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ERSTE  ABTHBILÜNG. 

ABHANDLUNGEN. 


Zehn  Thesen  zum  Ohei-lehrerprüfiingsreglement. 

Die  im  Folgende»  aufgestellten  und  kurz  motiTirten  Thesen, 
das  i'renfslBche  Oberlehrer |)rQfungsreglen)ent  hetreffend,  wurden 
einer  zahlreich  besuchten  Versammlung  des  Vereins  der  Bres- 
lauer Lehrer  höherer  Unterrichtsanstalten  vorgelegt 
uod  nach  lebhafter  Debatte  grobentheils  einstimmig  angenommen. 
Auch  der  HoUvirung  scbloss  man  sich  im  allgemeinen  an.  Die 
grolse  Widitigkeit  der  Sache  liers  es  wünschenswerth  erscheinen, 
die  betreffenden  Ausfährungen,  welche  nun  nicht  mehr  blofs  die 
Bedeutung  der  MeiDungsäufeerung  eines  Einzelnen  haben,  zu  ver- 
öffentlichen, um  so  mehr,  als  das  bevorstehende  Unterrichtsgesetz 
uns  ja  auch  ein  neues  Prüfungsreglement  bringen  soll.  Wir 
Brealauer  Collegen  haben  den  sehnlichsten  Wunsch,  dass  die  im 
Folgenden  ausgesprochenen  Ansichten  bei  der  Aufstellung  des  neuen 
Reglements,  wenigstens  ihren  Grundgedanken  naiji,  sur  Geltung 
kommen  möchten! 

Es  beschränken  sich  aber  unsere  Thesen  auf  diejenigen  Ab- 
schnitte des  bisherigen  Beglements ,  welche  uns  ganz  besonders 
einer  Verbesserung  bedürftig  erscheinen,  nSmUch  auf  die  Bestim- 
mungen : 

L    Ueher   die  Erlheilung  vo*n  Zeugnisgraden   und 
die  Prüfungsgruppen; 

IL    Ueher  die  Form  der  mündlichen  Prüfung. 

ZdMabi.  t  d.OTiuiut]wtMD.  XXIX.  1.  1 
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ZehD   Thesen   zum   OberUbrerprüfoBSsrcgUmeDt, 

I. 

1)  Die  Prüfung  eines  Candidaten  ergiebt  für  ihn 
nur  das  Resultat  „bestanden"  oder  „nicht  be- 
standen". Die  ErtbeiluDg  *on  Zeugnissen, 
welche  eine  nur  bedingte  Aostellbarkeit  ver- 
leihen, wird  abgeschafft. 

2}  NothwcDdige  Bedingung')  fQr  die  Ertheilung 
des  Prädicats  ,, bestanden"  ist  die  Erlangung 
der  ersten  Facultas  in  den  beiden  Haupt- 
fächern^) des  Candidaten  und  einer  mittleren 
Facultas,  sowie  der  Nachweis  der  eolsprech en- 
den allgemeinen  Bildung. 

3)  An  heberen  Schulen  dürfen,  aufser  den  tech- 
nischen Lehrern,  nur  „Oberlehrer",  d.h. solche, 
welche  das  Oberlehrereiamen  bestanden  haben, 
angestellt  werden. 

4)  Im  Falle  nicht  bestandenen  Examens  steht  dem 
Candidaten  frei,  in  gewisser  Zeit  dasselbe  tu 
wiederholen.  Die  bereits  erlangten  Faculläten 
bleiben  in  GiltigkeiL 

Dass  das  bisherige  Verfahren  der  Ertheilung  dreier  Zeugnis- 
grade  mit  TerschiKdenen  Berechtigungen  grofse  Misstände  hervor- 
ruft, wird  von  keiner  Seite,  auch  nidit  von  der  der  Kegierang 
bestritten.  Es  hat  sich  dies  erst  neuerdings  wieder  recht  ffihlbar 
gemacht,  als  es  sich  um  die  Servis-  und  Rangfrage  der  Gymnasial- 
lehrer (so  m&gen  der  KQrze  halber  alle  Collegen  an  h&heren  An- 
stalten genannt  werden)  handelte.  Eine  KArperschaft,  welche  aus 
verschieden  qualiftcirten,  mit  verschiedenen  Rechten  und  AnsprAchen 
versehenen  Mitgliedern  besteht,  tässt  sich  eben  nicht  einheitlich 
organisiren  und  als  Gesammtheit  innerhalb  des  Beamtenthums 
einrangiren.  Dass  dies  letztere  aber  für  die  segensreiche  Ent- 
wicklung unseres  Standes  durchaus  nothwendig  sei,  braucht  hier 
nicht  des  weiteren  ausgeführt  xu  werden.  Es  ist,  wie  gesagt,  von 
allen  Seilen  anerkannt. 

Mir  freilich  scheint  es  gerade  in  diesem  Falle  ebenso  leicht, 
das  Mangelhafte  des  Bestehenden  zu  erkennen,  als  es  schwer  ist, 
etwas  besseres  dafür  zu  setzen. 


')  MiQ  kiiDiit«  tncli  MBfln:   ,J{atliweDdise  Folge  der  Ertheilaog  et«." 

')  Grieeh.  n.  Lit.  sollen,  wie  Geach.  o.  Geosr.  ila  zwei  Fieber  geltap. 

P8r  die  BeßJrderoBg  idh  Oberlehrer  war  diee  auch  bisher  achoa  der  Fall. 
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von  Gnhr.ner.  3 

Das  älteste  Reglement  Tom  12.  Juli  ISIO  ordnete  nur  ein 
„Yortinfiges"  wissenschaftliches  Examen  an,  durch  welches  der 
Candidat  lediglich  dag  Recht  erwarb,  sich  zu  einer  höheren  Lehrer- 
stelle zu  melden  und  der  hetretlenden  zweiten  Prüfung  pro 
loco  sich  zu  unteniehen.  Das  zweite  Reglement  vom  20.  April 
183t  (welches  bis  1866  in  Geltung  war)  unterschied  zwischen 
„unbedingter"  und  „bedingter"  Facultas,  verlangte  aber  auch  für 
die  letztere  die  erste  Facultas  in  den  beiden  Hauptßchem  des 
Candidaten  und  wies  (§  22)  die  Provinzialschulcollegien  an,  „einen 
Candidaten,  welchem  die  facultas  docendi  nur  bedingt  ertheilt  ist, 
lur  Präfung  pro  loco  nicht  eher  zuzulassen,  als  bis  mit  Grund 
zu  erwarten  steht,  dass  er  die  in  seinem  Wissen  bemerkten 
Lücken  ausgefüllt  habe'*.  Leider  war  aber  noch  eine  zweite 
Art  bedingter  Facultas  statuirt,  die  nur  zum  Unterricht  in 
den  mittleren  und  unteren  Classen  berechtigen  sollte.  Eine  sieben- 
jährige Erfahrung' lehrte,  dass  übermäfsig  viele  Cand.  mit  diesor 
zweiten  Art  bedingter  Facultas  sich  begnügten,  so  dass  der  Hi- 
nister (3.  Febr.  1838)  bestimmte,  wer  nicht  wenigstens  eine 
Pacohas  für  Prima  erwerbe,  habe  nur  „die  bedingte  Facultas  für 
untere  Classen  ausnahmsweise"  erhalten.  Er  wollte  dadurch 
offenbar  abschrecken,  mit  der  bedingten  Facultas  sich  zu  be- 
gnügen. Nach  beinahe  20  Jahren,  am  14.  April  1857,  nahm  die 
Regierung  diese  Verschärfung  wieder  zurück  und  gestattete  von 
neuem  die  Ertheilung  der  „bedingten  Faculus  für  mittlere  Clas- 
sen". Das  neueste,  noch  jetzt  geltende  Ilegl.  von  1866  bat  be- 
kanntlich drei  Gattungen  von  Zeugnissen.  Ob  jemand  Zeugnis 
No.  1,  2  oder  3  erhalten  soll,  hat  die  Prüfungscommission,  an 
der  Hand  speciellster  Bestimmungen  über  Zahl  und  Umfang  der 
zu  jedem  Grade  nütbigen  Facultäten,  einfach  zu  berechnen.  Als 
„bestanden"  aber  in  dem  von  uns  gewünschten  Sinne  würden 
anfser  denen,  die  Zeugnis  Mr.  1  haben,  auch  diejenigen  mit  No.  2 
■■gesehen  werden  können,  deren  erste  Facultäten  sie  zur  Beför- 
derung in  eine  Oberlehrerstelle  berechtigt.  Allen  äbrigen  mit 
Zeugnis  No.  2  aber  und  allen  mit  No.  3  soll  nach  unserer  These 
kfinfkig  ein  „Oberlehrer"-Zeugnis  gar  nicht  mehr  ertheilt  werden, 
ne  sollen  an  höheren  Schulen  gar  nicht  an  stell  bar  sein,  im 
„Oberlehrer"-Examen  als  ganz  und  gar  „durchgefallen"  be- 
trachtet werden. 

Dass  gerade  in  unserem  Stande,  entgegen  den  Exameneia- 
richtungen  für  alle  anderen  akademisch  gebildeten  BeamLenclassen, 
die  Prüfung  so  eingerichtet  ist,  dass  sie  verschiedene  Qualificationen 
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ergiebt,  weil  anch  denjeni^cen  ein  Zeugnis  erthellt  wird,  welche 
den  an  den  holteren  Lehrer  zu  stellenden  Anforderungen  nur  zum 
kleineren  Theil  genügt  haben,  erklärt  sieb  aus  den  dem  ünter- 
ricfatswesen  eigenthümlichen  Verhältnissen,  od»  es  gleich  besser 
zu  sagen,  aus  den  Verhältnissen,   wie  sie  bisher  gewesen  sind. 

Man  befOrrJilete,  und  die  Erfahrung  bestätigte  wohl  auch 
diese  Besoi^nis,  es  wQrden  nicht  genug  Krärie  sich  finden,  welche 
das  Examen  voll  bestehen  könnten,  —  andererseits  aber  könnt« 
man,  bei  den  in  der  That  ferschiedencn  Ansprüchen,  welche  je 
nach  seiner  Verwendung  an  die  Kenntnisse  des  Lehrers  ge- 
stellt werden,  auch  diejenigen  sehr  wohl  gebrauchen,  welche 
nur  halb  bestanden  hatten,  —  etwas,  was  bei  Theologen,  Juristen, 
Medizinern  nicht  angeht. 

Es  scheint  ans  nun  aber,  dass  sich  in  der  letzten  Zeit  die 
Verhältnisse  der  Schtile  und  die  unseres  Standes  so  geändert  ha- 
ben, dass  man  einen  Versuch  machen  könnte,  anders  als  bisher, 
nämlich  in  der  von  uns  vorgeschlagenen  Weise  zu  verfahren'). 
Man  erlaube,  folgendes  zu  bemerken. 

Dass  es  so  viele  Collegea  giebt,  welche  nur  Zeugnis  Nr.  2 
haben,  liegt  nicht  sowohl  daran,  dass  sie  nicht  im  Stande  gewesen 
wären,  bei  erneuten  Anstrengungen  den  ersten  Grad  zu  erwerben, 
sondern  daran,  dass  es  überhaupt  einen  zweiten  giebt  Es 
li^t  in  der  menschlichen  Natur  und  tie^t  ferner  vor  allem  in 
deo  äufseren  Verhältnissen  derer,  die  bisher  dem  Lehrerstande 
sich  gewidmet  haben,  dass,  wer  durch  das  Examen  ein  Anstellungs- 
recht überhaupt  erwirbt,  dieses  zunächst  benutzt  und  sich  an- 
stellen lässt  Er  hat  die  redlichste  Absicht,  das  Fehlende  nach- 
zuholen: aber,  wenn  er  erst  im  Amte,  vielleicht  gar  bald 
verheirathet  ist,  fehlt  ihm  theils  die  nSthige  Energie,  theils  auch 
die  Zeit,  zn  ergänzen,  was  seiner  Quahfication  mangelt,  so  dass 
er  es  schlierslich  ganz  unterlnsst.  Man  kann  behaupten,  dass  gnl 
zwei  Drittel  derjenigen  Collegen,  deren  Zeugnis  ihnen  nicht  das 
Recht  zu  einer  Oberlehrers  teile  giebt,  wenn  das  Examen  zu  einem 
positiven  Ergebnis  sie  gar  nicht  geführt  hätte,  sofort  sich  von 
neuem  hingesetzt  und  bei  der  Wiederholung  das  Esamen  bestan- 
den hätten. 

Dazu  kommt  ein  anderer  Umstand,  der  Aber  die  Existenz 
auch  des  restirenden  Drittels  AuCschluss  giebt 

')  Dieier  Veriach  wird  gemacht  ia  des)  seueD  bkdischea  Regien,  von 
8  Nov.  73  ((  2  o.  $  17)  ef.  Berl.  Zttrhrt.  1814  p.  289  tf. 
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Gerade  weil  man  weifs,  dass  im  OberlehrereiameD  ganz 
dorcfafallen,  d.  h.  ohne  jede  AnstelluDgsberechtigung  daraus  lier- 
voi^ehen,  so  gul  wie  unmüglicl  ist,  gerade  darum  haben  lange 
Zeit  gar  viele,  die  zu  sonst  nichts  geneigt  und  lauglich  waren, 
zur  Philologie  sich  gewandt;  darum  haben  femer  auch  solche 
Studenten,  denen  es  entweder  an  Eifer  fehlte,  oder  die  ihre 
Studienzeit  verhauslehrert  haben,  gedrängt  durdi  die  Verhältnisse 
sich  rahig  zum  Examen  gemeldet:  „Ganz  durchfallen  werden  wir 
ja  nicht;  Mangel  an  Lehrern  ist  vorhanden;  also  immer  getrost 
hinein!"  Jeder  Ton  uns  wird  Collegen  letzterer  Art  in  seiner 
eigenen  Bekanntschaft  haben.  Und  vorausgesetzt  auch,  ein  solcher 
erwerbe  sich  in  Jahren  allmählich  bessere  Facultäten:  so  entspricht 
dies  der  Idee  eines  Staatsexamens  sehr  wenig;  auch  weifs  jeder, 
wie  misslich  solche  NachprGfung  älterer  angestellter  Beamten  für 
Examinator  und  Examinandus  ist. 

Aus  dem  Gesagten  folgern  wir,  im  Sinne  der  Verfügung  von 
1838,  dass  die  von  uns  gewünschte  Präcisirung  des  Examen- 
ergebnisses  auf  „bestanden"  und  „nicht  bestanden"  genügend  Be- 
fähigte nicht  dazu  kommen  lassen  wird,  mit  halben  Qualilicationen 
ins  Amt  zu  gehen,  Unfähige  aber  von  vornherein  mehr  als  bis- 
her von  unserem  Stande  fernhalten  wird. 

Woher  aber  Ersatz  nehmen?  Die  Bürgschaft  dafür,  dass 
solcher  sich  finden  wird,  scheint  uns,  wie  schon  bemerkt,  ge- 
geben durch  die  in  den  letzten  Jahren  stattgehabte  glückliche  Ver- 
änderung unserer  Stand  es  Verhältnisse,  die  sich  um  ho  gOostiger 
gestalten  werden,  je  mehr  wir  als  einheitlicher  Stand  glnch  qua- 
lificirter  Staatsbeamter  uns  fest  zusammenschUefsen  >)■  Die  be- 
trächtlich vergrsrserte  Zahl  höherer  Schulen,  die  bedeutend 
gebesserten  Gehalts  Verhältnisse  lassen  uns  zuversichtlich  hoffen, 
dass  sich  auch  die  sociale  Stellung  unseres  Standes  so  heben 
wird,  dass  der  Jurist  und  Regierungsbeamte,  der  wohlhabende 
Kaufmann  und  Gewerbetreibende  nicht  mehr  glauben  wird,  eigent- 
lich doch  etwas  herabzusteigen,  wenn  er  seinen  Sohn  Lehrer 
werden  lässt.  Und  hüten  wir  uns  nur,  über  die  bisherige  sociale 
Schätzung  unseres  Standes,  z.  B.  im  Vei^leich  zu  den  Juristen,  uns 
ii^end  welche  Illusionen  zu  machen!     Es  wird,  so  läset  sich  an- 


■)  Diu  die«  bisher  noch  aicht  der  Fall  i«I,  bat  ja  in  erster  Linie  dazu 
gewirkt,  dass  der  Gymnisi« Hehrer  mit  dem  Servia  des  Subalteruea  sich  be- 
;nD(«B  mnaste  und  dass  er  ranglos  unter  den  prsuFsiichen  Beanten  umher- 
lüuft 
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nehmen,  nicht  mehr  wie  bishei*  unser  Stand  sich  zum  grO&eren 
Theile  aus  den  ärmeren  Kreisen  recrutiren,  sondern  es  werden 
sich  mehr  junge  Leule  als  bisher,  und  mehr  aus  der  ffohlbaben- 
deren  und  sogenannten  besseren  Gesellschaft  ihm  zuwenden. 

Zur  Empfehlung  der  gewünschten  Umgestaltung  des  Examens 
dient  aber  ferner  folgendes:  Im  Laufe  der  letzten  Jahre  haben 
sich  unsere  Scbulrerhältniese  mebr  als  früher  dahin  entwickelt, 
dass  sich  zwischen  die  höheren  und  die  Voikssdiulen  mittlere 
der  verschied ensteii  Arten  gestellt  haben.  Wie  auch  die  brennende 
sogenannte  „Real schul &age"  gelöst  werden  wird,  ihre  Lösung  wird 
jedenfalls  dazu  führen,  dass  die  höhere  Schule  sich  immer  mdu' 
abschliefsen  wird  gegen  die  eine  praktische  Durchschnittsbildung 
erstrebende  mittlere. 

Es  giebt  daher  fflr  studirte  Leute,  welche  das  Oberlehrer- 
eiamen  nicht  bestehen  können  und  die  der  Staat  allerdings  sehr 
wohl  gebrauchen  kann,  heutzutage,  auch  aulserhalb  der  höheren 
Schulen,  eine  Verwendung  und  zwar  in  einer  Ausdehnnng,  wie 
dies  früher  nicht  der  Fall  gewesen  ist. 

Wenn  wir  also  in  These  5  aussprechen, 
5)  Wer  auch  bei  wiederholtem   Examen   das  Ziel 
nicht    erreicht,    oder    wer    freiwillig   zurAck- 
tritl,  kann  verlangen,  dass  ihm  über  die  dar- 
gethanen  Facultäten  ein  Zeugnis   ausgestellt 
wird, 
so  wollen  wir  damit  auch  solchen  Candidaten,  welche   die  erste 
Facultas   m  ihren  Hauptfächern  nicht  erreichen,   ein  pi-aktisches 
Resultat  ihres  Examens  sichern  und  sie  für  den  Staat  verwendbar 
machen.   Sie  mögen  nach  Mafttgabe  ihrer  Leistungen  an  mittleren') 
oder  auch  niederen   Schulen  jeder  Art  Anstellung  finden.     Wie 
und  wo,  ist  Sache  der  wählenden  Communen  reap.  der  bestäti- 
genden Regierung.     Ob  wenn,  wie  vorauszusehen,  ein  besonderes 
Examen  für  Mittelscbullehrer  eingerichtet  wird,  gewisse   Forde- 
rungen desselben  durch  solche  in  einem  unvollendeten  Oberlehrcr- 
examen   dargethanc  Facultäten   compensirt  werden  könnten,   und 
bis  zu  welchem  Grade,   würde  besonderen  Bestimmungen  vwbe- 
halten  bleiben. 

Man  sage  nicht,  dass  es  eine  Uärle  sei,  Leute,  die  em 
akademisches  Studium  hinter  sieb  haben,  gewissermafsen  zu  de- 
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gndtrea.  Niemand  findet  es  hart,  wenn  ein  Theolog,  der  es  Oher 
das  erste  Examen  nidit  bringt,  sich  auf  die  Rectorstelle  einer 
kleinen  Stadtschule  beschränken  muss,  oder  wenn  ein  Jurist,  der 
den  Assessor  nicht  erreidit,  Bürgermeister  einer  kleinen  Stadt 
oder  sonst  elwas  wird.  Der  Staat  kann  Mitgefühl  mit  den  per- 
gfinlicheu  VerhättnisseD  des  Einzelnen  nicht  haben.  Ein  Philolog, 
der  den  , .Oberlehrer"  nicht  erreicht  und  dabei  vielleicht  päda- 
gogisdi  sehr  begab!  ist,  wird  an  einer  mittleren  Schule  durchaus 
an  seinem  Platze  sein,  während  er  in  der  höheren  Schulcarriere 
sehr  bald  dazu  kommt,  dase  das  blofse  Lehrgeschick  nicht  mehr 
an^reidlt,  so  dass  er  nicht  avancirt,  untergeordnete  Verwendung 
findet  und  im  CoUegium  eine  missliche  Rolle  spielt 

Es  bleibt  dabei:  Eine  für  den  Staat  gedeihliche  weitere  He- 
bnDg  und  Consolidining  des  höheren  Lehrerstandes  ist  nur 
mOgÜch,  wenn  jegliche  Verschiedenheit  der  ofliciellen  QaaliGcation 
aufhört  Dass  nie  bisher  und  wie  überall  ühtn  die  Verwendung 
des  Einzehien  innerhalb  des  Standes  die  persönliche  Tüchtigkeit 
das  allein  Entscheidende  sein  muss,  versteht  sich  von  selbst 
Auch  wird  es  wie  bisher  das  Interesse  des  betrelTenden  Candidaten 
bleiben,  nicht  auf  das  zum  Präd.  „bestanden"  durchaus  Noth- 
wendige  sich  za  beschränken,  sondern  durch  ein  Hehr  von 
FacultSten  sich  verwendbarer  zn-  machen.  Für  den  Fall  solcher 
Hehrleistungen  und  auch  aus  sonstigen  praktischen  Rücksichten 
schlug  man  vor,  innerhalb  des  Begriffs  „bestanden"  eine 
Gradiiirnng  von  „hinreichend"  „gut"  „vorzüglich" 
besUndsL  zu  statniren.  Man  entschied  sich  nach  längerer  De- 
batte dafür,  eine  solche  Graduirung  als  in  der  That  wünschens- 
werlb  zu  bezeichnen. 

fn  Bezug  auf  die  PrOfungsgruppen  beschränken  wir  uns,  aus- 
tosprechen : 

6)  Die  Wahl  des  Gegenstandes,  in  welchem  die 
mittleren  resp.  unteren  Facultaten  erworben 
werden  sollen,  ist  im  allgemeinen  frei  zu  geben, 

Dass  der  Cand.  eine  mittlere  Facullät  erwerbe,  ist  notfa- 
wendig,  um  seine  Verwendbarkeit  zu  vergröfsem.  Das  Reglement 
selbst  verlangt  fih-  die  Erlangung  dieser  Fac.  keine  tiefen  wissen- 
scbafUicben  Studien.  Die  ganze  Frage  ist  eben  eine  rein  praktische. 
Warum  also  die  Wahl  des  betrelTenden  Fachs  nicht  trei  lassen? 
Die  Erfahrung  zeigt,  dass  besonders  am  Gymnasium  zur  Zeit 
häufig  die  eine  Hälfte  der  Collegen  dasjenige  Fach  in  mittleren 
Qauen  zu  dodren  berechtigt  ist,  für  welches  die  andere  HIlRe 
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die  erste  Facultas  hat.  Warum  eine  grArsere  Mannigfaltigkeit 
auBSctiliekeD?  fiesoadeis  scheint  es  wünscbenswerth ,  die  Ver- 
bindung der  neueren  Sprachen  mit  der  philol-histor.  Classe 
sogar  anzurathen. 

II. 
Ueber  die  Form  der  mündlichen  Prüfung. 
7).  Das    jetzige  Verfahren,    kraft    dessen    in    der 
Praxis  Examinator  und  Examinand   in   Wahr- 
heit  allein    und    ohne  Zeugen    verhandeln,   ist 
im    beiderseitigen    Interesse,    Tor   allem    aber 
im  Interesse  von  Werth   und  Wärde  des  Exa- 
mens selbst,  aufzuheben. 
8)    An  Stelle  dessen    sollen   alle  bei   der  Prüfung 
des  betr.  Cand.  betteiligten  Examinatoren  als 
Commission,  etwa  wie  beim  Abiturientenexa- 
men, das  Examen  abhalten.     Sammtliche   Hit- 
glieder  dieser   Commission    haben  Recht    und 
Pflicht  der   Abstimmung   bei  Feststellung  des 
Schlussresultats')-     Bei  der  FixiruDg  der  fOr 
die  einzelnen  Fächer  zu   ertheilenden   FacuN 
taten  wird   aber  den  Vorschlag  des  Facbexa- 
minators   nur  dann  abgestimmt,  wenn   irgend 
ein  Hitglied  der  Commission  dies  beantragt. 
Gegen    die   erstere   dieser   beiden    Thesen  wird    kaum   von 
irgend  einer  Seite  Widersprucb  erhoben  werden.     Der  §  17  des 
R^lements,  welcher  lautet: 

„Der  mündlichen  Prüfung  muss  aufser  dem  examinirenden 
Uitgliede  jedesmal  auch  der  Director  und  mindestens  ein 
Hitglied  der  Commission  beiwohnen"  (i  14  des  Regls.  von 
1831), 
beabsichtigt  ja  auch,   den  in  Thes.  7  getadelten  Misstand   zu 
vermeiden.     Die  Praxis  aber  lehrt,  dass  er   dazu  nicht  ausreicht. 
In  der  Praxis  ist  es,  soweit  mir  bekannt,  nirgend  oder  doch 
fast  nii^eod  so,  dass  der  Cand.  hinter  dem  gränen  Tisch  vor  der- 
jenigen   Dreimännercommissioa   steht,    welche   §    17    beschreibt. 
Vielmehr  wird   dieser   Paragraph   ganz   wArtlicb   nur  so  befo^ 


■)  In  Bfling  hiertnf  cf.  Thes.  1—4.  Ueberbiupt  wird  der  Eintichtige 
bild  walmehmeii,  ein  wie  CBger  ZaMnmeahtgf;  iwiscbea  den  bisher  anf- 
ICMt<llt«D  und  des  it>lg«uim  Theien  beiteht. 
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dass  der  Director  der  CommisBion  und  wobi  auch  noch  ein  Mit- 
glied, welches  sich  irgendwie,  vielleicht  gleichzeitig  mit  Prüfung 
eines  andern  Canü.  beschäftigt,  anwesend  sind;  bald  ist  dieses, 
bald  jenes  Hilglied  da.  Davon,  dass  sie  dem  Verlauf  der  Prüfung 
folgen  wollten  oder  könnten,  ist  keine  Rede!  Vielmehr  sitzen 
Examinator  und  EiaminaDd  im  Zwiegespräch  mit  einander  und 
der  Director  interrenirt  höchstens,  wenn  der  Examinator  die  Zeit 
Terpasst.  So  gesdiieht  die  Prüfung  thatsächlich  unter  vier  Augen 
und  ohne  urtheilsfShige  oder  gar  urtheilsberechligte  Zeugen.  Wenn 
sich  wirklich  der  Director  zu  dem  mit  gedämpfter  Stimme  sieb 
untertulteadeo  Paare  setzt,  um  controUirend  (und  das  kann  ja 
doch  nnr  der  Sinn  seiner  Theilnahme  sein)  zuzuhören,  so  ist  das 
für  den  Examinator,  der  ja  zum  Director  keineswegs  irgendwie 
im  Verhältnis  des  Untergebenen  steht,  in  der  That  "peinlich  und 
führt  zu  linzutrSgUchkeiten,  wie  hestimmle  Vorgänge  neuerdings 
erst  bewiesen  haben. 

Sind  aber  die  geschilderten  Zustände  der  Wahrheil  ent- 
siirechend,  so  ist  es  unzweifelhaft,  dass  unter  allen  Umständen 
Abhilfe  geschafft  werden  muss.  Und  zwar  in  beiderseitigem  In- 
teresse, des  Examinators  nicht  weniger,  als  des  Examinanden, 
Tor  allem  aber  im  Interesse  von  Werth  und  Würde  des  ganzen 
Examens. 

Sprechen  wir  zunächst  vom  Examinanden.  Es^giebt,  soweit 
mir  bekannt,  im  ganzen  Bereich  preufsischer  Exameneinricbtuogen 
keinen  zweiten  Fall,  dass  so  wie  hier  der  Exd.  willenlos  und 
ohne  jede  Berufung  durch  das  ganze  Examen  in  die  Hände  ein- 
zelner Personen,  resp.  mit  Bezug  auf  sein  Hauptfach  in  die  einer 
einzigen  I'erson  gegeben  ist!  Dies  wird  dem  Exd.  natürlich  erst 
recht  fühlbar,  nenn  das  Examen  ungünstig  rerläuft.  Ist  es  ihm 
zu  verdenken,  wenn  er  die  Schuld  in  der  Person  des  Examinators 
sieht?  Ist  es  zu  verwundern,  dass  er,  gleichviel  ob  mit  Recht, 
bitter  gestimmt  wird  in  dem  drückenden  Bewusstsein,  dass  ja  auf 
der  ganzen  Erde  kein  dritter  Mensch  existirt,  auf  dessen  Zeugnis 
für  das  ihm  angethane  vermeinte  Unrecht  er  sich  auch  nur  he-  - 
rufen  könnte?  So  kommt  es  sehr  häufig,  dass  dem  Examinator 
Unrecht  geschieht,  dass  persönlicher  Rancune  zugeschrieben  wird, 
was  vtelleichl  in  der  Sadie  durchaus  begründet  war,  während 
andererseits  nnter  Umständen  dem  Cand.  thatsächÜch  Unrecht 
geschehen  sein  kann,  wenn  auch  ohne  jede  mala  fides  des  Exa- 
minators. 

Und  auch  für  den  Examinator  kann  die  Lage,  in  der  er  sich 
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befindet,  ans  der  Prüfung  weniger  Stunden')  allein  und  absolut 
UDTerantwortlicb,  mau  kann  wohl  meist  sagen  über  das  l«bens- 
glück  eines  Menschen  zu  eatscbeiden,  nicht  angenehm  sein.  Oft 
wäre  es  fOr  den  gewissenhaflen  Ext.  geradezu  Bedürfnie,  das  er- 
gänzende  Urtheil  seiner  Collegen  eintreten  zu  lassen.  Dazu  kommt, 
dass  Examiniren  bekanntlich  eine  sehr  schwere  Kunst  ist,  die 
jeder  lernen  muss.  Das  Lehi^eld  des  Anfängers  zahlt  aber  hier 
'  der  unglücklidie  Cand.  und  zwar  ohne  jedes  Hoderamen  seitens 
helfender  erfahrenerer  Collegen  des  ExamiDators.  Jeder  ver- 
ständige Examinator  wird  zugeben,  dass  er  im  Anfange  viele 
Fehler  gemacht  hat.  Hüsste  es  nicht  fAr  ihn  eine  Beruhigung 
sein,  wenn  auch  seine  ersten  Urtbeile  die  Billigui^  älterer  Col- 
legen erfahren  hätten? 

Und  dies  führt  uns  auf  das  Allerwichtigste :  Die  bisherige 
Form  des  Zwiegesprädis  entspricht  nicht  der  Würde  des  Examens 
und  maclit  seinen  Werth  nicht  selten  problematischer,  als  es  der 
Werth  eines  Examens  ohnehin  schon  isti 

Es  ist  menschlich  und  erklärlich,  dass  ein  Examinator,  der 
trotz  des  besten  Willens  von  vornherein  die  Sache  falsch  an- 
stellt, dieses  sein  irriges  Verfahren,  sei  es  beim  Fragen  oder  bei 
Abgabe  des  Urtlietls,  während  seines  ganzen  Wirkens  in  einer 
Commission,  beibehält.  Denn  es  existirt  Ja  niemand,  der  ihn  auf- 
merksam machen  oder  auch  nur  die  Folgen  seiner  Fehler  einiger- 
mafsen  moderiren  kfinnte.  Fast  iu  jeder  Prüfungscommission  gab 
es  und  giebt  es  ab  und  zu  Mitglieder,  die  viel  zu  mild  urlheilen, 
von  denen  es.  bekannt  ist,  dass  es  sehr  schwer  sei,  bei  ihnen 
durchzufallen.  Andere  wieder  urtheilen  einseitig,  vom  persAn- 
licben  Standpunkt  aus  und  schädigen  dadurch  den  Cand.  und  den 
Werth  des  Examens.  Der  Cand.  weifs  vorher,  wie  die  Ansichten 
des  Exts.  im  allgemeinen  beschaffen  sind  und  es  bleibt  ihm  nidits 
übrig,  als  sich  aul  ihn  aus  seinen  Collegienheften,  wie  man  sagt, 
„einzupauken".  Der  ist  Sprachvergleich  er,  jener  starrer  Classiher; 
bei  dem  muss  man  besonders  Antiquitäten  wissen,  jener  be- 
urlheilt  den  Cand.  haupisäcbtich  nach  seinen  KennLnisseD  in 
Grammatik  etc.     Wer  weib  nicht,    das«   geradezu   Instnu^ionen 


')  nitärlich  Lonmea  loch  die  achrifUiehea  Arb«itea  in  Betraft.  Das 
mÖDdliehs  Ei.  ist  cber  doch  wesentlich  ils  eine  zweite  Leistnnj  desClnd. 
la  b«tracliten,  die  ihre  eigene  Beatimnians  ond  ihren  selb  stund  igen  Werth 
hat.  Ist  ji  doch  der  gentig-ende  BefuDd  der  icbriftl.  Arb.  die  natbivendfge 
BediagDug  fir  die  Zolutang  lun  uündL  Bianen. 
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auf  die  Persönlichkeit  des  jedesmaligen  Exts.  unter  den  älteren 
Studenten  fast  überall  stehende  (Jeberliefefung  sind,  und  dass  nach 
ihnen  sich  zu  richten  eben  bei  der  absoluten  üaverantwortlichkeit 
des  Exts.  keiner  vermeiden  kann!  Und  wer  neifs  ferner  nicht, 
das»  in  jeder  Commission  ab  und  za  ein  Ext.  flingirt,  dessen  ver- 
fehlte Manier  zu  fVagen  (denn  Schulmeister  sind  unsere  Pro- 
fessoren meist  viel  zu  wenig!)  sich  geradezu  ins  Aaekdoteohafte 
verlierl!  Wer  hätte  nicht  aus  seinem  eigenen  Examen  derartiges 
zu  erzählen?') 

Alle  diese  Misstände  würden  zwar  keineswegs  ganz  verschwin- 
den, aber  doch  bedeutend  sich  verringern,  wenn  der  Examinator, 
wie  beim  Abiturientenexamen  und  andern  Präfungen,  nicht  aus- 
schliebllcb  allein  mit  dem  einen  Exd.  wäre,  sondern  vor  seinen 
Collegen  zu  prüfen  hStte.  Ja  schon  die  gleichzeitige  Anwesen- 
heil  zweier  Candidaten  würde  einen  Fortschritt  gegen  früher 
bedeuten.  Doch  davon  später  noch  einiges.  Vorerst  noch  ein 
Wort  von  der  Mangelhaftigkeit  des  Gesammturtheils  der 
Commission  über  den  Cand.,  welche  aus  dem  jetzigen  Verfahren 
einander  ablösender   Einzelexamina   entspringen  muss. 

In  ganz  vorzüglicher  Weise  ist  in  dem  Circularerlass  vom  24.  Dez. 
1S66  darauf  hingewiesen,  dass  die  Examinatoren  nicht  sowohl  auf 
die  einzelnen  Spezialkenntnisse  des  Cand.  sehen,  als  seine  ganze 
Persönlichkeit  ins  Äuge  fassen  sollen.  Ob  er  den  Eindruck  eines 
wissenschaftlichen  Menschen  mache  u.  s.  w.  Man  könnte  noch 
hinzufügen,  oh  auch  den  einer  Persönlichkeit,  die  das  Zeug  zum 
Lehrer  hat 

Dass  dies  der  Commission  als  solcher  bei  dem  jetzigen  Ver- 
iährett  mögUch  sein  sollte  ^  ist  durchaus  und  unbedingt  zu  leug- 
nen. In  praxi  geht  jeder  Examinator,  welcher  mit  der  Prüfung 
fertig  ist,  ans  Protokoll  und  schreibt  sein  Urtheil;  dann  geht  er 
nadi  Bause,  oder  thut  sonst  etwas.  Am  Schluss  wird  nach  den 
vorhandenen  Facult^ten  das  Gesammturtheil,  man  kann  nicht  sagen 
aufgestellt,  sondern  nach  dem  Kgit.  ausgerechnet.  Von  einem 
Gesammteindruck,  den  die  „Commission"  von  der  Pereon  des 
Cand.  haben  könnte,  ist  gar  keine  Rede.  Derselbe  würde  aber 
auch,  wie  gesagt  auf  das  Schlussresultat  gar  keinen  Einduss 
haben.     Wer  seine   bestimmten  Facultäten  bekommen  hat:     Die 


■)  MBttert  jeder  ExamiDitor,  der  diei  Igmd  aollte,  die  Zahl  leiocr 
Csllegeal  Ob  er  aiiht  so  mioebeB  Bodeo  lollte,  «nf  den  viele«  vob  den 
GeMgteu  piiit. 
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erste  Nachm.  um  4  IJIir  von  Prof.  X,  die  zweite  um  5  Ubr  von 
Prof.  Y.  die  letzte  Abends  8  Uhr  von  Prof.  Z.  welche  drei  Herren 
längst  fiber  alle  Berge  Bind,  der  hat  Zeugnis  1,  2  oder  3  zu  be- 
anspruchen. Die  Zahl,  welche  das  Schlussergehnis  der  Prüfung 
ausspridil,  nh^  lediglich  auf  dem  Wege  der  Addition  von  ein- 
ander ganz  unabhängiger  Factoren  gewonnen. 

Doch  das  bisher  Gesagte  gehört  schon  mit  zur  Begründung 
unserer  8.  These,  welche,  was  freilich  viel  schwerer  ist,  an  Stelle 
des  Getadelten  etwas  Besseres  lu  setzen  sucht. 

Wir  wollen,  an  Stelle  einer  Mehrheit  sich  ablösender  Einzel- 
cxamina,  die  Einheit  eines  durch  sämmtliche  bei  der  betr.  Prüfung 
betheiligte  Examinaloren  abzuhaltenden  Examens,  dessen  äufserer 
Hei^ang  durch  die  Hinweisung  auf  die  Abiturientenprüfung  ge- 
nügend gekennzeichnet  ist.') 

Dann  erhält  der  Examinand  das  Urtbeil  über  das  Besul- 
tat  seines  ganzen  bisherigen  Slrebens  nicht  mehr  von  einer  ein- 
zelnen Person,  sondern  thatsächlich  von  der  Mehrheit  einer  Be- 
hörde, ein  UrtheH,  welches  in  seinen  und  aller  Betheil^jten 
Augen  von  ganz  anderem  Gewidit  sein  muss,  als  jenes  des  ein- 
zelnen Examinators. 

Dann  steht  der  Examinator  im  Angesicht  seiner  Collegen 
und  die  Gelegenheit  ist  gegeben,  dass  etwaige  Missgrifle  seinerseits, 
wie  die  oben  erwilhnlen,  vermieden,  oder  doch  wenigstens  in 
ihren  Polgen  gemildert  werden  kfinnen.  Wir  sind  alte  Menschen, 
vielfach  augenblicklichen  Einflüssen  unterworfen.  Wer  vor  einem 
Kreise  urt heilsfähiger  Collegen  spricht,  nimmt  sich  ganz  anders, 
als  der,  welcher  mit  demjenigen  allein  ist,  den  das  Gesetz  un- 
bedingt in  seine  Hand  giebl. 

Und  wie  ganz  anders  wird  nun  auch  der  Candidat  zeigen 
können,  was  er  ist,  und  was  er  nicht  ist.  Es  ist  etwas  ganz 
anderes:  sich  mit  einem  persAnhch  zumeist  bekannten  Herrn 
I'rofessor  unterhalten,  —  etwas  anderes  vor  einer  Commission 
auftreten.  Derjenige  sehr  gelehrte  Candida!,  über  dessen  vielleicht 
unter  dem  '  fördernden  Einlluss  des  Examinators  erworbenen 
Specialkenntnisse  diesem  das  Herz  im  Leibe  lacht,  wird  müg- 
licherweise,  wenn  er  vor  der  Commission  steht,  einen  gar  unbe- 
holfenen Eindruck  machen.     Gerade   was  man  im  engeren  Sinne 


')  Die  BesprechoDg  der  vielen  Ei  n  zeihest  im  m  uogen ,  welche  die 
iitliDie  unaerei  GediDkens  nothweadig  machen  würde,  igt  hier  nicht  ui 
Aurgabe. 


,,;.  Google 


wtr^^ 


„Persönlichkeit"  nennt,  und  was  fQr  den  Lehrer  tod  so  ein- 
ziger Wichtigkeit  igt,  wird  bei  dieser  Art  Examen  wenigstens 
einigermafsen  sich  zeigen  kennen,  und  eine  Commission  wird  in 
der  Lage  sein,  einem  Cand.,  der  sich  durch  sicheres  Auftreten, 
klare  Rede,  verständiges  Urtheil  auszeichnet,  mancherlei  Lücken 
im  einzelnen  nachzusehen  und  ihm  trotz  derselben  das  Prädicat 
„bestanden"  geben  kennen,  —  und  umgekehrt') 

Sollen  aber  die  bei  der  PrAfung  betheiligten  EKaminatoren 
fQr  den  Verlauf  des  ganzen  Examens  sich  interessiren,  so  müssen 
sie  Recht  und  Pflicht  der  Abstimmung^  haben.  Das  liegt 
auf  der  Hand.  Ohne  die  [Sülhigung,  sich  ein  eigenes  llrlbeil  zu 
bilden,  kann  man  von  niemand  verlangen,  dass  er  einem  ganzen 
Eiamen  mit  luleresse  folge.  Wie  dieses  Stimmrecht  im  gege- 
benen Falle  zu  reguliren  sei,  ist  eine  schwere  Frage.  Wir  schla- 
gen vor,  dass  jeder  Ext.  gehalten  sein  soll  bei  der  Schlussabr 
Stimmung  zu  votiren  fAr  „bestanden"  oder  aber  „nicht  bestan- 
den" (cf.  These  1  und  2).  Dass  hierza  jedes  Mitglied  der  Com- 
mission befähigt  sein  muss,  wird  niemand  bestreiten.  Der  Ab- 
stimmung wird  natürlich  die  entsprechende  Berathung  voran- 
gehen. 

Schwieriger  ist  die  Sache  bei  der  Festsetzung  der  einzelnen 
FacultSten.  Da  glauben  wir  denn,  dass  wie  bisher  des  Schwer- 
punkt der  Entscheidung  dem  Fachexaminator  verbleiben  muss. 
Es  muss  aber  keinem  Mitgliede  unbenommen  sein,  Widerspruch 
gegen  dessen  Unheil  zu  erheben,  und,  falls  die  Besprechung  nicht 
dazu  führt  den  Fachexaminator  zu  überzeugen,  eine  Abstimmung 
über  die  Normirung  auch  der  einzelnen  Facultas  zu  provociren. 
Man  sage  nicht,  der  Historiker  könne  kein  Urtheil  über  philolo- 
gische Leistungen  abgeben,  oder  umgekehrt.  Das  wäre  ein  wun- 
derlicher Historiker  oder  Germanist,  der  sich  aufser  Stande  er- 
klärte, die  Leistung  eines  Cand.  in  der  class.  Philologie,  dessen 
zweistündige  Prüfung  er  verfolgt  hat,  abzumessen  und  nöthigen- 
6dls  zu  beurtheilen.  Dass  aber  z.  B.  der  Physiker  nicht  leicht  in 
die  Lage'  kommen  wird,  über  Erthetlung  einer  ersten  Facultas  an 


')  Eine  BertthaBf  DDd  AbatimmuDg  ist  merkwürdiger  Weise  lach  ja 
S  92  dei  bubarigeo  Regia,  festgesetzt;  de  man  «ber  bei  dem  bestebendea 
Verfibreo  gegvostindsloa  bleiben.  Eine  Abstimmung  in  naterem  Sinne  bat 
dH  scboD  erwähnte  bidische  Regl.  von  1873  (§  IT). 

■)  Vgl.  hleria  das  Beieript  vom  12.  Novbr.  3)  a.  3.  Febr.  3S  bei  Mds- 
backe,  „Beglementi,  loitnictioBei"  ete.    Berlin  65  S.  2&  und  31. 


,.,.d.i.  Google 


14  Zehn  TbesBD  Kam  Ob<irIehr«rprüfDDgireglflmeit, 

den  Philologen  zu  urtheilen  und  amgekebrt:    dafür  sorgt  die  Na- 
tur der  Dinge. 

Auch  werfe  man  nicht  ein:  wo  soll  man  bei  so  gesteigerten 
Anforderungen  an  Zeit  und  Kraft  Examinatoren  bemehmeD? 
Jeder  Professor  hat  ein  nnturgemäfses  Interesse,  ab  und  zu  Mit- 
glied der  PrüfuDgBcommission  zu  sein.  Dass  seine  gesteigerten 
Leistungen  ihm  vom  Staate  in  entsprechender  Weise  vergfltigt 
werden  müssen,  versteht  sich;  die  resullirende  Mehrausgabe  kann 
gar  keinen  Anspruch  machen,  im  preufsischen  Budget  auch  nur 
bemerkt  zu  werden.  Zeit  aber  haben  unsere  Professoren  zu 
dieser  ihnen  zugemutbeten  Mehrleistung  doch  sicherlich !  Wenn 
aber  ein  Professor  meint:  Die  auf  das  Bxaminiren  gewendete 
Zeit  vergeudet,  sie  seinen  wichtigeren  wissenschaftlichen  Arbeilen 
entzogen  zu  haben,  so  kann  dies  dreist  als  eine  arge  Verkennung 
seines  Amtes  als  Universitätslehrer  bezeichnet  werden.  Auch 
der  UniTersitätsprofessor  ist  in  erster  Linie  Lehrer  der  studiren- 
den  Jugend  und  erst  in  zweiter  Linie  Gelehrter;  womit  natürlich 
nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  das  letztere  zu  sein,  unter  allen 
Staatsbeamten  bei  ihm  allein  geradezu  mit  zum  Beruf  gehört 
Aber  so  gut  nie  die  Lehrer  der  bölieren  Schulen,  so  dürfen  aucli 
die  der  Hochschulen  sieb  nicht  begnügen,  die  Jugend  heranzu- 
bilden, sondern  sie  sind  auch  gehalten  durch  IJebernahme  des 
freilich  sehr  listigen  Amtes  des  Eiaminirens  die  Resultate  ihrer 
LehrerthStigkeit  an  der  heranwachsenden  Jugend  dem  Staate 
nutzbar  zu  machen. 

d)  In   der  Präfungscommission   soll    mindestens 
ein  praktischer  Schulmann  sich  befinden. 

Das  hier  Verlangte  ist  an  vielen  Orten  bereits  Thalsacbe; 
es  aoU  an  allen  der  Fall  sein  und  es  soll  der  prasldirende 
Schulratb  wo  thunlich  als  dieser  praktische  Schulmann  nicht  mit- 
gezählt werden. 

Wenn  es  auch  zweifellos  ist,  dass  das  Oberlehrerexamen  im 
wpsentUchen  ein  wissenschaftliches  ist,  so  handeh  es  sich 
doch  dabei  um  Leute,  die  zu  Lehrern  bestimmt  sind.  Daher 
scheint  es  sehr  wünscbenswerth,  dass  ein  praktischer  Schulmann 
der  CommissioD  stets  beigegehen  werde.  Denn  er  hat,  was  a 
priori  des  Gelehrten  Sache  keineswegs  ist,  durch  lange  Uebung 
den  urtbeilenden  Blick  daffir,  ob  und  welche  Chancen  der  Cand. 
für  seine  künftige  Lehrertbätigkeit  bietet.  Auch  weiCs  z.  B.  ein 
tüchtiger  Director  aus  Erlahrung,  welche  Seiten  seines  Wissens 
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er  am  häufigsten  und  erfolgreidisten  beim  (iDlerricht  in  den 
Oberclasseu  zu  verwenden  Gelegenheit  gehabt  bat.  £r  wird  da- 
her einen  Theil  des  Examens  passend  selbst  übernehmen  oder 
doch,  zumal  bei  der  von  uns  gewünschten  Form  der  PräTung 
im  Stande  sein,  auf  den  gelehrten  Professor,  der  ja  über  die  An- 
forderungen, welche  die  Praxis  an  das  Wissen  des  Schulmanns 
stellt,  ^nicht  so  unterrichtet  sein  kann,  einen  günstigen  Einlluss 
zu  üben. 

lü)  Zur  Vermeidung    der    nothwendig    herbeige- 
fötirten   Ueberanstrengung   eines  6    Stunden 
fast  unaufhörlich  in  der  Prüfung  befindlichen 
Candidalen,  sollenstets  mindestens  zwei  und 
h&cbstena    drei   Examinanden    von    der   Com- 
misBion  abwechselnd  geprüTt  werden. 
Es  ist  ganz  erschrecklich,   wie  jetzt,  wenn  nicht  überall,  so 
doch  an  den  meisten  Orten  ein  unseliger  Cand.  gequält  wird,  da-  ~ 
durch   das8  durch  mehrere  Stunden   mit  ganz  geringen   Pausen, 
ein   Professor  nach  dem   andern  sich  zu  ihm   setzt  und  an  ihm 
herumfragt.     Man   kann  aber  von  jemand,  der  bereits  4  Stunden 
in  mehreren  Disciplinen   geprüft  ist,  nicht  erwarten,  dass  er  in 
der  5.  seine  geistigen  Kräfte  noch   im  günstigsten  Lichte  zeigt. 
Und  dass  der  Exd.  letzteres  könne,   dafür  muss  nach  Kräften 
gesor^,   oder   es  muss  weuigstens  nicht  geradezu  unmöglich  ge- 
macht werden, 

Der  Werth  auch  des  beslorganisirlen  Examens  bleibt  ja  über- 
aus problematisch:  wer  wallte  das  leugnen!  Auch  die  von  uns 
vorgescblagfnen  Verbesserungen  des  Verfahrens  werden  die  be- 
regten Mängel  nicht  aus  der  Welt  schaffen.  Examina  sind  noth- 
wendige  Uebel.  Um  so  mehr  Grund  ist  doch  wohl  aber  vor- 
banden, wenigstens  die  erkennbaren  und  greifbaren  Misstände 
möglichst  zu  beseitigen.  Wir  würden  es  für  höchst  beklagens- 
wertb  ballen,  wenn  die  zu  erwartende  Prüfungsordnung  die  bis- 
herige Form  des  mündlichen  Examens  Ton  neuem  sanctionirte. 
Breslau.  Heinrich  Gubrauer 
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Der  Unterricht  im  Altdeutschen  auf  den  höheren 
Schulen, 

Der  folgende  Aufsatz  hat  insofern  einige  NacliBJcht  nfttblg, 
als  er  sieb  nicht  immer  streng  an  das  vorstehende  Tfaema  hält. 
Die  Aufgabe,  die  er  sich  stellt.  isL,  die  Betreibung  dea  Altdeutschen 
als  einer  selbständigen  Disciplin  innerhalb  des  deutschen  Unter- 
richts zu  rechtfertigen  und  zu  vertheidigen.  Allein  wie  die  Be- 
satzung einer  belagerten  Festung  sich  nidit  darauf  beschränkt, 
ihre  Unabhängigkeit  AngrilTen  gegenüber  zu  behaupten,  sondern 
von  Zeit  zu  Zeit  bald  hier  bald  dort  Ausfalle  macht,  um  sich 
Luft  zu  verschaffen,  so  habe  auch  ich  mich  zuweilen  genStbigt 
gesehen,  gewisse  Vorurtbeilc  und  schiefe  Meinungen  zu  beseitigen, 
die  sich  meiner  Sache  hemmend  in  den  Weg  stellen. 

Ohne  eine  längere  geschichtliche  Einleitung  rorauszuschicken, 
darf  ich  wohl  der  Kürze  wegen  von  dem  Factum  ausgehen,  dass 
heutzutage  auf  vielen  Schulen  altdeutsche  Grammatik  und  Lectflre 
getrieben  wird.  Es  ist  walir,  weder  das  Reglement  für  die  Gym- 
nasien, noch  das  für  die  Realschulen  erkennt  diesen  Unterricht 
als  einen  selbständigen  Zweig  des  Deutschen  an,  etwa  .wie  den 
Homer  innerhalb  des  Griechischen.  In  der  C.-Verf.  vom  13.  Dec. 
1862  heifst  es:  „Von  der  Gescliichte  der  deutschen  Sprache 
müssen  die  Schüler  wenigstens  so  viel  erfahren,  dass  ihnen  die 
Existenz  einer  deutschen  Philologie  nicht  unbekannt  bleibt,  und 
sie  durch  Anleitung  das  Nibelungenlied  in  der  Ursprache  zu  lesen, 
sowie  durch  Hinweisung  auf  den  Reichthum  des  ursprünglichen 
Sprachschatzes,  zu  eigener  weiterer  Beschäftigung  damit  angeregt 
werden."  Viel  weiter,  fürchte  ich  fast,  wird  auch  das  neue 
Unterricbtsgeselz  darin  nicht  gehen.  Und  doch  wächst,  wie  die 
Programme  ausweisen,  von  Jahr  zu  Jahr  die  Zahl  der  Schulen, 
in  denen  das  Altdeutsche  über  die  gesteckten  Grenzen  hinaus 
betrieben  wird,  und  es  ist  m.  E.  nur  noch  eine  Präge  der  Zeit, 
dass  es  zu  einer  wenn  auch  nur  relativen  Selbständigkeit  gelangt 
Wie  immer,  sobald  Neuerungen  anfangen  festen  Fufs  in  der 
Praxis  zu  fassen  und  durch  ihre  jugendliche  Expansivkraft  das 
Althergebrachte  zu  erschüttern  und  zu  verdrängen  drohen,  so  hat 
sich  auch  in  dieser  Frage  bald  eine  Reaction  geltend  gemacht. 
Und  das  ist  ein  wahrer  Segen.  Auf  die  Dauer  zurückdämmen 
lässt  sich  der  Strom  nicht  mehr,  wohl  aber  zwingen,  dass  er 
statt  in  oberflächliche  Weite  zu  verlaufen,   sein  Bett  tiefer  grabe, 
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die  Mühlen  methodisch  treibe  und  gerade  da  einmünde,  no  er 
80IL   An  dieser  Regulining  helfen  die  Gegner  trefllicb  arbeiten. 

Die  eine  Classe  von  Gegoem  will  das  Ad.  deshalb  nicht  auf 
der  Schule  getrieben  wissen,  weil  es  als  ein  Fachstudium  erst  auf 
die  ÜDiversität  gehSre.  Ganz  recht!  das  eigentliche  wissenschaft- 
liche Studium  desselbeu,  Textkritik,  specielle  Grammatik,  Ver- 
^eichung  mit  andern  germanischen  Sprachen  gebArt  auf  die 
Üniveraitit.  Aber  das  ist  doch  kein  Grund,  UDserer  Jugend  das 
Beste  vorzuenthalten,  was  unsere  Vorzeit  hervorgebracht  hat? 
Sicher  sind  die  Nibelungen  Dicht  gedichtet  worden,  sicher  hat 
Waltber  seine  Lieder  nicht  gesungen,  um  nach  Jahrhunderten  für 
die  Germanisten  ein  Object  scharfsinniger  Untersuchungen  zu 
schaffen;  diese  Wra-ke  sind  vielmehr  Documenle  einer  vergangenen 
and  doch  noch  in  uns  lebendigen  Welt,  in  denen  sich  die  deutsche 
Eigenart  in  ihren  charakuristischen  Zügen  typisch  abspiegelt,  und 
deren  Kenntnis  daher  für  jeden,  der  auf  eine  höhere  allgemeine 
Bildung  Anspruch  machen  will,  von  höchstem  Werthe  sein  muss. 

Auch  die  Unsicherheit  mancher  Ei^cbnisse,  die  Unentschie- 
denheit  vieler  wichtiger  kritischer  Fragen  kann  nicht  eingewendet 
werden.  So  viel  steht  immertiin  sicher,  um  der  Jugend  das  mit- 
zugeben, was  sie  braucht.  Die  Fragen,  ob  die  Nibelungen  nach 
A.  B  oder  C,  oder  auch  nach  einer  verständigen  Combination  ge- 
lesen werden  sollen,  ob  dieses  oder  jenes  Lied  ecbt  oder  unecht 
sei,  find  wichtig  genug,  aher  durchaus  secundärer  Natur.  Die 
Hauptsache  ist,  dass  wir  die  schriftliche  Ueberlieferung  überhaupt 
besitzen  und  in  einer  zweckentsprechenden  Ausgabe  der  Jugend 
vorlegen.  Und  gesetzt  auch,  manches  von  dem,  was  jetzt  gelehrt 
und  gelesen  wird,  erweise  sich  späterhin  als  unhalUiar,  der  Schade 
wäre  nicht  gröfser  als  der,  den  die  römischen  Könige  angerichtet 
haben.  Niemand  wird  die  römische  Geschichte  vom  Lehrplan 
streichen  wollen,  weil  er  in  seiner  Jugend  diese  umfangreiche 
Partie  mühsam  zu  erlernen,  später  aber  wieder  zu  vergessen  hat. 

Andere  sind  deshalb  wider  die  Aufnahme  des  Altdeutschen, 
weil  sie  den  deutschen  Unterricht  in  den  oberen  Classen  für  so 
ausgefüllt  halten,  dass  ein  neuer  Gegenstand  nicht  mehr  Platz 
finde.  Die  Leetüre  der  Classiker,  Litleraturgescbichte ,  Au&atz, 
Logik  nähmen  die  ohnehin  beschränkte  Zeit  so  sehr  in  Anspruch, 
dass  mau  seine  Noth  habe,  damit  auszukommen.  So  wahr  es 
nun  auch  ist,  dass  dem  Deutschen  zu  wenig  Raum  gegönnt  wird, 
so  mu6S  ich  doch  bekennen,   dass  jene  Aufgaben  sich  nicht  nur 
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bewSltigen,  soodern  aucti  in  der  Ausdehnung,  die  man  ihneo  ge- 
wöbnlich  giebt,  öbne  Schaden  beschneideD  oder  docfa  concentriren 
lagsen.  Es  würde  hier  lu  weit  führen,  diese  Behauptung  aue- 
führlicb  in  erhärten.  Nur  zwei  Punkte  will  ich  berauBgreifen. 
Die  Lectflre  der  classischen  Dramen  wird  meist  in  einer  Ausdeh- 
nung und  einer  Weise  betrieben,  als  ob  es  der  Zweck  der  Schule 
sei,  die  Jünglinge  von  15  bis  20  Jahren  mit  dem  gesammten 
Schatze  unserer  dramatischen  Litteratur  Tertraut  zu  machen  und 
sie  zu  einem  ästhetischen  Verständnisse  hinaufzuschrauben,  das  in 
der  Regel  erst  ein  weit  reiferes  Aller  prisliren  kann.  Die  Schale 
hat  und  kann  nicht  die  Angabe  haben,  die  Beschäftigung  mit  der 
nationalen  Litteratur  erschöpfend  abzuscbliefsen,  sondern  nur 
die,  in  die  Litteratur  einzuführen,  d.  h.  den  Schüler  soweit 
heranzubilden,  dass  er  fortan  selbständig  in  ihr  sieb  zurechtzu- 
finden befShigt  wird.  Dazu  genügt  es  vollkommen,  einige  wenige 
Dramen  als  Typen  und  Muster  Torzuführen  und  an  ihnen  die 
Hauptgesetze  der  dramatischen  Composition  zu  erläutern.  Im 
Anscblus  an  diese  mag  man  die  Bekanntschaft  mit  anderen 
Dramen  und  die  Uebung  des  gewonnenen  ästhetischen  Verständ- 
nisses durch  häusliche  Leclüre,  vergleichende  Besprechung  and 
geeignete  Aufsatzthemala  vermitteln,  ohne  dass  es  nütbig  wäre,  die 
kostbare  Zeit  des  Unterrichts  durch  stundenlanges  Lesen  in  ver- 
theilten  Rollen  zu  vergeuden.  Von  mehr  Schaden  als  Nutzen  ist 
das  vage  Aesthetisiren  über  Schiller  und  Götlie  und  ihre  Werke 
in  weilgespoDDenen  Vorträgen,  das  Aufspüren  absonderlicher  Fein- 
heiten, die  ausführliche  Behandlung  solcher  Perioden  und  Namen, 
die  in  der  Litteraturgeschicbte  von  untergeordneter  Bedeutung  sind 
und  von  denen  der  Schüler  doch  keine  rechte  Anschauung  ge- 
winnt. Diese  Auswüchse  sind  der  beste  Beweis  dafür,  dass  fast 
zu  viel  Zeit  zu  Gebole  steht,  sonst  würde  man  s<i)kon  gelernt 
haben,  sich  auf  ein  knapperes  Hab  zu  beschränken  und  sich 
mehr  an  die  Hauptsache  zu  halten.  Eine  weitere  Zeitersparnis 
lie!^  sich  in  der  formalen  Logik,  der  ein  ganzes  Semester  ein- 
geräumt zu  werden  plegt,  herbeiführen.  Die  Lehre  vom  Begriff 
und  vom  Urtheil  gehört  in  die  H  und  lässt  sich  hier  höchst 
fruchtbar  mit  der  l)ispositionslehrc  verbinden,  während  die  Lehre 
vom  SchlusB  und  Beweis  in  der  I  im  Anscbluss  an  eine  ausge- 
ddinlere  Prosaleetüre  zu  behandeln  ist.  Dadurch  gewinnt  diese 
sonst  so  abstracte  und  in  nur  äufserlicher  Verbindung  mit  den 
übrigen  stehende  Disciplin  aofort  concrete  Anwendung  and  eine 
nähere  Beziehung  zum  deutschen  Unterricht,  die  sie  sonst  gar 
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nicht  bat.     Also  Zeit  und  Raum   liefse   sich  für  das  Altdeutsche 
schon  schafTen,  wenn  man  nur  will. 

Durch  jene  eben  bezeichneten  nnd  andere  MissgriSe,  denen 
ein  so  verhällnisoiärsig  jugendlicher  Unterricht,  wie  der  deutsche, 
aus  natürlichen  Gründen  ausgesetzt  ist,  sind  ihm  grimmige  und 
entschiedene  Gegner  erwachsen.  In  neuester  Zeit  sind  gewiditige 
Stimmen  dahin  laut  gewurden ,  das  Deutsche  in  den  oberen 
Classen  als  nicht  obligatorisch  fortfallen  zu  lassen  oder  höchstens 
auf  den  deatschen  Aufsatz  zu  beschranken.  Damit  wäre  natfirlidi 
auch  das  Altdeutsche  gewCu^,  bevor  es  geboren  ist.  Diese 
Werthschitzung  des  deutschen  Unterrichts,  die  ihn  auf  Ortho- 
graphie, Interpunction  und  die  allgemeinsten  Lehren  der  Gram- 
matik beschrSnken  will,  alles  andere  aber  als  unnfitzen  Ballast 
über  Bord  wirft,  ist  förmlich  niederschmetternd  für  jeden,  der 
ein  Herz  für  die  Sache  hat.  Ganz  abgesehen  von  dem  didaktisch 
durchaus  verwerflichen  Beginnen,  einen  Gegenstand  in  den  Unter- 
richt einzuführen,  ohne  ihn  durch  die  Schule  hindurch  zu  einem 
Abschluss  zu  bringen,  der  ihn  neben  den  übrigen  Fächern  als 
ein  wesentliches  Element  der  gewonnenen  Bildung  erscheinen 
und  festhalten  IJsst  —  bat  es  also  bis  jetzt  weder  die  deutsche 
Lilteratur  erreichen  k&nnen,  von  ihrer  Nothwendigkeit  als  eines 
allgemeinen  Bildungsmittels  für  die  deutsche  Jugend  zu  überzeu- 
gen, noch  der  deutsche  Unterricht  in  seinen  sonstigen  Resultaten 
es  vermocht,  seine  fernere  Berechtigung  nachzuweisen  I  Man  wende 
nicht  ein,  dass  ein  solches  Verdict  eben  nichts  neues  sei,  dass 
fast  sämmtliche  andere  Fächer  der  Beihe  nach  ebenfalls  schon 
einmal  vom  LebrpJane  gestrichen  seien,  oder  dass  jene  Stimmen 
nur  einzelne  seien,  die  kein  Echo  ßndea.  Die  Sache  liegt  hier 
doch  noch  anders.  Eis  ist  in  hohem  Grade  bedauerlich  zu  sehen, 
wie  langsam  sich  die  Idee  der  nationalen  Erziehung  bei  denen 
Bahn  bricht,  die  sie  zu  leiten  berufen  sind.  Dass  mit  dem  Rufe 
nach  nationaler  Erziehung  viel  Unklarheit  verbunden,  auch  wohl 
chauvinistischer  Unfug  getrieben  wird,  darf  nicht  verhindern,  die 
Forderung  selbst  als  eine  berechtigte  und  ihre  Erfüllung  als  eine 
Hauptaufgabe  des  Unterrichts  anzuerkennen.  Ich  wüsste  keinen 
klareren  Born  nationaler  Ueberiieferung,  keine  umfassendere  OiTen- 
baruog  der  Grundkräfte,  durch  die  unser  Volksgeist  in  seinen 
Tiefen  bewegt  wird,  der  Aufgaben  und  Ziele,  die  ihm  als  seine 
besonderen  gesteckt  sind,  der  Grenzen  dessen,  was  er  aus  der 
Fremde  sich  zu  assimiUren  vermag,  und  was  er  als  sein  Eigenstes 
aus  sich  herausgeboren  hat,  kurz  seines   Wesens,   Webens  und 
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Wirkens,  als  gerade  die  deutsche  Litteratur:  und  sie  der  Jugend 
vorenthalten,  heifst  die  Pfahlwurzel  anschneiden,  mit  der  die  Ge- 
genwart in  dem  Boden  der  Vergangenheil  wurzelt,  heilst  die  zu- 
hünftige  Generation  unvorbereitet  lassen  für  ihren  Beruf,  begeistert 
und  verständnisvoll  an  der  Weiterentnickelung  der  Nation  mitzu- 
arbeiten. Denn  die  Gegenwart  ist  jedesmal  nur  das  Product  aus 
der  geistigen  Arbeit  der  gesammten  Vergangenheit  und  kann  nur 
aus  dieser  heraus  wahrhaft  verstanden  werden.  Dies  alles  ist 
schon  oft  und  besser  gesagt  worden,  als  ich  es  im  Stande  bin, 
aber  gegenüber  jener  crassen  Einseitigkeit  und  Ueberschätzung 
des  ciassiechen  AllerLhums  kann  es  nicht  oft  genug  wiederholt 
werden.  Wenn  die  Fanatiker  der  alten  Sprachen  sich  doch  nur 
erinnern  wollten,  dass  ihre  eigenen  Ideale,  die  alten  Griechen, 
ihre  Jugend  ausschliefslicfa  an  der  heimischen  Litteratur  heran- 
bildeten, sie  aus  der  eigenen  Volksseele  tränkten.  Und  das  mnss 
jedes  Volk,  wenn  es  sich  nicht  selbst  verlieren  will,  wäre  auch 
seine  Litteratur  im  Vergleich  zu  der  griechischen  eine  dürftige  zu 
nennen,  und  so  schlimm  ist  es  mit  der  deutschen  doch  wohl 
nicht  bestellt  Griechisch  und  Lateinisch  sind  allerdings  auch 
heute  noch  unentbehrlich  zur  Heranbildung  idealen  Sinnes  und 
formaler  Gewandtheit  —  zu  einem  Deutschen  machen  sie  nieman- 
den. Dass  aber  unsere  Jugend  in  erster  Reihe  sich  als  deutsche 
fohlen  lernt,  nicht  durch  Geringschätzung  anderer  Nationen,  son- 
dern durch  Hochschätzung  und  Hingebung  an  den  eigenen  Volks- 
genios,  das  muss  fortan  mehr  als  je  ein  Ziel  unserer  Erziehung 
sein,  in  dessen  Erreichung  wir  bis  jetzt  vermöge  einer  sehr  un- 
berechtigten nationalen  Eigenthümlichkcit  hinter  allen  anderen 
V&lkern  zurückgebUeben  sind.  Ich  will  hier  nicht  noch  einmal 
-  die  alte  Klage  über  Geringschätzung  des  deutschen  Unterrichts, 
die  doch  noch  verbreiteter  ist,  als  man  glauben  möchte,  erneuern. 
Ich  will  sogar  zugeben,  dass  er  aus  Mangel  an  einer  festen  Tra- 
dition noch  keine  sichere  Haltung  gewonnen  hat.  Aber  dann 
sollte  man  ihn  nicht  vollends  zu  einem  Krüppel  machen,  sondern 
ihm  wohlwollend  unter  die  Arme  greifen,  damit  er  bald  mit  den 
übrigen  Disciplineo  in  Reih  und  Glied  sich  sehen  lassen  könne. 
Eine  erwünschte  Stütze  bietet  sicii  in  dem  Altdeutschen  dar, 
das  vorzüglich  geeignet  ist,  sowohl  strengere  wissenschaftliche 
Methode,  als  auch  einen  höchst  bedeutsamen  nationalen  Gehalt  in 
den  deutschen  Unterricht  zu  bringen. 

Zur  Klärung  des  Urtheils  wird  es  sich  am  die  beiden  Fragen 
handeln:     1.  Was  hat  das  Altdeutsche  als  besonderer  Unterricht 
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IQ  seiner  BerechtiguDg  anzuführen?   2.  Wie  ist  dieser 
zn  betreiben? 

Zwei  Momente  sind  es  besonders,  braft  deren  da 
Anspruch  erhebt,  als  ein  geschlossener  Unterricht  für 
trieben  zu  werden:  das  nationalgeschichtlicbe 
sprachliche. 

Die  altdeutsche  Litteratur  hat  vor  der  neueren  den 
baren  Vorthetl,  wirkliche  Volkspucsie  in  grofsem  S 
weisen.  Den  Nibelungen  kann  die  neuere  Litteratur  nie 
Seite  stellen.  Kein  Werk  modemer  Kunstpoesie  vei 
gleicher  Zeit  diese  Grofsartigkeit  der  Conception.  wellges^ 
Breite  der  Bahne,  psychologisch  fein  motivirte  und  da 
ToHe  Durchführung  der  Handlung,  energisch  ausgearbe 
rakleristik,  überlegene  Objecti vital  in  der  Darslellun 
Leidenschaften  mit  so  unmittelbarer  Schlagkraft  des 
auf  jeden  Leser,  er  sei  ästhetisch  gebildet  oder  Laii 
oder  ungelehrl,  alt  oder  jung.  Es  ist  ein  recht  thörit 
bhren,  das  seinen  Grund  in  einer  unausrottbaren 
unseres  Charakters  hat,  die  Nibelungen  mit  der  llias  zu  v 
und  allerlei  ausfindig  zu  machen,  worin  die  ersteren  I 
zweiten  zurOcksteben.  Noch  lächerlicher  ist  es,  eine 
coQstruirle  Schablone  an  die  Nibelungen  als  Epos  zu  I 
dann  zu  behaupten,  das  Gedicht  sei  eigentlich  kein  riebt 
sondern  die  Exposition  sei  I^riacb,  der  Conflict  dram: 
Khürzt  und  die  Katastrophe  eher  die  einer  Tragödie, 
wir  doch  nur  erst  lernen,  uns  dieses  Schatzes  zu  fre 
ihn  gegen  Fremdes  geringzuachten,  seinen  Gehalt  rein 
wirken  zu  lassen,  statt  ihn  zu  bekritteln.  Nächst  den 
sind  wir  das  einzige  Volk,  welches  ein  Nationalepos  von  < 
Bedeutung  besitzt,  aber  statt  uns  dankbar  in  seinem 
bevorzugt  zu  linden  vor  anderen  Völkern,  schieben  n 
Seite  und  —  beneiden  lieber  die  alten  Griechen.  Ne 
Epen  stellen  wir  äuTserst  tiefsinnige  Deiinitionen  über  M 
Form  des  Epos  auf,  um  dann,  wie  angehende  Aerzte  odi 
düettirende  Laien,  die  schulgerechte  Bemerkung  zu  niac 
bei  dem  deutschen  Epos  die  Haltung  stillos,  die  G< 
geschmacklos,  der  Blick  zu  sehr  nach  innen  gekehrt, 
iTriech -semmelblond  sei,  dass  wiederum  ihm  der  Puls 
schlage,  der  Schritt  zu  kräftig  ausgreife  und  die  knorri{ 
unaosgegorene  Leidenschaften  berge.  Sonderbare  Sei 
Griechen  sind  wir  nie  gewesen  und  werden  es  nun  eini 
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werden.  Gehen  wir  bei  ihnen  in  die  Schale,  um  unsere  Eigen- 
scharten  zu  schleifen^  zu  verUefen  und  reicher  zu  entfalten,  aher 
dazu  ist  doch  vor  allen  Dingen  erst  nöUiig,  dass  wir  uns  selbst 
kennen  und  besitzen.  Anderenfalls  gerathen  wir  in  die  Gefahr, 
uns  selbst  abhanden  zu  kommen  und  in  geistlose  leere  Nacb- 
ahmerei  zu  verfallen,  wozu  verschiedene  Perioden  unserer  Litteratur- 
gescbicbte  hinlänglich  üeweise  liefern.  Das  Aulebnen  an  griechische, 
lateinische  und  französische  Huster  kann  und  darf  stets  nur  ein 
Durchgang  sein,  bis  wir  gesättigt  an  fremden  Formen  und  durch- 
tränkt von  ihrem  Geiste  uns  wieder  auf  uns  selbst  besiunen.  So 
sehr  die  Bescbäfligung  mit  der  Fremde  den  Geschmack  bilden 
mag,  die  zuträglichste  Nahrung  ist  und  bleibt  auf  die  Dauer 
das  Brot,  welches  auf  heimischem  Boden  gewachsen  ist,  das  Mark 
unserer  Vergangenheil,  der  unvermischte  Quell  unserer  Volks- 
poesie. Das  ist  zugleich  das  Beste,  was  wir  der  deutschen  Jugend 
bieten  kOnoen.  Hier  ist  Fleisch  von  ihrem  Fleische,  Blut  von 
ihrem  Blute,  hier  filhlt  sie  sich,  trotz  der  rittermärsigen  Verklei* 
dang,  angeweht  von  dem  Hauche  eigenen  Denkens  und  eigener 
Empfindung.  Ich  trage  kein  Bedenken,  die  manchem  ketzerisch 
scheinende  Behauptung  zu  wagen,  dass  der  grimme  Hagen  mit 
seinem  greisen  kurzverschnittenen  Haare  unsere  Jugend  sympa- 
.thischer  anmnlbet,  als  der  jugendliche  lockige  Achill,  dass  die 
Zweikämpfe  und  Streitreden  der  deutschen  Helden,  so  einfadi 
und  farblos  sie  auch  denen  in  der  Ilias  gegenüber  scheinen  mögen, 
doch  —  vielleicht  gerade  deshalb?  —  die  Phantasie  in  höherem 
Grade  in  Bewegung  setzen,  als  die  ausführliche  Schilderung  des 
Kampfes  zwischen  Paris  und  Menelaos  oder  Achill  und  Hektor 
mit  ihrem  Götteraufgebot.  Es  fällt  mir  nicht  ein,  hieraus  irgend 
einen  Vorzug  der  Nibelungen  herzuleiten,  denn  bei  einer  rein 
ästhetischen  Würdigung  werden  sie  den  griechischen  Gedichten 
gegenüber  in- vieler  Hinsicht  zu  kurz  kommen.  Aber  die  innere 
Theihiahme  entspringt  weniger  den  ästhetischen  Gründen,  als  so- 
zusagen dem  Blute.  Und  dieses  natürliche  Interesse,  welches 
nicht  erst  bfinstlich  geweckt  zu  werden  braucht,  sondern  von 
jedem  deutschen  Leser  von  vornherein  mitgebracht  vnrd,  sollte 
man  an  einem  Gedicht,  das,  wie  die  Nibelungen,  sieb  auch  in 
litterariscber  Hinsicht  ^immerhin  neben  den  gröfsten  Erzeugnissen 
des  classischen  Alterthums  sehen  lassen  kann,  sorgfältig  pflegen 
und  lebendig  erlialten. 

Hit  dem  nationalen  Moment  ist  das  geschichtliche  eng  ver- 
koApft    In  der  Geschichte  der  alten  Welt  findet  sich  die  An- 
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lülers  leicht  zurecht:  er  keant  die  Sprache, 
Iterthümer,  Charaktere  grofsentheils  schon  aus 
jarum  wird  es  ihm  nicht  schwer,  den  potiti- 
UDd  dem  Zusammenhange  der  Ereignisse  einen 
und  die  Farbe  der  Zeil  zu  geben.  Perikles, 
\jasar,  iioenus  sind  ihm  nicht  blofse  Namen,  an  die  sich  dieses 
oder  jenes  Ereignis  knüpft,  sondern  PeräCnlichkeiten,  mit  denen 
er  schon  in  Verkehr  gestanden  hat  oder  noch  steht.  Das  Aller- 
thum  ist  ihm  ein  vertrautes  Gebiet,  auf  dem  er  sich  leicht  be- 
wtgL  und  bequem  auch  das  ihm  noch  Unbekannte  unterbriii^. 
Das  Mittelalter  dagegen,  so  unendlich  verschieden  vom  Allerthum, 
so  scharf  abgegrenzt  von  der  im  weiteren  Sinne  modernen  Zeit, 
ist  dem  Sdiüler  eine  terra  incognlta,  gleichsam  noch  hinter  dem 
Altertbnm  in  nebelgrauer  Ferne  liegend  und  bewohnt  von  schatten- 
haften Gestalten.  Er  lernt  wohl  Namen  und  Facta,  aber  wenig 
Ton  dem,  was  eine  Zeit  gegenständlich  für  die  innere  Anschauang 
macht,  er  sieht  den  plastischen  KfH^r  der  Zeit  nicht  wie  er  ist, 
sondern  nur  im  Schattenriss.  Er  weifs  wohl,  aber  schaut  nicht 
eigentlich  das  Riesenringen  zwischen  Kaiser  und  Papst,  die  zer- 
rüttenden Kämpfe  um  die  Kaiserkrone,  die  Kreuzzüge,  die  grofs- 
art^e  Einheit  der  mittelalterlichen  Cultur  in  Kunst,  Religion  und 
Leben.  Wie  anders,  wenn  er  durch  die  Leetüre  seines  Walther 
TOD  der  Vogelweide  der  Zeit  ins  Angesicht  sieht  und  sie  mit  ihren 
Worten  sich  ihm  offenbaren  hört.  Da  sitzt  der  bdiümmerte 
Dichter  auf  dem  Steine  und  rollt  ein  lebhaftes  Bild  der  traurigen 
Gegenwart  vor  uns  auf,  an  seiner  Hand  treten  wir  vor  Philipp, 
Otto,  Friedrich,  Herzöge  und  Fürsten,  da  entladet  sich  der  Zorn 
des  Patrioten  in  gewaltigen  Sprüchen  gegen  Papst  und  Pfaffen, 
da  klingt  bei  aller  Freiheil  und  Selbständigkeit  in  kirchlichen 
Dingen  doch  am  Abend  seines  Lebens  das  religiöse  ideal  des  Zeit- 
alters, „die  lieben  reise  varen  über  sd",  wie  ein  sehnsüchtiger 
Refrain  in  unser  Ohr.  Einen  farbenreichen  Hintei^und  geben 
die  culturhistorischen  Bezüge,  wie  die  internationale  Bedeutung 
des  Papst-,  Kaiser-  und  Rittertbums ,  das  Leben  und  Treiben  an 
den  Höfen,  die  Galanterie  und  Courtoisie  des  Rilterthums  im 
scharfen  Gegensatz  zu  den  schneidigen  Hieben  und  Worten  der 
allen  Recken,  die  Stellung  der  Frauen,  das  süFse  Minnewerben, 
die  kleine  Welt  der  Umgebung  und  des  alltäglichen  Lebens,  wie 
sie  sich  zeigt  in  der  Wahl  der  Büder  und  Vergleiche,  endlich  der 
geistige  Horizont  und  die  eigentbümliche  Weltanschauung,  die  sich 
Dunentlich  in  der  lehrhaften  Poesie  ausspricht.  Freilich  ist  zuzu- 
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geben,  dass  die  so  gewonnene  Anschauung  eine  einseitige  und 
bescbrSßkte  bleibt,  aber  die  Cultur  des  Mittelalters  ist  aach  nur 
eine  einseitige,  und  es  genügt  vollkommen,  dies  Gebiet  mit  einem 
Fulse  betreten  zu  haben;  die  weiteren  Schritte  machen  sich  ron 
selbst.  PJicbt  KU  unterschätzen  ist  ferner  der  Gewinn,  der  aus 
dieser  Kenntnis  des  Hittelalters  für  das  richtige  Verständnis  der 
Gegenwart  resultirt.  Nur  ein  oberflächliches  Wissen  bann  be- 
haupten, dass  die  Ideen  und  Fragen,  die  das  Mittelalter  ange- 
worfen hat,  nunmehr  vQllig  ausgelebt  oder  gelöst  seien.  Viele 
Kräfte  und  Anstölse  wirken  bis  auf  den  heutigen  Tag  fort  und 
spielen  lebhaft  hinein  in  das  Gewebe  der  modernen  Zeit.  Es 
besteht  zwischen  uns  und  den  Menschen  des  12.  und  13.  Jahr- 
hunderts eine  Gememachaft  der  Ideen  nnd  Interessen,  wie  sie  das 
Altertbum  nicht  entfernt  aufzuweisen  bat.  Darum  ist  es  für  das 
praktisch-geschichtliche  Urtbeil  aufserordentlich  bild»id  und  be- 
lehrend, in  das  Getriebe  der  damaligen  Welt  sich  hineiazuversetzen 
und  zu  erfahren,  wie  diese  in*  gleichen  Fällen  gedacht,  gehandelt 
und  entschieden  hat.  Es  wäre  jedoch  falsch  gethan,  wollte  man 
in  der  Schule  ausdrückliche  Parallelen  ziehen;  die  einfachen  Ein- 
drücke, die  sich  aus  der  Leetüre  ergeben,  gestalten  sich  mit  der 
reifenden  Erkenntnis  von  selbst  zu  Elementen  echt  geschichtlichen 
und  darum  wahrhaft  unbefangenen  Urtheils. 

Aber  wäre  es  am  Ende  nicht  das  einfachste,  statt  der  zeit- 
raubenden Lecl&re  der  Originale  den  Schülern  üebersetzungen  in 
die  Hand  zu  geben?  Ueber  die  Unzulänglichkeit  dieses  Surrogats, 
selbst  vorausgesetzt,  dass  die  Uebemetzungen  gut  sind,  brauche 
ich  hier  wohl  nicht  viele  Worte  zu  verlieren.  Handelt  es  sich 
z.  B.  um  die  Charakteristik  eines  Helden  nach  seinen  eigenen 
Worten  oder  eigentbümlicher  Begriffe  (ere,  tugmt,  sagen),  so  kann 
auch  die  beste  Uebersetzung  dem  specifiscben  des  Ausdrucks  und 
seinen  feineren  Bedeutungsnuancen  nicht  gerecht  werden.  Welcher 
Unwille  würde  laut  werden,  wollte  jemand  im  Ernste  vorschlagen, 
den  Homer  auf  den  Gymnasien  fortan  nur  in  der  Uebersetzung 
des  alten  Vols  zu  lesen  I  Und  doch  wäre  dies  noch  lange  nicht 
so  schhmm,  als  die  Werke  unseres  Mittelalters  aas  den  vorhan- 
denen Uebersetzungea  kennen  zu  lernen.  Der  Kundige  wird  die 
Behauptung  nicht  zu  kühn  linden,  dass  diese  durchweg  mit  einer 
unverantwortlichen  Leidilfertigkeit  abgefasst  sind  und  kläglich  gegen 
die  sonstigen  Leistungen  abstechen,  auf  die  wir  im  Gebiete  un- 
serer Ucberselzungslitteratur  mit  Hecht  so  stolz  sind.  Die  gang- 
barsten Uebersetzungen  des  nibeiungenliedes  —  die  von  Bartsch 
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ist  mir  noch  nicht  btikannt  —  wimmeln  auf  jeder  Seile  von 
Bprachhcheo  Un geheuer licbkeiten ,  entweder  um  den  gegebenen 
Reim  beibehalten  zu  bftnoeD,  oder  weil  es  des  Metrums  wegen 
anbequem  ist,  eine  im  Nhd.  nicht  mehr  gebräuchliche  Wendung 
umzugiefsen,  oder  endlich  weil  sie  ein  fabelhaftes  Reckeudeutsdi 
fär  das  gei;ignetste  Colorit  des  Ausdrucks  halten.  Wahrhaftig, 
wer  solche  Hacbwerke  liest,  muss  auf  den  Gedanken  kommen, 
das  Hhd.  sei  ein  halhbarbarisches  Hochdeutsch,  dem  man  die 
kindische  Verrenkung  der  Sprache  und  die  oft  komische  Unklar- 
heit des  Gedankens  sdion  noch  zu  Gute  halten  müsse.  Zu  einer 
wenn  auch  nicht  ausreichenden  Entschuldigung  kann  der  Umstand 
dienen,  dass  es  leichter  ist,  aus  jeder  fremden  Sprache  zu  äber- 
eMzen,  als  gerade  aus  dem  Mittelhochdeutschen.  Man  versuche  es 
nur  einmal  selber,  ein  Waltbersches  Lied  wiederzugeben,  so  wird 
man  finden,  dass,  wenn  die  Uebersetzung  auch  lesbar  ist,  docb 
der  feine  Parfüm,  die  spielende  Leicbt^;keit,  der  einschmeichelnde 
Wohlklang,  Vorzfige,  dnrcb  die  sich  das  Mhd.  so  sehr  auszeichnet, 
schwer  oder  gar  nicht  zu  erreichen  sind.  Die  mhd.  Nibelnogen- 
stropbe  nun  gar  mit  ihrer  epischen  Beweglichkeit  macht  in  der 
nhd.  Nachahmung  den  Eindruck  eines  Bänkelsängerliedes. 

Das  zweite  Moment,  weiches  für  eine  selbständige  Behand- 
lung des  Ad.  spricht,  ist  das  sprachliche.  Hierbei  ist  man 
gewohnt,  zunächst  an  den  Einfluss  zu  denken,  den  die  Kenntnis 
des  Ad.  als  Correctiv  auf  unsere  jetzige  Sprache  ausfiben  könnte. 
So  wenig  sanguinisch  hierin  meine  Hofi'nungen  sind,  so  mächte 
ich  die  Möglichkeit  doch  nicht  gänzlich  von  der  Hand  weisen.  Es 
konnte  ja  sein,  dass  ein  weitverbreitetes  besseres  Wissen  richtig 
gebildete  Formen  oder  mit  Unrecht  im  Veralten  begrifTene  Wfirter 
und  Redewendungen,  namentUch  da,  wo  der  Usus  noch  schwankt, 
cot)ser\ireD  hülfe.  Möglich,  wenn  auch  wenig  wahrscheinlich. 
Wohl  aber  ist  die  ad.  Grammatik  von  grofser  Bedeutung  für  die 
rationelle  Erfassung  der  Sprache  und  ihrer  Gesetze,  wie  sie  denn 
in  der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  überhaupt  den  ersten 
Anstofs  cor  rationellen  Methode  an  Stelle  der  empirischen  ge- 
geben bat.  Nirgends  lässt  sich  die  Stammbildung,  die  Ableitung, 
die  ZurückführuDg  mannigfaltiger  Spracherscheinungen  auf  ein  bil- 
dendes Princip,  so  anschaulich  und  ausgiebig  darlegen  als  am  Ad. 
Der  Schüler  gewinnt  dadurch  elften  Einbück  in  die  Werkstatt  der 
Sprachbildung,  es  wird  ihm  klar,  wie  die  Sprache  mit  dem  ge- 
ringsten Aufwände  aber  den  angemessensten  Mitteln  das  Höchste 
leistet,  kurz  er  gelangt  znm  ersten  Male  zu  einer  philosophischen 


,,;.  Google 


26  Der  Loterricht  im  AlldeatscbcD  «nf  deo  hSberea  Scholea 

Betrachtung  der  Sprache,  während  andererseits  durch  die  sich 
von  selbst  darbietende  Aaslogie  anderer  Sprachen  ihm  sich  die 
ThSre  zur  vergleichenden  Spracbforschung  öffnet. 

Noch  mehr  Gewicht  als  auf  die  eben  bezeichneten  Resultate 
möchte  ich  auf  eine  andere  Erweiterung  der  Sprachanscbauung 
und  auf  die  Verfeinerung  des  Sprachgefühls  legen,  die  durch  den 
Unterridit  im  Altdeutschen  erzielt  wird.  Alle  fremden  Sprachen, 
die  der  Schüler  erlernt,  prasentiren  sich  ihm  abgeschlossen  auf 
dem  Punkte  höchster  Ansbildung  und  entfalten  ihren  Reichlhom 
vor  ihm  in  der  Breite.  Er  kennt  sie  nur  in  der  Periode  ihrer 
Classicität  und  hört  nur  beiUuGg  von  BIAtfae  und  Verfall  der 
Sprache,  ohne  recht  zu  begreifen,  was  es  damit  auf  sich  hat. 
0er  Begritf  der  Sprache,  den  er  auf  diese  Weise  erhält,  ist  ein 
vollständig  einseitiger  und  darum  verkehrter;  sie  ist  ihm  ein  fer- 
tiges, unveränderliches,  starres  Gebilde,  dem  nichts  mehr  zuge- 
than  noch  etwas  genommen  werden  darf.  Von  einer  Weiterbil- 
dung und  Entwickelung  der  Sprache  hat  er  keine  Vorstellung, 
am  wenigsten,  wenn  er  gezwungen  wird,  in  seinen  lateinischen 
Exerdtien  stets  die  ciceronianische  Scheuklappe  anzulegen.  Die 
Autorität  der  Sprache  erscheint  ihm  als  eine  rein  äuTserliche,  als 
die  des  Bucbstabeos,  während  er  von  ihrer  inneren  Triebkraft, 
ihrer  Seele,  wie  sie  sich  im  Wechsel  der  Spracherscbeinungen 
auslebt,  keine  Ahnung  haL  Die  griechischen  Dialekte  bieten  hier 
wenig  Anhalt.  Diese  gehen  neben  einander,  so  dass  an  ihnen 
die  geschichtliche  Entfaltung  der  griechischen  Sprache  nicht  zur 
Anschauung  gebracht  werden  kann.  Keine  Spradie  leistet  in  die- 
ser Hinsicht  bessere  Dienste,  als  die  deutsche.  Vom  Ahd.  bis 
zum  Nhd.  herrscht  trotz  aller  scheinbaren  Confusion  und  Kunst- 
lichkeit  der  Sprachbildung  eine  im  grofsen  so  strenge  und  zu- 
gleich so  übersichtliche  Gesetzmäfsigkeit,  dass  es  der  Schüler  bald 
dahin  bringt,  in  vielen  Fällen  vom  Nhd.  aus  die  ahd.  Form  zu 
bestimmen.  Selbstverständlich  ist  er  weder  in  das  ganze  schwie- 
rige Detail  der  Grammatik  noch  in  nicht  zum  Abschlüsse  ge- 
brachte Untersuchungen  der  Wissenschaft  einzuführen.  Ebensowenig 
sind  philosophische  Deducüonen  über  Ursprung  und  Wesen  der 
Sprache  am  Platze.  Es  genügt,  an  den  durchschlagendsten  und 
augenßUigsten  Gesetzen  und  Ausnahmen  den  Begriff  einer  or- 
ganischen Fortbildung  der  Sprache  sich  von  selbst  entwickeln  zu 
lassen.  Dadurch  wird  der  Schüler  in  die  Tiefe  der  Sprache 
eingeführt,  er  lernt  sie  auch  nach  ihrer  leiblichen  Seite  hin  als 
einen  lebendigen   Organismus  kranen,    der  ähnlichen   Gesetzen 


,,;.  Google 


von  0.  Vojel.  27 

uoterworfen  ist,  wie  andere  NalurtrsebeinuDgea.  Neben  der 
Wandlung  der  Wortfarmen  iat  die  Wandlung  der  Wortbedeutung 
von  besonderer  Bedeutung.  Das  Nachempfinden  der  Aenderui^, 
der  der  Sinn  nicht  nur  einzelner  Wörter  wie  mvot,  mibe,  htmp 
ü.  a. ,  sondern  auch  ganzer  Phrasen  und  syntaktischer  Verhält- 
nisse unterlegen  ist,  muss  ungemein  förderlich  auf  die  Ausbil- 
dnag  'feineren  Spracl^efühls  und  synonymischen  Taktes  wirken. 
Die  Schwierigkeit  einer  guten  Uebersetzuag  aus  den  Hhd.  ins 
Mhd.  beruht  zum  grofsen  Theile  in  d^  äufseren  Uebereinstim- 
mui^  der  Wörter  und  dem  Auseinandergehen  ihrer  Bedeutung. 
Der  AofSnger  namentlich  ist  nur  zu  sehr  geneigt,  das  Mhd.  wört- 
lich ins  Nhd.  heraberzuoehmen,  und  es  nährt  geraume  Zeit,  bis 
er  sich  gewöhnt  hat,  es  nach  Art  einer  fremden  Sprache  xu  behan- 
deln. Durch  dies  strenge  Auseinanderhalten  eigentfaümlich  aus- 
geprägter Epochen  derselben  Sprache  wird  das  sprachliche  Fein- 
gefähl  in  noch  höherem  Grade  ausgebildet,  als  es  durch  üeber- 
seteen  aus  fremden  Sprachen  geschieht. 

Gesteht' man  lu,  dass  dem  Altdeutschen  ein  besonderer  zu- 
sammenhängender Unterricht  zukomme,  so  fragt  es  sich  weiter, 
in  welcherWeise  er  zu  ertheilen  sei.  Bis  jetzt  wird  darin, 
so  viel  ich  weiGs,  eine  verschiedene  Praxis  befolgt.  Gewöhnlich 
bc^Ddgt  man  sich  damit,  einige  mhd.  Paradigmen  eiligst  zu  durdi- 
lanfen  and  dann  sofort  die  Leetüre  der  Nibelungen  zu  beginneo, 
indem  man  die  metrischen  Grundregeln  llächtig  berührt.  Oder 
man  geht  nach  der  Zupitzascben  Methode  ohne  weiteres  in 
die  Lectüre  und  bringt  Grammatisches  und  Metrisches  bei  passen- 
der oder  unpassender  Gelegenheit  zur  Sprache.  Die  Präparatur 
von  Seiten  der  Schüler  geschieht  nach  einer  Uebersetzung ,  die 
wohl  noch,  wie  in  der  Ausgabe  von  Braunfels,  gleich  daneben 
gedruckt  steht.  Diese  Methode  mag  wohl  für  HandlungsbettJssene, 
die  bald  und  hillig  ihr  bischen  Französisch  erwerben  wollen,  einst 
^nz  geeignet  gewesen  sein,  heutzutage  genügt  sie  auch  diesen 
nicht  mehr.  Es  ist  kaum  begreiflich,  wie  Leute,  die  ein  solches 
Verfahren  im  Griechischen  und  Lateinischen  für  eine  Blasphemie 
halten  würden,  glauben  können  für  neuere  Sprachen  und  erst 
recht  für  das  Hhd.  sei  es  gut  genug.  Schon  aus  allgemein  pä- 
dagogischen und  didaktischen  Gesichtspunkten  ist  eine  derartige 
Methode  verwerflich,  und  der  Erfolg  ist  so  gut  wie  gar  keiner. 
Halbwisserei ,  Unsicherheit  und  ungründliches  Arbeiten  sind  die* 
Dothwendigen  Folgen,  die  auf  das  ganze  wisaenscbaftlicbe  Ver- 
halten des  Schülers  den  nacfatheiligsten  KAdischlag  Oben  mOssen. 
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Hat  ein  Schüler  auch  1000  Strophen  auf  diese  Weise  gelesen,  er 
wird  doch  nicht  im  Stande  sein,  die  1001  ste  selbständig  riclitig 
und  eiact  zu  flbersetzen.  Diese  HeUiode,  durch  die  man  Zeit 
und  Mohe  sparen  wiU,  kostet  in  Wirklichkdt  mehr  Zeit  als  jede 
andere.  Mit  keinen  oder  hödist  oberflächlichen  grammatischen 
Kenntnissen  ausgerüstet,  ist  der  Schdler  genötbigt,  bei  jeder  un- 
gewöhnlicheren Form  Halt  zu  machen  und  die  Erklärung  in  der 
Grammatik  oder  beim  Lehrer  zu  suchen.  So  vird  ihm  die  Lec- 
ture  gründlich  verleidet,  dena  sein  Wissen  ist  nur  ein  Wissen 
des  AugenbUcks,  des  systemlosen  Zufalls,  das  sofort  wieder  dorch 
das  Folgende  verdrängt  und  verwirrt,  und  obwohl  immer  neu 
aufgefrischt,  doch  zu  keinem  sicheren,  dauernden  Besitz  wird. 
Kalegoriscb  ist  daher  die  Forderung  zu  stellen:  Entweder  ist 
der  ad.  Unterricht  mit  derselben  philologischen  Akri- 
bie zu  treiben  wie  der  altsprachliche  —  oder  gar 
nicht! 

Aber  auch  eine  grändlichere  Einübung  der  mhd.  Formlehre 
an  Paradigmen  reicht  nicht  aus.  Einerseits  wird  raan  bemerken, 
dasB  selbst  bei  längerer  intensiver  Vorübung  die  Formen,  nament- 
lich der  Conjugation,  nicht  festsitzen,  andererseits  hleilrt  die  wich- 
tige Aufgabe  dieses  Unterrichts,  einen  Einblidi  in  den  Spracb- 
process  zu  gewähren,  dabei  unerfüllt.  Alle  Gründe  sprechen  da- 
für, vom  Abd.  auszugehen  und  das  Mhd.  sich  daraus  entwickeln 
zu  lassen.  Unter  Ahd.  verstehe  ich  hier  nicht  das  gemeine,  nwA 
auch  das  sog.  strenge,  sondern  das  ideale,  nämlich  das  von 
Brechung,  Umlaut  und  Abschleifung  der  Endsilben  noch  nicht 
berührte  (gibames,  antHj.  Soweit  es  für  diesen  rein  praktischen 
Zweck  nöthig  ist,  kann  ein  solches  ohne  besondere  Conjecturen 
hergestellt  werden  und  würde  auch  sprachgeschichtlicb  keinen 
grofsen  Bedenken  unterliegen.  Der  Zweck  ist  eben  nicht,  Ahd.  zu 
lehren,  sondern  es  als  Basis  weiterer  Demonstrationen  zu  benutzen. 
Mit  Hilfe  der  Regeln  über  Umlaut,  Brechung  und  Abschleifling 
der  Endsilben  werden  die  Schüler  in  den  Stand  gesetzt,  die  mhd. 
Formen  selbst  abzuleiten.  DurchgefAhrter  mhd.  Paradigmen  be- 
darf es  dabei  gar  nicht,  nur  einer  Uebersicfat  der  Endungen  und 
der  Angabe  der  hauptsächlichsten  Ausnahmen.  Es  ist  keine  Frage, 
dass  das  Abd.  vermöge  seiner  volleren  und  distingirenden  En- 
dungen einen  deutlicheren  Ueberblick  gewährt  und  deshalb  die 
Orienlirung  wesentlich  erleichtert.  Statt  unsicher  herumiutappen, 
ob  das  e  der  mhd.  Endung  ein  altes  t  oder  a  oder  ein  aus  einem 
anderen  Vocale  geschwächtes  ist,  und  welchen  EinQuss  es  dem- 
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gemärs  haben  könnte,  ist  der  SchAler  durch  das  Äbd.  in  den 
Stand  gesetzt,  präcis  und  aus  einem  zusammenhängenden  'Wissen 
heraus  selbst  die  Entscheidung  zu  treffen.  Er  erlernt  das  Hhd. 
nicht  nur  sicherer,  sondern  kommt  auch  wie  bei  jeder  Methode, 
die  im  Wesen  der  Sache  begründet  ist,  schneller  zum  Ziele.  In 
7-^9  Wochen  bei  wöchentlich  2 — 3  Stunden  ist  er  mit  den 
DfithigsteD  Vorkenntnissen  ausgerüstet,  um  mit  Erfolg  und  Lust 
die  Lectftre  in  Angriff  nehmen  zu  können. 

Es  w3re  jedoch  eine  grolse  Einseitigkeit,  einzig  nur  die 
Formlehre  lu  treiben  und  die  Syntax  vöUig  bei  Seite  liegen  zu 
lassen.  Zum  nächsten  Verständnis  ist  natürlich  die  KenntniB  der 
Formen  das  Wichtigste,  aber  die  Eigenthümlichkeit  der  Sprache 
spricht  sich  am  deutlichsten  in  der  Syntax  und  der  Satzconstruc- 
lion  aus.  Es  wird  nun  nicht  erforderlich  sein,  die  nihd.  Syntax 
ToUstäodig  durchzuarbeiten,  was  auch  aus  anderen  Gründen 
schwierig  sein  würde,  aber  das  Lehrbach  muss  den  nöthigen  An- 
halt geben,  um  hei  Gelegenheit  die  Natur  gewisser  syntaktischer 
Verhältnisse,  wie  die  Congruenz  zwischen  Subject  und  Prädicat, 
den  Gebrauch  des  Genetivs,  die  Construction  der  adverbialen 
Nebensätze,  die  Negirung  u.  s.  w.  zusammenfassend  durchzunehmen. 
Gelegentliche  Vergleiche  mit  dem  Nhd.  und  fremden  Sprachen 
werden  der  Sache  noch  mehr  Nutzen  und  Reiz  verleihen. 

Was  soll  gelesen  nerden?  Nach  dem  Vorhergehenden 
lässt  sich  die  Antwort  leicht  errathen:  Die  Nibelungen  und  Wal- 
ther von  der  Vogelweide.  In  diesen  beiden  ist  die  mbd.  Litteratur 
für  das  Bedürfnis  des  Schülers  hinreichend  und  in  ihren  besten 
&zei^issen  repräsentirt  Hau  kann  die  Frage  ventiliren,  ob 
nicht  auch  Proben  des  böftschen  Epos  gegeben  werden  sollen. 
Allein  erstlich  gebricht  es  dazu  an  Zeit,  zweitens  bieten  die 
Nibelungen  genug  höfischea  Ritterwesens  und  endlich  reizen  Rruch- 
stücke  wohl  den  Appetit,  befriedigen  ihn  aber  nicht,  und  das  ist 
dem  jogeodhchen  Geschmack  zuwider.  Dieser  letzte  Grund  trifft 
auch  die  ad.  Anthologien,  deren  wir  sonst  sowohl  hinsichtlich  der 
Auswahl  wie  der  Anordnung  vortreffliche  besitzen.  Dergleichen 
Sammlungen  haben  mehr  den  Zweck,  Belege  und  Proben  zur 
Litteraturgeschichle  zu  geben,  während  der  Zweck  der  LectQre  der  sein 
soll,  um  ihrer  selbst  willen  gelesen  zu  werden.  Es  ist  ein  grofser 
Unterschied,  ob  z.  B.  Walther  neben  andern  Dichtem  in  einer 
kleinen  Auswahl  oder  ob  er  in  seiner  ganzen  dichterisdien  Per- 
aönUchkeit  vorgeführt  wird.  Eine  Anthologie  gewährt  den  Vor- 
zug,  die  verschiedenen  Seiten  der  Litteratur  in  mögUchster  Vom 
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ständigkeit  und  bester  Vertretung  m  bringen,  während  bei  un- 
serer Bescbränkung  manch  wesentlicher  Zug  dem  Gesammtbilde 
fehlen  wird.  Aber  diesem  Vortheile  steht  ein  in  meinen  Augen 
gr&rserer  Nachtbeil  entgegen.  Eine  solctie  Lectöre  wedit  und 
befriedigt  nicht  das  echt  menschliche  Interesse,  das  den  Leser 
mit  der  PersönUchkeit  des  Dichters  oder  den  im  Epos  voi^e- 
führten  Personen  verknüpfen  soll.  Besonders  der  jugendliche 
Leser  will  hinter  dem  Wechsel  der  Stimmungen  und  Thaten,  die 
ihm  vorgeführt  werden,  die  Einheit  des  Charakters  und  der  Per- 
son seines  Helden  sehn;  ohne  dieses  concrete  Band  zerflattert 
ihm  das  Einzelne  im  Winde.  Die  dargestellten  Gefühle  und  Er- 
eignisse erscheinen  ihm  als  rein  zufällige,  eigens  zum  Beleg  der 
litleralurgeschichtlichen  Schilderung  erdichtete,  denen  er  darum 
kein  tiefer  gehendes  Interesse  abzugewinnen  vermag.  Was  auf 
ihn  Eindruck  machen  soll,  muss  sich  als  persönliche  That  aus- 
weisen, die  sich  aus  dem  Charakter,  dem  Zusammenhange  und  den 
UmsUnden  beraos  motivirt.  Diese  Thatenlnst  oder  Lust  an 
Thaten,  dieser  Hunger  nach  dem  Greifl>aren  und  Concreten,  so 
charakteristisch  fOr  die  Jugend,  ist  auch  durchaus  gerechtfertigt. 
Die  Poesie  des  wundervollen  Spruchliedes  moi  war  sinl  vtrsrnrnden 
wird  nur  dann  dem  Gefflhle  gegenständlich,  wenn  der  Inhalt  des 
Lebens,  auf  das  der  Dichter  zurückblickt,  ausgebreitet  vorliegt. 
Der  Mord  Hagens  in  der  XVL  Aventiure,  die  gewöhnlich  heraus- 
geboben  zu  werden  pflegt,  bmterlässt  einen  widerlichen  Eindruck, 
wenn  die  That  nicht  durch  den  Zusammenhang  der  Ereignisse 
und  den  sich  später  erst  tiefer  entfaltenden  Charakter  des  Thätera 
in  die  richtige  Beleuchtung  gerückt  wird.  Ein  anderer  Nacbtheil 
der  Probesa mmlungeo  ist  der,  dass  sie  wenig  Gel^enheit  gaben, 
sich  in  das  Material  hineinzuarbeiten,  es  von  verschiedenen  Seiten 
her  anzufassen  und  es  sich  dadurch  zum  Eigenthum  zu  machen. 
Es  wird  sdiwer  falleD,  Gesichtspunkte  zu  finden,  nach  denen  der 
Schüler  selbständiger  einen  solchen  atomistischen  Stoll  zu  be- 
arbeiten veranlasst  werden  könnte.  Dagegen  bietet  eine  abge- 
schlossene und  in  sich  zusammenhängende  Leetüre  eine  Fälle  von 
Thematen,  die  ihn  den  Inhalt  tiefer  und  vielseitiger  erscbliefsen 
und  dadurch  auch  liebgewinnen  lassen.  Ich  glaube  nicht,  dass 
jemand  in  späteren  Jahren  nach  einer  Anthologie  greift,  weit  eher 
wird  er  ein  ganzes  Werk  wieder  einmal  in  die  Hand  nehmen. 

Der  Beginn  des  ad.  Unterrichts  fällt  am  angemessensten  in 
die  IL  Hier  kann  in  einem  Jahre  die  Grammatik  und  die  Lee- 
türe   der  Nibelungen  absolvirt  werden.     Alles  in  der  Schule  EU 
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lesen  wird  nicht  Dötfajg  sein,  der  häusliche  Fleirs  ist  mit  in  An- 
spruch zu  nehmen  und  durch  Fragen  und  Au&ätze  zu  controllirea. 
Diese  Anforderung  überbürdet  den  Schüler  nicht ;  er  wird 
das  Hhd.  der  Nibelungen  bald  leicht  und  gern  lesen.  Fßr  die 
I  bleibt  der  Walther,  zu  dessen  LectOre  ein  Semester  hinreicht 
Eine  Torangehende  Repetition  wird  die  Formlehre  nmli  fester 
einprägen.  Vor  und  nach  der  Lectfire  ist  natürlich  eine  litterar- 
geschichth'che  Orientirung  zu  geben,  in  der  II  Ober  das  Volbs- 
epos,  in  der  1  Aber  die  mhd.  Periode  und  die  htifiscfae  Dichtung. 
So  sehr  man  anch  in  Einzelheiten  von  dem  Torgetragenen 
abweichen  mag,  soTiel  steht  fest,  dass,  falls  das  Altdeutsche  aus 
den  ang^ebeoen  Gründen  wOrdig  und  berechtigt  ist,  ein  inte- 
grirender  Theil  des  deutschen  Unterrichts  zu  sein,  es  nur  dann 
seinen  Zweck  erfüllt,  wenn  es  nicht  mehr  als  eine  beiläufige 
Spieler«,  ähnlich  wie  die  Chemie  für  die  Küche  in  den  höheren 
Töchterschulen,  sondern  mit  wissenschaftlichem -Ernst  und  metho- 
discher Grändlichkeit  getrieben  wird. 

Greifswald.  0.  Vogel. 


')  Herr  Vogel  bat  sich  in  seinem  Aufsatz  die  Aufgabe  ge- 
stellt, die  Betreibung  des  Altdeutschen  als  einer  selbständigen 
Discipliu  innerhalb  des  deutschen  Unterrichts  zu  rechtfertigen  und 
zu  Tertfaeidigen.  Momente,  die  bisher  noch  nicht  hervorgehoben 
wären,  bat  der-  Hr.  Verfasser  nicht  geltend  machen  können,  denn 
dieses  Gebiet  scheint  so  ziemlich  erschöpft  Aber  es  ist  natür- 
lich und  nicht  zu  tadeln,  wenn  einer,  dem  Reformen  in  unserem 
Leben  notbwendig  erscheinen,   auch  altes  wiederholt     Dasselbe 


']  Die  Frife  über  den  Uoterricbt  im  Altdeatichen  (diätes  Wort  im  «11- 
geaeiutea  Siaae  genommeD)  wir  id  dem  anter  meiner  Leitnng  itelieiideD 
GjmuMiaiB  vor  elo  pur  Jahren  in  Fiobconfereiiifln  verbandelt  uod  dabin 
BitichiedeD  wordea,  du*  wir  den  bia  dabio  an  dietem  Gfmnasinm  üblich 
geweienen  Uaterricbt  im  Aitdeoticben  lafgalieD.  In  ErianeraDg  an  die  meines 
Erachteng  gewichligeu Gründe,  welche  nni  eq  dieser  Eutscheidang  bestimmten, 
ennebte  ich  meinen  damaligen  CoUegen  nnd  Referenten  über  diesen  Gegen- 
■tand  Dr.  Wilmanns  (jetzt  ProfesRor  an  der  Cniversitat  Greifawald),  die  Be- 
deaken  id  heieirhnen,  welche  dem  in  roretebendaa  Aofiatze  eatwiclulten 
Vanehlage  entgegenstehen.  Es  wird  für  die  geebrten  Leser  der  Zeit- 
Mbrift  ersünscbt  sein,  in  dieser  didabtiicb  jedenfalls  wichtigen  Frage  voa 
den  GegeabeHerkangcB  ^eicbzeitic  KeBotoii  Behmeii  in  tünnen. 

B.  Banltt. 
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wirbt  ZU  verschiedenen  Zeiten  verschieden,  und  wenn  es  bisher 
nicht  gelungen  ist,  wenigstens  nur  theilweise  gelangen  ist,  dem 
Altdeutschen  einen  sichern  Platz  und  eine  gedeihliche  PQege  auf 
unsern  hahcm  Lehranstalten  zu  verGchafTen ,  so  könnte  es  jetzt 
doch  möglich  sein.  Jetzt,  no  das  deutsche  Nationalgefähl  einen 
bedeutenden  Aufschwung  genommen  hat,  wo  das  deutsche  Volk 
seiner  Nationalität  und  seiner  mächtigen  Stellui^  unter  den  Völ- 
kern der  £rde  sich  stolz  hewusst  geworden  ist,  und  alles  was 
seine  Entwickelung  angeht  in  höherer  Bedeutung  und  der  Pflege 
würdiger  erscheint,  lielse  sich  TieUei(Jit  erwarten,  dass  auch  der 
Unterricht  im  Altdeutschen  als  eine  nationale  Au^he  in  den 
Unlerrichtsplan  aufgenommen  werde- 

Der  Gesichtspunkt  der  nationalen  Erziehung  scheint  auch  bei 
Hm.  Vogel  vorzugsweise  wirksam  gewesen  zu  sein;  wenigstens 
hebt  er  ibn  im  Anfang  seiner  Arbeit,  vom  Thema  etwas  ab- 
schweifend ,  mit  eben  soviel  Wärme  als  Beredsamkeit  und  sicher 
nicht  ohne  Geschick  hervor.  Denn  gern  schenken  wir  denen 
Gehör,  die  Empfindungen  aussprechen,  welche  auch  in  unserem 
Innern  leben,  und  willig  gewahren  wir  ihnen  die  Zustimmung  zu 
Mafsnahmen,  durch  die  sie  eine  Verbreitung  und  Festigung  von 
Gesinnungen  und  Anschauungen  versprechen,  die  unser  Herz  er- 
füllen. In  solchen  Lagen  lässt  das  erregte  Gefühl  den  ruhig 
prüfenden  Verstand  ungern  zur  Geltung  kommen  und  weist  mit 
Unwillen  Einwinde  zurück,  von  denen  es  eme  Beeinträchtigung 
seiner  Wünsche  fürchtet.  —  Aber  je  leichter  sich  unser  UrÜieil 
vom  Ueberschwang  des  Gefühles  bewältigen  lässt,  um  so  mehr 
mass  man  sich  hüten,  aus  unklarer  Empfindung  heraus  Ein- 
richtungen zu  treffen,  durch  die  das,  was  wir  im  Grunde  unseres 
Herzens  wünschen,  mehr  gehindert  als  gefordert  wird.  Und  das 
ist  nach  meiner  Ueberzeugung  mit  den  Forderungen  Hrn.  Vogels 
der  Fall 

Zwei  Momente  sind  es  nach  Hrn.  Vogel,  kraft  deren  das  Alt- 
deutsche den  Anspruch  erhebt,  als  ein  geschlossener  Unterricht 
für  sich  betrieben  zu  werden:  das  nationalgeschicbdiche  und  das 
sprachliche.  Der  nationale  Sinn  solle  besonders  durch  das  Stu- 
dium des  Nibelungenliedes  genährt  werden.  Hier  finde  die  deutsche 
Jugend  Blut  von  ihrem  Blut,  Fleisch  von  ihrem  Fleisch,  fühle  den 
Hauch  eignen  Denkens  und  eiguä*  Empfindung.  Ich  bedaure, 
dass  Hr.  Vogel  seine  Behauptung  nur  in  Bildern  umschreibt  und 
nicht  in  klaren  deutlichen  Gedanken  näher  begründet  hat  Zwar 
beginnt   er  seine  Auseinandersetzungen    mit  Sätzen,,  in   denen 
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inaD  nsrfa  der  Anlage  seiner  Schrift  Grande  vermuthea  sollte, 
ich  veriDag  sie  aber  Dicht  als  solche  zn  erkeaaeii.  Den 
Nibelungen,  sagt  er,  kftime  die  neuere  Litteratur  nichts  an  die 
Seite  stellen;  kein  Werk  moderner  Kunstpoesie  vereinige  diese 
Grofsartigkeit  der  Couception,  die  neltgeschichtiiche  Breite  der 
Bühne,  psychologisch  fein  molivirte  und  dabei  kraftvolle  Durch- 
führung der  Handlung,  energisch  ausgearbeite  Charakteristik,  Öber- 
legene  ObjectivilSt  in  der  Darstellung  starker  I^eidenschaflen  mit  so 

uDHiittelharer   Schlagkraft   des  Eindrucks  auf  jeden   Leser 

Ganz  schön  gesagt,  aber  wo  steckt  denn  da  das  nationale  Element? 
welcher  von  diesen  Vorzilgeo  lässt  specilisch  deutschen  Charakter 
erkennen,  und  berechtigt  zu  der  Behauptung,  die  Jugend  finde 
hier  vor  allem  Blut  Ton  ihrem  Blut,  Fleisch  von  ihrem  Fleisch? 
Alle  die  Vorzöge,  die  Hr.  Voge!  am  Nibelungenliede  wahrnimmt, 
^tärden,  wenn  sie  eine  Dichtung  vereint,  von  einem  Engländer 
und  Dänen  ebenso  empfunden  und  anerkannt  werden. 

JMan  missverstehe  mich  nicht;  Ich  trete  nicht  der  Annahme  ent- 
gegen, dass  das  Nibelungenlied  dem  deutschen  Natioualcbarakter 
ganz  besonders  gemäfs  sei  —  die  Art  seines  Entstehens,  seine 
weite  Verbreitung,  sein  Leben  im  Munde  des  Volkes  Jahrhunderte 
hindurch,  scheinen  das  zur  Genüge  zu  beweisen  —  ich  meine 
nur,  Hr.  Vtigcl  hätte  die  specifisch  deutschen  Zfige  im  Nibelungen- 
lied hervorheben  sollen,  damit  man  genau  erkenne,  ob  diese  Züge 
auch  der  Pflege  wcrth  seien,  ob  man  femer,  um  sie  zu  pflegen, 
auf  das  in  vieler  ßcuehung  doch  höchst  mangelhafte  Gedicht  des 
dreizehnten  Jahrhunderte  zurückgreifen  müsse.  Unter  den  Hel- 
den des  Nibelungenliedes  hebt  Hr.  Vogel  den  grimmen  Hagen 
hervor,  als  eine  Gestalt,  mit  der  unsere  Jugend  sympathisire  mehr 
als  mit  dem  griechischen  Achill.  Ich  glaube,  dass  er  darin  recht 
hat,  lieber  als  Achill  ist  ihnen  auch  der  Telamonier  Ajax.  Der 
Knabe,  namentlich  in  den  Jahren,  die  wir  als  die  Flegeljahre  zu 
bezeichnen  pflegen,  in  denen  er  sich  seiner  Kraft  anfingt  bewusst 
zu  werden  und  reckenhafter  Uebermuth  ihn  erfOllt,  freut  sich  an 
den  gewaltigen  Aeufserungen  eines  trotzigen  Sinnes,  an  den  Aus- 
brüchen einer  ungebändigten  Kraft,  an  der  kühnen  Todesverach- 
tung oder  Todesfreude,  die  mit  gleicher  Rücksichtslosigkeit  gegen 
sich  und  andere  verfahrt  —  ob  es  uothwendig  sei,  diese  Gesinnung 
künstlich  zu  nähren,  darüber  könnte  man  doch  verschiedener  An- 
sicht sein.  Aber  ich  will  solche  Bedenken,  die  zu  schwierigen 
psychologischen  Fragen  führen,  nicht  verfolgen,  und  einräumen, 
dass  die  Nibelungendichtung  ganz  vorzugsweise  geeignet  sei  den 
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nationalen  Sien  heilsam  zu  nähren:  folgt  daraus.  das<r  die  mittel- 
bocbileul^che  BearbeitHug  in  Obersectinda  unserer  höheren  Lehr- 
anstalten gelesen  werden  müsse?  Die  Kinder  uuserer  gebildeten 
Familien  lernen  die  homerische  lleldenwell  kennen  und  lieben 
vor  dem  Homer,  mögen  sie  auf  dieselbe  Weise  auch  die  Helden 
der  heimischen  Sage  kennen  lernen;  ja  icti  wünsche  das  aus- 
driLckiich,  möge  auch  die  Schule  dafür  Sorge  tragen,  dass  unsere 
Jugend  früh  im  empfänglichsten  Alter  mit  diesen  HeldengesUlten 
vertraut  werde.  Dem  nationalen  Zweck  ist  damit  eiien  so  gut 
oder  wahrscheinlich  besser  gedient,  als  auf  dem  Wege,  den  Hr. 
Vogel  empfiehlL;  denn  von  den  nationalen  Ziigeo  geht  der  Sage 
durch  eine  Prosabearbeitung  nichts  verloren,  sie  können  sogar, 
was  die  Nibelungen  sage  betrifft,  noch  wirksamer  hervortreten. 
Denn  eine  geschickte  Beariieitung  kann  die  malte  Darstellung,  die 
in  vielen  Theilen  des  mhd.  Gedichtes  herrscht,  beleben,  sie 
kann  die  ermüdend  weitläufigen  und  doch  unlebendigen  Schil- 
derungen einschränken,  iuhaltsleere  Berichte  über  Hin-  und  Her- 
reisen wegschneiden,  u nzusa mm en hängende  Partien  verknüpfen, 
Widersprüche  in  den  Situationen  und  in  den  Charakteren  ver- 
meiden oder  wenigstens  ihre  slörende  Wirkung  abschwäclien. 
Was  dadurch  verloren  geht,  ist  nichts  als  die  Form,  die 
ein  unentwickelter  Geschmack  nnd  eine  tbeils  nachlässige 
theils  unausgebildete  Kunstflbung  einem  an  sich  grof^rtigen 
Stoffe  gegeben  hat.  Von  einer  psychologisch  fein  molivirlen  und 
dabei  kraftvollen  Durchführung  der  Handlung,  von  enei^isch  aus- 
gearbeiteter Charakteristik,  von  überlegener  Übjectivität  in  der 
Darstellung  starker  Leidenschaften  in  unserem  Piibelungenliede, 
sei  es  A  oder  B  oder  C,  sollte  niemand  reden,  der  es  gelesen  hat. 
FreiUcb,  die  Nibelungen  mit  der  Iliag  zu  vergleichen  halte  auch 
ich,  wenn  nicht  für  ein  thorichtes,  so  docit  ziemlich  unfrucht- 
bares Unternehmen,  und  lächerlich  ersdieint  es  mir,  wie  Hrn. 
Vogel,  wenn  man  nach  einer  a  priori  construirten  Schablone  das 
Nibelungenlied  bekrittelt;  aber  noch  weniger  kann  ich  es  billigen, 
wenn  man  sich  in  Lobeserhebungen.^  und  hochtrabenden  Decla- 
mationen  ei^eht,  die  unwahr  sind.  Wenn  die  nationale  Erziehung 
darauf  hinauslaufen  soll ,  dass  der  deutsche  Knabe  alles  loben 
lerne  was  deutsch  ist,  so  mag  icli  nichts  davon  wissen;  das  ist 
der  Weg,  auf  dem  die  grande  nation  ins  Unglück  gekommen  ist 
Besser  begründet  scheint  mir,  was  Hr.  Vogel  über  die  Lee- 
türe Waltbers  von  der  Vogelweide  sagt.  Hier  bebt  er  lunichet 
die  Bedeutung  hervor,   welche   das  Studium   des  Dichters  fOr  die 
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Bereicherung  historiHclier  Aiisrhauung  hat.  Es  ist  richtig,  tlass 
die  Schäler  unserer  Gymnasifiii  eine  lebendigere  vollere  und  rich- 
t^ere  Vorstellung  von  den  Menschen  und  den  Verhältnissen  des 
Alterthums  als  des  Mittelalters  erhalten.  Die  Gründe  dieser  That- 
Mche  sind  verschieden.  Zum  Theil  mag  es  daran  liegen,  dass 
der  Geschichtsunterricht  der  Behandlung  des  Alterthums  einge- 
hendere Sorgfalt  zuwendet  als  der  des  Mittelalters.  Denn  wäh- 
rend man  sich  dort  im  wesentlichen  auf  wenige  Jahrhunderte 
griechischer  und  römischer  Geschichte  beschränkt,  verbreitet  man 
sieb  hier,  wenn  man  aus  gangbaren  Lehrbüchern  schliefsen  kann, 
über  zahlreiche  Völker  von  sehr  verschiedenem  Charakter,  so  dass 
es  zu  einer  Vertiefung  in  die  Geschichte  eines  einzelnen  nicht 
kommt.  Zum  Theil  liegt  der  Grund  für  jene  Erscheinung  auch 
nofal  darin,  dass  die  politischen  Verhältnisse  des  Hittelalters  com- 
plicirter  und  ungeordneter  sind  als  die  des  Alterthums.  Ferner 
darin,  dass  die  historischen  Persönlichkeiten  der  alten  Geschichte 
ans  in  klaren,  lichtvollen  Darstellungen  aus  den  Werken  der 
allen  Litteratur  entgegentreten.  Mcht  zum  wenigsten  endlich 
darin,  dass  die  alten  Griechen  und  Römer  psychologisch  uns  nel 
leichter  versUindlich  sind,  als  unsere  mittelalterlichen  Vorfahren, 
obwohl  wir  Fleisch  von  ihrem  Fleisch  und  Blut  von  ihrem  Blut 
sind.  Das  Mltlelaller  mit  seinem  dunkeln  Ringen,  seinen  gewaltig 
gährenden  Leidenschaften  und  seinem  unklar  idealen  Drange  ver- 
langt zu  seinem  Verständnis  einen  Keichthuni  und  eine  Beweglich- 
keil des  eigenen  Emplindungslebens,  den  erst  die  Erfahrung  eines 
längeren  Lebens  und  liebevolles  eingehendes  Studium  in  die  Ver- 
gangenheit gewähren  können.  Wie  schwer  begreift  sich  eine  Be- 
wegung wie  die  der  Kreuazüge,  nie  schwer  versenken  wir  uns 
in  einen  Charakter  wie  den  Kaiser  Friedrich  H,  wie  rätbselhaft 
erscheint  uns  gar  ein  Mann  wie  Ulrich  von  Lichtenstetn,  fast  wie 
ein  Verrückter,  und  doch  war  er  in  seiner  Zeit  ein  angesehener 
Mann.  Das  eingehende  Studium  eines  Dichters  wie  Walther  von  der 
Vogelweide,  der  in  vieler  Beziehung  sein  Zeilalter  so  treu  wieder 
spiegelt,  niuas  allerdings  dazu  beitragen,  den  schalten  haften  Ge- 
sUlten,  die  dem  Schüler  der  Geschichtsunterricht  bietet,  Leben 
und  Faiiie  zu  verleihen;  auch  würde  liier  der  Gebrauch  einer 
Uebersetzung  den  Nutzen  des  Originals  erheblich  beeinträchtigen: 
aber  man  verspreche  sich  durch  die  Schulicetüre  der  Wattherschen 
Gedichte,  die  in  einem  einzigen  Semester  absolvirt  werden  soll,  auch 
nicht  zu  viel  Bereicherung  der  historischen  Anschauung.     Selbst 
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weDi)  mnii  auf  unseren  Gymnasien  dem  Studium  des  Mittelalters 
die  Ausdehnung  gi<be,  die  jetzt  das  Studium  des  römischen  Alter- 
thums  bat.  man  wflrde  die  Schüler  Dicht  zu  der  grüadlichen  Ein- 
sicht bringen,  die  sie  in  das  lieben  der  alten  Völker  gewinnen 
können.  Das  Studium  des  Mittelalters  ist  ffir  Knaben  und  halb- 
erwachsene Jünglinge  zu  schwer. 

Welche  Prucht  verspricht  aber  Hr.  Vogel  von  der  Einführung 
Walthers  in  die  SchuUectüre  und  von  der  so  vertieften  Kenntnis 
des  Mittelalters?  Er  sagt:  „Nur  ein  oberllächliches  Wissen  kann 
behaupten,  dass  die  Ideen  und  Fragen,  die  das  Miltetaller  aufge- 
worfen hat,  nunmehr  völlig  -  ausgelebt  oder  gelöst  seien.  Viele 
Kräfte  und  Anlässe  wirken  bis  auf  den  heutigen  Tag  fort  und 
spielen  lebhaft  hinein  in  das  Gewehe  der  modernen  Zeit.  Es  be- 
steht zwischen  uns  und  den  Menschen  des  12,  und  13.  Jahr- 
hunderts eine  Gemeinschaft  der  Ideen  und  Interessen,  wie  sie  das 
Allerthnm  nicht  entfernt  aufznweisen  bat."  Ich  bin  diesen  Aus- 
lassungen des  Urn.  Vogel  gegenüber  in  derselben  Lage,  wie  denen 
über  (las  iSibclungenlied.  Sie  sind  zu  atigemein,  zu  nichtssagend. 
Hätte  doch  llr.  Vogel  die  gemeinsamen  Ideen  und  Interessen 
näher  bezeichnet,  dann  würde  man  beurtheilen  können,  oh  man, 
um  diese  gemeinsamen  Ideen  und  Interessen  kennen  zu  lernen, 
wohl  nöthig  habe,  den  Walther  von  der  Vugelweide  zu  studiren. 
Ich  vermutbe,  es  sind  solche,  die  unserer  Zeit  auch  ohne  Wallher 
lebendig  genug  sind.  Wenn  aber  Hr.  Vogel  fortlährt;  „Darum 
ist  es  für  das  praktische  geschichtliche  Unheil  aufserordentlich 
bildend  und  belehrend,  sieb  in  das  Getriebe  der  damaligen  Welt 
hineinzuversetzen  und  zu  erfahren,  wie  diese  in  gleichen  (?) 
Fallen  gedacht,  gehandelt  und  entschieden  hat*'  —  so  kann  icb 
nur  wünschen,  dass  die  Leitung  unseres  Staates  nicht  Staats- 
männer in  die  Hände  bekommen,  welche  die  Richtschnur  fiir  ihr 
Denken,  Handeln  und  Entscheiden  aus  dem  13.  Jahrb.  holen. 

Endlich  empfiehlt  den  Unterricht  im  Altdeutschen  der  Vor- 
theil  erweiterter  Sprachkenntnis.  Hr.  Vogel  meint,  da  der  Schüler 
die  andern  Sprachen  nur  in  der  Periode  ihrer  Classicität  kennen 
lernt,  so  erscheine  ihm  die  Sprache  als  ein  fertiges,  unveränder- 
liches, starres  Gebilde,  dem  nichu  mehr  zugethan,  noch  etwas 
weggenommen  werden  dürfe.  Das  ist  übertrieben.  Das  Lateinische 
znar,  soweit  es  Gegenstand  des  Schulunterrichts  ist,  bietet  aller- 
dings wenig  Anlass,  auf  die  Geschichte  der  Sprache  einzngehn; 
aber  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Griechischen.  Die  Ansicht 
Um.  Vogels,   an   den  griechischen  Dialekten,  weil  sie  neben  ein- 
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ander  hergehen,  könne  die  geschichlliche  Entfaltung  der  Sprache 
nicht  zur  Änadiauung  gehracht  werden,  scheint  mir  unrichtig  zu 
sein.  Der  Schüler  lernt  die  griechiaclie  Sprache  auf  verschiedeaen 
SlufeD  ihrer  Entwickelung  kennen,  die  sich  in  Fiexian  und  Syntax 
deutlich  documentiren ,  und  sie  ist  in  Folge  dessen  wohl  ge- 
e^et,  einen  Einblick  io  die  historische  Grammatik  zu  genShren. 
Dass  es  verschiedene  Dialekte  sind,  die  dem  Schüler  entgegen- 
treteo,  hindert  nicht  dieses  Ziel  zu  erreichen.  Hr.  Vogel  selbst 
sagt  ja  von  seinem  Althochdeutschen,  das  er  zum  gründlichen 
Verstindnis  des  Mittelhochdeutschen  für  unenibehrlich  hält,  er 
verstehe  darunter  nicht  das  gemeine,  auch  nicht  das  streng  Alt- 
hochdeutsche, sondern  ein  ideales.  Hit  solchen  idealen  Construc- 
tionen,  wenn  man  sie  überhaupt  für  angemessen  hält,  kann  man 
auch  im  Griechischen  vermitteln.  —  Aber  ich  meine,  um  die 
Vorstellung  im  geben,  dass  die  Sprache  weder  in  ihren  Formen 
noch  in  ihrem  Wortschatz  etwas  fertiges,  ein  fflr  allemal  abge- 
schlossenes sei,  braucht  es  keinen  besonderen  Unterricht.  Wenn 
der  Lehrer  richtige  Anschauung  vom  Leben  der  Sprache  hat,  wie 
es  jetzt  wohl  meistens  der  Fall  ist,  wh'd  diese  Vorstellung  ganz 
von  selbst  auch  den  Schülern  eigen  werden,  denn  die  Auffassung 
der  spracfahcheu  Erscheinungen  ist  durch  diese  Vorstellung  be- 
dingt, sie  bricht  allenthalben  von  selbst  durch.  Schon  die  Be- 
trachtung der  neuern  deutschen  Litteratur  seit  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrb.  bietet  Belege  genug  für  die  allmähliche  Veränderung 
der  S{^ache.  Dass  die  Anschauung  eine  reichere  wird,  wenn  der 
Schüler  auch  Althochdeutsch  und  Mittelhochdeulsch  lernt,  dass 
die  deutsche  Sprache,  die  wir  in  einer  ununterbrochenen  Reibe 
von  Denkmälern  Jahrhunderte  hindurch  verfolgen  können,  ganz 
besonders  geeignet  ist,  vom  Werden  der  Sprache  eine  Vorstellung 
zu  geben,  das  freiUch  lässt  sich  nicht  bestreiten.  Die  Frage  ist 
aber:  steht  der  Ge>%inn  im  Einklang  mit  dem  geforderten  Opfer? 
und  bei  ihrer  Erwägung  vergesse  man  nicht,  dass  es  nicht  die 
Aufgabe  der  Schule  ist,  Philologen  und  Sprachforscher  zu  er- 
ziehen. 

Hr.  V(^el  meint,  der  Beginn  des  Alldeutschen  falle  am  an- 
gemessensten in  die  H;  hier  könne  in  einem  Jahre  die  Grammatik 
und  die  Leclüre  des  Nibelungenliedes  absolvirt  werden;  für  Wal- 
tfaer  genüge  dann  ein  Semester  in  frima.  Es  ist  mir  eimger- 
mafsen  zweifelhaft,  ob  in  anderthalb  Jahren  bei  wöchentlich  zwei 
UnlerrichtBeluodenj  die  zum  Theil  doch  noch  durch  die  Be- 
sprechung  der  Au&ätze,   vielleicht   auch   durch  Vorträge  in  An- 
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siirucb  geDomiiien  werdon,  äJcli  erhebliches  wird  leisten  lassm; 
ich  fürchte,  der  Schüler  wird  zwar  manchi^e  Neue  in  sein  tie- 
däcbtnis  aufnehmen,  aher  keine  Hurae  und  Ruhe  zu  einer  Durch- 
dringung und  innere  Aneignung  finden;  aber  da  es  auf  diesem 
Gebiete  mir  an  Erfahrung  gebricht,  steht  mir  ein  absprechendes 
Urlheil  nicht  zu.  Nehmen  wii-  also  an,  die  Zeit  Ton  anderthalb 
Jahren  genüge;  sie  erscheint  gering  im  Hinblick  auf  den  Gegen- 
stand, für  den  sie  gefordert,  aber  grofs  und  bedeutend  fQr  den, 
dem  sie  entzogen  wird.  Der  Unterricht  in  der  neuern  deutschen 
Litteratur  wird  aufs  empfiodlichsle  getrolTen,  wenn  ihm  anderthalb 
Jahre  der  Schulzeil,  und  zwar  anderthalb  der  fruchtbarsten  Jahre 
entzogen  werden.  Zwar  scheint  Hr.  Vogel  eine  Unterbrechung  im 
Studium  der  neuern  Litteratur  nicht  zu  fordern;  er  meint,  durch 
häusliche  Leetüre  und  geeignete  Aufsalz-Tbeinata  lasse  sich  die  Be- 
kanntschafc  mit  andern  Dramen  vermitteln,  ohne  dass  es  nötbig 
wäre,  die  kostbare  Zeit  des  Unterrichts  durch  stuodenlaoges  Lesen 
in  vertheilten  Rollen  zu  vergeuden.  Als  ob  es  nur  auf  die  Zeit 
des  Unterrichts  ankäme!  Auch  die  häusliche  Arbeitszeit  hat  ihre 
Grenzen,  und  ich  zweifle  nicht  daran,  dass  die  meisten  Lehrer 
eine  weitere  Beschränkung  der  MuFse  ihrer  Si-hQkr  für  einen  Hiss- 
grifT  halten  werden.  Ja  Ilr.  Vogel  will  nicht  imr  die  Lectüre  der 
neuen  Litteratur  dem  Privatileifs  überweisen,  auch  für  die  Leetüre 
der  Nibelungen,  die  nicht  ganz  in  der  Schule  gelesen  werden 
können,  nimmt  er  ihn  in  Anspruch,  und  für  Ausätze,  vermittelst 
deren  er  diese  Privatlectüre  controlireu  will.  —  Wenn,  nie  Herr 
Vogel  verlangt,  und  in  dieser  Forderung  stimme  ich  ihm  bei,  das 
Mhd.  mit  derselben  philologischen  Akribie  getrieben  wird,  wie  die 
alten  Sprachen,  so  kann  die  Folge  gar  nicht  ausbleiben,  dass 
während  dieser  Zeit  die  Behandlung  der  neuen  deutschen  Litteratur 
darnieder  liegt. 

Nach  Hrn.  Vogels  Auslassungen  freilich  wäre  das  eher  ein 
Gewinn  als  ein  Schaden;  er  meint,  das  vage  Aesthetisiren  über 
Schiller  und  G5tbe  und  ihre  Werke  in  weit  gesponnenen  Vor- 
trägen, das  Aufspüren  absonderlicher  Feinheiten,  die  ausführliche 
Behandlung  solcher  Perioden  und  Namen,  die  in  der  Litteralur- 
geschichte  von  untergeordneter  Bedeutung  sind,  solche  Auswüchse 
seien  ein  Beweis,  dass  dem  deutschen  Unterricht  fast  zu  viel  Zeit 
zu  Gebote  stehe.  —  Ich  kann  nicht  glauben,  dass  es  Hrn.  Vogel 
Ernst  ist  mit  diesen  Aussprüchen;  denn  ich  kann  nicht  glauben, 
dass  ein  Mann,  der  die  neue  deutsche  Litteratur  kennt,  wirklich 
der  Ansicht  ist,    dass   dieser   StolT  so  dürftig   sei,   dass   nicht 
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ndchenüich  zwei  Stunden  in  fiucLtbringender  Weise  damit  aus- 
gefällt würden.  Allerdings  bin  ich  der  Meinung,  dass  der  dentsche 
Unterricbt,  nenn  er  sich  auf  die  neuere  Litteratur  bescbränkl, 
sieb  sein  Ziel  böber  stecken  soll,  als  Hr.  Vogel  thut,  wenn  er 
erUärt,  mit  der  Erläuterung  der  Uauptgesetze  dramaliscber  Com- 
posUioD  und  der  Vorfäfaning  einiger  weniger  Dramen  als  Muster 
und  Typen  sei  genug  geschehen;  ich  glaube,  der  Unterricbt  soll 
darnach  streben,  dass  der  ScbOler  eine  mJ^ichst  genaue  und 
lebendige  Kenntnis  der  merkwürdigen  Litteraturperiode  geninae, 
die  mit  den  vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  beginnt 
Zu  diesem  Zweck  muss  der  Schüler,  soweit  nicht  b&bere  Rück- 
»icblen  bindernd  eingreifen,  mit  den  Hauptwerken  jener  Periode 
möglichst  bekannt  werden,  nicht  nur  mit  den  poetischen,  sondern 
auch  den  prosaischen;  »eine  Aurmerksamkeit  soll  sich  auf  den 
Inhalt  richten  and  auf  die  Form,  auf  Composition,  Sprache  und 
Stil ;  er  soll  bekannt  werden  mit  dem  Leben  der  Dichter  und 
sich  bemühen,  die  furtschreitende  £ntwickelung  in  ihren  Werken 
ni  Beben  (z.  B.  Gdtz:  Iphlgenie),  er  soll  den  Eiufluss  beachten, 
den  hervorragende  Geister  durch  ihre  Werke  auf  die  Zeitgenossen 
gebabt  und  den  Charakter  ihrer  Zeit  bestimmen,  und  wie  umge- 
kehrt diese  hervorragenden  Männer  selbst  in  ihrer  Denk-  und 
Empfindungsweise  von  ihrer  Zeit  abhängig  sind,  kurz  er  soll  zur 
Anschauung  von  der  allmäbbchen  Entwickeiung  geistigen  Lehens 
geführt  werden.  Da  hat  der  Lehrer  StofT  genug  und  braucht 
nicht  vage  tu  ästhetisiren  und  Perioden  von  untei^eordneter  De" 
deutung  müde  zu  durchziehen.  Er  bat  hier  ein  ausgedehntes  und 
ein  fruchtbares  Gebiet  für  seine  ArbelL  Dem  Schüler  eröffnet 
sich  hier  eine  reiche  Welt  von  Gestalten,  die  ihm  fassbarer  sind 
als  die  Ritter  und  Fahrenden  des  Miltelaiters,  die  an  Tiefe  des 
Seelenlebens  und  an  Stärke  der  Leidenschaft  den  Gestalten  des 
NibelungenUedes  nicht  darum  nachstehen,  weil  ihre  Ausbrüche 
weniger  gewaltsam  sind,  ein  Betchtbum  von  Anschauungen  und 
Gedanken,  denen  gegenüber  das  Hittelalter  bettelarm  erscheint 
(denn  grofs  ist  die  Entwickeiung  unseres  Volkes  in  den  sechs 
Jahrbunderlen  von  Walther  bis  zu  Gölhe);  er  findet  Kunstwerke, 
die  durch  Ebenmals  und  üebereinstimmung  ihrer  Theile  sieb  aus- 
zeichnen, W^erke,  die  sich  in  ihrer  Ausführung  zum  Nibelungen- 
liede verhalten  etwa  wie  ein  Gemälde,  das  ein  Künstler  auf  der 
Höbe  seiner  Entwickeiung  hei'vorbringt,  zu  einem  Bilde,  an  dem 
er  als  Knabe  seine  ungeübten  Kräfte  versucht  bat;  eine  Sprache, 
die  des  Gedankens  Herr  geworden  ist  und  an  Präcision  und  Klar- 
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heit  ihm  selbst  zum  Muster  dieoen  kann.  Es  wSre  ein  Uorecht, 
wenn  man  die  Zeit,  welche  der  IlDterricht  bietet,  nicht  der  Be- 
handlung dieser  Werke  widmen  wollte. 

Um  auf  dem  Wege,  den  ich  bezeichnet  habe,  zn  einem  loh- 
nenden Punkte  EU  kommen,  erscheint  es  aber  als  durchaus  Döthig, 
dass  der  deutsche  Unterricht  seine  Zeit  zusammen  nehme.  Dass 
er  noch  nicht  leistet,  was  er  an  und  für  sich  leisten  k&nnte  und 
sollte,  ist  leider  wahr:  aber  Fortschritte  sind  unverkennbar  und 
werden  hoffentlich  noch  schneller  werdeo.  Wenn  die  Lehrer  des 
Deutschen  es  sich  angelten  sein  lassen,  den  Stoff,  der  seiner 
Natur  nach  ihrem  Unterricht  zufällt,  methodisch  nach  den  Zwecken 
des  Unterrichts  zu  durcharbeiten,  wenn  sie  sich  bemühen,  die 
Pensen  zweckmAEsig  auf  die  Terschiedenen  Classeo  zu  vertheilen 
und  die  den  einzelnen  Classen  gestellten  Aufgaben  wirklich  zu 
erfälleo,  kann  eine  gedeihliche  Entwickelung  gar  nicht  ausbleiben ; 
nicht  aber  frommt  es,  neues  Material  heranzubringen,  ehe  das 
alte  verarbeitet  ist. 
Greifswald.  W.  Wilmanns. 
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LITTERARISCHB  BERICHTE. 


Dai  altromiscbe  ThealerfebSude,  eine  Stodie  voa  Dr.  Bernhird  Ar- 
Bold,  Progrimn  der  KäDJ^Ucben  Stadien-Anatalt  zu  WUrzbui^  au 
ScbliugB  des  Sckaljthreg  1872/73.  Wärzborg,  P.  E.  Tbeipscbe  Bncb- 
dracfcerei,  34  S.    4.    Hit  einem  Plao. 

In  Acbetracht,  dass  die  Werke,  in  welchen  von  antiken  The- 
ttera  gehandelt  wird ,  meist  gror»en  llmfangü  sind  und  deshalb 
nur  schwer  für  die  meist  kärglich  bedachten  Bibliulheken  der  ge- 
lehrten Anstalten  beschafft  werden  können,  verdient  obiges  Werk 
hier  eine  wenn  anch  nur  kurze  Empfehlung.  Der  Verfasser,  der 
sich  seit  längerer  Zeit  eingehend  mit  dem  antiken  ßühnennescn 
beschäftigt  hat,  (ich  erinnere  an  das  1868  er  Programm  des  Wil- 
helmsgymnasiums  in  Manchen  über  die  griechische  Bühne,  mit 
specieller  Hinsicht  auf  die  Antigene  der  Sophocies,  und  eine  Ab- 
handlung über  eine  Platte  mit  scenischen  Vorstellungen  des  Col- 
legio  Romano,  „FeslgruTs  des  philologischen  Vereins  an  die  Würz- 
burger Philologen  Versammlung,"  weiter  an  den  Vortrag  in  Innsbruck 
über  antike  Theatern) asken)  sucht,  in  engem  Anschhiss  an  die  antiken 
Scfariflquellen ,  das  römische  Theater  in  allen  Beziehungen  so- 
wohl  geschichtlich  wie  architectonisch ,  genau  zu  bestimmen. 
Dabei  ist,  der  UebersichtjichkBit  wegen,  um  eine  sofortige  Prüfung 
zu  ermf^lichen  und  das  lästige  Nachschlagen  zu  ersparen,  immer 
gleich  in  den  Anmerkungen  der  Text  der  Cltate,  die  angezogen 
werden,  hinzugefügt,  ein  Verfahren,  von  dem  nur  da  Absland  ge- 
nommen wird,  wo  die  Mittheilung  der  Stellen  einen  zu  übermäfsigen 
Raum  in  Anspruch  genommen  haben  würde.  Eine  Reconslruction 
des   Theaters  am  Ende,    verbunden    mit  einer  Ansicht   des   am 
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besten  erhaltenen  antiken  Thealers,  des  von  Aspendos,  ist  wohl- 
geeignet zu  der  Uebersichtiichkeit  auch  noch  die  Anschaulichkeit 
zu  fügen;  in  dem  Raum  verlheilte  Buchstaben  deuten  die  Namen 
an,  die  den  verschiedenen  Theilen  nach  des  Verfassers  Ansicht  zu- 
kommen. 

Zu  einer  so  kurzen  und  gedrängten  Schrift,  die  ihren  Wertb 
vui  allem  in  der  actenmäTäigen  Begründung  der  Behauptung  und 
in  der  gediünglen  Zusamnienslellung  sucht,  wird  niemand,  der 
weifs,  wie  oft  schon  vom  Theater  gehandelt  worden  ist,  viel  Neues 
erwarten.  Doch  fehlt  es  nicht  daran;  namentlich  liegt  dem  Ver- 
fasser die  genaue  Bestimmung  der  Tribunalis  und  des  kaiserlichen 
Sitzes  am  Herzen;  ein  Anhang  bebandell  eine  hierher  gehörige 
Stelle  aus  Sueton  Nero  II.  wo  gesagt  wird,  dass  der  Kaiser  e  pro- 
scaeni  fasligio  kos  ludos  speaaDü.  Es  scheint  mir,  dass  der  Verf.  mit 
seinci'  Erklärung  Recht  bat;  ob  jedoch  das  von  ihm  angezogene 
Relief  (abgebildet  bei  Wieseler  Theatergebäude  Tafel  13,  1)  hier 
eine  rechte  Erwähnung  gefunden  hat,  ist  mir  zweifelhaft.  Die 
Perspective  pflegt  auf  den  römischen  Reliefs  so  wenig  beachtet 
zu  sein,  das."  ich  aus  dem  Vorhandensein  jener  Art  von  Aedicula 
nicht  gleich  sdiliefsen  möchte ,  dass  diese  proscaeni  fastigio  an- 
gebracht gewesen  sei- 

Wie  der  Titel  besagt,  beschränkt  sich  der  Verf.  auf  das  rö- 
mische Theater.  Ich  würde,  aus  Nützlichkeitsgründen,  es  gern 
gesehen  haben,  wenn  bei  den  einzelnen  Theilen,  so  bei  .Anlage 
der  Orcbeslra,  gleich  die  Unterschiede  des  römischen  Theaters 
vom  griechischen  mit  angegeben  worden  wären ;  die  wesentlichste 
Punkte  würden  in  Folge  davon  deutlicher  hervot^ee|)ri)ngen  sein 
und  sich  dem  Verständnis  dei'  Leser  fester  eingeprägt  haben. 
Roch  mag  der  Verf.  aus  priiicipiellen  Gründen  darauf  verzichtet 
haben. 

An  einigen  Stellen  hätte  dem  Ausdruck  etwas  grOfaere  Re- 
stimmiheil  und  Klarheit  gegeben  werden  können;  so  wenn  S.  10 
gesagt  wird:  Tribunalia,  darunter  hat  man  Einschnitle  zu  ver- 
stehen, die  von  der  Orchestra  aus  dem  Proscaenium  entlang  rechts 
und  links  in  die  Cavea  gemacht  waren.  Wie  soll  man  das  ver- 
stehen? Gemeint  war  wohl  vielmehr  „die  tribunalia  werden  ge- 
bildet durch  die  Forlsetzung  der  beiden  Enden  der  Sitzreihen  der 
Cavea  nach  dem  Parascacnium  zu  über  die  beiden  in  die  Orchestra 
führenden  Thore  hinweg."  Auch  vermisse  ich  Gleichmäfsigkeit, 
wenn  S.  13  gesagt  wird:  „an  dem  steinernen  Bühnengebäude 
waren  3,  selten  5  Thüren  gegen  die  Cavea  hin  angebracht; 
die  erstere  Zahl  findet  sich  bei  dem  Theater  des  Pompejus,  die 
letztere  bei  dem  von  Aspendos.  im  Vergleich  zu  S.  14  „auf  die 
Rühne  führten  aus  dem  hinter  ihr  liegenden  Hauptgebäude,  nur 
drei  Thftreo,  und  S.  16  hatte  die  steinerne  Bühnenfa^ade  deren 
fünf  (Thüren),  so  kamen  auch  da  für  die  Decoration  wohl  nur 
die  drei  mittleren  in  Frage.    Man  vergleiche  weiter  das,  was  S.  17 
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über  die  Coulissen  gesagt  wird,  dass  sie  bei  Wechsel  derPondüecuratiuD 
in  einem  Stück  gedreht  wurden,  wahrend  S.  16  ihre  drei  Seiten 
als  den  drei  Galtungen  von  Stücken,  Tragödien,  Komödien  und 
Sat^piele  entsprechend  bezeichnet  werden. 

Auf  einer  durch  den  Setzer  verschuldeten  UrasteDnng  von 
Warten  beruht  wohl  das,  was  auf  S.  20  mir  aufgefallen  ist;  es 
heifst  dort;  „Der  Hauptvorhaog  ward,  ehe  sich  die  Zuschauer  ver- 
sammelten, zur  Verdeckung  der  Bühne  in  eine  speciell  hierfür 
angebrachte  Vertiefung  hinabgelassen  und  dann  nach  Beendigung 
des  Spiels  wieder  emporgezogen,  also  gerade  in  umgekehrter 
Weise  gehandhabt  wie  auf  unser  Bühne".  Es  soll  wohl  heifsen: 
„Der  Hauptvorhang  wurde,  nachdem  sich  die  Zuschauer  versammelt, 
bei  ErOS'nung  der  Bühne  in  eine  speciell  dafür  angebrachte  Ver- 
tiefung hinabgelassen  und  dann  nach  Beendigung  des  Spiels  wie- 
der emporgezf^en,  also  in  gerade  umgekehrter  Weise  gehandhabt 
wie  auf  unserer  Bühne,"  d.  h.  während  er  bei  uns  aufgezogen 
wird,  fallt  er  bei  den  Römern,  und  umgekehrt. 

Doch  dies  sind  ja  nur  Kleinigkeiten,  die  das  Wesentlichste 
nicht  treffen;  die  Arbeit  Arnolds  bleibt  trolzdem  eine  tleifsige  mit 
Umsicht  gemachte  und  auf  soi^fältigem  Studium  beruhende  Zu- 
sammenstellung dessen,  was  uns  über  das  römische  Theater  von 
antiken  Schriftstellern  berichtet  wird,  und  auch  die  noch  erhal- 
tenen Monumente  dieser  Art  sind  häufig  zur  Erläuterung  hinein- 
gezogen worden,  so  dass  diejenigen,  die  Belehiung  über  römisches 
Theater  suchen,  mit  Nutzen  seiner  Arbeit  sich  bedienen  können. 
Berlin.  R.  Engelmann, 
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BEBICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN.    AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


XXIX.  Versammlung  dcutecher  Fbilologen,  Schnlmänner 
nnd  Orientalisten, 

zu  Innsbruck  vom  38,  September  bis  1.  October  1S74. 

Auf  der  m  Leipzig  io  den  PfingstUsen  des  Jahres  1872  abgeh«ltea«i 
3S.  Pfailolo^Dversamiulung  ««r  der  Beschluas  gefisst  worden,  die  nüduts 
Versanninn;  im  Herbst  des  nacbsten  Jahres  in  lnn«bra«i[  la  haliep;  Id 
Präsidenten  derselbeo  waren  din  ProfeseoreD  Dr.  Jütg  aad  Dr.  WilnaaDi 
eroanut  worden.  Bereits  waren  für  das  Jahr  1S73  alle  Vorbereitangei  ge- 
trafTeD,  ali  die  Cholera  im  Süden  Deulachlandj,  besaaders  in  Mbacheo,  in 
besorgntser regend  aurtrat,  dass  von  allen  Seiten  der  Wnnsrb  naeh  Vertagung 
der  VerMDimlnng  laat  wurde.  I!n  so  günstigor  geatalteton  aich  nun  die 
Verhältnüiae  iu  diesrni  Jahre.  Du  Präsidium  hatte  iusorern  eine  Verände- 
rung erfahren  müssen,  aU  Professor  Wilninns  nach  Kiel  war  berufen  und 
die  seit  I.  Juli  1872  erledigte  Sulle  des  Gymuasiaidirecroi-a  in  Innsbruck 
durch  Proresiar  Biehl  war  neu  besetzt  norden.  So  knnote  das  PrÜsidiom 
nach  dem  bisherigen  Herkommen  dnreb  Univcrsitätsprofeasor  nnd  Gymnasial- 
director  zusammeugeielzt  werden.  Um  nun  den  norddeutseben  Cellegen  die 
Theilnabnie  an  der  Versammlung  niiglirbst  lu  erleichtern,  waren  die  Tage 
vom  23.  September  bis  1.  Oetober  gewählt  worden,  obwohl  die  neue  baye- 
rische Feriennrdnung  dieser  Zeit  nicht  günstig  war.  Aneh  die  EigeDbaha- 
I  erwaltnngen  waren  mit  Krfolg  um  Preise rmälsigung  fiir  die  Hitglieder  der 
VeraaDimlung  aogegangen  worden.  Wir  heben  aua  dem  Verzeichnis  der 
19  deutschen  Verwaltungen  die  Anhaltische,  Berlin-Gürliteer,  Berlin-Ham- 
burger Eisenbahn  hervor,  welche  mit  einigen  anderen  Ireie  Rückfahrt  för 
alle  Zuge  bis  inrl.  12.  Oetober  gewührten,  wogegen  die  bayerischen  Ver- 
waltungen einige  EinschränkaDgen  stellten  und  die  preorsischen  Staatabahnen 
jegliche  ErmärsigaDg  abgelehnt  hatten.     Da  udd  auch   das   prachtvoUe,   seit 
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Jahrea  oicbt  Erlebte  Herbstwetter  nacb  dem  gtsegaeten  Südeo  and  dtn 
j^hSnen  AlpCDliude  Tirut"  Juckte,  so  entscblois  sieb  eioe  betriicbt liehe 
AaziU  aus  dem  Norden,  selbst  von  der  Meeresküste,  aus  Lübeck,  Rostock, 
Hamborg.  und  von  Ost-  uud  VVcstprenfiieD  za  der  weiten  Reiae.  Uid  keiner 
wird,  «0  glinbeo  wir  versicbcm  id  därfep,  den  GDtschluss  bereut  babeal 
Betnaders  xablreich  war  bef;reiflieh erweise  Oesterreicb  vertreten;  ja  selbst 
ans  L  n  f  a  r  Q  Dod  1 1  ■•!  i  a  n  waren  Collegen  erschienen.  Um  so  nebr 
bleibt  es  id  bedauern,!  dass  aus  der  beuacbbarten  S  c  h  w  e  i  i ,  trati  wieder- 
holter BinUdnos  seitens  de a  Präsidiams,  aucb  nicht  einer  erschienen  war. 
Bereits  bei  Uebersendung  der  Mitgliedskarl«  war  als  oia  willkommenes 
Hilfsmittel  zur  Orientirung  ein  Plan  von  Innsbruek  nnd  nächster  Umgehang 
beigegeben  worden,  lu  dem  Umpfangsbureau  wlbat  wurde  eine  Anzahl  voa 
Cett-  nad  BegrüTsungsschriften  vertheilt,  die  znm  Theit  schon  im  Jahre  1ST3 
rdr  diesen  Zweck  bestioinit  waren.  Wir  erwähnen  hiervon:  1)  Pkilolagot 
Oeaiponii  eongr^atot  m.  t»vt.  1H74  earmäie  rite  protequäur  Jacabui 
H'altef.  („Salvete,  quibus  veteram  colitur  Sapieotia,  qui  digno  penitaa 
Stadio  accensi  Graiae  fertis  Sacra  Ausoniaeqne  Camenael")  2)  Unter  Ter- 
luch  einar  Uebertttamg  det  Jiingit  avffmfundeneit  Fragnimitt  aut  Homeft 
Oäyttm  XXr,  ätr  Phüidogenveriammlung  in  Innibivck  gewidmii  vom  Udirr- 
letztr  [Prot.  Dr.  Steger  in  Salzburg,  dem  \'ci'faGsor  melirerer  Schriften  über 
Plato}.  Hit  köstlichem  Humor  nird  der  Ursprung  der  Versammlung  in  einen 
Güttarratb  verlegt,  durch  den  die  MÜnner  des  Nordens,  „welche  als  lienker 
des  Geistes  heiio  Volke  da»  meiste  vermögen",  herofen  worden: 

„Mitten  im  Erdkreis  liegt  ein  [.and,  das  Klainod  der  Erde, 

welches  rings  wie  Giganteninaueni  Bei^e  umscbliersen, 

dass  es  nicht  leide  von  anderer  Länder  harter  Berähmng. 

Drei  gewallige  Ströme  «ülzeo  die  schaumeuden  Fluten 

ia  de«  Okeanos  Schofa  dnrch  die  Tbäler  hierhin   und  dorthin. 

Stolz  an  des  Himmels  Wülbnng  ragen  mit  schneeigem  Hanpte 

Felsen  empor  und  spiegeln  sich  oaten  im  blänlichen  See." 

In  diese*  heilige  Land  nnd    die  Stadt   mit   dem   goldenen  Unrbo  sollen  vom 

Nordea  die  „Freunde  der  Rede,  die  Siifane  Minervas  darch  des  Jolkos  heilige 

Kraft  gernfea  werden,  dasi  sie  die  Frömmigkeit  dort  mit  eigenen  Angen  be- 

wandern,  Selber  frömmer  noch  werden  und  fc-omm  auch  die  Ihrigen  machen". 

3)  Programm  des  kk.  Gymnasioms  in  Innsbruck  vom  Jahre  1ST3,  enthaltend 

eiae  Abhaadinng  von  Prof.  II.  Dittel  über  den  Dativ   Am'  /^ergit,  und  eine 

reebtsbjstorische  Studie  von  ßr.  I.  Eggtr:    der  Einflvii   der  aUttrolitehen 

SUÖKte  auf  die  Getetigebua^.    4)  Ans  dem  Programme  des  kk.  Gymnasiums 

zn  Graz  Separatabdrücke  von  a.  Mich.  Petic/ienig  su  den  Sdiotiatten  dct 

Uorat  (/  die  Feroneio'  ytcron/iandtcAr^ft ;   //  xar  Frage  über  die  yerfatter 

der  togaitmnten  tieromtc/i^i  JTcAoüe»,'  ///  TexltrrüiicAet  tu  Porphyrion),  und 

b.  von  WÜA.  Schmidt  zum  Umritt  von  Europa,   eiae  Uebung  im  Karlen- 

zeiehnen.     Aus    dem  Jahro  IHT-l   kamen  n.  ■.  hinzu:    5)    Begrüfsungs Schrift 

den    in    Inosbruck    versammelten    deutschen    SchnlmÜQnern    gewidmet    vom 

Staatagymnasium  in  Bozen,  enthaltend :  über  die  Heden  in  dem  GetcMehii- 

nerie  det  Thahydidet,    von  /Vq/".  ^nton  Miekaeler.     61  Die  tutammepge- 

tttxten  Nomina  in  den  HomeriteAen   und  Hetioditchen  GedieMen  von  Ä-.  Fr. 

St  oft.     7)    Festgabe    ctc    vom    Director    des    kk.  Gymnasiums    in  Znaim, 

jIiU«h  Kriehenbauer,   enthaltend   BeÜräge   tur   hrnneritohen   Vranologie; 
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t.  diu  tnpi/cAe  und  dat  nofurJrcAe  iakr  iti  der  /Hat,  b.  d^t  IVordgeMtim  in 
der  Odgitee.  8)  Zur  Bildung  der  Homeritchan  InßnitivfanneTi  von  Prof. 
SimmerU  za  Hill  id  Ttrul.  tl|  De  Evripide  Hhetorum  dUeiyuh,  ter.  Maceim. 
Lechner,  FHtgdirift  des  Gymn.  zu  Anii)wch.  10)  DraniatUehe  Compotition 
und  r&etoruc/ie  Diipotitirm  der  Platmiüchen  BepubOk  von  Bacher,  11.  Th. 
(der  I.  Th.  «nckieii  im  Jahre  1S691,  Pragr.  der  k.  Studie  Di  nitalt  bei 
St.  Addi  in  Augsburg.  11)  Von  Pntf.  Conrad  Buriian  du  1.  Heft  der 
bei  Ctlvary  &  Cq.  in  Berlin  eracheiaendeu  Zeiticbrift :  Jahred/orUld  über 
die  Forüehritie  dar  Altert Aumiwiiientü/iafl.  Aarierdem  »ardeu  in  den  vei^ 
schiedenen  SectioDen  mehrere  Schrirten  vertheilt,  von  dcDen  einige  uatea 
■ollen  ernübnt  werden. 

Am  äannttg  Abend  find  die  erste    gesellige  Zusammenknoft  inr  gegei- 
seittgea  Begrürsung  in  den  RedentenMlea  statt. 

Ente  ■llgemetDe  Sittung,  Moatig  den  2S.  September. 
Id  dem  frsttieb  gesehmuekten  und  erleuchteten  Nitionnltheiter  wurde 
nach  10  Uhr  Vorm.  dnreh  den  Präsidenten  Prof.  Dr.  J  ü  1  g  die  XXIX.  Ver- 
sammlung denigeher  Philologen,  SchulmänDer  und  Orientslistan  erGffnel.  in 
der  ebeuso  geisl-  nnd  gemütbvollen  wie  inhiltreichen  Einleitung*-  nnd  Be- 
grüfsungsrede  desselben  wnrd  zuerst  bemerkt,  dass  die  Versammlung  sieh  Im 
loDsbraek  auf  classisehem  Baden  befinde.  Tirol  sei  uicllt  nur  dnrrh  aeiae 
herrlicheo  Berge,  londern  «ach  durch  seine  wunderbaren  Naaea,  die  Zeofea 
■Dinaigfacbea  Wechsels  seiner  Bewahuer,  geeignet,  das  Interesse  der  PsKlgaste 
in  bobeiD  Mafiie  zu  erregen.  Auf  die  nicht  zu  den  Indo-EaropÜern  gehörigea 
Iberer  nud  Baiken  der  varkistDrischen  Zeit  seiea  hier  die  RhÜter  ge- 
folgt, die,  wie  oenerdiags  festgestellt,  ücbar  mit  den  Etraskeru  ver- 
wandt und  mithin  zu  den  italisehon  VÖlkerstÜmmeo  zu  reühnen  seien. 
Nach  ihnen  seien  Gelten  wie  iu  die  umliegenden  Linder,  so  auch  in  Tirol 
eingedrungen  nnd  hätten  sich  uimentlicb  Bergbsn  und  Salzgewinnung  ange- 
legen sein  lassen;  das  Drau-  nnd  Isargebift  zeige  von  ihnen  deutliehe 
Spuren.  Seit  dem  Kriege  mit  den  Himberu  wireu  die  Rümer  auf  Tirol 
anfmerksau)  geworden  und  legten,  nachdem  Drosua  nnd  Tiberins  das 
Land  unterworfen  bitten,  ihre  Strafsen  durch  dasselbe  hindurch,  z.  B.  eine 
bei  Veldidena,  den  dicht  bei  Innsbruck  liegenden  Kloster  Wüten,  vorbei 
anf  Augnsta  Vindelicornm  in.  Römisches  Wesen,  römische  Bildung  und 
Sprache  durchdrang  nan  das  ganze  Land,  ging  auch  nicht  verloren,  als  die 
Herrschaft  der  Riimer  nach  funflinnder^ Übriger  Dauer  ihr  Bude  erreicht 
bitte.  Nicht  aur  zihlreiube  Bauwerk«,  Statuen  and  Münzen  geben  van  dieser 
Epoche  Zeugnis,  es  hat  sich  sogar  die  Sprache  jenes  wcltbeber rächenden 
Volkes  in  manchen  Thülern  Tirols  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  (das 
sogeaannte  Romaaisch  ini  Fassa-,  Grnedener-  und  Ablei-Tbalr).  Seitdem 
dritten  christUcbea  Jahrhundert  trafen  aber  aocb  deatsche  Völkerstimine, 
zDDrstdie  Alemannen,  hier  mit  den  Riimern  zusammen.  Di«  Völker wasde- 
ruag  führte  Gothen  (deren  Spar  in  den  nanen  eines  Ortes  aa  der 
Brennerstrafse  Gnssensnss  erhalten  ist),  Langobarden,  luletit  Baju- 
virau  in  das  Tiroler  Land.  Seit  Abzug  der  Langobarden  traten  endlich 
auch  noch  Slaven  auf  und  hinterlassen  ihre  Spuren  in  uhlreiehen  Orta< 
namen  (Wiudiscb-Matrei  u.  a.).  So  finde  sieh  hier  ein  Boden,  der  für 
alle  Bichting«B  der  pbilologiaehH  WiaaenschafI  elo  reiches  Feld  biet«,  lellwt 
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für  die  Saaaii ritaner,  die  über  die  Narnrn  Drive  nid  Sava  sich  rreoen 
dürften.  Sa  viele  nod  verachiedenB  Völker  aber  sich  aef  diesem  bodeu  diu 
Haod  gereicht,  immtr  gehörtoo  aio  dem  Stamme  der  Indo-Europlier  od. 
Ueberall,  wo  dine  MiacbunR  sich  volUoKen,  ergebe  sieh  nach  dem  elhoolu- 
fischeo  Gesetze  ein  ia  jeder  BeziehuDg  tächtiges  Pradoct.  Auch  das  Tiroler 
Volk  bestätige  dies;  sei  auch  die  Aurseoseite  herb  and  derb,  der  Kern  sei 
ein  biederer.  Es  aei  ans  Jener  Mischung  eia  deutsches  Volk  erwafhsea,  das 
deotsch  fühlt  DDd  denkt,  das  jedem  deutschea  Bmder  seine  Sympalhien  be- 
weisL  Wena  es  «ach  |)o!itiach  vom  SbrifceD  Üeutscbland  gegchiedea  sei, 
aaf  dem  Gebiete  der  Cultur  und  Wissenschaft  gebe  es  keioe  Schranken. 
Daher  sei  der  Gedaake,  diese  VerMmmluug  iu  Innsbrnck  lu  halten,  in  Tirul 
freadig  anliicenonBen ;  aJte  Gäste  seien  berzlicb  nlllkamnen.  Einer  ernsten 
Pflicht  DtchkommeDd,  gedenkt  der  Kedaer  am  Schluss  der  BsrofsganasseD, 
die  seit  der  vorigen  Versammlung  durch  den  Tud  sbberafeo  urordea,  darunter 
Münner  ersten  Ranges  und  besten  Klsoges  in  Scbule  und  Wissenscbaft. 

Hach  dieser  vioUeitig  anregenden,  beirillig  aargenoDmeaea  Ansprache 
ergreift  der  Statthalter,  Graf  Taafe,  das  Wort,  du  die  Versammlung  im 
Namen  der  kaiserlichen  Regierung  auf  österreicbiscbem  Boden  willkommen 
10  beifien.  „Woher  sollte  auch  den  Trägern  tiefer  ForschiiDgen  and  frucht- 
baren Sehaffens  anf  geistigem  Felde  ein  anCrichti  gerer  WillkommoDgrurs 
Mtgegentöneo,  als  aus  dem  Lande  des  iisterrelehisehen  Kaiserreiches,  in 
welchem  das  Wart:  „Wissenschaft  ist  Macht"  zur  Geltung  gelangt  ist." 
Darnach  begrürsla  der  Landeshan ptmanD  Ritter  von  Rapp  die  Anwesendea 
in  Namen  des  Landes  Tirol  und  Bürgermeister  Dr.  Tschnrtschenthaler 
in  Namen  der  Stadt  Innsbruck. 

Nachdem  hierauf  die  Vurssmmlung  sich  durch  Bildung  des  Bnreau's  eoa- 
stituirt  hatte,  ward  ein  Schreiben  des  Cultusm  in  isters  Stremayr  verlesen, 
der  sein  Nichteraeheinea  durch  dringliche  Amtsgescbürie  entschuldigt  nnd 
den  Bestreboagen  der  Versammlung  das  beste  Gedeibea  wünscht.  Hierauf 
«erden  für  die  weiteren  Verhandlongen  die  nothigen  gescbüftliehen  Hitthei- 
Innges  geoiacht,  alsdann  halt  den  ersten  Vortrag 

Herr  Dr,  M.  Thomas   aus    Mönchen    über  „Humanismus   und  Zeit- 

Es  liegt  im  Haoshalle  der  Natur,  so  der  Geschichte  alt  der  Erziehung 
des  Heuchengeschlechts:  beide  haben  ihre  stetigen,  unermüdlichen  Werk- 
süittea  aai  ihre  sicheren,  unerschcipflicheu  Vorrathskammern  ;  nichts  sittlich 
Grofses  und  geistig  Hohes,  nichts  wahrhaft  Schjjnes  und  Erhabenes  geht  ver- 
loren —  im  Erfassen  dieses  Gesetzes  liegt  der  höchste  und  weihevolle  Ge- 
nnas  des  denkenden  Beobachters,  deswegen  heifst  die  tiesehiehle  die  Lehrerin 
der  Weisbeil.  Unter  den  Erzieh ungsmeisterii  des  Gescblerbts,  welrhe  die 
wissen sebaftliche  Sprache  in  feste  BegriHc  geschlossen,  unter  den  idealen 
Mächteu  steht  bis  jetzt  der  Humsnismus  oben  an  als  die  Durchbildung  von 
Geist,  Herz  und  Gemntb  zu  edler  Menschlichkeit,  vermittelt  dureh  das 
classiscbe,  voraehmlieh  hellenische  Altertbum.  Dem  aus  der  Wiederbelebung 
der  elassisehea  Litteratur  eatsprossenen  Humanismus  verdanken  alle  gebil- 
deten Nationen  Hefreiung  der  Geister,  Erhebong  der  Gemüther,  Veredelang 
ihres  ganzen  Wesens:  durch  denselben  hsben  sich  alle  Litterttnren  des  er- 
neuten Europa  und  alle  KuastschSpfaogeo  desselben  staunenswerth  eatwickelt 
*nd   mit  eigener  Kraft   eine    neue   Clasiieiiat  zum  Leben  gebracht.    Der 


V,  Google 


4g  XXIX,  VersamnluDs  draticher  Pbilolog»  Ate. 

Haminisnui  fnbrt  nicht,  wie  die  religiSsSD  Vorstell  ua^en,    »iSrmiieli  daMa, 
gondera  verbreitet,   eioe   genilabili«    tura  Favonl,   nlld   nberBlI   Sefea  and 

Ut  QUB  die  eliuieche  Philali^le  die  eigeotlicbe  TiüfeiiD  des  HoHaais- 
■nun,  10  leigt  dagegen  ihin  Gesrhiehte,  daas  wo  die  Feinde  des  freiea 
MenRcbentbiiins  Plali  greifen,  die  Genüther  verdüiterten,  die  Geister  ver- 
Haebten.  Denn  der  ■llgenteine  Sinn  richtet  sieb  bald  vorzugsweise  aaf  du 
Edle  nnd  Geistige,  bald  tracblet  er  nacb  Gewinn  und  jühen  Genus»;  dieser 
ZeiUinn  ist  am  müchtigaten,  wenn  er  von  gpofsirtigcn  heuernngeo  begleitet 
über  die  SchranIceD  bemessener  Eatwlclilung  hinausgeht.  Die  Gegenwart  iil 
eine  Zeit  des  Uecbanisains,  er  beberncbt  auf  den  Klügeln  des  Verkehrs  das 
Geschlecht ;  gcschäflig  und  erfindnngsreich  gewährt  er  vieles  rasch  nnd  fast 
nnbelus.  Die  schSnrn  Wisseuscbaften  sind  wenig  hegehrt;  besonders  en' 
pEndet  man  diese  Strümung  des  Zeitsinnes  in  den  PllanEitlltteD  des  Hnma- 
nisiniis.  Demnach  bat  die  Philologie  eine  schwere  Probe  t%  bestehen;  ihr 
idealer  Zweck  erleidet  seil  ilen  letiten  4  Jabrxehnten  eiue  merkliche  Beein- 
trachtlgdDg  durch  einen  gewissen  Alexandriiiismas  der  Studien.  Hült  die 
heutige  Philolngie  in  ihrer  Machtstellung  la  Schule  und  Lehcu  den  Vergleich 
aas  mit  dem  vorauagebenden  Menschcnalter?  erfüllt  sie  noch  jene  reine  und 
edle  Uegeisterung  für  die  Meisterwerke  des  Altertbums?  In  der  aus  Selbst- 
erkennints  geschöpften  Antwort  liegt  drr  Aufruf  inr  Wachsamkeit.  Dain 
treibt  die  deutschen  Philologen  und  Schulmtnner  das  leuehteade  Vorbild 
UDVergessl icher  Meister;  noch  wirken  an  Universilüteo  und  Gymnasien  Lehrer 
bei  «Her  Gelehraamkeil  mitten  im  Leben  und  Weben  drr  Zeit;  aurh  dies 
Alpenland  Tirol  und  Vorarlberg,  schon  im  16.  Jahrhundert  geradetn  vor- 
angehend, stellt  aus  tenchtende  Beispiele  vnr  Augeu:  über  dem  Brenner,  wo 
der  Eisack  an  steilen  rebgeschmückten  Gelünden  vorbei  ran  seht,  ist  Pb.  J. 
Fallme rayer  geboren,  ein  „Gebietiger"  der  Sprachen  von  Ost  und 
West,  und  über  dem  Arlberg  im  w  n  Idesgrün  an  All  güu  Konrad  Halder, 
ein  feioer  Spraeb forscher,  der  sich  als  Scholrath  In  diesen  Landen  ein  Aa- 
denken  reiner  Verebrung  gesichert  hat.  Solchen  Vorbilden  gilt  es  nit 
Eifer  und  Ausdauer  nachzustreben. 

Hiernach  sprach  Professor  Dr.  Bernfa.  Arnold  aus  Würzbnrg  über 
antike  Theatermasken.  An  dem  Gebrauch  der  Masken  auf  der  an- 
tiken Bühne  stufst  sieb  das  moderne  ScbÜnheitsgefühi  am  lebhafteslen  und 
betrachtet  -  sie  ohne  weiteres  als  mehr  oder  minder  verzerrte  Gebilde. 
Gleichwohl  haben  gerade  die  Griechen,  deren  Scliünheits ideal  auch  jetzt  nach 
mustergillig  ist,  die  Masken  selbst  in  der  bücbsten  ßlüihe  ihrer  Culturent- 
wickelnng  beibehalten  nnd  sind  darin  vom  rümiscben  Kunstdrama  nach- 
geahmt worden.  Daher  ist  eine  richtigere  Würdigung  der  Masken  gehuten. 
Ihre  Anwendung  erklürt  sieb  aus  dem  religiäsen  Ursprung,  ibre  Beibehal- 
tuog  aas  dem  stoU  bewahrten  religiSsen  Charakter  des  antiken  Dmnas. 
Gesicblsvermummnng  durch  Pflanzen blatter  oder  durch  Fürbang  war  tcboi 
bei  den  ISndlichen  Götterfesten,  aus  denen  das  Drama  herTorging,  üblich. 
An  ihre  Stelle  setzte  bei  den  Griechen  T  h  e  s  p  i  s  die  Maske,  die  selue 
Nachfolger  vervollkommneten ;  die  altitaliscbe  Volksposse,  die  auch  in 
Hom  Eingang  fand,  nahm  die  Maske  bereits  aus  dem  Cnitus  herüber.  Die- 
selben waren  ans  Holz  oder  Leinwand  gefertigt  nnd  bedeckten  das  ganze 
Gesicht    und    den   Hinterkopf.     Statt   der  Pupille   zeigten  sie  eine  Oefnni^ 
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^hreid  die  Irii  noch  «n  der  Maike  selbit  ao^bricht  and  je  Dich  Bodürfiiis 
bemalt  war.  Letzteres  gilt  aach  vod  Augaobraaea,  Stirn,  Nasa,  Wangea 
und  KJDD.  Der  Mund,  gewltboüch  geBSaet,  war  öfter  mit  Lippeu  und 
Zaha«a  versehen,  wie  dena  aacfa  Haupt-  and  Bartbaare  künstlich  an  der 
Maike  angebracht  naren.  ~  Nach  einer  ErSrteraag  über  die  BeneunuDg  der 
eiazelnen  Maakeo  uorden  die  trag-ischen  und  Icomiaefaen,  bei  den  Grie- 
ebea  ancb  noob  die  aaty riscbes  Masken  nateraebieden.  Sie  alle  waren 
nicht  für  eiae  bealinnte  Rolle  gefertigt,  aondern  repräicntirten  lediglich 
•llgeBain  Benachlicbe  Typen  dnd  warea  nach  Getchleeht,  Alter,  StellUDf, 
Charakter,,  TenperancBt  oder  angenblicklieher  Sealeagtimmnog  nnancirt.  So 
batta  man  flr  AntigoBe  und  lamene  je  eine  Art  der  Chartktemaske  der 
„tra>erad«n  Jnngfran".  Hit  |;ror$Gr  Kumt  verstand  man  es  den  Charakter  - 
■iaDÜch  daranatellen.  Gebräunter  Teint,  der  nur  bei  mÜnDliehen  Masken  ' 
vorkam,  beieichnete  Gesundheit  und  Kraft,  Uncrgie  und  Tüchtigkeit; 
weiTser,  voriogsweiae  bei  weiblieheu  Masken  gebrSncblich ,  Luft  und 
Gjmaastä  acbeueode  Weichlichkeit  des  Lebeaa  wie  des  Charakters.  In 
ihaliefaer  Weise  besprach  der  Redner  an  der  Hand  der  antiken  Physiogno- 
mik nicht  nur  die  Bedentnng  des  blcichcD,  dnnkelrotheo  apd  hellrothea 
Tainta,  aondern  anch  die  venDhiedeoe  Farbe  nad  Form  der  Haare,  wobei 
er  die  blond«  Farbe  als  die  echt  nationale,  scbSnate  auch  au  den  Magken 
naehwiea.  Der  an  tragischen  Masken  mit  den  Haopthaar  verbnodene  Onkos 
war  bei  weibliehan,  älteren  und  unglücklichen  Personen  niedriger.  Nicht 
minder  bedeataam  war  die  Venchiedenbeit  der  Angen  nnd  Angenbranen,  der 
Stirn  aad  Nase,  des  Hnndea  nie  der  Wangeo  aad  Ohren.  Die  aagenanntei 
gethniitBD  Maakea  hatten  die  beiden  Geaiehtihülften  von  einander  abweichend 
gebildet  und  brachten  den  Zuachanern  ehe  vor  deren  Angen  eingetretene, 
doreh  knlsere  oder  innere  Vorgänge  (Blendung,  Anfrcgnng)  bewirkte  Verr 
SnderaHg  der  Geaiebtsitige  zur  sinnlichen  Wahrnehmong.  Die  HnndfiBiiung 
diente  nicht  zur  Veritärknng  der  Stimme,  wohl  aber  erleichterte  aie 
Athem  o*d  Spreeheo,  «ad  In  käoatlariseher  Beiiebiug  verlieh  aie  dem  gan- 
■en  GoBiebte  mehr  Laben  and  Auadruek.  —  Daran  knüpften  sich  Bemerkuu' 
gea  über  die  Izojrfun  ir^mna  nnd  die  phantaa tischen,  wie  die  Porträt- 
maaken  der  sogenannten  alten  Comüdie  der  Griechen,  endlich  anch  über  die 
rSmieehen  Masken.  ^^  Der  gsnze  Vortrag,  der  Bfter  Parallelen  zwischen  der 
Pralls  der  Bühne  nud  der  bildenden  Knnat  zog,  und  insbesondere  ancb  den 
Gebraneh  einiger  Masken  nocb  nüher  Hxirte,  schloss  mit  folgender  Be- 
baoptnng:  „Masken  mit  eheoso  edelen  als  anadrucka vollen  Zügen  waren, 
voraoegesetit,  dass  sie  dadorch  auch  dem  dargestellten  Cha- 
rakter entsprachen,  auf  der  antiken  Bükne  die  Hegel.  Die  antiken 
Heatermasken  waren  alao  nicbl  Zerrbilder,  sondern  In  ihrer  Art  kleine 
Kunstwerke." 

Nach  diesem  Vortrage  ersnehte  der  Präsident  die  einzelnen  Sectionen, 
aieb  in  ikren  in  der  (Iniversittt  befindlichen  Sitznngslocalea  zu  constituiren, 
die  TageaordnuDg  für  ihre  Berathnngen  festzustellen  und  event.  schon  an 
demsfllben  Nachmittage  die  ersten  Sittoogen  abtolialten,  an  deu  übrigen 
Tagen  aber  «ie  ia  den  Horgenstunden  von  B — 10  Uhr  ansetzen  zu  wollen. 
Zugleich  forderte  er  die  anweaenden  PrÜsidenten  früherer  Versammlungen 
und  einige  andere  Hitglieder  auf,  zu  einer  Berathung  bezüglich  des  nüchsten 
Veraammlongsortes  znsammentreten  zn  wallen. 

ZaitMluiit  t  d-  OjmnuialwHen  XXIX.   1.  i 
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Der  eririiknteo  Aafforderao;  gernür*  begabea  lieh  tetoTt  nach  Schlot* 
der  •UgemeineD  Sitinos  die  eiDEelnen  S ectio a im itgl jeder  nach  deli  ihaen  ao- 
^wieseoBD  RÜDvea:  es  couatitnirte  sich  die  pidagogiiGlia  Sectiou,  die 
orieDtatJBche,  archäalogiacbe,  deatich-ronaniacbe  nnd  iads- 
geraiaBlaehe,  letitare  beiden  inm  Theil  vereint.  Seetionen  for  HathaBatik 
und  für  nenere  Sprachen  waren  wegen  nngeadgender  Hityliedenahl  nicht  m 
Stande  sekonnieH.  —  Sämmtliclie  Seetionen  hielten  nach  aa  demulben  Nach' 
mittag  von  4  bis  6  oder  von  6  Uhr  ab  ihre  enten  SitznnKen. 

Der  Abend  aber  verianunelte  die  Hehnahl  der  Tbeilnehner  wieder  in 
den  Redonteniilen.  Bin  reichbaltiget  Programm  der  Refimentimuaik  — 
darnnter  mit  raaicbeodem  (Mftll  anfgeoonioiea  die  Klänge  det  „dentachea 
Liede»"  —  kürzte  die  Standen;  erst  spüt  trennte  man  aieh  tob  den  eheneo 
fettlicben,  wie  gemütblicben  Rannet. 

Zweite  allgetneioe  Sitzung,  Dienitag  den  29.  Septhr. 

Gegen  10  Uhr  Vormiltag  wurde  vom  PrÜaideaten  Jüig  die  zweite  all- 
gemeine SittUBg  erSSnet.  Derselbe  berichlets  über  die  Beraihnag  der  uk 
geatrigen  Tage  zssammeo gaset iten  Conmiation  betreHead  die  WaU  de« 
■Schalj ihrigen  Venammlnnggortea.  Man  habe  seine  Blicke  nadi  dem  Norden 
riektcn,  eine  Universitätsstadt  bevorzngra  and  sonstige  Gnnst  der  UmatHnd« 
berücksichtigen  müsaeo.  Aas  dieaeo  Gründen  werde  in  erster  Linie 
Aostock  empfohlen,  Mecklenburg  sei  sehr  invorkammend  gewesen,  anch  von 
Seiten  der  Stadt  ein  frenndlieher  Empfang  zogesichrrt  Da  sieh  ge|^n  dieaen 
Vorschlag  kein  Widerspruch  erhob,  so  proclaaiirte  der  Präsident  Rostock  liM 
nächsten  Vorsammlnngsort  nnd  ernannte  nnter  Znitimmung  der  Versammlnng 
die  Herren  Professor  Dr.  FritiAshe  nnd  Gymataialdireetor  Krause  tn 
deren  Präaldentea.  Hieran!  ward  mitgetheilt,  dass  Herr  David  Honro  pho- 
tographitche  IMachbildangen  aus  Codex  Venetos  A  und  B,  und  Professor 
Halm  eine  rekbhaltige  AntugraphenssmmlBog  im  Gymaasialgebäode  lar  B»- 
siehtigung  in  drn  Nachmittagstuoden  aasgeitellt  haben. 

Hierauf  hielt  den  ersten  Vortrag  des  Tages  Herr  Professor  H.  BroaB 
ans  München  über  ian  Kopf  der  Demeter  von  Knidoi  aätr  da* 
Ideal  der  Demeter.  Ausgehend  von  dem  vielfadi  ansgeaprochenen  Satae, 
Vorzug  der  griecUscben  Kunst  sei  Schönheit  der  Form,  der  der 
christlichen  dagegen  Tiefe  des  Inhalts,  bespriebt  der  Hedner  den  vor 
IT  Jahren  von  Charlea  Kewton  beim  alten  Knidos  gefnndenen  Kopf  der 
Demeter.  Derselbe  ward  in  einem  Gvpsabdrnok  der  Versagminng  vorgeßhrt, 
daneben  znr  Vergleichnng  der  Kgpf  einen  Triton  in  Vatieaniachea 
Museum.  Beide  KSpfe  staaden,  den  Zahürern  mtigliehat  nahe  gerückt,  in 
Orchesterraums,  von  wo  auch  der  Vortrageade  sprach.  Demeter  ist  ur- 
sprünglich identisch  mit  Gsea,  allmählich  entwickelle  sich  der  Uatersohiel 
dahin,  dasa  lelttere  die  Materie,  entere  die  Erzeugerin  des  auf  der  Erde 
Urzeagten,  die  personiSeirle  JNaturordnuag  ist.  Das  Saatkorn  ist  de»  Tode 
geweiht  worden,  daa  ist  P  e  r  s  e  p  h  o  n  e  s  Raab,  der  Tochter  Demeters. 
Persephone  steigt  mit  jeden  Kröttjahr  hervor  und  mit  jedem  Herbst  wieder 
hinab  in  die  Unterwelt.  Die  Idee  der  Mniter  beherracht  die  Mytkolegi«,  so 
gilt  for  die  Künstler  bei  Demeter  das  Problem,  die  Sehnsncht  nacb  den 
Kinde  danustellen:  die  Matter  im  Wittweaschleier,  voll  Weichheit  und 
Hilde  des  Ansdmckes. 
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ü«  DHn  tat  die  dralliebate  tu  xeiKen,  welcbe  Mitte)  der  Kdostler  in 
dam  vortiigindea  Rofte  »ugev/tail,  »ard  eine  gepaa«,  aaf  das  Eiozebte 
cin^keade  VergleichuDs  mit  dem  Kopfe  dea  TritoDen,  eines  feari^a  Jän|;- 
l'iBgt,  vorfeDaminea.  Der  Triton,  du  Klement  des  Meeres  in  menscbiicher 
6«*t«lt,  isL  gteicUalli  voll  .Sefaniacht,  aber  dieselbe  ist  mit  Unrahe  und  Lei- 
desscbaft  verboaden.  D«s  Auge,  der  Spiegel  der  Seeln,  ist  bei  beiden 
■Bekead  io  die  Ferne  gerichtet:  aber  beim  Triton  ist  dt»  Auge  eiDgef«lirn, 
nach  Daten  geseakt  Bei  dem  Demeterliopfe  Baden  wir  grbTsere  Fülie  durch 
die  reiferen  Jatre  bedingt;  jeder  Ton  In  der  Melodie  ist  sanfter  «ngeschla- 
gen,  aof  jeden  Schmuck  venichtet,  nur  der  entschwimdene  geliebte  Gegen- 
stnnd  wird  gesucht,  den  Ansdrnck  des  Schmerzes  bebt  der  Schleier. 

,4st  ei  —  sebloss  der  Vortragende  —  in  dieser  Beziebang  ein  Zufall, 
das*  noch  der  christliche  Künstler  die  Madonna  mit  dem  Schleier  gebildet 
hatf  Aach  ia  ihr  ist  ja  die  Liebe  zum  Kinde  and  der  wehjnülbiga  Schmeri 
DB  duMibe  Inhalt  der  plastiscbeo  Fom.  Wollte  es  ein  moderner  Künstler 
wagei,  einer  Uadnaoa  den  Kopf  der  Demeter  zu  geben,  to  «örde  niemand 
ihn  tadeln  kfinnsn;  immer  nur  würde  man  ssgeoi  Madonna  oder  Oeneter, 
ias  ewig  Weibliehe  tieht  ans  binaa."  — 

Nadt  diesem  mit  labhaflestem  Beifall  anfgenommeaea  Vortrage  sprach 
TOB  der  Redaertribäae  Professor  Dr.  Alexander  H  i  e  s  e  aus  Frankfort  ■-  M. 
über  die  BeurlhtiluHg  der  Germanen  durch  die  alten 
Römer.  Nach  der  ruhigen,  kahlen,  objectiven  Darstellang  der  germani- 
acheo  Välker  dnrch  Julius  Caesar  gab  es  bei  den  römischen  Historikern  in 
Beug  anf  diesen  Gegenstand  zwei  Hichtungea,  die  beide  im  Gegensatz  zu 
ihrem  grafsen  Vorpinger  tendenziSs  waren.  Die  erste  Ricbtuag  ist  die  der 
haiaerliehea  TendenzbistoriogrnpheD.  In  hoehtönenden  Redeoiarten  geheu 
■ie,  ohne  Rücksicht  anf  Wahrheit,  oar  anf  Verherrlichung  der  Thalen  des 
Kaiaera  aus.  Gilt  es  Niederlagen  der  Germaaen  zu  berichten,  so  ist  ihr 
Siegesjobel  nberachwKnglich;  haben  aber  die  Germanen  gesiegt,  so  ist  es 
dnrch  ihre  perldia  geschehen.  Diese  Richtung  geht  von  Ve  11  ejus  bis 
mn  jüngeren  P 1  i  n  i  n  s  und  gleichzeitig  Hndet  sie  sich,  wenu  such  in  ge- 
ring^en  Grade,  bei  S  t  r  a  b  a.  Vellejas,  der  Kofhistoriograpb  des  Tiberins, 
kannte  Geraiaaien,  wo  er  unter  seiuem  Herrn  und  Meisler  praefectos  eqni- 
toa  war.  Er  steRt  alles  dar  in  inaiorem  Tiberii  gtoriam;  er  spricht  von 
der  Wildheit,  Grftosamkeil,  SlÜrke  der  Germanen;  nach  der  IViederlage  im 
Teotoborger  Walde  ist  er  unermüdlicb  in  der  Besciireibnng  ihrer  perGdia. 
Anch  Strabo  nbertraibt  die  Wildheit  und  Unealtar  der  Gernanen  gegenüber 
der  Anifassuag  Cüstrs.  Wenn  er  aber  so  von  ihnen  denkt  Jiä  jo  fti)  ytu^ 
ytir,  *a  ist  das  vielleicht  Verwechslung  mit  den  Skythen.  Nach  den  Teu- 
tehurger  Kriege  sagt  derselbe  Strabo;  die  Germanen  lieben  es  treulos  ab- 
EafaUen.  Aehnlic^  sind  die  Aenrsemngea  der  Dichter,  besonders  des  Ovid 
und  dea  Harlial.  Ersterer  spricht  z.  B.  Trist.  lU  12,  47  von  einer 
rtMlalriat  Germama,  ebenda  IV  2,  I  fera,  ex  Ponto  111  4,  S7  perjida  dam- 
nat<u  Germania  proieit  haitai. 

Die  zweite  Richtung  hat  die  Tendenz  der  Verherrlichung  der  BÖrdliehen 
HatnrvÖlker  (ihnllch  wie  im  vorigen  Jahrhundert  ja  auch  die  Indianer  dnp- 
pelt  benrtheilt  worden.-  aian  denke  an  Senmes  „Wir  Wilde  sind  doch  bessre 
Leat«'').  Schon  bei  Homer  Gndea  wir  den  Gedanken,  das  Gegenwärtige  und 
Hüchate  gagen    das  Ferne    inrückEDStellen ,    wie    in    den  Worten    oioi   vSr 
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ßgotol  ita(v.  Die  Pbaeaken  im  feraen  Nordwetlen  »ind  die  GStterfreuade 
die  F'roiPDigkeit,  Gererhliglteit,  Glückseligkeit  der  Hyperboreer  wird  ge- 
röliniti  llecatneas  oeniil  sie  NBchbarn  der  Skythen.  Daber  mcb  dies  Volk 
idealisirt  wird,  wie  in  der  bekannteu  Ode  des  Horat.  III  2^  ond  bei  Vergil 
Georgiea  III  339—383  die  «oj^lase  Huhe  der  Skj-tben  gepriesea  wird:  beides 
BoU  am  SallDStius  g-enoinaieD  sein.  Aehulicli  spricht  vod  den  Skythen  «ach 
JuatiDos  II  2  iuvlitia  genlis  iDgeeiia  calta,  aon  lefibos.   nDllam  leelas  apail 

eoi  furto  gi'avius ntinim  reliqnis   mortalibns  similia  moderalio  foret. 

Sd  Endet  sich  vielfach  eine  Aehnlichkeit  der  StimmDDg.'  das  Naturvolk  aleht 
hGber  als  das  Cuttnrvoik.  Sertorins  strebt  ■ach  den  Inseln  der  tieligen, 
Diodor  preist  die  Brilannier,  ähnliche  Sebaaucht  nach  den  fernen  glücklichea 
GebJden  ist  bei  Horatint  Im  16.  Epodna  ansgedrüvkt.  Das  verlorene  Gut, 
meint  man,  sei  za  boles  im  iSordeo.  So  sind  Lucan  ond  Seaeca  voll  des 
Lobes  der  Gernaaen;  sie  preisen  ihre  Freiheit,  ihre  Natnrkrafl;  ibre 
fides  macht  sie  zur  Leibwache  des  Kaisers.  Anch  Taeitns  stand  den 
ebeaberährten  Stimnungen  nicht  fernj  es  &«gt  sioh,  wie  verhält  er  sich  mr 
obJeetiveD  Wahrheitsliebe  CKsarsT  wie  zur  kaiserlieben  Richlong,  wie  zur 
ideal isir enden 7  Zunächst  ist  anzuerkennen,  dsss  Tacitus  mit  strenger  Wabr- 
beitsliebe  und  Csesarischer  Objectivitit  an  die  Gescbiebtscbreibang  gebt, 
dass  er  seine  Quellen  streng  prnft  und  das  Erprobte  mittheilt,  dass  er  nieht) 
beschönigt,  auch  die  Fehler  der  Germanen  nieht  verschweigt,  ihr«  Trauk- 
sDcht  D.  d.  Aber  gegen  die  kaiseriirhe  Richtung  steht  er  im  bewnssten 
Gegensatze;  eine  unwillkürliche  Idealisirung  der  Gei-aiaiien  bei  Ttcitui  ist 
ersichllich:  durch  die  Gleichheit  der  Stimmung  eraengt  sich  oft  Gleichbeil 
des  Ausdrucks.  Besonders  erscheint  ihm  sehön  die  libertas  der  Gennanen 
iin  Gegensatz  zum  servitium  in  Ron :  die  geruisniscbe  Freiheit  bat  etwas 
Aristokratisches  durch  die  Geschlecbterherrscbaft.  So  zeigt  sich,  dass  Ta- 
citus  seine  Germania  aus  reiner  Wahrheitsliebe,  wenn  aoeh  beeioBnast 
darch  die  idealisirende  Richtang,  nicht  aber,  wie  viele  meinen,  in  der  Ten- 
denz geschrieben  bat,  seinen  Landslenten  ein  Spiegelbild  reiner  Sitte  v«r- 
snbaltea. 

Des  drittes  Vortrag  hielt  Gymnisialdirector  Schiller  ans  Cnnstanzr 
,  Darttallung  de*  Standet  und  der  Aufgabe  der  Ge- 
MCkichte  der  rSmitchen  KaiMeraeit.  Znerst  wird  der  Beweis 
geführt,  dass  die  Fortschritte  der  letzten  Deconnien  in  der  Geschichtsforschung 
and  DarsteUung  der  rSmischen  Kaiaerzeit  nicht  im  gleicben  Halse  in  Gate 
gekommen  sind;  die  Erforschung  dieser  Zeit  stand  bisher  zu  sehr  in  Dienst 
der  Kirche,  Baur  nnd  seine  Schale  haben  sieb  fast  aussehlierslieh  dem  Kirch- 
lichen zugewendet;  die  Culturent Wickelung  tritt  in  den  meisten  Werken  zu- 
rück. Dshei  wird  aaerkannt,  dass  dnrch  Ritschi  and  seine  Schule,  snwle 
durch  Moaunsens  grofsartige  Leistungen  bedentende  Itesnitate  gewannen  sind. 
Es  werden  nun  in  ausführlicher  Darlegung  die  Aufgaben,  die  noch  in  er- 
rdllen  sind,  bezeichnet  and  die  grofsen  Errnagensebaften  jener  Zelt  cbarak- 
terisirt:  Organisation  des  Militärwesens,  des  Beamtenlbums,  Auftreten  einer 
Weltlitteratur. 

Hieran  scbloss  sich  als  vierter  Redner  Geh.  Hnfrath  Professor  KSohly 
*D«  Heidelberg:  Za  Aetchyioi  Pertera.  Der  Vortragende  Ünfserte 
zwar  sein  Bedenken,  ob  er  nicht  nach  dem  romischen  Worte  Sexaganarii 
d»  pont»  jüngere«  Krüften  halte  Platt  machen  nollen,  widerlegte  sieh  jedoeh 
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■Isbild  «elb«r  durch  den  aacb  in  iler  Form  Meisterhaften  Vorlrag.  Rednrr 
erklUrt  it»  wanderbire  ZnumineDtreffen,  diis  er  in  eioem  neuen  Tompel 
der  draBilischeo  Kuagt  über  das  alterte  hlatoriiehe  Drain«  in  BpracbsD 
habe,  tur  ErlKatemng  der  «eeoisebsn  Dantelluis  verwenden  lu  wollen  nad 
befiant  nun  ^ai  Bild  dieaer  eiDÜsen  TragSdJe  in  zelchnsn."  Sie  i«t  dsi 
Hittelatiük  einer  ausPhiheai,  Perser,  Glaufcoa  beBtehendeD  Tri- 
lofie,  472  ant  dem  ßionysoBtbeater  la  Atben  aurferährt  Das  Stück  be- 
halt nit  dem  AntlrateB  des  Chorea,  der  lich  mit  seinen  eigenen  Worten 
iaratelll:  1!  ehrwürdige  Greise,  als  die  Verweier  des  Reiebes  vom  KüDigc 
xarüekselaaseB,  spracbea  über  die  GroTsarlifckeit  der  Hüstungen  oud  des  uo- 
gebenerea  Au^ebuta :  deshalb  aber  aarli,  tDnal  man  licb  aufs  Heer  g-ewagt, 
Uana  dnrcb  göttlioken  Einflnsa  Unheil  eintreten.  So  wird  das  ganie  Stück 
aosrührlicb  darcbgeffansea,  viele  Stcllca  in  metriacber  Form,  mit  wirksam- 
etem  Pathos  vor^tragen  nnd  besonders  ausführlich  beim  Scblnss  verweilt. 
Derselbe  ist  nicht  ungeordnet,  lüsit  nirht  unbefriedigt,  sondern  eothilt, 
xar  aSthigen  Abrandung  und  Harmonie  des  Ganzen,  eine  EntwickelBog  von 
Xenes  Charakter:  er  bat  den  Frevel  urkaant  und  beccugt  seinen  Bntsehlusg 
iha  la  sühaea.  KSchly  meint,  der  Scliluss  sei  verloren  gegangen,  and  tbeilt 
ingleieb  ia  deutscber  melrisclier  Form  mit,  wie  derselbe  nach  seiner  Anf- 
fasssng  galantet  haben  könnte.  Die  ZnhJirei',  die  in  lautloser  Stille  mit 
Spannung  uad  Bewonderung  das  Bild  des  herrlichen  Uramas  in  so  voll- 
eadeter  Darstellung  vorüberziehen  liefsee,  spendeten  lauten,  begeisterten 
Beifall. 

Knrse  2eit  nach  Schluse  der  Sitiang  fand  man  sieh  in  dem  grofsen,  auf 
dai  fettlieksle  aasgesehnacLtcn  Redoutensaal«  lu  dem  Festmahle  ein.  Ia~ 
dem  wir  dbs  die  Schilderung  der  Tafelfrenden,  aowia  die  Uittbeilung  der 
Tisehredea  ertyarea,  sei  e«  gestattet,  zor  Charskterisirnng  des  Festes  se 
viel  anEafuhren,  dass  es  auageieicbnet  war  wir  dnrch  gemutfavolle,  uoga- 
Ewangene  Heiterkeit,  so  durch  feinen  Tact.  Brachten  einerseits  die  Redaer 
aas  dem  Reich,  Eckslein,  Gosche,  Halm,  Bursian  ihre  warme,  dankbare  An- 
erkennung Tür  das  gastliche  Land  and  dessen  Regierung  zam  Ausdruck,  so 
fehlte  es  andrerseits  von  Österreich  icher  Seite  nicht  an  Bezengongen  der 
Prmde,  tiA  eins  cd  wissen  in  geistiger  Arbeit  mit  den  Stammesbrüdern  im 
Reich. 

Gegen  Tuof  llbr,  bei  einbreeheadcr  Dunkelheit,  wnrd  unter  Vortritt  eines 
Mosikcorps  der  gemeinsame  Spsiiergsng  angetreten.  Der  Weg  Hihrte  von 
den  Redootentälen  naeh  dem  lun  und  auf  die  Berge  am  jenseiligen  Ufrr, 
nach  Schloss  Büchse nhausen  und  Wrirrburg.  Bei  letzterer  ward  Halt  ge- 
macht, und  hier  bot  sich  na  dem  prächtigen,  milden,  sternenklaren  Abend 
der  Gesellschaft  eine  Ceberraschnng  nm  die  andere:  auerst  der  Blick  auf 
die  Stadt,  deren  Gasflammen  sich  im  Strome  spiegelten,  dahinter  die  donklen 
BergwÜDde;  links  uad  rechts  suf  der  Hohe  erglänzten  Bergfeuer,  die  gs- 
nannten  Schlösser,  sowie  der  Sleinbrnch  unterhalb  der  Hnngerburg  strablleu 
ia  weilbin  reichender  llluminstion;  dazwischen  BoElerschnsse  and  Jubel,  an 
dwa  die  geMunte  Bavijlkening  in  masterhafteiter  Haltung  Iheilnabm.  —  Am 
Abead  fand  sieh  wieder  eine  grofse  Aniabl  der  Gäste  in  den  RedoutensKlen 
zusammen,  und  obwohl  der  foigeode  Tag  sebr  früh  wecken  sollte,  trennte 
■■■  sieh  erst  in  später  Abendstunde. 

A»  Mittwoch  den  30.  September  fand  sieh  der  griifsere  Tbeil  der  Mit- 
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glieder  srhoo  um  '^6  Uhr  auf  dem  Bahnhofe  ein  znr  TbeilnihBia  u  4eB 
Bitninge  über  den  Brenner  Daoh  Boion.  Wie  vor  20  Jahren 
von  Wien  aoa  eine  Fahrt  über  deu  Semmering  war  veranstaltet  worden,  die 
mancbem  der  älteren  Mirglieder  nach  in  lieber  ErinDerno^  lebte,  ao  hat  ei 
sich  dag  Inuabracker  Comit^  niclit  nehnen  lauen,  trott  vielfaeher  Schwierig- 
keiten,  die  viel  grorsartigere  Srennerfabrt  bis  Bozen  zu  arrangiren.  Wohl 
hatte  man  bedacht,  dasi  die>e  Fahrt  am  pasieadsten  an  den  SchloM  der  Ver- 
snmnlnng  ^legt  werde,  da  sie  sonst  die  Verhaadlangen  nnliehsam  onter- 
brecheo,  manchen  weniger  rüstigen  Mitgliedern  •llzngrorse  ADStreagvngen 
—  zweimal  sechiatündige  Kisen  bahn  Fahrt  inaerbalb  eiiai  Tiges  —  Ewntken, 
endlich  gar  viele  rerloitan  würde,  von  Bozen  ans  weiter  Bach  den  Süd«« 
vorsadriDgea  and  dem  Schlüsse  der  Verhandlungen  sich  la  entiieheB.  Troti 
dieser  Bedenken,  die  inch  «in  prsten  Sitiniigstage  besonder*  dnr^  Dir.  Eck- 
iteJD  beredten  Ausdruck  fanden,  war  man  genSthigt,  den  Mittwoch  in  wüh- 
len, weil  der  tolgende  Tag,  der  1.  October,  den  Berlin-RSmer-Kog  lum  ersten 
Male  über  den  Brenner  brausen  sehen  sollte  nnd  die  Eisenbahaverwaltang 
e^  nieht  glaubte  verantworlea  lu  künnen,  m  dieier  grol'sen  neneruag  nodi 
eiueo  Eitrazng  «bziilastca.  So  setzte  sich  denn  am  Mitttvoch  den  30.  Sep- 
tember früh  6  Uhr  der  Zug  unter  deu  KlUngeo  der  Musik  in  Bewegung.  Die 
freudige  Stimmung  niler  Theilnehmer  zu  sohitdern,  würde  ich  vergeblich  ver- 
suchoa.  Viele  »nrdeo  zum  ersten  Mnle  mitten  in  die  grafsarlige  Alpen- 
natnr  hineingeHihrt,  dam  kam  der  herzliche  Empfang  aaf  allen  Stniioien. 
Die  Baluihafe  waren  mit  Laubgewiuden  nnd  Fahaen,  darunter  vielfach  aoeh 
deutaehen,  festlich  geichmiickt,  Musik,  Böllerachönse,  an  grufsereo  Ortachaften 
die  Vertreter  der  BehSrdcn  begrüfsteD  die  Verummluag;  zuletzt  war  ia 
Bozen  alles  auf  das  gtünzendste  zur  Aafothme  der  GKste  vorbereitet.  Der 
Glaaxpnnkt  der  Veranstaltungen  seitens  der  gesammten  Bürgerschaft  Bozens 
« nr  nach  dem  Festmahl  unstreitig  nuf  Schlosa  Ruukelateiu.  Dort  hatte 
der  deutsche  Philologe  Gelegenheit,  von  den  Ruinen  einer  mittelalterlicben 
Hitterbnrg  hinaDszaschaoen  einerseits  in  die  wildromantische  TalferachlHcht, 
andererseits  in  das  weite  Etschthal  mit  den  üppigen  Obst-  nnd  Weisgkrtea, 
die  mit  dem  reichsten  Herbstsegen  angefdllt  wnreu.  Der  beschrünkte  itaum, 
Jen  das  verrallende  Gemäuer  der  Bargrniae  aof  dem  steil  ah  fallenden  Berge 
liefs,  war  besetzt  mit  langen  Tafeln,  auf  denen  die  Bozeoer  G astfreu ndsehaft 
das  prachtvollste  Ohst  aller  Gattungen  und  Weintrauben,  wie  sie  nur  das 
Kometenjahr  1874  ia  dem  gesegneten  Südtirol  orzeogen  konnte,  ansgebreitet 
hatte.  Gewiss  wird  keiner  der  Anweaeuden  die  schünen  Stunden  voll  seltener 
Genüsse  vergessen.  Nur  Dagern  trennte  man  sich  bei  einbrechender  Daikel- 
heit  von  dem  herrlichen  Punkte.  Die  nach  Innsbruck  Zurückfahrenden  wor- 
den nochntls  durch  Bergfeuer  und  andere  Zeichen  der  Aufnerkeaaikeit 
seitens  der  braven  Tiroler  erfrent- 

Dritte  allgemeine  Sitiang,  Donuerstag  den  1.  October. 
IHeaelbe  wurde  vom  Präsidentea  um  II  Uhr  mit  einigen  geschäfttichea 
Hittheilnogen  eräDhet,  worauf  Herr  Professor  Dr.  Linker  ans  Prag  einen 
Vortrag  hielt  lur  Kritik  dea  Horatiut.  Er  ging  von  der  Bemerkung 
aus,  dasa  die  Ansichten  über  den  Gegenstand  nach  bei  den  strengen  For- 
schern noch  weit  auseinander  gingen.  Hil  Schlagwbrtem  wie  „destruetive 
Kritik,  gesunder  Conservativismns"  komme  man  nicht  weit;  aaeh  maaa  man 
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dn  trSber  bMUBdeoea  kiiidlichea  GrUD^satz  «ar^b«n:  „iu  tleberlieffrte 
gtblirt  dam  Horatins  nod  i(t  daran  acböi,"  wogefen  Tcnffel  di«  AniLcbt 
TWtritt,  Hsratiiu  «ei  kain  faervan«f;e(d«i  poeliaches  Talent  Es  sei  nan 
aber  die  kritiarbe  Ausgabe  von  Keller  BDd  Holder  encbieieB,  die  den 
kritiacbAn  Apparat  nit  frafseni  Fleifs  guaBmelt  uad  wubl  geticbtet  ent- 
bleite. Ea  frage  sieb,  ob  der  Sats  Docb  aarrecbt  m  erbalten  sei :  Horatiam 
ftvfe  ixiagnat  luAmtit;  ob  die  reine  dipIomatiMbe  KritU  gestatte,  den 
echten  Horatiai  wlederberanstellen.  Alle  drei  Cleisen  der  HandBehrilten 
febea  auf  eineo  Ardiet^pos  im  1.  Jahrhundert  zarück,  der  selber  lehoa  viel- 
aehe  Batitellnngea  erlitten  babe,  wie  das  bekannte  ntm  inamdia  Karthaginü 
■"■piii  ■•§  C  IV  S  beweist.  INnn  haben  in  einer  wiiiensc haftlieh  schon  sehr 
h^rabgekeiBBeHeB  Zeit  die  Gedichte  eiien  Eneudater  —  im  6.  Jahrhundert, 
an«  den  wir  den  einea  Ha  vorlins  fcenneB,  van  dem  jedoirh  nicht  gewiss 
itl,  rt  er  ien  geiammten  HoratioB  bearbeitet  oder  aodare  die  äbrigen  Tbeite. 
IHaaer  BaMadatar  verstaad  naacbe  Altertbemlicbkeit  der  Sprache  nicht 
■■br,  las  aicbt  voUatäBdig  das  Ende  der  einieleen  Odea  and  dsn  Schlnss 
der  aiaaelHn  Verse,  fand  viele  Eigenuamea  entstellt;  alles  die«  sachte  er 
■it  aeiaer  Keriagen  Weisheit -wiederbenastellen.  Derselbe  hatte  geringe 
■elriscbe,  wie  spraiAliche  Kenntaisse.  Daher  komme  das  patrtim  lande 
tanoHo  C.  IV  5,  4,  das  alle  Handichrifteo  bieten,  nühread  von  der  Senats- 
bentbaof  alMs  tioruiUutn  gesagt  wird,  daher  pi^ui  als  pyrrbicbius  und  vieles 
aadere.  Sa  sei  es  gekommen,  dass  der  Text  des  Horatiua  unter  allen  Texten 
der  rämiaobea  Litterator  einer  der  au  scblecbteilen  nberlieferten  sei.  Unsere 
Aafgabe  bestehe  nun  darin,  an  so  manchen  Stellen  jene  früheren  Emenda- 
tieaea  m  entfernen  and  erst  dann  in  fragen:  welches  war  die  Hsad  des 
Hamtios?  Dies  «ei  der  Standpunkt  Beutlejs  gewesen,  an  ibn  flössen 
wir  wieder  anknüpfen,  das  sei  wirklicher,  ecbtor  Corner vativismns.  Damm 
crgiebt  aieb  fnr  die  hGhere  Kritik  der  richtige  Staudpunkt.  Peerlkamp  kam 
mit  dieser  in  früh,  weil  wir  im  einieloen  nncb  nicht  weit  genog  waren. 
Penrikamp  sagte;  aamtiglich  sehrieb  Horatias  so,  folglich'  ist  die  Stelle  an- 
eebt,  der  Vortragende  folgert  aus  derselben  Prämisse  die  Noth wendigkeit 
der  Ea^datioB.  Als  Prnbe  einer  nach  solchen  Graudaätzcn  geübten  Kritik 
legte  dar  Redner  ja  Dmckblätlern  die  7.  Satire  dei  I.  Haehcs  vor,  anf  der 
eiaea  Seite  den  Holdersehen  Text,  gegeuüberstebead  |den  verbessarteu  Text 
ealbaltead.  v.  ]  wird  mit  Peerlkamp  geschriebea  Protcripti  Btgü  RupUi 
puifHe  imienwmftie  hyMda  epo  cet-,  weil  Kajriäut  von  rujNu  abgeleitet  die 
erste  nad  zweite  Silbe  lang  haben  mUsse,  wie  Lünliui:  selche  hvpermetri 
«eiea  «ft  durch  die  Handsebriften  verkleistert,  v.  3  lautet  omnibut  id 
Lfdit  nefiitn  toiullHbut  eti»,  v.  6  ist  ausgestoTaen  and  v.  9  gasehrieben 
■  ■■«  «d  raa  redee;  Lehrs  habe  schoa  nachgewieieu,  dass  die  Ueber- 
tiefemag  ad  regem  redeo  enmoglicb,  Horatias  hehrt  nicht  zu  den  Personen 
lariek.  Die  übrigen  Einendatiooea  werden  nicht  weiter  begründet,  wir  ver- 
HidiBeB  sie  nur  karz.  v.  10  sq.  Aoe  animo  ludanl  in  iwe  mohtli,  quo 
faiiw«  ad  Troücm  vemm  Mlum  ineidit.  Voa  v.  14  non  aüarn  ob  eaiuam 
wird  sogleich  mit  Weglastung  von  4  Versen  io  v.  Itj  fortgefabren  Bruto 
fnetore  ttxaite  däem  jläam  quod  p  roBditei  par  pagmt,  v,  27  quoi 
rata  $enectut  mit  Vergleiehnng  von  Martialis  epigr.  VI  2%,  7  immodicit 
Intm Oft  aeloj  et  rata  tenettat.  v.  33  per,  ti  lunt,  damat,  per  magnot 
cet.    V.  35  e}*«n(M  mihi  trade  piorumät. 
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Des  Biehrten  Vortrag  hielt  Herr  Profeuor  Dicterici  «as  Berlia: 
Arigtoteliimns  and  Platoniamni  im  X.  Jthrfanadert  mA 
Christus  bei  den  ArsberD.  Ei  wird  ■Dsnenihrt,  »ie  bei  den  Arahern  aiA 
eine  Art  von  neapUtaaiiniai  uad  NeopythagarisMiis  entwickelt  habe,  vie 
dieae  Philosophie  von  Bagdad  nach  Spanien  gekoiatnan  sei,  dort  eise  aeut 
Heimatatätte  gelanden  habe,  um  neee  Bildung  nach  dem  Weaten  aod  Nor- 
den Enropai  zu  bringen.  So  babe  mas  neben  den  Bildongiatrome,  der  van 
Rom  nach  DenttchlaDd  gedrnngen  sei,  noch  einen  Kweiten  in  antersdieideD 
den  von  Spanien  nach  Deatscbiand. 

Der  iettte  der  angekündeten  Vorträge,  von  Dr.  B  e  n  i  c  k  e  b  aiu  Gätert-  ' 
lob.  Über  das  11.  and  13.  Lied  vom  Zorn  des  Aebill,  konnte  wegen 
vorgerüdcter  Zeit  nur  angefangen  werden.  Es  folgten  die  Berichte  über  die 
Thätigkeit  der  Sectioaen,  erstallet  von  deren  Prisidenten  oder  Secrctiren, 
woraor  der  zweite  Prüsident  Dirertar  Biehl  ein  hertliehea  Scblnsswort 
spraeb.  Der  Werth  der  Versammlnng,  so  interesslot  ond  lehrreich  anch  die 
Vortrüge  gewesen,  bestehe  in  der  persönlichen  Bekanntschaft  nad  in  der 
enpfangenen  Anregung:  möchte  dieselbe  recht  nachhaltig  und  folgcnreieh 
sein!  —  In  kräftigen,  beredten  Worten  sprach  im  Namen  der  Vwsamminag 
Prof.  fi  S  c  b  I  y  innigen  Dank  ans  an  die  Hegierang  des  Landes,  «n  da*  Fesl- 
comite,  an  die  Bürger  Innshrncks,  an  das  Tiroler  Volk,  das  wie  fest  m 
Oesterreich  hange,  so  doch  anch  beseelt  sei  von  echt  deotadieBi  Strebes, 
voll  Hinnertreue  and  Vaterliadsliebel  —  Hierauf  sprach  endlich  der  erste 
IVisidenti  ,fiit  XXIX.  Philologeaverstunailung  ist  gescUvsaeM,  es  Idie  die 
dreifsigste!" 


Indem  wir  hieran  die  Berichte  über  die  Sectioien  scUiefsen,  be- 
merken wir,  dass  es  der  Tcndcni  dieser  Blätter  eutapreehen  durfte,  von  den 
übrigen  nur  summarisch,  RasriibrUcber  dagegen  von  der  pädagogischen  Seetion 
lu  referiren. 

1)  Die  deutsch-romanische  Seetion,  Vors.  Prof.  Iguata 
Zingerle  ans  Innsbrack,  verhandelte  in  4  Sitiungen  vereint  mit  der 
Seetion  für  neuere  Sprachen  über  folgende  Gegenstände:  Gymnasialdireotor 
Dr.  Strehlke  aus  Marienburg  i.  Pr.  sprach  über  die  GÖIheansgabea 
der  letilen  sieben  Jabre;  Prof.  Dr.  Mahn  aus  Berlin  über  die  pro- 
Ten;alitche  Sprache  nnd  Ihr  Verbältoia  zu  den  übrigen  romaaischea 
Sprachea;  Prof.  Dr.  Sachs  ans  Brandenburg  a.D.  über  den  heutigen  Stand 
der  romanischen  Dialeltforschang;  Prof.  Dr.  Karl  Bartsch  ans 
Heidelberg  trng  Proben  aus  einer  neuen  van  ihm  gefertigten  Dantenberr 
setinng  vor;  Prof.  Michaeter  ans  Bozen  sprach  über  den  Tiroler 
Dialekt  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Kisaktbales;  Director  Dr. 
Grion  aus  Verona  über  Anordnung  und  die  vom  Verfasser  besorgte  Original- 
ausgabe des  Canioniere  des  Petrarca;  Dr.  Ludwig  Steub  aus  Mnnohea 
über  tirolisehe  Kthnologie;  Prof.  Dr.  Valentin  Hintner  aus  Wien 
über  tirolisehe  Dialektforschneg,  wubei  desselben  „Beitrüge  lar 
tiroliscbcn  Dialektforschung",  3.  lieft  18T4,  in  der  Seetion  vertheilt  ward; 
Director  Dr.  Immanuel  Schmidt  ans  Falkenberg  i.  M.  chtrakterisirte  die 
Perioden  der   englischen    Litteratnr   im   Ztunrnneshange   mit  der 
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fieschiehte  derSpriehe;  eidlieh  lefte  Harr  Keim,  SetreÜtr  dor  Hof-  nnd 
Stutsbibllotliek  ia  NäMbeii  ■cht  altdeatiche  HaadschrlfUii  vor.  Die  Sectiob 
hat  lieb  anraerdsB  die  UBterBtützonB  dei  von  den  Herren  L  ä  b  b  e  n  und 
Schiller  kfraugegebeaen  Mitte]aied«rdeutaeheD  WSrterbuchei  iDgelagea 
uia  Um«d  DBd  sich  la  den  Grohbercog  vob  Oldeaburg  nit  der  Bitte  ge- 
wtadt,  dea  Oberlehrer  Dr.  L  ä  b  b  e  0  am  GyrnDasinm  id  Oldeabnrg  imtlicli 
XD  erieiebtern. 

2)  Sie  orieatalische  SeetioB  bielt  anter  X'oriitz  dei  Profeasor 
Dr.  Weil*  ■na  Grat  vier  SitCDB^ea,  von  denen  ein  Theil  mit  Verbaod- 
IsDgeo  über  ioaerc  ABgelefeaheiteD  der  deDtacheo  morgen  liadieehe«  Geaall- 
aehaft  aBagetalll  ward.  Prof.  Dr.  Job.  Schmidt  ans  Graz  apraeb  über 
«pMÜtalive  und  quallutive  Vera  oder  db  ga  o  der  Vocale  durch  r 
lud  f  in  ladofermaaiicbeD.  Prof.  Dr.  Goacbe  ana  Malle  ;ab  eiae  Cba- 
rakteriatik  dea  inleraatiaBaUn  OrientaliitencoDBreaaes  zu  Lob- 
don.  Prof.  Rad.  v-  Roth  im  Tübiageo  berichtete  aber  den  PortEaag  dea 
Sl  Peteratorsar  Sa  aakTi twe  r t erb  u  ohee.  Prof.  Dr.  L ■  a t h  ana 
Mün«heB  sprach  über  al  ti  thiopiache  KUniganameD.  Prof.  Dr.  Ba- 
de ■  z  ani  Bodapeat  tbellte  BemerkoDgen  mit  über  nggriache  Spraeh- 
Terslaichnag.  Or.  Orter  er  aoa  Müachen  aprach  über  dea  Sanaveda 
nad  Prof.  Dr.  Savelaberg  aaa  Aachen  über  die  Lykiaebea  Sprach- 
deakaBiiler,  ««bei  die  von  den  VortraKeedea  verFaasie  Schrift  vertheilt 
ward :  .Eitrige  aar  EntsifferiDg  der  Lykiachea  Sprachdeokmaler,  I.  Theil, 
die  lykiach-grieohiacben  InachrineB,  1874."  Prof.  Dr.  Schlottniaan 
ana  Halle  berichtete  über  eine  am  Opaudaga  ia  Nordamerika  gefandBne  eo> 
iMsale  phönikiacbe  SUtne.  Prof.  Fleiaeber  ia  Leipzig  ward  tele- 
^«^■eh  der  WoBBch  der  Geaeilanfiaft  anf  baldige  GcBfanog  anaeiedrückt. 

3)  Dia  iadogermaniBBhe  Sectioa,  die  im  Übrigen  mit  der 
orienta] beben  vereint  gewaaen,  hielt  am  1.  October  unter  dem  \'or9ita  von 
Jeb.  Schnidt  aoeh  eine  Sondersitcang,  in  der  Dr.  Jelly  aas  Wünborg 
eiaea  Vertrag  Uelt  zar  Geschichta  der  Wo  r  t  a  tella  Dg  in  den  tado- 
gerajanisehen  Sprachea ;  die  hieran  aich  knüpfende  Debatte  gedieh  wegen 
Maageli  aa  Zeit  zn  keiaem  Abschinfa. 

4)  1b  der  arehSologischan  Section  sprach  znerst  deren  Prü- 
aident,  Prof.  Dr.  W  i  1  d  B  n  e  r  aoa  Inagbrnck,  über  die  Bedentnng  Tirols  in 
archäalogiacber  Hiaaicht  Stadienlehrer  Ohlenachlager  aas  München 
beiprach  daa  Hilitardiplom  von  Regeaaburg  nad  daa  A a r e - 
liache  Tkor  daaelbat,  aowie  den  Plan  einer  antiquarischen  Karte  der 
rSnisehaa  Ueberreste  in  ehemaligen  Rütien,  mit  Vorlage  von  Karten pfoben. 
A^jaact  Klein  ans  Graz  legte  aeiae  Aaaiebt  über  zwei  strittige  Vaaen- 
daralellaageD  vor.  Prof.  Orgler  aua  Httl  erklhrte  einige  in  neuerer  Zeit 
in  Südtirol  aofgefandena  Antiken. 

G)  Die  püdegogische  Section  hat  in  drei  Sitzungen  unter  dam 
Versits  des  Dir.  Eckatein,  aaeh  deasen  Abreise  nntPr  den]  dea  Direcinr 
Biehl  drei  das  bSbere  Sebolwesen  batraffende  GegeaataBde  diaculirl.  In 
der  eralea  Sitzang  ward  ober  die  Theie  den  Prof.  Dr.  Malfartheiner 
ana  laBsbruck  verhandelt:  „Der  Seholonterricbt  hat  es  dabin  in  bringen, 
daas  die  Schaler  eines  Hanslehrers  in  der  Hagel  niaht  bedürfen."  Dar  An- 
tngfteller  setzte  mit  beredten  Worten  luaeinander,  wie  es  io  Oesterreich 
Sitte  a«i,  daaa  dea  Sehiilem  dea  Gyanasiums,  beaoadera  der  uateren  Claasen, 
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ven  ihrea  Eltirn  „InatractoroB",  Hinilehrer  gehalMD  worden;  diese 
Sitte  sei  »li  ein  Uebelitand  so  bezeichnen  nnd  mit  Reelit  tage  tlteftlt- 
kach,  ein  Gynnnaiam,  das  die  Nicfahilf«  nieht  nanBthif  miebt,  verdiene 
dieMD  Ntmen  nieht;  t»  lei  ilss  die  Plioht  des  Lehren,  dnhin  eb  wirken, 
du«  der  HiDBlehrer  nnBÖtE  lei;  er  boD«  den  PIflirg  nnd  die  ABfnmlMmkeit 
seiner  Schüler  tn  erreichen  snchen,  gelle  mit  Liebe  so  die  Arbeit  f^en 
and  dadai'ch  sich  die  Gegenliebe  leiaer  Schüler  erwecken,  anf  diss  er  gliiek- 
lieh  sei  im  Kreise  der  Sefaäler.  Die  Kntgtbe  sei  denn  besonder!  schwer, 
wem  viele  Lehrer  in  der  Clisse  naterricbteten ;  denn  seien  bÜnGg  Conferen- 
zen  nfilbig,  da»it  die  Scböler  nicht  überbordet  würden:  es  sei  Sache  der 
Ordinarien  dafür  lu  sorgen,  dass  nicht  Miaatande  ans  dem  Faehlehrersf  sten 
entstunden.  Instractoren  seien  nur  inliissig,  weao  ein  Sefaäler  dnrch  Krank- 
heit den  Unterricht  habe  versäumen  mösien,  wenn  er  die  Anstalt  gewechselt, 
wenn  er  einer  fremden  Nalianalitlit  angehUre.  Beflnden  sieb  geistig  unreife 
Schüler  in  den  notereo  Claisea,  so  sei  es  besser,  dsss  sie  dea  Carsua  wie- 
derholen, als  daas  sie  Privatlehrer  bekoniinrn.  Strenge  bei  der  Vsraetzong 
Ist  beaoaders  io  den  unteren  Classen  heilsam.  —  Auf  besondere«  BerrageB 
des  Vorsilienden  erklärt  der  Vortragende  noch,  das«  Instraetoren  bald 
Schäler  derselben,  bald  einer  htiheren  Classe,  bald  tlniveraitäUitadirende 
seien  nnd  du9  sie  bald  in  einem,  bald  in  mehreren  Fjfchern  ODterriehtetea. 
LaBdeaschaliospector  Lang  ans  Wieo  legt  nit  grorser  Wime  dar,  das« 
das  Instroctorenniiwesen  io  Oesterreich  leider  Test  elngewarcelt  nnd  schwer 
la  beseitigen  sei.  Im  Orgsoisatjansenlwnrre  heifst  es  freilieb:  Wo  eina 
Schale  die  Anforderaog  eine«  naoslehrerg  stellt,  da  hat  sie  sieh  selbst  daa 
ArmotaiengoEs  gesehrieben.  Io  der  Praxis  aber  ist  es  anders.  In  Wiea 
halten  die  Eltern  ihrent  Sohne  HFlers  2  Instracloreo,  einen  für  die  philolo- 
gischen, einen  f&r  die  realistische'!  Flcfacr.  Die  Zeit  fordert,  da««  die 
Realien  im  {äymnasinm  getrieben  werden,  ja  in  den  Vordergmad  treten: 
dabei  aber  darf  von  dem  Schüler  nichts  Cnerscbwiogliches  gefordert  werden. 
Wenn  man  non  bedenkt,  daas  In  grofsen  Städten,  besonders  in  den  reirberem 
ramilien,  die  Kinder  viel  Zeratreaang  haben  und  ohne  die  Hilfe  des  In- 
stmctors  nicht  vorwärts  kommen  würden,  90  darf  man  das  lnatrnetoreD~ 
Wesen  doch  nicht  ganz  verwerfen.  Dazn  kommt,  daas  manchen  Ürmdrea 
Jünglingen  dadurch  die  Mittel  zur  Existenz  auf  der  Üntversitit  geschafen 
werden.  —  Nachdem  Dir.  Eckstein  letzteren  Grund  entschieden  lurückgo- 
«iesen,  fahrt  Dir.  Biehl  ans,  da«s  der  Uebelstand  am  sn  schlimmer  sei,  sla 
er  zuweilen  auch  die  Lehrer  voranlsast,  in  ihrem  Eifer  nachiu lassen,  wena 
aie  sich  anderweitig  nnterslützt  sähen;  das  Uebel  sei  ans  alter  Zeit  öber- 
komnen  nnd  fest  eingeworzelt,  darum  wünsebe  er,  dass  die  gaase  Versamm- 
lung die  Macht  ihrer  Autorität  dagegen  eialege.  —  Dir.  Schiller  ana 
Constanz  erklart,  man  habe  nur  die  BeslimnnnK  zu  treffen,  da«s  kein  Schuler 
ohne  Genehmigung  des  Directors  Unterricht  geben  oder  nehmea  darf.  — 
Dir.  Biehl  glaubt  niebl,  das«  die  Schule  dazu  berechtigt  seL  Schlieislioh 
schildert  der  Antragsteller  aus  seiner  Erfahrung  die  Naohlheile,  die  daa 
Hanslehrer wesen  nit  sich  bringt :  der  Schüler  verlasse  sich  auf  den  Haua- 
lehrer,  ebenso  die  Eltern;  der  HansEehrer  greife  oft  vor  oder  lehre  anders 
ala  die  Schule,  und  so  werde  ein  eiabeitlicher  tJnterrichl  Bumöglieh  genacht, 
auch  der  directe  Verkehr  zwischen  Schule  und  Hans  gehemmt.  —  laden 
■an  sich  hiernach  zur  Abstimmung  wendet,  wünscht  Eckstein  daa  in  der  Htgtt 
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gtatridtta  uod  die  Thesii  so  ameadirt;  „Das  LebrarcoUegioiB  jeder  Schale 
hat  die  POieht,  Hir  ibra  Schnler  die  Hiir«  der  HaMlebnr  ed  beieitigen." 
L.  Scb.  J.  Lang  meiot,  so  gefust  könne  die  Tbeiii  bart  und  ang-erecht  wer- 
dua;  eissa  gewiMeahaften  Leiter  der  Arbaitaa  bei  manehem  Schbler  balte 
er  fir  di«alicb.  Hacbdem  noEh  Biehl  jich  fiir  den  nnpriiaglieheB  WortliDt 
erklXrt,  wird  die  Tbeus  in  falgender  Fassaas  angeaeaiBeB :  „Dai 
LehrereolUsiuB  jeder  Schale  haiei  dah  in  t  u  bri  o- 
K«a,  dais  die  ScbäJer  der  Ansbilfe  eines  HaDtlehrera 
Biebt    bedärfen. 

Auf  die  TtgeaordDaag  der  3.  SittonK,  Ton  19.  Septenber,  war  geiettt 
worden:  Prof.  Dr.  Efger  voa  MSllwald  aus  Wien,  über  dat  Bedürfait 
iweckaiTaif  oiagericbteter  püdagogiseher  Semiaarieo.  Hierin 
gehSren  sw«i  in  der  Section  vertbeilte  Schriften.  Hai  eine  ist  das  2.  Heft 
eiaer  Sanutlaa;  von  Sobriften  über  Volksbildaag  and  Sebal- 
weaen,  heraoegegeben  vna  Alois  Egger,  Wien  b«  Alfred  fluider; 
■il  den  beaonderfla  Titel:  Die  pädagagiiebe  Hocbgchale,  von  Dr.  G. 
A.  Lindner  41  S.  Hieria  wird  von  S.  26  an  besonder*  lacb  nber  die 
praktische  Vorbildanf  der  Gymnasiallehrer  gehandelt  and  der  preuriiscben 
„Seminare  Tdr  gelehrte  Schnlen"  gedacht.  Letztere  Aastaltsa  werden  Miniatur- 
nnitalten  genannt,  die  über  kon  oder  lang  im  Sinne  der  Gegenwart  refw- 
slrt  werden  BÜatten.  Verf.  fordert  für  Oeaterreick  zwei  bis  drei  pädago- 
^ebe  Uovhsobalee,  ia  deaen  die  L^rer  Tdr  ihren  Beruf  vorbereitet  werden 
sollen.  Wir  machen  besonders  aufmerksam  auf  dis  Anm.  S.  28,  enthaltend 
dat  Gntachten  von  Bonita  über  pädagogische  Seminare  nnd  die  Anmerkang 
Bggers  S.  10 — 44,  worin  die  ErrichtoDg  selbstSadiger  pädagogischer  Seminare 
gefordert  wird.  —  Die  iweite  Schrift  heirst.-  „Statut  und  Studieiordasag 
des  Seminars  für  Lehrer  an  Mittelschulen  (Gymnasien  und 
Realschulen)  aa  4er  k.  ung.  Universität  zn  Hndapeit.  Nach  §  ]  ist  die  Anf- 
gabe  des  Seninar«,  Lehramtaoandidalen,  die  nach  Ausweis  der  nGthigen 
Vorstsdien  für  Mittelschulen  sich  vorbereiten  wollen,  in  den  gewühlten 
Fachttnitiain,  sowie  in  der  methodischen  Behandlung  desselben  gründlich 
heraaiuhilden.  B*  besteht  uns  5  Abtheiinngen:  für  classlscbe  Philologie,  Tur 
Getehichte  und  Geographie,  für  Mathematik  und  Physik,  fiir  Natorgeschichte, 
und  uns  einer  pSdtfogischea  Abtheilnng.  Mit  letzterer  (in  die  nur  solche 
ala  ordentliche  Mitglieder  infgenommea  werden,  die  den  UniversltKtscnrsns 
beendigt  haben,  unter  besonderer  Bevoraugoog  der  bereits  Examioirten)  ist 
verbnadea  eine  (I-ebn  ngasehn  le  d.  i.  ein  selbstKadIges  Gffentliehes 
Staattgf DDisium ;  die  Anstalt  besteht  aus  vier  Classen,  die  von  Jahr  lu 
Jahr  wechselnd  die  I.  3.  G.  7.  und  die  3.  4.  6.  S.  Clasm  des  Gymnasiaos 
bilden,  die  Auubl  der  Schaler  darf  in  einer  Classe  awaniig  nicht  über- 
schreiten; die  ordeatliehen  Professoren  der  pKdagogischea  Abtheiinng  sind 
verpfllehtet,  wöchentlich  mindestens  4  Sttmden  an  der  Urbungsschnle  eu 
nnterriehten,  die  übrigen  Lehrstnudea  versehen  die  praclieirenden  Lehr- 
amtacandidaten  unter  Aursicht  des  Dlreetors  und  der  ordeatliehen  Profes- 
teren. —  Haeh  den  Inhalt  der  eben  kurz  skizzirten  Sehriftco  lisat  sich  er- 
nesten,  dats  der  Vortrageode  seine  Gedauken  über  die  beste  Binriehtung 
voa  V arberei tUDgtaa stallen  künftiger  Gymnasisliehrer  mitthnilea  wollte; 
dt  deraelbe  jedoch  am  Erscheinen  verhindert  wir,  so  nah»  die  Verhaodlnng 
dne  etwas  andere  Wendung,  iadeni  sie  sich  in  die  weite  (Jnterauehung  nnd 
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Betrachlang  Über  die  HeranbiUaag  lÜchliger  Lehrer  an  Minelgcbnlea  verlor. 
Dir.  Eckstein  leitete  an  Kgferi  Stelle  die  Debatte  eia:  Von  der  Bildaag 
der  Gymnaaia Hehrer  kann  erst  seit  der  Zeit  die  Rede  lein,  n'a  es  aiaea 
Gjmnaai  all  ehre  ratand  giebt;  deraelbs  ist  aber  noch  nicht  lOliJalire  alt.  An- 
gefaDgen  ward«  mit  der  Bildung  deaaelben  durch  Fr.  Adk.  Wolf;  in  Hallo 
beschäftigte  sich  vorher  mit  der  Ansbildung  der  t.ehrer  für  hSbere  Sdnlaa 
Christoph  Cellarios,  dann  die  pietiatiiche  Krankeache  Schale,  in 
(iöttiagen  wirkten  woMtbÜliK  fnr  die  Bildung  eine*  Lehrataades  Uessner 
nad  Heyne  im  philn logischen  Seminar.  WolT  verlangte  practlaebet  Untar- 
ricbteu.  U  •oserem  Jahrhandert  hat  man  mehrere  püdegogische  Semiaarien 
errichtet,  anrh  Mit  184H  in  Oeslerrcicb.  Hauptsache  ist,  dus  der  künftif* 
Gymnosiallebrer  in  seiner  Wissenschaft  tüchtig  sei;  so  lange  er  darin  norh 
zu  arbeiten  liat,  maas  das  Didaktiscbe  zurücktreten,  auch  mot*  man  aieht, 
wie  ia  deo  Volksschulen,  auf  eine  blofse  Hoatine  hiaarbeiten."  Director 
liBpi.  Schaidt  aus  Falkenberg  klagt  über  die  Cnbranchbarkeit  vieler  junger 
Lehrer  uod  schiebt  einen  Theil  der  Schuld  auf  die  üoiveraitätei.  Professor 
Kleinniann  aus  Budapest  meint,  es  müsse  der  praktisefaen  Ausbildnng  dei 
Lehi-ers  eine  Stelle  an  der  Universität  erruageu  «erden.  Landeiscbulinsp, 
Lang  fuhrt  aas,  dass  in  Oesterreich  -—  wie  auch  in  Preufsen  und  audereo 
Staaten  —  die  vortreETlichaten  Bestimmungen  über  Vorbildung  der  Lehrer 
getroffen  sind,  dsis  aber  der  grofso  Mangel  an  Lehrkrälten  nöthigt,  jnage 
nnerfahreue  Lehrer  mit  vielen  Stunden  zu  beschäftigen.  Daher  scheine  ei 
ihm  wünschenawerth,  daaa  die  küaftigen  Lehrer  im  dritte»  Studienjahre  Vor- 
trige  über  Pädagogik  hären,  mit  denen  practische  Hebungen  verbuuden  wer- 
den. Dir.  Schiller  wiadlo  hiergegen  ein,  dass  der  jiage  Philologe  vollanf 
ein  Trieonium  lu  thun  habe,  am  in  seiaer  Wisaenacbaft  eiaigeriiarien 
tüdtig  zu  werden;  daher  müise  die  püHagagiiche  Voi'bildnng  ias  vierte  Jahr 
verlegt  werden.  Darauf  bericbtet  Eckitein  über  das  Seminar  in  Halle, 
das  früher  u,  a.  von  iMemejer  geleitet  worden.  Er  selbst  hat  in  Leiptig 
ein  Seminar  eingericbtet,  das  anfangs  Privataostalt  war.  Die  Mitglieder 
liefern  wisseuschaftliche  Arbeiten,  x.  B.  über  die  Frage,  ob  man  den  rjepnt 
in  der  Schule  zu  lesen  habe,  wie  dieser  oder  jener  Punkt  in  der  Grammatik 
lu  behandeln  gei  u.  s.  w.;  sie  beSndcu  sieb  im  3.,  meist  im  4.  Studienjahre, 
unterrichten  im  Caettr,  Vergil,  Xenopbon,  in  der  Geschichte;  ist  die  Lectioa, 
die  nar  wenigen  Schülern  ertheilt  wird,  vollendet,  so  entfernen  sich  die 
SchUleri  und  es  folgt  eine  oft  heftige  und  interessante  Debatte  der  Semina- 
risten nuter  einander  und  des  Leiters  des  Seminars.  -^  Dir.  Hehdanti 
versichert,  dass  jnngo  Lehrer  durch  Hoapitiren  bei  bewährten  Pädagogen  des 
meisten  Gewinn  haben.  Klein  mann  »eist  auf  das  in  Budapest  neu  er- 
richtete mit  der  Universität  verbundene  Seminar  hin,  dessen  Statuten  oben 
erwihnt  worden,  und  versichert,  dasi  die  (Jebungssehule  nicht  nur  tüchtige 
Lehrer  heranbilde,  sondern  auch  an  deo  Schülern  ihre  Pflicht  tbue  und  aich 
drs  Beifalis  der  Eltern  erfreue.  Dagegen  betont  Schiller  nocbmals  nur 
die  wissen  seh  aftiiehc  Ausbildung  gehüre  anf  die  Universität,  müsse  abge- 
sehinssen  und  die  Prüfung  absolvirt  sein,  ehe  an  die  praktische  Vorbereitung 
gegangen  nürde.  Ihm  scheine  eine  Einrichtung  am  empfehlen swerthestea, 
wie  sie  in  Berlin  unter  Leitung  von  Bonitz  bestrhe:  er  habe  sich  per- 
sönlich von  der  Vartrefflichkcit  dieses  Seminars  überzeugt.  DasselbB  lei 
mit  eiaem  Gj'mnasinm  verbunden,  die  Mitglieder,  die  säauntüch  das  Examen 
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pro  ficattite  docrndi  bcitandeo  hnbea,  lerncD  den  OrgiDiamu«  d«r  pinun 
Autalt  kenDCD,  aeieo  ibcr  einzelnen  der  erfuhrensten  Lefarer  b«igeeebeo  und 
vördin  nnter  Leitung  det  Directors  durch  «issenBchiftlielie  Arbeiteo  und 
BeiprrebasKea  weiter  fiibildet.  —  Obwohl  nun  ■lle  AnmeseDde  einitimmig 
■Eflichst  wirksime  Schritte  gethta  wisseo  wallten  xnr  Bildan^  der  Lehrer 
Kr  ihren  Berof,  wir  man  doch  darin  nicht  einig,  ob  jene  Vorbereitong  erst 
■ach  Beendigung  der  Stadien  and  Absolvirnng  dei  lixaiiieDa  voraanehmen  sei, 
•der  ob  aie  noch  in  die  Uaiversität  fallen  solle.  Für  entere  Ansicht  stimm- 
tei  3S,  »eilt  Norddeatsche,  für  letitere  41  Anwesende,  meist  Oeaterreicfa er. 
—  Schlierslich  erwähnt  der  Vorsitzende  nach,  dans  vielhch  aus  fremden  Län- 
fcni  Lehrer  nit  Unterstiitzong  ihrer  Regierungen  nach  Dentschiaod  kSmen, 
■M  zn  haspitiren  und  an  deutschen  Schalen  zu  lernen;  von  den  deatachea 
Begiemngen  dagegen  würden  wohl  ArchSnlogeo  nach  Rom  und  Griechenland 
geKhiekt,  aber  nicht  Lehrer  in  «ädere  Länder  zur  praktischen  Aosbildnng 
IB  Lehramte;  er  apricht  den  Wunsch  ans,  dasa  man  erfahrenen  Lehrern 
Gelegenheit  gäbe,  durch  Reiaen  sich  auch  pädagogisch  weiter  zn  bilden. 
Sckilter  bebt  dankbar  hervor,  daaa  die  Badiache  Regierung  5—10  StipM- 
diea  von  200  bis  300  Gnlden  zu  diesem  Zwecke  aasgeworten  habe  and  gauE 
■ach  dar  Tendenz  dea  Ecksteinschen  Wunsches  verTabre. 

la  der  dritten  Sitzung,  Donnerstag  den  L  Ortober,  führte  Dir. 
Biehl  den  Vorsitz.  Da  zwei  der  angekündigten  Vorlräge  das  Griechische 
aaf  Gymaasien  betrafen,  der  Gegenstand  aber  bei  seiner  Wichtigkeit  in  einer 
Sitiaag  vuranssiehtlicb  nicht  zu  ei'ledigen  war,  so  hatte  man  die  Verhand- 
laag  darüber  auf  die  nächste  Versammlnpg  verschoben.  Jedoch  Ist  der  Vor- 
trag, mit  welchen)  Dir.  Schiller  die  Bes[irechDng  seiner  Thesen  etnzu- 
Ititen  gedachte,  bereits  im  letzten  Hefte  des  vorigen  Jahrganges  d.  Z.  nasern 
Lesern  mitgetheilt  worden.  Für  diese  letzte  Sitzung  nun  war  angesetzt  die 
BeiprechiiBg  dea  Zeichennnterricbts  auf  Gymnasien.  Prof.  Michael 
Stolz  leitete  die  Discnssion  ein  and  Tohrte  in  klarem,  Tiir  den  Gegeastaod 
WgeisterteD  Yortr^e  aas,  dass  das  Zeichnen  —  bisher  in  den  SstErreichi' 
scheu  Gymnasien  durchweg  fncultativ  und  in  Innsbruck  z.  B.  erst  seit 
Aatritt  des  Djrectors  Bicbl  eingerührt  —  durchaus  den  Zwecken  des  Gym- 
aaaloms  eataprüche.  IVachdem  noch  LandeMcbulinapcctar  H  a  r  e  a  c  h  vor 
4rm  ZnTiel  gewarnt  hatte,  werden  nach  Vorschlag  dea  Direetor  Weicker 
blgende  Thesen  angenonmeni  1)  Die  Gewährung  des  Zeichenunterrichts  ist 
Pflicht  der  Schule.  Die  fÜnführung,  resp.  Erhaltung  deaaelben  auf  Gymnasien 
ist  darch  die  Noth wendigkeit  für  die  allgemeine  Bildung  geboten.  2)  Der- 
selbe ist  in  den  unteren  Classeu  obligatoriseb,  jedoeb  beeinflussen  die 
LeütODgea  in  ittn  Gegenstände  nicht  die  Versetzong.  3)  Die  Betheiligung 
■a  deaaelben  ist  in  den  oberen  Classen  facollativ. 


Sekanntmachntig, 

Der  im  Jahre  1S49  hierselbst  verstorbene  Schulratli  j'aUa  hat  in  seinem 

Teitaiienl  far    die  Abfuiong   einer  Chronik   seiner  Vaterstadt  tfotäaiberg 

in  der  Neomark  im  t/mfang  von  Tönf  Druckbogen   in  Oclav  Kr  jeden  Bogen 

zehn  Tbaler  Bauorar  aosgesetst,   wofern  die  Arbeit  dem  Direetor  des  Star- 
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gtrder  Gymnasiums  geuä^  Aof  Grand  einer  BnuKchti^ng  leiten»  des 
kSnigl,  Proviniia [schale nllegium 5  voa  PoniBierD  würden  wir  naob  B«Baden 
dM  Honorar  erböhsn  können,  eventuell  bi«  auf  dai  Doppelte. 

Dl  bis  jetEt  befriedigeade  Arbeilen  nickt  eiBsereickt  aiod,  fordern  wir 
Iiitteratfn,  die  geneigt  sind,  eine  tolche  Chronik  au  verfauen,  auf,  Ihre 
Maniucripte  an  ans  einiaienden,  indem  wir  bemerken,  daii  in  Betreff  dea 
Dmcka  und  der  Verweadanf  der  prümiirten  Arbeit  das  Pjübero  bei  oni  bu 
erfiüiren  ist 

Stargard  i.P.,  dea  10.  Naveniber  1BT4. 

Der  Verwiltuigarath  der  Falbegehen  Stirtnagea. 

Dr.  Lothholz.  Dr.  Wiggert. 

Direclor.  Prareclor. 


Denkmal  für  J.  F.  Berbart. 

Die  hohe  Bedenlong  der  Bewegaagen,  welcbe  in  der  Gegenvirt  unser 
ganies  nnfierei  und  inneres  Leben  durchdringen,  darf  die  VerdieniEa  der- 
jenigen Männer  nicht  in  Vergessenheit  bringen,  denen  es  gelang,  am  Ende 
des  vorigen  und  im  ADfange  dieses  Jahrhnnderts  in  einem  einflussreicben 
Tbeile  unseres  Volkes  ein  ernstes,  von  nllem  unmittelbaren  Nutzen  absehen- 
des Straben  nach  Wahrheit  zu  erwecken,  zu  leiten  und  zu  erhalten.  Dies« 
grofsen  Denker  haben  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  unser  Volk  zur  L))Sun{ 
der  schweren  AufgabeD,  welehe  die  Gegenwart  ihm  auterlegt,  geschickt  eo 
machen.  Sie  haben  nicht  wenig  daxu  beigetragen,  in  langen  trüben  Zeiten 
den  deatseben  Geist  vor  Versumpfung  zu  bewahren,  ihn  durch  ernste  Denk- 
arbeit  zu  stärken  nad  zu  stählen,  ihn  zu  befreien  van  den  Fesseln  fremder 
Aatarität,  dem  deutschen  Volke  den  sittlichen  Ernst  zn  erhillen,  ohae 
welcbea  ei  schon  liingst  zu  Grunde  gegangen  wäre,  in  den  Zeiten  politiicher 
nnd  commercieller  Nichtigkeit  die  Acbtuag  vor  seiaem  Namen  zu  erhaltea. 
Zu  jenen  Männern  geborte  aacb  Jobann  Friedricb  Herbart, 
Professor  der  Philosophie  in  Königsberg  und  GÜttiogen.  War  deasea  un- 
mittelbare Wirkung  auf  seine  Zeitgenossen  ancb  weniger  ausgebreitet  als  die 
mancher  andern ,  so  war  sie  dainr  um  so  nachhaltiger.  Es  existirt  aocfa 
jetzt  eine  Herbartische  Schule,  welche  innerhalb  nnd  aufserhalb  Deotschiand» 
zahlreiche  Anhänger  zählt  und  welche  sich  ernstlich  bestrebt,  die  Lehren 
ihres  Meislere  weiter  auszubilden,  sie  für  Wissenschaft  und  Leben  frachibar 
EU  machen.  Aber  auch  unter  denen,  welche  ibr  nicht  aogehüren,  ja  selbst 
unter  ihren  Gegnern  giebt  es  sehr  viele,  welche  die  Gröfse  und  die  Be- 
deutung des  Mannes  ia  vollem  Mafie  anerkennen.  Der  Ernst,  die  Tiefe  und 
der  Reiehthum  seines  Geistes,  die  Energie  und  die  grofse  Besoonenkeit  seines 
Denkens,  die  Strenge  nnd  die  Reinheit  seiner  Sittenlehre,  die  reichen  Er- 
gebnisse seiner  Forschungen,  welehe  zum  Theil  auch  aofserhalb  des  Kreises 
seiner  eigentlichen  Anbänger  Anerkennung  gefunden  haben,  sichern  ihn 
einen  ehrenvollen  Platz  neben  den  grül^ten  Philosopben  des  Ältertbnms  uad 
der  neuern  Zeit. 

Am  4.  Mal  1H76  werden  es  gerade  hundert  Jahre,  dui  Herbart  Inder 
Stadt  Oldenburg  das  Licht  der  Welt  erblickte.  Es  ist  naturlich,  dass  bei 
den  Anhängern  and  Verehrern  dieses  Msnnes,  sowie  bei  den  Bürgern  seiner 
Vaterstadt  der  Wunsch  sich  geltend  gemacht  bat,  diesen  Tag  nickt  ohne 
Feier  vorübcrgeben  tu  lassen;  ihn  vielmehr  u  bcamtieo,  um  den  Verdiensten 
de*  Verstorbenen  ein  bleibendes  Erinnerangizeicben  zu  stiften.  Die  unten 
Bezeichneten  sind   zusammengetreten,   um  diese  Sache   ins  Werk  lu  setzen. 
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El  ist  die  Abaicbt.  Herbart  io  seiaer  Vaterstadt  ein  eiifichca  Deakmal  la 
errichten,  welrhes  am  eioer  Caios^ulbust«  auf  eineia  pasienden  Poslameate 
bestebcB  soll;  als  Stelle  für  dauelbe  ist  ein  Platz  lo  der  Herbartstrarse, 
dem  neuen  Realsrhulsebiiide  gesenüber,  varlaiiiig  in  Ausiirbt  KeDommea. 
Die  Anhänfcr  nad  Verehrer  des  grorsen  Philaiophen  sowie  die  Bürger  seiner 
Vaterstadt  werden  daher  eraorht,  die  Ausrübmng  des  prajectirten  Unter- 
nebnens  darfh  ihre  Beitrage  zn  nnterilatien,  m  deren  EmiifangDahnie  nnd 
WeiterbefiJrderDBg  anfser  den  Unterzeicb aalen  die  uateu  bezeichaetea  Herren 
•i«b  bereit  erklärt  babea. 

Etwaige  Ueberschüsse  .lind  lur  GründDo;   eines  Herlwirtfonds  bestimmt, 
«ber  dessen  Zweck  u.  a.  w.  die  weitem  Beechliisse  vorbebaJten  werden. 

Am  ]7.  October  1Ü74. 
von  j4tten,  Oberkammerherr ;  von  Hagen,  Obertt,  Commandeur  dei 
91.  biJ.-Reg.;  Pr  opaing ,  Baththerr  fCatientnet'HarJ ;  Sander,  Ober- 
ithulrath  und Sembiarairectar i  Straekerjan,  RealtehtMireetor —  OWen- 
buTg.  Ballauf,  Crmreclor.  Ford  (OläenburgJ;  Dr.  Drabitch,  Gek. 
Hofralk  und  nvfetior,  Leipzig;  Dr.  Latarui ,  Profaiior,  BerUn; 
Thilo,  Oberwniütorialraih,  Hannover;  Dr.  Ziller,  Profeuor,  Leipzig ; 
Dr.  Zimmermann,  Hofratk  a.  Pr^^fetior,  ff'itn. 

Im  Nanen  and  in  Vertretung  dar  Herren:. 
A  d  e  1  p  h,  Dr.  jor.,  Stadtratb,  Frankfnrt  a.  0.  —  Andreaa,  Dr.,  Seminar- 
inapector,  Kaiserslautern.  —  Bartholamüi,  Dr.,  Berlin,  —  B  a  n  - 
B  a  D  n ,  Dr.,  Professor,  GSttiugea.  —  Benecke,  Dr.,  PraFesser,  Gym- 
nasialdirector,  Elbiag.  —  von  Berg,  StaatsoiiDister,  Exe,  Oldenbar^-  — 
Bergmann,  Dr.,  Fror.,  KHnigaberg.  —  Brock,  Oberscbnirath,  Desaan. 

—  Bürger,  Hector  des  Gymnasiums  za  Amersfort  (Hrovini  Utrecht).  — 
voa  Bnttel,  ObersppelUtionagerichtspräsident,  Exe,  Oldenbarg.  — 
C  r  e  d  a  e  r,  Dr.,  Seaiioardirector,  Bremen.  —  Dietrich,  Dr.,  Prof., 
Gymnasialdirector,  Erfurt.  —  Burggraf  und  Graf  zu  Dohia- 
Scblodien,  Hitglied  des  prcufsiscben  Herreobanses,  Schlodien  (Kreis 
Prenfs.  Holland).  —  DÖrpfeld,  Hauptlebrer,  Barmen.—  Drbal, 
Gymoasiildirector,  fglan  (Mühreo).  —  Erdmann,  Geh.  Bath,  Exe,  Olden- 
burg. —  Pieaemnnn,  Superinteodent,  Peine.  —  Firnbaber,  Dr., 
Geh.  Regiernngsriith,  Wiesbaden.  —  Flügel,  Dr.,  Pastor,  Schachwitz  (bei 
Halle  s.S.).  —  Frick,  Dr.,  Gymaasisldirector,  Binteln.  —  Fr  icke, 
Dr.,  Prof,  Leipzig.  —  Fr  icke,  Dr.,  Aector  a.  D.,  Villa  Uarienbrnnn, 
Bamberg.  —  Gessel,  erster  Prediger  der  iltsiadt.-evaog.  Gemeinde  zu 
Thorn,  —  Geyer,  Dr.,  Prefeaaor,  München,—  GrnrsnjtnB,  Dr., 
Superintendent,  Grimma.  —  H  n  a  g  e ,  Gymaasialdircctor,  Lüneburg,  — 
H  a  rt  e  u  s  t  e  i  n,  Dr.,  Prof.,  Jena,  —  Heime,  Dr.  Hofrath,  Prufesgor, 
Basel.  ~  H  e  r  r  i  g,  Dr.,  Prof.,  Diractor  des  Seminars  für  neuere  Sprachen, 
Berlin.  —  V  0  n  Hörn,  Wirkt.  Gsb.  Bath,  Überpräsident,  Cnriilor  der 
Universitit  Königsberg,  Eic.  —  Kern,  Dr  ,  Prof,  Diieclor  der  Louisea- 
«tädtischen  Gewerbeschule,  Berlin,  —  Kern,  Gymnasiildirector,  Stettin. 
_Klii,  Dr.,  Provinzialscbnlratb,  Berlin.  —  Baron  van  Korff, 
auf  Unkitten  (Kreis  Heil  igen  heil).  —  K  r  e  t  s  c  h  r  1 ,  Provinzistscbnlratb, 
CasteL  —   L  a  n  d  m  >  n  n,   Dr.  med.,   Kreisarzt,   Fürth  ( Hesse n-D>rmsa dl). 

—  Langbein,  Prof.,  Stettin.  —  L  i  n  d  o  e  r,  Dr.,  Prof.  n.  Seminar- 
direcIoT,  Kutlenbeig  (Böhmen).  —  L  o  t  z  e ,  Dr.,  Hafrath  □.  Prof ,  GSttingen. 

—  H  0  a  1  e  ,  Gaueral  a.  D.,  Oldenburg.  ^  Müller,  Semin ardirector, 
Hannover.--  N  a  h  1  o  w  s  k  y,  Dr,  Prof.,  Graz.  —  Nielsen,  Dr.  theo!., 
Geh.  Oberkircbeoratb,  Oldenburg.  —  0  b  e  r  t,  Pastor,  Betzeldorf  bei  Me- 
diasch (Siebenbürgen).  —  Baron  von  der  Osten,  Mitglied  des 
preufi.  Herrenhauses,  Jannewitz  bei  Lauenburg  (Pommero).  —  Pansch, 
Dr.,  Gymnasialdirector,  Eutin.  —  R  a  n  k  e,  Dr.  Ifaool.  o.  pbil.,  Director  dee 
Priedricb-Wilbelms-Gymnatiums,    der    Känigl.  Bealschale    etc.,    Berlin.    — 
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Rittw«ser,  ProfesBor,  Hildbor)^nMD.  —  Roieokraat,  Dr.,  Geh.  - 
Hath,  Prufessor,  Königsberg.  ~  Räder,  Oberst  der  Artillerie  i.  D.,  EatiD. 
—  von  Sallwärk,  Dr.,  Prol.,  Badeo-Biden.  —  S  c  b  i  p  p  e  r  ,  Dr., 
Prof,  Ktiaigsberg.  —  Sebaeider,  Dr  ,  Geh.  Rf^ieruagaratli,  Berlin.  — 
Sehrader,  Dr.,  Proviniitlscbolratb,  KSoigsberg.  —  3  c  h  o  1 1 1  ,  Saper- 
inteDdeat,  Lüoeburg.  —  S  i  e  b  e  c  ii  ,  Dr.,  Privatdacent,  Halle.  —  S  i  m  - 
a  0  n  ,  Dr.  jor.,  AppeltatioasgericbtapriisideBl,  Frankfurt  a.  0.  —  S  n  i  d  t , 
Dr.  jor.,  Senator,  Breaifln.  —  Stark,  Dr.,  Prof.,  Heidelberg.  ~  S  t  e  i  ■  , 
Dr.,  Gjmnatialdirector,  Oldcnbnrg.  —  Steinthal,  Dr.,  Profeuor,  Ber- 
lin. —  S  t  o  y  ,  Dr.,  Schulralb,  Prof.,  Jena.  —  Tappeobeck,  Apclli- 
lionnrath,  Vorgitieuder  des  Stadtraths,  Oldeobarg.  —■  Theod.  Vogt,  Dr., 
Pi'olesMr,  Wien.  —  Vogt,  Dr.,  GymnaaLaldircctor,  CaiKl.  —  Vofi, 
J.  C,  BacbhÜndler,  Leipzig.  —  vonWarnstedt,  Dr.  Jor.,  Geb.  Re- 
gieraagsrath,  Curator  der  Universität  Götlingea. —  W  e  h  r  e  n  p  f  e  n  n  i  g, 
Dr.,  Reichstagsmitglied,  Berlin.  —  W  i  1  1  m  a  d  n  ,  Dr.,  Prof.,  Prag.  — 
Wittstein,  Dr.,  Prof.,  Hannover.  —  Wobckea,  Stadtdirector, 
Oldenburg.  —  W  y  s  »  ,  Schal inipector,  Bargdorf  (SchweiE). 
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ERSTE  ABTHEILUNG. 

ABHANDLUNGEN. 


XMe  Stellung  der  römischen  Elegiker,  yorzugsweise 
Ovids,  auf  unseren  Gymnasien. 

Wenn,  um  ein  oft  gebrauchtes  Wort  zn  wiederholen,  tür 
unsre  Jugend  nur  das  Beste  gut  genng  ist,  wenn  zn  dem  Besten, 
was  die  Dichtkunst  der  Römer  nicht  nnr,  Bondern  des  classiachen 
Allerthuuis  äberbaupt  hervorgebracht  hat,')  nach  übereicstimnien- 
dem  Auasprucbe  aller  Unheils ßhi gen  die  elegischen  Dichtungen 
da*  angusteischen  Dichter,  die  Kinder  der  catullisclien  Muse  alle 
miteitjgescblossen,  gehören,  ~~  so  ranss  die  Entdeckung  Befremden 
erregen,  dass  die  Lectfire  der  r&misc^en  Elegiker  auf  unsern  Gym- 
nasien sich  noch  immer  so  wenig  Eingang  vergchafR  hat.  Ge- 
flügelte Worte  aus  ibren  Dichtungen  eilen  von  Hund  zu  Mund. 
Das  bme  gut  latm't  bene  oixil,  principHs  obila,  pascilur  in  vivit 
Uoor,  m  magna  tohtiase  tat  est,  aa  peccare  licet  peecat  ntirats  er- 
tönt in  dem  Kreise  der  Familie,  wie  in  den  stolzen  Hallen  der 
Parlament9g^3ude,  und.  Dank  dem  lieben  Düchmann  wissen  auch 
die  meisten,  wer  der  Autor  des  Citats  ist,   d.  h.  wie  sein  Name 

I)  Du«  mm  dieie  Gedieht«  nicht  'in  itm  Huvhsten  rMboea  wird,  waa 
diePoeiie  bberh*D|it  geschairenliat'(Fried]äDderäitteneescb)clile  111237) ia 
dem  Sinne  etwa  wie  ein  gefeierter  moderner  Hbapiade  erklärt,  es  gäbe  nnr  tier 
epische  Dichtungen,  die  diesen  Namen  verdienen :  des  Srhabncme  des  FirdoRi, 
die  llitde,  die  Odfiiee,  —  quariiii  ab  kit  terie  tamparit  ipie  fui,  —  dürfte 
rieh  voD  lelbtt  verstehn.  M*n  böte  sich  doch  nur  vor  einem  derartigea 
■toolaten  Mar*taba.  Wir  begnügen  nns  mit  dem  Zu  gestund  nisee  Johannes 
Scherrs:  'Eine  Tri««  vortrefflieherElejiker  besitzt  die  rümische  Littcrttiir 
in  Tibnil,  Propera  und  Ovid'. 
Zcitachr,  r.  iL  (IjmnuülwreBD    XXIX.  %  5 
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G6  Die  Stellung  der  rumiirben  Riesiker  inr  i.  Gyma. 

lautet,  mit  dem  sich  wohl  nur  selten  eine  bestimmte  Vorstellung  ver- 
knüpft; denn  von  der  Schule  nimmt  der  Abiturient  nur  wenig 
mehr  mit  sich,  als  was  in  den  Horazstunden  iiber  diese  Dichter 
gelegentlich  milgetheilt  wurde,  Tycho  Mommsensche  Studientage 
kennen  doch  nur  sehr  wenige  Anstalten.  Gegen  eine  Einfahrung 
der  Elegiker  in  dun  Kreis  der  Schullectüre  dtkrften  besonders  zwei 
Gründe  geltend  gemacht  werden,  einmal  der  Mangel  an  Baum 
neben  der  Trias  der  öberall  gelesenen  römischen  Dichter,  zweitens 
aber  die  sittlichen  Bedenken,  welche  einer  eingehenden  Beschäfti- 
gung mit  den  Poesiea  der  Anbeter  einer  Leshia,  eines  luventius, 
einer  Corinna,  Cfutbia,  eines  Marathus  iin  höchsten  Grade  bedenk- 
lich erscheinen  lassen.  Dass  wir  an  der  zweijährigen  Lectüre  der 
Metamorphosen  in  Tertia  nicht  zu  rütteln  gedenken,  ist  selbst- 
verständlich, es  empfiehlt  sidi  im  Gegentheil  durchaus  die  Heta- 
moqihosen  in  der  Secunda  für  die  Hebungen  im  Ueheraetzen  ci 
tempore  zu  verwenden;  auch  dem  Vergil  soll  eine  Stelle  in  der 
Zahl  der  in  dieser  Classe  zn  behandelnden  Autoren  gegönnt  wer- 
den, nur  darf  er  freilich  nicht  fürder  über  zwei  Stunden  wöchent- 
lich während  eines  Bienniumg  gebieten.  Wie  man  sich  durdi 
eine  Vorliebe  für  die  als  Torso  uns  Qherliefertc  Aeneide  als  Gan- 
zes so  gefangen  nehmen  lassen  kann  wie  Weidner,  dass  man  von 
jedem  Primaner  eine  Kenntnis  der  ganzen  Dichtung  wünscht, 
verstehe  ich  nicht.  Ich  glaube,  mau  wird  sich  auf  die  Lectfire 
der  Einleitung,  des  zweiten,  des  vierten  Gesanges  und  einiger  aus- 
gewählten Partien  des  zweiten  Theiles  beschränken  können,  %a 
denen  vor  allem  die  Erregung  des  ZerwQrfaisses  zwischen  Ui- 
tinern  und  Trojanern  IVIl),  der  Schild  des  Acneas  (VIII)  schoa 
um  II.  2  und  des  Lessingschen  Laocoon  willen,  INisus  und  Eury- 
alus  (IX),  Camilla  (XI)  gehören  müssen. 

Auf  diese  Weise  wird  mau  unter  allen  Umständen  ein  Se- 
mester für  die  Elegiker  gewinnen  (ich  schliefse  der  Kürze  halber 
Catull  stets  mit  ein).  Von  B.  Volz,  dem  Herausgeber  der  Teubner- 
schen  Auswahl,  weiche  ich  aber  insofern  ab,  als  ich  die  Lectüre 
dieser  Dichter  nicht  als  Brücke  zwischen  den  Metamorphosen  zur 
Aeneide  benutzt  wissen,  sondern  ihr  die  weit  naturgemitfsere 
Stellung  zwischen  Vergit  und  Horaz  angewiesen  sehn  mOchte. 
Einzig  naturgemäfs  ist  doch  der  Gang  vom  Hexameter  durch  das 
elegische  DistJchoD  zu  den  lyrischen  Mafsen,  und  sachlich  vom 
Epos  durch  die  Uehergangsform  der  Elegie  zur  reinen  Lyrik,  nicht 
ein  sprungweises  Vorgehen,  wie  es  der  Volzsche  Vorschlag  invol- 
virt,  ganz  abgesehen  davon,  dass  für  das  Verständnis  der  Elegiker, 
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von  tiebbardi.  67 

—  voD  dem  nur  aiifserlichea  (leberaelzen  gpredie  ich  nalörlich 
nicht  — ,  doch  eine  reifere  Altersstufe  erfordert  wird,  als  für  das 
d«r  Aeneide.  Wenn  also  dem  Sänger  des  Aeneas  ^amit  nicht 
lu  viel  zugemutliet  wird,  dass  er  einen  Theil  des  so  hagc  occu- 
pirteo  Platzes  räume,  so  müssen  wir,  falls  wir  andern  Grüfsen 
Luft  und  Licht  schaffen  wollen,  auch  an  den  Venusioer  die  gleiche 
Forderung  stellen,  dessen  unbeschrankte  Heirschermacbt  in 
nnsern  Primen  seit  Peericamps,  Gruppes,  Lehrs'  destructiver  Kritik 
zum  mindesten  doch  dinputabel  erscheint.  Das  bleibende  Verdienst 
oamentlich  der  Lelirsscben  Arbeit  ist  doch  ohne  Zweifel  dies, 
dass  "der  Rest  des  Schulvorurtheilti"  von  der  Vollkommenheit  der 
lyrischen  Poesie  des  Ilonz  immer  mehr  schwinden  wird,  wenn 
auch  Lehrs  eigner  kritischer  Standpunkt  merkwürdig  naiv  er- 
scheint HoTotius  non  est  in  carminibus,  das  war  die  richtige 
Losung,  die  er  einst  gegeben)  und  doch  ist  sein  ganzes  Budi  in 
gewissem  Sinne  eine  Palinodie  jenes  Ausspruchs.  Vortrefllich  hat 
jüngst  Tcuffel  in  seinem  Aufsatze  'die  horazische  Lyrik  und  deren 
Kritik'')  auseinandergesetzt,  wie  Horaz  zu  seiner  hohen  Stellung 
unter  den  Lyrikern  gekommen  ist.  'Die  Schulmänner  hatten  das 
Bedürfnis  oder  doch  die  Versuchung  den  von  ihnen  aus  viislen 
und  sehr  triftigen  Gründen  hochverehrten  Uit^ter  zu  einer  Art 
von  Idol  zu  erheben  und  für  das  non  plus  ultra  von  Poesie  tu 
erklären,  freilich  oft  unter  stillem  Protest  ihrer  Schüler'.  'So  kam 
es,  dass  man  lieher  die  Intactheit  der  horazischen  Gedichte,  als 
ihre  UnübertrelTIichkeit  fallen  liels'.  Ich  stehe,  trotz  des  diametral 
entgegengesetzten  Standpunktes,  nicht  an,  mit  Merguet^j  das 
Studium  des  Lehrsschen  Buches  für  jeden  Erklärer  der  horazischen 
Gedichte  für  unentbehrlich  zu  halten.  Denn  Geschmack  und  feines 
Gefühl  für  echte  Poesie  besitzt  der  alte 'O/ji^^ixiJraro;  am  Pregcl- 
strande  in  eminentem  Mafse,  und  in  dieser  Beziehung  von  ihm 
zu  lernen  wird  im  Interesse  unserer  Gymnasialjugend  sich  trotz 
aller  Gelehrsamkeit  niemand  für  zu  gut  halten,  dürfen.  Ziehen 
wir  also  mit  Teuffel  den  Schluss,  dass  die  Schule  sich  davor  zu 
hüten  haben  wird,  'Misslungenes  oder  Schwaches  für  trefnich  aus- 
zugeben und  dadurch  das  llrtheil  der  Schüler  irre  zu  führen,  oder 
abgleichen  als  schwach  nachzuweisen,  es  wird  von  ihr  zu  ver- 
langen sein,  dass  sie  unter  den  Gedichten  der  Sammlung  eine 
verständige  Auswahl  trefTe'.') 

■)  Im  BciieD  Reicb  1S74,  S.  S46tr. 

>)  Id  aeincr  ReeeaBion  in  Litter.  CeDtr«lbl- 

^  Da  ieb  tut  die  Bildung  der  KithetiicbeD  Urtbeilslnft,  die  b«i  anseren 
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Somit  babeo  wir  auch  in  der  ersten  Classe  Raum  für  unsere 
Elegiker  gewonnen.  Auch  diese  würden  natürlich  in  einer  Aus- 
wahl vorzulegen  sein,  aus  der  alles  verbannt  werden  mSsste,  was 
nnser  sittliches  GefQhl  beleidigt,  in  die  andererseits  namentlich 
solche  Gt;dichte  aufzunehmen  wären,  die  mit  des  Liedern  des 
Horaz  in  irgend  welcher  Beziehung  stehen,  damit  eins  durch  das 
andere  seine  Beleuchtung  und  sein  Verständnis  erhalte.  Ohne 
Bed«[iken  sind  daher  in  eine  solche  Samixiung  Gedichte  aufza- 
nehmen,  die  gescblßchtllGbe  Vei4iältnisae  in  nicht  anst&rsigerer 
Weise  behandeln,  wie  sie  unsere  Jünglinge  in  den  horazischen 
Gedichten  behandelt  linden.  Diesen  Standpunkt  muss  ich  zu 
Gunsten  der  Elegiker  entschieden  betonen.  Hanc  vemam  petimvsipte 
rfamiugwe  vidsiim;  was  dem  Horaz  Recht  ist,  ist  auch  Catull, 
Tibull,  Properz,  Ovid  nicht  mehr  wie  billig.  Oder  hält  man 
etwa  das  le  urguet  graälis  pver  multa  in  rosa,  cervicem  roseam, 
laciea  braedäa,  die  oscula,  ^tu  Vema  ^mta  parle  sui  neelarig 
imbuit,  die  libido,  quae  iolet  matres  furiare  eqnorum,  den  pver 
capiUtt  unclis,  die  teretes  surae,  das  tauri  ni«ntu  ia  Vmeretn  lolerart 
pondt»  u.  9.  fOr  die  Kenntnis  des  Primaners  für  geeignet,  und 
will  von  den  reizendsten  Producten  der  Elegie  nichts  wissen,  weil 
irgendwo  von  einem  tortit  oder  einer  Candida  puella  die  Rede 
ist?')  Nein,  die  Sache  steht  doch  so:  Gönne  man  den  Elegikem 
in  der  Prima  eine  Stellung,  wie  sie  Horaz  von  je  gewiss  ohne 
Schaden  ffir  unsere  Jugend  eingenommen  bat,  ihre  schönsten 
Lieder  verbannen,  weil  sie  irgendwo  erotische  Färbung  haben, 
das  heifst  gegen  sie  im  h&chsten  Grade  ungerecht  handeln,  das 
hei&t  der  Leetüre  dieser  Dichter  von  vorne  herein  den  Lebens- 


Gebildetep  od  ia  cncbretkendem  Marse  verküoimort  und  verbildet  ist,  einea 
gaai  besouderea  IVachdruck  lege,  so  haita  irk  im  Widerspruche  mit  Teuflet 
aolcbe  Uebangen,  in  denen  schwächere  Stellen  von  nohl  gelungeaeu  mit  Be- 
woBitsein  uulerschieden  werden,  für  äurient  fruchtbar,  ohne  dait  damni  "der 
Geilt  des  Abiprechcns  und  WeUedÜokeD*"  geweckt  wird,  diei  wird  d«r  Tact 
des  Lehrers  in  vermeiden  wissen. 

<)  Wenn  man  den  Homer,  den  Vergil  nicht  in  nsam  detpbini  verittiJD- 
melt,  warum  verschneidet  man  denn  (Va)z)  Catulliana,  die  ei  sich  eiurnllen 
UsBOB  voü  turae  oder  papiliat  zu  sprechen?  Glaubte  Volz  wirklich  im 
Interesse  unserer  Jünglinge  in  handeln,  wenn  er  z.  B.  in  dem  ans  der  Hoefa- 
zeit  des  Peleus  nnd  der  Thetia  gegebenen  Brnchallieke  die  beiden  Verse'  mm 
tereti  ilrophio  laclentU  vincia  papillat  (65)  a.  miHia  imdataa  (oUsnfen  ttg- 
miaa  mrae  (129)  herausichniitT  Hubs  nicht  dteee  Abaieht,  von  dem  SchUler 
bemerkt,  weit  unangenehmer  wirken?  Die  verhallte  Prüderie  i-iebtet  meiitens 
frefseren  Schaden  an  als  die  aubefaBsene  Nilüilichkeit. 
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fidvD  unlerbiuden ;  deBn  das  erolisclie  Element  ist  eben  das 
charatiteristische  dieser  Poesie,  wie  des  gröfaten  Theils  der  borazi- 
scben  Lyrik,  wie  der  Lyrik  überhaupt.  "Die  Liebe  ist  der  Dich- 
tang  Strm,  die  Liebe  ist  der  Dichtung  Kern".  Von  dem  gesunden, 
Httlichen  Tacte  des  I^ebrers  in  gleicliem  MaTse  wie  der  Schüler 
hängt  dabei  freilich  alles  ab.  Wlt  mit  keuschem  Sinn  zu  keuschen 
Ilerzea  spricht,  wird  den  Honig  aus  diesen  Blüthen  italischer  Dicht- 
kunst geniefsen  und  geniefsen  lassen,  im  entgogengesetzlen  Falle 
wird  auch  sonst  der  Honig  zu  Gift  werden.  Nach  dem  eben  Ge- 
sagten wird  jeder  Saihverständige  mir  beistimmen,  wenn  ich  er- 
kläre, dass  fOr  eine  ersprießliche  Leetüre  der  römischen  Elegiker 
weder  die  Scyirerlscbe  noch  die  Volzsclie  Auswahl  geeignet  ist,  da 
beide  Herausgeber  sich  zu  enge  Grenzen  gesteckt  haben.  Ich 
Hebe  nicbt  an  zuzugeben,  dass  die  Auswahl  ron  Volz  sich  schon 
dadurch  vor  der  von  M.  SeyfTert  empHehlt,  dass  auch  Catull  und 
Properz  mit  einigen  Liedern  vertreten  sind,  von  denen  Seyffert 
nichts  aufgenommen  hat  Was  aber  der  Nisus  und  Enryalus  in 
der  Vulzschen  Sammlung  soll,  ist  mir  trotz  der  Vorrede  unklar 
geblieben,  der  Raum  hätte  besser  verwerthel  werden  können. 
Für  die  Lectnre  der  Prima  muss  in  einer  solchen  Auswahl  vor 
allem  Catull  vertreten  sein,  in  zweiter  Reihe  Tibull,  weniger  Pro- 
pen, der  Secunda  werden  geeignete  Stücke  aus  den  fasti  und 
den  exilischen  Gedichten  des  Ovid  zuzuweisen,  aus  dem  ersten 
Theile  der  ovidischen  Dichtungen  wird  mit  Vorsicht  für  die  Pri- 
maner auszuwählen  sein.  Bei  der  Auswahl  für  diese  Classe  wird 
man  im  allgemeinen  an  Horaz  einen  festen  Mafslab  haben.  Um 
liier  nur  einiges  hervorzuheben,  so  darf  unseren  Primanern  nimmer 
vorenthalten  werden  (ich  spreche  hier  nur  von  den  Gedichten,  die 
sich  bei  Volz  nicht  finden) :  der  paaer  (II),  vor  allem  das  wunder- 
berrlicbe  Miaer  CaluiU,  ttesiniu  ineplire  (Vlli),  ferner  IX  Verrani, 
omnAus  t  meis  amds.  cf.  Hör.  I.  36.  II,  7.,  die  Leiden  carmma 
in  sap|ihischer  Stro)>be  XI  Furi  el  Äureli,  c<ymiles  Catulli  cf.  Hör. 
U.  6,  und  LI  Ilh  mi  par  esse  deo  videtur  mit  dem  zum  Preise 
Laibes  wieder  kUngenden  dulce  ridetitem;  auch  das  sapphisclie 
Original  muss  der  Jugendliche  Leser  kennen  lernen,  wie  man  über- 
haupt, wo  es  irgend  geht,  die  Fragmente  der  griechischen  Lyriker 
heranziehn  und  einprägen  sollte,  auch  LXII  Yexper  adest  gehört 
in  die  Sammlung.  Das  Lied  von  der  Hochzeit  des  Peleus  und 
der  Thetis  würde  ich  nicht  Bedenken  tragen  ganz  aufzunehmen, 
schon  der  kunstvollen  Gliederung  des  Ganzen  wegen,  aber  auch 
um  einzelner  hochpoetisclier  Stellen  willen,  wie  45fr.  caitdet  ebur 
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soltts,  amlucenl  foctda  mensae  und  besoDders  der  k&stlicheD  Schilde- 
rung einer  HorgenfrAfae  am  Meeresstrande  in  dem  Vergleiche  269ff. 
hie  qualii  flatu  pladdum  mare  malvtino.  Das  Uni  reionant 
plangore  cachinni  ist  UDDachabmlich  schön.  Doch  genug  hiervon.*) 
Hit  der  Auswahl  aas  Tibull  und  Lygdaraus  bei  Voll  (9  Stücke) 
wird  man  im  allgemeineD  auch  in  Prima  auskomroen.  G^n 
Aufnahme   der  Marathuslieder    erkläre  ich   mich   entscliieden  wie 


')  Der  Lehrer  lollte  et  sieht  aDterlaMCD  oach  der  Lectnre  ein«»  jedea 
Gadicbtes  eiae  wobi  selanpoe  tIeherseUang  in  sereinteD  Strophen  vorza- 
tragen,  «umit  er  das  Lied  dei  Dichten  für  immer  in  dai  Jugeadliebe  Hen 
einschlieraL  Er  Rodet  manches  Braachhare  in  den  Arbeiten  vaa  Bürger, 
Prorzheim  IS61  nnd  «uch  von  Sudelmann  Aus  Tibur  and  Teos  Halle  1671 
für  Horaz,  für  Catnll  habe  ich  aelbatveratüodlich  an  Westphah  geniale  Arbeit 
nicht  Borliig  in  erinnern.  Dan  sich  in  dem  StadelnannBcheD  Büehiein  recht 
■niiglnngeae  Nadibildaagen  findea,  wird  jeder  Leier  hemerkeD,  diia  rechae 
ich  beaonders  die  Uebertragnng  von  ).  22  Inttgtr  väae  la  greoiich  leicrndei 
Trochäen: 

„Wir  da  windelt  frei  van  Fehle, 
Keiner  Mtarengptere  braocht. 
Reines  Koohera,  der  ihm  h^hle 
Pffile,  spitz,  in  Gift  getaucht"  o.  t.  w. 
Sttdelnant)  sefaeiot  sich  über  den  Charakter  des  jambisehen,  trochüaEhen, 
daktylischen  Rhjthmas   gar    keine    kUrea  VarstellangeD   gebildet  za  haben, 
sonst  hatte  er  DnmÜglieh  das  schwermäthig  aagebaurhto  Priiblingilied,  IV.  7, 
das  Carl  Nanck  so  passend  mit  einer  Leaanschen  Klage  in  Verbindung  bringt, 
in  höpreadea  Daktylen  nicdergegeben.     Mio  bSre  and  staune: 
„Der  Schnee  ist  zerrAanon,  es  pringea  die  Bifume, 
B«  priogeo  die  Floren  in  frischem  Gran, 
Und  wieder  wallen  durch  lachende  Häume  (T!) 
Getrea  den  Ufern  die  Fllisie  dahin. 

Die  Graiien  sehweben  In  lustigem  Tanze, 
Die  IKymphea  sehliDgeo  den  frühlichen  Reih'o  — 
Auf,  Freund,  und  pflücke  Dir  Binnen  sum  Kranze, 
Denn  wisse:  bald  achwindet  der  liebliche  Schein." 
Das    Ist   denn    doch  etwas   zu   toll!     So  giebt  der  Herr  das  wanderbar 
stimmuDgsvallB  InanoTtidia  ne  tperet  numel  annut  et  olrmim  quae  rapit  kam 
dian.     Das    nennt   man    verballhornfsiren  1     Und   so   geht  das  zum  Skandal 
weiter  in  klappernder,  gereimter  Prog«:  Und  kann,  dasi  der  Herbst  ans,  d«r 
labende  grilfste,    Uns  schon  der  Winter,    der  düstre,   omspinnt  (?!).     la  der 
aoBst   recht  gelungenen  Uebertragaog  (I,  9)   von  fiäet   ut   aUa  Bndea  sich 
folgende  nette  Reime: 

Spende  gold'nen  Weine« 
Aas  Sabin'acbem  Faas! 
Aber  was  nicht  Deines 
Amts,  dea  Giittern  laisl 
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gc^fl  ileraoziehung  der  päderastischeQ  Poesie  überhaupt;  von 
dieser  Seit«  braucht  unsere  Jugend  das  Altertbam  wahrlich  nicht 
kMtnen  zd  lernen,  ich  glaube  mit  diesem  Verlangen  die  Majorität 
auf  meioer  Seile  zu  haben.  Doch  hiervon  weiter  unten  noch 
einiges.  Fessele  also  auch  der  Ligurinus  nicht  länger  die  Auf- 
merksamkeit unserer  leicht  empfängtichen  Jugend !  Dagegen  möchte 
ich  den  duftigen  filütbenkranx  der  Sulpicialieder  nimmer  missen. 
Aus  dem  ersten  Theile  der  ovidischen  Üichlungen  wird  man  ohne. 
Bedenken  das  reizende  StüDdcben  (am.  I.  6)  lur  Kenntnis  und 
und   znm   GenusB   bringen   können   mit  dem   hübschen   RefraiD: 


Also   gnhe  Voreieht  boi  diesem  Pootea  t     loh  gltobe  das  Friiblln|nlied 
r4  m»a  so  gebeo  kSoa«Bi 

Der  ScbnM  «errinBL     Bi  werdaa  bnat  die  Aii«i, 
Die  BSnBe  kleidet  wieder  frieebes  Gröo, 
L'ad  gaai  verjünKt  «irst  Du  die  Erde  schauen. 
In  Ihren  Ufern  still  die  Strome  ziehn. 

Die  Nymphen  nnd  die  Gratlensehwestern  wagen 
Zb  einen  sieb  in  aaeltem  Reigenlaoz.  — 
Es  mahnt  Dich  bober  HoBnung  la  eotatgen 
Der  FrÖhliag  und  der  Oiieht'geD  Stunden  Kraust. 

Der  Zephfr  löst  des  starren  Winters  HnUe, 
Der  Sommer  stirbt,  er  nahm  des  Frühling  Pracht, 
Der  Herbat  goss  über  nas  der  Früchte  Falle, 
Schon  krtrt  lorüek  des  trigea  Winters  Maeht. 

Sie  vollen  Monde  kehren,  schnell  enteile^ 
Uns  wieder:  Doch  wenn  wir,  des  Todes  Rinb, 
(las  «JadersehB,  wo  Held  Aeneas  weilet 
Und  Ancna,  Tnllas,  ~  sind  wir  Sohatteo,  Staabt 

Wer  weifs,  ob  zn  den  heat'gea  vollen  Standen 
Ein  Gott  uns  noch  eia  frohes  Morgen  reibt?  — 
Das  Ist  des  Erben  gier'ger  Hand  entwanden 
Was  dem  Gennsae  selbst  Dn  froh  geweiht. 

Dach  wenn  dahin  Da  bist  nnd  Hinos  Streng« 
Den  (Jrtheilsspmch  Dir  flUte,  frei  von  Cnnat, 
Torquatos,  wiederbringen  kann  der  Ahnen  Menge, 
Dein  frommer  Sinn  Dieb  nicht,  noch  Hedeksnit. 

Mieht  kann  Diana  selbst  den  Kenseben  retten 
Vom  Bann  des  Todes,  den  Hippel ytni, 
Und  nimmer  wag  den  Frenad  ans  Lethes  Ketten 
Theseui  entreifsen  den  Pirithoni. 


,.,.d.i.  Google 


72  Die  StelluDg  der  i  üiaiscbea   EU^ ikcr  auf  d.  Gymo. 

Tempora  nociii  emit,  excute  poste  seram?  |  Und  so  liefoe  sieb  nocb 
viol  Schönes  aus  dem  BlfltJiengarteD  der  Elegie  zusammenpflOcken 
zum  lieblichen  Straurse  wunderheirlicher  Blumen,  doch.  Beschränk 
kung  thut  Noth.  So  empfehle  ich  denn  ein  erst  noch  zusammen 
zu  stellendes  Buch  griechisch  -  r&miacber  Lieder  für  die  erste 
Ciasse  unserer  Gymnasien  statt  der  eamtina  HoraUi  omni«  der 
Aufmerksamkeit  der  verehrten  Fachgenossen  zum  Zwecke  der  Be- 
lebung und  Erwärmung  des  Interesses  für  die  Antike  und  damit 
fQr  das  ewig  Schöne,  zum  Zwecke  der  Förderung  idealen  Sinnes 
und  Strebena.  Damit  schenken  wir  unserer  Jugend  ein  xc^fta 
lg  äei,  ein  Vade  mecum  für  das  ganze  Leben.  Nicht  Zahlen  und 
Namen,  nicht  mechanische  Fertigkeilen  für  den  Tag  der  Prüfung 
unter  Ilungen  und  Bangen  und  sch^vebender  Pein,  mübsam  ange- 
eignet und  mAbeloB  vergessen,  werden  uns  die  dankbaren  Herzen 
der  Jugend  verbinden,  der  wir  durch  die  Pflege  des  idealen 
Sinnes  einen  leuchtenden  Stcrnenscliild  mitgegeben  haben  in  das 
feindliche  Leben,  an  dem  die  Angriffe  'einer  geist-  und  gottver- 
lassenen UtilitätsreUgion'  machtlos  abprallen.  Begeisterung  zu 
wecken,  "die  Sonne,  die  das  Leben  befruchtet,  tränkt  und  reifl 
in  allen  Sphären,  die  stets  das  Höchste  sacht,"  in  den  Herzeo 
der  uns  von  Cott  anvertrauten  Jugend,  ist  unsere  vornehmste 
Aufgabe. 

Begeislruag  ist  der  Born,  der  ewges  Leben  quillet, 
Vom  Leben  stammt,  allein  mit  Leben  füllet. 
Mehl  durch  äufsere  Mittel  können  wir  auch  die  Liebe  zum 
Vaterlande  .wecken:  wenn  wir  die  Herzen  mit  dem  brcnneDden 
egws  uacb  allem  Hüben  und  Edlen  erfüllen,  so  haben  wir  damit 
auch  die  Vaterlandsliebe  entzündet  Dass  die  Dichter  die  besten 
Lehrer  sind'),  das  haben  die  alten  Hellenen  wohl  erkannt,  die  die 
[ungeQ  Herzen  durch  die  Poesie  erquicken,  und  bilden  lietsen. 
Anöv^ivai  fioi,  zlvoq  ovvskcc  xg^  S'avfiä^eiv  SySqa  nottiTr/v; 
J^iöxTjzng  viai  vovi^eaias  ort  ßeXtiovg  xe  noiovfiW  To\>t  m- 
&e<Miovg  heilst  es  bei  Aristuphanes. 

■)  Dai  ^'e^dien)t  durch  Aassrbeidanf  der  frotti^n  2  Veric  G5.  66  im 
künstlichen  Bin  des  Liedchens  klar  gewicht  lu  haben,  hat  sieh  H.  Hainpke 
erworben,  a.  Lnc.  Müller  de  Ovidü  amoribos  Philol.  Xt  S.  TT  f.  —  Mülle)' 
hätte  ip  (einer  Ausgabe  den  strophischeD  Bau  aacfa  durch  den  Druck  keant- 
lich  machen  sollen.  IHr.  Riese  hat  fltr  seine  Ausgabe  von  den  meistens 
schlagendea  Bemerkanfen  Müllera  and  Rampkea  in  jenem  Aufsatze  nichl  die 
geringsle  Notin  geoammen. 

')  ToTs  f/iv  3^0  naiAißfoiCiv'Ha'i  iiJäoxaXtt  Sajit  ifgäfn,  roTf  ijßüatf 
ii  noitjiBl  sagt  Aesi'hj'las  bei  Arislopbanea  ran.   t0&4. 
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Wie  siebt  es  nun  aber  mit  dem  sit^iiAeD  Cbarabter  dieser 
Dichter,  denen  wir  eineo  weiteren  Raum  in  uDserem  Gymnasial- 
organismus wQDBchen?  CatuU  verwahrt  sieb  mit  Entsdiiedenbeit 
gegen  jeden  Verrfacbt  gegen  die  Integrität  seines  Lebens.  Castum 
etse  deeei  püim  pollam  sagt  er  16,  5,  wenn  auch  seine  Lieder  mit- 
unter dem  Zeitgeschmack  Rechnung  tragen,  und  Ovid  versichert 
mit  Nachdruck :  Nomine  s«b  nostro  fabuUt  uvUa  fidl  trist.  IV  6S 
und  II  349  Sic  tgo  delicias  et  mollia  carmina  feci,  strinxerit  vi 
nomen  fabula  nuÜa  meum.  Da  nun  auch  Calull  selbst  gesteht, 
dass  er  schon  tempore,  quo  primum  mslii  mihi  tradila  pvra  est, 
MhUo  satü  lusü,  68,  15.  nnd  Ovid  Irist.  IV  65  Molle  Cupidineit 
tiec  tTiexfugnabile  telis  Cor  mihi  so  bezeugen  beide,  dass  sie  sich 
keine  unerlaubte  Ausschweifung  haben  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Hit  diesem  Gestanduisse  könnlen  wir  wohl  zureden  sein,  doch 
mnss  hier  mit  Eotsdiiedenheit  herroi^ehoben  werden,  dass,  man 
mag  über  das  Verhältnis  der  poetischen  PrOductR  zti  den  realen 
Beziehungen  des  Lebens  der  Dichter  denken  wie  man  will,  die 
InventiuB-  und  Haratfaus-,  so  wie  die  Ligurinus  und  Lyciscuslie- 
der  einen  unangenehmen  Mtsskjang  in  den  Liedestßnen  Catulls, 
TibuUs  und  Horaz'  verursachen.  Dagegen  hat  sich  dei*  feurige 
Properz  und  der  leichtsinnige  Ovid  von  dieser  widerlichen  Rich- 
tung der  erotischen  Poesie  fern  gehalten,  was,  so  viel  ich  weifs, 
noch  gar  nicht  genügend  betont  worden  ist.  Ja  es  fin- 
den «ch  in  den  ovidischen  Dichtungen  zwei  Stellen,  in  denen  er, 
einmal  in  allerdings  ziemlich  frivoler  Weise,  seine  Abneigung  gegen, 
in  der  andern  seine  Verurtbeilung  über  diese  unnatilrliclien  Ver- 
hSItnisse  ausspricht,  die  erste  findet  sich  ars  am.  II  683,  die  zweite 
I  524.  Ich  würde  hierauf  gar  kein  so  grolses  Gewicht  legen, 
wenn  nicht  C.  3  in  der  Sammlung  der  Schmulz-  und  Schsnd- 
gedichte,  die  dem  Priapus  gewidmet  sind,  dem  Ovid  auf  das  Zeugnis 
des  Stiem  Seneca  hin  allgemein  zugeschrieben  würde,  eine  Zo(e, 
die  in  der  HOgtichmachung  des  Unmöglichen  das  Undenkbarste 
leistet.  Wenn  nun  Teuflei  Littcraturgeach.  '  p.  496  erklärt,  und 
zwar  mit  vollem  Rechte,  dass  die  Zote  Quid  hoc  novi  estt  Quid 
ira  nuntiat  deum,  die  sich  in  einer  Handschrift  des  Tibull  findet, 
„durcli  Form  und  Inhalt  von  der  Weise  des  Tibull  geschieden 
ist",  —  sie  ist,  wie  ich  hinzufüge,  eine  Nachbildung  des  berüch- 
tigten ovidischen:  At  non  formosa  est,  at  non  bene  culta  pueüa 
am.  III  7  in  der  Tonart  der  Venus  mascula  variirt,  —  so  nehme 
ich  wenigstens  das  Recht  in  Anspruch,  meinen  Zweifel  an  der 
Autorschaft  Ovids  in  Rezug   auf  das   Obscitre  poleram  tibi  dictre 
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der  Priapea  zu  Surseni.  Man  wird  Lndao  HäUer  durchaus  bei- 
stimmea,  wenn  er  p.  XLII  seiner  praefatio  sagt:  Nee  abkarrt  a 
prohabäilaU  niapea  potüsitman  ex  hontn  virorvm  (des  Dicbter- 
kreises  des  Hessalla)  sive  amicorum  viüia  esse  coUeeta.  Somit  kann 
jeder  andere  Dichter  dieses  Kreises  mit  demselben  Rechte  zum 
Autor  dieses  Schandstilckes  gemacht  werden.  Warum  es  gerade 
dem  Ovid,  der  doch  nichts  von  der  Knabenliebe  wissen 
will,  zugesprodien  ist?  Entschieden  wegen  V.  2  des  licet  adsidwe, 
nil  tarnen  inde  perii;  c(.  die  von  Bäcbeler  vindiciae  Priapeorum 
Rhein.  Mus.  1863  S.  385  heranf(ez<^eneD  ovidischen  Original* 
steUen  ars  lU  90  miüe  Ucei  »Htnant,  deperil  inde  nihil  und  amor. 
II  2,  (nicht  3)  12  vnde  nihil,  quamvis  non  tueore,  perä.  Eia 
Kenner  des  Ovid  schrieb  bei  dies«T  Stelle  frOb  Ovide  Namen  hinzu, 
der  so  gewiss  zum  unfi-eiwiUigen  Autor  wurde.  Noch  verdient 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  auch  der  Zusammenhang  zwischen 
der  schändlichen  Verunglimpfung  der  Penelope  Priap.  68,  31  ff 
und  am.  i  8,  47.  48  Penelope  luventnn  virei  tempKAai  m  orcit, 
Qrti  latvi  argveret,  eomevs  araa  erat  aufgehoben  ist,  seitdem  Luc. 
Hüller  Rhein.  Hus.  1863  S.  74  die  Sinnlosigkeit  dieses  Bei- 
spiels in  fiejug  auf  das,  was  dadurch  illnsthrt  werden  soll,  oadi- 
gewiesen  hat,  wenn  ich  mich  auch  mit  der  Art  der  Behandlung 
dieser  Stelle  nicht  einverstanden  erklären  kann,  der  die  Würde 
der  IJeberzeuguDg  fehlt.  Wenn  seine  Klamnaem  in  der  editio 
nitida  vom  J.  1861  „keine  Mauern  einer  Bastille"  sein  soUen,  so 
haben  sie  eben  keinen  Werth  für  uns. 

Wenn  es  mir  somit  gelungen  sein  sollte,  den  sittlichen  Charak- 
ter dieses  viel  verleumdeten  unglücklichen  Dichters  auch  nur  ein 
klein  wenig  klarer  gestellt,  oder  modern  ausgedrückt  ,gereltet'  zu 
haben,  so  sind  diese  Zeilen  nicht  umsonst  gescbrieben ;  wenn  ich 
zu  einer  gr&fseren  Berücksichtigung  der  lyrischen  Dichtungen  der 
R&mcr  und  der  Griechen  auf  dem  Gebiete  des  Gymaasialunter- 
richtes  auch  nur  in  geringem  Malse  durdi  meinen  Aufoati  angeregt 
hätte,  so  ist  sein  Zweck  erfüllt. 

Posen.  Walther  Gebhardi. 
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Zur  Erklärung  des  Vergilius. 
II. 
Verg.  Aen.  IV.  3S1  wird  allgemein,  und  schon  von  Quintilian 
IS.  2.  48  —  Kenn  die  Stelle  richtig  Qberlicfert  ist  —  so  gelesen : 
/,  seqiure  Italiam  venlis,  pete  regna  per  undas. 
Aber  veniis  wird  eben   so  unpassend  mit  Mqwert  verbunden, 
als  es  bei  pete  passend  stebt.     Aeneas  selbst  sagt  361  Jtaliam 
noK  aponte  tequor,  und  V.  629  heirst  es  Italiam  sequitnur 
fugienlem    et   volvimur   undis;   andererseits  vergleiche  man 
II.  25,   noi  abxisst  rati   et   vento   pelÜBse  Mycenas.    Der 
Dichter  konnte  nur  sagen 

/,  tequere  Italiam:  ventii  pete  regna  per  itndaB. 
So  ergiebt  sich  eine  einleuchtende  Steigerung.  „Geh,  folge 
dem  Land  der  Verheifsung:  unter  Stürmen  suche  dir  ein  Reich 
durch  die  Wellen."  Oben  hatte  Dido  die  Worte  gebraucht:  Qvin 
eliam  hiberno  molirit  tidere  clasiem,  et  medii»  proper as 
agttilonibvi  ire  per  altum,  erudelis? 

2.  IV.  416  liest  wabrscheiDlich  schon  Gellius,  der  selbst  mehr- 
mals dream  unätque  verbindet,  und  liest  man  jetzt  allgemein 
Anna,  videt  tolo  properari  lilore:  eircwm 
UndiqHe  eonvenere  — 
Und  doch  gebietet  schon  das  Ende  des  Verses  zu  lesen 
Anna,  videi  toto  properari  litore  eircum: 
Undiqve  eonvenere  — 
und  tolo  properari  litore  eircum  wird  bestätigt  durch  jior- 
tis  cireum  omnibu$  instant  X.  118. 
Ebenso  ist  III.  433  nicht  zu  lesen. 
Fraeterea,  si  qua  e$t  Heleno  prudentia,  vati 
Si  qua  fides,  antmum  $i  verie  implel  Apollo: 
sandeni 

Praeterea,  li  qua  e>(  Helena  prudentia  vati, 
Si  qua  fidei,  ant'mum  si  verii  implet  Apollo. 
Hier  kommt  zu  dem  Ende  des  Verses  auch  noch  die  Anapher 
hinzu.    Dies  ist  auch  VI.   122  der  Fall,  wo  M.  Haupt  wieder  zu 
dem  allen 

Quid  Thesea?  magnvm 
Quid  memorem  Aleiden? 
zurückgekehrt  bt,  während  0.  Bibbeck  richtig  liest 
Quid  Thesea  magnum. 
Quid  memorem  Aleiden? 
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Glaubt  man  wirklich  einen  Dichter  verstelin  zu  kADnen,  wenn 
man  das  Ende  des  Verses  nicht  siebt? 

3.  Ein  sicnzerslOrender  Interpunctioosfehler  findet  sich  in 
den  Ausgaben  111.  392.     Die  Stelle  lautet 

Cum  tibi  sotlicito  secreti  ad  fluminis  viidam 
Litoreit  ingens  invenla  sub  ilicibus  >«> 
rriji«(o  capilum  fetus  enixa  iaeebit, 
Alba,  solo  recubans,  albi  ct'rcum  ubera  nati; 
Is  locus  urftis  erit,  requies  ea  terta  laborum. 
Hiernach  so)!  die  Bache  1.  weifs  sein,  2.  am  Boden  liegen, 
3.  weiTse  Friscblingc  an  den  Eutern  haben.     Wie  ungleichartig 
sind  diese  Zeichen!  wie  ungehörig  die  Trennnng   des  ersten  und 
dritlen,  welche  zusammengehören,  durch  das  zweite,  welches  gar 
nicht  hierher  gehört:  denn  dass  die  Bache  am  Boden  liegen  würde, 
war  bereits   durdi   iacehil  bezeichnet     Hit  dem  vorletzten  Verse 
kann  der  Dichter  nur  sagen  wollen  alba  ipsa,  albi  nati,  und  dies 
sagt  er  auch,  sobald  man  das  sinnzerstOrende  Komma  streicht: 
Alba  solo  recubans,  albi  circum  ubera  nati 

4.  Auf  diese  Interpunctionsberichtigungen  möge  die  Be- 
richtigung eines  locus  desperatissimus  folgen ,  die  nicht  einfacher 
sein  könnte.     Wir  meinen  V.  289  u.  90  die  Worle: 

quo  se  multis  cum  milibus  heros 

Consestu  medium  luUt  exitrucloque  resedit. 

Hierzu  macht  Ladewig  die  Bemerkung:  „Consessu  kann, 
wie  es  hier  steht,  nur  mit  exslructo  und  resedit  verbunden 
werden:  er  liefs  sich  auf  einem  erhöhten  Platze  nieder."  Kr 
mnsste  sagen:  „Consestu  kann,  wie  es  hier  steht,  nicht  mit 
exslructo  imd  resedit  verbunden  werden:"  denn  seiner  Be- 
deutung Dach  kann  es  nicht  mit  exstructo,  und  seiner  Stellung 
nach  muss  es  mit  le  tuUt  vert)unden  werden. 

Ladewig  hat  auch  selbst  kein  Vertrauen  zu  seiner  Erklärung, 
und  Audet  höchst  annehmbar  die  Vermutbung  von  0.  Rifabeck. 
Mihi  incokatam  orationem  poeta  videtur  addito  versu 
tiHO  absohttnrus  fuisse:  nam  eonsessu  dativum  esse,  ad 
ablativum  autem  exlructo  requiri  toro  puto. 

Ich  möchte  nicht  einen  Vors,  sondern  nur  einen  einzigen 
Buchstabon,  nämlich  bei  consessu  ein  m  als  ausgefallen  betrach- 
ten. So  ist  consessum  als  Supinum  s.  v.  a.  ut  considerel, 
und  exslructo  substantivisch  s.  v.  a.  auf  einer  errichteten  Er- 
höhung. Wenn  es  für  so  einfache  Sachen  noch  eines  Beleges  be- 
dürfte, so  könnte  man  für  consessum  selult't  anführen  lessum 
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tran$iit  Suet.  Caes.  c.  39,  oder  fftr  exstructum  =  locus 
exslructus  Wörter  wie  seeretum  =  locus  secretui.  Die 
ganze  Stelle  würde  demnach,  Dach  berichtigter  InterpuDCtion  und 
Sdireibung,  so  laalen: 

Boc  ptus  Ataeai  miiso  certamine  tendtt 
Gramineumincampum,  quem  collibutuRdique  curvis 
Cingebant  aHvae:  medtaque  in  valU  thealri 
Cirevs  erat,  quo  se  multis  cum  milibus  heroi 
CoHieisuffl  medium  lulit  exiiructoqae  resedit. 
5.    Beiläulig  sei  noch  bemerkt,  dass  partmJu«  Aeneas  (IV  32S) 
zu  übersetzen  ist    ein   kleines  Äeneaschen,    und    dass   noch 
scherzhafter,  als  diese  Ueber^ietzung.  Ladewigs  Eikläruag  von  qvam 
forti  pectore  et  armis  IV.  11  klingt:  wie  stark  von  Brust 
und  Armen!    Uas  erinnert  an  Bluniauer. 

Königsberg  i.  d.  N.  Carl  Nauck. 


Zur  GjmnasialrefoTm. 

(Aus  eioem  Vortrage  von  Prof.  BaumanD.) 

Da  allem  Aaiekcia  aacli  die  ZeiUchrillen  die  ReforiiideeD  Dod  die 
L'ateniDcliDiigeii  über  den  Werth  ond  Unwerth  der  bMlefaeadea  Sehuleio- 
ricbtangcn  uoefa  weiter  werdea  berücksichtigen  müisen,  and  da  die  Walter 
der  liBenllieheo  Meiaaag  über  diese  Dinge  nocli  lo  trübe  flieFsen,  daas  lelbst 
eis  AofMli  «io  der  von  Bra,  Dr.  Saor  oocli  werthvoll  eracheinen  konate, 
■0  wird  es  nicht  Danütz  erscheinen,  auf  ein  Voluin  über  nnsere  Frage  aaf- 
■erksam  in  mscheo,  das  Beacbtno^  verdient  and  logleicb  den  meisten  Le- 
sern pädagogischer  Zeitsclirifien  erst  dnrch  besondere  Veraustaltnngen  znr 
Kenntnis  gebracht  werden  mass. 

Prof.  J.  Bannann  in  Güttingen  hat  kürzlich  „sechs  Vorträge  aus 
dem  Gebiet  der  praktischen  Philasopbie''  heraaigegeben  (Leipzig, 
Uircal,  24  Sgr.),  Der  letale  dieter  Vorträge  hat  dai  Thema:  „Ueher  den 
wahren  Grand  des  Werthas  clasiischer  Sildnng  fdr  die  Jugend."  (S.  143 
bis  leS.) 

Der  VerfasHr  war  in  AerÜD  ■■■  Juachimatkalieliea  GymoasiDm  Lehrer 
and  späterhin  am  Gymaasinu  seiner  Vaterstadt  Frankfurt  a.  IH.  Profesaor, 
bii  er  an  der  Universität  Güttingen  Professor  der  Philosophie  wurde.  Er 
ist  somit  mit  naierer  pädagogischen  Arbeit  wohlvertraut  und  befindet  sich 
dabei  in  eiier  EDtfernoDg  von  deraelhen,  die  Partei riicksieblen  von  ihm 
fernhält. 

Die  Diip«sition  seines  Vortrages  wird  von  ihm  so  angekündigt:  „Ich 
will  versachen  in  knrzen  Umrissen  vorRDführen,  was  gegen  nisere  bisherige 
GyHnasialbildang  in  aprechen  si'beiul,  und  vielleicht  wird  es  dann  nicht  lU 
kühn  ersebeiaen,  BacbiDsianea,   ob  nicht  ein  einziger,  grolker,  kräftiger  und 
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au  sich  beweUender  GruDd  aarsesUtlt  werden  kBoae,  der  unsere  cUuitck« 
Ertiehnng  ieagt  und  batl«,  nnd  aofiBige  als  ein  dd  entbehrlich  et  und  aner- 
Hetzliebes  Gut  onseren  madernen  Lebens." 

Er  lÜsat  die  Hsnptgriinde  seien  die  cltssiccbe  Bildaug;  dar  Jngeal 
fiirmlieb  uufmarschiren.  Sie  heben  1)  den  f[''o''sen  ZeilaDfwaad  hervor  b«l 
einem  Wissen,  das  doch  nicht  vorhält.  Sie  fsbea  2)  ta,  da»  manche  teck- 
nisehe  Ausdrücke  erst  darch  die  elasaischen  Sprechen  verständlich  werden, 
bestreiten  aber,  dasi  an  diesem  blar»  etymolDgiichen  Verständnis  etwas  liege. 
3)  behaupten  sie,  diss  weil  der  classische  Philologe  und  der  Theolage  d« 
Griechische  brioche,  dach  noch  nicht  künftige  Aerzte,  Jaristen  nad  flator- 
forscher  dämm  das  Griechische  mitlernen  mätHten.  Dem  Lateinischen  rSnmei 
die  „Griinde"  mehr  Wichtigkeit  ein,  aber  es  sei  i)  nicht  bewiesen,  daas  Inr 
den  allgemeinen  Bedarf  der  Liteinbetrieb  so  weit  zu  gehen  habe,  wie  !■ 
Gymnasium;  es  sei  vieHeiclit  geoügend,  dss  Latein  so  zu  treiben,  wie  es 
die  RealscbolcQ  I.  Ordnung  Ihnn,  und  es  darin  so  weit  zn  bringen,  wie  et 
jetEt  die  Gymnasiasten  im  FraniÖsischea  bringen. 

Die  „GrÜDde"  machen  es  ferner  geltend,  dasa  es  auch  dem  Philolagea 
unmüglich  erscheiacn  müsse,  einen  Menschen  bis  zum  19.  Jahre  in  die  Phi- 
lolagie  wirklich  einzufuhren,  ja  ihn  auch  nur  mit  Geschichte  und  Art 
der  rÜDiiacheo  „Verfsasnog  der  Kepnblik  voltständig  vertraat  zu  machen,  wo 
überdies  alles  so,  zweifelhaft  nnd  streitig  unter  den  Gelehrten  selber  ist" 
Dass  die  Anfange  aller  an  serer  Wissenschaften  im  Altertbum  wnnela, 
komme,  aagen  die  Gründe,  nicbt  in  Betracht,  denn  dies«  AnfäDge  seiCB 
auch  jetzt  keiu  Bestandthfil  der  classischen  Schnliectüre  nnd  die  heutige 
Zeit  wolle  selbst  mehr  beachtet  und  studirt  sein,  sowohl  nach  ihrer  eigei- 
th'nmticbeu  Caltar,  als  nach  ihren  mathematischen  und  naturwissesschafUichea 
Forsehungs weisen.  Von  der  Bildung  des  ,,farmalea  Denkens"  durch  die  allen 
Sprachen  wollen  die  „Gründe"  erst  recht  nichts  wissen,  das  Lateinische  sei 
indem  mehr  rhetorisch  als  logisch,  und  die  neueren  Sprachen  seien  ebenso 
gut  lagisch  bildend,  als  das  griechische.  Uebrigons  fehlten  den  Allen  manche 
logische  Elemente,  Induetion,  Analogie,  Vcrilicatiou ,  Wahrscbeinlicbkeits- 
recbnaag,  Statistik  n.  s.  w. 

So  lässt  Banmann  die  clBisisebe  Bildung  ins  Gedrünge  kommen,  bCTor 
er,  weit  ansbotend,  seine  eigene  Meinung  über  die  Sache  darstellt. 

Drei  Dinge  sind  es  nämlich,  „welche  das  eigenth  um  liebe  Wesen  und  die 
auszeichnende  Würde  des  Menseben  ausmachen  nach  den  Lebreu  der  Wei- 
sesten unseres  Geschlechts,  nach  dem  Ausweis  der  Geschichte.  Diese  drei 
Dinge  sind,  dasa  (1)  der  Meuscb  Beligian  hat,  (2)  dass  er  Moral  hat,  (3)  dass 
er  die  Natur  nach  seinen  Zwecken,  denen  des  strengeren  Bedürfnisses  nid 
der  freieren  Wünsche,  zn  gestalten  vermag." 

Nun  mnss  Baomanu  oatärlicb  aof  die  eigeHthiimliche  Art  der  Jugead 
seine  Betrschlung  richten.  Er  wendet  sich  sofort  zu  deijeaigen  Jugend,  die 
ihre  Bildung  über  die  unentbebrlicbeu  Kleraenle  hinaus  fortsetzen  kann  nnd 
sagt  unn  zuerst,  ganz  in  Uebe  rein  Stimmung  mit  den  FadipKdagogen ,  mit 
Herbart,  Mager,  Ziller  und  im  Kiuklang  mit  uosern  Erziehung  sei  orichtun  gen: 
„Matbematik  und  Natur  wisse  nscbaften  können  nicht  die  Hauptmasse  des  er- 
forderlichen Unterrichts  bilden.  In  ihnen  tritt  nns  nicht  die  Fülle  der 
menschlichen  Anfgaben  lebendig  und  erweckend  den  schlummerndrn  Siae 
und  die  stilJen  Kräfte  der  Seele  entgegen.     Die  moralisehen  Wissenschaften 
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im  weitesUa  Sinne,  d.  h.  die  Henscheo,  die  da  liad  und  die  da  ^wesen  sind, 
von  ihaen  lernep  wir,  was  meaaclilicli  tat,  die  Grüfie  ond  du  Elend  nnaeres 
GescblecbU.  Damm  nuj«  die  Gesctiicbte,  dieselbe  is  der  allerweitesteD  Se~ 
leatäog  gefasst,  die  Stelle  eiuDehniea,  welche  manche  in  dar  hSberea  Bildnag 
den  Natarwisseoichafleii  erringen  müchten."  Erfarderüch  ist  also  ein  Wir- 
kealasiea  dea  mensehlichcD  Lebens  und  seiner  Aargaben  auf  das  Geiniith  der 
Jofend  durch  die  Geschiebte,  an  Beispielea  leraeB  sie.  Ad  welchen  Bei- 
tflelen?  Sie  mossen  dem  jageBdliehen  Gamiilh  zD^Knglicb  sein,  grofs  und 
edel,  nicht  aeDtineatal,  nicbt  Trivol;  sie  nüseen  aaraardem  einen  mysiichst 
rnhigen  Zustand  der  Seele  gestalten,  eine  afecUose  Ansebtaang  des  Gemütha. 
Sie  sollen  sehr  stark  anf  den  tittliclieD  Willen  wirken,  aber  gar  nicht  aaf 
den  Eigenwillen;  sie  sollen  keine  Leidr nacharten  erregen. 

Damit  ist  denn  die  moderne  Zeit  aasgeachloaaen,  denn  sie  steht  dos  und 
Qpserea  Interetsea  tu  nnb.  Dasselbe  sagt  Btamann  von  der  mittelalterticbea 
Geschichla  oed  Litteriitar,  vielleicht  mit  Unrecht.  Die  moderne  Geschichte 
und  Littaratur  ist  ihm  auch  viel  za  verworren,  gührend  und  suebond,  die 
bentige  Art  das  Lebens  viel  xa  hastig  ond  rnhelas,  als  daas  aie  zun  haupt- 
sächlichsten Bildangsmittel  der  Jugend  dürften  gemacht  werden. 

Das  claaaische  Alterthnm  erriillt  die  Bediagnogen  ganz  aader«.  Selbst 
das  ist  ein  VortbeiJ,  daai  die  Keligioo  der  Alten  nnr  äathetisch  aaf  aas 
wirkt,  vor  allem  aber  ist  ihre  Haral  nnd  zom  TheiJ  ihre  CDltur  ein  will- 
kommener Bildnngaatoir.  Hier  sind  grofse,  edle.  einFache  Umrisse  dar 
menschlich- sittlichen  Anfgabea  nnd  der  Mittel,  sie  la  lösen  ia  Staat  and 
Gesellschafl,  Familie,  Freundschaft,  Kunst  und  WiMeoschaft.  Natärlich  ist 
aicht  dag  ganze  Alterthnm  Gegenstand  des  Schul anterrichts,  sondei'n  vorzüg- 
lich die  dassischen  Zeiten  der  antiken  Völker,  und  diese  Zeiten  sollen 
ganz  vorkommen,  auch  das  Kleine  und  Tadel nswertbe.  Der  Gymnasiast 
lernt  dies  alles  mit  and  au  den  Sprachen,  die  diese  VSlker  selbst  geredet 
habeu.  Dia  eigene  Lernen  dieser  Sprachen  ist  ein  Hanplerfordernis,  das 
giebt  den  Schüler  die  SelbsttbÜtigkeit  und  ilebuag  der  ADDassung  nnd  dei 
nachbildenden  und  erfindenden  Verslandes.  Es  sind  keine  todten  Sprachen, 
„keine  Sprache,  so  lange  sie  verstanden  wird  ren  irgend  jemand,  ist  todt". 
Von  dieser  Ansiebt  im  ganzen  aas  widerlegen  sich  leicbt  die  Anfechtungen, 
die  der  elaasiacbe  Bildungsgang  zn  errabren  pBrgt. 

Einen  Irrlbam  beküi^pft  sodann  der  Verfasser.  Wenn  wir  durch  das 
Alterthnm  den  Sinn  Tiir  die  Erkenntnis  der  allgemeinen  sittlichen  Aufgaben 
wecken,  so  geben  wir  dem  einzelnen  Schüler  für  sich  noch  keinen 
aittliehen  Sinn.  Das  hüngt  gar  aehr  mit  >od  der  Familie  und  der 
■oastigeu  Umgebung  des  Schülers  ab. 

Nun  fragt  er  nacb  dam  einen  Erfordernis,  nach  dar  Cultur,  welche  be- 
steht in  der  Beherraebung  der  BofsereD  Nitar  und  unaerer  ganzen  Stellung 
zu  der  letzteren.  Dies  lüsst  sieb  nicht  von  den  Alten  lernen,  nicht  einmal 
in  sie  anknüpren.  Daher  muas  ISaturwiasenacba ft  im  modernen 
Sinne  des  Wortes  als  Einfübrung  in  unsere  Keantois  und  Beherracfaang 
der  Natnr  zur  dassischen  Bildung  binzukonmeu,  nicbt  als  ein  ihr  fremdes 
Element,  sondern  als  ein  wesentliches  Stück  zur  Erreichung  des  Gesamml- 
zweckss,  nm  dessenlwillea  nach  die  Alten  studirt  werden,  DÜmlicb  den 
beraBWaehseBden   Menschen   die   Mittel   za   einer  ricbligeo  StelloBg  im  Lf- 
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bau  and  seinen  Attfgtben  xa  gebea.  Mathematik  und  I'JBtarwissenscIiaft 
insammeD   siad   die   nolhwendige  Ersitzung   vdd   Laleio   und   Grlachlsch. 

„So  vollendet  sich  nns  durch  alte  Sprachen  mit  Gesi^hichte,  durch 
Hathemitik  und  Naturwiisenschaft  und  das  discrate  Hinzatreten  der  Re- 
ligion, welchoa  dieselbe  lUeia  wirksam  n>«eht,  das  Bild  unseres  Jugend- 
nnlerrichtB. " 

Die  wirklichen  Zottünde  in  ihrem  Verhältnis  za  sninen  Forderungen 
bespriebt  Btumann  nur  beilÜafig.  Er  Bagt  i.  B.,  dass  der  Philologe  Eu 
heatigeo  Sinne,  selbst  wenn  er  allerlei  didaktische  Methoden  inne  hat,  noch 
nicht  Pidagüge  iil,  nnd  meint,  dabs  die  Verkeannog  der  besondcreD  pK- 
dagogisehen  Verwerthang  des  Alterthums  wohl  die  Folge  habe,  dass 
der  classische  Unterricht  lange  nicht  die  Früchte  abwirft,  die  er  sottte. 
Er  fragt,  ob  nicht  ans  ähnlicher  pädagogischer  üncultor  zu  erklSren  sei, 
dass  Mathematik  und  Natnrwissenseliaftcn  mehr  nar  geduldet  seien  und 
nicht  die   erforderliclie  Sluudenzahl  hatten. 

Damit  begnügt  er  sieh,  in  letzterer  Beiiebaog'  schb'n  ubereinitimmeDd 
mit  dem  lehrreichen  Festprogramm  des  Herrn  Director  Gallenkamp. 

Der  Reiz  des  ganzen  Vortrags  liegt  besonders  in  der  Abwesenheit  der 
abgenutzten  Schlagwörter,  an  die  uns  die  ardioiire  polemische  Litterator  so 
gewohnt  hat.  Möcbte  mancher  das  Schrifteben  selbst  darauf  hin  in  die 
Hand  nehmen.  Ks  giebt  ancfa  in  seinen  anderen  Theilen  dem  PÜdagogen  viel 
zu  denken. 

SaarbrUck.  HoUeoberg. 
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LirrERAIUSCHE  BERICHTE. 


C.  Smllu*li  Critpi  de  coniuratioaB  Calilinae  et  ät  btlla  Ju/rur- 
thiiio  libri  ex  historiaram  iibrii  ifuinque  deperdäit  oraUimei  ä  epi- 
rtiiiae.  Krklürl  van  Rudolf  Jarobs.  Scchsle,  verbesserte  Aullage. 
Berlin,  Weidmannsrlie  BuchbiDdluDg.     IS74.     1  Bl.  u.  267  S.     8. 

Das  Eraclieinen  einer  neuen  Aullage  der  Scliulansf^abe  des 
Sallustius  von  Jacobs  hat  wohl  manchen  Leser  mit  Wt-liiiiuDi  uiii] 
Freude  Eugleich  erfülll.  Wehmüttiig  Rtiniint  die  resijsnirenrte 
Vorbemerkung  des  liebensHTinlii^en  llerausgeliers,  ilass  ihm  wieder- 
holte Kranlihcitsanfälle  eine  irgend  eingehende  Verbessei-ung  unmög- 
lich gemacht  hahea.  Freudig  musB  es  berühren,  dass  die  auf 
die  Tünfte  Bearbeitung  des  Itur.hos  verwendete  Miihe  durch  das 
so  rasch  eingetretene  Bedilrfnis  einer  sechsten  Aullsßc  belohnt 
und  dasH  für  die  Besorgung  derselben  llirsclifelder  gewonnen 
Korden  ist.  Im  Einvernehmen  mit  Jacobs  hat  HirschfetJer  einige 
Aenderungen  und  Zusätze  gemacht,  jedoch  ohne  eine  durch- 
greifende Revision  di^r  Arbeit  seines  Freundes  oder  eine  umfas- 
sende Auslieutung  der  neuesten  Lilteratiir  r.u  beabsichtigen.  H. 
erwähnt  unter  den  von  ihm  l)enütKt4^n  Beiträgen  zur  Kritik  und 
Erklärung  des  Sallustius  aufficr  meiner  Keccnsion  der  fünften  Be- 
arheiumg  von  Jacobs  namenthch  Madvigs  und  Mpperdejs  belref- 
feode  Arbeiten.  Heber  das  Verhältnis  des  neuen  Kuchca  zu  Mad- 
•igs  Advertaria  darf  duhcr  einiges  hier  bemerkt  werden. 

Vüu  den  beiden  Emcndationen,  welche  Madvig  zum  <^t.  vor- 
geschlagen, erwähnt  tl.  die  eine  ohne  Einwendung:  12,  2  alque 
m  dixijge  eam  rem  ftdix,  während  er  gegen  Kitschls  Alhelese 
der  überlieferten  Worte  atqne  eo  dictilare  femie  Zweifel  erhebt. 
—  Zu  14,  6  föfart  H.  Madvigs  VermuLbung  neque  sumpiui  neque 

Kriuthr.  r.  i.  Ujir>nwi<ll>v«t<>i>.  XXIX,    t.  6 
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molestiae  mae  parcere  an,  lässt  aber  die  Erklärung  von  Jacobs 
zu  dem  im  Texte  beibehaltenen  modestiae  mit  Itecbl  unangetastet. 
Denn  Mailvig  irrt,  wenn  er  meint,  logisch  würde  neqtie  fumplui 
neqHt  immodestiae  erforderlich  sein.  Vielmehr  gieht  die  überlieferte 
Lesart  denselben  Sinn  wie  etwa  die  positive  Wendung  mmpiKm 
et  moiUsliam  profundere,  die  durchaus  richtig  erscheint  Ganz  ähn- 
lich lägst  Sali.  Cat.  52,  33  den  Cato  von  Lentulus  sagen:  n 
ipSK  pudicitiae.  st'  famae  mae  .  .  pepercä.  Vgl.  auch  25,  3:  sed 
ei  (Setnproniae}  cariora  Mmper  omnia  quam  dec»s  atque  piidtcäia 
puil.  Das  von  Madvig  vermuthete  moUitia  kommt  bei  Sali,  nicht 
vor.  —  Die  fflnf  von  Madvig  zum  Jug.  mitgetheilten  Conjecturen 
sind,  wie  dieser  selbst  erkannt  hat,  oline  Ausnahme  schon  von 
anderen  gefunden  worden.  In  47,  2  h«tte  mit  Becbt  schon  Ja- 
cobs die  zuerst  von  Ursinus  vorgebrachte  Verbesserung  frequen- 
tiam  negotialonm  et  commeatu  iuvaluram  exerdlHm  et  lom 
paratis  rebus  munimenlo  fore  statt  eommeatum  tutiaturum  in  den 
Text  gesetzt,  läsat  aber  eine  Erläulerung  vermissen,  wie  sie  Kritz 
IM  der  Stelle  gegeben  bat.  -  Zu  53,  7  wird  die  Jacobssclie  Er- 
klärung der  unhaltbaren  Lesart  velul  hoUes  advenlarent,  die  noch 
im  Texte  steht,  wiederholt,  hierauf  in  Klammern  die  von  Corte 
und  Madvig  empfohlene  Ausscheidung  des  überlieferten  adDoüare 
verzeichnet.  Wenn  aber  Madvig  dieses  Verbum  ein  pravum  addt- 
lametüum  nennt,  so  ist  er  den  Nachweis  sr.huldig  geblieben,  was 
denn  in  dieser  Stelle  durch  adventare  verdolmetscht  sein  soll. 
Vielleicht  hat  Sali,  velut  hoHea  adventantes  geschrieben.  —  84,  2 
schreibt  H.  zwar  im  Texte  a  populi»  et  regibua  «ocni^,  giebt 
aber  in  einer  Note  die  Begründung  des  nach  Siesbyeus  von  Mad- 
vig erhobenen  Bedenkens  gegen  die  Echheit  des  que.  So  richtig 
aber  dieses  Bedenken  ist,  so  aufTallend  erscheint,  wenn  nadi 
Streichung  von  que  gelesen  wird  et  regibia  sociis,  bei  Sali,  die- 
ser appositionelle  Gebrauch.  Mir  dünkt  das  handschriftliche  qat 
nicht  ein  unberechtigter  Zusatz  sondern  die  Spur  eines  vor  socnt- 
qiu  ausgefallenen  Subslanlivums  zu  sein.  Ursprünglich  stand  wohl 
a  popiilis  et  regibus  amicis  sodisque,  eine  bei  Sali,  sehr  häufige 
Verbindung-,  vgl.'  Cat.  16,  4  amids  mcüeque;  6,  5  locns  alqta 
amids;  Jug.  14,  2  soci'um  atque  awtcum;  24.  3  mcius  et  amtcus; 
77,  2  amidliam  sodelatemipie;  83,  \  sodelatis  amicüiaeqtie.  — 
85,  10  bat  H.  die  von  Madvig  empfohlene  Intcrpunction  we- 
der im  Texte  befolgt  noch  in  der  Note  erwähnt,  und  zwar  wie 
mir  scheint  mit  Redit.  Madvig  will  nämlich  —  nicht  giBz  so 
wie  Gerlach,  den  er  als  Vorgänger  bezeichnet  —  interpnngiren : 
QuaeiO,  reputate  aim  animis  vestris,  num  id  mulari  (so  Hadvig) 
meliua  dt.  Si  qvetn  ex  illo  ylobo  nobilitatis  . . .  mttatia...,  sct- 
licet,  vt  in  lanla  re,  ignarm  omnmm  trepidet,  feilinet,  mmat  aliiptem 
ex  poptilo  monitorem  offidi  sui;  ita  plentmqiie  evenit,  eti.  Aber 
verstehe  ich  recht,  so  müsste  man  statt  üa  plerumqM  eomä  er- 
warten  ita  eveniet,  ut  e.  q.  ».  —  Die  95,  3   überlieferten  Worte 
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htleris  Graecis  et  Lalmi»  iuscla  a(jue  äoctisthne  emdüus  mit  der  Er- 
klärung von  aique  „und  zwar"  hält  II.  fest,  bemerkt  aber  im  Ein- 
klänge mit  Jacobs  dazn ,  dass  vielleicht  die  von  Jordan  (und  wie 
Bertz  nachgewiesen  hat,  schon  fnlher  von  Bursian)  gefundene, 
neuerdings  von  (Hadvrg  und)  Nipperdey  gchDligle  Conjectur  ivxia 
alqiie  äoctiisumi  anzunehmen  sei.  Ob  der  Vorschlag  von 
Siesbyeüs  alque  qtti  dociissime,  welchem  Madvig  noch  den 
Vorzug  giebt,  treffender  sei,  wird  sich  weder  beweisen  noch 
widerl^en  lassen.  —  110,  3  hat  H.  die  von  den  meisten  neueren 
Herausgebern  aurgenommene  Lesart  mit  der  von  Jacobs  gegebenen 
Erläuterung  wiederholt.  Die  Worte  lauten  hiernach:  fueril  mihi 
egmise  atiquando  luae  amicitae,  während  Madvig  die  Richtigkeit 
der  überlieferten  Worte  egwm  aliquando  preliitm  luae  amidliae 
durch  die  einfache  Paraphrase  eo  sit  empla  amidlia  it/a  prelio,  ut 
al^ando  rguerim  schlagend  nachweist,  was  H.  ohne  Andeutung 
über  sein  eigenes  Urlheil  einfach  miltheilt  —  Aus  der  Zahl  jener 
Verbcsserangen,  welche  Madvig  zu  den  fff'sfort'iu  darbietet,  konnten 
sechs,  welche  sich  auf  die  kleinen  bei  Nonius  äbtTlieferten  Bruch- 
stücke beziehen,  in  dieser  Ausgabe  natürlich  nicht  verwerthet 
werden..  Von  den  Conjecturen  aber,  welche  die  aus  Hist.  erhal- 
tenen Reden  und  Briefe  belrelTen ,  ist  jene  zu  or.  Lep.  20 
qua  raptum  ire  licet  ohne  Zusatz  verzeichnet;  jedenfalls  ist  die 
Aenderung  nicht  schwieriger  als  die  seit  Corte  in  den  meisten 
Ausgaben  geläufige  Schreibung  quam  captum  ire  licet  und  vermei- 
det den  Anslofs,  welcher  bei  dieser  durch  die  befremdliche  Wie- 
derholung ne  .  .  .  capiamini .  .  .  vostra  socordia,  quam  caplum  ire 
U'eet  entsteht.  Bie  von  Madvig  zu  derselben  Rede  26  vorgeschla- 
gene Emendation  taiis  quaesitum  erat  nomini  maiorum  digni- 
lalis  alqHC  etiam  praeiidii  statt  der  Ueberlieferung  nomini  mai- 
oruffl,  dignitati  atque  etiam  praeiidio  hat  H.  ausdrücklich  als  rich- 
tiger io  ifer  Note  bezeiclinet.  —  Die  beiden  Vorschläge  Madvigs 
zur  or.  Phil,  erwähnt  H.  nicht.  Die  Ueberliefening  16  neque  te 
(lepidum)  provinciae  neque  leges  mqve  dt  penales  civem  paliwitur 
ist  gewiss  unrichtig;  denn  die  sonst  bei  Sali,  in  Re<len  wie  Jiig. 
31,  20;  or.  Lep.  13  vorkommende  Zusammenstellung  von  pro- 
vinciae leget  ist  ganz  anderer  Art  als  an  unserer  Stelle,  und  auf 
eRwm  paliimtitr  kann  sich  provinciae  nicht  beziehen.  Auch  das 
von  nietsch  vermuthete  Object  magistratnm  ist,  von  der  diplo- 
malischen  Schwierigkeit  abgesehen,  hier  ungeeignet,  da,  wie  Mad- 
v%  wieder  richtig  sagt,  ;irot;tnci'(irum  adminisiratio  keinen  Bezug 
hierlier  hat.  Madvig  hall  daher  provinciae  für  .spätere  Verderbnis 
und  meint,  dass  in  der  ersten  Silbe  des  Wortes  das  echte  po- 
pMÜ  Bomani  (p.  ro.)  verliorgen  sei,  während  er  übei*  die  ur- 
sprfmgliche  Gestalt  des  Restes  ungewise  ist  und  nur  als  möglich 
hinstellt,  dass  Sali,  neque  lepopuli  Romani  iudicia  neque  leges 
geschrieben  habe.  Altein  so  häuflg  diese  beiden  Begriffe  bei  Sali,  ver- 
einigt auftreten,  so  kann  ich  doch  kein  Beispiel  einer  Verbindung 
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derselbea  mit  di  peitates  HodeD.  Ueb«rdies  spricht  gegen  Mad- 
vigs  Aenderung  der  ümstaDd,  dass  der  an  betonier  Stelle  gesetzte 
Hrgrjir  cives  ■ — ^  Sa)].  Hebt  es  nämlich  auf  das  vorletzte  Wort  eines 
Satzes  den  Nachdruck  zu  legen  —  keinen  Gegensatz  haben  würde. 
Diesen  gewinnen  wir,  wenn  wir  scbreiben  neque  le  proviticiae 
regem  neque  di  patates  civem  paliimtur.  Die  Wendung  ist  aljer- 
diug  kühn;  aber  Jug,  31,  10  steht  genau  entsprecheud :  i'mpune 
quae  lubet  facere,  id  est  regem  esse.  Und  dass  gegenüber  dem 
Aufenthalt  in  einer  provittcia  der  in  llalien  als  ein  Verweilen  bei 
den  di  penates  bczeiclinet  wei'den  kann,  lehrt  or.  Colt  3.  Dass 
aber  Pliilippus  an  provinaae,  wenn  auch  nicht  an  administratio, 
Lei  I..e{iidus  gedacht  haben  kann,  zeigen  die  Worte  8  Hispaniae 
armis  sollkitare  und  die  4  gegebene  Andeutung  auf  die  dem  Le- 
uidus  übertragene  Gallia  Narbonensis.  —  Zu  18  hat  Madvig  mit 
Einschiebung  des  relleiiven  Subjectsaccusalivus  vorgeschlagen  zu 
lesen:  gui  turbas  se  et  caedem  civiiim  odisse  üü\  da  aber  diese 
palüographiscb  überaus  letelitc  Aenderung  gegenübci-  den  bei  Bad- 
stübner  de  SaUmtii  dicendi  genere  commenlalio  p.  4^  gesammeilen 
lleis|)iclcD  für  fehlendes  se  oder  eum  bedenkbcb  erscheint,  so  i^ 
sie  mit  Itecbt  von  II.  nicht  erwähnt  worden.  —  Zu  or.  CoIL  und 
cp.  Pomp,  hat  Madvig  keinen  kritischen  ßeitr^  geliefert.'  --  Die 
zu  or.  Lic.  12  von  Madvig  empfohlene  Interpunclion  aber  ver- 
einfacht die  auch  bei  Jacobs  und  II.  gegebene  künstliche  Er- 
klärung so  überzeugend,  dass  es  mich  wundert  sie  von  II. 
übergangen  zu  finden,  Die  Stelle  lautet  nach  Madvig:  permansii 
tma  res  modo,  qiiae  lUrimque  quaesäa  est,  el  erepta  in  poslervm 
vis  tribmiicia.  Dass  Madvig  die  sonst  als  vis  tribwiida  aufgefasste 
vna  res  als  dominalio  erkläit,  wird  durch  die  vorhergehenden 
Worte  cerlatum  utrimque  de  dominalione  bestätigt.  Die  zu  19  von 
Madvig  vorgebrachte,  von  II.  nicht  angeführte  Aenderung  ut  illic 
exiguiiate  mors  prokibetur  ersetzt  den  beseitigten  Anstofs  des 
überlieferten  Ulis  eaiguilate  durch  einen  gleichfalls  befremdhrhen 
Ausdruck.  —  Im  Anfange  der  ep.  Müh.  schreibt  Madvig:  tibi  si 
perpetva  pace  fnii  licet,  nist"  kostes  opportimi  el  scehslismmi,  ni 
egregia  fama,  si  Bomauos  oppresseris,  futura  est,  neque  petere 
attdeam  sodelalem  el  fmslra  viala  mea  cvm  luis  bonis  (so  Madvig) 
misceri  sperem.  Diesei*  Vorsclilag,  der  sich  genau  an  die  hand- 
schriftliclie  Ueberlicferung  aiischliefsl  und  nur  ni  nach  —  mi 
einschiebt,  verdiente  um  so  mehr. Beachtung,  da  die  auch  von 
Jacobs  und  II.  aufgenommene  I>-sart  der  Handschrift  selbst  eine 
unleugbare  Härte  enthält,  wodurch  sie  audi  zu  den  verzweifelt- 
sten kritischen  Operationen  verführt  hat.  An  3  si  vera  existu- 
mare  voles,  wofür  Madvig  vere  aestimare  lesen  will,  ist  schon 
früher  Anstofs  genommen  worden;  H.  verzeichnet  auch  diesen 
Vorschlag  nicht  Unter  den  von  ISipperde;  im  ttbein.  Mus.  XIX 
203  rr.   behandelten   Stellen    linde   ich    hei  H.    nur   die    aus    den 
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letzten  Capiteln  des  Jiig.  erwähnt;  im  Texte  ist  wohl  nur  die 
Eioschtiersong  des  bedenklichen  nam  92,  5  nach  Nipperdey  vor- 
genommen worden. 

HAnastadt.  Adam  Eiifsner. 


„Es  war  im  Ajiril  1849;  Preu/sens  König  hatte  die  vom 
Volke  gebotene  Kaiserkrone  zurückgewiesen  und  die  deutschen 
Patrioten  trauerten,  denn  unschwer  liets  sich  voraussehen,  welch 
kläglichen  Ausgang  das  ein  Jahr  vorher  unter  so  grofsen  Er- 
wartungen begonnene  deutsche  Einigungswerk  nehmen  würde. 

Da  lesen  wir  in  dem  Uriefe  eines  deutschen  Gelehrten  eine 
abnungsreicfae  Hoffnung.  Jacoh  Grimm  spricht  am  Schluss  seines 
Schreibens  über  die  im  deutschen  Würterbuche  einzuhaltende 
Orthographie  folgende,  siegesgewisse  Zuversicht  aus:  ,,Wenn  neues 
politisches  Heil  über  uns  aufgeht,  so  steht  zu  erwarten,  dass  das 
Werk  such  eine  neue  Orthographie  heranführen  wird,  die  im  zer- 
rissenen und  ermatteten  Detitschland  nichts  bewerkstelligen 
konnte." 

Mit  diesen  volltfinenden  Sätzen,  die  sich  durch  correcten 
Gedankengang  nicht  eben  auszeichnen,  beginnt  der  Hr.  Verfasser 
sein  Werk.  Manchem  mag  scheinen,  dass  dieser  Aufwand  von 
Rhetorik  und  patriotischem  Gefühl  durch  die  Aufgabe  nicht  eben 
gefordert  sei;  aber  dei-  Verfasser  will  durch  seine  Arbeit  auch 
das  gröfaere  Publicum  für  die  orthographische  Frage  erwärmen 
und  glaubt  deshalb  eine  allzu  troekne  Darstellung  vermeiden  zu 
müssen.  „Eine  Hechtschreihung,  die  ihren  Namen  mit  Kecht 
trigt,  ist  eine  brennende,  eine  allgemein  deutsche,  eine  echt  und 
durch  und  durch  nationale  Frage."  ,,Dte  eiserne  l^gik  der  That- 
sachen  drangt  und  ihr  Ziel  ist  die  nationale  Einheit,  nationale 
Einigung  auf  allen  Ijebensgebieten,  Einigung  überall  da,  wo  vor- 
dem Zersplitterung  'herrschte.  Daram  muss  und  wird  uns  auch 
werdon  eine  deutsche  Wortschreibung  von  der  Alp  bis  zum 
Meer."  Das  Reich  hat  allen  Deutschen  ein  Mafs  und  ein  Ge- 
wicht und  eine  Hünze  gebracht,  es  ist  als  seine  ,, heilige  Ptlichl" 
anzusehen,"  dass  es  auch  dem  orthographischen  Jammer  früher 
oder  später  ein  Ende  mache."  „Unter  Staatsmännern  und  Reichs- 
boten muss  sich  die  Anschauung  Bahn  brechen,  dass  das  Reich 
dem  deutschen  Volke  eine  einzig  und  allgemein  gillige  Wurt- 
schreibung  schulde."  „Die  Popularisirung  der  orthographischen 
Idee  ist  als  erste  Aufgabe  ins  Auge  zu  fassi;n";  denn  „trotz  ihrer 
schier  zahllosen  Menge  sind  die  üi'thugrüphischen  Schriften  niclit 
in  das  Volk  gedrungen." 
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Ob  die  vorliegeDde  Schrift  in  dieser  ttiditung  Erheblidies 
erroichen  wird,  mag  der  Erfolg  entscheiden;  oh  die  Mittel,  welche 
der  Herr  Verfasser  zu  diesem  Zweck  in  Bewegung  setzt,  geeignet 
sind  und  Lob  verdienen,  mögen  andere  beurtheilen ;  die  vorliegende 
Anzeige  soll  die  Ansichten  prüfen,  die  der  Verfasser  Ober  die 
Orthographie  selbst  und  ihre  Behandlung  in  der  Schule  aus- 
spricht. 

Herr  Erdmann  Ist  der  Ansicht,  dass  in  der  heuligen  ortho- 
graphischen Litteratur  eine  einseitig  phnnetische  Richtung  herrsche, 
die  in  ihrer  Unduldsamkeit  einen  berechtigten  ortiio graphischen 
Factor,  die  Etymologie  über  Bord  werfen  möchte.  Diesem  „so- 
cial-demokrätllchen  Jacobinismus  der  Phonetiker"  erklärt  er  den 
Kri^;  denn  er  hält  bei  Regelung  der  deutschen  Schreibung  eine 
verständige  Berücksichtigung  des  etymologisclien  Prinzips  für  un- 
umgänglich notbwendig.  Sehen  wir  zu,  worin  „diese  verstandige 
Berücksichtigung"  des  etymologischen  Prinzips  besteht.  Auf 
S.  18  formulirt  der  Verfasser  seine  Ansicht  in  folgenden  Sätzen: 

1.  „In  allen  Fällen,  in  denen  der  Scfareibgebrauch  allgemein 
anerkannt  ist  und  daher  noch  fest  steht,  behaupte  er 
auch  seine  Herrschaft. 

2.  Der  Usus  weist  iber  manche  Schwankung  auf;  hier  tritt 
das  Seh w esterpaar  Phonetik  und  Etymologie,  helfend  ein: 

a.  Stellen  beide  ein  und  dieselbe  Forderung,  so  ist  die 
Sache  einfach:  Dem  Gewichte  ihrer  vereinten  (Iründe 
erliegt  der  betreffende  Missbraucb  ohne  Widerrede. 

b.  Stimmen  beide  nicht  überein,  so  ist  das  phonetische 
Princip  als  das  ältere  zunäcbst,  jedoch  so  anzuwenden, 
dass  den  berechtigten  Forderungen  des  etymoicgischen 
Rechnung  getragen  wird.  Ist  die  phonetische  Regel 
nicht  anwendbar,  würde  sie  zu  gewaltsam  sein,  oder 
schwankt  die  Aussprache,  so  tritt  der  etymologische 
Grundsatz  ein,  der  jedoch  nun  seinerseits  durch  den 
phonetischen  beschränkt  wird,  d.  b.  nur  da  zur  An- 
wendung kommen  kann,  wo  er  nicht  mit  dem  ge- 
sprochenen Laut  in  Widerspruch  geräth." 

Das  Eigenthümlicbe  der  Ansiebt,  die  Hr»  Erdmann  zu  der 
seinen  gemacht  hat,  kann  nur  in  dem  letzten  Passus  (2b)  liegen; 
denn  was  in  1  und  2a  gesetzt  wird,  stimmt  im  Resultat  mit  den 
Ansichten  R.  v.  Raumers, ')  die  seit  Jahren  auch  in  dieser  Zeit- 
schrift  vertreten    werden.     Der  Abschnitt   2  b    aber  dürfte  alles 

')  Der  Verf.  Deant  ifaa  auf  S.  18  dea  „klagen  und  tactvolleo  Banuer- 
Irüger"  aetzt  aber  in  einer  Annerkung  binzo:  „Ob  Radolf  von  Ranmer  nohl 
die  brieDiehe  Aniraemo;;:  „Wem  Sie  eine  VermiCIelnng  dea  phonetischea 
nnd  dei  togeoanateo  hiatorischeo  Prin:iipi  für  ein  Unding  erklären,  lo  wird 
IhaeD  jeder  klar  deukeada  KopF  beipBtektea''  Tdr  die  Oefentllchkeit  bestimnl 
hat?"  —  Hr.  Urdinaou  bat  wohl  niebt  äberleft,  neleber  VurwurF  in  diesen 
Worten  liegt. 
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andere  eher  eotfaalten  als  ein  klares  und  bestimriites  Gesetz. 
In  streitigen  Fällen,  heifst  es,  soll  das  phonetische  Prinzip  als  das 
ältere  lunSchst  angewandt  werden,  jedoch  so,  dass  den  berech- 
tigten Forderangen  des  elymologisbhen  Hechnung  getragen  wird; 
und  der  etymologische  Grundsatz  soll  da  eintreten,  wo  dit  pho- 
netische Regel  KU  genaltsam  sein  wnrde.  Was  soll  das  lieirsen? 
Welches  sind  die  berechtigten  Fonlerungen  des  etymologischen 
Prinzips?  und  wo  ist  der  Gradmesser  für  die  Gewaltsamkeit?  So 
lange  das  nicht  bestimmt  angegeben  ist,  ist  die  ganze  Regel  nichts 
wertb.  Hr.  Erdmann  irrt  sich,  wenn  er  meint  in  diesen  Worten 
ein  rermitlelndcs  phonetisch  -  etymologisches  Prinzip  aufgestellt, 
einen  „orthographischen  Ariadnefaden"  an  die  Hand  gegeben  zu 
haben,  er  hat  überiiaupt  kein  Prinzip  aufgestellt,  wenn  nicht  das  des 
*  subjectiven  Beliebens.  In  dem  zweiten  Thcil  seiner  Schrift  glaubt 
er  bei  einigeo,  hauptsächlich  streitigen  Punkten  nachgewiesen  zu 
haben,  dass  seine  vermittelnde  Theorie  wirklich  eine  feste  Richt- 
schnur bdde;  aber  wenn  man  genauer  zusieht,  wird  man  linden, 
dass  aß  vielen  Stellen  eine  feste  Richtschnur  überbaujit  fehlt,  und 
dass,  wo  eine  solche  sich  zeigt,  sie  eine  andere  ist  als  das  auf 
S.  18  angestellte  GeseU. 

Hinsichtlich  der  Bezeichnung  der  Vocallängc  kommt  der 
Verf.  in  Ant)etracht  der  Hanurgfaltigkeit  der  Mittel  und  ihrer  in- 
consequenten  Anwendung  zu  dem  Resultat,  dass  „fftr  die  Ortho- 
graphie» der  Zukunft  das  Feldgescbrei  lauten  werde:  Einfache 
Schreibung  für  einfachen  Vocal!"  (S.  41).  Jeder  Phonetiker  ist 
derselben  Ansicht  Der  Unterschied  ist  nur,  dass  der  Phonetiker 
es  wirklich  ernst  nimmt  mit  dieser  Ansicht,  Hr.  Erdmann  aber 
trotz  seines  lauten  Feldgeschreis  gleich  wieder  fahnenflüchtig  wird. 
Er  sagt:  das  Dehnungs-ft  ist  zu  tilgen;  aber,  fügt  er  hinzu,  ganz 
verschieden  von  diesem  Dehnungs-A  ist  das  mit  demselben  bisher 
(bis  Hr.  Erdmann  kam?)  vermengte  ursprüngliche  k,  das  nach 
dem  Gesetze  der  liautverschiebung  aus  k  entstanden  ist,  oder  sich 
aus  g,  j,  10,  entwickelt  hat.  itelai  zwar  ist  zu  schreiben,  und 
Tal,  ser  u.  a.  aber  Ähre,  tmpfthltn,  fahl,  Föhre,  kahl  u,  a.  sind 
beizubehalten,  denn  hier  bezeichnet  das  h  einen  allen  Laut 
Aogenommen  letzteres  wSre  der  Fall,*)  weshalb  soll  das  phone- 
tiscbe  Prinzip  hier  nicht  zur  Anwendung  kommen?  Aus  den 
Regeln   Erdmanus   einlebt  sieh    die   Noihwendigkeit  nicht;   denn 


<)  la  Wortora  wie  Gemahl,  ^hre  tatf  Am  k  das  «Ite  arssDiarhe  h 
■rla;  dais  es  aber  in  empfthlen,  Föhre  a.  a.,  oder  in  /a/U,  kahl  sieh  aus 
deai  A  respeclive  u,  welvhca  Dripränglicli  den  Auslaut  des  Stammes  bil- 
dete (tmpJMnax  AiHwet)  cntwiekeit  babe,  ist  eine  unerwieaene,  schwer  glaub- 
liche BehanplDD^.  Die  McUthe««  voo  Lauten  spielt  in  der  tiraminatik  ihre 
Rolle;  wie  aber  sali  man  sie  sich  in  den  erwäbnien  Wärtern  vorstellen,  da 
ia  ibneo  das  /i  vor  den  anslanteiiden  ConsDnanten  überbau(it  keinen  Laut 
beieiehDef,  nid  auch  oie  einca  Laut  beEeicbnet  hat- 
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weder  schwankt  hier  die  Ausspi-qcbe.  noch  kann,  wenn  maD 
Stelen  und  »er  verlangt,  Are  und  empfelen  als  zu  gewaltsam  an- 
gesehen werden.  Auf  S.  IS  sagt  der  VerE.:  aUmiuen  das  ety- 
mologische und  phonetische  Prinzip  nicht  itberein,  so  ist  das  pho- 
nelisclie  Prinzip  als  das  allere  zunächst  anzuwenden.  Er  wendet 
es  aber  thatsächlich  gar  nicht  an.  —  Ehenso  verjährt  er  bei  der 
Voca] Verdopplung  und  bei  dem  i'e;  er  verlangt  Kke,  Schnee,  See, 
aber  Har,  Bot,  As;  Heben,  /liegen,  gieng  aber  vä,  Ugm,  Gir  u.  8.  w. 
ohne  dass  von  dem  vorher  gegebenen  Aiiadiiefaden  etwas  zu 
merken  wäre.  Das  Prinzip,  welches  der  Verf.  hier  bdbigt,  ist 
ein  ganz  anderes;  so  etwa  lieJ^e  es  sich  formuliren: 

„Die  Iteform  der  Orthographie  hat  dahin  lu  streben,  dam 
unsere  Schrift  möglichst  treu  den  LauLstaod  dner  ältero  Spradi- 
cpoche  vergegeiiwärlige.  Sie  hat  sich  aber,  wenn  sie  ADerkennuDg  - 
linden  will,  vor  all  zu  gewaltsamen  Msfsregeln  zu  hAten,  auf  Er- 
folg darf  sie  i'uchiien,  wenn  sie  nur  die  Uuchslaben  tilgt,  denen 
weder  ia  der  heutigen  noch  in  der  früheren  Sprache  ein  Laut 
entspricht."  Hiermit  ist  aber  uichts  als  das  historische  oder  ety- 
mologische Prinzip  anerkannt,  nur  dass  es  sich  mit  Küefcsicht 
auf  die-  praktische  Durchführbarkeit  in  seinen  Federungen  bc- 
scheidet.  —  Oder  irre  ich  mich?  l.ieise  sich  nicht  das  Verfahren, 
welches  Hr.  Erdmann  den  Uehaungszeichen  gegMüber  beobachtet, 
auch  go  formuliren: 

„ßuchstabeu,  denen  in  unserer  heutigen  Sprache  ein  Laut 
nicht  entspricht,  sind  aufzugeben;  wo  sie.  jedoch  in  früherer  Zeit 
einen  Laut  bezeichneten,  werden  'sie  beibehalten."  Auch  mit 
flilfe  dieses  Salzes  kommt  man  ja  zu  der  verschiedenen  Behand- 
lung von  steklen,  Tkal,  sehr,  Haar,  Boot,  Aas,  viel,  liegm,  Gier 
einerseits,  und  Akre,  empfehlen,  fahl,  kahl,  Föhre.  KUe,  Schute, 
See,  lieben,  fliegen,  gieng  andrerseits.  Und  dann  wäi-e  doch  das 
phonetische  Prinzip  deutlich  an  die  Spitze  gestellt  und  wirklich 
die  vermittelnde  Tlieoric  gefunden?  —  Ich  kann  es  nidit  be- 
haupten, aber  ich  möchte  vermulhen.  dass  aus  solchen  Ansdiau- 
ungen  die  vermittelnde  Theorie  erwachsen  ist;  aber  diese  An- 
schauungen sind  unklar.  Freilich  kann  man  die  Hegel  so  for- 
muliren, und  eine  Forderung  des  phoneltsclien  Prinzips  an  die 
Spitze  stellen;  aber. die  eigeutüche  Absicht  ist  dadurch  ntr  ver- 
hüllt. Auch  so  zielt  die  Regel  darauf  hin,  dass  nosere  jetzige 
Scbrifl  einen  altern  Zustand  der  Sprache  bezeichne,  nicht  wie  es 
das  phonetische  Prinzip  verlangt,  den  heutigen.  Die  doppelten 
Vocale,  das  Dehnungs-/t,  die  te  sollen  in  vielen  WCrtern  auQ^e- 
geben  werden,  nicht  damit  die  Schrift  nur  die  Laute  der  hi-utigen 
Sprache  wiedergebe  — -  denn  dann  inüssten  diese  Zeichen  in 
allen  Wörtern  fallen  —  sondern  damit  die  Gestalt  der  SItern 
Sprache  hindurchschimmere. 

Während  in  dem,  was  der  Verf.  über  die  Dehnungszeichen 
sagt,   ein   bestimmtes   Prinzip    nicht  zu   vurtiennen  ist,   scheinen 
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seine  BemerkungeD  illier  ConsoDant Verdopplung  eines  solchen  zu 
entbehren.  Hier  kommt  Ilr.  Erdmann  zu  der  Forderung :  , .Kom- 
men zwei  gleiche  Consonanteri  vor  einen  dritten  zu  stehen,  so 
ßllt  einer  der  beiden  gleichen  aus."  Kr  schreibt  zwar:  will  aber 
»t'/st.  irren  aber  in,  falkn  aber  /"d/l,  hart  von  harrm,  schall  von 
Khallen,  auch  in  Zusammensetzungen  Irtktim,  Wiüeür,  Brenstoff 
u.  s.  w.  „Wenn  irgendvo,  schlierst  er  seine  Auseinandersetzung 
auf  S.  52,  so  gilt  wahrlich  hinsichllich  dessen,  wofOr  so  vieles 
spricht,  das  Wort  aus  dem  Vorspiele  der  Fanst:  „der  Worte  sind 
genug  gewechselt";  da  ist  nicht  die  Frage  ob,  sondern  nur:  mm» 
das  Rechte  sich  Bahn  brechen  wird."  Lassen  wir  ihm*  seinen 
Olauben;  er  bringt  uns  keine  flefalir.  —  (Jehcrhaupt  sind  die 
Aoschaunngen,  die  Erdmann  über  Consonantverdopplung  hat,  un- 
neblig.  „Wir  haben,  sagt  er,  die  Fähigkeit  verloren,  einfachen 
Consonanten  nach  kurzem  Vucal  in  betonten  Silben  zu  sprechen; 
nicht  iils  ob  der  Doppelconsonant  deutlich  geschieden  und  doppelt 
liOrbar  sei  und  wir  sprechen:  Hit-ter,  fat-len  mit  schaifer  Tren- 
nung des  (  oder  {;  vielmehr  ist  die  Iloppeironsonanz  eine  innere 
Kraftverstärkung  ohne  zählbare  Zwelbeit,  man  dürfte  sagen:  räum- 
lich, kArperlich,  nicht  zeillirh  messbar Denselben  putenzirten  Con- 
sonanten sprechen  wir  in  Ritt  wie  in  RilUr,  in  Fall  wie  in  fallen  . . . 
Vor  einem  and<-rn Consonanten  aber  ist,  wie  jeder  an  seinen  Sprach- 
organen wahrnehmen  kann,  die  Vcrdop|)elung  eines  Consonanten 
durchaus  nicht  und  unter  keiner  Bedingung,  auch  nicht  im  Sinne  jener 
inneren  Kraftverstärhnng  hiVbar  zu  marhen."  Die  Sache  verhält 
sich  anders:  Unsere  ältere  Sprache  kannte  offne  Stammsilben  mit 
kurzem  Voc»l  z.  B.  sa-gen,  kla-ge»,  si-ttn,  geri-Un,  ko-men, 
vemo-mm  u.  s.  w.  Im  Laufe  der  Zeit  sind  sie  verschwunden, 
indem  entweder  der  Slammvocal  lang  wurde,  wie  in  sagen,  klagen, 
oder  der  folgende  Consonnnt  verdoppelt  wurde,  wie  in  Sil-ten,  ge- 
rit-t€n,  kom-mtn,  cerHOtn-men.  so  d.iss  aus  der  offnen  Silbe  eine 
geschlossene  wurde.  Es  ist  eine  wirkliche  Consonantverdopplung, 
in  einem  Worte  nie  geritten  haben  wir  ein  t  als  Auslaut  der  er- 
sten Silbe,  ein  anderes  als  Anlant  der  Nachsilbe ;  es  ist  phonetisch 
betrachtet  eine  Doppelconsonanz  von  denselben  Werlh  wie  die  schon 
früher  aus  Assimilation  hervorgegangenen.')  Anders  aber  ist  es  im 
Auslaut  des  Wortes;  hiersprach  und  spricht  man  nur  einen  Consonan- 
ten, der  allerdings  nach  kurzem  Stamm vocal  stärker  articulirt  tu  wer- 
den pHegt,  als  nach  langem  Stammvocal,  also  stärker  in  Herr  als 


')  lo  den  nhd.  Versen  ist  dio  sprarhürhe  A«nd«rtinff  il«utlidi  ta  er- 
kennea.  Üo  laiige  es  nnrfa  nffne  Slanimsilbea  lajt  kuneiu  Vorat  pib,  g«llen 
WGrier  wie  la/tea,  gaiomen  geraile  wie  einsilbige  itninpfe  Keime,  spütcr 
branirhte  man  sie  alü  iweiillbiRe  kliirrnde,  wie  sie  n  aueb  wirkKeh  ge- 
«orileu  waren.  Ancb  die  Zeit  des  ('«bergaiiges  ist  nach la weisen.  Dean 
welrlirn  Grund  sollte  es  haben,  das»  der  Schenke  von  Laadeck  soiehe  Wtir- 
ter  im  Heim  itberbanpt  ajrht  zulussIT  sie  sehieaen  ihm  weder  in  wciblirhen 
nocb  lu  aiäoBticbea  Reimen  langlirb. 
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in  her.  Das  diese  stEirkere  Articulation  verloren  gehe,  wenn  ein 
CuDsunaDl  folgt,  ist  eine  Beliauptung,  mit  der  Hr.  Erdmann  schwer- 
lich recht  hal.  Eis  mag  bis  zu  einem  gewissen  Grade  richtig  sein, 
wenn  der  Tulgende  Consonant  noch  zu  derselben  Silbe  gehörte, 
wie  in  irrt,  harrt,  aber  sicher  nicht,  wenn  er  Anlaut  der  folgen- 
den Silbe  ist,  wie  in  Irrihtim,  harrten.  Wer  in  Gexhirr  doppel- 
tes r  verlangt,  in  schirrleti  einfaclies  kann  sicti  auf  phonetische 
Gründe  gewiss  nicht  berufen'.) 

Auf  selbstgefiindeneu  i'faden  gehl  der  Hr.  Verfasser  auch 
hinsichtlich  der  Bezeichnung  der  5-Iii»le ;  llec.  fürchtet  nicht,  dass 
ihm  andere  auf  denselben  folgen  werden  und  mag  nicht  g^en 
eine  Sache  kämpfen,  die  ihm  von  Hause  aus  verloren  scheint. 
Doch  will  er  dem  Leser  nicht  vorenthalten,  mit  welchen  Gründen 
Hr.  Erdmann  hier  gegen  Brücke  und  Kumpelt  polemisirt,  und 
wie  er  den  tleberOuss  von  Zeichen  für  den  S-laut  vertheidigt. 
Auf  S.  62  sagt  er:  „Mit  Brücke  behauptet  Rumpelt,  der  Physio- 
logie und  dum  Sprachge brauche  in  gleicher  Weise  zuwider,  dass 
im  Auslaute  überall  nur  der  harte  tonlose  S-laut  stehe,  sonach 
las  (il  lut)  und  was,  Moos  und  Ross  denselben  Fricativlaut  haben. 
Das  Irrige  der  Behauptung  wird,  auch  ohne  dass  wir  uns  auf 
längere  physiologische  Erörterungen^)  einzulassen  brauchen,  durch 
einfache  Nebeneinanderslellung  der  beiden  Formen  sie  lasen  und 
er  laskUr,  in  denen  jedermann  denselbenReibelaut  spricht, 
und  dass  er  in  lasen  weich  sei,  muss  ftumpelt  wohl  zi^;ebeQ."  Das 
wird  er  zuversichtlich.  —  Heber  das  fs  declamirt  er;  „Vtrdient 
denn  aber  /s  das  harte  Lofs  der  Vernic-htung,  was  man  über  das- 
selbe verhängen  m&chte?  Es  hat  wohl  wieder  einmal  nur  io 
unserem  guten  Deutschland  ein  solch  verkehrler  Purismus  Beifall 
finden  können;  nur  bei  uns  war  es  möglich,  dass  man  einem  noch 
dazu  recht  unvollkommeaem  Prinzip  zuliebe  ein  echl  deutsches 
Eigenthvm  daran  geben  wollte,  lind  das  ist  fs  doch.  Nichts  glei- 
ches haben  andere  sprachen;  auf  deutschem  Boden  eneachsen,  hal 
dieser  Buchstabe  dem  Volke  gleich,  das  ihn  geboren,  eine  ianghtmdert- 
jährte  Leiäemgeschichie  durchgemacht,  demselben  ähnlich  sich  trotz 
vielfacher  Unterdrückung  von  zäher,  unverwüstlicher  Lebenskraft 
erwiesen,  und  wird  wohl,  wiederum  wie  das  deutsche  Volk,  auch 
über  diese  Angriffe  triumphiren."  —  Aus  ähnlichen  Granden  ver- 
iheid^t  der  Verfasser  auch  die  deutschen  Buchstaben. 


')  Hicbielis  Mgt  irgeudwo,  der  Heim  irrlen;  Hirltn  scheine  Dicht  gaBt 
rein,  weil  das  r  in  beiden  Worten  nicht  naax  gleicben  Werib  halie.  Ich 
glaube,  in  der  Htfcl  ajirecheo  wir  sio  gteiih  aas;  richtig  aber  Ut  jedenfatli, 
daS9  die  S|irache  es  erlaubt  dem  r  in  irrten  lungere  Dauer  zu  srben.  Der 
Grund  liegt  in  dem  zwischen  r  und  t  »uat^ralleDsn  «. 

')  KrdmaPD  verweist  hier  auf  Hicbaelis  in  Herri^  Archiv  32,  129  IT. 
Aber  natürlicb  ist  es  dem  nicht  eia^efallco  das  tönende  t  in  laieninit  dem 
toDlosen  in  lau  zu  ideDtJHcireaj  er  nimnit  nur  Tür  das  i  nach  kunem  Vocal 
eiue  Rudere  Artieulationu teile  in  Aasproeb  als  fdr  du  oaeb  lan^m. 
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Befriedigender  als  die  theoretischen  Auseinandersetzungen  ist 
das,  was  der  Verfasser  über  die  Behandlung,'  der  Orthographie  in 
der  Schule  sagt  und  fordert.  Es  ist  gewiss  riehlig,  dass  Irotz  — 
luDi  Theil  auch  wohl  wegen  —  der  grofsen  Anzahl  ürthügraphl- 
scher  Bücher  und  Ahhandlungen.  doch  die  ricltlige  Einsicht  in 
das  Wesen  unserer  Schrift  noch  wenig  vcrhreilet  ist,  und  dass 
lon  einer  ■  möglichst  grofaen  Verbreitnng  richtiger  Einsicht  eine 
gedeihliche  Forte nlwickelung  der  Schritt  wesentlich  abhängt.  Ilr. 
Erdmann  verlangt  denigemäl's.  dass  in  allen  höheren  Unterrichts- 
inslallen  auf  der  Stufe,  wo  die  Schüler  die  übliche  Schreibweise 
sich  fest  angeeignet  haben,  etwa  in  Obertertia,  un^er  heutiger 
Schrdbgebrauch  einer  kritischen  Beleuchtung  unterworfen  werde; 
an  eine  kurze  Gescliichle  unserer  Orthographie  und  eine  kleine 
lautpbysio logische  Einleitung  soll  sich  eine  theoretische  Betrach- 
luDg  unserer  Schrift  und  ihrer  schlechten  Eigenschaften  anschlie- 
ßen. Die  Zeit,  die  dieser  Cursus  in  Anspruch  nimmt,  hängt  ab 
von  dem  wiseenscljaftlicben  Standpunkt,  den  der  Lehrer  einnimmt, 
der  Historiker  wird  jedenfalls  mehr  brauchen,  als  der  Phonetiker; 
Hr.  Erdmann  nimmt  für  seine  phonetisch  -  etymologische  Theorie 
zehn  Stunden  in  Anspruch.  Den  Einwand,  dass  durch  eine  solche 
Behandlung  der  Orthographie  die  eben  mit  Mühe  gewonnene 
Sicherheil  im  Schreiben,  ^e^rötlet  werde,  scheint  der  Verfasser 
mit  Recht  zurückzuweisen;  auch  darin  dass  das  Opfer  an  Zeit  dem 
mannigfachen  Nutzen,  der  aus  solcher  Uebung  entspringt,  wohl 
gebracht  werden  könne  trotz  der  geringen  Stundenzahl  des  deut- 
schen Unterrichts,  stimmt  Rec.  dem  Verfasser  bei.  Ja  er  glaubt 
fogar  die  Ueberzeugung  aussprechen  zu  dürfen,  dass  wenn  auch 
det  wissenschaftliche  Standpunkt  des  Hr.  Erdmann  unhaltbar  ist, 
Unterricht  nach  seiner  Methode  doch  die  Schüler  vielfach  fördern 
wird,  dass  sie  jedenfalls  vielmehr  gewinnen,  als  wenn  man  sie  hei 
gedankenloser  Gewohnheit  lässt. 


Die  Durchfbhranf  der  Orthograpbierarorni.  Aus  Agftng  der  orlho- 
gra^iichsD  KommissioD  dei  schHeiieriscben  Lehrervereiai  ausgear- 
beitet von  Era«t  tiStzibger.     Fmuenrdil  lbT4.     3U  S.  8. 

Der  schweizerische  Lehrerverein  halte  in  seiner  Hauptver- 
sammlung im  August  1S72  beschlossen,  lur  sein  Organ,  die 
schweizerische  Lebrerzeituog,  eine  vereinfachte  Orthographie  an- 
zuwenden, die  seit  dem  Januar  1873  ins  Leben  getreten  ist.  Die 
voriiegende  Schrift  hat  die  Aufgabe  die  eingeführten  Aenderungen 
lu  hegründeu  und  ihre  Einfübrung  io  die  Schule  zu  veranlassen. 
Uer  Verfasser  handelt  in  drei  Capiteln  über  die  Gescliichle  der 
Reformbestrchungen,  die  Grundzüge  der  Reform  und  die  Mittel 
und  Wege  ihrer  üurchfikhriing. 

Den  Anfang  und  Ursprung  unserer  heutigen  Itemühungen  für 
eine  Verbesserung  der  Orthographie  sieht  Götzinger  in  den  uissen- 
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schaftlichen  Weiten  Jacob  Grimms.  Seit  man  durch  ihn  eine 
richtige  Einsicht  in  das  Wesen  unserer  Schrift  gewonnen,  sei  das 
Bedürfnis  nach  einer  Neugestaltung  dringender  geworden.  Zwei 
SfrAraungen  hätten  sich  vorerst  geltend  gemacht,  die  eine,  die 
phonetische,  habe  grundsätzlirii  die  Herstellung  einer  Congruent 
der  Schreibung  mit  der  Aussprache  gefordert;  di«  andere,  die 
historische,  habe  im  engen  Anschluss  an  die  historische  Grammatik 
alles  dasjenige  von  der  Schrift  entfernen  wollen ,  was  sich  in  ihr 
gegen  ihre  elementare  oi^'anische  BeschafTeuheit  hervorgedrJtngt 
habe.  Kudolf  von  Räumer  habe  den  Streit  vermittelt;  den  ein- 
seiligen Historikern  gegenüber  habe  er  gezeigt,  dass  eine  Reform 
unserer  Kechtscbreibung  nicht  das  Recht  habe,  die  lautliche  Form 
der  Wörter  aus  Rücksicht  auf  die  Geschichte  der  Sprache  anzu- 
greifen und  umzuändern,  den  einseitigen  Phonetikern  gegenüber 
habe  er  die  Anerkennung  des  bestehenden  neuhochdeutschen  Sprach- 
zuslandes  zur  Geltung  gebracht,  und  ihnen  nur  das  Recht  einge- 
räumt, die  biofs  der  Schrill  anhaftenden  t'nregelmSfsigkeiten  und 
Unzulässigkeiten  abzuthun.  —  Rec.  ist  der  Ansicht,  dass  weder 
diese  Auffassung  von  der  Geschichte  unserer  Oribographie,  noch 
von  der  vermittelnden  Stellung  I).  v.  Raumers  richtig  iRt;  über- 
haupt lässt  sidi  aus  dem  ersten  Ca|ntel  nicht  ersehen,  dass  der 
Verfasser  eine  klare  und  deutliche  Anschauung  von  den  verschie- 
denen Prinzipien ,  die  in  der  Orthographie  um  die  Herrschaft 
streiten,  gehabt  habe.  Vielleicht  aber  hat  er  die  Gegensätze  ab- 
sichtlich nicht  in  ihrer  Schärfe  hervorkehren  wollen,  um  gegen 
die  Vorschläge,  welche  die  Comnussion  dem  l^hrerverein  ge- 
macht hat,  nicht  zwecklos  Opposition  hervor  zu  rufen.  Diese 
Vorschlige  stehen  durchaus  auf  dem  Boden  des  phonetischen 
Systems.  Sehr  deutlich  tritt  dies  hervor,  wo  der  Verfasser  die 
Forderung  ablehnt,  t«  da  beizubehalten,  wo  es  einem  ilteren 
Diphthongen  entspricht  „Wir  halten  dafür,  sagt  er  S.  IS,  dass 
auf  einem  blofs  den  Gelehrten  bekannten,  im  Sprachbewusstsein 
längst  aufgegebenen  Sprachzustand  die  lebende  Sprache  keine  Rück- 
sieht  zu  nehmen  habe,  und  zielen  auf  gänzliche  Preisgebung  der 
Dehnung." 

Die  Vorschlage  des  Lehrervereins  betrelTen  fünf  wesentliche 
Punkte:  1.  Vertauschung  der  deutschen  Fraktitrschrift  mit  der 
lateinischen  Schrift,  2.  Abschaffung  der  Substantivmajuskeln, 
3.  Abschaffung  der  Dehnungszeichen,  4.  die  Verdrängung  des  v 
aus  deutschen  Wfirtnrn,  5.  die  Schreibung  der  Fremdwörter.  Bis 
zu  welchem  Grade  und  in  wie  langer  Zeit  die  Reformen,  welche 
der  Lehrerverein  theoretisch  für  begründet  und  praktisch  für 
durchführbar  hält,  in  der  Schute  Platz  greifen  werden,  muss  die 
ZuEuuft  zeigen.  Darin  darf  man  dem  Verfasser  wolil  jedenfalls 
Recht  geben,  dass  die  Schweizer  keinen  Grund  haben  zu  warten, 
bis  in  Deutschland  eine  orthographische  Reform  allgemein  durch- 
geführt ist,  und  dass  es  auch  keinen  besonderen  Segen  gebracht 
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hätte,  wenn  der  Schweizrr  Lehrervürein  sich  zum  Zweck  gemein- 
samer SchriUß  mit  ileutscht^n  Vereinen  hätte  in  Verbindung  setzen 
wollen.  Die  Erwartung,  dass  aus  Mncm  entschiedenen  Vorgelien 
in  der  Schweiz  ein  bleibender  Zwiettpatt  mit  Deutschland  nicht 
entstehen  werde,  wofern  nur  die  richtige  Bahn  eingeschlagen  wird, 
scheint  uns  durchaus  bereditigt.  Wir  wfinschen  dem  Schweizer 
Lehrerverein  2U  seinem  Unternehmen  aufrichtig  GlOck. 

Greifswald.  W.  Wilmanns. 


Katieh,  A.  C,  ord.  Lehrer  a.   d.  ElbinEer  RMUcbule.   Reuheubueb  für 

Schalen,  enlhnltend  Aafgabeu,  Hualerbcisniele,  Auflösungen,  Er- 
klärungen, methoriUche  Winke.  I.  Theit.  Slufp  1:  DckldisrheZntilenj 
SL  2:  GcBischle  eonfrete  /ablrn;  St.  3:  DeeiniliahlOD^  St.  4:  Die 
■bgekurztcn  Rechattagen.  Mit  1  lithngr.  Figurenurel  gt.  b  (IV.  294  S.) 
Kiliiag  1S74.     .NeuinanD^HarlioiiiiD.     Pr.  \  Thlr. 

Nachdem  die  durc^  die  neuen  Systeme  bedingten  limnrbeitun- 
gen  der  Rechenbücher  grorstentheils  Tollendet  und  in  Gebrauch 
genommen  sind,  Umarbeitungen,  von  denen  irh  immer  und  immer 
wieder  an  dieser  Stelle  xagrn  mussle,  dass  sie  nur  darin  be- 
standen, daKs  man  einfach  an  die  Stelle  der  alten  W.'ihrungszahlen 
die  neuen  setzte,  aclieinl  sich  jetzt  nach  und  nach  der  Gedanke 
Ualin  zu  brechen,  dass  mit  einer  derartigen  Umarbeitung  doch 
niciit  genug  gethan  ist,  dass  vielmehr  durch  die  Einführung  der 
neuen  Systeme  eine  L'mgestallimg  des  Reclienunterrichts  bedingt 
ist.  In  dem  uns  vorliegenden  Kechenbuche  hat  der  H.  V.,  von 
dessen  Ansichten  Qber  die  Unigestaltung  des  Kecbcnuntcrrichles 
ich  bereits  früher  hier')  berichtet  habe,  jenem  Gedanken  proktiscbe 
Ausführung  gegeben  und  ein  llilfsbuch  für  den  Itechenunlerricht 
geliefert,  in  welchem  die  durch  die  neuen  Systeme  bedingte  Art 
und  Weise  zu  rechnen  zu  klarer  Anschauung  hervortriit.  Der 
II.  V.  vertritt  in  diesem  Buche  fast  dieselben  Ansichten,  die  ich 
selbst  an  dieser  Stelle  schon  geäufsert  habe,  trotzdem  dürfte  es 
nicht  unangemessen  sein,  die  Punkte  hervorzuheben,  auf  nelche 
er  ganz  besonders  Gewicht  1^. 

Da  die  neuen  Systeme  mit  Ausnahme  einiger  Benennungen, 
die  bolTentlich  mit  der  Zeil  vun  selbst  verschwinden  werden,  durch- 
weg decimal  also  dem  in  unserem  Zahlensystem  verkörperten  Ge- 
setze conform  sind,  so  ist  eine  genauere  Erfassung  unseres  deci- 
tnalen  Zahlensystems  mehr  als  frAlier  durchaus  nöthig.  Darauf 
legt  nun  der  H.  V.  grofses  Gewicht:  durch  die  versrhieden artigsten 
Hebungen  sucht  er  den  Schüler  tu  einer  deutlichen  Erfassung  der 
Cvnsequenien  des  so  einfachen  Gesetzes:  „Zehn  Einheiten  bilden 
die  Einheit  des  nächst  höheren  Grades"  zu  führen;  nicht  gesurht 
sondern    durchaus   im   Wesen    der  Sache    liegend    ist   dabei    die 
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Heranziehung  der  Potenz.  Erst  <lurcl)  ilJese  nin)  es  >o)lständiK 
klar,  dase  die  Einersiclle  als  diejenigi-,  Stelle  zu  betrachten  ist, 
ron  welcher  an  der  Crad  drr  einzelnen  Slellen  bestiniiiit  wird, 
dass  dieselben  also  gleichsam  in  der  0.  Stelle  stehen.  Wie 
wichtig  dieser  Punkt  ist,  wird  ohne  weiteres  klar,  wenn  z.  B.  die 
Zehner  und  die  Zehntel  in  ihrer  Stellung  zu  den  Einem  ver- 
glichen werden;  wenn  die  Herrn  Verfasser  von  Rechenbächeni 
die  Exponenten  der  l'otenzcD  von  10  nur  ubeiHachlich  sich  an- 
sehen möchten,  so  würden  sie  nicht  den  Unsinn  drucken  lassen: 
„die  Zehner  stehen  in  der  zweiten  Stelle  links,  die  Zehntel  in 
der  ersten  Stelle  rechts."  Der  II.  V.  behandelt  die  Potenz  von 
10  mit  ihren  Exponenten  in  einer  so  einfachen  und  klaren  Weise, 
dass  sie  in  der  Tliat  der  Fassungskraft  eines  Sextaners  keine 
Schwierigkeit  bereiten  können  und  wesenilicli  zur  Krkichterung 
der  Auffassung  des  unser  Zahlensystem  durdi dringenden  Gesetzes 
beitragen. 

Sehr  beachlenswerth  erscheint  mir  auch  das  Gewicht,  «reiches 
der  II.  V.  auf  das  Zählen  legt.  Es  verdient  auch  dieser  Punkt 
die  Beachtung  der  Itecbenlehrer  in  hohem  Mafse,  denn  er  trägt 
wesentlich  dazu  bei.  die  Auffassung  des  Zahlensystems  zu  er- 
leichtern. Gründliche  Unkenntnis  im  Zählen  findet  man  nur  zu 
häulig  selbst  hei  weit  vorgeschrittenen  Schülern  und  eine  Folge 
die.'^er  Unkenntnis  sind  die  falschen  Vorstellungen  über  die  GrAfse 
der  Zahlen.  Das  Zählen  mit  ver^hiedcncn  Einheilen  wie  Einern. 
Zehnern,  Hunderlen  u.  s.  w.  dürfte  aufscrdem  wesentticli  zur  Er- 
leichtei'ung  der  Addition  und  Subtraction  im  HopiVeclmen  bei- 
tragen. 

Die  vier  Species  hat  der  II.  V.  durchgängig  so  b^anddt, 
dass  der  llegrill'  ilcrselbi-n  in  den  höheren  Stufen  des  Unterrichtes 
nicht  verändert  zu  werden  braucht;  es  ist  dies  durchaus  wesent- 
lich, weil  auf  diese  Weise  die  im  Iteclicnunterrichl  gewonnenen 
Kcnutnisse  für  den  Uulerridit  in  der  Arithmetik  verwendet  wer- 
den künncn.  Die  Subtraction  ist  dabei  natürlich  als  indirecle 
Addition,  die  Division  als  indirecte  Multiplicalion  behandelt.  Eine 
Consecjuenz  davon  isl  lediglich  auch  ein  demgemäTses  Sprechen 
bei  der  Subtraction,  also  in  15  —  8  =  7  nicht:  ,,15  sveniger  8 
ist  7"  sondern  „8  und  7  ist  15";  ich  habe  diese  Art  zu  spreclien 
oft  genug  empfohlen!  ^i^l^  ^^f"^  dafür,  dass  aus  derselben  nur 
dann  ein  gewisser  Gewinn  für  den  Unterricht  zu  erzielen  ist, 
wenn  sie  der  Schüler  von  Anfang  an  geübt  und  keine  andere 
kennen  gelernt  hat.  In  der  Multiplicalion  folgt  der  H.  V.  der 
von  Harms  und  mir  angewendeten  Methode,  indem  er  die  beiden 
Kacloicn  nebeneinander  setzt  und  die  Multiplication  mit  'der 
höclislen  Ordnung  des  zweiten  Factors  beginnt;  die  Theilpruducte 
sind  dabei  eo  unter  den  ersten  Factor  gesetzt,  dass  ihre  Ord- 
nungen unter  die  gleichen  Ordnungen  desselben  zu  stehen  kom- 
men.    Auf  diese   Weise  wird  die   Erlernung  des   Rechnens   mit 
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dedmalen  Einlieiten  un(t  des  abgekürzten  Rechnens  vorbereitet 
und  wesentlich  erleichtert.  Die  vier  Spenies  sind  in  passender 
Weise  von  zusammengesetzteD  Aufgaben  hegleitei,  die  Ciclegenheil 
geben  die  Aufeinanderfolge  der  Itechnungcn  einzuüben:  auch  sind 
dergleichen  Aufgaben  in  Worte  gpfasst.  —  Wenngleich  diese 
letzteren  Aufgaben  den  BegrilT  der  Summe,  Differenz  u.  s.  w  geläufig 
zu  machen  im  Stande  sind,  so  will  es  mir  doch  mitunter  scheinen, 
als  wenn  die  knapiie  Form,  in  welche  der  H.  V.  derartige  Auf- 
gaben kleidet,  der  Fassungskraft  eines  Sextaners  Schwierigkeiten 
bereiten  hönnte. 

Bei  den  vier  Species  mit  mehrfach  benannten  Zahlen  ISsst 
der  H.  V.  die  dectmal  getheilten  Zahlen  auch  decimal  sclimben. 
Die  aus  dieser  Schreibart  fär  das  Rechnen  entspringenden  Vor- 
iheile  sind  so  evident,  dass  es  unnöthig  erscheint,  auf  dieselben 
naher  einzugehen.  Zugleich  behandelt  der  11.  V.  die  gemeinen 
Brüche,  auf  deren  Entstehung  er  die  Division  hat  führen  lassen. 
Ich  vermuthe,  dass  damit  die  Rechnung  mit  gemeinen  Krflchen 
nicht  abgeschlossen  sein  soll;  wenngleich  dieser  Umfang  der  Bruch- 
rechnung für  die  Elemcntarsrhule,  die  keine  Arithmetik  in  ihrem 
Pensum  hat,  durchaus  gemlgt,  so  dürfte  er  doch  nicht  für  die 
höheren  Schulen  ausreichen.  Wahrscheinlich  beabsichtigt  der  H. 
V.  in  dem  zweiten  Theile  seines  Buches  die  Bruchrechnung  voll- 
ständig zu  geben. 

Bei  der  Erklärung  der  altgemeinen  decimalen  Zahl  kommt 
der  II.  V.  noch  emmal  in  grofser  AusfühHichkeit  auf  das  Gesetz, 
weiches  unser  Zahlensystem  durchdringt,  zurück  und  erweitert  zu- 
gleich  den  BegrilT  der  F'otenz,  indem  er  negative  Exponenten  ein- 
fährt. Mit  gewissen  Schwierigkeiten  wird  auf  dieser  Stufe  des 
Unterrichles  die  Erläuterung  des  Begriffes  der  negativen  ZabI  und 
der  Potenz  mit  negativen  Exponenten  freilich  noch  zu  kämpfen 
haben,  es  ISsst  sich  aber  auch  leicht  diesen  Schwierigkeiten  da- 
durch aus  dem  Wf^e  gehen,  dass  man  die  bezüglichen  Einheiten 
nicht  durch  Potenzen  von  10  sondern  von  %„  darstellt.  Die  ein- 
zelnen Species  in  decimalen  Zahlen  sind  durchaus  analug  den 
Species  in  dekadischen  Zahlen  behandelt.  Indem  es  der  (I.  V. 
bei  der  Divison  vermeidet  den  Divisor  durch  Erweiterung  zur 
ganzen  Zahl  zu  machen,  vielmehr  durch  Vergieichung  der  höchsten 
Ordnungen  des  Dividendus  mit  der  des  Divisors  die  höchste  Ord- 
nung des  Quotienten  bestimmt,  scheint  er  mir  etwas  zu  weit  in 
der  Durchführung  seines  Systems  zu  gehen,  denn  er  bringt  eJne 
durch  die  Erweiterung  leicht  zu  vermeidende  Schwierigkeil  in  die 
Division,  die  jn  an  und  für  sich  die  schwierigste  der  vier  Species 
ist.  Zur  Einübung  der  Rechnung  mit  Decimalzshleu  giebl  der 
H.  V.  auch  eine  Anzahl  von  Regeldetriexempeln,  deren  Lösung 
er  einen  Ansatz  vorausgehen  lAsst.  Bei  zusammengesetzten  Regel- 
detriexempeln scheint  mir  ein  solcher  Ansatz  bei  weniger  geübten 
Scfafilero  wAnscbeoswertb,  weil  siqh  die  zusammengehürigen  Zahlen 
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aucb   zusatiimengeBlelll  zeigeo ,    bei   einfachen  Re-geidetrieiempeln 
führt  aber  eine  derartige  Aufstelluiig  wie: 

Rm.  131,04  —  Hl.  15,6 
„  1010,1  —  „  ? 
leicht  zum  vollständigen  Mechanismus,  oameutlich  nenn  der  II. 
V.  verlangt,  dasa  das  Iteaultat  sofort  als  Zahlenverbinduog  ange- 
geben werden  soll;  es  erinoerl  (tiefer  Ansatz  und  diese«  Ver- 
langen an  die  alte  Methode  dergleicbcn  Exempel  durch  Proportion 
losen  zu  lassen.  Der  Scbluss  auf  die  Einheit,  der  ja  scidiefslich 
bei  den  sogenannten  bürgerlichen  Itedinungsarten  ziembdi  allge- 
meine Anwendung  linden  kaiiu.  bedarf  hei  einfachen  Aufgaben 
keiner  besonderen  Aufstellung  und  führt  leicht  dü'ect  aus  der 
Aufgabe  auf  das  Resultat  als  Zableuverbißdung. 

Mit  dankenswerther  Ausführlichkeit  behandelt  der  H.  V.  auch 
die  abgekürzten  RechuungeD  mit  genauen  and  ungenauen  Zahlen. 
Es  kann  diese  Art  zu  reclineii  nicht  genug  dem  Studium  empfohlen 
werden,  denn  ungekürztes  Itechncu  führt  gar  zu  leicht  zu  dam 
sogenannten  „Zableoluxns",  bei  welchem  die  Itesullale  Zahlen  ent- 
halten, die  auch  nicht  den  entferntesten  Anspruch  auf  Genauig- 
keit haben,  und  ihn  doch  erheben,  wenn  sie  beiWIiallen  werden. 
Her  Darstellung  der  abgekOrzten  Rechnungen  liegt  die  Methode 
zu  Grunde,  die  ich  selbst  in  meiner  Schrift  .,RechDen  mit  der- 
malen Zahlen  u.  s.  w."  entwicki^lt  habe.  Bei  der  Kürzung  der  He- 
sullale  in  den  Rechnungen  mit  ungenauen  Zaiden  scheint  mir  der 
H.  V.  mitunter  etwas  weiter  zu  gehen,  alü  es  nOtbig  ist.  Dem 
Pi'inzipe  gemäfs  vcrßfirt  man  allerdings,  nenn  man  die  ItesultatA 
bis  auf  eine  halbe  Einheit  der  letzten  Stelle  genau  zu  erhalten 
sucht,  zu  bedenken  ist  aber  dabei,  das»  das  Iteibebalten  einer 
Stelle,  die  bis  auf  eine  Einheit  ungenau  sein  kann  sich  in  vielen 
Fällen  empfiehlt  und  zwar  namentlich  bei  Zahlen,  deren  relativer 
Fehler  zirmlich  grofs  ist.  Wenn  der  II.  V.  S.  282  112,6 
(F  ^  'i  7.)  in  II.,  (F  ..;::  I4  Z)  körat,  so  verßhrt  er  allerdings 
consequent,  vorzuziehen  ist  es  aber  jedenfalls  in  113,  (F  ^  1  K) 
zu  kürzen,  dcun  113  weicht  von  der  Wahrheit  weniger  ab 
als  II.,. 

Zuletzt  möchte  ich  den  H.  V.  nocli  darauf  aufmerksam  marhen, 
dasa  er  in  der  Abkürzung  der  Ucnnnnnngen  uufserordentlich  von 
den  gebräurli liehen  Abkürzungen  abweicht  In  neuester  Zeit  hat 
die  Kaiserliche  Eicbungscommission  ein  Verzeichnis  der  von  ihr 
angewandten  Abkürzungm  borausgegeben,  deren  allgemeine  An- 
wendung zu  empfehlen  ist,  da  nur  auf  diese  Weise  eine  Ueber- 
einslimmung  zu  erzielen  ist. 

Der  Druck  des  lluches  ist  rei.ht  correct,  doch  wäre  ein  be- 
sonderer Druck  gemischter  Zahlen  wünschensweilh:  Zähler  und 
Nenner  müssen  nur  halbe  Höhe  haben. 

Die  hervorgehobenen  Punkte  werden  genügen,  um  zu  zeigen, 
dass   es  dem  H.  V.  hei   der  Abfassung  seines  Buches  wesMiÜich 
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diniuf  ankam,  das  Rechnen  in  die  Bahn  zu  lenken,  die  jetzt  nach 
Einführung  der  decimalen  Währungszahlen,  die  allein  richtigen 
»od.  Ich  empfehle  also  das  Buch  dem  gründlichen  Studium  der 
Herren  Rechenlehrer,  und  ich  habe  die  HolThung,  dsas  es  sich 
bald  viele  Freunde  erwej-ben  nnd  zu  einer  verständigen  Umge- 
staltung des  Rechenunterrichts  beitragen  wird. 

Berlin.  A.  Knckucli. 


SchlDitfi    kleine  SehBl-MatDrK«ichichle.     14.  Aafl.    Bnilan  b«i 
Fcrd.  Hirt.     Pr«i«  geb.  l>i  Tblr. 

Diese  neue  Auflage  ist  in  zwei  besonderen  Ausgaben  er- 
schienen. Die  eine  —  A  —  schliefst  sich  im  Thierreich,  im  Pflanzen- 
reich nach  dem  Linneschen  System  und^  im  Mineralreich  genau 
an  die  dreizehnte  Auflage  an.  Für  die  besondere  Ausgabe  B  hat 
dagegen  die  Bearbeitung  des  Pflanzenreichs  nach  dem  natOrüchen 
System  vielfache  Abänderungen  und  Erweiterungen  erfahren,  so 
dass  dieser  Tbeil  mit  Recht  als  ein  neuer  bezeichnet  werden  darf. 

Bei  der  Besprechung  des  weit  verbreiteten  Schulbuchs  über- 
^l  Referent  die  beiden  Abtheilungen  der  Zoologie  und  Mineralogie, 
da  in  denselben  nur  Einzelnes  berichtigt  worden  ist,  und  unter- 
wirft allein  die  Botanik  einer  Betrachtung  und  Vergleichung  mit 
der  Trüberen  Auflage.  Dabei  werden  wir  schon  äufserlich  durcb 
die  Seitenanzabl  auf  die  bedeutende  Erweitemng  des  Pflanzen- 
reichs in  dieser  neuen  Auflage  aufmerksam  gemacht,  denn  während 
dasselbe  frSber  nur  84  Seiten  umfasste,  hat  es  sich  jetzt  auf  1  i  1 
ausgedehnt. 

Die  Einleitung  bandelt  von  den  einzelnen  Theiten  der  Ge- 
wächse, von  den  Zellen  und  Geweben.  Alles,  was  auf  diesem 
Gebiete  in  der  Tertia  eines  Gymnasiums  vorgetragen  werden  kann, 
finden  wir  hier  mit  knappen  und  klaren  Worten  angedeutet  und 
dorch  Zeichnungen  erläutert.  Die  Erklärung  und  weitere  Aus- 
führung wird  dem  Lehrer  überlassen.  In  der  Oi^anographie  der 
Pflanzen  sind  die  Capitel  von  der  Wurzel,  dem  Stamm  und  der 
Knospe  nur  in  geringem  Mafse  verändert  worden;  eine  umfang- 
reidie  Erweiterung  finden  wir  aber  sowohl  in  dem  Abschnitte  ober 
die  Blatter  durch  die  Aufnahme  der  Lehre  von  der  Blattstellung 
nnd  durch  viele  neue  Illustrationen  als  auch  in  dem  über  die 
Blülhe.  In  den  alten" Auflagen  war  der  Blfithenstand  ganz  unbe- 
rncksichtigt  geblieben,  und  es  war  dies  wohl  so  lange  zu  recht- 
fertigen, als  die  Pflanzen  nach  dem  Linneschen  System  aufgezählt 
wurden.  Bei  einer  Darstellung  nach  dem  natürlichen  System 
konnte  jedoch  der  Blüthenstand  nicht  mehr  übergangen  werden, 
nnd  es  sind  ihm  deshalb  mit  Recht  einige  Seilen  gewidmet  wor- 
den. Doch  kann  sich  Referent  nicht  versagen,  hier  zu  OTwShnen, 
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dass  er  verfeblich  nach  einer  AusoinaDderseUang  des  Uebergaogei 
der  Laulblätler  zu  den  BlütüeuLiriUern  );esuclit  bat.  Der  Teiiiaaer 
eines  Gymnasiuins  Mendt^t  gerade  diesem  Tticile  der  Botanik,  nie 
Heferent  wiederholt  bemerkt  hat,  ein  ganz  besonderes  Interesse 
zu,  namenllich  wenn  der  Lehrer  es  sieb  an((elegen  sein  lässt,  den 
beLretrenden  LTebei^ang  an  leicht -zu  beschalTendeD  Ptlanzen,  z.B. 
an  der  ffymfhaea  alba  nacfaziiweisen.  Der  letzte  Abschnitt  der 
Organographie  handelt  über  die  Frucht  und  hat  neben  einer 
strengeren  Einlheilung  mehrere  passende  Zusätze  erhalten. 

In  der  systematischen  EntuickliiDg  der  Gewächse  haben  bei 
aller  Pietät,  die  sich  der  Herr  Herausgeber  gegen  die  Arbeiten 
Winimers  zur  I'flicht  gemacht  hat,  die  KryjUogamen  doch  keine 
durchgreifende ,  den  neueren  Ansichten  der  Wissenschaft  ent- 
sprechende Aenderung  errahren.  Nicht  die  Pille  und  Schwämme, 
sondern  die  Algen  machen  den  Anfang,  denen  sich  die  Pilze  und 
Flechten  anschliefsen,  indem  letztere  als  aul'  den  Algen  schma- 
rotzende Pilze  angesehen  werden.  Der  Herr  Herausgeber  ist  hier, 
wie  überhaupt  in  seinen  Umarbeitungen,  den  Werken  von  Sachs, 
Hofmeister  und  de  Bary  gefolgt.  Der  ArmleuchterpHanzen ,  die 
früher  stillschweigend  fibergangen  wurden,  ist  diesmal  wenigstens 
Erwähnung  gelben  und  ist  dem  Tevte  eine  gute  Abbildung  von 
f/äetla  fläalü  beigegeben.  Ebenso  sind  die  Lebermoose  durch 
wohl  gelungene  Darstellungen  der  Hauptfamtlien  Marchanlia  und 
Jungermannia  erläutert.  Mit  den  Laubmoosen  schliefst  die  Classe 
der  Zcllkryptugamen.  Die  Geräfskryptoganien  sind  eingetheilt 
in  gleichsporige  (Lauhfarnc,  Schachtelhalme,  INatlerzungen)  und 
ungleichsporigc  (Wasserfarne,  Bärlappe).  Die  neuen  Uliistratiunen 
führen  uns  unter  andern  das  Prothallium  eines  Farnkrautes,  die  lori, 
den  Querschnitt  eines  Schachtelhalm  es,  letzterer  lässt  freilich  viel 
zu  wünschen  übrig,  vor  Augen.  Wenn  der  Zeichner  sich  be- 
mOhea  wollte,  die  Abbildungen  mit  müglichst  wenig  Slnchen  za 
liefern,  könnten  dieselben  an  Klarheit  nur  gewinnen.  Die  vielen 
Scbatlirungen  machen  ein  Bild  zwar  recht  in  die  Augen  fallend, 
tragen  aber  zur  Klarheit  desselben  durchaus  njcbt  bei.  (Siehe 
S.  20). 

Bei  den  Phanerogainen  beschränken  sich  die  Abweichungen 
von  der  früheren  Aullage  auf  das  IN olli wendigste.  Die  Cycadetn 
und  Coniferen  werden  nicht  mehr  den  Dicotyledotten  zugezählt, 
sondern  bilden  eine  Classe  für  sich,  der  sich  als  zweite  die  der 
Manocotyledonen  anschliefst,  von  der  10  Familien  erwähnt  werden. 
Neu  aufgenommen  sind  die  Hyilrochariden  [Siratiotes  aloides,  Bloäea 
canadensis  etc.)  Die  sonst  zu  den  Laichkräutern  gereclincte  Lemiut 
trisulca  ist  den  Kolbenblüthigen  eingereiht  wurden. 

Die  Dkotyiedonen  zerfallen  in  3  (Jntcrabthcilungen:  1)  A^ialae 
mit  8,  1)  Gamopelalae  mit  lO  und  3)  Dialypelalae  mit  21  Fa- 
milien. Die  Anordnung  der  letzteren  ist  im  ganzen  ungeändcit 
geblieben,   mit  der  Ausnahme,   dass  die  früher  za  den  Getrennt- 
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hlQthJgen  gerflcbaeten  Tricorae  in  der  Torliegenden  Ausgabe  bei 
den  BlDtnen blattlosen  aufgeführt  werden.  Eine  verhälnismärsig 
bedeutende  Vermehrung  haben  die  Du Idenge wachse  und  Kreuz- 
blüDiler  erfahren. 

Zum  Schlüsse  findea  wir  noch  eine  kurze  DarstelluDg  des 
Unneschen  Systems,  renier  eine  Anweisung  zum  Bestimmen  der 
Pflanzen  nach  dem  DatArlichcn  System  und  ein  Capitel  Aber 
PflaDzen  geograph  ie. 

Das  POanzenreidi  nach  dem  natürlichen  System  bearheitet, 
enchien  zuerst  „versuchsweise"  in  der  zwölften  Auflage  von 
Schillings  kleiner  Naturgeschichte.-  Die  dreizehnte  beschränkte 
sich  wieder  auf  daf  Lianeschc  System  „da  dasselbe  in  der  weit 
überniegendeD  Mehrzahl  der  Schulanstalten  dem  botanischen  Unter- 
richte zu  Grunde  gelegt  bleibe."  HofTentlich  wird  das  Buch  io 
der  neuen  Gestalt  sich  recht  viele  Freunde  erwerben  und  dem 
Unterrichte  in  der  Botanik  nach  dem  natürlichen  System  immer 
mehr  Eingang  verschalTen.  Sollte  es  bei  einer  späteren  Auflage 
möglich  sein,  eine  vollständige  Erklärung  der  lateinischen  Namen 
zu  geben,  so  würde  dadurch  vielen  Wünschen  entsprochen  werden 
und  das  Buch  bedeutend  gewinnen. 

Berlin.  Kiesel. 


Zur  Orthographie. 

Manches  Wort  ial   schon  gesprochen  und  gcichrteben  über  dt«  „Regeln 
nad  WSrtcrverzeichnis  Tür  die  deutsche  Ortbognpbic"  von  den  Verein  der 
Berliaer  Gymnasial-    nnd  Realschult  ehrer,    nad  et  hat  das  Büchlein  dahei  in 
iwei  Jahren    vier  Auflagen    erlebt,   was    docb    wobl  Tdr  ein  Zeichen  seiner 
Brsacbbirkeit   gehalten    werden  kknn.      Ich  habe  das  Verzeichnis,    ntn  raieh 
vom  Werihe  desselben  za  übeneagfa.  mit  dem  von  Littmann  in  der  Schrift; 
„dal  Wichtigsie    aas    der   deutschea  Grammatik''    (Goettingen   1äT2)   aurge- 
■tallten,  verglichen  und  zunächst  gefragt  wie  viel  Wörter  wohl  beide  als  in 
ihrer  Schreibart  besonders  uDbekannt  und  deshalb  crwahnenswertli  aanehmen, 
th   habe    ich   denn  gefunden,    dass  das  Berliner  etwa  M58,    LattmauD  etwa 
135!«  Wärter  aufzählt  und  unter  diesen  etwa  590  sind,  die  beide  aufTüfareD, 
so   dass    also    das  Kerliner   die    bei  Lattmann   überschiefsendea  768  Wörter 
atcht  für  nbthig  gehalten  bat  in  erwähuca,  und  Lattmson  nicht  die  im  Ber- 
liaer  poch    als  beachlenswcrth  bezcicbneten  568  und  dass  wieder  unter  den 
0%  gemeinsamen  Wörtern  es  nur  11  lind,  in  denen  sie  versehiedene  Schreib- 
art billigeu;  das  Berliner  srhreiht 
Arrac  (k)  mit  zwei  r,                    Laltmano  Arac  (k)  mit  einem  r, 
Parakrant    „    einem  r,                         „         Farrnkraut  mit  rwei  r, 
Fonds  für  Sing.  q.  Plor.,                     „         FoDdrdr$ing.,FondgfürPlQr., 
Haspe,                                                „         Hispe,  Hespe, 
Meerrettich  mit  cb,                              „          Mcerretlig  u.  Merreltig  mit  g, 
Htwe  mtt  w,                                        „          HQve  und  Meve  mit  v, 
linüren  ohne  e  (vgl.  5.  II,  V.  3),         „          liniieren  mit  e, 
--     "  ■  '  mit  e, 
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Pfirsich,  LittmiBD  Pfirsleke  ond  Pfirjelie, 

ruchbar,  „  rnchtbir, 

Wicholder  ohne  b,  „  Wschholder  mit  fa. 

Es  bleiben  mitMo  rtwt  579  Würter,  iu  deren  SrhrEibnag  beide  überein- 
ittmoen,  nnd  mm  Trägt  deich  wnhl  mit  Recht,  wesbalb  gerade  diese  Wörter 
hflrvargebobcD  sLrd,  ab  sie  viilleicbt  diejesignu  sind,  auf  welche  beBouden 
die  heutige  Forachang  Bezog  geDommea  hit,  ued  in  denen  sie  ihre  Resultate 
zeigt,  so  dais  sie  wegen  ihrer  Abweicbnag  von  der  bisherigen  ScbreibweLte 
besondere  Beacbtung  verdienten  ?  Allein  man  wird  dies  alles  verneinen 
miissea ;  es  sind  viel  PremdHorler  darnnter  und  viele,  bei  denen  nie  ge- 
zweifelt worden  ist,  wie  sie  geschrieben  werden  müssen,  die  aber  nach  der 
Erfahrnng,  die  Jeder  Lehrer  macht,  vnm  Sebüler  leicht  falscb  geschrieben 
werden.  Mitbin  diirflea  die  Verxeii;haiiEe  mehr  den  Zweck  haben,  ein  Nacb- 
scbtagebuch  für  den  Schüler  la  sein,  wenn  er  einnat  in  Zweifel  in,  wie 
er  ein  Wort  schreiben  soll,  als  ihn  in  eine  neae  Orthographie  einiufuhren, 
Dnd  die  Verfasser  nehmen  an,  das»  bei  diesen  590  Wörtern  selche  Zweifel 
am  erstea  entstehen  könnten.  Und  diea  nit  Recht.  Vnn  anderen  Worten 
hält  Lattmann  seine  76S,  die  Berliner  ibre  &6S  für  solche,  üiber  derea 
Schreibung  der  Schüler  sich  wohl  gern  unterricblen  möchte:  nnd  nUrde  mit- 
hin nach  Lattmanns  Ansicht  der  Srhüler  TGS  mal  versebltch  im  Berliner 
Verieichnia  nachschlagen  and  nmgeliehrt  568  mal.  Vielleicht  giebt  es 
aber  noch  andere  Wörter,  über  deren  Schreibung  der  Schüler  sich  in 
dem  Verwicbnia  Rath  holen  nnchte,  aber  nicht  kiJnnte.  So  viel  tebrea  die 
Zahlen. 

nun  wirft  man  aber  auch  dem  Berliner  Verzeichnis  vor,  dass  es  nach 
bei  EU  viel  Wörtern  doppelte  Schreibart  gestatte;  es  sind  die*  aUerdings 
unter  jenen  59li  etwa  53;  in  den  übrigen  56S  aber  nnr  noch  21,  als:  Aeltem 
Eltern,  amsig  emsig,  Branke  Pranke,  Chnrrürst  Korfürat,  eilf  elf,  erbnsen 
erboPaen,  Ermel  Aermel,  Bng  Geng,  indes  indess  indessen,  Kriimpe  Krempe, 
Lieutenant  Leutnant,  loos  Los  losen,  Lorber  Lorbeer,  Mut  Muth,  Riithsel 
Etätsel,  Recept  Rezept,  stichlich  slachlicht,  verfemen  verfehmen,  Vokal  Vocal, 
Waare  Ware,  Zimmet  tind  Zimmt,  wenn  ich  Princip  und  Prinzip  nicht  mit- 
rechne, da  Latlmann  wenigstens  Principal  und  Prinzipal  aaffubrt.  Laltmann 
duldet  in  jenen  ü3  Wörtern  gleiehFalls  die  doppelte  Schreibweise;  er  duldet  sie 
aber  in  den  beiden  gemeinsamen  &90  Wörtern  auTserdem  noch  hei  etwa  6ä;  sn 
gestattet  er  bei  Hojanett,  Bankerott,  Barett,  Cadctt  auch  einfaches  t,  nebea 
betrügen  betriegen.  Horte  Borde,  Blokade  Blockade,  Brantwein  Branntwein, 
Cbaracter  Karakler,  Cilrooe  Zitrone;  neben  Dienltag  Dienstag  auch  Dinstag, 
Süte  Tüte  auch  Tute,  Etikette  Etiqnette,  flüstern  flistern,  Fursstapfe  Fufs- 
tapfe,  gäng  und  gäbe  güng  und  gebe,  Gatupp  Galop,  greulich  greal ig,  Helle- 
barde Hellebarte,  herrschen  herseben;  neben  Insekt  Insect,  Instinkt  Instinct, 
Intrigue  Intrige,  Irrthum  Irtbum,  Kaffee  CaOee,  Kameel  Kamel,  Kanal  Canal, 
Kapelle  Cnpelle,  Karwoche  Charwoche,  Karl  Carl;  neben  Kasserolle  auch 
Kasseroll ,  Klasse  Classe,  Knüttel  Knittel,  Kommode  Commode,  Komödie 
Cumüdie,  Kuckuck  auch  Kuckuk  und  Knkuk,  Kürass  Köras,  liederlich  lüderiicb. 
Lokal  Local,  Nachtigall  Nachtigal;  neben  nämlich  auch  nemlieh,  Nummer 
Numer,  Paket  Paquet,  Pallisade  Palisade,  Pspst  Pahst,  Perücke  Perrücke,  Plakat 
Placat,  Propst  Probst,  räsonniren  raisoonireo,  sammt  samt;  neben  Schikane 
Cbicane,  Schmer  Schmeer,  Schmied  Schmidt,  Silbe  Sylbe,  Skelett  Skelet 
Spritze  Sprütie,  SU fette  Suffette,  Treber  Trüber,  Tülle  Tüll,  unpass  unhass; 
neben  unstet  aurh  nnstät,  Vagabund  Vagobnnd,  Wahlplatz  Walplatz.  Wahl- 
gtatt  Walstatt,  weissagen  weisfagea  und  lässt  in  Aussprache  zu  Hufs  und 
Rufs,  Scbldrsc  und  Scblöfse.  Daraus  meine  ich,  gebt  hervor,  dass  in  dem 
Berliner  Verzeichnis  die  dnppelte  Schreibweise  schon  sehr  beschränkt  ist, 
ohne  dass  man  behaupten  künate,  dass  jedesmal  die  am  meisten  übliche 
Scbreibneise  gewählt  sei;  oft  wird  man  sich  versucht  fühlen,  mit  Lsttmann 
die  doppelte  Schreibweise  gelten  zu  lassen;  besonders  ist  dem  Buehslsben  c 
der  Krieg  gemacht. 

Was  die  Krklärung  der  Worter  durch  andere  betrifft,  so  gehl  Lattmaan 
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UrU  weiter  ds  die  Berliner,  er  Mtit  in  Ferge  Fäkroiano ;  lu  erwjderi  = 
eulgegaeD,  gleiiseu  glanieD,  Hag  Waldfehege,  Jacht  Schiff,  Keiler  Eber,  Rabm 
Saiine,  HancfaHerli  Pelz,  HeigeD  Tani,  Hbede  Gestade ;  in  Fischrogen  Fisch- 
eier, Schoner  Schiff,  schnüren  eitern,  itäupen  mit  Huthen  schlagen,  Strähn 
Giro,  zu  verscbJeiisen,  was  er  statt  des  Substantivs  VerschluiTn  hat ,  ab- 
nutzen, absetzen,  in  VlieHi  Wollfell.  Auvb  fiigt  er  bei  einigen  Wörtern 
den  Artikel  hiniu,  wie  za  Catheder  der  und  das,  zu  Reis  der,  Schwad  das, 
Zehe  die.  Beides  sind  gewiss  EigensL-haften  des  Verzeichnisses,  die  dem- 
selbea  nicht  zum  Nachtheil  gereichen. 

Sollte  man  sich  nun  dafür  «ugaprechen,  ob  man  das  Berliner  Verzeichnis 
den  Schülern  in  die  Münde  geben  wollte,  su  wird  mau  nicht  unbedingt  dafiir 
■ein  könoen;  es  wird  ziemlich  gleichgiltig  sein,  ob  sie  es  haben  oder  nicht; 
ja,  man  kann  sagen,  daiu,  wenn  mau  es  ihnen  in  die  Hund  giebl,  sie  viel- 
leicht in  ihrer  Orthognpbie  unsicher  wei'drn,  soTerD  lie  sieb  gawiihuen, 
gleich  bei  jedem  Wort,  dessen  Schreibung  ihnen  nicht  recbc  geläufig  ist, 
DB chznsch lagen,  um  dann,  wenn  sie  es  nicht  Buden,  wss  doch  riftcr  der  Kall 
sein  wird,  im  denlsehtaleiniscben  Lexicnn  sich  Hath  zu  holen,  zum»!  dieses 
ihnen  meist  ebensogut,  wie  Jenes,  das  doeh  auch  nur  den  usus  festsetzen 
«ilJ,  aus  der  Nolb  helfen  kann.  Will  man  ihnen  aber  einmal  AufachluM 
über  die  Kesultate  der  Forschung  geben,  so  wird  man  die  einleitenden 
Hegeln  des  Buchs  mit  ihnen  durchsprechen  müssen  und  ihnen  sagen,  dess  os 
lieh  um  die  Dnppelbnchstaben,  wie  in  Saal,  nm  die  Sibilantes,  »io  in 
Wasser,  um  die  Endungssilben  nnd  -consooanteu,  wie  th,  nifs  u.  s.  w.  bandatt. 
Das  Berliner  Verzeicbsis  ist  in  solchen  Frsgeu  meist  conservativ;  es  behält 
die  jetzt  allgemein  übliche  Orthographie,  wie  sie  in  fast  alieo  Büchern  und 
Zeituagen  angewendet  wird  nnd  überlüsst  die  stricte  Anwendung  der  ver- 
besserten zum  grolsen  Theil  den  Verbesserera.  Und  dies  wird  wohl  nuch 
Hir  die  Schulen  das  Richtige  sein,  dass  sie  warten,  der  Entwickelang  zusehen 
nnd  nicht  gleieh  jede  Neuerung  einrähreo ;  es  lässt  sieb  doch  wnbl  aueh 
darüber  alreiten,  ob  wirklich  die  frühere  schsrFe  Aussprache  z.  B.  des  fs 
nnd  die  mildere  des  ss  der  jettt  üblichen  umgekehrton  vorzuziehen  ist,  oder 
«b  man  nicht  mit  mehr  Kecht  die  Weilerentwickelung  des  phunetischen 
Theile«  der  Sprache  als  velltogen  in  der  Schriftsprache  ßxirt. 

Wünacbea  aber  mochte  man,  dass  das  Berliner  nach  Art  des  Hinnfiver- 
tchen  Wörter  Verzeichnisses  (Clauslbal  IShb)  zur  KrkliirDBg  der  Schreibung 
eines  Wortes  hinznsetzte,  wie  dasselbe  shd.  und  mhd.  geschrieben  wird;  dsi 
Ha nnü versehe  berücksichtigt  anch  den  etymologischen  GesicblspuoLt  und  er- 
wähnt, ob  ein  Wort  aus  dem  hat.  Griech.  Itai.  ober  Kranzosisriien  stamme. 
!■  der  Orthographie  selbst,  um  auch  hier  wenigstens  einen  Pnnkt  hervorzu- 
heben, will  es  fs  an  Stelle  von  ss  setzen.  (S.  IT  nnd  ^  17).  Vergleichen 
wir  nnn  die  ersten  vier  Buebstahen  des  Alphabets,  so  linden  wir  von  den 
121  Wörtern,  welche  in  ihnen  das  Berliner  und  Lattmann  gemoinsani  haben, 
erwähnt  44  und  bei  diesen  wieder  als  abweiohende  Schreibart  empfahlen 
ansafsig  gegen  ansMssig,  Compas  oder  Kumpas  gegen  Kompass  oder  Kompasa; 
geduldet  Bewandnifs  neben  Bewaadnis,  pürsehen  neben  birschea  pirschen; 
allein  für  richtig  gehalten  Ass,  höchsten«  Afs,  Branntwein,  Dienstag  und 
Diaatag,  und  nicht  erwähnt,  wie  das  Berliner  und  Lattmann  wollen  oder  ge- 
stattea,  As,  Brantweiu,  Dienftag.  Vergleichen  wir  noch  das  ort hagraphi sehe 
Verzetchais,  welches  Hopf  und  Paulsieck  ihrem  Lesebuch  für  Sexta  bet- 
ragen, SD  Hnden  wir  12y  Wärter  aufgerührt,  von  denen  alle  bis  auf  14  auch 
in  dem  Berliner  stehen;  diese  sind  Allemanu,  angst,  Atlas,  die  Atlasse,  Bern- 
hard, hewill kommen,  bleuen,  gleiiea,  graulich  von  grau,  Heide,  Roclienheft^ 
Reifsblei,  Säckel,  Schar,  Sehoofs.  Abweichend  vom  Berliner  scbreiben  sie 
Angenlied,  Perrücke,  Probst,  Hahn,  dulden  nur  Weither,  haben  nicht  weis- 
sagen, sondefD  weisfagen  und  wcifssagen,  ziehen  Vlies  vor  der  Schreibart 
Vliefs,  haben  nicht  Wildbret,  soudern  VVildbrät  nnd  Wildpret,  haben  auch 
Aagbraune,  Augeabraune  nnd  das  Angenbraan,  haben  nicht  Dienllag  sondern 
Dienstag  nad  Dinstag.  Gegen  die  doppelte  Schreibweise  sind  sie  duldsam, 
viel  dnldsamer  als  das  Berliner;  so  scbreibea  sie  dutzen  und  duieo,   Papst 
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Pabst  —  Elefant  Dod  Elepbant.  Ernte  Aerute  Erndte,  Baret  Barelt,  (listera 
fl'dstern,  Fiat  Flath,  Galcrc  Galeere,  Geisel  Geifsel  =  Peittcbe,  Gespbst 
Gespinost,  Gewiuat  Genianst,  Getreide  Gelraide,  GlcUoer  Gleirsner,  Glut 
Glath,  Grenze  Grunze,  Greuel  Cräurl,  Hellebarle  Hellebarde,  Herd  Heerd, 
Herde  Ueerde,  Hiftborn  Hürthorn,  Hoffart  HatTahrt,  Kamel  Kamctl,  Kärbifi 
Körbit,  Lawine,  Lavine,  Lotse  Lootse,  MSre  Mäbre  ^=  Märchen,  Mah  Haar», 
Hvrte  Myrtbe,  Naht  Natb,  nimlidi  neailicli,  Palast  PnDait,  Pate  Pathe,  Pflo;- 
■char  Pflngschaar,  Reiaicb  Reisig,  Hhede  Reede,  arhal  schaal,  Schere  Scheere, 
verlenmdeD  verliundeo,  Vlies  Vliefs,  Waklstatt  Walstatt,  Weidmann  Wnid- 
mann,  WalGach  Wallfisch,  Walnnlit  Wallanra,  neismachcD  weirsmaehea, 
Weizen  Walzen,  Zierat  Zierratb,  so  dass  also  In  48  WSrtern  »ie  norh 
acbwankende  Sehreibnog  gealatten,  in  denen  das  Berliaer  eich  Tor  eine  ent- 
schied; aarser  bei  datzen  nad  Papst  haben  sie  die  zweite  immer  ia  Klammer, 
setzen  aber  dazn :  scbnankend,  und  sagen  nnr,  dass  die  historische  Parschung 
die  erste  vorgezaseD.  Das  Verzeicknis  hat  den  Vortheil,  dass  ebenio  wie. 
im  Hannoverschen  das  Abd.  and  Hbd.  binzagefngt  ist,  and  so  der  Grund  för 
die  Schreibung'  aagegebea  wird. 

Im  allgemeinen  scheint  mir  hierans  zu  folgen,  doss  maa  mit  den  dop- 
pelten Schreibweisen  so  schneit  nicht  wird  anfrüamen  küsnen  and  dürfen; 
man  wird  sie  gelten  lassen  müssen,  wie  sie  eben  neben  einander  bestehen 
und  sich  mit  der  Zeit  gebildet  bnhen,  nad  wird  suchen  müssen,  vor  allem 
einmal  erst  den  wirklichen  usus  zu  Ei:iren  und  dann  nur  diejenigen 
Würter  in  einem  Verzeichnis  ta  vereinigen ,  welche  nach  dem  Stand- 
punkt der  historischea  Porschnng  abweichend  vom  usus  geschrieben  werden 


Pädagogische    Programmcnschau. 

Von  der  pädagogischen  Pro  gram  mensrhaa  habe  ich  geranme  Zeit  keine 
Fortsetzung  gegeben,  obwohl  recht  interessante  derartige  Programme  er- 
schienen aindj  sie  beabsichtigen  theils  den  Unterricht  namentlich  in 
den  alten  Sprachen  zu  refarmiren,  wie  Latlmanns  „Etefarm  des  Elemeatai^ 
Unterrichts  in  den  allen  Sprachen",  (Goettingen  1ST3)  tbeils  die  Methode 
hinsichtlieh  des  in  ihr  zn  gebenden  Fortschreitens  zu  verbessern.  Ich  mSehte 
hentfl  nur  auf  zwei  kleinere  Programme  hinweisen,  von  denen  das  eine  jenen, 
das  andere  diesen  Zweck  verfolgt.     So  giebt 

Steinke:  ober  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprach forscfanaf, 
welche  schon  beim  ersten  Unterricht  im  Griechischen  verwerlhet  werden 
kdnnen,  Progr.  Elbg.  IHTl,  3.  1~]4  eine  klare  Zusammenstellung  der  Resul- 
tate, welche  Cnriins'  Forschong  fnr  die  Formenlehre  gehabt  hat,  und  hebt 
ihre  Uebersicbtlichkeit  g^enüber  den  Regeln  bei  Itrliger  hervor.  Er  wUI 
damit  zugleich  zeigen,  dass  durch  Anwendung  derselben  beim  ersten  Unter- 
richt „nicht  nur  ein  leichteres  Verständuig,  sondern  auch  ein  siebereres  Fest- 
halten der  Formenlehre  eniejt  wird."  Ich  stimme  dem  ersten  von  Herzen 
bei,  weil  die  Methode  nach  Cnrtius  sehr  dazn  an^than  ist,  die  Aufmerk- 
samkeit zu  wecken  und  den  Schüler  in  mannjgrachen  Verbindangen  Formen 
bilden  zu  lassen  nnd  ihre  Bildung  za  verstehen;  das  sicherere  Festhalten 
wird  aber  stets  von  der  Art  nod  Weise,  wie  der  Lebrer  sie  einübt,  ab- 
hängen, sonst  lünft  man  Gefahr,  dass  der  alte  Spruch  quod  cito  ßt  eüo  pen'l 
sich  bewahrheitet. 

Gropius:  „dag  erste  Vierteljahr  des  lateinisehen  Unterriefcta  in  Sexta" 
Naatnbg.  Progr.  1S72,  S.  1—411  btagcgen  gieht  nach  einer  Darlegung  seines 
Zweclics  und  seiner  Methode  mit  vielen  praktischen  Winken  auf  S.  )  —  ]S 
den  StoS'  in  41)  Lectionen  als  Probe  aus  eiaer  metbodiscbeu  Vorschule  für 
den   lateinitcben  Unterricht   bis   tarn  Beginn   der  Sammerferien   und  liefert 
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den  FormeD  in  der  ersten  Zeil  zu  befaütea.  Man  wiril  das  Ducti  ai^t 
abac  NntzcD  aal  der  Hand  logen.  Ob  miin  «ber  nicht  dadurcb,  dasi 
man  AutnahniEii  lernen  lüssC,  fcleich  elwas  Bewegiini;  in  die  Rnhe  brin^n 
Biüsste,  darüber  Lann  man  verschiedener  Aasirht  sein,  Jedenfalls  hat  der  an- 
gehende Sextaner  Mbon  fcenuc  Fonoaa  an  dea  regeljnarsigen  lu  lernen. 
Jdügu  der  Verfasser  seine  Vursvhulc  durcbnibren  und  bald  voltendea  1 
i\aaniliarg.  Dr.  Anton. 
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DKITTE  ABTHEILÜNG. 

AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN;  PERSONALIEN. 


Blatter  fOr  das  Bayerische  Gjmnasialweseii. 
X.  Band,  3.  Heit. 
S.  73— 79.  Zehttmayr.  Ol,  orü.  Di«»»  Wart  ist  verwtadt  alt  den 
Saaakritwarte  dt-ga  oder  dt  n.  ^^  dar  Mund,  dia  Gesicht.  Wie  im  Saaikrit 
dt  lu«  auf  wurde,  so  ist  öi  aus  oui  ADtstandeD.  Ein  NsMÜiat  bit  sowohl  im 
Samlirit,  als  in  Griecb.,  Lit.  u.  Germanischen  LXnge  enengt,  vei^t.  pöpulu*  => 
pompulat,  -ötui  =  oittiu,  campot  '^  campon  (=^  campamj  -t-  i,-  golh.  giiiö* 
=  gibona,  gÜMimi.  So  auch  im  Inlaute;  zu  TiXi/y^  vergleiche  ptanga,  goth. 
tfkaii  mit  iaitgere,  ni;yof  mit  pango  a.  a.  m.  —  S.  TS.  'ä.  Miller.  Zu  Aen. 
anab.  Ill  1,  21.  Au  dieser  Stelle  kana  wohl  nur  von  dem  AuFhören  der  Ver- 
legenheit, in  der  sich  die  Griechen  bisher  befanden,  die  Rede  sein;  es  ist  daher 
zu  lesen:  l,liija&cii  /loi  üoxii  xal  i;  ixilina*  SßQtg  xaC  q  tifttii^a  anogia.  — 
S,  79—82.  Heift.  Gedanken  über  den  dochiaiichen  Rhtfikmiu  in  der  moderntn 
Muiik  und  Poetia.  Ei  ist  nicht  nawahrsehninlich,  dass  Gebor  und  Gerüh]  Tür 
den  Rhythmus  keine  so  eutgegengflsetzten  Bahnen  eiageschUgen  haben,  als  ea 
bisweilen  heim  Vergleich  nnierrr  Harmonie  mit  der  der  Alten  echeineu  will. 
Auch  die  neuere  Musik  hat  gewisse  rhythmische  Formen  der  Alten,  wenn  aaeh 
niebt  mit  klarem  Be «Bssts ein  sage weadet,  wie  cssicbuaigekebrt  mit  dem  Reime 
verbalt.  So  entsteht  ein  dem  Dochmius  ühnlicber  Rhythmus  in  dem  Nibelangra- ' 
verse  durch  die  nicht  seltene  Anslassoog  einer  Senkung  i.  B.  diu  vmu  \\  le  Sän- 
len gvnänt.  Aehnlieh  in  dem  Liede  „Es  ist  bestimmt  in  Gottes  Ratb"  in  der 
Gruppe  „muss  scheiden"  und  im  ott  wiederholteo  Schlüsse  „auf  Wiedersehen." 
Datseibe  ist  der  Fall  in  dem  Liede  aus  Lartzings  „Czar  und  Zimmermann:" 
Einst  spielt  ich  mit  Scepter  und  ebenda  in  dem  Refrain:  ein  Kind  norb  zu  sein. 
Dei^leicheo  gieht  es  noch  eine  bcträihl liehe  Anzahl.  —  S.  S2 — 89.  ./uteri- 
rtafA.  Ufber  miäonateErsie/iwrg{SMa»t)  vgl.  Heft  2  S.  56.  A.  gieht  deai  Vert 
in  DiancheB  Stücken  (Geographie)  Recht,  kann  aber  dessen  Ansicht  über  dea 
Sing-,  Zeichen-  und  Sc hre ihn nter rieht  nicht  bitligen;  ehrnsowenig  kann  er  sich 
mit  der  Auaschliersung  der  neuen  Sprachen  nnd  des  Retiglonsunlerrichtes  be- 
freunden; er  stellt  dem  Vei'f.  gegenüber  gewichtige  Gründe  für  Beibebaitong 
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diuer  Päehte  «nf.  -  S.  89.  90.  IKarkAauter  leigt  aa  E.  v.  S«;dHli^  Leit- 
fiden  für  d.  geogT.  Unter.  14.  AuS.  a.  (i.  A.  v.  Kloeden,  Leitfideo  beim  Uuter- 
richle.  5.  AdS.  —  S.  KO.  91  Rujtnar  Über  Genilui,  L«xici  Saphoclei  supple- 
n«ntam.  ladei  etc.  Er  giebt  oiiuobe  U n riebt igkeilen* in.  —  S.  91—3.  Dom- 
bari r«r.  iib«r  Brie,  Piaali  Heiaecbmi.  2.  Aufl.  Er  erklärt  hei  v.  10,  dass  nuj- 
fHOBi  DDd  iiMdocb  wobl  auf  den  SshinpUtz  der  Handlung  selbst  gehe;  v.  935 
will  er  Immo  iVttlor  iüdc  nach  d«u  HaDdHcbriftea  feitbatten.  In  v.  1015  faut 
er  nakiuao  mal»  als  modalen  abl.  —  S.  93—4  Ürunaar;  faaicek,  Lsteinisehe 
KI«n«at«rgraBiiaatik.  Sie  ist  i*  der  Formenlehra  nach  Curtins  verfasst  und 
«ird  V.  B.  lur  BinrUbriug  empfoblea.  ~  Ü.  94-96.  Groii  zeigt  an  die  [leber- 
■eltang  des  ff'ilAetm  von  Orange  dureh  San  Marie.  Der  Uebersetier  bat  die 
aagemein  grorsen  Schwieriitkeiten  meitt  glürklieb  überwunden  uud  den  Inhalt 
Iren  -wiedergegeben.  —  S.  9ö.  7.    Rubner  über  Piderit,  Cicero  de  oialDrej 

4.  AaH.  n.  enip6ehit  noch  einige  Aendernngea  ~  S.  97 — lUO.  Biickle  recen- 
lirt  Ferd.  iVniter/ Sammlung  deutscher  Gedichte.  Im  ganzen  wird  die  Auswahl 
als  vorzügl[i;hdargeKteIltund  zum  Gebrauche  empfublen.  —  S.  lOO—l,  Rub- 
ner  bespriebl  Aea- Leitfaden  der  griechüthea  Granimatik  von  Jul.  v.  d.  Hart; 
er  erkennt  dem  Bncbe  praktischen  Wertb  in.  —  S.  100—104.  IdUerarüeke  No- 

4.  Heft. 
S.  105 — 115.  Scholl,  lieber  dat  Gerundium  u.  GertmdU'um.  Die  berieh- 
tigendea  ZnsStie  zu  der  in  den  genabnlicbee  Scbalgramoiatiken  (ting  und  gäben 
AnnehaDong  nber  das  Gerundivoi  und  Gerundivum  beateben  in  (>  Punkten : 
1,  Die  Form  auf  -ndat  darf  nicbt  als  partii-ipiuni  futuri  pass.  betrachtet  wer- 
den, 2.  Das  Gernndium  bnt  nie  die  Bedeutnag  eiaer  Nnthnendigkeit,  auch  nicbt 
die  des  aetiriichen  Soilena,  soudera  iat  stets  nur  der  dcülinirte  InHailiv.  3.  Die 
Verbindung  von  -ndum  eiie  i.B.  VBniendum,ageHdiim  luJ,  tii  u,  i.  w.  ist  kein  Ge- 
rnndium, sondern  das  Neutrum  des  Gernndivs  iu  prüdicativer  Verbindung  mit 
MM,  so  dass  eiu  veniendurn  eit  mit  Dtnlam  eil  zusummenzostelleu  ist.  4.  Die 
von  Zumpt  §  65S  nad  anderen  dem  Geruadium  in  einigen  Stellen  vindicirto 
passive  Bedentnng  ist  nur  scheinbar  eine  solehe;  Verf.  erklärt  sie  alle  actlvisch. 

5.  Das  Gerundiv  bit  aieht  den  Ooppcluharakter  eines  psrticip.  faL  und  Gerua- 
divoms,  sondern  ist  nur  letzteres.  6.  Das  Gerundium  ist  das  VerbalnomFu,  das 
Gernudiviim  entsteht  aus  dem  naaiinativloseQ  Gerundinm  in  der  Art,  dang  statt 
dessen  activiseber  Bedeutung  sieh  unwillkürlieh  die  passive  an  ein  bestimmt 
gesetztes  Subjeet  auschlierst.  Das  Geruiidivam  ist  Verbaladjectiv  und  erhalt 
die  Bedeutung  das  Sollens  erat  aus  der  Verbindung.  —  S.  115—0.  Zettel.  Zu 
ThvxTä.  Idyll.  XVII  v.  4  ist  der  Superlativ  ngoiff^iataioi  ävjgüv  der 
Harmonie  und  des  Gegensatzes  zn  upiaioi/  wegen  nothwendig.  ib.  v.  10.  1 1  ist 
das  Bild  nur  scheinbar  nicht  passend;  nantalfia  mit  indirectem  Prageaatx  ist 
auBallend ;  die  vielen  iudiesemEnkomion  vorkommenden  Würter,welchBTheDcrit 
lOBst  nicht  gebraucht,  machen  es  wahrscheinlich,  das«  das  Gedicht  einen  nnderea 
Verf. habe. —  S.  IIT—O.  Stadetmann.  Kleiaigheäm.  Hincknitz'  Bpigranme 
„Ai  die  allzug« lehrten  l'hilolegca"  and  „Ichei'rutarea,"  sn»ia  INicolaus  lleckers 
Rbeinlied  worden  in  lateioisebe  Disticha  Übertragen.  Ferner  wird  nach  Catnttt 
£«<y*e,  0  l^eaerct  Capidiiutqiie  eine  deutsche  Todtenklage  um  einen  Sperling 
gsgeben.  —  S.  119—135.  Aief/sniuor  liefert  eine  ausrubrliche  Reconsion  von 
■^«tenrielh.  Iforlerbtieh  zu  den  hnmerischeu  Godichteu.  Hit  den  leitenden 
Grandsitzea  im  allgemeinen  einverstanden  hebt  derRec.  einige  Maagvl  hervor 
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die  sieh  auf  Einielheiten  hezicIieQ,  epricbt  dauD  über  die  iDtarpretatioo ,  di« 
L'ebersetiuiiK  von  A.usdrlicken ,  die  BeiiaadtDiiK  der  «yntalitiicben  Verbüttniise 
und  andere  nietitig-e  Puakto  spraeblirher  Art.  [ —  133).  Am  Sehluss  äur»rt  w 
sich  über  die  Behindluni;  dei  sachiiehen  Theilet  d.  fa.  der  Heilieo.  Er  enpfieblt 
ea  von  faniem  Horzea.  —  S,  135.  6.  .V.  aoa  Freising  rcfurirt  kuri  über  da« 
Griechiache  KlementarbDch  von  Hiatner  and  von  W^aitner.  Er  lobt  beide.  — 
S.  13(j.  7.  Scholl  spriebt  über  Dreykatnt  Autleie  aas  lateiaiscbea  Dicbtera. 
Er  hält  dieselbe  Vir  berechtigt  nod  gesc^hniickvall;  er  wüuacht,  daai  du  Buch 
seinen  Zweel,  eioe  geniüse  Familiarilät  in  der  lateioiacheii  Sjiracbe  Kncfa  JD 
■nalcrietter  Beziebung  za  erzeugen,  erfiillen  mtige.  —  S.  137.  S.  Kraut  zeigt 
Lübeai  Leitfaden  in  der  Geographie,  17.  AnBage  an,  —  S.  138—40.  Schiller 
spricht  über  den  Historischen  Atlas  von  Dillmar -flotter.  1.  Aufl.  Das  ganie 
Werk  ist  xweckmärsig  eDtwurfea  und  aorgfnltig  ausgeführt,  bedenklieb  ist  nar 
das  Prineip,  die  geographische  Anscbaaliehkeit  der  Länder  mit  der  hiatorischea 
vereinigen  la  wollen.  —  S.  140—42,  lätttrarüKha  NoHam  u.  Auttäge, 

5.  Heft. 
S.  145—8.  j4.  Miller.  Zu  Slrabo.  p.  716  wird  folgeDdermtrsen  ergäMt:  TÖ 

oiiöiitav  joiq  BuxiqIoh  ßegßdpaiv.  ib.  vielteieht  toIs  ttiiXui  nXivatiyiaf; 
p.  6^0  etwa  oiith  J^  ngofitvaxalvnTfi  nkiiov  lüv  npöiegov;  p,  132  ist  in 
lesen:  aXlor'  HUtii;  avfißaivei  xai  od  xazä  ja  airrä  näaiv.  f.  734  1.: 
ö'pj^oüiTi.  äno  ttxoai  nivti  ftüv.  p.  749  sind  die  4  Städte  wohl  nicht  wegen 
ihrer  Harmonie  Sehnestern  genannt,  sondern  weil  aie  Kinder  einet  Vaters  des 
Seleukos  Plikitor  waren,  also  nicht  iiä  lifv  öftoimuiv,  sondern  dia  iqif 
ö/ioy^v  iiav.  p.  159  wohl  Tiotuftüt  xal  xatä  tiiti  fxßokiiv,  f.  60  fitraÜ 
zal  iiSy  nitSitiv,  wv  Ivia,  p.  248  ii  9egfiä  StSaia  ra  IvTavSn,  p.  7G  aüiono 
6  xixlos,  p.  306  Ij^ouffK  Jli/f^i'«  ävanitiaat/ii,  p,  91  iq  <ino  tdC  ilavtov 
'  aiäfitnosi  p.  140  Kainij  ttoIis  Iv  tt  iniaQäxovia,  p.  139  xal  yag  ypaft- 
fiaiixg  ji^pfüi'iiii,  p.  89  ini  r^v  ix  KKa-niav  nvläv  ovx  oviios,  p.  98  ügivä 
flvai  für  Spi)  ffvici,  p.  154  JÖhi  ä'  äliBin  Hoyriov,  p,  156  vielleicht;  tfi.no- 
Qiov  (T  tOil  vhv.  p.  148-52.  Geitt  Xen.Heli  lib.  f,  1  27— 38.  Gegen- 
über derAuSassung  von  Kurz  sucht  der  Verf.  noch  einmal  (vgl,  IX  174),  oament- 
lieh  unter  Heransiehnng  von  üiodor  Xill  ti3  n.  75  damithnn,  daia  ia  der  Stelle 
des  Xennphoo  die  Handlungsweise  des  Hermokrites  als  ParteioMuüver  in  be- 
trachten sei.  —  S.  152— lÜO,  IKirth.  lyort  a.  Sid^fragm.  Wortfra gen  nennt 
Eagelmann  u,  a.  diejenigen,  welche  in  directer  Form  mit  dem  Fragewort,  Sati- 
fragcn  die,  welche  in  directer  Form  mit  dem  Verbnia  beginaeo.  Betrachtet  loan 
die  Fragesütie  rein  logisch,  so  ist  zur  Lösupg  der  Wortfragen  stets  eiae  Deuk- 
bewegnng  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  nothweadlg;  tie  ajod  aUa  vom 
logischen  Standpunkt  syncheiiacb  oder  progressiv ;  dagegen  annlytiach  oder  re- 
gressiv siod  die  Satzfragen;  denn  in  ihnen  ist  immer  eia  besonderer  BegriB  ge- 
geben  ,  des.HCB  Einlugang  in  den  Ifmfang  eines  lUgBineinen  veraucht  werde* 
soll.  Betrachtet  man  die  Fragesätze  rein  grammatisch,  so  bleibt  zuuSefast  jede 
Uinwandinng  nnd  Umitellung  ausgeschlossen,  in  den  Sntifrigen  nun  kann  man 
entweder  nscb  dem  Sabject  oder  der  Copnls  oder  dem  Pradicat  fragen,  während 
die  jedesmaligen  beiden  anderen  Beatandtheile  gegeben  siod.  Daraus  ergiebl 
sich  dem  Vcrf,  nun,  daas  die  Worlfragen  gramniatiseh  betrachtet,  theib  Snh- 
jects-,  theiis  Prüdicats-,  theils  Subjoetserweiternngs- ,  tbeils  Pritdioatserwei- 
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ttma^rt^D,  die  SaUfragea  dagegen  CopattFragen  aiud.  —  S.  160 — 162. 
für:.  Zu  den  Helltn.  I  2,  S  u.  S,  14.  HÖgei'sCnnjectur  zur  I.Stelle  'Eiftoita 
statt  aif(air  aacb  tßoTjd-ijOBv]  ist  ganz  anbultbar,  der  Pativ  'E'fialoii;  ist  allein 
richtig;  im  2.  Palle  Ut  der  lufiniliv  üyjQnnoSiaSiii'iii  ftnal  zu  aehmeD.  —  S.  162 
bis  169.  AnirigtH  1.  von  W.  Sehcrer,  lieber  die  religiöse  ond  elhnographische 
BedcDtsatnkeit  drs  Central  alockes  des  t'icbtelgebirges  (als  anregend  emprohlen). 
2.  F.  A.  Woirii  Prolegomeaa  ad  Homeram.  Edit.  Bova.  (Knthüli  nichts  INeuea 
ind  ist  EQ  thener),  3,  Untmann,  l.ebrbacll  der  deatleben  Ceschicbte  in  Verbia- 
diiBg  mit  der  Bayerns  ate.  4.  Gustav  Meyer,  die  mit  Nasalen  gebildeten  Prse- 
lensstiimme  des  tiriechiscben  etc.  (Ein  erfreulicher  Beitrag  lur  Spracbwissea- 
Mbari)  5.  Zettel,  Deutsches  Lesebach  ftir  die  lateinisehe  Schale.  2.  AuH. 
0.  Recknagel,  Compcndiam  der  ExperimeoUlphysik.  —  S.  169—176.  LOte- 
Taritthe  Notisen  u.  Autiiigt. 

6.  Heft. 

S.  17'— 191.  Srhretber.  Sfnd  die  mit  dm  Gyi/inaiien  verbundenen  Er- 
öehaugsiaHitule  aufzuheben  oder  nicAlt  Die  Vurnürfe,  die  gegen  die  Zusam- 
Bemperrang  junger  Leute  in  Couvicte  u.  s.  w.  erhüben  «etdea,  lassen  sieb  in 
folgende  4  Punkte  xmaniuienfdssen :  I.  Durch  sokhe  Anstalten  werden  die  Züg- 
liage  dem  Boden,  auf  dem  allein  die  Eniebung  gedeihen  kann,  der  Familie  eut- 
Bsnmeu.  2.  Bei  jeglicbem  Zusrnnmeuwobnen  mehrerer  Individuen  entwickelt 
lieh  das  Böse  rascher  als  das  Gnta.  3.  Das  Zusimnieasetn  von  Zöglingen  der 
lerschiedensten  Alterscia 3 sen  indenselbenRäumen  und  nach  denselben  Geietiea 
•ckliertt  voo  vornherein  die  Möglichkeit  einer  gedeihlichen  Eniehnag  aus. 
4.  Dia  Macht,  welche  die  meisten  Anstalten  der  Art  ins  Leben  gerufen  und  in 
ihrer  Eigenart  sich  heraDsgeataltethat,  das  Lircblich-religiÜse  Lebeu,  hat  tof- 
gehört,  das  eigenttiebe  Princip  derselben  zu  sein,  ohne  dass  etwas  anderes  an 
die  Stelle  getreten  wäre,  was  an  Kraft  und  EinOuss  auf  das  gesammte  goistiga 
Leben  mit  deDSelbeozu  vergleichen  wäre.  Diese  Eiuwürfe  führt  der  Verf.  vor, 
webt  sie  io  ihrer  relalivea  Berechtigung  nach,  zeigt  aber  auch  zugleich,  wie  sie 
Dicht  im  Stande  sind,  die  E.iislenz  solcher  Anstalten  überhaupt  in  Fi-ago  zu 
stellen.  —  S.  191—201.  Baekmund.  Die  Doppelgettalt  der  Gründer  Homt. 
Anfser  L.  Lange  hat  es  kaum  jemand  der  Mübe  für  wertb  gehalten,  den  tiefer 
liegenden  hjetoriscben  Kern,  der  von  der  Schale  der  Ssge  umhtillt  in  der  Zwei- 
heil  der  Gründer  Homs  verborgen  sein  mag,  bervorzusuchen.  Dennoch  darf  es 
■>hl  als  feitslehend  angeaamnen  werden,  dass  eiaer  solchen  Pei-süulichkeit,  die 
«ieneUDs  ueben  RomalDs  steht,  ein  historisches  Factum  xn  Grunde  liege,  In 
Italien  scheinen  sich  umprünglich  mehrere  GeschlechtadSrfer  eu  oineoi  Gaue 
■il  einer  gemeinsanen  Burg  nad  eigenen  Tempeln,  zu  einer  Pflegschaft  (cim'a) 
verbunden  zn  haben.  Die  Gaue,  aas  denen  der  römische  Staat  erwuebs,  hiefsen 
Irr*«»,  weil  drei  Gane  das  Ganze  bildeten.  Die  drei  selbstündigen  Beslandtheils 
ana,  die  dnreh  spSteren  Synoikismus  vereinigt  wurden,  hiefsen  Ramnet,  Tiliet 
lad  Lueerei.  Der  Name  Raninei  hangt  oSeubar  mit  Homalut,  wie  Täiee  mit 
im  labinitehen  Küaige  Taut  Tatiiu  znsanmen.  Die  Vereinigung  beider  scbeint 
der  Ueberlieferiing  zufolge  erst  allmählich  erfolgt  zu  sein.  (Jeher  den  Namen 
Imeeftt  ist  man  nicht  einig.  Indes  ist  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  er 
elrukischen  Ursprungs  iit.  Der  Eintritt  der  Lucerei  in  den  Staat  der  Samaet 
ist  wohl  in  der  Besiegung  des  Remui  durch  Rotmiliu  ausgedrückt.  Nicht  weit 
vaa  PahäUtu,  viqlleiehl  auf  dem  AvenUn  hatte  ein  anderer  latiuischer  Gau 
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aeiae  Bari:,  der  ia  Retnui  Miaen  mythischep  Vertreter  gefaidea  bit.  WeDD 
DUD  die  Sife  beide  lUÜaarr  bU  ZHillingsbräder  darstellt,  so  will  sie  aDdeatei, 
dasi  beide  Gaue  lange  Zeit,  von  dem  Utiniachea  Bunde  Ketreeat,  friedlich  uebea 
einander  nahnten,  bia  endlich  iler  stärkere  dem  achwücbereii  dea  Sjaaikianiai 
aurdrang  d.  h.  Momitlat  den  Reinut  besiegte  und  der  Palalinut  für  beide  der 
gemeinsnnie  VerssmmlaBg'sort  ward.  Es  wurden  die  Angebürigen  des  2.  Gaoea 
vallberechtigle,  wenn  auL'h  dem  Ansehen  nach  geringere  Mitglieder  des  Giaxeo. 
Warnm  sie  Luceres  hiefsen,  wird  sich  schwer  begriindcn  lassen.  Vielleicht 
nohntcn  sie  aber  in  der  off'cnen  lichten  Ebene  zviscben  Palatin  einer-  u.  Qui- 
rinal  u.  Eigmli«  andrerseits.  —  S.  2Ü1--2U3.  L.  Schmidt.  Ad  Cor.  ?lep. 
PrarJ.  5.  Verf.  glaabt,  dais  in  §.  4.  5  von  iaudi  in  Creta  bis  reiaota,  palantur 
eine  Art  planmärsiger  Gliederung  liege,  dass  sich  demnach  der  Ausdruck  iafataia 
aof  die  beiden  Beisjiiele  in  jj  4  beziehe.  Dann  sei  e»  nothwendig  mercede  con- 
duela  im  Sinne  xon  melttricü  more  zu  nehmen,  ad  cenam  aber  in  ad ganaam 
zu  ändera.  —  S.  203 — 4.  Keppel.  Bemerkungen  -a  den  „Gedanktai  über  dai 
douhmitckan  Bhythmui''  (vgl.  X.  3  S.  TU}.  Ein  Dauhnius  findet  sich  Daeh  Heifi 
auch  io  dem  Lutberliode  in  den  Zeilen:  Der  "vlt'  böse  Feind  |  MitErnster'i 
jetzt  meint  u.  s.  w.  -  S.  2Ü4.  5.  Miller.  Zv  ^rriani  Anabatit,  IV  4,  9  wird 
vorgeschlagen:  xal  inl  iiiiSi  ^  dCai^ii  oix  inl  Tiäv  luv  ZxvSüv  lyfvfTO 
VI  29,  S;  fnifidts  yäti  iv  aii^,  önön  W.Tot  ts  m^aas  d.  h.  so  oft  er 
aaeh  Persien  kam  cf.  Slrabo  p.  730.  —  S.  205—213.  Eujsner  zeigt  ansföhr- 
llch  an:  Menge,  De  aactoribut  commeniariontnt  de  b.  eiv.  qui  Caeiarii  nomine 
fatmtuT  [Programm  von  Weimar  IST3).  In  dieser  partieala  primA  wird  die 
PhraseolQgie,SyDta.tn..StLl  von  b.  c.  II  1  — I6betracbtet  aod  nachgewiesen,  dasi 
vieles  mit  dem  Spricfagebraucb  des  Caesnr  Im  Widerspruch  zu  stehen  scheine; 
deshalb  spricht  sie  M.  dem  Cäsar  ab  und  legt  sie  dem  Legaten  C.  Trebonins 
bei.  Her.  widerlegt  die  meisten  Bedenken  von  Menge,  hüll  aber  die  Arbeit  fnr 
ziemlich  bedeutend.  —  S.  213—214.  A.  W.  G.  zeigt  in  Kürze  an  L.  ii.  Hiir- 
mati,    Der  Heber  gdl  in  laan.  —  S.  2H—S.   LitleraritcA^  SVottzen. 

7.  Heft. 
S.  217—19,  ZeAetTneyr.  Zu  iytiy,  lya  =  ki.  Die  Form  tyu. 
entapriubt  genau  dem  skr  aham,  agham;  sie  ist  verkörit  ans  iyö — va, 
welches  {y<i  als  Instriunentalis)  ^j'ai — vi)  wird  {cfr.  lu — rij,  ifq,  verkürzt 
{ii.  Dann  ist  die  verkürzt«  Farn  i/yai—rt)  apokapirt  lUj  tyiiv.  Du 
gothische  ik  hatnnr  2  Beslandtbeiie :  Pronomiaalstaaun  der  1.  Persoa  ■, 
der  rein  im  Bayerischen  i=^ich  erscheint,  and  der  argirendea  Partikel 
Aa=skr.  Ai==griech.  yi.  Dieses  k  findet  sieh  in  tyaiye  2mBl,  el.  o^j^^dich, 
fyfwti — ch,  ifiiit  ^E— >yan— ch^eu— eh.  —  S,  219—221.  Riedeiiauer. 
Zu  ComeUut  Nepoi.  1.  Mill.  3,  2  ist  statt  hie  eine  BeiiehuDg  der  nuiiiü 
auf  die  Personen,  lu  denen  sie  kommen,  nothwendig,  lies  alan  Aue  cum 
crabro  afferrerd  nuntä  ef.  Phuc.  4,  1.  2.  Pau*.  1,  3  hat  Heuainger  richtiger 
iaterpoDgirt  tententia;  — ,  hat  vertut  Lacadaemanü  extctäpterunt.  Aber  in 
Hücksicht  auf  e.  2,  2  u.  3,  1  ist  wohl  zu  achreiheu  primitm  [in]  ea  ert  rifre- 
heiuut.  3.  jilc.  S,  5  erbült  man  Uebereinstimmuog  mit  der  geschichtlichen 
Wahrheit,  wenn  man  liest  iüud  moneo  ne  iuxla  ho^mi  eaitra  habeat  natttiea, 

4.  In  Ale.  9,  ä  ist  das  abaolnte  contequi  aulTallig  (cf.  Them.  7.  2  Cim.  3,  2). 

5.  Iphicr.  2,  4  vermiaH  man  nigera  das  Soltiect  ni  emfivJt,  vielleicht  guem 
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fsülnn  11  lic  omni  etc.,  vergl.  Dion.  6,  3  Ipbicr.  3,  4.  6.  Did.  4,  6  ist 
w»bl  tUaa  statt  dedida  jiu  schrFibeo.  —  S.  221—229.  Geitt.  Bemerkun- 
gn  »  firgä  Am.  Itl.  In  Verl  ÖOT  ist  quit  lit  die  richtige  Lesart,  v.  . 
SiS  bat  Lddewig  rempinut  richtig  mit  „rnckBärtsgebeugl"  erklärt,  v.  627 
iil  trepidi  pissender  als  itpidi;  denn  das  Fleisch  lillcrt  uud  zuckt,  weil  es 
■•cb  warm,  noch  balb  lefaeniiig  ist.  V,  627  scheint  tidera  darchaos 
keiaeq  ingemesseneo  Slua  zu  geben,  litora  ist  wohl  notfawendig.  In 
V,  SIT  ist  jungit  equvt  von  den  Geschirr  der  Pferde  zu  verstehen 
nsd  V.  821  wohl  /ugiuat  vaito  aeihere  nimbi  zu  schreiben.  V,  S5U 
ist  Aeneau  ali  Objeet  in  cndam  u.  Jallaeibiit  aurii  als  Dativ  auf 
trtäam  tu  betieben.  V,  857  u.  858  entspricht  das  vix  primot—et  dem 
grieehiachen  ovx  lif&Ji—xai.  V,  796  ist  tibi  Dicht  zu  vda  dort  zu  ziehen, 
iaaim=tutu  zu  uebmen.  VI,  T60  gebort  luciä  loca  zustuiniea  und  be- 
leiebnet  den  PUt2  zam  Lichte  d.  h.  die  Oberwelt.  VIT,  376  ist  moDstrum, 
«ie  überall  bei  Virgil,  von  einem  wirklichen  Wesen,  nämlich  der  Schlange 
10  verstehen.  —  S.  229—231.  Theiin  (u.  /tubtier).  Zu  Cic.  d.  Or.  1, 
3,  11.  Th.  polemiairt  gegen  Rs.  AufTassDog  (S.  162)  u.  will  in  Aoc  ipio—nu- 
virro  in  quo  pemzro  exorUur  aliquit  excetleni  als  einen  eng  u.  untrennbar 
ziuammep hangenden  Ausdruck  fassen,  „es  ist  diejenige  Kategorie  in  abstracto, 
innerhalb  weleber  Tdr  das  strebende  Individuum  die  Cbinceo,  es  bis  zur 
Stufe  der  Auszeichnung  zu  bringen,  am  atleruagünstigsten  sind."  R.  be- 
streitet diese  AufTsssung,  weil  sie  gegen  den  Zusammeahang  ist,  —  S. 
231—234,  Baekmund.  Praerogatioa  oder  Praerngativae?  Zu  Liv.  5.  16 
D.  10,  22.  Nach  Anleitung  von  Liv.  5,  IS,  wo  praerogatiai  nicht  eolletliv, 
sondern  als  Ablativ  gefasst  wird,  sodass  trihttni  phbii  als  Subject  ergänzt 
ftird,  und  Liv.  10,  22,  wo  B.  praerogatiua  mit  Aisrhersky  lesen  will,  wird 
wahrscheinlich  zn  machen  gesucht,  dass  es  immer  nur  eine  praerogaliva  gab. 
—  S.  234—36.  Fransitki.  Met  in  neuer  Form.  Es  werden  frei  über- 
setzt Anacreoa  tig  ywaixaq  „auf  die  Schönen",  Hör.  od.  III,  9.  TV,  3.  — 
8,  336—241.  Cro/*  bespricht  die  Entviükbing  der  Kudrundichtimg  v.  Ä'. 
ß'itlmannt^  er  wendet  sich  besonders  gegen  die  AnfTassung  Ws.  von  der 
20.  Aventiure.  —  S.  241—3.  Jolty  zeigt  die  vier  Hauptwerke  voqG.  Cui- 
lina  in  ihrer  neuen  Gestalt  kurz  an.  —  S.  243—248.  Verschiedene  kurze 
'^RiB^an  und  NoUibh. 

8.  u.  9.  Heft 
S.  249 — 252.  Sielmayr.  Zum  FoucauUttJien  Pendelvertucie.  Der 
Verf.  sucht  Bsehinweiien,  dass  die  bisher  bei  dem  Foucanltscbcn  Versuche 
gegebene  populäre  Ableitung  fiir  Orte  zwischen  Pol  u,  Aequator  den  wissen- 
Mhartlicben  Anfordernogen  nicht  entspreche  und  dieselbe  daher  vom  Unter- 
richte aasioschlierscn  sei.  —  S.  252—260.  Helmreich.  Kritische  Klcinig- 
keileu  la  Tacit.  dial.  de  orat.  Es  werden  6  Steifen  bebindelt  und  emen- 
dirt:  1.  c.  13  lese  ,msn:  Muiae  .  ,  i'n  Uta  tarra  nemora  ad  iltoique  fontei 
(tranl.a  2.  c.  40,  Statt  der  Wurle  ut  est  natura  invidiae  populi  quoqiie  el 
kiitrionei  auribui  uterentur  durfte  dem  Zusammenhang  folgende  Aenderung 
Emlfs  sein  ad  incesteiidot  principet  virus,  ul  ett  natura  invidiae,  populi 
ipttupie  pronii  auribui  uierentuT  {cf.  Hist.  t,  1,  Ann.  IV,  29,  XI,  21.)  oder 
fopuli  quogue  iitiut  pronii  auribut.  Das  Wort  poputui  steht  hier  wie  c. 
23.  32.  39  im  Gegensatz  za  den  Joefi,  prudenlea,  nobüet  auditorei.    3.  c.  24 
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Sa.  ist  wohl  mit  d«D  Handsrhri/ten  2.  C\»sse  unter  Vergleich  nag  yoa  c.  32. 
21.  41  zu  lesen  erprome  .  .  ,  eaiitat  cur  in  lantiim  ab  gloqueniUt  eorni» 
Tixrttenmut.  Die  fulgenden  Wiirta  werden  gegen  Andntsen  vertheidigt, 
cum  praeierliiii  ^=  „und  das  ubgleich"  gerassL  4.  In  e.  28  init.  Iisit  »ich 
kominum  mit  Halm  nnd  Andreseu  nicht  halten,  vielleicht  non  itinpia  prae- 
miarvm,  sed  etc.  5.  Die  früheren  Veränderungen  in  den  Worten  c  41 
n'c  qiioqiie  .  .  .  argumenium  ert  nerden  als  nicht  zureichend  nichgewiesea 
Dud  vorgesclitigcn  tic  ipiaijue  quod  saperetl  mitiquis  uraloribui  honor,  nwa 
emBsdalae  etc.  d.  h.  so  ist  auch  der  UnsliDd,  dass  die  alten  Hedncr  Ehre  und  An- 
sehen in  reiuhlicheni  Hnfae  dafür  u.  s.  w.  6.  c,  ä  ist  «ohl  xu  tesen.'besiticn  (iv- 
ponaiB),  ein  lie«eiHpruici)>ei  fori,  nunc  ijirineipet]  in  Caetarit  amiälia  agval 
gerualqu».~S.  2(iU— 263.  Siirgel.  ZafJcüit  III  S,H.  Rts  ansliirsige  *ui>  in 
den  Worten  hoHei  etc.  wird  durch  salit  ersetzt,  als»  holtet  ...  in  LucirliaM 
incidiitii  mntulem  iwa  ante  e.rplarati$  itiiieribut  tatU  inilrueluin  =  selbst 
vullkanimen  geordnet.  S.  263—265.  Gurgel.  Zu  l'ergü.  ^ea.  1  GTl.  Das 
et,  womit  dieser  Vers  beginnt,  lüsst  sich  nicht  erklären;  daher  ist  Henmaons 
Viirschllg  anzunehmen  und  zu  schreiben  at  vereor,  qua  le  Junonia  rerltial 
buspiiia.  S.  ahä— 26M.  Geist.  ,\e-n,  HiiL  I  I,  27  u.  I  6.  H.  Der  Verf. 
vertheidigt  nech  einmal  seine  IX.  S.  174  n.  X  S.  I4S  gcftebcne  Erklärung 
dieser  Stellen  gegen  Knri  iu  seinem  Progronim  van  1S73.  Ku  r%  erwiedert  von 
S.  26»— 2U,  indem  er  von  neuem  die  erste  Stelle  ausfilhrlieh  behandelt.  — 
S,  274— 27S.  Miller.  Alerojidert  Einstig  in  Atgyplea  nach  Curl.  IV  7, 
2 — 5.  In  dieser  Stelle  kann  das  emähule  catlri  jtlexandri  nichta  anderei 
bezeichnen  als  Pelusium;  es  entsteht  aber  so  ein  ganz  unklarer  (iedanke; 
denn  nachher  hcifst  es,  dass  Alexander  das  Landbeer  uacfa  Pclusinn  ent- 
sendet böttc,  und  von  einem  Zuge  des  Fufsvolkes  den  Hil  hinab  niire  dana 
gar  nicht  die  Rede  bei  Curtius.  Sa  würde  sich  nach  ein  unlüsbarer  Wider- 
sprach mit  Arrian  ergeben.  Darum  schlagt  M.  Tür  PAutmm  pettra  vor 
Uüliupolim  peiere,  hei  welcher  Lesart  alles  wühl  verständlich  wire,  nie 
im  einzelnen  nachgewiesen  wird.  —  S.  HS  — 2b4.  Zehetmayr.  Beäräge 
sw  Mythologie,  Aus  Ad.  Kuhns  Vortrag  in  der  Berliner  Academie  ^übcr 
die  EutBieklnngsslofen  der  Mythologie"  hebt  Z.  diejenige  Stelle  hcnor, 
ni'lche  ein  neues  Licht  onf  florazcns  10.  Ode  des  ersten  Buches  nud  auf 
das  9.  Ruch  der  Odjssr,  den  sonneDÜugigen  Hiescn  Pulyjihcm,  der  seine 
Schaafhecrde  (Wolken)  morgens  aus  der  Hoble  treibt  und  abeuds  zurück  in 
dieselbe,  zu  werfen  geeignet  ist  und  für  den  Unterricht  sehr  wohl  ZU  ver- 
werthen  ist.  Anhangsweise  werden  Bemerkungen  hinzugefügt,  in  welchen 
die  mythischen,  in  den  Veden  vorkommenden  iSainen  erklürl  werden.  — 
S.  2'i4--2b6.  Kitiderlin.  7.u  Supboelet  0.  H.  v.  673.  Die  Worte  vßt>K 
ifVTivii  •('(jnvruf  werden  in  der  Regel  erklärt  durch  „Frevelsinn  erzeugt 
den  Tyrannen,  den  Gen althcrren."  Diese  Bedeutung  hat  aber  jvQavro;  u. 
seine  Ableitungen  nirgends  bei  Sophorlrs,  sie  passt  ancb  Dicht  zu  der  vor- 
ausgebenden Handlnng.  Auch  VVoliTs  Erklärung  „der  Frevler  kann  sich  wob! 
des  Thrones  bemächtigen"  [lasst  nicht  zu  dem  Gedanken,  auch  nicht  die  Be- 
deutung ,, Frevelsinn  hat  den  König  geschaireu"  ist  ausreichend.  Es  scheint 
eine  Aenderung  nothweudig;  lies  also  ißgi!  ifnvfVH  ivQavvov.  Dabei  denkt 
der  Chor  zwar  nicht  an  den  Oedipus,  aber  der  Zuhörer  sieht  ein,  welefa  ein 
Verdnramungsurlheil  er  damit  über  ihn  aussjiricht.  —  S.  2S6— 292.  //'. 
Christ   zeigt   an   Mayr.     Slaliitik   det  Unleiric/iti    im  Königrejelie  Bayern 
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ßr  die  Jikre  1IMiU-T2,  ätsgl  R.  2<)2-295.  J.  M.  Sthoemaua.  GritckUcHe 
^llertAumer.  lt.  Tbcü  9.  Aul).;  ebenm  S.  Z»j— ZUti.  FriedUin.  Leü- 
Jadat  der  ebenen  Geometrie  von  J.  Kober.  —  S.  2% — 3u4.  Litterariteke  So- 
(i'ifli  und  /lutsägt. 


JenaPF  Litteratnrzci tnng.     1N74*). 

Mr.   1.   13.     Fr.  Tb.  l'iicAer,    krüiselm  Gang».     Xeue  Folge,  Heft   6. 
StuOf.  1S73,  b«spr.  von  Walter.   Es  nirdeiiic  I  iihu  IIa  Über  sich  t  gegcb«a.  —  II. 

E.  Filleut,  AMoire  da  nicie  de  Piritlri.  T.  I.  II.  Pari»  läTS,  bripr.  von 
Adalf  Srhmidt  üaa  Boeh  aurasseDd  uud  «uhliluicIidKbt  in  der  CiiaccptiuD, 
ticEernst  und  würdig  ia  der  lialtDog,  ilreng  «'isKCDSirhiftlich  in  der  Farm 
DDd  riniii;  naf  Eruiltelnag  drs  wahren  Sarhvcrhnits  bedn<:bt,  strbt  dnher 
oBbedin^  aof  der  Höhe  drr  Tortsclireitendeu  Fnrsrhaif.  Leider  Trhlt  ««  bb 
eiarr  rigeollirben  alrcngCB  (Quellenkritik,  so  wie  an  lienntDia  der  eul- 
•prrrheBden  deuiscbeo  Arbeilen,  —  15.  ^.  Sc/iioegUri  Römiiche  Ge- 
*ehitbU,  forlgtjnhrt  von  0.  Ctmon.  Band  4.  Berlin  1S1]  bei  Culvary  u. 
Camipafoie,  angez.  v.  C  Peier.  Der  rurlicgende  Band  ealhült  die  Geschichte 
lan  Gatlischeu  Brande  bis  zum  ersten  Sanintterlriege.  Verf.  ilehl  *uF 
Seilen  der  Patricier  und  stellt  von  dieaoni  Gesichtspunkte  die  Verhäitniaiie 
dar.  Kür  Livins,  dessen  Daratriluns  nach  l^lasan  plebeisrh  gerärbt  ist,  wird 
■Is  (^nellcnsthrirtsteller  diencr  Zeit  Licinius  Mleer  anftenommen.  Ueber- 
biBpt  bernbt  die  ([anzG  ArgmoCDtatiun  des  Verfs.  auf  sehr  schwankenden 
Graodiasen.  —  16.  Jul.  Jolty.  Geti-kichte  dei  laßaäiti  im  Indogerma- 
mirken.  MüncheB  1873.  Labende  Anzeige  van  Delbrück,  —  17.  Hud. 
Srhöll.  QutKilionet  fiicaUi  iuris  Altici  ex  I.ijiiae  orafimiibut  illuilratae. 
IGralnlationsKhrift  an' 6.  F.  SehUmanD].    Berlin,  Weiduann   IHT3,  bes>r.  v. 

F.  Blas».  -—  l(t.  H  .  Froekner.  Let  muteei  de  France.  Paris  lSi3, 
bei|ir.  V.  Sorsian.  —  ISr.  2.  2b.  jivta  $ecirtatis  philologiae  Liiiiieanit  ed. 
Fr.  Hilichl.  U.  l~3,  heipr.  v.  K.  Diatzko.  —  ^9.  L.  Myriantkeut, 
die  ilarnläiedrr  det  grierk.  Drama.  Itlünchen  lS7-<,  tngri.  v.  M.  S.  —  3». 
H.  llergurl,  Lexicmi  sti  den  Reden  dei  Cicero,  B.  I.  L.  I.  u.  2.  Lobende  An- 
zeige von  C.  Peter.  —  31.  W.  H,  Roieker,  Stadien  tur  vorfrleicAenden 
Mglhologie der  Gr.  u.  H.  Heß.  1.  Apollon  u.  War».  I^dpUg  1^73,  a,>Kes. 
K  Burtiaa:  „EIba  in  grüadlicbcr  ond  mcUiodisi'Jier  Weise  geführte  (Inter- 
Mtbang,  deren  neanllnt  —  die  unprUuglicbe  Identitüt  des  griecb.  Apollsn 
ud  des  rüBiisrhvn  Mars  —  nnii  voUkuDimen  gesichert  erscheint."  —  32. 
*'.  Begemann.  Bat  MclaratAe  Praeleritum  der  grrmaniieAen  Sfiraehe. 
Btrlio  IST3,  nngez.  v.  E.  .Sievers.  Obne  Werth,  wenn  auch  einzelnes,  onment- 
lieh  der  i.  Abschnitt  w^en  der  daukenswerlhcn  Materia IssmmluHg  nicht 
■awicblig  iat.  üer  Standpunkt  des  Verfa.  ist  ein  verkehrter.  -  33.  F. 
Reake:  Hiirkererinaerungva  an  Scbuluforte  (IbH— 21),  Halte  1^74,  angei. 
V.  C,  Peter;  eine  sDch  Tür  IVicbtptürlaer  interessante  Schrift,  —  44.    Guil. 

*)  Yen  dieser  alle  Gebiete  der  Littcratnr   uDifassendeB  Zeitschrift    be- 
rieksiehlisen    wir   die    vurxugsweise    das  G}ninlsiatwGscn  belrelTenden  Ar- 
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Eiehter:  banalen  des  fräiik.  Reichet  im  Z&itaiter  der  M'^^teingar.  *Dgei, 
V.  0  PoBse.  Eine  lobcnswtrthe  Leistang.  —  45.  j4pthur  Ludwick: 
Beiträge  :i/r  ffritih  det  Nonnut  v.  PanopoUi.  Künigsberg  1ST3,  labende  An- 
zcigB  von  M.  S.  —  46,  Corpai  Imer.  Lai.  vol.  FII.  Interiptlonet 
Brüanniae  lalinae  .  ,  ,  ed.  AfmUiiii  Hüfmer.  Berlin  ]S73,  angm.  von  F. 
Rücb«ler.  ^  47.  Th.  Mominirn  et  Guil.  Sliidemund:  Analecta  tid- 
aiia.  Leipiig.  ingez.  v.  H.  niasen.  Der  Inball  wird  in  Kürze  iDgegebeD, 
—  48.  lo.  Nie.  Madvigii.  Advertaria  crilica  ad  »cHptorvi  graeeot  et 
laliaot;  val.  II:  Emcndationei  lalinae.  Hanniae  1ST3,  angei.  v.  Emil  Bäbreai. 
Ref.  sncht  seine  Behauptung,  ddss  M.  die  nöthige  Yertraulheit  mit  den  rümi- 
Bchan  üichtern  abgebe,  durch  Besprei'huag  cinielnei'  auf  Proportins  bezüglieheD 
Conjecturen  ZD  bpgründeo.  I«.  hatte  Prnp.  V,  4,  6S.  56.  geicbriebeo :  Si  hoe 
tpetlai,  pur  eamiie  luam  regina  lub  aaltim  Doi  tibi  non  kumäi*  prodita 
Roma  venit.  Hef.  w«ist  naeh,  dass  die  Elision  ti  hoc  an  dirger  Veraitell« 
boi  Properz  nicbt  varliommt,  daes  par  niemals  «la  Kürte  gemessan  wurde, 
das9  eudlleb  d«r  Gedanke  etwas  anderes  Tardert;  er  liest  daher:  iSi'fn  cont- 
par  pariamgue  tua  regbia  tvb  aitla:  ete.  Prop.  IV.  9.  36  tadelt  er  Madvjgs 
Aendemng:  pumine  in  flamine.  Val.  Flacc.  I,  51,  ist  an  gchreib«D  ul  aUU 
eel  (Midvig:  tu).  Aulserdem  werden  vnm  Itee.  naeh  mehrere  eigeoe  Con- 
jcduren  zd  den  Scriplt.  Hiit.  Ang.  aDgefuhrt.  —  N.  4.  60.  R.  Lehr*;  Dia 
Pindarieholien,  Leipzig  3873,  anger.  von  M.  S.  Es  werden  eine  Reihe  voa 
Ausstellnngcn  tn  dem  Boehs  milgelbcilt.  ~  N.  b.  73.  Studien  nrr  griaeh. 
lal.  Grammatik,  herausgegeben  von  Georg  Curtiue.  Johannes  Schmidt  be- 
spricht den  Zwerk  dieses  UnlerDehmcni  und  theilt  ans  den  ersten  6  Bäadea 
den  lohalt  einiger  besonders  hervorragenden  Arbeiten  mit.  74.  Fr.  A. 
Brandtläter;  Die  GaUieiimen  in  der  deattehen  SehrifltpracAe  mit  beton- 
derer  Riickiicht  auf  imtere  neuere  tehiimiiittensrhaflliehe  LiUeralur.  Leipzig 
I(f74,  bespr.  v,  E.  Sievers.  Für  den  piottischen  Zweck  ist  dies  Bach  m 
umfangreich,  in  wiuensehaltlicher  Beziehung  bietet  es  m  wenig.  75,  Jo- 
haimit  de  AUa  Silva  Dotopathoi  live  de  rege  et  Septem  iapi»ntibus,  hermu- 
gebe«  von  Hermann  Oetlertey.  Strafsburg  und  Londo«  1873,  »ngez.  von 
Edmnnd  Stengel.  Es  werden  einige  wichtige  Punkte  angegeben.  —  H,  6. 
84.  Ed.  Dö/iler:  Caesar  und  seine  Zeitgenossen!  .  .  .  naeh  D.  S.  Dtlorm« 
deutsch  bearbeitet.  Leipzig  1S73,  angez.  v.  C.  Pcler.  85.  Johannes  Bran- 
dts, fersuek  einer  Enlsifferiing  des  Cypriseheti.  Au»  den  Sitzungsberich- 
ten der  K.  Ac.  d.  W.  Z.  Berlin  1873.  Eingehend  besprochen  von  Mnriti 
Schmidt.  86.  Procti  Diadochi  in  primum  Euelidis  elementorum  tibrum  com- 
Toentarii,  ea:  recogn.  Godofr.  Friedlein.  Leipzig,  Teubncr  1673,  angec 
vun  C.  WnchsBiulh.  87.  Joachim  Marquardt:  Riimitch*  Slaaltverfat- 
sang.  Band  I,  (Handbuch  der  römischen  Staatsalterthüner  von  Jeaehim 
Marquardt  und  Theodor  Mommsen.  Band  IV).  Leipzig  1873,  augez.  vom 
C.  Peler.  Die  Anordnung  wird  mitgctheitt,  und  einzelne  Punkte  werden 
besprochen.  —  IV.  7.  98.  /.  /.  Muller:  Studien  sar  Geschiekte  der  römi- 
schen h'aiserzeit;  Zwei  Vorträge.  Zürich  1874,  angcz.  v.  Herrn.  Peter. 
Per  erste  Vortrng  giebt  eine  Geschichte  der  prntnrianisrhen  Prifectnr  bi* 
zu  Conalantin  d.  Gr.  in  ihren  Zusammenhange  mit  der  gleichzeitigen  allge- 
meinen Entwicklnng  des  rümischen  Kaiscrthiims,  der  zweite  behandelt  Staat 
und  Kirche  unter  Alexander  Severus,  Beide  Vortrüge  sind  nicht  ahne  INutzra 
für  die  Geschichtsforschung,  es  wäre  zu  wünschen,  dass  die    erste  Abbaad- 
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lins  eipe  weitere  Ausfuhring  erlangte.  Rec.  (lebt  einige  nechbesseraogee. 
t)9.  Rudolf  ff^etlphal:  f^ergleichende  Grammatik  der  indagtrmanUeken 
SpracAim.  Theil  I:  dat  indogermaiütche  yerbum  neAif  emer  UelierticAt  der 
BJOebten  tndogenaanUehea  Sprachen  und  ihrer  LaatverliäUniite.  Jena  1b73, 
■Dgei.  \au  Gu9t,  Meyer.  Der  Hee.  fasst  «ein  Urtbeil  dahin  zasimmea:  dae 
vorlii^eDde  Werk  hat  überhaupt  ^ar  keinen  Anspruch  daranf,  als  wiaien- 
(chiftliche  LeiKlung- hearlheilt  zu  werden:  ea  Ut  eine  über  alles Hif»  leicht- 
fertige und  gowisseoloie  Arbeit  Zum  Belege  Tür  diei<e  Behauptungen  wer- 
den einige  Proben  gegeben,  nanentlich  die  bekinulen  Plagiate  an  Steinibal, 
Benfey  and  Schleicber.  ]0U.  L.  Diejtnback  and  Ernit  Wäloken 
Btx/i-  und  idedtrdeuUchei  ß^oHurlrvch  der  mitlleren  und  nmieren  Zeit;  sttr 
Ergäaaittg  der  vorhaadenea  f/'örlBrbücAar,  imbaaondere  dai  dtr  G^r,  Grimm. 
Uet.  1.  Frinkrurt  a.  M.  1ST4,  angez.  von  E.  Sievers.  —  N.  6.  112.  J.  G. 
KoAl.  Dia  geographitcha  Laga  der  Hauptilädte  Europai.  Leipzig  1ST4- 
Eine  labende  Anzeig«  von  KirchhofT  in  Halle  a.  S.  113.  Chr.  yt.  Thilo: 
Surza  pragmaliiche  Getehicld»  der  neueren  PhHüiopAie.  Cüihen  j874.  Uia- 
gebend  hesprochon  von  lirdinann  in  Halle.  114.  Hilh.  Windethand.  Ueber 
die  Gewissbeit  der  Erkenntnis.  Rerlin  1S73,  angei.  v.  .Strümpell.  115. 
J.  Ff.  Ho//mann.  Antiochui  ly  Epiphanai,  König  von  SyriBti.  Leipz.  73, 
angez,  v.  K.  Dillbff.  Trotz  des  (Imfanga  bietet  das  Werk  nichts  von  Be- 
deutung. 116.  Corpui  imcripUoimvt  Mticarum,  ViA.  I.  Interiplioaei  Mti- 
tae  EudidU  anno  vettutioret  .  ...  ed.  ,4dolphiii  Kirchhoff.  Berlin 
IbTS,  besproeheo  V.  Carl  Curtins.  117.  Moritz  Heyne:  Kleine  alt lächtiiche 
anit  attniederfränkitche  Grammatik.  Paderburn  1S73,  angez.  v.  W.  Braone. 
Ee  werden  einige  Bedenken  gegen  He.  Ansichten,  so  wie  einige  Ergänzun- 
gen nitgetheill.  —  M  19  lifO.  Ernett  Renan.  Der  /tntic/iriit;  aalarünrta 
deultehe  ^tugabe.  Leipzig,  F.  A.  Braekhaus  1ST3,  augez.  von  B.  ächiller. 
Es  «erden  verscbiedenc  Beispiele  der  Kritiklo.'tigteit  nod  Willkür,  mit  der 
R.  arbeitet,  aufgerührt.  129.  E.  Zeller:  Ceber  die  /fniKAronitmen  in  dm 
pialoniMChen  Geiprikhen.  Berlin  1873,  beapr.  von  C.  Scbaarschmidl.  130. 
P.  Foucart:  Det  aiiociationi  reiigieuses  chez  lei  Grect.  Thiatot,  Eranca, 
Orgeons  avec  le  texte  des  ivtcripHom  relaliveä  ä  cum  tunicialioiii.  Paris 
lH7;i,  angez.  v.  Otto  Lüders.  lief,  fnast  sein  L'rtbeil  dabin  zusammen, 
dass  wir  von  den  religiösen  Vereinen  im  griech.  AJtertbum  privater 
Art,  die  anslündiscfae  urgiistisehe  Cutter  pflegten,  durch  das  Buch  vou  F. 
eia  ziemlich  getreues  Bild  erhalten.  Der  Verf.  hat  ea  verstanden,  nithl  nur 
die  Inschrifllicheo  Zeugnisse  möglichst  vallstäadlg  und  curreet  zusammeuzu- 
■lellen,  sondern  anch  seine  ideeoreieben  Ausführungen  durch  gründliche  Be- 
nutzung der  ZDin  Tbeii  erst  von  ilim  heran  gezogenen  Stellen  der  Aoturen  zu 
belegen.  131.  Anton  Riedenauer  :  Stadien  zur  GeichieAle  dei  antiken 
Handwerkt.  1 :  Handioerk  und  HandiBerkcr  im  homttritchen  Zeilalier.  Er- 
langen ISIS,  angez.  von  B.  Büchse nsrbutz.  Wird  gelobt.  —  N.  10.  113. 
Dionytü  BaUeamaitentii  scriplortim  rheloricorum  fragniejila  ed  .  .  .  .  C.  TA. 
Hoetiler.  Leipzig  1!)73,  angez.  v.  K.  BUss.  Itef.  giebl  zu  der  vorliegenden, 
mit  grofaer  Sorgfalt  verauxtalteten  Sauimlnng  der  rhetorischen  Kragmente 
des  Dionysiua  von  Halicarnassos  eiiiige  Piachträge.  Hl.  ff,  J.  Ilakn,  Aiit' 
aoAI  am  C'lJSlat  gnthitcber  Biöeläberietzang ;  mit  Gloiiar  und  einem  Grund- 
rixt  aiT  goth.  Laiä-  und  Flexiontlehre.  Dritte  Auß ,  bearbeitet  v.  Adalb- 
Ztittelai,  augez.  v.  E.  Sievers.  Ref.  warnt  vor  der  vorliegenden  Bear- 
eeitwhrift  r.  i.  a^miiuUliTHeD.   XXIS.    3.  3 
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heilDDS  von  Z«itteles.  HS.  Li  ctnapot  Phäipe  de  TAoün  .  .  ,  üeraiug»- 
gebeir  v.  Ed.  Mall  Strsftb.  1873,  angw,  v.  E  Siever».  1«.  Lothar 
Meyer:  Die  Zuhinft  der  deutichen  HochtcAulen  und  ihrer  rorbÜdtmgttm- 
ilaäen.  Breslia  187S,  bespr.  v.  Th.  Hother.  —  N.  II.  147.  Emil  Seliii- 
rer:  Lehrbuch  der  neuteitamentUchai  Zeitgesehichte.  Leipzig  1874,  angei. 
V,  Witticben.  E«  wird  eine  Uebersicht  üb«r  den  Inhilt  des  sehr  brauch- 
baren Werkes  g«gebeD.  (53.  H.  Gulke.  Lehrbach  der  Geographie,  3.  And. 
niDDOver  1874.  Lobeod«  Anzeige  vdd  Kirchhof.  154.  K.  B.  Starh:  XaeA 
dem  grieeh.  Orient,  Heidelh.  1874,  angei.  von  E.  Carüoi.  !51.  ^d.  Kirch- 
hof/. Ueber  die  .TributppicUigkeit  der  aUiichett  Klemchen.  An»  den  Abh, 
d.  phil.-hiat.  Cl.  der  k.  Ac.  d.  W.  z.  Berlin  18J3.  Carl  Curtius  theill  die 
Hauptergebnisse'  nebst  einigen  Beispielen  mit.  —  N,  12.  168.  F.  G.  Hie/t- 
ling:  Morii  Ludwig  Seyfjerti  ein  Lebeiublld.  Berlin  1873,  angeieist  vom 
F.  A.  EeLstein.  169.  B.  Niete:  Der  homeritcha  SiAiffikaUkg  aU  hirta- 
rUcfie  QaeUe  betrachte.  Kiel  1873.  hespr.  v.  L,  Mendelsuhn.  Ref.  steht 
nicht  ID,  vorliegende  Arbeit  für  die  bedeutendste  aller  neueren  Leislungea 
über  den  Katalog  lu  erklären.  Der  Griechenland  umhasenda  geograpWsche 
Bestandthcil  des  Katalogs  ward  für  die  fertige  llias  von  einem  afiateren 
nichter,  vielleicht  einem  Mtlesier,  un  das  Ende  des  7.  Jahrh.  auf  Grund  eiaes 
wahrschein  lieb  in  Büutien  um  die  Mitte  des  8.  Jahrb.,  also  lange  nach  der 
dorischen  Wanderung  entstandeneu  metrischen  Verzeichnisses  hellenischer 
Stämme,  Laudscbiften  und  Stüdte  in  der  Weise  angefertigt,  das«  die  oebea 
dem  bnmeriscbcu  theilweise  dem  kyklfscfaen  Epus  entnommenen  Hemcher- 
namen,  SchiffsKahlangiLien  und  kleineren  Episoden  mit  den  elhnographiichca 
und  ehorugraphischen  Angaben  jenes  Verzeichnisses  verschmolien  worden 
Der  biatorisehe  Wertb  des  jetzigen  KaUluges  beruht  einiig  auf  dem  aus  der 
spätareu  üoberarbeilung  berauszuscbäJenden,  in  seinen  Hanptstückeo  ooeb' 
zu  erkennenden  alten  geographiscbeu  Verzeichnisse.  Die  Angaben  des  troisehea 
Katalogs,  welche  dem  homerischen  und  nachhomerischen  Epus  entlehnt  sind 
and  nirgends  auf  historische  Quellenangaben  zurück  geben,  haben  ebeDfatls 
keinen  Werlh,  Angerertigt  ist  er  wahrscheinlich  gleichfalla  vom  Bearbeiter 
des  bollenischen  KaUlogs.  nu.  Hertaann  Perlher.  Latei«itche  fTort- 
kund»  in  Anscfdaas  an  die  Leclüre.  Curmt  III,  für  Quarla:  etyinologitiA- 
phranologiiehei  yocabidanum  im  Atuchiuia  an  Fogelt  Nepot  plenior.  Hierin 
gchürt:  Ferd.  fogel.  !S'epoi  plenior,  Lateiiiiiehei  Letebiich /iir  die  Quarte 
der  Gymnasien  und  Realichuten.  Curtut  ly,  fiir  Vräer-  und  Oberterlia: 
laieinitch-deuliche  vermachende  H^ortkimde  im  JntcAluii  an  Caetart  beltum 
gatUeam.  Berlin.  Weidmann  1873,  bespr.  v.  C.  Peter.  Die  Cornelbear- 
beitungen  von  Vogel  betrachtet  der  Ref.  als  ein  verfehltes  L'nterncbmeBi 
der  Bearbeiter  hätte  Cornel  ganz  und  gar  nicht  zu  Grunde  legen  sollen,  loa- 
dem  aus  dem  StoD'  bei  llerodut  und  PluUrch  eine  Reibe  von  Biographien,  ia 
freier  dem  Standpunkte  der  Classe  entsprechender  Weise  liefern  Bollen.  Die 
Wortkunde  ynn  Perthes  ist  fiir  Schüler  wenig  brauchbar,  weil  sie  lu  viel 
bietet,  wohl  aber  kann  sie  sowohl  wegen  ihrer  allgemeinen  Tenden»,  ala 
auch  wegen  zahlreicher,  interessanter  und  lehrreicher  Bemerkungen  nanent- 
lich  jüngeren  Lehrern  mit  gutem  Grunde  *ur  Benutzung  empfobjen  werden. 
171.  H.  Menge:  Repeliloriam  der  tat.  Gratnmalik  und  Slüistik  für  die 
oberile  Gytnnaiialtti^fe  und  manenilich  aitm  Selbttitudium  bearbeitet.  Braan- 
achweig    1S73,   angei.    von  Gustav  Richter.     Uaa  Buch   aweckmalaig   nage- 
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riektet,  kasB  nicht  nnr  den  Schüler  der  oberen  Cls^ea  bei  seineu  Privtt- 
stüdian  zq  wibrem  ifnlzen  KcreieiheD,  Madero  es  bietet  anch  den  Lebrer, 
boanden  der  mittleren  CUuaeii,  durch  die  reiche  Fälle  didaktiitebee  Stoffes 
eis  wartfcvaUes  Hilfimitt«!  Kr  den  Unterricht  d«r.  172.  ProiokeOe  der  im 
Oetobv  IBIS  t«  Aon.  Prenft.  UnUrrieAUniiiitlerätia  über  vericAiedea»  Fru- 
gal du  /liAerm  SchaUoetau  at/rtAaUanen  Confavnt.  Berlia  1874,  beipr.  v. 
C  PeUr.  173.  Harma»n  l^aiAacItei  Dmatchar  Setuäkoiender /.  1874. 
Bari  VollmölUr:  Künaibm-g  und  da  rUMangen;  eure  geironte  {Tübm- 
ger]  Prgütcbryi.  Nebit  euum  jinhang:  Der  tan  KüretibeTc,  ftaraiugeg,  v. 
S.  Simreek.  StMIfrart  JS74,  begpr.  v.  K.  Siaveri.  Eine  JleiTiiKa  oad 
■■■iohtise  WedarlegqDr  der  uch  Moae  and  HoltMUDn  von  Frani  PfeiS'tr 
verUieidi(ten  Ansieht,'  data  der  Künnbergn-  der  Verf.  der  ISibelaasea  ««. 
Im  Eiazelnea  werden  einige  AnisetEungen  gemeoht.  176.  Jtud.  KlutimanH. 
BOHol/ieca  tcriplorum  ctoirirorum  el  graecomm  al  Ittinonim.  Ball«  1874, 
n$ez.  von  Anton  Kielte.  Zwar  mit  grofsem  Fleibe  naternomaen,  abar 
4*«A  der  gaoien  Aalage  nach,  die  nicht  vaa  Kluetnnnn,  «»ndern  von  C.  H. 
HerrmanD  berriibrt,  als  verfehlt  in  betraehten.  Im  eioielaeu  werden  einige 
Fehler  uitgetheilt.  —  N.  13.  186,  Jthanntt  Droyien:  Da  Ihmaykauti 
Patroelidü  Titummi  popttUäeüii  qua»  üteHa  mal  Andoeidü  eratiotii  ntgl 
fjwwijpÄw.  Berlin  1873,  angei.  v.  R.  Schall.  ]8i.  ChritL  Kirckhajf: 
Die  Brc/iBttriteie  äuryt/imü  der  Crieciea.  Altana  1873,  Ziemlich  eingehead 
bes)in>chen  von  H.  Bacbholti.  188.  L.  v.  Härmann :  Dm-  heber  gdt  in 
(Sim,-  n>j  SrUärungnernieh  dieeu  althocM.  Gadiehtai.  Ifebtl  sina-  Bei- 
gabe tiraUither  ^eiartetUimigi  -  und  ^umtegebräue/ui.  [nnsbrwck  1»73, 
■Bgea.  V.  Sievera.  Ref.  kann  der  Aneicbt  des  Verfs.,  das«  et  alte,  ein  agra- 
rischea  Jagdapiel,  bezlehnngs weise  damit  znaanmeDhüngendea  Kinderapiel, 
begleitende  Reime  seien,  nicht  beiatimmnn;  er  sieht  darin  oar  altbekannte 
(illud  T^torHaan)  Kinderreime,  etwa  AmmenliedeFn  vergleichbar.  — - 
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XXI.  S.  &T7~6IO.  H.  L.  AKreni:  Vtber  evi^-a  aiie  Sammlungm 
der  theokräucheii  GeditMe  {Schttui).  VI.  Familie  C».  Sain  gehören:  a.  Ue- 
dial.  C^.  (sec.  15),  b.  Vatic.  6  (sec.  13)  mit  den  jnngeu  anscheineDd  aus 
jenem  abgeleiteten  Handaehriflen  Vatic  Ü-^  a.  Paris  in  G.  c.  Medioj.  c  (see. 
16).  Die  Familie  enthält  nur  die  äoliecben  Gedichte,  nicht  dje  Epigramme 
nud  ist  ebenfalls  snp'pleloriseher  flatar.  VII.  Dritte  Sammlung.  Kntbült  die 
Gedichte  in  folgender  Ordnung:  Id.  I.  VII.  Ill-Vl.  VUI-XUI,  Jl.  XiV.  XV.  X\  II. 
XVI.  'HgaxXiji.  ^tösxovQoi.  Id.  XVIII.  .  ^^mi.  'Slaicajri.  Üaidiiui  A. 
Ratiixä  li.  'OupKTTirV.  'Eniyqiififiaia.  Mtyüfo.  'J/^tai^s  Uoytoiföyot, 
Alsdann  werden  Weiter  besprochea:  VUI,  Ibudixä  it*  und  'Oa^atis.  IX. 
Mtyvga  .  'HobkUj!  lumotfäfot'  IHe  vierte  Sammlang.  X.  Letzter  Theil 
der  vierten  Sammlung.  XI.  'EniTÖifuos  BCaiyot,  Evfmir\.  '£pw£  i^aittK- 
IUiy6pg.  XII.  Fnafle  Sammlang.  XIII  Schlsaa.  ~  XXII.  S.  eiO— 616.  L. 
Sfengel!  Polgb.  XXß'Ufi  Uv.  XUl.  46.  63.  Ans  dem  vor  wenigen 
'libren   in   der    Nähe   der    bSotisehen    Sladt  Thisbe   anfgefundeneu  Senalui 
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CDBsnkina  aus  d«m  Jahre  584=170  hat  7%.  MomBien  in  der  Üpk»- 
meris  epigraphiea  (p.  273 — 98)  nnter  andaras  aocb  aaahfewieMii,  d(u  b«i 
Polfb.  XXVU.  6  nad  bei  Livius  XÜI,  46.  63.  nicht  «if^  mf.  Thebu, 
sondern  &ifßa;  xa  schreiben  sei.  Diu  Richtigkeit  dleaer  Aanabn«  wird 
■■ch^wicseD.  —  S.  616.  R.  Vng»r  »  Auton.  Grat.  AH.  11.  üadert  di« 
äberlieferte  Lenrt:  cum  ittoantia  de  ratioiu  (Soalipr:  com  titnbutii  Bt 
crepidaüone,  Haupt  H«rs«a  IV,  p.  160.  Vir.  XVlll.-  cniB  titabanU  ad  on- 
tione)  in:  eeu  integrata  adaarativa.  —  S.  617—^1.  A.  Gerber: 
Dtr  admrbiait  und  ^aeponUimaie  Gebrmc/t  von  taper  und  jauen  Compotüü 
hi  TatUtu  mü  Beiag  auf  Hut.  i.  M.  Verl  würde  an  B«iiu»t«B  Stellen 
tos  spraehlivhcD  Gründen  iacti»  ini«.p«r  ancorii  BohraUten,  da  saper 
als  Adverbinn,  ab^uhga  van  des  Verbiodun^n  aatii  tnperijue  nad  nmltiuii 
saperqae  bei  Taeitus  sich  anr  mit  lokaler  Badeatnnf,  insaper  hiafegen  in 
übertragener  Bedentaa;;  „ooeh  dam,  obeadreia"  bei  Taeitae  an  38  Stellen 
Badet.  Allein  wenn  anch  Hipperde]'  ia  dan  (JaaeBt.  Caea.  p.  14S  die  beidea 
Stellea,  an  deneo  super  c.  Abi.  rerbundea  wird,  theils  als  haadscbriftUcb  ver- 
dicbti;,  theils  als  sprachlich  nariehtJF  ans  asiaem  Texte  entfernt  und  danit 
die  einiigen  Slelleo  IGr  den  Gebrauch  von  loper  c.  Abi.  ans  der  dau.  Prosa 
verbannt,  so  nnss  d«eb  für  Hiit.  2,  34  oben  dieser  präpositiaaale  Gebraath 
von  snper  festgehalten  werden.  Mao  mnsa  dann  abar  das  KonuM  sowohl 
hinter  dirigebantar  wie  hinter  spatio  tilgen,  so  daas  die  ganie  Stelle  foJgea- 
dea  Sinn  bietet;  die  in  gleiohen  Abstände  von  einander  mit  aüchtigea  voa 
beiden  äeitflfl  (anfgelegtan)  Balken  verhaadenen  Sehiie  wurden  geges  die 
Strömang  des  Flnsses  (stroBanfwarts)  über  agagewerfeaen  Aakero  (ruhend) 
gerichtet,  weiche  der  Brücke  Fettigkeit  geben  «ollten."  Alsdann  wird  der 
Gehrauch  von  iosaper  u.  aaper  hei  Tacitna  durch  Autiahlnag  nnd  ClassiS- 
«iraag  der  gesammten  Beispiele  dargeatellt.  ~  S.  631.  E.  f.  LtuiMcA  er- 
klärt Piad.  Pylh.  X.  M  liKpafiiai  als  Isndes,  d.  h,  BriÜhlnngeo  in  Prosi  von 
gvorsen  edlen  Tbstea,  vergleichbar  dem  änHoyos  lAhttvov.  II.  Jahretbt- 
beriehfe!  47.  Rämiidit  Kr^tailarihünuir,  von  Atberl. Müller.  S.  632 
— 6SS.  Es  werden  folgende  15  Abhandlungen  besprochen  nnd  die  Ergebnisse, 
namentlich  fnr  die  Aosrüstnog  der  römischen  Soldaten,  mitgetheilt:  1)  La 
cotonne  Trajaa»,  dicril»  par  W-  Fräkner.  Texte  accompagnS  d'una  carte 
de  rancierme  Bade  et  ilbaträ  par  M.  Jtda  Dataux.  Pari*  I8€5.  2.  La 
falorate  Trajane,  nprodmte  en  photatypographie  d"  apre»  le  turmorUagv  exe- 
eate  ä  Rmte  an  1861  et  62;  220  flanchtt  en  couiaur.  Texte  omi  de  ncm- 
breuie*  vtgntttei.  Publieation  de  luxe  Urea  ä  daix  centi  exemplairet  nttmi- 
rttit.  PtaneAei  par  GuHave  Aroia  iTaprit  le  pracide  Tettie  du  Motay  et 
MariehaL  Texte  par  W.  Ftölaar.  Pari*  Uli.  3.  Die  AUerthümtr  muerer 
heidnitehen  foraeil.  P/aeh  den  in  ößenlUeAai  und  PrieaUammlungeii  be- 
findiiehen  Originatimi  tutammmgettelÜ  and  herauigegeben  von  dem  roniücA- 
germamethen  Centraltniueum.  in  Maöa  durch  deiten  Comereator  L.  Luiden- 
nhmidt  Maäa  l§,)(i.  4.  Jtelief  eäie*  römitchm  Kriegert  im  Muteum  su 
Berlin.  26.  Progr.  tarn  ffailabaannfett  der  arckäokgitchea  Getelhe/utft 
tu  Berlin  von  £.  ääbner.  Berlin  1866.  5.  B.  Hübner,  HriegerrtdirJ-  aut 
Florens.  Arth.  ZeOang  XXf^III,  p.  29.  Tqfü  29.  7.  0.  Jahn,  HöfiätAe 
Kuntt  und  Poe*Se  unter  Augvitiu,  m  den  populären  rtuftätLOt  aai  der  Alter- 
UtUMc  ^etmiduf/l,  Bonn  1868,  (yaticanitfKe  Auguitutttatua).     S.  Auguttiu, 
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Manm>r$tabiB  det  BftUner  Mit*«um*.  28.  Progr.  *unt  WiBkfimannfea,t  aar 
anhäiÄ.  Gvtdltch^  su  ücri«  tum  B.  Hübner.  Bvlin  1S68.  9.  Du  Jvt- 
riUbiHg  und  Beaßffnang  de*  rSmitishtn  Heert*  in  der  Kaiterseä.  Zur  Er- 
Manag  UM  14,  fwcA  den  jfagaben  de»  Verjattert  wm  Brnd  du  BoU  in 
Hannover  entiecr/men  und  grauierttn  Modsüßgarat  kiirt  siuioiimaigetl«lU 
von  Aliert  Müller.  10.  Dat  aingubim  miläiae,  'Progr.  det  Gymnat.  ±u 
Plön,  von  Mb.  Mülltr.  Ptön.  1S73.  11.  De pbalaru  aide  argenteü  earum 
ettmnplaribat,  haiid  proeul  Calmu  et  ,4iaibwgio,  Bomatiorum  caitMu,  apud 
Laueifori  pnudStan  aann  18äS  reparlii;  ttt.  A.  S»in,  Roma*  IS&O.  {Sit 
oamiKtuf  Instit.  areAaeoL  vol.  XXXII.)  1 3.  Die  Lauer^forter  phtiierae,  erläü- 
lart  von  0.  Jahn.  Feitpr.  tu  Wiitlcdmaim*  Gtburlitage  am  9.  Deeentber  1S60. 
13.  Dat  TämitcAe  Pibim,  Vortrag  von  Kö'ehly  in  dm  ftrhandi.  da  avgtb. 
Phüoiogtttoertmaml  b.  J.  1S62.  14.  Lei  armet  d'Mite,  Natiee  avm  pMo- 
graphiet  el  gravvret  zur  boü  par  M.  ferchire  da  Be/Jye.  Pari*  1864. 
{Etrtraä  de  la  Revue  arebeologiqaej  15.  Braun,  ly-üittaradar  Leopard,  e  in 
rAn.  foAoWBnwicA«].  Fettp.  i.  Winktbnannt  Gtburittog*  am  9.  Deo,  18ST. 
Bonn  IB57.  ~  S.  6S5.  Tat.  Annal,  14,  'i%  tekreO/t  K.  SekädeU  eanebaot 
utemii,  taraosqtw.  tür  d«  überlieferte:  eanebaot:  exUrnotque.  -^  111.  iii*~ 
eellan:  A,  MittheOuagen  atu  Hand*chrißrin.  )7.  Zu  Eutrofiu*:  R.  Peiper 
tbailt  au  eioer  Bernbiirger  Handaclirih  die  WidEinagsepiilal  du  tCatropias  mit 
J8.  fl.  Peiper,  Zur  Ua.  Anthologie.  —  B.  Zur  ErUärmtg  und  HriUk  der 
Stkriftttdler:  S.  mi.  19.  Zu  Homer  Od.  £.  321—23.  A.  Bi*cha/f  er- 
llärt  aiitofiai  an  diraar  Stelle,  II.  X,  71— TS  tor  Ver^eidmii;  beraniie- 
Iie«d,  da»  Odywaas  lich'scbant,  Mine«  dorcli  Abeateaer  vtron stalteten  Leib 
in  leiffen.  —  9.  6S8.  C  F.  Vager  «iU  AmopA.  HMenika  fi,  1,  4  fnaq- 
Xot  statt  des  üIiarliereElea  ina^og  leua  —  21.  S.  601.  bebiDöelt  denelbe 
eisige  Stellea  im  Pol; blas.  —  22.  p.  693.  A.  Palte*:  Ptutareh  (ed. 
SäienU)  U,  p.  437,  15  l/intifat  (t.  iiftitiqoi,  p.  468,  17  ftttä  at.  ^c- 
yiaijc,  p.  51Z,32  äioiovvitt  «L  laio^oime,  p.  535,  21.  «»tÖ»'  st.  oiiös, 
p.  5.36,  27  nn^fatTjatv,  st.  meifm^aiy,  Vol,  JH.  p.  29,  8  tlxös  st.  oW 
(Huret.,  Siaten.),  ätaaetfoiag  il.  iiaaaifoSaav,  naioüv  »t.  noinv  — 
23.  24  S.  6»3— 97.  J.  Hilberg  «mendiit  einige  Stelin  des  Charitoo  uad 
nioimt  CiL  7,  S,  7  Dach  ällk  zul  eine  Lücke  an,  eotstiadea  darch  Blilt- 
verlnaL  —  25  5.  697--TU2.  C  Liebhold  bespHcltt  loehrere  Slelleo  des 
PJaton,  nimlich  Tim.  28,  A.  B.,  Syvp.  207  C,  Eathyd.  2S5  E,  Gorg.  461  C, 
naaat.  1S2  B,  S>mp.  206  D,  Symp.  209  E,  Symp.  211  E,  Theaet  162  E, 
Theaat.  19S  D.  —  S.  7U2.  £.  v.  leutteb  hriagt  eioise  Beweise  für  die 
Aasieht,  das»  Lya*  Or.  VIII  von  eiaem  Bfumtiaer,  der  diese  Rede  schoo  ia 
sehr  bedeaklicheoi  Zostaade  vorfand,  dnrcbcorriBirt  ond  ioterpolirt  sei,  vor. 
Emil  Sotenberg  stellt  Lys.  XXX]  noch  den  besten  Handscfiriften  und 
eiMT  Coqjector  Prohberferg  ßovlsaafiv  ker  ond  sdireibt  Dem.  in  Plueaip. 
f  II:  änoipavti*  (ür  äit  a.ipaCi'nv,  streicht  S  34  xul  tftXo  j iftos 
biater:  eya^s  tait.  —  27.  S.  703.  PUntiniscbBs;  H.  A.  Hoek  ver- 
tbeidigt  sieb  fstgta  die  Recension  seiner  Emendatt.  Plantt  (Naamb.  1872)  im 
Philol.  Am.  1873,  flr.  5,  S.  250  ff.  —  S.  708—713.  -P.  Langen  za  Plaut. 
UeRaeckmi  liest  v.  8ä  tompediti  eianam,  iaterpungirt  hinter  jndicatus  v. 
96.  V.  206  wird  laiidam  geschricbea  and  aul  behaltea,  v.  35Ü  wird  ge- 
lesen ilen  huie  ultra  Jit  üt  meret,  domi  üt  tit  nottrae  pötit- 
timur.  V.  451  üt  fui  (Abi.)  st.  qbm  beiiub ehalten,  v.  192  abteati  st.   ali- 
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senla,  r.  fiOO  eerle  f.  eerto,  v.  554  pro/er  it  eon/tr,  v.  G72  Mamn« 
St.  mammi,  v.  606  MA:  aufer  manum,  aufor  hint  palpalionet. 
FE.  psrf a  (u/  (st.  perfcin  toT)  MEiV.  futif  (»  mfAf  triilii  att  v.  765. 
sehreibt  L.,  mit  Wiederberstellnne  dca  Btcchischen  Metmius:  nee  quid  H 
lit  mihi  ttrliiii  fecit,  guäd  me  valit  gaod  me  aerirtat.  Vo.  8M 
nud  S35  werden  vor  SS!  n.  833  gestellt,  der  AnfiDS  von  S34  lautete  viel- 
leicht led  qoid  melioBt  quam,  v  970.  ititumMt  Bt  aitaDat  v.  t061  «irj 
mit  Ritschl  datis  geschriebeD,  nber  aonat  nicht  geändert,  v.  t084  wird  «am 
vor  ater  vestramst  eingeechobeo.  v.  1096  dixti:  hie  ibidem  natu«  ett 
V.  1121.  MBS.  si  ioterpellas,  (aceo.  ME  patiaa  ego  tmeebo.  ~  29.  S.  713 
— 718.  ^.  Döring:  Bemtrkangtn  3»  Lehn  Kritik  und  AuiUgung  vo» 
Horax  Od.  1,  1  u.  t,  beltSmpfl  die  LehrsEhen  Ansichten.  —  30.  S.  718 
—712.  L.  Fritiehe  in  Hont.  Ars  poet  v.  35  etc.  weist  sea  dem  Spraek- 
gebraach  bei  Her.  aod  ans  dem  Znsammeahange  nach,  daM  die  dnrch  non 
magii  quoBi  gleichfeatellten  Glieder  )>leicbirtig  sind.  —  31.  S.  722—721. 
.4.  Spengel:  ai  den  Fabdn  das  Fhaedrui,  thrilt  neben  eigenen  Vfranthno' 
gen  aneh  mehreres  ans  den  Papieren  des  verst.  Hectors  des  alten  Gyno,  \m 
München,  Fröhlich,  mit,  deaaen  krjtiacbe  Reeens.  4ea  PbSdrns  von  J.  1830 
nirht  im  Druck  erscbienen  ist;  Lib.  I,  Pah.  1,  12  Patir  lau* ,  inqait, 
hercle  matedixit  mihi  (Sp.)  I,  II,  6  F^lentea  dum  ipae  (Pr.)  H,  El>il. 
3  honoris  (Fr.).  III.  Prol.  15  aut  (Fr«hl.)  f.  at.  IV,  3,  S,  vetlieant  (Sp.) 
r.  elevant.  IV,  4,  5.  Redit  td  bestem  laitna:  iacuUr  hänc  eqnes  (Sp.)  IV, 
4,  5,  38.  Ar«  """  nfll"  (Fr)  st-  ntlles.  IV,  18,  19  lal  mHilo  (Sp.> 
Fab.  novae  2,  4:  Quaernnqne  fortana  animali  (ndutgent  dedit  (Sp.)  Fab. 
nov.  3,  1  Mercurimn  [quondmm]  bnspitio  mulieres  doae  (Fr.)  Ib.  13.  Id 
qaoniam  (Sp.-partentam  Fr.)  meretrix  ridet  validim.  Fab.  aov.  T,  werden 
von  Sp.  die  beiden  enten  Verse  Tiir  spatere  Zathal  erklärt,  v,  3  geüodert 
in:  Qnid,  a  tareata  v'atai,  borrescunt  comaeT  Fab.  nov.  8,  16  primi  nnsa 
[ab]  ant  dnees  (Sp.).  Fab.  nov,  9,*1  interpetlat  (Sp.)  f.  nan  repeUlt  Pab. 
nov,  11,  SValnisaetT  itttllvt  ille;  ne  istnd  dixeris.  (Sp.)  Ibid.  8,  9.  Ferta- 
dns  esses,  fOTtem  si  te  dieercs  Snpcriase,  qni  eitei  invatidior  ,viribiia. 
(Sp.).  Fab.  Dov.  13,  4  addit  f.  alt,  nach  v.  3  ein  AosinranEsieicben  (Sp.). 
Fab.  nov.  19,  11  thecam  f.  aegram  (Mp,)  n,  v  ]9  uritqueieittur  Sp, 
Fab-  nov.  15,  7  mellitula  {Sp)  f.  meliuieula.  Ibid.  10  verberari  t. 
obiurgnrj  (Sp.).  v.  I»  Aetapum  n.  v.  14  dixerit  (Sp.).  Pah.  nov.  17,  4 
IJOBB  vcro  noscet  pecoris  [cum]  rrandem  (Fr,).  Fab.  dov.  19,  3  etc.  fort» 
a  mulis  a.  cenipexef  suos  (Sp.).  Fab.  nov.  21.  II.  At  tibi  malum  sit 
(?  Sp.).  Pah,  a.  26,  3  Per  soperna  perqne  [(e  oro]  ipea  omaes  tnaa  oiler: 
Per  |ie  ofo]  superos  perqne  spes  omnes  toa»  (Sp.).  Ib.  13.  Habere  atque 
agcrc  gratina  me  maxlniag  (Fr).  Fab.  dov.  30,  II,  Par  mn  anm  )a  camp« 
sed  som  snb  dio  tibi  (Sp.).  ~  3J.  S,  727—731),  Rud.  Menge:  Zu  Ci». 
tart  bellam  Gnfl,  I,  flf  aebreibt  c.  28  reräirique  ne  —  areretnr,  proenl 
in  via  dispositia  —  euravit,  VO,  32  dlvlanm  aenatnm,  divisnm  papalam  fa 
dum  caiuijue  eornm  clientelas,  —  33.  S,  730.  Brnil  Schulte  m  Cm- 
tar  8.  G.  V.  7,  6  stellt  den  Satt:  tili,  nt  erat  impcratam,  circumsistnnt 
honiinem  atqne  interfieiuni  nach  neglexiaset,  so  dass  ille  eoim  .  .  .  Bi^rSa- 
dung  desselben  wird.  -  34.  S.  731—732.  G.  F.  Vager:  Zu  Vell eins  sucht 
dar7,ulbun,  dass  I,  14  die  Worte  des  5  4  Merietle  .  .  .  conAKa  «(  k wische« 
§  2  u.  3  einxnsrbiebea  sind.     §  3  ist  CCCLX  lUtt  CCCl  in  sehreibes.  — 
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3i.  S.  73S— 734.  Fr.  Gerher:  Dia  Feria  adMoiieert  und aätum^e  «u  Tae. 
HM.  3,  S2  und  Jan.  4,  3.  —  36.  S.  "36—737.  ji.  Gree/:  Zum  ^bl.  abi., 
weist  (tgta  EllcDdl-SeyBert,  L«L  GraBin.  $  326,  Aom.:  „Mit  dem  ParL 
Ptrtecü  der  Depoi.,  velche  traasitive  Bedtutuair  haben,  kann  ein  Abi.  »baol. 
aicbt  gebildet  werden,"  and  siit  Seziehiui(  auf  Lattmann-  Müller,  L>t. 
GnauB.  1872,  §  aS,  Anw.  3:  „Der  Abi.  abs.  mit  Part.  PerF.  vod  Deponoa- 
tiboa  wird  aoltea  gebildet,"  nach,  daaa  auch  in  der  clsMischea  Latinilat 
transitive  Deponentia  mit  activer  Bedeutung,  wie  wohl  äufserst  »elten,  eineu 
Abi.  aha.  bilden:    Cie.  Tnsc.  V.  34,  97  camitibai  non  eoDseeotip,  Cnrtiua  5, 

4,  34  eoDSBCDtJ«  atrenne  hogtibna,  Sallugt  [agnrtha  103.  7  Sulla  omnia  pulü- 
cito,  Uv.  3U,  25,  5  Hasdrabale  anso  Tacinus.  —  37.  S.  737.  Jt.  Peiper: 
SU  Siat.  dt  grammaticit  3  meint,  der  an  jener  Stelle  genaiiDte  Ritter  Eficiua 
Calvinna  sei  der  b^i  Plin.  N.  H.  X,   134  erwähnte  Egnatius  Calviaai.  -~  3S. 

5.  73S.  73».  ji.  Euitntr  trügt  mebrere  Conjecturen  za  lanuariut  !Ve- 
potianui  vor.  —  S.  39.  S.  739.  740.  Hugo  /f'tber  sieht  C«.  pro  JWiJioia 
S  27  aa&er  in  den  bereits  beanstandeten  Worten:  quod  erat  dicialor  Laonvii 
Hilo  auch  in  den  bald  darauf  falgenden:  quae  illo  ipsn  die  htbita  est,  eine 
lutarpolatioB.  —  10.  S.  74  t.  P.  Langen:.  Zur  AccaUlehrB  QuiaeUtiaiu:  I, 
5,  27  bedeatet  scuere  „betonen"  —  41.  S.  741.  C.  Frich  setzt  die 
AhfaacDngiieit  der  Choragraphit  des  Pomponiua  Heia  ins  Jahr  41142.  —  42. 
S.    741.    742.     /).    Ptiper   giebt    mehrere   Conjecloren    lun    Itinerarlnm 


Zeitschrift  fflr  dentBche  Philologie,  beraiisgegeben  von 
E.  Hßpfner  and  J.  Zacher.  V,  4. 
S.  375—361.  U.  Rieger.  Mine  neue  RuneMineehriß.  Eine  im  Oet 
IS13  ibB  von  Lindeaaehmit  lugesandte  Spange,  welche  anf  dem  nllen  Be- 
gräbaisplatie  bei  Frei-I^uheraheim,  südöstlich  von  Kreuinach  gefanden  war, 
stammt  spätestens  aus  der  Zeit  des  OstgotbeokSnigs  Baduila,  von  den  Grje- 
cben  Totilas  genannt.  Zunächst  bespricht  nun  Rieger  die  Inschrift,  die  den 
Verf.  der  Rnne  angiabt  „^ni  viraeiuna  d.  b.  Bon  icripiä  naiam,  aua  der 
»ich  ergiebt,  dass,  da  Boso  ein  wohlbekannter  fräokiscber  Mannsname  war 
(ef.  das  Dorf  Bosenheim  1  Stunde  nördlich  von  Freilaabersbeim)  die  oordi- 
sehen  Gelehrten  mit  ihrer  Theorie  der  nardischea  Wanderers  im  Unrecht 
sind.  Die  Bnne  dg«  Boao  selbst  ist  nun  aber  xum  Tbeil  nicht  mehr  deat- 
lich;  manche  Zeichen  eind  nur  noch  theilweise  in  erkennen,  andere  scheinen 
gani  veraehwnodea  in  *ein.  Auf  dea  Sinn  eingehend  sucht  nan  R.  mit  ge- 
naner  Berückaiebtigung  der  noch  vorhandenen  Zeichen  es  wahrsch  ein  lieh  la 
machen  ,dass  die  Rune  gelantet  habe:  Undi  th^äd  aniaa gät{=-=gdi)  thu  •=>  von 
der  Lindigkeit,  der  Huld  der  Aasen  gedeckt  gehst  du.  Die  Spange  selbst  ist  ia 
genaaer  Waijie  abgezeichnet.  Auch  noch  von  einer  2.  Spange,  die  aber  un- 
leserliche Zeichen  triigt,  giebt  R.  Naehrioht.  —  S.  361—393-389—392. 
Erntt  Friedländer  a.  J.  Zacher.  Ein  deuUt/iet  BO^ragmenl  aui  dem 
8.  Jahrhtmdirt.  Auf  2  PerganenthlBltarB  der  Handschrift  XXII.  1450  in 
der  k.  Bibliothek  zu  Uaanever.  Die  Vorderseite  jedes  der  beiden  BliiUer 
MlhSlt  die  deabche  Ueb«r»etaug  vom  Evangeliam  Uatthai    o.  12  v.  1—14 
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(anf  dem  1.  Blett)  n.  c  12  v.  iO  ~  c.  13  v.  1  (iDf  dem  2.  Bl.);  die  enle 
Rückseite  eotbalt  in  lateinischer  Sprache  c.  JZ.  v.  15— 2S,  die  1.  ebenaa  e. 
13.  V-  2  —  15.  Ana  einer  auf  dem  2.  Blatte  beBndlichen  RindbemerkaDg  dt« 
J.  G.  Eeeard  lus  dem  Jahre  Il]8  aonie  aus  der  Schrift  lelbit  erglebt  ■i■^h, 
dnis  die  BlÜtter  aus  Manaee  stammen  nod  niclit  lange  nach  der  Grindnng 
des  Klosters,  nämlich  ans  dem  Ende  des  8.  Jahrh.  etamiacn.  Die  selteoweise 
Abwechselneg  des  Deutschen  mit  dem  LaieJniscben  macht  Eccards  Annahme 
wahrscbeinlicb,  diss  anf  der  Seite  rechts  immer  die  dcntsche  Vereion  Jes 
ktelnischen  Textes,  dieser  selbst  links  gestandeo  habe.  Fr.  beschreibt  die  But- 
ter ganz  genau,  theilt  ein  Facsimite  mit  und  lüsst  von  S.  3B9  den  deutscben  Text 
obne  Jede  Veränderung  folgen;  in  den  Anmerkungen  giebt  er  alles  kHtisrbe 
Material.  Im  lateinischen  Text  hat  er  die  Abkürzungen  aafgdSst  und  u  ii 
V  geündert.  S.  Sä9— 3S9  enthalten  die  sehr  interessante,  ron  Zacber  ver- 
fasste  Ceachichte  der  beiden  in  Frage  stehenden  BlÜtter,  ans  der  erhellt, 
dass  dieselben  nffenhar  von  Kccard  bei  »einem  Entweichen  aus  Hauaover 
(17S0 — 22)  dort  zu rückge blieben  und  bis  mf  Friedlander  nnanfgernnden  UDler 
den  Papieren  des  ostfri  es  lachen  Pfarrers  Job.  Cadovin«  Huller  lagen.  Unter 
der  Berücksicbtignng  der  von  Msssmao  Wien  1841  besorgten  2.  Ausgabe  der 
Fragment«  Uieolisca  ergiebt  sieb,  dass  äie  betreffende  Nopseer  Haudiehrift 
schon  in  dem  Kloster  gelbst  zerschnitten  nnd  znm  EinbiadeD  anderer  Bneker 
verwendet  wurde;  dieselbe  enthielt  aber  nicht,  wie  Eecard  u.  J.  Grimm  vor- 
ausgesetzt hatten,  alle  4  Evangelien,  sondern  nur  das  Evangelium  Matthaei 
nebst  einer  Humiliensammlnng.  —  S.  3<I2— 133.  H.  Gering.  Unter  dm 
tyrttaktaehen  Gebrauch  der  Participia  im  Gol/tüchen.  III  u.  IV.  Forts,  voa 
S.  292  ff.  In  No.  m  (—  S.  40ä)  behandelt  G.  den  appoaitiven  Gebraneh 
des  Participa,  das  stets  ohne  Artikel,  aber  im  ganian  mit  seinem  Nomen  in 
Geous,  Numerus  u.  Casus  übereingtimmend  gebraucht  wurde.  Die  einieloea 
Arten  dieiea  Parlieips,  za  denen  der  Verf.  besonders  solche  Beispiele  an- 
(nlirt,  die  vom  griech.  Texte  abweichen  oder  sonst  der  Besprechung  bedfirftig 
erscbeineo,  sind  im  Folgenden  behandelt:  1.  Temporales  Partieip  | —  S.  395), 
2.  Cansales  (~  396),  3.  Finales  F.  (~  S.  397),  4.  Hypotbetischei  P.'  (—  S. 
39S),  5.  Modales  P.  (—  S.  398),  6,  Inatromentale»  P.  {S.  398},  7.  Llmitative« 
P,  (S.  399).  Es  folgt  dann  die  Besprechung  der  Fille,  «o  der  Gote  eine 
griech.  Participialconslrnctlon  aufgelöst  hat,  nnd  der  umgekehrten  [i<dir  sel- 
tenen) Art  und  Weise  (—  S.  402),  dem  sich  die  Erijrteruog  der  »bsolntea 
Casus  des  Parlieips  (datiiiir  abialutut  =  griech.  gen.  abs.,  gen.  abs.  (nur 
Matth.  16.  1)  acc.  abs.)  bis  S.  40S  anreicht.  In  Pio.  IV  endlich  wird  das 
pntetficofiuw  Partieip  besprochen,  das  besonders  hÜnSg  mit  viran  o.  vairpam 
mr  Umachreibnng  bei'eits  verloren  gegangener  Tempora  des  Passiva  ver- 
wendet wird.  Die  Umschreibung  mit  im,  welches  an  3  sicheren  Stellen  a«ch 
mit  deui  part.  praes.  pass  zur  Um  Schreibung  des  Prisens  dieat,  eine  Aa- 
nähme,  die  von  Grimm  geleugnet  wurde,  hat  vor  der  mit  ras  n.  earp  die 
Fähigkeit  voraus,  das  Praes.  Pass.  auszudrlicken,  ist  aber  aieht  fähig,  wie 
jene,  das  Imp.  u.  Plusq.  wiedenugelien.  Von  den  drei  Formen  bezoichaei 
die  mit  im  u.  co/  die  Oener,  mit  dem  part.  praes.  verbuaden  in  der  Weite 
verschieden,  dass  bei  im  das  in  Rede  stehende  Subject  als  ein  völteadete«, 
fettiges  existii't,  bei  uat  dasselbe  als  ein  vollendete!,  fertigea  existirt  bat, 
ungegcn  varp  mit  dem  Part,  das  ffinlreten  einer  Veränderuag,  eine  Hand- 
lang, die  in  der  Vergaageuhett  vor  sich  gegaagen  ist  {vatr/aa  verwandt  ant 
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■H.  veriere  ■=  aieb  dreheo),  «aiindriieken  pflegt.  Zabireiche  Beispiel«  be- 
Itftn  die  «InielDEB  AnTstellDiipa  ( —  S.  420.)  Diraii  sehUersen  sieb  einige 
KeioDderfaelteo :  1.  Verwendang  des  Part.  Praet  aiolger  Verba  der  soge- 
naantea  !.  ADamaltn  nil  trita»,  aa  ikvld  ht  =  Iffori  od.  S(T  mahti  Ut  ( — 
S.  423).  —  Meist  nach  grieeh.  Vorgange  dient  das  Part.  Pries,  sehr  bSafig 
ia  VerbindnnK  mit  vitan  q.  vair^aa  aaeb  zur  peripbrastitebeD  Umscbreibang 
(ctiviiebeV  Tempora,  um  dag  danerode,  mehr  eioea  Zustand  als  eine  Hand- 
lung, aDsendrüriceB ;  in  einzelnen  Fällen  btben  die  flilfsverba  anch  nocb  die 
«nerete  Bedentnnf  des  Wohnens,  »Ich  Aarbalten«  n.  Werdens  (—  S.  427). 
Aehntich  haben  noch  ein  praedicatives  Partirip  bei  sich  die  Verba  der 
geistigen  d.  ainnlieben  Wahmehmting'  (sind  sie  KtivUcli  gebrancht,  so  steht 
ei  natörlieb  im  Aec],  Ferner  hv^an  liqCaxiiy,  ävfv^ioxfiv),  tufvUan,  gaand- 
jmt,  AoeHan  (mit  dem  Inf.  dagegen  immer  duginmm,  duitoiffan),  desgl.  die 
Verba  des  Nennens,  HeiTsens,  Bezeichnena  n.  iihnl,,  snwie  diejenigen,  die  ein 
Feitbiiten,  Beiitzen  anidrücten,  endlich  bisweilen  die  Verba  des  Schiekens 
Md  Gehens  (—  S.  431).  Den  Schlnsi  bildet  eine  knrze  Uebenirht  der 
gaaten  Abhaodlnag  van  S.  294—324  n.  S.  393—43].  —  8.  433—441.  Zu 
Leaiitgt  fVatAa«.  I.  Boxbergtr  fUbrt  den  Namen  Hath an  auf  die  63.  No- 
vell« d«i  Socaecio  inriick  (—  S.  435).  2.  Zacher  führt  zanächst  an,  daaa 
Gosche  u.  W.  Wackeraagel  bereits  dieselbe  Ansieht  ausgesprochen  haben, 
daan  erirtert  er  die  Fragen;  a.  warum  bat  Leasing  den  INamen  Melcbiaedek 
verwarfen!  Helchia.  konnte  nach  1,  Mos.  14,  19  cf.  Brief  an  d.  Hebräer  c.  T 
■iehl  Vertreter  des  reinen  Deismus  sein.  h.  Woher  bat  Lessing  den  Namen 
Nathan  geachSpftV  Ebenso  gnt  wie  sein  freigebiger  Nathan  aus  Boeaecio 
eatlehnt  sein  kann,  kann  sein  weiser  Nathan  tneb  an  den  Propheten  des 
allen  Teataaients  gemahnen,  c.  Waran  bat  der  Dichter  gerade  dies«a  Na- 
nen,  der  aicht  durch  Geber,  sondern  durch  Daodatua  StöitiQot  in  erklireo 
ist,  r«ir  sein  Drama  gewühltT  Wohl  nach  eigenem  TreieD  Belieben,  wie  er 
es  mit  dem  Namea  Reeba  nacbweialieh  gethan  hat,  möglicherweise  anch  aas 
einer  persönKeber  Begegnung  oder  Anregnng,  —  S.  441.  2.  j4rn'oid.  Zu 
ihr  an^eöliekm  Corraptal  in  Se/iäbrt  Braut  von  Meiiina.  R.  Ktjhler  hatte 
V  83  die  Donna  iMhella  sagen  lassen:  eine  Lawarlnde  liegt  anfgeschiehtet 
über  dem  gesunden,  diesen  GebranCh  von  gesund  weist  A.  nach  aas  Gel- 
iert« aotobiagraphlscben  Aubeichnnngen  bei  Job.  Andr.  Cranier  (Gellerta 
LebeHbeschr.)  S.  IS,  ~  S.  442—444.  tfanien.  Nuthtrag  su  „Johann  RUt 
u.  nöie  ZeÜ".  Halle  1S72.  Aus  G.  Krauses  Bsch  der  frurMbriBgCDdra 
GnseUschaft  aettester  Brtzscbrein  etc.  Leipiig  165S  wird  Einiges  anf  Rist 
oBJ  Sobottel  Bezügliche,  dl«  Behandlung  deutscher  WSrter  In  der  Poesie  Be- 
IrelTenda  mitgetheilt  —  S.  44&— 456.  /.  Zaehar.  Moris  Baupt.  Es  wjr4 
eis«  biographische  Skizze  van  Haupt  gegeben,  Haupt  war  am  27,  Juli  ISOS 
SB  Z^ttm  geboren,  studirte  von  lS2fl— 3U  unter  Gottfried  Hrrnann  stt- 
elHsiseie  Philolegie.  Nach  Zittau  zurückgekehrt  trieb  er  dtnoben  anch 
deutsch«  Philslogie,  lernte  Hohana  von  Patlersleben  im  Jsbre  1834 
keaaan  and  im  October  zu  Berlin  Im  Riuse  des  Herrn  von  Hensebaeh 
Karl  Liohmaan.  Dann  kehrte  er  noch  einmal  nach  Zittau  lorSck;  end- 
lieb babilitirte  er  sich  lä3T  in  Leipiig,  wurde  IS38  an  fser  ordentlich  er,  ' 
1M3  ordentlieber  Professar  (fdr  deutsche  Sprache  und  Litteratur),  rodi- 
girle  (seit  ]»4l)  die  Zeilsehrin  Tür  deutsches  Altertbum,  wurde  1B50 
leiaer  Leipziger  Professur  entsetzt,  trat  IbäS  als  Lacbmanns  Nachfolger  in 
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d«n  prenfsiacben  Stuiadienst  und  starb  in  Berlia  an  S.  (6.)  Februar  16T1. 
—  S.  457 — 468.  Gombert.  Otkar  Janicke.  Eia  Abriai  Miau  Leb«aa  wird 
gt$t\>ta,  Janicke  war  am  11.  Jaui  I83y  lu  Pitscbkan  bei  Sonn  s^boreo, 
besuchte  lSä2— 57  d«9  GymoasiBD  lu  Gaben,  stndirte  in  Falle  und  voa 
Oitera  185»  in  Berlin.  Nachdem  er  1S60  ii  Halle  promovirt,  in  Nov.  1861 
das  SUatiuamea  abgelegt  worde  crAitjuiikt  an  der  nittertcadenie  ia  Bran- 
daabarg,  OalerD  1864  Oberlebrer  ao  der  hiih.  Bürgcrschnl«  u  Wrieieo, 
Michaelit  1S69  ieegl.  am  der  Sophie nrealtchule  in  Berlia,  «d  ar  an  6.  Febr. 
lUrb.  —  S.  469.  70.  Hintner  zeigt  an  F.  S.  HügA  Der  tf^itntr  ßialM. 
Lezicoa  etc.  1S73.  l]i  Thlr.  „Daa  Boch  iat  daa  satanhieden  nichl,  waa  et 
II  Min  verspricht."  S.  471—475.  Ad.  Bestenberg  er  recenairt  W.  B«ge- 
mann.  [>a9  schwache  Praeteritnin  der  germaaischen  Sprachen  d.  i.  w.  1^73, 
Die  SehandluDf  iat  eine  verfehlte,  „die  Gerechtigkeit  verlaogt  jedoch  einta- 
geatehen,  daai  nicht  alle  Ansichten  Begenanss  gleichnafsig  in  dianetralea 
GegeoMtx  in  allen  dem  stehen,  waa  wir  bisher  als  richtig  and  featatehend 
betrachten"  und  deshalb  wönacht  Beii.,  da«i  die  Schrift  Beaehtoag  findea 
niige.  —  S.  475—481.  Liebraeht  giabt  in  gedrängter  Kürze  den  raichea 
Inhalt  an  von  Svend  Grimdtvigt  Biskop  Peder  PUdea  Viaitatabog.  Kübea- 
havB.     1S72. 

VI,  I. 
S.  1—3.  Gering.  Zwei  ParaUeUtdien  mu  Fulfila  imd  Tatim.  Dia 
Gründe,  waron  sowohl  Vulfila  Joh.  3,  4  o.  11,  44  von  dem  grieeUtehea, 
als  aoch  TatUn  (119,  2  n.  1S6,  26)  von  den  Uteiaitchen  Text  abwichea, 
werdcB  entwickelt.  An  letzter  Stelle  hat  anch  Luther  ihalich  wie  Tatiaa 
ühera«tit.  —  S.  3—12.  /.  ZacAer.  RemAart  Fuchi  eia Saralaibr^ftUiB: 
!■  4  Haadaebrtflen,  die  aoter  anderen  einca  Briefsteller  zum  Kanzleigeh raod 
(itunTna  oder  an  dittamirUt  oder  tUHandi)  enthalten,  bat  sich  bi«  jettt  eia 
Brief  des  Lüwen  an  den  El«el  and  Hasen  nebst  der  Antwort  gefundan.  Z. 
beschreibt  die  Handschriften  geaan,  weilt  nach,  dass  der  Verfasser  weder 
Petras  de  Vinca,  wie  J.  Grinn  tHelnhart  Fnchs  p.  CCV),  noeh  Doniaiens 
Duninici,  wie  Hofler  (Pfeiffer  Germ,  i,  109)  »oUte,  sein  kaaa.  Dia  Uaad- 
schriften  ilaninen  aus  den  Endo  des  14.  od.  Aefang  des  15.  Jahihnndert*. 
Da  die  Briefe  ein  beredtes  Zeugnis  von  den  kräftigen  Lehea  oad  dar  Ver- 
breitnng  der  TbJersaga  gehen,  so  hat  Z.  lie  nun  beide  v.  S.  9—12  anust- 
meagestellt  und  die  Varianten  der  4  Handschriften  hiaiagefugt.  Der  ].,  ia 
den  der  Lowe  als  König  dem  Esel  nnd  den  Hasen  den  Auftrag  znkoaunea 
lässt,  den  Fachs  vor  sein  Tribanal  zn  citirea,  ist  schoa  äßer  gedmokt,  der 
2.,  den  Bericht  des  Hasen  an  den  Lowea  eotbaltead,  bt  hei  weitem  iaterea- 
»tater  und  hier  zun  1.  Male  verSfestlicht.  —  S.  13—33.  J.  Zingtrt*. 
Uebtrr  ttoei  Tin^itnh»  HimätehrifUn.  i.  AlUt  PtuiioHoL  In  eiaer  Papier- 
baadackrift  der  iarstbischäflicheD  Seminarhibliothek  ta  Briiea  beladet  aieh 
auf  den  ersten  142  doppeis  pal  tigen  FoUablättern  dar  Apoitd  AmA  aoa  den 
Pattionai,  Die  Handschrift  stannt  spätestens  aus  den  Beginne  dea 
16.  Jahrhunderts  uod  ist  sorgfaltig  geschrieben  und  nit  rothco  and  scbwar- 
zea  Initialen  verziert  Als  Probe  wird  der  Anfang  mitfetheilt  (S.  13 — 29) 
und  aus  dem  Abschnitt  von  h.  Mathaas  die  von  der  Heidelberger  Baedachrift 
No.  352  abwoichanden  Lesartea  (S.  31— 3S).  —  S.  33—37.  U.  E. 
ßexzenberger.  Zu  M^aUha-  von  dar  rogetieaide.  1,  In  Lied  83,  1  (Wiln.) 
wird  Seine  al*  falich  dargathaa  oad  za  teaea   vargesehlagea:    leh  bta  t*- 
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nerliet  tod  der  Säne  am  au  die  Maore  (sf.  Hodalf  v.  Rvltsbor;  in  HSH.  I, 
Tla.)  2.  Id  S4,  100  (W.)  wird  swttwenugel  als  UeberaeliDog  vom  itilieni- 
■tbCB  gli  Gebi  (Gelte  der  VerUilinnDK  und  VerwänwAuDg,  etw«  „Geh'  zddi 
Teafel'Ö  fcedeutet  nod  die  Leiirt  var^eichltgaa :  and  mit  (itaU  wirt,  was 
vialleickt  bei  AnDahne  top  Attractian  ertriiglick  iat)  lin  swalwenugel. 
3.  83,  17  iit  der  eonj.  lere  (nad  leie  v.  IS)  unertriig'lich,  in  übrigen  aber 
wM  nil  Wackema^Bl  »tatt  lese  et  zu  leien  blaest  er,  nnr  iit  rir  la  fai- 
IIB  all  iti  Pabitei  inrautaBieDta,  die  die  CtaristCBwelt  bethnreaden  Zaober- 
lieder,  die  is  Rom  enooneneD  (klseheB  Lebreo;  vsrgl.  die  ipricbwSrtliehe 
Seatenz  Cato«:  fiitnla  dalee  caoit,  valacreoi  dam  deeipit  aacepa.  — <  5.  3S 
—41.  Jl  Raifftrteheid.  D»  SeMtgtl.  Im  2.  Theile  der  „Statistitehea 
md  topofrapliiichea  Beirhreibunf;  des  Sarggrartana  Nürnberg"  van  J.  B. 
Fiieher,  Aospaeb  1T8T  findet  licb  die  „sonderbare  altherkömmliehe  Gewolin- 
heit"  des  Dorfes  Kühabard  erwtüint,  datii  qin  Schlegel,  der  mitten  im  Weiler 
in  dem  „Haluienb>flDe"  aarhawalirt  wird,  am  welchen  heram  die  Gemeinde 
ihr  Feit  feiert,  dem  Manne  an  die  Hanstbür  ^büagt  wird,  der  aich  v*n 
seinem  Weibe  hat  schlagen  lassen.  Der  Mann  darf  den  Schlegel  nicht  wef- 
nehnen,  anndern  mms  fSrmlirb  bei  dem  Aelteiten  am  Wegnahme,  nm  Eat- 
lühnnng  seines  Haoiea  anhalten  und  hat  die  Kosten  difdr  la  tragen.  Dies 
fcither  unbeachtete  Reebtialterttmm  soll  offenbar  syahoÜBcb  aadenten,  daaa 
ein  lolcher  Haan  nicht  mehr  verdient,  in  der  Gemefnde  za  lehen :  man  sali 
iha  mit  dem  Schlegel  todtechUgen.  So  tritt  dieaer  Scblegel  in  nake  Be- 
liehnng  zu  der  Keule  auf  dem  Stadtthore  mehrerer  tchleiisrher  oder  süobai- 
»cher  SCidt«  (ef.  Grimu)  in  Haupts  Zeitarhr.  5,  72  Tg.)  d.  scheint,  wie  diese, 
«nf  den  heiligen  Kaauaer  da«  Girttea  (Donar)  laräekugehen.  —  S.  41 — 44. 
A.  Btttenbarger.  Def  Padati  am  dU  RotettgärUn.  In  KSnig  Laurin  r. 
S6,  u.  im  Gedicht  vom  greTsen  Rosengarten  wird  erwühot,  daas  diese  Gür- 
ten, unter  denen  das  Todtenreich  zu  verateheo  ist,  mit  einem  Faden  an- 
geben sind.  Diese  alte  Vorstcllong  scheint  mit  dem  firaucb  der  Paraia  ia 
Verblndang  za  steheo,  die  Dtkhma,  eine  Art  Gebäude,  auf  die  die  Todtea 
gelegt  worden,  am  sie  von  den  VGgeln  und  Tbieren  terzehrea  zo  laasea, 
mit  eiaer  Schnor  ane  100  Füdeo  Gald  oder  Baanwolle  zu  auachliersen.  Bi 
ist  wohl  annmebnen,  dtM  et  uralter  (varzoroBitriseher)  Brtoeh  war,  di« 
BegrKbniMtätten  mit  eisen  koatbareo  Faden  m  natgeben.  In  DeotseUand 
übertrug  die  Sag«  daaa  wohl  diesen  schon  frühieitig  gaiciiwnndeneu  Braach 
auf  da«  ganie  Todtenreieb.  —  8.  45—83.  B.  Suphan.  DU  RigUcbm  „£e- 
UirUn  Beär^'  tmd  StrdKrt  Antheä  an  dmiMen.  la  Jahre  ITtll  wor- 
den von  den  Leipziger  Abraham  Winkler  die  „Rigischeo  Anwtgen"  begrüa- 
d*t.  Alle  14  Tage  ersrAlan  dato  ein  „gelehrtes"  Beiblstt,  um  desaen  B»- 
■Isnd  sich  der  Conreetor  de«  Lyeenms  Job,  Gettfr.  Arndt  des  meiste  Ver- 
dienit  erwarb.  Dieae  Beibllrtter  enthaltoa  ein  sehr  wlohtiges  Zangnia  von 
dem  Litteralnnastande  Rigas  zn  einer  Zeit,  wo  in  Llvlaad  ein  lebhafter 
AatAeil  an  dem  geistigen  Liebeff  Ueataeblanda  erwaeht.  Deshalb  nnterwirft 
8.  den  Inhalt  deraelbeu,  die  mit  dem  25.  Stück  1767  anniMrtoa,  einer  einge- 
henderen Betraettnng.  Der  Eigenthümlichkeil  Higas  gawal^  harracht  in  ihnea 
dii  Hia torisch- Praktische  vor;  daher  las  man  gera  von  den  Dingen  dieaer 
Welt  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  (cf.  „der  Karpenteieh"),  recht  ungern 
Ideologisches.  Damit  weiAsnlten  ehrbar« ililge  Rrzah langen  a.  ähnliche 
Stele  ah.     Aemlieh  waren  die  poetischen  Brieugniise  (ein  Gedieht  Ut  voa 
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Wirbt:gfceit:  der  VorsShDiiD^tod  Jesu  Cbriiti  von  Rciih.  Lenx.  1T66  St.  7.). 
Dagegen  war  du  Feld  der  Getrhichte  recht  reichlich  aagebent  Die  wloh- 
tigsteo  Beitrüge  Ueferten  aurser  Herder  zwei  Hinner,  die  beide  aneh  aidt 
ohne  AoregDDg  für  Herder  grblieben  sied:  1.  Joh.  Jak.  Härder,  in  den 
sechziger  Jahren  Pastor  in  Snnzel  im  rigticbea  Kreise,  Dinfaher  Dircctor 
des  Lyeenns.  Seine  Beiträge  und  ihr  EinBui«  aaf  Herder  werden  tsrfahr- 
lich  besprocben  $.  49—53.  Ebenio  %  Friedrich  Koarad  GadebnsA  (S. 
53—57).  Von  da  ab  beschäftigt  sich  der  Anfsatt  mit  Herder«  Theilnahue 
an  den  „gelehrten"  Beiträgen.  Sein  erster  A-ofsati  findet  sich  schon  in  Jahr- 
ging 1764.  St.  24;  er  ist  wohl  noch  in  KSnigsberg  Anfaags  October  17Ü4 
Bit  Benatiang  einer  alteren  Arbeit  rasfh  niedergeachrieben :  Ueber  dea 
Fleifk  in  mehreren  gelehrten  Sprachen.  Ob  eine  2.  Materie  desselben  Slückea 
„der  Charakter  des  Menscheafoindes,  ans  den  RSnigabergschcD  Zeitnngeo" 
von  Herder  herrührt,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimaiea  ( —  S.  63). 
1766.  St  1  enthUt  ran  Herder  1.  LobgeMng  am  NenjahnfesU,  2.  Amaich- 
tCD  über  das  alte  und  oene  Jahr  u.  3.  Wünsche,  die  dch  reimen  (—  S.  66). 
1766  St.  X  giebt  Herder  eiien  AoFsati:  Ist  die  Schönheit  des  Kiirperi  eis 
Bäte  VCD  der  Schönheit  der  Seele?  nnd  Stiick  Xil  (S.  97— lOS):  Die  Ab*- 
giersuDg  des  Geistes.  Eine  Pfingatkantate  mit  einer  „vorlknfigen  Abband- 
lang,  die  den  Gesicfatspnakt  dain  bestimBL"  Fraglieh  ist  aeiae  Urheber- 
aehalt  bei  2  StiUkea  das  Jahrg.  1B67  (St  XVIß.  S.  141.  2  a.  XXI),  aber 
nicht  wahrschelolich.  In  die  Higaische  Zeit  gehören  sonst  noch  die  Beant- 
wartung  der  Frage:  „Haben  wir  noch  jetzt  das  Publikum  nnd  Vaterlaad 
der  Alleor"  (S.  67)  nnd  die  Erzahlang;  „Wo  wohnt  das  GlöokT'  sswi« 
das  Fragment  der  Abhaadlnng  „Ueber  die  Graiie  in  der  Schale."  Maosber- 
Isi  Kränkungen  nnd  Heianngsversehledenheiten  tragen  dizn  bei,  dasa  Herder 
seit  dar  Mitte  des  Jahres  176fi  die  Zeitschrift  nicht  mehr  mit  Beitriigea 
versah,  znmal  seitdem  er  unmittelbar  von  der  Kamel  auf  seiae  Hitbärger 
einwirken  konnte.  ( —  S.  77|.  Am  Scbluaie  des  AnbatHs  betrachtet  S. 
voo  den  Arbeiten  3  (von  Stndinm  fremder  Spr«chen,  von  der  Sohüaheit  n, 
von  der  Cantata)  ihres  eigeuthümlichen,  Herders  spätere  Leistvageo  vorbe- 
reitenden Inhalts  wegen  noch  etwas  genauer.  —  S.  84 — 94.  Waett».  Be- 
träge au*  dem  /VietUrdaattcheti.  Es  werden  behandelt,  zam  Theil  in  eia- 
zelaen  Stellen  als  verdrängt  aachgewieaen  misdcder  (Uissethater),  klätsn 
(Lappen),  doged  (Tsgead),  ^foracilven  (verschieben),  wdrwordieh  (wahr  in  g. 
Worten],  sik  faden  (sieh  rüttern),  yntoeoe,  iotiuis  (Jetzt,  jetzt  eben),  bat-~ 
jaoevrowen  (Hilfsjangfrsuen),  b&leabnole  (Anverwandten),  bonayden='beae- 
den  (noterhalb),  vewSde  (Viehweide),  droteghen  ^Den  mid  (etniem  etwas  ver- 
leiden), laden  ivaehsen),  knnne-qunrle  (ein  (juart  zur  Probe),  vnirrederie 
(Brandstiftong),  lnokeli=lnttik  (Uein),  nngeu  (breohen),  plegride  (PBegaitle, 
Gewohnheit),  voeden  (ernähren),  aellea  (verkatifea),  wisaherye  (Fischerei), 
viagsren  (Fiogeriag).  vorspan=»hd.  furapan  (Bruitspaage],  ift  (wenn)  be- 
gaden  (besorgen),  sik  rasten  (auarohea),  schräg  (elend,  mager),  avenlock 
(Ofealocb?),  qnast  (Aatknoten),  hawen  (mähen),  brost  ad.  bc«ate  (Br«eh, 
Brüchtc,  Geldstrafe),  atege  m.  a.  f.,  st  u.  sw.  (Sehweim-pferch,  Gitter),  aadea- 
wert  (einen  Rasen  d.  h.  sehr  wenig  wcrtb),  mnU  f.  (Maul),  locbte,  aüdwestf, 
lachte  (Leuchte  auf  d.  Leurfatthuim),  de  blinden  (Kothhaufen),  alts.  käswia 
u.  kökitti  (Kauschwein  o.  Kaotickleia),  alts.  aarkböm  (Todten-  oder  Sarf- 
baamc),  alts.  sfcimo  (aicht  skimo)    nid.  acbin  (Schatten,  Sohm»,  SeUmner), 
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ilU  tila  (Zeile.  Stieg«),  alu.  kana  (latiaUirt  eottn*)  ist  Decke,  mwf. 
BeektUlde  «nmer  (lieseader  Somner)  und.  tidelüsc,  mhd.  litloge  (wihr' 
lebrinlieh  die  gelbs  (in  [teatichliad  einbaimiaidie  Nwzigae),  —  aunn  is  hen- 
ticep  Bii^amiea  tat  Klterej  ~  iig  —  S.  94—98.  K.  Reget.  HiOtldeut- 
tdmr  Fiebertes*n  «ui  d.  13.  JaArkmatert.  In  dar  FoliohaadMbrilt  2d  Gotha 
Meml)r  sr.  1,  BiUu  Utiii  lodet  lich  unter  lanler  Inteioiscben  StäckeD  laf 
hl.  407  nd  foL  414  ein  cuinmeDgebörigei,  lUi  der  Sprühe  nl»  mittel- 
dentich  ED  keaDMJehnendea  Stück,  welches  einen  Fiebenegen  enthält.  R. 
theilt  ei  mit  and  kiäpil  tu  den  Inhalt  VernalhODCeD  über  niylhalogis(:he 
SeiiehaiigeB  um  deotuhen  Ueidenthvm  an.  —  S.  90—102.  Erntt  Martin. 
jMImr  Amelwtg.  Am  15.  37.  Jbü  1840  in  Kithirioa  bei  Dorpat  gebaren 
kirn  Ameliug  IS60  auf  die  lievljiadüch«  EniebnBgiaiisUlt.  Werro,  lS5fi 
laf  dia  iD  Pellin,  itodirte  ven  1561  — 61  in  Dorpat  Chemie,  voa  Mieh.  lS<i3 
in  Berlin  anter  HüUenhof,  promovierte  lg6ä  in  UaLe,  habilitierte  sieh 
October  1H71  in  Derptt,  wurde  anrierord.  Prof.  io  Breslna  1873;  zum  or- 
dentlichen ProfeM«r  a  Freibnrg  ernannt  starb  er  am  6.  April  1374  id 
Montreux  *b  der  Sebwindiacht.  ~  ä.  103.  .^.  Heifferteheid  theilt  eine 
(kpio  des  Lyte^tevgniuet  »od  J.  Grimm  mit,  —  S.  1U4 — 119.  U.  Mül- 
ler. Ott  Maavtcrifta  germanica  der  SiiaigL  UiiiiiertitätibibUotAelc  su  Grefft- 
mid.  Ei  werden  aufgezüblt  and  ihrem  Inhalte  nach  bezeichnet  73  Papier- 
haidschrinen  in  (olio,  45  detgl.  in  qnarto,  4  desgl.  in  octavo.  —  S.  119 
— 126.  0.  Erdmann  teigt  ■■:  l.  P.  Piper.  Heber  den  Gebrauch  det 
BativM  im  VIfiiat,  Hetiand  u.  Otfrid.  Altena  1874.  E.  erkennt  die  Reich- 
haitigkeit  der  mit  groGMB  FJeirs  gesammelten  Belege  an,  vermisst  aber  Ver- 
«erthoag  da*  Materials  o.  BeaebtOBg  der  «oeh  für  die  germaniiebe  Syntax 
gewonnenen  Ergebnisse  der  Sprachvergleichang  (—  S.  123),  2.  ^.  Möller. 
Veier  dem  Inttrumenlabt  im  HeUaitd  u.  dat  homeritefa  Sufßx  yi.  Danzig 
1874.  Der  Uhalt  des  Programms  findet  im  allgemeinen  den  Ueifall  Erd- 
Msnns  (S.  Uä),  3.  ji.  jimdt.  yertuth  einer  Ziuammemleliung  der  aii- 
tieMtAe»  Bediaalioii,  Cenjugatim  und  der  wie/itigitat  Regeln  der  Syntax. 
Fraakfart  a.  0.  1874.  E.  hält  die  Arbeil,  deren  Inhalt  er  kurz  sogiebt,  ao- 
wobl  zu-  FinflihraBg  in  dia  LectÜre  des  Heliaud  als  auch  ntmentlicb  in 
ihren  syalaktiseheo  Theile  znr  Vergleicbung  mit  dem  Sprachgebraoche  an- 
derer Quellen  Tat  ein  brauchbares  und  willkommenei  Hilhmittel. 


Bekanntmachung. 

Die  Künigliehen  wisseaseha Glichen  Prnfnngscomniisaioaeii  sind  für  das 
Jahr  1875  wie  folgt  znsamnengeietzt; 

1}  Für  die  Provinz  Preiffte«  in  Rönigtberg. 

Ordentlirbe  Mitglieder:  Dr.  Wagner,  Gymnasial- 
direkter,  zugleich  Direktor  der  Commission;  Dr.  Richelot,  Gebeimer 
Begieroogsrath  and  Praresaor;  Dr.  Friedländer,  Proresnor;  Dr.  J  o  r  - 
d  an,  Professor;  Dr.  S  c  b  a  d  e  ,  Professor;  Dr.  Bergmann  ,Proreuar; 
Dr.  rouGDtachmid,  Profeasor;  Dr-  V  o  i  g  t ,  Proressar;  Dr.  S  e  ta  i  p  - 
per,  Professor. 

Ju/tenrdeTUlicAe  Milgliederi  Dr.  D  i  1 1  r  i  o  b  ,  Professor  in  Brauns- 
herf ;  Ur.  R  o  h.  C  a  s  p  a  r  y  ,  Professor;  Dr.  G  r  a  e  b  e  ,  Professor;  Dr. 
Ton  B  e  h  r  ,  Professor. 


Dy  Google 


126  BekaDBtBaebeDg. 

2)  Für  die  Provitn  BrtmdenbHrg  in  Btrlia. 

Ordentlkiie  Mügtirder:  Dr.  K  1  i  x,  Proriaiialidialrath,  Mgleiii  Direk- 
tor ^r  CavDisaioi;  Dr.  K  i  r  c  h  h  o  f  f ,  ProfcMor;  Or.  H  ü  b  n  e  r  ,  Pro- 
feMor;  Dr.  Sch«11b«eh,  Profeuor;  Dr.  D  r  o  y  ■  a  a  ,  Profeator;  Dr. 
Nit  lach,  Prefeuor;  Dr.  U  afiaa  r,  Professor;  Dr.  H  erri  g  ,  Pr*- 
(Bssor;  Dr.  T  o  b  I  e  r  ,  Professor;  Dr.  K  e  r  ■  ,  Gewerbeiehalilirektcir. 

^iffterordentUcAe   Mitglieder:     Dr.    Brian,   Profeisor;    Dr.   R  ■  m'- 
n  e  1  1  b  e  r  g  ,  Prorsssor;  Dr.  K  e  n  p  f ,  Gyniasiildirektor. 
3)  Für  die  Provins  Pommtnt  in  GreiftviaU. 

OTdentHehe  Mäglieder:  Dr.  R  i  e  f  i  1  i  ■  g  ,  Professor,  zufleiiA  Direktor 
der  Cammissioa;  Dr.  fl  i  )  I  e  r  ,  Professor;  Dr.  S  o  b  a  p  p  > ,  Pnireuar; 
Dr.  H  i  r  s  c  fa  ,  Professor;  Dr.  U  I  »  ■  d  ■  ,  ProfewoF ;  Dr.  W  e  1 1  b  k  n  «  e  a  , 
Prafessar;  Dr.  Tboai  £,  Prufessar;  Dr.  W  i  1  m  ■  u  u  a  ,  Professor;  Dr. 
Schmitt,  Profeasor. 

/^^fterordentUthe  Ktgtieder:  Dr.  H  n  d  t «  r  ,  Professor;  Dr.  5  e  b  ir  a  - 
■  B  r  t ,  Professor. 

4)  Für  die  Provitaen  Potm  md  Schhrie»  in  Bivtlau. 

OrdenlUehe  MHglieder:  Dr.  S  a  n  m  e  rb  r  o  d  t ,  Proviaiiilsctaalrath, 
Ugleich  Direktor  der  CommisaioD;  Dr.  P  riedlieb,  Professor;  Dr. 
Heufs,  Consistonslritta  und  Professur;  Dr.  Herti,  Professor;  Dr. 
Schrüler,  Professor;  Dr.  D  i  1 1  h  e  y  ,  Professor;  Dr.  P  fa  i  ff  e  r, 
Professor;  Ur.  KarineanaDD,  Professur ;  Dr.  ti  r  ü  b  e  r  ,  Professor. 

^u/ierordentliehe  Mitglieder :    Dr.    Schviildera,    Profsssor;    Dr. 
Fe  rd.  Co  h  D  ,  Professor;    Br.    L  5  w  i  g ,  Geheiner  Regieroagarath    a*d 
Professor;  Dr.  M  e  y  e  r,  Profeasur;  Dr.  N  e  h  r  1  a  g  ,  Profesaer. 
5)  Für  die  Prwüa  Sachitn  ii  Htüie. 

OrdentUche  Mitglieder:  Dr.  K  r  a  m  e  r  ,  Direktor  der  PraaUsckM 
StifUifea  uod  Professor,  logleieh  Director  der  Canmiasioa;  Dr.  Keil, 
Professor;  Dr.  H  e  i  o  e  ,  Professor;  Dr.  E  r  dm  a  a  n  ,  Prafesaor;  Dr. 
Zacber,  Professor;  Dr.  D  H  m  m  1  e  r  ,  Professor;  Dr.  Scblatt- 
manu,  Professor. 

Jnfterordentidu  Mäglieder.-  Dr.  Giebel,  Professor;  Dr.  H  e  i  n  t  ■  , 
Professor;  Dr.  U  1  r  i  e  i ,  Professor. 

6)  Fär  die  Proänz  SchUiKtg-HoUtein  in  Kiel. 

Ordentliche  MUgUeder:  Dr.  L  a  b  u  e  y  e  r  ,  Proviaiialscbulratb,  h- 
gleich  Direktor  der  Comiiiission;  Dr.  L  ü  b  b  e  r  t  ,  Professor;  Dr,  T  b  a  o  - 
low,  Professor;  Dr,  W  e  y  e  r  ,  Professor;  Ür.  W  «  i  n  h  o  i  d  .  Professor; 
Dr.  Valqaardsea,  Professor;  Dr.  Scbirrea,  Professor;  Dr. 
W  e  i  r  s  ,  CaDsistorJalrith  nnd  E^fessor. 

^Hfnrordenliie/ie  Mitglieder :   Dr.  K  u  p  ff  e  r  ,  Professor;  Dr.  Sich- 
ler, Professor;  ür.  Karsten,   Professor;    Dr.  Lsdenborg,    Pro- 
fessor; J  a  a  s  e  B  ,  Professor;  Dr.  Th.  H  H  b  i  n  s  ,  Professor. 
7)  Für  die  Provias  Hannover  in  Gottitigen. 

Ordentliche  Mitglieder:  Dr.  W.  H  ü  1 1  e  r  ,  Professor,  ingleieh  Direk- 
tor der  ComwUsioa;  Dr.  S  a  d  p  p  e  ,  HoCrath  and  Professor;  Dr.  Wachs- 
m  n  t  h  ,  Professor;  Dr.  B  a  n  m  a  a  n  ,  Professor;  Dr.  Schering,  Pra- 
lessor;  Dr.  Pauli,  Professor;  Dr.  Th.  Mull  er,  Professor;  Dr. 
Ritsch],  Profesior. 

A^fierordenttitke  Mitglieder:  Dr.  WappSna,  Prof.;  Dr.  G  r  i  I  e  - 
back,  Uofrath  und  Professur;  Dr.  Boedekar,  Profeator. 
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8)  Für  ii»  Provinz  Wtttpfalen  in  tfämUr. 

Ordmliieht  Mitglieder:  Dr.  SuTfriaD,  Gfheimer  Reglerungsnlh, 
logleitb  Direktor  der  ConmissiDn;  Dr.  Schalti,  ProvinsUUehnlrith ;  Dr. 
Linien,  Proreoor;  Dr.  S  t  ■  h  1 ,  ProfesBor;  Dr,  B  i  i  p  i  d  g ,  Prnfu- 
sor;  Dr.  S  t  o  r  c  k  ,  Professor;  Dr.  N  i  e  h  □  e  h  ,  Profeisor. 

^ufterordeiitKche  Mitgliader:  Dr.  S  m  e  n  d  ,  CoDsiätorialrath ;  Dr. 
aitto  rf,  Professor;  Dr.  N  i  t  s  c  h  k  e  ,  Profeasbr;  Dr.  Scbweriag, 
Privatdacent ;Dr  Schipper,  Prafrssoi-. 

Ü)  Für  die  Proviia  HmanSaitau  in  Marburg. 

OrdoMehü  MiigUeder:  Dr.  L.  S  c  h  m  i  d  t ,  Profettor,  zogleleh  Direk- 
tor der  ConuDitsioD ;  Dr.  N  i  T  a  e  n  ,  Professar ;  Dr.  L  a  n  f  e  ,  Professor; 
Dr.  Stegmaan,  Professor;  Dr.  L  n  c  a  e  ,  Profeaior;  Dr.  Herrmaao, 
Proftoaser;  Dr.  Stengel,  Professor !  Dr.  Weingarten,  Professor. 

^tfftnrdeKtUcKe  Mitglieder :  Dr.  G  r  e  e  f  f .  Prufssior;  Dr.  C  a  r  i  d  s  , 
Profeager;  Dr.  Melde,  Professor. 

1 0]  FUr  die  Rheätproviia  in  Bonn. 

OrdantHcke  Mitglieder.-  Dr.  von  S  y  b  e  1  ,  Professor,  logleicb  Direk- 
tor der  CominiMion;  Dr.  Kr  äfft,  ConsiKtorialrath  nnd  Professor;  Dr. 
Ltngeo,  Professor;  Dr.  U  s  e  n  e  r  ,  Professor;  Dr,  L  i  p  s  e  h  i  t  z  , 
Professor;  Dr.  Boaa  Heyer,  Professor;  Dr.  Bischoff,  Professor. 

.^ufterordmlUthe  Mäglieder:  Dr.  S  i  m  r  o  c  k  ,  Professor;  Dr.  T  r  o  - 
B  c  h  e  I ,  Professor;  Dr.  B  a  n  B  t  e  i  d  ,  Professor;  Dr.  AugastRe- 
knie,  Geketaier  Heglemngsratb  nnd  Professor.  Dr.  C  t  a  n  s  f  u  s  ,  Ge- 
heimer Begieningsratb  u.  Professor. 

Berlin,  den  30.  Januar  1S15. 
Der  Minister  d.  geisll.,  Unlerrichts-  d.  MediziDtlingelegeabeiten.     Falk. 

Fertonalnotisen. 
A.    KÜBigreiehPrenfsen. 

VerÜehea  wurde  dae  Prädicat:  „Oberlehrer"  dem  ProgymnasiaUehrer 
H.  V.  B  e  b  b  e  r  in  ABdemich; 

„Pr(ifeiii>r"  dem  Obl.  Dr.  R  et z  1  a  ff  am  Gymn.  in  Königsberg  i.  Pr. 
(Altstadt),  Kautel  an  Gymn.  io  Brieg,  Dr.  S  c'h  »  a  1  b  e  «o  d.  Konigl. 
Healaeb.Mn  Berlin,  Rector  a.  D.  Aaphael  Kühner  in  Haanover. 

Zu  Oberlehrern  wurden  b^pSrdert  retp,  aU  tolche  berufin  oder  vertefil: 
a)  «H  Gymiuuieit  o.  L.  Schieferdecker  in  Colberg,  Dr.  ß.  M  iil  - 
1  e  r  in  Bnrg,  A.  Lademano  in  Greifswald,  S  p  i  e  1  m  a  n  o  in  War- 
bnrg,  Dr.  M  i  1  E  u.  Chr.  M  U  11  o  r  in  Aachen;  Dr,  J  e  n  t  s  c  h  in  Guben 
Dr.  Z  u  s  e  b  1  a  g  in  Cassei;  Dr,  R  o  s  e  a  b  e  r  g  ia  Ratibor,  Dr.  P.  M  ö  1  - 
1  e  r  in  Mersebnrf,  Adj.  Dr.  H  e  1 1  e  r  in  Berlin  (Joaehinstb.),  Coli.  G  r  a  h  n 
in  Hannover  (Lycenn  I),  o.  L.  Rad  eck,  Ehrlenbolz,  Selald 
n-Brackmaanin  Hannover  (Lyceum  II}. 

b)  an  Bealichulen:  ».  L.  Dr.  U  ü  b  b  e  r  ,  Dr.  P  i  e  p  e  r  ,  Dr.  P  a  o  1  i 
a.  Dr.  Bay  dt  in  Haanover,  Dr.  W  i  tt  1  c  h  ,  Dr.  H  o  r  n  s  t  e  i  n  n.  Dr. 
S  1  e  b  e  r  t  in  Cassei,  Dr.  S  l  e  r  n  b  e  r  g  in  GBrUtz,  U  b  1  b  a  e  h  a.  d. 
Prieilrleh  Werderschen  GenerbeBchule  in  SerUn,  Dr.  Reidemeister 
■n  der  hSberen  Gewerb  es  chnle  in  Hagdebarg. 

c)  an  höheren  Bürgerichulen:    o.  L.Colluiann    in  Planniburg  a.  5. 
Zum   Profutor   beordert:     Obl.  Dr.   Jmelmann   an  JeacUmaUwI- 

sehea  Gymn.  in  Berlin. 
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AUfThtichtt  emamti  -Obl,  Dr.  M  e  i  d  e  r  t  z  a.  Cositz  um  Direktor 
des  GyiDD,  io  Bmuasberg. 

Die  bühers  Lehraoatall  inKattowitz  uod  das  hisherise  Pro^PH 
uasium  znBiilgard  «od  als  Gymoitian,  die  Proj^ymnisien  lo  SL  W  e  a  - 
d  e  i ,  P  r  ii  m  und  ?1  e  u  n  a  r  k  siud  als  vollberacbtigte  Pro^jmnagien,  dia 
Rcalachnle  in  T  a  r  n  o  w  i  1 1  ist  lU  Realschule  I  Ordaaig  nad  die  bSherc 
fiiirferscbule  lu  D  ü  1  k  e  o  ala  habere  Bürgerschule  im  Siaoe  der  Unler- 
ricbts-  und  Priifang&ardDaag  vom  6.  Octnber  1859  aaerkanat  worden. 

In  BoMtg  auf  die  ßteention  d» l*ileib*ehen  hittaritch-gaographuchm 
SckulaÜOM  durch,  Prof.  H.  Kiepert  iit  der  f^eriagi/umdlung-  fcigeadm 
Sc/tretben  aigi^ngai: 

An  die  feehrteate  WeidmaaDSehe  BaehhaadlDog  io  Berlia. 

In  eiaem  dar  „ZeitoDg-  fdr  das  höhere  Unter  rieh  tswaten  DeatMUinds" 
beigelegteD,  gtgea  Herrn  Professar  H.  Kiepert  pricbtaten  Fingblatt  bernfea 
■ich  die  Verleger  des  ,^iitoriach-geafraphiactiaD  Schnlallas  von  W.  iMteib", 
Isslaib  u.  Hietzichel  ia  Ger«,  auf  eine  ehreade  Empfehlnag  diele«  A.tlai 
dnrch  die  „KaDzleidirectioD  des  K.  Wärttemberglachea  Uiaiitarius  dei 
Kirchen-  ngd  Schtüweseos  in  Stutt^rt."  Hieranf  iit  za  erwidern,  das* 
der  Atlas  durch  Miaisterialerlass  vom  22.  Apr.  1674  der  Miaiaterialabthei- 
luDg  Idt  Gelehrteu-  uad  Healichnlea  „zur  entsprechen  den  Hehandlnng"  ia 
ihrem  Ressort  zugewiesen  uad  zugleich  den  Verlegei-n  seitens  des  Hinisteriuml 
eröffnet  wardeo  ist,  dass  falls  sie  bei  ihrer  Eiagabe  auch  die  diesieitigea 
VolksKchuleo,  etwa  die  Aoachaffnufi  des  Atlas  (nr  die  £chiilhibliatheken,  im 
Aoge  gehabt  haben  sollten,  sie  sich  hierwegen  unmittelbar  an  die  betrelTeB- 
dea  Oberschalbeburdca  zu  wendeo  hättca.  Die  Minixterialabtheilung  für  Ge- 
lehrten- und  Reatscbulen  aber  hat  durch  Sek retariatsschreibea  vom  II.  Jaoi 
1874  au  die  Verleger  die  Erapfeklung  des  Attas  (dessen  frofse  Hüngel  bei 
näherer  Einsicht  sich  berausge  stellt  hatten)  abgelehnt.  Von  Vorstebendem 
erlaubt  sich  der  ergebenst  L'aterioi ebnete  die  Weidminnschc  Buchhandlnag, 
da  die  Recension  des  fraglichen  Atlas  dnrch  Herrn  Professor  Kiepert  in  der 
Zeitschrift  für  das  Gymnasialweseo  erschienen  ist,  za  benaehricbügen  mit 
der  Ermächtigung,  hicvon  auch  entweder  Herrn  Kiepert  oder  der  Itedactian 
der  Zeitschrift  f.  d.  Glw.  nu  beliebigem  Gebrauche  Hittheilung  zu  iiaebeB. 
Hit  vorzögticher  Hochachtung 
Stuttgart,  19.  Jan.  1875.  Dr.  Binder,  Director  der  KalUDiaisterial- 
abtheilnng  für  Gelehrten-  n.  Realsebalen. 


Nachtrag  Bum  Jahrg.  1874. 
S.  707  ad  V:     Zu  den  Worten  Oat.  o.  72,  4: 

„.W  paUr  ul  gnatoi  dÜigii  et  geiierot 

verweise  ich  noeb  aaf  folgende  Parallelü teile :     Prep.  I,  11,  ' 

j4h  mihi  non  maior  carae  custodia  matrit 

aid  ritte  te  vUae  etrra  tit  uUa  meae. 

(u  mihi  4ola  domiu,  tu,   Cyjdhia,  tola  parentet. 

Ancb  hier  darf  weaigstcos  aas  den  Worten:    at   mihi  n< 

aalodia  malrit  nicht  gefolgert  werden,  Cjntbia  sei  alter  geweeen  alt  Pre- 

perz.    Die  bereits  beigebrachte  Stelle  von  der  Lsodamia  (Cat.  c.  GSb,  llUss.) 

verdanke  ich  einer  Mittheitnng  meines  Collegen,   des  Dr.  Magnus,   der,    ein 

eifriger  Catnllforseher,  gleichfalls  die  Lesbiafrage  in  einer  Widert^ung  de* 

ArbkeU  von  Rieie  bearbeitet  hat.  Dr.  K.  Sc  halse. 
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ABHANDLUNGEN. 


Ueber  die  Prüfung  pro  facultate  doccndi. 

Obsr-hon  die  Absicht,  das  im  Jahre  1866  erlaseene  Regle- 
ment für  die  Pröfungen  der  Candidaton  des  höheren  Lehramtes 
einer  neuen  Redaciion  zu  unterziehen,  ziemlich  lange  bekannt  ist, 
sind  doch  nur  wenige  Stimmen  über  diese  Angelegenheit  laut 
genorden.  Auch  die  von  H.  Bonitz  der  Octoberconferenz  1873 
vorgelegten  Anträge  (Protokolle  S.  175)  haben  wohl  zuweilen  Er- 
wähnung, aber,  so  viel  wir  wissen,  nirgends  eine  eingehendere 
Besprechung  gefunden,  obgleich  unserer  Ansidit  nach  Damentlich 
die  von  ihm  geäufserten  Bedenken  flher  die  Unterscheidung  von 
drei  Zeugnisgraden  ' —  Bedenken,  welche  völlig  berechtigt  sind  — 
eine  nähere  Erörlerung  verdient  hätten.  Hit  um  so  grCfserem 
Interesse  haben  wh-  daher  von  den  im  Januarheft  d.  Bl.  abge- 
druckten und  begriindeten  „zehn  Thesen  zum  Oberlehi-erpröfungs- 
reglement"  Kenntnis  genommen,  zumal  sie  sich  nicht  als  die 
„Heinungsäufserung  eines  Einzelnen,  sondern  als  von  einem  Lehrer- 
verrin  gebilligt  und  grofsentheils  einstininiig  angenommen"  ankdn- 
digen.  Dieselben  beschränken  sich  auf  zwei ,, Abschnitte"  des  Regle- 
ments, auf  die  Erlheilung  von  Zeugnisgraden  und  auf  die  Form  der 
mündlichen  Pröfung ;  ihre  Forderung  läuft  im  wesentlichen  darauf 
hinaus,  dass  als  bestanden  und  anstellungsIShig  nur  solche  Can- 
"*tdaten  angesehen  werden  sollen,  welche  ihre  Qualificalion  zu 
einer  Oberlehrers  teile  d.  h.  die  Lehrbefäfaigung  für  I  in  zwei 
Banptßcfaern  und  in  einem  Nebenfache  für  mittlere  Classen  neben 
der  entsprechenden   allgemeinen  Bildung  in  der  Prüfung  nacbge- 
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wiesen  baben,  und  dass  die  Prüfung  ähnlich  wie  das  Ahiturienten- 
examen  at^ehalten  werde.  Beide  Punkte  möchten  wir  einer 
Prüfung  unterziehen:  wir  wollen  nur  vorweg  hemerken,  dass 
auch  wir  der  Verwerfung  der  drei  Zeugnisgrade  beistimmen,  die 
im  Reglement  gegebene  Grup)iirung  der  Gegenstände  für  über- 
flüssig und  schädlich  zugleich  halten,  und  dass  wir  die  in  den 
Thesen  aufgestellte  Morm  für  die  Erlbeiluog  eines  „Oberlehrer- 
zeugnisses" uns  gefallen  lassen  wollen,  wenn  wir  auch  einige 
Einwendungen  dagegen  zu  machen  hätten. 

Die  Begründung  der  Thesen  spricht  ea  olTea  aus,  dass  es  in 
manchen  Fällen  leichter  ist,  das  Mangelhafte  des  Bestehenden  zu 
erkennen  als  etwas  Besseres  an  die  Stelle  zu  setzen.  Es  wird 
vielleicht  auch  anerkannt  werden,  dass  das  Urtbeil  über  die  an- 
geblichen Mängel  sehr  wesentlich  durch  den  Standpunkt,  von  dem 
aus  es  gefällt  wird,  und  durch  den  Umfang  der  Erfahrungen,  aut 
welchen  es  beruht,  bedingt  ist.  Wie  grofs  die  Schwierigkeiten 
für  die  mafsgebende  Stelle  hei  dem  Erlass  derartiger  Reglements 
sind,  mag  man  leicht  ermessen,  wenn  man  eich  vorstellt,  welches 
Stimmengewirr  aus  den  von  den  veFscliiedenstcn  Seiten  einge- 
holten gutachtlichco  Aeufserungen ,  welche  bunte  MannigFaltigbeit 
roo  verficbiedenen  oft  widersprechenden  Vorschlägen  in  ihnen 
herrschen  mag,  und  wie  das  alles  doch  für  die  deünitive  Fest- 
stellung Beachtung  und  Prüfung  beansprucht  Wie  unser  ge- 
sammtes  Leben,  so  sind  auch  die  Verhältnisse  der  hüheren  Schulen 
und  ihrer  Lehrer  gegen  früher  so  unendlich  reicher  und  compli- 
cirter  geworden,  dass  es  schwer  ist,  für  die  Begelung  einer  ein- 
zelnen und  dazu  so  wichtigen  Seite,  wie  die  Prjüfung  für  das  l^tr- 
amt  ist,  ein  durchgreifendes  Princip  zu  lixiren,  noch  schwerer, 
dasselbe  überall  durcJi  praktisch  durchführbare  Bestimmungen  za 
sichern.  Es  ist  begreiOich,  wenn  sich  dem  Blicke  des  einzelnen 
eine  ihm  besonders  wichtige  Itücksicht  in  den  Vordergrund  stellt 
und  sein  ürlheil  bestimmt;  diese  Rücksicht  mag  ihre  Bedeutung 
haben  und  ihre  Beachtung  beanspruchen ;  alter  es  ist  nur  eine 
einzelne,  neben  der  es  noch  andere,  vielleicht  höher  berechtigte 
gieht. 

Die  erste  Forderung  der  Thesen,  welche  die  Anstellung  an 
den  Besitz  eines  „überlehrerzeugnisses"  binden  will,  scheint  aus 
einer  einseitigen  Räcksichlnahme  auf  gewisse  Interessen  de°- 
hüheren  Lehrerstandes  entsprungen;  die  Verwerfung  „jeglicher 
Verschiedenheit  der  ofticiellen  QuahGcation"  ist  mit  den  Bedürf- 
nissen der  'Schule  unvereinbar. 
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Den  Beneis,  dass  bei  dfr  Durchführung  dieser  Forderung  es 
nicht  an  Lehrern  fehlen  werde,  finden  wir  nit^t  geführt.  Man 
wird,  so  heifsl  es,  in  Zukunft  der  minder  qualificirten  Lehrer  ent- 
ralhen  können,  da  steh  in  Folge  der  „in  den  letzten  Jahren  statt- 
gehabten glÜL'klidicn  Veränderung  unserer  Standesverhällnisse" 
ohne  Zweifel  mehr  junge  Leute  aus  den  besser  situirteii  Classen 
der  Gesellschaft  dem  Lehrerstande  zuwenden  werden.  Das  mag 
sein;  man  kann  es  nur  wünschen.  Aber  wo  liegt  denn  die  Bürg- 
schaft, dass  diese  besser  situirlen  jungen  Leute  die  Prüfung  voll- 
ständig besteben  werden?  Ist  denn  wissenschaftlicher  Sinn  und 
Eifer  ein  Privil^ium  dieser  Cesellscbaftsclassen?  Wenn  manche 
Candidaten  durch  die  Noth  des  Lebens,  durch  den  Kampf  ums 
Dasein  verhindert  werden  das  Ziel  der  Prüfung  zu  erreichen, 
können  die  Ansprüche  des  gewohnten  Lebens,  die  Freuden  iles 
Daseins  auf  der  andern  Seile  nicht  eben  so  hemmend  wirken? 
So  erfreulieb  also  auch  diese  Aussicht  sein  mag,  so  vermag  sie 
doch  keine  Büi^chaft  dafür  zu  geben,  dass  der  Ersatz  für  die 
von  den  Schulen  auszuschliefsenden  Lehrer  alsbald  vorhanden 
sein  werde.  Zuvördei'st  wird  es  wohl  noch  lange  so  bleiben  wie 
es  ist,  es  wird  die  nicht  unerhebliche  Zahl  der  Candidaten,  welche 
eine  Facultas  über  Secunda  hinaus  in  keinem  Gegenstände  haben 
erreiclien  können,  an  den  Schulen  nicht  zu  entbehren  sein,  l'nd 
ist  das  für  die  Schulen  ein  Schade?  Vielfach  begegnet  man  der 
VorslelluDg,  dass  der  rnterricht  in  den  unteren  und  mittleren 
Classen  nicht  so  ehrenvoll  und  nichlig  sei  als  der  in  den  oberen; 
wer  längere  Zeit  in  den  unleren  Classen  festgehalten  wird,  fühlt 
sich  wohl  beeinträchtigt  und  emplinilel  es  seiner  höheren,  im 
Zeugnis  ausgesprochenen  Lehrhefäbigung  gegenüber  als  eine  Art 
Degradation,  daher  kommt  es  denn  auch,  dass  der  grundlegende 
Unterricht  oft  genug  unerprohten  und  ungeübten  Anfängern  über- 
tragen werden  muss  und  bei  hriufigem  Lehrerwechsel  fast  jedes 
Jahr  in  neue  Hände  übergeht.  Die  alten  Schulmeister,  welche  in 
diesem  Unterricht  ihre  Lebensaufgabe  gefunden  hatten  und  die- 
selbe mit  grofsem  Geschick  und  Eifer  lösten ,  sind  selten  gewor- 
den. Hat  man  doch,  eben  um  dem  schädlichen  Wechsel  zu  ent- 
gehen, oft  genug  zu  dem  Auskunflsmiltel  gegriffen,  dass  man  in 
den  unteren  Gassen  den  Unterricht  nicht  blofs  in  den  Bealien, 
sondern  auch  in  den  Elementen  des  Lateinischen  und  Franzö- 
sischen bewährten  Elementarlehrern  übertragen  hat.  Wir  halten 
dies  für  einen  nur  dem  gröfseren  Uebel  des  Wechsels  und  der 
Unerfalirenheit    gegenüber    ei-träglichen    Nothstand ;     die    blofse , 
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wie  immer  auch  anerkennenswertbe  Routine  des  Lehrers,  dessen 
KenDlnisse  über  das  Mafs  dessen,  was  er  zu  lehren  hat,  gar  nicht 
oder  nur  wenig  binausreiclten ,  kann  den  Lehrer  niclit  ersetzen, 
den  seine  wissenschaftliche  Vorbildung  befähigen  muss  mit  der 
Routine  die  Einsicht  zu  verbinden  und  aus  den  ihm  zugänglichea 
Resullaten  der  wissensclianiichen  Forschung  seine  didaktische 
Praxis  zu  befruchten.  Wissenschaftlich  gebildete  Lehrer,  wenn 
auch  ohne  Facultas  für  Prima,  sind  für  unsere  höheren  Schulen 
ein  Segen:  sie  können  in  ihrem  Kreise  sich  eine  Meisterscbalt 
erwerben,  von  der  die  höher  qualiricirleD  Lehrer  Anleitung  und 
Ratb  zu  holen  haben,  und  werden  auch  im  minder  günstigen 
Falle  mit  Frfolg  neben  diesen  wirken,   weil  sie  sich  beschränken 


Die  nahe  liegende  Frage,  wie  denn  die  von  den  höheren 
Schulen  auszuschliefsenden  Lehrer  verwendet  werden  sollen,  wird 
durch  den  Hinweis  auf  die  „mittleren  Schulen  der  verschie- 
densten Arten"  beantwortet,  welche  sich  „zwischen  die  höhereil 
und  die  Volksschulen  gestellt  haben."  Die  Candidaten,  so  heifst 
es,  welche  ein  Oberlehrerzeugnis  nicht  erreichen,  mögen  nach 
Hafsgabe  ihrer  Leistungen  an  mittleren  oder  auch  niederen 
Schulen  Anstellung  finden;  es  sei  das  keine  Härte,  wird  hinzuge- 
fügt, es  sei  die  nothwendige  und  darum  zu  ertragende  Folge  des 
unzureichenden  Zeugnisses;  an  einer  mittleren  Schule  könnten 
sie  durchaus  an  ihrem  Platze  sein. 

Wir  bedauern,  dass  wir  über  die  Beschaffenheit  dieser  „mitt- 
leren, eine  praktische  Durchschnillsbildung  erstrebenden  Schule" 
nicht  Näheres  erfahren.  Ist  dabei  an  die  durch  die  ,, Allgemeinen 
Bestimmungen"  vom  15.  October  1872  organisirten  Mittelschulen 
gedacht,  welche  sich  als  eine  höhere  Art  der  Volksschule  dar- 
stellen? Schwerlich;  denn  für  das  Lehramt  an  diesen  Schulen 
ist  bereits  eine  besondere  Prüfung  angeordnet,  zu  welcher  Litte- 
raten- und  Volksschullehrer  zugelassen  werden.  Die  Thesen  denken 
aber  augenscheinlich  an  eine  noch  zu  treffende  Einrichtung;  von 
der  Gründung  der  mittleren  Schulen  erwarten  sie  die  Lösung 
der  „ Bealsch ulfrage ,"  in  dem  besonderen  ,, Examen  für  Mittel- 
schulen," dessen  Einrichtung  „vorauszusehen"  sein  soll,  hoffen 
sie  Berücksichtigung  der  in  dem  unvollendeten  Oberlehrerexamen 
nachgewiesenen  Facultäten.  Wir  müssen  also  annehmen,  dass  an 
die  in  der  Octoberconferenz  1S73  besprochenen  höheren  Bürger- 
schulen mit  sechsjährigem  Cursus  gedacht  ist.  Dieselben  werden 
über  —  und  das  ist,    soviel  wii'  wissen,  die  Meinung  aller  derer. 


.;,  Google 


pro  facaltalB  doceodi.  133 

neJche'  diese  Schulgattung  empfehleii  —  eben  so  gut  wie  die 
jetzt  nach  der  Realschulordnung  von  1859  bestehenden  höheren 
Bargerschulen  zu  den  „höheren  Schulen"  zählen  und  nenn  auch 
als  eine  niedere  Art  derselben  als  von  den  Gymnasien  und  Beal- 
ichuien  nicht  specifisch  verschieden  anzusehen  sein.  Darauf  ■ 
allein  kann  das  Gedeihen  dieser  Schulen  beruhen,  dass  sie  in  die 
Kategorie  der  höheren  Schulen  eingereiht  werden,  und  dass  ihre 
Lehrer  wissenschaftlich  gebildet  sind  und  dem  höheren  Lehrstand 
angehören.  Was  wird  die  Folge  sein,  wenn  man  die  minder 
qualificirtea  Candidalen  vom  Gymnasium  und  der  Ilealschule  aus- 
schliefet und  ihnen  nur  die  h.  Bürgerschule  OfTnel?  OfTenbar  die 
Degradation  dieser  Schulen  und  ihrer  Lehrer.  Man  wird  dadurch 
eine  Kluft  innerhalb  des  Standes  der  wissenschaftlich  Gebildeten 
schaffen,  die  um  so  unausfüllharer  ist,  weil  sie  zugleich  die 
Schalen  trennt.  Und  weshalb?  weil  ein  Lehrer,  welcher  nicht 
in  eine  Oberlefarerstelle  ascendiren  bann,  im  CoUegium  eine  miss- 
liebe  Rolle  spielen  wird?  Wir  wüssten  nicht,  warum  das  noth- 
wendig  ist.  Der  Werth  und  die  Stellung  eines  Lehrers  hängt 
doch  wohl  von  seinen  Leistungen  ab;  der  „pädagogisch  begabte 
Philolog,"  welcher  durch  erfolgreiche  Wirksamkeit  in  den  unteren 
und  mittleren  Classen  dem  Ganzen  dient,  füllt  doch  sicherlich 
«hrenroll  seinen  Platz  aus  und  kann  doch  darum  nicht  der  ver- 
dienten Anerkennung  verlustig  gehen,  weil  er  den  „Oberlehrer" 
mdit  erreicht  hat.  Um  in  einem  Gollegium  nur  „Oberlehrer"  zu 
haben,  wird  man  nimmermehr  den  gesammten  Stand  der  wissen- 
schaftlich gebildeten  Lehrer  auf  Kosten  der  höheren  Schulen  selbst 
zerreiTsen  dürfen. 

Wir  müssen  aber  auch  den  Blick  auf  die  praktische  Durch- 
fübrbarkeit  jener  Forderung  richten, 

BekanntUch  gelingt  es  nicht  jedem  Candidaten  auf  den  ersten 
Wurf  ein  sog.  Oberlehrerzeugnis  xu  erlangen,  aber  viele  erreichen 
doch  wenigstens  in  mehreren  Gegenständen  die  Facultas  für 
Secunda  oder  die  mittleren  Classen.  Sollen  solche  Candidaten 
nun  von  der  Beschäftigung,  von  der  Ablegung  des  Probejahrs 
an  Gymnasium  und  Realschule  so  lange  ausgeschlossen  bleiben, 
bis  sie  jenes  Zeugnis  haben?  Das  scheint  nicht  die  Meinung  zu 
sein.  Erst  wenn  sich  deßnitiv  das  Oberlehrerzeugnis  als  uner- 
reichbar herausstellt,  dann  soll  der  Candida!  seben^  wie  er  an 
der  Hittelschule  Verwendung  finde;  die  Anstellung  an  der 
höheren  Schule  bleibt  ihm  versagt.  Die  Anstellung  lähmt  eben 
oft  genug  die  Energie  des  weiteren  Studiums,  das  Amt  mit  seiner 
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Last  und  Arbeit  raubt  tlie  Lust  uod  die  Zeit  dazu,  so  wird  der 
Versuch  einer  Nachprüfung  gehindert.  Das  mag  in  viden  Füllen 
wahr  sein,  aber  es  ist  die  Schuld  des  einzelnen  und  er  mag  die 
Fol^  d.  h.  den  Ausschluss  von  der  Ascensioii  über  eine  bestimmt« 
Stelle  hinaus  tragen:  ein  Schade  für  die  Schute  ist  es  zunächst 
noch  nicht,  wenn  der  BetrelTcnde  nur  in  seinem  Kreise  verwend- 
bar ist.  Die  Thesen  wollen  ihn  aber  auch  dann,  wenn  er  die 
Nachprüfung  nicht  besteht,  trotz  der  niedlichen  didaktischen  Be- 
gabung von  der  höheren  Scliule  verbannen  und  ihm  so  seine 
Degradation,  seine  Unlahighcit,  in  ein  Collegium  lauterer  Ober- 
lehrer zu  treten,  um  so  rüblbarer  machen.  So  lange  diese  von 
den  Magistraten  einiger  grorsen  Städte  beliebte  Praxis  auf  wenige 
höhere  Anstalten  beschränkt  bleibt,  wird  ihre  Härte  weniger 
empfunden  werden;  die  Ausgeschlossenen  linden  eben  an  anderen 
Gymnasien  und  Realschulen  eine  Anstellung,  aber  man  stelle  sich 
diese  xHafsregel  als  allgemeine  Anordnung  vor.  Die  Zahl  der  von 
ihr  Betrolfenen  würde  grOfser  sein,  als  man  denkt,  die  Folge  — 
von  allen  übrigen  MifstSnden  abgesehen  —  nothwcndig  die  sein, 
dass  man  sich  entscliliefsen  müsste,  die  Forderungen  fär  ein 
Obcrlehrerzeugnis  zu  ermäfsigen  und  zum  Schaden  der  wissen- 
schaftlichen Bildung  die  Thore  in  den  Port  des  Oberlebrerthums 
weiter  zu  Offnen.  Es  ist  eine  Vergünstigung  des  Lehrslandes, 
welche  kein  anderer  mit  ihm  thcilt,  dass  es  den  Candidaten  des- 
selben vergönnt  ist,  durch  Nachprüfungen  ihr  Zeugnis  zu  ver- 
bessern. Wir  möchten  ihm  diese  Vergünstigung  keineswegs  ge- 
nommen sehen,  wenngleich  ihre  Beschränkung  sich  als  nothwendig 
herausgestellt  hat.  Bekanntlich  ist  der  Erfahrung  gegenüber,  dass 
nicht  wenige  Lehrer  die  Commissiuncn  fünf  und  mehrmal  be- 
lästigten, um  sich  noch  diese  und  jene  Facultas  zu  „holen",  die 
zulässige  Zahl  der  Nachprüfungen  vor  mehreren  Jahren  auf  zwei 
normirt  worden,  und  dabei  kann  es  unseres  Erachtens  sein  Be- 
wenden bcballen;  die  Thesen  sprechen  sicli  darüber  nicht  aus, 
man  könnte  aus  der  fünften  (,,wer  bei  wiederholtem  Examen 
dies  Ziel  nicht  erreicht")  sogar  schlicfsen,  dass  sie  nur  eine 
Nachprüfung  dulden  wollen.  Aber  eben  um  dieser  beispiellosen 
Vergünstigung  willen  darf  von  keiner  Ermäfsigung  der  Forderungen 
irgend  die  Rede  sein.  Die  „Oberlehrer"  bilden  ohne  Zweifel  den 
Kern  des  wissenschaftlich  gebildeten  Lcbrstandes,  welcher  um 
keinen  Preis  herabgedrückt  »erden  darf;  an  ihn  li-hnt  sich  die 
ihm  innerlich  gleichartige  Gruppe  der  minder  qualificirlen  wissen- 
schaftlichen Lehrer,  deren  gesammlc  Bildung  auf  demselben  Grunde 
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ruht  und  deren  Dienste  für  die  höhere  Schule  eben  so  ersprieTs- 
hch  wie  unenlbelirlidi  sind  und  bleiben  werden. 

Und  der  Grund,  um  des  willen  diese  Gruppe  von  den  „Ober- 
lehrern" losgerissea  und  vfillig  getrennt  werden  soll,  um  des 
willen  sie  zur  Vermeidung  jeder  Vermischung  mit  ihnen  auch 
nicht  einmal  au  der  höheren  Schule  arbeiten  soll?  Sätze  wie 
der:  „Eine  Körperschaft,  welche  aus  verschieden  qaalificirten,  mit 
verschiedenen  Rechten  und  Ansprüchen  versehenen  Milgliedern 
besteht,  lisst  eich  nicht  einheitlich  organisiren  und  als  Gesammt- 
heit  innerhalb  des  Qeamtenthums  ciuraugiren",  und  die  Klage 
darüber,  dass  der  Gymnasiallehrer  ,, ranglos  unter  den  preufsischen 
Beamten  umherläuft",  geben  über  den  Grund  ausreichende  Aus- 
kunft. In  dem  Vorhandensein  von  minder  qualificirten  Lehrern 
sncht  man  die  Ursache,  dass  der  Lehrstand  keine  bestimmte  Rang- 
stufe besitzt  und  dass  bei  der  Gewährung  der  Wohnungsituscbüsse 
ein  Unterschied  zwischen  Oberlehrern  und  ordentlichen  Lehrern 
gemacht  worden  ist.  Deshalb  sollen  sie  aus  den  Collegien  ver- 
stoFsen  werden,  deshalb  wii'd  die  Verschiedenheit  ihrer  Qualilication, 
wdche  doch  nur  eine  graduelle  und  obenein  ausgleichbare  ist,  zu 
einem  spezillschen  Unterschied  gestempelt,  deshalb  von  verschie- 
denen Hechten  und  Ansprüchen  gesprochen,  welche  doch  in  erster 
Linie  nicht  dui'ch  das  Zeugnis  sondern  durch  die  Stellung  im 
CoUegium,  genau  so  wie  bei  andern  Beamtenclassen  auj;h,  bedingt 
sind.  Die  Verurtheilung  der  Unterscheidung  von  Oberlehrern  und 
ordentlichen  Lehrern  innerhalb  der  Collegien  ist  wohl  nur  vei^essen 
worden.  Wir  haben  üher  die  Einseitigkeit  dieses  Standpunkts  weiter 
nichts  zu  bemerken  und  wollen  auch  über  die  angebliche  Gleich- 
stellung mit  den  „Subalternen"  kein  Wort  verlieren;  die  ganze 
Sache  ist  lediglich  eine  F'inanzfrage  und  bei  derselben  ist  es  von 
ungleich  grfirserem  Gewichte,  dass  die  betreffenden  Zuschüsse  den 
zahlreichen  Lehrern,  welche  sie  noch  nicht  empfangen,  gewährt, 
als  dass  sie  denen,  welche  bereits  im  Genüsse  derselben  sind,  er- 
höht werden.  Aber  eine  andere  Bemerkung  wollen  wir  nicht 
anterdrQcken.  Wahriich,  wir  halten  das  Standesbewusstsein  hoch 
und  haben  oft  gewünscht,  dass  es  in  den  Lehrern  lebendiger 
wäre  und  dem  weit  genug  verbreiteten  Suhjeclivlsmus  einen  Damm 
entgegensetzte.  Aber  wir  können  uns  das  Standesbewusstsein 
des  Lehrers  nur  auf  sittlicher  Grundlage,  auf  dem  Bewusstsein 
von  der  idealen  Aufgabe  des  Berufes  ruhend  vorstellen.  Nicht 
die  Beilegung  eines  bestimmten  Ranges  wird  es  wecken;  wenn 
äer  Mann    nicht    davon    durchdrungen   ist,    dass   er   das  Amt  za 
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tragen  hat.  Dicht  das  Amt  iho,  dann  wird  anstalt  des  berechtigten 
Stand esbewiissls eins  nur  der  unberechtigte,  niderwJirtige  Standes- 
dünkel emporspriefsen  und  um  so  üp|)iger  wuebem,  je  mehr  er 
sich  auf  einen  äufserlicben  Rang  stützen  zu  können  vermeint. 
.  Uie  dankenswerthe  Gehaltserböhuag  der  letzten  Jahre  hat  ein 
gut  Theil  der  ?lotb  binweggeräuiiit,  welche  so  maocben  Lehrer 
neben  seiner  amtlidien  Thütigkeit  zur  Lohnarbeit  für  den  Brot- 
erwerb zwang  und  ihn  der  geistigen  Seite  sdnes  Berufes  ent- 
fremdete. VoQ  innen  heraus  dürfen  wir  nunmehr  eine  KräfUgung 
des  Standesbewusstscins  und  damit  eine  Hebung  des  höheren  Lehr- 
slandes mit  Zuversicht  bo#en ;  die  Aussonderung  der  „Nicht-Ober- 
lehrer" wird  es  nicht  thun. 

Eigenlhümlich  ist  es,  dass  neben  der  Forderung  des  allein 
znr  Anstellung  berechtigenden  Oberlehrerzeugnisses,  welches  „di>D 
einheitlichen  Stand  gleich  qualificirter  Staatsbeamten"  begründen 
soll,  doch  noch  eine  „GraduiniDg'^  innerhalb  des  Begriffes  be- 
standen durch  hinreichend,  gut  und  vorzüglicb  statuirl 
und  aus  praktischen  Rücksichten  als  „wünschcnswerth"  bezeichnet 
wird.  Also  wiederum  drei  Zeugnisgrade  gleicb^iam  höherer  Ord- 
nung? und  aus  praktischen  Rücksichten?  Welche  das  sein  mögen, 
wird  nicht  gesagt  und  ist  nicht  zu  errathen.  Man  Rollte  doch 
meinen,  dass  die  Werthunlerschiede  der  Oberlehrer  Zeugnisse  durch 
den  Inhalt  derselben  und  durch  dem  Umfang  der  zugesprochenen 
Pacultälen  genügend  gekennzeichnet  seien;  dass  man  sich  aber 
von  der  Hiuzufügung  besonderer  Censuren,  für  welche  das  Regle- 
ment wie  für  die  jetzigen  Zeugnisgrade  sehr  bestimmte  Normen 
vorschreiben  uiüsste.  irgend  v^elchen  Vortheil  versprechen  könnte, 
ist  nicht  abzusehen,  es  müsste  denn  der  sein,  dass  man  etlichen 
Hagistraten  den  Anlass  bieten  wollte,  an  ihren  Anstalten  nur  gut 
oder  vorzüglich  bestandene  Candidaten  anzustellen  und  so  in  dem 
einheitlichen  Slande  eine  besondere  Elite  für  sich  zu  gewinnen. 
Nach  unserer,  wie  wir  wissen,  von  vielen  getheilten  Ueber- 
zeugung  sollte  es  nur  zwei  Arten  von  Zeugnissen  über  das  be- 
standene Examen  pro  facultate  docendi  geben,  solche,  welche  für 
die  Anstellung  an  höheren  Schulen  überhaupt,  und  solche,  welche 
zugleich  für  eine  Oberlebrerstelle  befähigen.  U.  Bonitz  meint 
ohne  Zweifel  dasselbe,  wenn  er  vorschlägt  (Protokolle  S.  176), 
dass  dui'ch  die  approbirendcn  Zeugnisse  die  unbedingte  und  die 
bedingungsweise  Zulassung  zum  Lebramte  unterschieden  werden 
solle.  Wir  würden  freilich  diese  Bezeichnung  der  Zeugnisse  nicht 
für  zutreffend   erachten,   sondern  eine  solche  wählen,   welche  die 


Dy  Google 


pro  facultat«  decendi.  137 

ihalsüchliche,  durch  sie  genährte  Berechtigung  zum  Ausdruck 
bringt.  Durch  eine  solche  UuterscbeiduDg  wird  dem  wirklich  vor- 
handenen Bedürfnisse  der  Schulen  genügt  und  kein  wahrhaftes 
Interesse  des  höheren  Lehratandee  geschadigt.  Andere  Prüfungs- 
reglements  wie  z.  B.  das  baieriacbe  und  württembergiscbe  haben 
diese  Unterscheidung  sogar  über  Gebühr  ausgedehnt  und  zwei 
verschiedene  Prüfungen  angeordnet,  auch  wohl  durch  die  Iheil- 
weise  Verschiedenheit  der  Vorbediogungen  für  die  Zulassung  die- 
»elbe  noch  eioschneidender  gemacht.  Wir  halten  dies  für  ua- 
richlig:  wir  wünschen  die  gegenwärtige,  wcseatlicbe  Gleichartig- 
keit des  höheren  Lehrstandes  unter  allen  Umständen  bewahrt  und 
können  nur  einen  durch  den  Umfang  und  die  (iründlichkelt  der 
nissenschaftlicheo  Leistungen  b^ründeten  Gradunterschied  in 
demselben  für  zulässig  erachten.  Mit  gutem  Grunde  bat  man 
darum  die  Bezeichnung  „Ober-  und  Unterlehrer"  fallen  lassen; 
es  mag  auf  sich  beruhen,  ob  die  dafür  seit  184!>  angeordnete: 
„Ober-  und  ordentUche  Lehrer"  besonders  glücklich  gewählt  ist. 
Jedenfalls  besteht  seitdem  die  Vorschrift,  dass  für  die  Erlangung 
von  etatsmäfsigen  Oberlebrerslellen  die  Befähigung  für  den  Unter- 
richt in  I.  und  zwar,  wie  im  Reglement  vun  1866  hinzugefügt 
ist,  mindestens  in  zwei  Ohjecten  zu  verlangen  ist  Davon  wird 
schwerlich  abgegangen  werden.  Von  untergeordneter  Bedeutung 
erscheint  es,  ob  neben  jener  Untei'richtsbeßhigung  noch  eine 
Facultis  für  mittlere  Ctassen  in  einem  oder  in  zwei  Ühjecten  ge- 
fordert wird;  wichtiger  ist  es  die  Bestimmungen  für  ein  zur  An- 
stellung befähigendes  Zeugnis  so  zu  treffeu,  dass  wirklich  un- 
ßihige  Candidaten  in  höherem  Mafse,  als  es  hei  dem  bestehenden 
R^emeot  der  Fall  ist,  von  derselben  ausgeschlossen  werden.  Es 
kommen  hierbei  verschiedene  Fragen  in  Betracht,  ob  die  Pordernn- 
gen  der  sog.  allgemeinen  Bildung  nicht  in  einem  innern  Zusammen- 
hang mil  den  Hauptfächern  zu  setzen,  ob  die  Facultas  für  untere 
Classen  nicht  überhaupt  aufzugeben  und  durch  den  Xachweis  der 
allgemeinen  Bitdung  in  dem  betrelTenden  Object  implicite  mitge- 
geben anzusehen,  ob  nicht  überhaupt  für  die  Facultäten  nur  eine 
zwiefarhe,  eine  bis  Hl  incl.  reichende  untere  und  eine  obere  zu 
unterscheiden  sein  möchte  und  derartiges  mehr.  Es  ist  aber 
nicht  die  Absiebt  diese  Fragen  hier  näher  zu  erörtern;  es  kam 
uns  nur  darauf  an,  nach  der  Abweisung  der  unberechtigten 
Forderung  der  Thesen  die  Seiten  anzudeuten,  nach  welchen  hin 
eine  Verbesserung  und  eine  Vereinfachung  des  Keglements  zu  er- 
streben sein  dürfte. 
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Wir  kommen  zu  der  zweiten  Forderung,  welche  die  Thesen 
stellen;  dieselbe  bezieht  sich  auf  die  Form  der  naüDdlicheii 
Prüfung. 

Ea  wird  die  Form  der  Einielprüfiing  entschieden  verworfeD. 
Dass  die  hierbei  geschilderten  Mitstände  bei  allen  oder  fast  allen 
CommiEsionen  vorhanden  seien,  wie  behauptet  wird,  dürfte  vor- 
erst in  Frage  zu  stellen  sein.  Wenn  nicht  alles  läusdit,  so  ent- 
wirft der  Kritiker  sein  Bild  nach  der  Erfahrang,  welche  er  als 
Examinandus  bei  einer  Conimission  gemacht  hat,  und  nach  den 
MittheituDgen,  welche  ihm  anscheinend  über  dieselbe  Commiseion 
andere  Examioaiiden  haben  zugehen  ksseo.  Er  schildert  augen- 
scheinlich nur  von  dem  Standpunkt  der  Examinanden,  üie  th«t- 
sächliche  Genauigkeit  aller  von  ihm  gemachten  Angaben  zu  ver- 
treten, müsse»  wir  ihm  überlassen.  Das  aber  wird  er  selbst  zu- 
geben müssen,  dass  die  Praxis  einer  Commission  blofs  aus  den 
Erzählungen  der  Examinanden  mit  Sicherheit  und  vollständig  nicht 
kennen  gelernt  und  beurtbeilt  werden  kann.  Wir  wären  vielleicht 
in  der  Lage,  von  dem  Verfahren  einer  andcreo  Commission  ein 
sehr  verschiedenes  Bild  zu  entwerfen;  wir  scheuen  es  indess  aus 
unserer  Einzelerfahrung  Schlüsse  zu  ziehen,  weil  wir  eben  nur 
von  einer  Commission  Näheres  wissen.  Wir  wollen  von  einer 
allgemeinen  Betrachtung  ausgehen,  um  von  ihr  aus  die  Forderung, 
die  Prüfung  müsse  etwa  in  der  Form  des  Abiturientenexamens 
abgehalten  werden,  zu  beurtheilen. 

Heber  die  Form  der  mündlichen  Prüfung  hatte  das  erste 
Reglement  vom  Jahie  1810  nichts  angeordnet;  erst  das  Regle- 
ment von  1831  traf  im  wesentlichen  dieselben  Bestimmungen, 
welche  in  das  von  1866  zum  Theil  wörtlich,  zum  Theil  in  ver- 
kürzter Fassung  übergegangen  sind.  Nnch  demselben  sollen  nur 
drei  Candidaten  in  jedem  TeiTuin  geprüft  werden,  der  Prüfung 
soll  aufser  dem  üirector  noch  ein  Mitglied  der  Cummission  bei- 
wohnen, das  Resultat  in  der  Schlufsberathung  von  der  gesammten 
Commission  festgestellt  werden.  Zweifelhaft  bleibt,  ob  der  Ge- 
danke der  ist,  dass  diese  drei  Candidaten  gleichzeitig  in  Gegen- 
wart von  zwei  Beisitzern  geprüft  werden  sollen.  Tbatsäcblicb  hat 
man  bei  der  uns  bekannten  Commission  diese  Praxis  anfangs  be- 
folgt, aber  vor  etwa  40  Jahren  au^egeben  und  Candidaten  einzeln 
geprü^.  Nähere  Erwägung  der  Verhältnisse  lässt  die  gleichzeitige 
Prüfung  mehrerer  durch  einen  Examinator  als  unthunlich  er- 
scheinen. Wenn  man  sich  zum  Erweise  der  MAglichkeit  auf  die 
juristischen  und  theologischen  Prüfungen  bcrull.  so  übersieht  mau. 
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dass  in  dieser  die  Examinanden  durchaus  gleichartig  sind,  dass 
alle  in  denselben  Einzeldisciplinen  geprfln  uud  ihre  Leistungen 
nach  demselben  Mafstab  bcurtheilt  werden.  Gani  anders  verhält 
es  sich  bei  unserer  Prüfung:  hier  sind  nicht  nur  die  Prüfungs- 
gegenstände  je  nach  der  Bewerbung  der  Candidaten  verschieden; 
es  muss  auch  fQr  den  Mafstah,  nach  welchem  der  einzelne  be- 
urtheilt  wird,  die  Besonderheit  seiner  Studien  in  Betracht  koramcn, 
fiena  anders  der  unzweifelhaft  richtigen  Bestimmung  geoGgt  wer- 
den soll,  dass  auf  wissenschaftliche  Vertiefung,  auf  Zucht  des 
Denkens  und  Selbständigkeit  des  Unheils  am  meisten  Gewicht 
lu  legen  ist,  und  wenn  dasjenige,  was  der  Candidat  nach  seinem 
geistigen  Vermögen  und  Streben  liofTen  läsat,  in  vielen  Fällen 
nichtiger  sein  muss,  als  was  er  schon  völlig  erreicht  hat.  Wie 
KÜl  man  denn  einen  Candidaten,  welcher  die  volle  Facultas  in 
einem  Gegenstande  erstrebt,  gleichzeitig  mit  andern  prüfen,  welche 
nur  eine  niedere  in  demselben  nachsuchen  oder  nur  ihre  allge- 
meine Bildung  nachweisen  wollen?  Selbst  zwei  Candidaten,  welche 
in  demselben  Objecte  die  höchste  Facultas  beanspruchen,  kann 
mau  nicht  mit  einander  examiren,  ohne  dass  die  Gefahr  entsteht, 
beide  unrichtig  zu  heurlhcilcn.  Man  stelle  sich  nur  die  Aufgabe 
der  Prüfung  vor.  Es  soll  die  wissenschaftliche  Grundlage,  welche 
ein  janger  Mann  durch  sein  Universitatsstudium  gewonnen  hat, 
genflrdigl  werden;  es  soll  untersucht  werden,  ob  er  sich  auf  dem 
gesammten  Gebiet  seiner  Wissenschaft  einigermafsen  orientirt  hat, 
es  soll  die  besondere  Itichtung  seiner  Studien  vorzugsweise  be- 
achtet werden,  weji  hierin  seine  geistige  Potenz  am  klarsleu  zu 
Tage  tritt  und  diese  wesentlich  das  Urtheil  bestiinmen  soll.  Der 
Philolog,  welcher  seine  speziellen  Studien  den  lateinischen  Dichtern 
zugewendet  hat,  kann  neben  dem,  welcher  sich  vorzugsweise  mit 
den  griechischen  Rednern  beschüfligt  hat,  eben  so  wenig  in 
gleicher  Weise  geprüft  und  beurtheilt  werden  wie  die  beiden 
Historiker,  von  denen  der  eine  seine  Quellenstudien  auf  dem  Ge- 
biele  des  Alterthums,  der  andere  auf  dem  des  Mittelalters  gemacht 
bat.  Jede  gleichzeitige  Prüfung  führt  zur  Vergleichung  der 
Eiaminanden  unter  einander  und  muss  in-  einer  Prüfung,  bei 
welcher  der  .Eindruck ,  den  die  Persönlichkeit  macht,  ein  so  be- 
deutendes Gewicht  haben  muss,  auf  das  Urtheil  schädlich  ein- 
wirken.  Wir  können  daher  nur  in  der  Einzelprüfung,  in  dem 
eingehenden  Gespräch,  welches  dem  Examinanden  volle  Freiheit 
bietet  in  seiner  Weise  Ober  seine  Studien  Recbengchaft  zu  geben, 
die  rechte  Form  der  Prüfung  erkennen.     Auch  auf  den  Gebieten, 
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in  denen  die  sog.  allgemeine  Bildung  nadizuweiden  ist,  lässt  sich 
eine  geeignetere  Form  nicht  denken,  denn  auch  hier  soll  die 
PrüfuDg  individualisiren  und  die  besonderen  Studien  des  einzelnen 
berüclisichtigen.  Wir  halten  es  für  irrig,  wenn  man  z.  B.  in  der 
allgemeinen  Prüfung  in  der  Geschichte  nur  „eine  schwächere 
Wiederholung  der  Maturitätsprüfung"  sehen  wollte.  Der  Exami- 
nator würde  seine  Au^abe  verkennen,  welcher  sie  durch  Fragen 
nach  einzelnen  Namen,  Daten  und  Jahreszahlen  zu  lösen  ver- 
meinte; er  hat  vielmehr  bei  dem  Philologen,  dem  Germanisten, 
dem  Neuspracbler,  dem  Mathematiker  zu  constatiren,  ob  seine 
geschichtliche  Orienlirung  zu  seinen  Fachstudien  in  dem  richtigen 
Verbältnisse  steht  und  ob  er  über  die  vaterländische  Gesdücbte 
den  Ueberblick  hat,  welchen  man  von  einem  gebildeten  Manne 
verlangen  darf.  Lücken  im  Wissen,  welche  bei  dem  eisen  ge- 
rechtes Bedenken  hervorrufen,  können  bei  dem  andern  ganz  un- 
vertanglich  sein;  es  giebt  auch  hier  keinen  Mafstab,  der  für  alle 
Caodidalen  in  gleicher  Weise  passt.  Und  dass  es  mit  der  Prü- 
fung in  der  Philosophie  nicht  anders  steht,  wenn  durch  sie  ein 
Urtlieil  über  die  philosophische  Bildung  eines  Candidaten  gewonnen 
werden  soll,  bedarf  keiner  näheren  Erörterung. 

Wir  haben  die  Einzelprüfung  als  die  angemessene  Form 
unserer  Prüfung  nachgewiesen  im  Gegensatz  zam  gleichzeitigen 
Examen  mehrerer  Candidaten.  Dieselbe  kann  im  Beisein  von  allen 
Mitgliedern  der  Commiasion  stattfinden.  Meinen  die  Thesen  mit 
ihrer  Forderung  eine  solche  Prüfung,  so  hätten  wir  nichts  zu  er- 
innern, als  dass  in  jedem  Termin  nur  ein  Candidat  geprüft  wer- 
den könnte  und  dass  das  Prüfungsgeschäft  sehr  wesentlich  da- 
durch erschwert  und  zeitraubend  gemacht  werden  würde;  es 
genügt  indess,  wie  sicli  zeigen  wird,  vollkommen  der  Beisitz  eines 
oder  zweier  Hitglieder,  um  der  Gefahr  der  Parteilichkeit  und  der 
Einseitigkeit  in  der  Beurtheilung  vorzubeugen.  Soll  aber  unsere 
Prüfung  in  der  Weise  nach  Art  des  Abilurientenexamens  abge- 
halten werden,  dann  wird  man  die  wissenschaftliclie  Bedeutung 
derselben  nothwendig  herabdrücken  und  das  wesentlichste  Mittel 
aus  der  Hand  geben,  den  wirklichen  Leistungen  der  Examinanden 
gerecht  zu  werden.  Verfehlte  Antworten  und  andere  FJuielnheiten 
werden  sich  von  selbst  in  den  Vordergrund  drängen,  die  Mög- 
lichkeit eines  mechanischen,  äufserlichen  Urtheils  wird  sich  näher 
legen. 

Gegen  die  Einzelprüfung  wird  insbesondere  die  Unfähigkeit 
ier  Examinatoren  geltend  gemacht.     Das  Bild,  welches  von  ihnen 
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gezeichnet  wird,  ist  nicht  schmeichelhaft;  es  wird  ein  stattlicher 
Kalalogus  von  ihren  Verkehrtheiten  vorgeführt,  um  zu  beweisen, 
dass  ihr  (Jrtheil  nur  dann  Glauben  verdient,  wenn  es  durch  eine 
möglichst  grofse  Anzahl  von  Beisitzern  controlirt  wird.  Und  so 
sicher  ist  der  Kritiker  über  die  weite  Verbreitung  solcher  Ver- 
kehrlheiten,  dass  er  an  jeden  Examinator  die  Frage  zu  richten 
sich  nicht  scheut,  ob  er  unter  seinen  Cbllegen  „nicht  so  manchen 
finden  sollte,  auf  den  vieles  von  dem  Gesagten  passt.''  Wir  sind 
nicht  in  der  Lage  diese  Frage  zu  beantworten,  aber  wir  begreifen 
nicht,  wie  alle  die  geschilderten  Verkehrtheiten  durdi  die  ge- 
wünschte Form  der  Prüfung  verhindert  werden  sollen.  Wer  nicht 
zu  fragen  versteht  und  den  unglücklichen  Candidaten  sein  Lehr- 
geld bezahlen  lasst,  wer  so  milde  urlheilt,  dass  keiner  bei  ihm' 
durchfällt,  wer  immer  sein  Stecken|>ferd  reitet  und  nur  danach 
entscheidet,  der  wird  diese  Untugenden  auch  im  Beisein  der 
ganzen  Commission  an  sich  tragen,  bei  dem  wird  moderirender 
Zuspruch  wenig  helfen.  Und  noch  weniger  begreifen  wir,  wie 
trotz  alledem  der  Schwerpunkt  der  Entscheidung  über  die  ein- 
zelnen Faculläten  dem  als  so  unfähig  charakterisirtcn  Fachexami- 
nator bleiben  dürfe;  der  seinen  Collegen  vorbehaltene  Widerspruch 
möchte  doch  nicht  immer  Remedur  für  sein  verkehrtes  Urtheil 
gewähren.  Sollte  es  wirklich  einen  so  seltsamen  Examinator 
geben,  der  „trotz  des  besten  Willens  von  vornherein  die  Sache 
falsch  anstellt  und  dies  sein  irriges  Verfahren  beibehält",  so  muss 
er  aus  der  Commission  entfernt  werden;  es  werden  auch  andere, 
nicht  blofs  die  Candidaten ,  seine  Unfähigkeit  wahrzunehmen 
und  das  Erforderliche  gegen  dieselbe  zu  veranlassen  im  Stande 
sein.  Es  ist  wahr,  wir  theilen  die  Vorstellung  der  Thesen  von 
der  Einseitigkeit  so  vieler  Examinatoren  keineswcges,  wir  schenken 
ihrer  Einsicht,  Gewissenhaftigkeit  und  Gelehrsamkeit  ein  gröfseres 
Vertrauen,  wir  wissen,  dass  in  einem  ziemlich  grofsen  Kreise  von 
Lebrero,  den  wir  kennen,  dies  Vertrauen  getheüt  wird.  Gleich- 
wohl kann  es  unsere  Meinung'  nicht  sein,  dass  das  von  uns  im 
Interesse  der  Sache  und  der  Candidaten  empfohlene  Einzelgespräch 
zwischen  Examinator  und  Examinandus  „unter  vier  Augen"  vor 
sich  gehen  solle.  Wenn,  wie  das  Reglement  vorschreibt,  dem- 
selben andere  Examinatoren  beiwohnen,  wie  dies  insbesondere  für 
die  Prüfung  der  Candidaten  in  ihren  Hauptfächern  unbedingt  noth- 
wendig  ist.  weil  hierin  der  Schwerpunkt  der  Entscheidung  für 
sie  ruht,  so  hat  jeder  Examiaator  Gelegenheit,  die  Eindrücke, 
welche   er   bei   seinem  Examen    von   dem  Candidaten  empfangen 
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hat,  zu  beriohligen  und  zu  vcr  volls  Und  igen ;  der  Meinungsaustausch 
über  die  empfangenen  Eindrücke  wird  dann  dem  Gesammturtbeil 
die  nüthige  Gewähr  geben.  Preüicli  lüsst  sii;h  bei  diesem  Yer- 
fabreu  die  I'rüruDg  nicht  in  dun'Rahnien  von  4  bis  (>  Stunden 
spannen,  aber  was  bindert  denn  dieselbe  auf  zwei  Tage  auszu- 
dehnen und  für  jeden  4  bis  5  Stunden  zu  besliminon  t  Man  denkt 
wohl  zu  gering  von  der  geistigen  Kraft  der  Candidaten,  wenn 
man  filrchlel,  sie  mOchlen  eiiier  Anstrengung  ran  '4  bis  5  Stun- 
den an  einem  Tage  nicht  gewachsen  sein.  Obenein  fehlt  es,  da 
auf  diese  Weise  mpbrcre  Candidaten  in  einem  Termine  vereinigt 
werden  Jiünnen,  nirbt  an  Pausen  zur  Erholung  für  den  einzelnen. 
Wir  haben  noch  über  die  angebliche  ,, Mangelhaftigkeit  des 
4iesammturtheils  der  Commission  über  den  Candidaten"  zu 
sprechen.  Dasselbe,  so  erfahren  wir,  werde  nach  dem  Reglement 
einfach  ausgerechnet,  die  Zahl,  welche  das  Schlusscrgehnis  aus- 
spreche, werde  lediglich,  nachdem  die  Examinatoren  „schon  längst 
ül>er  alle  Berge"  seien,  auf  dem  Wege  der  Addition  gewonnen, 
eine  Bcralhung  und  Abstimmung  linde  nicht  Statt  und  sei  auch 
gegenstandslos,  von  einem  Gesammteindriick,  den  die  CommissioD 
von  dem  Candidaten  haben  künne,  sei  keine  Rede,  derselbe  würde 
auf  das  Schi ussresul tat  auch  olmc  Einfluss  sein.  Ob  der  Derichl- 
erstaller  über  das  Verfahren  der  ihm  bekannten  Commission  richtig 
informirl  ist,  bleibe  dabin  gestellt:  jedenfalls  ist  seine  Vorstellung, 
dass  dies  das  Verfahren  aller  Commissionen  sei,  falsch.  In  der 
uns  bekannten  Commission  findet  jedesmal  nach  der  Beendigung 
der  Prüfung  eine  Scblussberathung  Statt,  an  tvetchcr  sämmlliche 
Mitglieder  Theit  nehmen.  Es  wird  von  jedem  Examinator  über 
das  Ergebnis  seiner  l'n'ifung  berichtet,  es  werden  die  Eindrücke, 
welche  jedes  Mitglied  beim  Prüfen  uud  beim  Zuhören  empfangen 
hat,  besprochen ;  es  werden  dann  die  einzelnen  Facultüten  fest- 
gestellt und  der  Zeugnisgrad  bestimmt.  Thalsächlich  erhält  der 
Candidal  „das  llrthcil  über  das  Resultat  seines  ganzen  bisherigen 
Slrebens"  von  der  .Commission';  es  stützt  sich  allerdings  auf  das 
Ei^ebnis  der  Einzelprüfungen,  wird  aber  gleicliwohl  erst  durch 
die  Bcralhung  aller  betheiligten  Examinatoren  fixirt.  Freilich 
müssen  die  von  einem  Candidaten  erworbenen  Facultäten  zu- 
sammengestellt werden;  aber  darum  ist  das  Schi ussresul tat  noch 
nicht  blofse  „Addition".  Wer  nach  dem  Vorschlage  der  Thesen 
bestehen  will,  soll  sich  doch  auch  eine  bestimmte  Zahl  von  Facul- 
täten  erworben  haben,  welche  man  ebenfalls  nur  zu  summiren 
brauchte,    um    das    Schlussresultat   zu    haben.      Die    Vorstellung 
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scheint  zu  sein,  ala  h&iiDte  «las  ReglenieDt  nur  mechaniscli  ange- 
weitdet  werden.  Alter  das  Iteglement  selbst  schliefst  diese  VurstelluDg 
aus.  Es  wird  ausdrücklich  die  Berücksichtigung  der  Personlicli- 
kdt  angeordnet,  es  nird  gesagt,  dass  die  einzelnen  Destimmungeu 
„viel  mehr  den  Zweck  haben,  das  bei  den  Anforderungen  zu 
waitrendA  Friocip  darzustellen",  als  „für  jeden  einzelnen  Kall  eine 
absolule  Norm  zu  geben".  Üaher  hängt  denn  die  Ertheitung  des 
Zeugnisgrades  nicht  selten  nocli  von  weiteren  Erwägungen  ab  als 
Ton  der  Summe  der  erlheilten  Facultälen.  Hervorragende  Leistan- 
gea  m  den  Hauptföchern  können  die  Ertheilung  des  ersten  liradea 
bewirken,  auch  wenn  noch  eine  mittlere  Facullät  fehlt;  anderer- 
seit*  kann  derselbe  versagt  werden,  wenn  zwar  die  Summe  stimmt, 
ifaer  die  »llgemcine  Bildung  sich  märsig  zeigte  und  die  entschei- 
dende Facultas  nur  unter  (^autel^n  zugesprochen  werden  konnte. 
Eben  so  bedarf  es  oft  längerer  Berathung  und  nicht  seilen  einer 
regelrechten  Abstimmung  darüber,  ob  der  zweite  oder  dritte  Grad 
tuerkannt,  ob  ein  Candidat  ganz  abgewiesen  werden  solle.  Denn 
auch  das  ist  irrig,  dass  es  „so  gut  wie  unmöglich"  sei  in  der 
Prüftmg  durchzufallen,  wie  denn  die  Thatsache  durch  die  alljäbr- 
Ikh  publicirten  Listen  über  die  Prüfungsergebnisse  hinlänglich 
constatirt  ist,  wenn  es  auch  nicht  eben  allzu  schwer  ist  ein  Zeug- 
nis zu  flriangen,  auf  welches,  wenn  auch  nicht  die  Anstellung 
erfolgen,  so  doch  wenigstens  das  Probejahr  begonnen  werden 
kann. 

Wir  wüssten  nicht,  in  welcher  Weise  hei  dem  beschriebenen 
Prikfangs verfahren,  welches  den  Bestimmungen  des  Reglements 
im  wesentlichen  conform  ist,  irgend  welche  Interessen  der  Candi- 
daten  beeinträchtigt  würden.  Darum  müssen  wir  die  Behauptung, 
ein  verkehrtes  Verfahren  sei  das  allgemeine,  es  reichten  die  Be- 
slimmuDgen  des  Reglements  nicht  aus,  die  wirkUchen  oder  ge- 
glaubten Mifstinde  zu  beseitigen,  ^Is  v&llig  unbegründet  zurück- 
weisen: wir  können  irgend  einer  Abänderung  des  Heglements  nach 
dieser  Seite  hin  das  Wort  oicbl  reden. 

(Den  Wnoscbe  de*  Verfauer»,  das*  der  var*t«lieDde  AnfaaU  a«!»!!]» 
erscheine,  |;Iaubte  die  Ited.  bei  dessen  laMchlierilich  saeiilieher  HaltuBg 
Folge  geben  in  darf».) 
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Die  folgeoden  bisher  ungednickten  Briere  von  J.  H.  Vou') 
sind  Eigenthum  des  Posener  Fr.- Willi. -Gyninasiums,  dem  sie  vor 
kurzem  als  Gescbenk  von  befreundeter  Seite  übergeben  wurden. 
Alle  drei  stammen  aus  der  Zeit  des  Ankershagener  HaDslehrer- 
lebene,  welches  bereits  im  Sommer  des  Jahres  1769  seineD  An- 
fang genommen  hatte,  wie  wir  aus  No.  I.  sehen.  Danach  ist  die 
Darstellung  bei  Vossens  neuestem  Biographen,  W.  Herbst,  eu  be- 
richtigen, welcher  den  Achtzehnjährigen  erst  Michaelis  1769  nach 
einem  halbjährigen  Aufenthalt  im  Gllernhau^e  nach  Ankershagen 
übei-siedeln  lässt.')  Von  nicht  geringem  Interesse  und  der  Ver- 
öffentlichung werth  erscheinen  diese  Briefe  in  mehr  als  einer 
Beziehung.  Sie  zeigen  uns  zunächst  den  jungen  Voss  in  der 
engsten  Verbindung  mit  seinen  Schulfreunden,  denen  er  mit 
rührender  Anhänglichkeit  zugcthan  bleibt,  um  so  mehr  als  er  in 
seiner  „Besidenzburg"  geistiger  Anregung  bitter  entbehrte.')  Aus 
diesem  ersten  Gefühle  der  Vereinsamung  und  der  Erinnerung  an 
bessere  Tage  ist  der  griechische  Brief  hervorgegangen,  der  als 
No.  1.  unten  mitgetheilt  ist.  Voss  hatte  mit  zwölf  Primanern  in 
Neubrandenburg  eine  griechische  Gesellschaft  (avyodof  eXkifvi»^) 
gestiftet,  deren  Seele  er  selbst  war.*)  Als  Theilnehmer  an  der- 
selben lerDCH  wir  aus  der  Ueberschrift  des  griecli.  Briefes  den 
älteren  Barkow')  kennen,  der  als  Bruder  Barkow  auch  in  No.  HI. 
erwähnt  wird;  gewiss  gehörten  aber  auch  die  übrigen  in  den 
Briefen  theils  angeredeten  (heils  namentlich  angeführten  Freunde 
dazu;  also  besonders  die  beiden  Siemerlings,  Friedrich  und  An- 
dreas, Söhne  des  Apothekers  in  Neubrandenburg'),  dann  NahiD- 
macber,  Wiese,  Keinhold  und  vielleicht  auch  Dethlef.  An  Fried- 
lich Siemeriing  ist  No.  Hl.    gerichtet,  (er  wird  auf  der  Adresse 

')  Haler  dea  von  A.  Voss  herausgegebenen  BriefeD  iel*es  Vater*  (3  Bde. 
2.  Auif.  Lejpiig  1840)  ist  der  früheste  der  an  KSstoer  van  Ankershegen 
■ns  gerichtete  (S.  Jnli  1771). 

')  Jabinn  Heinrich  Vau  vod  W.  Herbst  1.  S.  45. 

')  Erinnerungea  an  irtn  CaadidateDAben  sind  geniss  entbalten  in  der 
bUterea  Sitire:  Junker  Kord  eus  dem  J.  1793.  Sammtl.  Gedichte,  AasvabI 
der  letzten  Htnd,   1833.     IV.,  S.  141. 

•)  Herbst  S.  42. 

')  Barkow  wurde  Vossens  Nichfolger  in  Antersbagen.  Beide  blieben 
bis  ta  des  ersteren  Tode  1824  befreundet.     Herbst  S.  53. 

»)  Herbst  S.  38. 
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als  etadiaDt  en  beDes  lettre»  bezeicbnet,)  ebenso  unzweifelbaß, 
obwob)  die  Adresse  uad  der  Anfang  des  Briefes  verloren  sind, 
No.  I[.,  wie  sich  aus  der  Vergleicliung  des  InbaltB  ergiebt.  Wülirend 
in  dem  letiteren  Briefe  noch  die  förmliche  Aarede  mit  „Sie"  au- 
gewendet wird,  erscheint  in  No.  [11.  das  freundschaftliche  „Du"; 
offenbar  hatte  der  Weihnachlsbesuch  in  AnkersbageD,  zu  dem 
Voss  eingeladen,  dieses  cordialere  Verhältnis  herbeigeführt.  An 
Andreas  Slemerllng,  „ihren  theuersten  und  meines  faulen  Bruder", 
richtet  er  eine  launiger  Weise  höchst  formell  und  kanzleimäfsig 
abgefasste  Einladung:  Wir  Johannes  von  Gottes  Gnaden  11.  s.  w.  Dazu 
passl  sehr  gut  die  Anekdote,  welche  Voss  aus  seiner  Kinderzeit 
erzählt').  In  den  kriegerischen  Spielen  der  Jugend  Penzlins  näm- 
lich wurde  Voss  gewühniich  als  improvisirter  König  von  Mecklen- 
burg an  die  Spitze  des  preufsischen  Heeres  gesteill,  und  erstellte 
als  soldier  seinen  Spielgesellen  förmliche  Bestallungen  aus.  Eine 
dieser  Art,  welche  leider  dem  Bector  in  der  Kirche  ins  Auge  fiel, 
fing  an:  „Ich  Johann  Ueinrich,  von  Gottes  Gnaden  König  der 
Wenden  in  Mecklenbut^'.  Daher  wurde  Voss  denn  in  der 
Schule  spotlweise  als  Königliche  JMajestät  angeredet. 

Durch  seiac  Freunde  wurde  Voss  mit  den  neuesten  in  den 
Zeitungen  enthaltent^n  oder  besprochenen  lilterarischen  Erzeug- 
nissen bekannt  gemacht;  dafür  liefert  der  dritte  Brief  den  Beweis. 
Es  war  eine  Fortsetzung  der  gemeinsam  betriebenen  Studien') 
auch  hier,  wie  vorher  des  Griechischen,  und  daraus  ergiebt  sich 
ein  weiteres  Moment,  welches  unser  Interesse  in  Anspruch  nimmt. 
Wir  erkennen,  dass  diese  jungen  Männer,  trotz  der  grofsen  äufsercn 
Beschränkung,  doch  wenigstens  einiges  von  den  Schätzen  der 
neuen  deutschen  Litteralur  sich  zu  verschaffen  wusstcn.  Den 
Namen  Lessing»-  freilich  sucht  man  vergebens,  dafür  erscheinen: 
Klopstock,  dessen  Hermannsschlacbt  ausdrücklich  erwähnt  wird, 
während  Voss  die  Oden  wohl  erst  später  kennen  lernte'):  Ramler, 
den  er  in  der  Ode  an  Brückner  (der  Winter  lil.  4)  den  „tönen- 
den   Spreaschwan"    nennt,    und    der    in    der    vorklopstockschen 


')  EriaoeraDgaa  «ns  meinen  JuEandlebeD  io  drr  Simmlnag  der  Briefe  I. 
fi.  12.     Vgl.  Berbjt  ■.  O.  S.  2ti. 

■)  Vgl.  Erinnennigen  u.  i.  w.  S.  42. 

^  Er  «pricht  luoh  von  Gedichten  Klopstocks,  illeiD  in  einer  Weise, 
^■M  dirotch  eina  Bekinntschaft  mit  den  Uden  sicli  oicbt  behaa|iten  lÜHt. 
Vgl.  aach  Herbat  S.  45.  DagegeB  leigt  die  erste  Ode  an  Brückner,  Aekers- 
hagea  11T1,  eatschieden  die  EiawirkaDg  dar  Klopstoekschea  OdcDdichtunS- 
(Anig.  voa  )B02,  III.,  S.  D). 

f.  i.  Gjmnmiulwntn.    SXIX.    S.  10 
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Periode  ao  entscheidend  wie  kein  anderer  auf  Voss  «ngewirfct  hat*); 
ferner  auch  Uz,  den  er  im  Allegro  als  „männlich  (h>h"  bezeichne. 
Durch  unsern  Brief  wird  nun  aber  der  Kreis  deijenig»  Diditer, 
mit  deren  Werben  Voss  damals  bereits  bekannt  geworden  ist,  Doch 
erheblich  vergröfsert.  Da  erscheint  besonders  Jakobi  in  seiner 
empfindsamsten  Periode*)  mit  seinen  BriefoD,  während  andere 
Schriften  Voss  nur  erat  dem  Namen  nach  bekannt  sind ;  dinii 
Wieland,  von  dem  er  spater  im  Allegro  sang: 

Horch  iD  lellen  Lauteoton 

D«r  altiichei  HnMrioD 

TBnt  OberoD,  tUiit  Oberoo; 

Wonit  die  Gratie  beginnt 

Und  eodiget,  und  lächelnd  sinnt, 

Und  wenn  ein  Gelt  voll  Eifer)  frag^ 

Mit  froher  SÜmne:  Wielandl  91;!.'} 
Auffallend  ist  es,  dass  hier  nuch  des  Streites  zwischen  Wieland 
und  Uz  gedacht  wird,  welchen  erslerer  factisch  durch  die  ver- 
änderte Art  seiner  Schriflstellerei  längst  beendigt  halte.  Neben 
zwei  unbekannteren  Poeten,  Koch  und  LofTt  —  dm  ich  nicht 
unterzubringen  weifs  — ,  wird  endlich  der  Russe  erwähnt,  welcher 
das  Lob  seiner  Kaiserin  (Katharina  II.)  so  schfln  besungen  habe, 
unter  dem  ich  Willamow  verstehe. 

Endlich  berühre  ich  noch  einen  Punkt,  der  mir  auch  für  die 
Richtung  der  Vossii^^chen  Poesie  nicht  unwirblig  zu  sein  scheint. 
Er  erwidert  auf  die  Anfrage  seines  Freundes  Siemerling  im  2, 
Briefe,  dass  wir  in  der  vom  Volksmunde  sogenanntes  wilden  Jagd 
eine  dunkle  Erinnerung  an  den  altheidnischen  Gott  Wodan  zu 
erkennen  hätten,  und  erwähnt  dabei  des  in  Mecklenburg  üblichen 
Ausdrucks:  Da  trekt  de  Wode.  Wenn  wir  hier  einerseits  eine 
vollständig  richtige  Auffassung  des  Mythisch-Sagenhaften  constatiren 
können,  so  sehen  wir  zugleich  einen  Lieblingsgegcnstand  der 
Vossischen  Muse  in  diesen  Worten  wohl  zum  ersten  Maie  her- 
vortreten. An  mehreren  Stellen  seiner  späteren  Gedichte,  speciell 
der  Idyllen,  in  denen  er  öfter  auf  die  im  Volke  verbreiteten 
Sagen  von  allerlei  nächtlichem  Spuke  Rücksicht  nimmt,  hat  er  der 

■)  Herbat  t.  0.  43.  In  dem  ntcb  Hilton  gedichteten  Allegro  spriebt 
Voss  von  „Hamlers  Schwuog  in  tünrndep  Begeisternüf."    Gedichte  IV.,  155. 

•)  So  werden  aaeh  im  ersten  Geainge  der  Lnise  „empfandne  Lieder" 
von  Jakobi  n.  i.  gesnngen,     (v.  541  flg.) 

*)  Gedickte  IV,,  156.  —  Vosa  »ehreibt  an  Wieland  26.  Pebr.  1T9T:  ,M 
liebe  j«  den  edlen  Haan  and  den  edlen  Künstler,  wie  wenige  ihn  lieben. 
(Briefe  III.  2,  .S.  159). 
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wilden  Jagd  gedacht,  am  ausiuhrlichsten  in  den  „Leibeignen" 
(T.  131  flg.)'). 

Fen  DOD  blifts  nod  belfert  mit  oihendem  Laut,  und  auf  Eiuinal 
Braast  wie  eia  Donoerwetter  das  woibeDde  Heer  aus  den  Walde. 
Harrabl  rnfeo  iie  Jäger,  es  funkt  um  die  Rapjien,  das  Hifthorn 
Gellt  um  der  Peitschen  Gekuall,  und  Hunde  mit  feurigcia  AtJieni 
BelleQ  dir  hiater  dem  Hirsch. 
In  der  Anmerkung  zu  v.   130   heifst  es:    „In  den  Zwölften  .  .  . 
»ollen  Kobolte  .  .  .  besonderer  Spukfreiheiten  geniefgen;  vorzüg- 
lich   der    iv-ilde   Jiger    mit   dem    wüthenden   Heere,    welches   in 
Uecklenburg  auch  de  Wode  heiTst;   wahrscheinhch  eine  entstellte 
Si^e  von  Wodan." 

Ich  lasse  nun  die  Briefe  selbst  reden.  Hein  Bestrehen  ist 
es  gewesen,  sie  mit  Beibehaltung  aller  Eigenthümlichkeitenj  selbst 
des  Fehlerhaften  (wie  besonders  der  Accüntfehler  in  dem  griechischen 
Schreiben)  so  getreu  wie  möglich  wiederzugeben. 

1. 

xbI  naai  JoTg  fiiXuJi  rqc  avi/öJ--u 

iliilvixTif 

7.  'E.  'p6aaiot. 

Mnä  ndiitp;  X'Q^S  ^"  änaf^fiyifuu  roü  jf^ovov,  wf  qf  tf  t^  iVeat- 
ßgmiitrßovfyiii,  ""i  mt  auftfiaxiit  ffv  tftol  ngöt  öfiif,  ftK&iiv  lijr  lüv 
iHfinn'  tfwvijy.  MtyäXi)  fatl  ^  änoltm  (vialfiayus  txfivtw  loü  xalfou. 
"ilifiXof  fti}  olöv  T{,  ItiX  fi-rjiimov  awtnaf&taSai  a.vx^\  jfli.  oiv 
cv/o^KTTiii  iiitlv  i^i  tfilorffmv^aiaig,  4<  txoafi^aBtt  fit,  xal  tpoiä  ifiät, 
ä(tiöaai  /AI,  JinfttTtm  fiAoi  toi  awii^oti  vftmi.    'Aaniaati  ntnuag  loSt 

'Ev  Ayxti^eäyia  ly  loü  jlvyoüaiov 

Aaf  der  Adrease:  Tip  amitiglif  ii.bivix^ 

n. 

bei  dem  Herrn  Paator  bio,  und  redete  nit  ibu  von  der  Griechiacben  Sprache, 
die  er  xiemiicb  verstehet,  nnd  ranchle  eine  Pfeife  Tobick.  Ea  dauerte  aber 
Dicht  lange,  lo  «ard  ich  von  der  Braut  zum  Tanze  au fgef ordert.  Weil  djea 
aber  wegeo  einer  geviuen  Ursache  neine  Gel^enheit  nicht  ist,  so  achluf 
ieki  bSflicb  ab,  becaUte  aber  den  Tanz,  und  her*  einen  andern  Chapeaa  die 


<)  Gedichte  II.,  ]2Bg.    Vgl.  anfoerdem  II.  SS,  111.  104,  IV.  139. 
>)  D.  h.   13.  Aug.  1769. 
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WendoDg  teiDfr  Glieder  Ttigto.  üiereaf  ipielte  idi  mit  eiiifren  Verwalters, 
die  mit  tugefen  weren,  Deutsch  Solo '),  und  ^wain  S  ß.  Naa  war  die 
ßlock  12,  ich  sab  dem  Toben  and  Rumoren  noch  eine  Weile  zu,  und  end- 
lich empfahl  iirb  miclt,  die  Glack  war  3.  Mir  halle  diese  Hochzeit  sehr 
«al  gefallen.     So  weit  ton  der  Harbzeitl 

Ich  weifi  Dicht,  ob  iehs  redit  verstanden  habe:  Haben  Sie  mir  die 
Italienisetae  Grammatik  and  das  Rast ral  mitschicken  wollen?  Ich  habe  anffer 
deo  Gedichten  und  Noten  nichts  erhalten. 

Dass  Andreas,  Ihr  thenersler  nnd  nein  fauler  Brader,  mit  dem  Thone 
eines  halb  kaltslnuigen,  und  halb  auf  Abentbeuer  ansgehenden  Preuadea,  an- 
rrtgt,  ob  ich  den  Brief  nicht  erhalteu,  da  er  mir  ia  fe^ichrieben,  er  walle 
mich  besucben,  dies  hat  mich  srhr  gewandert.  Dies  war  Ja  eben  der  Brief, 
da  von  Gänaegeschichten,  von  Jungfergcharten,  und  von  Pegeln  Wein  ge- 
handelt ward.  Und  auf  dieaea  alles  habe  ich  ja  in  dem  Briefe,  den  ich  im 
Peoilinschen  Markte  mit  Engeln')  an  Nahmmacbern  schickte,  geantwortet. 
Oder  ist  dieser  Brief  etwa  nicht  abgegeben  worden  von  iNthmmaehernT  — 
Oder  sucht  er  lu  hadernT  ■—  Oder  habe  ich  ihm  nicht  gnt  gesng  geant- 
wortetr  —  Oder  hätte  ich  noch  mal  nothigen  sollen?  —  Dies  habe  icb  für 
sehr  iibertlüfsig  gehalten,  und  für  sehr  alznbchutsam  für  eine  Prenndschaft 
mit  Siemerliags.  Doch  ist  er  nicht  gut  aufgenommen  worden,  so  bezenge 
kh  Beine  Umvifseuheit  nnd  Unschuld.  Und  will  es  gleich  dareb  eine  rdru- 
licke  Einladung  gut  zu  machen  suebcn.     (Dies  ist  an  Andreafsen). 

Wir  Johannes  von  Gottes  Gnaden,  eri^hlter  p.  p.  ELrsamer  lieber 
getreuer  Andreas,  Auf  Euer  Ebrengenöthijrtes  Vorsrrllen  nnd  Supplieatum, 
was  mafsen  Euer  Anerbieten,  Uns  cn  besochen,  alzn  kurz  abgefertigt  aei, 
sehn  wir  uns  durch  Hetracbt  Kurer  Liehe  zu  uns  gemäfHigt,  Knrem  driagen- 
den  Petito  gondiger  in  con'jferiren.  Citiren,  heischen  und  laden  Euch  dem- 
nach, dais  Ihr  Euch  in  den  Weihnachtsferien  zu  einer  beliebigen  Zeit  mit  Kurem 
Bruder  Friederieb  nnd  andern  nnsern  getreuen  und  Lieben  auf  gut  berittenen 
Kleppern  in  nnaerer  Residenz-Burg')  friibe  am  B  Uhr  einfindet,  sedann  den 
ganzen  Tag  über .  bei  uns  verharret,  nnd  nicht  eher,  ala  um  S  Uhr  Euch 
naserer  Gnade  empfehlet.  Daran  gesdiiebt  Unter  gnSdigater  Wille  and 
Meinung.     Gegeben  auf  unserer  Res ideat- Borg  Ankerahagen  p.  p. 

So!  ista  nun  gut?  —  Sonst  schreiben  Sie  mir,  wie  Ihr  Bruder  will,  das* 
ich»  machen  soll.     Ich  will  gehorsam  sein. 

Sie  wallen  wissen,  wer  der  Gott  Wedan  geweeen  ist.  Ich  werde  Ihm 
hieranf  nicht  hinlünglieh  antworten  kSouen.  Denn  icb  muthmafse  zwar,  er 
sei  einer  von  den  vergatterten  Wendischen  Künigeu  (z.  E.  wie  Badegast) 
gewesen;  allein  was  der  alte  Bengel  recht  für  eine  Bedienung  gebebt,  das 
habe     icb     noch    nicht    erfahren    können.       Was    Hobes    muss    es    gewesen 

')  Vom  „Junker  Kord"  heifat  ca  IV.  141:  Eh  noch  aein  flaamig  Kinn 
der  Diener  etngeseifet.  Wird  er  efn  voller  Kerl,  im  JKgerkmg  gerelfel.  Spielt 
Deutaches  Solo,  schnapst,  schiebt  Kegel,  scboianeht  Tobiek  n.  i.  «. 

■)  VaiaeuB  Hanswirth  hiefs  Engel,  vgl.  Hertat  a.  0.  37. 

')  Unleaerlieh. 

')  Ia  der  Ode  an  Brückner:  der  Winter  (III.  S.  SBg.)  nennt  er  aie: 
wand  liehe  Hünanbnrf. 
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Miia,  dSDD  «r  hat  den  Vogel  Japilers,  dea  Adler.  Vielleicht  ist  er  eben 
dat  ait  seiaea  wairsen  eiegveriaDdeadeD  HofaeD,  die  er  durch  deo  nächt- 
liekan  Haia  lenkt,  waa  die  Haaern  van  der  ao  genanateD  wilden  Jagd  im 
Walde  am  IHilteroacht  fabaliren,  wenn  sie  sa^n;  Da  trekt  de  Wade.  WoUaa 
Sie  mehr  wireea,  so  Eiehn  Sie  die  GelehrMoleit  (ich  ffleine  die  Bäclier)  des 
■llCD  Brambürea')  eq  Halbe.  Der  hat  eine  umstkndliche  Nacbriobt  von 
Mi-eklenborg,  nnd  den  Weadischeu  Gollern.  Sie  kiianeo  ihm  aar  sagen,  Sie 
bätlen  es  in  einen  Gedichte  vau  Kiopstaeken  gelesen:  Doch  neini  Den 
Naeiea  kia  er  nicht  leidea,  dann  Hingt  er  an  zu  bramiDen.')  Der  Herr 
Pistarisa  nuss  Ihnen  aaeb  Bescheid  geben  kSanen.  Fragen  Sie  den,  nid 
•cbreibcns  mir  dann  aoeb. 

Detblef  grüTsen  Sie  vielmtl  wieder,  und  sagen  Sie  ihn,  er  solle  uieb 
in  WeibnaditeB  aar  nicht  vorbeireisei,  sondern  es  ao  anstellen,  dtss  er  inoi 
wenigsten  einen  halbe a  Tag  bei  mir  bleiben  köate. 

Sie  schreiben  mir  von  eioer  nanderlichen  Bataille,  ich  habe  mir  vor- 
genonmen,  ein  Heldengedicht  daranf  lu  verfertigen. 

Verleiht,  bevor  diea  Haapthaar  der  Reif  umiieht, 

Ein  gDter  Gott  mir  Einen  Aanischen') 

Hit  Buchen  nnd  Gebüseh  durchflachtaen 
Wiakel  der  Erde,  so  sollen  dieae 

Durch  «De  Winde  (liegen*) 

—  Durch  meinen  HeM, 

Uad    die  Sprache   gsatäAt,   die   wie  Kalliopens 

Tuba')  tiinet;  wie  weit  lasa  ich  eich  hinter  ntr 

üfilton,  Klopitock,  Homer,  Ramler  and 
Maro,  Voltairl 


')  Gemeint  ist  der  Magister  Dankert  in  neubrandeabarg  t  IT7S.  Vgl. 
über  ifcu  Herbat  a.  0.  38  Qg. 

')  „Dtnkert,  ein  Mann  der  Schale  and  der  alten  Schule,  tadelte  wohl 
die  Spraehkäbaheitea,  die,  wie  er  meinte,  fast  an  Klopstockschen  Schwulst 
i;riincten."    Herbst  a.  0.  4G. 

S) „Wir  entflobn 

Dorcb  stille  Dämmruag,  van  der  aonisehen 
Göttinnen  Kaaipfarbett  und  Siegslaub 
Tmokene  Worte  der  Seel'  enlstrümend." 
Die  Bandeseiche  (III.  5). 

Romnil  liebkoset'  er,  komm,  du  Saxenjüngling; 
Dass  aaniscber  Uühn  taDreiehe  Schwestern 
Mit  sokratiseber  Weisheit  Dir,  und  geleutertem  Klang, 
Neu  beseeleu  das  Spiel! 
Ode   an    H.    C.    Boie    1172,    welche  Voss   spater  wegliers.     (Aasg.  von 
1602  m.  S.  36). 

*)  „Bald  Siegt  ihr  Nase  *a  den  Sternen." 

Am  Püagitfeat,  1769  (Ausg.  von  ie02  IV.  S.  4). 
*)  In  der  „tehwergereimtea  Ode"  (IV.  1(3)  beirat  es: 
Jeit  feirt  Apollons  goldne  Tab*. 
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Sehreibeo  Sie  mir  bild  wiedur  oDd  rRrbt  viel;  nnd  weno  Andreas  mit  Güte 
picht  Bcbreib«!!  will,  lo  iwingen  Sie  ihn  mit  Hrn.  PrieOieri  seiner  Hände- 
peitsche.  Dieie  sali  nDverslelebliche  Wirkang  Ihan.  Ich  Mo  ahne  Anf- 
hSren  Ihr 

Ankershages  liebster  Brader 

den  18t  Nov.  1769.  Vom. 

IIT. 
Mein  liebster  Bruder. 

Gtr  scbjjne,  gir  vorlrellicfae  Stücke  hast  Du  mir  ms  den  Zeitangen 
ausgeschrieben:  nie  soll  ich  meinen  Dank  abstatten!  Wie  schSii  beschreibt 
der  Rursc  den  Sieg  seiner  Monarchinn;  so  schön  nie  man  es  von  ihm  immer 
verlangen  kann.')  .4ber  auf  den  Heben  Hrn.  Jakobi  bin  ich  gani  bSse, 
dass  er  so  schöne  Briefe')  schreibt,  denn  warum  kann  ich  sie  auch  nicht  so 
gut  schreiben.  Br  ist  anch  nnr  sn  wohl  ein  Mensch  als  ich,  nnd  ich  hab« 
so  gut  eine  Fiuit  za  schreiben,  wie  er:  warnm  schreibt  er  denn  so  viel 
befserT  Kochen^)  seiae  Gedicbte  sind  mir  gar  nicht  bekannt.  Sie  werden 
sehr  gerühmt,  und  zur  Probe  Stellen  angeführt.  Ich  glaube,  wenii  ich  du 
g*nze  Werk  sähe,  würde  es  mir  befoer  geftlkn,  als  mir  eben  diese  Stellea, 
die  Oden  vorstellen  sollen,  gefallen.  Lofften  (T)  sein  Gedicht  habe  ich 
schon  eiomal  gehabt.  Jakobi  hat  neulich  eine  Win terrcUe/)  eine  Sommer- 
reisa,'}  and  einen  Abschied  an  Amor^)  heransgegeben,  die  ungemein  ichSne 
Stücke  seyn  sollen.  Sind  diese  noch  nicht  recensiretT  Ich  bin  würklich 
recht  neugierig  hierauf.  Hat  der  Correspondent')  »neh  noch  keine  Nach- 
richt von  dem  Erfolge  des  Streites  zwischen  Wieland  und  Utzen  gegeben? 
Hat  Wieland  noch  keine  nene  Poesien  wietier  gemacht?  Sitzt  Hammler 
immer  noch  slille?  Der  Srhnrkel  War  ich  nur  bei  ihm,  ich  wallte  ihm 
einen  derben  Magiaterverneis  geben,  dass  er  seine  Talente  so  schlanunern 
lissL  Und  hat  nicht  im  Currespoudenten  gestanden,  womit  Joseph  Klap- 
etocken  für  seine  Herinannsschlacht')  so  kaiserlich  belobst  hat?  Steh  imI, 
Bruder,  so  viel  Fragen  muss  man  machen,  wenn  man  gerne  einen  langen 
Brief  schreiben  will,  and  doch  nichts  neues  t.v  schreiben  hat. 

Hat  das  Chor*)   noch  seinen  Fortgang!     Mich   deucht  ja,   ich  habe  von 


')  Gemeint  ist  wahrscheinlich  Willamovs  Ode  auf  die  Eroberung  von 
Chnciym  vom  Octob.  nriD;  vgl.  Goedeke,  elf  Bücher  I.  S.  674.  Herden 
Gedicht  auf  Willamovs  Tud,  Werke  zur  seh.  LiL  1.  195. 

>)  Briefe,  Berlin  1768. 

')  Van  'G.  H.  A.  Koch,  einen  der  Anakreontiker,  luhrt  Goedeke  an-. 
Ly  riache  Gedichte  Braunschw.  17G5,  kleine  Gedichte  das.  1769,  Oden  das.  1769. 

*)  Düsseldorf  1769. 

')  Halle  1770. 

•)  Halle  1769. 

'')  D.  h.  der  Hamburgische  Correspondeot. 

')  Hamburg  n.  Bremen  1769. 

')  „Der  allgonotiiglicbe  Kirehenbesnch,  die  VerpSiehlnng  zur  Leichea- 
begleitnng  mit  Chorsingeu,  das  kirchliche  Aatsichtsrecht  zeigten  nicht  minder, 
dass  die  Schule  noch  als  Tochter  und  Dieoerio  der  Kirche  betrachtet  und 
bebaudelt  wurde."     Herbst,  a.  O.  40, 
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ein«  L<riD  gebSrct,  der  über  ReiDhoIden  im  Chor  «Dtslanden  ist,  und 
worSber  der  PriifektDg  hat  w^geh«ii  wollen!  Wa«  aiad  recht  die Umsttiade 
hievan,  sad  von  den  Stai^rdachen  ')  Lerm?  Vno  diegeia  habe  irh  noch 
Itar  Diehts  gehurt.  Gehn  sie  sonit  fleifsif  heram,  nnd  singen  sie  schon  gatT 
Der  Herr  Petersen  hat  nach  Proportioa  viel  la  wenig  gekriegL  Ganz  ge- 
•  iss  hat  der  Bar')  schon  wieder  polnische  Jndenknifle  dabei. 

Wiese  und  Kabmuacher  wollen  wohl  nicht  antwartan,  so  wenig  als  Hr. 
THIeDaan^)?  Cnd  Brnder  Barfcow  slndirC  wohl  auf  einen  recht  laagen  and 
gelehrte»  Bricr.  Ich  wolte,  das«  et  nir  möglich  wäre,  im  Bi'andenbnrg lachen 
Markte  d«  tD  komnen.  Im  Pendinschen  katame  ich  dann  doch  sicher,  ist 
es  Dir  und  Andreafsen  denn  nicht  ntlfglich,  die  junge  Bürenatademie  ein  oder 
ein  paar  Tage  za  verlaTseo,  nnd  micb  in  Penilin  zn  beanclienT  Wie  gerne 
sihe  ich  Buch  mal  wieder,  ihr  mäae  liebsten  Freunde.  Die  Violine*)  habe 
ich  so  ohne  Nachrieht  dahin  geschickt.  Ich  kan  nicht  dafür,  denn  ich 
kriegte  nichts  eher  von  der  Reise  la  wissen,  als  ungefähr  eine  Viertelstunde 
vorher,  und  da  hatte  ich  keine  Zeit,  an  Dich  einen  Brief  zu  schreiben. 

Ist  sie  schon  mitgekoramea  nach  LibberstorfT  Schreib  mir  bald  wieder, 
aad  schicke  nir  (inner?)  recht  viel  schünes  aus  den  Zeitungen.  Das  vorige 
schicke  ich  wieder  lurück.  Lebe  wohl,  liebster  Bruder,  schreib  Deirsig, 
lad  sei  Tersicbert,  daas  ich  ohne  Anfhören  bin  Dein 

Ankershagen  liebster  Bruder 

dea  2t.  Febr.  mo.')  Voss. 

Adresse:  a  Moasieur 

Monsieur  Fr.  Sienerliag, 
itndiaut  en  belles  lettres 

ä  Keubraudenboorg. 
Zum  Schlüsse  bemerke  ich  nur  noch  in  Bezug  auf  die  äuFsere 
Gestalt  der  Briefe,  <)ass  sie  auf  stark  vergilbtes  Papier  ia  klein 
Quart  geschrieben  sind.  Die  Scbriftzüge  sind  fest  und  deutlich,  so 
dass  unleserliche  Stellen  sidi  sehr  wenige  finden.  Die  Schönheit 
der  Schrift  ist  wohl  als  ein  Erbtheil  seines  Vaters  Johann  Hein- 
rich Voss  zu  betrachten,  dem  „eine  schöne  sichere  Handschrift 
mit  fast  orthographischer  Reinheit"*)  nacbgerflhmt  wird. 
Posen.  1*.  Kohlmann. 

')  Geneint  bl  offenbar  das  nicht  weit  van  Nea-Bran  den  bürg  gelegene 
Star^ard. 

')  VgL  die  Aamerkang  oben. 

')  Vielleicht  ist  dies  der  „Sprachagisler"  Tielemann,  welchen  Voss  in 
den  Eriauemagen  a.  0.  S.  35  erwähnt 

*)  \'ioIinspiel  hatte  Voss  beim  Cantor  Bodinus  gelernt  Vgl.  Erinnerun- 
|m  a.  O.  S.  35. 

•)  Das  Dstum  ist  nicht  gsnz  denüich,  vielleicht  27.  Febr.  Statt  1770 
war  luerit  1769  geschrieben. 

<)  Herbst  a.  0.  S.  15. 
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ZWEITE  ABTHEILÜNO. 

LITTERÄRISCHE  BERICHTE. 


Liteioiseh««  Lisebach  für  die  Quinla  hSherer  LebraDiUltm  vob 
K.  S.  SebÖnborn.  Zebote  verbusirrta  Aullago,  beior^  vaa  Dr.  Ru- 
dolf Kübner.     Berlia  1674. 

Dieses  Buch,  welches  seit  luebr  als  30  Jabreii  (1S41)  zum 
ersten  Male  erschien,  bat  der  grorsen  Menge  fast  täglich  neu  er- 
slehender  Lehrhücher  der  Art,  welche  es  zu  verdrän)^  drohten, 
stets  fiiegretcben  Widerstand  geleistet.  Die  Vorzüge  des  Buches, 
besonders  seine  grofse  Beichhalligkeit  sind  allgemein  bekannt. 
Freilich  hat  ihm  auch  nie  die  bessernde  Hand  gefehlt.  Wesent- 
lich gewonnen  hat  es,  nachdem  Moritz  Seyffert  die  Besorgung 
desselben  übernommen  hatte.  Derselbe  beseitigte  die  sprachlichen 
Unrichtigkeiten,  die  eich  in  frOheren  AuSagen  fanden,  führte  die 
Diclinn  durchweg  auf  die  classische  Norm  zurück  und  nahm  auch 
in  orthographischer  Beziehung  vielfache  Besserungen  vor.  Jetzt 
hc^t  das  Buch  in  zehnler  AuOage  vor:  die  Besorgung  derselben 
hat  nach  Seyll'erts  Tod  diesmal  Ür.  Kühner  ühemommen.  Der- 
selbe hat  sich  dieser  Mühe  mit  grofsem  Eifer  und  gruEser  Hin- 
gebung unterzogen  und  ohne  dass  dadurch  der  Gebrauch  von  ver- 
schiedenen Auflagen  neben  einander  in  den  Schulen  beeinträchtigt 
wird,  das  Buch  in  wesentlich  verbesserter  Ceslall  wieder  erscheinen 
lassen.  Die  bedeutendste  VerAnderung,  welche  das  Buch  erfahren 
hat,  ist  die,  dass  statt  der  unter  den  deutschen  Uebungsstficken 
siebenden  lateinischen  Vocabeln  nunmehr  ein  besonderes  deutsch- 
lateinisches  Lexicon  angelegt  ist.  Dr.  Kühner  sagt  darüber  in  der 
Vorrede:  „Ich  habe  mich  dieser  Arbeit  unterzogen  in  der  festen 
Ueberzeugung,  dass  dadurch  das  Buch  um  ein  Bedeutendes  an 
praktischem  Nutzen  gewinnen  nürde;  denn  eine  geistige  Gym- 
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aastik  der  Schüler  wird  nicht  erzielt,  wenn  fast  bei  jedem  ein- 
lelDen,  gelbst  dem  bekannteeten  deutEchen  Worte  dieselben  aus 
im  Anmerkungen  ohne  alle  Mühe  und  SelbslthStigkeit  die  la- 
(eiaische  Bedeiitupg  ersehen  kann,  die  ihm  entweder  bereits  aus 
dem  1 .  Cnrsus  bekannt  sein  musa  oder  die  er  durch  ?jachschlagen 
«Eil  besser  und  bleibender  seinem  Gedächtnisse  einprägen  wird." 
Wir  werden  dem  Herausgeber  hierin  unbedingt  beipHichlen  müssen. 
Es  landen  sich  i.  B.  zum  ersten  llebungsstflcke  von  24  Zeilen 
66  V»cabelD,  zum  2.  etwas  längeren  87  unter  dem  Texte  und 
diranter  die  allerbekannlesten.  Ja  die  nämlichen  Vocabeln  wieder- 
holten sich  sowohl  in  demselben  Stück  als  in  darauffolgenden 
immer  unter  dem  Teste.  Man  staunt,  wenn  man  die  letzten 
Seiten  einer  ft'üheren  Auflage  durchsiebt,  nie  auch  hier  noch, 
uchdem  doch  der  Schüler  den  grörsten  Theil  des  Buches  durch- 
gearbeitet haben  muss,  die  allergewObnlichsten  Vucabeln  immer 
wiederhehren.  Auch  nachdem  z.  B.  die  Regel  über  videri  ein- 
geübt sein  mugste,  finden  wir  stets  bei  dem  deutschen  Worte 
„scheinen"  -unter  dem  Texte  videri.  Nicht  minder  hat  der  Heraus- 
'  gebfr  auch  in  den  tateinischen  Uebungsalücken  gröfsere  An- 
forderungen an  die  Schüler  gemacht  als  die  früheren.  So  sind 
mit  Recht  Anmerkungen  wie  „ausa  est  von  audeo,  defuerit  von 
detum,  exlorlvm  ttt  von  txIOTqwo"  gestrichen.  Auf  der  anderen 
Seite  aber  hat  er  da,  wo  eine  Anmerkung  dem  Schüler  von  wahrem 
Nutzen  sein  konnte,  dieselbe  nicht  zurflckgehdten.  So  linden 
skli .  besonders  in  den  späteren  historischeu  Stücken  weit  mehr 
Hinweisungen  anf  die  grammatischen  Regeln  des  ersten  Theils, 
and  an  schwierigeren  Stellen  auch  weil  mehr  Winke  zur  Er- 
klärung und  U ebersetz ung,  die  man  in  den  früheren  Auflagen  un- 
gern vermisst.  Wie  sehr  auch  in  anderer  Beziehung  der  Heraus- 
gd)er  bemüht  genesen  ist,  das  Buch  brauchbarer  zu  machen,  da- 
von giebt  sowohl  das  am  Schluss  hinzugefügte  Inhaltsverzeichnis 
lur  bequemeren  Uebersicht  des  zu  verarbeitenden  Unterrichlsstoffes 
^  auch  die  bessere  und  klarere  Fassung  der  ftegehi  über  die 
Satzverbindung,  Ober  den  Acc.  c.  Inf,,  dici  und  videri,  das  Parti- 
dpium  conjunctum,  die  Consecutio  temporum  und  die  Conjug. 
peripbr.  Zeugnis.  Ferner  ist  die  lat.  Orthographie  nach  den  sicber- 
itehenden  Resultaten  der  neuem  Untersuchungen  consequenter 
dordigeführt,  auch  der  .Ausdruck  im  einzelnen  bisweilen  mehr 
gefeilt  norden.  In  der  Erzählung  des  Kampfs  der  Horatier  und 
Curiatier,  die  sich  an  Livius  anschliefst,  ist  das  bei  Livius  nicht 
selten  vorkommende  Perf.  auf  er«  (mcrrpuere,  vgl.  Kübnast  Haupt- 
punkte der  lat.  Synl.  38,  WOlfflin  Liv.  Kritik  p.  7)  in  die  gewöhn- 
bchere  Form  auf  enmt  verwandelt  worden.  In  der  nach  Comel 
gegdMoen  Biographie  des  Hannibal  ist  für  die  eigenlhümiiche 
Steile  Cornels  praetor  factui  est,  postquam  rex  fuerat,  die  auch 
in  das  Sdiftnbornscbe  Buch  übergegangen  war^  jetzt  nur  geschrieben: 
rtx  factus  at    (vgl.   hierzu:   Corn.  Nep.   v.  Nipperdey  gr,  Ausg. 
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HanD.  7,  4  und  Weifiteiibarn  z  Liv.  33,  46,  3).  Zu  weit  aber 
scheint  mir  der  Herausgeber  g^angen  zu  sein,  wenn  er  S.  56 
das  „Cyprum  miisus"  des  Com.  Nep.,  das  sich  auch  bei  Liv.  uad 
besonders  bei  Caesar  b.  c.  3,  106  findet,  in  das  allerdings  bei 
Cic«ro  vorkommende  m  Cypnim  verändert  hat.  So  findet  sich 
kaum  eine  Seite  des  Buchs,  die  nicht  die  besserode  Hand  er- 
kennen lässt.  Auch  das  lateinisch-deutsche  Lexicon  ist  einer  sorg- 
fältigen Revision  UDterworfen  worden,  abitergo  ist  dem  in  der 
classischen  Sprache  allein  vorkommenden  abstergeo  gewichen,  für 
angvMia  Engpass  findet  sich  jetzt  der  bäuligere  Plural,  das  seltene 
vulpis  ist  gestrichen  u.  s.  w.  Besondere  Sorgfalt  ist  auf  Hinzufügung 
von  lateinischen  Redeosarten  (wie  ex  acte  excedere,  in  sutpidonem 
aliciii  adducere,  adigo  cuneum,  admodutn  jmenia  u.  a.  w.)  verwandt. 
Durch  alle  diese  Aenderungen  ist  der  Umfang  des  Buches  nur 
ungeßhr  um  einen  Bogen  vergrölsert  worden.  So.  siebt  zu  er- 
warten, dass  das  Buch  auch  in  dieser  seiner  neuen  Gestalt  sich 
recht  brauchbar  erweisen  und  sich  bei  Lehrenden  und  Lernenden 
neue  Freunde  erwerben  wird. 

Husum.  Dr.  E.  Eberhard. 


Die  6.  Auflage  der  Berliner  Gj'aiDttialorthoEriphie. 

Die  6.  Auflage  des  Uüdileins:  „Regeln  und  W Arter verzeidinis 
für  die  deutsche  Orthographie,  zum  Scbulgebrauch  herausgaben 
von  dem  Verein  der  Berliner  Gymnasial-  und  BealschuUehrer" 
nennt  sich  selbst  eine  verbesserte,  und  dass  sie  eine  solche  in 
der  That  ist,  dürfen  wir  mit  Freude  hervorheben.  Den  Anlass 
zu  den  Verbesscrungea  der  Regeln  haben  nach  der  Vorrede 
mehrere  der  Commission  zugegangene  Verbesserungs vorschlüge, 
namentlich  der  schlesische  Entwurf  (Verhandlungen  der  scblesüchen 
Directorenconferenz,  Breslau  1873,  S.  89—96)  g^eben.  Die  Vei^ 
besserungen  sind  hauptsächlich  folgende: 

1)  §  4.  Statt  der  Worte:  d  und  äu  schreibt  man  a)  in  den 
Wörtern,  die  in  einer  andern  Form  a  oder  au  ze^en  u.  s.  w."  beifat 
es  jetzt:  „d  und  du  bezeichnen  den  Umlaut  von  a  und  an  a) 
regelmäfsig  in  den  Wörtern  u.  s.  w."  Es  ist  dies  eine  znedunSfoige 
Ergänzung. 

2)  §  6  ist  neu  hinzugekommen:  pf  wird  im  Anlaut  vieler 
Wörter  geschrieben,  die  in  norddeutscher  Aussprache  gewöhnlidi 
ihr  p  verlieren,  z.  fi.  Pferd,  Pfahl,  Pflaster,  pflüdien.  —  v,  sehr 
bäu^g  in  Fremdwörtern,  kommt  in  Wörtern  deutschen  Ursprui^ 
seltener  vor."  Es  dürfte  sich  indes  wohl  empfehlen,  künftig  hier 
oder  im  Anhange  noch  eine  kleine  Anmerkung  über  die  Aus- 
sprache des  V  in  Fremdwörtern  hinzuzufügen. 
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3)  Ueber  gescheit  war  früher  gesagt:  „Auch  gescheidt 
isl  üblich,  Bchreihe  «her  gescheit",  währeod  es  jetzt  heifst: 
,.Neben  gescheit  ist  auch  gescheidt  ühlicb."  Ich  sollte  meineo, 
dass  hier  die  frühere  Fassung  die  bessere  war;  noch  besser 
würde  es  allerdiogs  sein,  wenn  die  Schrdhung  gescheidt  ein- 
taeh  für  falsch  erklärt  würde. 

4)  Der  Kauptforlschritt,  welcher  in  der  aeuen  Auflage  ge- 
macht ist,  betrilTt  die  Regeln  über  die  Bezeichnung  der  S-Iaute 
($  5).  Für  I  und  ff  sind  jetzt  zweckmSfeig  von  vorn  herein  die 
Fälle  mit  langem  und  kurzem  Vocale  getrennt,  indem  es  heifst: 

„Der  scharfe  S-laut  wird  bezeichnet  durch  ^  oder  ff,  »eno 
er  einfacher  Auslaut  einer  Stammsilbe  ist  und  vor  vocalisch 
anlautender  Nachsilbe  scharf  bleibt,  und  zwar 

durch  ^  a)  nach  langem  Vocal,   z.  B.  Sugi  %ä^e.  reigt,  reiben. 
b)  im  Auslaut   eines  Wortes  oder  einer  Silbe,  z.  B. 
^a§,  fiöp^,  Tiagt. 
durch  ff  nach  kurzem  Vocal  vor  Tocalisch  anlautender  Nach- 
silbe, z.  B.  ^affeft,  Raffen. 
Damit   ist  nun  dasjenige  vorbereitet,    was  jetzt  als  Anmerkung  3 
den    wichtigsten   ForCschritt    der  6.  Auflage    vor   den    bisherigen 
Auflagen  bildet,  nämlich  der  Satz: 

„Vielfach  werden  ^  und  ff  50  unlersekieden,  dats  man  g  noch 
langem,  ff  nach  kurzem  Vocal  schreibt." 
So  ist  denn  jetzt  von  Berlin  aus  dem  wichtigsten  Fortschritte, 
welchen  die  deutsche  Rechtschreibung  seit  einem  halben  Jabr- 
bundert  erstrebt  hat,  der  sogen.  Ueyseschen  Regel,  eine  schmale 
Tbürspalte  geöffnet,  welche  sich  boOentlicti  bald  zu  eiuBm  weiten 
Thore  aufthan  wird.  Nachdem  die  Heysesche  Kegel,  welche  aucli 
in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  durchgefiihrt  ist,  von 
der  Commission  als  eine  schon  vielfach  geltende  anerkannt  ist, 
wird  man  hoffentlich  nicht  mehr  lange  Anstand  nehmen  diesen 
emineoten  Fortschritt  zum  Gemeiogute  der  Schule  und  der  Nation 
zu   Duacben. 

5)  Der  higherige  Abschnitt  IV:  Consonantenverdoppelwtg,  ist 
jetzt  mit  dem  Abschnitt  III :  Regeln  Über  die  Bezeichnung  conso- 
nantächen  AuifoHts,  zusammengezogen,  unter  welchen  sie  als  A.' 
und  B.  gestellt  sind,  was  zu  hilligen  ist.  Die  Verdoppelung  der 
einfachen  Consouanten auslaute  kurzvocaliger  Stammsilben  ist  jetzt 
dadurch  motivirt,  dasa  die  Verdoppelung  vor  vocalisch  anlautender 
Nachsilbe  gehört  wird.     Diese  Hotiviruag  fehlte  bisher. 

6)  Der  Satz  in  §  II  Anmerkung  1:  „Die  Verdoppelung  von 
^  wird  durch  ff  bezeichnet,"  stimmt  mit  der  Darstellung  Heyses 
überein,  enthalt  aber  eine  nicht  ganz  ricblige  Erklärung  des  nhd.  ff 
und  ist  auch  nach  dem,  was  bereits  in  §  5  über  die  Bezeichnung 
der  S-laute  gelehrt  ist.  überflüssig  und  nur  geeignet,  den  Schüler 
zii  verwirren.  E)s  ist  daher  zu  wünschen,  dass  dieser  Satz  künftig 
aus  den  Regeln  entfernt  werde. 
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7)  Als  Ausnahmen  von  der  Consonantenverdoppelung  waren 
frAher  zusammengeslellt:  an,  in,  mit,  um,  von;  am,  im,  vom,  zum, 
znr;  ab,  ob,  bis;  mag,  bat,  bin;  es,  des,  das,  wes,  was,  msn; 
Brombeere,  Himbeere,  Herberge  u.  a.  —  Jetzt  stehen  nur  zu- 
sammen: in,  hin,  mit,  des,  wes  (trotz  innen,  hinnen,  mitten, 
dessen,  wessen),  und  es  ist  die  Schreibung  von:  an,  in,  um,  von; 
am,  im,  vom,  zum,  zur;  ab,  ob,  bis;  mag.  hat,  bin;  es,  das,  was, 
man;  Brombeere,  Himbeere,  Herberge  u.  s.  w.  in  den  Regeln  gar 
nicht  erwähnt.  Sollte  nicht  dadurch  doch  eine  empfindliche  Lücke 
entstanden  sein? 

8)  Statt  des  bisherigen  incorrecten  Sattes:  „die  Verdoppelung 
von  X  wird  durcli  iz  bezeichnet"  heifst  es  jetzt  besser:  „Statt  % 
schreibt  man  la,  wenn  es  unmittelbar  aut  kurzen  Vocal  folgt." 

9)  Statt  des  früheren  Satzes  „Würden  in  Folge  von  Zn- 
sammensetzung 3  gleiche  Coneonanten  zusammenslolsen,  so  wini 
einer  weggelassen",  heifst  es  jetzt  schärfer:  , .Würden  in  Folge 
von  ZusammensetEung  3  gleiche  Consonantenzeichen  zusammen- 
stofsen  u.  s.  w."  Dazu  ist  dann  neu  hinzugekommen :  „Aehnlich  tiWl 
in  Wörtern  wie  See,  Fee  das  Uehnungs-e  des  Stammes  vor  Flexions- 
endungen weg." 

Üiti  übrigen  Abschnitte  haben  eine  wesentliche  Aenderung 
nicht  erhalten;  im  Wörterverzeichnisse  ist  nur  das  Wort  „Rädels- 
führer" hinzugekommen. 

Im  ganzen  glaube  ich  nach  dem  AngefAhrten  die  6.  Auflage 
des  Werkchens  als  eine  nicht  unwesentlich  verbesserte  bezeichnen 
zu  müssen.  Um  zu  einer  vollkommen  befriedigenden  Recht- 
schreibung zu  gelangen,  wird  es  freilich  noch  grofser  Anstrengun- 
gen bedürfen. 

Berlin.  G.  Michaelis. 


Hnlfstmch    für   den    ertteo    Unterricht    ii    der  dentccken   Ge- 
schichte    (PcDiom   der   Tertia    von    GottCried   Gekerti.     S.  AoB. 

Milax  1S74. 

Dieses  Buch  bildet  mit  dem  Hilfsbuch  für  den  ersten  Unter- 
richt in  der  allen  Geschichte  (Pensum  der  Quarta]  von  0.  Jaeger 
und  dem  historischen  Hilfabunh  für  die  oberen  Classen  von  Gym- 
nasien und  Realschulen  von  Herbst  ein  Ganzes,  welches  den 
gesammten  in  den  höheren  Lehranstalten  betriebenen  Geschidits- 
Unterricht  umfassen  soll.  Das  vorliegende  Buch  hat  seit  seinem 
ersten  Erscheinen  im  Jahre  1868  sich  einer  weiten  Verbreitung 
zu  erfreuen  gehabt,  so  dass  es  jetzt  bereits  in  &.  Auflage  vorliegt. 
Die  Ursache  hiervon  liegt  ohne  Zweifel  zum  Theil  io  den  Grund- 
sätzen,  welche   den  Verfasser  bei  Abfassung  des  Buches  geleitet 
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haben.  Diese  haben  ibn  auch  zu  noch  engeren)  Anscbluss  an 
Js^er  als  an  Herbst  geführt,  weil  beide  Bücher  in  den  unteren 
Classen  gebraucht  werden  sollen.  F^s  ist  wohl  gewiss,  dass  ein 
solches  Buch  in  einem  Tertianer  mehr  Lust  uod  Liebe  such  zu 
häuslicher  Beschäftifning  mit  der  deutscheo  Geschichte  erweckt, 
ih  ein  düiTer  (leschichlsabriss.  Zum  andern  Theil  aber  liegt 
der  Grund  seiner  Verbreitung  wohl  darin,  dass  es  gelragen  und 
geglätzl  wird  durch  Jaegers  und  Heriists  Bücher,  welche  das  vor- 
liegende weit  an  Werlh  ühertrelTen.  Die  neueste  Außsge  ist  fast 
ganz  unverändert  gebliel}en :  nur  ist  die  brandenburgiich-preursische 
Vorgeschichte,  welche  bisher  nach  dem  spanischen  und  polnischen 
Erbfolgekrieg,  also  unmittelbar  vor  der  Thronbesteigung  Friedriefas 
des  Grofsen  nachgeholt  wurde,  nunmehr  hinter  den  westfälischen 
Frieden,  also  an  die  Stelle  gesetzt  worden,  für  w1;lche  sich  die 
im  Ocloher  1873  im  preufslschen  Cultusministerium  abgehaltene 
Conferenz  ausgesprochen  bat.  Trotzdem  scheint  es  mir  nicht  un- 
angemessen, hier  auf  eine  genauere  Besprechung  des  Buches  eia- 
zogehen.  Der  Hauptvorwurf,  welcher  dieses  Buch  triilJt,  ist  der, 
dass  es  jeglicher  strengen  Akribie  entbehrt,  und  zwar  haben  sich 
fast  sämmtliche  stärkere  Versehen  in  den  drei  letzten  Aullagen, 
die  mir  nur  zur  Hand  sind,  unverändert  erhalten.  Eineo  Theil 
der  Angaben,  die  ich  machen  werde,  um  mein  L'rtbeil  zu  recht- 
fertigen, verdanke  ich  der  Güte  meines  Collegen  Dr.  Gidionseo, 
Weit  zuverlässiger  ist  die  von  demselben  Verfasser  im  Herbstschen 
Bilbbuch  bearbeitete  römische  Geschichte. 

Ich  mache  den  Anfang  mit  einigen  geographischen  Angaben. 
IKe  Wohnplaize  der  Gothen  werden  Seile  12  so  beschrieben: 
„Die  G.,  ursprünglich  an  der  Uonau  und  Weichsel  sesshaft,  zogen 
am  Ende  des  2.  Jahrb.  nach  Süden  und  gründeten  nördlich 
(sie!)  vom  schwarzen  Meer  ein  grofses  Reich."  Wie  sich  dies 
insaiDmen reimen  soll,  ist  mir  nicht  verständlicb,  ebensowenig  die 
Beschreibnng  des  Wohnorts  der  salischen  Franken.  Die  salischen 
Fr.  (sagt  E.  S.  20)  finden  wir  zwischen  Yssel.  Haas  und  Scheide; 
sie  terbreiteten  sich  406  während  einer  grofsen  Völkerwanderung 
nacA  Norden  durch  Belgien  (!).  Das  Kloster  Monte  Cassino  wird 
S.  26  als  bei  Neapel  liegend  bezeichnet;  einige  Seiten  später 
sieht  ricbtiger  „im  Neapolitanischen".  Unter  den  S.  39  ange-i 
ßbrten  Benedict  in  erklö  Stern  wird  auch  Weifsenberg  in  den  ver- 
schiedenen Auflagen  genannt,  während  der  Verf.  das  auf  Dagobert  I. 
zurückgeführte,  angeblich  630  gestiftete  Kloster  Weifsenburg 
meint  (cf.  Habillon  annal.  ßened.  1.  3&2),  dessen  Gründung  wohl 
gegen  das  Jahr  700  erfolgte.  Am  Ende  der  Geschichte  des  Mittel- 
alters werden  die  Hauptreichsstände  aufgezählt;  im  fränkischen 
Kreis  wird  (in  allen  AnH.)  die  Grafschaft  Hennegau  (für  Henoe- 
berg)  genannt,  die  denn  auch  im  burgundischen  Kreise  wieder- 
kehrt, Znm  niederrheinisch  -  westfälisdien  Kreise  gehörten  die 
firafscbaften  (sie!)  Jülich,  Cleve  u.  Berg.     Sievershausen  wo  Moriz 
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voD  Sachsen  fiel,  lässt  sich  doch  schwerlich  als  nordöstlich  von 
HannoTer  liegend  bezeichnen.  Im  österreichischen  Erbfolgekrieg 
wird  VOD  einem  Sieg  der  Oesterreicber  bei  Sempach  (für  Simpach 
am  Inn)  gesprochen.  Der  in  der  3.  Aufl.  sich  lindende  Nannsluhl 
(Burg  Sickingens)  ist  seit  der  4.  dem  richtigen  Landetuhl  ge- 
wich<;D.  —  Ferner  finden  sich  vicirache  Unrichtigkeiten  in  Angabe 
der  Jahresiahlen.  Dass  der  spauische  Krieg  Karls  dns  Grolsen 
ins  Jahr  S7S  verlegt  wird,  erkennt  man  sofort  als  einen  Uruck- 
fehler;  Corvey  wird  als  823  gestiftet  bezeichnet,  (für  822,  resp. 
816);  Berengar  erhielt  auf  dem  Reichstag  zu  Augsburg  952  (nicht 
953)  das  Königreich  Lombardien  als  Vasall  des  deutseben  Herr- 
schers', .Heinrich  H.  von  Prankreich  soll  bis  1558  regiert  haben, 
während  er  doch  noch  den  Frieden  von  Cateau  Cambresis  (3.  Apr. 
1559)  erlebte' und  erst  am  10.  Juli  1559  starb.  Der  Tod  Fried- 
richs des  Weisen,  der  am  5.  Hai  1525  erfolgte,  wird  ins  J.  1526 
verlegt.  „Die  Wiedertäufer  in  Mün.ster  1535"  ist  der  Abscbuill 
über  das  Treiben  und  Ende  derselben  überschrieben',  jedoch  hatlea 
sie  schon  im  Februar  1534  ihre  Thcokratie  in  Mflnsler  errichtet, 
und  schon  am  24.  Juni  1535  wurde  Münster  wieder  erobert. 
Die  Schlacht  bei  Zenta  soll  im  J.  1699  geliefert  worden  sein 
(S.  133,  ebenso  auch  in  den  angefügten  Repetilionen).  bisweilen 
werden  die  gleichen  Ereignisse  an  verschiedenen  Stellen  im  Buche 
in  verschiedene  Jahre  verlegt.  Ottos  lil.  Kegierungszeit  wird  S.  74 
von  983—1003  angegeben  (vgl.  S.  51),  die  Stiftung  des  Rhein- 
hundes wird  (in  allen  Aullagen]  S.  180  auf  den  12.  Juni  1806 
verlegt  (vgl.  S.  175).  Die  Päpste  stjlleo  in  Avignon  residirt  haben 
von  1307—1378  (S.  84).  vou  1308—1377  (S.  97).  Leider  sind 
beide  Angaben  falsch.  Denn  Clemens  V.  regierte  vom  5.  Juni 
1305  an  und  nahm  erst  seit  1309  seinen  Sitz  in  Avignon.  Auch 
viele  Unrichtigkeilen  anderer  Art  luiden  sich.  S.  3  ist  Frigga 
und  Freia  verwechselt,  ein  Fehler,  dessen  sich  auch  manche 
andre  sdiuldig  gemacht  haben.  Heinrich  II.  soll  zu  Bamberg  ge- 
slorben  sein,  während  er  doch  nur  dort  begraben  ist  und  lu 
Grona  bei  Gültingen  starb.  Von  Heinrich  U.  heifst  es:  „Ober- 
lothringen gab  er  einem  elsässischen  Grafen  Gerhard,  Nieder- 
lothringen an  Gottfried  den  Bärtigen",  das  ist  doch  unricbtig. 
Unter  den  Königen  von  Jerusalem  wird  auch  Amalricb  genannt, 
BalduiDs  HI.  Sohn.  Balduiu  IH.  aber  starb  kinderlos;  er  war 
vielmehr  dessen  Uruder.  Hudolf  von  Uabsburg  starb  nach  E.'s 
Angaben  tu  Germersheim,  wie  auch  Joh.  v.  Müller  angiebt;  voo 
G.  aber  brach  er  im  Vorgefühl  des  nahen  Todes  auf  und  ritt  nach 
Speier,  wo  er  starb.  Heinrich  VII.  wui-de  nicht  zu  Pavia,  sondero 
zu  Mailand  zum  lombardischen  Könige  gekrönt.  Das  Geschlecht 
Ottohars  von  Böhmen  starb  nicht  mit  Wenzel  V.,  sondern  mit 
W.  dem  III.  aus.  Eberhard  II.  soll  gekämpft  haben  in  den  Schlach- 
ten bei  fteutlingen  und  bei  Düffingen,  doch  war  derselbe  schon 
1325  gestorben;  in  der  Schlacht  bei  IteulUngeo  wurde  vielDiehr 
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Eberhards  Ol.  Sohn  Ulrich  besiegt;  -  bei  Döffingen  aber  wurden 
die  Stddte  roo  Eberhard  llf.  geschlagen.  Auf  derselben  Seite 
lagt  der  Verf.,  dass  Leopold  [11.  (\)  von  Uesterreich  bei  Sempach 
UDlerlegen  sei.  Vom  Könige  von  Polen  wurde  nach  E.  der  Kur- 
fQrst  Joachim  Friedrich  von  Brandeatiurg  1609  zum  Vormund  und 
Regenten  eingesetzt,  doch  regierte  damals  bereits  Joh.  Sigismund, 
1608  war  Joachim  Friedrich  gestorben.  Im  Nov.  1793  sollen 
die  Oesterreicher  bei  Kaistrslaulern  gesiegt  haben;  sollten  dies 
nicht  vielmehr  die  Preuraen  gewesen  sein?  Am  atilTallendsten  aber 
ist  mir  von  jeher  gewesen,  dass  Ludwig  XV.  in  den  verechiedpnen 
Auflagen  stets  als  Sohn  Ludwigs  XIV.  aufgeführt  wird  (S.  165). 
—  Richtig  sagt  E.,  dass  die  gewöhnliche  Annahme,  Chlodwig  habe 
496  die  Atlemannen  bei  Zülpich  besiegt,  auf  einem  Irrthum  be- 
ruhe; dennoch  nennt  er  an  mehreren  späteren  Stellen  die  Schlacht 
nieder  mit  diesem  Namen,  während  er  die  auch  bei  Herbst 
wiederholt  sich  findende  Angabe  einer  Schlacht  Caesars  gegen 
Ariovist  bei  Vesontio  im  J.  &8  verwirft,  sie  wohl  richtig  mit 
Göler  und  Napoleon  in  die  Gegend  von  HQhlhausen  im  Elsass 
verlegt  und  sie  auch  S.  39  als  Schlacht  bei  Mühlhauseti  bezeichnet. 
Eckertz  giebt,  wie  auch  die  gewöhnliche  Annahme  ist,  an,  dass 
Friedrich  Barbarossa  sich  Heinrich  dem  Löwen  zu  Chiavenna 
zn  Füssen  geworfen  habe;  doch  ist  dies  wohl  kaum  richtig.  Einige 
Uogenauigkeiten  dürften  wohl  auch  in  einer  neuen  Auftage  ver- 
bessert werden.  S.  13  findet  sich  die  Stelle:  „die  Westgothen 
sachten  Schutz  beim  römischen  Reiche.  Sie  schickten  Boten  an 
den  Kaiser  Valens,  ihr  Wunsch  wurde  gewährt;  der  Kaiser  wies 
ihnen  das  Land  auf  der  rechten  Seite  der  Donau  au."  Es  gilt 
dies  aber  nur  für  einen  Theil  der  Gothcn.  In  einem  Abschnitt 
Aber  die  Verbreitung  der  Reformation  in  Deutschland  wird  an- 
gegeben 1539  sei  Brandenburg,  dann  auch  die  Kurpfalz  zur 
Reformation  übergetreten,  was  1546  geschah,  Sachsen  aber  wird 
noch  als  der  Reformation  feindlich  angesehen;  es  war  hiozuia- 
fügen,  dass  dasselbe  nach  Herzog  Geoi^s  Tod  ebenfalls  protestan- 
tisch geworden  sei  1539.  In  der  Anordnung  des  Stoffes  ist  mir 
das  eine  aufgefollen,  dass  die  Folgen  der  Kreuzzüge  als  Einleitung 
tu  denselben  behandelt  werden;  auch  dies  dürfte  wohl  in  einer 
neuen  Auflage  eine  Aenderung  erfahren. 

Wende  ich  mich  nun  zu  einer  Kritik  der  Darstelhingsweise 
des  Verfs,,  so  erscheint  mir  dieselbe  an  vielen  Stellen  zu  breit  und 
schwülstig,  auch  der  Ausdruck  mehrfach  unrichtig  oder  wenigstens 
UD^ücklich  gewählt.  Man  lese  z.  B.  den  Ausbruch  des  Hussiten- 
krieges  nach.  Wie  wird  ferner  Otto  der  Grofse  beschrieben: 
nEr  hatte,  so  sagt  E.,  einen  riesigen  Leih,  helle  blitzende  Augen, 
ein  röthliches  Gesicht,  einen  längeren  Bart,  als  es  bisher  Sitte  war, 
eine  kräftige  Brust,  die  nach  Lüwenart  mit  starken  Haaren  be- 
wachsen war  (gewiss  sehr  interessant  für  Tertianer!).  Er  war 
ein   grofser  Charakter   (!)     Die  llniversalmonarcliie  Karls  des  Gr. 
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war  sein  Ziel."'  Von  Vanis  heifst  es:  ein  Geiihalz,  der  sich 
in  Syrien  reich  gemacht  hatte.  Was  versteht  mao  unter  dem 
ersleo  Viertel  des  2.  Jahrh.  vor  Chr.?  E.  meint  damit  die  Zeit 
von  125-  lOU.  Konrad  II.  Natur  wird  S.  54  als  eine  praktische 
(realistische)  bezeichnet,  als  ob  praktisch  und  realistisch  sich 
deckten!  Älarich  soll  gesagt  haheo:  Je  dichter  das  Heu,  desto 
besser  mäht  man;  doch  dürfte  A.  schwerlich  sich  so  unrichtig 
ausgedrückt  haben.  ,Attila  wird  als  ein  Ilerrschergeist  hezeiclinet, 
wie  ihn  die  Geschichte  selten  hervorbringt;  die  Angabe  des 
Sprichworts  ,fiie  sind  niilergegangcii  wii-  die  Avaren"  ist  in  der 
S.  31  gegebenen  Fassung  nicht  recht  verständlich.  Lieber  die 
Theilung  im  Vertrag  zu  Verdun  lesen  wir.  nachdem  von  Lothar 
gesagt  war,  er  habe  aurüer  anderen  Ländern  such  einen  Strich 
Landes  zwischen  Jthein.  Maas,  Saone  und  Rhone  erbaJten  „Carl 
bekam  das  Land  westlich  der  genannten  Flüsse  (sie!).  L'nglück- 
lich  uiuss  auch  die  lleberselzung  der  Caeäarstclle  „neminem  seeitm 
n'r»  Uta  pemide  cotUendisse"  mit  „noch  niemand  hat  mit  mir  als 
zu  seinen)  Verderben  gekämpft'!  bezeichnet  werden,  liei  der  Be- 
schreibung des  4.  Kreuzzugs  sagt  ^.:  „die  Kreuzfahrer  folgtr.n 
der  Einladung  eines  vertriebenen  und  geblendeten  Kaisers."  End- 
lich wird  in  dem  Kampfe  zwischen  Ludwig  von  Baiem  und  Fried- 
rich von  Oesterreich  mit  den  Ausdrücken  Kaiser  und  König  will- 
kürlich wiederholt  gewechselt-  Was  soll  sich  ein  Tertianer  darunter 
vorstellen,  wenn  E.  sagt  (S.  42)  „Karl  der  Kahle  und  Ludwig 
der  Deutsche  theilten  sich  in  Lothars  II.  Land  in  dem  insge- 
mein nicht  genug  gewürdigten  Vertrag  zu  Mereen?  —  Die- 
selbeo  Redensarten  wiederholen  sich  auch  öfter,  die  wir  lieber 
entbehren  würden.  Nach  Konrads  IV.  Tode,  lässt  sich  ¥,.  ver- 
nehmen, war  in  Ueutscfaland  so  zu  sagen  keine  Oberhoheil 
(S.  75).  Zwei  Seiten  später  lesen  wir:  Man  nennt  die  Zeit  vuo 
125(> — 1273,  wo  Deutschland  so  zu  sagen  ohne  Oberhaupt 
war,  Interregnum.  Ueber  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde 
sagt  er:  sie  hat  eine  welthistorische  Bedeutung  vgl.  S.  22:  Die 
Annahme  de^  Christenthums  durch  die  Franken  war  ein  Ereignis 
von  weltgeschichtlicher  Bedeutung  und  S.  226  spricht  £.  von  der 
welthistorischen  Stelle  auf  der  Brunnenpromenade  zu  Ems  vom 
13.  Juli  1B70.  —  Fassen  wir  unser  Urtheil  zusammen,  so  ist  es 
folgendes:  Das  Buch  hat  viel  Gutes  und  ist  ohne  Zweifel  lebens- 
fähig, doch  bedarf  es  einer  grundlichen  Umarbeitung,  d.  h  einer- 
seits Kürzung  mit  Wegwertuug  alles  Unnöthigen  und  Schwülstigen, 
andererseits  aber  einer  sorgßltigen  Ausmerzung  alles  Unrichtigen 
und  'Fehln-haften. 

Husum.  Dr.  E.  Eberhard, 
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I.  Adolf  StitUr.  Banduttat  über  alle  TheiU  der  Erde  und  über 
dat  ßfeügebäudu.  Neil  bearbdtel  von  Dr.  Aug.  Petermaaa.  Dr.  Herrn. 
BtTghatu  und  Kart  fog^.  Lieferung  II — 20.  Gotha,  Jtt$tai  PerUiei. 
I8T2-187*. 

„Wir  haben  in  Frankreich  keinen  dem  Stieterschen  ebenbQr-  ^ 
tigen  Atlas"  aufeerte  neulidi  in  eiuein  sehr  charakti'ristischen  Auf-' 
»tz  der  Revue  des  deux  niondes :  „Lei  ideacei  geographiques  en 
Frone«  et  d  FetraHger']  Hcnürnesl  Uesjardins.  Er  entbällle 
dabei  noch  mancherlei,  bestätigte  z.  6.  die  Ansicht,  am  Unglück 
der  franzAsischen  Waffen  iin  letzten  Krieg  habe  die  geographische 
LüMissf-nbeit  der  Heerführer  auch  ihren  Antlieil,  indem  er  sie 
höchst  überraEchend  damit  zu  widerlegen  suchte:  die  fran- 
tösischen  Ofli^ere,  namentlich  die  vom  Genie,  wären  nur  über 
Frankreich  mangelhaft  unterrichtet  gewesen,  die  Topographie  von 
Koblenz  und  selbst  von  Üanzig  sei  ihnen  dagegen  vüUkommeii  be- 
kannt geweseu,  über  das  Flussgebiet,  in  welchem  Berlin,  und  das 
in  welchem  München  liegt,  seien  sie  ebenfalls  „vielleicht"  mit  ge- 
hauen Kenntnuisea  versehen  gewesen,  dagegen  die  Vogesen  habe 
mancher  nicht  anders  als  vom  Hörensagen  gekannt,  —  ganz  na- 
türlicb,  denn,  beifst  es  schwungvoll,  „nicht  zum  Krieg,  sondern 
zum  Sieg"  seien  sie  ausgezogen,  mithin  hätten  sie  sich  blofs  auf 
Deutschland  einstudirt  gehabt;  die  Deutschen  halten  eben  nur 
mehr  Glück  gehabt  in  der  Verwendung  ihrer  den  Mosel-  und 
Seineland  seh  atteu  gewidmeten  geographischen  Studien,  weil  ihnen 
iler  Einbruch  gelungen  —  ,^o  unendlichen  Vorzug  hat  der  Au- 
greifer"! Ad  dieser  Stelle  haben  wir  nicht  zu  untersuchen,  ob, 
uie  hier  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen,  die  mangelliaflen  geogra- 
phischen Kenntnisse  unserer  Moltke  und  Blumenthal  sich  sofort 
gezeigt  haben  würden,  wenn  es  nur  gelungen  wäre  den  Krieg  auf 
deutsches  Gebiet  überzuspielen,  ob  in  diesem  Fall  die  Schüler 
Karl  Ritters  gerade  durch  die  Wissenschaft  Ritters  zu  bewältigen 
genesen.  Wir  hören  auch  uur  theilnahmvuU  die  naiven  Worte 
Desjardins,  \\elcbe  auf  die  eingaugs  cltirten  folgen:  „Wir  wer- 
den auch  bald  einen  bekommen  (nämlich  einen  Slieler)  und  — 
«ir  besitzen  seit  kurzem  eine  Wandkarte  von  Frankreich,  die  alles 
übertrilft,  was  bisher  derartiges  in  der  Welt  dagewesen  ist." 

Lassen  wir  den  holfnungsseligen  INachbarn  diese  frühe  Aus- 
sicht, und  freuen  wir  uns  nur  um  so  mehr  der  ErfüUuag,  die 
uns  bereits  geworden.  SUelers  Atlas,  so  dürfen  wir  ohne  Üeber- 
treibuBg  auch  angesichts  der  vorliegenden  zweiten  Liefernngsdekade 
rühmend  sagen,  hat  nach  Vollständigkeit,  wissenscbaltlkhcr  Gründ- 
lichkeit des  Gegebenen  und  nicht  minder  hinsichtlich  der  aufser- 
ordenllichen  Wohlfeilheit  seines  Gleichen  nicht.  Der  Atlas,  wenn 
er  mit  der  30.  Lieferung  vollendet  sein  wird,  wird  den  Snbscri- 
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benten  nur  15  Tblr.  gekostet  hab^a,  UDd  wir  koonen  es  nur  ge- 
rechtfertigt tiaden,  daes  der  Verleger  zwar  bis  zur  Ausgabe  der 
letzten  Lieferung  den  von  vornherein  angei^etzten  Preis  vnn  15  Sgr. 
für  die  jedesmal  3  Karten  enthaltende  Lieferung  einhalten  wird, 
unmittelbar  darauf  aber  eine  Preis erLühuug  eiutreteu  lassen  will, 
da  in  den  letzten  Jahren  gerade  die  Auslagen  für  Stieb,  Druck 
und  Colorit  so  erbeblicb  gestiegen  sind. 

Wir  hegrüfsen  die  Mittbeilung,  dass  die  NarJifrage  nach  die- 
sem vortrefflichen  Kartenwerk  die  Erwartungen  des  Verlegers  noch 
weit  überboten  hat,  so  dass  er  gegenwärtig  über  SOOO  Exemplare 
von  jeder  Karte  ahziehen  lässt.  Denn  aus  dieser  Mittbeilung  dür- 
fen wir  gewiss  folgern,  dass  unsere  höheren  Lehranstalten  auf  den 
bei  der  Anzeige  der  ersten  Lieferungsdekade  (Band  XXVIl  dieser 
Zeitschrift,  S.  739  tf.)  von  uns  gi'machten  Vorschlag  der  An- 
schaffung dieses  Atlas  in  den  Lehrapparat,  nicht  nur  für  die  in 
Geographie  unterrichtenden  Mitglieder  des  Lehrered  legi  ums,  viel- 
seitig eingegangen  sind. 

Rühmens  zu  machen  von  der  Ausführung  der  uns  in  den 
diesmaligen  Theilen  des  Werks  vorliegenden  Karten,  ist  natürlich 
nicht  Zweck  dieser  Zeilen.  Wir  constaliren  nur,  dass  diese  Aus- 
führung unser  von  vorn  herein  über  den  ganzen  Atlas  an  jener 
früheren  Stelle  geäufserlcs  Urtheil  über  dessen  Brauchbarkeit  nach 
allen  Hinsichten  vollkommen  bestätigt. 

Afrika  ist  in  den  bis  jetzt  eingesendeten  Lieferungen  noch 
gar  nicht  vertreten,  die  fünf  betrelTenden  Blätter  werden  bei  der 
beträchtlichen  Erweiterung  unserer  hennlois  über  das  Innere  die- 
ses Erdtheils  durch  diese  Zögerung  nur  gewinnen;  ebenso  ist  die 
vorläufige  Zurückhaltung  der  Nordpolarkarte  in  Anbetracht  der 
jüngsten  EnldeckuDgen  sehr  zu  billigen.  Gespannt  sind  wir  vor 
allem  auch  auf  die  noch  fast  ganz  fehlenden  Karlen  vor  Asien, 
wo  wir  über  den  Rodenbau  des  centralen  Hochlandes  so  viele  und 
so  wesentliche  Berichtigungen  des  bisherigen  Wissens  endlich  in 
den  Handatlas  eingetragen  holten  dürfen,  während  uns  bisher  dar- 
über nur  ein  unendlich  zerstreutes  Material  von  Keiserouten  und 
Terrain  aufnahmen  zur  Verfügung  steht  oder  vielmehr  stehen 
würde,  wenn  der  einzelne  sich  einen  so  reichen  Besitz,  namenl- 
lich  russischer  und  englischer  Karten  zu  verschalfen  vermöchte. 

Da  Australien  und  Poljtiesien  umgekihrt  schon  in  den  ersten 
1(1  Lieferungen  vollständig  gegeben  war,  so  beziehen  sich  die  dies- 
maligen Blätter,  aufser  auf  die  Vervollständigung  der  mathematiscb- 
geogra|thiscben  Abtbeilung'),  wesentlich  auf  Europa  und  Amerika. 

')  Die  Steraktrtea  bedürfen  faie  and  da  mich  der  Revitioa  der  flaeh- 
BlabcDMicben  Tür  die  Sterne.  Auf  Karle  3  z.  ü.  bat  der  Stecber  Ui  Orion 
r  statt  X  gesetzt,  elieudu  gebort  o  nicht  xu  dem  schQn  mit  f  bcieichneteB 
Mei'D  zweiter  Gräfte,  soudem  zu  dem  beDarhbirtcu  Stern  tierler  Crfifte. 
Auf  Karte  2  ist  im  Orion  n  an  die  falsche  Stelle  Kekommeu,  in  der  Judk- 
frau  n  vergeaaen  und  o  ana  Verieben  inr  näebitei  Graduhl  lU  ala  Gnd- 
zeichen  gezogen  (lO^). 
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Sieben  besonders  gelungene  Karten  mit  vorziiglicli  klarer  Angabe 
der  Bodenerhebung,  trott  dem  bunten  Greuzcolon't,  das  sich  dar- 
über legt,  und  trotz  der  masseobaften  Namen,  betreffen  Deutsch- 
land (zu  Diottiren  wäre  bei  ihnen  nur  diu  ungleiche  Behandlung 
der  aufgehobenen  Festungen;  auf  lS74  revidirteo  BJättern  sehen 
mr  noch  Erfurt  und  Wittenberg  z.  B.  als  Festungsaterne,  Grau- 
deuz  hingegen  mit  Recht  nicht  mehr.)  Eben  su  viele  Rlätter 
sind  Osteuropa  gewidmet,  und  hier  zumal  Russland  seiner  täglich 
wachsenden  Bedeutung  angemessen  reich  bedacht.  Die  umfang- 
reichste ^Neubearbeitung  aber  hat  da«  Gebiet  der  Vereinigleo  Staa- 
ten Nordamerikas  erfahren.  In  sechs  stattlichen  Sectionen,  die 
natürlich  zum  Ganzen  zusammenschliefseo ,  ?erdanken  wir  Peler- 
mann  ein  ausgezeichnetes  kartographisches  Gemälde  dieses,  unge- 
achtet der  Parteiwirren  der  Gegenwart,  so  zukunftreidien  Erd- 
raumes,  bis  herab  auf  einzelne  Missionsstationen,  ständige  lodianer- 
lager,  ja  selbst  einzelne  Farmen.  Bei  der  durch  diese  topogra- 
phische Detailliruug  geforderten  Namenfülle  hat  freilich  der  am 
dichtesten  bewuhnle  Nordosten  des  Gebiets  an  Cebersichtlichkeil 
einbüfsen  müssen,  die  Erreichung  des  vorschwebenden  Zwecks  in- 
dessen, uns  zum  ersten  Mal  die  ganze  L'nion  in  gleichem  Mal's- 
Etab  und  in  gteiclimäfsig  erschöpfender  Vollständigkeit  nach  den 
besten  Originalaufnahmen  darzustellen  ist  dem  Verfasser  bis  auf 
einen  selten  erreichten  Grad  gelungen.  Für  solche,  die  nicht  auf 
Bjmmtliche  Lieferungen  suhscribiren,  sind  diese  sechs  Blätter  für 
2  Thir.  käuflich,  während  sonst  der  Preis  der  einzelnen  Karten 
für  Nichtabnehmer  des  Ganzen  auf  nur  8  Sgr.  bestimmt  ist. 

nur  hinsichtlich  der  noch  nicht  völlig  erzielten  Gleichmäfsig- 
keit  in  der  Behandlung  einiger  Aeutserlichkeiten  erlauben  wir  uns 
noch  einige  Bemerkungen.  Die  bereits  bei  der  vorigen  Besprechung 
an^kenaend  hervoi^ehobcne  Eintragung  der  Seettefen,  besonders 
der  llundertfadenlinie  in  der  iSähe  der  Küsteb,  ist  auch  in  den 
io  Bede  stehenden  Lieferungen,  wo  sie  durch  praktische  Ver- 
kehrsrücksicliten  oder  für  die  geologische  Betrachtungsweise  von 
Wichtigkeit  erschien,  vielfach  anzutreffen,  fehlt  jedoch  gänzlich 
auf  der  Karte  des  hinterindischen  Archipels,  wo  sie  behufs  Ab- 
steckung der  natürlichen,  im  Faunacharakter  so  deutlich  hervor- 
stechendeo  Grenzen  zwisclien  Asien  und  Australien  am  allerwich- 
tigsten  wäre.  Bemessung  der  Seetiefen  nach  englischen  Faden 
(6  feet)  ist  allerdings  auch. bei  uns  das  allgemein  Uebliche,  wo- 
bei uns  nur  der  Vortheil  der  Engländer  nicht  zu  statten  kommt, 
dagg  diese  auch  die  überseeischen  Uöbenverhällnisse  in  englischen 
Füfsen  angeben,  wir  dagegen  bei  der  Vergleichung  dieser  in  an- 
derem Fufs-  oder  in  Metermafs  ausgedrückten  Il&hen  mit  jenen 
Tiefen  ewig  umzurechnen  haben.  Ein  ganz  entschiedener  Uebel- 
stand  des  Stielerschen  Atlas  auch  in  seiner  jetzigen  Formvollen- 
dung ist  nun  aber  der,  dass  die  verschiedenen  Karten  in  Anwen- 
dung der  zu  Grunde  gelegten  Einheit  für  die  HAhenmessungen 
IV 
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divergiren.  Bald  slorsen  wir  auf  Pariser,  bald  auf  engtische  Futse, 
nur  selten  auch  auf  Meter,  obwohl  wir  uns  doch  nunmehr,  ins- 
besondere auf  den  Schulen,  durchaus  an  das  letztere  für  unser 
Deich  normativ  gewordene  Mafs  zu  gewöhnen  haben.  Das  UebeUle 
ist,  (lass  nicht  einmal  überall  dem  Karlentitel  beigefügt  wurde,  in 
welchem  Sinne  die  llöhenzahlen  auf  dem  belretTenden  Blatt  zu 
verstehen  sind-,  nir  selbst  haben  z.  B.  auf  den  Seclionen  der 
(InioDskarle  uns  erst  bekannlere  IlAhen,  wie  den  Fr^monts  Peak, 
aufsuchen  müssen,  um  zu  erkennen,  dass  hier  durchweg  feet  statt 
pieds  gemeint  sind.  Ja  auf  den  beiden  Blättern,  die  Südamerika 
darstellen,  wird  man  beim  Versuch,  die  nirht  genannte  Mafsdn- 
heit  zu  linden,  vAllig  confus.  Da  steht  der  Chimborazu,  dem  man 
auf  Grund  der  genauesten  Beobachtungen  doch  kaum  über  640Ü 
Meter  (genauer  19,768  pieds)  zu  geben  pflegt,  mit  20,100  ver- 
zeichnet; man  denkt  natürlich,  es  werden  die  kleineren  englischen 
Pufs  gemeint  sein,  indessen  das  gäbe  doch  noch  viel  zu  wenig, 
nämlich  nur  18.859  pieds.  Der  sogenannte  Sorata  (lllampu)  ist 
richtig  mit  23,281  Pariser  Pufs  nach  der  neuen  Aufnahme  Bo- 
Uvias  vom  Jahre  1859  angegeben,  der  Sahama  dagegen  nicbt  nach 
derselben  Kartengrundlage  mit  21.594,  sondern  nur  mit  20,970, 
hier  also  jedenfalls  Pariser  Pufs,  Die  Höbe  von  lUimani  und  Coto- 
paii  ist  gar  nicht  bezeichnet,  obgleich  doch  namentlich  letztere 
in  einer  „1873  neu  berichtigten  Auflage"  nicht  hätte  fehlen 
sollen,  da  schon  damals  die  Berichtigung  der  zu  gering  ausgC' 
fallenen  trigonometrischen  Messung  dieses  Berges  durch  A.  v.  Hum- 
boldt bekannt  war;  Reifs  bat  seine  Erbebung  durch  das  Barometer 
auf  5992b  ermittelt.  —  Den  Mafstab  jeder  Karte,  wenigstens 
unter  anderem,  auch  in  deutsclien  Heilen  auszudrücken,  ist  zum 
Glück  nirgends  versäumt  worden.  Gern  norden  wir  es  aber  ge- 
sehen haben,  wenn  eine  so  classische  Arbeit  wie  die  vorliegende 
uns  dabei  erlöst  hätte  von  zweideutiger  oder  unnütz  weilläuliger 
Benennung  dieses  Längenmafses.  Neben  der  gewiss  kürzesten  und 
besten  Bezeichnung  „Deutsche  Meile"  begegnet  hier  auch  noch 
„Deutsche  Geographische"  und  „Geogra|i bische  Meile'".  £ben  weil 
der  letztgenannte  verwerfliche  Ausdruck  noch  unsere  Schulen 
weit  und  breit  beherrscht,  muss  daran  erinnert  werden,  dass  unsere 
Meile  bekanntlich  nichts  weniger  als  allgemeine  Annahme  seitens 
aufserdeutscher  Geographen  gefunden  hat,  und  dass  wir,  wenn 
wir  sie  kurzweg  die  Geographische  taufen,  ebenso  Unrecht  thun 
wie  die  Engländer,  welche  ihre  Seemeile  {'i  unserer  deutschen) 
zur  „Geographischen  Meile"  stempeln,  während  sie  sogar  selbst 
sehr  häufig  die  etwas  kleinere  British  Mile  oder  Statute  Mite  für 
geographische  Linearmessungen  anwenden. 

Auch  von  Spruners  Handatlas  zur  Geschichte  des 
Hittelalters  und  der  Neueren  Zeit  in  der  3.  durch  Tb. 
Henke  wesentlich  verbesserten  Auflage  liegen  mehrere  neue 
Lieferungen   (7 — II)  vor,    die  nach  Gediegenheit  des  Inhalts  wie 
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Dach  Sauberkeit  der  Ausführung  das  gGustige  Urthei)  im  vollen 
Mabe  bestStjgeo,  das  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  6  Lieferun- 
gen fiber  die  glückliche  Art,  diesen  berühmten  Atlas  auf  die  HAhe 
der  Zeit  wieder  zu  erheben,  in  dieser  Zeilschrift  gefSilt  wurde 
(Band  XXVII,  S.  742fr.).  Da  in  den  genannten  neu  erschienenen 
Tfaetlen  eine  Hehrzahl  von  Blättern  die  deutsche  Geschichte  an- 
getit,  so  denken  wir  in  einer  anderen  als  der  blofs  referirendea 
Form  hierauf  zurückzukommen.  Wir  möchten  nämlich  gern  Mittel 
und  Wege  finden  ~  und  vielleicht  gelingt  es  die  Urtheile  der 
hieriiei  in  erster  Linie  interessirten  Herrn  Cescbichtaiehrcr  an 
dieser  Stelle  zu  vernehmen  ~,  wie  diese  geradezu  Bahn  brechen- 
den Leistungen  Theodor  Henkes,  namentlich  Ruf  dem  Gebiet  der 
deutseben  Gaugeographie,  also  der  einzigen  wiggenschaftlichen 
Grundlage  für  die  ganze  historische  Geographie  unseres  Vaterlands 
im  weitesten  Umfang,  methodisch  in  WandkartendarslelluDgeo  zu 
verwerthen  waren ,  denn  allein  dadurch  könnte  die  Schule  recht 
vollen  Nutzen  ziehen  von  diesem  grofsen  Fortschritt  in  der 
Liuterung  unserer  historischen  Anschauung  auf  kartographischem 
Wege. 

2.  Bermann   Berghaut.     Phj/tikalitche    ffandkart«   der  Erat  in 
MercatoTt  Projertion.     Gotha,  Justut  Perihet.     1874. 

Es  wäre  unverantwortlich,  wenn  diese  für  3|^  Thaler  zu 
habende  Karte  in  dem  Kartenvorrath  emer  einzigen  unserer  höheren 
Lehranstalten  fehlte.  Das  könnte  nur  in  der  llnbekanntschaft  mit 
ihrem  Vorhandensein  eine  Entschuldigung  finden ;  denn  eine  Wand- 
harte dieser  Art  wurde  bisher  schmerzlich  vermisst,  keine  ähnliche, 
auch  nicht  die  für  anderweiten  Gebrauch  vorzügliche ,, Weltkarte" 
in  Mercatorprojection  von  demselben  Verfasser,  kommt  so  sehr 
wie  4iese  dem  Schul  beilürfnis  entgegen. 

Noch  niemaJs  ist  auf  einer  so  märsigeu  Fläche  (aus  8  Blättern 
nur  zusammengesetzt)  die  Cesammtheit  des  zeitgenössischen 
Wissens  über  die  Bodenerhebungen  der  trocknen  Erdräume,  über 
die  wichtigsten  Tiefen  Verhältnisse  der  Weltmeere  und  deren  Strö- 
mungen 80  zuverlässig  und  so  Abersichthch  klar  dargestellt  wor- 
den als  hier.  Der  Lehrer  wird  auf  der  mittleren  und  oberen 
Klassenstufe  seinen  Unterricht  über  jene  bei  weitem  wicht^sten 
Natunustinde  unserer  ErdoberÜäche  mit  solcher  Beihilfe  anschau- 
licher und  somit  eindringlicher  zu  ertheilen  im  Stande  sein 
wie  je. 

In  duftigem  Blau  schimmern  durch  die  Seebedediung  die 
obersten  Tbeile  der  ins  Heer  gestellten  Sockel  der  Festlande  und 
der  Inseln  hervor,  aufser  wo  deren  Küste  schroff  hinabtaucht. 
bcr  Schüler  wird  damit  recht  augenfällig  auf  einen  im  Schulunter- 
richt meist  über  Gebühr  vernachlässigten  Theil  der  Erdkunde  hin- 
gewiesen :  auf  die  Lehre  von  den  Ha fs Verhältnissen  der  überseeischen 
Höhen  und  der  gewaltigen  Tiefe  der  oceanischen  Becken ;  er  wird 
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angesichts  dieser  Karte  Achtung  bekommen  vur  dem  in  itesättiglem 
Blau  gehaltenen  allurafasseiiileB  Meere,  dessen  Boden  iSmal  tiefer 
unter  der  Oberfl^icbe  liegt,  als  die  Landfesteo  durchschnittlich  die 
letztere  übersteigen,  und  er  wird,  selbst  wenn  er  in  Ermangelung 
von  Chemie,  also  auch  von  Mineralogie  uud  Geognoaie  weiter  keine 
geologischen  Kenntnisse  besitzt,  als  welche  ihm  in  den  geo- 
graphischen Stunden  vermittelt  worden  sind  und  sein  müssen, 
Verständnis  gewinnen  für  die  letzt  vergangenen  sScularen  Hebungen 
und  Senkungen,  die  durch  leise  und  doch  unendlich  wirkungs- 
reiche Veränderung  des  Land  er  Zusammenhangs  den  Boden  vorbe- 
reiteten, auf  dem  das  grorsartigste  Schauspiel  der  Erde,  die  Ent- 
wicklung des  Menschengeschlechts  sieb  begeben  sollte.  Ein  Kinger- 
zeig des  Lehrers,  und  er  erkennt  die  einfach  grofsartige  atlantische 
Seite  des  europäischen  Sockels,  die  vom  üiscayabusen  mit  einer 
einzigen  Ausbiegung  um  die  britischen  Inseln,  mit  einer  einzigen 
Einbiegung  im  Norden  der  Nordsee  alle  die  Tausende  norwegischer 
.  Klippeninseln  dem  Körper  Scandinaviens  zuweist,  aus  dem  sie, 
man  vermutbet  durch  Gletscherf eilung,  herausgeschnitten  sind. 
Ostsee  sammt  Nordsee  und  Canal  nur  als  flach  überschwemmte 
Stellen  des  Erdtheils  Europa,  nicht  als  eigentlich  oceanische 
Glieder  erscheinen  lässt.  Da  mag  denn  der  Lehrer  hinweisen  auf 
die  erst  zur  Mensclienzeit  geschehene  Log]6siing  Bri^nniens  von 
unserem  Festland,  ohne  die  Europas  Geschichte  eine  andere  ge- 
worden wäre;  die  kurze  Vergangenheit  des  Ereignisses  liest  der 
Beschaaer  der  Karte  sogleich  dem  Kellblan  der  Untiefe  zwischen 
England  und  Frankreich  ab.  wie  er  die  schon  weit  längere  Tren- 
nung Neu-Guineas,  des  ehemaligen  australischen  Kopfstücks,  von 
Borneo,  einer  uralten  Halbinsel  Asiens,  an  dem  tiefen  Heeresblau 
der  Celebes-  und  Molukkensee  verfolgt.  Tausendjähriges  Elend 
wäre  doch  den  armen  Australio-n  erspart  geblieben,  wenn-diese 
Gullurbrücke  nach  dem  glücklicheren  Asien  nicht  gesunken  wäre, 
ehe  es  Menschen  gab.  Aber,  kann  äem  Schüler  warnend  hinzu- 
gelugl  werden,  nicht  jede  Untiefe  deutet  auf  trüberen  Zusammen- 
hang der  jelzt  durch  sie  unterseeisch  verbundenen  Länder;  ob 
hier  an  der  heutigen  Berings-Strafse  —  geologisch  zu  reden  — 
kürzlich  Asien  und  Amerika  eine  Art  Suezenge  bildeten,  wissen 
wir  nicht,  ganz  genau  aber  wissen  wir,  dass  Ceylon  nicht,  wie 
3(^ar  die  Legende  der  Verstofsung  Adams  will,  in  Bichtung  jener 
Untiefe,  auf  der  sich  einige  Inseln  als  stehen  gebliebene  Pfeiler 
der  vermeintlichen  „Adamsbrücke"  erheben,  mit  Indien  zusammen- 
hing, denn  die  Pflanzen-  und  Thierwelt  Ceylons  ist  durchaus  nicht 
so  indisch  wie  die  von  England  wesentlich  mittelenropitsch ,  und 
eine  Untiefe  kann  an  sich  ebensowohl  eine  im  Werden  als  eine 
im  Verschwinden  begriffene  l.andbrücke  bedenten.  Gewiss  lassen 
sich  an  solche  Betrachtungen  in  Tertia  oder  Secunda  lehrreiche 
Beweise  knüpfen,  wie  man  neuerdings  begonnen  hat,  aucii  in  der 
Erdkunde  durch  das  geschichtliche  Werden  das  Sein  lu  verslchfn; 
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und  mau  sollte  meJneD,  ilass  Eiafährung  zumal  des  Gymnaiiiaslen 
io  diese  von  jegücher  Hypothese  fieien  geologisdien  (irundlehren 
iD  ihrer  geographischen  und  sotoit  auch  bistoriBcben  Verwerlhung 
segensreicher  sei  als  Auswendiglernen  von  Zahlen  und  Namen,  die 
uadi  odec  auch  schon  vor  der  AbiturientenprOfung  im  Lettie- 
slroDi  bviben. 

Das  Haupt  verdienst  der  Bergbausscben  Karte  besteht  in  der 
höchst  sot^ßltigen  Daretelluug  der  IViveauverbältaisse  der 
nicht  vom  SIeere  bedeckten  Theile  der  GrdoberÜäche.  Sie  ver- 
einigt besonders  in  dieser  Hinsicht  die  Deutlichkeit  einer  Wand- 
karte mit  der  gpecialisirenden  Genauigkeit  einer  Handkarle.  Das 
erzielt  sie  durch  glückliche  Wahl  von  Flächenfarben  für  nicht 
weniger  als  S  Höhen  schichten,  von  der  unter  die  Höhe  des  See- 
spiegels gehenden  Höbenstufe  des  Erdbodens  bis  zu  derjenigen 
der  höchsten  Gipfel  der  Anden  und  des  Himalaja,  lüs  liegt  also 
eine  vollständige  Höhenschichtenkarte  vor,  welche  in  Hellgrün  jene 
merkwürdigen  (hier  in  ganzer  Vollzahl  vorgeführten)  Einsenkungen 
des  Erdboden!)  unter  das  Meeresniveau,  mit  lichten,  immer  tiefer 
werdenden  gelbbraun  liehen  Farben  die  Erhebungen  bis  etwas  über 
5000',  die  noch  beträchtlicheren  in  dunkelgrünen  Farhentönen,  die 
allerhöchsten  Spitzen  in  grellem  Dunkelrolh  wiedergiebt.  Das  dem 
Auge  woblthuende  Lichtbraun,  der  erdfarbige  Ton,  herrscht  also 
durchaus  vor;  das  tiefe  Grün  und  das  nur  selten  erscheinende 
Roth  sind  weniger  natürliche  Farbensymbule,  tbun  indessen  recht 
gute  Dienste,  so  mächtige  Bodeoscbwellungen  wie  im  weütUcben 
Nord-  und  Südamerika  und  in  Innerasien  kräftig  hervorzuheben 
und,  freilich  nur  für  die  Nähertretenden,  die  Hodigipfel  selbst  in 
solchen  Partien  vorleucbten  zu  lassen. 

-Nicht  ganz  so  inassenhafle  Arbeit  erforderte,  aber  nicht  min- 
der glücklich  gelang  die  Darstellung  der  Meeresströme,  _die, 
wie  alles  auf  dieser  OriginaLkarte ,  Studium  der  neuesten  und 
besten  Quellen  verräth.  In  Ultramarin  durchziehen  die  warmen, 
der  äquatorialen  Abtheilung  des  Circulationssystems  angehörigen 
Ströme  das  hellere  Blau  der  Uceane;  in  feinem  Meergrün  streben 
ihnen  entgegen  oder  ihnen  nach  die  kalten  aus  den  Polarmeeren 
kommenden.  In  diesem  Farbengegensatz  von  Blau  und  Grün 
wurde  es  auch  möglich,  hier  zum  ersten  Male  die  durch  genaue 
Wärmemessungen  festgestellten  Unterbrechungen  der  warmen 
Strömungen,  wie  vor  allen  des  Goltstromes  und  seines  chinesisch- 
japanischen  Zwillingsbruders,  des  Kuro  Siwo,  mit  Streifeneiulagen 
kälteren  Wassers  (die  von  den  iDngländem  sogenannten  „kalten 
Wände")  vollständig  aufzunehmen.  Dass  aber  bei  der  Begegnung 
von  polaren  und  äquatorialen  Meeresströnien  „ausgedehnte  Bänke" 
„auch  in  der  Nähe  von  Hochland  kosten"  sich  linden ,  wie  sonst 
gewöhnhch  nur  bei  flach  unter  die  See  sinkenden  Niederungen  — 
diese  Bemerkung  auf  S.  6  des  beig^ebenen  Erläuterungsheftes 
möchte  sieb  wohl  schwerlich  bestätigen.    Die  Bank  zwischen  Pata- 
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goniea  und  den  Mulninen,  auf  »eiche  sich  Berghaus  u.  a.  be- 
ruft, bietet  doch  kein  Beispiel  einer  Flachsee  vor  Hochland  koste, 
sondern  sie  ist  das  Südende  der  von  Brasilien  her  bereits  ver- 
folgbaren Untiefe,  welche  sich  vor  der  Psnipaskilste ,  einer  gani 
entschiedenen  Flachküste  also,  viel  früher  veri)reiterL,  als  verschieden 
temporirte  Meeresströme  auf  ihr  einander  sich  näheren.  Was  fär 
ein  ursächlicher  Zusammenhang  sollte  auch  zwischen  solcher  Be- 
gegnung und  der  uaLerseeischea  Bank  staltünden? 

Während  die  Abbildungen  der  Hemisphären  in  nord -süd- 
lichem und  in  Aequatordurchschnitt ,  desgleichen  die  Bilder  des 
Erd-  und  Hnndlaufs  um  die  Sonne  am  unteren  Karlenrand,  vrie 
der  Verfasser  selbst  einräumt,  entbehrlich  wären,  auch  nur  auf 
Wunsch  des  Bestellers  der  Karle,  des  ungarischen  Unterrichts- 
miiiisters,  beigegcn  sind,  verdient  von  der  künstlerisch  wohl  ge- 
lungenen Handdarstellung  der  Gebirgsphysiognomie  von  Spitzber^n 
durch  alle  Zonen  bis  in  die  Welt  der  antarktiseben  Eisberge  her- 
vorgehoben zu  werden,  dass  die  dem  Gemälde  zu  Grunde  liegen- 
deo  Ilöhenbestimmungen,  auch  was  die  in  natürlichem  Grfin 
veranschaulichten  Vegetationsschichten  betrifft,  die  aller  ge- 
nauesten sind. 

Für  die  boffentlich  recht  bald  nSthig  werdeode  nene  Auflage 
dieser  Karte  werden  alle  ihre  Benutzer  im  deutschen  Reich  den 
Wunsch  hegen,  dass  an  die  Stelle  der  Höhenan gaben  in  Decimalen 
der  (englischen)  Geographischen  Meile  die  in  Metern  trete-  Die 
Meridianzäblung  nach  Greenwich  ist  bei  weitem  weniger  lästig; 
dennoch  wird  ebenfalls  Jeder  Schulmann  sie  gern  mit  d?r  nach 
Ferro  vertauscht  sehen ;  dass  der  Anfangsmeridian  letzterer  Zih- 
luug  nicht  über  Ferro,  sondern  nur  dicht  daneben  wegzieht, 
ist  doch,  seitdem  man  ihn  allgemein  mit  20°  w.  t.  von  Paris 
ideutilicirt  hat,  gar  kein  Schade;  der  wesentliche  Piutzen  der 
Ferromcridiane  für  den  Schulgebraucb  liegt  aber  darin,  dass  »e 
uns  fast  nie  den  Zusatz,  ob  5stliche  oder  westliche  Länge  gemeint 
ist,  abfordern,  Greenwicfamendiane  dagegen  bei  der  Geographie 
von  England,  Frankreich,  Europa  überhaupt  und  Afrika  uns  stets 
zu  jener  Zeitverschwendung  zwingen.  Die  alexandrinischen  Geo- 
graphen haben  entschieden  die  Priorität  vor  den  englischen  vor- 
aus, und  die  Schulen  aller  Lander,  nicht  nur  die  deutschen,  hätten 
den  angedeuteten  guten  Grund  nach  Ferro  zu  zählen,  selbst  wenn 
die  Sitte,  den  Greenwicher  Anfang  zu  wählen  allgemeinere  An- 
nahme finden  sollte  als  heute,  wo  die  Zählung  nach  Greenwich, 
Paris,  Pulkowa  u.  s.  w.  ein  ähnlich  zeitraubender  Eigensinn  der 
{Nationen  ist  wie  die  Tbermometergraduirung  nach  Reaumur, 
Celsius  oder  Fahrenheit. 

Eine  solche  neue  Ausgabe  wird  auch  das  Nord  ende  der 
jütischen  Halbinsel  naturgetreuer  formen,  Bali  nicht  von  der 
Hundertfadenlinie  Javas   ausschliefsen  und  in  der  sonst  recht  ge- 


Dy  Google 


nauen   Nanienschreibung   (>inige  Stichfehler    berichtigen    wie  Sala 
u.  Comez,  Tobago,  Cartbagena,  Reikiavik,  Palaos. 

3.    HarmanH   U^agntr.     ffandkarlt  det  devUehen  RtUht  und 
MOJttr  i\aiM«rgelnele,     Gotha,  Juttiu  Parthtt.     1ST4. 

Auch  diese  Karte  füllt  eine  wohl  noch  ganz  offene  Lflcke 
unserer  geograpliiacben  Unterrichtsmittel  in  einer  durch  ansehn- 
liche Nachfrage  nach  ihr  bereits  IbatsJchlich  erwiesenea  Geschickt- 
heit aus.  Dem  Unterzeichneten  ist  wenigstens  bis  auf  die  obige 
keine  Wandkarte  bekannt  geworden,  die  sich  der  schönen  Kiepert- 
■chen  Karte  des  deutschen  Reichs  zur  Seite  stellen  kannte  mit 
einer  Darstellung  des  gesatnmtea  Mitteleuropa  in  der  po- 
litischen Grenzlegung,  wie  sie  der  letzte  Krieg  hervoi^ebradit  hat. 

ICine  solche  Karte  der  mitteleuropäischen  Staaten  wird  uns 
nun  hier  geboten  von  der  Hand  eines  Hannes,  der  eine  vieljabrige 
Lehrererfabruog,  gesammelt  —  insbesondere  auch  auf  dem  Ge- 
biet des  geographisdien  Unterrichts  —  am  Gpnnasium  Emeslinum 
in  Gotha,  mit  gründlichen  Fachstudien  verbindet.  Die  ,,Begleit- 
wurte",  welche  Prof.  Wagner  seiner  Karte  beigegeben  hat,  be- 
weisen, wie  allseitig  die  dem  Werke  zu  Grund  liegenden  Grund- 
sätze sowohl  vom  Lehrer  wie  vom  Geographen  erwogen  wurden, 
eben  von  den  sonst  nur  zu  oft  getrennten  Personen,  die  der 
Verfosser  in  einem  aufserurdentlich  seltenen  Grade  in  der  seinen 
vereinigt.') 

Diese  Grnndsitze  wird  jeder  Etnsicditige  und  Sachverstindige 
vom  ersten  bis  zum  letzten  billigen.  Sehen  wir  nun  rn,  in  welcher 
Weise  die  Wandkarte  dieselben  zur  Geltung  bringt 

In  mSchtiger  Fläche,  weil  im  Mafslab  von  i :  600,000,  ent- 
rollt sich  ein  klares  BUd  der  Staaten  von  der  KAnigsaa  bis  an 
die  italienische  Grenze;  neben  dem  deutschen  Reich,  das  natür- 
lich die  Hauptflildie  deckt,  erscheinen  die  .Niederlande,  Belgien, 
die  Schweiz  und  in  ganzer  Ausdehnung  auch  die  deutschösler- 
retchtschen  Lande.  Wegen  Aufnahme  der  beiden  letztgenannten 
Staatsgebiete  wird  man  auch  neben  der  Kiepertschen  Karte  die  vor- 
liegende also  nicht  entbehren  können,  denn  jene,  allei-diogs  in 
noch  etwas  grOfserem  Mafstab  gehalten,  musste  eben  deswegen 
mit  den  nördlichsten  Alpenketten  im  SQden  abschneiden.  Wollte 
man  aber  zur  Kiepertschen  Reichskarte  Sonderdarstellunges  der 


■)  Seine  nit  Hehin  luiunmeB  heraDscesebentn  Jahrediefte  „BfTölkeranf 
der  Erde"  aind  ftir  jeden  Geognpbielehrer  uneatbehrÜEh  wegen  neaciter  und 
invrrliiasigttfr  MitlheiluDg  de;  slitisliarbeD  Miterials,  Dna  vdd  qdü  btim 
BnelieiaeB  dea  I.  Heftes  (von  1^73)  begnirste  Veraprccben,  künftig  die 
ttttiitiichen  DaU  dorch  Kartenbeipben  ta  erlüatern  iat  im  2.  Heft  bereite 
trenich  eiDgelöit  dar  eh  Karten  über  die  RevblkerangadicbtJgkeit  beider 
Plaaiglaben  und  apecieller  Europaa,  wie  sich  für  Mitteleurupi  in  ebeaao 
meiaterharter  Aualühruag  ein  sDatoiea  Lebei-sicbtsblatt  dem  Jaouarhelt  der 
Petermannaeben  Miltbeilungen  vod  1874  beisesebea  fladel. 
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Schweiz  und  des  üsteiTeichischeD  Kaiserataales  hiozunebinen,  so 
wände  man  für  mehr  Geld  den  Uebelstand  eintauschen,  Mittel- 
europa den  Schülera  zerstückelt  und  in  ganz  ungleicben 
Mafstäben  vorzuführen.  Gerade  aber  vor  letzteren]  Uebd 
sollten  wir  uns  bewabren,  so  weit  das  irgend  m&glicb  ist. 

Der  Verfasser  theilt  mit  jedem  vernünftigen  Lehrer  der  Erd- 
kunde die  Ansicht,  dass  geographischer  Uaterricbt  in  Ode  Nomen- 
clatur  ausartet,  „wenn  alle  einzelnen  Elemente  der  Karte,  wie 
Umfang  eines  Landes,  Flüsse,  Berge,  Städte,  Provinzen  etc.,  der 
Reibe  nach  ohne  Zusammenhang  abgehandelt  werden."  Hit  volLslem 
Recht  betont  er  die  Notb wendigkeit  der  Durchdringung  des 
phyf^ischen  und  historischen  (pohtischen)  Elements;  nur  durch 
solche  Durchdringung  wird  der  Lntei'ricbt  lebensvoll,  wie  ohne 
sie  gar  keine  tvissensctiaftliche  Erdkunde  zu  denken  wäre.  Zwar 
giebt  es  manchen  Theil  unserer  Wissenschaft,  dessen  Gegeostand 
so  frei  wie  Akustik  oder  Optik  vom  Historischen  ist,  |z.  B.  die 
Lehre  von  der  Eigenschweie  der  Erde,  ihrer  Stelluog  im  Welt- 
ganzen, der  Vcrtheilung  der  Wärme  und  der  atmosphärischen 
Niederscbläge,  den  Erbebungsformen  der  ErdoberOäche;  daria 
beweist  die  Erdkunde  eben  ihren  naturkundlicbeo 
Charakter,  dass  sie  in  diesen  ihren  wichtigsten  Tbeileo 
in  gar  keiner  Abhängigkeit  von  der  Geschichte  steht. 
Um  60  abhängiger  aber  erscheint  die  Geschichte  von  der  Erd- 
kunde, denn  keine  einzige  Volks-  und  StaatsenLwicklnng  wäre  lu 
begreifen  ohne  ihi'e  geographischen  Bedingungen,  und  zwar  keines- 
wegs etwa  blols  in  dem  trivialen  Sinne  der  Käumhchkeit  —  wenn 
anders  das  Wort  Karl  Ititters  „die  Erde  ist  das  Erziebungs- 
haus  des  Menschengeschlechts"  mehr  als  das  Selbstver- 
ständlichste bedeutet,  dass  nämlich  die  Meitschen  von  Anfang  an 
ihre  Geschichte  auf  dieser  Erde  durchlebt  hätten,  wenn  anders  es 
vielmehr  den  tiefsinnigen  Gedanken  birgt,  der  in  die  fernste  Zu- 
kunft gründlicher  als  heute  nach  den  Ursachen  forschender  Ge- 
schichtswissenschaft hinauskiingt:  suche  nach  den  natürlichen  Re- 
dingungen,  die  in  Luft  und  Boden,  in  der  anorganischen  wie  der 
organiscl^en  Natur  auf  das  Volk  deiner  Wahl  oder,  wenn  das  Ziel 
das  höchste  ist,  auf  die  ganze  MeuschbeiL  einwirkten,  und  du 
wirst  das  gute  Beste  deiner  Aufgabe  gelöst  haben. 

Da  nun  ein  Staat  vor  allem  doch  aber  ohne  einen  Boden, 
auf  dem  er  erwachsen,  gar  nicht  zu  denken  ist,  so  wird  der.  so- 
genannten politischen  Geographie  immer  ein  wesentlicher  Dienst 
geleistet,  wenn  die  „politische"  Karte  anfser  dem  Küstenzug  und 
dem  Flussoetz  noch  die  Bodenplastik  veranschaulicht.  Die  vur- 
liegeode  Karte  thut  das  mit  der  vom  Perthesschen  Kartenverlag 
altgewohnten  technischen  Vollkommenheit  und  unter  bewusstvoll 
gerade  hiei'auf  gerichtetem  Eifer  des  Verfassers,  der  in  der 
„kräftigen  Hervorhehung  des  Terrainbildes"  einen  der  entscheidend- 
sten Vorzüge  seiner  Karte  vor  ähnlichen  bereits  vorhandenen  er- 
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kennt.  Wir  meinen  nuri  niaa  kann  nie  zweien  Herren  zugleich 
dienen.  Orogra|)iue  lehren  wir  immer  am  besten  nach  Karten, 
die  gar  kein  politiscbes  Colorit  tragen,  denn  am  besten  benutzen 
wir  die  Farben  selbst  zu  recht  augenßlliger  Abschilderung  der 
Hochflächen,  Tiefebenen  und  Gebirge,  und  Jeder  bunte  Greiustrich 
stört  dann  den  gemüthlicbi.'n  Naturein druck.  An  der  „politischen" 
Wandkarte  soll  sich  der  Schüler  der  Lage  der  Gebilde,  wo  inüg- 
Sch  auch  einzelner  Theile  derselben,  ja  einzelner  Berge  erinnern, 
aber  wenn  ihm  diese  Erinnerung  in  zu  markigen  Strichen  ein- 
geflSfsl  wird,  so  verliert  man  dadurch  den  Hauptzweck,  Angabe 
der  Orlslage  und  der  Grenzzüge,  unvermeidlich  aus  dem  Auge. 
Wir  rürchten,  dass  namentlich  bei  der  sehr  gründlich  ausgefiihrlen 
Darstellung  der  Alpen  die  vorliegende  Karte  mit  den  tief  schwarzen 
Scfaraffi Hingen  an  mehreren  Stellen  in  diese  Verundeutlichung  ver- 
bllen  ist.  Nirgends  zwar  ist  eine  Orts-  oder  Grenzangabe  für 
die  nähere  Betrachtung  undeutlich,  wie  denn  die  schreckhafte  Un- 
sitte so  mancher  Karlensudelei,  umgekehrt  durch  Angabc  der 
Grenzen  mit  dicken  Deckfarben  den  Unterdruck  stellenweise  un- 
erkennbar zu  machen,  selbstverständlich  nirgends  hier  begegnet. 
Jedoch  wenn  auf  5—6  Schritt  im  Hochgebirge  matlgelbe  Grenzen 
wie  hier  die  öHterreicbiscbeu  hie  und  da  selbst  für  ein  scharfes 
Auge  vet«chwimmen,  so  leistet  die  Wandkarte  an  diesen  Stellen 
doch  nicht  das  Erforderliche,  von  der  Erkennbarkeit  der  Stadt- 
puakte  gar  nicht  zu  reden.  „Mehr  wie  höchstens  15  SchQler 
darf  eine  Schnlclasse  nicht  haben",  äufserte  allerdings  Sparer,  in- 
dessen unser  Verfasser  giebt  selbst  zu,  dass  das  eine  von  Spörers 
hochsubjectiven  Ansichten  über  Schul  Verhältnisse  war,  mit  denen 
sich  der  Entwerfer  von  Wandkarten  leider  nicbl  trösten  darf. 

Nun  ist  die  Wagnersche  Karte  freilich  nur  für  schon  geübte 
Kartenleser,  nicht  also  für  die  unteren  Classen,  bestimmt,  auch 
bill^n  wir  durchaus  des  Verfassers  Wunsch,  die  Schüler  möchten 
in  den  Zwischenstunden  feinere  Einzelheiten  seiner  Karte  sich  in 
der  Nähe  betrachten.  Bei  alle  dem  erscheint  uns  aber  die,  wenn 
auch  nur  sporadisch,  vorkommende  Verhüllung  des  ,, politischen" 
Elements  durch  das  physische  dem  Zweck  einer  politischen  Karte 
nicht  fftrderlich.  Am  besten  vermeidet  man  diese  Klippe,  wie 
Kieperts  mehrerwähnte  Reichskarte  zeigt,  durch  Ausdruck  des 
Terrains  in  Tuschmanier,  wobei  aucli  für  die  Stellen,  wo  Namen 
stehen,  nie  ein  Aussparen  eiforderlich  wird.  Wagner  strebte  aller- 
dings danach  „vornehmlich  die  relativen  Höhen  Verhältnisse  zur 
Anschauung  zu  bringen",  und  sehr  plastisch  hebt  sich  darum  das 
südliche  Hochgebirge  nicht  nur  aus  der  Poniederung,  sondern 
auch  vom  deutschen  Mittelgebirge  ah;  um  solche  Gegensätze  recht 
hervorzuheben,  mflsste  natürlich  auch  bei  Anwendung  der  Tusch- 
manier ein  sehr  viel  tieferes  Schwarzgrau  die  Alpen  bezeichnen 
—  indessen  dann  eben  lieber  naturwidrig  das  Schwarz  mäfsigen, 
als  zweckwidrig  Grenzen  und  Orte  im  Gebirgsdunkel  verschleiern. 
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Eine  andere,  erst  recht  nur  stellenweise  störende  Uodeutlidi- 
keit  ISsst  sich  bei  künftigen  AiiflageD  leichter  beseitigeo.  Sie  be- 
IrifFt  die  Seen.  Unglftck lieber  Weise  sind  sie  in  demselben  Hell- 
blau g^eben  wie  das  Heer  und  fallen  nun  gerade  in  die  eben- 
fall«  bellblau  umrandeten  preuläischen  Provinzen  und  R^erungs- 
bezirke.  Das  fallt  besonders  auf  an  der  Grenze  von  Pammem 
und  Westpreufsen ;  aber  auch  ein  See  wie  der  PlOner  ferfliefst 
fQr  den  nicht  ganz  nahe  tretenden  Beschauerin  dem  daneben 
ziehenden  blauen  Streifen,  der  das  oldenburgische  Eulin  aus 
Schleswig- Holstein  ausschliefst,  und  noch  schlimmer  ergeht  es 
dem  Steinhuder  und  DQmmer  See.  Aber  deren  Blau  das  Blau 
der  Grenze  in  ganzer  Breite  wegzieht.  Will  man  das  immerhin 
durch  seine  Naturgemäfslieit  sich  empfehlende  Blau  der  Seeaugen 
beibehalten,  so  mässte  man  wohl  der  Deutlichkeit  zu  Liebe  die 
preufsischen  Bezirke  anders  unifurmiren.  Es  liegt  aber  wieder 
hiermit  ein  Beweis  vor,  wie  physische  und  politische  Farbeo- 
symbole  auf  demselben  Blatt  sich  übel  vertragen. 

In  allen  übrigen  Beziehungen  leistet  unsere  Karte  VorzAg- 
licbes.  An  die  4000  Namen  stehen  da,  und  zwar  nicht  nach 
principloser  Auswahl  oder  nach  dem  thörichlen  Princip  der  Auf- 
nahme von  Orten  ausschliefslich  nach  Mafsgabe  ihrer  Einwohner- 
zahl, als  wenn  nicht  in  volksürmcren  Gegenden  eine  kleine  Stadt 
mehr  gelte  als  eine  ebenso  grofse,  ja  eine  etwas  zahlreicher  be- 
wohnte in  so  dicht  bevjtlkerten  Industriebezirken  wie  dem  bel- 
gischen oder  rheiniseh-westßlischeij,  Breitenfeld  oder  Varzin  nicht 
wegen  historischer  Bedeutung  dem  Schüler  merkwürdiger  sein 
mässlen  wie  irgend  eine  kleine  Siedelung  in  den  polnischea 
Wäldern.  Und  gerade  die  fiberwiegende  Mehrzahl  dieser  Tausend« 
von'  Namen  stört  den  (Jeberblick  gar  nicht,  in  Folge  der  ange- 
wendeten Haarschi-ifl.  Wir  möchten  eigentlich  wflnachen,  dass 
Wagner  den  hierbei  leitenden  Grundsatz,  der  Punkt  eines  Ortes, 
nicht  sein  Name  müsse  nach  Möglichkeit  von  einer  Wandkarte, 
auch  in  einiger  Entfernung  abgesehen  werden,  noch  umfassender 
geltend  gemacht  hätte.  Die  Auszeiclmung  grofser  StAdte,  wie 
Leipzig.  .\1^deburg,  Frankfurt  a.  M.  durch  grofsen  und  fetten 
Namenbeidruck  hätte  vielleicht  gemSfaigt  werden ,  wenn  nicht 
unterbleiben  können. 

in  der  Auslese  geschichtlich  denkwürdiger  Orte  scheint  uns 
der  Verfas^r  mit  ganz  glücklichem  Tact  verfahren  zu  sein.  Von 
den  StStlen  neuster  Berühmtheit  vermissen  wir  nur  Spiechem 
(nach  Forbach  benamen  wir  doch  die  entscheidungsreicbe  Angust- 
schlacht  nicht).  Der  Rechtschreibung  hat  unser  Verfasser  gleich- 
falls lobenswerthe  Beachtung  geschenkt.  Ofßcielle  Migschreibun- 
gen  wie  Bayern  und  das  noch  seltsamere  Württembei^  sind  aus 
nicht  tadelhafter  Rücksicht  befolgt;  aber  Bardowieck  igt  doch 
wohl  nur  verschrieben  für  Bardowiek  (Guthe  schwankt  zwischen 
Bardowiek  und  dem  gewiss  verwerflichen  Bardewick);  SUdifehio' 
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siDd  SfendboT^  (für  Svendborg')  und  Taseinge  (für  Taasinge). 
Die  unseres  Wissens  ofücielle  und  zugleich  allein  richtig  aus 
Karantanien  eniwicbelte  Schreibung  Kärnten  (statt  Kärnthen)  fin- 
den wir  Dicht,  da  dw  Name  zwischen  Steiermarii  und  Krain  ver- 
gessen i»t. 

Recht  erfreut  liat  uns  noch  eine  Zugabe,  die  allseitige  Nach- 
ahmung verdient:  in  sauberen  blauen  Quadraten  ist  in  einer  der 
anteren  Kartenecken  die  Cröfse  von  1,  2  und  5  Qiiadratmeileu 
nach  dem  Verjünguiigmafstah  der  Karte  angegeben.  Fleifsige 
Tergleicbende  Hinweise  hierauf  werden  eia  wirksames  Gegenmittel 
gegen  gedankenloses  Hersagen  der  Arealzahien  der  politischen 
Geographie  seitens  der  Schüler  spenden. 

DasB  die  Pestungsangaben  ebenso  wie  die  Eintragung  sämmt- 
lidier  EisenbahnUnien  dem  Bestände  der  Gegenwart  vollkommen 
Rechnung  tragen,  versteht  sicli  bei  einer  so  sorgfältigPD  Arbeit 
wie  der  vorliegenden  von  selbst.  Auch  verundeutlichen  die  sauber 
gebBllenen  Linien  des  Dampfverkehrs  nirgends  die  Flussläute, 
Thalwege  und  Gebirgspässe,  sondern  beleuchten  vielmehr  deren 
moderne  Functionen. 

4.  ffei/t.     Zvti  Sternkarttn.     BerHo,  Diebich  Reimtr.     1ST4. 

Dr.  Ed.  Weifs,  Professor  an  der  Sternwarte  lu  Wien,  hat 
für  den  Handgebrauch  eine  Karte  des  nördlichen  Sternenhimmels 
und  eine  solche  des  südlichen  in  getreuer  Nachbildung  der  schon 
vorhandenen  im  genannten  Verlag  herausgegeben.  Sie  empfehlen 
sich  durch  klare  Uebersichtlichkeit ,  hauptsächlich  dadurch  erzielt, 
dass  der  Herausgeber  die  wenig  nützlichen  Haiereien  von  Hen- 
Bchen  und  Thieren  und  Geräthen  als  Namenstiftern  der  Stern- 
bilder vermieden  und  die  zu  verschiedenen  Sternbildern  gehörigen 
Stemgruppen  einfach  durch  puuktirle  Linien  von  einander  ab- 
gesondert hat.  Unangenehmer  Weise  sind  auf  dem  dem  süd- 
lidien  Sternhimmel  gewidmeten  Blatt  die  Sterne  5.  Ordnung  nicht 
mit  aufgenommen. 

Der  Preis  der  beiden  Blätter  ist  aber  etwas  zu  hoch  (auf 
20  Sgr.)  gestellt.  Die  ent^rechenden  Blätter  in  Stielers  Hand- 
atlas, in  der  neuen  Aullage  durch  Bruhns  berichtigt,  kosten  in 
der  Liefenmg  10.  bei  Sonderentnabme  16  Sgr.,  und  bieten,  (bis 
auf  die  ganz  unbedeutenden,  oben  berührten  kleinen  Versehen) 
eine  vollständigere  und  nicht  minder  klare  Uebersicht,  da  aus 
den  nur  zart  angedeuteten  Figuren  der  Sternbilder  wenigstens 
die  Sterne  erster,  zweiter  und  dritter  Gröfse  mit  ihren  greUrotben 
Ontren  hinreichend  stark  hervortreten. 

i.a.  Kiepart.    iVaue  Ifanäkartt  i^on  Paläit  ina.    Fierte  volUtändig 
nmt  bearbaäets  Außage.     Berlin.  Oietrieh  Reimer.     IS'4. 

Hit  dieser  neuen  Palästinakarte  ^  als  „last,  not  least"  — 
fGhliefien  wir  die  Reihe  unserer  diesmaligen  Anzeigen. 
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Sie  ist  eigentlich  ein  alter  Bekannter  aus  dem  Kartenschrank 
unserer  Schulen.  Aber,  während  die  seit  dem  ersten  Erscheiues 
derselben  im  Jahre  1S&7  g«tlieferten  früheren  Auflagen  immer  nm- 
Einzel  Verbesserungen  brachten,  das  urspr  fingt  lebe  Gesicht  jedo«^ 
in  Folge  der  Wiederbenutzung  der  ersten  Urackplatten  bewahrten, 
erbalten  wir  nunmehr  ein  gani  neun»  Werk. 

Wer  eine  Reihe  von  Jahren  eine  Schulwandkartensammluag 
zu  verwalten  gehabt  hat,  nird  wissen,  wie  von  allen  Wandkarlen 
die  von  Palästina  am  meisten  abgenutzt  zu  werden  iiflegeo,  weil 
nur  sie  ununterbrochen  in  allen  Classen  und  nur  sie  sowohl  in 
den  ReltgioDS-  als  in  den  geschichtlichen  und  gec^raphischen 
Stunden  gebraucht  werden.  Bedarf  nach  einer  Erneuerung  der 
Palästinakarte  wird  deshalb  über  lang  oder  kurz  auf  jeder  unserer 
Schulen  eintreten  und  darum  kann  man  es  nicht  laut  genug  aus- 
sprechen: unter  sämmtlichen,  Iheilweise  allerdings  ohne  wissen- 
schaftliches Verständnis  entworfenen  und  bässlicb  ausgeslattefen 
Karten  von  Palästina  ist  die  Kiepertsche,  zumal  in  ilirer  jetzigen 
Neugestaltung  bei  weitem  die  beste. 

Wer  fiir  den  weitaus  grüfsten  kartographisdien  SchulbedarT 
das  ßpste  liefert,  der  macht  sich  wohlverdient  um  unsere  Schulen. 
Dieses  ehrenvolle  Verdienst  konnte  sich  nicht  leicht  ein  anderer 
als  Heinrich  Kiepert  erwerben,  weil  er  unter  unseren  Kartographen 
der  einzige  ist,  der  mit  einer  profunden  Kenntnis  der  alten  Geo- 
graphie gründliche  Kenntnis  der  orientalischen  Sprachen  und  seit 
1870  auch  auluplisches  Verständnis  des  dargestellten  Landes  ver- 
bindet. 

So  hat  er  uns  denn  ein  in  der  That  sehr  plastisches  Gemälde 
dieses  erwählten  Erdraumes  um  die  tiefste  Furche  der  heutigen 
Erdgestaltung,  die  Jordanthalung,  geschall'en.  bei  dem  man  die 
wissenschaftliche  Gründlichkeit  ebenso  wie  die  technische  Voll- 
endung anerkennea  muss.  lu  Sepiamanier  treten  uns  die  langen 
Gebirgsreihen  und  die  enger  geschlossenen,  mehr  plateauartigen 
Erhebungen  des  Westjordanlandes,  daneben  die  eintönigereo 
Randmauern  der  Astlicben,  bald  zur  Wüste  werdenden  Platte  ent- 
gegen. Diese  Natui'farbe  für  die  Erhebungen,  wie  die  entsprechen- 
den Naturfarben  für  die  ^uchtbaren  Thäler  und  Ebeuen  (Licht- 
grün)  und  für  die  Wüste  (Graugelb)  erfreuen  das  Auge  und  prägen 
die  Naturbeschaffeubeit  des  Landes  am  tiefsten  in  die  AascbauuDg 
der  SchCder  ein. 

Zum  Glück  stört  kein  buntes  Gitterwerk  politischer  Grenzen 
die  Ruhe  dieses  Nalurgemäldes.  Kur  die  paar  nüthigsten  Linien 
zur  Abtheilung  in  Judäa,  Samaria,  Galiläa  ziehen  in  sanflem  Rosa 
durch  das  Gebiet,  und  aucli  nur  so  weit,  als  sie  sicher  überliefert 
ist,  die  Grenzlinie  zwischen  den  beiden  erstgenannten  Ländern 
also  keineswegs  bis  ans  Meer.  Für  die  Austheilung  des  „Gelohten 
Landes"  an  die  israelitischen  Stämme  ist  auf  Grund  der  Angaben 
des  Josuabucfas    und   mit  Berücksichtigung  der  vod  Ewald  mit 
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Recht  in  den  Vordergrund  gestellten  Gruppirung  der  Stimme  nacb 
den  vier  Stammmüttern  (Lea,  Rahe],  Silpa,  Bilha)  ein  Eckcarlon 
oben  links  hinzugefügt,  zugleich  mit  der  ungeßhren  Grenze  der 
späteren  Theilreictie  Juda  und  Israel;  Ahnlich  ist  die  untei*«  rechte 
Ecke  EDr  fciinschaltung  eines  historischen  Stadtplanes  von,  Jerusa- 
lem mit  farbiger  Wiedergabe  der  Hanerzüge  der  verschiedenen 
Zeitalter  benutzt. 

Wir  m&chten  nur  in  Rrnägung  geben,  ob  die  Atifscbrift 
selbst  so  leicht  zu  ergänzender  Kamen  wie  Judaa,  Galiläa  u.  s.  w. 
bei  ferneren  Auflagen  nicht  doch  besser  (wenn  auch  nur  mit  ganz 
dünner  Schrift)  einträte,  um  jeden  Zweifel  zu  bannen.  Ueber- 
haupt  müssen  wir  auf  einen  gewiss  hier  obwaltenden  Irrthum 
aufmerksam  machen,  nämlich  den,  als  ob  der  der  Karte  beige- 
tägte  Erläuterungsbogen  genüge,  um  manches  auf  der  Karle  selbst 
nicht  Gedeutete  zu  deuten.  Ein  solcher  Bogen  verlierl  sich  ja  in 
der  Kegel  noch  ehe  die  Karle  aufgezogen  ist!  Damit  aber  sind 
im  vorliegenden  Fall  eine  Menge  Antworten  auf  Fragen  verloren, 
die  sich  eben  erst  bei  der  Benutzung  der  Karte  erheben.  Aus 
diesem  Grunde  wünschen  wir  ganz  besonders  die  gewählten  Aus- 
sprach esymbole  der  Namen  neben  dem  Titel  der  Karte  erklärt, 
welcher  letztere  ohne  Schaden  seine  ßrmaähnliche  Grnfse  mindern 
darf.  Sonst  hilft  alle  philologische  Akribie  »enig.  Den  Kis'on- 
(luss  wird  man  nur  dann  Kiscfaonlluss  allgemeiner  zu  sprechen 
anfangen,  wenn  es  ausdrücklich  heifst:  s  bedeutet  W  (scb);  des- 
gleichen muss  verzeichnet  stehen:  z  bedeutet  S  (fs)  —  also  z.  B. 
das  hier  zu  lesende  Zidon  fsidon  zu  sprechen  -^,  S  bedeutet  tE' 
und  D  (scharfes  s)  und  s  *|  (den  ganz  weichen  s-l.aut).  Ferner 
darf  gewiss  nicht  unterlassen  werden,  jedem  Benutzer  es  zu 
sagt'n  (also  nicht  blofs  auf  dem  flie(;cnden  Blatt),  wie  die  sehr 
praktisch  angewendeten  verschiedenen  Schriftarten  die  hebräische, 
griechische,  arabische  Namensform  versinnbildlichen  sollen.  Dies- 
mal aber  ist  es  sogar  versäumt  worden  neben  dem  Meilen-  und 
Kilometermafstab  das  Fufsmafs  zu  nennen.  Jeder  wird  denken, 
die  den  lobenswerth  häutig  notiiten  Hilhen  in  Metern  parenthetisch 
zugesellten  Hohenhestimmiingen  in  Pufscn  sind  solche  in  Pariser 
Fufsen;  über  Erwarten  lehrt  indessen  die  Texlbeigahe,  nie  es  jede 
ausgeführte  Umrechnung  der  Meterzahl  ergiebt,  dass  englische 
Fufs  gemeint  sind!  Der  Verfasser  beruft  sich  gerade  hierbei  auf 
Scb uln'ick sich len ;  aber  in  welcher  deutschen  Schule  wird  denn 
nach  englischen  Fnfsen  gerechnet? 

Für  diesmal  können  wir  die  Käufer  der  Karte  nur  bitten,  den 
infaaltretchen  Textbogen  gut  aufzuheben  (er  bringt  übrigens  auch 
einige  Berichtigungen  der  Höbenangaben  aus  einem  Jüngst  erst 
veröffentlichten  Bericht  Capitnin  Wilsons,  der  mit  Warren  und 
Conder  der  erfolgreich  Ihätjgen  englischen  Expedition  zur  Er- 
forschung Palastinas  vorsteht).  Der  Käufer  aber  mögen  recht 
viele   sein,    da    ähnlich    wie   bei    der   Kieiiertscben    Karte     „Zur 
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heiligen  Geschichte"  die  mannigfalt^te  Benutzung  gestattet  ist. 
Ua*  Historiker  «ird  his  auf  die  nach  den  aJten  Itinerarien  ein- 
getragenen RAmerstrafsen  herah  die  alte  Topographie  nach  den 
besten  Porsctiungsergebnissea  der  Engländer,  Franzosen  und 
Deutschen  hier  abgespiegelt  sehen,  und  der  Geograph  trotz  der 
hebräischen  Namen  ein  Bild  der  frischen  Gegenwart  linden,  bei 
dem  er  —  gewiss  mit  dem  Verfasser  selbst  —  hie  und  da  fragen 
mag,  üb  es  schon  in  der  alten  HehrSerzeit  so  war,  oh  z.  B.  schon 
die  Genossen  Jusuas  dieses  Bild  des  von  Norden  durch  die  Quell- 
biche  des  Jordan  arg  eingeengten  Meromsees  schauten,  der  uns 
noch  viel  deutlicher  als  der  Genfer-  und  Bodensee  hier  im  weiten 
see-  und  sumpfreichen  Schilfthal  el  Hule  seine  einstige  viel  statt- 
lichere Gröfsc  lehrreich  ahnen  lüssl. 

Die  VerlsgshanüluDg  beabsichtigt  auch  eine  Handausgabe  dieser 
Karte  und  für  die  unteren  Classeu  eine  etwas  kleinere  Ausgabe 
in  WandkartenformaL  mit  vereiofachtem  Aufdruck  und  lu  ent- 
sprechend ermäfsigtem  Pi'eis  erscheinen  zu  lassen. 

Halle.  Kirchhoff. 


Neuere  üartenwerke  in  Wiener  Verlag. 
1.     j4rbeäen  Steinhautert  in  Artariat  yerlag. 

Hiermit  beginnen  wir  die  von  der  Redaction  dieser  Zeitschrift 
beieits  im  vorigen  Jahrgang  angekündigte  Reihe  von  Besprechun- 
gen Csterreichischer  Karten  und  Atlanten,  wobei  es  nicht  auf  eine 
ausführliche  Kritik  derselben  abgesehen  ist,  sondern  vielmehr  auf 
Bekanntmachung  der  für  unseren  Schulhedarf  brauchbaren  Er- 
scheinungen. 

Gleich  Artarias  Verlag  zeigt  uns  in  einem  hervorragenden 
Beispiel  die  Ursache,  aus  welcher  die  diesseitige  UnbekauDtscbafl 
mit  österreichischen  Verlagsartikeln  kartographischer  Art  mitunter 
stammt.  Die  in  Rede  stehende  Verlagshandlung  ist  nämlich  ein 
sellenes  Muster  von  äulserster  Abneigung  gegen  alle  Heclame. 
Die  ungehörige  Steigerung  dieser  an  sich  so  achtungswerthen 
Eigenschaft  hat  dazu  geführt,  dass  au fser österreichische  Länder 
gerade  von  den  tüchtigsten  Wiener  Arbeiten  auf  kartographischem 
Gebiet  nur  zufällig  etwas  zu  erfahren  bekamen,  weil  die  Verlags- 
handlung Mittheiluug  ihrer  neuen  Karlenscbälze  selbst  an  die  ge- 
achtetsten  Recensionszeilscliriften  als  „Rectame"  verschmähte. 

Wir  sind  daher  nur  durch  die  k.  k.  Direction  des  äater- 
reicbischen  Schul bücherverlags  sowie  durch  die  zuvorkommende 
Güte  des  k.  k.  Ualhs  Herrn  Anton  Steinhauser  in  den  Stand  ge- 
setzt worden,  die  im  Nachfolgenden  genannten  Werke  selbst  ken- 
nen zu  lernen. 
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Voran  steht  ein  nach  langer  Vorbereitung  jungst  erst  vollen- 
deles  ganz  ausgezeichnetes  Kartenwerk,  welches  im  Auftrage  der 
felerreichischen  Unterricbtshehörde  „für  den  Gebrauch  der  Schu- 
len" ausgeführt  wurde:  Schichtenkarten  der  üsterreichi- 
selten  KronUnder  von  Streffleur  und  Steinhauser.  Der 
lerdienstreidie  Generalkriegscommissär  V.  Streffleur  war  über 
der  umrangreichen  mühevollen  Arbeit  verstorben,  so  dass  deren 
ToUendang  allein  Steinhauser  zu  verdanken  ist. 

Ein  besseres  HÜtsmittel  zum  anschaulichen  Verständnis  der 
im  Torigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  angezeigten  Steinhauserschen 
„Geopaphie  von  Oesterreich-llDgam"  liefse  sich  gar  nicht  denken. 
Für  den  eigentlichen  Schulgebrauch  bei  uns  nügslen  wir  freilich 
diesem  Kartenwerk  so  wenig  wie  damals  Jenem  stolTreicben,  wenn 
lach  trefflich  stofTverdichteudeo  Buche  keinen  Modus  ausfindig 
n  machen;  aber  dem  Lehrer  werden  sie  beide  in  gegenseitiger 
Ergänzung  und  Verdolmetscbung  die  besten  Dienste  leisten. 

Auf  15  Blättern,  die  für  ein  Billiges  auch  einzeln  zu  haben 
and,  erbalten  vir  in  stattlichem  Umfang  Höbenschichtenbilder  der 
ganzen  Doppebnonarchie,  höchst  ausdrucksvoll  durch  die  malerisch 
ichane  Altötufung  der  für  die  einzelnen  flAbengürtel  gewählten 
rUcheofarbeD.  Dadurch  gewinnen  wir  zum  ersten  Mal  ein  ganz 
luverlSssiges  Gemälde  eines  so  grofsen  und  uns  so  nahe  ange- 
henden Stückes  von  Europa;  denn  es  verbindet  sich  hier  in  vor- 
Iheilbaftester  Weise  eine  detaillirende  und  mehr  als  alle  anderen 
Methoden  gegen  Zweideutigkeit  geschützte  Art  der  Beliefsymbolik 
mit  einer  jede  Phantasie  dei:  Interpolation  verbannenden  Vollstän- 
digkeit der  zu  Grunde  liegenden  Höhenmessungen. 

Uintufügung  des  Fluss-  und  Stralaennetzes  macht  diese  Blät- 
ter für  den  verschiedensten  Gebrauch  geschickt.  Auch  at^eseben 
von  der  Vorbereitung  für  den  Cnterricht  in  der  Geographie  des 
hier  behandelten  Erdraums,  wird  hier  dem  naturwissenschaß- 
lidien  Lehrer  die  solideste  Grundlage  für  einschlagende  pflanzen- 
BDd  thiergeographische,  geologische  oder  meteorologische  Studien 
geboten  wie  nicht  minder  dem  historischen  Lehrer  hinsichtlich 
der  Kriegsgeschichte  und  der  von  Natur  vorge zeichneten,  hier  so 
utargetreu  nachgezeichneten  Verkehrs-  und  Wanderwege  der 
Völker. 

Von  noch  allgemeinerem  Interesse  für  uns  ist:  Seinhau- 
sert  hypsometrische  Uehersichtskarte  der  Alpen.  Sie 
(teilt  ebenfalls  in  freundlichen  Höhenschichtenfarben  das  ganze 
ilpengebitge  von  Nizza  bis  Wien  und  Triest  dar,  etwa  im  FonnaL 
TOD  lUepertB  gro&em  Handallas.  An  Stelle  der  nicht  grörseren 
n^tolithograpbischen  ßeliefkarte"  der  Alpen,  die  man  trotz  ihres 
tnnrigen  Grau  in  Grau  und  ihrer  sehr  groben,  ja  stellenweise 
&D1  verfehlten  Nachbildung  der  Gebirgsformen  ohne  jede  gründ- 
liche VerdentUdiung  der  relativen  Hüben  hie  und  da  in  Schulen 
benutzt  findet,  kßnnte  diese  Karte  gewiss  mit  weit  besserem  Er-^ 
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falf;  nunmdir  eintreten.  Sie  ist,  wie  alles,  was  wir  Sletnhausers 
Hand  danken,  hervorragend  durcli  sorgfältige  Benutzung  bester 
Originalquellen,  wie  im  vorliegenden  Fall  der  Arbeiten  von  Uerg- 
haus.  Ziegler,  Stretneur.  Ravenstein  u.  a. ;  sie  empfiehlt  sich  aufer- 
dem  durch  Anwendung  des  Pariser  Fursmarses,  das  uns  weit  ge- 
läufiger ist  als  das  bei  den  Asterreichischea  Schichtenkarten  be- 
nutzte Wiener  Fufsmafs. 

Besllmmung  dieser  Karte  ist  freilieb  der  Handgebrauch;  nnr 
für  einen  solchen  ist  die  reiche  Fälle  der  eingetragenen  Isohypsen 
von  1000  zu  1Ü0O'  Abstand  gani  verwertfabar.  Der  Verfasser  hat 
es  aber  übernommen  in  günstig  grofsem  MaPsstab  (1:500.000) 
eine  Wandkarte  des  Aipengebirges  zu  bearbeiten,  von  der 
uns  zwar  nur  zwei  Seclionen  vorliegen,  die  aber,  wie  wir  bSren, 
bereits  vollendet  ist.  Ohne  mithin  ober  ihren  Gesammteindruck 
ein  Urtbeil  uns  erlauben  zn  dürfen,  ist  es  doch  unsere  Pflidtl 
auch  auf  dieses  Stcinhausersche  Werk  die  Aufmerksamkeit  Aet 
Herrn  Fachgenossen  zu  lenken,  da  eine  brauchbare  Alpenkarte  fßr 
den  Schulunterricht  bisher  gänzlich  fehlte  und  diese  Lücke  nun 
wahrscheinlich  mit  vielem  Giöck  ausgefülit  worden  ist.  Die  Boden- 
erhebungen sind  in  brauner  Farbe  (ohne  Trennung  in  H6hen- 
schichten)  angegeben,  so  dass  auch  noch  bei  den  steilsten  BA- 
schungen  z.  B.  der  Walliser  Alpen,  also  dem  entsprechend  tief- 
sten Farbenton  der  schwarze  Aufdruck  won  Flusslinien  und  Na- 
men vollkommen  deutlich  bleibt.*) 

Schon  länger  bekannt,  gewiss  auch  in  unsern  Lehrerkreisea, 
ist  der  von  Steinhauser  und  Scheda  herausgegebene  Hand- 
atlas ansehnlicher  Gröfse,  der  sich  durdi  den  f^nen  Stahlstich  be- 
sonders in  der  Darstellung  des  Terrains,  die  sanftesten  Hügelwel- 
len wie  die  schroffsten  Hochgebirgsmauern  gleich  naturwahr  aus- 
prägend, wohl  vor  allen  unseren  norddeutschen  Atlanten  gleicher 
Grarse  auszeichnet,  da  letztere  nur  Kupferstich  oder  noch  viel 
gewöhnlicher  Steindruck  anzuwenden  pflegen. 

Ueberaus  eindrucksvoll  durch  ihr  sch&nes  Flschencolorit  siDd 
die  Physikalischen  Karten  Steinhausers,  von  denen  ans  drei 
Blätter  (jedes  im  Preis  von  \1%  Sgr.)  vorliegen:  I.  über  die 
Oceant^raphie  (besonders  die  Zonen  gleicher  Flntbstunden  uod 
die  gleicher  Temperatur  der  HeeresQäche  sehr  anschaulich  dar- 
darstellend) 2,  über  die  Richtung  der  Magnetnadel  und  die  Inten- 
sitSt  des  Erdmagnetismus  in  Polar-  und  Mercatorprojection,  ^.  über 
die  Wärmevertheilung;  letzteres  Blatt  giebt  in  Abstufung  blauer 
Farben  die  Wärmezonen  unter  dem  Gefrierpunkt,  in  gelben  bis 
purpurrotben  die  über  dem  GeFrierpunkt  in  kaum   zu  Qbertrel- 

*)  Seitdem  dai  ObifC  gesdirleben,  ist  diese  'erste  Schul»  «nd  karte  d«r 
Alpen  (in  9  Sectianen  zu  6|^  Thlr.)  bereits  fertig  erscbienea  und  rechtfer- 
tigt in  vollstem  Mnfae  die  oben  lusgea  pro  ebene  Hoffnung.  Wie  würden  slck 
ODsere  Schulen  im  Lieht  stehen,  wenn  nie  solche  Erscheinungen  der  üstcr- 
reichischen  Kartographie  anbetchtet  liefsenl 


,.,.d.i.  Google 


»sei.  VOB  Kirchofr.  179 

feoder  AnschaulichlteU:  in  der  Mitte  die  Planigloben  mit  den  GQr- 
leln  gleicher  mittlerer  Jahr  es  wärme,  den  breiten  Rand  bildend  (2 
UetiersichtskSrtchen  Qber  den  Wandel  der  Gfirtel  gleicher  Durch- 
schnittsw3rme  durch  die  12  Monate  hindurch  in  Nord|)olarprojection 
—  also  den  wesentlichen  Inhalt  des  ganzen  Doreschen  Isothermen- 
allas.  — -  Auch  beim  physikalischen  Unterricht,  ganz  vornehmlich 
aber  bei  dem  in  physischer  Erdkunde  mficfaten  sich  diese  leider 
nicht  in  Wandkarlenfonnat  vorräthigen  Karten  für  den  Classen- 
gebrauch  empfehlen,  da  wir  einmal  keine  in  grOfserem  Marsstab 
besitzen  und  hier  durch  die  Energie  der  Farben  ein  gutes  Gegen- 
gewicht  gegen  die  Kleinheit  geboten  wird. 

EndUch  hätten  wir  noch  eines  kleinen  Schtilatlas  unter  dem 
Titel  „Steinhansers  Atlae  fOr  die  erste  Stufe  des 
geographischen  Unterrichtes"  Erwähnung  zu  tbun,  weil  er 
recht  häbsche  UOhenschichtenkärtchen  der  Erdtheile  und  nament- 
lich der  einzelnen  Länder  Europas  enthält.  Diese  sind  schon  fürs 
Auge  eine  wahre  Freude  durch  die  Sauberkeit  und  Harmonie  der 
auch  hier  wieder  glänzend  zur  Anwendung  gebrachten  Flächen- 
tarbung;  und  da  sie  vor  allem  in  wissenschaftlicher  Exactheit  der 
Zeichnung  troU  ihres  anspruchlosen  Auftretens  hohen  Werth  be- 
sitzen, BD  taugen  sie  für  Lehrer  wie  Schüler.  Für  den  geringen 
Preis  TOD  einigen  Groschen  Mird  sich  mancher  Schüler  gern  ein 
oder  das  andere  dieser  Kartenblätter,  wenn  der  Lehrer  es  ihm  Tor- 
gewiesen,  ohne  Schuhswang  anschaffen;  und  man  weifs  ja,  wie  eine 
solche  ExtraanschafTiing  für  den  Knaben  besonders  anfeuernd 
wirkt.  Es  kOnnte  aber  nur  förderlich  sein,  wenn  er  diese  ohne 
Namen  und  politische  Grenzen  gegebenen,  wohl  aber  mit  Fluss- 
linien  and  kleinen  Hingen  für  die  wichtigeren  Städte  versebenen, 
also  reinen  Naturhilder  fleifsig  betrachtete;  er  würde  sich  die 
massige  Plateanform  der  pyrenäischen  Halbinsel,  die  durch  gar 
kein  Gebirge  unterbrochene  riesenhafte  Tiefebene  Russlands  klarer 
und  tiefer  einprägen  als  durch  die  so  viel  weniger  plastischen 
Terraingymbole  der  Karten  in  »einem  Sydow  oder  Stieler,  wo 
vor  allen  Dingen  die  hunderterlei  Namen  die  Ruhe  des  blofsen 
Katureindnicks  stören.  Käme  er  dann  zu  Zweifeln,  ob  das  Wal- 
daigebii^e  wirklich  ein  Gebirge  sei,  ja  ob  es  die  berühmten  „Land- 
rücken", eine  norduralisch-bal tischen  und  gar  einen  silduratisch- 
karpathischen  nur  überhaupt  gäbe,  wie  es  vielleicht  in  seinem 
Lehrbach  steht,  —  nun  dann  wäre  er  eben  gescheiter  als  sein 
Lehrbuch,  hoffentlich  nicht  als  sein  Lehrer  geworden. 

2.    AfbaiUa  von  Koxeaa  Cund  Jai^ftJ  in  ffcUwb  rarlag. 

Auch  die  Verlagshandlung  von  Eduard  Hülzel  in  Wien  ver- 
dient es  mehr  als  bisher  bei  der  Ausstattung  unserer  Schulsamm- 
luQgen  geographischer  Unterrichtsmittel  berücksichtigt  zu  werden. 

Nur  durch  ein  mehr  künstlerisches  Erzeugnis  wird  auf  eini- 
gen unserer  Gymnasien  Ilölzels  Firma  vertreten  sein:  durch 
12* 
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Langes  Bilder  zur  Geschichte;  der  erste  Cyclus  derselben 
(20  in  Sepiamanier  ausgeführte  groFse,  zum  Aun>ängen  iD  der 
Classe  geeignete  Bilder  zur  alten  Geschichte)  ist  auch  für  die 
geographischen  Lelirsluiiden  gut  zu  gebrauchen,  da  Bilder  wie  die 
hier  gebotenen  der  Insel  Philä,  des  Pyramidenfeldes  bei  Gizeh, 
der  Ruinen  von  Persciiolis,  der  Akropolis  von  Athen  luf^eich  das 
landschaftliche  Gepräge  dieser  erwählten  Erd räume  veranschau- 
lichen. Gerade  weil  dafür  das  Wort  des  Lehrers,  und  schildere 
er  noch  so  lebendig,  gar  nicht  ausreicht,  müssen  wir  das  wenige, 
was  sich  in  dieser  Beziehung  von  Anschauungsmitteln  uns  bietet, 
von  allen  Seilen  eifrig  zusammensuchen'). 

Indessen    solUeD   wir   doch   auch    daran  denken,  unter  den 
Wandkarten  dieses  Verlags  für  den  eigenen  Scbulbedarf  uns  um- 


Man  klagt  mit  Recht  darüber,  dass  wir '  fast  nur  für  gaiue 
Erdtheile  gut  mit  Wandkarten  versehen  sind,  für  einzelne  euro- 
päische Läuder  hingegen  gar  schlecht,  obgleich  wir  doch  einem 
Lande  wie  England  oder  Frankreich  ausführlichere  Betrachtung  in 
den  Geographiestunden  zu  widmen  haben  als  einem  Erdtheil  wie 
Australien.  Aus  den  nämlichen  Gründen  bedürfen  wir  neben  der 
Gesammtdarstdlung  Mitteleuropas  Wandkarten  für  dessen  einzelne 
Tbeile.  Hier  läset  uns  der  Karlenmarkt  nicht  im  Stich,  jedoch 
scheint  es,  als  benutzten  wir  ihn  nicht  nach  Gebühr. 

Fi-üher  als  für  manche  Theile  INorddeutschlands  sind  für 
Südostdeutschland  d.  h.  für  die  Länder  von  Oeutschüslerreich 
Scbulwand karten  vorbanden  gewesen.  Wir  dürfen  in  deren  Be- 
Hutzting  keine  Kückschrilte  machen,  indem  wir  etwa  gar  die  (üDg- 
sten  politischen  Verändern  ugen  als  Vorwand  nehmen,  sie  zu  igno- 
liren.  Dag  wäre  ein  schöner  Patriotismus,  der  da  meinte,  der 
ganze  Gewinn,  den  wir  Deutschen,  voran  der  Baiernstanim,  seit 
den  Avarenfeldzügen  im  herrlichen  Südosten  unseres  Vaterlandes 
gemacht,  der  ganze  Triumph  deutscher  Waflen  und  deutschen 
Geistes,  wie  er  sich  an  die  Namen  der  Karolinger,  Babenberger, 
Lützelburger,  Habsburger  anknüpft,  sei  mit  dem  Jahre  1866  ge- 
strichen! Ein  greulicher  Nissbrauch  will  in  unseren  Tagen  Deutsch- 
land auf  die  Grenzen  des  deutschen  Reichs  einengen.  Unhiato- 
rischer  kann  es  nichts  geben.  Badeker  mag  es  uützlicJi  lindeD 
unter  „Süddeutschland"  nur  das  kleine  SüdstGck  unseres  Kaiser- 
reichs zu  verstehen,  den  dcutsclien  Schulen  wird  Deutschland 
immer  reichen,  so  weit  die  deutsche  Zunge  klingt.  Ein  aDdM<er 
Begriff  von  Sfiddeutscbland  als  den  der  Südhälfte  des  deutschen 
Mitteleuropa  von  den  Weingeländen  des  tienfer  Sees  bis  zu  denen 

')  nebenbei  viki  lidleirbt  mandiein  die  Mittbeilaiig  erwänacht  sein, 
lleaü  vnn  Sinonys  Physinguamisclieio  Alpenatla«  (seetis  sehr  ichSne 
Aquirelle  ava  den  öiterreEcbi sehen  Alpen  fi  grattem  Farinat)  toch  eiBigi; 
Exem|iUre  tn  dem  «urserurd entlieh  ermürtiKten  Pr«j>  von  IJfThlr.  in  Ottoi 
Aatiqnariit  tu  Erfurt  iviTäthlp  sind. 
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des  Neasiedler  und  bis  an  den  islriachen  Karst  ist  geographisch 
wie  geschichtlich  eine  Unmögtichkeit. 

Daraus  folgt,  dass  wir  nach  wie  vor,  besser  oder  eiAiger  als 
bisher  für  den  Erwerb  von  Wanddarteti  des  schweizerischen  und 
des  österreichischen  Antheils  an  unserem  europäischen  Hcrzland 
Soi^e  tragen  müssen.  Und  es  wäre  dodi  eine  Ueberschätzung  der 
norddeutschen  Hegemonie,  die  ja  ohne  Frage  auch  für  das  karto- 
graphische Gebiet  gilt  ~  man  denke  nur  an  Gotha  —,  wenn 
mau  annehmen  wollte,  wir  mQssten  auch  in  jener  Hinsiebt  das 
Beste  selbst  haben.  Wir  mGsse'n  selbstverständlich  zunächst  von 
der  Schweiz  unsere  schweizerischen ,  zunächst  von  Oesterreich 
unsere  &sterreicbischen  Wandkarten  zu  beziehen  suchen.  Uad 
gäbe  es  eine  schGnere  Wandkarte  von  der  Schweiz  als  die  meister- 
hafte Zieglerscbe  aus  Wintertbur?  Was  Oesterreich  betrifft,  so 
ist  für  diesmal  nur  von  iwei  Karten  ein  Wort  zu  reden. 

Kozenn  bat  eine  Wandkarte  von  Steiermark  und  eine 
TOD  Böhmen  bei  Hölzel  in  Wien  herausgegeben!  Die  steirische, 
in  kleinerem  Rahmen,  bildet  die  Gebirge  braun  und  in  Tusch- 
manier,  die  Niederungen  grün  ab.  Die  dicke  rotbc  Landesgrenze, 
welche  sich  um  das  Ganze  zieht,  beintrachtigt  zwar  das  markig 
gehaltene  NalurgemSIde,  aber  das  Innere  des  Landes  hat  glQck- 
Ocher  Weise  nicht  jene  grausame  Entstellung  durch  farbige  Grcnz- 
lioiea  untei^eordnetcr  Verwaltungsbezirke  erfahren ,  wie  leider 
nach  höherer  Anordnung  Kieperts  preufsische  I'rovinzialkarten. 
Noch  anerkennenswert  her  ist  das  Bild  von  ituhmen  in  mächtigem 
Umfang,  Aber  znölfmal  su  grofs,  als  es  auf  unseren  Karten  von 
Hitteleuropa  zu  erscheinen  pflegt.  Das  Terrain  ist  hier  weit  ein- 
gehender bebandelt  und  in  sauberen  braunen  Scfararnrimgen  wieder- 
gegeben. Sehr  malerisch  prägt  sich  dem  Beschauer  die  Abdachung 
nach  dem  nördlichen  Terrasse  na  bschnitl  um  das  reizende  Mittel- 
gebirge herum  aus ;  dieser  innere  Thei!  des  Kartenbildes  giebt  dem 
Salze  Recht,  dass  Böhmen  kein  Kessel  im  pedantischen  Sinn  des 
Wortes  ist,  der  in  tiefer  braune  Farhentöne  sich  hallende  Band 
sagt  aber:  Böhmen  ist  doch  ein  Kesselland  so  gut  wie  Thessa- 
lien, sein  Peneus  ist  die  Elbe  oder  besser  gesagt  die  Moldau. 

Beide  Wandkarten  haben  bei  ihrem  ansehnlich  grofsen  Mafs- 
stab  den  natürlichen  Vorzug,  dass  sie  ohne  den  wirklichen  Dimen- 
sionen zu  nahe  zu  treten  die  Flusssysleme  in  recht  augentüllig 
starken  (schwarzen)  Linien  abschildern  kGnneu.  Von  diesem  Vor- 
zug ist  letchlich  Gehrauch  gemacht.  Wir  wüssten  nicht  jemals 
ein  so  kräftiges  Bild  gesehen  zu  haben  von  jenen  für  die  BoJen- 
knude  Böhmens  schon  ohne  orographische  Zutbat  hinreichend 
lehrreichen  drei  Flusspaaren,  die  je  einen  östlichen  und  je  einen 
westlichen  Ast  au  den  centralen  Stamm  der  Moldau  ansetzen  und 
mit  ihm  zusammen  die  Hauptabdachung  des  böhmischen  Landes 
als  eine  nördliche,  die  Abdachung  jeder  der  drei  Terrassen  in 
sieb  wieder  als  eine  zur  Hälfte  westliche,  zur  Hälfte  östliche  ver- 
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rathen.  Auch  die  Deutlichbeit  der  Angabe  aller  grärseren  Ort- 
schaften lüsst  sichte  zn  wünschen  übrig;  Aufnahme  vieler  für  die 
Schule  unnützer  kleinerer  schadet  wenigstens  nicht,  da  auch  deren 
Namen  auf  wenige  Schritt  Entfernung  dem  Auge  verschwinden. 

Kozenns  Wandkarten  der  Pia  ni  gl  oben  und  Europas  haben 
dagegen  für  uns  kein  Interesse.  Mit  dergleichen  sind  wir  aller- 
dings besser  versehen.  Zeichnungsfehler  wie  die  Verschiebung 
des  Cfaagosarchipds  um  volle  10  Längengrade,  Schreibfehler  wie 
KellingS'  (statt  Keelings-)  Inseln ,  Uedannas-  (statt  Mendan- 
nas-)  Inseln.  Dramen  (für  Drnmmen),  Vardehuus  (für  Vard&buus) 
sind  schlechte  Empfehlungen  für  den  Sdiulgebrauch. 

Von  Atlanten  desselben  Verlags  liegt  vor  Kozenns  Geo- 
graphischer Schulatlas  in  16.  ÄuUage  und  Jaufs  Histo- 
risch-geographischen Schulatlas  (I.  Abtheilung:  Die  alte 
Welt)  in  2.  Auflage.  Der  letztere  enthüll  10  Karten,  von  denen 
2  den  Orient,  2  die  griechische,  6  die  römische  Welt  betreffen; 
sie  sind  nicht  übel  ausgeführt,  werden  bei  uns  aber  durch  Kie- 
perts Atlas  der  alten  Welt  als  eine  ganz  auf  Originalfarächung  be- 
ruhende Leistung  von  den  Schulen  ausgeschlossen  bleiben;  am 
wenigsten  dürfte  sich  die  hier  gegebene  Textcrlauterung  mit  der 
classischen  Kiepertscheu  messen  dürfen;  dass  z.  B.  die  Kellen, 
wie  Jaufs  S.  15  sagt,  ein  Zweig  des  groEsen  Keltenvolks  waren 
und  „das  grofse  Gebiet  der  Gallier"  bewohnten,  wird  man  nicht 
gern  einen  Schüler  lesen  lassen.  —  Auch  Kozenns  SchulaÜas 
kann  nie  mit  Sydow,  Stieler  oder  Lange  in  Hilbewerbung  treten, 
da  seine  politischen  Karten  gröfstentheils  (die  mitteleuropäischen, 
tbArichler  Weise  nach  Vollständigkeit  strebend,  alte)  mit  Orts- 
namen überladen  sind.  Recht  wohllhuend  stechen  aber  von  ihnen 
die  meisten  der  Bei^-  und  Flusskarten  ab,  indem  sie  überhaupt 
keine  Namen  bringen  und  die  Naturverhältnisse  mit  den  ange- 
nehmen, uns  von  Sydow  bekannten  Farbenmitteln  (blau  für  die 
Gewässer,  braun  für  die  Gebirge;  grün  für  die  Niederungen)  ab- 
bilden. Nicht  Tortbeilhafl  erscheint  das  völlige  Auslassen  der 
Orlspunkte  auf  der  überwiegenden  Mehrzahl  dieser  allerdings  zur 
Darstellung  der  natürlicben  Beschaffenheit  der  Länder  bestimmten 
Karten;  das  Blatt  der  Karpatbenl ander  ist  wieder  zu  arg  übersät 
mit  solchen  Zeichen  für  Ortschaften;  am  nützlichsten  ist  die 
mäfsige  Auswahl  der  wichtigsten  Städte  auf  dem  Blatt  der  Süd- 
gebiete des  deutschen  Reichs. 

l'nler  der  Bedingung,  dass  die  Verlagshandlung  nie  im  Druck 
verunglückte  Blätter  in  Kauf  giebt  (wie  hier  eines  von  Asien  hei- 
liegt  mit  völlig  verfehltem  Aufdruck  der  braunen  gegenüber  der 
blauen  Druckplatte,  so  dass  Küstengfbirge  weit  ins  hohe  Meer 
versetzt  sind),  darf  man  gewiss  diese  hübschen  Fluss-  und  B^rg- 
karteu  zu  ähnlicher  Benutzung  empfehlen  wie  oben  die  Karten 
aus  Steinbausers  Atlas.  Weil  sie  stumm  sind ,  eignen  sie  sich 
auch  wie  die  Steiuhauserscfaen  für  Repetitionszwecke.    Jede  ein- 
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zelQe  kostet  nur  8  Kreuzer;  noch  billiger  sind  sie^  wenn  man 
de»  ganzen  Cyclus  (zu  12  Karten)  entnimmt,  der  einen  kleinen 
Atlas  für  sich  bildet  unter  dem  Titel:  Kozenns  Oro-hydro- 
grapbischer  Atlas  (3.  Auflage). 

Halle.  Kirchhoff. 
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F&dagogiacbes  Archiv.  Heraaggegeben  v.  Dr.  Krumme. 
XVI.  Jahrgang.  7.  n.  8.  Heft 
S.  433 — 56B.  J.  Oilendnrf.  Unter  hoheret  Schulweien  gefenüier  dem 
naiionalea  Merette.  Seeht  Artikd,  der  deutschen  ReilsehulmiiiDerver- 
stminlung  gewidmet.  I.  Mit  dem  Verf.  des  ftnches  über  nationale  ErziehnnK 
crkeDüt  0.  aU  den  etiirakt« ristischen  Grundzug  des  deutschen  Weseas  d» 
Zariicktreten  des  Subjectiven  gegen  das  Objective  an.  Wean  nun  dieser 
Zug  auch  einerseits  dem  deutscheo  Volke  mancberlei  Unheil  gebracht  hat, 
■0  liefs  er  andrerseits  doch  auch  wieder  in  der  Form  treaer  Hingabe  in  den 
Beruf  und  an  die  Studien  blühende  Städte,  geordnete  Staaten,  wichtige  Er- 
flndungen  entstehen.  Eine  nationale  Erziehung  nnss  also  mit  diesem  unseren 
ureignen  Geiste  rechnea,  iha  mit  bewDSster  Methode  aasbilden,  in  die  rechte 
Bahn  leiten,  erhjihen.  In  wenigen  (drastischen)  Stricken  wird  nnn  ausg«- 
rnhrt,  wie  die  gymnasiale  Eriiehnng  der  Aiforderang  nieht  entspricht, 
wie  sie  das  Urtheit  früh  unter  fremde  Autorität  beugt  und  die  SehwÜeben 
des  deatscben  National  Charakters  erhalt  und  fordert  Aber  «nch  die  Realschale 
pflanzt  den  Mangel  an  Sammlung,  Klarheit  and  Energie  des  Bewnsetseins 
immer  von  neuem  fort,  weil  ihr  nrspriin glicher  Zweck,  ihren  ZÜgUngen  allerlei 
uÜtzliche  Kenntnisse  beiinbringen,  ihr  noeh  aohartet.  (S.  433—141).  )f. 
Diese  Uebelitinde  werden  allgemeia  empfuDdeD  und  haben  mancherlei  Re- 
form vorseh  läge  hervorgerafea.  Es  werden  zunichst  diiyonigeo,  welche  aof 
ModiUcation  des  Gymnnsiums  gehen,  besprochen  und  zwar  1.  der  Vorsehlag 
des  flucbes  über  nntiunalc  Erziehnog.  Bei  setoer  Annahme  feblt  es  der 
Schule  an  innerer  Einheit.  2.  Der  vnn  Lnttmann  in  „Reform  der  Gymnasien." 
Er  leidet  an  vielen  oieht  nnerbeblieben  Keblern.  3.  Itadicaler  verHihrt  der 
Oberlehrer  Fahle  (N.  J.  f.  Phil.  u.  Paed.  1ST4,  Heft  1.  2).  Sein  Plan  ist 
wähl  durchdacht,  aber  er  bietet  nicht  allen  die  genügende  Vorbildung.  Alle 
drei  haben  den  Versuch  gemacht,  das  Gymnasi°m  so  am  zu  gestalten,  dai8  die 
Realschule  eulbcbrlich  wird.  Dies  mächten  auch  andere  „Freunde  des  Gjmna- 
siums,"  obneetnas  zu  ündern.  ImVorübergehen  werden  dieselben  abgetrumpft,  nm 
nan  4.  u,  S.  znei  wesentlich  verschiedene  Vorschlüge  zu  skizzircn,  den  lOn 
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K.  Peter  („Ein  VoncUte  lur  Rerorm  Dnaersr  Gymnasien,")  welcher  Daten 
gewisMD  metbodiKheo  Aeademagea  in  allen  Unterrichtsgegengtiindea  eine 
A'oraelmle  (Seit«  bii  Unterseeund*}  und  du  eifenttiehe  Gynnasinm  (Obersec. 
D.  Prima)  in  der  Wciie  anietit,  diis  in  jener  das  eiseatliche  Lernen  mit 
mehr  Comgeqnenz  fetrieben  nod  am  Ende  durch  eine  Präfun;  da»  Resultat 
festgestellt  werden  soll,  in  diesem,  welches  nnr  für  künftige  Stndirende  be- 
rechnet ist,  der  Individnalitiit  der  Schüler  dadurch  Rechnung  gelragen  wird, 
dass  aar  die  alten  Sprachen  and  Mathematik  obligatorische  LehrgegeDStande 
bleiben.  Nachdem  Ostend.  die  Schwncbea  dieses  Planes  hervorgehaben,  er- 
wihnt  er  obeahin  diejenigen,  welche  die  griechische  Sprache  an  die  Spitie 
der  altclassischeu  Spracheu  treten  lassen  wollen,  enwie  einige  andere,  die 
die  Realschule  umgestalten  nnd  heben  mochten,  Lattmann  in  „Reorganisation 
des  Realschulwesens",  die  Posener  Direetorencoofereni  von  1ST3,  das  Stott- 
garter  Realgymnasium,  um  dann  5.  den  Entwarf  von  B.  Kassner  C„die  deutsche 
Natiooaleniehnng"),  daraus  der  Realschule  ein  „neuclassisches  Gymnasium" 
in  dessen  Uittelpuokt  das  Vaterländische,  also  die  deutsche  Sprache  vom 
Gotischen  an  snd  das  Englische,  sowie  der  geschichtliche  Unterricht  stehen 
soll,  in  gestalten  vorschlügt,  einer  eingehenderen  Würdigung  zu  untercieheg. 
Daran  reibt  0.  diejenigen  Vorschlage,  welche  das  Gymnaaiuin  und  die  Real- 
schale in  eine  Anstalt  verschmelzen  wollen.  Unbeachtet  bleiben  von  ihnen 
zunächst  aalehe,  die  „Scholmänaer  aus  dem  kindlichen  Ghubea  an  eine 
alleinseligmachende  hShere  Schule,  die  natürlich  das  alte  Gymnasium  sein 
mnss,"  gemacht  haben;  ausriihrlicher  behaodelt  werden  die  Pläne  von  H. 
Bültner  (Nationalzeitung  1673.  7-1  und  Dan z ige r  Zeitung  1873),  von  Prof.  v. 
Grober  (Zeitung  Tiir  das  bShere  (Interrichlswesen  1ST4),  von  Luthir  IMeyer 
(„die  Zukunft  der  deutscheu  Ilochschuleo  und  ihrer  V  orberei  tu  ngsso  stalten." 
Breslau  18T3)  und  von  Horubak  (Centralurgaa  Hir  die  Interessen  des  Real- 
scbolwesens  18T4.  Heft  3),  zu  deren  Ideen  !d  diametralem  Gegensätze  der 
Verfasser  der  „Bildungsfrage  gegenüber  der  höheren  Schule"  (Berlin.  Sprin- 
ger 1B72.  3)  steht  Von  S.  474— 47S  fasst  nun  Ostend.  diese  Vorschlüge 
aater  den  Gesirhtsp unkte  znsammen,  dass  er  das  ollen  Gemeinsame,  sowie 
die  erbeblichen  Ueinungsversrhiedeoheiten  hervorhebt.  Am  Ende  dieses  Ar- 
tikel« bespricht  er  den  ersten  bedcntenden  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  des 
höheren  Schulwesens,  die  Begründung  von  Bürgerschulen  (—  S.  482).  III. 
Da  so  die  bestehende  Organlsatioa  dem  nationalen  Interesse  keineswegs  ent- 
spricht nnd  die  maHnigfacben  Vorschlage  mehr  oder  weniger  Bedenken  erregen, 
so  bleibt  die  tlmgestaltDog  noch  eine  oSene  Frage,  Weil  es  aber  der  Uni- 
versalität des  deutschen  Geistes  eigen  ist,  das  Gute  fremder  .'Vatiooen  sich  an- 
zueignen, so  werden  nach  wie  vorher  fremde  Sprachen  eine  wichtige  Rolle 
spielen  müssen.  Die  Einriifarung  in  diese  darf  aber  nicht  früher  geschehen 
als  bis  der  Schüler  im  Gebrauch  seiner  Matlersprache  befestigt  ihre  Gesetze 
mit  denen  der  fremden  vergleichen  kanu.     Daher    ist  es  ein  giofser  Fehler, 

1,  mit   dem  schwierigen  Lateii  acht-   oder   neunjährige  Knaben   zu   quälen, 

2.  mehrere  fremde  Sprachen  rasch  nach  einander  zu  beginnen,  3.  den  ge- 
sammten  Unterricht  nicht  mit  dem  nationalen  Element  xa  durohdriagea. 
Die  Eriiehnng  für  den  nstionalcD  Staat  verlangt  Ausschluss  jedes  beein- 
trüchligenden  Uoterricbles  (confessioneiler  Religionsunterricht),  AufDabaie 
solcher  Gegenstände,  die  den  nationalen  Siun  Tördern,  wie  Geschichte  nnd 
Natur  Wissenschaften.    Wesentlich  ist  ferner  die  Vertheilnng  der  gesammteu 
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Uutcrrichtoieit  uDler  die  eiazelnta  Gegenstlüide  und  die  WerthschätzDDK  der- 
sBlben  voD  Seitea  der  Schale.  Da<A  wird  nicht  ctH«  der  nttionile  Charak- 
ter durch  Verntebrang  der  deutschen  Slondea  gehaben,  soBdern  vislmehr  d>- 
darch,  dass  aller  Unterricht  suwolil  dem  lahalt  aU  der  Fom  nach  xucleich 
deutlet  ist  ( —  S.  500).  !V.  Im  nationalen  Inleresae  liegt,  e«  ferner,  den 
Charakter  der  ZögÜDge  zu  bilden  u.  zwar  durch  den  Unterricht  Deshalb 
müssen  die  sogenannlea  etbischea  Fächer  entweder  überwiegen  oder  doch 
den  übrigen  dag  Gleicbgenicht  halten;  es  müssen  also  die  Unterriclittgegen- 
stande  nicbt  in  verwirrender  Menge  an  den  Schüler  herantreten,  wie  in  dea 
Cymaaiien,  und  nicht  früber,  als  bis  der  Schüler  den  StoB'  mit  den  Ver- 
Stande uid  selbsttbälig  errassen  kann.  Daraus  ergiebt  sich  die  Notbwendig- 
keit,  dass  in  Jeder  böheren  Schule  eine  fremde  Sprache  vurherrxchen  mnsi, 
was  auf  den  jetzigen  Realschulen  nicht  der  Fall  ist,  u.  dasa  ein  neuer  Ge- 
genstand erat  dann  eintritt,  wenn  er  der  Entwicklung  nicbt  mehr  nachtheilig 
ist.  Ueberhaupt  ist  demnach  eine  gröfsere  Anzahl  von  LebrgegeniStäuden  in 
eioe  organische  Verbindung  zu  bringen,  oder  sie  sind  in  angemessenen  Zeit- 
räumen nseb  einander  zu  betreiben.  Weitere  Forderungen  im  Interesse  der 
Charakterbildung  sind  Beschränkung  der  allgemeinen  Ansprüche  für  das 
Abiturientenexamen,  der  obligatarischea  hausLichen  Arbeiten  u.  der  Zahl  der 
wöchentlichea  Unterrichtsstunden,  damit  die  Schüler  selbständig  zu  arbeitea 
anfangen  können-  Damit  wird  aucb  der  Hangel  an  Snergie,  an  onebluugiger 
Gesinnung  am  glücklichsten  bekämpft  werden  (  -  S.  Sil).  V.  welche  fremde 
S|iracbe  eignet  sieb  an  meisten  dazu,  an  den  Beginn  des  frcndspracblicbeB 
Unterrichts  zn  tretenV  Diese  Fiaga  beschäftigt  0.  im  Folgenden,  indem  er 
im  wesentlichen  die  Gesicbtspuukte  aus  seiner  Schrift  „Mit  welcher  Sprache 
beginnt  zweekmäfsigcr weise  der  fremdäpr achliehe  Unterricht?"  recapilulirt. 
Er  stellt  ancb  hier  das  Franzfisiscbe  nieder  an  den  Anfang,  indem  er 
manche  Einwände  zu  beseitigen  sucht,  anderes,  das  früher  weniger  von  ihm 
betont  wurde,  stärker  hervorhebt  und  namentlich  dadurch,  dass  er  die 
Schattenseiten  des  ersten  lateinischen  Unterrichtes  etwas  grell  ausmalt,  in 
ein  günstigeres  Licht  stellt.  So  setzt  er  denn  das  Französische  an  die 
Spitze  und  lasst  das  Lateinische  erst  iu  Untertertia  eintreten,  in  welchar 
Classe  dann  nach  seiner  Meinung  Foraienlehre  wie  Syntax  rationell  behaa- 
delt  und  das  ganze  grammatische  Peusum  der  bisherigen  Sexta,  Quinta  und 
Quarta  bei  sechs  wöcbenilichcn  Stunden  in  eiuem  Jahre  bewältigt  werde* 
kann.  Als  Lectöre  empfiehlt  er  für  Untertertia  dea  Cornet  in  solcher  Ge- 
stalt, wie  er  bei  Vogel  oder  Völker  erscheint.  Caesar  hält  0.  in  Tertia 
in  jeder  Beziebnag  für  verwerflich,  er  möge  in  den  oberen  Classen  cursorisch 
gelesen  werden.  Bs  sollen  aber  alle  die,  welche  Zeit  und  Kraft  haben,  am 
tiefere  sprachliche  Studien  zu  machen,  durch  das  Französische  lun  Lateini- 
schen vordringen  nnd  dann  es  soweit  betreiben,  dass  sich  die  lerstreoten 
sprachlichen  Erscheinungen  im  Geiste  der  Schäler  zd  einem  geordnetes 
Ganzen  vereinigen.  Eine  notbwendige  Ergänzung  jeder  sprachliebep  Bildung 
ist  ferner  die  mathematische  sammt  seinem  Hilfsfachc,  dem  Zeichnen  ( —  S. 
539).  VI.  In  wieweit  kommen  nun  diese  Grundsätze  in  den  mittleren  und 
büheren  Schulen  zur  Anwendung?  Da  sich  jene  mit  einer  Anbahnung  der 
Erkenntnis  der  jetzigen  2eit  begnügen  sollen,  diese  dagegen  ihre  Zögliag« 
auch  in  das  geschiehtliehe  Werden  der  Gegenwart  eininfübrea  haben,  ao 
uüsaen  jene  eine  gewissermafsen  abgeschloseeufl  Bildung  geben,    diese   aber 


,,;.  Google 


PidagDsiachei  Archiv.     XVI.  Jahrg.     9.  Heft.  187 

weitere  Slndiea  vorftusaetun.  Und  am  in  den  Geiat  eines  rremdcD  Volkes 
der  peueren  Zeit  eiuiulüfateo,  ist  die  fraozösiscbe  Sprache  upd  das  Leben 
dieses  Volkes  durchaus  wirksamer  als  in  Englische.  Eine  solche  Aende- 
raoi;  ist  aaa  Freilich  nur  durch  eine  volibtindige  UmgFstalluDg  noteres 
büheren  Schatweseos  möglich.  Die  leitenden  Gesiditspankle  entwickelt  Ost. 
von  5.  545  id.  Wie  daher  das  Eoglisrhe,  so  darf  auch  das  Griecbische 
nicht  zum  iatefhreoden  Thcile  des  Unterricbtes  in  allen  höheren  Schalen 
^macht  werden.  Das  Deatscho  nad  Franiüaische  nüssen  auf  den  büheren 
Scbolen  in  ihrem  gearhiehtitcheii  VVerdeu  betrachtet  werden,  der  geschicht- 
liche linlerricbt  moss  eine  wcltgescbichtliche  Anachaoong  vorbilden.  (Jeberall 
■acht  0.  die  Grenze  mischen  den  initiieren  ond  hähcrea  ancb  in  den  ein- 
zelnen Diaciplineu  zu  bestimmen.  Nachdem  0.  dann  über  die  Gleichheit  des 
Bildangswegea,  über  die  Kinheit  der  büheren  Schulen  und  ihrer  Gabeluog 
gesprochen,  faaat  er  seine  Ansichten  in  bestimmten  Thesen  zusammen.  ( —  S. 
56S).  —  .S.  66S— 569.  L.  Gr.  Pfeil  Die  zukünftige  Organüalion  dei 
höheren  Schulioeient.  Der  Herr  Graf  will,  dass  die  Art  und  Weise  des 
Unterrichts  ganz  den  einzelnen  Schulen  überlassen  bleibe,  dass  der  Staat 
Dor  bestimmte  Furdeninges  stelle,  deren  lürfüllong  in  von  ihm  controUirten 
Prüfungen  nach  militärischem  System  festgestellt  werde.  —  S,  ä70 — 572. 
Sleinbart.  eintrage  für  die  Braumdaoeiger  ReaUchulmanner  \ertamtn- 
lang.  Er  stellt  fiir  die  Realschule  einen  Plan  auf,  dessen  wichtigste  Punkte 
dnrio  bestehen,  dass  das  Frauzosiscbe  von  ütxtti  ab  6  wöchentliche  Stunden 
erbiilt,  das  Lateinische  in  Sccunda  mit  5  Stunden  beginnt  und  in  Prima  mit 
4  St.  weiter  geführt  wird  und  dnss  2  facullalive  Stunden  im  Griechischen 
nir  Prima  binzukommen.  ^  S.  &T2.  3.  Zweäe  deuUche  ReaUchulmSnner- 
wrtammlimg.  Mittbeilung  der  Thesen  und  des  Geschäftsganges.  —  5. 
573—576.  Es  wird  das  Schreiben  des  Ministers  an  die  Provinzialschulcol- 
legien  nitgctbeill,  welches  über  die  in  der  Oclobercanfercnz  besprochenen 
Hauptgegenstände  noch  die  Ansicht  der  Schulbehörden  als  solcher  zd  ver- 
nehmen wünscht.  — 

9.  Heft 
S.  678—609.  C.  G.  Sekeibert.  Verbürgt  die  Becdtchule  1.  0.  ihrmt 
j4biluriB7ilert  geiitige  Reije  und  Befähigiatg  sum  SludirenJ  Seh.  will  auf 
eine  ihm  vom  Redacteur  vorgelegte  Frage  ,  ob  er  nach  den  ihm  za  Gebote 
stehenden  Erfahrnagen  in  Betug  auf  geistige  Reife  und  Befähigung  mm  Stu- 
diren die  Realschüler  I.  0.  denen  des  Gymnasiums  gleichstelle,  nicht  als 
einer  antworten,  der  noch  in  den  Kamjif  eintreten  wolle ;  dazu  habe  er  weder 
Neigung,  noch  würde  es  jetzt  noch  etwsa  nützen.  Er  will  daher  nur  nieder- 
schreiben und  verfechten,  was  er  in  langer  Praxis  wahrgenommen  zu  haben 
glaube  und  nach  welchen  Grundanschanungen  er  ans  diesen  Erfahrungen  seine 
Schlüsse  gezogen  habe,  ohne  die  Absicht,  jemanden  zu  bekehren  oder  zu 
widerlegen.  Die  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Reife  zum  Studiren  nun 
lÜEst  sich  weder  aas  den  Abitarienten-Instinctionen  noch  aus  den  etwaigen 
Ftcultäts- Gutachten,  weil  diese  die  Frage  nach  dem  wisseuscbaRlichen  Stu- 
dium überhaupt  und  nach  einem  bestimmten  Fachstudium  nicht  gehörig  aus- 
einanderhalten, noch  endlich  aus  den  vermeintlichen  Rrfahrungen  gewinnen, 
■ie  kann  nur  ans  der  Betrachtung  des  eigen thüm liebsten  Merkmals  der  Uni- 
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versittt,  fiir  welche  doch  vorbereitet  »erdea  soll,  Bbgeleitet  werden.  IHeiM 
Chirikteriaticain  iit  die  WiHeoscliift,  aber  nicht  dieaa  oder  jene,  Mndera 
das  Philosophische  in  ihoeii  im  allgcmeiDeD.  Reif  zam  Sti^diren  ist  also 
nur  ein  Schüler,  der  die  Bersbiguug,  Graft  aad  das  Streben ,  den  W^  dar 
Wissenschaft  zo  betreten,  kurz  den  wissenacbaftHchcD  Sinn  erlangt  hat;  er 
muss  za  philosophiren  befähigt,  gekräftigt,  gestimint  und  gewill^sein.  Daher 
roäasea  die  Prodacte  dos  Geistes,  Sprache  and  Litteralnr,  in  den  Vordergrund 
der  Unterrlchtagegen stünde  treten.  Znnachat  also  eine  fremde  Sprache,  da- 
mit sich  der  Geist  gegen  stand  lieh  oder  Objoct  seiner  Betrachtung  werde« 
iLÜant.  Hierbei  spricht  Seh.  es  aas,  dass  nach  seiner  Ueherzeagung  das  Ziel 
nur  dnreh  das  Betreiben  der  allclassischea  erreichbar  ist.  Am  den  vona- 
gestellten  Priocip  folgt  ferner  ohne  weiteres  der  Unterricht  iibei  das  Ver- 
hältnis des  mcDsehlichcD  Geistes  tu  dem  gHttlinhen  (Religionsnoterricht), 
zu  dem  ergänzend  und  veranschanlichend  dei  Geschichtsunterricht  tritt,  wo 
auf  dem  realen  Boden  die  Ideen  erscheinen  nnd  sich  ansgestallet  haben.  Auf 
allen  diesen  Lehrgehjeten  kann  man  aber  auf  der  Schule  nicht  bis  ta  eineoi 
wissenschafU leben  Voitrage  ,  d.  b.  nicht  bis  zu  Schlussreihen  vordringe!, 
ohne  das  Gebiet  der  Universität  zu  betreten.  Für  die  Reife  muss  der 
Schüler  indes  durch  ctgeDCS  Thun  oiae  Anschauung  van  einem  rein  wissen- 
schaftlichen Denken  gewinnen;  so  wird  die  Matbematik,  soweit  sie  Systematik 
ist,  ein  noihweadiger  Lefargegenstand.  Ebenso  nathwendig  erscheint  die  Be- 
schäftigung mit  der  Naturwissenschaft  in  den  oberen  Classen  der  Vorberei- 
tungsscbulrn,  aber  nicht  um  ihres  Natzens  willen,  soodera  um  an  ihr  den  Neu- 
gang  eines  niisenschaftlichea  Denkens,  die  loduction  zu  lernen.  Aus  diesem 
Grunde  darf  uuch  die  viel  betriebene  Nalnrbeschi'eibung  nnr  eine  sehr  ItC' 
schränkte ,  die  Physiologie  eine  desto  weitere  Stolle  einnehmen.  Dies  sind 
die  Gegenstände,  die  zum  Studium  reif  machen,  die  Geistessucbt  verlangea, 
womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  die  Gegenstände,  wie  neuere  Spraehea 
und  Litteraturgescbichte  ,  allgemeine  Weil-  und  VSIkerge schichte  u.  s.  w. 
keine  geistbildcade  Wirkung  cDtstetaeu  lassen  konnten.  Aber  zur  Reife  führt 
nicht  sowohl  die  geistige  Bildung  und  Gewandtheit  als  die  Zucht  des  Geistes 
(586—95).  Alte  jene  Ohjecte  nun  haben  nicht  an  sich  die  hier  verlangte 
Wirkung,  sondern  durch  die  Methode,  bei  welcher  der  Schiller  den  (.'ater- 
richtsgegeas landen  das  ihnen  innc  wohnende  Gesetz  möglichst  selbst  abge- 
winnt und  so  zum  Aufsuchen  nnd  Erkennen  solcher  Gesetze  gekräftigt  wird. 
Dieser  Anforderaug  genäfs  sind  die  Gegenstände  im  ganzen  in  Hinsicht  auf 
Angemessenheit  zu  wählen;  im  einzelnen  dann  zuzuschneiden  u.  zu  ardneo. 
Nicht  das  Sammela  nnd  Einüben  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten,  sondern 
das  Fragen -KiJaucB  und  Fragen-Miisscn,  das  Streben  im  Suchen  nach  m!>g- 
licher  Antwort  wird  den  Geist  reifen  ,  und  dies  soll  der  Schüler  zu  dea 
Studien  mitbringen.  Diese  Ausführungen  lassen  den  Verf.  auf  die  oben  auf- 
geworfene Frage  nnr  mit  einem  entschiedenen  Nein  antworten;  denn  die 
Fülle  von  heterogenen  Gegenständen  der  Realschule,  die  dadnreb  hervorge- 
rufene Anweisung  der  Thätigkcit  auf  Mittheilung  von  Kenolaissen  machen 
die  erforderliche  Kräftigung  und  Vertiefung  des  jugendlichen  Geistes  unmög- 
lich. Als  Beläge  für  seine  Anairbten  giebt  Seh.  die  Aeufsernngen  dreier 
Rcalscholdirectoren,  eines  wissenschaftlich  gebildeten  Apothekers  und  zneier 
Realschüler,  die  heute  bedeutende  Stellungen  Im  Leben  einnehmen  (- S.  606), 
Darnach  gelangt  Seh.  zu  einer  Vorbildungsanstalt,    die  im  weseolliuhea  den 
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h«Btlg«B  Gynniiiam  eitiprieht,  aber  ihre  .^afgab«  ist  nicht  auf  den  Gebiete 
der  Fomea  m  lüsea,  sondera  didurch,  daii  du  Reale  des  AlterthojDS,  wie 
ea  in  Poesie,  Sage  und  Geschiebt«,  im  steitliclieo,  liUusticheD  u.  CultarlebeD 
volleodet  vor  uns  liegt,  dis  nüthige  Gewicht  erhill.  —  S.  609—618.  r.  Gru- 
ber. foTit/iläga  zur  AbileUung  einiger  iVängel  im  GjfiimtuiabinterrieAt. 
Ea  werden  begründet  folgeade  Vortchlige:  1.  Die  Aareah^e  auf  das  Gyai- 
aaiium  aiuss  ein  Jahr  spÜter  erfolgen ;  die  Varschnleu  DÜsseu  die  Gymoa- 
■i«n  vOB  allem  Elementarunterricht  entlasten  nnd  eine  ordeatlielie  Grandlage 
in  den  Realien  schaffea.  2.  In  den  unleren  Clasaeu  der  Gynnesien  ist  das 
gedüchtnitnÜTsig  Anriunchmende  zn  beschränken ,  die  verttandesmäTiige 
Durcharbaitnag  in  betonen.  3.  Die  hergebrachte  Methode  des  spriohlicben 
Unterrichts  ist  iweckmürsiger  zo  gestalten;  auf  das  Ijitei  nach  reiben  nnd 
-sprerben  ist  za  verzichten.  4.  Unseren  socialen  Verhältnissen  ist  eioe  Can- 
centratioH  derKrüfte  des  Schülers  allein  entsprechend.  Han  lasse  daher  die 
philo snphi sehe  Propüdcalik,  das  Itlittelbochdeutsche,  die  Universalgeschichte, 
manches  ms  der  Geographie  fallen.  —  S.  619—634.  Ballauff.  Diu  Un- 
endüdigrofte  in  dar  Geometrie.  Es  «erden  die  Schwierigkeiten,  welche  das 
Unendliche  nberbaupt,  sowie  panentlich  das  Uneadlichgrofse  mit  sieb  (nbrt, 
eatwickeJt.  —  S.  634—636,  Aiuchaming  det  grieokiechea  Lebani  und  Be' 
lu^aiitthnft  mä  grieehitcher  Litteratur  oAne  Kennlnit  der  griecktecheti  SfiraeAe, 
Mit  fiernfnog  aaf  die  Thttsache,  daai  Schiller  das  Griechische  nur  wenig 
verstand,  nnd  anf  AcuGternngeB  Hoffmeisters  and  W.  v.  Hunboldta  wird  vo« 
Viehoff  hebiaptet,  dass  sieb  anch  durch  gute  Uebersetiungen  ein  aasreichen- 
dea  Veritäadnis  unserer  eigenen  Litteratar,  lofern  sie  auf  der  griechischea 
ruht,  erreichen  läisL  —  S.  636—36.  Inhallsingibe  von  K^aritein.  Fteda- 
gogisehes  Iniiructionibüe/ilevt ,  nnd  Hufmmui.  BeebacAitotgen  nnd  SrfaA- 
ruBgea  anf  dem  Gebiete  der  Scbnlgesundbeitspflege-  ^  S.  638-41.  Inbalta^ 
angäbe  (mit  einigen  kritiscben  Bemerknngen)  von  N.  SenckpiehL  Die 
äenUelu  MiUeUcAuk  M.  sechsclisiige  Sudlscbnle.  — S.641-61T  Sehtoeiser- 
Sidler  zeigt  an  J.  Joüy.  Die  SpracfoBiueiwhafl  nach  Vorlesungen  von 
W.  D.  Whitney.  Der  fiec.  knüpft  in  die  Angabe  des  labaltes  einige  Bern er- 
koDcen,  die  kleinere  Versehen  und  Mangelhaftes  in  den  Suche  betreffen.  — 
S.  647—649.  A'r.  giebt  eine  empfehlende  Anzeige  dea  Haaäbucbat  der  /rtw*. 
Sprac/ie  nnd  Litteratur  Tnr  Polytecbniker  von  J.  Baumgarten,  —  S.  649 — Ei4. 
L.  Jahn  referirt  über  Lieber  und  v.  Liihmanm  GeonielritcAa  Comtructioni- 
.  aufgaben.  2.  Aofl.  Er  lobt  die  Umgestaltung;  nur  fallt  es  ihn  auf,  dass 
hin  und  wieder  noch  Aufgaben  mit  p  +  q  {a  >  K)  vorkommen ;  auch  dass 
aaf  die  Determination  keine  Rneksiebt  genommen  ist,  Badet  J.s  Billigung 
nicht.  —  S.  654—6.  SIenzel  bespricht  das  Buch  von  G.  Etuner.  Nalur- 
wi—entchtfftUthe  Antdiauungnorlagen.  Das  Beist«  Material  hält  er  darin 
Für  vorHiglidi. 

10.  Hefi 

S.  657—661.  Einige  NMun  über  dU  MäUtehik  in  Duitburg.  Mit 
einer  Classe  von  3f)  Schülern  am  15.  November  1&69  erSffeet  «nd  nachher 
erpinit  durch  iwei  weitere  Classen  hat  diese  Schule,  die  anf  Schiller  iiu 
Alter  von  12—15  Jahren  rechnet,  bis  Ende  1873  179  Schüler  anfgenommcn 
und  lOä  meist  nach  1'^ jährigem  BesurJie  entlassen;  dieselbeu  gingen  bis 
auf  43  WH  Handwerk  über;   von  den  43  wurdeo  31  Knuleate,  4  glagen  anf 
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taiere  Srhnlen,  4  worden  Zeichner,  2  Schreiber,  2  Lebrer.  Di$  meiale  Ge- 
wicht wurde  luf  Deutsch,  Reehnen  nud  Geometrie,  Zelcboen  gelegt;  der 
atüdtiache  Zuschoss  betrug  1872  volle  97S8  Thir.,  ISIS  angw  4353  Thlr. — 
S.  662—666.  Rriimme.  Bemerkungeji  mm  Beric/ile  über  die  DuUhttrfer 
Millelieliule.  Kr.  bebt  die  maucbcrlei  Bedenken,  die  gegen  die  Grüadang  von 
Miltelscbuleo  sprechen,  hervor  und  findet  sie  in  dem  ürricfat  bestütigt.  Für 
den  Htndwerlierstliod  glaubt  er,  aei  eine  nach  Geschlechtern  gelrennte  vier- 
clasaige  Volksschule  am  meisten  geeignet,  dem  SehSler  bis  mm  vollendeteo 
14.  Lebensjahre  das  vollkommeu  auEreichende  Mafi  von  elementaren  Reont- 
nisaen  und  Fertigleiten  xn  geben.  Den  strebsameren  jungen  Leuten  mSge 
durch  Forlbilduugssrbalen  und  dadurch  ,  da^s  sich  die  hübereu  Schulen  in 
den  unteren  Clasaen  mehr  mit  Rüeksicht  anf  die  zur  Erlernung  eines  Baud- 
Werks  Abgehenden  gestalten ,  Gelegenheit  in  besserer  Ansbildnug  gegeben 
werden.  --  S.  666—677.  L.  Schmidt,  lieber  die  f^ermtiutig  der  Se/aikr 
höherer  UnterTie/itianilaUen,  Seh.  will  diese  schwierige  Frage  nnr  von  dem 
Gesichtspunkte  aus  erörtern,  wie  dfe  Befugnisse  des  Directurs  und  der  Lehrer 
dabei  am  iwcckmüfsigsten  lu  regeln  seien.  Von  nnderswo  angemeldete 
Schüler  siad  von  den  einzelnen  Classeo-  und  Fachlehrern  in  Gegenwart  des 
Dfrectors  zn  präfea ;  das  Colteginm  bestimmt  durch  Msjoritit  die  Ciasse  des 
Auriunehmenden.  Die  Versetinng  ans  einer  Classe  in  die  andere  an  der- 
Mlben  Anstalt  acheint  bestttomnngsmürsig  sehr  vCrscbiedea  geregelt  zu  sein. 
WSbrend  in  den  allprenrsischen  Provinien  die  Veraettong  fast  gani  in  die 
Hand  des  Direetora  gelegt  ist,  haben  in  anderen  Tbeileu  Deutachlands  die 
Ordinarien  mehr  oder  weniger  eutsrheidendea  EinBuss  auf  dieselbe.  Die 
Gründe,  welche  liir  den  einen  oder  den  anderen  Modus  sprecheo,  nameutlEch 
die  für  die  unbedingte  Befugnis  des  Direetora  werden  auafuhrlich  erürtert. 
feine  bestimmte  Art,  wie  diese  Angelegenheit  in  ordnen  sei,  schiigt  Scb. 
nicht  vor,  sondern  gebt  auf  die  sogenannten  ISncbversetznngen  des  weiteren 
eig;  er  spricht  sieb  gegen  dieselben  ans.  —  S.  67S.  9.  Einig;«  Apparate  für 
den  Unterricht  in  der  Lehre  von  der  ReibuttgtelBctricüät.  Es  «erden  Ver- 
anehfl  mit  den  electrisehen  Tonrbilloa,  mit  electrischen  Apparaten  von  üd. 
Hagenbach  u.  Roaetti  beschrtebea.  —  S.  679.  SO.  u.  Griiber.  Berixlttigtaig. 
In  seinen  Reform  vorschlügen  sei  das  vollendete  19.  Leben^ahr  als  noroialer 
Abgangstermin  hingestellt.  —  S.  680.  1.  Offiaelle  Jeujiermgen  Über  die 
reorganitirte  Gtvxrbeichult.  Einige  Annoncen  der  Directionen  van  Gewerbe- 
acbnlen  veranlassten  den  Director  des  Aachener  Polytechnicums  zu  der  Ge- 
genbemerkung, 1}  dnss  nach  den  Ansichten  der  polytechnischen  Schnlen  Resl- 
aehuleu  und  Gymnasien  bessere  VorbereitangsansUtten  für  das  PolytecbnlcDBi 
seieu,  2)  da»  die  Abiturienten  reorganiairter  Gewerbeschulen  eben  so  lange 
Zeit  iit  ihrer  Ansbildnng  brauchen  wie  die  von  Gymnasien  ond  Reatachnlen 
io  das  Polftechnicun  Eintretenden.  —  S.  6S1--690.  Ballauff  recenairt 
G,  Heute.  Evaiigetiiehe  Sedenlehre  für  falkitchulUhrer.  Rec.  verwirft  den 
Gedanken  des  Verfassers,  die  Bibel  als  Erkenntnissgrtind  Tiir  die  Psychologie, 
als  Norm  fiir  die  Wahrheit  ihrer  Lehren  «u  benutzen;  aber  nicht  bloFa  die 
gaate  Idee  Bndet  Rec.  bedenklich,  sondern  anch  im  einzelnen  viele  Unklar- 
heiten und  Dinge,  die  „dem  Klrehenglauben  eine  solche  Gestnlt  geben,  dass 
er  für  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  auch  bei'  dem  besten  Willen  unannehm- 
bar wird."-  S.  690-686.  Sehuieiser-Stdler  zeigt  ao  faniiek.  Blemen- 
l^gramstatik  der  lateiniteAen  Sprache.  Das  vorliegende  Bneh  lüsit  im  allg«- 
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meinen  mntlii^M  Streben  and  laidinernden  FleiTs  wieder  erkennen,  aber  es 
■cheJBt  nicht  selten  an  liererer  Einsicht  ia  die  Loutphysiolagie,  nn  einer  nn- 
fassenden  Kunde  der  nenern  hiatorjachen  Forschnnf en  aaf  sprdell  italiichem 
■nd  latein liehen  Gebiete  und  id  der  lebendigen  Kenotnia  der  verg;leichendeii 
syntaktischen  Forschunfcen,  wie  sie  die  Neoieit  in  Tige  förderte,  zu  ge- 
brechen." Dieses  Urtheil  wird  dnrch  elnzeiDe  Bemerkungen  über  einige  Par-. 
tien  der  Famenlehre,  nber  di«  ayntaktiache  Behandlong  der  Casus,  des  Infi- 
nilirs  und  des  Gerundiums  begründet.  —  S.  697—704,  B.  voa  SaUwürk 
zeigt  Sondert ,  Farirhläge  xxer  Fetttttlbing  Binar  einheitHeAen  Beektiiehrei- 
bung.  2.  H^  in.  Obwohl  der  Hec.  im  eiuielnco  manche  abweichende  An- 
sichten hegt,  inm  Beiagiiel  über  die  Brechung  von  ek  und  h,  so  empfiehlt  er 
doch  altea  Lehrerkreiien  diese  Voractläge  recht  driugend.  —  S.  704 — 706. 
Zum  Gtdäehtaii  von  OberUtrer  Glatser  iii  Plett.  Worte  des  Dir.  SchSnborn 
in  Ptess  bei  der  Tnneran dacht,  die  in  der  dortigen  Fürsteaichule  zur  Erin- 
aeruBg  an  dei  bis  Michaelis  IS71  dort  wirkenden,  spüter  au  dem  Wcirsen- 
bnrger  Lycenm  thltigen  Collegen  Glatzer  gehalten  ward.  —  S.  706—712. 
ProgTOTmnennhau.  ).  Preursische  Universitäten  und  Academien.  2.  hKbere 
Lehranatalten  in  der  Provtnt  Preufsen,   MaauDver,  Weslphalen ,    Posen  und 


Perionalnotinen. 

A.    KüniireichPreuraen. 

(Zum  TheU  tat  dpis  Cestnililan  aDtDoiDinan.) 

j4h  ordatlUeie  Leknr  wurden  angttteOt:     a)   an  Gymnatien:    Hilfsl. 

Dr.  B  r  8  n  n  n  Coli.  Dr.  M  o  d  r  i  t  z  k  i  in  Stettb  (üUdt-G.),  Hilfsl.  N  e  w  i  e 

in   Stargard,   Coli.    Fleischfresser    a.    Stettin    in    Colberg,     Hilfsl. 

Dr.  Mas  so  w   ia  NensUttin,    W  e  h  a  r  in  Dramburg ,    Seh.    CRühse    in 

Halle  (Stadl-G.) ,    Hilfsl.    Dr.  B  a  a  e  c  k  e    an  der  Klosterseh.   in  Rossleben, 

Seh.  C.  Dr.  Banle  in  Meppen,  Lehmann  in  Rheine,  L.  Dr.  Wilb  rand  t 

in  Bielefeld,  Wiedmann  in  Paderborn,  Dr.  B  a  r  I  e  n  in  Bochnm,  Seh.  C. 

Kiudel    u.    L.    Dr.    Med  er    a.    MagdebuiY    in    Berlin    (CSIn.),    Seh.  C. 

Schweitzer   in  Brandenburg,  (Ritteracad),   Dr.  Groth    in  Charlollen- 

burg,  Ernst  in  Neu-Ruppin,   L.  Dr.  Boss  er  a.  Eutin  in  Cottbus,  Seh.  C. 

Dr.  Crsnans   io  Düsseldorf,    Dr.  Matthias    in  Essen  ,   Sommer  in 

Aachen. 

b)  an  Pragymnatiat:  Seh.  C.  Eggers  in  Karden,  Wfllers  in 
Halnedy. 

c)  an  HeaUr&uim:  Seh.  C.  Heyse  in  Stettin,  IN  e  u  h  o  ff  in  Magdeburg 
(II.  Ordn.),  Dr.  £bbecke  in  Hannover,  Brann  in  Iserlohn,  Dr.  Theel 
in  Berlia  (Dorotheeast.  R.),  o.  L.  Dr.  Z  e  n  k  e  r  v.  d.  KSnigl.  a.  d.  Friedr. 
Rcilseb.  in  Berlin  ,  Seh.  C.  B  a  r  n  e  w  i  tz  in  Brandenburg ,  Dr.  Hnth  in 
Frankfnrt  a.  0.,  K  i  e  s  in  Trier. 

d)  an  höheren  Bürgartchalen ;  Hilfsl.  Henkel  a.  INenstettia  in  Laneu- 
bnrg,  Seh.  C.  H  a  a  c  k  e  in  Delitzscb. 

FerlieAen  wurde  dai  Prädieat  „Oberlehrer":  dem  Realsehuli.  Dr.  Bra- 
lack  in  Aachersleben,  o.  L.  Cavaa  an  Püdigogium  ia  Züllichau. 
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„Profettm*':  dem  OIwrL  Dr.  BiDdow  aa  der  Loaiieait.  Gewerbeach. 
ia  Berlin,  Ur.  v.  V  e  1  s  e  d  ■m  Gyjnn.  in  Starbrücken. 

Za  Oberlehrern  wurden  emaimt  retp.  aU  solche  berufen  oder  vertatti  ; 
Putor  Lic.  th«ol.  Slndrock  a.  Neumlrkl  i.  S.  als  ProfeBSQf  b.  geUtL 
Ipspector  «n  d.  Kloater  U.  L.  Fr.  ia  Maedcburg,  überl.  Dr.  Deventer  a. 
Gobriu  DD  d.  Gymu.  in  Glati,  o.  L.  Dr.  Hern.  Hey  er  id  der  Realiehaie 
n  HannDver. 

Atlerköchit  bettätigt:  Die  Wtbl  des  Bectur  Dr.  Bobrik  am  Progyna. 
n  Beigard  zum  Directar  derselben  la  eiuem  Gymo.  erweilertea  Anstalt. 

B.  Grorsherzagthuin  Baden. 
Ernannt:  Prof.  Dr.  Kiichly  in  Heidelberg,  Directar  Dr.  Wendt  in 
KarUrnbe,  Cispary  io  Haanbeim,  Hofratb  Prof.  Dr.  S  c  h  e  1 1  in  Karbmhe 
in  «nfserordeatl.  Hitgliedera  des  Oberaebnlratbs  auf  weitere  drei  Jahre, 
ebenso  der  Prof.  Rachel  u.  der  Prof.  Dr. Wiener  v.  d.  polyt.  Seh.  ii 
Karlsrube;  Ferietst:  Prof.  RotbaiDnd  a.  Conitaoi  a.  d.  Progymnaiium  in 
TtuberbiachohbciiD,  Prof.  Ebersteia  vom  Healgyinn.  in  Karlsruhe  aa  d. 
höhere  Bürgerich.  in  Eppingen.  Bmannt:  Prof.  E.  v.  Sallwürk  a.  Baden 
xum  Vorstand  dei  Realgymn.  in  Prorzheim,  LehramtspraktikaDl  Heiater  a. 
Freibarg  zum  Prof.  an  d.  höheren  Büi^erscb.  in  Ettenheim. 


Berichtigungen. 

Seite  93  Zelle  12  v.  o.  liea  eine  statt  keine. 
„  „  „  20  V.  n.  „  Sori  aUlt  Lori. 
„    99     „        1  V.  0.    „    Trieoocae  statt  Tricora«, 
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ABHANDLUNGEN. 


Noch  einmal  das  griechische  Scriptum  in  Prima. 

Nachdem  üb«r  das  griechische  Scriplum  in  Prima  in  dieser 
Zeilscitrifl  „eine  so  beredte  und  so  mafsTolIe  Darlegung"  der  ganzen 
Sachlage  zur  nllgcmeinen  Orientirung  tod  H.  Bonitz  (1871.  705  bis 
715)  und  ein  didaktischer  Nachtrag  zur  specielien  Auafilhrung  ?on 
G.  Schimmclpfeng  (1S73.  625—633)  gegeben  worden  ist,  iiarfte 
es  überflässig  erseheinen,  noch  einmal  von  demselben  Standpunkt 
Avke  Sache  zu  besprechen.  Allein  es  ist  seitdem  in  J.  J.  1S75. 
II  Ablh.  S.  1 — 30.  von  «inem  erfahrenen  Schulmann,  H.  Bess, 
ein  so  eiDgeliender  AngrilT  g^en  das  Griech.  Ahitorientenextem- 
porale  und  gegen  die  griech.  Schreibühungea  in  Prima^  überhaupt 
unternommen  worden,  dass  derselbe  nicht  unbeantwortet  gelassen 
werden  darf,  zumal  der  Verfasser  bei  den  Vertheidigem  de«  griech. 
Scriptams  jetzt  schon  Lauheit  zu  erkennen  glaubt.  Die  von  ihm 
n^eßthrten  Laas  n.  Ileino  haben  nur  gdegentlich,  jener  in  seinei'n 
Budi  Aber  den  Deutschen  Unterricht,  dieser  in  seinem  Vortrag 
6ber  die  Leetüre  und  Interpretation  der  altclassischen  Schriftsteller, 
das  griedi.  Scriptum  erwShnt.  Schimmelpfeng  aber,  welcher  aus- 
drücklieb Aber  das  griech.  Scriptum  geschrieben  hat,  ist  von  H. 
Hess  miss  verstau  den  worden.  Ich  kann  nicht  begreifen,  dass  von 
Sdiimmelpfengs  Empfehlung  „bis  zur  VerwerCiiRg  kein  grofser 
Schritt"  sein  soll,  und  nicht  „lau"  oder  „behutsam",  sondern  mafs- 
Toll,  aber  zugleich  bestimmt  ist  mir  der  Vortrag  Sch.s  vorge- 
kommen. Immer  werden  die  Vertheidiger  mehr  Rnhe,  immer  die 
Angreifer  mehr  Elan  zeigen. 

KunSchst  nun  weist  H.  Hess  im  Anschluss  an  die  Ctrcular- 

ZrilKlirin  r.  d.  GjnmuiilRCKD.    XXiX.     1,  G.  || 
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Verfügung  von  1856  und  an  die  Ikmerkung  von  Bonitz  (S.  708) 
auf  die  Gefahr  und  wirkliche  Folge  hin  „dass  der  griech.  Unter- 
richt in  Prima  vielfach  mit  einem  Uebermafs  von  grammat.  Er- 
örterungen belastet  wird."  Zwar  äufscrt  II.  Hess  gegen  Ende 
seines  Aufsatzes  (S.  23)  „sehr  ernstliche"  Zweifel,  ob  „in  Folge 
der  Einführung  des  Scriptums  das  grammat.  Wissen  im  Griechi- 
schen auf  den  Gymnasien  sehr  viel  sicherer  geworden,"  und  stellt 
somit  als  einen  „Trugschi uss :  post  lioc,  ergo  proptcr  hoc"  seine 
Allfangsfolgerung  der  Gefahr  selbst  in  Frage;  allein  er  hat  im  An- 
fang Hecht.  Es  besteht  Gefahr,  und  es  ist  thatsächliclicr  Miss- 
brauch nachgewiesen.  Aber  in  welchem  Fache  ist  alle  Gefahr  von 
selbst  ausgesclilossen,  und  in  welchem  Fache  sollte  nie  Missbrauch 
eingetreten  sein?  Soll  deshalb  die  eine  Seite,  weil  sie  von  einigen 
Lehrern  zur  Benachtheiligung  .anderer  Seiten  bevorzugt  worden 
ist,  ganz  abgeschafTt  werden?  Viel  schlimmer  z.  B.  ist  die  Gelalir 
im  .Geschichtsunterricht.  Wie  viel  kostbare  Zeit  wird  von  Abi- 
turienten auf  das  Erlernen  zahlcnrcicher  Tabellen  verwendet,  statt 
dass  dieselben  ein  gründliches  Geschichlswerk  leseti !  Und  doch  wird 
man  das  Zahlenlernen  resp.  Wiederholen  und  das  Abtragen  im 
Examen  nicht  abschalTen.  Die  Anforderung  oder  die  Methode 
oder  beides  zusammen  muss  geändert  werden. 

Um  aber  die  Gefahr  recht  eindringlich  nachzuweisen,  wird 
das  Bild  eines  jüngeri'n  Lehrers,  der  aus  einer  kritiscbeu  philolo- 
gischen Schule  stammt,  in  seinem  Unterricht  in  Prima  entwor- 
fen. Mir  ist  es  nicht  klar,  ob  11.  Hess  uns  jüngeren  Lehrern  ein 
Spiegelbild  vorhalten  oder  mit  dem  Gespenst  seines  jüngeren 
Lehrers  unsere  Directoren  schrecken  will.  Ich  verkenne  gar  nicbt 
die  zu  beherzigende  Warnung  vor  Einseitigkeit;  aber  nicht  That- 
saclien  werden  hier  vorgeführt,  sondern  eine  übertriebene  FicUun. 
Wie  steht  es  denn  mit  unaern  älteren  und  ältesten  Collf^en  aus 
G.  Hermanns  Schule,  die  doch  wohl  „namenilich  auf  Grammatik 
und  Metrik"  Werlh  legte?  Gerade,  um  nicht  von  uns  jüngeren 
Lehrern  Versicherungen  zu  geben,  sondern  um  Thatsachen  anzu- 
führen, hat  der  jüngst  verstorliene  K.  F.  Funkliänel,  ein  Grieche 
aus  Hermanns  Schule,  sclion  lange  vor  Schrader  „was  die  griech. 
Syntax  betrilTt,  die  selbständige  Durcharbeitung  eines  grammat. 
Lehrbuches  für  überllüssig"  gehalten  und  io  Secunda  u.  Prima 
ohne  Lehrbuch  griech.  Prosa  gelesen  und  griech.  Grammatik  ge- 
trieben. Damach  müchlc  ich  IL  Hess  fragen,  ob  ihm  in  Wirk- 
lichkeit ein  jüngerer  Lehrer  vorgekommen  ist,  „dei-  um  der  Grüud- 
Uclikeit  willen  zu  dem  benutzten  Lchrbnche  eine  Menge  crgänzen- 
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Atr  R^eln  dictirte."  Am  hiesigen  Gymnasium  dictirt  mein  Cnl- 
)ege  m  SecuQila  gerade,  um  den  Schülern  die  unnfithige  Ausrflltr- 
licUeit  des  Lehrhuehes  zu  ersparen,  wie  H.  Hess  sich  ausdrückt, 
die  (Geheimnisse  der  Syntax  in  nuce,"  und  dass  dies  Itestrehen 
«D  allgemeineres  ist,  zeigen  hinreichend  die  Campendien  von 
Sejflert  n.  Tülmanns,  sowie  die  Hoduslahellen  von  Deuschle  u. 
Frifk.  Wer  soll  femer  nur  wegen  „eines  groben  Formfehlers 
nml  etwa  1 — 2  etwas  mehr  ins  Gewicht  fallender  syntaktischer 
Fehler"  ein  Scriptum  für  „nicht  genfigend"  erklärt  haben?  End- 
lich der  Druck  der  wissenschaftlichen  Prfifungscommission  auf 
uns  jAngere  Lehrer.  Abgesehen  von  der  „Strebsamkeit,  hat  II. 
Hess  dessen  nicht  gedacht,  dass  gerade  jetzt  die  schriftlichen  PrA- 
fengsarbeilen  nur  in  Auswahl  an  die  Commission  geschickt  werden, 
dass  dagegen  der  mündlichen  Pn'ifung  fast  jährlich  der  Schulrath 
btiiuwohnen  pflegt.  Nach  diesen  Einzelheiten  bin  ich  ganz  ein- 
rarstandeo  mit  dem  Schlussworle  des  H.  Hess:  „man — benutze 
das  Griechische  vorzugsweise,  um  in  Geist,  Leben  ond  Sitte  des 
Allertbums  tiefer  einzuführen  und  das  Verständnis  ffir  die  ewig 
i^ligen  Muster  der  verschiedensten  Stilgattungen  mehr  aufzu- 
schltefien." 

Per  zweite  Einwand  gegen  das  griech.  Abiturientenscriptum 
wird  mit  dem  Salze  eingeleitet:  „Selbst  die  genügende  Kennt- 
nis der  griech.  Sprache  wird  nicht  einmal  immer  durch  das  grierh. 
Abitnrientenscriplum  erzielt;"  und  schliefst  mit  den  Worten:  ,,dann 
[—in  Folge  der  Vorbereitung  auf  die  syntakt.  Sicherheit  heim 
Schreiben)  muss  die  an  sich  wohl  berechtigte  Aufmerksamkeit  auf 
stihstigdie  Eigenthümlich keilen  der  griech.  Sprache  Aberhanpt  zu- 
rdcfcgedrangt  werden."  Wie  sollten  aber  die  Schüler  auf  stilistische 
EigenthQmlichkeiten  mehr  aufmerksam  gemacht  worden,  als  wenn 
sie  genöthigt  werden  sich  auf  Extempontlien  nach  dem  specicllen 
Schriftsteller  vorzubereiten?  Grade  hier  setil  die  Forderung  von 
Bonitz  und  Schimmelpfeng  ein,  die  Extemporalien  nach  dem  ge- 
lesenen Scliriflsteller  zu  fertigen,  und  gerade  hier  widerspricht 
derScblussfolgernng  des  H.  Hess  („muss")  die  Erfahrung  von 
Schimmelpfeng  (S.  628.  „Erst  als  ich  anfing  u.  s.  w."). 

Als  Hauptscbaden  stellt  H.  Hess  hin,  dass  „durch  die  grammat. 
Uhrstnnden  und  Uebungen  eine  für  die  Lectiire  wichtige  und 
Dnentbfhrliche  Zeit  verloren  gehe."  Dem  Lectüreplan  des  11.  Hess 
was«  ich  allerdings  keinen  meinerseits  entgegenzustellen,  da  ich 
lim  Thukydides,  wenn  auch  nicht  aus  Mangel  an  Zeit,  noch  nicht 
in  der  Praxis  versucht  habe;  dem  jetitigen  Itesiiltat  des  zweijfihri- 


13* 


■v,  Google 


196         Noch  cinnal  dag  criechUrbe  Srri|itnm  in  Prim« 

gen  Primnnercursus  aber  wie  ihn  II.  Hess  angiebt,  eUMe  ich  ecl- 
gegea:  Bonitz  1872^4:  Demoslb.  3  Ol.,  3  I'hil.,  Plato  Eulh., 
Pbaeil.  in.  et  lin.  I'rotag.  (Apol.  u.  Crito  sJod  schon  in  II  gele- 
sen);—lüas  i  — VI.  XI  — XIII.  XVI  — XVIII.;  Soph.  El.,  AdL,  0. 
r.,  O.e..  Schiinmelpfeng  1871—3.  Demoath.  3  Ol.,  de  p.; 
Plalo  Prot. ;  privat.  Lucian  Soni.  Tim.  Prom.  Cha.  Call.  Icon.  H^r., 
Plato  Apoi.  Grit.  Eutli.  Phaedo  l  —  14.  63  -66.,  —  Ilias  I— XXIV.. 
Soph.  Ai.  u.  Antig.,  priv.  Eurip.  Medea.— 1872— 4.  Plato  Prot, 
Thuc  IV,  1- V,  26.;  priv.  Plat.  Apol.  Crit.  Euth.  Phaed.  1  — 14. 
63—66.  — Ilias  1  — XXIV,,  Soph.  EL  u.  0.  r.,  \mv.  Eurip.  Med. 
u.  ßaccb.—  Kohl  1873—5  (die  poetische  Lectüre  liegt  in  inderer 
Hand  u.  nahm  im  ersten  Jahr  3  St.,  im  zweiten  2  St.  in  An- 
spruch) Plato  Eulb.  Apol.  Crit  Phaed.  1  —  23.  64  —  66.,  Deniostlt. 
3  Ol.  3  Pfail.,  de  pace.  Freilich  zwei  Stunden  Grammatik  und 
Schreibübungen  bilden  ein  übles  Missverliältnis  gegen  zwei  Stunden 
Pj'osalecläre ,  und  audi  3  Stunden  in  2  Wochen  sind  meiaw 
Meinung  nacli  noch  zu  viel  und  nichL  nötliig.  Könnte  man  die 
Schreibäbungen  entbeiirea,  ao  reichte  zur  Wiederholung  der  Gram> 
matik  nlle  2  bis  3  Wochen  1  Stunde  aus.  Die  Schreibübungen 
aber  hinzugenomnien  komme  ich  allerdings  nicht  wie  Boniu,  mit 
1  Stunde  wöchentlich  aus,  sondern  ich  brauche  in  2  Wochen 
meist  2%  Stunden.  In  der  ersten  Grammatikstunde  wird  ^8t 
dictirt  und  '4  St  Grammatik  repetirit  in  der  nächsten  Lec- 
Ißrstunde  wird  das  corrigierte  Extemporale,  welches  die  Schüler 
inzwischen  schon  für  sich  durchgesehen  haben,  meist  in  J^Sl. 
besprochen,  in  der  zweiten  Grammatikstunde  wird  ^  St.  das  Ex- 
temporale von  den  Scliülern  wiedererzählL  und  ]^  St.  Grammatik 
repetirt  Aber  auch  die  1  '^  und  die  Bonitzsche  1  Stunde  sclieiot 
Herrn  Hess  der  Lectüre  Abbruch  zu  tbun,  Ist  nicht  aber  etwas, 
was  H.  Hess  in  der  Lectürstunde  treibt,  von  uns  gerade  in  die 
Grammatikstunilc  verlegt  wenn  er  sagt,  der  Lehrer  habe  alle  Hitlel 
in  Händen,  um  durch  mündliche  Besprechungen  die  Lectüre  aurl) 
für  die  Grammatik  fruchtbar  zu  machen?  Wenn  der  Lehrer,  wie 
H.  Hess  verlangt,  bei  der  Lectüre  „nachweist,  aus  welchen  Grün- 
den an  den  betrelTenden  Stellen  gerade  diese  uud  nicht  eine  an- 
dere sonst  mögliche  Form  oder  Gonstruction  gewählt  ist,"  wird 
er  dies  nicht,  wie  ich  schon  oben  anführte,  am  besten  «ladurch 
befestigen,  dass  er  die  Scliülcr  in  der  Grammalikstunde  in  die 
IS olh wendigkeil  versetzt,  nun  selbst  einmal  zu  wählen?  Wenn  der 
Lehrer  aber  „verlangen  kann,  dass  die  Schüler  sicli  nicht  nur 
alles  Besprocltenc  wohl  merken,  sondern  auch,  wo  sie  etwa  unsicher 
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sind,  tluFch  iirivat«  Wiederholung  uioes  Capileld  aus  der  Gram- 
matik nachbelfea,"  so  fürchte  ich,  das«  der  Lehi-er  rortwätareod 
den  einen  oder  anderen  SchQler  privatim  das  eine  oder  andere 
Capitd  aus  der  Grammatik  wiederholen  lassen  innss.  Und  ist  es 
dann  nicht  Zeitersparnis,  in  bestimmten  Stunden  die  ganze  Clasae 
die  griceh.  Grammatik  repetiren  zu  lassen?')  Werden  nun  in 
der  Grammatikslunde  die  Beispiele  meist  aus  der  jttngsten  Lec- 
tQre  oder  besonders  auDälligen  Tfaeileo  der  {..ectfire  mögüchst  von 
den  Schülern  selber  herangezogen,  so  deckt  sich  die  Zeit  der 
Urammatikbesprcchung  während  der  3  bis  4  Leetüreälunden  mit 
der  in  der  einen  besonderen  Grammatikstunde.  Uebrig  bleiben 
Dan  noch  die  Schreibübungen.  Werden  dieselben  freilich  nach 
Halm,  Bahnie,  Wendt  u.  Schnelle  u.  ähnlichen  betrieben,  ao  wird 
das  selbständige  Einexerziren  der  grammat.  Kegeln  im  Verhält- 
nu  zur  Lectfire  zu  einseitig  ausgeabt,  abgesehen  davon,  dass 
das  Zusammenstöppeln  der  Vocabeln  aus  dem  Lexicon  den  Suhälern 
viel  Zeit  mit  mechanischer  Arbeit  wegnimmt,  und  dass  dt«  hinler- 
herige  Besprechung  dieser  Exercitien  in  der  Classe  sehr  viel  Zeit 
kostet  Was  thut  aber  der  SchQler,  wenn  er  sich  auf  ein  Bouilz- 
Schinmelpfengsches  Extemporale  vorbereitet?  Er  wiederholt  einen 
lii^eren  Abschnitt  des  ebengelesenen  Schriftstellers,  und  ich  habe 
sowohl  in  Prima  als  in  Tertia  gefunden,  dass  nie  so  gründhch 
repetirt  wird,  als  wenn  der  Abschnitt  zum  Extemporale  dienen 
soll.  Die  Repetition  wird  dem  Schüler  um  so  leichter  werden, 
je  sorgßitiger  er  sich  auf  die  Lectäreslunde  präparirt  und  je  auf- 
merksamer er  an  der  Erklärung  in  der  Lectürstunde  Theil  ge- 
nommen bat.  Und  da  er  von  jedem  Abschnitt  erwarten  kann, 
dus  ^derselbe  einmal  in  dieser  Weise  repetirt  werde,  so  gewinnt 
die  griech.  Leetüre  überhaupt  an  Spannung  und  Intensität,  was  »ie 
bis  jetzt  noch  an  Zeit  einzubüCBen  scheint.     Aber   H.   Hess  will 

■)  Wcaa  aber  H.  Haaa  der  Ansicht  vob  O.  Heine  fotgt  .iluia  „(bgesehou 
VM  lewiaien  H^elu  über  den  Gebmacb  der  Madi—  jodvr  ordonlliche  Se- 
cndaner  bei  der  Verletzung  nach  Prima  das  Abilurienten-E.^lempnrale  inuss 
Itislen  kÖDaen,"  90  sprechen  meiD«  Erfabrnngon  onch  einer  uogclbeilteD 
Tertia  uad  Secunda  entschieden  dagegen.  Dar  Vergleich  mit  der  Realschule 
trill  aickt  za;  dein  in  der^*riHa  der  RealMhnle  erlaatit  dis  bescfariiiilite 
Staidenubl  das  Extemporale  nicht,  und  vaa  der  Erfahruug  „iaa  man  —  in 
IVisu  ia  der  Thal  Tasl  ausnahaislos  auf  eine  nach  Cuistäuden  so  befriedigende 
Kenntnis  der  Formeiilebre  und  Syntax  tnlfl,  wie  uian  sie  Tdr  die  I.eetöre 
loriusieliea  muM"  habe  irh  nur  Ausnahmen  kennen  );elernt;  die  besten  Schüler 
wigKa  „dilellanliirhe  Leirbtiskcit." 
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ja  auch  die  Wiederliolaug  der  LectOro  suwohl  durch  Abfragen 
einzelaer  Vocabeln  u.  Phraseo  ab  auch  durch  voLtstäDdige  münd- 
liche Ketroversioii  des  Abschniltea  der  vorigeD  Stunde.  Es  würde 
also  das  Gleiche  einerseits  mündlich,  andrerseits  schriftlich  gethao, 
und  die  lOÜDdlichen  tlebungen  mit  dazwischentretender  Carrectur 
würden  eine  kleine  Zeitersparnis  gegenüber  der  schriftlidieD 
Uebung  mit  nachheriger  Correclur  ergeben.  Aber  dieses  Gleiche 
hat  noch  seine  innern  Unterschiede.  Abgesehen  davon,  dass  eine 
ganze  Aoiahl  von  Perioden,  namentlich  Platonischer  Beweb- 
tühruogen,  sich  gar  niclil  tnüadUch  ohne  Auszug  retrovertiren 
lässt,  weil  die  Schüler  Aber  dem  Ende  den  Anfang  vergessen,  wird 
eine  stündliche  Ketroversion  für  die  Primaner  bald  langweilig  und 
verleitet  zu  mechaniBchem  Auswendiglernen.  Wird  dagegen  ein 
aus  mehreren  Capitelu  bestehender  Abschnitt  wiederholt,  so  l^nt 
der  Schüler  nicht  nur  die  einzelnen  Theile,  sondern  wird  sich 
desselben  auch  als  eines  Ganzen  bewnsst;  wer  aber  unter  den 
Schülern  nur  mechanisch  lernt,  lallt  beim  Extemporale,  wenn  er 
auch  die  meisten  Worte  richtig  schreibt,  ab.  Wenn  nun  H.  Hess 
den  Satz,  dass  gründliche  Kenntnis  einer  Spradie  unmöglich  sei 
ohne  schriftliche  lebungen  in  derselben,  nicht  im  allgemdnen 
gelten  lassen  will,  so  räumt  er  doch  ein,  dass  wer  sich  im  Heber- 
setzen  aus  der  Muttersprache  in  die  fremde  Sprache  übt,  die 
letzlere  selbst  viel  besser  verstehen  lernt,  und  wird  auch  einräu- 
men, dass,  wer  ein  grösseres,  zusauimenhängendes  Stück  über- 
sehen und  zur  Iteproduction  in  sich  aufnehmen  kann,  wieder  dem 
überlegen  sei,  der,  gleichsam  auf  der  Vorstufe,  nur  ein  kleineres 
in  sich  aufzunehmen  gewohnt  ist  Es  kommt  hinzu,  dass  bei 
der  Leclüre  die  Beobachtung  der  einzelnen  Worte  mit  ihreo 
VocalenuXonsonanten  und dieBeachtung  der  Accentedaserste Erfor- 
dernis ist.  Wird  aber  nur  ins  Deutsche  übersetzt  und  nur  mündlich 
ins  Griechische,  so  tritt,  wie  ich  mich  dessen  aus  meiner  Primaner- 
zeit wohl  erinnere,  ein  Uebersehen  vieler  Einzelheiten  und  in  Folge 
dessen  ein  Irren  im  Zusammenhang  oder  ein  oberflächliches  Lesen 
ein.  Durch  die  Schrei bübungen  werden  die  Schüler  genöthigt, 
die  Einzelheiten  im  Auge  zu  behalten,  und  werden  vor  manchen 
Fehlern  geschützt,  welche  bei  tautähnlichen  und  hei  laulgleicben 
aber  verschieden  accentuirten  Worten  entstehen.  Endlich  was 
haltet  länger  im  Gedächtnis  der  Schüler,  das  rasche  mündliche 
Abfragen  und  Corrigiren-  der  Einzelheiten  oder  das  geschriebene, 
zusammenhängende  Stück,  welches  von  den  Schülern  verbessert 
und  dann  mündlich  wiedererzählt  wjrd?  Wenn  nun  diese  Schreib- 
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Übungen  deaselben  Schriftsteller  eine  Zeit  lung  begleitet  haben, 
so  gestaltet  sich  rlie  Lectüre  der  Schüler  nicht  nur  zu  eiser  aichcrea 
sondern  auch  rascheren,  wie  mir  dies  io  der  Praxis  namentlich  auf- 
fallend bei  Demosthenes  nach  dem  Schreiben  einer  Bede  entge- 
gengetreten ist.  So  wird  auch  der  kleine  Zeittheil,  welchen  diu 
mändlichen  Uebungen  voraus  haben,  durch  die  Vortheile  der 
schriftlichen  aufgewogen,  welche  eben  die  höhere  Stufe  zu  der 
geniss  von  keinem  Lehrer  unbenutzten  niederen  Stufe  bilden. 
Hiernach  kann  ich  durchaus  nicht  das  gelten  lassen,  was  II.  Hes« 
sagt:  „diese  {die  mflndlichen]  Uebungen  gewähren  im  ganzen  den- 
selben Nutzen,  wie  die  von  Bonilz  voi-geschlagenen  Inhaltsangaben 
u.  s.  w.,  sofern  sie  aber  viel  reichlieher  eintreten  können,  einen 
Doch  gröfseren,"  sondern  nur  auf  das  zurßckkommen,  was  Bonilz 
sagt:  „dies  Extemporale  unterstOtzt  die  Leetüre  auf  das  we«eDt- 
Itchste"  —  „es  steigert  sich  innerhalb  desselben  Scliriftelellers 
die  Befähigung  zu  rascher  fortschreitender  LectAre." 

Wie  sollen  nun  die  entsprechenden  Schreibübungen  bescliaffen 
sein?  H,  Hess  hnt  mit  gutem  Grand  auf  den  Misshraudi  des 
Scriptum s  aufmerksam  gemacht  und  namentlich  unsjAngeren  Lehrern 
wohi  zu  beherzigende  Warnungen  gegeben,  er  hat  nachgewiesen, 
dass  2  Stunden  (iramraatik  die  Lectfire  zum  Schaden  der  Schüler 
schmälern,  dass  die  Grammatik  nicht  ohne  Verbindung  mit  der 
Lectüre  betrieben  werden  darf,  dass  die  nur  an  die  Grammatik 
sich  anschliefsenden  schriftlichen  Uebungen  in  Prima  zu  verwer- 
fen sind.  Aber  gi-radc  der  qualitativen  und  quantitativen  Stärkung 
der  Lectöre,  welche  H.  Hess  verlangt,  entsprechen,  ohne  zugleich 
die  grammat  Gründlichkeit  zu  getabnlen,  die  Bonilzo  Schimmel- 
pfengschen  Schreibfibungen.  Es  sollen  Extemporalien  sein, 
auf  dieselben  sollen  sich  die  Schäler  grammatisch  und 
lexikalisch  zu  Hause  vorbereiten,  sie  sollen  möglichst 
vom  Lehrer  selbst  entworfen  sein,  sie  sollen  mftghchst 
im  Anschluss  an  die  Lcctflre  verfasst  sein.  Wie  weit 
e^tens  die  gcwAhn liehen  häuslichen  Eiercitien  an  wirklichem 
Nutzen  und  an  Zeitersparnis  hinter  den  Extemporalien  zurflek- 
stehen,  hat  Schiminelpfeng  S.  627 — 9  ausführlich  dargelegt.  Nur 
für  die  Ferien  mag  den  Primanern  ein  Exercilium  aufgegeben 
werden,  aber  auch  dieses  im  Anschluss  an  einen  in  ihi-en  Händen 
befindlichen  Schriftsteller.  Zweitens  sollen  diese  Extemporalien  von 
den  Schülern  präparirt  sein.  Manche  follegen  dictiren  regel- 
mäfsige  Extemporalien  über  einen  beliebigen  Gegenstand,  und 
gewiss  ist  jedes  Exteuipuralescbreiben  eine  Uebung;  aber  das  po- 
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sitive  Lernen  kommt  doch  erst  hinterher  bei  der  Correctur;  solche 
Eltern poralien  sind  ein  immer  wiederholtes  Probirea.  Aus 
diesem  Grunde  habe  ich  nur  alle  Vierteljahre  ein  solches  Extem- 
purale  gegeben,  um  zu  sehn,  wie  weit  die  Schüler  selbständig 
sind.  F&r  die  regelmäfsigen  Extemporalien  aber  bringt  doch  wesenl- 
licheo  Nutzen  und  Zeitersparnisf  die  Vorbereitung  der  Schüler. 
Und  wie  gern  und  wie  sorgßltig  wiederholen  oder  lesen  privatin) 
die  Schüler  von  Sexta  bis  Prima  für  ein  Extemporale'.  Dritten 
sollen  die  Extemporalien  möglichsL  vom  Lehrer  selbst  verfasst 
sein,  DasE  sie  von  Lehrer  ursprünglich  griechisch  abgefasst  werden 
sollen,  scheint  Herrn  Hess  eine  neue  Forderung.  Ich  meiner- 
seits habe  immer  angeDommen,  dass  beispielsweise  die  von  ihm 
genannten  M.  Seyffert  u.  P.  Schultz  ihre  zusammenhängendea 
'  Stücke  ursprünglich  griechisch,  resp.  laleiiiiscb  abgefasst  und  hinter- 
her erst  ffii  ihre  CoUegen  ins  Deutsche  übersetzt  haben.  Nicht 
nöthjg  ist  dagegen  eine  schriftliche  deutsche  üebersetzung ;  usb 
habe  wenigstens,  nachdem  ich  mir  eisige  Praxis  erwort)en,  bei  la- 
teinischen Extemporalien  von  Vf  bis  11  und  bei  griechischen  in 
IV,  III,  I  immer  nur  die  fremdsprachlichen  Texte  geschrieben 
und  in  die  Classe  mitgenommen;  eine  geschriebene  deutsche  üeber- 
setzung daneben  scheint  mir  der  Ausfluas  einer  üboiriebenen 
Sorgfalt  zu  sein.  Sind  aber  Musterslücke  herausgegeben,  so  kann 
auch  aus  einer  solchen  Sammlung  dictirt  werden,  wenn  nur  die 
Schüler  gerade  auf  das  betreffende  Stück  sich  aus  dem  Schrift- 
steller selbst,  vorbereiten  müssen.  Allein,  wie  Schimmelpfeng  S. 
629  hervorhebt,  macht  Schülern  u.  Lehrern  die  eigne  Arbeit  des 
letzteren  die  gröfste  Freude.  Werden  nun  aber  uicht  zu  hohe 
Atiforderungen  an  den  Lehrer  gestellt?  Verlangen  nicht  diese 
Extemporalien,  dass  der  Lehrer  „ein  Sprachkünstler  im  Griechisclieo 
sei,  wie  er  sich  nicht  so  hSufig  ßndet?  Allerdings,  „Erörterungen 
über  den  Anlass  oder  den  Zweck  einer  Rede,  über  die  Zeil,  in 
weicher  sie  gehalten  ist,  über  das  Ergebnis,  ein  es  Dialogs"  scheinen 
mir  das  Hafs  der  wissenschaftliGheu  Anforderungen  zu  hoch  lu 
schrauben ;  aber  dieselben  werden  ja  von  Bonitz  gar  nicht  unum- 
gänglidi  verlangt,  sondern  voran  stehen  beü  hm  Inhaltsangaben  u.  Aus- 
zügeaus  Platonischen  l)iaI(^enoderDemo$thenischen  Reden,  u.  Schim- 
melpfeng verlangt  nur  Inhaltsangaben  aus  der  jeweiligen  Leetüre.  So- 
viel muEs  meiner  Meinung  nach  jeder  Lehrer  in  Prima  leisten,  undsoviel 
kann  meiner  Meinung  nach  auch  jeder,  welcher  die  Facultas  ttir  Prima 
erworben  hat  Uebrigens  hat  auch  schon  C.  ¥.  Nägelsbach  (Gyni- 
uasiaipädagogik   S.   140)  gefordert:   „Aber  der   Lehrer  muss  \at- 
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bedingt  so  viel  verstehen,  um  einen  gegebenen"  Stoff  selbst  grieclmcb 
verarbeiten  zu  künnen." 

Wenn  ich  nun  viertens  von  Seiten  der  Lehrer  aus  die  von 
itonitz  vorgeschlagenen  fi-eieren  Arbeiten  nicht  für  nothwendig 
halte,  so  verwerfe  ich  von  Seiten  der  Schüler  aus  bestimmt  die 
von  Scfaimmelpfeng,  allerdings  nur  aushilfsweise,  vorgeschlagenen 
Extemporalien  aus  Corael  u.  Cäsar.  Ich  sehe  hierbei  natürlich 
VOD  einem  Gymnasium  wie  dem  in  Frankfurt  a.  H.  ab,  an  welchem 
das  Griechische  eine  bevorzugte  Stellung  annimmt,  u.  balle  mich 
an  die  mit  der  üblichen  Stundenzahl  im  Griechischen  ausgestat- 
teten Anstalten.  An  diesen  werden  die  Schüler,  wenn  sie  sich 
von  Comel  oder  CSsar  aus  vorbereiten,  mehr  zum  Wörter- 
buch als  zu  Xenoptioa  u.  Thukjdidea  greifen  und  werden  sich 
zu  Hause  ein  Exercitium  einlernen,  wie  es  oben  verworfen 
wurde.  Inhaltsangaben  der  zuletzt  gelesenen  Capitel  empfiehlt 
Schimmelpfeng  als  regelmassige  Ilebung.  Welchen  Werlh  dieser 
Anschlnus  an  die  Lectdre  hat,  ist  schon  oben  auseinander  gesetzt 
worden;  hier  hommt  es  nnr  noch  auf  die  Bestimmung  der 
Grenzen  an.  Dass  nicht  jede  Woche  die  betreffenden  3  Kapitel 
sich  zu  einer  lahallaangabe  eignen,  erkennt  Schimmelpfeng  selbst 
an.  Ein  al^erundeles  Ganze  musa  das  Extemporale  sein. 
Ein  solches  kann  aber  nicht  mehr  ,.als  ein  Unrecht,  das  man 
an  den  alten  Hero«i  begeht"  erscheinen,  sowenig  wie  die  deul- 
sehen  Inhaltsangaben  aus  irgendwelchen  Schriftstellern.  Es  ist 
aufserdem  nicht  nGlbig,  dass  das  Extemporale  sich  unmittelbar 
an  die  Leetüre  der  letzten  u.  vorletzten  Woche  anschliefse.  Weils 
nur  der  Schüler,  dass  überhaupt  aus  der  Lectüre  die  Extem- 
poralien genommen  werden,  so  wird  seine  Arbeit  fiir  die  Lectüre 
und  während  derselben  doch  immer  ein»  gespanntere  sein.  Ich 
für  mein  Theil  ziehe  in  Prima  noch  eher  das  Extemporale  ans 
einem  etwas  znrücktiegenden  Stück  vor,  so  wie  ich  überhaupt  in 
Prima  nicht  gern  jede  einzelne  Stunde  repetire,  sondern  lieber 
einen  Abschnitt  zusammen  kommen  lasse.  Auch  Schimmelpfengs 
Themata  aus  Herodot,  Lysias,  Xenophons  Hemorabilien  u.  Cyro- 
pädie  werden  den  mdsten  Fadigenossen  gefallen.  Nur  weifs  ich 
nicht,  ob  diese  auf  reine  Privatlectüre  oder  auf  Repctition  sich 
stützen  sollen.  Gewiss  lässt  sich  durch  ein  Extemporale  ein  Stück 
Privatleetüre  bei  allen  Schülern  erzwingen  und  bei  den  bessern 
eine  weitere  anregen  oder  stirken,  aber  im  Durchschnitt  wird 
sich  diese  Art  in  beschränkten  Grenzen  ballen.  Hit  Lysias  würde 
ich  es  überhaupt  nicht  wagen,  und  mit  Ilerodot  nur  dann,  wenn 


V,  Google 


202         Buch  einnal  das  ffri«chisck(i  Scriptau  !■  Priui 

schuii  Theile  desselben  in  der  SecuDda  gelesen  sind;  die  XeDo- 
phontiaciieii  Schriften  dagegen  sind  eine  ergiebige  Fundgrube  fär  Ei- 
tempüralien ,  und  Memorabiüen  oder  Hellenlka  eine  ancb  von 
II.  Hess  empfohlene  Privatlectüre.  Die  Extemporalien  k&nn«i  alu 
nur  aus  Privatleclüre  solcher  Schriftsteiler  genommen  werden,  in 
welclie  sich  die  Schüler  schon  in  früherem  Unterrichte  eingelesea 
haben.  Dagegen  sind  die  Extemporalien  in  ausgedehntem  Hafte 
fruchtbar  für  Bepetition,  Privatldctüre  ist  ein  Ideal,  welches  lebhaft 
gewünscht  wird  und  lader  so  schwer  zu  erreichen  ist.  Aber  eme 
mit  allen  Schülern  erreichbare  HitLelstnfe  zwisclien  Classenlectüre 
und  Privatlectüre  scheint  mir  die  ßepetiLion  früherer  Leetüre  lo 
sein.  Wie  viel  verliert  der  Schüler  von  der  Frucht  seiner  da»- 
senlectöre,  weil  dieselbe  meist  nicht  in  der  höheren  Classe  und 
häulig  nicht  einmal  in  derselben  Classe  im  zweiten  Jahre  repelirl 
wird.  Besondere  Bepetitionstage  hatte  II.  Professor  Stoy  an  sei- 
nem Institut  in  Jena  eingerichtet;  meiner  Meinung  nach  müsste 
in  der  Prima  ein  Rückblick  auf  die  in  11  u.  111  gelesenen  grie- 
chischen Schriften  geworfen  werden  und  eine  Ueberaicbt  der  ge- 
sammten  Leetüre  angestellt  werden,  damit  die  Abiturientan  nicht 
blofs  die  halbverwaschenen  Eindrücke  aus  III  u.  II,  sondern  ein 
bestimmtes  und  geläutertes  Gesammlbild  des  Gelesenen  mit  sidi 
ins  Leben  nehmen.  Diesem  Zwecke  dienen  natürlich  am  besten 
lateinische  und  deutsche  Au&itze,  aber  zu  einem  Theile,  und  besoD- 
dei's  in  sprachlicher  Hinsicht,  auch  die  Extemporalien.  So  wür- 
den in  Prima  nicht  nur  zusammen  hängende  Theile  eines  im  vori- 
gen Jahre  vielleicht  bei  einem  anderen  Lehrer  gelesenen  Platoni- 
schen Dialogs  oder  einer  Rede  durch  Extemporalien  repetirt  wer- 
den, sondern  auch  ausgewählte  Stücke  aus  der  Secunda  und  aus 
der  Tertia.  Nach  localen  Verhältnissen  wird  allerdings  eine  ge- 
meinsame RepetitioQ  von  früherer  Lectflre  beschräukt  oder  gar 
unmöglich  sein.  Hier  wenigstens,  wo  sich  die  Prima  aus  dem 
Gymnasium  selbst  und  noch  aus  3  bis  4  Progymnasien  regelmäfsig 
rekrutiert,  deckt  sich  jetzt  die  Secundaleclöre  der  verschiedenen 
Stämme  in  keinem  Studie,  ja  nicht  einmal  aus  der  Anabasis  ist 
ein  bestimmtes  Buch  Gemeingut  alter.  Solche  Verhältnisse  n5thi- 
gen  dazu,  im  Anfang  längere  Zeit  Extemporalien  nach  der  Ana- 
basis schreiben  zu  lassen.  Aber  auch  unter  günstigeren  Vwhill- 
nisscn  scheint  mir  die  Anabasis  oder,  wenn  von  allen  gelesen,  die 
Cyrojiädie  besonders  geeignet  zu  Extemporalien  zn  sein.  Schin- 
melpfeng  erwähnt,  dass  er  in  die  Inhaltsangaben  je  nach  Be- 
dürfnis der  Grammatikrepetition  Sätze  mit  „scliaden,  sirb  enthal- 


„  Google 


von  O.Kohl.  203 

tCD,  bereuen"  oder  Sätze  mit  „tytx,  fiag,  nqiv  u,  s.  w."  ein- 
schalte. Dies  möchte  ich  l»ei  Demosthenes  n.  Plato  nur  mit 
grörsler  Torsicht  thuD,  aber  bei  Xenophons  Anabasis,  Cyrop9die, 
llellenika  sehe  ich  kein  HiDdernls,  wenn  auch  hier  natürlich  noch 
immer  gewisse  Schranken  eingehalten  werden  müssen.  Durch 
Xenophon  aber  die  SchOler  in  einen  nicht  ganz  reinen  attischen 
Stil  einzuführen,  davon  wird  wohl  wenige  Collegen  der  stolze 
Warnruf  des  H.  T.  Mommsen  abschrecken,  mit  wie  grofsem  Dank 
auch  gewiss  alle  seinen  neuen  Beitrag  zu  den  Xenophontischen 
Etgenthämlicbkeilen  und  zur  griechischen  Grammatik  aberbaui>t 
empfangen  haben.') 

Ist  nun  die  Nützlichkeit  der  Bonitz  -  Schimmelprengsdien 
Schreibübungen  in  Prima  nachgewiesen,  so  es  ist  sie  in  gleichem 
Grade  anch  für  Secunda  und  Tertia.  Nnr  wird  man  in  Secunda 
bei  Einübung  der  Casuslebre  wohl  einige  at^erissene  Sätze  oder 
auch  ntir  Verba  mit  ihren  Casus  und  in  Tertia  eine  Reihe  Ver- 
balformen an  den  Scbluss  des  zusammenhängenden  Extemporale 
anfügen.  Ich  für  mein-Theil  habe  in  Übertertia  fast  ohne  Aus- 
nahme Exlem|>oralicD  nach  der  Anabasis  schreiben  lassen  und 
in  Untertertia  nach  einem  Vierteljahr  schon  mit  Erfolg  Anfangs- 
flbungen  angestellt.  Je  ft-üher  aber  diese  Uebnngeil  begonnen  . 
'  werden,  desto  leichter,  ausgedehnter  und  fruchtbarer  werden  die- 
selben schlicbiicb  in  Prima  sein  k&nnen. 

Herr  Hess  wiS  in  Secitnda  u.  Tertia,  wie  es  scheint,  die 
alte  Art  der  Uebungen  ans  Uebersetzungsbüchem  beibehalten  und 
will  nur  aus  Prima  die  Schreibübungen  Teri>attnen,  um  die  Prima- 
lectOre  zu  mehren  und  zu  stärken.     Ich  mflcbte    mit  Bonitz  und 

')  „Und  wie  wird  et  mit  dam  Abit Oriente nse rip Inm ?"  frigt  H.  Hes«. 
Bio  lusammeDfassendo«  Bxt«inparil«  ins  Plntog  Apologie  iit  fViiher,  so  viel 
nir  bflluDDt,  am  flnrfer  Gyiiguian  digaweten;  «QTMr  ThnkyriidM  d.  Del- 
lenika  (tehen  noch  Ageiünas,  Hiero,  Memoribilien,  Cyropädie  bereit;  aus 
PItto  eigosn  lieh  i.  B.  Cbirm.  3—6,  Ladi«s  1—4,  Kuthyd.  3ü— 32,  Pro- 
Ug.  2—5,  11,  21—25,  Menon  1  —  5,  Hipp.  I.  1-7,  Hipp.  11.  1—4,  Jun.  5, 
Mea«x.  1~1;  au  Demostbenea  ist  in  Barmen  (Progr.  1674)  ein  Eiiemporala 
Mch  Demo*th.  12,  1—7  gageben  worden.  Wenn  H.  Heia  aufaerdein  die 
Gefakr  hervorkebl  „daas  dal  Exanen  —  ala  ein  besondera  vorbereitetes  er- 
•clieiDe'',  M  fiebt  er  gleich  durch  den  folgenden  Sali  „worüber  gelegentlich 
■Dch  Klagen  erhoben  worden  sind,"  ao,  dasa  nicht  das  Bonitz-Schimmel- 
pfengschfl  .Scriptum  diese  Gefahr  einführe.  Gerade  bei  diesen  Extemporalien 
ist  die  Conlrole  einfach,  da  ja  die  Extemporalien  der  leisten  zwei  Jahr 
eingesehen  werden  können.  Uebrigens  iit  doch  immer  jede  Abitnrienten- 
arbeft  und  auch  jede  miiadliche  PriiTang  eine  VerUanensMche. 
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Sclii[nnie]|)feDg  vun  Tertia  bis  Prima  die  alte  Art  der  Uebungea 
abgetban  wissen  und  die  Schreib  Übungen  mdgUchst  inil  der  Lee- 
töre  verbinden,  um  durch  diese  VereioigUDg  die  gesammte  Leclüre 
EU  stärlien. 

Somit  kaoD  ich  nicht  umhin,  mit  Schimmeipfengs  II  u.  III 
These  zu  schüe&en. 

„Zu  diesem  Zweck  [zu  gründJicher  Eiaführung  in  die  ^rie- 
cbisdie  Litterator]  sind  nicht  hinderlich  sondern  nützlich  und  noth- 
wendig  schriftliche  Uebungea  im  Uehersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Griechische-,  nur  sullen  dieselbeo  zum  grötstea  Theile  in  der 
Ctasse  und  im  Anscbluss  an  die  [jedesmaiige]  LectQre  eines  grie- 
chischen Schriftstdlers  gefertigt  werden." 

„WeoD  dieselben  somit  in  den  Unterricht  gehören,  so  ist  auch 
für  das  Maturitälsexameo  die  Forderung  eines  griechischen  Scrip- 
tums  keine  Schwierigkeit,  sondern  unumgänglich." 

Werden  nun  die  Schreibübuugen  von  III  bis  I  in  dieser 
Weise  betrieben,  so  1311t  das  Abiturientenscriptum  wie  die  reife 
Frucht  vom  Baume. 

Cm  das  Positive   meiner  RepUk  gegen  H.  Hess  kurz  zusam- 
menzufassen, so  hat  sich  entsprechend  dem  an  die  Spitze  gestell- 
ten Satz  ergeben,  dass  die  Methode  zu  ändern  sei. 
Thesen: 

1.  Die  Grammatik  ist  der  Leetüre  untergeordnet.  Beide 
sollen  aufser  durch  mündliche  Uebuogen  besonders  durch  die 
Schrei bfibungeo  mit  einander  verbunden  werden. 

2.  In  Quarta  u.  Tertia  verdienen  vor  andern  Uebungsbflcbern 
diejenigen  den  Vorzug,  in  welchen  die  deutschen  Beispiele  den 
griechischen  lexikalisch  entsprechen.  In  Secunda  u.  Prima  sind 
besondere  Uehungsbücher  unnOthig. 

3.  Die  griechischen  Schreibübungea.  welche  vom  Lehrer  zu 
Hause  corrigirt  werden,  Eollen  zumeist  Extemporalien  sein,  auf 
welche  sich  die  Schüler  grammatisch  u.  lexikalisch  speziell  vorbe- 
reiten; möglichst  soll  sie  der  Lehrer  seihst  u.  zwar  im  Anschluss 
an  Leetüre  verfassen. 

4.  Die  griechischen  Schreibübungen  sollen  von  lU  bis  1  in 
der  Weise  forlschreiten,  dass  sie  allmählich  von  der  Grammatik 
mehr  zur  Lectüre  übergehen,  dass  sie  von  der  unmittelbaren 
Glasscnlectiire  auf  die  gemummte  Lectüre  sich  ausdehnen  und  von 
kürzeren  Stücken  zu  langem,  in  sich  abgeschlossenen  sich  ent- 
wickeln. Uemaach  werden  dieselben  in  Tertia  sich  so  bald  als 
niüglidi    an   die  Anabasie    anscliliefseo ;   in  Secunda    werden    sie 
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tfaeils  auf  die  Anabasis  lurrickgehen,  theils  der  jeweiligen  Leclflre 
ro^eg;  in  Prima  werden  die  Extemporalien  eicb  über  die  ge- 
samnite  Schultectüre  ausdehnen  nad  wie  die  ClasseDlcclfire  so 
tDfh  die  Repelitions'  u.  PrivRtlecläre  unterstfilzen. 

Kreuznacb.  0,  Kobl.   ' 


Beiträge  zur  Erklärung  des  Vergil. 

n. 

A.  Ul.  509:  itemmar  optatae  gremio  lelluris  ad  undam. 

Nach  Ladewigg  Anmerkung:  „grtmio  ist  welcher  Casus? 
s.  zu  Ecl.  II.  30"  —  müsste  gremio  Uativ  sein.  Dem  Dichter 
schwebte  offenbar  vor:  Uom.  Od.  IX.  169:  ^if  töte  xotfi^f>^- 
(uv  ifii  ^^yfttvt  &(x3iäüa^g.  Ilass  stemere  wie  ein  verbum 
fwendi  mit  dem  Ablativ  verbunden  wird,  beweist  deutlich.  Ov. 
tat  IV.  654:  steriütur  in  duro  velliu  ntrumque  solo.  Met.  X. 
716:  futvä  moribundum  iItiwü  hareaä.  Auch  proHenure  wird 
mh  dem  Ablativ  verbunden.  Da,  no  die  I^sart  schwankt,  wie 
bei  Accius  in  Cic')  div.  I.  22-  44:  exim  prostratum  terra,  wo 
nach  l'areus  terrat,  u.  bei  Ennius  trag.  rel.  (Valilen)  370,  ist 
ttrrae  Locativus.  lieber  die  bei  Vei^.  vorkommenden  Locative 
vgl.  Udewig  z.  G.  lU.  343  (:  ttsTTM  A.  XI.  87,  JeHwi')  XII.  130 
hartHoe  ib.  382,  campi  G.  III.  343  neben  den  bekannteren  humi 
u.  rHri  vgl.  A.  IX  754.  X  687.  Aber  diese  Locative  sieben 
dodi  eher  auf  gleicher  Linie  mit  localen  Ablativen  als  mit 
Dativen!  —  Uei  Vergil  selbst  ist  am  sprechendsten  G.  IV.  432: 
KernuM/  k  iomno  divenae  in  litore  phocae.  Daher  sind  cam- 
pti  A.  X.  I,  373,  solo  ib.  485  ebenfalls  IqcaIc  Ablative.  Buaeus 
11.  Voss  lassen  in  ihren  Uebersetzungen  den  Ablativ  ilurchblicken. 
GTtmio  ist  also  Ablativ! 

A.  IV.  527.  pecudes  pictaetiue  volucres  —  somno  posilae  mtb 
Müe  tilenti.  Ladewig,  welcher  auf  G.  IV  432  verweist,  hält 
sorano  für  den  Dativ  ,,zum  Schlaf  gclagt^rt."  Dem  Charakter  der 
liteinigchen  Sprache  entspricht  der  Ablativ.  Die  Schlafenden  sind 
wpore  profligali,  Quintl.  IV,  2.  123. *)   lasiilitdine  vidi.    Curt.  IN. 


t  cd  Baiirr.     Lips.  T«o«hi.   1844.  —  »)  RiH.r  Ullure. 
*)  BipvBt  .S.  251. 
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7.  9.  Auch  bei  composlHS  steht  d^tlich  durch  Hie  Form  der 
Ablativ  A.  I.  24d:  tamc  plaeidä  compostua  pace  ^ietcit  vgl.  Or. 
Am.  1.  4.  53  „st  bene  composävs  tomn«  tiino^ue  iacelnt,  womit 
verglicben  werden  kann  Vei^.  A.  IX.  316—7:  pain'm  hmrro  tnno- 
que-per  kerbam  corpora  fusa  vidaü;  Enn.  Ann.  rel.  (Vahlen)  219: 
nunc  koitis  vino  domtti  somnoqut  sejndli.  Verg.  A.  II.  265:  m- 
vadunt  urbem  gomno  vinoque  sepullam.  Petron.  104:  membra 
sopore  proürala.  Nach  derselben  Anschauungsweise  der  lateini- 
schen Spraclie  halte  ich  auch  G.  IV.  432:  giemtml  te  lomno,  die- 
ses letztere  Isomno)  fär  den  causalen  Ablativ.  Bier  halten  fast 
alle  t^mmentatoren  des  Verg-,  nacli  Heyne,  somno  für  den  Dativ. 
Wenn  Itenoist  daför  Llv.  VII.  36:  itrata  somno  corpora  u.  XXXVII. 
20:  Hroft' «omno  anrahrt,  so  ist  darin  deshalb  kein  deutlicher 
ileweis  zu  finden,  weil  die  Form  somno  Dativ  und  Ablativ  sein 
kann.  Gestützt  auf  die  so  eben  angefahrten  Stellen  baan  ich  ilie 
interpretatio  des  Ruaeus:  vituU  marini  abndimt  se  prae  somno 
separali  in  lüore  —  nur  billigen.  Mafsgebend  war  für  mich 
C.  W.  Nauck,  welcher  in  seinen  Anmerkungen  zu  Horaz  Oden 
u.  Epoden  an  dem  Ablativ  bei  sternere  sehr  streng  fest  hält;  so 
carm.  I.  16.  17:  irae  Thyestm  exitio  gravi  stravere,  wozu  Nauck 
sagt,  exitio  gtenure  „ins  Verderben  stürzen",  aber  Dativ 
ist  exitio  so  wenig  als  ofi'o  15.  3  bei  obrvit  n.  zu  earm.  III. 
16.  13:  tiomiu  demersa  exitio  „ins  Verderben  gestörzi 
„doch  Ablativ"  (vgl  Liv.  II,  29,  8:  plebem  aere  alimo  demer- 
sam.)  Und  obwohl  wir  bei  ihnücben  Verben  schon  wegen  des 
Compositum  den  Dativ  erwarten,  setzt  Verg.  doch,  durch  «lie 
Form  markirt,  den  Ablat.  A.  VI.  1 74  virum  immerseral  »nd3. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  erwähnt,  dass  Verg.  auch  den  Ab- 
lativ allein,  ohne  derartige  Participien  (positus,  compositus,  stra- 
tus,  prostratus)  gebraucht.  A  VII  427:  placidi  cum  nocte  jaeerea 
(wenn  sanft  im  Schlummer  du  lägest.  V.).  Ecl.  6.  14:  Ckromis 
et  IHnasyltos  in  antro  Silenum  pueri  somno  videre  iacmtem.  Stat. 
Theh.  III.  256:  imbeüi  recvbant  ubi  lütora  somno.  Ov.  fast  III. 
707:  morte  iacent  merita.  Sen.  Phoen.  635:  dade  fnnetta  iaeent. 
Verg.  A.  IX.  445:  placidä  morte  quietiil.  Ov.  ep.  14.  12:  codere 
nece.  _  Hör.  carm.  IV.  2.  15:  cecidere   iusta   morte    CentaKri.  — 

A.  XII,  464:  ipsa  neque  avenos  dignaiur  atemere  Morti. 
Vergil  hatte  die  Wahl  zwischen  sferR«re  morfi  ii.  mirrte.  Im 
C.  Fufse,  am  Ende  des  Hexameters  liebt  Vei^.  gegenüber  andern 
Dichtem  entschieden  spondeischc  Furmcn.  irirfenft  (Abi.)  G.  I. 
13.  A.  I  145.  D.   418.   610.     Ovid    dag^en    (rtrfente;    met.    1 
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283.  VI.  75.  Vei^.  hat  imbri  am  E.  des  H«.  A  IV.  249.  Ed. 
T.  60;  in  der  Penlbeinimeres  G.  I.  393.  0>id  hat  iw^e:  fast. 
I\.385.  V."  166.  VI.  282  trist.  IV.  6.  36.  Her.  10.  137.  Am.  I. 
9.  15.  met.  X.  63.  Hör.  cpist.  I.  lt.  11.  Liv.  24.  47.  1.  Val. 
Fbcc  I.  82.  VI.  611.  Vei^U  hat  immr  noete  tiUrüi  a.  E.  des 
Hu.  A.  IV.  527.  VU.  88  n.  102,  wahrend  bei  Tibull  I.  5.  16 
(Hin.)  siltnte  in  der  2.  Hälfte  des  Pentameters  steht  Vei^il 
hat  A.  XL  457  im  5.  Fufse  amne,  dagegen  6.  i.  203  am  E.  d. 
U.  amni;  so  noch  G.  IH,  447.  A.  Vdl  473.  549.  IX.  469  fer- 
ner hat  er  im  5.  F.  ignt  A.  VIU.  255,  aber  igni  G.  I.  234  A. 
II.  210.  581.  649.  IV.  2.  VI.  742.  VII.  577.  am  Ende  des  Ilexa- 
Dwlers,  u.  VII.  692  ia  der  Cäsur. 

Was  ist  aber  morli  bei  ilemere?  Ist  es  vielleicht  Ablativ? 
Die  Vermutbung  lic^  nahe,  wenn  man  ihnliehe  Ablative  damit 
vo^ieicht,  nie  sortt  G.  I.  165  (vgl.  Plaut  Gas.  H.  7.  5.  Men.  478 
(idit?)  Persa  72.  Lucr.  IV.  515  (Ijichm.)  parlt).  Auch  setzt 
Vergii  auch  soDst  den  Abi.  zu  sternere,  wie  A.  XI.  796:  itemerel 
tt  tidtää  turbatam  morle  CamÜlam  u.  X.  119:  i/emere  caede 
eras.  Wenigstens  bei  Luerez  ist  die  Form  morli  VI.  1232 
sicherlich  Ablativ:  morti  äamnatnt  ut  tsttT  vgl.  Bücfaeler, 
Cnindr.  der  (at  Declin.  S.  51.  Z.  4.  v.  o.  —  Wagner  in  d. 
Anm.  zu  dieser  Stelle  warnt  vor  morti  als  Ablativ:  itenure  morti 
Bon  erit  ita  eiplicandum,  ut  murti  sextum  casum  esse  staluas: 
qaae  ratio  loqoendi  band  scio  an  sit  nimis  insolens;  sed  ita  ut 
tibi  constel  poeta:  itenundo  ad  Mortem  dtmillere  quare  etiam 
Mpra  VIH.  566  et  X.  3t9.  lefo,  aon  Ulo,  scribendum  ceDseo. 
^'eque  vcro  nncesse  est  per  metonymiam  quandatn  Mortem  pro 
Orco  diclam  accipere;  sed  habitat  ipse  Qävaiog  ut  Erebi  Noclis- 
que  liliuB,  apud  inferos.  Soph.  Aias  854:  ui  Qävare,  Oävate, 
yvt"  [t  inlaxejf/at  ftoXtöv  '  itaitot  Oi  ^v  tiäxej  irqogavö^iHo 
h'viiv.  coli.  A.  VI.  277."  —  Wagner  hat  solche  Stellen  im  Auge 
A.  ¥.  691  :  infeUo  fuimine  Morli  demilte  A.  IX.  527 :  tptem  quis- 
ipu  vintm  demiieril  Orco  (vgl.  Soph.  Aias  517:  nai  f*i}Ti^ 
äUi)  ftotQa  Tov  tfvaayrä  %e  [  xad-txXiv  ^»rfow  ä^mvalftovi 
olt^ioqag).  IX.  785:  rwcnwn  primot  toi  mueril  Orco;  XI.  81: 
^D*  milierei  umbris  inferias.  A.  V.  691:  Morti  (me)  demitte.  Xli. 
513:  Ntä  millit  Oniten.  A.  II.  85:  qvem  demisere  Neci.  Wie 
u\k  alle  diese  Ausdrücke  dichterische  Phrasen  für  oer.idere  sind, 
fiehf  aus  A.  XII.  328  hervor:  virAm  vaUtans  dal  forlia  corpora 
l^to.  G.  III.  440:  genm  omne  peci  pemdum  deilit.  G.  IV:  eum 
Ade  MCI  (dtietorem  apium).     Enn.  trag.  rel.  378 :   qmriim   liberi 
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hto  dati  »unt  in  hdlo:  Werden  nun  auch  unter  den  uDheimlicfaen 
Gestalten  A.  VII.  277  Letum  u.  278  als  consanguioeus  Ltti  der 
5opor  genannt,  weldie  Aeneas  in  der  Unterwelt  sieht,  so  wird 
man  doch  nidit  bei  jeder  mit  diesen  W&rtem  gebildeten  Phrase 
an  die  Unterwelt  denkeUi^soust  müsste  man  A.  11.  62:  certm 
octMmhere  morfi'),  ebenfalls  morti  mit  grofsem  Anfangsbuch- 
staben schreiben ;  ^nso  wenig  wird  man  also  A.  XII  464  morti 
bei  slernere  mit  grofeem  Anfangsbuchstaben  schreiben,  mag  man 
morti  als  Ablativ  oder  als  Dativ  auflassen.  (Nöhden:  „ad  m>r- 
tem,  KI  mortem  obeant^).  ist  man  aber  berechtigt,  sieb  auf  A.  XII. 
464  (slernere  morti)  berufend,  nun  auch  A.  IX.  433:  voloitur 
Svryalvs  Itto  —  leto  als  Dativ  hinzustellen  7  Hier  ist  Serrias 
vorsichtiger:  „aut  septimus  (=  Ablat)  aut  dativus."  Denn  nach 
A.  XI.  796 :  itemeret  vt  subita  turbalam  morie  CamiÜam  ( —  wo 
morte  als  AbIaL  sowohl  za  sterneret  als  zu  turbatam  zu  beziehen 
ist*)  — )  kann  leto  Ablativ  sein.  Das  ist  auch  die  Auffassung  des 
Ruaeus:  „Euryalus  sternitur  morte"  u.  aoch  in  Noehdens  An- 
merkung blickt  üurch,  dass  er  leto  für  den  Ablativ  hilt:  „volvilur, 
prosternitui'  V.  413.  leto  moriens  (vgl.  Nöhden  lu  IX.  433.)  A. 
IX.  754:  conlapsos  artus  stemit  Aumi  moriens. 

G.  II.  110 — 111:  flnminibits  talicee  crassitque  paludi- 
bus  aini nasctmlur,  steriles taxoma  montibu»  omi.  Ladewig  sagt  „/h- 
mmt'^  u.  ffionA'6tu  sind  dal  commodi".  Nein,  es  sind  Abi  loci!  Der 
(jebraudi  des  Abi.  loci  ist  bei  Verg.  ein  sehr  aasgedetanter;  tlumiiiibus 
kfinnen  wir  getrost  abersetzen :  „an  Flüssen".  Vgl.  XI.  273:  fbi- 
ntiNt'ftiugiie  oagantttr  aves.  Sehr  deutlich  ist  Ecl.  7.  (iö — 66;  fraxinmt 
in  silvis  pukherrima,  pinvs  in  hortis,  populm  in  flHvHs  (scbitn  die 
Pappel  am  Bach.  V.),  abies  in  moniibua  aitis  u.  A.  IX.  92:  proal 
uostris  m  montibtts  ortas  (naves)  mm.  ib.  680:  ^aiea  mrim 
(igtienita  fitmina  circwR,  sioe  Padi  ripis,  Alkeiim  sen  propter  omoe- 
num,  cmuttrgnnl  geminae  qvercws  ttaonsaqve  caelo  altolbmi  copi'M 
et  aubUmi  t«ftic«  nvtanl.  A.  VII.  430:  Phrygios,  qiii  flumine 
putchro  consedere.  Servjug  zu  G.  II.  110:  non  solum  in  omnibus 
terris  minime  nascunliir  sed  etiam  ea,  quae  proprin  sunt  singniis 
regionibus,  non  ubique  in  eis  proveniunl,   sed  distinctis  propriis- 


■)  vgl.  Bin.  trag.  re).  ITB  (Vahlen)  vi  cot  wt/ri  tOeri  dqftnJml,  pr« 
vatiTtt  väa  morti ofcumbanl  abviam  Verg.  A.  X.  G62:  obvia  miilla  virum  df- 
millll  rarpiira  morti. 

't  Die  Interpunktion  von  WikrRelil  ,^ilernrrfl  «t,  tubila  lurbatam  morlr, 
Cotnitlam,  ist  cinseitls. 
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que  locis  nascuntur,  ut  quaedam  iuxta  Oumiua,  quaedam  in  mon- 
Idu  noDDulla  id  iocis  palustribiis  oriaotiir.  — 

A.  V.  451.  ü  damor  eaelo.  Seit  Servius  wird  caeto  als  Dativ 
ugeseben  =  ad  coelum  od.  m  caelum.  HUn  geht  durchweg  von 
der  Voraussetzung  aus,  daas  dieser  Dativ  gleichbedeutend  sei  mit 
jenen  Ausdrücken,  die  durch  die  Präpositionen  ad  und  in  und 
d.  Acc  caelum  gebildet  sind,  wie  A.  \ll.  ifi^:ü\ristisadaethera 
damoT.  469:  loÜüttr  tn  caelum  clamor.  A.  IL  338:  mblatm  ad 
atthera  damor.  A.  IV.  665:  t'l  clamor  ad  alta  alria.  XI.  454. 
455:  UHdi^  damor  magnu»  se  tollit  ad  aurat.  XL  745;  loUi- 
Ittr  in  caelum  clamor  und  Ron.  Ann.  reJ.  (Valilen)  422:  toüüur 
in  catlum clamor  exortmttirimqve  und  520:  clamor  ad  caelum 
BolBendm  per  aethera  wgit.  Beaoist  sagt  zu  it  clamor  caelo 
„c'est-ä-dire  ad  eaelum  ct.  A.  XI.  192;  A.  IV.  665." 

Serrius  pflegt,  so  oft  bei  Verben  der  Bewegung  oder  An- 
niherung  ein  Dativ  steht  ,,ä  clamor"  zu  citiren,  aber  genöholich 
luil  dem  Zusätze  „Gguratum  est"  z.  B,  in  A.  L  6:  inferretque 
itot  Lotio,  wo  Servius  sagt:  boc  est  m  Latium,  et  est  Ggura  usi- 
Uta  apud  Vergilium:  quod  enim  per  accusativum  cum  praeposi- 
tione  dicimus,  ille  per  dativuni  ponit  [sine  praepositione]')  sicut 
alibi  il  clamor  eaela  pro  ad  caeiHm.  vgl.  z.  EcL  2.  30.  A.  1.  181 
in.  417.  VI.  3.  VIU.  533,  namentüch  zu  IX.  433  und  XL  637. 
Bisher  ist  kein  Zweifel  gegen  Servius  erhoben  worden.  Vergleicht 
man  alle  bei  Verg.  vorkommenden  Steilen,  die  iiierher  gehören, 
so  kann  man  folgenden  Grundsatz  autstellen.  „B^  Verg.  steht 
wie  im  Griechischen,  hei  den  Verben  des  Gehens  und  Kommens 
der  Dat.  commodi  oder  incommodi  oder  als  Dat.  ethicus."  In 
der  Stelle  bei  PlaL  Prot  p.  321.  C:  änoQOvyii  di  aitt^  sqx^^'^* 
Udoitij^siii,  hegt  eine  ethische  Beziehung  in  ihm,  der  in  Ver- 
legenheit war,  kam  Pr.  ( —  erwünscht).  Auch  bei  Befehlen  und 
Nachrichten  (Xen.  Hell  III  S.  27.  AeschL  Prom.  (Dind.)  663. 
Tbuc.  VIII.  19  u.  96)  liegt  Ethisches,  insofern  BeAd  oder  Nach- 
richt angenehm  oder  unangenehm  sind.  Ebenso  steht  bei  Verg. 
A.  lU.  138  der  DaL  incommodi:  miierandaque  venil  arboribvs- 
fw  talisqve  luei  et  letifer  annus.  In  anderen  Beispielen  ist 
der  Dativ  niebt  von  rre  od.  t>entre  abhängig,  sondern  von  einem 
dabeistehenden  Substantive*)  A.  Vlll.  466 :  ollt  comet  ibat  Achates 


')  jedepralli  beim  Ditiv  ein  nanStisr  ZoaaU. 

^  Plant.  Bpid.  III.  3.  11:  «  volo  ve  sdeoealui.    Ov.  fast  II.  SQä:  /orle 
tmtt  daminae  iuveait  TirynUiiui  ibat. 

Xnuthrirt  t.  i.  OjmiiHUliraHU.    XXIX.    4.  6.  14 
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„ihm  ein  Begleiter  kam  Achates  et  XI.  33.  A.  II.  547;  re- 
feres  ergo  haec  et  nunli'ti«  tbü  Pelldae  genitori.  A.  VIL  761. 
ibat  e:  Hippolyli  proUt  pulckerrima  bello,  wo  bdJo  zu  pulcher- 
rima  gehört.  Wakefielda  loterpunctioD :  ibat  et.  Hippolyti  pnia 
pulcherrima,  bello  —  ist  äurserst  hart. 

Will  man  auch  in  „t(  clamor  caelo"  etwas  Ethisches  finden, 
so  muss  das  sehr  geliünstelt  ausfoUen.  Sehen  wir  uns  nun  des 
Aasdruck  „ä  clamor  caeld"  näher  an.  Auch  ohoe  caelo  oder  ad 
caeliim  lesen  wir  A.  Vlll.  595:  it  clamor  u.  ü  itridor  A.  iV.  443 
grade  so  wie  nnser  „es  geht  ein  Geschrei"  („es  geht  das  Gn-ücht, 
es  geht  die  Sage"),  bei  webten  Aasdrücken  man  nicht  fragt  wo- 
hin?, sondern  wo?  Auch  im  Griechischen  sagt  ntan  xaxöv  iy 
nöXtt  Xf^nft.  Eur.  Andr.  1096  (A.  Nauck).  Vcrg.  gehraucht 
audi  bei  Schilderungen  von  einberschreitendcn  Helden  in  allein 
ohne  das  wohin?  hiniuzufügen *,  wohl  aber  fügt  er  das  wo?  hintn. 
A.  VIU.  162  stA  canctis  allior  ffiat  Anckises.  307:  ibat  rex  ebxäm 
aevo.  IX.  269:  viditti,  quo  Twmus  eqito,  qutbvs  ibtU  in  armia  ib. 
649:  ibat  Apollo.  A.  1.  518:  nam  lecti  nam^us  ffian(  A.  V.  269: 
iamque^  adeo  donati  omjtea  optbvsque  superbi  funieeis  ibant  eviMti 
tempora  täenis  G.  IV.  429—30:  cum  Proteus  consutta  petens  e  fluc- 
ItTms  antra  \  ibat  (kam'),  A.  I.  695:  iam  ibat  oipi'do.  Ä.  H. 
254:  et  iam  Argioa  phalanx  instrudis  navHas  ibat  a  Teuedo. 
A.  IV.  149:  haud  ilto  segtuor  ibat  Aeneat  VII.  698:  ibant  aefuati 
numero  regemqne  canebatU.  Ä.  VlII,  281 :  lam^ue  tacerdotes  pri- 
musqiie  Poltlius  ibant  IX  369.  X.  213,  Ena.  Ann.  rel.  419:  Ü 
eques.  Und  das  wo?  hinzugefügt:  A.  IV.  404:  it  nigrum  cam- 
pis  agmen.  A.  IX.  25:  iamque  omnü  campis  exercilia  Aal  oper- 
(is.  vgl.  Enn.  Ann.  rel.  465:  it  nigmm  campis  agmm.  VHS 
man  einen  adäquaten  Ausdruck  für  diesen  Abi.  campis  so  ist  es 
nicht  ad  oder  in  campos,  sondern  per  campos. 

Ebenso  ist  it  damor  eaelo  das  Geschrei  geht  oder  hallt,  in 
den  Lüften,  indem  caelo  so  viel  ist  als  per  aethera.  Dass  eaelHK 
=  die  Luft  oder  =  die  Lüfte  ist,  sieht  man  deutlich  G.  IV. 
103:  caeloque  examina  (apium)  ludunl  (spielen  in  der  LufL)*]. 
Also  caelo  ist  ein  Abi.  des  Bereiches,  durch  welchen  hin  das  Ge. 
schrei  geht.    Ein  ziemhch  ähnlicher  Ausdruck  ist  A.  VIU.  536: 


<)  Plint.  Ep.  IH.  3.  13;   ted   meui  ModatU   it   «um   pnuda    AyoUidet; 
lire  talami  mercalwem  gaudm. 
')  Lucr.  IV.  132:  m  Aoo  cotb,  fui  dxittir  aer.     Cic  Tue  I.  19.  43- 
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ThynluHut^  fMiw  nmgire  per  oeiAera  elmgor.  Denn  die  Luft 
ist  Tom  Gesdirei  offillt.  A.  Xu.  757  emlum  Imat  onme  lumultu; 
rrtönt  davon  A.  IX  K04:  lequitwr  cUmor  caebmqu»  remvgil. 
Der  Abtat  loci  bei  ire  ffird  durch  ein  sehr  deutliches  Beispiel 
bestätigt  im  Vei^.  s^st  A.  XU.  283  ü  lolo  twrbida  caelo  \  tan- 
festm  lelontm  A.  IX.  664:  it  eUmor  toti»  per  profugnaaäa  mvrts. 
wo  der  Abi.  loci  totiB  mvrit  niher  eriSutert  wird  durch  per  pro- 
pv^naculi.  A.  V.  558:  it  pectore  tmtmo  fUwiUs  oblorti  per  Col- 
lum eireulta  miri:  ebenso  sprechend  fflr  den  Abi.  loci  ist  Cland. 
Gig.   73:  horrendut  ubique  it  fragor. 

G.  I.  322.  »aepe  ttiam  Hnmen»um  catlo  oemt  agmm  o^uanmi. 
Ladewig  sagt:  „eigentlich  dem  Bimmel  zu  d.  i.  am  Himmel  her- 
auf; caelo  ist  dat.  lur  Bezeichnung  des  Zieles,  mit  wdcher  Bedeu- 
tung sich  hier  vielleidit  auch  der  des  dat.  ethicus,  dem  Himmel 
mm  Grausen,  vereinigt."  Benoist,  der  fast  immer  der  Ansiebl 
Ladewigs  folgt,  sagt  „datif  pour  At  eaetum."  Wie  gekOnstelt  hier 
das  Ethische  hineingelegt  ist,  das  wird  wobt  jeder  fühlen;  es  ist 
nicht  recht  denkbar,  dass  der  Himmel  ein  Grausen  empfindet. 
eaeto  ist  auch  hier  Abi  loci:  „der  Zug  der  Wolken  steigt  am 
Himmel  auf".  Wenn  hier  caelo  einige  Erklärer  als  Ablat.  auf  die 
Frage  wober?  auffassen,  was  an  und  für  sich  möglich  ist,  so  wilrde 
sich  hier  mit  dem  folgenden  rtttt  ardum  aether  eine  Tautologie 
ergeben.  Ebenso  ist  endo  Abi.  loci  G.  IL  334:  actum  caelo 
sio^n»  aquilon^nu  imbrem. 

G.  II.  306.  (ijrnü)  ingetttem  eaelo  »omtwm  dedit  „prasselte  in 
der  Luft";  hier  ist  caelo  ebenso  gut  Abt.  loci,  wie  A.  U.  243: 
utero  toitüum  fpiater  arma  dedere  —  wlero.')  G.  l  474:  armo- 
rum  sonitHm  toto  Germama  caelo  audiü.  dare  mit  einem  Accus, 
eines  Substantivs  ist  Umschreibung  für  das  einfache  Zeitwort, 
hier  ist  also  wmtum  dedil  =:  «amut,  so  ist  gemittu  doboi  A.  IV. 
409  =  gemebas;  mandata  dabai  A.  iV.  116  =  mandahat;  dabil 
prateepta  G.  IV.  398  =  praedpiet;  terga  dabo  A.  XII.  645  = 
fuffiam.    A.  XIL  245:  dal  Signum  caelo  „am  Himmel". 

A.  VL  191.  vüc  ea  fatu»  erat,  geminae  cum  forte  columbae 
rpn  md>  ora  wrri  eaelo  wnere  volantet  V. :  „kaum  dies  hati'  er  ge- 
sagt, da  ein  Paar  leicht  Wiegender  Tauben  selbst  Tor  des  Mannes 
Gesiebt  am  heiterea  Himmel  daher  kam",  oder  man  übersetze 
nach  BAckerl;  JEs  kamen  grüne  Vögelein  geflogen  her  vom 
Bimmel." 

n  rf.  A.  XI.  187—8. 
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Noch  ein^e  Ablalivi  loci:  A.  H.  113:  Mo  »amenmt  aethtre 
ttxmln  Georg.  IV,  78:  aethere  inalto  \  fit  umitut.  A.  V.  459:  quam 
midta  grandine  nimbi  cKlminibus  crepitant  vgl  mit  G.  I.  449:  (am 
imdta  intecli»  crtpüaiu  talä  hcrrida  grmdo.  A.  VII.  269:  iwnpfti- 
rmacuelomonitrasimmi.  A.  VIU.361:  Rommopuforoetlatitit 
mugire  Carinii.  A.  VIII.  419:  validigtte  incudibns  tcCui  otKÜilt 
rtfermt  gtmitum  tlridunt^  eaoenut  .  .  .  it  fornaeibu»  ignil 
anheilt.  A.  VIU.  591:  Lveifer  extakl  oi  lacrum  caeto.  A. 
VIIL  655:  awatä  volUmia  argenteut  anter  porticihni.  A.  IX. 
28:  media  dax  agmine  Ttmut»  (ibat.)  A.  XI.  457:  piscotove 
antne  Ridiua«  dant  ipnttutn  raud  per  »tagna  loquada  cygni. 
A.  XII.  77:  ciitn  prrmwn  croifma  eaelo  pwüceii  inoecta  nUü 
Asrora  rvbebü.  (für  den  Abi.  loc.  spricht  Cic.  fiii.  V.  §  70:  eodem 
flumine  mvecd'o.)  A.  XII.  383;  ea  dum  campt»  netor  dal  fu- 
«era  (=  p«r  ean^o»  X.  602).  A.  XU.  476:  et  nunc  porlicib»» 
uaeut'i,  nunc  honida  äreum  itagna  $anat.  — 

Salzburg. 

Bentfeld. 


Zn  Xenophons  Anabasia  V  4,  10 — 20. 

Usbir  die  Stelle  1er  Aotb.,  w»  die  Grleeben  Im  Verein  nlt  eiaian  Stana 
der  MoufMeken  den  indeni  besit^D,  b«t  Hearfebowaki  in  GaeuB  ver- 
scbiedene'  Bedeaken  In  Navemberkett  16T4  dicier  ZeitsrbHft  geiufaert,  dl« 
bei  einer  onhefingenea  Prilßm;  lieh  wohl  nicht  «Ii  itiehliiltig  erwoieen. 
Der  ZmimmenhnDg  Ist  folgender:  die  herbeigervfenen  ttg;(oytis  der  Hauy- 
noeken  t*  toS  iit  Ixilya  {§  3)  erklüren  auf  Xeuophoa«  Anfrage,  «an  eie 
all  GesealeiitDBg  für  dia  Urnen  in  leietende  Hill«  bieten  kVaaten,  damit  die 
Griechen  slüeklich  darch  dai  Gebiet  der  feindlichen  Moaiynoeken  gslangea 
(g  9  >iil  ifuts  iC  alol  11  faca&t  iifilv  tlvfin^Siai  ntql  lijs  diöäov;  %  G  ■I/'«V 
ßavXäfit^a  iiaa<a9^vai),  lie  wären  im  Stande  {IxavoC  iofuv)  von  ikr«r  Seil« 
ins  (tx  loi  btl  SärtQa)  in  dl*  Lind  ihrer  geneiMaHen  Feinde  einoB  Ein- 
fall  an  nielieB,  anck  künnten  sie  iweit«ni  den  Grieefaee  eia  UntentitKoaga- 
beer  «enden ,  du  ibaen  tngieicb  alt  Wrgweieer  dienet  wiirde.  Daan  folgen 
die  Warte  Inl  (}  ]1)  tovtovs  uiojä  ioyiis xalXafiövjts ^j[oyto.  Wa«  mit 
den  ersten  beiden  Worten  gemeint  igt,  geht  ans  dem  Folgeoden  hervor,  am 
folgenden  Tage  kommen  BÜmlicli  600  Mann  RilfitmppeD  an.  Dies  hatte* 
alio  die  Griechen  gewollt,  nicht,  dist  ein  Einfill  von  Seiten  ibrer  Ver> 
biindeten  inf  der  andera  Seite  in  dae  feindliebe  Gebiet  nnteraoanien  «nrdik 
Davon  daii  die  Griechea  die  Abriebt  oder  den  Pltn  febabt  UUI«a,  wie  ateh 
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da«  Beary chBWtli  dankt  'dsi  gaaainwhaftllchBD  Pclnd  von  vorn  sad  hintao, 
wo  aö^icb  gleichxeitis  aningreifan'  itabt  in  OBairm  Text  auch  nicht  d«> 
Ninddste.  Diete  airgcada  eiiitirende  Vgreinbaran;  lieht  bei  Herrn  R.  aber 
ao  feit,  daw  er  iinB  mriir  nnr  noch  voa  Eidesverletzang  nnd  Perfldie  'redet. 
Br  kaan  ea  aanlicb  gar  nicht  bcfreifea,  warnm  deso  Xanapbon  and  aeinc 
Griechen  nicht  sofort  die  trenite  Wafeabrfidemehaft]  mt  aiuer  Barbireo- 
tmppe  leblielaeD,  der  Xen.  «elbit  %  34  ein  Zengnii  gibt,  dti  ea  nna  finz 
■atärlich  ancbeinen  läaat,  daia  er  erat  eins  Probe  ihrai  Verhaltena  im 
Kaupfe  aeben  möcble,  ehe  er  nil  iboea  vollatändig  gemein lebaftlirbe  Sache 
ntacbt.  OieM  Wilden,  beif«!  et  dort,  aeien  die  ßafßaetiiaioi  gewesen,  welche 
die  Griechen  anf  ihreai  ganien  Zuge  geaehen  bÜtten  xal  nUimov  jmv 
'EkXffixür  vo/ivv  xt-fugiafUi/oi.  Hatte  denn  Xen.  anch  nnr  die  geriaggte 
Garantie  trotz  der  empfangeaen  nitnä,  dua  ea  diesen  Wilden  in  Urzastande 
irgendwie  .  Ernat  sei  mit  ihrem  Beiatandef  Wahrlich  er  hatte  mit  den 
asiatiacben  VBIieraoliaften  daeb  nachgerade  geniig  zn  thnn  gehabt,  nm  bei 
einem  Büadniase  von  lo  iweirelhafter  Pjatnr  gelernt  an  haben,  lor  mit 
der  grijfaten  Voraicht  id  Werke  za  gehn.  Deabalb  tüTst  er  aie  am  eraten 
Tafe  allein  vorgehn,  und  erst  ala  er  ana  ihrem  Verhalten  in  der  Sehlaeht 
geaeben  bat,  daaa  ea  ihnen  wirklich  ernst  mit  ihren  Abalohten  ist,  geht 
er  am  tweiten  Tage  gemein scbaftl ich  vor.  Wo  da  „die  Perfidie"  atecken 
■oU,  mag  Hr.  H.  wisaen.  'Beide  Tbeile  kamen  dieier  Vereinliarnng  (Ton 
beiden  Seiten  anzagreifen,  oder  wie  H.  meint  „von  vorn  nnd  von  hinten" 
wovon,  wie  wir  gesehn,  Xen,  nichts  geachricben)  nicht  nach'l  Wozn  hatten 
aieh  denn  die  Griseben  verpflichtet?  doeh  nicht  etwa  Bacb„von  vorn  nnd 
von  hinten"  aningreifeD.  Das  scheint  in  der  lliat  K.  irgeadwo  gelesen 
oder  sieh  gedacht  za  haben,  wie  wohl  er  dies  im  Folgenden  nicht  mehr  be- 
rührt 'Die  Barbaren  erfällten  nur  den  zweiten  Heil  des  Verspr«chena'(7I)~ 
Von  einem  Versprachen  ist,  wie  wir  gaaeben,  gar  nicht  die  Rede  ge- 
wesen, aoadem  nur  von  zwei  Anerhietnngen,  von  denen  die  Griechen  die 
letzte,  als  die  lUr  sie  inverlässigte,  annahmea —  „nnd  die  Griechen  glaubten 
eiae  so  kleine  Schasr"  (vielmehr  eine  barbarische  Horde)  'der  Verabrednng 
zuwider  allein  den  grsrsten  Gefabren  anaietzen  zb  dürfen.'  Von  einer  'Ver- 
abredanfc'  In  diesem  Sinne  Ist  nirgends  die  Rede.  Xen.  macht  in  aeiner 
kurzen  Ansprache  nach  der  Niederlage  der  Hilfatmppea  auadrücklieb  darauf 
anfmerktaB,  dasa  man  nnn  in  der  That  erst  die  feste  Cettertengiug  von  der 
Anfrichtigkeit  der  Verbündeten  hegen  könne  tnlajaa^e  öri  ot  fi/ilonts 
Tfit*  fiytic9ai  j(p  övti  jioltftioi  itaiv  oianip  xal  fifiSc  äväyxjj.  Und 
d«a  soll  einem  Xen.,  dem  bewährten  PHhrer  der  10,000  erst  'nach  der  Schlappe 
eingefallen  sein,  die  die  voreiligen  Barbaren  erbalten  hatten'!!  Wahrlich  ein 
solcher  Anssprueb  verrütb  ein  sehr  oberlächUches  Eingehen  anf  die  atralegiseben 
Operationen  eines  Sebriftatellera,  mit  den  Hr.  H.  aich  mehrfach  in  beaeblf- 
tigen  scheint.  Anch  die  Anfatellnng  der  Hassynoeken  zum  Kriegstanze  $  12 
Ist  ihm  anveratibdlich  geblieben.  Ja,  wenn  er  ans  dieser  Tanzstellung  nnr 
nicht  sofort  ,eine  Sehlachtordonng'  gemacht  büttet  Diese  WUden  gtehen 
nSnilich  durchaus  auf  dem  Standpunkte  nnsrer  Indianer,  Vor  der  Schlacht 
fSbren  sie  unter  Schlachtgesang  ibren  Kriegstaai  aus,  ao  wie  die  Sieger 
4  IT,  welche  den  feindlichen  Leichnamen  die  KSpfe  abachneiden  ala  Siegea- 
zeiebea  'xal  Sfta  txößtvov  i/öft^i  tivl  ^dovrig.  §  13  atelleu  sie  sich  anf 
ifä  bimov   fiältma    olov  X"^"^  dviiaioixovyfis  iXi^ioif,  worunter  wir 
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ODf  «llerdiiKi  w«l  „6  vencbledenc  ehorartig  anfg«>tellta  Haofsn  vei  je  100 
Hidb"  IQ  dcnkiD  haben.  Ans  iiem  TinEttdllngg  giD^Bi  sie  dann  !n  SeUatU- 
attUoag  iibar,  wii  Xcaephn  niobt  «Dadräeklieli  aagageben  bat,  da  w  ia- 
(wiiehia  darch  diu  Beidireibang  ihrer  BswafTnaDg  davon  ahgakonmen  iU. 
So  viel  aber  atebt  feit,  daii  ihre  Aa Tat el lang  brim  Tante  eine  ean- 
tratantartige  war,  wie  Rehdantz  bemerkt  haL 

PoMB.  Wallher  GebbardL 
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UTTEBARISCHB  BERICHTE. 


F*raaBlehre  4er  latelDitckcit  Sfrachs  von  Friedriok  Nene. 
Zweiter  Tkeil.  Zweits  gänzlich  Ding<arbeitcte  ddiI  erweiterte  Auf- 
läse.    Berlin      Cilvtry  a.  Comp.     1ST4. 

Wenn  von  einem  Buche  mit  so  angschliefsiUcb  wissentchaft- 
lidier  Tendenz  wie  das  vorliegende  ist,  in  vertiältaismäfsig  wenigen 
Jahrea  ^e  2.  Auflage  erforder^cti  ist,  so  muis  es  einem  leb- 
haften Bedürfnisse  begegnet  sein.  Zweck  und  Einricbtung  der 
Nenesclien  Formenlehre  darf  demnach  auch  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden.  Die  2.  Auflage  ist  in  dieser  Beziehung  unver- 
indert  geblieben,  aber  in  der  That  eine  so  wesentlich  erweiterte, 
due  nicht  nur  die  480  Seiten  der  uns  vorliegenden  3  ersten 
Lieferungen  den  Stoff  behandeln,  der  in  der  ersten  Auflage  nur 
371  Seiten  einnahm,  sondern  audi  Zahl  und  LSnge  d«r  Zeilen 
auf  jeder  Seite  erheblich  vergrAfserl  ist.  Dadurch  ist  der  sehr 
tutbedentende  Nachtheil  entstanden,  dass  der  1.  und  2.  Band 
nanmehr  verschiedenes  Format  haben,  und  der  sehr  bedeutende, 
dais,  während  schon  in  der  1.  Auflage  oft  die  Uebersichl  aber 
den  massenhaft  zusammengedräagten  Stoff  recht  erschwert  war, 
jetit  das  Pzqiier  in  einer  Weise  gespart  ist,  die  selbst  die  Ge- 
duld eines  deutschen  Gelehrten  auf  eine  harte  und  heutzutage 
ttohl  nur  noch  selten  von  einem  Verleger  dem  Publikum  zuge- 
inuthete  Probe  stellt  Wenn  z.  B.  früher  wenigstens  in  dem 
Verzeichnis  der  Deponentien  bei  jedem  Verbum  ein  Absatz  gemadit 
var,  so  ist  dies  jetzt  für  zu  luxuriös  erachtet.  Das  heifst  bei 
öoem  Buche,  das  nicht  hintereinander  gelesen  werden  will,  sondern 
tum  Nachschlagen  da  ist,  den  Gebrauch  desselben  verleiden,  zu- 
mal wenn  das  Inhaltirerzeicbnis  so  summarisch  ist  wie  bei  Nene. 
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Wer  auf  häuftge  BeDuUung  des  Buches  angewiesen  ist,  wird  gar 
nicht  umhin  kOnneo  sich  sein  Exemplar  durch  horizontale  und 
vertikale  Striche  zum  Gebrauch  zurecht  zu  machen,  und  vielen 
anderen  Leuten  wird  nach  einigen  Versuchen  etwas  zu  finden, 
fürchte  ich|,  bald  die  Lust  zu  so  mflhseligem  Beginnen  vergehen. 
Zu  Bandbemerkungen  wird  der  Buchbinder  an  allen  4  Rändern 
kaum  einen  Fingerbreit  Raum  lassen  können. 

Dem  Rerm  Verfasser  Uifft  ohne  Zweifel  keine  Schuld  daran. 
Demselben  gebührt  vielmehr  imser  lebhafter  Dank  für  die  muster- 
hafte Sorgfalt,  mit  der  er  seinerseits  für  Correctheit  des  Druckes 
sowohl  der  2  als  der  1  Auflage  gesorgt  hat.  Ref.  erinnert  sich 
nicht  bei  sehr  vielfachem  Gebrauche  des  Buches  eine  falsche  Zahl 
gefunden  zu  haben.  Möchte  der  Verf.  sich  entschliefsen,!  um 
dem  besprochenen  Uebelstande  möglichst  abzuhelfen,  zu  den  bei- 
den erschienenen  Bänden  einen  vollständigen  Index  zu   liefern. 

Die  zweite  Auflage  nennt  sich  auf  dem  Titel  eine  „gänzlich 
umgearbeitete  und  erweiterte".  Dass  die  Umarbeitung  an  der 
Gesammtanlage  nichts  geändert  hat,  ist  schon  gesagt.  Wir  be- 
gnügen uns  auch  gern  mit  dem,  was  der  Herr  Verfasser  hat  geben 
wollen,  und  sind  ihm  äufserst  dankbar  dafür,  eine  geordnete 
Materialien  Sammlung  hin  und  wieder  mit  sprach  vei^leichendeD 
Seitenblicken,  deren  Nutzen  uns  übrigens  nicht  einleuchtet.  Aber 
wir  wünschten  doch,  dass  der  Verfasser  im  einzelnen  auf  die 
Umarbeitung  ebenso  sorgßltig  bedacht  gewesen  wäre,  wie  auf  die 
Enveiteruog. 

Referent  hat  vor  10  Jahren  in  Fleckeisens  Jahrb.  B.  XCI.  S.  45 
f1^.  eine  Anzeige  der  ersten  Auflage  des  zweiten  Bandes  geliefert. 
Es  interesajrte  ihn  begreiflicher  Weise  zu  a^en,  wieviel  sich  Nene 
davon  zu  Nutze  gemacht  hätte.  Et  hat  mehrfach  entschiedene 
Fehler,  die  icfi  bemerkt  hatte,  unverändert  gelassen,  so  dass  ich 
zweifeln  würde,  ob  er  von  der  Anzeige  überhaupt  Notiz  genommen  ■ 
hat,  wenn  ich  nicht  grade  das  von  mir  beigebrachte  Material  in 
sonst  auR'aliender  Weise  in  der  2.  Auflage  benutzt  fände'). 


')  Nene  kttfl  i.  B.  ia  der  eriten  AafUge  S.  262  twernw  «wn  nw  be- 
legt m[t  Liviui  bei  Chirjtini.  Ich  hatte  dm  S.  50  mebrere  Stellea  ao« 
verschiedenen  Antoren  feinmgefngt.  Neue  giebt  jetzt  S.  346  mit  AuslassDag 
einer  tnf  Eutrop  geaaa  dieselben.  Dies  würde  nicht  auffillen,  veno  es  alja 
wiiren,  wcaigslens  ans  den  Aatoren,  die  Nene  gonit  heramaiielien  pB«^ 
Es  siebt  aber  in  der  That  noch  viel  mehr.  Ich  habe  mir  aetirt  Liv.  epit. 
2  und  b  ;.  B.,  Tac.  ann.  XII  21  (aan  anm  reaiiasBg  ad  te,  sed  reversos). 
Just.  XW  1.  9;  XVI  4.  9;  XXXVH  3.  6;  Aauoian.  XX]  13.  8;  XXIV  4.  13; 
Aur.  Vict.  vir.  iH.  17.  4;  Tral.  Pljn.  ep.  X  28  (37.52);  Ter.  Hant.  arr.  4: 
Phiedr.  rv  15.  JO;  Hacr.  i«t  V  2.  10  nad  19.  18  ex.;  Paflad.  V.  8.  2; 
Sulp.  Sev.  ehroB.  I  3.  3  ex.;  Cvpr.  p.  476.  3;  AnfUt.  eiv.  d.  11  24  p.  78. 
22  Donb.;  V  tS  p.  199.  27;  XVI  15  p.  130.  15;  XVm  32  p.  261.  16;  45 
p.  2ä4.  23;  Oarei  2  ex.;  E  ex.;  Öfter  in  der  Volg.,  am  häufigsten  at>«r  in 
den  iDg.  QaiDtiliiDiiehen  Dedamit.  nHnlicb  llmal,  einmal  bei  Calp.  Place. 
decl,  6  uDd  eiamal  in  dem  Thema  zn  Sea.  enntr.  21. 

Ich  halte  S.  46  feiagt,  es  sidieine  nlr  genügend  lo  beaarkeB,  dna  wir 
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Ich  bitte  S.  54  geschrieben:  „S.  181  werden  10  Beispiele 
ans  Cicero  gegeben,  in  denen  vier  als  IndeBnitum  stehen  soll. 
Es  sind  aber  nur  die  beiden  ersten  richtig,  in  einer,  of).  III  23. 
90,  ist  eine  schlechte  Lesart  befolgt,  in  allen  übrigen  ist  uler 
so  deutlich  als  mdglich  relativ.  So  viel  mir  bekannt  ist,  wird 
Ufer  nur  nach  si  nnd  in  hm  titer  als  indefinit,  gebraucht.  Auch 
hier  konnte  auf  Lachmann  zu  Lucr.  S.  313  verwiesen  werden". 
Die  Verweisung  hat  Neue  auch  jetzt  noch  für  fiberflttssig  gehalten 
und  TOD  den  fraglichen  Stellen  eine  richtig  unter  die  Belege  fQr 
den  relativen  Gebrauch  gestellt,  eine  ganz  forlgelassen.  Grade 
diese  beweist  beiläufig  bemerkt  die  Unrichtigkeit  der  neu  hinzu- 
geboiamenen  Bemerkung,  dass  vier  für  uteramgue  nur  so  stjnde, 
„dass  ihm  ein  entweder  ausgeEproohenea  oder  hinzngedachles  ts 
entspricht".  Uur  onterscheidet  sich  im  Gebrauch  gar  nicht  von 
den  übrigen  TerallgemeiDernden  Pronominibus.  Die  Stelle  lautet 
(pro  TuU.  11.  28)  vtntm  otttKdere  pottit,  «we  — ,  swe  — ,  viiual 
»etesu  Ml').  Vergl.  nodi  z.  B,  de  divin.  II  68.  141  Pottit  koe 
esse  falsum,  poteü  verum,  led,  Ktnm  est  (sh  die  Codd.),  non  ett 
mirabile.  Apul.  Met.  V  16  tptorvm  uirum  verum  est,  opibus  ttb's 
quam  priauim  easlermtnanda  tat  (Psyche),  Val,  Hax.  Vli  2  ext.  1 
bei  Neue  selbst,  die  gleich  aniufQhrenden  von  Neue  nicht  ver- 
atandenen  Stellen  Cic.  divin.  II  56.  116;  Phil.  XIII  19.  40  u.  s.  w, 
Dies  beiliufig. 

„Als  Indeßnitum"  sieht  also  vier  nach  Neue  nach  wie  vor 


in  DDsna  Autoren  iniBcblicrilich  uai  tvar  sehr  hiaBg  pluriam,  aicht  pln~ 
rom,  legen,  und  überflüssig  dies  mit  vieleo  Stellea  eus  Cicero,  Scoeca,  Tici- 
toB  L.  s,  ZU  bcleficn,  irreleitend  aber  DDter  dieseo,  ohne  jeden  Zusatz  drei 
vennalblich  inis  Bonnell  rntouiniaeDe  nui  Quintilim  inzuruhrea,  wührend 
lieh  «lleJa  in  nebrereo  Bücbern  nach  Je  2  fänden.  Jetzt  bit  Neue  die  tittt« 
aacb  badealend  vermehrt,  idb  Quinüliin  iber  larier  mit  HiotDragang  einer 
genan  dieielbeu  Stellen,  die  ich  ■ogrgeben  hutle,  nacbgetrageii ,  nur  eine 
davgn  «Dsselnsien ,  doch  wohl  weit  ich  unrichtiK  !  T.  5  statt  11  7.  &  citirt 
hatte. 

■]  Den  iiHi(ekebrl«n  Fehler  wie  Nene  macht  Beier  ta  dieier  Stelle, 
wesD  er  du  in  Mg.  $  stehende  utervU  [al  Gaudio  utrumvit  *ati$  «tt 
ptanian  faeert,  uei  la  —  daeclum  bim,  ii<i/  tna  etmtitium  iniitt  — )  lUr  gleicb- 
bedeulend  mit  td»r  und  utercunque  erklürt.  Die  mit  vi)  und  libat  zasiinnien- 
gesetzten  Pronomina  liad  erst  sehr  ipKt  und,  soviel  ich  woirj,  vereinzelt 
all  Relative  in  Gebrauch,  uttrvii  meines  Wissen»  fw  nicht.  Veget  r.  mil. 
I  12  Ceeta,  quovi*  imfetn  veniit,  aon  frcquenter  interBcit  nnd  II  2ö  ax. 
nt,  ia  qaovis  loro  Rierit  rastrs,  armatam  .laciat  civitntrm,  V'eget.  a.  vet. 
nicht.  Aag.  civ.  d.  IX  19  p.  34<J.  26  quilibet  hoc  dicerc  voluerit  — , 
dobitare  non  poasit,  nnd  so  noch  14nial.  Qaantuilibet  ebeorall«  bei 
Vefet.  und  AngniL,  qnantusvia  aar  bei  Veget.  llll  22  p.  HS.  21  quao- 
tamvU  iotersit),  nterlibet  nur  bei  August.  (XXII  13  ex.  Sed  atriimlibet 
de  hii  qaigque  sentitt  ^,  inrelligendum  est).  Neue  schweigt  hiervon  gSnz- 
Uch  (sowie  die  mir  iDglnglicIien  Le^iica),  desgl.  vcn  dem  sehr  merkniirdigeD 
qDiviscnnqnt  und  dem  noch  merkwürdigeren  el  iquiscnnque  bei  Aqoil. 
Hob.  42  p.  ii.  25,  daven,  dais  gerade  qaodvis  and  qnadlibel  als  Snb- 
itaat.  bei  Späteren  z.  TN.  aofschliessllcb  in   Gebrauch  sind,  u.  «.  w, 
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Cic.  Sest.  49.  92  horum  tUro  täi  nolumus  (früher  schrieb  er  noU- 
diub),  attero  est  vtmdvm,  Pia.  12.  27  uter  eorum  perisset  ~,  n 
tiiumodi  pari  laerum  fkri  putabat,  FiD.  V  28.  86  id  qtuierü,  m 
quo.  vtrum  re^ondero,  veriet  te  htic  attfue  übte  «Mise  est,  divia 
1!  56.  116  virum  igilur  eorvm  acadisset,  venan  oracuivm  fuitsel, 
Phil.  XIII  19,  40  quibv»,  utri  nottrum  ceciäerwt,  Ivcro  fntunm 
esl,  und  ofT.  111  23.  90  lautet  nach  ihm  noch  immer  Qmd?  ä 
«na  tabula  tit,  dm  nanfragi  ei'^e  sapimta,  eibiM  vier  rapiat, 
an  dUer  cedat  alten?  Ich  m&cfate  wissen,  nie  Neue  es  bewerk- 
stelligt die  ersten  5  Stellen  mit  Hier  als  Indef.  auch  nur  zu  über- 
setzen, und  welchen  Sinn  er  in  der  letzten  der  Doppelfl^e  bet- 
leg:tf  „Würde  einer  von  beiden  das  Brett  an  sich  rafien,  oder 
einer  es  dem  andern  abtreten?" 

Ich  habe  ferner  S.  54  geschrieben:  „Nach  Anführung  des 
bekannten  volvenda  dies  als  „Partie.  Präs.  Pass.  (was  eräbrigens 
meiner  Ueberzeugung  nach  nicht  ist,  sondern  vielmehr  wie  na- 
scendus,  oriundiis,  wovon  S.  262  gehandelt  wird,  activ  für  vol- 
vens)  faeifst  es  S.  314:  „HäufiKer  ist  dieser  Gebrauch  in  den  Casus 
obliqui".  Folgen  7  Cic^ronische  Beispiele:  suspicio  regni  appetendi 
u.  s.  w.  Das  sogen.  Part.  Put.  Pass.  ist  aber  nie  und  nir^ods, 
in  den  Casos  obliqui  so  wenig  wie  im  Nominal.,  Part.  Präs.  Pass., 
sondern  es  hat  entweder  die  Bedeutung  der  Nothwendigkeit  wie 
in  res  expeiendae,  oder  des  Verbalsubstantivs.  Regni  appettmii 
heifst  nie  „der  KCnigswdrde,  die  —  oder:  wenn  sie  erstrebt 
wird'S  sondern  nur;  „des  Strebens  nach  der  KfinigswOrde".  Neue 
hat  sich  hier  durch  Madvig  irre  führen  lassen,  auf  dessen  Be- 
merkungen zur  lateinischen  Sprachlehre  S.  38  er  sidi  beruft". 

Jetzt  ist  S.  384  fg.  allerdings  volvendtis  nicht  nur  mit  Mnm- 
d)is,  sondern  auch  mit  oriundus  und  secundvs  (richtig  nicbt  mit 
nascendus)  zusammengestellt,  aber  unverändert  als  Part  Präg. 
Pass.  bezeichnet  (sind  etwa  labundus,  oriundvs  und  secundtts  passiv?), 
dann  mit  denselben  Worten  nur  noch  ausdrücklicher  als  früh«' 
fortgefahren;  „Häufiger  ist  der  Gebrauch  dieser  Participia  als 
Präsentia  in  den  Casus  obliqui".  Die  Beispiele  sind,  ich  weifs 
nicht  zu  welchem  Zwecke,  um  9  aus  Cicero  ond  eins  aus  Livius 
vermehrt,  in  allen  aber  ist  natürlich  wie  in  den  Tausenden  von 
gleichartigen  die  fragliche  Form  ebenso  wenig  Partie.  Präs.  Pass. 
wie  in  stispt'ct'o  regni  appetendi.  Für  die  wunderliche  Lehre,  dass 
hierin  derselbe  Gebrauch  ,, dieser  Participia  als  Präsentia"  vorlSge 
wie  in  volvenda  dies  darf  der  Verfasser  sich  wenigstens  nicht  auf 
Hadvig  berufen,  der  meiner  Meinung  nach  zwar  unrichtig  letzteres 
als  eine  Fortentwickelung  im  Gebrauch  des  Partie.  Fut.  Pass.  an- 
sieht, aber  doch  als  etwas  ganz  Singulare»  behandelt,  das  mit  der 
Anwendung  dieser  Participia  in  den  Casibus  obliquis  gar  nichts 
zu  schaffen  hat. 

Neue  «cheint  auch  anderwärts  allerdings  mehr  eine  Ahnung 
als  ein  klares  Bewussiscin  von  dem  ja  doch  recht  sehr  bekannten 
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Verhältnis  sicher  Parttcipialformen  gehabt  zu  habea.  Sonst  wSre 
€s  unbegreiflich,  wie  er  S.  346  pupp«  pereunda  und  dos  fla- 
eenda  tsl  und  mulierea  mimeribüs  fnngendas  (esse)  idendum 
ett  mit  sentttendorum  homimtm  u.  s.  w.  hättn  unsammen stellen 
kftnneD.  iVreimdtu  sunt  heiFst  ja:  ,Jcli  miiss  untergehen", 
saiattndomin  hominum  etwa  „die  Menschen,  die  altern  müssen"? 
Vielmehr  verhält  sich  puppü  pereunda  zu  sntMcenrforwR  kommum 
genau  so  wie  regmim  appetendum  m  resni  t^>petendi,  d.  h.  die 
Casus  obliqoi  des  Partie.  Fut.  Pass,  von  solchen  intransitiven 
Verbis  vertreten  ebenfalls  die  Stelle  der  Substantivs  Verbalia. 
Uebrigens  können  hierin  nachgetragen  werden  Plaut.  Trin.  264 
amor  apitandwtt  nach  dem  Ambros.,  Pronto  ep.  M.  Caes.  7  p. 
111  Nab.  moraintercedenda.  Frontin.  strat.  II  9.  2  ex.  adven- 
tandi  praesidn  detperatio,  vielleicht  Gell.  XU  1.  20  (Hacr.  gat. 
T  11.  15)  t'n  morifna  inolegeendia  wie  adnlescendi  corporis, 
obwohl  inokseere  aunh  transitiv,  ist,  Ang.  ctv.  d.  IX  15  p.  343, 
37  in  se  resHrgendo  d.  h.  in  stta  rfsurrectione. 

JahrUi.  a.  a.  0.  S.  47  A.  3  „In  diesem  ganzen  Capitel,  das  über 
die  persönliche  passive  Constructiun  derjenigen  Verba  handelt,  die 
gewfibnlich  im  Actit  keinen  Accnsativ  regieren,  S.  189 — 192,  ist 
Btrengere  Sichtung  sehr  nöthig.  Alle  die  Verba,  die  so  nur  mit 
einem  Infinitiv  verbunden  werden,  wie  permif/i  und  praecipi 
bei  Ammianus  gebCren  mit  invideor,  credor  u.  s.  w.  nicht 
znsammen.  Concordia  adnilenda  bei  Gellius  beruht  auf  der 
späteren  geläußgen  Constmclion  adniti  aliipiiä.  P/oeies  vigilan- 
tur  und  hiems  dormitvr  sind  wieder  ganz  anderer  Art.  An 
exhortandus,  dolendus  h.b.  ist  nicht  das  mindeste  Bemerkens- 
werthe.  Umgekehrt  gehört  laetandus  S.  192  nicht  unter  die 
Verba,  die  im  Activ  ausnahmsweise  auch  einen  Accusativ  zu  sieb 
nehmen.  Dass  ea  taetari  dafür  gar  nichts  beweist,  ist  an  der 
von  Neue  selbst  citirten  Stelle  weitläufig  auseinandergesetzt".  Jetzt 
ist  in  der  Anordnung  im  wesentlichen  nichts  geändert  S.  259 
ff^g.,  als  dass  vivüur  aetas  etc.  eingeleitet  ist  mit  den  Worten: 
„Bei  einigen  Passiva  vertritt  der  Nominativ  den  bei  den  Activa 
üblichen  Accnsativ  der  Zeitdauer"  (was  höchstens  mit  einem  „schein- 
bar" richtig  ist),  Nachträge  hierzu  zu  liefern  verzicliten  wir  um 
so  lieber,  da  der  Gegenstand  weniger  der  Bereicherung  als  der 
Ordnung  bedarf. 

Ncnere  Leistungen  sind  für  die  Umarbeitung  vielfach  nicht 
benutzt.  So  ist,  um  wenigstens  ein  |iaar  Beispiele  anzuführen, 
4)as  Capitel  von  dem  Dativ  Pluralis  ihvi  S.  196  (fl-über  141)  dem 
Wortlaute  nach  viel^ch  verändert,  dem  Inhalte  nach  unverändert 
geblieben.  A.  Spengel  hat  in  seiner  1868  erschienenen  Aus- 
gabe des  Truculenlus  (die  S.  275  unter  aucvpari  benutzt  ist)  zu 
der  von  Neue  citirten  Stelle  gezeigt,  dass  die  Annahme  von  der 
K&ree  der  ersten  Silbe  auf  Willkür  beruht,  und  0.  Ribbeck  ist 
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ihm  'in  'der  2.  Ausgabe  der  Komiket-fragmente  vom  Jahre  1873 
gefolgt. 

lieber  Ciceroa  Gebrauch  des  Perfectums  voa  asientiri  hat 
Ladewig,  früher  „durch  die  Angabe  Neues  zu  einer  falschen  Be- 
hauptung verleJLet"  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  tS67  das  Genauere 
angegeben  (es  fehlt  Phil.  II  6.  13).  Die  Benutzung  dieser  Htt- 
theilung  wäre  wünschenawerth  gewesen. 

Auch  Büchelers  Nachweis  im  Abein.  Mus.  XXVIII  348  fg., 
dass  Priscian  mit  seiner  Notiz  über  den  passiven  Gebrauch  von 
dominari  sich  geirrt  und  Nigidius  vielmehr  domari  geschrieben 
haben  muss,  ist  Neue  S.  284  entgangen  ')  u.  dergl.  vieles. 

Die  scriptores  rei  rusticae  werden  noch  immer  nur  nach 
älteren  Ausgaben  citirt  (Plinius  nur  selten  nach  Paragraphen), 
Schneiders  Ausgabe-  ist  ofCenbar  gar  nicht  benntzL  So  schreibt 
z.  B.  letzterer  nicht  Veg.  a.  vel.  VI  (IV)  28.  16,  wie  Neue  S.  93 
ohne  Angabe  einer  Variante  (mit  deren  Hittheilungen  er  sonst 
oft  zur  Unzeit  freigebig  ist*)  anführt,  aceti  acri,  soodem  acris 
textarium,  und  zwar  um  so  wahrscheinlicher,  (entscheidend  aller- 
dings nicht),  weil  nicht  blofs  II  7.  1  acefo  acri,  sondern  in  der 
folgenden  Zeile  acett  acrt'i  steht.  Uebrigens  hat  auch  Garg.  Hart. 
21  aeetum  acnan. 

Ein  anderer  für  die  Nutzbarkeit  des  Buches  wesentlicher 
Punkt,  in  dem  wir  elue  gründlichere  Umarbeitung  gewünscht  hätten, 
betrifft  die  Verwerthung  des  bekannten  Materials  zur  Gewinnung 
bestimmter  Resultate.  Wenn  in  der  ersten  Auflage  die  nackte 
Anführung  von  Stellen,  z.  B.  einiger  wenigen  aus  einem  oder  ein 
paar  Schriftstellern  für  eine  ganz  gewöhnliche  Form  und  eben  so 
vieler  oder  einer  noch  gr&fseren  Anzahl  für  die  seltenere  ohne 
jede  Andeutung  über  ihr  Verhältnis  zu  einander  oft  gradezu  irre- 
führend war,  so  ist  dem  jetzt  vielfach  schon  durch  massAihafle 
Vermehrung  des  SlofTea  abgeholfen,  indem  der  Leser  dadurch  eher 
in  den  Stand  gesetzt  ist  das  Resultat  selbst  zu  ziehen.  Aber  es 
siebt  doch  auch  jetzt  noch  oft  so  aus,  als  ob  Neue  bald  ein  grüfse- 
res  Interesse  an  den  Stellen  an  sich  und  ihrer  Masse  hätte,  stellen- 
weise aber  absichllich  lieber  sich  auf  eine  willkürliche  Auswahl 
beschränkte,  als  dass  es  ihm  daraaf  ankäme  ein  Gesammtbild  der 
Spracherscheinungen  oder  auch  nur  die  Ergebnisse  seiner  Detail- 
beobachtung über  das  Vorkommen  der  einzelnen  Formen  zu  geben. 
So  wird  z.  B.  S.  5  fgg.  auf  fast  3  Seiten  eine  im  einzelnen  viel- 
fach berichtigte  und  vervollständigte  Stellen  Sammlung  mit  vielem 
kritischen  Apparate  von  dextera  und  dextra  aus  Plaulus, 
Terenz,  Lucrez,  Calnll,  Virgil,  Horaz,  Varro,  Cicero,  Cisar,  Sallust, 


<)  Doisiiati,  ,,die  beherrschtea"  stebt  Cypr.  T.  III  f.  143.  5,  a.  lack 
Biiseai.  Lact.  ia>t.  VII  Ifi.  5. 

')  So  werdea  t.  8.  ta  V*rro  de  ling.  lit.  Leierten  leb  weib  nlekt  au 
weleben   Codioe«,  lu  Apal.  H«t.  au  tiaem  Lips.  ete.  all   ADt»ritlitea  eltirt. 
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Linus,  Valer.  Haximus,  beiden  Ptinius,  Quintilian,  Tadtus  uod 
FroDio  gegeben.  Wichtiger  als  diese  trockenen  Citate,  die  meistens 
nicht  viel  anderes  ergeben,  alB  dass  bei  diesein  Autor  eioe  etwaa 
grfifsere  Majorität  von  Stellen  für  dextra,  bei  jenem  für  dtxtera 
vorhanden  ist,  wäre  es  unseres  Bedünkens  gewesen  lu  eriahren, 
dass  einzelne  spätere  Schriftsteller  ganz  oder  fast  ausschlierslich 
die  eine  oder  die  andere  Form  darbieten,  wie  dextera  die  l'ane- 
gyriker,  Solinus,  Cyprian  auber  in  Citaten,  sehr  überwiegend 
ApuIejuB  und  Veget  a.  vet.  ^] 

Wozu  dient  wohl  bei  den  Cardinalzsblen  S.  152  nach  Auf- 
stellang  der  bekannten  Begel  über  die  Zusammensetzung  von 
Einem  und  Zehnem  die  Anführung  von  einem  Üutzend  Stellen 
aus  Inschriften,  Plautus,  Varro,  Cicero,  Livius  und  Tacitus  mit 
qmtque  et  triginta  eta  und  von  6  aus  Livius  und  Tacitus  mit 
triginta  gitinfwP  Uebrigens  sind  hier  auch  die  Nachweise  über 
dajE  Vorkommen  der  selteneren  Verbindungen  äufserst  dürftig  ge- 
blieben. Die  Stellen  liersen  sich  hier  wie  bei  den  anderen  Zahlen 
massenweise  vermehren.  Der  Leser  bekommt  jetzt  gar  keinen 
Begriff  .von  dem  wirkliches  Thatbestande.  Ganz  unerwähnt  ge- 
bUeben  sind  solche  Abnormitäten  wie  Eutr.  X  17  annü  mlle 
eenivm  et  duobu»  de  viginli.  Sulp.  Sev.  chron.  II  10.3 
nnum  de  vigmti  annos,  1  26  3  duoque  de  t%AUt  annii. 
Eid  declinirtes  duodeci  hat  kürzlich  Ott  in  der  vortrefRicben 
Aozeige  von  AOnsch,  Itala  und  VugalU  in  Fleckeis.  Jahrb.  1874 
S.  791  nachgewiesen. 

Ich  glaube  gern,  dass  unserm  Verfasser  bei  seiner  in  seltenem 
Mafee  ausgedehnten  und  sorgfältigen  Leetüre  alles  oder  doch  das 
meiste  von  dem,  was  wir  hier  nachtragen,  nichts  Neues  ist;  aber 
wir  suchen  hier  nur  unser  von  dem  seinigen  abweichendes  Urtheil 
Aber  das,   was  wichtig  und  was  nicht  wichtig  ist.   zu  begründen. 

Wen  in  aller  Welt,  der  den  Thatbestand  kennt,  kann  es 
intfH^ssiren,  und  wer,  dem  er  unbekannt  ist,  wird  nicht  irrege- 
führt, wenn  er  S.  9S  liest:  ,Jedoch  potii  und  pote  stehen 
ohne  Unterschied  als  Nomin.  aller  Genera  und  Numeri",  belegt 
mit  je  zwei,  noch  dazu  durch  ein  binsugekommenes  „und"  ver- 
bundenen Stellen  aus  Plautus  und  Terenz,  3  aus  Lucrez,  einer 
aus  GatuU,  einer  aas  PrudeDtius  mit  potis  (est),  dann  potis  sunt 
mit  je  einer  aus  Plautus,  Lucilins  und  Varro,  dann  pote  (für  po- 
lest) mit  einer  aus  Catull  und  zweien  aus  ProperzT  Cdier  die 
Komiker  geben  Vollständigeres  und  vor  allen  Dingen  Richtigeres 
Lorenz  zur  Host  246  und  besonders  Brix  zu  Hen.  625  (die 
Stellen  ans  Ter.  sind  ausser  den  angeführten  Eun.  263,  Haut 
321,  65S,  923,  Ph.  337,  535,  Hec.  395,  Ad.  264,  344,  626,  aus 
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Ena.  aan.  17ä,  433,  510).  Noch  wesentlicher  aber  ist  es  lu 
wissen,  dass  diese  Wörter  sich  Dicht  blors  in  der.  alten  Sprache 
und  aufserdeiti  an  ein  paar  einzelnen  Dichterstellen  finden,  son- 
dern dass  und  wie  sie  auch  in  der  Prosa  gebraucht  sind.  Bei 
Cic.  Brut  46.  172  sagt  ein  altes  Weib,  als  sie  die  Frage  nach 
dem  Preise  einer  Waare  beantwortet  bat :  no»  po(e  mmorü.  im 
bell.  Äfr.  54.  4  und  b  gebraucht  Cäsar  in  einer  Ansprache  an 
seine  Tribunen  und  Centurionen  qwaUum  pote,  Petr.  &1  p.  58. 
4  Trimalchiu :  Caesar  non  pote  validius  quam  expavU.  Dass  Varro 
in  seinem  gewöhnlichen  Stile  L.  L.  V  21  ex.  (ib.  25,  um  davon 
puttiis  abzuleiten),  r.  rust.  I  15  (sat.  p.  157.  7  und  165,  6)  pote 
gebraucht,  ist  für  letzteren  dtarakteristisch.  Ebenso  FVonto  ep. 
M.  Caes.  I  3.  2  p.  25  Nieb.,  p.  3  Nab.,  V  40  p.  96  ed.  1846, 
p.  88  Nah.  ifiuinfum  pofe  wie  die  Komiker  und  CJsar  „mfiglichst 
schnell".  Apul.  Het.  I  \\..quam  pole  ivha.  Hart  Cap.  V  437  ist 
quantum  pote  unwahrscfadniicbe  Vcrmutfaung.  Aber  bei  demselben 
steht  VI  579  potis  est.  Auson.  hat  öfter  potü  «i,  pote,  idyll.  3. 
18,  Hos.  29  und  298  epist  4.  94  Var.,  14,  5,  einmal  Hart.  IX 
15.  2,  caim.  de  (ig.  180.  Dass  Bentley,  Meinelie  und- andere 
Hör.  od.  HI  17.  \'i  dum  potis  geschrieben  haben,  wSre  «okl  aucfa 
nicht  dberßiisaig  genesen  zu  bemerken.  Namentlich  aber  dankt 
mich  eine  Verweisung  auf  Lachmann  zu  Lncr.  V  588,  zumal  dort 
auch  von  der  von  Neue  citirlen  Stelle  Varro  r.  rust  II  2.  1  die 
Bede  ist,  viel  anentbehrlicber  als  die  Citirung  von  Voss,  und 
Sanct.,  welche  um  so  aufTalknder  ist,  da  Nene  es  sonst  grund- 
sitzlich  zu  vermeiden  scheint  neuere  Grammatiker  oder  Interpreten 
anzuführen,  und  dort  gar  nichts  Besonderes  gelehrt  wird,  »ihrend 
Lachmann  etwas  ganz  Bestimmtes  behauptet,  was  entweder  mit- 
zulbeilen  oder  zu  widerlegen  sich  wohl  veriobnte.  Dass  Neue 
lediglich  darum  sich  lieber  mit  dem  Ausschreiben  von  ein  paar 
bei  Vossius  und  Sanctius  zu  findenden  Stellen  begnügt,  als  mög- 
lichst die  Geschichte  einer  Form  durch  die  Spra(£e  verfolgt,  weil 
er  über  Zweck  und  Ziel  seiner  Aufgabe  anders  denkt  als  wir.nnd 
nicht  etwa,  weil  ihm  das  erforderliche  Material  nicht  zu  Gebot« 
stände,  glauben  wir  in  diesem  bestimmten  Falle  um  so  mehr  an- 
nehmen zu  dürfen,  da  das  Wesentlichste  von  dem  oben  Hitgetheil- 
ten  bereits  in  dem  After  citirten  Aufsatze  S.  49  gesagt  ist. 

Indessen  ist  diese  Benacblheiliguog  des  Wichtigen  zu  Gansten 
des  Unwichtigen  oder  Allbekannten  bei  der  ungeheuren  Vermehrung 
des  Stoffes  in  der  2.  Auflage  wie  gesagt  sehr  viel  seltener.  Es 
werden  Verhältnis  märsig  wenige  in  der  ersten  Auflage  lückenhaft 
geUiebene  Abschnitte  sein,  die  nicht  wesentlich  bereichert  wären. 
Der  Fleifs  und  die  Sorgfalt,  mit  der  der  Verfasser  offenbar  von 
neuem  die  Litleratur  gelesen  und  ausgenutzt  hat,  ist  in  der  That 
bewundernswerth.  Es  ist  dem  Ref.  mehi'  als  einmal  begegnet, 
dass  er  ganz  dieselben  vereinzelten  aus  entlegenen  Winkeln  tU' 
sammengelesenen  Stellen ,  die  er  sich  zur  ersten  Aaflage  soge- 
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schrieben  hatte,  jetst  auch  von  Neue  oachgetragen  geftnulen  hat, 
zuweilen  anch  wichtigere  und  noch  häufiger  vollständigere  Citate. 

Dass  trotzdem  noch  mancherlei  Lücken  geblieben  sind  auch 
da,  yto  sie  der  Verf.  ofTenhar  nicht  ahsiGhÜich  gelassen  hat,  ver- 
steht sich  für  jeden,  der  einen  BegrifT  von  der  Natur  der  Auf- 
gabe hat,  von  selbst.  Daraus  dem  Herrn  Verfasser  einen  Vor- 
wurf zu  machen  wäre  mehr  als  unbillig.  E»  geschieht  also  nur, 
um  iinsrer  Aufgabe  zu  genügen,  den  Standpunkt  des  Buches  deo 
strengsten  Anforderungen  der  Wissenschafl  gegenßber  zu  bestimmen, 
wenn  wir  nicht  lediglich  mit  allgemeinen  Redensarten,  sondern 
an  ein  paar  concreten  Beispielen  zu  zeigen  versuchen,  dass  auch 
innerhalb  des  Zieles,  welches  sich  Neue  für  seine  Arbeit  gesteckt 
hat,  noch  manches  zn  tbun  bleibt. 

Ich  übergehe  solche  Dinge,  wie  dass  in  dem  sonst  wohl  jetzt 
ziemUch  vollständigen  Verzeichnis  der  Adjectiva  auf  fer  und  ger 
S.  1  fg.  dodi  einzelne  fehlen  wie  anguifer  und  nociifer,  dass 
neben  «mt/er  Anguslin.  sem'ferua  hat  civ.  d-  XIX  12  p.  327,  15, 
das  auch  die  Lexica  nicht  kennen  (in  der  deutschen  Ausg.  des 
Forcell.  wird  es  ausdrücklich  als  fehlend  bezeichnet),  neben  satur 
iniaturus  existirt,  andere  dieser  nur  mit  wenigen  Stellen  be- 
legten Formen  bauhger  vorkommen,  oder  dass  alacris  als  Mas- 
cul  auch  bei  Tac.  bist.  V  16  und  bei  Pallad.  IV  \S.  3,  bei  dem- 
selben I  34.  4  paltislris,  pedestris  exerdtus  dreimal  bei  Veget. 
r.  mil.  silveslris  bei  Solin.  p.  183.  4,  lerresCris  bei  Publ. 
Syr,  sent.  fals.  19S.  126  stebt  etc.  Wichtiger  schon  ist,  dass 
nach  Priscian.  in  alter  Zeit  auch  die  Monatsnamen  auf  er  die 
Masculinalform  auf  m  hatten  (Cato  frgm.  p.  48.  5),  oder  weitere 
Nachweise  von  Latinisirung  griechischer  Adjectiva  zweier  Endungen 
zn  S.  11,  wie  holoeauslam  hostiam  nach  Cfprians  Citat  p.  128. 
7  und  481.  18,  wofür  die  Vulg-  holocamtum  als  Suhst  bat, 
während  p.  136.  23  holocauatos  vklimas  stehL  Ferner  Aus.  prof. 
15.  8  metodas  virgines.  Cataelista  vestis  belegen  die  Lexica. 
ßmpyTtas  mblimitales  Aug.  c.  d.  X  27,  apocryphae  serrptvrae 
XV  23  p.  96.  9,  monosyllaba  und  äipklhonga  Hart.  Cap.  III 
275,  Cht'rodofa  (untca  sagte  nach  Gellius  schon  Scipio  Africanus; 
attch  als  Substantiv  weisen  es  die  Leiica  nach,  aber  nicht  oeno- 
tropae  aus  Dict.  1  e\.  Umgekehrt  steht  parallelloe  lineae  hei 
Censur.  fragm.  7.  4,  lexipyretos  curatio  Veg.  a.  veL  III  36.  i 
es.  enneaphlhongon  clülyn  Mart.  Cap.  I  66,  dilophon  atilem, 
quae  If  177,  naves  hippagogus  Liv.  XLIV  28.  7,  worüber 
8.  Drak. 

Zu  den  wenigen  Verbis,  von  denen  neben  der  gangbaren 
Deponentialform  mit  intransitiver  Bedeutung  ein  transitives  Activura 
vcrmnzelt  vorkommt  (S.  268  fg.)  gehört  auch  ej)u!Oi  das  zwar  so 
selbst  in  activer  Form  meines  Wissens  sonst  nirgends  gelesen 
wird  als  hei  (dem  von  Neue  anderwärts  cittrten)  Dracont.  satisf. 
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12'2  «puios  eaplioo»  deftctu,  welches  aber  der  Constniction  von 
epuiari  mit  dem  Ablativ  zur  Vorausselzung  dient,  die  Dicbt  erst 
bei  Firm.  Hat.  7.  7  sich  findet,  de  nder  von  Forcellini  (falsch) 
c!üi-te  Huncker  zu  Lact  uarr.  fab>  IX  11  ex.  p.  m.  252  aofährt, 
sondern  aucb  bei  Virg.  G.  11  537  und  Aeo.  III  224,  Pomp.  Hei. 
111  7.  3  p.  77.  17  Parth.  Epulo  pro  epulor,  das  Priscian  anfübrt, 
weist  KöDflch  It.  imd  Vulg.  p.  300  aus  Pass.  Hai.  presb.  nach. 
Neben  patco,  odorare  etc.  geb5rt  stabulo  (S.  322).  Für  odon 
gleich  odoror  ist  ein  besserer  Beleg  als  TertuUian  X^ct.  op.  f.  d. 
6.  12  und  14  7  u.  s.  w.  Rixare  beruht  nicht  folols  auf  dem 
Citat  des  Nonius,  sondern  ist  gebraucht  von  Porph.  m  Hör.  od. 
111  21.  2  und  in  der  Vulg.,  s.  Rönsch  p.  299,  den  Neue  gar 
nicht  oder  sehr  mangelhaft  benutzt  hat,  affectari  Fulg.  myth. 
III  2.  Dass  Sen,  contr.  6.  6  serHtet,  wie  überliefert  ist,  gesagt 
hätte,  ist  allerdings  wenig  wahrscheinlich,  aber  Cyprian  hat  ptr- 
^crutavtria  in  einem  Citat  p.  155.  14  (die  Vulg,  scrutatui  fueris) 
und  perttrutentvr  steht  passiv  T.  III  p.  94.  10  wie  das 
Simplei  auch  noch  bei  Val.  Hax,  I  8  ext  2,  Aur.  Vict  orig.  6. 3. 

Davon,  dass  nicht  blofs  theoretisch  von  den  Grammatikern 
tuli  als  zugehörig  zu  loUo  angeDommen,  sondern  auch  recht  häufig 
so  gebraucht  wird,  berichtet  Neue  S.  464  nichts.  Ich  habe  mir 
14  Stellen  aus  den  Script  bist  Aug.  gemerkt,  femer  Veget.  r.  m. 
III  17  p.  101.  IS  und  a  vet  V  27  (28.)  3  vulg.  (Schneider 
abstuleris),  Üracont  8.  275  Duhn,  Bünemann  zu  Lact  inst.  III 
22.  6,  der  noch  Ambros.,  Salvian.,  Sid.  Apoll,  und  Düker  de  laL 
iuriscos.  vet  p.  387  citirt. 

Die  Grammatiker  geben  mit  mehr  oder  weniger  Bestimmtheit 
an,  dass  das  Perfectum  von  resono  retonavi  heilse.  Neue  belegt 
wenigstens  auch  nur  diese  Form  mit  der  bekannten  einen  Stelle 
des  ManiL  und  dem  noch  bekannteren  resonarint.  Dem  gegenüber 
ist  es  doch  nicht  gleichgiltig  zu  wissen,  dass  Porphyrius  zu  Hör. 
od.  I  20.  5  reionuisge  schreibt  der  umgekehrt  domacerint 
hat  zu  sat.  II  6.  9  (Sonam  steht  noch  bei  Juvenc.  IV  570  nach 
L.  Hüller  de  re  metr.  p.  400,  dessen  Cap.  Vll  von  Neue  auch  nicht 
benutzt  zu  sein  scheint,  confricaveril,  das  bei  Neue  ganz  fehlt, 
u.  a.  Veg.  a.  vet  111  15.  1,  cacut  Symm.  ep.  II  60  und  Val. 
Hax.  IV  3.  4  nach  dem  Bern,  von  erster  Hand  sowie  umgekehrt 
adiavavit  VIII  2.  3.  Wie  viel  Glauben  die  Handschriften  aber 
auch  in  diesem  Punkte  verdienen,  beweisen  sie  u.  a.  dadurch, 
dass  sie  auch  Plaut.  Capt.  704  vetavisti  haben,  während  der  Ven 
aur  veluiili  verträgt). 

Im  Verzeichnis  der  Deponentia  fehlen  fastidäi  und  ridm 
(Trimalchio  bei  Petr.  48  p.  55.  17  und  57  p.  66.  13),  Hauriii 
(Solin.  p.  5.  15  p.  56.  1),  auch  hietanlttr  fort»  Laber.  com. 
89  ist  wohl  nicht  Passivum  zu  Uuare.  Dass  Neue  auch  jetzt 
noch  das  Vorkommen  einer  Form  leugnete,  die  exislirt,  was  ihm 
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in  der  ergleo  Auflage  und  auch  im  ersten  Bande')  hin  und  nieder 
widerfahren  ist,  davon  ist  mir  kein  Beispiel  aufgeetofsen. 
Breslau.  C.  F.  W.  Mutier. 


Zir  RtTora  de«  lateiaitchnn  Unterriokt«  4af  Gynnuiea  ari  Real- 
irholea.  ID.  Zur  Uteiuiictisa  FormeDlebra.  SprachwisieBschart- 
liehs  ForBchnngeD  nod  didikliiche  Voracblüge  von  Hermaai 
(•crthei.  1.  HÜtrte.  Zar  regelmärsigen  Formenlebre.  — 
Berlü.  WeidBiDMchB  BDchhindlnag.  )H74. 
Herr  Perthes  hat  bereits  eine  Reihe  von  Büchern  und  Ah- 
bandlungen  verüfTentlicht,  die  den  Zneck  haben,  eine  Beform  des 
gesamniten  lateinischen  Coterrichts  auf  Gymnasien  und  Realsciiulcn 
herbei zufübren.  In  dem  1-  Artikel  (Separatabdruck  aus  der  Zeit- 
scbrifl  für  Gymnasialwesen.  XXVII.  Jahrgang)  sagt  er:  ,,Es  ist 
eine  in  den  letzten  Jahren  vielfach  ausgesprochene  Klage,  dass 
die  Erfolge  des  lateinischen  Unterrichts  zu  dem  ihm  gewidmeten 
Zeit-  und  Kraftaufnande  in  einem  keineswegs  erfreulichen  Verhält- 
nisse stehen.  Auch  dem  Verfasser  der  vorliegenden  Blätter  hat 
sich  mit  immer  gröfserer  Bestimmtheit  die  Ueberzeugung  aufge- 
drängt, dass  bei  einer  andern  Methode  weit  günstigere  Besultale 
Mwohl  in  Bezug  auf  die  Leichtigkeit  des  Verständnisses  der  Auto- 
ren, als  rürksichtlich  der  durch  die  grammatische  Schulung  zu 
gewinnenden  formalen  Bildung  sich  würden  erzielen  lassen  u.  s.  w." 
Was  der  Verfasser  von  seiner  neuen  Methode  hofft,  ist  in  der 
That  nicht  wenig,  und  jeder  Schulmann,  würde  ihm  gewiss  herz- 
lichen Dank  wissen ,  wenn  er  diese  Hoffnungen  erfüllen  könnte. 
Sehen  wir  näher  zu.  Das  vorliegende  Heft  behandelt  den  latei- 
Dtscben  Elementarunterricht,  und  zwar  die  unterste  Stufe  (Sexta), 
und  will  die  Frage  beantworten:  Wie  ist  der  Anfänger  in 
die  lateinische  Formenlehre  einzuführen  und  welche 
Gesetie  der  Formenbildung  hat  er  sich  anzueignen? 
Der  Verf.  beginnt  damit,  dass  er  die  längst  beseitigte  Methode, 
nach  welcher  man  die  Schüler  zuerst  fast  die  gesammte  Elementar- 
formenlehre auswendig  lernen  liefs  und  dann  erst  zur  Leetüre 
schritt,  verurtheilt.  Indem  er  dann  ausführt,  in  welcher  Weise 
sich  die  Unterrichtsmethode  weiter  entwickelt  bat,  —  wobei  übri- 
gens eine  Menge  historischen  Details  gegeben  wird  —  kommt  er 
zu  dem  Satze:    Es    ist  nicht  von  der  Erlernung  der  Vo- 

*]  Dnrl  heifBt  es  z.  B.  S.  646:  „Noch  Priaciin  «areo  aafser  cupreuut 
lodi  fbitami,  popuhu  ond  burui  Cnminniii,  Donit  zahlt  pinut  dtia;  ans 
(lad  lila  dleia  anr  als  PenU.  hekaDaL"  S.  PalL  VI  14.  7  pini  fmgiferi, 
XU  22,  1  nibttrata  laur»,  Veg.  a.  v«t.  V  67  »  populi  albHUt.  74  Pen.), 
Guf.  Hart.  7  ulnti  itmacuii. 

Ziiueki.  t.  i.  GTinBui^irtHii.    XSIX.    4.  S.  15 
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cabeln  und  des  Paradigmas  zur  Anschauung  derselben 
im  Satze,  sondern  umgekehrt,  von  der  Änscbauung  der 
Wörter  und  der  grammatischen  Formen  im  Satte  zur 
Erlernung  der  Vocabeln  und  des  Paradigmas  über- 
zugehen (S.  6).  Ich  nehme  keinen  Anstand,  jedes  Wort  dieses 
Satzes  zu  unterschreiben;  nur  kann  ich  darin  keinen  Reformvor- 
scblag  finden.  Das  ist  ja  alles  längst  anerkannt  und  oft  genug 
gesagt,  und  zwar  nicht  etwa  nur  gelegentlich,  sondern  an  Orten, 
wo  DiaD  sich  zuerst  über  dergleichen  Dinge  Rath  zu  holen  pflegt; 
so  sagt  z.  B,  W.  Schradcr,  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre, 
2.  AuU-,  S.  348:  „der  Unterricht  beginnt  mit  dem  einfachen  latein. 
Satze,  welchen  zunächst  der  Lehrer  selbst  aus  dem  liesebuche  vor- 
liest  und  dann  von  den  Schülern  mehrfach  nachlesen  und  nach- 
sprechen ISsst.  Hierauf  übersetzt  wiederum  der  Lehrer  deosdbeD 
Wort  für  Wort,  lässt  ihn  ebenso  von  inehi-eren  Schülern  wiederholen 
und  giebt  schliefslich  die  dem  deutscheu  Idiom  angemessene  Wort- 
stellung und  Ausdrucks» eise.  Dies  muss  in  den  ersten  Stunden 
mit  jedem  neuen  Satze  in  gleicher  Weise  geschehen  u.  s.  w.  .  . 
Indem  der  Lehrer  die  Schüler  auf  diese  Foi^nten unterschiede  auf- 
merksam macht  „erhält  er  hierdurch  den  Aniass,  auf  die  gram- 
matische Flexion  der  Wörter  hinzuweisen  und  dieselbe  nunmehr 
nach  der  Grammatik  Im  Zusammenhange  durchzunehmen  u.  s.  w." 
Auch  der  folgende  Satz:  Auf  der  untersten  Stufe  des  la- 
teinischen Unterrichts  hat  der  Schüler  noch  nicht  zu 
präpariren,  sondern  nur  das  vom  Lehrer  ¥o  rgelesene 
und  Vorübersetzte  zu  repetiren  ist  nicht  neu,  sondern 
längst  von  Nägelsbach,  Schrader  u.  a.  ausgesprochen.  Uebrigens 
gilt  dies  doch  nur  für  deo  Anfang;  ist  der  Sextaner  etwas  mit 
der  fremden  Sprache  vertraut  geworden  und  geistig  erstaiit,  so 
wird  man  ihm  doch  auch  etwas  mehr  zumuthen  dürfen;  und 
aufserdem  gilt  dieser  Satz  nicht  blofs  für  die  unterste  Stufe,  son- 
dern überhaupt  da,  wo  neue  StoHe  herantreten-,  z.  ß.  wenn  der 
Schüler  zuerst  einen  Schriftsteller  in  die  Hand  bekommt,  wird  es 
zuerst  die  Aufgabe  des  Lehrers  sein,  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Schüler  die  Arbeit  zu  beginnen  und  ihn  auf  den  richtigen  Weg 
zu  leiten.  —  Von  S.  7  ab  setzt  sich  der  Verf.  mit  der  verglei- 
chenden und  historischen  Spradiwissenschaft  auseinander.  Er  ge- 
hört zu  denjenigen,  welche  die  Einführung  der  betreffenden  Resul- 
tate in  die  Schulgrammatik  für  geboten  halten ,  indem  er  im 
grolsen  und  ganzen  vollkommen  mit  den  Priucipien  übereinstimmt, 
welche  Lattmann  in  seiner  Schrift:  „Die  durch  die  neuere 
Sprachwissenschaft  herbeigeführte  Reform  des  Elemenlaruoter- 
richtes  in  den  alten  Sprachen"  entwickelt  bat.  Im  eiuzelnen  je- 
doch glaubt  er  theils  weiter  gehen  zu  müssen,  als  andere  Ver- 
treter dieser  Richtung,  theils  nicht  so  weit,  und  in  Bezug  auf  4en 
letzteren  Punkt  stellt  er  den  Satz  auf:  Ueberall  da,  wo  die 
uns  vorliegende  Gestalt  der  lateinischen  Sprache  ans 
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eiser  so  langen  Reihe  sprachlicher  Gntwlckelungen 
barvorgegangen  ist,  daes  sie  einem  zehnjährigen  Kna- 
ben nicht  ohneumBtindliche  Erliuterungen  verständ- 
lich gemacht  werden  kann,  ist  eine  Erkenntnis  der- 
selben nur  vorzubereiten,  nicht  unmittulbar  zu  er- 
streben, alles  Gevicht  aber  zu  legen  auf  eine  niAg- 
licbst  rasche  und  sichere  Aneignung  des  in  der  clas- 
liscben  Periode  sich  zeigenden  Bestandes  der  Sprache. 
Al^esehen  davon ,  dass  dieser  Satz  in  seiner  ersten  HSkfte  nicht 
recht  klar  igt,  enthalt  er  eine  so  oft  ausgesprochene  und  allge- 
mein aneritannte  Forderung,  dass  idi  auch  hierin  nichts  Reforma- 
torisches  zu  entdecken  vermag.  Diejenigen,  welche  sich  gegen  eine 
Reform  der  Schulgiammatik  im  Sinne  der  neueren  Sprachnissen- 
sduiß  sträuben,  glauben  vielfach  noch  immer,  dass  es  sich  nur 
nm  Zuführung  neuen  Stoffes  aus  der  S)u<ichnigsenschaft  bandle. 
Dag  ist  aber  gar  nicht  der  Fall.  Es  handelt  sich  vielmehr  darum, 
dem  Schüler  den  grammatischen  Bau  der  Sprache  nicht  als  ein 
wOstes  Bnd  regelloses  Conglomerat  sprachlicher  Gebilde,'  die  nur 
dem  Gedächtnisse  einzuprägen  sind,  sondern  als  einen  wohlge- 
gliederten und  in  sich  zusammenhängenden  Organismus  zum  Be- 
wuBstsein  zu  bringen.  Und  man  übersehe  ja  nicht  den  Geninn, 
der  BUS  einem  solchen  Unterrichte  für  die  geistige  Bildung  des 
Spolera  entspringt  (vgl.  Vorrede  zu  meinem  lateinischen  Uebunge- 
bache.  Jena.  Frommann,  1S72.  p.  V.).  Oder  wie  Lattmann 
sagt:  „Dass  schon  der  Sextaner  im  Lateinischen  dag  Wesen  eines 
Sfslems  aulTasst  und  dasselbe  beherrschen  lernt,  dass  er  das  Ein- 
tböInngspTincip  begreift,  dass  er  die  Einzelerscheinungen  nach 
bestimmten  Merkmalen  und  Kategorien  unterordnet,  seine  Kennt- 
nisse in  einer  bewussten  Ordnung  in  sich  trägt,  das  ist  eine  ele- 
mentare Grundlage  alles  nissenschaftlichen  Denkens."  Sicheres 
Einprägen  des  gpracblichen  Bfaterials  gilt  auch  den  Vertretern  der 
neueren  Richtung  als  erstes  und  wichtigstes  Erfordernis-,  aber  sie 
erkennen  in  dem  zuerst  durch  die  Sprachwissenschaft  erscblos- 
senen  grammatischen  Systeme  ein  treffliches  Mittel  zur  Erreichung 
dieses  Zieles.  Denn  die  sonst  zerstreuten  und  nach  zufalligen 
Gesidits punkten  angeordneten  Einzelheiten  werden  dadurch  imter 
hfthere ,  dra-  Sprache  selbst  entnommene  Gesichtspunkte  gestellt 
Qod  zusammengehalten,  die  scheinbaren  ünregeimäfsigkeilen  wer- 
den in  ihrem  besonderen  Anlasse  erkannt-,  und  niemand  wird  in 
Abrede  stellen  wollen ,  dass  auf  diese  Weise  die  sichere  Einprä- 
gnng  des  Stoffes  wesentlich  «-leichtert  wird.  Hauptsache  ist  aber 
die  systematische  Anordnung  des  Ganzen,  und  Sprachwissenschaft- 
liehe  Erklärungen  haben  nur  insofern  Berechtigung,  als  sie  ge- 
eignet sind ,  dieses  System  klarzulegen  und  die  Einzelheiten  in 
das  Ganze  einzureiben  ,  wozu  noch  die  weitere'  Fordemng  tritt, 
dass  sie  nie  Aber  die  Fassungskraft  des  Schülers  gehen  dürfen.  — 
Von  S.  12  ab  wendet  sich  der  Verf.  zur  Darlegung  des  in  Bezug 
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auf  einzelne  Gebiete  der  Formenlehre  in  dem  Leeebuche  (das  mir 
übrigens  noch  nicht  zugänglich  geworden  ist)  beobachteten  Ver- 
fahrens und  betont  zuerst  die  Scheidung  der  Verbalformen  nacb 
ihrer  Ableitung  von  den  drei  Stummen  des  Praesens,  Perfectum 
und  Supinum,  wobei  er  sich  sonderbarer  Weise  auf  die  „Autorität 
des  routinirten  Didalttikers  Plötz"  berutl  Mit  Recht  hebt  er 
hervor,  dass  mit  dieser  Anordnung  noch  der  fernere  groEse  Ge- 
winn  verbunden  ist ,  dass  der  Schüler  dadurch  eine  Anschauung 
von  dem  wichtigen  Unterschiede  zwischen  Zeitart  und  Zeitstufe 
erhält,  und  die  von  Anfang  an  geübte  Unterscheidung  von  tempus 
und  actio  wird  sicherlich  dem  späteren  syntaktischen  Unterrichte 
wesentlich  vorarbeiten.  Aber  der  Verf.  führt  ja  selbst  eine  An- 
zahl von  Schulgrammatiken  an ,  in  denen  sich  diese  Anordnung 
längst  findet ,  deren  Zahl  sich  übrigens  leicht  vennehren  liefte. 
Aber  auch  Seylfert  u.  a.,  die  in  der  Formenlehre  diese  Einthei* 
lung  nicJit  haben,  geben  sie  wenigstens  in  dem  betreffenden  sju- 
taktischen  Capitel,  no  sie  ja  erst  ihre  eigentliche  Bedeutung  und 
Verwerthung  findet,  von  wo  sie  der  Lehrer  ja  leicht  für  den  Ele- 
mentarunterricht entlehnen  kann.  Und  wenn  sich  der  Verf.  dar- 
über beklagt ,  dass  in  den  Elementarbüchem  noch  nichts  von 
dieser  Anordnung  zu  bemerken  sei,  so  sei  es  mir  gestattet,  ihn 
auf  das  von  mir  herausgegebene  zu  verweisen,  in  weichem  dies 
Princip  mit  voller  Consequenz  durchgeführt  ist.  Nur  in  einem 
Punkte  weiche  ich  von  Perthes  ab;  ich  habe  nämlich  nicht  nur 
die  vom  Supinalstamm  abgeleiteten,  sondern  auch  alle  übrigen  no- 
minalen Bitdungen  von  den  übrigen  abgesondert  als  nominale 
Formen;  es  kam  mir  darauf  an,  dem  Schüler  den  Unterschied 
zwischen  Verbum  finitum  und  infinitum  recht  klar  zum 
Bewusstsein  zu  briugea;  denn  obgleich  das  Part  Praes.  u.  ?ie- 
cessitatis,  sowie  der  Inf.  Praes.  ihrer  Bildung  nach  zum  Praeseos- 
slamm,  der  Inf.  Perf.  zum  Perfectstamm  gehören,  so  stehen  sie 
doch  ihrer  Bedeutung  nach  sicherlich  den  übrigen  uumioalen 
Formen  viel  näher  als  denen  des  Verhum  finitum,  und  das  schien 
mir  das  entscheidende.  Dass  man  nicht  veigisst,  sie  ihrer  Ablei- 
tung nach  zu  den  betreffenden  Tempusslämmen  zu  stellen,  ist 
selbstverständlich,  und  sind  auch  in  meiner  Formenlehre  die  be- 
tretfenden  Bemerkungen  gegeben.  Auch  scheint  mir  du-  Versuch 
des  Verfassers ,  eine  Uebereinstimmung  zwischen  innerer  Bedeu- 
tung und  lautlicher  Gestalt  auch  für  die  Formen  des  Supinal- 
stammes  zu  erweisen,  was  ja  beim  Praesens-  und  Perfectstamme 
klar  auf, der  lland  liegt,  kein  Resultat  geliefert  zu  haben.  Er  ge- 
langt nämlich  zu  dem  Satze:  Die  vom  Supinalstamm  ab- 
geleiteten Formen  bezeichnen  abweichend  von  allen 
übrigen  Forme.n  des  lateinischen  Verbums  den  durch 
den  Verbalstamm  ausgedrückten  Vorgang  als  einen 
solchen,  welcher  dem  Urheber  desselben  innerlich  als 
ein  Zustand  oder  eine  Eigenschaft  anhaftet;  das  heibt 
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docb  Khlieblich  nidits  Anderes  als:  si«^  zeigten  im  Gegensätze  zum 
Verbnm  ffnitom  einen  nominslen  Charakter,  wie  ancli  Üie  übri- 
gen des  Verbs.  Denn  der  Unterschiefi  zwischen  Nomen  und  Ver- 
bnm ist  eben  der,  dass  dem  Verbum  stets  ein  Vorgang  in  der 
Seele  entspricht,  dem  Nomen  dagegen  nur  eine  ruhende  Masse, 
ond  wenn  der  Verf.  selbst  zngiebt,  dass  seine  Definition  schon  z.  B. 
laf  das  Snptnum  nicht  streng  anwendbar  ist,  so  wird  man  sich  nicht 
wandern  dürfen ,  wenn  dies  auch  bei  andern  Nominalbildungen 
der  Fal)  iat.  Wie  diese  Bildungen  zum  Theil  noch  ihre  Doppel- 
nalur  bewahrt  haben,  kann  man  z.  B.  am  Participium  sehen, 
dasselbe  zeigt  seine  Natur  als  Nomen  dadurch,  dass  es  eine  Sub- 
stanz ch.-irakterisirt ,  als  in  einer  gewissen  ThStigkeit  oder  einem 
Zustande  befindlich  darstellt,  es  ist  also  Adjectiv;  seine  verbale 
Natur  aber  offenbart  es  dadurch,  dass  es  die  Substanz  nur  zeit- 
weilig in  dieser  Thätigkelt  oder  diesem  Zustande  leßndlich  dar- 
stellt. Hieraus  ei^ebt  sich  äbrigens,  dass  das  Participium  als  eine 
ziemlich  späte  Stufe  der  Nominalbildung  zu  betrachten  ist;  denn 
es  setzt  offenbar  das  AdjectiTum  schon  voraus.  —  Uebrigens  bin 
irft  nach  v»ie  vor  der  Ansicht,  dass  die  drei  Suffixe  für  das  Sup., 
Part.  Perf,  Pass.  und  Part.  Fut.  Act.  trotz  ihres  gleichen  An- 
lautes ursprünglich  verschiedenen  Ursprung  haben,  und  dass  sie, 
wenn  auch  gleichmäTsig  gebildet,  doch  vollkommen  unabhängig 
von  einander  sind.  Man  hat  aber  auch  aus  diesem  Gntnde  kein 
Recht,  für  dieselben  ein&  ursprüngliche  Uebereinstimmung  ihrer 
Bedeutnng  zu  verlangen.  —  Die  Bezeichnung  Durativum  für 
die  vom  PraesensBtamm ,  PerfectiTum  für  die  vom  Perfect- 
ttamme,  Stativum  für  die  vom  Supinalstamme  abgeleiteten  For- 
men, welche  der  Verf.  S.  21  vorschlägt,  halle  ich  für  überflüssig, 
die  letztere  sogar  für  nicht  ganz  zutreffend.  Dagegen  stimme  ich 
dem  Verf.  vollkommen  bei,  wenn  er  verlangt,  dass  gegenüber  der 
EintbeiluDg  nach  den  Tempusstämmen  die  Unterscheidung  von 
Aetivuia  und  Passivum  nur  noch  eine  secundäre  Geltung  hat:  es 
ist  nicht  zuerst  das  ganze  Acitvum  nnd  dann  erst  das  Passivum 
eiunfibeo ,  sondern  es  sind  sofort  nach  Einöbung  der  activen 
Formen  eines  Tempusstammes  die  entsprechenden  passiven  zu  er- 
lernen; vielleicht  kftnnte  man  sogar  noch  weiter  gehen  und  so- 
fort nach  dem  Ind.  Praea.  Act.  gleich  die  entsprechenden  passiven 
Formen  daran  nehmen,  und  so  weiter  fort.  Aber  nen  ist  dieser 
Vorschlag  nicht;  auch  ich  habe  sowohl  in  meiner  Formenlehre  als 
in  meinem  Uebungsbuche  dies  Verfahren  eingeschlagen,  und  die 
Tabelle,  die  P.  Seite  23  für  den  Indicativ  entwirft,  stimmt  genau 
mit  der  Anordnung  der  Paradigmen  in  meiner  Formenlehre.  Die- 
selbe erhalt,  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt,  auch  von  Seiten  der 
Wissenschaft  ihre  Bestätigung,  indem  sie  als  das  Wesentliche  nicht 
dasjenige  hinstellt,  was  dem  die  fertige  Sprache  von  logischen  Ge- 
sichtspunkten aus  Betrachtenden  als  solches  erscheint ,  sondern 
vidmehr  dasjenige,  was  die  Sprache  selbst  in  ihrw  geschichtlichen 
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Entwickelung  als  das  Wichtigste  zuerst  zum  Ausdruck  gebracht 
hat.  Dann  während  die  ÄusbilduDg  der  Tempusstämme  iodoger- 
maniftches  Gemeingut  ist,  ist  das  lateinische  PassiTum  (eigentlich 
eiD  Medium,  indem  an  die  Activformen  ursprönglicb  das  ReHezJ- 
vum  se,  nelches  eich  auf  alle  PersooeD  bezog,  gam  lose  angefügt 
wird:  vekose,  vehos,  vehor  u.  a.  w.)  eine  viel  spätere  Bildung,  erst 
entstanden,  als  sich  bereits  die  griechischen  Völker  von  den  Italera 
abgegonderL  haben,  wie  die  gänzliche  Verschiedenheit  der  Passiv- 
bildung in  beiden  Sprachen  lehrt.  —  Seite  26  giebt  der  Verf.  den 
didaktischen  Ralh,  den  Schüler  nach  Erlernung  der  ersten  Con- 
jugalion  anzuhalten,  bei  den  übrigen  Conjugationen  die  beU^fTeD- 
den  Formen,  soweit  sie  natürlich  übereinstimraea,  nach  Analogie 
des  erlernLeo  Paradigmas  seibat  bilden  zu  lassen.  Gewiss  ganz 
richtig  und  gut ;  wer  hätte  dies  aber  nicht  schon  längst  im  L'nter- 
richte  von  selbst  getfaanf  In  der  Lehre  vom  Nomen  verspricht  sich  der 
Veif.  einen  sehr  bedeutenden  Erfolg  von  einer  Neuerung,  der  ich 
allerdings  vollkommen  beipflichte.  Es  sind  nämlich  sämmt- 
liche  zu  memorirende  Substautiva  der  3.  Peel-  mit 
einem  Ädjectivum  verseben,  welches  sofort  das  Geaas 
deutlich  erkennen  lässt  (S.  28).  Im  Principe  war  freilich 
dies  Verfahren  auch  schon  früher  gehräuchUch,  wenn  besonders  zu 
den  Ausnahmen  das  Pron,  demonstr.  gesetzt  wurde,  wie  z.  B.  im 
Wiggertficiien  Vocabularium.  Aber  die  cunsequente  Durchführung 
des  Princips  habe  ich  noch  nii^ends  gefunden ,  und  aufserdem 
wird  man  auch  zugehen  müssen,  dass  es  weit  empfelilenswerther 
ist,  statt  eines  inhaltslosen  Pronomeus  ein  bedeutungsvolles  Ädjec- 
tivum mit  dem  Substantivum  zu  verbinden.  ~  Ein  fernerer  Punkt, 
der  dem  Anfänger  viel  Schwierigkeilen  bereitet,  ist  die  Casusbil- 
dung auf  t;  10,  tum  in  der  3.  Ded.  Hätte  sich  die  Sprache  normal 
entwickeil,  so  wäre  freilicli  die  Sache  sehr  einfach,  indem  dann 
diese  Ausgänge  nur  den  i-Stämmen  zukommen  würden.  Bekannt- 
lich haben  sich  aber  im  Lateinisclien  die  t- Stämme  viel^cb  mit 
den  coneonantiscben  vermischt,  indem  einerseits  i- Stämme  der 
Analogie  der  consonan tischen  und  umgekehrt,  Consonanlenstämme 
der  der  t-Slämme  folgten.  Prüft  man  z.  B.  die  Inschriften  auf 
den  Abi.  Sing,  hin,  so  erkennt  man  sofort,  dass  es  zu  einer  festen 
Kegel,  welche  Ablative  auf  i  und  aufe  enden,  nie  gekommen  ist, 
so  6nden  sich  neben  einander  dedüiimi  und  palre;  convmtioMi 
und  diclalored;  navaiid  und  morle.  Nur  im  allgemeinen  kann  map 
sagen,  dass  bis  auf  Augustus  die  noch  wirklich  als  solche  empfun- 
denen t-Stämme  die  Endung  i  haben,  bei  den  entweder  ursprüng- 
lichen, oder  durch  Uebergang  dazu  gewordenen Consonanlenslämmen 
überwiegt  e.  Die  späteren  Theoretiker  suchten  nun  Regel  und 
Ordnung  in  dies  Chaos  zu  bringen;  nie  wenig  ihuen  dies  indessen 
geluDgeu  ist,  das  hat  W.  Brambach  (NeugesUltung  der  latein. 
Ortbogr.),  S.  15S--175)  klar  dargelegt.  Wenn  nun  unsere  Scbul- 
grammatiken,  unter  ihnen  am  entschiedensten  die  von  J.  v.  Gruber 
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die  Sache  dadurch  weBcntlich  vereinfacht  baben,  dass  sie  bestimmt 
iwischea  der  Flexion  der  äubstantiva  und  Adjecliva  gesdiiedeo 
haben,  indem  die  Bildvngeo  auf  t,  ia,  tum  haupttäcbJich  letzteren 
ID  iiominen  —  wenigstens  nach  dem  thatsäcblichen  Bestände  des 
dasüschea  Latein  — ,  go  ist  dies  nur  zu  billigen,  und  Herr  P. 
hat  ganz  mit  Recht  dies  in  seinem  Lesebudie  verwerthet.  Da- 
gegai  musG  ich  den  sich  daran  knüpfenden  Satz  des  Verfs.:  Die 
Scheidung  in  substantivische  und  adjecti vische  De- 
clination  fällt  lusammen  mit  der  in  consonantische 
and  vocalische  fär  voUkommeo  v^kehrt  und  den  dafür  vor- 
gucbteo  Beweis  für  verfehlt  halten.  Ee  würde  schon  genügen, 
auf  den  älteren  sprachlichen  Bestand  der  Sprache,  nie  er  uns 
hauptsicblich  in  den  Inschriften  vorUegt,  zu  verweisen,  um  diese 
Behauptung  zu  nichte  zu  machen.  Es  sei  jedoch  noch  Folgendes 
bemerkt:  Für  die  Declination  macht  es  zunächst  gar  keinen  Un- 
tcrs4diied,  ob  ein  Wort  ein  SubatantiTum  oder  Adjectivum  ist;  dae 
Entscheidende  ist  hier  vielmehr  der  Stammauslaut,  und  nach  die- 
sem werden  die  Wörter  der  3.  Decl.,  Substanüva  wie  Adjectiva, 
entweder  der  coosonantischen  oder  der  vocalischen  Declination  zu- 
gewiesen. Wenn  der  vorliegende  Litte  ratur bestand  des  classistjien 
Latein,  wie  es  wirklich  ist,  im  ganzen  und  groläen,  aber  keines- 
wegs consequent,  die  Scheidung  von  adjectivischer  und  substan- 
tiiiscber  Declination  zeigt ,  so  ist  dies  durchaus  nicht  im  Wesen 
und  in  der  Entwickelung  der  Sprache  begründet,  sondern  es  ist 
dies  Tielmebr  dem  Einflüsse  der  Grammatikervorschrifteu  zuzu- 
schreib«!,  welche  die  eingetretene  Vermengung  der  SlJimme  und 
ihrer  Flexion  zu  regeln  suditen;  und  wie  sehr  dieser  vielfach  auf 
die  Festsetzung  der  Sprache  eingewirkt  hat,  ist  ja  hinlänglich  be- 
kanuL  Diese  aber  verfuhren  nicht  natur-  und  sprachgemäfs,  son- 
dern trafen  die  Scheidung  nach  äufseren,  zufäl%ea  Gesichtspunk- 
ten, Blatt  die  Verschiedenheit  der  Stämme  als  das  Mafsgebenda  zu 
betrachten;  wi6  sie  dies  im  einzelnen  thaten,  kann  man  bei  Bram- 
bacb  sehen;  auch  der  Unterschied  zwischen  substantiviscbem  und 
adjectivischem  Gebrauche,  auf  welchen  Herr  P.  allein  Gewicht 
1^  war  für  sie  nur  zutn  Tfaeil,  aber  durchaus  nicht  allein,  ja 
nicht  einmal  in  erster  Linie  mafsgebend.  Noch  viel  weniger  wird 
man  Herrn  P.  beistimmen  können,  wenn  er  weiter  folgert,  dass 
diejenigen  Adjectiva  einer  Endung,  die  die  Bildungen  auf  e,  a,  w» 
leigeo,  dieselbe  deshalb  angenommen  haben,  weil  sie  sich  in  ihrer 
Form  durch  nichts  von  den  Substantiven  unterscheiden,  und  wenn 
er  nun  gar  für  die  Comparative,  die  trotz  ihrer  otTenbaren  adjectivi- 
scheniNatur  dieFormen  auf«,  n,  um  zeigen,  einen  ursprünglichen  sub- 
stantivischen  Charakter  aus  der  Thatsache  erweisen  will,  dass  die  Aus- 
ginge t'M*  und  ius  beide  erst  durch  spätere Dilferenzirung  aus  demSuf- 
Gie  Jana  hervorgegangen  sind.  Was  in  aller  Welt  kann  zu  einer 
sokhen  Hypothese  berechtigen?  Dass  die  Comparative  die  ihnen  zu- 
kommenden Bildungen  auf  e,  a,  um  stets  bewahrt  haben,  liegt  eben 
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dsrin,  dass  sie  ifare  Natur  als  CoDSonanteDstämine  gewahrt  haben, 
und  wenn  in  spfiterer  Zeit  (aber  doch  nur  selten)  Vermischui^ 
eintrat,  so  ist  das  nach  dem  Gesagten  nicht  zu  verwundern.  Das 
TtQtÖTov  tpfvdo^  der  ganzen  Hypothese  des  Verfe.  liegt  darin,  dws 
er  aus  einem  späteren,  entarteten  Zustande  der  Sprache  Schiüsse 
betrelTs  der  urspntnglichen  Gestalt  gezc^en  hat,  ohne  za  beachten, 
dass  der  thatsächiich  vorliegende  rrübere  Sprachbestand  denselben 
widerspricht.  Ich  kann  daher  den  Satz  des  Verf.:  In  der 
3.  Decl.  ist,  je  nach  der  Endung  des  Abi.  S.  X  A.  V.  PL 
des  P4eutr.  und  Gen.  PI.  eine  doppelle  FleiioD  zu  un- 
terscheiden, eine  substantivische  auf  e,  a,  «m  und 
eine  adjectivische  auf  t,  ia,  tum,  aus  praktischen  Granden 
sehr  wohl  billigen,  sein  Versuch  aber,  diese  Scheidung  als  ursprüng- 
lich zu  erweisen,  ist  missglAckt,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte. 
~  Hierauf  bespricht  der  Verf.  seine  Anordnung  der  Pronomina, 
wobei  er  zuerst  erwähnt,  dass  die  gewöhnlich  der  2.  Declinatioo 
als  Ausnahmen  angehängten  neun  Wörter  (unus,  iolus  etc.),  mit 
dem  Gen.  auf  mt  und  Dat.  auf  i  in  seinem  Lesebuche  zu  den 
Pronominibus  gestellt  sind.  Gewiss  ist  hiergegen  weder  von  wis- 
senschaftlicher, noch  von  praktischer  Seite  etwas  Erhebliches  ein- 
zuwenden, weshalb  man  auch  schon  langst,  wie  der  Verf.  selbst 
bemerkt,  dies  gethan  hat:  auch  dass  er  die  Pronom.  possess.  den 
Adjectiven  zugewiesen  ist,  ganz  zu  billigen,  da  sie  ihrer  Flexion 
nach  vollkommen  mit  dieser  übereinstimmen;  ich  habe  dasselbe 
in  meinem  Uebungsbuche  gethan.  Auf  diese  Weise  ergeben  sidi 
die  geschlechtigen  mehrendigen  Pronomina  als  eine  nach  Bedeu- 
tung und  Form  scharf  charakterisirte  Wortgattung  mit  dem  Geoel. 
auf  tu«  und  Dativ  auf  t  (quantus ,  quatts  etc.  setzt  der  Verf. 
als  Adjectiva  pronominalia  ebenfalls  zu  den  Adjectiven) ;  diese  zer- 
fallen nach  der  Neutralendung  wieder  in  a)  Pronom.  adjectivstia 
mit  subat.  u.  adject.  Gebrauche:  Neutrales  d,  und  b)  Proo.  ad~ 
jectiva  mit  nur  adjectiv.  Gebrauche:  Neutr.  nt,  sodass  sich  fol- 
gende Eintheilung  ergiebt: 

1.     Einendige   Pronomina. 

Pronomina  sututantiva  mit  nur  substantjviBchen)  Gebrauche: 
Acc.  S.  me.  te,  te. 

II.     Mehrendige  Pronomina.     Gen.  S.  itu  Dat  S.  t. 

A.  Pron   adjectivalia  etc.:  Neutrales  d. 

B.  Pron.  adjecliva  etc.:  Neutrales  ra. 

Gewiss  ist  diese  Anordnung  recht  praktisch  und  für  den  Un- 
terricht sehr  wohl  förderlich;  denn  je  schwieriger  es  ist,  dem  An- 
ßnger  die  Pronomina  ihrem  inneren  Wesen  und  ihrer  Bedeutung 
nach  klarzumachen ,  desto  vorlheilhafter  ist  es,  solcher  äufseren 
klar  erkennbaren  Unterscheidungszeichen  sich  zu  bedienen.  — 
Daran  fügt  der  Verf.  wiederum  einen  längeren  sprachwissenschaft- 
liclien  Excurs  über  die  Function  des  NominativsufTrxes  a  und  des 
Accusativsufrixes  m  und  stellt  den  Satz    auf:    Das    Suff.    (   ist 
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du  ur&p^dnglJclie  Stibjectzeich«ii  derMasc.  and  Fem.; 
das  Soff,  tn  ist  das  gemeinsame  Objectzfichen  der 
Neutra,  welches  bei  den  letzteren  in  Beiner  ursprfing- 
licbeD  Bedeutung  allmShlich  verblasste,  so  dass  es, 
als  jene  Wörter  auch  in  den  Vocativ  and  NominatiT 
gesetzt  wurden,  auch  fftr  diese  Casns  beibehalten 
werden  tonnte-  leb  stimme  dem  ersten  Theilc  dieses  Saties 
bei,  da  es  ja  ein  ISngst  von  der  Wissenscbaft  anerkanDtes  Resultat 
ansspricbt,  aber  woher  weirs  denn  der  Verf.,  dasg  die  Neutra  ent 
spito-  als  die  Masc.  und  Fem.  in  den  Nominativ  und  Vocativ  ge- 
setzt wurden?  Nur  die  Thatsache  steht  fest,  dass  die  indogerm. 
Sprache  dem  Nentrum  durchweg  die  Nominativbildung  mit  s  ver- 
sagt und  statt  deren  entweder  das  AccusatiTauffii  m  oder  den 
reinen  Stamm  verwendet  Dass  aber  neutrale  Nominative  auf  m 
in  einer  spSteren  Periode  als  die  Nominative  auf  s  entstanden 
sind,  mdsste  erst  bewiesen  wM-den.  Und  wie  die  Suffixe  s  und 
>•  dazu  kommen,  Subjects-  und  Objectszeichen  zu  werden,  hat 
uns  der  Verf.  auch  nicht  gesagt.  Ich  erlaube  mir  hier  nur  einige 
wenige  Bemerkui^en.  Es  ist  auszugehen  von  der  zuerst  von 
G.  Curtina  hervot^ehohenen  Thatsache,  dass  die  Fülle  derSprach- 
funnett  nicht  etwa  mit  «nem  Male,  sondern  schichtweise  ent- 
standen ist;  so  auch  die  Casnafonnen.  Sie  sondern  sich  zunächst 
in  2  Schichten;  die  1.  nmfasst  den  Voc.  Nom.  und  Acc.,  die  2. 
die  übrigen  Casns.  Die  engere  GemeinBohaft  dieser  Casns  giebt 
sich  s(Aon  dadurch  zu  erkennen,  dass  sie  im  Neutrum  dnrchauB 
tusammenfallen ,  ihre  Verschiedenheit  von  den  Ohrigen  dadurch, 
daas  sie  mit  diesem  nie  in  Austaosch  treten.  Den  Voc.  kAnnen 
wir  bei  Seife  lassen,  da  er,  wo  er  nidit  durch  den  Nom.  ersetzt 
wird,  den  reinen  Stamm  ohne  Casusendung  zeigt;  er  iat  also  ein 
Ueberrest  aus  der  casuslosen  Periode  der  indogermanischen  Sprache. 
Dagegen  sind  Nom.  und  Acc.  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
Casus,  gebildet  durch  angetretene  Snfflxe.  Das  ■  des  Nom.  ist 
ohne  Zweifel  Rest  der  Pronominal wurzel  m  =  dieser;  das  m  des 
Acc  ist  jedenhils  zusammenzubringen  mit  dem  Pronominalstamme 
ama  =  jener  (vgl.  Sskr.  amu-ai,  jenen).  Darans  gehl  klar  her- 
vor, dass  diese  bdden  Casus  ursprünglich  nicht  etwa  auf  die  Frage 
„Wer?"  und  ,.Wen?"  antworteten,  sondern  die  ursprüngliche 
Function  des  Nominativ  war,  den  hervortretenden  Satzthei), 
das  Sabject  zu  beeeichnen,  der  Acc.  bezeichnete  den  zurück- 
tretenden Satztheil,  d.  h.  alles,  was  nicht  Subject  war.  Man 
musE  also,  wenn  man  den  Acc  als  den  Casus  des  Ohjects  he* 
zeichnet,  dies  Wort  im  weitesten  Sinne  verstehen.  Wie  wunder- 
bar auch  die  Thatsache,  dass  sich  die  Sprache  längere  Zeit  mit 
diesen  Casus  begnügte,  für  nnsre  heutige  Anschauung  erscheinen 
mag,  so  ist  sie  doch  andrerseits  geeignet,  auf  viele  Punkte  ein 
helles  Licht  tu  werfen;  die  grofse  Ausdehnung  des  Gebrauches 
des  Acc,    wekhe   baaptsachllch   im  Griecbiscben    stattfindet,   ist 
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iiocb  ein  Eirbstüch  aus  jener  Periode,  in  welcher  der  Acc.  der 
allgemeine  i^nd  einzige  Casus  obMquus  war.  Noch  auf  eine  an- 
dere EigeDthümhchkeit  möchle  ich  \äer  aufmerkBam  machen,  die 
die  beiden  Casussufliie  t  und  m  auszeichnet:  aie  werden  nämücb 
im  Gegensalze  zn  allen  übrigen  nicht  nur  als  Caaussuftixe ,  son- 
dern aach  zur  Gest^lechtsbeieicbnung  verwandt,  indem  dieMasc 
und  Fem.  im  Nom.  S.  i.  die  Neutra  m  leigen.  —  Was  der  Verf. 
ober  das  Verhältnis  des  neutralen  Sufikes  d  der  Pronomina  zu  s 
und  Ml  sagt,  hat  mich  wenig  überzeugt  und  kann  nur  die  Geltung 
einer  Hypothese  beanapruchea.  Er  erklärt  nioilich  d  (ursprüDg- 
lich  t)  als  das  iirsprüugliche  Subjectzeicheu  der  Neutra,  und  die 
Schwierigkeit,  daaa  die  neutralen  Nomiaa  im  Nom.  das  Accusativ- 
sufGx  m  und  nicht  d  zeigen,  glaubt  er  durch  die  Annahme  be- 
seitigen zu  können,  dass  diese  erst  in  einer  jüngeren  Sprachperiode, 
in  welcher  die  Schöpfung  der  Endungen  bereits  erloschen  war, 
als  Subject  zu  fungiren  aatingen,  während  die  neutralen  Pronomina 
schon  viel  früher  hierzu  verwandt  wurden.  Wer  wird  ihm  dies 
glauben?  Es  wird  vielmehr  der  neutrale  Nominativ  auf  m  tir 
ebenso  alt  gehalten  werden  mflasen,  wie  der  auf  d\  beide  sind 
schon  in  der  indogermanischen  Ursprache  ausgebildet  worden. 
Zur  Begründung  sagt  der  Verf. :  „Das  Subject  bezeichnete  urspr&ng- 
hch  den  Urheber  eines  wahrgenommenen  objectiven  Vorgangs;  in 
der  späteren,  mit  dem  Erl&schen  der  FormtaischApfung  beginaeo- 
den  Periode  aber  den  Urbebor  einer  Wahruehmui^  oder  dasjenige, 
von  dem  etwas  ausgesagt  wird.  Dieser  Wandel  erfolgte  natürltch 
nicht  ohne  Zwischenstufen;  es  war  mAglicfa  zu  einem  wahrge- 
nommenen Vorginge,  z.  B.  zu  einem  Geräusch  einen  Urheber 
vorauszusetzen,  welchen  man  nidit  wahrgenommen 'hatte.  Man 
hatte  vielleicht  hundert  Mal  den  Jäger  das  Jagdhorn  blasen  hfireo; 
nun  vernimmt  man  im  Walde  einen  ähnlichen  Ton ,  ohne  den 
Jäger  zu  sehen.  Man  weifs  aus  Erfahrung,  jener  Ton  muss  einen 
Urheber  haben,  also  Itagt  man  fuid  soimü^"  Wie  so  deoiiT 
Wären  auch  alle  angezogenen  Sätze  des  Verf.  richtig,  bitte  es 
dann  nicht  viel  näher  gelegen  zu  fragen  ^ii  umuit  ?  Darauf 
antwortet  der  Verf.:  „Dass  man  diese  (vorausgesetzte  Ursache) 
nicht  mit  demselben  sprachlichen  Zeichen  wie  den  thatkräftig  vor 
den  Augen  des  Beschauers  gleichsam  vorwärts  stürmenden  Urheber 
bezeichnete,  war  sehr  natürlich."  Aber  ich  frage ,  wbd  man  in 
dem  Beispiele  des  Verb,  eine  Ursache  und  nicht  vielmehr  einen 
Ur  lieber  vorausgesetzt  haben,  zumal  wenn  man  denselben  schon 
hundert  Mal  gesehen  hatte?  „Was  lag  näher,  als  dazu  den- 
jenigen Laut  zu  wählen,  welcher  dem  i  sehr  nahe  verwandt,  doch 
minder  energisch  hervorbrach  (?),  welcher  mit  denselben  Sprach- 
oi^anen  gesprochen  gleichsam  einen  Ansatz  zu  jenem  bildete?  (?) 
Daas  aber  gerade  die  Wortgattung  der  Pronomina  und  nicht  die  der 
Substantivs  und  Adjectiva  die  Function  jenes  neutralen  durch  das 
Sufiis  I  ausgedrückten  Subjecles  übemabiaen,    a^lirt   sich    voU- 
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komtDcn  aas  Jbrer  Bedeutung,  deau  sie  bezeicIiDen  ja  uicht  etwas 
Qur  ia  den  Bereich  dar  Wahrnehmung  Fallendes,  sondern  ein  Ver- 
hältnis, unter  weldiem  etwas  von  dem  Redenden  angesehen  wird. 
Sie  enthalten  also  stets  ein  über  die  einfache  Abbil- 
dung des  Ohjectiven  hinausgehendes  lügisches  Ele- 
ment, welches  bei  der  neutralen  Subjectsbezeichnung 
sich  lautlich  in  jener  Hemmung  des  unmittelbar  her- 
vorplatzeoden  Lautes  geltend  machte.  (?!)  Zu  einer  sol- 
chen Subjectsfunction  waren  aber  ofl'enbar  nur  diejenigen  Pruno- 
mina  geeignet,  welche  ihrer  Bedeutung  nach  subetantivisch  sein 
kaaateu,  und  dies  ist  der  Grund,  aus  dem  jene  (mit  Ausnahme 
von  ipse)  bisher  meist  den  Adjectiven  beigeaähllen,  durch  die  Ca- 
susformen nu  und  i  aber  sich  als  Pronomina  ausweisenden  Wörter 
unta  etc.  im  Neutr.  Sing,  (mit  Ausnahme  des  ihnen  fälschlich  bei- 
gezählten ttliiu)  nicht  das  pronominale  d,  sondern  das  adjectivische 
•I  haheu."  £s  ist  ein  leichtes ,  aber  ziemlich  fruchtloses  Spiel, 
dunkle  sprachliche  Erscheinungen  durch  solche  geistreiche  Specu- 
latiooen  aufhellen  zu  wollen.  Mich  hat  der  Verf.  nicht  zu  über- 
zeugen vermocht.  Schon  der  Umstand,  dass  er  lediglich  aus  dem 
lateinischen  Schlüsse  auf  den  Zustand  der  indogermaniscbea  Ur- 
sprache zieht,  ohne  dabei  die  übrigen  verwandten  Sprachen  zu 
befragen,  muss  gegen  seine  Methode  Bedenken  einQöfsen;  und  was 
für  feine  logische  Unterscheidungen  und  Feinheiten  werden  hier 
nicht  jener  Ursprache  angedichtet,  logische  Unterscheidungen,  die 
wir  selbst  in  den  ausgebildetsten  und  höchstentwickelten  Spra- 
chen vergeblich  suchen.  Oder  meint  etwa  der  Verf.,  dass,  wie 
man  dies  mit  Recht  für  die  Formenbiklnng  annimmt,  auch  die 
Syntax  bereits  in  jener  Sitesten  Periode  su  entwickelt  war, 
dass  die  späteren  jener  gegenüber  als  weniger  reich  entwickelt, 
als  einem  stetigen  Verwitterungsprocesse  unterliegend  zu  bezeichnen 
wären?  üa  würde  er  sich  doch  leicht  vom  Gegentheile  äher- 
eeugen  kAooen.  —  Was  die  Vertheilung  des  Stoffes  auf  die  ein- 
selnea  Claesen  betrifft,  so  weicht  der  Verf.  von  dem  hesteheadea 
Gebrauche  im  allgemeinen  nicht  ab,  indem  auch  er  der  Sexta 
die  regelmäfsige,  der  Quinta  die  unregetmäfsige  For- 
menlehre zuweist;  nur  hat  er  diesen  Gruodsatt  consequenter 
als  andere  durchgeführt,  und  hierin  stimme  ich  ihm  vollkommen 
hei.  Demgemäfs  kommen  iu  dem  für  die  Sexta  bestimmten  Lese- 
buche nur  solche  Wörter  der  dritten  Decl.  vor,  welche  unter  die 
drei  hergebrachten  Ilauptgenusregeln  fallen;  ebenso  bat  der  Verf. 
die  Deponentia  und  die  Verba  auf —  te  nach  der  dritten  Conjug.  der 
Quinta  zugewiesen,  und  ebenso  findet  sich  nach  der  bereits  für  die 
dritte  Oecl.  erwähnten  aufgestellten  Unterscheidung  einer  substan- 
tivischen Flexion  e  —  a  —  vm  und  einer  adjectivischen  i  —  ia 
—  tun  keine  von  dieser  Grundregel  abweichende  Form.  Gewiss 
wird  dadurch  das  Pensum  der  Sexta  vereinfacht  und  erleichtert; 
aber  was  nidit  in  Sexta  gelernt  wird,  muss  doch  in  einer  andern 
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Clnsse,  also  das  hi«r  Beseitigte  in  Quinta  gelernt  werden;  ich  tin 
deshalb  sehr  gespannt  auf  den  nSrhsten  Artikel  des  Verf.,  in  wel- 
chem er  den  Beweis  führen  will,  dass  bei  der  von  ihm  Torge- 
schlagenen  Methode  der  lateinische  l'nlerricht  in  Sexta  und  Qniali 
ohne  irgend  eine  Gefährdung  der  Interessen  des  Gymnasiums  tob 
sehn  auf  sechs  wöchentliche  Lehrstunden  beschränkt  werden 
kann.  Schliefslich  erkiirt  sich  der  Verf.  mit  Recht  gegen  halb- 
jahrige Curse,  glaubt  aber  doch  sein  Lesebuch  so  eingerichtet  is 
haben,  dass  es  auch  da,  wo  sulche  bestehen,  mit  besserem  Erfolge 
als  die  bisherigen  gebrancht  werden  kann.  Um  schliefslich  ein 
zusammenfassendes  Urtheil  zu  geben,  so  bekenne  ich ,  dass  die 
Schrift  viele  beacbtenswerthe  Punkte  und  Vorschläge  enthält,  und 
es  steht  sonach  zu  hoffen,  dass  das  Lesebuch  geeignet  sein  wird, 
den  lateinischen  Unterricht  zu  fördern.  Wohtthueod  wirkt  ancli 
der  frische  und  lebendige  Stil,  in  welchem  das  Ganze  geschrieben 
ist;  man  sieht,  dass  dem  Verf.  die  Sache  wirklich  am  Herzen 
liegt  und  dass  er  mit  ganzer  Seele  bei  der  Arbeit  ist.  Um  abTr 
eine  Reform  des  lateinischen  Unterrichtes  herbeizufQhren,  bietet 
die  Schrift  des  Neuen  und  des  Bedeutenden  doch  zu  wenig. 
Dresden.  Emil  DorscheL 


Griachischei  Etementarbneh,  cosiichst  Tor  die  III.  a.  IV.  CImh  dw 
GyrnntsieD ,  oach  der  Granmttik  von  Curtins.  Bearlmtel  von  V>L 
Hiutoer,  WiBQ  1873,  Alfred  Holder,  1  0.  10  kr.  ö.  W. 

Das  Epochemachende  an  der  griechischen  Grammatik  voi 
G.  Curtius  besteht  bekanntlich  darin,  dass  sie  die  sichern  Resul- 
tate der  vergleichenden  Sprachforschung  fttr  den  Scboluntenidit 
zu  verwerthen  sucht.  Oh  dieses  Verfahren  zu  billigen  sei,  ist 
vielfach  fQr  und  wider  besprochen  worden :  W.  Clemm  hat  darüber 
eingehend  gehandelt  in  seiner  akademischen  Antrittsrede,  aber 
Anfgabe  nnd  Stellung  der  classischen  Philologie,  insbesoadere  ihr 
Verhältnis  zur  vergleichenden  Sprachforschung  (Giefsen  1872)  S. 
20  und  Anm.  32  und  33.  Clemm  charakterisirt  (a.  a.  0.)  den 
gegenwSrtigen  Stand  der  Frage  kurz  folgendermafsen:  „die  griechi- 
sche Schulgrammatik gewinnt  in  ihrer  neuen  Gestalt  von 

Jahr  zu  Jahr  Boden  allen  Hindernissen  zum  Trotz,  welche  ihr  von 
der  immer  kleiner  werdenden  ZabI  derjenigen  bereitet  werd«. 
deren  eigensinnigem  Sträuben  man  ein  ungeduldiges  quo  usqne 
landem  zurufen  möchte".  Das  trifft  nicht  ganz  zu,  denn  aofser 
diesen*  grieagi-ämigen  Scbulmeislem,  wie  sie  Clemm  erscheinen, 
die  jede,  auch  die  heilbringendste  iVeaening  ablehnen,  wird  er 
wohl  selbst  wissen,  dass  grade  die  jetzt  angesehenste  phrlologiKhe 
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Schule  und  viele  bervarraj^endtt  Gelehrte  von  gewaltigem  Einflusfis 
der  neuen  Richtuog  wenn  auch  nicht  gerade  feindlich,  so  doch 
lehr  kühl  gegaDilbersletiQn.  Und  wie  steht  es  in  dem  tooaogeben- 
deo  Stute  Deutschlands,  in  Preußen?  Wir  verweisen  u.  a.  auch 
auf  das  jüngst  erschienene,  hOchst  beachtenawerthe  Schriftcheo 
ICD  J.  Jolly  'Schulgrammatik  und  Sprachwissenschaft,  Studien  über 
die  Neugestaltung  des  grammatischen  Unterrichtes  nach  den  Er- 
gebnissen und  der  Methode  der  vergleichenden  Spradiwissenscliaft' 
(Hauchen  1874). 

So  bd  uns.  Aber  ,^d  dem  vielspracb^en  Oesterreich!'  (<cf. 
Jollf  1.  a.  0.  S.  53)  war  man  viel  empfänglicher  für  die  neue 
Ki^tuDg,  so  dass  jeut  neben  Curtius  nur  noch  das  Kühnerscbe 
EleowDtarbuch  eine  ii^endwie  nenneaswerlbe  Verbreitung  genietet. 
Keum  Zustande  der  ösierreichiscben  Gymnasien  und  ihren  l)e- 
dör&itssen  entsprechend  ist  das  Elementarbucfa  von  VaL  llintner, 
dessen  Anzeige  uns  obliegL  Es  ist  nach  der  Curiiusschen  Gram- 
Biiik  gearbeitet.  Wir  müssen  uns  daher,  indem  wir  von  der 
Frage  absehen,  ob  die  Uetliode  von  Curtius  füi*  Schulen  brauch- 
bar »ei  oder  nicht,  voll  und  ganz  auf  ihren  Boden  Btellen,  wenn 
wir  dem  Buche  gerecht  werden  wollen.  Dürfte  es  doch  auch  für 
preu&ische  Schulmänner  nicht  unlntereesant  sein,  bei  dieser  Ge- 
legeobeit  einen  eindriogenderen  Blick  in  die  Leistungen  und  Be- 
itrebungen  der  humanistisdien  Secundärschulen  unseres  grofsen 
und  befreondelen  Nachbarstaates  zu  thun. 

Hintoer  will  ein  Elementarbuch  liefern  zur  Einübung  der 
gnnunatiscben  Pensen  der  Bl.  und  IV.  Gymnaaialclasse ,  welche 
BDseren  preufsischen  Quarten  und  Terlieu  entsprechen.  Wie  hat 
tr  dies  sein  Vorhaben  erfüllt?  Unser  Gesammlurtfaeil  kann  nur 
da  anerkennendes  sein,  wie  wir  vorerst  noch  von  Einiellieilen 
absehen.  Der  Verfasser  folgt  streng  dem  Gange  dei-  Grammatik 
von  Curlius  und  giebt  in  systematischer  Folge,  die  auch  dadurch 
lobenswerth  ist,  dass  die  einzelnen  Sätze  stufenweise  schwerer 
«erden  und  anderseits  das  Dagewesene  nie  ganz  aus  den  Augen 
bnen,  Beispiele  für  das  gesammte  Gebiet  der  Formenlehre.  Und 
zwar  griechische,  dann  deutsche  Sätxe,  nicht  aber  in  der  Weise, 
daat  die  deutschen  Beispiele  nur  mit  geringen  Veränderungen 
den  griechischen  inhaltlich  gleich  sind.  Vielfach  wird  diese  von 
don  Verfasser  perhorrescirle  Methode  jetzt  angewendet  und  ge- 
priesen, da  sie  die  Schwierigkeiten  einer  Uebersetzung  aus  dem 
beutscbea  iu  das  Giiechische,  die  für  den  Schüler  meist  zu  grolb 
uin  sollen,  auf  das  rechte  Ma£s  herabsetze.  Wir  meineu  hier- 
pgen,  dass  allerdings  bei  dieser  Methode  für  den  Schüler  keine 
groben  Schwierigkeiten  da  sind,  dass  aber  das  Kind  mit  dem 
Bade  ausgeschüttet  wird,  indem  die  Arbeit  in  der  allerbedenklichslen 
Weise  erleichtert  wird:  die  eigene  Denkarbeit,  das  Allertfirderlichste 
M  jedem  Unlerrivble  und  besonders  beim  Uebersetzen  aus  der 
Muttcffspraefae  in  eine  fremde  geht  fast  gänzlich  verloren.    Dean 
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der  SchSler  wird  sich  bald  auf  die  sofwt  bemerkte  CorrespondeDz 
Verlasses.  Er  muss  daher  beim  L'ebersetzen  aus  der  fremden  in 
die  Muttersprache  der  besten  Früchte  dieser  Thäligkeit  verlustig 
geben,  Dämlich  daes  er,  den  Verschlingungen  des  Satzes  nach- 
forscfaend,  erst  mühsam,  dann  durch  die  Uebung  allmählich  sicherer, 
die  einzelnen  einander  bestimmenden  Satztheile  zusammensDchen 
lernt  und  sich  so  theils  Sicherheit  des  Blickes  erwirbt,  theils  seine 
Combinationsgabe  aushildet.  Nur  so  wird  er  mit  Frucht  die  wohl- 
bedachte Stufenfolge  der  Schulautoren  durchmachen  k&nnen.  Noch 
greller  springen  Vortheil  uud  Nachtheil  beider  Metboden  beim 
Uebersetzen  aus  der  Muttersprache  in  die  Augen:  dort  ängstliche« 
Suchen  in  der  correspondirenden  Stelle,  keine  selbständige  Ar- 
beil, mühsames  Mosaik  ans  den  Wort«n  des  fremden  Vorbildes; 
hier  frisches  eigenes  Nachdenken,  Aerger  hin  und  wieder  über 
eigene  Unwissenheit  —  wahrlich  nicht  das  schlechteste  Mittel 
bei  regem  Triebe  vorwärts  zu  kommen  — ,  allmählich  immer 
gröfsere  Sicherheit  und  vermehrte  Vocabetkenntnie  (die  bei  erste- 
rem  Verfahren  besonders  leidet  —  daher  jetzt  die  vielen  Klagen), 
endlich  eine  befriedigende  Fertigkeit,  in  die  fremde  Sprache  mit 
der  nOÜiigen  grammatischen  Correctheit  zu  öbertragen. 

Ebenso  billigen  wir  es  vollkommen,  dass  Hintner  nur  die 
nöthigsten  Fingerzeige  in  den  Anmerkungen  unter  dem  Teste  ge- 
geben hat,  alles  Qbrige  dem  angehängten  Lexicon  vorbchalteo 
bleibt.  Dadurch  ist  das  ewige  llerunterechauen  der  Schüler  beim 
Uebersetzen  vermieden,  welches  auf  Kosten  einer  guten  Präparation 


Schon  bei  den  (Jebnngsstücken  für  die  Formenlehre  stellte 
sich  dem  Verfasser  das  Bcdürlbis  berans,  die  baupisichlichsteii 
syntaktischen  Regeln  zu  bringen,  soweit  sie  bei  der  Uebersetzung 
eines  leichten  Satzes  nöthig  sind,  nnd  er  thut  dies  in  klarer 
Weise,  welche  dem  Verständnis  der  Schdlerkreise  angepasst  ist, 
die  sein  Buch  gebrauchen,  so  anf  S.  5.  7.  8.  9.  11.  15.  23.  27. 
28.  29.  30.  31.  34.  41.  44.  45.  67. 

Na^dem  bis  S.  102  die  geaammte  Formenlehre  abgehandelt 
ist  S.  57  —  64  finden  sich  auch  die  Hauptbedeutungen  der  Prä- 
positionen ganz  kurz  angegeben),  bringt  der  Verfasser  von  S. 
102 — 117  zusaRimenhängende  Lesestücke,  zuerst  äsopische  Fabeln, 
dann  erzählt  er  den  Mythos  von  Herakles  nach  Apoltodors  ßtßlto- 
^xTj  11,  4,  8,  3  ff.  mit  den  nOthigen  Auslassungen  und  Aen- 
dcruDgen,  ein  Stück,  des  schon  öfters  in  dergleichen  Elemuitar- 
büchem  als  besonders  branchbar  aufgenommen  worden  ist,  z.  B. 
in  Schmidt  und  Wensch  Elementarbuch  der  griechischen  Sprache 
(V.  Aufl.  1871)  S.  157  ff. 

Von  S.  117 — 145  folgen  dann  Uebungsstücke  Ober  syntak- 
tische Regeln.  Beferent  gesteht  offen,  dass  es  ihm  lieber  wäre, 
dieser  Theil  des  Buches  wäre  ganz  fortgeblieben,  denn  er  durch- 
eüt  in  28  Stflckea  die  ganze  Syntax,  wcdd  wir  so  sagen  dOrfen. 
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Woiu  soll  das  nfitien?  Anf  den  pFeubischen  GymBBsieii  gebrauchen 
w  mindeeteos  drei  volle  Jahre,  nm  diese  hier  obeohin  behan- 
Mlen  Partien  (die  SyDiaiis  conrenimtiae,  die  Lehre  vom  Arlikel, 
die  CasDstehre,  Ansführliches  von  den  Präpositionen,  die  Regeln 
iber  die  Pronomina,  die  Genera  verbi,  die  Tempors  und  endlich 
die  Modi)  zu  lehren.  Ich  ersehe  sub  dem  Prc^amme  des  J«hre9 
1873,  welches  mir  von  der  Anstalt  vorliegt,  an  weldier  HintD«r 
jetzt  lehrt,  dem  abademiacben  Gymnasium  in  Wien,  dass  in  das 
grie<^sche  Pensum  der  IV.  Ciasee  auch  die  'CrundbegrifTe  der 
Syntax'  mit  au^enommen  sind.  Hat  der  Verfasser  mit  Rücksiebt 
hiennf  diese  Uebungsstfielce  verfasst?  Aber  eine  so  korze  und  auf 
jener  Wisiensstufe  nur  oberflächlich  denkbare  Behandhing  von 
DingeD,  die  fär  den  Schüler  stets  schwierig  bleiben  (wie  z.  B.  die 
bfpotfaetischen  Sitze),  ist  sehr  bedenklich,  jedenfalls  ist  die  auf- 
gewandte Habe  unnütz.  Kommen  doch  auch  in  der  V.  und  VI. 
Qasse  dieselben  Regeln  in  wünsch enswerlh«  Ausführlichkeit  noch 
nninaL  Es  mag  also  der  Verfasser  luer  nur  bestehenden  Ver- 
hältnissen Rechnung  getragen  haben,  diese  haben  aber  unseren 
Beifall  nicht. 

Gehen  wir  nnn  auf  das  Einielne  ein,  so  können  wir  uns, 
ns  die  Behandlung  der  Dechnstion  inggeBsnimt  betrifft,  mit  dem 
Verfasser  vollkommen  einverstanden  erklären,  nicht  aber  mit  der 
Behandlung  der  Verba.  Eine  Einzelheit  wulten  wir  voran  schicken, 
äe  wir  unsere  Meinung  v«rbringen.  Der  Verfasser  hat  bei  den 
Temporibus  die  Terminologie  'schwach'  und  'stark'  angewendet, 
bd  dem  sdiwadwn  Aorist  setzt  er  hinzu  'mit  sigmatischer  Ril- 
duDg',  bei  dem  starkw  mit  'suppletorischer  [aeigioatischer]' 
Ktdong.  Er  fühlt  also  selbst,  dass  diese  Namen  für  die  Schule 
nicht  recht  geeignet  sind,  und  er  sucht  im  einzelnen  Falle  nach- 
lohelfen.  Wir  sind  ebenfalls  der  Ansicht,  dass  jene  UezeichnuDgen 
wegen  ihrer  farbloses  Allgemeinheit  nicht  für  die  Schule  passen, 
und  wir  glauben,  dass  ihr  Erfinder  J.  Grimm,  uns  beistimmen 
würde.  Schrieb  er  doch  seine  deutsche  Grammatik  nur  für  'Ge- 
lehrte' (cf.  Vorrede  i.  l.  Bde.),  also  berechnete  er  auch  ihre  Ter- 
ainologie  nur  für  solche.  Referent  hat  heim  Unterrichte  es 
passend  gefunden  die  Namen  'stark'  und  'schwach'  (ans  nahe- 
kegeaden  Gründen)  allerdings  auch  zu  erwihnen,  sonst  aber  für 
die  starken  Tempora  die  Beueichnung  'thematnche'  einzuführen, 
lür  die  schwachen  aber  zu  scheiden  und  vom  B^jTuatischeD  Aor. 
ud  Fat.,  sowie  vom  aspirirten  Perlectum  zu  sprechen.  Ueber 
das  —  xa  der  Verba  pura,  der  Muta  der  t-Clasae  und  der  Liquida 
genfigt  ein  Wort  der  Aufklfrung,  sonst  aber  ist  in  den  Namen 
'ngmatiach'  und  'aspirirt'  die  Bildung  schon  mitgegeben,  und  der 
Bc^ff  'Thema'  ist  den  Scilälem  in  der  griechischen  Grammatik 
beiinnt  und  vertraut.  Die  Aor.  und  Fut  passivi  kQnnen  nicht  als 
Hindernis  gelten,  da  sie  als  zusammengesetzte  Formen  besonders 
bthandelt  werden  müssen. 
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Doch  iet  das  oicht  wesentlich.  Wir  könoea  uds  aber  mit 
der  ganzen  Behandlttng  der  Verba  nach  Tempiustimmen  vom 
rein  praktischen  Standpunkte  aus  nitlit  einverstanden  tfkläran. 
Wissenschaftlich  ist  ja  diese  Eintheilung  die  einzig  berechtigte, 
aber  die  Schule  kann  sie  unserer  Ansicht  nach  nicht  brauchen. 
Dieser  unser  Einwand  trifft  Hintner  nicht,  sondern  wir  wenden 
uns  damit  gegen  einen  Hangel  ao  praktischem  Blicke,  den  sich 
der  tonst  für  die  Bedürfnisse  der  Sdinle  so  feinfühlende  Curtius 
hat  zu  Schulden  kommen  lassen.  Dabei  betonen  wir  aber  nc»ch 
einmal,  dass  unsere  Bemerkungen  nur  durch  die  Praxis  reranlassl 
sind,  und  bescheiden  wie  sie  sind,  nichts  weniger  als  eine  Beein- 
trächt^ung  der  grofseo  Verdienste  des  hochverehrten  Meisters 
Curtius  sein  sollen  —  nur  sage  man  nidit,  dass  wir  den  Hond 
anbellen.  Wir  fragen  jeden  Schulmann,  ob  nicht  in  den  Köpfen 
unserer  Quartaner  ung^eure  Verwirrung  angerichtet  werden  muse, 
wenn  sie,  das  Verbum  nii^ends  vollständig,  sondern  stets  nur 
Bruchütücke  bekommen,  meist  nur  einzelne  Tempora,  welche  bei 
den  verschiedenartigsten  Verben  durchgegangen  werden,  und  wenn 
sich  dies  durch  mindestens  ein  Semester  hindurchzieht  Nehmen 
wir  hinzu,  dass  an  groCien  Gymnasien  die  Quarta  in  A.  und  B. 
zerfällt,  also  ein  anderer  Lehrer  (falls  man  nicht  klOglich  denselben 
Lehrer  seine  Z&gUnge  tod  B  audi  nach  A  fähren  lasst)  das  Be- 
gonnene fortzuführ«!  hat,  und  dass  der  Penseneinschnitt  mitten 
in  die  Lehre  vom  regelmäfsigen  Verbum  fällt  —  wdche  Uebel- 
stände  stellen  sich  da  heraus?  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  der 
Sdiüler  in  der  lateinischen  Grammatik,  die  leider  noch  ganz  und 
fast  überall  nach  der  allen  Schablone  gelehrt  wird,  das  festge- 
fSgle  Geräst  einzelner  Cooju^ationen  zu  bekommen  gewöhnt  ist. 
Und  nun  weder  das  gewohnte  und  liebgewonnene  (eigentlich  recht 
abscheuliche!)  Fachwerk,  noch  auch  nur  eine  einzige  Verbenclasse 
vollstindig!  Referent  hat  stets  und  aus  (leberzeugung  nach  Curtius' 
Methode  unterrichtet,  sobald  er  aber  an  die  Verba  kam,  sah  er 
nach  kurzer  Zeil  ein:  so  gebt  es  nichL  Was  blieb  übrig  als  aicb 
selbst  einen  grammattsdien  Abriss  zu  fertigen  und  nach  eigenem 
Dictat  zu  UDteiTicfaten.  AU  eine  Bestitigung  unserer  Ansicht 
dürfen  wir  jedenfalls  das  in  Anspruch  nehmen,  dass  der  Verfasser 
der  Grammatik,  die  nfichst  der  Curtiusschen  in  hervorragend^ 
Weise  die  sprachvergleichende  Richtung  vertritt,  £.  Koch,  diese 
Uebelstinde  auch  empfunden  haben  muss,  wenn  er  wenigstens  die 
Verba  liquida  zusammenhängend  behandelt  —  bei  den  Verbis  in 
—  fit  versteht  sich  dieses  ja  tod  selbst.  Bei  dem  grammatischen 
Unterricht  geht  es  immer  noch,  aus  der  Grammatik  das  für  eine 
Classe  Zusammengehörige  auch  zusammenzufassen,  nicht  aber 
lassen  sich  beim  Lesebuche  die  betreffenden  Stücke  und  Sätze 
auslesen,  weil  in  dem  vorgeschriebenen  Gange  weiter  fortge- 
schritten werden  mufs. 

Das,  was  der  Verfasser  von  den  Präpositionen  giebt,  genügt 
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für  die  betreffende  Schülerslufe ;  wir  hätten  nur  gewünscht,  dass 
er  jeder  Gebrauchsweise  einei'  jeden  Priposition  ein  griechisches 
Beispiel  mit  deutscher  Uebersetzung  —  diese  ist  hier  nnerlässlich 

—  beigefügt  hätte;  für  den  Schüler  «ind  die  vielen  aneinander- 
gereihten Bedeutungen  zu  iranDigTaltig  und  deshalb  ohne  den 
festen  Hall  des  Beispieles  verwirrend.  Bei  den  Verbis  in  —  [U 
vermissen  wir  eine  Belehrung,  welche  Tempora  von  ItJTTjtt  trans- 
itiv und  welche  intransitiv  sind  —  der  Hinweis  auf  Grammalik 
$  329,  1  in  LXXVHI  a  Aom.  2  genügt  nicht.  Das«  unter  den 
Veiiiis  in  —  fu  eine  Menge  der  sogenannten  Veiba  irregularia 
behandelt  werden,  künnea  wir  natürlich  nur  billigeo.  Damit  ist 
endlich  jene  entsetzliche  GedSchtnisquälerei ,  welche  die  Schüler 
in  Tertia  bei  den  unregelmafsigen  Verben  dnrcbmacben  müssen, 
wenigstens  in  etwas  beschränkt.  Wer  denkt  dabei  nidit  an 
Schleicher,  der  in  seiner  'deulachen  Sprache'  S..  3  sich  noch  der 
„qualvollen"  Zeiten  erinnert,  in  denen  er  durch  den  wüsten  Ge- 
dichtnisLram  der  Paradigmata,  Verba  irregulHria  etc.  gequält 
wurde  —  Worte,  weldie  für  die  deutsche  I.ehrerwelt  besonders 
mahnend  khngen,  da  sie  aus  dem  Munde  eines  Mannes  kommen, 
der  sein  gaazes  reiches  Wissen  und  Leben  der  Wissenschall  der 
(ärammatik  gewidmet  hat. 

Die  übrig  bleiheaden  Verbs  anomala  sind  nidit  so  übersicht- 
lich geordnet,  wie  wir  es  wünschten,  aber  auch  hier  trifTt  der 
Vorwurf  weniger  Hintner  als  Curtius.  Doch  wollen  wir  mit  keinem 
von  beiden  rechten,  da  wohl  jeder  Lehrer  nach  eigener  Individuali- 
tät und  Einsicht  sich  hier  sein  Voi^ehen  gestaltet  und  deu  oft 
sprvden  Stoff  mit  seinen  SchTtlem  eigenartig  verarbeitet. 

Im  allgemeinen  sind  die  Beispiele  Hinlners  interessant  ge- 
wählt, um  auch  durch  das  Angenehme  des  Stoffes  den  Schülern 
Liebe  zum  Lernen  einzullüfsen. 

Was  endlich  das  angehängte  (griechisch-deutsche  und  deutsch- 
griechische)  Glossar  betrilFt,  so  verbietet  uns  der  Raum,  näher 
einzugehen,  nur  einige  Bemerkungen  wollen  wir  zum  Schlüsse 
beibringen.  £s  ist  natürlich  von  genügender  Vollständigkeit,  lieber 
das  deutsch -griechische  Verzeichnis  ist  weiter  nichts  zu  sagen,  da 
es  ein  einfacher  alphabetischer  index  ist.  Anders  das  griechisch- 
dentsche  Lcxicon.  Hier  hat  der  Verfasser  ctymologischp  Winke 
eingestreut,  um  den  Schülern  Aufschluss  über  die  Ableitung  einzelner 
WArter  zu  geben.  Wir  können  uns  sowohl  mit  Tendenz  als  Aus- 
führung einverstanden  erklären.  Zunächst  ist  es  ganz  gut,  dass 
bei  jedem  Worte,  wo  es  anging,  der  Haupt  Vertreter  der  Wortsippe 
im  Griechischen   angegeben   wird    (z.   B.  Soqci  —  Sigu,  nqäyfiK 

—  nqäoaiä,  aa<f>^g  —  üo^og,  zinvov  ~  zixttD),  ebenso  die 
verwandten  griechischen  Worte  (z.  B.  äXiäaato  —  äli^g,  äll^- 
Jmv  reduplicirt  —  äXXog,  elQ^vi)  —  igm,  nijfirt  —  Ttäffzw). 
Auch  das  den  Schülern  bekannte  Lttcin  durfte  herangezogen  wer- 
den, (vgl.   äXXoq  aus   'ÖXtog  =  lat.  alius,  ä(ia  aus  'aofta  := 

XciWehr.  t.  i.  n.>nin>i>li1«nco.    XXIX.  4.  S.  )6 
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similig  um  simu),  ßq6xot;  aus  'fio^to?  =:  morB  —  cf.  u.  ».  noch 
yiyyoiioi,  yiyvciaxa,  dflKyvfn,  Sag,  tÖQa,  xoyvö^,  Xflßto,  tfiUya  u. 
s.  w.  Bei  dan^ov  war  als  Hittelstufe  für  das  lat.  lacrima  das  altlat^in. 
dacruma  eimufflgen.  Bemerken  wollen  wir  ooch,  dass  der  Ver- 
fasser bei  dst  'es  ist  nöthig'  sich  widerspricht,  denn  s.  t.  d$l, 
leitet  er  es,  von  der  gewöhnlichen  Ansicht  abweichend,  von  i6tt 
'ich  binde'  ab,  stellt  es  aber  spSter  doch  unter  dii*  'ich  fehle, 
mangele'  —  die  Gleichsetzung  der  beiden  dia  kann  hier  Dicht 
entschuldigen,  da  sie  dem  Schüler  nicht  gleich  sein  dürfen.  Dags 
schliefslich  auch  einzelne  deutsche  Wörter,  wo  es  ungeiwungen 
geschehen  konnte,  mit  zur  Vergleichung  herangezogen  w^den, 
billigen  wir  gteidifalls,  wie  e.  v.  nifa^,  fth/og,  TtlftTtl^fti ,  arrätt 
elc,  nur  mufsten  dialeclische  Ausdrücke  vermieden  wö^en,  wie 
sie  sich  finden  s.  v.  yivog,  'kunter',  s.  t.  rigfut  'drumm',  8.  v. 
vcevg  'naue',  obwohl  letzteres  eher,  da  es  den  Schalem  aus  Schillers 
'  Tel)  bekannt  sein  wird.  Im  ganzen  ist  hier  die  sorgfältige  MäEü- 
gnng  zu  loben,  die  bei  einem  Schulbuche  sehr  am  Platze  ist;  der 
Verfasser  scheint  uns  sogar  an  einzelnen  Stellen  allzu  zurOck- 
haltend  zu  sein,  wenn  er  z.  B.  von  'Atdrjg  die  zu  «rschliefsende 
Form  *^Ai'ld^g  wegläset,  während  er  doch  hei  ^dto  ein  *äffiJu, 
bei  derög  ein  *afet6$  giebt. 

Tredlich  sind  endlich  im  Leiicon  die  fortwährenden  Verweise 
auf  die  Grammatik  angebracht. 

Wir  wünschen  daher  am  Schlüsse  dem  Buche  die  weiteste 
Verbreitung  in  dem  Kreise,  für  den  es  bestimmt  ist,  und  daas 
es  mit  jeder  neuen  Auflage,  besonders  wenn  es  der  Verfasser 
noch  stätig  vervollkommnet,  neue  Freunde  und  GOnner  fioden 
mf^e. 

Wesel.  R.  Thiele. 


Unter  den  Schriften,  welche  in  neuester  Zeit  Beiträge  zu 
einer  Geschichte  des  antiken  Handwerkes  geliefert  haben,  verdient 
das   oben  genannte  Buch  besondere  Beachtung,  theils  wegen  des 

')  Obgteirh  ich  daiaelbe  Bach  bereit«  in  der  Jentier  LiteraltoraeitDiV 
1tf74  Nr.  U  knrz  ■ageieist  habe,  bab«  ich  doch  kain  KedeakcD  B«tr«|tea,  birr 
aar  dCB  WnaMh  der  Redaction  eioe  aasführliiibere  liea|>i'ediua|t  xa  geben, 
da  ich  ei  für  aütllirh  halte,  dasa  das  Buch  bctaiiiiler  «erde,  Uücher  dieses 
lahaltea  aber  in  deo  pbilnlogiichep  Zeitschrirten  gewiihnlich  weuif;  berück- 
iiehligt  werdea. 
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Zeitabschnittes,  mit  dem  es  sich  beachSFli^,  theils  wegen  der  Soi%- 
fall,  mit  der  es  seinea  Gegenstand  behandelt.  Den  zn  betrach- 
tenden Zeilraum,  welchen  der  Verf.  etwa  mit  dem  Ausgange  des 
7.  Jahrh.  v.  Chr.  abschlierst,  bezeichnet  er  mit  Röscher  als  das 
MittelaUer,  d.  h.  als  die  bei  allen  Völkern  wiederkehrende  Entwicke- 
luDgsstDfe,  welche  aus  dem  rohen  »(genannten  Naturzustande  in 
die  volle  Cultur  überfäbrL  Auf  einer  solchen  Stufe  pfl^en 
sich  dif  Grundlagen  und  Richtungen  lestzustellen ,  für  welche 
die  höhere  Entwicklung  der  Volkswirtschaft  massgebend  bleiben. 
Wenn  nun  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  im  griechischen  Alter- 
thume  das  Handwerk  sowohl  rOckaichtlich  der  socialen  Stellung 
der  Arbeiter  als  auch  in  Hinsicht  auf  die  technische  Seite  der 
Arlicit  höchst  eigenthfimliche  Erscheinungen  bietet,  so  muss  ge-, 
rade  die  Betrachtung  jenes  Zeitabschnittes  von  besonderem  In- 
teresse sein. 

Der  Verf.  hat  seine  Untersuchungen  sachgemäfs  in  zwei  Theile 
geschieden,  von  denen  der  erstere  die  allgemeinen  Verhaltnisse, 
die  Entwicklung  des  Handwerkes  nach  Umfang  und  volkswirth- 
schaftlicher  Bedeutung  und  die  sociale  Stellung  der  mit  Haadwerks- 
arbeiten  Beschäftigten  behandelt,  während  der  zweite  sich  mit 
dem  Betriebe  der  einzelnen  Gewerbe  beschäftigt.  Die  zuerst  zube- 
antwortende  Frage  wQrde  die  sein,  wie  weit  in  jener  Zeit  gewisse 
Arten  der  Arbeit  sich  bereits  zum  selbständigen  Gewerbe,  zum . 
Handwerk  entwickdt  hatten,  welches,  wie  der  Verf.  selbst  S.  6 
die  These  stellt,  andauernd  oder  bcrufsmafsig  zum  Zweck  des  Er- 
werbes im  Dienste  &emder  Jledürfhisse  betrieben  wird.  Indem 
der  Verf.  nachzuweisen  sucht,  dass  im  homerischen  Zeitalter  die 
hier  angegebenen  Kennzeichen  des  Gewerbes  bereits  zur  Erschei- 
nung kommen,  benutzt  er  das  vorhandene  Material  mit  eingehen- 
der Sorgfalt,  aber  es  ist  dcch  nicht  zu  verkennen,  dals  dieses  Mate- 
rial nicht  vollständig  genügend  ist,  um  mit  voller  Sicherheit  die 
von  dem  Verf.  gemachten  Folgerungen  daraus  zu  ziehen.  Wenn 
er  sich  znnäclist  darauf  stützt,  dass  Homer  schon  besondere  Namen 
für  gewerbliche  Arbeiter  kennt,  so  scheinen  mir  die  dafür  gege- 
benen Beweise  doch  nidit  nothwendig  fflr  die  andauernde,  berufs- 
mäfsige  Ausübung  zn  sprechen.  Denn  wenn  er  sagt,  die  Substan- 
tive auf  <v;  „bezeichneten  an  und  für  sich  Leute,  welche  sich 
berufsmäfsig  mit  den  betrefTenden  Arbeiten  beschäftigen,  ebenso 
gewiss,  als  auch  wir  unter  Zimmermann,  Schmied,  Hafner  u.  s.  w. 
niemand  verstehen,  welcher  sich  einmal  oder  hie  und  da  der- 
gleichen Verrichtungen  unterzieht"  (S.  7),  so  bedarf  dies  gewiss 
emer  Einschränkung,  insofern  mit  solchen  Namen  überhau)it  Leute 
bezeichnet  werden,  filr  welche  die  betreffende  Thätigkeit  charak- 
teristisdi  ist,  ohne  dass  sie  darum  nothwendig  berufsmärsig  geübt 
werden  müsse.  So  werden  jene  Benennungen  von  Leuten  ge- 
braucht, die  in  den  betreffenden  Thätigkeiten  eine  besondere  Ge- 
schicklichkeit zeigen  oder  sie  mit  Vorliebe  üben,  ja  auch  in  solchen 
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Fällen,  WO  die  nur  einmal  vollzogeoe  Tiiütigkeit  der  l'erson  eine 
gewiss«  Stelhuig  za  anderen  Persooen  oder  Sacb«]  giebt,  sei  es 
dass  diesellw  als  blelbenil  gedacht  ist,  nie  z.  B.  bei  den  Wörteni 
toyttvs,  (fovevi,  oder  aucb  nur  für  einen  einzelnen  FaU  in  Be- 
tracht gezogen  wird,  wie  IL  T,  40t  ^vtoxsvQ  angewendet  ist. 
Aucb  die  einzelnen  vom  Verf.  aus  den  bomeriBcben  Gedichten  an- 
geführten Beispiele  scheinen  mir  für  diesen  Punkt  nicht  ucher 
beweisend  zu  sein. 

Unzweifelhaft  dagegen  ist  es,  dass  allerlei  Arbeiten  nidit  biob 
für  den  Hausbedait,  sondern  für  Fremde  verrichtet  wurden  und  dass 
für  dieselben  Lohn  in  irgend  welcher  Form  gegeben  wurde,  aber 
es  folgt  daraus  noch  nicht  unbedingt,  dass  die  betreffenden  Per- 
sonen diese  Thätigkeiten  als  ihre  Uauptbescbäftigitng  und  zum 
Zwecke  des  Erw»bes  geübt  haben.  Man  darf  in  dieser  Hingebt 
nur  an  die  Heerführer  Machaon  und  Podaleirios  erinnern,  welche 
im  Heere  der  Griechen  ärztliche  Thätigkcit  üben.  Gleichwohl  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  berufsmäfsiges  Handwerk,  für  welches 
sich  gegen  das  Ende  des  vom  Verf.  behandelten  Zeitraumes  sichrere 
Zeugnisse  finden,  bereits  in  der  Zeit  der  homerischen  Gedichte 
in  Anlangen  vorhanden  ist,  wenn  sich  aucli  nicht  feststellen  läast, 
wie  weit  die  Artteitstheilung  vui^eschritten  und  wie  weit  gewerb- 
liclie  Arbeit  mit  anderen  Beschäftigungen  rerejnt  geblieben  ist. 
Damit  steht  auch  das  weiter  hin  vom  Verf.gewoDnene  Ergebniss  im 
Einklang,  dass  die  von  iiumer  als  ö^itiovQyot  bezeichneten  Ar- 
beiter jeder  Bürgerclasse  angeliüren  konnten ,  wenn  man  über- 
haupt zugeben  will,  dass  das  Wort  dijiuov^yög  bei  Homer  in  dem 
Sinne  dessen  gebraucht  sei,  was  wir  Gewerbsleute  nennen  (S.  10), 
einen  Gebrauch,  den  der  Verf.  selbst  noch  allgemeiner  zu  fassen 
scheint,  wenn  er  S.  18  sagt:  „Ja  es  gab  überhaupt  gar  keinen 
Handwerkerstand  im  heutigen  oder  deutschen  Sinne,  wohl  aber 
eine  Anzahl  von  Leuten,  welche  man  ob  ilirer  gemeinnützlicheo 
Arbeiten  unter  dem  Namen  Demiurgen  zusammenfasste".  Ich 
glaube,  man  wird  für  die  in  ilede  stehende  Sache  auf  den  Aus- 
druck d^ftiov^yal  überhaupt  kein  Gewicht  legen  dürfen,  denn  ich 
sehe  in  demselben  nichts  als  ein  Epitheton,  welches  Leuten  ge- 
geben ist,  die  sich  in  irgend  einer  Weise  dem  Gemeinwesen  nütz- 
lich machen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  ihre  Thätigkeit  eine  be- 
rufsmäfsige  und  um  Lohn  geübte  ist  oder  nicht. 

Die  Bemerkung  von  Röscher  (System  der  Volkswtrlhsch.  I 
§  49)  „Im  Hittelalter  jedes  Volkes  hat  die  Arbeitsabtbeilung  noch 
wenig  zu  bedeuten"  gilt  gewiss  in  vollem  Mafse  für  das  home- 
rische Zeitalter  und  wir  würden  dies  gewiss  viel  deutlicher  er- 
kennen, als  es  uns  jetzt  entgegentritt,  wenn  uns  die  homerischen 
Gedichte  einen  melür  als  oberlläc blichen  Bhck  in  das  Leben  des 
gemeinen  Volkes  gestatteten.  Wir  würden  dann  unzweifelhaft 
einen  Cullurzustand  fmden,  bei  dem  der  einzelne  wenig  mehr  und 
anderes  durch  seine  Arbeit  produörtc,  als  zur  unmittelbaren  Be- 
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friedigung  seiner  Bedürrnisse  errorderlich  Mar,  dagegen  aber  niicli 
sehr  wenig  Bedfirfnisae  kannte,  die  er  nitht  selbst  hätte  befriedi- 
gen bünnen,  nur  die  über  die  Menge  hervorragenden  Edleu,  denen 
besondere  Erwerbsquellen  flossbn,  haben  bicr  in  mancher  Hinsiclit 
eine  Ausnahme  gebildet.  Ucr  Verf.  erkennt  einen  selchen  Cul- 
turstand  an,  indem  er  S.  21  nagt:  „das  Nebeneinander  von  berufs- 
miEs^  und  nicht  UenifemSfeig  geht  überhaupt  durch  alle  Itescliüf- 
ligungsarten  hindurch"  und,  wie  es  scheint,  die  Zahl  der  berufs- 
märsigen  Handwerker  nicht  eben  hoch  anschlägt  (Vgl.  S.  17  f.). 
Die  Behandlung  der  Frage,  welchem  Stande  die  üeniiur- 
gen  angehCrten,  erweitert  sich  zu  einer  allgemeineren  Betrachtung 
iler  Stände.  Der  Veff.  unterscheidet  neben  den  Karsten  die  Staats- 
bürger als  Edle  und  Gemeinfreie  die  Sklaven  und  die  Fremden 
als  Gäste,  Beisassen  und  Theten.  Was  von  den  sogenannten  Bei- 
sassen gesagt  wird,  beruht  wesentlich  auf  der  einmal  bei  llumex 
Torkommenden  gelegentlichen  Erwähnung  eines  aiifiijtog  ftna- 
tmttijg;  ffir  eine  Kennlniss  der  rechtlichen  Stellung,  welche  man 
solchen  zugewanderten  Fi'emdcn  einräumte,  so  weit  sie  nicht 
unter  die  Bürger  aufgenommen  wurden,  fehlt  es  uns  an  einem 
einigermafsen  sicheren  Anhalt.  Wenn  der  Voll  die  Ansicht  aus- 
spricht, dass  solchen  Fremden  Grundeigenthnm  zugänglich  sei,  so 
seheint  mir  dies  mit  den  Urundzügen  des  damaligen  Staatswesens 
nidit  wohl  verträglich  zu  sein.  Üic  Staaten  Griechenlands  zeigen 
überall  die  Eigenthümitchkeiten  einer  Gemeinde,  die  aus  dem 
Familien  verbände  hertorgegangen  ist,  und  zwar  einer  solchen, 
deren  Existenz  im  wesenllichen  auf  dem  Ackerbau  beruht.  Bei 
solchen  Verhältnissen  ist  das  Grundeigenthum ,  ob  gemeinschaft- 
lich oder  aufgetheill,  ein  wesentliches  Zubehör  der  Familie,  so  dass 
da«  eine  ohne  das  andere  nicht  zu  denken  ist,  die  Familie  aber, 
so  fern  sie  überhaupt  als  eotclie  anerkannt  ist  {olxoc),  muss 
nolhwendig  ein  Glied  der  Gemeinde,  des  Staates  sein.  Gestattete 
man  einem  Fremden  mehr  als  den  blofsen  Aufenthalt,  die  Ansiede- 
lung, SD  nahm  man  ihn  auch  in  die  Gemeinde  auf;  ob  man  aber 
mit  dieser  Aufnahme  schwierig  war  oder  nicht,  das  wird  von  be- 
sonderen Verhältnissen  abhängig  gewesen  sein.  Der  Verf.  beruft 
sicti  auf  1,  63  ätpQ^TaQ  ä&iutatog  aviariög  iatt»  ixetvog,  og 
noXiftov  iqenat  intdtjfiiov  ixQvöevrog,  indem  er  meint,  Nestor 
wünsche,  dass  der  Urheber  bürgerlichen  Zwistes  aus  der  l'liralrie 
ausgeatofsen,  vom  Rechte  ausgeschlossen,  von  llof  und  ilerd  ver- 
triebeD  werde,  und  da  hierein  eine  Steigerung  entlialten  sein 
müsae,  80  sei  der  Schluss  erlaubt,  dass  Grundbesitz  ohne  volles 
Bürgerrecht  möglich  war.  Allein  da  in  jenen  Worten  ein  Wunsch 
nicht  ausgesprochen,  vielmehr  die  Behauptung  aufgestellt  ist,  dass 
der,  welcher  auf  Bürgerzwist  ausgehe  alle  Bande  zerreiTse,  die  der 
Familien-,  der  Geschlechts-,  der  Staabsgemeinschaft,  so  kann  die 
darin  enthaltene  Steigemng  nicht  in  dem  Sinne  des  Verfs.  auf- 
gefasst  und  der  von  ihm  gemachte  Schtuss  uicht  daraus  gezogen 
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werden,  viel  ehtsr  liefse  sich  daraus  entoehnien,  dass  Familie,  Ce- 
Bchlecht  und  Staat  im  engsten  Zusammenhange  gedacht  sind.  Ob 
Hesiods  Vater,  den  der  Verfs.  aU  Beispiel  eines  solchen  im  Besitze 
von  Grundeigenthum  befindlichen  Beisassen  anrührt,  in  Askra  our 
als  fisravägTfig  im  Sinne  des  Verf.  gelebt  habe,  oder  dort  ein- 
gebürgert worden  sei,  lässt  sich  schwerlich  entscheiden. 

Dass  die  Theten  wirklich,  wie  der  Ver&.  annimmt,  nur  Fremde 
gewesen  seien,  wird  aus  des  spSrIicben  Erwähnungen  nicht  DÜt 
Sicherheit  nachzuweisen  sein.  Denn  daraus  dass  einmal  d,  643 
d-Sieg  IS  dftäig  x€  und  ein  anderes  Ha]  $,  102  isTvol  ve  xal 
avtov  ßtÖTOQsg  äySQsg  zusammen  gestellt  werden,  folgt  nicht 
mit  Nothwendigkeit,  dass  ^teg  und  ^tTvot  identisch  sind,  da  es 
sich  an  den  beiden  Stellen  um  verschiedene  Verhältnisse  handeil, 
Dämlich  an  der  ersten  um  das  Hausgesinde,  an  der  zweiten  um 
die  Hirten  auf  dem  Festlande,  d.  h.  nicht  in  dem  eignen,  sondern 
im  fremden  Lande,  aus  welchem  zu  den  eignen  Hirten  nodi 
ft-omde  hinzugedungen  waren.  Es  bleibt  immerhin  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  Stellung  der  Tbeten  eine  der  Leibeignen  ana- 
loge gewesen  ist.  Denn  das  von  Homer  einige  Haie  gebrauchte 
Verbum  Stjzfvetv  scheint  mehr  die  persönliche  Abhängigkeit  des 
Dienenden  als  die  Arbeit  um  Lohn  zu  bezeichnen,  da  ja  diese 
letztere  Seite  des  Verhältnisses  0  444  f.  (vgl.  6,  357  f.)  darch 
den  Zusatz  y,tad-ä  hervorgehoben  wird,  also  nicht  eigentlich  selbst- 
verständlich ist.  Wenn  später  Solon  den  Namen  Theten  für  eioe 
Bürgerclasse  verwendete,  so  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  dies, 
wie  der  Verf.  S.  40  meint,  durch  eine  Umbildung  des  Namens 
geschab ;  viel  eher  mAchte  man  glauben,  dass  das  Wort  von  jeher 
Benennung  für  eine  mit  beschränkten  Itediten  ausgestattete  Classe 
von  Einwohnern ,  die  dem  Lande  angehörten ,  gewesen  ist,  mag 
dieselbe  nun  aus  den  Besten  der  Urbevölkerung,  welche  die 
Griechen  bei  ihrer  ersten  Einwanderung  Torfanden,  bervoi^e- 
gangen  oder  in  anderer  Weise  in  ein  Abhängigkeitsverhältnis  ge- 
kommen sein.  Man  wird  in  Anbetracht  dieser  VerhSIlnisse  in 
Attika  auch  nicht  unbedingt  behaupten  können,  dass  die  Theten 
durchaus  grundbesitzlos  gewesen  seien,  wenn  auch  ihr  etwaiger 
Grundbesitz  kein  freier,  sondern  zu  bestimmten  Leistungen  ver- 
pflichteter gewesen  sein  wird :  ja  die  Worte  Hesiods  'Eq^u  603 
d-^rä  T  'äotxoy  nottiaO^ai,  die  der  Verf.  als  Beweis  dafür  an- 
führt, dass  die  Theten  keinen  Grundbesitz  gehabt,  könnte  gerade 
benutzt  werden,  um  zu  zeigen,  dass  es  Theten  gegeben  habe,  die 
einem  oixoi  besafsen,  da  der  in  jenen  Worten  gegebene  Ralh 
doch  nur  dann  einen  Werth  hat,  wenn  ein  Thete  nicht  unter  allen 
Umständen  äoixo;  war.  Nachdem  der  Verf.  weiter  aus  einander 
gesetzt,  dass  die  Demiurgen  freie  Leute  waren  und  jedem  Stande 
des  Volkes  angehören  konnten,  giebt  er  einige  Bemerkungen  über 
die  Art,  wie  die  Handwerker  sich  zu  einem  besonderen  Stande 
entwickelt  haben  mögen,  als  weldier  sie  in  der  sogenannten  Tbeseus- 
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Verfassung  ron  Attika  erBcbeinen.  Ich  meine,  man  wird  der  SUnde- 
einlheUiing  dieser  Verfassung  keinen  besonderen  Werth  beiniessen 
dürfen,  da  die  wirkliche  .Existraiz  dieser  Verfassung  höchst  pro- 
blematisch ist  und  namentlich  jene  Eintheilung  in  den  historisch 
bekannten  VerbSltnissen  keine  nachweisbare  Spur  hinterlassen 
hat.  Denn  dass  die^Theten  der  solonischen  Veiiassung  aus  den 
Demiurgen  des  Theseus  abzuleiten  seien  (S.  4Ü),  ist  schon  des- 
w^en  nicht  recht  glaublich,  weil  das  Prindp  der  solonischen 
Classeneintheilnng  keine  Beziehung  zu  einer  Ständeunterscheidung 
aufweist.  Noch  schwäcber  sind  in  anderen  Staaten  die  Spuren 
eines  Zusammenhanges  zwischen  der  Bildung  eines  Handwwker- 
standee  und  der  politischen  Gliederung  der  Bürgerschaft;  was  von 
solchen  Spuren  vorbanden  ist,  bat  der  Verf.  nachzuweisen  gesucht. 

In  den  beiden  übrigen  Abschnitten  des  allgemeinen  Theilbs 
finden  wir  Betrachtungen  über  die  Achtung,  welche  im  homeri- 
schen Zeitalter  die  Handwerksthätigkeit  genoss  und  über  die  Ur- 
sachen, welche  ein  allmähliches  Sinken  dieser  Ächtung  herbei- 
führten; besonders  beachtenswerlh  sind  die  sorgfSItigen  Unter- 
suchungen über  die  Entwickeiung  der  Bedingungen  fSr  den  Ge- 
weii>ebetrieb,  welche  in  der  Volksmenge,  dem  Verkehr  und  der 
Zunahme  des  Capitales  liegen. 

Der  zweite  Theil  behandelt  die  gewerblidie  Thatigkeit  jenes 
Zeitalters  im  einzelnen.  Nach  einer  gedrängten  Uebersicht  dessen, 
was  auf  diesem  Gebiete  sich  bei  den  Ariern  vor  der  Sonderung 
des  griechischen  Volksstammes  als  vorbanden  mit  einiger  Sicher- 
heit nachweisen  13sst,  wendet  sich  der  Verf.  zunächst  zur  Betrach- 
tung derjenigen  Ueschäftigungen,  welche  bei  wenig]  entwickelter 
ArbeitstheiJung  für  die  notbwendigsten  Bedürfnisse  des  Lebens 
sorgen,  also  vornehmlich  die  BeechatTung  von  Nahrung  und  Klei- 
dung zur  Aufgabe  haben.  Für  die  technische  Seite  dieser  Ar- 
beiten, die  hier  nur  andeutungsweise  behandelt  ist,  bietet  der  in- 
zwischen erschienene  Theil  des  Buches  von  H.  Blümner  Technolo- 
gie der  Gewerbe  und  Künste  bei  Griechen  und  Römern  eine  will- 
kommene Ergänzung.  Ausführlicher  bespricht  unser  Buch  die 
entwickelten  Gewerbe,  zuerst  die!  Arbeiten,  welche  dem  t£xhov 
zufallen,  d.  h.  die  gesaminten  Bauarbeiten  und  diejenigen,  welche 
als  Material  Holz,  Hörn,  Elfenbein  verwenden.  Unter  Angabe  der 
einzelnen  Gegenstände,  welche  der  Tixiaty  verfertigte,  und  so 
weil  dies  möglich  war,  des  bei  der  Arbeit  angewendeten  Verfah- 
rens und  der  benutzten  Werkzeuge,  sucht  der  Verf.  thunlicbst 
die  Entwickeiung  der  Gewerbe,  namentlich  auch  den  fremdländi- 
schen Einlluss  auf  dieselbe  darzulegen.  Die  hier  in  Betracht  kom 
menden  Fragen  gehören  zum  grofsen  Theile  der  Geschichte  der 
Baukunst  and  sind  verwickelter,  als  dass  sie  hier  eine  erschöpfende 
Untersuchung  hätten  linden  können. 

Ein  nach  vielen  Seiten  hin  interessanter  Gegenstand  bildet 
den  Inhalt  des  zweiten  Cnpilels,   welches  sich   mit  den  Hetallar- 
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bellen  bcschäftigL  Hinsichtlich  des  Bergbaues,  von  welchem  sich 
bei  Uumer  keine  ÄndeuluDg  findet,  meint  der  Verf.  dass  derselbe 
in  Griechenland,  wenn  auch  aicbt  dnrcli  Griechen  betrieben,  nichl 
nur  als  homerisch^  sondern  auch  als  vorhomerisch  erächeinen 
müsse.  Diese  Ansicht  wird  wohl  nur  mit  grolser  Uinschränkuiig 
angenommen  werden  dürfen.  Auf  den  Inseln  lindeD  sich  aller- 
dings unzweifelhafte  Spuren  eines  bereits  frübiteitig  von  den  l'lioe- 
uikiern  betriebenen  Bergbaues,  auf  dem  FesÜande  aber  lässt  sidi 
nichts  derartiges  nachweisen.  Uie  vom  Verf.  gebrauchten  Argu- 
mente sind  etwas  bedenklich.  Er  giebt  uämlich  (S.  100)  an,  das« 
die  Griechen  vor  ihrer  Trennung  vom  heimatlichen  Uittelpunkte 
der  Aryas  Gold,  ijilber,  Kupfer  und  vielleicht  Urouze  gekannt  haben: 
auf  ihrer  langen  Wanderung  verlernten  sie  den  Uergbau.  Ab  sie 
ihn  wieder  kennen  lernten,  benannten  sie  ihn  semitisch,  /titai.- 
Xov,  fiSTaXXtia,  und  das  ganz  bestimmt  schon  vor  ilomer.  denn 
bei  ihm  ist  das  hiervon  abgeleitete  Verbum  ftttttkiäa  bereits 
seiner  specielten  Bedeutung  entkleidet  und  zu  dem  aligemeioea 
BegrilT  des  Nachforschens  und  Ausfragens  gelangt  Hiergegen  ist 
zu  bemerken,  dass  die  Ableitung  des  griechischen  fthaiXov  von 
dem  semitischen  ^\^  höchst  unsicher  ist,  ferner  dass  wir  jenes 
semitische  Verbum  nur  in  der  Bedeutung  des  Schmiedens  kennen 
und  eine  Beziehung  desselben  zum  Bergbau,  soviel  ich  wcifs, 
nicht  vorhanden  isL  Ueberdies  ist  eine  Uebertragung  des  Aus- 
druckes auf  den  allgemeinen  Begriff  des  INacbfüi'scliens  doch  nur 
für  den  Fall  denkbar,  dass  der  Bergbau  eine  so  verbreitete  Bescbäfli- 
gUDg  gewesen  wäre,  dass  seine  tedmische  Benennungen  in  deo  Volks- 
mund übergingen,  ein  Fall,  der  in  WirkliclikeiL  zu  keiner  Zeit  in 
Griechenland  eingetreten  ist.  Endhch  spricht  auch  einigermafsen 
gegen  diese  Uebertragung,  dass  man  für  die  bergmännische  Arbeit 
eine  andere  Verbalform  inzaXXtvc»  gebildet  hat,  das  Vei-bum  fi^eiai.- 
Xäat  dagegegen  in  diesem  Sinne  nicht  gebraucht  wird,  während  doch 
technische  Ausdrücke  eine  grofse  Dauerhaftigkeit  zu  haben  pflegen. 
Einen  zweiten  Gegenstand  von  besonderem  Interesse  bildet 
die  Verwendung  der  Metalle.  Hier  tritt  die  Frage  in  den  Vordei^ 
grund,  wie  sich  der  Gcbraucli  des  Eisens  gegenüber  dem  *des 
Kupfers  und  der  Bronze  stellte.  Der  Verf.  scheint  zu  dem  Re- 
sultate zu  kommen,  dass  in  der  2eit  der  homerischen  Gedichte 
beide  Metalle  gleichmäfsig  Verwendung  fanden,  und,  da  die  Er- 
wähnungen des  Eisens  verglichen  mit  denen  des  Kupfers  spärlich 
sind,  so  sucht  er  nachzuweisen,  dass  mit  dem  Worte  xahtoQ  auch 
Eisen  bezeichnet  werde  und  stellt  den  Satz  auf,  Kupfer,  welches 
den  Griechen  vor  dem  Eisen  bekannt  war.  sei  zugleich  zum 
IjattungsbegrilTe  geworden.  Allein  es  ist  nicht  schwur  zu  sehen, 
dass  dieser  Satz  in  seiner  Allgemeinheit  sich  nicht  beweisen  lässL 
Allerdings  wird  an  zahlreichen  Stellen  das  Wort  y^aXxöi  meto- 
nymisch für  die  aus  Kupfer  verfertigten  Gegenstände,  Wallen  und 
Geräthe   gebraucht  und  es  ist  ja  natürUch,   dass  dieser  Gebrauch 
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für.  maucbe  Dinge  sich  ei^ielt,  selbst  wenn  dieselbfin  nicht  au»- 
scfalierslich  aus  Kupfer  oder  gar  Tollständjg  aus  anderem  Metall, 
gearbeitet  waren,  wie  noch  heule  vün  unseren  Hausfrauen  ein 
gewisses  Weriizeug  ein  l'lätleisen  oder  schlechtweg  ein  Eisen  ge- 
nannt wird,  auch  wenn  dasselhe  aus  Messing  gemacht  ist,  aber  es 
ist  gewiss  ohne  Beispiel,  dass  diese  Hetonjmie  auf  den  Stoff  als 
sotcbeD  ausgedehnt  und  demgemäls  x*^^?  'ür  ein  beliebiges 
Metall  gesetzt  werde.  Wenn  sich  der  Verf.  darauf  beruft,  dass 
im  Sanskrit  ayas  Erz,  aber  auch  Kupfer,  tiold  und  Eisen  bedeutet, 
so  dürfte  dies  nicht  zutreffend  sein,  da  wohl  jenes  Wort  urspräng- 
bd)  eine  allgemeine  Eezeiclmung  für  Metall  war.  Eben  so  wenig 
lisst  sich  erweisen,  dass  dag  Adjectiv  x^ilxsto^  zur  Bezeichnung  , 
von  mel^llnen  Gegenständen  im  allgemeinen  gebraucht  igt.  Uie 
Bemerkung,  data  die  kämpfenden  Troer  und  Hyrrnidouen  einen 
eisernen  Lärra  erregen,  während  doch  die  letzteren  eherne 
Rüstungen  haben,  wird  als  Beweis  nicht  gelten  k&anen,  da  das 
Wort  ^etd^^og  hier  wie  öfter  bildlich  gebraucht  ist,  und  wenn 
an  einer  Stelle  das  Upfermesser  und  die  Axt  von  Erz,  an  einer 
anderen  von  Eisen  ist,  so  zeigt  dies  nur,  dass  in  jener  Zeit  ge- 
wisse tierätbe  bald  aus  Eisen,  bald  aus  Bronze  gefertigt  waren. 
Dass  der  HetallaFbeiter  xaXnsvg  genannt  wii-d,  gleichviel  weldies 
Helall  ei  bearbeitete,  erklärt  sich  genügend  daraus,  dass  die  Be- 
neonung  von  dem  ursprünglichsten  und  häufigsten,  Stoffe  ge- 
aamiiien  und  für  gleiche  Arbeit  dieselbe  geblieben  ist,  auch  wenn 
(las  Material  ein  verschiedenes  war. 

Bei  dieser  Sachlage  lässt  sich  nun  nicht  von  vornherein  be- 
haupten, dass  im  homerischen  Zeitalter  der  Gebrauch  des  Eisens 
ebenso  verbreitet  gewesen  sei,  wie  der  des  Kupfers.  Die  directen 
Erwähnungen  des  Eisens  sind  verhältnismäfsig  nicht  gerade  häulig 
und  unter  ihnen  ist  es  nur  die  Minderzahl,  aus  welcher  sich  un- 
mittelbar die  praktische  Verwendung  dieses  Metalls  ergiebt  Denn 
die  Mehrzahl  der  Fälle  ist  der  Art,  dass  von  den  Wörtern  aid^^of 
UDd  atd^QBog  ein  bildlicher  Gebrauch  zur  Beieichnung  von  etwas 
aufserord entlieh  Festem,  Unzerstörbarem  und.  Starrem  gemacht 
wird;  so  ii  205  ^  521  atdtJQiwy  vv  toi  ^zoq,  v,  372  sotxe 
(tivo^  d'  ai9<ayi  aiii^^ia,  W,  177  nvqög  [livog  ^xe  aiänqtoy, 
d,  293  H^adli!  aidi^Qdijl  X.  357  =  yj,  172;  e,  191  atöiiqtoi 
^/Mt;,  fi,,  280  ^  ^a  vv  tfot  ys  Gtdi,qea  näyza  Tizvxvat,  t,  211 
ö^aJlfM>i  6'  äs  s*  »iqa  iaxaaav  ^i  aidtjQog,  i,  494  £|(o  d"  ta^ 
özt  ti;  tSTeQfii  Xi&aq  ^i  aiS^QOi,  J^  510  ln6\  ov  atph  XiSvs 
jetiie  ovöe  aiotieoi;  femer  o,  329  =  ^,  565  atd^Qfo;  ev^avif 
und  P,  424  atS^Qetog  oQvuaydög.  In  diese  Kategorie  gehören 
auch  die  eisernen  Tbore  des  Hades  &,  15  und  ebendahin  wird 
ancd  a,  204  ovä'  ei  niq  zs  aid^qea  äiUftai^  sxtjatv  zu  rechnen 
sein;  die  eiserne  Achse  am  Wagen  der  Hera  E,  723  wird  schwer- 
lich jemand  als  einen  Beleg  dafbr  ansehen,  dass  man  in  Wirklich- 
keit sich   eiserner  Achsen  bedimt  habe.    Im  eigentlichen  Sinne 
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erscheint  das  Eisen  zunächst  mit  anderen  Metallen  als  Vertreter 
werttivoll«!  Besitzes  in  dem  Z,  48,  K,  379,^,  133,  |,  324, 
ip,  10  wiederkehrenden  Verse  x*^^?  >'  ;C@V0O^  te  nolvxftfitog 
te  aidtnjog  und  ähnlich  ¥om  Geräthe  q),  61  sv&a  aid^gos 
xeito  Tiokvq  *a\  %ahtöq,  demnächst  als  Gegenstand  des  Tausch- 
handels /,  366  =  tfi,  261  und  a,  184.  Hierher  zu  setzen  ist 
auch  die  rohe  Eisenmasse,  welche  W,  826  fr.  als  Diskos  gebraucht 
wird  und  als  Material  zu  Äckergeräthen  verwendbar  ist.  Es  blnbt 
dann  noch  eine  geringe  Anzahl  von  Stellen,  in  denen  die  Ver- 
wendung des  Eisens  bestimmt  angegeben  ist.  Dahin  gebärt  zu- 
nächst t,  391  fr.  das  Bild  von  dem  Ablöschen  des  Stahles,  aas 
welchem  Beile  verfertigt  sind,  wie  denn  auch  die  Aeste,  durch 
deren  Uehre  Odysseus  hindurchachiebt,  von  Eisen  sind  t,  587, 
9),  3  und  öfter,  und  eine  Ail  des  Zimmermannes  durch  den 
Ausdruck  aiS-wvt  0*rfi;^^  J,  4S5  bezeichnet  wird.  Sonst  finden 
wir  das  Wort  nur  noch  für  ein  Hesser  2,  34,  'P,  30,  für  die 
Pfeilspitze  J,  123  und  wohl  >P,  350  und  für  Waffen  im  allge- 
meinen in  den  Worten  airog  yäq  i^lxstat  äfdga  aldtj^i 
n,  294  =  t,  13  gebraucht.  Kaum  in  Betracht  zu  liehui  wird 
die  eiserne  Keute  des  Areithoos  H,  141fr.  sein.  Aus  dieser  Grup- 
pirung  sämmtlicber  Stellen  der  Uias  und  Odyssee  ergiebt  sich  nun 
allerdings,  dass  das  Eisen  in  jener  Zeit  den  Griechen  binreicheDd 
bekannt  war,  um  dem  Dichter  als  Gegenstand  bildlichen  Aiu- 
dmckes  zu  dienen,  aber  die  praktische  Anwendung  dieses  Hetalles 
wird  doch  zu  sparsam  erwähnt,  um  mit  dem  Verf.  zu  glauben, 
dass  die  homerischen  Griechen  im  allgemeinen  als  mdii^otixtovez 
gleich  den  Chalybern  angenommen  werden  dürfen  (S.  105).  Wir 
würden  freilich  noch  einige  Zeugnisse  fQr  den  Gebrauch  des 
Eisens  haben,  wenn  sich  mit  einiger  Sicherheit  erweisen  liefse, 
dass  xvayog  angelassener  Stahl  ist,  obgleich  auch  dieser  Stoff 
dJrect  überhaupt  nur  an  drei  Stellen  ^,  24  und  35,  11,  87  er- 
wähnt und  das  Adjectiv  nur  zur  Bezeichnung  der  Farbe  verwendet 
wird,  vielleicht  mit  Ausnahme  von  2,  564,  wo  es  den  Stoff  zu 
bezeichnen  scheint.  Allein  die  Natur  dieses  Stoffes  ist  sehr 
zweifelhaft,  und  noch  in  neuester  Zeit  hat  Lepsiug  (Abb.  d.  Beil 
Akad.  1871  S.  56ff.)  sich  dafür  ausgesprochen,  dass  Lazur  darunter 
zu  verstehen  sei,  während  der  Verf.  unseres  Buches  S.  206  sich 
für  Stahl  entscheidet.  Nicht  uninteressant  und  vielleicht  nicht 
ohne  Erfolg  möchte  eine  genauere  Untersuchung  sein,  ob  nicht 
ein  grofser  Tfaeil  der  Stellen,  an  denen  das  Eisen  erwähnt  nird, 
anderweitige  Spuren  jüngeren  Ursprungs  zeigt,  die  älteren  Partien 
der  homerischen  Dichtungen  dagegen  noch  der  „Bronzezeit"  an- 
gehGrcn.  Von  den  drei  Stellen  der  llias,  in  welchen  Jioit'xit^vof 
aiäijQOi  erscheint,  ist  nur  K,  379  der  Art,  dass  der  Vers  nicht 
entbehrt  werden  kann,  gerade  das  zehnte  Buch  gilt  aber  als  ciaer 
der  jüngsten  Bestandtlieile  der  llias.  Den  Abschnitt  des  vierten 
Buches  der  llias,  in  welchem  die  Pfeilspitze  aliiiQog  genannt  wird. 
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weist  Bei^k  Griech.  Litteratiirgesch.  1  S.  569  f.  einem  späteren 
Dichter  zu,  ebenso  S.  579  das  Stück,  in  welchem  die  eiserne 
Wagenachae  der  Hera  erscheint;  die  letzten  drei  Bücher,  welche 
mderholt  des  Eisens  Erwähnung  thun,  haben  bei  mehr  ab  einem 
Kiitiker  den  Verdacht  erweckt,  jüngeren  Ursprungs  zu  sein. 

In  Bezug  auf  den  Preis  des  Kupfers  hätte  der  Verfasser  nicht 
mit  Curtius  Gr.  Gesch.  (^  S.  131  aus  dem  Z,  236  angegebenen 
Werthrerhältnis  der  Rüstungen  des  Diomedes  und  Gkukos  folgern 
sollen,  dass  Kupfer  und  Gold  in  dem  Preisverhältoisse  von  9 :  lOO 
itanden,  denn  dieses  Verhältnis  setzt  eine  Seltenheit  des  Kupfers 
oder  eine  Fülle  des  Torhandenea  Goldes  Toraus,  zu  deren  Annahme 
selbst  der  mit  dem  Golde  nicht  gerade  sparsame  Dichter  nicht 
berechtigt,  und  es  erscheint  geradezu  ungeheuerlich,  wenn  man 
bedenkt,  dass  heute  der  Preis  der  beiden  Metalle  sich  ungefähr 
wie  1 :  1400  verhält,  während  doch  die  Goldproduction  der  neueren 
Z«t  verhältnismäfsig  stärker  zugenommen  hat  als  die  des  Kupfers. 
Jene  Angabe  Homers  aber,  selbst  angenommen,  dass  sie  nicht 
beliebig  hoch  gegriffen  ist,  um  nur  überhaupt  ein  in  die  Augen 
springendes  Mafs  zu  geben,  wie  thSricht  Glaukos  bei  dem  Tausche 
gehandelt,  würde  zu  einer  Preisbestimmung  der  Metalle  nur  ge- 
eignet sein,  wenn  man  den  Preis  der  Arbeit  ailfser  Acht  lassen 
Dnd  das  Metallgewicht  beider  ftüstungen  gleich  setzen  dürfte,  wozu 
doch  nicht  die  mindeste  Berechtigung  gegeben  ist. 

Das  homerische  xattaiTs^og,  meint  der  Verf.  S.  112,  sei 
wahrscheinlich  nicht  Zinn,  sondern  Werkbtei,  eine  hei  der  Ver- 
hüttung sOberbaltiger  Bleierze  sich  bildende  Mischung  von  Silber 
and  Blei;  Thatsäcbliches  lässt  sich  für  diese  Ansicht  nichts  bei- 
bringen und  selbst  Beckmann  auf  den  (Gesch.  d.  Erfind.  IV  S.  347) 
sich  der  Verf.  beruft,  hat  es  für  ebenso  mOglicb  gehalten,  unter 
dem  xaaalTeqog  Zinn  zu  verstehen  (S.  351). 

Bei  der  Besprechung  der  Metallarbeit  und  der.  bei  derselben 
angewendeten  Technik  kommt  besonders  die  Frage  zur  Erörterung, 
ob  die  Griechen  selbst  feinere  Arbeiten,  namentlich  in  edlen  Me- 
tallen, angefertigt  haben.  Der  Verf.  macht  hierbei  darauf  aufmerk- 
sam, dass  dasjenige,  was  in  den  homerischen  Gedichten  als  Arbeit 
griechischer  Handwertier  erwähnt  wird,  nur  in  wenigen  und  ge- 
ringeren Sachen  besteht,  während  die  besseren  Stücke  als  fremd- 
ländische Arbeit  erscheinen,  dass  aber  gegen  Ende  des  behandelten 
Zeilranmes  ein  nicht  unbedeutender  Fortschritt  wahrzunehmen 
ist.  Dass  gerade  auf  diesem  Gebiete  der  Einllusg  der  vorder- 
asiatischen VAlker  und  besonders  der  Phoeniker  sehr  wirksam  ge- 
wesen ist,  möchte  wohl  ziemlich  allgemein  anerkannt  sein.  Wie 
dieser  EinOuss  sich  an  einzelnen  Orten,  an  welchen  die  Metall- 
arfaeiten  eine  hervorragende  Stellung  einnahmen,  geltend  gemacht 
hat,  sucht  der  Verf.  näher  nachzuweisen. 

Von  den  übrigen  Gewerben  ist  es  noch  die  Töpferei,  welche 
(in  besonderes  Interesse  in  Anspruch  nimmt,  ol^leich  die  Schrift- 
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Bteller  für  diesen  Gegeiutaad  nur  sehr  spärliches  Material  liefern, 
bei  Homer  selbst  desselben  nur  wenif^  Male  flüchtige  Erwühnong 
geschiehL  Hier  treten  aber  die  zahlreichen  aus  dem  Alterthum 
uns  erhaltenen  Gefifse  belehrend  ein.  Gestützt  auf  diese,  die 
wie  z.  B.  die  in  Thera  gemachten  Funde  zum  Theil  bis  in  sehr 
frühe  Zeiten  zurückreichen,  und  mit  Berücksichtigung  der  wirth- 
schaftlichen  Verhältnisse  begründet  der  Verf.  die  Ansicht,  dass 
Töpltrei  in  Griechenland  seit  uralter  Zeit  ein  einheimischeE  Ge- 
werbe gewesen  sei,  welches  nicht  unter  dem  unmitlelbareo  Eio- 
llusse  fremdländischer  Erzeugnisse  gestanden  hat;  bemalte  Geßfse 
weist  er  bereits  der  homerischen  Zeit  zu.  Auch  bei  diesem  Ge- 
wrabe sncbt  er  die  Spuren  hervorragenden  Uetiiebes  an  eioielBen 
Orten  auf. 

Den  Schluss  bildet  die  Besprechung  der  seemfinnischen  Be- 
schäftiguDgen,  der  tlscherei  und  der  SchiOabrt.  Das  Gesamnit- 
ergebnis  seiner  Untersuchungen  fasst  der  Verf.  dahin  zusammen, 
dass  die  technischen  Erlindungen  im  grofscn  und  ganzen  den 
Griechen  auf  dem  Seewege  zugekommen  siud  und  dass,  wenn 
auch  die  Anfänge  des  Handwerkes  bis  in  die  Zeit  reichen,  da  die 
Arier  noch  in  ihren  gemeinsamen  Wohnsilzen  weilten,  doch  dag 
altgriechische  Mittelalter  die  Zeit  ist,  wo  die  vorhandene  griechische 
Technik  durch  Orientale  Beeinflussung  entwickelt  und  geholte^ 
wird.  Freilich  schränkt  der  Verf.  selbst  diese  Sülze  ein,  indem 
er  jenen  EinUuss  für  einzelne  Zweige  des  Handwerkes  susscbliefst 
und  in  der  That  werdeu  jene  Sätze  nur  in  der  Beschränkung  auf 
bestimmte  Gewerbe  gellen  können,  namentlich,  wie  mir  sclteint, 
auf  solche,  deren  Material  den  Griechen  im  eigenen  Lande  gar 
nicht  oder  nur  in  geringer  Menge  zu  Gebote  stand,  so  vor  allem 
bei  den  Metallarbeiten. 

Wenngleich  wir  nicht  in  allen  Punkten  mit  dem  Verf.  über- 
einstimmen, so  erkennen  wir  doch  den  Werth  seiner  Arbeit  voll- 
kojnnien  an.  Umfassende  und  genaue  Kenntnis  der  behandelten 
Sachen,  eine  ausgedehnte  Benutzung  der  zu  Gebote  stehenden 
Hilfsmittel  nach  der  technischen  wie  nach  der  philologischen 
Seite  zeichnen  diese  fleifsigen  und  sorgfältigen  Untersuchungen 
aus,  die  als  ein  dankenewertber  Beitrag  zur  firforschuog 
der    älteren    Culturgeschichte    der    Griechen    angesehen    werden 

Berlin.  B.  Bfichsenscfaülz. 
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.  I8T3. 

Je  wünschenswerlher  es   erscheint,   dass   allmählich   genisse 
Elemente  historischer  Auffassung  in  den  sprachlichen  und  speciell 
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den  fraDiSsischen  Unterricht  eindringen :  nm  sd  betlauerlicber  ist 
es,  nena  unter  dem  ehrwOrdigen  Namen  der  hietorischen  Gram- 
matik seltsame  Irrtbämer  sicli  einführen  dürfen.  „Wildes  Ety- 
ffiologisiren"  ist  der  Verbreitung  historischer  Auffassung  stets  nur 
hinderlich  gewesen.  —  Der  Verfasser  des  oben  genannten  Schrill- 
chens,  welcber  die  Resultate  der  historischen  Grammatik  für  die 
Schnlgrammaiik  venverthet  zu  haben  glaubt,  ist  in  einer  argen  Selbst- 
tänschuDg  befangen.  Dies  nachzuweisen,  und  damit  zugleich  ülier 
das  Wesen  der  historischen  Grammatik  der  französischen  Sprache 
einige  Aunilärung  m  geben,  ist  der  Zweck  der  nachstehenden 
Zeilen.') 

Constatiren  wir  also  zunächst,  dass  der  Anspruch  auf  eine 
historische  AulTassung  wirklich  erhoben  wird.  Seit  iler  2.  Auflage 
seines  Schriftchens  behauptet  llr.  Steinbart,  seiji  System 
schliefse  sich  der  historischen  Grammatik  an.  So  lange 
das  Lateinische  an  der  Realschule  einen  Hauptnnterrichlszweig 
bilde,  müsse  der  Lehrer  des  Franzüsisehen  im  engsten  Zu- 
sammenhaDge  mit  dem  Lateinischen  bleiben.  Hierzu  sei 
CS  nolhwendig,  dass  er  sich  der  historischen  Grammatik  möglichst 
nühere  und  die  etymologischen  Beziehungen  recht  oft 
hervorhebe.  Dies  solle  durch  sein  System  erreicht  werden.  Zur 
Ergänzung  vergleiche  man  mit  diesen  Worten  ilenn  Sts.  Auslas- 
sungen im  Archiv  f.  d.  Stud.  d.  n.  Spr.  XLVIII,  344  IT.  u.  3C0  ff. 

Wenn  von  der  hislariscben  Grammatilt  einer  romanischen 
Sprache  die  Rede  ist,  so!  denkt  man  bekanntlich  in  erster  Linie 
an  die  Forschungen  von  Diez  und  in  zweiter  Linie  an  die  For- 
s«diungen  derjenigen  Männer,  welche  die  ersteren  theils  näher 
begründet  oder  erweitert,  theils  in  Ein ael heilen  modißclrt  oder 
berichtigt  haben.  Behauptet  also  jemand,  sein  System  der  fran- 
zösischen Conjugation  schliefse  sich  der  historischen  Grammatik 
an,  so  behauptet  er  damit,  es  schliefse  sich  an  die  eben  bezeich* 
neten  Forschungen  an.  In  der  That  stellt  sich  Hr.  Steinbart  auf 
diese  Basis,  Indem  er,  Archiv  XLVIII,  361,  behauptet,  nicht  sel- 
ten fehlten  die  Vorkenntnisse  zum  Verständnis  der  neuen  Lehrart 
(Hr.  St.  meint  seine  eigene),  «er  nie  den  Diez  oder  auch 
nur  den  Hätzner  in  der  Hand  gehabt,  könne  freilich  nach  ihr 
nur  mit  grober  Schwierigkeit  unterricbten. 

Gegenüber  solchen  Ansprüchen  auf  eine  historische  Auffas* 
»nng  der  VerbalTormen  erklären  wir  Folgendes.  Grade  der- 
jenige, welcher  die  Werke  von  Diez  and  ittätzner 
nicht  nur  in  der  Hand  gehabt,  sondern  studirt  bat, 
kann  nach  Herrn  Steinharts  „System"  nur  mit  Wider- 
"'illen  unterrrichten,  und  zwar   deshalb,    weil    er   auf 

')  Die  Rediftion  glaubte,  obwohl  du  receosirt«  Wark  bereits  (1S74 
Jnlihett)  rriiher  in  diesen  Blättern  RD^zeiKt  worden  nt,  doch  dieie  ibr  id- 
(CHadto,  die  Üiebe  fürderndo  Bcsprccboug  alcbt  lurüelmeiMu  zu  dürfen. 
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Schritt  und  Tritt  zu  der  ITebeneuguDg  gelangen 
muss,  dass  sich  dieses  „Sjatem"  io  Beireff  der  biste- 
rischen Auffassung  sprachlicher  Erscheinungen  in 
einem  Labyrinth  von  Begriffsverwirrung  bewegt. 
Die  Aufstellung  und  Festhaltung  der  „Lautverände- 
rungsgesetze",  welche  den  Kern  „der  neuen  Lehrart" 
bilden,  verrSth  nämlich  eine  völlige  Unkenntnis  der 
Methode  bei  einer  oberflächlichen  Kenntnis  verein- 
zelter ftesultate  der  historischen  Grammatik. 

Das  ausgesprochene  llrtheil  bleibt  zu  begründen.  Unter- 
suchen wir  also  das  in  Bede  stehende  „System".  Dasselbe  be- 
sitzt zwei  EigenthOmlichkeiten:  1,  eine  eigenthümliche  ,.IIerlei- 
tung"  gewisser  Formen  aus  dem  „Stamm"  und  anderer  aus  dem 
Infinitiv  und  2,  eine  eigeaartige  Eintheilung  der  Verben.  Die 
letztere  lassen  wir  hier  bei  Seite;  wir  bemerken  nur,  dass  die 
EigRnthümiichkeit  derselben  daraut  beruht,  dass  nicht  ein  ein- 
ziges, sondern  eine  Combination  mehrerer  charakteristischer 
Merkmale  den  Eintfaeilungsgrand  bildet.  Den  Gegenstand  unserer 
Kritik  bildet  die  Art  und  Weise,  wie  die  Verbalformen  hergeleitet 
werden, 

„Ein  Vcrbum  wird  im  FranzAsischen  conjugirt",  heifst  es 
im  Eingange  der  Schrift,  „indem  man  1,  an  den  Stamm,  der  zo- 
weilen  verlängert  oder  verkürzt  wird,  bestimmte  Endbucb- 
staben  hängt,  vor  die  im  Passe  d^lini  und  Subjonctif  de  l'lm- 
parfait  immer  ein  gleicher  Bindevucal  tritt;  2,  an  den  Intinitif 
bestimmte  Endbuchstaben  bangt."  Dem  Kundigen  fallt  sofort 
die  Unklarheit  der  Terminologie  auf:  während  der  Leser  nach 
den  Vorreden  eine  historische  Darstellungsform  erwartet, 
so  begegnet  er  von  vorn  herein  einer  Ausdrucks  weise,  welche  sieb 
vielmehr  nach  einer  praktischen  Formbildungsregel  an- 
lässt,  dennoch  aber  auch  eine  solche  nicht  deutlich  ausprägt 
Dieselbe  unleidliche  Terminologie  zieht  sich  durch  das  ganze 
BQcbelchen ;  und  sie  ist  nicht  etwa  zufällig,  sie  ist  vielmehr  das 
treue  Abbild  der  Unklarheit  des  Verfassers  in  den  Grundan- 
schauungen, um  welche  es  sich  handelt 

Diese  Unklarheit  verräth  sich  zunächst  darin,  dass  der  Vo-- 
fasser  stets  von  der  neufranzösischen  Gestalt  des  Infinitivs 
oder  des  Stammes  ausgeht  und  dennoch  wähnt,  eine  historische 
Auffassung  darzubieten.  Einige  Beispiele  zunSchst  für  das  Futur 
(und  das  Conditionnel):  etwoyer,  wir,  dichoir,  echmr,  Fut  fem- 
wrrai,  je  verrat,  je  dicherrai,  j'ickerrai:  dieselben  „lauten  oi 
(ot>)  in  e  inrfick  und  verdoppeln  das  nachfolgende  r! "  Fer* 
ner:  vouloir,  voulrai,  vovldrai,  voudrai;  falloir,  failra,  falldra, 
faudra,  Stammbäume,  welche  von  Anfang  bis  zu  Ende  unrichtig 
sind.  Weit  schlimmer  als  um  die  zusammengesetzten  ist  es 
um  die  einfachen  Formen  bestellt  Mit  Ausnahme  von  eini- 
gen wenigen,  welche  als  „unregelmäfsige"  verzeichnet   sind,   enl- 
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Eteheo  dieselben  nämlich  durch  das  Antreten  eirer  „En- 
dBDg"  an  den  „Stamm".  Eine  solche  Theorie  hat  den  yer- 
führerischen  Schein  der  Wissenscbaftiicbkeit,  allein  sie  bat  eben 
nur  den  Schein  derselben.  Der  „Stamm"  igt  nämlich  nach  Hrn. 
St  fßr  alle  Formen  desselben  Verba  derselbe  (vgl,  Archiv  XLVIII, 
354.  352.  362.)  Dies  erscheint  nun  ^ilich  als  eine  starke 
Illusion,  sobald  man  z.  B.  nous  faiaom,  faire,  je  /u  oder  nous  pa- 
riiÜMmt,  paraifrt,  je  poroü,  je  parus,  paru  u.  S.  ins  Auge  fassL 
Altein  man  höre  nur  weiler.  Hr.  St.  meint  natürlich  nicht,  dasa 
der  Stamm  gegenwärtig  Aberall  dieselbe  Gestalt  habe,  sondern 
daas  er  früher  einmal  dieselbe  Gestalt  gehabt  habe.  Und  zwar 
versteht  er  unter  diesem  für  alle  Formen  identischen  Stamme 
dirjenige  Gestalt,  welche  der  Stamm  oenfranzösisch  in 
lleiionsbelODten  Formen,  z.  B.  im  Parlicip  des  Präsens  oder  in 
der  I,  Person  des  Plurals  des  Indicativs  des  Präsens,  besitzt. 
Also  die  neu  französische  Gestalt  dieses  tonlosen  Stam- 
mea  liegt  allen  Verbatformeo  (bis  auf  wenige  „unregelmäfsige") 
der  Art  zu  Grunde,  dass  dieselben  mittels  Antrctens  bestimmter, 
und  zwar  ebenfalls  neufranzüsischer,  „Endungen"  entstan- 
den sind.  IIa  z.  B.  die  „Stämme"  von  faire  und  paratlre  faii 
ifm-ani)  und  pnrotss  (porotss-ant)  lauten,  so  entstehen  mittels 
Antretens  der  richt^en  „Endungen"  z.  B.  fais^e,  je  fais-is  und 
paraiu~re,  je  paraia-ta,  paraiss-u  und  aus  diesen  Formen  weiter- 
hin faire,  fix  ond  paraitstre,  partdire,  je  parvs,  paru.  Dass  diese 
Anschauungsweise  eine  beft-emdliche  Naivetät  vcrräth,  und  dass 
eine  solche  Naivetät  durch  ein  Studium  der  historischen  Gram- 
matik gründlich  beseitigt  wird,  braucht  Sachkundigen  niclit  erst 
gesagt  EU  werden.  Das  „System"  soll  zwar  nach'  der  Vorrede 
,.die  etymologischen  Beziehungen  recht  oft  hervorheben",  damit 
„der  l^brer  des  Französischen  im  engsten  Zusammenhange  mit 
dem  Latein  bleibe";  allein  thatsächlich  besitzt  die  „Herleitung" 
d«- Formen  die  principielle  Eigeatbämlichkeit,  dasssie  das  La- 
tein aufser  Acht  lässt.  Wer  die  neu  französischen  Formen 
ai3  neufransAsi sehen  „Stämmen"  und  neufrauzOsischcn  „Endun- 
gen" construirt,  kommt  natürlich  nicht  in  die  Verlegenheit,  (^e- 
selben  Formen  aus  dem  Latein  herleiten  zu  müssen.  Und  so 
recnrnrt  denn  Hr.  St.  folgcrichlig  an  solchen  Punkten  auf  das 
Latein,  wo  die  Weisheit  seines  „Systems"  zu  Ende  geht,  nämlich 
bä  solchen  Erscheinungen,  welche  nach  dem  System  ,,uuregel- 
mäbige"  sind.  In  welchem  Umfange  dies  geschieht,  erhellt  dar- 
aus, dass  das  Lnlein  in  dem  Schrittchen  nur  folgende  Repräsen- 
tanten fmdet:  acht  Wörter  (1,  bfumm,  fenestram  S.  11,  mvlae 
S.  14,  Veneria  diem  S.  15;  2,  »erfereS.  31,  natum,  amalum  S.  33), 
fmier  zwei  „ursprüngliche  Stammenden"  S.  12  (vgl.  S.  27)  und 
endlich  einige  Bnichstflcke  vnn  Endungen  in  dem  Schlusspara- 
graphen (S.  37.  38.  39.  40.)  Dieser  Paragraph  soll  jedoch  oben- 
drein nach  H.  St.  erst  „nach  Absolvirung  des  regelmäfsigen  und 
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unregdmäfbigeo  Verbums  zar  R^)«titinn  in  Terlia,  vielleicht  noch 
später"  beouut  werden  und  ist  aurserdem  in  der  2.  AuQage,  aus 
deren  Vorrede  die  bezeichnete  Präteiuian  stammt,  überhaupt  noch 
nicht  vorbanden.  Am  zweckmäfsigstea  erscheint  es  freilich,  den 
bezeichneten  Paragraphen  wegen  der  in  demselben  herrschenden 
Verwirrung  zwischen  Beschreibung,  Erklärung  und  willkär- 
licher  Formenconstruction,  ganz  abgesehen  von  den  Un- 
genauigkeiten  und  Irrthamerni  der  Erklärung,  gar  nicht  za  be^ 
nutzen. 

Um  die  pbantastische  Art  und  Weise,  wie  Hr.  St.  die 
neufranzfisischen  Formen  construirt,  greller  zu  beleuchten,  dürfte 
es  zweckmäfäig  snn,  daran  zu  erinnern,  auf  welche  Weise  diese 
Formen  wirklich  entstanden  sind.  Die  neufranzüsiscben  \et- 
balformcn  l>enihen  t1  teils  auf  lateinischen  Verbalformen,  theils 
sind  sie  Neubildungen.  Die  erateren  sind  theils  rein  lautge- 
setzlich entstanden,  x.  B  il  met  (mittit),  sert  (lervit),  dort  (dor- 
mit).  pälä  (palläcit),  ih  meltmi  (mütunt),  lervtnt  (lennml),  dor- 
ment  (dorvmmt),  pdfümti  (pulUicunl),  je  fb  (fiäj,  il  fit  (fia't), 
ils  firaU  (feetnaU,  nicht  ßtxrunt},  je  dis  (dixi},  il  äH  (dixitj,  ila  di- 
renl  (dixerunt,  nicht  tüxeTmitj,  fait  (factvmj,  faäe  (facta  u.  fac- 
tum), faüet  (faUäa),  dit  (dicttim),  düe  (dicta  u.  ^eiamj,  ditea  (dic- 
täs),  chaHtant  (caiUanltm  und  cantandö),  ehatdar  (cantärej,  votit 
chantee  (canlätitj,  ils  chanterent  (emiärtmt),  chataä  (caMitnwt), 
ehtmtie  (carUüta  u.  cantäiam),  t^MMitt  (cmläläs)  u.  a.  w.;  theils 
haben  sie  aufser  den  lautgesetzlichen  Veränderungen  gewisse  Um- 
bildungen nach  Analogie  er&hrea,  und  diese  sind  Uieils  pho- 
netischer, theils  rein  graphischer  Art,  z.  B.  je  dii,  afr.  di 
(dico),  je  conduii,  afr.  condui  (amdüco),  je  vis,  afr.  vi  (viiB},  je 
tffiu,  an*,  ein,  »ing  (dHü),  je  diie,  afr.  die  (dicam},je  cAanle,  afr.  chant 
(eanto),  aimer,  afr.  amer  (amäre),  ils  savent,  afr.  sevent  (mpiatit},  oder 
tu  vtnda,  afr.  venz  (vtndis),  il  vend,  afr.  vait  (venditj,  je  eond»,  afr.  gomi 
oder  kern  (cotuuo).  Die  ne  o  g  e  b  il  d  e  te  n  Formen  sind  fast  sämmtltcb 
fleiionsbetontc.  Uie  Neubildungen  sind  zum  Theil  bereits  vor 
der  Epoche  der  altfranzüsi sehen  Litteratur,  zum  Theil  aber  erst 
später  erfolgt,  z.  B.  je  rompi  statt  rüp,  il  vendlt  statt  vendidit 
und  il  joignit  statt  afr,  jöintt  (jünmt),  amdvitU  statt  afr.  cm»- 
diiisl  (condüxü),  (u  vt'ni  statt  aiV.  venii  (vetästi),  vom  vinfes  statt 
afr.  venistes  (veiäitis),  je  vinau  statt  afr.  vmüte  (vaässem).  Auch 
oeugebildelc  Formen  haben  hinterher  zum  Theil  Umbildungen 
nach  Analogie  erfahren,  wie  je  rompis,  je  vendis  aus  rompi,  vauU, 
Bei  dem  Zustandekommen  des  Laut  -  und  Buchslabenkurpers 
der  neu  französischen  Verbalformen  sind  wirksam  gewesen  das 
destructive  Gesetz  des  historischen  Lautwandels  und 
das  plastisch  wirkende  Gesetz  der  Neubildung  und 
der  Umbildung  nach  dem  Nüster  bereits  bestefaender,  nament- 
lich lautgeselzlich  erlialtener,  Farmen.  Hingegen  eine  Herleitung 
aller    einlachen  Formen    aus  einer  bestimmten  Gestalt  des  neu- 
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franzO »seilen  Stammea  Iimid  iwar  im  Sinne  einer  fltr  den 
elementaren  Unterricht  verwendbaren  FormbitdungBregel  zu- 
listüg  erscheinen,  mit  einer  historischen  Auffassang  der 
Sprache  hat  diesnlhe  jedoch  schlechterdinf;»  nichts  zu  schalTen. 

Wir  sahen,  wie  es  mit  der  „Entstehung'  der  Formen  in 
Herrn  Sts,  „System"  bestellt  ist  Betrachten  wir  das  VerTahren 
weiter.  Durch  das  Antreten  der  ,,Enduiigen"  an  den  „SUnim"  ent- 
Etehen  nicht  immer  sofort  die  wirklich  bestehenden  nen- 
rransAsischen  Formen,  sondern  sehr  häufig  gewisse  andere,  wie 
faa-re,  je  fait-it,  faii-t,  paroiss-re,  j>  paront-iu,  poraiM-u  a.  s.  w. 
Die  phantastische  Art  der  Consiruction  dieser  Formen  büi^  na- 
türlich nicht  im  mindestens  dafQr,  dass  dieselben  wirklich  be- 
standen haben.  In  der  That  sind  die  so  construirten  Formen 
grcrstentheits  Phantasieformen,  und  wenn  eich  gelegentlich 
eine  Form  ergiebt,  welche  wirklich  existirt  hat,  so  ist  dies  nach 
Hafsgabe  d^  unhiatorischen  Methode  als  ein  blofser  Zufall  zu 
betrachten.  Die  Methode  selbst  bietet  kein  Kriterium  ii^end 
welcher  Art,  Phantasieformen  und  reale  Formen  von  einander  zu 
unterscheiden.  Wie  gelangt  nun  der  VeTfasser  von  den  constra- 
irten  Formen  zu  den  gegenwärtig  wirklich  bestehenden?  Die 
Sache  ist,  wie  gelegentlich  bemerkt  wird,  sehr  einfoch.  Mit  der- 
selben Nairetät,  mit  welcher  Hr.  St  Formen  „entstehen"  läast, 
„verwandeil"  er  die  entstandenen  bis  zu  „ihren  schlieTB- 
iichen  Festsetzungen".  Es  entstellen  je  fms-4»,  je  dü-ii 
u.  i.  Was  ist  einfacher  als  m  erklären,  wie  dieRelben  zu  je  fis, 
jt  dis  geworden?  Es  ist  eben  das  s  des  Stammes  mit  dem  vor- 
hergehenden Vocal  fortge&llen:  der  Stamm  ist  „verkürzt"  wor- 
den. Es  entstehen  jt  poroä»-«!,  je  phit-v»,  je  nuMv-vs;  «,  s 
oder  »  mit  dem  vorhergehenden  Vocal  fallt  fort,  und  je  panu, 
je  plue,  je  tmu  siod  fix  und  fertig.  Es  entstehen  paraisj-re, 
croiu-re,  mmttHii~re;  die  Formen  lanten  jetzt  pariOtre,  erokrt, 
maudire;  folglich  ist  zwischen  a  und  re  ein  (  eingeschoben  und 
Tor  diesem  (  «  fortgefallen.  lHaväire  ist  eine  „Ausnahme".  Das 
„Sfstem"  constrnirt  die  Participien  fais-t,  dä-t,  mmidüs-t;  t  nnd 
n  vor  I  fallen  fort;  giebt  fait,  di't,  mawlit,  das  letztere  unregel- 
mlfgiger  Weise  „ohne  aceent  circonfUxe".  So  geht  es  lustig 
weiter.  Ana  phantastischen  Ahnen  entspringen  mittels  phan- 
tastischer Metamorphosen  reale  Nachkommen.  Jedoch  an  einer 
Stelle  verrStb  sich  ein  Bedenken.  Aus  dem  „System"  ergiebt 
sieh  die  Frage,  nach  welchen  vganz  bestimmten  Gesetzen  der 
Lautvertndemng"  aus  den  „Stämmen"  conmUe»  (cmn«im~ant)  und 
mea  (melt-ant)  die  Formen  je  connois  und  t{  met  entstanden 
sind.  Da  der  „Endbuchstabe"  der  I .  Person  des  Singulars  s  und 
der  der  ,3.  Person  des  Singulars  I  ist,  so  sollte  man  meinen,  es 
mÜBsten  je  connaiM-t  und  il  mett-t  entstanden  sein.  Allein  diese 
Ahnen  erschdnen  denn  doch  zu  befremdlich.  Es  wird  daher 
an  diesem  Punkte   das  „System"  umgebildet:  der  Verfasser  lehrt 
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nicht,  dass  die  Endungen  t  und  l  wirklich  angetreten  uod  dann 
abgefallen  ueien,  sondern  dass  sie  „nicht  mehr"  antreten,  weil 
der  Stamm  bereits  auf  >  oder  t  endige.  Je  connaäa-i  und  tl 
metl-t  siud  also  ideale  Formen,  deren  Realisirung  durch  das 
„Lautgesetz"  verhindert  worden,  welches  das  „Antreten"  des 
„Endbuchstaben"  i  oder  l  an  einen  schon  auf  >  oder  (  endigen- 
den „Stamm"  verbietet!  Sc  bleiben  denn  die  nadtten  Slänime 
amnaiss  und  metl  selbst  die  realen  Ahnen:  je  eonnaä  und  ü  tnel 
sind  „eine  Folge  der  ganz  bestimmten  Gesetze  der  l.autverände- 
rung":  „s»  am  Wortende  wird  j,"  ,jt  am  Worteode  wird  (". 
Die  besprocheueo  Beispiele  haben  hinlänglich  erkennen  las- 
sen, wie  Hr.  St.  zu  seinen  „Lautgesetzen"  kommt.  Erst  con- 
struirt  er  von  unhistori sehen  Prämissen  aus,  nämlich  mittels  An- 
fügung neufranzöstscher  Endungen  an  neufranzäsische 
Gestalteu  des  Stammes,  gewisse  Formen.  Soweit  dieselben  mit 
den  wirklichen  neufranzösischen  Formen  nicht  übereinstimmen, 
sind  sie  ihm  entweder  reale  Ahnen  oder  ideale  Formen;  die  er- 
gteren  sind  jedoch  in  Wirklichkeit  gröfstentlicils  Phantasieformen. 
Die  Buchstahenregeln  nun,  welche  llr.  St.  braucht,  um  aus 
jenem  Wust  von  Formen  die  gegenwärtig  wirklich  besiehenden  . 
Formen  herzuleiten,  sind  seine  „Lautgesetze".  Und  dabei  wäbnt 
der  Erlinder  dieses  „System",  auf  dem  Boden  der  litstorischen 
Grammatik  zu  stehen!  (vgl.  Archiv  \LV1B,  362.)  Wir  haben  be- 
reits früher  einmal  jene  „Lautgesetze"  als  Paeudolautgesetze 
bezeichnet  Es  bleibt  übrig,  die  Berechtigung  dieser  Qiarakte- 
ristik  im  einzelnen  nachzuweisen,  um  die  Haltlosigkeit  des 
„Systems"  in  ihrem  ganzen  Umfange  aufzudecken.  Um  Wiederho- 
lungen zu  vermeiden,  stellen  wir  die  Geeiditspunkte,  von  denen 
die  Beurtlieilung  ausgeht,  an  die  Spitze. 

1.  Ein  Laut  ist  ein  akustisches,  ein  Buchstabe  ein  opti- 
sches Phänomen.  Ein  vorgebliches  Lautgesetz,  dessen  haltbarer 
Kern  sich  als  eiue  rein  orthographische  itegel  enthüllt,  ist  also 
ein  Pseudolaulgesetz.  Im  Altfranzösischen  be.sa&  x.  B.  c  vor  ä, 
0,  u  zwei  verschiedene  Lautwerthe.  Im  MitlelfranzüsischeD  wird 
vielfach  der  eine  derselben,  der  Ziscblaut,  von  dem  andern  durcli 
ein  dem  c  nachgesetztes  stummes  e  für  das  Auge  unterschieden. 
Nach  dem  Vorgange  der  Spanier  machten  im  16.  Jahrhundert 
Meigret  und  Ramus  den  Vorschlag,  den  Ziscblaut  mit  c  zu  be- 
zeichnen. Diese  Schreibweise  fand  Eingang  und  wurde  schliefs- 
lich  allgemein  recipirt.  Es  handelt  sich  hier  natürlich  nicht  um  eine 
Lautveränderung,  sondern  um  eine  Uuchstabenverände- 
ruog.     Von  einem  Lautgesetze  kann  folglich  keine  Rede  sein. 

2.  Die  Grammatik  einer  Sprache  und  mithin  speciell  die 
Lautlehre  derselben  ist  entweder  eine  beschreibende  oder  eine 
erklärende.  Die  letztere  ist,  da  sich  ihr  GegensUnd,  die 
Spraclie,  von  Generation  auf  Generation  vererbt  und  bei  dieser 
Vererbung  Verüaderungcn  erleidet,  nothweudig  eine. historische. 
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Der  Ausdruck  „Gesetz"  kann  zwar  ebenso  wolil  in  der  beschreib 
JieodeD  wie  in  der  erklärenden  Grammalik  eine  Sielle  finden; 
allein  er  hat  in  jener  eioen  anderen  Sinn  als  in  dieser.  Im 
Sinne  der  bescbrcibenden  Grammatik  bedeutet  ein  „Gesetz"  eine 
bestimmte  Beschaffenheit  bestehender  sprachlicher  Ei'scbei- 
iiungcn,  im  Sinne  dei'  historischen  Grammatik  hingegen  bedeutet 
es  eine  bestimmte  Weise  des  Werdens,  der  Entstehung.' 
Die  beschreibende  Lautlehi-e  kennt  wohl  Lautverschieden- 
hcilen,  aber  keine  Lautveränderungen.  Der  Ausdmck  „Laut- 
veranderung"  ist  eine  historische  Kategorie.  Ein  „Lautverände- 
rungsgeselz",  welches  nicht  wirklich  einen  historischen  I'ro- 
zcss  des  Lautwandels  darstellt,  ist  folglich  ein  Pseudolautgeselz. 
Ein  descriptives  Lautgesetz  des  Neufranzösischen  in  seiner  gegen- 
wartigen Epoche  ist  z.  B.  dieses,  dass  ein  e-Laut  in  phonetisch 
geschlossener  Silbe  ein  offenes  e  ist.  Eine  Lautverschiedenheit 
findet  sich  z.  B.  in  der  letzten  Stammsilbe  gewisser  Verben  auf 
er  und  ofr:  in  den  ersteren  ents|)richt  einem  tonlosen  dum- 
pfen e  in  jener  Silbe  ein  betontes  offenes  e,  in  den  letzte- 
ren hingegen  correspondirt  mit  einem  tonlosen  dumpfen  e 
der  betonte  Diphthong  oi.  Diese  LautditTerenzcn  lassen  sich 
als  Laulverhältnisse  bezeichnen,  sie  lassen  sich  jedoch  nicht 
unter  ein  descriptives  Lautgesetz  subsumiren.  Denn  sie  können 
nicht  beschrieben  werden,  ohne  dass  auf  die  Verschiedenheit  der 
Conjugation,  d.  h.  der  Verbalformen,  Kücksicht  genommen  wird. 
Mit  Wort  formen  als  solchen  aber  haben  I^utgcsclze  nichts  zu 
sctiaffen;  wo  ein  Lautgesetz  wirklieb  existirt,  da  ist  es  von  For- 
men unabhängig.  Und  nun  formulirt  Hr.  St.  gar  das  „Lautver- 
3aderungsgeselz":  „e  mvet  als  Vocal  der  letzten  Stammsilbe 
wird  i,  wenn  etc."  Nie  ist  ein  dumpfes  e  zu  einem  offenen 
geworden.  Vielmehr  erweisen  sich  die  bezeichneten  Lautverhält- 
nisse, historisch  aufgefassl,  als  ziemlich  complicirte.  So  ergab 
z.  B.  volkslal.  minat  (statt  mtiidtur)  afr.  meine,  moine,  aber  livat 
Ueve,  dagegen  minämus  (statt  mmämur)  menons,  kvämus  levotis. 
Von  diesen  rein  lautgesetzlichen  Formen  haben  sich  die  flexions- 
hetonten  erhalten;  in  den  stammbetonten  hingegen  hat  An- 
lehnung stattgehabt.  INoch  tbörichler  aber  ist  das  „Lautverän- 
derungsgesetz": „ev  lautet  um  in  oiv."  Denn  1.  ist  das  e 
von  devoir,  recevoir  ein  dumpfes  e,  aus  einem  solchen  entsteht 
aber  niemals  oi;  2.  hat  die  sogenannte  Umlaulung  des  Vocals 
mit  dem  nat^folgenden  v  historisch  nichts  zu  schaffen,  und  3. 
muss  sogar  nach  jenem  Pseudolautgeselz  der  Schüler  von  hver, 
areoer  je  loive,  je  croive  bilden.  Historisch  verhält  sich  die  Sache 
so,  dass  oi  in  tts  doiveni  {dlhent)  laulgesetzlich  aus  betontem 
langen  e  und  in  ü»  refoivent  {recipiimt)  ebenso  aus  betontem 
kurzen  i,  hingegen  das  dumpfe  e  in  devaient  [debebattt)  und  re- 
eevttieni  {recipUbanl)  lautgesetzlicb  aus  tonlosem  i  oder  t  her- 
voi^egangen  ist. 

n* 
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3.  Ein  I.iiutges<>tz,  sei  es  im  !>inne  der  besciireibcnden  oder 
in  dem  der  historischen  Grammatik,  ist  etwas  wesenllicli  anderes 
als  eine  Formbi)dungsregc).  Ol)  Formbildungsregeln  in  der 
elementaren  Schulgrammatik  nothwendig  sind  oder  nicht,  dariifier 
lässt  sich  ja  streiten.  Jedenfalls  ist  dies  nicht  eine  Krage  der 
Sprach  wissen  schalt,  sondern  der  Pädagogik.  Wir  bemerken  daher 
hier  nur  beiläuGg,  dass  wir  Formbildungsregeln  nicht  nur  für 
wissenschaftlich  werthlos,  sondern  auch  für  pädagogisch  unnötliig 
halten  und  dieselben  conseijuent  durch  Formbeschreibungen 
ersetzt  sehen  mSchten.')  Es  ist  z.  Q.  eine  pure  Pormbildungs- 
regel,  und  obendrein  eine  nicht  besonders  glückliche,  wenn  nach 
Hrn.  St.  die  1.  Person  des  Singulars  des  Präsens  des  Indicativs 
von  remplir  folgendermafsen  entsteht:  „Stamm"  remplisa,  „End- 
buchstabe" »,  also  eigentlich  je  remph'n-s\  allein  nach  Lautge- 
setz 1  doch  ittr  je  rem^iss,  und  dennoch  nach  Lautgesetz  4  aucli 
so  nicht,  sondern  je  remplis.  An  die  Stelle  der  ..Laulgesetxe" 
müsste  die  Formbildungsregel  trelen:  an  einen  Stamm  auf  t 
setze  nicht  noch  ein  s  als  Personzeichen,  und  aufserdcm  schreibe 
am  Wortende  nicht  m,  sondern  nur  s.  Formbildungsregeln  un- 
klar formuliren  und  dann  von  „Laut Veränderungsgesetzen",  von 
„etymologischen  Beziehungen",  von  „Anschluss  des  Systems  an  die 
historische  Grammatik"  reden,  das  dürfte  doch  nicht  ganz  in  der 
Ordnung  sein. 

4.  Historische  Lautgesetze  sin<l  der  Ausdruck  der  Art  und 
Weise,  wie  wirkliche  Laute  aus  wirklichen  Lauten  auf  wirk- 
liche Weise  entstanden  sind.  „Lautveränderungsgesetze",  welche 
wirkliche  Formen  aus  Phantasieformen  und  mitbin  auf 
phantastische  Weise  herleiten,  sind  also  Pseudolaulgesetze. 
II  pälil  ist  z.  B.  nicht  aus  einem  i'I  paliss-t  entstanden,  denn  ein 
solches  hat  es  nicht  gegeben;  es  kann  folglich  auch  niclit  „in 
Folge  des  ganz  bestimmten  Gesetzes  der  Lautveräudening"  „ss 
vor  .1  fällt  fort"  entstanden  sein.  Ein  ss  ist  nie  vor  (  „fortgefal- 
len", weil  es  nie  vor  demselben  gestanden  hat.  II  pdlit  ist  mit- 
tels des  afr.  paliX  aus  paJlucü  hervorgegangen. 

Selbst  ein  an  sich  richtiges  Lautgesetz  nimmt  den  Charakter 
eines  Pseudolautgesetzes  an,  sofern  es  zur  Erklärung  wirklicher 
Formen  entweder  aus  Phantasieformen  oder  aus  solchen 
wirklichen  Formen  verwandt  wird,  welche  nicht  wirklich  Vor- 
fahren, sondern  Seitenverwandte  der  zu  erklärenden  Formen 
sind.    Z.  B.    ist   (u   dors   allerdings    so    entstanden,    dass    ein    m 


der  fraps.  Veriiairarmen,  Oit«ri   läTl),    i 

erar1>i''n«Deii  Schrirtrhen  „Die  rrRoiäsiichen'Vei-balforBcu  Tür  den  Zweck  des 

Uoterrkhu  beschriebea"  (vgl.  d.  Vorrede)    runaequent    reatzubattei    ver- 
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zwJBchen  r  und  5  gescIiTFUiiden  ist;  obwohl  nicht  aus  <]em  „Stamme" 
dorm  und  dem  ,,Endbucbstaben"  s  ein  dorm-s  gebildet  worden, 
sondern  dors  aus  äormü  hervorgegangen  ist,  und  zwar  vielleicbt 
mittels  einer,  freilieb  nicht  nachzuweisenden,  Zniacbenform  dortm 
fcf.  enferms  S.  Alex.  4-le,  ll2a  aus  infirmM).  Aber  die  1.  Per- 
son je  dors  ist  keineswegs  durch  Schwund  von  m  zwischen  r 
und  t,  nSmlich  aus  einem  dorm-s,  entstanden;  sondern  aus  dormio 
wurde,  vermuthlich  mittels  einer  'Zwischenform  dorm,  afr.  dor, 
und  an  dieaes  wurde  nach  Analogie  ein  s  angefügt.  Also  2.  Per- 
son nicht  doTm-9,  dors,  sondern  dormis,  {'dorms)  dors  und  1.  Per- 
son nicht  dorm-s,  dors,  sondern  dormio,  ('dorm)  dor,  dors.  kle- 
ben afr.  vaidrai,  aus  welchem  afr.  u.  nfr.  vaudrai  hervorgegangen 
ist,  bestand  zwar  ein  vaiTai\  allein  valdrai  stammt  keineswegs  von 
mlrm  ab,  sondern  beide  sind  nach  der  Composition  des  Intini- 
tifs  tial«r  mit  dem  Präsens  ai  in  dem  Augenblicke  entstanden, 
als  der  im  Momente  der  Composition  tonlos  gewordene  und  so- 
dann gekürzte  Vocai  der  Iiiliniliveudung  schwand. 

Nach  dieser  Entwicklung  der  in  ÜeLracht  kommenden  Priu- 
cipien  fassen  wir  uns  bei  der  iteurtheilung  der  einzelnen  Laut- 
gesetze möglichst  kurz. 


I.    Endbuchstaben  tretea  nicht  an  den  Stamm. 

(Endbuchstaben  fftr  die  vom  Stamme  zu  bildenden  Formen 
sind  nach  (  1 :  Pres.  «,  s,  (  oder  e,  es,  e;  ons,  ex,  ent;  Impf, 
du,  Ol'*,  m't,  ions,  itz.  atent;  P.  def.  s,  s,  T,  'mes. '  les,  rent,  Subj. 
du  Pres,  e,  es,  e,  ioiis,  iez,  ent;  Subj.  deTImpf.  tse,  sses,  V,  ssiom, 
ssies,  ssetU;  vor  die  Endbuchstaben  des  P.  def.  u.  des  Subj.  de 
l'lmpf.  „tritt"  aufserdem  immer  ein  „Ilindevocal"!)') 

Lautgesetz  1.  s  tritt  nicht  mehr  als  Endbuchstabe  an 
den  Stamm,  wenn  derselbe  schon  aufs  endigt. 

Anzuwenden  fDr  die  1.  und  2.  Pers.  Pres.  Sing,  folgender 
Verben: 

a.  rempUr  u.  3.  J  7. 

b.  naüre  §  14,  patlre,  paraitre,  connaitre,  croltre  4  II  und 
maudire  §  12. 

c.  plaire,  tmre  5  11,  luire  {reluire),  nuire  $  12,  faire  8  14, 
conßre,  suffire,  dire  %  12,  conduire  u.  ä.,  constrwre  u.  ä.,  cwre 
(  9;  clore.  eclore  §  9,  Irre  $  12. 

Art  der  Anwendung: 
a.  Stamm  rempliss :  je  rempUst-s  =  rempUts  =  remplis  (nach 
L  i);  tu  ranpliis-s  =  rempliss  =  remplis  (L.  4); 

')  Dia  alte  Theorie  des  BindevocaU  Ut  Tiir  die  indagBrmtni»cbeu  Sprechen 
VOD  Porscbera  wie  Schleicher,  Cartiaa,  Ctaroonlogie  p.  224  IT.,  Cor- 
hea  lüngit  aurfcegeheu  worden.  Zar  Eiufahrunf;  derselbCD  in  die  frinzii- 
«iiehe  Grinmitik  liegt  keine  VeraelissBag  vor. 
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b.  St.  eonnot«:  je  connaias-s  ^  connotu  =  connaia  (nach 
L.  4);  tu  connaiss-i  =^  connaiss  =  eonnait  [_L.  4);  St.  tnaudiit: 
je  maudiis-s  ^  maudiss  ^=  maudis  [L.  4) ;  (u  maudiss-i  =  moM- 
rfiM  ^=  maudü  (L.  4); 

c.  St.  plaii:  je  plaüs  ^  plais;  {u  platss  ^  plou;  St  pro- 
duis:  je  prodwti-a  =  prodw»  (vgl.  hierzu  Archiv  f.  d.  Sl-  d,  n. 
Spr.  XLVIII,  351.  363);  luproduiB-t  =  produis;  St.  do$:jedoit 
=  clos;  lu  clöS'i  =  dos;  St.  lis:  je  lis-s  ^  lis;  tu  lis-s  =  lä. 

Nach  dem  oben  Gesagten  dQrfle  es  genügen,  die  wirkliche 
Entstehung  der  Formen  kurz  anzudeuten:  a.  den  Typus  zu  den 
sog.  regelraärsigen  i'räsens formen  der  Verben  auf  ir  haben  be- 
kanntlich die  lateinischen  Inchoative  auf  Uco  und  itco  beigegeben: 
'obedaco,  afr.  o&e,ts,  nfr.  j'obüs;  'ohtditda,  afr.  o6e,u,  nfr.  tu  o6eü; 
paUesco,  afr.polw,  nfr.jepiWw;  palläcis,  afr.  pnlt^,  nfr.  lupäla;  b.  M- 
gndsco,  afr.  conois,  mfr.  cognois,  congnoii,  nfr.  connois,  connais ;  cognUsdi, 
afr.  conois,  mfr.  cognois,  eongnois,  nfr.  eonnoü,  conna»;  maUdico,  afr. 
tna/(Ji,  mauflt,  nfr.  maurfft;  fflaltirfici's,  a^.  maldis,  maudis,  nfr.  mmidü, 
also  genau  so  wie  dico.  afr,  iji,  nfir.  dis;  ißcu,  afr.  und  nfr.  dit; 
—  c.  plaeeo,  afr.  u.  nfr.  p(ais;  pfac^,  afr.  u.  nfr.  plais;  aber  prt- 
düco,  afr.  prodni,  nfr.  produis;  prödücis,  afr.  u.  nfr.  produis.  — 

Lautgesetz  2.  t  tritt  nicht  mehr  als  Endbuchstabe  an 
den  Stamm,  wenn  derselbe  schon  auf  d  oder  t  endigt. 

An  EU  wenden  auf  die  3.  Pers.  Pres.  Sing,  von  folgenden 
Verben ; 

a.  vendre,  perdr0  u.  ä.  $  5;  »oi'r,  lUfeoir  $14;  (cmdrf, 
moudre,  pretidre  i  12?); 

h.  batlre  §  5,  metlre  S  12,  velir  $  13. 

Art  der  Anwendung: 

a.  St  vend:  vend-t  =  vend;  St  sied:  sied-t  =  sied; 

b.  St  vet:  vel-t  =  vet;  St.  inrtt:  metl-t  =  melt  =:  »«I 
(L.  5.) 

Wirkliche  Entstehung:  a.  vendit,  afr.  vent,  nfr.  vend;  ptrdit, 
afr.  |Kr',  nfr.  perd;  sedet,  afr.  nW,  afr.  sied;  b.  vMtit,  afr.  i>al, 
nfr.  vet;  millit,  afr,  u.  nfr.  mel.  Das  rf  in  nfr.  vend,  perd,  sied 
u.  ä.  beruht  auf  einer  rein  graphischen  UmbilduDg  nach  Analogie 
von  tiendre,  perdre  und  dem  lateinischen  sedere. 

Lautgesetz  2  ist  nicht  anzuwenden  auf  die  3.  Pers.  Pres. 
Sing,  von  sentir,  menlir,  se  repetUir,  partir.  sortir;  sondern  „diese 
Verben  werfen",  wie  auch  servir  und  dormir,  „vor  den  vier 
con  so  Dantischen  Endungen  dieser  Conjugation  (nämlich  im  Sing, 
des  Präs.  d.  Ind.  u.  des  Imper.)  den  letzten  Stammconsonanten 
fort,  weil  sonst  drei  Consonauten  zusammentreten  würden, 
von  denen  die  beiden  letzten  stumm  wJren",  §  10.  In 
Wirklichkeit  sind  freilich  afr.  sent,  ment,  repent,  part  aus  sfftit, 
*mentit  (st  mentilur),  *re-paemlel,  porlit  genau  ebenso  entstaDdcn 
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wie  afir.  vett  aus  vtxlit.  Allein  nach  Herrn  Sts.  Cniversalrecept 
ergeben  »ich  je  tent-s,  tu  senl-s,  il  sent-t  u.  ä, ;  je  terv-s,  tu  »erv-s, 
il  serv-t;  je  äorm-i,  lu  dorm-s,  ü  dorm-t!  Wie  gewinnt  man 
nun  ans  diesen  Formen  die  jeLzt  bestebenden?  Man  niniait  an, 
die  beiden  letzten  von  den  drei  Consonanten  würden  stumm 
sein  (!);  man  nimmt  ferner  an,  drei  Consonanten,  von  denen  die 
beiden  lettten  stumm  sein  würden,  könnten  nicht  neben  eioander 
stehen;  man  nimmt  endlich  au,  in  einem  solchen  Falle  müsste  der 
mittlere  „fortgeworfen"  werden,  iiiidsieheda,  je  w?i«,  tusens,  iisent; 
je  sen,  tu  sers,  il  sert;  je  dort,  tu  dors,  ä  dort  sind  fertig,  (.eider  wird 
in  der  Eile  übersehen,  dass  in  je  romps.  Hl  romps,  il  rompt;  je 
vaincs,  tu  cames;  je  vends,  tu  veHil$;  je  perdt,  tu  perd»  u.  s-  w., 
sowie  in  corps,  mrtt,  temps,  fmds,  ftmtt,  enfants  u.  s.  w,  drei 
Consonanten  der  bezeichneten  Art  sicli  (mfr.  u.)  nfr.  sehr  wohl  mit 
einander  vertragen  und  in  prompt!,  qfiatre-vingti  sogar  vier. 

II.    Endbuchstaben  verändern  sich. 
Lautgesetz  3.  a  als  Endbuchstabe  nach    eu  und    au  wird 
X,  ausgenommen  je  meui,  tu  meus. 

Anzuwenden  auf  die  1.  n.  ^.  Pere.  Pr^s.  Sing,  von  prevaloir 
i  8,  wUoir,  vouloir,  pomoir  §  14. 

Art  der  Anwendung. 

St.  preval:  je  preval-»  =  prevaus  (L.  14),  privaux;  tu  pre- 
val-s  =  prevaus  (L.  14)  =  privaux;  St,  caJ,  umgelautet  vaill 
§  14;  je  vaül-i  (cfr.  L.  18)  =  vaus  (L.  14)  =  vatix;  tu  vaät-t 
=  vaio  (L.  14)  =  vaux;  St  voul,  umgel.  veutU  §  14:  je  veuiU-s 
(cf.  h.  18)  =  veua  (L.  14)  =  cewa;;  Im  veuill-»  =  veua  (L.  14) 
=  veux;  SU  pouv,  umgeL  peuv  §  14:  je  peiiv-s  (cl.  L.  18)  = 
}ieuS'(L.  8)  =  peux;  (»  peiiu-j  =  peus  {L,  8)  =  penx. 

Je  vaill-s,  tu  vaill-s,  je  veitill-r,  tu  vewll-s,  je  peuvs,  tu  peuv-s 
sind  Phanlasieformen ,  auch  je  prnal-s  und  sogar  tu  preval-s  (ob- 
wohl es  ein  vah  aus  valea  gegeben  hat) ;  denn  prevaloir  ist  ein  mot 
savant,  dessen  Formen  (bis  auf  die  stammbetonlen  Formen  des 
Präsens  des  Conjunctivs)  nach  Analogie  der  Formen  von  valoir 
gebildet  sind.  Tu  vaus,  veus,  peits  haben  allerdings  existirt,  allein 
entstanden  sind  sie  ans  vals  (vales),  wes,  v^tels  ('voks  statt  tiis^, 
pues,  pues  {potesj.  Mit  den  vorausgesetzten  Formen  je  vaus,  vetu, 
peus  hat  es  folgende  Bewandtnis.  Das  Allfranzösische  besafa  vail, 
oaill  ivako),  voil,  viieil,  vueäl  {'voko  st.  volo),  pois.  puii  (*poteo  st.  pos- 
sum);  die  ersteren  erhielten  sich  bis  ins  1!>.  und  16.  Jahrhundert  und 
je  puis  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Als  man  die  s-losen  Formen  der  1.  Per- 
son des  Singulars  nach  dem  Muster  derjenigen,  wcldie  von  je  her 
auf  s  ausgingen,  umzubilden  'begann  (cf.  Progr.  p.  25  u.  31), 
blieben  auch  die  eben  genannten  Formen  nicht  verschont.    Diese 


Dy  Google 


264     Dl"'  QnintiD  Steinbart,  dal  Franzöaische  Vcrban, 

UiubUduDg  trat  uuu  aber  sporadisdi  bereits  einige  Deoenaien  tot 
der  Epoche  ein,  in  welcher  man  statt  eu$  und  «tu  ex  uod  ax 
sowie  Bux  und  av(c  zu  sdireiben  begann.  E^  mag  sich  daher 
gelegentUcli  in  Srhriften  der  2.  Häirte  des  13.  Jahrb.  je  mmt, 
vetu  (je  Beut  neben  veuil  Berte)  und  alten&dls  auch  peus  linden. 
Allein  zum  Durchbruch  kam  die  Umbildung  der  1.  Person  erst 
dann,  als  die  neue  Müde  des  x  statt  ■  bereits  zur  Heirschafl  ge- 
langt war,  und  diese  orthographische  Mode  verlangte  je  vaux,  je 
venx,  je  jiei(iE,  wofür  sich  im  lü.  u.  16.  Jahrhundert  auoh  .  wohl 
je  vaulx,  veulx  und  sogar  peule  geschrieben  lindet  (mit  sluin- 
mera  l).  Die  Schreibweisen  je  faiu,  veiu,  petu  linden  sich  auTser- 
dem  nebon  tu  votii,  veus,  pevs  bei  den  orthographischen  Neuerern 
des  16.  Jahrhunderts.  —  Also  nur  in  Bezug  auf  tu  vawc,  veux, 
feux  ist  es  streug  richtig,  dass  x  an  die  Stelle  von  s  getrt^ten 
ist.  Allein  dieser  Vorgang  ist,  wie  bereis  augedeutet,  wahrscbsin- 
lich  ein  rein  orthographischer.  —  Die  aulEiHige  Orth«gra])bie  des 
avx,  evx,  oux,  welche  sich  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
zu  zeigen  beginnt,  hat  freilich  noch  keine  befriedigende  Erklärung 
gefunden.  Denn  Burguys  Annahme  kann  fär  eine  soldie  nicht 
gelten.  Wir  wagen  folgende  Hypothese  vorzutragen.  Caballöi 
wird  afr.  chevals,  duvaus,  dafür  seit  dem  Ende  des  13.  Jahr- 
bunderts  cheoax,  ehevaux,  später  auch  chevaulx  mit  stummem  L 
Wie  erklären  sich  chevax  und  chevatix^  Pahgrave  hörte  im 
ersten  Drittel  des  16.  Jahrbun<)cr(s  in  Frankreich  das  ex  in  Wör- 
tern wie  exemph,  exeatler  und  experitnce,  expedierti,  txprimtr, 
also  in  lateinischen  LehnwÜrtern  (mors  aacanti),  wie  ms 
sprechen.*]  Hält  man  hiermit  zusammen,  dass  bereits  in  der 
s)iällateiniacben  Volkssprache  auf  gallischem  Boden  ag  und  ej;  vor 
Dl  gleich  an  und  «u  lauteten,  z.  B.  taiimatitoi  629  n.  Chr.,  /h«ma, 
afr.  flevme  (Schucbardl,  Vok.  II,  49»  f.):  so  dürfte  die  An- 
nahme nicht  zu  kühn  erscheinen,  dass  bereits  im  13.  Jahrhundert 
das  ex  in  exemphim  und  expedietittm  von  Franzosen  wie  ein  ge- 
sprochen worden.  War  dies  aber  der  Kall,  so  ist  es  nicht  bfr> 
fremdlicb,  dass  die  Schreiber,  zumal  in  einer  Epoche,  in  welcher 
die  gelehrte.  latioisirende  Schreibweise  des  MiUelfranzOsischen  auf- 
zukommen begann,  umgekehrt,  um  den  Lautsverth  eu»  auszu- 
drücken, ex  schrieben,  z.  B.  statt  cheveus  {capiliös)  cbevex.  Indem 
so  X  das  ältere  ks  vertrat,  so  schrieb  man  weiterhin  analog  statt 
chevaws  (cabtUtös)  chevax  und  statt  lotis  (lupöi)  tox.  Die  Sdireib- 
weise  cheveux,  cbevavx  vermittelt  zwischen  der  allen  und  der  neuen: 
sie  giebt  der  neuen  Mode  nach,  indem  sie  nicht  mehr  s,  sondern 
X  schreibt,  glaubt  aber  dennoch  die  übliche  Bezeichnung  der  in 
Rede  stehenden  Diphthonge  darch  ati  und  eu  festhatten  zu  mfis- 

')  Das  t  dieses  eui  mII  ein  weiches  geweBen  seio,  Paltftrove  ed.  GiniH, 
p.  U.  Zb;  allein  au  wahrscheinlich  dies  fnr  exemph  d.  S-,  so  anwahrscbrin- 
IJcb  ist  es  lur  tarptdUnl  o.  M. 
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KU.  —  Eine  mittelellerllehe  Ligatur  für  tu  findet  sich  übrigeos 
bei  Watt«Dbach,  S.  15.  In  lateinischen  Drucken  des  15.  and 
des  16.  Jahrb.  ist  statt  m  am  Wortende  das  ZeicheD  *  Ablich,  i.  B. 
(■'.  )Hi»,  genta*. 

B. 
lil.     Buchstaben  am  Stammende  fallen  Tort. 

Im  Französischen  wird  am  Ende  eines  Wortes  jeder  Doppel- 
consonant  zu  einem  einfachen,  also: 

Lantgeselz  4.  si  am  Wortende  wird  s. 

Lautgesetz  5.  (t  am  Wartende  wird  (. 

L.  4  ist  anzuwenden  auf  die  1 .  und  2.  Pers.  Pres.  Sing,  von 
mtflir  u,  ä.,  von  poroilrc,  naitn,  paitre,    connaitn,    eroUn   nnd 
wimdire,  L.  5  auf  die  3.  Pers.  Pres.  Sing,  von  metlre,  baüre. 
Art  der  Anwendung: 

St.  remplisi;  je  remplüa-s  =  remplüs  (L.  1)  =  remplis;  (h 
remplisi-s  =  rempliw  (L.  1)  =  remfli»;  SL  pariau:  j«  paraist-i 
=  paraiis  (L.  1)  ^  parais;  tu  param-s  =:  paraia  (L.  1)  = 
paraä;  St.  maudiss:  je  maudtss-»  ^  maKdiss  (L.  1)  =  maudis; 
In  mattdüt-g  =^  mmdiu  (L.  2)  =  maudis;  —  St.  melt:  ä 
mttt-t  =  meti  (L.  2)  =  mel. 

Von  den  an  der  Realisirnng  gehinderten  Idealformen  sowie 
Ton  der  wirklichen  Entstehung  von  Formen  wie  je  r^tplis,  tu 
roRpKs  ist  bereits  die  Bede  gewesen.  Afr.  und  ntr.  il  met,  il 
hat  sind  aus  mälit,  balluit  lautgesetzlich  hervorgegangen.  Der 
cdite  Kern  der  beiden  Pseudolautgesetze  ist  die  orthogniphische 
Rfgel,  dass  am  Ende  des  Wortes  kein  Consonant' doppelt  geschrie- 
ben wird. 

Lautgesetz  6.  tt  vor  *  wird  (. 

Anzuwenden  auf  die  1.  u.  2,  Pere.  Pres.  Sing,  von  mettre 
nnd  %atiret  nämlich  St.  mett:  je  mett-s  =^  mett;  tu  mett-s  = 
mtla;  St  tiatt:  je  balt-s  =  bat-»;  lu  balt-i  =  bat-i.  Die  con- 
slnürten  Formen  je  melt-a,  tu  mett-t,  je  iatt-a,  tu  balt-s  sind 
MBunüicb  Phantaaieformen,  und  auch  je  mels,  je  bat*  und  tu  mett, 
w  hau  sind  keine  altfranzSsiicfaen  Formen.  Die  Sacbe  ist  fol- 
gende: 1.  Pers.  tnilta,  batiiio,  afr.  met,  bat,  ntr.  mels,  btUs  mit 
einem  nach  Analogie  angefügten  s;  2.  Pers.  tNt'CIis,  battui»,  afV. 
met,  box  {x  anfaDgs  phonetisch  =  ts,  später  =  t) ;  mfr.  a.  nfr. 
WKtt,  bats  mit  einem  vor  dem  lautenden  e  auf  Grund  etymolo- 
gischer Reflexion  eingeflickten  stummen  t,  wie  in  mel»,  puits. 
£b  handelt  sich  also  um  eine  rein  orthographische  Umbildung. 

Lautgesetz  7.  s  vor  r  und  (  und  ts  vor  (  fällt  fort; 
der  Wegfall  von  «i  vor  (  wird  immer  durch  einen  aceent  cir- 
conßtxe  auf  dem  i  angedeutet,  ausgenommen  i7  maudit  (sowie 
das  Particip  maHdit  $  12  u.  15)  und  jede  3.  Pers.  Sing.  Pres,  der 
11h  Conjugation,  z.  B.  il  punit.  —  Beim  Wegfall  des  einfachen 
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s  schwankt  der  Gi^raucb;  unler  den  Vei-balformen  sind  nor:  jl 
cM,  1/  plidl,  tt  glt  mit  dem  actetU  eirconßexe  zu  merken;  vgl. 
aber  fenitre  (feneüram).  —  Anm.  Bei  coudre  fällt  s  auch  vor  dem 
eingeEChobenen  (1  aus. 

Anzunenden  ist   dieseB  „Lautgesetz" 

la.  auf  die  Infinitive  plaire,  taire,  Iw're,  ntore;  dirt,  fairt, 
conftre,  suffire,  conditire  u.  ä.,  cui're,  detruire  n.  ä.,  Iirc;  clor«,  eclore; 

b.  auf  die  3.  Pers.  Pres.  Sing,  von  deDseiben  Verben  und 
von  gesir; 

c.  auf  das  Parlic  passe  von  amduire  u.  ä.,  dknäre  a.  ä.,  tMire, 
dire,  faire,  confire  f  12; 

2a.  auf  die  InHnilive  paraKre,  naitre,  paüre,  cOHtuütre,  erotm 
und  maudire  §  12; 

b.  auf  die  3.  Pers.  Pres.  SiDg.  von  denselben  Verben  und 
von  fwnt'r,  pdlir  u.  ä. ; 

c  auf  das  Partie,  passe  von  maudire  i  12.  15. 

Art  der  Anwendung, 
la.  St.  platt:    plais  re,   plaire;  St.   fai»:   fm  rt,   faire;   St. 
delrvi»;  dilrvis-re,  detruire;  St.  cloi:  cloi-re,  cfore; 

b.  SL  plais:  plaii-t,  püül;  St.  fais:  fm-t,  faU;  St.  iJetmü: 
il  dilruis-t,  delnat;  St.  dos:  il  clo$-t,  clöl; 

c.  St.  fm:  Partie,  fait-t,  fait;  St  (Ülrvis:  Partie  ditrm-l, 
deiruil; 

2a.  St.  croisi'}:  croi»$-re,  croisilre  (L.  20);  crottre;  St.  moti- 
diss:  maudiss-re- („ohnt  eingeschobenes  I")t  »mvdire; 

b.  St.  crows:  croiM-r,  crolt,  St.  pdUss:  ä  pdliu-l.  pdlit;  St. 
maudiss:  il  maudite-t,  maKdü; 

c.  St.  maudiss:  Partie,  mawäiit-l,  maudil  (unregelmäßiger 
Weise  „ohne  acc-  circonflexe").  » 

Man  siebt,  Hr.  St.  löst  mittels  seines  „Systems"  die  ein- 
fachsten und  die  schwierigsten  Fragen  der  historischen  Lautkhre 
mit  derselben  Eleganz,  oder  vielmehr,  wie  er  selbst  die  einschU- 
gigen  Fragen  nicht  Icennt,  so  überbebt  er  seine  Schüler  der  Notb- 
wendigkeit  Fragen  zu  stellen.  —  Wir  deuten  die  wirkfiche  Ent- 
stehung der  Formen  an. 

ad  la.  Claitdere,  aft*.  u.  nti.  clorre,  dort;  legen,  sfr.  Mre, 
lire,  nfr.  lire;  volksth.  "distmgtre  (nicht  diatruere),  afr.  de^rvirt, 
afr.  dtiruire  (consirvire  und  itutmire  sind  mots  savatUa);  ebenso 
wie  Iraire  nicht  aus  trahere,  sondern  aus  'trägere.  Von  einem 
j  kann  in  diesen  Wörtern  keine  Rede  sein.  Coquere,  'coart, 
afr.  CKire,  dicere,  afr.  dire,  facere,  afr.  faire,  condScere,  alr.  am- 
duire,    Placire,  tacere,  lücere,  nocere  sowie  jacere  und  ticere,  afr. 

a  ruRaitir  tre 
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jiaiiir,  tmnr,  luisir,  noi'tir,  nttüir  sowie  gesir  und  Instr,  lor'm-  und 
daneben  plaire,  taire,  Iwre,  noire,  nuire  sowie  gin  und  frfre,  lotr^ 
vermuthlich  aus  ^pldeere,  *tdcere,  'läcere,  *n6(xre,  'jdcere,  "Heere. 

ad  Ib.  Claudit,  afr.  dot,  nicht  cfo«(  (cloü  ist  das  Perfect, 
GfavsilJ,'  der  nfr.  Circnmflei  erklirt  sich  daraus,  dass  man  mtr., 
nachdem  s  vor  t  in  deo  mols  popvlaires  vergtummt  war,  vielfach 
willkürlich  ein  (stummes)  s  auch  da  schrieb,  wo  es  etymolo- 
gisch nicht  hingehörte;  so  findet  sich  dost  bei  Villon.  *Deslrkgit 
(nicht  dislrwt),  afr.  deüruil,  nfr.  delruit.  Ugit,  afr.  leit,  lü.  Pta- 
cet,  lacet,  jacel,  tiitxl,  nocet,  auch  licet,  afr.  plaüt,  taisl,  'geitt,  gut, 
Iw'tt,  nniif,  auch  leial,  lotst,  aber  ißcit,  facä,  afr.  dil,  fail. 

ad  Ic.  Condüctum,  dätrüctum,  cocfum,  dictum,  factum,  con- 
feelum,  afr.  conduit,  destruil,  mit,  dit.  fait,  'coHfeit,  ctmß.  C  vor 
t  schwindet  mit  Ereatzdiphthongirung  mittels  eines  tonlosen  i. 

ad  2a.  Kscere,  afr.  paütre;  'niseere  (statt  näsct),  afr.  naislre; 
eriicere,  afr.  criütre,  eroigire;  co^scere,  afr.  conoistre,  mfr.  go- 
gmistre,  cOnffnoittre,  nfr.  connoffre,  connoltre;  'pSrescere,  afr.  pa- 
riMfre,  nfr.  paroStre,  paraitre  (jedoch  vorherrschend  afr.  poreür, 
paroir  aus  pärfre).  Endlicb  maleücere,  afr.  maldire,  maudire, 
welches  mitliio  genau  ebenso  entstanden  ist  wie  dire  ans  dictre. 

ad  2b.  Ksa't,  afr.  paiX;  *^nJbctl  (st.  näscitur),  afr.  naüC; 
cremt,  afr.  er«««(,  crmsi;  cojrndsctl,  ^fr.  conoist,  mfr.  coipoiVt,  con- 
jnoüf,  nfr.  eonnott,  connalt;  'päretcit,  afr.  paroist,  nfr,  parofi,  poraft. 
Aber  mateiGdt,  atr.  maldil,  maudü,  ebenso  wie  dicit,  afr.  dil. 

ad  2c.  Male^ctum,  afr.  iMoMtf,  matidif,  ebenso  wie  <Gctmn, 
afr.  (jt'(. 

An  die  Möglichkeit  der  Entstehung  eines  »  kann  nur  bei 
lateinischem  c  vor  e  oder  t  gedacht  werden.  Allein  die  Frage, 
unter  welchen  Bedingungen  lateinisches  e  vor  e  oder  i  nach  der 
Toitsilbe  im  nönilicben  Gallien  wirklich  assibihrt  worden,  ge^ 
hört  (trotz  Joret)  zu  den  difGcilsten  Fragen  der  französischen 
Lautlehre.  .Mit  der  Lösung  dieser  Frage  hängt  die  LAsung  der 
andern  zusammen,  ob  das  (  in  paiatre  u.  3.  wirklich  ein  parasi- 
tischer Laut  ist  oder  nicht.  —  Die  Pbantasieformeo  brauchen  wohl 
nicht  ausdrücklich  verzeichnet  zu  werden. 

zuweilen   aucb    vor  r, 


Lau 
fallt  foi 

tge. 
rt. 

setz 

8. 

V  TOP  s  und    (,    : 

Anzuwenden  anf: 

a.  die  1.,  2.,  3,  Pers.  Pres.  Sing,  von  iaire,  boire,  vivre, 
fw'ore;  deooir,  reetvoir  u.  ä.;  mmvoir,  pffUfOiV  (3.  P.),  aavoir, 
femer  von  absovdre,  dissoudre,  ritmdre  $  12,  dagegen  nicht  auf 
die  von  tervir  §  10; 

b.  das  Participe  passe  von  krire; 

c  die  Infinitive  icrire,  boire;  abioudre,  dissoudre,  ritoudre; 
Ausnahmen:  vivre,  rnivre. 
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Art  der  ^Dweadung : 

a.  St.  icriv:  ficriv-s,  tu  icriv-s,  ü  icriv-t  =  fecris,  tu  ecrü, 
Ü  eerit;  St.  dev,  umgelautet  doto  (L.  18):  je  doiD-i,  tu  doiv-s,  Ü 
doiv-l  =  je  doä,  tu  doi$,  i1  dott;  St.  moHß,  umgelautet  meiiti  $  8: 
je  meuv-s,  tu  meuvs,  il  meuv-t  ^^  je  mens,  tu  meas,  ü  meKl; 
St.  ahsolv:  fabiolv-s,  hi  absolv-s,  il  absolv-t  =  fabsols,  tu  ab- 
sott, il  absolt  =  j'absoui,  tu  absovt,  il  absovt  (L.   14). 

b.  S(.  ecriv:  Partie,  icriv-t  ^  iail;' 

c  St  ecriv:  ieriv-re  =  eerire;  St.  btw,  umgelautet  froiti  $  1 1 : 
boiv-re  =  boire;  Sl.  absolo:  abtolv-re  ^  <i6soIre,  aus  welchem 
absoldre  (L.  19),  absoudre  (L,  14). 

Die  wirklidie  Entstehung  der  hier  ia  Betracht  kommeDden 
Formen  ist  folgende: 

a.  Die  1.  Person  ist  etymologisch  von  der  2.  und  3.  Person 
zu  sondern. 

2.  und  3.  Pereon:  scrito,  Krihü,  afr.  eterii,  eicrit,  nfr.  ieris, 
icrit;  bibit,  Mbit,  afr.  beia,  beä,  bois,')  boit;  vims,  vivit,  afr.  rti, 
Dtl;  debes,  dibet,  afr.  deix,  ieit,  dois,  doil;  volkslat.  (Compositum!) 
reclpis,  recipit  (nidit  Hdpia,  ricipit),  afr.  receiz,  receä,  recoia,  re- 
toit,  nfr.  re^oä,  re^oii;  movea,  movet,  sfr.  muei,  muel,  nfr.  meto, 
meut;  'piowl  (nicht  pluit),  afV.  piutt,  nfr.  pleut;  lapii,  «api(,  afr. 
3e%,  ses,  sei,  ntr.  sois,  sait  (tn'  =  e)  mit  rein  graphischer  Anlehnang 
an  die  1.  Person;  ebenso  seroi'i,  tervä,  afr.  ters,  urt;  aber  *m- 
quis,  'sequü  (st.  seqiierii,  lequilur),  afr.  siu»,  st'eris,  sfus,  swit;  seut, 
sietit,  siut,  suil.  Hingegen  sind  absoudre,  dissoitdre,  retoudre  molt 
savanli,  deren  Formen  nach  Analogie  von  afr,  soWre,  Kudre  (sol- 
vere)  und  asoldre,  asoudre  (absolvere)  gebildet  sind:  solvit,  sotvä, 
afr.  sofs,  soll,  saus,  smt.  —  1.  Person:  scrffto,  afr.  escrif,  escri, 
nfr.  .rfcri's;  bibo,  afr.  bei f,  bot f,  bei,  böi,  nfr,  bois;  vivo,  afr-  vif,  vi, 
nfr,  vis;  debeo,  afr.  rfei,  doi,  nfr.  dois;  redpio,  afr.  receif,  recei, 
recoi,  nfr,  refOis;  moveo,  afr.  'muef,  'mue,  nfr.  mens;  sapio,  atr. 
sai,  nfr.  sais;  ebenso  lervio,  afr.  ser^,  nfr.  sers,  aber  'Mtjuo  (st. 
sequor),  afr.  i^(,  si'^u,  sIh,  tui,  nfr.  tuis.  In  der  2,  u,  3.  Person 
ist  ein  ursprüngliches  oder  aus  p  oder  6  entstandenes  «  gcschn-un- 
den  (Jedoch  afr,  tfus,  seittl),  als  es  beim  Schwinden  des  tonlosen 
Vocals  der  Endsilbe  mit  einem  nachfolgenden,  derselben  Silbe 
angehörenden  Consonanten  zusammentraf;  allein  in  der  1.  Person 
kann  von  einem  Sdiwinden  Ton  v  vor  »  schlechterdings  keine 
Rede  6»n, 

b.  Saiptum,  afr.  e«cn't,  nfr.  ecril.  Ein  o  hat  natürlich  vw 
(  nie  gestanden. 


')  Ea  gab  ancb  bois  u.  b.  Auf  dai  Verballnia  von  s  und  *  in  d«r 
3,  Pers.  d,  Sing,,  welebe  keineHwegs  hloh  |;rapbiscb  diir«rir«D,  kaan  bier 
nicht  aüher  ein  gelangen  werden. 
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c  Scribere,  afr.  escnure,  escrir«,  nfr.  icrire;  bibere,  afr.  6«n>re, 
toture,  boire;  3l>cr  utiere,  afr.  tn'ore  und  *tequere,  spätlat.  severe 
(stall  seqtti),  afr.  s^«,  nenre,  ffvre,  auch  sulre,  nfr.  «i(li;re.  Das 
lateiniBcbe  v  bat  sirh  bei  vorhergehen  dem  Vocal  erhalten,  und  zwar 
so,  üass  es  beim  Schwinden  des  tonlosen  Vocals  der  vorletzten 
Silbe  mit  r  zusammen '  den  neuen  Anlaut  der  Endsflbe  bildete; 
aber  das  aus  b  entstandene  t)  ist  geschwunden.  Dagegen  solvere, 
afr.  soHre,  toudrel 

Man  vergleiche  mit  dem  hier  angedeuteten  Lautwandel  Herrn 
Sts.  Herteitung  der  Formen  von  dem  neufranzÖBiscben  Stamme. 

(Verkürzung  des  Stammes.) 
Lautgesetz  9.  Endigt  der  Stamm  auf  einen  Vocal  oder 
I,  u  oder  o  mit  vorhergehendem  Vocal,  so  fällt  der  Vocal  oder 
s,  u  oder  v  mit  dem  vorhergehenden  Vocal  aus,  wenn  u  als 
Bindevocal  oder  Eodbuchetabe  herantritt  Ausgenommen 
ist  nur  eoum  genäht,  von  coudre,  Stamm:  eoui. 

Anzuwenden  auf: 

a.  das  Pass(i  def.  und  den  Subj.  de  l'Imparf.  der  Verben 
creire,  dichoir,  fchoir,  pourvoir;  taire,  plaire,  lire;  paraUre,  re- 
pallre,  cmnaitre,  troUre;  devorr,  reuvoir  u.  ä.,  aavoir,  pfewrir, 
mmvoir,  potivoir,  boire; 

b.  das  Participe  pass£  von  denselben  Verbeu  und  aufserdem 
von  »otr,  privoir  \  14  und  -condure,  txclure  Anra.  3  und  5  12, 
während  im  Pass.  Akt  der  beiden  zuletzt  genannten  Verben  ein 
tu'  zu  u  zusammengeschmolzen  sein  soll  %  12'J. 

<)  CmulwB  und  exclare  /'conclüdtre,  exdüdart)  sind  met»  »mmd»)  die 
l'erfecte  conclüii  nnd  «^clilii  lehntca  sich  •■  die  hiBL  Perffct«  nit  dem 
charakteristischen  Vocil  u  an.  Dio  Pariser  Volkiapncha  des  17.  Jshrh. 
benitit  freilich  je  coaelu,i  wie  je  cb,i  (stall  des  nfr.  elf»  aos  elaiiii),  Fai-- 
men,  welche  nos  der  toaloaeu  Untilt  des  Sttmmes  in  etania  fclandebamj, 
condiioiB  faonelüdebamj  a.  K.  Dich  Analogie  der  Perfeetc  laf  i  nca  gebildet 
wurden  aind.  Aber  nimner  konote  aus  eineni  solchen  eoneUi,i  ja  eanelut 
hervorfaheo.  Aach  die  Partie ipiairormen  conc^,  exvbt,  Fem.  tonaue,  axdut, 
lind,  DadideiD  anfangs  concbtt,  eonduie  [conrlümi,  conelüia)  and  exclut, 
«fcfaMs  (Ortrmet  ftrcÄiiWiBieeiüni^  gebildet  norden,  durch  Aalebnnng  an  die 
Partiripien  mit  betontem  u  entstanden.  Dagegen  hat  sifh  in  den  adjeeti- 
viach  gibranchlen  Würtam  reeUu  (raiatut),  ineAii  finHtitiuJ,  Fem.  ra- 
tiute  freehuaj,  indum  fätshUaJ,  du  ans  den  litelnitchen  Farmen  stammende 
I  erhalten.  —  Ein  ilhnliebar  Fehler  steekl  in  der  Grklärang  der  Formen 
flrir,  V«Ti.  je  fuiM,  ja  fuUta,  fui;  „das  i't  (welches?),  wenn  kein  Vocal 
weiter  folgt,  wird  bei  der  Co^jnfation  dieses  Verbs  stets  in  i  xnsam)- 
■  engeiogenl"  Allein  die  von  Cbibanean  aefgestellte  Hypothese,  das* 
diese  Formen  NenbildongeQ  ans  dem  Stamm  fui  «eien,  ist  eine  nnbegründete. 
Wo  sonst  ist  aas  einen  mi,(  u(  gewordenT  Zam  Zweck  der  ErklKrung  der 
Ponnen  ist  zu  beachten,  dast  dieselben  afr,  sümmtlich  (im  Gegensatz  in 
allen  übrigen  Formea  des  Verbs)  disyllabisches  u,i  besitzen.  Darans  folgt 
fraili^,  dasa  ftär  oieht  von  f«g;ere  abstammen  kann,  denn  ans  dipsem  hütte 
uir  ein  cweiatlbigea  /Ort,  fu'tt,  mit  difhthoB|iiGhem  ui^  bervorgeben    küa- 


,,;.  Google 


270      Dl"'  QniDtia  SteUbart,  das  PniiSaiiche  Varbnoi, 

Art  der  AnnenduDg: 

a.  St.  croi:  je  croi-us,  je  ctoi-msm  ^  je  crug,  je  cruite;  je 
deckoi-vi  ^  dechvs;  ü  ichoi-ut  =  echut;  je  povrvoi-u«  ^  pourvta; 
je  lai$-tt»  ^  (ms;  je  pttaa-us  ^  plus;  je  lis-us  =  lvs;  je  pa- 
rais$-vs  ^  pmvs;  je  repaissii3  =  repKs;  je  cgnnaiss-vs  =  amHut; 
je  croiss-vs  =  ertls;  —  je  devus  ^=^  dus;  je  recev-us  ^  refus; 
je  sav-ns  ^  sus;  il  pleu»-ut  =^  pbit:  je  mowi-us  =  mw;  je 
pow-ii$  ^  pus;  je  buv  tu  ^  6ut. 

b.  St.  croi:  croi-u  =  cm  u.  s.  w.;  tm-w  =  vu;  privoi-u 
=  prevu;  conclu-u  =  conctu;  excbt-v  =  exclu. 

Bisum  tematis!  Wir  stehen  in  dem  ADerhcilJgsten  des  Slein- 
bnrlschen  Systems.  Doch  mögen  einige  Worte  der  Erläuterung 
gestattet  sein.  Es  genügt  dem  Vurrasser  nicht,  sein  Liehlings- 
laulgeselz  durch  gesperrten  Druck  auszuzeichnen;  er  macht  auch 
in  der  Vorrede  besonders  auf  dasselbe  aufmerksam,  indem  er  sich 
mit  der  HofTnung  trägt,  dasselbe  werde  vielleicht  dazu  beitragen, 
die  (bekanntlich  von  Diez  gebrauchten!)  Ausdrücke  „stark  con- 
jugirte  Verben"  für  connaitre  und  viele  andere  Verben  zu  beseiti- 
gen. Wir  sehen,  Herr  St.  meint  es  ernst  mit  seinen  Lautgesetzen! 
Auch  glaubt  er  annehmen  zu  dürfen,  Archiv  f.  d.  Stud.  d.  n. 
Spr.  XLVIÜ,  349,  dass  er  das  in  Rede  stehende  Laulgesetz  zu- 
erst allgemein  (?)  ausgesprochen  habe,  worauf  (?)  er  auch 
ansdrflcklich  in  der  Vorrede  der  3.  Auflage  seines  „Pranzög. 
Verhums"  hiugewiesen.  In  der  Thal,  die  Ehre  der  Ent- 
deckuRg  dieses  Lautgesetzes  gehOrt  Herrn  Steinhart!  Leider  hat 
die  Wissenschaft  noob  keine  Notiz  von  demselben  genommen  1 
—  Freilich,  hätte  Hr.  St  die  einschlügigen  Partien  der  Diez- 
schen  Grammatik  gelesen,  so  würde  er  sich  vermutbÜch  die  Müha 
der  Entdeckung  eines  so  wunderlichen  Lautgesetzes  erspart  haben. 
Doch,  grofse  Mühe  hat  ihm  diese  Entdeckung  allerdings  nicht 
gekostet.  „Die  Sache  ist  sehr  einfach",  meint  Hr.  St.,  und 
nun  verrStb  er  uns  seine  ingeniöse  Methode  zur  Ent- 
deckung von  Lautgesetzen;  man  hure:   ,,man   braucht  sich 


aen.  Ebenso  wenig  kaoote  iFr.  je  /u,i  aoi  füg^  nod  fu,i  aiu  eiDem  den 
SapJDum  aaalogtn  JVigäam  eDtatehen.  Hipgegen  gebt  tm  fagUt^  regel- 
recht afr.  fti,ut,  hervor,  iadem  g,  der  Anlaat  der  Toniilbe,  iwischea  iwei 
Vocalen  aohwiLdet  Geaau  ebeaio  i»t  au»  /uglra  (cf.  effugiri  rieue,  t'ofiMBl. 
d.  ItL  Spr.  II,  319)  atr./u,ir  entsUnden.  Mithio  werden  ja  fu,i  and  /b,! 
voB  'fugi,  "/iiglvi  und  *fiigZum  abstamtneii.  —  Man  vergleiche  noch  folKeade 
Wjllliör:  ,je  reiotut,  raiotii,  in  beiden  Fomea  i«t  das  u  als  erwefchtei  d 
anzugeben"  (g  12)1  Retoudre  iit  ein  »ot  tautad;  aeine  Formen  siad 
nicht  lantgesvtzlicb  ent*tandeo.  Die  Gelehrten  liaben  reaütot  an  die  Perfecta 
mit  bctoatea  u  augrlehnt;  retolüCum  lehnte  sieb  an  die  eotsprechendei  Par- 
tiripien  an,  cf.  rm«ltu,  retolulei  bei  Uratnu,  RBtoUitian  hat  aber  nie  ein  v 
beaeaaen;  vielaiebr  omgekebrt  Ist  das  u  in  reiolto,  reiolri  dnreh  Conaonaa- 
tirnng  aaa  u  e'ntsUnden;  re-iolva,  Compos.  von  to-lvo  «na  '«o-luo  (Coraien, 
Anaspr.  I,  35S,  II,  741),  welches  ans  'te-luo,  Compoa.  von  Im  (Cartiu*, 
Crnnda.  Na.  546). 
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nur  mechanisch  alle  Passes  deAnis  und  alle  Participeg  passes 
auf  MS,  resp.  u  hinzuscbreiben,  so  rindet  sich  die  Kegel 
TOD  selbst  Sieht  man  nilmlich  ab  von  den  Formen  vitu,  üsu 
eoutu,  victt,  vicuiy  so  findet  man  sofort,  alle  nicht  verkürzen- 
den Formen  haben  am  Stammende  l,  n,  r  oder  2  Consonanten, 
alle  verkArzenden  Formen  dagegen  haben  s,  ss,  v  mit 
vorhergehendem  Vocal  oder  einen  blofsen  Vocal". 
Also  wirklich?  Schreiben  wir  also,  und  zwar  nicht  einmal  mecha- 
nisch: }€  cna,  je  tm,  je  farut,  je  dut  u.  g.  w.  Wir  finden 
nichts  TOD  s,  ss,  o  und  von  der  bescbriebenen  Verkürzung. 
Offenbar  schreibt  llr.  St.  statt  der  wirklieben  Formen  des 
Passe  defini  seine  Phantasieformen  nieder:  je  croi'-M,  je 
tm-u3,  je  paraia~us,  je  dev-m,  hält  dabei  die  wirklichen  im 
Sinne,  vergleicht  beide,  und  —  das  Lautgesetz  ist  entdeckt!  Die 
Methode  des  mechaniscbenUinscbreibens  scheint  doch  nicht 
vüllig  zuverlässig  zu  sein. 

Etwas  schwienger  als  die  Entdeckung  des  Pseudolautgesetzes 
Kird  HeiTD  St.  die  Erklärung  dtt  „Ausnahmen"  von  jenem  Ge- 
setze: iuu,  covsu,  velu,  vecu,  je  vicui.  Ist  das  Gesetz  seihet 
ein  Phantom,  so  sind  es  natQrlidi  auch  die  „Ausnahmen".  Man 
darf  daher  auf  ihre  Erklärung  gespannt  sein.  „Solche  Erschei- 
nungen", meint  Nr.  St.,  „vo  das  Sprachgefühl  sich  stemmte 
gegen  allzu  grofse  Veränderungen,  durch  die  aufserdem  eine  schon 
vorhandene  Form  herausgekommen  wäre,  glaube  ich  bei  4  ande- 
ren Formen  annehmen  za  dürfen.  Sonderbarer  Weise  näm- 
lich werden  ohne  Sta mm verk Ortung  vor  u  gebildet  issu,  coiuu, 
vetu,  und  ganz  anormal  ist  gebildet  veeu.  Hatte  man  issu  ver- 
kürzt, so  entstand  einfach  u,  eine  Form  von  zu  geringem 
Umfange,  die  aufserdem  mit  eu  (I)  gleichgelautet  hätte;  aus  vAu 
wäre  vM  geworden;  statt  vicu  erwarten  wir  viw,  daraus 
hätte  wieder  vu  werden  müssen".  Schade  um  die  geist- 
reiclien  Speculationen  1  Allein  di&  Sache  verhält  sich  nun  einmal 
ganz  anders,  nämlich  so,  dass  zweifache  oder  doppelte  lateini- 
sche Consonanz  zwischen  zwei  VocaJen  lautgesetzlich  nicht 
schwindet;  ce'tu,  afr.  veslu  ist  durch  Anlehnung  an  die  Participien 
auf  ti  aus  afr.  veili  (vestilum)  enlslanden;  coutu,  aß-,  cotuu,  aus 
consülum,  in  welchem  n  vor  (  mit  Ersatzdehnung  geschwunden 
ist;  (SSW,  afr.  tisu,  eisen,  ist  eine  Neubildung  aus  lautgesetzlichen 
Formen  wie  eiss-i,  lu-f  fexitnj  nach  dem  Muster  der  Participien 
auf  u;  (ein  lateinisclies  Particip  fehlt;  aus  dem  Stioinum  exilum 
konnte  lautgesetzlich  nur  eist,  ist  hervorgehen,  d.  h.  dieselbe 
Form,  welche  aus  ixil  hervorgegangen  ist).  Je  victu,  früher  Des- 
cut  geschrieben,  ist  mittels  Anlehnung  an  die  den  charakteristi- 
scbcn  Vocal  u  hesiUenden  Perfecle  aus  afr.  vesqui,  veiki  hervor- 
gegangen. Von  diesem  itr.  Perfect  sind  die  Formen  je  veikl,  il 
vetkit,  ilt  veskiretü  Neubildungen,  und  zwar  nach  dem  Muster 
von  hl   vereis,   v(mt  vedcMes,  je  miIHsm  u.  s.  w.,  welche  selbst 
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au£  mxiiti,  viaMlit,  inzisseni  u.  s.  n.  ber?orgegaiif^n  sind,  mit  einer 
aucb  sonst  vorkomineDden  MetathesU  der  beiden  in  x  entlialt«nen 
Laute  c  I.  Das  I^rticip  vicu,  früber  vaeu  geechrieben,  ist  dnrcb 
Anlebnung  an  die  Partidpien  auf  ä  ans  afr.  vempii.  MsiH  «nt> 
standen,  und  dieses  ist  nach  dem  Huster  der  Partieipien  auf  i 
(-ilvm)  aus  Periectformen  wie  tu  vevpi-U,  vetk-U  gebildet  wor- 
den. Die  Frage,  warum  die  Neubildung  nidit  tou  der  in  den 
fleüonabe tonten  Formen  des  Präsens  und  des  Imperfects  vor- 
liegenden Gestalt  des  Stammes  ausging,  erledigt  sich  bei  Beachtung 
der  Thalsache,  dass  Perfectformen  wie  tu  vakis  (mxitti)  vor- 
handen waren. 

Waren  die  bisher  beurthcilton  Leistungen  schon  arg  genug, 
so  sind  sie  doch  nicht  die  ärgsten.  Seinen  Höhepunkt  erreicbl 
Herrn  Sts.  „wildes  Eljmologisiren"  bei  der  Eridürung  der  1.  und 
2.  Classe  der  Diezschen  „starken"  Perfecte.  Die  „st«-keD" 
Perfectc  sind  Herrn  St.  ein  Dorn  im  Auge,  und  es  gelingt  ihm 
denn  auch,  alle  bis  auf  je  tn'ni  und  je  itns  (Vorr.  und  Archiv 
XLVIII,  347)  zu  beseitigen,  und  zwar  auf  folgende  gar  ergfilxliche 
Wdse- 

Laulgesetz  9,  Anm.  Sheifsics:  „Zuweilen  tritt  diese  Stamm- 
Verkürzung  aucb  vor  t  im  Passe  def.  ein,  z.  R.  eottfire,  etn- 
macben.  Stamm:  eottfä,  pata.  äff.  je  confis  statt  je  eoufitfB". 
Es  sollen  nämlich  folgende  Perfecte  „mit  Verkürzung  vor  t  gebil- 
det" sein  ii  15):  je  ri»  aus  rt-ti.  je  vä  aus  mi'-ü,  fe  privis  ans 
privoi-is,  je  sursis  ans  twimWs,  je  m'aiHi  aus  m'atui-i»  („Stamm- 
ende: Vocal");  je  /S»  aus  fm-it,  je  amfie  aus  am(it-i$,  je  *uffh 
ans  tuffis-ä,  jt  dit  aus  dii-ä,  je  maudis  aus  maudia-i»  („Stamm- 
ende s.  M,  mit  vorhergehendem  Vokal");  fatquit  aus  acquir-is, 
je  conquä  aus  cowpUr-ii  (Archiv  XLVllf,  347),  je  mii  aus  tmit- 
it,  (vgl.  dag.  Archiv  ib.),  je  pn's  ans  pren-is  Arch.  ib.  348  („gsni 
unregelmäTsig",  weil  sie  nSmlich  „mit  Verkürzung  vor  t  gebildet 
sind",  trotzdem  der  „Stamm"  weder  auf  einen  Vocal  noch  aof 
I,  S5  noch  auf  t>  ausgeht,  cf.  L.  9). 

tilücklicherweise  hat  Hr.  St.  eine  BegrAndung  dieser  Theorie 
dem  Archiv  f.  n.  Spr.  (XLVHt,  346  (T.)  und  der  WissenBchafl 
nicht  vorentliallen  wollen.  Wir  heben  ein  Beispiel  heraus:  „Aua 
je  feti,  tu  fesii,  il  feiit  etc.  (also  nous  fetHi)mt$,  vout  fentteM, 
ili  fesirent)  mit  dem  Ton  auf  der  letzten  Silhe  (!)  ward  nun 
grade,  weil  jetzt  (?)  das  t  so  nachdrücklich  betont 
werden  musste  (?),  je  fei^je  ß,  tu  fu,  ä  fit.  In  nout  feam» 
und  ähnlichen  Formen  hielt  sich  das  »,  weil  oue  lange  nicht 
sn  nothwendig  war  zur  Charakteristik  der  Form, 
„nous"  allein  ibätte  schon  genügt  (!!)-,  später  stellt  sirh 
sogar  durcbgehends  da,  wo  die  Verkürzung  noch  nicht  eingetreten 
ist,  das  ai  wieder  ein;  dadurch  sind  wir  nun  genülhigt  und 
berechtigt  zu  supponiren,  dass,  wenn  die  AusetoCsung  des  « 
nicht  so  frAh  eingetreten  wSre,   die  Formen    des    Perfeet 
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zunächst  je  faitx,  tu  fcmt  etc.  (also  ü  faitit,  h.  fnitümes,  v. 
faäitta,  ili  faisirent)  gewesen  wären,  und  wir  handeln 
nicht  nnfranzfisisch  (?),  wenn  wir  lebren:  faire  bat  den 
allen  Formen  genieinecbaCUichen  Stamm  fais,  aus  faisis  ward 
je  fit".  Qvod  erat  demOHstranduml  „Wenn  Hr.  Lüclüng  also 
lehrt,  in  je  ßs-  hat  sich  der  einfache  PerTectstamm  ija  aus  feä; 
bekanntlidi  nicht  meine  Entdeckmag,  sondern  die  des  Uro.  Prof. 
Diez!)  erhalten,  so  müssen  wir  dies  hiernach  (!)  für  falsch 
halten."  Sollen  wir  diese  Einidlle  widerlegen?  Es  sei;  jedoch 
nur,  damit  Uneingeweihlen  kein  Rest  von  Zweifel  übrig  bleibt. 
IIt.  St.  beweist  also,  1]  Oass  je  fis  aus  einem  /esi  entstanden  sei, 
und  2)  dass  er  trotztlem  lehren  dürfe,  je  fis  sei  aus  einem  faüit 
entstanden.  Also  1)  je  fis  ist  aus  einem  /iui  entstanden.  Das  vur- 
auNgesetite  fest  müaste,  da  es  aus  fici  nicht  entstanden  sein 
könnte,  eine  franzAstscIie  Neubildung  sein  {St.  in  afr.  fe»-ae, 
ftt-oie  aus  fadebam).  Neubiltlungen  entspringen  aus  dem  Be- 
dürfnis des  redenden  Volkes,  aosdruckslos  gewordene  ältere  For- 
men durch  ausdnicks volle  zu  ersetzen,  üiese  Pruduction  ist  eine 
ernste  Arbeit  des  Volksgeistes  und  kein  frivoli^s  S|jJd.  Daher  hat 
denn  das  Volk  auch  weder  Zeit  noch  Lust,  die  neu  gtschalfeDen 
Formen  alsbald  wieder  zu  vernichten.  Neubildungen  sind 
nicht  eben  denselben  Lautgesetzen  unterworfen, 
durch  welche  die  alten  Formen  zu  Grunde  gegangen 
sind.  Es  ist  ein  Irrthum  zu  glauben,  ein  Lautgesetz, 
welches  sieb  in  einer  bestimmten  Epoche  ein  er  Sprache 
wirksam  erwiesen,  müsse  in  allen  Epochen  derselben 
.Sprache  wirksam  sein.  Obendrein  Gcbwindet  ein  *  zwischen 
zwei  Vocalen  selbst  in  alten  Formen  nicht  lautgeselzlich. 
Allein  nehmen  wir  einmal  an,  dies  wäre  der  Fall  gewesen,  so 
hätte»  die  Miltelformen  sein  müssen:  (/esO  fe^y  fei,  fi  ifi»), 
ebenso  wie  fecisti  atr.  feeis,  ft^,  mfr.  feis  mit  stummem  e, 
ntr.  fis  ergeben  hat.  NatürUcb  hätten  die  Formen  fesi,  feji,  fei, 
fi,  da  sie  Ahnen  von  fis  sein  sollen,  diesem  voreufgehen  müssen. 
Nun  lautet  aber  die  Form  bereits  im  Altfiraozösischen  (im  eiferen 
Sinne  des  Wortes)  fis;  und  da  nun  das  Altfranzösisfjhe  kein  fest, 
ft,i,  fei,  fi  neben  fis  kennt,  so  müsste  diese  AbneQieibe  in  die 
Torlitterarische  Periode  der  Sprache  versetzt  werden.  Nun 
hat  aber  erstens  eine  derartige  lleihe  von  Lautentsteltungen  in 
jener  Periode  nicht  ihres  Gleichen,  und  zweitens  liefse  sieb  das 
itr.  fii  aaa  fi  doch  nur  mittels  der  Annahme  einer  Aoffigung 
von  s  erklären ;  das  Altfranzösische  im  engeren  Sinne  kennt  aber 
diese  Umgestaltung  der  1.  Pereon  des  Singulars  nodt  nicht;  die- 
selbe tritt  vielmehr  erst  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  sporadisch 
auf.  Es  kann  mithin  unmöglich  je  fis  aus  einem  fegi  entstanden 
sein.  Die  Geschichte  der  Form  ist  vielmehr  folgende.  Aus  fed 
wurde  lautgesetzUch  afr.  fis.  In  der  Epoche  des  MitteUrao- 
zösischen,  in  weldier  auslautendes  ■  vor  consoDantischem  An- 

ZdtMbr.  C  d.  ajuBHUltttMii.  XXIX.  4.  S.  18 
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laut  verstummt  war,  schrieb  man  auf  Grund  der  Theorie,  dass 
ein  a  nur  der  2.  Person  als  Persomeichen  zukomme,  gelegentlich 
fi.  AuFserdeni  übertrug  man  aus  den  mfr.  Formen  In  feis  (ein- 
silhig),  üous  feistu  (zweisilbig),  n.  feismes  (zweisilbig),  je  feiste 
(zweisilb.)  mit  verstummtem  e  gelegentlich  das  e  rein  graphisch 
auf  diejenigen  drei  Peritonea  des  Perfects,  welche  afr.  kein  e 
besessen  hatten,  also  speciell  auch  auf  die  1.  Person  des  Singu- 
lars. Ilaher  findet  man  mfr.  die  Schreibweisen  je  fis,  fi  und 
feis,  fei,  welche  sinh  phonetisch  nur  durch  das  i  nntcrscheiden. 
Von  diesen  Schreibweisen  hat  sich  im  NeufranEÖsiscben, 
trotzdem  das  s  inzwiscbeu  auch  bei  unabhängigem  Analaut  ver- 
stummt ist,  nur  die  eine  altfranzösische  erhalten.  —  Hr.  St 
unternimmt  es  2)  m  beweisen,  dass  man,  audi  wenn  man  glaubt, 
je  fis  sei  aus  einem  fesi  entstanden,  dennoch  lehren  dflrfe,  es  sei 
aus  einem  faisii  entstanden ,  also  aus  einer  Form ,  welclie  sich 
nicht  nur  durch  den  Vocal  der  Stammsilbe,  sondern  auch  dnrch 
ein  s  am  Ende  von  der  ersteren  unterscheidet.  Dieses  Unter- 
nehmen ist  an  sich  zu  wunderticli,  als  dass  es  einer  Widerlegung 
bedürfte.  Es  kann  also  nur  darauf  ankommen,  die  Logik  za  be- 
leuchten, mittels  (leren  man  dergleichen  Kunststücke  fertig  bringt. 
Nach  dem  fingirten  Stammbaum  stammt  je  fis  von  einem  fesit 
es  soll  aber  von  einem  faisis  stammen.  Warum?  Weil  das 
„System"  es  verlangt.  Was  tbun?  Man  nimmt  an,  dass  etwas 
geschehen  sein  würde  (Gintreten  von  <«'  sutt  e),  nenn  etwas 
anderes  (Schwund  von  s  in  feti)  —  was  in  der  Tbat  gar  nicht 
einmal  geschehen  ist  —  nicht  bereits  geschehen  w&re.  Leider 
würde  aber  auch  so  je  fis  immer  nur  als  aus  fmn  entstantlen 
belrachlet  werden  kennen.  Wenn  also  gelehrt  wird,  je  fis  sei 
aus  /fftns  entstanden,  so  geschieht  dies  trotz  des  logischen  so/ro 
moTtaJe  dentaocb  nur  mittels  desjenigen  Fehlers  in  der  Schluss- 
folgerung, welchen  die  Logik  eine  Erscliieichung  nennt. 

In  ähnlicher  Weise  treibt  Hr.  St.  sein  Wesen  mit  den  übri- 
gen „starken"  Peifecten  der  1.  und  2.  Diezschen  Classe,  wobei 
er,  annöthiger  Weise  auf  die  deutsche  Grammatik  reairrirend 
(S.  347),  Gelegenheit  findet  zu  zeigen,  dass  er  „L'mlaut"  und 
„Ablaut"  nicht  unterscheiden  kann.  Man  gestatte  uns  noch 
ein  BeispieL  „Ebenso  sprechen  die  altfranzösischen  For- 
men von  metirt  gegen  die  Behauptung  von  Hm.  Lücking  (ob  llr, 
St.  wnsste,  dass  er  sich  an  die  Adresse  von  Hrn.  Prof.  Dies 
wenden  musste?),  dass  man  in  je  mi»  das  ts  als  von  denselben 
lateinischen  Buchstaben  in  misi  hei^ekommen  betrachten  mfisse. 
ntin  (also  mfsi!)  ward  ganz  naturgemäfs  (das  Naturgem3rse 
liegt  wohl  in  der  Tonversetzung ?)  mer,  hieraus  mt,  später  (?) 
mi$,  ebenso  tu  mtm,  tiotu  mtames,  vons  meisles,  woraus  (m  tnis. 
tumx  ffrfmes,  vom  milet  ward :  n«  r  in  il  miit,  ils  mätrent  ist  das 
Perfect-t  gewichen,  und  das  Stamm-t  ist  in  il  mit,  ilt  mirent 
daher  antuerkennen"  u.  s.  w.    Wie  verlilbrt  also  Hr.  St?    An- 
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ilalt  sich  aus  den  Werken  von  Diez,  1)*,  227,  IF,  247,  Hätz- 
Ber  S.  236,  Burguy  11,  176  darälHf  zu  belehren,  daas  das 
Ahfraniöusche  für  die  1.  Person  nur  /e  mit  besitzt,  greift  er  die 
Ponneii  (mm)  mri,  nii'  au6  da-  Luft,  beruft  sich  aber  deanoch 
auf  die  altfranzüsischeu  Formen  von  mtttre  \  — 

Ebenso  wie  die  „starken"  Perfecte  werden  die  Participien 
tds,  lü,  oc^uü,  pn's,  cirtoneit,  tlo»  adf  die  Folter  gespannt. 
Für  den  Fall,  dass  jemand  die  Procedur  mit  anzusehen  wünechen 
sollle,  erlauben  wir  uns  auf  Archiv  XLVIII,  348  f.  zu  verweisen. 

fV.  Buehstaben  am   Stammende  werden   verdoppelt. 

Lautgesetz  10.  t  und  I  bei  allen  Verben,  und  n  bei 
ooitr,  imt'r,  jfrendre  werden  verdoppelt,  wenn  sie  zwischen 
iwei  stummen  t  stehen. 

Art  der  Anwendung: 
j'efer,  S(.  jet:  je  jene,  je  jetterai;   appehr,  St.  appel:  fappelU, 
fufpellerai;  jtrendre,  St.  pren:  que  je  prerme,  ih  pretmeni;  wenrr, 
St.  ven:  que  je  vieme,  ib  viennent. 

Wie  kann  man  solchen  Unsinn  wiederholt  drucken  lassenl 
!t  „als  Buchstabe  am  Stammende"  steht  nie  „zwischen  zwei 
sluaimen  e"  und  t  oder  l  nur  inFuturea  wie  je  feuiüelerai  oder 
je  botieUrai,  und  grade  dann  steht  einfaclies  t  oder  I.  Solche 
Futura  linden  aber  hei  Herrn  St.  keine  Berücksichtigung.  (Vgl. 
Benecke,  Schulgrammatik  1,  62  f.)  Abgesehen  von  gewissen 
Kuturen  also  steht  t  odtr  l  „als  Buchstabe  am  Stammende"  nie 
iwischen  zwf  i  stummen  e.  Es  giebt  überhaupt  keine  französischen 
Würter,  in  denen  die  beiden  letzten  Silben  ein  e  muet  hätten. 
Dom  die  Tonsilbe  hat  nie  e  muet,  und  nach  der  Tonsilbe 
kann  nur  eine  einzige  Silbe  stehen:  diese  bat  freilich. stets  e  muet. 
Wo  1  oder  l  doppelt  steht,  da  ist  das  vorhergehende«  ein  offe- 
nes, und  HO  n  doppelt  steht,  ist  das  vorgehende  e  vbcDfalis  ein 
affeues,  oder  es  steht  gar  der  Diphthong  ie. . 

V.  Buchslaben  am  Stammende  werden  verändert 
Um  zu  verhüten,  dass  c  und  i;  innerhalb  der  Conjugatioa 
eines  Verbums  ihre  Aussprache  ändern,  wird  durch  llin- 
infQgung  einer  Cedille,  resp.  eines  e  muet  bewirkt,  dass  sie  in 
allen  Formen  wie  im  Inlinitif  ausgesprochen  werden,  daher  gelten 
folgende  2  Regeln; 

Lautgesetz  11.  c  wird  f  vor  a,  o,  «,  wenn  es  im  Inlinitif 
Tor  e  stehL 

Lautgesetz  12.  g  wird  ge  vor  a  und  o,  wenn  es  im  In- 
Gnitif  vor  e  steht 

Welches  Ungeschick  in  der  Darstellung  der  einbchsteo  Ver- 
bähnisw!     ti^    handelt  sich  keineswegs  um  die  Verhütung  einer 
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AenderuDg  der  Ausbräche,  somtera  um  rase  ErleicbleniDg  de« 
Lesens,  namenäkh  für  Andänder  und  Kinder.  IHeseni  loteresee 
sollt«  die  graphische  ODlerschH^nng  der  beiden  Lautwirthe 
dienen,  welche  c  oder  g  besitzen  konnte.  Von  dnem  „Liutge- 
setze"  kann  natQrlich  kdn«  Rede  mn. 

Laiitg«ietz  13.    Gn  (wNches  n)  wird  n  vor  ConsonanläL 

Anzuwenden  auf  die  1-,  2.,  3.  Perf.  Prfa.  Sing-,  das  Part. 

passe  und  den  Infinitif  der  Verben  eramdre,  cemdre,  jomHre  u.  i. 

Art  der  Anwendung: 

Cramdre,    St.   craign:  Pres,  Sinf .  je  cratgn-s  =  crains;  tu 

cräign-s  =  croi't«,  il  craign-l  ^  craint;   Pari,  passe  crafgn-l  := 

'  craiiü;    Inf.  crüign-re  =  cramre,  aus   wcldiem  crtmäre  (L.  19). 

Als  Beispiel  FQr  ein  ,JjaatTerändßrang«gesetz"  ist  eramdre  sehr 
unglücklich  gewählt,  da  die  utr.  Formen  von  crairtdr^  {tremere). 
ebenso  wie  die  von  empreindre  Cimpreniere  st  imprimert;  d. 
mmpremo  Vel.  Long.  p.  2235  bei  Cors&en,  Ausspi'acLe  II',  321), 
epreindre  {"expremere)  und  gemdre  (gemare),  überhaupt  nicht 
lautgfisetütich  entstanden,  sondern  durch  Anlehnung  ^en  entsprechen- 
den Formen  von  peindrt  Ipingere)  u.  ä.  conform  geworden  sind. 
—  „6n  (weiches  n)  wird  n"  ist  übrigens  eind  für  ein  „Lant- 
gesetz"  vütlig  unklare  Formel.  Denn  die  Duclistabengriippe  gn 
bezeichnet  zwar  den  palatalen  Nasal,  'der  Bnchslabe  ninjeplatm 
n.  a.  licsitit  hingegen,  wenigstens  nach  der  herrBchenden  Theorie, 
überhaupt  keinen  Lanlwerth,  sondern  er  ist  das  stumme 
Zeichen  der  nasalen  Klangfarbe  des  vurlie liebenden  Vocals.  AbH* 
selliat  in  orthographischem  Sinne  Buf^efksst,  erweist  sich  die 
Formel  „gn  wird  n"  als  unrichtig.  Denn  die  in  Rede  stehenden 
Formen  t.  U.  von  pfomilre  sind  natürhch  nicht  durch  Anfügni^ 
von  Endbuchstaben  an  den  Stamm  plaign  gebildet  worden,  son- 
dern je  ptains,  tu  flaim,  il  plamX,  afr.  plamg,  plaMs,  plamt,  stam- 
men von  plango,  plangit,  plangit,  das  Particip  platfa,  afr.  plaiiU, 
von  ptaiicliim  und  der  Infinitiv  plaindre,  afr.  plamdre,  von  plangere. 
Von  einem  Uebergange  von  gn  \a  n  ist  also  überall  nicht  die 
Rede. 

Lautgesetz  14.  I,  II  oder  l  numilli  wird  u  vor  Couo- 
nanten,  steht  davor  schon  ein  n,  so  verschmilzt  dies  isit 
dem  neuen  zu  einem. 

Anzuwenden  auf 

a)  die  t.  2.  und  3.  Pers.  Pres.  Sing,  von  privaloir  §  S, 
valoir,  voittoiV,  absoudre,  dissovdre,  risoudre  §  12;  faÜoir  (3.  P.); 
faiUir  (nur  die  3.  P.  ist  berücksichtigt),  bomllrr  §  10; 

b)  die  Infinitive  mowhv,  tAsmdre,  düMotn^  ritOHdrf.; 

c)  das  Futur  end  Conditionnel  v«d  coIon',  «onfan*,  /olWr. 
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Art  d«r  Anwendung: 

a)  St.  priwU:  je  preval-s,  privaw,  prevaux  (h.  31,  tu  preval-g, 
privau»,  prevanx  (L.  3),  il  pr^al-t,  privavt;  Sl,  wirf,  umgelautet 
vattt:  je  vaill-i,  vata,  vavx  {L.  3),  tu  vaüls,  vaiu,  vavx  (L.  3), 
tl  t>aill-t,  vaut}  St.  vonl,  umgelautet  vemB:  je  veviB-s,  veus,  veux 
(L.  3),  tu  veuill-s,  veu-$,  veuat  (L.  3),  il  mtiü-t,  veat;  St.  fall: 
a  fall-t,  faut;  St.  faul:  ü  fmll-i,  faul;  St.  bmilt:  je  bmiill-t, 
bma,  tn  bouäl-i,  boiu,  H  bouiU-t,  baut;  St.  abioh:  fabsoh-s,  ab- 
sah (L.  S),  altotu;  (u  oSvoto-s,  absoh  (L.  8),  absous;  ä  oAsoJv-f, 
d&sofr  (L.  6),  absouf. 

b)  Sl  mo«t:  matd-re,  mouldre  (L.  19),  tnovdre;  St.  oftsolu: 
nfijolij-re,  obMEre  (L,  8),  absoldre  (L.  19),  (Asoudre. 

c)  tialcn'r:  je  volrat',  viddrai  (L.  19),  vmtdrai;  voutoir:  je 
WMitrai,  vouldrai  (L.  19),  voudrat;  falloir:  tl  fallra,  falldra  (^L.  19), 
faudra. 

Was  den  Shtgular  des  Präsens  des  Indicatrrs  betrifFC,  so  ist 
die  Hehrzafal  der  constrnirten  Phantasieformen  bereits  bei  der 
Besprechung  von  L.  3  nnd  8  beleuchtet  worden.  Neu  bintu 
kommen  tl  vaäl-l,  veuilt-t,  fall-t,  faitl-t,  auch  preval-t  (trotz  afr: 
valt,  lat  valet]),  ferner  je  boitilt-s,  tu  hnall-s,  il  bomll-l.  Die 
wirkliche  Entstehung  dieser  Formen  ist  folgende:  viüet,  afr.  valt, 
vaut;  'p9let  (st.  mü,  voii),  afr.  tmiü,  vmI,  veut;  ftOlil,  afr.  falt, 
faul;  il  privaut  ist  nach  Analogie  von  vavt  gdiildet.  Bvitil,  afr. 
beb,  bont;  lmll%$,  afr.  boli.  bota;  btiilio,  aü.  Hoil.  iNeben  diettem 
boil  ist  mittelfranzÖBiecb,  als  die  Uoibildui^  der  meisten  s-Iosen 
Formen  der  1.  Person  des  Singulars  eingetreten  war,  ein  boua 
uacb  Analogie  der  2.  Person  gebildet  worden,  wie  aeben  je  vaü, 
vevil,  fail  {valeg,  'veleo  st.  mh,  'fatiio  st.  faUa  s.  u.)  ein  uaux, 
cevx,  faitx,  wofür  sich  nach  mfr.  Orthograpliie  auch  vaxilx,  vmtke, 
faiilx  mit  stummem  l  geschrieben  Tiuden. 

Der  latinitiT  Mcwdre  ist  lautgeaetzlich  aus  abr.  mMre,  und 
dieses  ist  aus  moUsre  hu-vorgegangea.  Moiddre  reprfisentirt  eine 
mfr.  Orthographie  für  das  bereits  aft*.  aus  maliJre  entstandeoe 
mimdre.  Das  construirte  movi-re  ist  ein  Phantasma.  Die  coostruir- 
teu  Infinitive  absolv-re,  ditxolo-re,  reiolo-re,  sowie  die  aus  den- 
aelhea  „nach  ganz  bestimoiten  tiesetieu  der  Laulverändta'ung" 
hervorgegaogenen  Formen  abiolre,  diasolrt,  riiolre  und  abiMre, 
diuoldre,  raoltlre  entbehren  sanmt  und  sonders  der  Bealität.  Die 
miUelfraaiösiechea  Wörter  abaoudr»,  däsoudre,  reamtdre  sind  aus 
abt^lvere,  dwoloere,  rhohere  von  den  Gsleiirten  nach  Analt^ 
von  afr.  »mdre,  aumdre  (aus  solare,  asoldrt,  toUxre,  o&soäiere) 
geprägt  worden. 

Das  Futur  je  vaiHdrai  ist  in  der  That  «us  afr.  ealdrai,  aber 
ä  faudra  nicht  aus  der  Phantasieform  faÜdra,  soudern  aus  afr. 
faldra  und  je  vondrai  nioht  aus  ttotUdrai,  sondern  aus  ab*.  vot~ 
drai  laotgesetzlich  her  vorgegangen.     YQvldrai  aX  eine    uittelfran- 
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züsische  Schreibung  mit  stummeoi  I.     lieber  die  Entstehung  von 
afr.  valdriti,  faUra,  voldra  vgl.  die  Bemerkung  zu  Lautgesetz   19. 

Lautgesetz  15.  i  als  Stammende  in  den  Verbindungea 
ot,  et',  oi,  ui  wird  y,  wenn  eine  mit  hörbarem  Vocal  beginoende 
Endung  hinzutritt;  ausgenommen  sind  die  Verben  mit  dem 
Infinitif  auf  <^er,  welche  auch  vor  den  mit  atummem  e  begioneD- 
den  Endungen,  also  in  allen  Formen  y  haben. 

Dass  in  Formen  wie  pm/ant  Ipäaaüem),  noj/ant  (necantem), 
esMiyanl  {exiäcanum)  u.  a.  nicht  im  Sinne  der  Etymologie,  »on- 
dem  nur  im  Sinne  einer  Pormbildiingsregcl  von  dem  „Iliozu- 
treten"  einer  Endung  an  einen  auf  i  ausgehenden  Stamm  die 
Rede  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Ucherdies  ist  die  Regel  in 
der  vorliegenden  Fassung  eine  orUiographische  und  keine  phone- 
tische. Und  obendrein  welche  Verwirrung  in  dieser  Fassung  der 
Regel!  Herr  St.  lehrt:  1)  t  wird  unter  gewissen  Bedingungen 
y;  2)  Vra-hen  auf  «/er  haben  auch  unter  gewissen  anderea 
Bedingungen  y,  und  nun  soll  der  letztere  Satz  sich  zu  dem  erste- 
ren  wie  die  Ausnahme  zur  Regel  verhalten! 

VL    Vocale  der  letzten  Stammsilbe  werden 
verändert. 

Wenn  der  Stamm  mit  einem  Consonanten  oder  zwei  solcben 
Consonanlen,  die  nicht  Position  machen  (Niclit  Position  machen 
alle  tt)i((ae  vor  {  oder  r,  —  als  einfache  ConsoDanten  gelten  gn  und 
ch,  als  zwei  Consonanten  x.),  schliefst,  so  gelten  folgende  ÜegelD: 

Lautgesetz  16.  e  muel  als  Vocal  der  letzten  Stammsilbe 
wird  e,  wenn  an  den  Stamm  eine  mit  e  muti  beginnende  Endung 
tritt;  ausgenommen  die  Verben,  deren  Stamm  auf  I  oder  I 
ehdigt  (L.  10). 

Lautgesetz  17.  i  als  Vocal  der  letzten  Stammsilbe  wird 
e,  wenn  an  den  Stamm  eine  mit  e  mnet  beginnende  Endung 
tritt,  ig  bleibt  jedoch  unverändert  —  Steht  i  am  Stammeade, 
so  wird  dasselbe  durch  hinzutretendes  e  mutt  nicht  ver- 
ändert. 

Diese  beiden  „Lautgesetze"  sind  selbst  als  Pormbildungsregeln 
unrichtig.  Denn  denselben  gemüfs  mQsste  der  Schüler  von  venir, 
tenir,  prendre,  (St.  pren,  wie  in  prenani),  acqttirir,  tonquirir,  s'en- 
^lirir  Formen  wie  ät  vejient,  tineni,  prmeHt,  aequirent,  conqm- 
rent,  t'mqitireni  oder,  in  Verbindung  mit  Lautgesetz  10,  i^  i^- 
nmt,  läment,  prihHmt  bilden:  ferner  von  devoir,  receDoir  a.  i. 
fit  däient,  recÄwnt  u.  i. 

Es  kommt  den  beiden  unrichtigen  Formbildungsregeln  nicht 
zu  gute,  dass  der  Inhalt  der  folgenden  Formbild ungsreget  den 
Inhalt  der  ersteren  thatsäcbllch  einschränkt;  denn  erstens  erscheint, 
da  zwischen  L.  16  und  17  einerseits  nnd  L.  18  andererseits  kein 
ausdrückliches  logisches  Verhältnis  besteht,  die  thatsächUche  Ein- 
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echränkung  vielmebr  als  ehi  Widerspruch,  und  aufwrdem  ist  L. 
18  selbst  unrichtig.  L.  18  ist  nämlich  das  Psendolautgesetz  üher 
die  „Umlaulung  der  Stammsilbe".     Es  lautet: 

Oeflers  tritt  eine  Umlautung  des  Vocals  der  letzten 
Stammsilbe  ein,  ».  &.  geht  das  e  (also  das  e  mwi\)  des  Stammes 
ven  von  venir  kommen  bei  mehreren  Formen  in  ie  über;  das 
im  des  Stammee  movv  ?oa  moHOoir  bewegen  wird  eu.  Für  der- 
artige UmlautuDgeu  gilt  folgende  Regel : 

LaDtg«8etz  18.  Der  umgelautate  Stamm  steht  vor  den 
cunsonau  tischen  und  den  mit  e  muet  beginnendea  Endungen,  das 
Futur  richtet  sich  jedoch  stets  nach  dem  InGnitif.  —  Was  die 
AenderuDg  (soll  beiTüen  „Unilautung",  denn  von  einer  Aen- 
derung  handeln  ja  auch  L.  16  und  17)  des  Vucals  betriOl,  so 
soll  hier  nur  eine  als  allgemein  gültig  aufgetlQhrt  werden; 
m  lautet  um  in  oiV. 

Diese  „allgemein  gültige"  Formbildungsregel  steht  im  Wider- 
spruch mit  L.  16.  Denn  während  der  Schüler  dort  von  devoir 
tis  devent  bilden  muas,  so  muss  er  nun  freilich  hier  iU  dotveul, 
aber  desgleichen  von  lever,  crever  ilt  loivenl,  croiveHt  bilden.  Mit 
den  „ganz  allgemeinen  Lautgesetzen"  16,  17,  18  ist  es  also  Abel 
bestellt. 

Wir  haben  bereits  oben  darauf  hingevricsen ,  dass  sieb  die 
hier  (und  in  L.  10)  in  Betracht  kommenden  rocaliscben  Laut- 
diDTerenzeu  unabhängig  von  der  Form  überhaupt  nicht  beschreiben 
lassen.  Ehen  dassethe  gilt  von  einer  congonantischen  Laut- 
Verschiedenheit,  weldie  Hr.  St.  in  die  „Umlautung  des  Vocals 
der  letzten  Stammsilbe"  einbegreift;  wir  meinen  die  DifTerciu 
zwischen  (  oder  li  und  Hl  Das  i  des  Ül  ist  im  neufranzOsischen, 
wie  es  bereits  Beza  auffasst,  ein  stummes  Zeichen,  welches  an- 
deutet, dass  U  nicht  den  gewöhnlichen,  soudem  einen  andern 
LauLwerth  besitzt.  Welches  dieser  Lautwi?rth  sein  mag,  ist  für 
unsere  Frage  gleichgültig.  Indem  Ur.  St  von  der  unriclitigoi 
Voraussetzung  ausgeht,  dass  die  Differenz  zwischen  l  oder  ü  und 
iü  mit  jenen  vocalischen  Lautverschiedenheiten  irgend  etwas  ge- 
mein bähe,  sieht  er  sich  genöthigt,  folgende  seltsamen  Consequenzen 
zu  zielen.  Jt  vaüle  und  je  vttiille  gellen  ihm  als  „regelmälsig", 
weil  sie  ja  (nach  L.  18)  „umgelautet"  sind,  ih  veulmu  und  iU 
wüettt  dagegen  als  „uuregelmärsig",  weil  sie  trotz  je  vaille  und  je 
veuille  „nicht  umgelautet"  sind.  Valoir  zählt  zu  den  ,,unregel- 
mäfsigen"  Verben  überhaupt  nur  wegen  der  Form  ils  valetü  und 
couloir  nur  wegen  der  Form  tis  veuteni  und  der  Formen  veutttt, 
veuitles  §  14,  während  prevaloir  und  falloir  $  8  zu  den  „regel- 
luäfsigen"  Verben  gehören:  und  zwar  ersteres,  weil  es  nicht 
„umlautet",  letzteres  aber  weil  es  zwar  „umlautet",  aber  in  allen 
seinen  unter  L.  18  gehörigen  Formen,  d.  h.  in  der  einen  Form 
i1  faille.  Wer  einiges  Geiuhl  für  die  Vernandtscbaft  sjirachltchLT 
Gebilde  besitzt,  muss  sich  bilhg  wundern,  dass  sich  Hr.  Su  durch 
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die  geschilderten  Conseqnenzen  nicht  bewogen  gefühlt  hat,  seioe 
Primissen  einer  Kritik  zu  unterziehen. 

Historisch  aufgefasst,  haben  nfr.  alr.  vahtU  {vaUiU)  nnd  nfr. 
veukta,  afr.  vtwlent  [fiolunt  oder  *voUnt)  ebenso  lautgesetilicb  den 
dentalen  Gleitelant,  wie  nrr.  afr.  je  vaille  {valeam)  und  otr.  je 
veuille,  afr.  voille,  vueille  ('voleam  st.  K«Im)  den  patalstea  Gleite- 
lant, eventuell  den  etwa  durch  ü  zu  bezeichneaden  patataleu  Laut* 
werth,  Prevaloir  gehört  nicht  zu  dem  lateinischen  Erbgut,  eot- 
dern  zu  dem  lateinischen  Lehngut  der  französischen  Sprache ;  seine 
Formen  sind  daher  nach  dem  Huster  der  Formen  von  valerr  ge- 
bildet, speciell  (ih)  privalent  nach  (tls)  valent.  Es  fällt  also  auf, 
dasB  niclit  auch  ein  je  preoaiUe  besteht.  In  der  That  «nd  jt 
pritiaills  noAjeprevale  in  Tei-schiedenen  Schichten  der  Bevölkerung 
neben  einander  gebildet  worden-,  das  prevak  des  Hofes  bat  obge- 
siegt. Der  Umstand  aber,  dass  ein  jtrivah  Qberhaapt  gebHdet 
werden  konnte,  erklärt  sith  durch  die  Annahme,  dasg  der  tnn- 
z&sische  Hof  zu  der  Zeit,  wo  er  je  preoale  bildete,  je  rtUBe  be- 
reits als  einen  Archaismus  empfand. ')  Man  bildete  also  je  pri- 
vak  nach  Analogie  von  üs  privaleta,  privalaHt  u.  s.  w.  Um  die 
Differenz  von  II  und  äl  in  den  Formen  von  faOoir  zu  erklären, 
muss  man  zunächst  beachten,  dass  falUnr  mit  failUr  etymologiscli 
verwandt  ist  Das  Altfranzösische  besafs  nur  ftÜir,  falUr,  failür, 
das  classische  Latein  nur  faUere.  Aus  ßüere  konnte  lautge- 
setzlich nur  ein  fälire  oder  fAlre,  das  afr.  foUr  jedoch  nnr 
dureh  Umbildung  nach  Analogie  entstehen.  Diese  Umbildung 
muss,  da  auch  in  den  übrigen  romanischen  Sprachen  der  Infinitiv 
auf  ir  ausgeht  (prov.  faWr,  faillir,  calaL  ftdir,  faüir,  port.  (sp.+) 
falir,  it.  faUire),  sehr  früh  erfolgt  sein.  In  der  That  ist  ein  volka- 
latetnisches  falUre  nicht  aufJSUiger  als  Umre,  hniri,  aÜitüre, 
obliniTe,  ^pitnire  {pinsibal  Gnu.),  vgl.  drcesstn,  {ocesst'rt  und  'ct^nv 
{cupiret  Lucr.),  parire,  moriri,  aggredäi,  progrediri,  fodai,  effodm, 
effvgiri,  desipire,  resipire  (Neue,  Formenl.  der  iat.  Sprache  Q, 
318  ff.).  Demnach  wird  das  II  motte  ausgegangen  sein  von  *faflüg 
(sL  falto),  afr.  faü,  faitl;  'feUtiiM,  afr.  faiUetU;  ^faUiam,  afr.  /«"ifa, 
•/aJItaJ,  afr.  faitle,  •failiarU,  afr.  faittenl;  'fatliebat,  afr.  fa^eit, 
faittoit,  *faÜKbant,  afr.  faiüeiml,  faiUoimt,  wogegen  afr.  faUtä  auf 
faUehat  zu  beruhen  scheint.  Es  haben  nie  ein  ü  moUe  besessen 
die  2.  u.  3.  Pers.  d.  Präs.  d.  Ind.  fattü,  afr.  faU,  fatu,  mfr. 
u.  nfr.  faax,  fallil,  afr.  fall,  faul  nnd  das  Futur:  je  fal^ai, 
faudrai  oder,  ohne  parasitisches  d,  fatrai,  fawai.  Ebenso  besiONi 
anfengs  dentales  l  der  Infinitiv   afr.   falir,   faüir   C/iiUirv),    d» 


■)  TreffiiDd  ODlersekeidet  Chibaaeaa  und  nteh  ihm  Brach«!  Cm- 
jogtboBs  vivantei  und  CoDJo^iioBi  ■robai'qass  (mortes).  Die  Vtrbca  aat 
er  upd  die  auf  ir  mit  Stammerweiteruiig  dieaen  nänilicli  noeh  iomer  ali 
Ty|ieu,  als  Muster  Tür  NeubildungeD,  sie  sind  noch  TrucIiCbar;  alle  librisca 
sind  HalroBen. 


Di.  Google 


•  aS«K.  v»>  LagkU«.  281 

bistorüche  Perfeet  faU,  faVi  am  'faitit,  faUrent,  fallirent  aus 
'/äUtnint,  sowie  das  Imperfect  des  Conjuuctivs  niid  dn  Particip 
des  Pafects.  Erst  durch  AnlehouDg  entetehao  Formen  wie  a&. 
/(uUtr,  ftäUii,  faäli,  faiUiraU,  faälvt.  Di«  ursprünglich  lanlgesetz- 
liche  DilTerMiz  zwischen  dentalem  l  (oder  ü)  und  U  moüe 
ist  aun  lur  tonnellen  UnterscheiduDg  difierenter  Bedeutuigen 
benutzt,  und  zu  demselben  Zwecks  sind  sogar  die  Scfaeideformen 
faOoir,  faOut  (vereinzelt  bereits  ina  13.  Jahrh.),  faü&l,  faibi 
neu  gebildet  worden.  Das  U  tnolU  erklärt  sich  also  in  den  For- 
men von  failUr  und  /ol/oir  ebenso  wie  in  denen  von  bouüUr, 
ab,  boälir,  älter  bohr  (.bullire)  und  iailUr,  afr.  soUtr,  älter  niltr 
($dire):  die  auf  butUo,  builiuM,  fndliam,  btäUäi,  builiat,  bK^iml, 
buääbom  u.  8.  w.,  bvUientem  beruhenden  Formen  hatten  lautge- 
letztich  U  molk,  in  den  übrigen  ist  dasselbe  zwischen  zwei  Voealen 
erst  In  Folge  von  Anlehnung  an  die  erstereo  statt  des  dentalen 
Glütelautes  eingetreten. 

Die  eigentbOmüche  Gestalt  des  Stammes  in  den  Conjunc- 
tiveu  je  ve^U,  jt  wiäle,  ä  fmik  erklärt  sich  also  aus  derselben 
Ursache,  nie  die  Eigenthfimliebheit  desselben  in  /ote  (hdbtam), 
je  faa»  (fadam),  je  sathe  {lapiam)  und  je  puisM  (*potea«  st 
jNwnin).  Es  ist  daher  sowohl  im  Sinne  der  historischen  wie  der 
beschreibenden  Grammatik  unrichtig,  jene  Gestalten  des  Stammes 
ab  „umgelautete"  nüt  denjenigen  zusammenzustellen,  in  welchen 
sichDifferenzen  des  Vocalismus  vorfinden.  Denn  die  DüTeren-- - 
Uta  des  Vocalismus  in  stamm-  and  flezionsbetooten  For- 
men Bind  historisch  in  der  Differenz  der  lateinischen  Be- 
tonung begründet  Von  dem  Verhiltnis  von  e  oder  e  zu  e  in 
Vo-ben  auf  er  aod  von  e  zu  of  in  den  Verben  auf  oir  ist  oben 
bereits  die  Rede  gewesen.  Genau  ebenso  wie  z.  B.  üt  rtfoivati 
{rtcipitait)  und  ilt  reeevalent  {recipiibant)  verhalten  sich  historisch 
afr.  beivetti,  bmtimt  (btinmt)  and  bweimt,  baxtient  {btitibaat) :  ei, 
oi  ist  aus  einem  betonten,  e  aus  einem  tonlosen  kurzen  i 
in  kunw  Silbe  (vor  der  Tonsilbe)  hervorgegangen  '■).  Der  labiale 
Vocal  u  in  buvaient  hat  sich  aus  dem  tonlosen  e,  und  zwar  bereits 
in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  ebenso  entwickelt  wie  in 
furnier  aus  femer  IfimSrium),  afr.  fumtllt  aus  femeüe  {femeüa)  und 
gelegentlich  prumier  aus  prtmkr  (primSrwm;  bei  iac.  Sylvius), 
nämlich  in  Folge  des  assimilirenden  Einflusses  der  benachbarten, 

')  W«nD,  wie  oben  bomerkt  worden,  «ni  lieere  «Fr.  Joutr,  loüir  hcrvar* 
(ii(,  »0  iteht  dieser  Vorgang  nicht  etwa  mit  dem  gaeben  beiprodieoea  im 
Wideriprnah.  Vielmeiir  ist  audi  hier  daa  tonlose  i  uraprängUeh  in  «  abee- 
•UiinpFt  warden,  id  eiaeiQ  e,  bei  «elchsm  man  freilich  picht  sofort  an  den 
I  tedaeirtea  Lantwerlh  des  ueuFranzösiiclien  duniptcn  s  denken  dar£  Dleaei 
e  Ilt  mittela  eines  nachfolgendeo  i  dipbtboQgirt  wordeii,  and  diese  Diphlhon- 
ginag  ist  eine  ErsatzdiphthoagiVnng,  eingetreten  in  der  Epoelie,  als 
bei  der  Hervorbringuag  des  aus  o  {'^  k)  entstandenen  Zischlaotes,  der  looh 
in  der  Volkssproche  des  nördlichen  Gsllieni  mit  Verschlnsi  der  Mund- 
buhle  ein^sctit  wnrde,  dieser  VoncUuss  lich  lockert«  uad  Jülich  aoIkSrte. 
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and  zwar  wesentlich  des  nachrolgenden  Inbialen  CoDsonanleo.  Ebf  nso 
wie  bdvmt,  boieent  {bibttnt)  und  beveient,  bevokta  {bibebmt)  ver- 
kielten sich  afr.  veienl,  voient  (oident)  uod  ne/t'ent,  vt,oieM  (cKtö- 
bant)  za  einander.  Die  ÜeKionshetonten  Können  des  IN'eufran- 
z&sisclien,  wie  voyoieni,  voyaiml,  sind  durch  ADlehnung  an  die 
stamm  betonten  entstanden;  nur  im  IiilinttiT  ist  das  im  Altfran- 
zösischen  Silbe  bildende  e  in  mdeir,  v«,eir,  ve,mr  tnfr.  verHliimmt, 
{veoir  einsilbig)  und  sodann  nfr.  auch  ^phisch  unterdrückt 
Aus  der  Verschiedenheit  der  lateinischen  Üetonung  «rkl<u^n 
sich  ferner  die  DiiTerenzen  zwischen  e  oder  e  und  t>,  ii,  sowie 
die  zwisclien  oh  und  c».  So  ist  in  den  flexionsbetunten 
Formen  wie  ils  venaknt  (veniebanx) ,  lenaietU  {tatibintl),  acqui- 
raitnt,  amqviraimt,  enquiraimt,  reqairaient  ("nc^uaereAani,  'am- 
qtiaeribaat,  'tst^uaerihoHt,  'requaerebant,  nicht  acqiärebant  u.  s.  w.), 
ferir  {ferire),  afr.  lerfefr,  «,»*•  («rfere),  aus  welchem  nfr.  seotr 
mit  stummem  e,  in  ofTener  Silbe  tonloses  kurzes  e  oder  ae  zum 
dumpfen  oder  zum  geschlossenen  e  geschwächt,  hingegen  in 
stammbetonten  Formen  wie  ils  m'mnenl  (venimi),  tienneta 
(tinent),  acqtäaratl  u.  d.  ä.  {'acquainrnt,  nicht  aeqtarwU,  cf. 
exquatro  Plaut),  afr.  fierml  ifirinntu  ne,etu  itidmt),  nti:  aiient, 
kurzes  e  in  kurzer  Silbe  sowie  das  spül  lateinisch  aus  ae  entstan- 
dene e  durch  Einfluss  des  ilochtons  mittels  des  vn-wandlen  t 
diphthongirt  worden,  ein  Vorgang,  welcher  mit  der  durch  den 
Hochton  bewirkten  Dehnung  anfs  engste  verwandt  ist.  Hin- 
gegen hat  dieser  französische  Lautwandel  mit  dem  auf  dem  Ge- 
biet der  deutschen  Sprache  durch  den  assimilatorischen  Einfluss 
eines  nachfolgenden  i  bewirkten  „Umlaut"  schlechterdings  nichts 
gemein. ')  Und  nun  importirt  Hr.  St-  gar  die  veraltete  Kategorie 
des  „Zurückiautens"  {§  16)!  So  ehrwärd^  der  „Rttekümlaut" 
als  ein  von  Jac.  Grimm  geprägter  Kunstausdruck  erscheinen 
mag,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  man  sich,  sobald  man 
bei  demselben  an  einen  wirkliehen  lautgesetzlichen  fruzess, 
an  eine  Art  phonetischen  Atavismus  denkt,  in  einem  Irr- 
thum  befindet.  Die  phonetischen  Erscheinungen  des  „RQckum- 
iauts"  sind,  genetisch  aufgefafst,  erhaltene  ursprüngliche  Laute. 
—  Doch,  bleiben  wir  bei  dem  Französischen  stehen.  Es  bcslelwu 
neben  einander  stammbetonte  Formen  wie  üi  meuvatt  (in6- 
vent),  peuvetit  Cpälent  st.  fotmfa),  veulml  (völtmt   oder  *D6lentj, 


1)  Vielmehr  ist  es  eine  deni  „UmlaDt"  priocipiell  verwandte  Ersehri- 
nung,  WBBD  t  and  ai  gegeBwirtlf  twar  [d  Formen  wie  i-Aowf,  tvtirit,  vetort 
und  aimanl,  tümau,  aimont  den  Laut  eines  mäfsig  oBenen,  dagegen  im  For-  < 
men  wie  v6tiT,  vitu  und  aimer,  aime,  aimsi  den  pioes  geschlossenen  o  he- 
sitxen.  Denn  da  das  oBene  e  hier  der  arsprüiiglichero  Laut  ist,  so  lüsst  sieh 
die  Thalaache,  dass  derselbe  nur  noch  bei  u  ach  folge  njem  a,  e  (ai),  ö,  aher 
nicht  mehr  bei  uaehfotgeadem  e,  i,  il  (u)  gesprochen  wird,  nnr  aus  einem 
assiailirenden  BiaSnss  der  letzteren  Vocale  erklUreo. 
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sieimiu  {'mörtHtU  st.  morftiiUHr)  und  flexiansbetODfe  wie  iti 
mowaimt  (»wibani),  pouBtntnt  (foßbant  st.  p'dleratu),  voulaiait 
tpolibant),  mottraient  {^moriebaril  st.  moriibdtüur) :  wie  das  betonte 
kurze  e  in  kurzer  Eülbe  zu  i«,  so  ist  das  betont«  kurze  o  in 
karzer  Silbe  ursprüu^ich  zu  tu)  diphthonglit  [ru6vet,  rigol,  neben 
rooerel,  rogilral,  Eul.).  aus  welchem  mittels  des  att.  iw  der  jcUt 
bestehende  einfache  l,aiit  tu  hervorgegangen  ist;  dagegen  ist  das 
Qinlose  kurze  o  afr.  anfangs  bestehen  geblieben,  späterhin  aber 
in  den  dumpferen  Laut  mt  übergegangen.  Ebenso  Terhielt  et 
«ch  afr.  mit  rover  [rogäre):  rueveta  {r<igant),  ddoir  {dolire):  dite- 
ftnt  [dölent),  »oloir  [solert] :  saelent  (sölmt),  molment  ImolifKoü) :  tntfe- 
IttU  {tnölwU),  prover  {probäre) :  pruevenJipnibafa,  cf.  afr.jireitve),  Irover 
Ctrobäre  aus  turbare}:tnteveiai*lräbafit  aus  iurbaHl),fo^r,fou,tr  {nioht 
fidere,  sondern  /bifire,  cf.  fodiriCilo  und  Colum,, effodiri  Plant.):  fuint 
für  *fiieent  (fddiunt),  fait  (födit),  ferner  covrir  [coopirtre] :  cwevrent 
(toöpernint,  nicht  coophiutu).  In  den  späteren  Formen  moulent, 
^OKvettt,  irowvmt,  amvrent  ist  Anlehnung  an  die  flexionsbetonten 
Formen,  in  denen  ou  lautgeselzlich  aus  o  hervorgegangen  war, 
eingetreten,  ebenso  wie  in  ils  savent  statt  des  afr.  sevent  (mpinnl). 
In  afr.  ctuSlent  aus  älterem  eäilknt  (cf!{%tmO  ist  ve  statt  o  an- 
getreten, trotzdem  o  lateinisch  in  langer  Silbe  gestanden  hatte, 
and  dieses  ve  ist  auch  in  die  flexionsbetonlen  Formen  einge- 
drungen und  hat  sich  nfr.  in  Gestalt  von  eu  erhalten;  z.  6. 
aaultiez,  Comjios.  v.  cuelliez  {colligätis),  ateülir  aus  älterem  coälir, 
vielleicht  nach  Anal.  derVcrbenaufi'r  umgebildet  aus  *coII(re,*eoiMi're 
{coWgere),  wie  afr.  6ene,ir  aus  *bene,iTe  (benedicere)  und  mafo,fr  aus 
'male,ire  (maledtcere)  nnd  demgemäfs  hini,  binie  aus  ftenft,  benäe 
für  btite,Ü,  betu,ite  [beneücium,  benedicta  oder  -tarn).  Selbst 
den  Oexionsbetonten  Formen  cordent,  coroimt  (currlbmu)  und 
M)/)Vtr  (Keubildung  statt  sufferre)  entsprechen  afr.  fceurent  für 
älteres  corenl  {ciirrunl)  und  sueffrent  für  älteres  'soffrent  {svfftr- 
nmt),  trotzdem  hier  o  erst  aus  einem  in  langer  Silbe  stehenden 
u  hervorgegangen  war.  Auch  hier  besitzt  das  Neiifranz5sische 
die  nach  Analogie  der  flesionsbctonten  Formen  umgebildeten 
counni  und  smiffrent.  —  Auch  langes  o  hatte  in  betonter  und 
tonloser  Silbe  verschiedenes  Schicksal:  florer  (pH^rBre),  hmorer 
(AoHifrlre) :  pteureni  {plSrant),  honettrenl  Ifionörani);  aber  das  Neu- 
franzftiische  besitzt  in  dem  einen  Worte  in  den  11extonsbetont«n 
Formen  Aea  Vocal  der  stammbetonten  und  in  dem  anderen  um- 
gekehrt in  den  stammhelonten  Formen  den  Vocal  der  flexwns- 
betonten.  Lautet  der  Stamm  vocalisch  aus,  so  hat  er  in  den  stamm- 
betonten  Formen  den  Vocal  der  llexionsbetonten :  äs  doiunt  (dö- 
timt),  noHttU  (nödant),  mvenl  (vötant);  obwohl  hier  aach  im  Alt- 
franiöslaclien  eu  keineswegs  allgemein  durchgedrungen  war.  *Cöme- 
boHt  (aus  consnebant)  ergab  femer  afr.  amieient,  cousount,  aber 
'cünunl  (aus  consmnt)  cotuent  und  kement.  Der  Unterschied  der 
lateinigcheD  Betonung  erklärt  auch  Erscheinungen  wie  die  folgen- 
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den:  afr.  omer  (amdre):  dimtnt  (itaant);  moKoir  {mmlre):  mit' 
naU  {mdnmt];  appttrair  (appänre):  appttt  (<^p§ret);  db«,otr 
{'cadä-e  statt  cädere),  mflr.  ekeoir  mit  stUHtmem  e,  nfr.  dtoir,  atr, 
eiche,a*t  {'exemUntem  sL  exdämlem,  cf.  Corssea,  Ansspr.  Jl', 
396  ff.,  405  f.),  ntr.  idiianl:  chwt  (cädä  oder  ^tddet),  (Aw,ait 
{cdduiü  oder  'cddaü),  uchiet,  eKkie,ent  {'excddet,  'exaUmi,  aicbt 
excidit,  ixddtml,  er.  Corssen,  Ansapr.  II',  862  ff.  872. 
SSO.  886  f.),  nfr.  icket,  icMeKt.  Hfr.  u.  nfr.  aimer  ist  durch  An- 
lehDung  an  aimaU  u.  3.,  i'I  ickoü,  ih  ichoimt  diircb  Anlehnung  an 
eckoir  entstanden,  ebenso  il  dedioä,  ils  dkhoimt  durch  Anlebnuog 
an  dechoir,  und  nacb  soldien  Formen  sind  weiterhin  die  fleiions- 
betonten  mit  09  gebildet.  An  diesem  Punkte  ist  übrigem  der 
Proicss  der  Umbildung  noch  keineswegs  znm  Abscbluss   gelangt 

Doch,  sehen  wir  uns  wieder  nach  den  „Lautveränderungs- 
gesetxen"  um.  Glücklicherweise  nehmen  nur  noch  iwei  die  Ge- 
duld des  Lesers  in  Anspruch. 


Vll.    Zwischen  Stamm-  und  EodbuchsiabeD  werden 
Bacbslaben  eingeachobeo. 
Lautgesetz  19.     d  tritt  zwischen  n  und  r,  nnd  l  und  r. 
Anm.    Jls  vhvretU  und  ils  liureHt  sind  die  einzigen  Verbal- 
formen  (le  genre  das  Genus  dae  einzige  Substantif),   wo   nr   zu- 
sammen stehen  geblieben;  aber  z.  B.  legendre  der  Schwieger- 
sohn, sendredi  {Ymeris  di«m)  Freitag. 
Anwendung : 
SL  pren:  pren-re,  prendre;  St.  plaign:  plaign-re,  plamre   (L. 
\Z),plamdrea.i.;  St.m<»d:moHl-re,movtdre,  aus  welchem  mondre 
(L.  14);  St.  obso/f :  aiiotv-re,  abtolre  (L.  8),  absoldre,  aus  welchem 
abioudre  (L.  14)  u.  S.'.;  Inf,  valoir:  je  vairai,  valdrai,  aus  welchem 
vaudrm  (L.  14);   falloir:    ü  fallra,  faitdra,   aus  wetcfaem  fandra 
(L.  14);  vou/orr:  mulrai,  vmldrai,  aus  welchem   voudrai  (L,   t4). 

Die  Futura  je  viendrai  und  je  tiendrai  sollen  nach  §  13  „mit 
ßingescbobeDem  d  nach  Ausstofsung  des  t  und  nmgelautetou 
Stamm  gegen  die  Itegel  §  4  Nr.  18",  d.  h.  gegen  L.  18,  also 
ans  den  Infinitiven  venxr  und  renn-  entstanden,  dagegen  nach  ft  16 
„von  alten  InGnitifs  auf  nt",  nimlicb  „vimdre",  tiaidn,  gebildet 
sein.  Allein  1)  alte  Inßnitire  viendre,  tKHdre  sind  nicht  nach* 
gewiesen,  und  2)  dreht  man  sich  mit  dieser  Ufpothese  ä  la 
Roquefort  im  Kreise  herom.  Denn  da  solche  Infinitive  nicht 
aus  uenira,  tetUre  hervorgehen  konnten,  so  könnten  sie  selbst  nur 
nach  Analogie  von  viendrai,  tiendrai  geformt  sein. 

Ein  prenre  existirt  zwar  im  Altfranz&siscben ;  allein  1)  ist  es 
naIürUcfa  nicht  aus  dem  Stamm  pren  in  pratons,  prmoK  gebildet. 
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sondern  aus  'prtnMre  bervorge^Dgen,  welches  sdbsl  durch  eine 
im  LateiniscbeD  nicht  »eltene  Assimüalion  (CorsBeo,  AusBpr.  F, 
76;  V,  210;  Sctuchardt,  Vok.  1,  146)  aus  prendert  (fOr  frt~ 
iadere  aus  *prue-ht»dere)  entsenden  ist-  Ve^Ieiche  afr.  reqw- 
WNt  M.  R.  Fabl.  et  Cont.  I,  361  für  *rnp«miUKt  aus  n^onimt. 
E»  eDtBteh«n  aus  toolosea  Slämmea  keine  stamni- 
betonten,  sondera  flexionsbetoiite  Wörter.  Und  wie 
kann  man  snn  gar  aaf  den  EJofaU  kommen,  eine  Form  mit  voll- 
lautendem  Vocal  aus  eiuem  solchen  toslosen  Stamm  eDt> 
sleheD  KU  lagaen,  welcher  nur  ein  dumpfes  e  eotliält,  den  aufs 
iuberste  reducirten  Retl  eines  Vocallautes!  Streng  genommen, 
sind  die  neugebildelen  WArtur  des  Französischen  überhaupt  nicht 
aus  Stämmen  gebildet,  sondern  ans  Wörtern,  uod  zwar 
nach  dem  Muster  anderer  W^ter.  Denn  Stämme  exisiirten  ja 
Mir  in  Wörtern.  Der  intuitive  Denkact,  mittels  ilessea  aiofa  Neu- 
bildiingen  von  Formen  oder,  sagen  mr  allgemeiner,  von  WOrtera 
rolltielit  —  denn  ohne  Mitwirkung  eines  Gedankens,  auf  dem 
physiologisclien  Wege  des  btstorischen  Lautwandels,  ist  sie  und 
nimmer  eine  Neubildung  m  Stande  gekommen  — ,  der  psychologi- 
sche Antheil  an  der  Neubildung  also  ist  folgeinder.  Das  Altfran- 
Küsische  besafs  z.  B.  joitat  (junsnt)  neben  Joint  (mnyA)  und  joäit 
{jwKium).  Als  i  vor  (  verstummte,  ^ckte  sich  jomtt  mit  joml, 
das  Perfect  mit  dem  Präseins.  So'  wurde  das  Bedürfnis  erregt 
nach  einer  neuen  Form ,  welche  die  Beziehung  des  historischen 
Perfects  phonetisch  auaprSgte.  Was  geschah?  Vergegecwärtigen 
wir  uu«  die  ubwaltendeo  Verhältnisse.  Es  beslaDden  einüFseils 
flexionsbetonte  Formen  mit  der  Bedeutung  „vubinden", 
der  ßedeuLung  von  joinst,  ü.  B.  joignoü  (jungibtU).  Es  bestanden 
andererseits  Formen,  welche  dieselbe  Beziehung  wie  jene 
fleiionsbelonten  Formen  in  derselben  Weise  susdrQckteD, 
I.  B.  otndeä  {pendi^).  Dero  vendeil  entsprach  der  Itedeatung 
nach  one  Form,  welche  ebendieselbe  Beziehung,  die  joinM 
phonetisch  nicht  mehr  ausdrflckte,  deutlich  ansagte,  nfimlicfa 
txii(li(t)  (selbst  eine  Neubildung  (Uteren  Datums).  Man  bildete 
daher  zur  Bezeichnung  der  Besiehuug  des  historischen 
Perfects  eine  Form,  welche  sich  so  zu  joigniHl  ver> 
hielt,  wie  vendi{t)  zu  vendoit,  d.  b.  joigai(t).  Das  Gesetz  ier 
Heubildung  nach  Analogie  lässl  sich  daher  durch  die  Formel 
der  Proportion  ausdröcken: 

i:  jeigHOil  =  vendHt):  vmdoü 
oder  vaidoä:  vendHt)=jingnoil:  i  [x  =  joigm^t)]' 
Es  Werden  also  neue  Wörter  {joignit)  aus  alten  Wörtern  (joignoü)  naob 
demUnster  anderer,  oder  genauer  nach  dem  zum  Muster  genommenen 
Verhältnisse  anderer  Wörter  (fiendü:  vmdoü)  gebildet.  Die 
Auffassung  dieses  Verhältnisses  kann  sich  freilich  nur  mittels  einer 
Ootoiliven)  Unterscheidung  von  Bedeulungs-  und  Beziehiiugsele- 
■oeoten   (Stamm    und    Endung)    vullziehen;    allein   eben  darum 
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kommen  Stamm  und  Enduog  bei  der  Neubildung  doch  nur  ab 
Bestandtheile  von  Wörtern,  atier  nicht  als  selbständige  Facloren 
in  Betracht.  —  Also  1)  afr.  prenre  ist  niclit  aus  dem  SL  prm 
iini}  der  Endung  re  gebildet,  und  2)  ist  es  nicht  ein  Vorfahr, 
sondern  ein  Seitenverwandtcr  von  a£r.  prmdre.  Dieses  letztere 
kann  lautgesetzlich  aus  prmdere,  es  kann  aber  auch  autt  dem- 
selben "frennere  entstanden  sein,  welches  nothwendig  die  Hittel- 
stufe  zniechen  prendere  und  afr.  prmrt  gewesen  sein  muss'). 
Im  ersteren  Falle  ist  das  d  von  jirendre  stammhafl,  im  letzteren 
ist  ('S,  wie  in  pondre  (fSnere)  und  aß*,  repmdre  oicderiegen 
(repönere),  ein  parasitischer  Laut,  welcher  eintrat,  als  der  tonlose 
Vocal  der  vorletzten  Sübe  von  "prennere  schwand.  Als  der  Vocal 
schwand,  nicht  nachdem  er  gesdiwunden  war.  Denn  hatte 
man  sich  erst  daran  gewöhnt,  prmre  zu  sprechen,  so  1^  zur 
Einschiebung  eines  UälEslautes  k«ne  Veranlassung  mehr  yor. 
Derselbe  verdankt  seine  Entstehung  vielmehr  dem  Bedärfbisse, 
das  Zusammen! reffen  von  n  und  r  zu  verhindern.  Dieses 
fiedfirfnis  hatte  jedoch  die  Bevölkerung  des  nGrdüchen  Gallieiu 
nicht  in  ihrer  Gesammtheit.  Daher  denn  im  Allfl^nzA- 
sischen  (nicht  vor,  sondern)  neben  Wörtern  wie  prmdre, 
vindrenl  (vinervnl),  lindrent,  vetidrai,  tendrai  sich  Wörter  wie 
prenre,  vinrau,  tinrent,  verttai,  tmrai  finden.  Von  diesen  Wßrlera, 
in  welchen  n  nnd  r  zusammenstanden,  haben  sieb  nnr  vinrenl, 
linrent,  gewe,  denrie  in  die  neuA^nzösische  Gemein-  und  Schrift- 
spradie  bineingerettet.  Es  ist  mithin  auch  unrichtig  zu  sagen, 
diese  Wörter  seien  die  einzigen,  in  denen  nr  ,,iusammea- 
stehen  geblieben";  denn  wo  einmal  n  und  r  zusammen  stan* 
den,  sind  sie  stets  zusammen  stehen  gebiieben,  solange  die 
Wörter  SBibst  bestehen  blieben,  t^s  sind  vielmehr,  wie  gesagt, 
jene  Wörter  von  denjenigen,  in  welchen  n  und  r  wirklich  zu- 
sammengetreten waren,  die  einzigen,  Vielehe  sich  im  Neufran- 
zösischen erhatten  haben.  —  Von  der  Phantasiefoi*m  motA-r« 
und  dorn  ßlschlich  aus  derselben  hergeleiteten  mf^.  mmiidn,  s»- 
wie  von  dem  erdichteten  Stammbaum  absolv~re,  aisolre,  idttoldre 
ist  bereits  oben  die  Rede  gewesen.  Das  afr.  vaidrai,  aus  welchem 
nfr.  vaüdrai  hervorging  (cf.  L.  14),  Ist  ebenso  wenig  aus  afr. 
vatrai,  wie  prendre  aus  prenre  entstanden,  sondern  beide,  vaiib-öi 
und  vatrai,  sind  in  verschiedener  Weise  aus  derselben  zusammen- 
gesetzten Form  hervorgegangen  in  dem  Momente,  als  der  bei  dem 
Act  der  Zusammensetzung  tonlos  gewordene  Vocal  der  Inliniliv- 
endung  sclinand,  nämlich  jenes  mit  Hülfslaut,  dieses  ohne  einen 
solchen.  Ebenso  verbalten  sich  afr.  faldra  und  falra,  coldrai 
und  volrai  zu  einander.  Fallra  und  falldra  sind  Phantasieformen, 
und    in  dem   angeblichen  Desceudenzverhältnis  wutrtä,   vouldrai 
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stecken  dieselben  Irrthümcr  wie  in  mwl-re,  mcwMre:  vimbrai  hl 
fine  Pbantacierima  und  omUdrai  eine  speciliscb  milleltVa musische 
Schreibweise  niil  dem  Lautwerthe  vosdrat,  der  sich  bereits  afr. 
aus  votdrm  argeben  hatte,  in  Betrefl  der  InfinitivformeD,  welche 
solchen  Faturen  za  Grunde  li^n,  Tgl.  unsere  Abhandlung  Archiv 
f.  D.  Spr.  XLIV,  325  ff. 

Lautgesetz  20.  t  tritt  zwischen  n  und  f.  Ausgenomnien 
maitdire,  Stanirn  «audiM. 

Vam  den  systematisch  construirten  Phanlasieformen  croiss-re, 
paraiu-re,  pttäa-re,  eontuuM-r«,  »aüs-re,  aus  welchen  die  Phantasie- 
fomen  croättre,  poratssTre,  puiistre,  connaisüre,  naisstre  hervor- 
gegaogen  sein  sollen,  sowie  von  mavdist-re ,  dem  fabelhaften 
Ahnen  von  mandire,  ist  bereits  hei  L.  7  die  Rede  gewesen. 

Die  Krhik  ist  ans  Ziel  gelangt.  Von  simmtlichen  zwanzig 
.JiBatveriDderungsgeaetzen"  hat  kein  einziges  die  Probe  bestanden; 
sie  ermang^  alle  des  Ruhmes,  den  sie  ernten  sollten.  Der  tirund 
d«r  befrentdlidien  Selbettäuscfanng,  in  'welcher  der  Verfasser  des 
besprochenen  Rücbelchens  befangen  ist,  liegt  darin,  dass  er  von 
der  Helhude  historischer  Sprachforschung  nur  eine  dnnltle  Ahnnng 
besitzt.  Die  historische  Eriurschnng  des  NeufranzAsischen  wendet 
sich  zunächst  dem  Altfranznsisrhen  und  von  diesem  aus  dem 
lateinischen  zu  und  kehrt  dann  von  dem  Altfranzi^sischen  durch 
das  Mittelfranz  As  ische  zu  dem  Neufranzösischen  zurück  —  dies 
ist  wenigstens  der  am  meisten  zu  empfplil^nde  )Veg,  uud  zwar 
darum  am  meisten  zu  empfehlen,  weil  die  eigenthümliche  mitti-l- 
ft'anzösische  Orthographie  denjenigen  verwirrt,  welcher  nicht  be- 
reits das  Altfranzösische  kennt.  An  durchsichtigen,  unzweifel- 
haften Ahnenreilicn  werden  die  Lautgesetze  erkannt,  und  bei 
dunkleren  werden  sie  dann  zugleich  verwandt  und  erprobt.  Hin- 
gegen aus  der  blofsen  Vcrgleicbung  der  oeufranzAsischen 
Formen  unter  einander  (und  diese  Vergleichung  ist  in  der 
That  mit  grofsem  Pleirsc  angestellt  norden)  die  Ahnen  der- 
selben construiren  und  dann  aus  diesen  Phantasieformen 
die  Lautgesetze  abieilen  zu  wollen,  welche  bei  der  wirklichen 
Entstehung  der  neulVanzösischen  Pormi^n  wirklich  gewaltet  haben, 
das  drirfte  bis  auf  Herrn  Steinbart  noch  niemand  in  den  Sinn 
gekommen  sein.  Herr  St.  hat  in  der  That  ein  System  aufge- 
stellt, aber  ein  System,  wie  es  kaum  naiVcr  gedacht  werden  kann. 

Die  soeben  geschilderte  Genesis  des  Systems  liefert  zugleich 
den  Mafslab  für  die  Ilenrthcilung  sowohl  der  , .schönen  Unter- 
Burhongen",  welche  demselben  zu  Gmnde  liegen,  als  auch  des 
IVerthes,  welchen  dasselbe  haben  kann.  Denn  so  werthlos  es  als 
ein  historisches  System  ist  und  so  schädlich  es  auf  Unkundige 
wirken  muss  als  «'in  Systom,  weiches  für  ein  historisches  gehal- 
ten sein  will:  ohne  jeden  Werth  ist  es  darum  nicht.  Es  läast 
sich  näpilich  mit  Ausmerzung  gewisser  Fehler  zU  einem  System 
von    e lern enta reo    Farmbildungsregeln,    d.    h.    3U   dem 
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umgestalten,  was  es  vennuthlich  ursprSoglidi  hat  sein  soBen. 
WeDU  in  der  1.  Auflage  des  Schriftchens  gelehrt  wird,  bei  ge- 
wissen Verben  werde  der  Stamm  bei  der  fiildnng  des  Paert 
def.,  SubJ.  de  rimpuf.  und  Part,  iiassi  i  0  der  Weise  Terbfirzi, 
dass  man  die  letzte  Stammsilbe  mit  Ausnahme  des  oder  der  Aa- 
fangsconsonanten,  wenn  solche  vorhanden,  fortstreiofae  and 
an  den  so  (!)verkar2teD  Stamm  gewisse  Endungen  anhänge: 
so  erhebt  sich  diese  Darstellungsform  zwar  nicht  über  den  tri- 
vialsten Scfauljargon,  allein  sie  hat  vor  der  spiteren  Danlellung 
den  Vorcog  der  Deutlichk«t  und  der  Richtigkeit.  Aber  wer  ver- 
wandelt denn  eine  solche  elementare  Formbildungsr^el  in  eilte 
historische  Theorie,  und  dies  entweder  ohi;ie  Kenntnisnahme  von 
Diez  und  Mätzner,  oder  ihnen  zum  Trotz?  Dass  dergleicbeo 
Fabrikat  sicli  unter  der  Firma  der  historischen  Grammatik  auf 
den  Markt  hinauswagt,  ist,  soweit  wir  s«hen,  eine  durchaus  nene 
Erscheinung.  —  Freilich,  Herr  Steinhart  hegt  von  der  VortreiT- 
liclikeit  seiner  „Gesetze  der  Lautveränderung"  offenbar  diesetbc 
starke  Ueberzeugung,  wie  der  Verfasser  der  oben  erwähnten  Re- 
cension.  Wenigstens  werden  dieselben  sammt  und  sonders  amh 
in  seinem  „Elementarbnch  der  französischen  Sprache"  der  S<lule 
dargeboten. 

Berlin.  &  Lücbing. 


Deutacbe  Gedichte.  Zun  ScbolgebniiGlie.  Heft  I~IV.  (AU  Haaiiscritt 
gedruckt  für  die  Luisenstidtisehe  GewErbeidtule).  Berlfn.  Weid- 
■Moaicbe  Buokhiidlasf.     181].') 

Diese  Sammlung  deutscher  Gedichte  ist  auf  Anregung  des 
Ilirectors  der  Luisen»  lad  tischen  Gewerbeschule  zu  Berlin,  Dr.  Kern. 
zunächst  für  den  Gebraucli  dieser  Anstalt  veranstaltet  worden. 

Die  Sammlung;  steht  in  Beziehung  zu  dem  Versuch,  der  an 
jener  Anstalt  gemacht  ist,  an  die  Stelle  eines  Lesebuchs  gewöhn- 
licher Art  mit  mannigfaltigster  Auswahl  aus  Poesie  und  Prosa 
die  stehende  Leetüre  eines  Buches  zu  setzen,  welches  einen  ein- 
heitlichen und  möglichst  gehaltvollen  Stoff  für  dio  jedesmalige 
Schülerstufe  möglichst  angemessen  verarbeite.  So  ist  der  Gräb- 
nersche  Robinson  in  der  ersten  Vorscbulclasse,  das  Lesebuch  aus 
Homer  von  Wilimans  in  Sexta,  das  Lesebuch  aus  Herodat  von 
Willmann  in  Quinta,  die  Geschichten  aus  Livius  von  P.  Gold- 
schmidl  in  Quarta  der  deutschen  Leetüre  zu  Grunde  gelebt  wor- 
den.    Für  die  Poesie  bedurfte  es  dann  eines  besonderen  Buche« 
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und  diesem  Bedürfnis  sollteo  diese  fvr  je  eine  Klasse  (Vorschule 
uad  Sexta  bis  Quarta)  beslimmten  Hefte  dienen. 

Aber  inch  unabhängig  von  jenem  Versuch  wünschte  man 
io  Eeiner  Sammlung  ein  Vadcmecum  des  Besten  der  deutschen 
Dichtung  für  die  Schüler  wenigstens  der  JÜDgeren  Allerssturen  zu 
tduffcn.  Hit  dieser  als  JHanuscript  gedruckten  Sammlung  sollte 
dum  eine  [u^ctischc  Probe  gemacht  werden,  damit  später  aas 
«niger  Errahruog  heraus  etwas  besseres  hergestellt  werden  kftune 
dorch  AussichtUDg  von  minder  geeignetem,  durch  Aufnahme  von 
«tm  übersehenem  Haterial. 

Der  Unterzeichnete  Gndet  beide  Ideen  vortrelllich  und  höchst 
beacfatenswerth ;  er  hat  sie  mit  Freude  begnifst,  ihre  Dari^führung 
■och  pracliscb  lu  prüfen  gesucht  und  kommt  nun,  wo  die  definitive 
Geslaltuog  dieser  Gedichtsammlung  ins  Werk  gesetzt  werden  soll, 
gern  der  Auffordeining  nach,  sich  darüber  eingehender  ausza- 
iprechen. 

Zunächst  ein^e  Bems'kungen  allgemeiner  Art  Auch  wir 
ittinen,  dass  der  landläulige  Brauch,  ein  Lesebuch  gewftbnlicher 
Zusammensei  zu  ng  für  je  eine  Classe  einzufiihren,  und  wären  es 
auch  die  vi^rschiedeaen  Abtheilungen  da  sonst  so  vortrelTlirhen 
von  Hopf  und  Pauisirk,  keineswegs  so  empfehlenswerlh  ist,  als 
Plan  nach  der  allgemein  verbreilnten  Praxis  von  vornherein  an- 
■ehmen  könnte.  Um  mit  dem  Aeursertichsten  anzufangen,  so 
muthet  diese  Einrichtung  schon  dem  Geldbeutel  der  Eltern  zu 
vJd  zu.  Vollends,  wenn  man  an  die  gewöhnliche  Verwendung 
des  deutschen  Lesebuchs  denkt.  Kaum  ein  Viertel  des  Inhalts 
pQegl  durch  die  Schule  zur  Verarbeitung  oder  auch  nur  zur 
Kenntnis  zu  kommen,  das  Ganze  bei  Vt^eitnm  auch  dort  nicht, 
wo  eine  strafiere  Organisation  des  deutschen  Unterrichts  darauf 
zu  halten  sucht,  dass  von  dem  Besten  das  Beste  nach  einem 
festgesetzten  Canon  memorin,  das  nächst  Beste  durchgegangen, 
ein  weiterer  Theil  den  Schülern  vom  Lehrer  zu  ästhetischem  Ge- 
nüsse nur  vorgelesen  wird,  dass  aufsor  der  in  der  Klasse  be- 
hasdellea  Prosa  die  häusliche  Leetüre  mindestens  derjenigen  Ab- 
schnitte zur  Pflicht  gemacht  vrird,  welche  zu  dem  jedesmaligen 
geschichtlichen  oder  geographischen  Pensum  in  Beziehung  stehen. 
Dnd  doch  muss  es  pädagogischer  Grundsatz  bleiben,  dass  jedes 
Hand-  und  Lehrbuch,  welches  einer  Uisciplin  einmal  zu  Grunde 
geifgt  wird,  auch  mögliclist  vollständig  ausgenutzt  werde.'  So 
*ird  ahtt  auch  der  Gesichtspunkt  illusorisch,  auf  welchen  zu 
Goutten  eines  derartigen  Lesebuchs  in  der  Regel  hingewiesen 
wird,  dass  es  eine  Encyclopädie  des  für  die  betrelTende  Schüler- 
ttufe  Wissenswertliesten  enthalte.  Denn  die  Schule  tlmt  meist 
wenig  zur  vollen  Verwerthung  dieser  Encyclopädie  und  nach  einem 
Jahre  wandert  das  Buch  entweder  zur  jüngeren  Generation  der 
Familie,  oder  zum  Antiquar  auf  Nimmerwiedersehen. 

Wir  verlangen  statt  dessen,  dass  jeder  Klassonstufe  ein  ein- 
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beitiicli  verarbeiteter  Stoff  vorgeführt  werde  um  des  padai^ogischen 
Grundsatzes  willen,  den  Ilollenberg  einmal  aebr  trelTend  dabin 
formulirt  hat:  „Einen  tüchtigen  StolT  nehmen,  aus  ibm  die  gröfste 
Kraftent Wicklung  gewinnen,  und  aus  Kluglieit  und  Dankbarkeit 
diesen  StolT  hartnäckig  festhalteji.  das  ist  das  richtige  didactisclie 
Prinzip.  Befolgt  man  es  einmal  versucliswcise,  so  flndct  man, 
dass  es  nicht  allein  dem  Denken  selbst  eine  grSEsere  Consistenz 
und  Sicherheit  glebt,  sondern  auch  den  Character  meriilicb 
stählt."  Der  tüchtige  Stoff  aber  soll  in  „den  bedeutendsten  un- 
vergänglichen Werken  des  Allerthums  und  der  Neuzeit"  gesucht 
werden.  „Nur  an  der  Anschauung  des  allgemeinen  Henschen- 
thums  und  der  besondern  Nationalität  sind  von  jeher  tüchtige 
und  ganze  Menschen  gebildet  worden  und  nur  in  lebendigem,  stetem 
Zusammenhang  mit  ihnen  können  die  einzelnen  Persönlichkeiten 
entwickelt  und  gd>ildeL  werden."  (Hiecke). .  Der  tüchtige  Stoff 
soll  klassisch  sein  in  dem  Sinne  C.  Kühners,  wenn  er  in 
dem  vorlrelTlichen  Grundsatz:  Gefahren  moderner  Jugeodlectüre 
(Pädagogische  Zeitfragen  S.  133)  sagt:  „Unter  Klaseisdi  verstehen 
wir  hier  das,  was  das  Gesammtbewusstsein  der  Nation  als  bestes 
geistiges  Eigenthuni  erkennt,  insbesondere  die  in  der  gesunden 
Kindheit  eines  Volkes  entsprungene,  durch  langjährige  lieber- 
liefening  in  der  Entwickeiung  des  Volksgeistes  abgeklärte  und  ihm 
ganz  angeeignete  Dichtung  und  practiscbe  WeisheiL  Aus  solchem, 
von  Geschichte  und  Litteralnr  gehüteten  Hort  wird  die  Nation 
die  I^^türe  für  ihre  Jugend  zu  wälJen  haben.  Die  Bearl>eitnng 
muss  die  grftfste  Kraftent Wicklung  der  Schüler  fördern  dadurch, 
dass  sie  ein  einbeitliche.s  gröfseres  Ganze  giebt  und  neben  den 
Genuss  sofort  auch  für  den  Schüler  die  Arbeit  setzt.  Die  Form 
muss  soweit  mustergiltig  sein,  dass  sie  die  stilistischen  Aufgaben 
des  deutschen  Unterrichu  in  den  betrelTenden  Klassen  erfüllen 
kann. 

Allen  diesen  Anforderungen  entspricht  das  Lesebuch  aus 
Homer  von  0.  Willmann  (Leipz^,  Verlag  für  erziehenden 
Unterricht)  in  vortrefflichster  Weise.  Die  Erfahrungen,  welche 
geschickte  und  erfahrene  Lehrer  unter  den  Augen  des  Unter- 
zeichnelen mit  diesem  Buche  gemacht  haben,  waren  die  günstigsten, 
insofern  als  von  den  Schülern  diesem  Sto&  und  seiner  Behand- 
lung  das  lebendigste  und  conceatrirteste  Tnteresse  entgcgengeln^cbt 
wurde.  Probanden  und  Anfängern  im  Lehramt  darf  man  freilidi 
solche  neue  Aufgabe  nicht  zumuthen;  es  gehört  scboo  eine  genisae 
pädagogische  Reife  dazu,  die  Bedeutung  des  Experiments  über- 
haupt zu  verstehen.  Aber  wir  würden  das  Lesebuch  aus  Homer 
der  Quinta  zuweisen,  und  der  Sexta  den  Robinson.  Hier  wird 
der  Stoff  allen  Bedingungen  in  herr]i(dister  Weise  gerecht;  aber 
die  Uearbeitung  von  Gräbner  ist  uns  noch  nicht  völlig  zusagend. 
Der  naive,  kindliche  Ton  der  eigentlich  erzählenden  Partien  in 
Gampea  Bearbeitung,  die  Schlichtheit  der  Prosa  ist  verwischt;  das 
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GrJbnersche  Buch  sieht  sclion  ?.n  huchmäfsig  aus.  Aiich  der 
Rahm«n  der  ('ampeschrn  Erzählung  ist  eluracher;  und  wozu  die 
m'ichternen  EDthilUungen  im  Anhang  der  Gräbnerschen  tiearbcituQg? 
Hat  sie  der  Lehrer  nOthig?  und  zerstören  sie  im  Sclifller  nicht 
gerade  die  Unbefangenheit  des  Genusses?  —  Also  schwanken  wir, 
ob  wir  nicht  vurläulig  noch  eine  purificirte  und  veriiflr;te  Aus^- 
gäbe  des  Campeschen  Robioson,  welche  die  eingelegten  Gespräche 
und  Reflexionen  vitlh'g  ausscheidet,  das  Colorit  der  Erzählung  aber 
mügüchst  erhalt,  der  Gräbnerschen  Bearbeitung  vorziehen  sollen. 
—  Das  Lesebuch  aus  Herodot  von  Willmann  scheint  uns 
nicht  ganz  so  gelungen,  wie  sein  I^sebuch  aus  Homer;  es  ist  zu 
lehrbuchmirsig;  aber  der  Stotl  ist  ganz  vortrefflich  geeignet  für 
die  Quarta  und  die  Bearbeitung  desselben  immerhin  die  Beste  von 
den  Torhandenen.  LVber  die  Geschichten  aus  Livius  von  P. 
Goldscbmidt  können  wir  nicht  dasselbe  sagen ;  weder  der  Stoff, 
noch  die  Bearbeitung  geben  dem  Lesebuch  denjenigen  Werth,  der 
fflr  den  angedeuteten  Zweck  unerlärslich  ist.  Wir  verstehen  die 
Aussteltun  gen,  welche  Laas  in  seinem  bekannten  Buche  (R.  339) 
an  diesem  Lesebuch  zu  machen  hat,  wenn  auch  seine  sonstigen 
Argumentationen,  welche  er  gegen  die  ganze  Idee  solcher  Lese- 
bAcher  richtet,  uns  mehr  zu  enthalten  scheinen,  was  für  dieselben, 
ab  gegen  sie  spricht. 

In  summa  also :  fDr  die  Klassen  Sexta  bis  Quaria  haben  wir 
würdige  Stoffe  in  angemessener  Bearbeitung;  für  Tertia  kann  es 
kein  anderer  sein,  als  ein  der  deutschen  Sage  und  Geschichte  ent- 
nommener; als  Aushiire  mögen  bis  eine  tfichtige  derartige  Arbeit 
erschienen  rst,  die  Kloppschcn  Geschichten  und  Sagen  aus  der 
VStkerwandcrung  oder  dessen  Gesch.  und  Sage  aus  der  deutschen 
Kaiserzeit  dienen.  Ein  Lesebuch  mit  Prosa -Abschnitten  ist  dann 
Tdr  diese  Klasse  überhaupt  nicht  mehr  nr>tbig.  Qass  der  Gesichts- 
kreis der  SchOier  aber  nicht  zu  eng,  die  Vorstellungen  nicht  zu 
einseitig  auf  Sage  und  Geschichte  conccntrirt  bleibe,  das  verhütet 
eine  planmäfstg  ausgewählte  nnd  dnrcb  die  jedesmaligen  Lehrer  des 
Deutsdien  sorgfaltig  verwaltete  Klassen-Bibliothek;  denn  in  solche 
sind  die  grofsen  Schdlerbibfiotbeken  am  zweckm<ilsigstcn  zu  zer- 
legen. 

Entscheidet  man  sich  zu  Gunsten  solcher  Lesestoffe  gegen 
die  Lesebilcber  gewöhnlicher  Art,  so  bedürfen  wir  einer  poetischen 
Anthologie,  welche  für  snmmtliche  Klassen  der  hCbercn  Schule 
von  Sexta  bis  Prima  das  Mustergiltigste  und  VorzTigUchste  enthält, 
was  die  deutsche  Poesie  in  der  Lyrik  und  den  kleineren  Spiel- 
arten des  Epos  aufzuweisen  hat.  Auerbach  sagt  einmal  sehr 
scfaßn:  „Ich  habe  wiederholt  den  Wunsch  ausgesprochen  und  ich 
hoffe  er  erfüllt  sich,  —  dass  die  gesammtc  deutsche  Nation  eia 
allgemeines  deutsches  Schullesebuch  herstellt,  was  überall,  soweit 
die  deutsche  Zunge  klingt,  eines  und  dasselbe,  so  dass  jedes 
deutsche  Kindesherz  von  denselben  Jugendeindrücken  erfüllt  wird. 
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Das  .giebt  dann  eine  Einlieit  der  Jugendeindracke,  die  von  un- 
berechenbareo  Folgen;  es  giebt  ein  Anrufen  sicher  verarbeiteter 
StimmuDgeii,  die  ia  Jeglichem  anklingen,  und  die  eine  innerste 
Einlieit  mit  seinen  HeimaLhs-  und  Vaterlandsgenosscn  bildet  und 
schain."  —  Soweit  Auerbach  dabei  auch  an  die  Prosa  gedacht 
haben  mag,  wird  sich  dieser  Wunsch  mit  ein§m  bändereichen 
LeseliucU  gewöhniichcrer  Zusammensetzung  oiciit  leicht  erfüllen 
lassen.  Wühl  aber  wird  er  erfüllt  dorcb  unsern  Vorschlag.  Der 
Kobinson,  die  Odyssee,  die  gehaltvollsten  und  anmothigsteo  Er- 
zählungen aus  Ilerodot,  und  aus  deulscher  Sage  und  Geschichte 
werden  je  ein  Jahr  lang  zum  (>egenstand  liebevoller  und  da- 
gebender  Betrachtung  gemacht  und  haften  bis  in  die  fernste  Zeit, 
um  so  mehr,  als  dieselben  Stoffe  und  Themata  den  Schülern  in 
den  oberen  Klassen  von  neuem  entgegentreten  zu  neuem  Genuss 
und  neuer  Verarbeilung.  Es  bedarf  dann  nur  noch  für  die  Poesie 
eines  solchen  nationalen  Vademecums. 

Welches  nun  sind  die  Anforderungen,  die  wir  an  einen  solchen 
Liederschatz  stellen?  Das  Drama  und  die  grofsen  Epen  sind  ganz 
auszuscillielsen ;  auch  Bruchstücke  derselben  sind  fernzutu|teD ; 
was  vom  klassisdien  Epos  und  Drama  den  Schülern  vorgeführl 
werden  muss,  soll  ihnen  später  in  Einzelausgaben  ganz  g^ebeo 
werden.  Die  Sammlung  hat  ferner  das  Kirchenlied  auszusdilielsen, 
welches  dem  Schulgesaugbuch  zuzuweisen  ist.  Sollten  freilidi 
Ztnten  kommen,  in  wehihen  ein  Schulgesangbuch  und  überhaupt 
die  Pflege  des  geistlichen  Liedes  auf  der  Schule  keinen  Platz  mehr 
bat,  so  müssLe  das  Lesebuch  dem  Kirchenlied  wenigstens  als 
tittcrargcschichtUche  Erscheinung  ein  Asyl  öffnen.  —  Aber  auch 
im  einzelnen  ibut  Beschränkung  und  strengste  Sichtung  dringend 
noth.  Der  Eifulg  der  Echtermey ersehen  Sammlung  kann  um 
zeigen,  wie  sehr  solche  Anthologie  dem  Bedürfnis  tutgegenkooimt; 
aber  sie  selbst  *kann  nicht  schon  als  Muster  solcher  Anthologie 
gelten,  denn  sie  giebt  des  Guten  viel  zu  viel.  Es  ist  ferner  ein 
Unterschied  zu  machen  zwischen  dem  unbestritten  Klassisclien 
ersten  Hangs,  dem  eigentlidi  Canonisdien,  über  welches  nidil 
leicht  Zweifel  entstehen  werden  und  dem  UeuterocanoniscbeD, 
welches  der  Gienze  des  Klassischen  am  nächsten  liegt,  aber  als 
ein  streitiges  Gebiet  Die  Gedichte  der  ersten  Kategorie  werden 
zu  denjenigen  gehören,  welche  der  Mehrzahl  nach  in  genauere 
Verthellung  auf  die  einzelnen  Klassen  zu  memoriren  sind,  „iJs 
ein  eisernes  Inventarium,  welches  durch  Ucberlief cm ng  von 
Gcscidecht  zu  Geschlecht  zu  einem  gemeinsamen  Bildungsgut  der 
Nation  würde."  (Heiland  in  der  Encycl.  von  Scbntid  und 
Palmer  I,  S.  914;  vergl.  Fr.  Rieck  Pädag.  Briefe  S.  22Srr.,  den 
Unterz.  im  ausgef.  Lchrplan  des  deutschen  Unterrichts,  Progr. 
Burg  1S67,  S.  VII  undXVIltf.,  und  dann  auchLaa«  d.  deuUciie 
Unterricht  S.  249).  Endlich  wird  die  Sammlung  Rücksidit  auf 
die  Gesangstunden  zu  nehmen  liaben,  nicht  nur  der  Cuncen- 
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mtioD  des  UnterricbU  wegen,  die  vir  Oberall  und  auf  alle  Weise 
aozuslreben  habeD,  sondern  weil  das  singbare  Lied  in  der  Regel 
aicbt  das  ecklectateste  sein  wird.  Sokhe  Lieder  sind  io  der  Samm- 
luDg   besonders  kenntlich  zu  machen. 

In  allen  diesen  Punkten  scbeint  uns  die  vorliegende  Samm- 
lung rOr  diqeni^n  Klassen,  fär  welche  sie  bestimmt  ist,  das 
richtige  gelrolTen  zu  haben,  In  Bezug  auf  die  Anordnung  auch 
darin,  dass  nicht  4er  litteraturgescbichüiche  Gesichtspunkt  mafs- 
gebend  gewesen  ist.  sondern  die  itQcksicht  auf  das  den  einzelneo 
ilassen  zueuweisende  Material.  Denn  fQr  ein  Vademecum,  welches 
mit  den  Schülern  von  Klasse  zu  Klasse  aufsteigen  soll,  ist  nicht 
die  Eotwieklungsgescbichle  der  Uichtung  die  Hauptsache,  sondern 
der  practische  (Irund,  dass  jede  Stufe  das  für  sie  angemessenste 
wuii  riumlich  zusammen tinde,  damit  die  Handlung  «leichtert, 
die  Bebjlth'clikeit  durch  die  memoria  lacalis  unterstützt  werde, 
Sansmlung  an  Sammlung  in  Phantasie  und  GedSchtnis  sich  an- 
sdiliefse  und  sich  so  allmählich  zu  einem  Gesammtschatz  bilde, 
auf  dessen  frAbere  Tbeile  der  reife  Scbüter  und  spätere  Mann 
mit  derselben  Theilnahme  zuriickbhcke,  welche  ihm  alle  gelialt- 
rällen  Jugendo'innerun^'en  eintllirsen.  Wenn  wir  bedenken,  wie 
fest  nnd  dauernd  gerade  die  frühesten  Eindrücke  haften,  wie  an- 
schanlich  nns  allen  die  Stoffe  und  Bilder  vor  Augen  stehen,  welche 
MU  gerade  in  den  ersten  Lesebüchern  geboten  wurden,  su  mu^ 
uns  das  darauf  führen,  diese  Macht  der  Jogendeindrücke  den 
bäcbeton  und  besten  Zwecken  der  Jagendbildnng  dienstbar  zu 
machen. 

Es  ist  dann  aber  auch  die  Scheidung  in  gesonderte  Bündchen 
aB&ugeben.  Senn  es  entspricht  der  Idee  eines  Vademecums  viel- 
mehr, wenn  wohl  die  Eintheilong  in  besondere  Abthcilungen  oder 
Stufeu  beibehalten,  dieselben  aber  zu  Ein«n  Bande  unter  Einem 
Titel  vereinigt  werden.  Allerdings  wird  die  Leichtigkeit  der  An- 
whdfuRg  dadm'cb  ein  wenig  beeinträchtigt;  aber  andererseits 
wird  der  tiesammtpreis  des  Einen  Bandes  sich  erheblich  niedriger 
slellen,  als  die  Summe  der  Einzelpreise  für  die  Einzelhefte.  So- 
dasü  würde  von  denjünigen,  welche  aus  früheren  Klassen  abgeben, 
die  kleine  Mehrausgabe  recht  nützlich  angelegt  sein  für  ein  Buch, 
welckes  sie  gern  in  die  Welt  mit  hinausnehmen  werden.  Die 
Benutzung  endlich,  welche  oft  auf  die  Dichtungen  der  fi-uheren 
Stufe  zurückgreifen  soll,  wird  offenbar  leichter  nnd  fruchtbarer 
gemarhl,  der  Zweck  der  ganzen  Sammlung  unzweifelhaft  sicherer 
vnd  vettitändiger  erreicht  durch  eine  Collectivausgabe,  als  durch 
die  getrennte  Ausgabe  von  Einzelheften.  —  Zweifelhaft  kann  man 
sein,  ob  die  an  sich  iweckmäbige  und  natürliche  Scheidung 
„Episches  und  Lyrisches"  für  jede  Klasse  gesondert  dnrch- 
zufQbren  wäre,  oder  so,  dass  zunächst  die  für  sämmtlichc  Stufen 
bestimmten  epischen  Uichlungeii,  und  darauf  erst  ebenso  simmt- 
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liehe  lyrische  Gedidite  folgten.  Wir  würden  uns  für  die  letztere, 
einheitlichere  Anordnung  aussprechen. 

Setzen  wir  nun  einerseits  tlie  VervollstaDdigung  der  vorliegen- 
den Sammlung  zu  einer  Sammlung  für  alle  Klassen  bis  l'rima 
immer  voraus,  so  halte»  wir  andererseits  das  für  die  Vorschule 
bestimmte  erste  Heft  für  entbehrlich,  meioeu  wenigstens,  dus 
dieses  jedenfalls  gesondert  ausgegeben  werden  müsste,  schon  des- 
halb well  nur  ein  Theil  der  hüberen  Schulen  Vorschulklassen 
hat.  Für  diese  Stufe  eignet  sich  recht  eigentlich  ein  Lesebudi 
der  Art,  wie  es  für  die  Vorschule  gefordert  wird,  dass  es  nehnüich 
encyclopadische  Gesichtspunkte  verfolge,  neben  einer  angemessenen 
(loetiscben  Auswahl  zugleich  eine  Encyclopädie  des  für  die  be- 
trefTcnde  Sdiülerstufe  Wissens  wer  thesten  enthalte  (vergl.  Lsas 
a.  a.  0.  S.  340).  Solche  Lesebücher,  welche  auch  das  Proviiiiielle 
zu  berüdisichtlgen  haben,  hat  gegenwärtig  fast  jede  Provinz  vor* 
trefTliche;  wir  nennen  beispielsbalber  nur  den  preufsischen  Kinder- 
freund von  Preufs  und  Vetter.  —  Was  aber  in  der  uns  vor- 
liegenden Zusammenstellnng  für  die  erste  Vorschulklasse  von 
solchen  Dichtungen  eailialten  ist,  welche  nicht  wohl  in  einer 
Sammlung  für  die  höheren  Schulen  fehlen  dürften  z.  1).  Itflckerl, 
Vom  Bäumlein,  das  andere  ßlätter  gewollt,  Arndt,  Horgenlied 
(S.  44)  und  Weibnachlslied  (S.  5S),  der  Sonntag  von  Uoffmann 
von  Fallersleben  (S,  57)  kann  leicht  in  das  Heft  fär  Seita 
her  übergenommen  werden. 

Wir  kommen  zur  Darlegung  einzelner  Bedenken,  zu  welchen 
die  Musterung  des  vorliegenden  Hefts  uns  Anlass  gegeben  hat 
Zunächst  würden  wir  die  Ausscheidung  einer  ganzen  Beibe  von 
Gedichten  empfehlen.  —  In  einer  Auswahl  des  Besten  vom  Besten 
würden  wir  anonyme  Sachen,  wenn  sie  nicht  trotzdem  unbestritten 
classischen  Werth  haben,  vermeiden  und  deshalb  streichen :  U.  ), 
&  11.  N.  15  Die  Beförderung.  —  Damit  die  Empfänglichkeit  für 
die  erhabene  Einfachheit  des  erbaulichen  Kirchenlieds  nicht  irgend 
wie  getrübt  werde,  würden  wir  moderne  Dichtungen  religiösen 
Inhalts  nur  mit  grofser  Vorsicht  aufnehmen  und  deshalb  z.  B. 
H.  111,  S.  77  N.  2.  Hörickes  Zum  neuen  Jahre  ausschliefsen ; 
ebenso  ebendas.  S.  76  N.  1  das  Lied:  „Du  bists  allein"  von 
Straufs,  in  welchem  dag  Verständnis  der  4.  Strophe  eine  andere 
Lebensreife  voraussetzte,  als  die  eines  Quintaners.  Dass  wir  die 
dahin  gehörigen  Lieder  von  E.  M.  Arndt  ausnehmen,  gehl  schon 
aus  der  obigen  Empfehlung  zweier  derselben  hervor.  Aebnlicher 
Art  aber  ist  das  Bedenken  gegen  die  Aufnahme  von  dem  Gedichte 
Luise  llensels  Beim  Lesen  der  heiligen  Schrift  (U.  111,  S.  86, 
N.  10);  es  hat  einen  Anflug  von  Sentimentalität,  und  die  Auf- 
lassuog  ist  dennoch  eine  peinHch  äutserlicbe. 

Zuviel  BeOexion  in  Anbetracht  der  betrelTenden  Altersstufe 
linden  wir  in  Weisses  Aufschub  (H.  I,  S.  &6,  IN.  20);  eine  zu 
allkhige,   oder   für  die  betr.  Klasse  zu  unverstindliclie,    oder  gar 
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bedcDkliche  Moral  in  dem  Scfaluss  einiger  an  sich  vortrefllicher 
Gedichte,  welche  wir  aas  diesem  Grunde  entfernl  sehen  möchten. 
Dahin  rechnen  wir:  H.  1,  S.  6,  N.  9  Üie  Gärtnerin  und  die  Biene 
»on  Gloim;  S.  17.  N.  22  Der  Hänfling  von  Lichlwer,  (hier 
mass  die  morose  Anschauung  am  Schluss  ein  schlichtes  Kindesgemflth 
geradezu  verwiireo);  S.  20,  N.  25  Die  Wachtel  und  ihre  Kinder 
von  Langbein,  (ehenfalls  misantropiich,  grämlicher  Schluss); 
S.  26,  N.  29  der  Junker  und  der  Bauer  von  Raniler  (die  Ten- 
denz veraltet  und  das  Kindesurtheil  verwirrend);  S.  19,  N.  23 
der  Tanzbär  von  Geliert  (ein  gesunder  Junge,  der  mit  dem 
Natarhären  sympathisiren  soll  —  man  denke  an  den  Keineke 
Fuchs  — ,  nicht  mit  dem  Kunstbären,  wird  die  Moral  schwer  ver- 
stehen). —  H.  II,  S.  49,  n.  16  FrOhlingsduett  von  Goethe  (die 
Hcffa)  am  Schlnss  will  uns  im  Munde  eines  Sextaners  nicht  recht 
geeignet  erscheinen).  —  Von  zu  altkluger  Moral  und  zugleich 
lu  archaistisch  ist  uns  H.  Il[,  S.  1,  N.  1  Der  Zeisig  von  Geliert; 
dasselbe  in  etivas  anderer  Weise  gilt  von  HOltys  Aufmunterung 
lur  Freude  (H.  IV,  S.  73,  IN.  8).  Zu  hoch  ist  die  Poinle  für 
den  Standpunkt  eines  Vorschälers  in  dem  Gedicht  von  Gleim 
Der  Greis  und  der  Tod  H.  I,  S.  12,  N.  16.  E.  M.  Arndts  an 
sich  so  schönes  Gedicht  „Mond  und  Sterne"  (H.  II,  S.  42,  N.  8) 
würden  wir  auslassen,  weil  der  Schluss  dem  Sextaner  dunhd 
bleiben  wird.  Rückerts  Gottesmauer  (H.  II,  S.  21,  N.  15)  ge- 
hört offenbar  nicht  zu  seinen  wer Ih vollsten.  Der  hindurchgehende 
Zug  der  Scepsis  an  „dem  Knaben"  tritt  zu  früh  und  zu  frech  auf, 
das  Gebahren  desselben  ist  geradezu  kindisch  gegenüber  der  ernsten 
ethischen  Tendenz,  die  den  Kern  des  Gedichtes  bildet,  die 
praclische  Schlussmoral  endlich  zu  äufserlich,  als  dass  die  Ge- 
sammtwirkang  eine  befriedigende  sein  könnte.  Wie  viel  schlichter, 
schöner  und  ergreifender  ist  das  gleichnamige  Gedicht  von  Cl. 
Brentano.  Dass  der  Wilde  von  Seume  aufgenommen  ist 
(H.  III,  S.  9,  N.  4)  haken  wir  durchaus  für  zweckmäfsig,  die 
schlichte  und  doch  höchst  anschauliche  Erzählung  empliefalt  es, 
und  in  dem  Inhalt  linden  wir  nichts  bedenkliches,  da  die  Schluss- 
noral  auch  schon  vom  Schüler  cum  grano  talis  verstanden  wer- 
den wird.  Hingegen  giebt  weder  die  prosaische  Form,  noch  der 
äufserst  dürftige  Inhalt  dem  „groben  Loos"  von  Langbein  (H.  III, 
S.  6,  N.  3)  ein  Anrecht  auf  einen  Platz  in  solcher  Muatersanim- 
Inng.  Auch  den  Histörchen  von  Kopisch  (U,  III,  S.  16,  N.  6) 
können  wir  nur  sehr  bedingt  Geschmack  abgewinnen.  Die  Ironie, 
welche  in  selbstironisireude  Vernichtung  aller  durch  alle  ausläuft, 
ist  nichts  für  die  unbefangene  Jugend,  der  Humor  nicht  schlicht 
und  gesund  genug;  am  Schluss  geht  er  sogar  über  den  Spafs 
und  wirkt  abstoßend.  —  Gefunden  von  Goethe  (H.  lil,  S.  90, 
N.  15)  würden  wir  streichen;  dem  Schüler  soll  die  biographische 
Nebenbeziehung,  welche  für  uns  zum  Verständnis  des  Gedichtes 
gehört,    natürlich    verborgen   bleiben;   er  wird  also  in  guter  Ab- 
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sidit  getauscht.  Aber  warum  es  dann  nidit  ganz  Fartlasaei]  in 
einer  auf  das  Knappste  zu  beschränkenden  Sammluag? 

In  d^  Anordnung  scheint  mir  das  Lesebuch  von  Hopf 
and  Paulsiek  sehr  häulig  das  Riebtigere  getroffen  lu  haben;  so 
I.  B.  wenn  dieses  die  Einkehr  von  U  bland  sogleich  nach  VI 
statt  nad)  V,  das  Gewitter  von  Schwab,  den  gelreuen  Eckart 
von  Goethe  nach  IV  statt  nach  V,  LQIzows  wilde  Jagd  nach  Ul 
statt  nach  V,  Schwerting,  den  Sachsenherzog,  von  Ebert,  Har- 
mosan  von  Platen,  die  Strafsbui^er  Tanne  von  Kückert,  des 
Alpenjäger  von  Schiller  nach  111  statt  nach  IV  setzt.  Uhlands 
FrüblJDgsgjaube  ist  für  IV  jedenfalls  zu  gut,  so  wenig  wir  es 
sonst  in  einer  solchen  vollständigen  Sanimlung  missen  m&cbttiD. 

Wird  demnach  die  Sammlung  um  eine  ganze  Reihe  von  Ge- 
dichten entlastet  werden  können,  so  würde  zugleich  Raum  ge- 
vronnen  werden  für  Aufnahme  anderer,  welche  man  sehr  tuigern 
vermisst.  Hier  würde  dem  Herausgeber  der  Umstand  vielleicht 
ein  Fingerzeig  sein  kOnnen,  dasa  der  Canon,  weldien  der  Unter- 
zeichnete im  ausgeführten  Lehrplan  für  den  deutsdien  Unterricht 
(Progr.  Burg  1867,  etwas  moiliticirt  im  Progr.  des  Gymnasiums 
2U  Potsdam  lS7t)  und  derjenige,  welchen  unabhingig  davon  Lsas 
1872  in  seinem  bekannten  Buche  S.  249ff.  aufgestellt  hat,  fast 
völlig  üheremstimmea.  Es  sind  darnach  vor  allem  folgende  Ge- 
dichte, welche  wir  in  der  vorliegenden  Sammlung  mit  Bedauern 
vermissen:  das  Spinnleia  von  Hebel,  Waldlied  von  Hoffmann 
von  Fallersleben,  der  Schütz  von  Schiller  für  Sexta;  — 
das  Pener  im  Walde  von  fiölty  (eines  der  vortrefflichsten 
Gedichte  unserer  ganzen  Lilteratur  und  für  Knaben  unersetzlich), 
Abendlied  von  Claudius,  Sommerabend  von  Hebel  fär  Quinta, 
Gelübde  von  Hassmaan,  die  alte  Waschfrau  von  Chamisso 
für  Quarta. 

Auf  anderes  wird  eine  sorgfältige  Durchmusterung  guter,  ia 
Schulen  viel  verbreiteter  LiederstofTe,  z.  B.  derjenigen  von  W. 
Greef  führen  können;  endlich  wünschten  wir  die  Poesie  der 
Jahre  1870,  7t  durch  einige  Gedichte  vertreten  zu  Eehen.  Diese 
Zeit  der  Jugend  immer  wieder  zum  Verständnis,  und  recfat  nahe 
zu  bringen,  bat  die  Schule  fortan  für  alle  Zukunft  eine  heilige 
PQicbt ;  und  wenn  des  wirklich  Kiassisdien  sich  hier  auch  aufser- 
ordenttich  wenig  Unden  wird,  so  giebt  es  doch  einige  ganz  treff- 
liche Dichtungen,  weldie  bis  auf  Weiteres  sehr  wuhl  in  solcher 
Sammlung  sich  sehen  lassen  können.  Gewiss  mit  Recht  haben 
Hopf  und  Paulsiek  Geibels  Lied  von  Düppel  in  ihr  Lesebuch 
(IV)  aufgenommen.  Mit  demselben  Recht  werden  aber  auch  des- 
selben Dichterg  „deutsche  Siege",  sein  „üriL-gslied"  und  sein  Lied 
„auf  den  3  September  1870"  aufzunehmen  sein;  und  auch  manches 
andere  aus  der  grofsen  Lipperheidschen  Sammlung  dürfte  sich 
recht  wohl  eignen,  z.  B.  Abschnitte  aus  Fr.  Reuters  „Ok  'ne 
lütte  gaw'  nir  DüEschland." 
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Die  grörsere  Arhät  ist  von  dem  Hennisgeber  der  Sammlung 
mit  der  vorliegendeD  Hälfte  gelhaii-  Für  die  Tertia  wird  das 
Gebiet  da-  ßallade,  besonders  der  SchiilerBchen,  ausgiebig  za  ver- 
wertbea  sein;  für  Secunda  und  Prima  die  Schiilersche  und  Goetbe- 
sche  Lyrik;  da  indeas«Q  diese  beiden  oberen  Kbssen  vorzugsweise 
mit  dem  Epos  und  Drama  beschäftigt  werden,  io  ihnen  auch  der 
Sinn  zu  selbststäadiger,  liebevoller  Bescbäftigung  mit  der  klassischen 
Lyrik  geweckt  werden  soll,  so  bat  die  Anthologie  für  diese  lUkssen 
die  einfachere  Angabe,  in  knappster  Beschränkung  durch  einzelne 
vollendete  Huster  mehr  einen  Wegweiser  miuugeben,  welcher  die 
reiferen  Schüler  über  die  verschiedenen  GinielgattuDgen  und 
typischen  Richtungen  orientire,  als  einen  völlig  ausreichenden 
Schatz  in  einer  abgeschlossenen  Sammlung.  Der  Umfang  der 
ganzen  Anthologie  dürfte  den  Umfang  der  trefnichen  Blüthentese 
von  Rumpel  Deutsche  Art  und  Kunst  (Gütersloh  1863)  nicht 
wohl  zu  überschreiten  haben. 

Die  Umsicht,  mit  welcber  der  Herausgeber  in  der  Torli««en- 
den  Sammlung  nach  den  wichtigsten  Seilen  hin  seine  Aufgabe 
gelöst  bat,  der  Tact  und  das  Geschick,  das  er  vor  allem  auch 
darin  bewiesen  hat,  dass  nicht  leicht  eine  wesentbche  Seite  in 
dem  Gemüthsleben  der  Jugend,  wie  in  dem  ihr  eigenthOmlichen 
Bildungsgang  unberücksichtigt  gebliehen  ist,  geben  hinreichende 
Bürgschaft  für  die  BeShigung  auch  zu  angemessener  Weiternihning 
und  Vollendung  der  Arbeit,  die  wir  im  Interesse  der  deutschen 
Jugend  und  ihrer  Bildung  von  Herzen  wünschen. 

Rinteln.  0.  Frick. 


DHIp,    Dr.   B.     (ord.  PrafoHor  am  grorsberz.  PoljtacbaikiiB  iD  Damilaill). 
Die  Detemiuinten  nebit  Aaweaduig  Ruf  dii  Lüians  ilgriirauriiar 
und  andytlirb'i^eometriseher  Anrgibaa.     M  Seitea.    UarmsUdt,  Ver- 
lag L.  firül.     Prell  20  Gr. 
Reidl.    Dr.  Fr.    (Oberlehrer  an  GftDDtsium  in  Hamm).      Vorscbale  der 
Tbeorie    dir  Deterninanten   für   Gyaiauien    and    HealschalCD. 
66  Seilen.     Leipzig  1ST4.     Verikg  tob  B.  G.  Teobaer. 
Die  Frage,  ob  die  Tbeorie  der  Determinanten  in  den  malbe- 
matischen  Unterricht   an  Gymnasien   aufzunehmen  sei,   ist   keine 
Denc  mehr  zu  nennen.     Die  Verfasser    der  angezeigten  Schriften 
sind  der  Ansicht,  dass  die  Betrachtung  dieser  Funktionen  einen 
passenden   Abecbluss   des    algebraischen  Pensums    bilden    würde. 
Diese  Ansicht,  welche   entweder  der  Determinantentheorie   einen 
bedeutenden  pädagogischen  Werth  beilegt,  oder  dem  Hintergedan- 
ken, abgehenden  Gymnasiasten  ein  Hilfsmittel  zum  weitereu  Stu- 
dium der  Mathematik  auf  den  Weg  zu  gehen,  entspringt,    wird 
wohl  einen  grofsen  Tbeil  der  Lehrer  zu  Geyern  haben.    Jedoch 
kann  gewiss  jeder  der  Letzteren  sich  dem  Wunsche  anachliefsen, 
es  mochte  die  Benutzung  der  Determinanten,  welche  in  die  ana- 
lytische Geometrie  so  viel  Vereinfachung  und  Erleichterung  ge- 
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bracht  hat,  auch  Tür  den  mathemalisclieii  Unterricht  an  Gymna- 
sien unter  tler  Bedingung  zu  ermAglichen  sein,  dass  die  Ffir  daä 
Studium  der  Determinanten  aufgewendete  Zeit  durch  den  gebo- 
tenen Gewinn  aufgewogen  werde. 

Da  aber  jedes  Werk,  welches  die  Theorie  der  Determinanten 
leichter  zugSnglich  macht,  der  Eiföllung  jenes  Wunsches  naher 
führt,  so  findet  die  Besprechung  der  angezeigten  Bßcher  in  der 
„Zeitschrift  für  Gymnasialwesen"  eine  passende  Stelle,  auch  wenn 
sich  oi^efaen  sollte,  dass  sie  den  Interessen  des  mathematischen 
Unterrichtes  an  Gymnasien  nicht  vollständig  entsprechen.  Gehen 
wir  nun  lur  Besprechung  von  N  1  Aber,  so  hat  der  Verfasser, 
dem  Vorwort  zufolge,  zu  wiederhoHeo  Malen  Schülern  von  16  bis 
19  Jahren  die  Determinanten  vorgetragen  und  bringt  in  dem  vor- 
liegenden Schriftchen  die  von  ihm  eingehaltene  Me^ode  in  geeig- 
neter Ergänzung  zur  Kenntnis  des  mathematischen  Publikums. 
Die  Form,  in  welcher  dies  geschieht,  lässt  schliefscn,  dass  das 
Büchlein  nicht  für  den  Schüler  oder  für  die  Hand  des  Lehrers 
bestimmt  sei.  Die  Vortragsweise  ist  vielmehr  die  fTit-  den  Selbst- 
unterricht geeignete  und  mit  dieser  Bestimmung  würde  auch  die 
bedeutende  Entwicklung  mancher  Beweise  sowie  die  Einleitung 
der  Lehrsätze  durch  Betrachtung  leichterer  Beispiele  öbereinstim- 
men.  In  den  drei  ersten  Paragraphen  werden  die  Permutalionen 
und  das  DifTerenzenprodukt  getrennt  behandelt  und  aus  beiden 
Beweise  ffir  den  Satz  abgeleitet,  dass  durch  eine  Verlauschung 
zweier  Elemente  die  Zahl  der  Inversionen  sich  um  eine  ungerade 
Anzahl  ändert.  Ber  erste  dieser  Beweise  hätte  kürzer  werden 
können,  wenn  die  zu  vertauschenden  Indices  i  und  k  zuerst  nur 
mit  einem  einzigen  dazwischenliegenden  index  zur  Bildung  von 
Indicespaaren  in  Beziehung  gebracht  worden  wären ,  ähnlich  wie 
bei  dem  zweiten  Beweise  zunächst  nur  die  DilTerenzen  (a, — a-,)  und 
(ok — dt)  betrachtet  sind.  Man  hanu  alsdann  sehr  kurz  zeigen, 
dass  die  Verlauschung  von  t  und  k,  wenn  man  von  der  in  ki  eat- 
haltenpn  Inversion  absieht,  nur  in  dem  Ealle  die  Zahl  der  In- 
versionen um  zwei  verändert,  wo  s  höher  als  t  und  niederer  als 
k  ist.  Stehen  also  ß  Indices  zwischen  t  und  A',  welche  höher  als  t  und 
niedriger  als  k  sind,  so  ist  die  Gesammtzahl  der  Aenderungen  in  den 
Inversionen  2|9-|-1,  wobei  die  Inversion  ki  mitgezählt  ist.  $  4  13s8t 
die  Determinante  als  Eliminationsresultat  von  hnearen  Gleichungen 
mit  mehreren  Unbekannten  entstehen.  Die  Elimination  selbst  ist 
dem  Leser  überlassen.  Leber  die  Absicht,  welche  hierbei  obge- 
waltet hat,  bleibt  der  Leser  im  Unklaren,  denn  die  Annahme, 
es  sei  hier  dem  Lehrer  ein  Spielraum  freigebtieben,  wird  durch 
die  Ausführlichkeit  anderer  Theile  der  Schrift  ausgeschlossen  and 
iör  den  Gehrauch  ohne  Lehrer  ist  es  wichtig,  den  Leser  darauf 
hinzuweisen,  wie  er  diese  Elimination  auf  eine  übersichtliche  und 
für  die  Lehre  von  den  Determinanten  instnictive  Art  machen  kfinne. 

Nachdem  noch    in    demselben  Paragraphen    die  Bildung  der 
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Deternninantenglieder  aus  dem  Diagonalgliede  durch  Vertauschung 
der  Indices  und  eDUjirechßiide  Aenderung  des  Vorzeichens  gezeigl 
worden  ist,  gellt  der  Verfasser  wieder  zu  der  Betrachtung  des 
Differenzenprodukles  über,  um  auch  hieraus  die  Ueterminante  ent- 
stehen zu  lassen.  Eatsprecbend  dieser  doppelten  Ableitung  des 
Gesetzes  für  die  Bildung  der  Determinantenglieder  ist  im  folgen- 
den den  Sätzen  mehrfach  ein  doppelter  Beweis  beigt^ben.  In 
den  Paragraphen  6  bis  13  werden  auf  klare  Weise  die  Haupt- 
eigenscbaften  der  Determinante  aus  dem  Bitdungsgesetzc  der 
Glieder  abgeleitet.  Zum  leichteren  Verständnis  dienen  Beispiele, 
welche  der  allgemeinen  Entwickelung  folgen  oder  in  schwierigeren 
Fällen  derselben  vorangehen,  was  für  die  Benutzung  des  Buches 
obne  Lehrer  Ton  Wertb  ist.  $  14  schiebt  die  Anwendung  der 
Determioanten  auf  lineare  homogene  und  nicht  homogene  Gteicb- 
ongen  ein.  Das  Hultiplikatiunstheorem  ist  durch  die  Betrachtung 
4er  Resultante  von  linearen  Gleichungen  und  ihrer  Veränderung 
dorcfa  Uneare  Transformationen  passend  eingeleitet.  Eine  zweck- 
Ddfsige  Zugabe  und  zugleich  den  Schluss  des  Büchleins  bildet 
an«  Reihe  von  Angaben  aus  der  analytischen  Geometrie  der  Ge- 
nden  und  des  Kreises,  sowie  aus  der  Lehre  von  den  Gleicliangen. 
(Jm  nach  diesem  kurzen  Ueberblick  des  Inhaltes  ein  Urtheil 
über  das  Schriftchen  auszusprechen,  so  lautet  dasselbe  dahin,  dass 
der  Verfasser  sieb  durch  dasselbe  ein  Verdienst  um  die  Verbrei- 
tung der  Kenntnisse  von  der  Determinantentheorie  erworben  hat. 
Du  Büchlein  wird  besonders  für  diejenigen  von  Werth  sein, 
«eiche  durch  eine  elementare  Darstellung  sich  einen  vergleichen- 
den Ueberblick  über  die  beiden  Bebandlungsweisen  verschaffen 
wollen,  welche  in  der  Baltzerschen  Schrift  über  Determinanten 
and  der  in  Hesses  analytischer  Geometrie  eii^eschalteten  Vorle- 
sung über  diesen  Gegraistand  die  besten  Repräsentanten  haben. 
Auch  für  Lehrer  kann  das  Scbriftchen  in  dem  früher  angedeu- 
teten Sinn  von  Interesse  sein,  obgleich  es  durchaus  keine  direkte 
Rücksicht  auf  den  Unterricht  an  Gymnasien  oder  Realschulen 
nimmt 

N  ii  hat  mit  N  I  dadurch  einige  Aehnlidikeit,  dass  dassdhe 
mit  der  Betrachtung  der  Permutationen  und  Inversionen  beginnt, 
einen  Abschnitt  Aber  lineare  Gleichungen  einschiebt,  um  hierdurch 
auf  die  Determinantenbildung  zu  kommen,  und  nach  den  folgen- 
den allgemeiDen  Beweisen  mit  Anwendungen  der  Determinanten 
uf  «D^e  Probleme  der  Algebra  schliefst.  Der  Unterschied  der 
beiden'  Sdiriften  besteht  darin,  dass  N  II  ganz  besonders  für  die 
Schale  geschrieben  ist  Man  erkennt  den  Zwedi  sofort  an  der 
Anordnung  sowie  an  der  Ausarbeitung.  Die  Fassung  der  Sätze 
und  Eiilärungen  ist  kurz  und  deutlich,  was  gerade  hier  oft  schwer 
zu  erreichen  ist,  indem  viele  Sätze  sich  viel  leichter  durch  Zeichen 
als  duTcb  Worte  in  bündiger  Form  darstellen  lassen.  Die  Be- 
weise und  vollständig,  aber  kurz,   wie   dies  für   ein  Schalbuch, 
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welches  den  Lehrer  nicht  ersetzen  darf,  passend  erscheint  In 
$  1  wird  die  Bildung  der  Permutation  durch  Vertauscbung  von 
je  iwei  Elementen  und  ihre  Eiotheilung  in  zwei  Claseen,  gemift 
der  geraden  oder  uageradeo  Anzahl  von  Inversionen,  gelehrt 
Im  $  2  wendet  sich  der  Verfasser  sogleich  zq  den  linearen 
GleichungcD,  welchen  er  die  gebOhrende  Aufmerksamkeit  schenkt. 
Bei  den  Gleichungen  mit  zwei  Unb^annten  wird  der  G^ilf  der 
Determinante  zweiter  Ordnung  aufgestellt  und  der  Werth  einer 
jeden  Unbekannten  als  Quotient  solcher  GehJtde  gescbiieben.  Die 
gewonnenen  Kenntnisse  werden  in  g  3  benGtzt,  um  die  HultipU- 
kaloron  zu  linden,  welche  man  hei  der  AuflOsnng  von  drei  hnearen 
Gleichungen  mit  drei  Unbekannten  nach  der  CoefScientenmethode 
zu  bestimmen  hat  Dieselben  stellen  sich  als  Determinanten 
zweiter  Ordnung  dar,  welche  ilnrch  cychschc  Vertauschung  au8 
einander  abgeleitet  werden.  Nach  erfolgter  Auflöenng  lielert  die 
Untersuchung  derjenigen  Ausdrücke,  welche  als  Zähler  und  Nen- 
ner des  Werthes  einer  beliebigen  Unbekannten  auftreten,  die  De- 
ÜDition  der  Determinante  dritter  Ordnung,  die  Ableitung  der 
Glieder  aus  dem  ersten  Gliede  durch  VertauscAun^  der  Indices 
und  Aenderung  des  Vorzeichens  wird  gezeigt,  und  der  Paragraph 
schlie&t  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Determinante  nach  den 
Gliedern  der  ersten  Vertikalreihe  geordnet  werden  kann.  Was  in 
$  3  für  Gleichungen  mit  3  Unbekannten  durchgeführt  ist,  giebt 
$  4  für  Gleichungen  mit  4  Unbekannten.  Dabei  hat  sich  ein 
Fehler  eingeschlichen,  indem  die  Werthe  der  Hultiplicttoren  m, 
m,  m,  m4  im  Vorzeichen  abwechseln  müssen,  sobald  man  sie 
durch  cydische  VertanBchung  aus  dnander  hervorgehen  tässt  Nach 
Correctur  dieses  Fehlers  muss  es  dem  Schfiler  auffallen,  dass  eine 
solche  Abwechslnog  der  Zeichen  bei  den  Gleichungen  mit  3  Ud- 
bekannten  nicht  stattflndet.  Es  würde  sich  daher  empfehlen,  die 
Werthe  dieser  Multiplicatoren  durch  Streichung  zweier  ßeiheo 
antzusuchea  und  dieselben  als  Unterdeterminanlen  derjenigen 
Elemente  zu  characterisiren,  in  welchen  sich  die  gestrichenen 
Keihen  schneiden.  Das  Abwechseln  der  Zeichen  ist  alsdann  all- 
gemein. Auch  kAnnte  man  aus  den  Gleicbungen,  welchen  die 
HullipKcatoren  genügen  müssen,  die  R^el  ablesen,  dass  immer 
Nnll  herauskommt,  wenn  man  die  Elemente  einer  Colonne  mit 
den  entsprechenden  Unterdetermiaanten  einer  andern  Colonne 
muttipliart  und  diese  Produkte  addirt  Selbst  die  übrigen  funda- 
mentalen Eigenschaften  der  Determinanten  würden  sich  leidit  aus 
den  linearen  Gleichungen  ableiten  lassen,  doch  müssen  wir 
weiter  unten  noch  einmal  auf  diesen  Gegenstand  zurucli- 
Jiommen.  Jedenfalls  ist  es  wichtig  za  bemerken,  dass  tod  dem 
ganten  Inhatte  des  Büchleins  die  Paragraphen  2,  3,  4  den  grObten 
Werth  für  den  Gymnasialunterricht  haben.  Der  bisher  besprodieDe 
StolT  füllt  als  Einleitung  ilen  ersten  Abschnitt  Der  zweite  Ab- 
schnitt,  die  elementare  Theorie  der  Determinanten,    beginnt  da- 
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inil,  in  §  5  d«n  Begriff  und  die  Bitdungsweise  der  DetenniDante 
titer  Ürdaunf  auseinaudei'zuselzen  und  daran  in  $  6  und  7  die 
beiden  llaupUätze  über  die  VertauscbuDg  paralleler  Reihen  und 
die  Ordnung  der  Determinante  nacii  den  Elemenlen  ein^  Reibe 
anzuknüpfen.  Die  dabei  verfolgte  Methode  stimmt  im  Allgcmeiaeo 
mit  der  BaJtzerscben  überem.  Der  Verfasser  bat  jedoch  mehrfach 
sehr  kurze  und  klare  Beweise  des  Baltzerscheo  Buches  durch 
längere  ersetzt,  ohne  dass  dadurch  etwas  gewonnea  worden  wäre. 
Wenn  das  l^chriftcben  für  den  Selbstunterricht  geschrieben  wäre, 
«ärde  Referent  diese  Bemerkung  nicht  madien.  Da  jedodi  die 
Miibnlfe  des  Lehrers  vorausgesetzt  wird,  so  musg  man  gestehen, 
dass  zum  Beispiele  der  längere  Beweis  von  Reidt  für  den  Satz, 
nach  weldiem  die  DetemuDantenglieder  nicht  nur  durcli  Pennu- 
tation  der  zweiten  SufGue,  sondern  auch  durch  dit^enige  der 
ersten  gebildet  werden  kann,  dem  Schüler  nichts  helfen  wird, 
wenn  dieser  Schüler  den  so  einfachen  und  leichten  Beweis  von 
8  Zeilen  in  Ballzera  Schrift  unter  Beiluilfe  des  Lehrers  nicht 
fassen  kann.  Es  folgt  uns  der  Satz  über  die  Hultiplication  der 
Elemente  einer  Iteibe  (§  8),  der  an  Determiaaoten  3.  Ordnung 
durchgeführte  Beweis  des  Mulliplicatioossatzes  (§  9),  die  Zerlegung 
Ton  BeterminantoD  in  Produkte  (§  ]ü),  der  Satz,  dass  die  ad- 
juogirte  Determinante  gleich  der  (n — Ijten  Potenz  der  Ursprung- 
licfaeo  ist  ($  II),  uod  einige  Bemerkungen  über  unvollständige 
Systeme.  Die  Wahl  für  die  Beweise  dieser  Sätze  ist,  wenn  die- 
selben dem  im  früho'eD  eingebaltenea  Gange  der  Entwicklung 
gemäfs  sein  sollen,  keine  grofse,  und  so  stimmen  auch  die  ent- 
sprechenden Ausführtingen  bei  Baltzer  und  Roidt  im  Ganzen  über- 
etii.  Es  versteht  sich  jedoch  von  selbst,  dasa  der  Letztere  sich 
einige  Beschränkungen  in  Bezug  auf  die  Allgemeinheit  der  Sitze 
Ulier  Beweise  auferlegen  musste.  llea  Schluss  des  Buches  bildet 
der  dritte  Abschnitt,  welcher  algehi'aiscfae  Anwendaogen  giebt  und 
zwar  die  Auflösung  nicht  linearer  ($  13)  und  linearer  (§  14) 
Gleichungen,  so  wie  die  hierdurch  vermittelte  Bestimmung  der 
Resultante  Iiübcrer  Gleichungen  nach  dei'  dialytischen  Methode 
nebst  der  Auffindung  der  gemeinsamen  Wurzel  ($  15),  und  end- 
lick  noch  das  Differenzenprodukt 

Eine  wcrthvollc  Zugabe  bilden  die  zahlreichen  und  gutge- 
wählten Angaben,  welche  reichlich  ein  Drittel  des  ganzen  Baumes 
einnehmen  imd  hinter  die  einzelnen  l'aiagrapben  vertheilt  sind. 

Wenn  man  nun  die  aus  dem  Angegebenen  ersichtliche 
lassende  Auswahl  und  gute  Anordnung  des  Stoffes  beachtet  und 
den  Werth  des  einleitenden  Kapitels  über  lineare  Gleichungen 
sunie  der  vielen  Hebungen  berücksichtigt,  so  muss  man  sagen, 
ilass  dieses  Büchlein  von  geringem  Umfange  das  Mögliche  geleistet 
bat,  um  durch  Betrachtung  der  Permutalionen  und  ihrer  In- 
versionen den  AnHinger  zu  dem  RegriJT  und  dun  Eigenschaften 
der  Determinanten  zu  führen.     Die   nocJi   bleibenden  Scbnierig- 
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keiten  liegen  in  der  Methode  selbst.  Wenn  wir  nun  ToraussetiPD, 
dass  die  Methode  trotz  Üer  ihr  innenohneaden  Sdiwierigkeiteii 
für  eine  bestimmte  Schule,  unter  der  wir  uns  aber  nicht  das 
Gymnasium  vorstellen,  als  Eweckmäfsig  anerkannt  sei.  so  kana 
man  das  vorliegende  Werk  seiner  schulgemäfaen  Einrichtung 
halber  unbedingt  empfehlen.  Auch  für  den  Selbstunterricht  wür- 
den wir  dasselbe  jedem  Studenten  im  ersten  Semester  und  über- 
haupt Jedem  anraihen,  der  an  dem  behandelten  Gegenstand  Ge- 
fallen findet.  ' 

Gehen  wir  nun  nach  der  spedellen  Besprechung  beider  BQcher 
zu  einer  andern  Frage  über,  ob  überhaupt  der  Aufbau  der  Fnn- 
damentalgätze  Aber  Determinanten  auf  der  Permutationslehre  oder 
dem  Differenzen  Produkte  dieser  Theorie  diejenige  Fomi  giebl, 
welche  ihrer  Einführung  in  den  Gymnasialunterricht  günstig  ist. 

Die  Verfasser  haben  die  Schwierigkeiten  der  Methode  schon 
einigermafsen  dadurch  heiTorgehoben,  dass  sie  dieselbe  als  einen 
geeigneten  Abschliisa  des  algebraischen  Pensums  beEcichnen. 
Aufserdem  ist  die  Ausdehnung  des  Gebietes  i^iemlicb  grofs.  Pis- 
selhe  besteht  bei  beiden  Verfassern  eigentlich  aus  4  zu  trennen- 
den Theilen,  einpr  Betrachtang  der  Permutationen  und  Inversionen, 
einer  Einleitung  aus  der  l^hre  der  linearen  Gleichungen,  der 
eigentlichen  Theorie,  und  endlich  der  algebraischen  Anwendungen 
(die  Anwendungen  in  No.  I  auf  analytische  Geometrie  können  ftlr 
das  Gymnasiani  nicht  in  Betracht  kommen).  Es  ist  nun  sehr  die 
Frage,  ob  in  der  Prima  des  Gymnasiums  neben  dem  sonst  noth- 
wendigcn  frischen  Lehrstoff,  der  Kepetition  und  Vertiefung  mathe- 
matischer Kenntnisse  überhaupt  und  neben  den  so  wichtigen  An- 
wendungen des  bisher  Gelernten  auf  einzelne  Probleme  der  Physik 
und  der  malhemalischen  Geographie,  welche  das  mathematische 
Studium  mit  dem  Leben  in  Verbindung  setzen,  noch  Zeit  für  das 
Studium  eines  nenen,  ziemlich  amfangreichen  und  schwierigen 
Kapitels  bleibe.  Gewiss  würden  viele  Lehrer  es  für  rathsam^ 
halten,  den  Schüler  in  der  letzten  Zeit  seines  Gymnasialstndiums 
noch  einmal  die  Gesammtheit  des  Errungenen  mit  Ruhe  über- 
sehen, ergänzen  und  anwenden  zu  lassen,  als  denselben  bis  zum 
letzten  Angenblick  rastlos  vorwärts  zu  treiben.  Man  bedenke  doch, 
dass  viele  Schüler  nie  zur  Anwendung  ihrer  mathematischen 
Kenntnisse  kommen,  wenn  ihnen  diese  Gelegenheit  auf  der  Schule 
entzogen  wird,  und  dass  es  für  diese  Schüler  verlorene  Mühe  ist, 
ein  Werkzeug  zu  schalfen,  das  zu  gebrauchen  sie  nicht  mehr  Ge- 
legenheit haben.  Es  kann  nämlich  nicht  genug  betont  werden, 
dass  die  einzige  Anwendung,  welche  man  auf  dem  Gymnasium 
von  den  Determinanten  machen  kann,  sich  auf  die  linearen 
Gleichungen  bezieht,  da  ja  die  Aufsuchung  der  Resultanten  höherer 
Gleichungen  nur  hierauf  zurückgeführt  wird.  Diese  Anwendang 
bietet  zwar  schon  einen  bedeutenden  Vortheil,  Ist  aber  illusorisch, 
weil  die  Determinaatentbeorie  in  Prima  viel  za  spit  kommt,  nadi- 
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dem  iJi^  linearen  Gleichungen  bereit«  in  Sekunda  beliandelt  wor- 
den sind.  Vielleidit  aber  ist,  die  aus  der  Permulalionslehre  zu 
entwickelnde  Determiaantentheorie  so  bildend,  dass  es  gerecht- 
fertigt ist,  von  dem  frischen  Lehrstoff  der  Prima  so  viel  wegzu- 
lassen, dass  (lieser  Gegenstand  Platz  gewinnt.  Lassen  wir  hierüber 
K.  llatteDdorfT  reden  (Vorrede  zur  Einleitung  in  die  Lehre  von 
den  Determruanten.  Ilannover  1S72):  „Dem  Stiidirenden ,  der 
überliaupl  erst  in  die  Theorie  der  Deta'minanlen  eintreten  will, 
ist  der  Zugang  zu  sehr  erschwert,  nicht  als  ob  die  Untersuchun- 
gen über  l'ermutationsfurnien  und  über  die  Vertauschung  der 
Elemente  erbebliche  Schwierigkeiten  darböten.  Aber  sie  haben 
etwas  50  Trockenes,  dass  sie  zum  Studium  ihrer  selbst  wegen 
nicht  eiiiladrn.  Es  scheint  mir  deshalb  wichtig,  von  vom  herein 
wenigstens  ein  Ziel  der  Untersuchung  vor  Augen  zu  haben  und 
so  die  Ermüdung  nicht  zum  Bewustsein  kommen  su  lassen, 
welche  die  Vorbereitungen  nur  zu  leicht  hervorbringen  kCnnen. 
Als  das  zunächst  zii  erreichende  Ziel  biel«t  sich  natu^emärs  die 
AuflöflUDg  eines  Systems  von  linearen  Gleichungen." 

Alan  sieht  also,  dass  dieser  Schriftsteller  der  Methode  der 
Permutalionen  und  Vertausch  ungen  keinen  grofeen  pädagogischen 
Werth  beilegt,  sondern  dieselbe  eher  als  ein  nothwendiges  L'ebel 
ansiebt.  Wir  sind  mit  ihm  derselben  Meinung,  glauben  aber, 
dass  für  den  Schulunterricht  an  Gymnasien  die  Notli wendigkeit, 
von  den  Perm  Uta  tionen  auszugehen,  gar  nicht  existirt,  und  können 
die  Entwicklung  der  Hauptsätze  über  üeterniinantenlheorie  nur 
dann  als  nützlich  für  den  Gymnasial  Unterricht  anselien,  wenn  die- 
selbe vollständig  aus  der  Lehre  von  den  linearen  Gleichungen 
hervorgeht  und  zugleich  so  leicht  ist,  dass  sie  in  Secunda  zu  der 
Zeit  gegeben  werden  kann,  wo  man  die  Gleichnngen  mit  2  uml 
3  Unbekannten  behandelt. 

Die  auf  dem  Gymnasium  vorzunehmende  Einleitung  in  die 
Determinantenlheorie  würde  eich  unter  solchen  Bedingungen  als 
einfache  Darlegung  der  Eigenschaften  jener  Ausdrücke  characteri- 
sireii,  welche  in  den  für  den  Unbekannten  gefundenen  Wertben 
auftreten.  Eine  selche  Untersuchung  ist  aber  zur  Ergänzung  der 
Lehre  von  den  linearen  Gleichungen  nöthig,  und  die  dadurch  er- 
reichte kürzeste  Art,  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten  auf- 
zulösen, entspricht,  wie  der  Verfasser  von  II  in  §  2  richtig  be- 
merkt, nur  dem  bei  den  Gleichungen  2.  Grades  üblichen  Ver- 
fahren, nach  welchem  man  auch  nicht  die  ganze  Operation  der 
Auflösung  bei  jedem  einzelnen  Beispiele  wiederholt,  sondern  die- 
selbe an  der  allgemeinen  Gleichung  ausführt,  um  später  nur  die 
jedesmaligen  besonderen  Zahleowerthe  für  die  aUgemeinen  Zeichen 
einzusetzen.  Es  ist  auch  klar,  dass  man  auf  die  vorgeschlagene 
Art  zuerst  diejenigen  Eigenschaften  der  Determinanten  findet, 
welche  für  die  Theorie  der  Gleichungen  am  wichtigsten  sind,  aber 
eben  diese  EJgenschaftea  reichen  fär  die  Begründung  einer  Deter- 
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minaatentheoriG  vollätändig  aus.  Der  Weg  hierzu  ist  in  den  H  ^i 
3  uod  4  von  U,  betreten.  Wären  in  II,  9  3  zur  Bestimniuiig 
von  y  und  «  neue  Hultiplicatoren  (die  Unterdeterminanten  der 
2.  und  3.  Coloone)  aufgesucht  norden,  so  hätten  sich  die  drei 
Nenner  unter  verschiedener  Form  dargestellt,  und  der  Beweis  Tür 
diu  Gleichheit  der  Neuner  bildet  eben  den  Schlüssel  zu  dem  von 
uns  befünvorteten  Eingang  in  die  Determinantentheorie.  Weiter 
begangen  findet  nfan  jenen  Weg  in  der  ersten  der  „Vorlesungen 
zur  Einführung  in  die  Algebra  der  linearen  Transrormationen  vun 
George  Salmon,  Deutsch  bearbeitet  von  Dr.  Wilhdm  Fiedler. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner." 

Daselbst  wird  von  zwei  nicht  homogenen  Gleichungen  mit 
zwei  Unbekannten  aaf  zwei  homogene  Gleichungen  auf  3  Unbe- 
kannten und  sodann  aui  3  nicbt  homogene  Gleichungen  mil  3 
Unbekannten  übergegangen  and  so  weiter.  Die  Hauptsätze  der 
Theorie  kommen  alle  zur  Sprache,  jedoch  sind  dieselben  oft  nur 
durch  eine  r«ine  Probe  erhärtet,  was  darin  seinen  Grund  hat, 
dass  diese  Vorlesung  nur  als  vorläufige  Erliuterung  dienen  soU. 
Es  ist  aber  leicht,  diese  Proben  durch  vollgültige  Beweise  zu  er- 
setzen. So  würde  zum  Beispiel  der  Beweis  dar  Behauptung,  dass 
die  Determinante  nach  den  Elementen  einer  beliebigen  Colonne 
geordnet  werden  kann  oder  was  dasselbe  ist,  die  Gleichheit  der 
unter  verschiedener  Form  auftretenden  Neuner  der  Auflösungen, 
leicht  bewiesen  werden,  wenn  man  in  einer  Gleichung  das  abso- 
lute Glied  auf  der  rechten  Seite  der  Einheit  gleich  setzt  und  die 
absoluten  Glieder  der  übrigen  Gleichungen  Null  sein  ISsst.  Als- 
dann hat  man  nur  aus  den  letzteren  homogenen  Gleichungen  die 
Verhältnisse  der  Unbekannten  zu  bestimmen  und  aus  der  ersten 
den  Proportionalitätsfaclor  zu  suchen.  Die  Vergleichung  dieser 
Auflösungen  mit  den  früheren  liefern  das  Resultat.  Daraus  folgt 
aber  sogleich,  dass  die  Determinante  bei  Vcrtauscliung  zweier 
Colonnen  das  Zeichen  wechselt,  vorausgesetzt,  dnss  dieser  Satz 
für  die  Unterdeterminanten,  weldie  ja  vun  der  nächst  niederen 
Ordnung  sind,  feststeht.  Mit  demselben  Mittel  führt  man  den 
Satz  von  der  Unveranderlichkeit  der  Determinante  bei  Vertauschung 
der  Colonnen  mit  den  Reihen  auf  die  Gültigkeit  desselben  Satzes 
fOr  Determinanten  nächst  niederer  Ordnung  zurück.  Die  Mög- 
lichkeit des  Sdilusses  von  h  auf  n  -|-  i  ergiebt  sich  also  für  die 
wenigen  Sätze,  welche  man  als  Basis  der  Theorie  nöthig  bat. 
Freilich  wird  die  Determinante  zuerst  nicht  aus  dem  Dlagonal- 
gliede  sondern  aus  den  Elementen  und  Unterdeterminanien  ge- 
bildet Dies  ist  eher  ein  Vortheil,  als  ein  Naclitheil.  Hat  doch 
selbst  K.  Ilattendorif,  welcher  die  Betrai^htung  der  Inversionen  gar 
nicht  ausschliefst,  um  den  Anschluss  an  die  Gleicimngen  müglich 
zu  machen,  die  Form 

<l|i     «li    -\-    <hi     «91    •   ■   ■    Oui     dni 

geradezu  als  DeGnilion  der  DeteroÜDaute  hingestellt     Wir  em- 
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pfehleo  diese  DeßnitioD  erst  aufzusteUen,  nachdem  bewiesen  wor- 
dcD  ist,  dasfl  der  Änsdnick 

«li    «li    +    ffl«    «M     +    .  ■  .  .    Uni    «nl 

für  alle  Werthe  t  =  1,  2,  3  ...  n  den  gleichen  WerUi  hat. 

Zu  einer  eingehenden  Darstellung  der  angedeuteten  Methode 
fehlt  an  dieser  Stelle  der  Raum.  Wir  vollen  nur  darauf  auf- 
meriisaiD  machen,  dass  man  nach  der  vorgeschl^nen  Weise 
schon  in  Secnnda  die  Auflösung  der  Gleichungen  mit  2  Unbe- 
kannten in  Determinantenform  schreiben  und  die  Ilauptgesetze 
in  der  Determinante  2.  Ordnung  verificiren  kann.  Hierauf  geht 
man  durch  die  homogenen  Gleichungen  mit  3  Unbekannten  auf  die 
nicht  homogenen  (ileichungen  mit  eben  so  vielen  Unbekannten 
über  und  beieeist  die  Gültigkeit  der  genannten  Gesetze  für  die 
Determinante  3.  Ordnung.  Aus  der  Art  der  Ableitung  ist  als- 
daan  die  Möglichkeit  auf  mehr  und  mehr  Unbekannte  öbenu- 
|ehen  jedem  Schüler  sofort  klar.  Will  man  aber  den  Scbluss 
Ton  K  auf  n  -|-  1  in  der  Klasse  dorchfübren,  so  warte  man  damit 
bis  zur  Repetition  in  Prima,  und  die  Schüler  werden  alsdann  die 
allgemeinen  Zeichen  Oü^  etc.  als  das  einz^  Neue  erkennen  und 
diesen  Scbluss  von  n  auf  n  -|-  i  eben  so  schnell  verstanden  haben 
als  vielleicht  den  speciellen  Uebergang  von  3  auf  4  Unbekannte 
oder  von  der  Determinante  3.  Ordnung  auf  eine  solche  von  der 
4.  Aber  selbst,  wenn  die  Zeit  hierzu  sich  nicht  tSnde  und  der 
Lehrer  nur  Soi^e  gelragen  hfitte  das  in  Sekunda  erlernte  nicht 
in  Vei^easenheit  gerathen  zu  lassen,  so  würde  in  jeder  Hinsicht 
genug  geschehen  sein.  Man  sei  überzeugt,  dass  dann  der  frühere 
Schüler  als  Student  im  ersten  Semester  einer  Vorlesung  über 
analytische  Geometrie,  welche  Determinanten  verwendet,  recht  gut 
folgen  kann.  Derselbe  wird  auch  die  7.  Vorlesung  in  der  ana- 
lytischen Geometrie  des  Raumes  von  0.  Hesse  verstehen  können, 
wenigstens  würde  ihm  der  Uebei^ang  von  dem  DilTerenzenprodukt 
zur  Determinante  keinerlei  Scliwierigkeit  macben  können.  Um 
noch  mehr  zu  sagen,  sind  gewiss  viele  Universitätslehrer  der  An- 
sicht, dass  t&T  die  erste  Studien'zitit  von  einem  Schüler,  welcher 
die  fundamentalen  Determinantensätze  in  der  vorgeschlagenen 
Weise  abgeleitet,  begrilTen  und  auch  eingeübt  hat,  mctu*  zu  er- 
warten ist  als  von  einem  andern,  der  sich  mit  den  schweren, 
längeren  und  dem  Gymnasialunterricht  ganz  abseits  hegenden  Be- 
trachtungen über  I'crmutationsbildungen  durch  Vertauschung  and 
über  Inversionen  abgemüht  und  die  Freude  an  dem  Gegenstande 
schon  halb  verloren  hat.  Der  erstere  wird  sich  auf  der  Universität 
mit  viel  mehr  Eifer  in  das  Studium  des  ausgezeiclmeten  Baltzer- 
schen  Werkes  oder  anderer  Schriften  vertiefen  und  den  zweiten 
bald  überholen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Erörterungen 
über  die  EinfAhrung  der  DeterminaDleo  in  den  Gymnasialunter- 
richt  das  Urtheil  über  die  besprochenen  Bücher  nidit  beein- 
trächt^      Wenn    wir  auch  nicht  rathen,    diese  Bücher  in  den 
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Gymnasium  zu  Grunde  zu  legen,  so  behalten  sie  doch  fQr  Lehrer 
und  Studirende  gcDug  Interesse,  um  auf  rasche  Vefbreituug  hoffen 
zu  dürfen. 

Metz.  Hubert  Müller. 


afgabeD  21101  Recha«n  mit  DecimRll 
Dr.  F.  Maller  and   Dr.  C.  OhrtmaD»  1 


3  S.  O.  AdH.  Berlia  bsi  WeidmiuB  1ST3. 
Das  vorliegende  Rechenbuch  lässt  das  Rechnen  mif  Dezimalen 
unmittelbar  auf  das  Reclmen  mit  ganzen  Zahlen  folgen  und  giebt 
auf  das  Princip  gestützt,  dass  nach  Einfährung  des  Dezimalsystems 
das  Rechnen  mit  Dezimalen  dem  mit  gewöhnlichen  Brüchen  vor- 
aufgehen  müsse,  ein  für  die  Klassen  Sexta  bis  Quarta  bestimmtes 
sehr  reiches  und  wohlgeordnetes  Ueliungsmaterial.  Das  Werkeben 
enthält  nur  das  Rechnen  mit  Dezimalen  (so  sagt  man  wobl  zwedk- 
mäfsiger  als  mit  Dezimalbrüchen)  und  zwar  nur  für  die  einfachen 
Falle.  Es  enthält:  1)  6  Tabellen,  2]  Resolviren,  3)  Reduciren, 
in  einer  Menge  leichter  Aufgaben,  um  das  Verständnis  der  Zehn- 
theilitng   und    die   dadurch  genährten  Vortheile   klar  zu  machen. 

4)  LeseObungen,  benannte  Dezimalbrüche  in  den  verschiedenstea 
Einheiten  auszudrücken,  und  Seh  reib  Übungen  in  ähnlicher  Weise. 

5)  Addition.  6)  Subtraction.  7)  Multiplicalion.  S)  Division. 
9)  Verwandlung  in  Dezimalbrüche.  10)  Verwandlung  in  gewöhn- 
liche Brüche.     11)  Regeldetrie-Aufgaben. 

Die  Auflösungen  sind  nicht  beigefügt,  auch  ist  in  der  Vor- 
rede nicht  gesagt,  ob  sie  in  einem  besonderen  Hefte  veröfTentlicht 
sind,  und  eben  so  wenig  haben  wir  aus  den  Buchhändlerkatalt^eii 
darüber  Aufschluss  erhalten  können,  so  dass  es  scheint,  als  ob 
die  itesultate  nicht  vorbanden  wären.  Es  würde  uns  dies  für 
die  Abschnitte  5  ff.  als  ein  Nachtheil  erscheinen,  da  der  Lehrer 
unmöglich  alle  Aufgaben  selbst  rechnen  kann.  Die  grofse  Zaiil 
von  Aufgaben  macht  es  möglich,  wie  in  der  Vorrede  betont  wird, 
in  verschiedenen  Kursen  mit  den  Aufgaben  zu  wechseln.  Die 
Aufgaben  sind  durchweg  zweckmäfsig  zusammengestellt  und  sicher 
sehr  geeignet  die  Schüler  in  das  Rechnen  mit  Dezimalen  einzn- 
führen.  Aufgefallen  ist  uns,  dass  während  Meter  und  Liter  natür- 
lich sehr  oft  voriiommen,  Mark  und  Pfennig  verhällnismäfsig  sehr 
selten  auftreten.  Bei  manchen  Aufgaben  mag  sich  dies  dadurch 
erklären,  dass  zu  wenig  Untereintheilnngcn  möglich  sind,  doch 
ist  dies  bei  vielen  Abschnitten  nicht  zutreffend,  z.  B.  bei  der 
Division  sind  49  Aufgaben,  hei  denen  doppelt  benannte  Zahlen, 
M.  und  Dm.,  III.  und  C.  etc.  zu  dividiren  sind,  darunter  sind  nur 
3  mit  Mark  und  Pfennig,  und  unter  150  Aufgaben  zur  Division 
einfach  benannter  Zahlen  S.  69  sind  3  mit  Mark  und  l'fennig. 
Wir  erklären  uns  dies  dadurch,  dass  in  der  1 .  Auflage  das  Geld- 
System  vollständig  fehlte,  da  alles,  was  nicht  in  das  Dezimalsystem 
passt,  prinzipiell  ausgeschlossen  ist,  und  su  mi^en  bei  Bearbeitung 
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der  2.  Auflage  nicht  geDQgende  Einschiebungen  oder  Aendeningen 
getrolTeD  worden  sein.  Wir  halten  es  übrigens  für  nützlich  er- 
achtet, wenn  auch  der  Osterr.  Gulden,  der  Frank,  Dollar,  Rubel 
rinige  Berücksichtigung  gefunden  hätte,  das  tödtlidie  Einerlei  der 
Meter,  Dezimeter,  Centimeter  etc.  wäre  etwas  unterbrochen  wor- 
den, und  je  mehr  die  Schranken  zwischen  den  Ländern  im  Handels- 
verkehr fallen,  desto  wünschenswerUier  ist  die  Kenntnis  der  Münz- 
währungen der  Nachbar]  and  er.  Da  überdies  die  Anzahl  der  zu 
merkenden  Währungszahlen  für  die  Schüler  so  gering  ist,  so  war 
eine  zu  grofse  Häufang  dadurch  nicht  zu  fQrditen.  Allgemeine 
Regeln  sind  den  einzelnen  Abschnitten  z.  fi.  von  der  Multiplication 
der  Dezimalbrüche  nicht  beigefügt,  das  ist  natörlich  Ansichtssache; 
wir  halten  dies  für  nützlich,  zumal  für  den  Lehrer,  der  keinen 
Gebrauch  davon  machen  will,  kein  Naclitheil  entsteht;  denn  dass, 
wie  es  oft  geschieht,  den  Schülern  lange  Erklärungen  und  R^ela 
in  ein  Heft  diktirt  werden,  halten  wir  für  durchaus  schädlich  und 
unnützen  Zeitverlust.  Da  das  Bui^  nur  zur  Einübung  der  Dezimal- 
brüche  dienen  soll,  so  war  mit  Aufnahme  kurzer  (legeln  auch 
keine  Inconsequenz  anderen  Theileo  des  Rechnens  gegenüber  ge- 
geben. Wünscheuswerth  wäre  es  gewesen,  wenn  der  Gebrauch 
TM  Klammern  mehr  Berücksichtigung  gefunden  hätte,  wie  es 
z.  B.  in  dem  vortrefflichen  Rechenbuch  von  Ifarms  und  Kuckuck 
geschehen;  es  würden  denn  auch  manche  Au^abeo  aus  der  Suh- 
traction  für  den  Sibülcr  eine  Abkürzung  erfahren  haben.  Als 
einen  entschiedenen  Mangel  müssen  wir  es  bezeichnen,  dass  das 
Rechnen  mit  abgekürzten  Dezimalen  nirgends  erwähnt  ist,  und 
doch  sollen  einzelne  Abschnitte  nidit  nnr  für  Quarta  sondern 
selbst  noch  für  Ober-Tertia  V«rweDdung  linden.  Wenn  aber  ein 
Buch,  welches  ausschlief  stich  das  Rechnen  mit  Dezimalen  behandelt, 
nicht  einmal  die  Abkürzungen  giebt,  wo  sollen  diese  dann  be- 
handelt werden?  Zumal  in  den  beiden  Abschnitten  9  und  10 
über  die  Verwandlungen  war  es  durchaus  geboten.  Diese  beiden 
Abschnitte  sind  am  kärglichsten  ausgestattet.  Auch  die  Aufgaben 
über  Regeldelrie  finden  nur  zum  Theil  unsern  Rcifall;  sie  sind 
meist  höchst  einfacher  Natur  x.  B.  \  I.  Luft  wiegt  1,239  gr., 
15  I.  wie  riel?  Solche  Aufgaben  gehören  eher  in  die  Multiplication 
oder  Division.  Zusammengesetzte  Regeldelrie  ist  gar  nicht  berück- 
siditigt,  auch  Aufgaben  aus  der  Zinsrechnung  sind  so  gut  wie 
gar  nicht  vertreten. 

Obwohl  das  Buch  bereits  die  2.  Auflage  erlebt  hat,  so  scheint 
uns  sein  Verbreilungsbezirk  doch  nur  ein  geringer  zu  sein.  Zur 
Einführung  in  Schulen  steht  bindernd  entgegen,  dass  es  nur  einen 
beschrjnkten  Kreis  des  Reche  nun  terriclits  behandelt,  und  alles 
ansschliefst,  was  mit  dem  Dezimalsystem  nicht  in  Einklang  steht. 
Die  meisten  Schulen  werden  voraussichtlich  ein  Rechenbuch  ein- 
geHihrt  haben;  in  einem  solchen  werden  stets  die  Dezimalbrüche 
auch    vertreten   sein,    vielleicht   nicht  ganz  in  der  consequenten 
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DuchfQhrnng  als  FortaeUung  des  gewühnlicheii;  Zahlsfstems  hü 
hier.  An  solcben  Scbulen  wird  der  Lehrer  wob)  mit  Nutzen  das 
Buch  als  Ejgäüzung  verwenden,  dann  wird  er  aber  die  Resolte 
neben  den  Aufgaben  wünschen.  Doch  es  ist  wohl  nicht  die  An- 
sicht der  Ver^ser,  dass  das  Buch  neben  einem  andern  gebraucht 
werde,  etwa  nur  in  der  Hand  des  Lehrers,  sondern  dasa  es  allein 
dem  Recben Unterricht  zu  Grunde  liegen  solle;  dann  erscheiDt  es 
aber  in  seiner  Beschränkung  zu  einseitig,  und  es  war  nach  unsrer 
Ansicht  angemessener,  wenn  auf  die  Dezimalrechnung  die  gewöhn- 
liche Brudirechnung  folgte  nebst  den  übrigen  Partien,  die  uo- 
berücksichtigt  geblieben  sind. 

Druck   und   Ausstattung  sind  vortrelTlicfa,      So   ist  rahmend 
hervorzuheben,    dass   jede  Aufgabe  eine  neue  Zeile  beginnt,   oder 
dasa    bei    kurzen  Aufgaben  diese  in  2  vertikalen  Colonnen  ange- 
ordnet sind.    Der  Preis  von  S  Sgr  ist  demnach  ein  angemessener. 
RawitBch.  Beyer. 


1.  Dr.  Worpitzky,    Oberl.  ■.  Fr.-Werd.  Gymi 

kän.  Kriegsaeidcmie.  Ele|meat«  derMithai 
lea  und   ihm  Selbilatndinn.    3.  Heft.    PUiiaetrie.    ».  vi,  iiw. 
Pr.:  H.  3.  —  4.  Heft     PlKniaetric.     S.  110.     Pr.:  M.  2.     BerUa. 
WcidtiuDnBchc  Bachh,   1874. 

2.  Dr.  Hub«rt  Müller,    ObcrI.  i.  k»U.  Ljceum  in  Metz,   früher   aufier- 

urdeiitl.  Prof.  d.  philos.  Fucultät  d.  Uoiv.  Freibarg  i.  B.    Leitridea 

der  ebenen  Ueometrie  m.  BenntiDng  neoer  AasebauDngsweiaea  t. 

ili  Sckole  boarb.     1.  Tb.:  Die  EendUni«e  Figar  n.  d.  Rraii.  S.  VIIL 

132.  Pr.  H.  2.  Leipzig,  fi.  G.  Teubner.  1S74. 
Den  beiden  vor  mehr  als  zwei  Jahren  ersdiienenen  Heften 
arithmetischen  und  algebraischen  Inhalts,  die  wir  damals  einer 
eingehenden  Beurtheilung  in  diesen  Blättern  (XIVII.  7468.)  un- 
terzogen haben,  hat  der  Verf.  in  No.  t  zwei  Hefte  der  I'lanimetrie 
folgen  lassen.  Boten  jene  bereits  viel  Eigentbümliches  dar  OBd 
reizten  schon  dadurch  zu  eingebender  Kenntnisnahme,  so  gilt 
das  von  der  Planimetrie  des  Verf. 's  in  einem  noch  höheren  Grade. 
Wie  damals  ist  es  ihm  bei  Abfassung  derselben  keineswegs  dämm 
zu  thun  gewesen,  ein  Lehrbuch  zu  schreiben,  dem  Lehrer  und 
Schüler  unmittelbar  beim  Unterrichte  zu  folgen  vermöchten,  wel- 
ches also  etwa  der  forlscbreiteRden  geisügen  £ntwickelung  und 
mathematischen  AusbUdung  des  ScbiUers  Rccbnong  trüge.  Der 
Verf.  verfolgt  mehr  ein  wissenschaftliches,  als  ein  didactiscbes  In- 
teresse, er  wünscht  der  Hathematik  „die  Berechtigung  zu  ihrem 
sprüchwörtlich  gewordenen  Rufe  ungeschmälert  wiederherzustellen", 
einem  Rufe,  der  jetzt  vielfach  unverdient  schien,  nachdem  man 
erkannt '  hatte,  „dass  die  Euklidischen  A^iiome  keine  aasreichende 
Grundlage  der  geometrischen  Wisaenachafi  bilden."  Der  Verf.  hat 
sicli  damit  an  ein  schweres  Unternehmen  genagt;  denn  gewiss 
ist  es  weit  leichter,  manclie  interessante  Entdeckungen  auf  ein- 
zelnen Gebieten  der  mathematischen  Disciplinen    zu  machen,    als 
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die  Elemente  selbst  vGlIJg  vorwurfsfrei  auhubauen.  Wir  hoCTen 
und  wnDschen  sehr,  dass  berufenere  HSnde,  als  wir,  in  dgeotli- 
cfaeD  Facb Zeitschriften  diesen  Versuch  des  Verf.  einer  eingehenden 
Beurtbeilung  unterziehen ,  einer  eingehenderen ,  als  sie  iinsers 
Wissens  die  beiden  ersten  H^e  gefunden  haben,  und  so  seiaem 
Streben,  welches  fOr  die  Geometne  van  grOfster  Bedeutung  ist, 
gerecht  werden,  ihn  andrerseits  durch  unbefangene  PrAfung  noch 
auf  etwa  fehlende  Schärfe,  auf  Lücken  oder  Mängel  aufmerlcsam 
machen  und  ihm  so  in  der  Erreichung  des  erstrebten  Zieles  be- 
hülflich  werden  m^en.  Wir  scheuen  es,  ^ie  trefDicfae  Arbeit, 
die,  nachdem  wir  uns  eingehend  mit  derselben  beschäftigt,  auf 
uns  einen  besonderen  Reiz  ausgeübt  hat,  einer  eigentlichen  Kritik 
zu  unterziehen,  der  wir  leicht  nicht  gewachsen  erscheinen  mfich- 
ten,  und  beschränken  uns  darauf,  einmal  unseren  Lesern  eine 
Kenntnis  der  Eigentbümlit^keiten  des  vorliegenden  Werkes  zu 
TcrschafTen,  dann  aber  unsere  Bedenken  didactischer  Art  auszu- 
sprechen. — 

Der  Verf.  hat  es  unternommen,  zuerst  die  Eiistenz  der  Ebene, 
die  man  stillschweigend  oder  ausdrücklich  vorauszusetzen  gewöhnt 
ist,  nachzuweisen.  Bahzer  sagt  darüber  in  seinen  Elementen 
(S.  5) :  „Alle  diese  Versuche,  das  Axiom  von  der  Ebene  zu  besei- 
ten, stolsen  auf  die  Schwierigkeit,  Winke)  zu  vergleichen,  bevor 
die  Congmenz  ihrer  Ebenen  festgestellt  ist.  Worpitzky  hat  daher, 
wie  er  sich  ausdrückt ,  „das  Secinnesser  au  den  WinkelbegrilT 
selxen  und  die  Entwickelungsstufen  bloslegen  müssen ,  welche 
dieser  Begriff  im  Verlaufe  der  gesteigerten  Anforderungen  der 
geometriachen  Betrachtungen  durchmachL"  Er  hat  also  hier  in 
einer  u.  E.  richtig  genetiscben  Weise  einen  ähnlichen  Weg  einge- 
schlagen, wie  man  ihn  in  der  Arithmetik  verfolgt,  wo  der  Begriff 
der  Zahl  auch  durch  immer  neue  Uebereinkunft,  die  man  auf  den 
einzelnen  ßechnungsstufen  zu  treffen  sich  genöthigt  siebt,  durch 
Erfindungen,  wie  ee  der  Verf.  nicht  unpassend  zu  nennen  pflegt, 
allmählich  eine  immer  weitere  Entwickelung  erfährt.  In  der  That 
enthält  die  erste  Erklärung  von  Winkel  S.  10  nur  die  dürftige 
fiestimmung :  ,gede  aus  zwei  geraden  Tbeilen  bestehende  Linie 
heifst  ein  Winkel."  Hierzu  fügt  er  die  weiteren  DeGnitionen, 
was  es  heilse,  zwei  Winkel  seien  gleich,  oder  einer  sei  kleiner 
als  der  andere.  Wir  fügen  die  letztere  Erklärung  wegen  ihrer 
Wichtigkeit  hinzu :  „Kann  ein  Winkel  in  eine  solche  Lage  gebracht 
werden,  dass  er  mit  einem  zweiten  den  Scheitel  und  den  einen 
Schenkel  gemeinsam  erhält,  während  der  andre  sich  mit  einer 
Strecke  schneidet,  welche  zwei  Punkte  der  Schenkel  des  zweiten 
Winkels  verbindet,  so  heilst  der  erste  Winkel  kleiner  als  der 
zweite."  Einen  wichtigen  Fortschi'itt  gewährt  der  Satz,  der  sti'eng 
bewiesen  wüd,  §22:  „Jeder  beliebige  starre  Winkel  läsät  sich  so 
hinlegen,  dass  jeder  von  seinen  Schenkeln  den  ursprönglicbcn  Ort 
des   andern    deckt."     Eine    neue  Schwierigkeit  bereitet  der  Satz, 
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i  26:  Dass  alle  rechten  Winkel  (d.  h.  jeder,  der  seinem  ISeben- 
winkel  gleich  ist)  gleich  sind,  endlich  der  bei  den  besdiränklen 
VorauE Setzungen,  die  der  Verf.  sich  gestatten  darf,  compliciite 
tieweis  der  Congnienz  zweier  Dreiecke  aus  der  Gleichheit  der  drei 
Seiten  ($  31).  Nachdem  dann  die  Ebene  als  die  Fläche  deGnirt 
ist,  welche  bei  der  Drehung  eines  Winkels  um  den  einen  Schenke) 
als  feste  Achse  durch  den  andern  Schenkel  beschrieben  wird,  ist 
der  Nacliweis  des  gewAhnlicben  Aiionis  der  Kbene  mOglich,  näm- 
lich des  Satzes,  dass  jede  Gerade,  welche  mit  der  Ebeae  zwei 
Punkte  gemeiü  hat,  ganz  in  derselben  liege.  Indem  der  VerL 
also  bis  hierher  von  dem  Begriffe  der  Ebene  abslrahirt,  operirt  er 
von  Anfang  an  im  Räume,  wie  ja  auch  J.  H.  T.  MEiUer  ans  di- 
dactischen  Gründen  seine  Geometrie  mit  den  ersten  stereometri- 
schen  Wahrheiten  beginnen  lieJ^,  um  nicht,  wie  es  nach  der  ge- 
wöhnlichen Behandlung  geschieht,  den  Schaler  von  vornherein  so 
in  die  kQnstliche  Abstraction  der  Ebene  zu  bannen,  dass  ihm 
später  die  an  sich  doch  natflrlichere,  Stereo mel rieche  VorstelfoBg 
ganz  besondere  Schwierigkeilen  bereitet  Dei*  Verf.  macht  bei 
dieser  Gelegenheit  auf  die  Hilfsmittel  räumlicher  Darstellung, 
welche  Klemmschrauben  und  Stäbe  gewähren,  aufmerksam.  Bis 
hierher  ist  der  Verf.  wirklich  mit  jener  dürftigen  Erklärung  des 
Winkels  ausgekommen.  Nachdem  er  aber  jetzt  die  Existenz  der 
Ebene  nachgewiesen,  ist  er  in  den  Stand  gesetzt,  das  durch  die 
Schenkel  begrenzte  Stück  der  Ebene,  welches  er  Winkelfeld  nennt, 
zu  berücksichtigen,  und  dadurch  den  Grßfsenbegriff  auf  den  Winkel 
zu  übertragen.  Er  drückt  sich  hierüber  in  einer  interessanten 
Scholie  auf  S.  41  folgendermaßen  aus:  „Nach  den  Ausführungen 
dieses  Paragraphen  ist  der  Winkel  auf  künstliche  Weise  zu  einer 
Gröfse  gemacht  worden,  d.  l  durch  ganz  willkürliche  Festsetzungen, 
welche  durchaus  nicht  etwa  aufhören,  Erfindungen  zu  sein,  w^ 
sie  mit  bewusster  Itücksicht  auf  die  Zweckmälsigkeit  eingeführt 
sind.  Solchen  zweckmäfsigen  Erfindungen  begegnet  man  in  der 
Mathetnatik  vielfach.  Sie  dienen,  genau  wie  in  der  Technik,  dazu, 
die  Mitte)  zur  Bewältigung  des  dai^ehotenen  Stoffes  zu  verein- 
fac)ien  und  wirksamer  zu  machen."  Ein  weiterer  Ausbau  des 
WinkelbegrilTcs ,  den  der  Verf.  bereits  seiue  Trigonometrie  zu 
Grunde  gelegt  hat,  findet  sich  dann  (  176,  indem  er  hier  unter 
der  Hehrzah)  eines  Winke)s  die  Mehrzahl  des  durch  den  Radius 
gemessenen  Kreisbogens  erklärt,  auf  welchem  jener  Winkel  als 
Centri winke)  steht. 

Um  nun  den  Aufbau  seines  Systems  vor  allen  Einwürfen  zu 
schützen  und  deutlich  zu  bezeichnen,  welche  Voraussetzungen  die 
Geometrie  zu  machen  genölhigt  sei,  stellt  der  Verf.  14  Axiome 
auf,  durdi  welche  er  das  ausdrücklich  ausspricht,  was  sonst  ge- 
wöhnlich als  allgemein  anerkannte  oder  durch  die  Anschauung  ge- 
gehene  Thatsachen  oder  als  Punkte,  deren  Erörterung  man  der 
Metaphysik  zu  überlassen  habe,  der  besonderen  Erwäfaüung  nicht 


,,;.  Google 


..«e>.  voD  ErUr.  311 

ffath  gehalten  »i  werden  pflegt.  Die  sechs  ersten  Axiome  cha- 
ractcrisiren  die  vier  Gattungen  der  geometrisctien  Gebilde,  Körper, 
Fläche,  Linie,  Punkt;  die  Axiome  7 — lü  handeln  von  der  Bewe- 
gODg  der  Raiungebilde,  woninter  No.  9  das  Axiom  Ton  der  geraden 
Lioie  enthait.  Ai.  11:  „es  gibt  kein  Dreieck,  in  welchem  jeder 
Winkel  kleiner  wäre,  als  ein  beliebig  kleiner  gegebener  Winkel" 
ersetzt  bei  ihm  das  11.  Axiom  des  Euklides  und  dient  ihm  dann 
lur  Begründung,  dass  die  Winkelsumme  eines  Dreiecks  2  Rechte 
beträgt,  wodurch  das  Parallel theorem  leicht  erwiesen  wird.  Auf 
Gruud  eiaer  Grenzbetrachtung,  die  eine  Modification  des  Beweises 
bei  Legendre  (I.  19)  ist,  erweist  nämlich  der  Verf.  zunächst,  dass 
die  Winkelsumme  eines  Dreiecks  höchstens  einen  Gestreckten  be- ' 
trage,')  dann  dass  die  Winkelsumme  eines  Dreiecks  durch  Ver- 
längerung einer  Seite  nicht  zunehmen  kann,  so  dass  also  die  Win- 
kelsumme eines  Dreiecks,  welches  ganz  innerhalb  eines  andern 
liegt,  nicht  kleiner  als  die  letzteren  sein  kann  und  leicht  zu  he- 
Keisen  ist,  dass,  wenn  die  Winkelsumme  eines  Dreiecks  einen 
Gestreckten  beträgt,  dies  IQr  jedes  andre  gilt.  Erst  jetzt  ist  der 
Verf.  im  Stande,  gestützt  auf  das  obige  11.  Axiom  und  mittelst 
einer  allerdings  recht  complicirten  Grenzbetrachtung ,  deren  Be- 
gründung die  volle  Aufmerksamkeit  erfordert,  nachzuweisen,  dass 
die  Summe  eines  Dreiecks  gerade  einen  Gestreckten  beträgt.  Hit- 
lelst  andrer  Grenzbetrachtungen  erweist  der  Verf.  sodann,  dass 
die  Winkel,  welche  ein  von  einem  Punkte  aufserhalb  einer  Ge- 
raden nach  derselben  gezogener  Strahl  mit  derselben  bildet,  durch 
Urehang  des  Strahles  um  jenen  Punkt  in  stetiger  Abnahme  he- 
hebig  klein  gemacht  werden  kann.  Und  hieraus  ergiebt  sich  dann' 
das  Parallel  theorem  ohne  Schwierigkeit 

Aue  dem  Angegebenen  ist  schon  ersichtlich,  dass  der  Verf. 
von  der  Grenzbetracbtung  auch  bereits  in  den  ersten  Kapiteln 
einen  sehr  ausgedehnten  Gebrauch  macht.  Es  geschieht  dies 
ebenfalls  mit  der  dem  Verf.  eigenen  Sorgfalt  und  Peinlichkeit. 
Als  Grundlage  hierfür  dienen  ihm  die  Definition  §  19  11:  „Eine 
unveränderliche  Figur  beifst  die  Grenzgestatt  einer  veränder- 
lichen, wenn  die  Veränderung  der  letzteren  so  vor  sieb  gebt, 
dass  die  Entfernung  eines  jeden  Punktes  der  einen  Figur  von 
einem  Punkte  der  andern  Figur  uneadlieh  klein,  d.  b.  kleiner  als 
eine  beliebig  gegebene  unveränderliche  Strecke  wird  und  Ax.  XIV : 
„Das  Quantam  einer  jeden  Raumgrölse  ist  der  Grenzwerth  des 
Quantums  einer  sich  ihr  als  der  Grenzgestalt  nähernden  glcich- 
artigea  RaumgröEse,  wenn  die  letztern  zum  Zweck  der  Annäherung 
au  jene  durch  keine  andre  ersetzt  werden  kann ,  welche  einen 
kleineren  Grenzwerth  Uefert,"  indem  er  in  einer  Scholle  zu  dem 

■)  Pur  den  gestreckleD  Winkel  fuhrt  der  Verf.  eis  besanderss  Zeichen 
G  cia  und  benotzt  ihn  anuh  sonst  ^rdi  iweckmähii:,  ähnlich  wie  Kopjie, 
lUll  dei  Reehten,  den  er  eigenthümlich  mit  ß  bezaicbnct,  zum  leichteren 
AoHprecheo  naMher  Sätie. 
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ietztereo  darauf  aufmeritsain  macht,  das»  eine  Linie  sehr  wob) 
die  Grenzgestalt  rerschiedener  Gröfse  sein  könne,  die  sie  Grenz- 
werthen  von  ganz  beliebiger  Grßfse  anDähme.  Jene  dem  Asiom 
daher  nothwendiger  Weise  hinzugefügte  Einschränkung  veranlasst 
später  den  Verf.  in  §  140  ausdrücklich  nachzuweisen,  dass  eiDe 
solche  Zneidflutigkeit  bei  ebenen  Flächenstücken  nicht  statt  linde, 
dass  also,  wenn  ein  veränderhches  Feld  (ebenes  FläcbenstGck)  sich 
einer  Grenzstation  nähert,  sein  Areal  (Flächeninhalt)  sich  einem 
einz^en  Grenzwerth  annähert.  An  jene  beiden  Sätze  schlielst 
sidi  spSter  in  9  1 10  die  Definition  der  Grundlage :  „Bewegt  sicfa 
Mne  Gerade  so,  dass  die  Entfernungen  zweier  bestimmteD  Punkte 
'  einer  festen  Geraden  von  ihr  schlieTslich  kleiner  werden  und 
dann  kleiner  bleiben')  als  eine  beliebig  klein  gewählte,  unverän- 
derliche Strecke,  so  heilst  die  feste  Gerade  die  Grenzlage  der  be- 
wegten", eine  Definition,  aus  welcher  sich  dann  die  Erklärung 
der  Tangente  ergebt  —  Lässt  sich  nun  such  nicht  läugnen,  dass 
dni-ch  diese  Grenzbetrachtnngen  die  Behandlung  eine  oft  sehr 
schwierige  wird,  so  bat  doch  der  Verf.  u.  f.  auf  diese  Weise  die 
von  ihm  gewünschte  Gründlichkeit  erreicht.  Auch  die  andeni 
Punkte  glauben  wir  unsern  Lesern  vorführen  zu  «ollen,  an  denen 
der  Verf.  eine  gründUche  Beseitigung  der  in  der  Sache  liegende» 
Schwierigkeiten  versucht  haL  Ein  solcher  ist  der  in  §  127  voll- 
zogene Nachweis  der  Vergleichbarkeit  gerader  und  krnmmer  Li- 
nien, freilich  ebenso  umständlich,  als  in  seinen  eigentlichen  Grün- 
den schwer  zu  verfolgen.  Glauben  wir  nun  audi  nicht,  dass  sidi 
diese  Schwierigkeit ,  wenn  man  überhaupt  ihre  Erörterung  für 
nöthig  hüll,  durch  passendere  Darstellung  werde  sehr  vermindern 
lassen,  so  mochten  wir  doch  einige  Kleinigkeiten  anführen ,  die 
das  Verständnis  der  Worte  des  Verf.  erleichtern  könnten.  In  §  127, 
L.  IL  a.  E.  kann  z.  B.  noch  genauer  bezeichnet  werden,  welches 
die  „oben  erwähnte  Strecke"  sein  soll,  damit  nicht  AH  .  .  ,  LB 
dafTir  gebalten  werde.  In  L.  IIL  Z.  15  scheint  uns  der  Relativ- 
satz unnütz;  das  Citat  Ak.  XIV.  sollte  aber  hinter  dem  Worte: 
„angiebt"  stehen.  Der  Schluss  dieses  Beweises  wird  beifsen 
müssen:  „nicht  gröfser  sein  kann,  als  der  Grenzwerth  irgend  einer 
von  A  nach  B  führenden  gebrochenen  Linie."  —  Eon  andrer 
Punkt,  bei  dem  eine  Grenzbetracbtung  eintreten  muss,  ist  natür- 
lich die  Einführung  des  Incommenaurablen  i  144.  Der  Verl 
schickt  §  143  voraus,  den  er  wohl  richtiger  als  Lemma  bezeichnet 
hätte.  Der  Beweis  entbehrt  aber  insofern  der  vollen  Correctfaeit, 
als  nicht  jeder  Theil  der  Behauptung  aus  einem  Absätze  des 
Beweises  folgt,  wie  es  der  Verf.  angiebt,  sondern  der  Punkt,  dass 
das  betreffende  Maafs  das  gröfste  ist,    sich   jedesmal   aus   dem 

<)  Sollte  «ber  an  dieser  .Stelle  nicht  entweder  dis  Wort:  „ichlieralicb" 
oder  der  Znuti  „ud  dino  kleiner  bleiben"  we^l^lleB  müMenT  tlebrigcns 
wollen  wir  nicht  voraehweigeu,  dasi  die  lu  dieser  Betraohtnng  überleitende 
Scholle  i  1U9  uns  nicht  in  «Uen  Pnnklea  klar  genordcB  ist. 
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andern  Absätze  ergiebt  In  L.  II.  weist  der  Verf.  dann  in  be- 
kannter Weise  an  dem  gleichschenklig-recbtwinkligeD  Dreiecke  die 
Existenz  incommensurabler  Linien  nach.  Der  Schluss  dieser  Grenz- 
twtrachtung,  der  aach  an  andern  Stellen  wiederkehrl ,  enipliehh 
sich  durch  seine  Klarheit.  Ueberbaupt  vermeidet  es  der  Verf., 
beä  Anwendung  der  Grenzen  immer  dieseUie  Schablone  anzulegen, 
wechselt  vielmehr  mannigfaltig  in  dem  Ausdruck  der  Beweisform. 
Hierauf  wird  zum  ersten  Male  die  Gleichheit  irrationaler  Verhält- 
nisse an  zwei  Rechtecken  mit  Reicher  Grundlinie  nachgewiesen, 
wodurch  dann  eine  Wiederholung  desaelben  Verfahrens  für  die 
durch  Parallelen  gebildeten  Abscbnitte  zweier  sich  schneidenden 
Geraden  unn,öthig  wird.  Eine  andre  Schlussform  wendet  der  Verf. 
in  $  173  an,  in  dem  er  das  Verhältnis  ähnlicher  Bogen  bestimmt 
Zu  den  Grenzbetrachlungen  gehört  auch  die  Behandlung  des  un- 
endlichen Punktes.  Der  Einführung  desselben  ist  die  Scholle 
des  f  168  gewidmet,  in  welcher  er  auf  sehr  klare  Weise  zeigt, 
wie  die  ParaUelenschaar  als  Grenzgestalt  eines  BDschels  erscheint 
and  nun  derKürze  der  Bezeichnung  wegen  in  neuen  De- 
finitionen die  Ausdrücke:  „Parallele  Geraden  schneiden  sich  im 
littendlichen",  „eine  Schaar  von  Parallelen  ist  ein  Bfiacbel,  dessen 
Schtntel  im  unendlichen  hegt"  aufgefütirt  werden. 

Ein  besonderes  Intesesse  bat  uns  die  eigenthümliche  Behand- 
lang gewährt,  welche  die  Aebniidikeit  seitens  des  Verfs.  enßihrt. 
Auch  hier  lässt  er  den  Begriff  sich  allmählich  erweitern.  Denn 
zunächst  ist  es  allerdings  frappant,  dass  er  §  148  mit  der  ein- 
fadien  Erklärung  beginnt :  „  Zwei  Dreiecke ,  welche  in  zwei 
Winkeln  übereinstimmen,  heilten  ähnlich."  Von  ihnen  beweist  er 
nun,  dass  in  ähnUchen  Dreiecken  die  Quotienten  der  G^enseiten 
gleicher  Winkel  gleich  sind  und  lässt  die  übrigen  Aehnlichkeitssätze 
der  Dreiecke  folgen.  Aber  für  die  Dürftigkeit  der  ersten  Erklärung 
entschädigt  uns  der  Verf.  dann  im  §  164  durch  diejenige  allge- 
meine Definition,  welche  wir  allein  für  die  wirklich  angemessene 
bähen:  „Man  nennt  je  zwei  Figuren  ähnlich,  welche  siäi  in  eine 
solche  Lage  zu  einem  Büschel  bringen  lassen,  dass  die  auf  den 
einzelnen  Geraden  des  Büschels  liegenden  Abstände  seines  Schei- 
tels von  beiden  Figuren  gleich  grofse  Quotienten  geben."  Die 
weitere  Behandlung  entspricht  ganz  einem  von  uns  angewendeten 
Verfahren,  welches  uns  nur  bei  der  ersten  Durchnahme  in  Secunda 
darum  bedenkUch  erschienen  ist,  weil  es  den  ohnebin  nicht  leichten 
Abschnitt  der  Aehnlicbbeit  durch  diese  allgemeine  Betrachtungsweise 
erheblich  erschwerL  Die  geschickte  Behandlung  des  Verfs.,  zuerst 
ganz  auf  eine  allgemeine  Feststelinng  des  Begriffes  zu  verzichten 
und  erst,  nachdem  an  der  einfachen  Gestalt  der  Dreiecke  die  n5- 
thige  Vertrautheit  gewonnen  und  das  Bedürfnis  einer  Erweiterung 
fühlbar  geworden,  eine  solche  eintreten  zu  lassen,  erscheint  uns 
methodisch  und  wissenschaftUch  gleich  vortrefflich.  Der  Verf. 
unterscheidet  übrigens  in  §  169   die  beaden  Arten  der  Aehnlich- 


iPiGootjIc 


314  Worpittky,  PUninstrie, 

keit,  je  nacbdem  die  beiden  eDtsprecheodea  Felder  den  beiden 
ähnlichen  Fi^ren  auf  entsprechenden  Seiteo  entsprechender  Ge- 
raden liegen  oder  auf  entgegengesetzten,  und  nennt  die  Figuren 
im  ersten  Fallg  isotrop  ähnlich,  im  andern  antitrop.  Nur  var- 
missen  wir  an  dieser  Stelle  eine  Figur  und  eine  Erläuterung  der 
Definitionen  an  dieser  Figur.  Dass  der  Verf.  bei  dieser  Gele- 
genlieit  die  Existenz  des  antitrupen  Aeholichkeitspunktes  auf  eine 
neue  Weise  ableitet,  ma^  hierbei  noch  besonders  erwähnt  werden. 
Recht  beacbtenswerth  ist  auch  die  Scbolie  zu  §  146,  welche  an 
die  DaGnilion :  „Das  Areal  des  Feldes  eines  Quadrats,  dessen  Seiten 
der  nach  Willkür  gewählten  Längeneinheit  gleich  sind,  wird  alt 
Flächeneinheit  festgesetzt,"  anknüpft  und  hervorhebt,  dass  diese 
Beziehung,  welche  durch  jene  Definition  zwiacben  der  Längenein- 
heit und  der  Flächeneinheit  hergestellt  sei,  auf  blofsem  Ueberein- 
kommen  beruhe  uud  auf  keinen  zwingenden  Griinden,  nur  auf 
Zweckmäfsigkeitsrü  cksichten . 

Mit  besonderer  Sorgfalt  behandelt  der  Verf.  die  Aufgaben, 
namentUch  auch  insofern,  als  er  an  Jeder  Stelle,  wo  er  an  einen 
Lehrsatz  die  darauf  gegründete  Lösung  einer  fundamentalen  Auf- 
gabe anknüpft,  die  Analysia  sehr  klar  zu  führen  pQegL  Die  Art 
und  Weise,  wie  er  sich  in  der  Anwendung  zu  §  63  über  die  Lö- 
sung der  Aufgaben  in  Form  eines  Gleichnisses  auslässt,  ist  so 
ansprechend,  dass  wir  es  uns  nicht  versagen  können,  dieselbe  bio' 
vollständig  auszuschreiben:  „Die  eigentliche  Behandlung  der  Auf- 
gabe beginnt  mit  der  Analysis,  worunter  wir  die  zur  Auflösung 
führende  üeberlegung  verstehen.  Man  stellt  sich  in  ihr  die  Anf- 
gahe  als  bereits  gelöst  vor  (etwa  wie  der  Baumeister  ein  erst  zu 
bauendes  Gebäude)  und  verändert  nöthigenialls  die  Figur  durch 
hinzugefügte  Hilfspunkte,  Hilfslinien  u.  s,  w.  {die  Baugerüste)  so 
lange,  bis  die  Möglichkeit  des  Autbaus  der  ganzen  Figur  durch 
Aasführung  an  einander  gereihter  Postulate  (des  Baumaterials) 
nach  bekannten  Lehrsätzen  einleuchtet.  Natürlich  darf  man  hier- 
bei Aufgaben,  welche  schon  gelöst  sind,  wie  Postulate  verwenden. 
Dann  folgt  die  Construction,  d.  i.  die  Beschreibung,  wie  die 
Postulate  und  die  bereits  gelösten  Aufgaben  nach  und  nach  unter 
Benutzung  der  einzelnen  Theile  der  Voraussetzung  angewandt 
werden  (der  Aufbau  des  Gehändes  mit  den  nöthigen  GpTüsten); 
hierauf  die  Behauptung,  welche  ausspricht,  was  wir  als  das 
gewünschte  Resultat  (als  Bau  nach  Ahnahme  der  Gerüste)  ange- 
sehen wissen  wollen;  und  der  Beweis  von  der  Richtigkeit  dieser 
Behauptung,  welche  sich  ebenso  sehr  auf  die  Thatsachen,  der  Con- 
struction als  der  Yoraussefzung  zu  stützen  hat  (Besichtigung  und 
Ahnahme  des  Baues).  Den  Besclduss  macht  die  Determination, 
d.  i.  die  Untersuchung,  ob  und  welche  Einschränkungen  für  die 
Ausführbarkeit  der  Construction  vorbanden  sind." 

Was  übrigens  den  Stoff  anbetrifft,  den  der  Verf.  behandelt, 
so  hat  er  sich  beinesweges  auf  das  Nothwendigsle  und  Landüb- 


,,;.  Google 


»sei.  von  ErUr.  315 

liehe  befichrSnlit  Schon  das  Streben  nach  Allgemeinheit  einerseits 
und  nach  peinlichster  Genauigkeit  andrerseits  führte  ihn  dazu, 
Punkte  nicht  unerwähnt  zu  lassen  oder  sie  ansdräcklich  in  die 
Behandlung  hineinzudeben,  die  in  den  gewöhnlichen  Lehrbüchern, 
oft  auf  Kosten  der  Correctheit,  unbeachtet  bleiben.  So  erinnwt 
er  daran :  verzweigte  Vierecke  mit  gleichen  Gegenseiten,  veriweigte 
Vi«-ecke  mit  einem  Paar  gleicher  und  paralleler  Seiten,  sind  sehr 
wohl  möglich.  Dean  er  zieht  aucb  die  überschlagenen  Vierecke, 
die  verzweigten  Polygone  in  den  Kreis  seine  Betrachtnag ,  lehrt 
die  Winkel  derselben  benrtbeilen,')  ebenso  die  Winkelsnmme  nach 
einem  sehr  einfachen  Verfahren  bestimmen,  indem  er  den  Begriff 
der  wesentlichen  und  unwesenllicben  Doppelpunkte  einführt  und 
non  die  beiden  Sätze  aufstellt:  Jeder  innere  Zweig  vermindert  die 
Winkelsumme,  welche  ein  unverzweigtes  Po1}%oq  von  gleicher 
SdteDzabl  an  den  innem  Winkel  besitzt,  um  zwei  Gestreckte, 
jeder  äufsere  Zweig  vermehrt  sie  um  eben  so  viel.  Aber  die  von 
ihm  gegebene  Unterscheidung  der  beiden  Arten  von  Doppelpunkten 
lu  verstehen,  ist  uns  recht  schwer  geworden j  der  Verf.  würde 
woblgethan  haben,  sie  an  einer  Figur  ausführlich  zu  erläutern 
Aus  der  neueren  Geometrie  fflgt  der  Verf.  die  Sätze  des  Menelaus. 
und  Ceva,  die  harmonischen  Büschel,  die  Polaren,  die  Potenzlinien 
in  ahnlicher  Ausdehnung  hinzu,  wie  sie  Spieker  giebt,  daher  auch 
den  Pascalschea  Satz  mit  seinen  Anhängen,  und  schliefst  wie  jener, 
mit  einer  allgemeinen  Behandlung  des  Apollonischen  Problems. 

Was  die  Methode  anbetrifft,  so  ist  sie  die  der  strengen  Syu- 
thesis.  Die  Beweise  sind  sämmtlich  vollständig  ausgeführt,  und 
nur  die  einfachsten  Zusätze  entbehren  derselben  mit  Recht.  Der 
Verf.  zeigt  die  Schärfe  sein^  Behandlung  auch  darin,  dass  er 
nicht  uaterlässt,  auch  solche  limkehrungen  vor  Sätzen  zu  be- 
weisen, die  anderwärts  vielfach  übergangen  und  doch  im  betref- 
fenden Falle  später  ungescheut  angewendet  werden,  so  die  üm- 
kebrung  des  Satzes  von  Peripherie  winkeln  n.  a.  Uebrigens  ver- 
säumt es  der  Verf.  nicht,  den  Uebergang  zu  neuen  Dntersuchungen 
dnrch  analytische  Betrachtungen  in  so  genannten  Schollen  zu  ver- 
mitteln. In  allen  diesen  Beziehungen  befinden  wir  uns  mit  der 
Behandlungs weise  des  Verf.  in  voller  Uebereinstimmung. 

in  dem  Vorstehenden  hoffen  wir  nun  einen  Ueberblick  über 
den  reichen  Inhalt  und  aucli  eine  Einsiebt  in  die  strenge  Methode 
und  die  einfachen  Eigentbümlichkeiten  des  Lehrbuches  des  Verf.'s 
gegeben  zu  haben.  Wie  weit  er  den  wissenschaftlichen  Anforde- 
rungen, die  er  an  seine  Behandlung  zu  stellen  sich  für  verpflichtet 
hielt,  nach  allen  Beziehungen  genügt  hat,  das  zu  beurlheiien 
möchten  wir,  wie  wir  im  Anfang  sagten,  gern  schärfer  blickenden 
Augen  überlassen.    Wir  haben  an  manchen  Stellen  Bedenken  ge- 
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hegt,  URS  ab«r  nadi  längerer  Ueberlegnog  imiiier  id  der  Lage  be- 
fundeo,  dem  Verf.  Recht  geben  zu  müssen.  Wir  hahen  uns  aadi 
oft  genüthigt  gesehen,  maoche  Stellen  innerhalh  und  aurserhatt» 
der  Beweise  wiederholt  durchzuleseo,  ehe  uns  der  eigentliche  Sinn, 
den  der  Verf.  damit  verbunden  hat,  klar  geworden  ist,  und  halten 
daher  an  diesen  Stellen,  von  denen  wir  einige  bereits  oben  be- 
zeichnet haben,  eine  oäbere  Erläuterung  für  wünsch enewerth  ge- 
balten; wir  liaben  aber  scbJiefslich  den  Ausdruck  des  Verf.,  wenn 
auch  oft  zu  conds  und  nicht  selten  ungewAhnlich,  doch  fast  immer 
correct  gefunden.  So  ist  z.  B.  der  Ausdruck  in  §  9:  „den  Rnum 
durchsetzen"  zwar  recht  kurz  und  passend,  aber  jedenfalls  uoge- 
wölutlich  und  nicht  von  selbst  klar;  in  §  18.  hatten  wir  die 
Worte:  „in  steter  Deckung  mit  einem  andern"  lieber  durch  einen 
Nebensatz  ersetzt  gesehen  u.  a.  Aber  auf  eine  derartige  Kritik 
einzugehen,  wollen  wir,  wie  gesagt,  unteriassen  und  nur  unsre 
Bedenken  gegen  die  Arbeit  des  Verfs.  als  Lehrbuch  Sufsern,  als 
welches  es  docb  jedenfalls  benutzt  werden  soll. 

Hören  wir  zunächst  den  Verf.  S.  III:  „Auch  auf  der  untei^ 
sten  Stufe  des  mathematischen  Unterrichtes  balle  ich  solche  Lehr- 
bücher für  verderblich,  welche  in  der  Anordnung  und  Behandlung 
des  Stoffes  die  wissenschaftliche  Strenge  der  ftficksichl  opfern, 
dass  alle  abgedruckten  Einzelheiten  der  mutfamafsbchen  Altersstufe 
der  Schule  angepasst  seien.  Nach  meiner  Ansicht  nämlich  kommt 
es  weniger  darauf  an,  die  Kenntnis  möglichst  vieler  mathemali- 
scher  Thatsachen  zu  verbreiten  —  einer  blofsen  Berufskenntnis, 
welche  die  Hebrzahl  der  in  ihrem  Fache  hervorragendsten  Meo- 
schen  sehr  wohl  entbehren  kann  —  als  darauf,  das  Vermögen 
schärfster  Folgerichtigkeit  im  Denken  durch  die  Uebung  an  ma- 
thematisdien  Objecteo  herauszubilden.  Dies  lässt  sich  jedoch  nur 
erzielen  durch  die  Vorführung  eines  consequenten  Systems  und, 
falls  das  letztere  Lacken  haben  sollte,  durch  die  unumwundenste 
Aufdeckung  dieser  Lücken  nach  bestem  Wissen.  Ob  man  aus 
pädagogischen  Bücksiditen  beim  ersten  Unterrichte  einzelne  Binde- 
^eder  des  Systems  nur  kurz  berühren  wird,  um  ihre  Existent 
anzuzeigen,  ihre  Üiscussion  abei*  einer  späteren  Stufe  vorzubehalten, 
das  beüifft  eine  ganz  andere  Frage,  wenn  man  nur  nicht  unter- 
lässt,  diese  Absicht  gebührend  hervorzuheben.  Es  ist  ja  auch 
nicht  allein  die  Ausbildung  des  Intellects,  welche  dem  mathema- 
liscben  Unterrichte  seine  Bedeutung  sichert,  sondern  ebensowohl 
die  Gewöhnung  an  diejenige  Geniasenhafügkeil,  welche  davor  zu- 
räckschreckt,  eine  ernsthafte  Begründung  durch  einige  Phrasen 
zu  ersetzen  oder  die  Aufmerksamkeit  durch  das  VerRchneigen 
kritischer  Punkte  irre  zu  führen,  nadidem  man  sich  durch  den 
Scfadn  von  Zuverlässigkeit  Vertrauen  erworben  hat."  Man  wird 
ja  dem  Verf.  in  den  meisten  Punkten  dieser  Auseinandersetzung 
Recht  geben  können;  namentbch  hahen  wir  uns  stets  ganz  ent- 
sdiieden  gegen  diejenigen  erklärt,   die  den  angeblichen  pädagogi- 
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sehen  Rücksichten  ^ie  nissenschaflliche  Strenge  zum  Opfer  brin- 
gen, die  wissenachafllicbe  Ungenanigkeit  durch  Phrasen  und  Rä- 
BOQDeiRcnte  ersetzen  zu  dürfen.  Dennoch  wird  die  Behandlung 
der  HaÜiematilt  für  Quartaner  und  Tertianer  eine  andre  sein 
müssen,  als  für  Primauer,  und  auch  für  diese  wieder  eine  andre, 
als  für  den  Mathematiker  von  Beruf  uod  für  den  Gelehrten.  Sollte 
es  nun  nicht  einen  Weg  geben,  der  pädagogischen  und  wissen- 
schaftlichen Rücksichten  gleichzeitig  genügte?  und  sollte  nicht  ein 
Lehrbuch  verpHicbtet  sein,  gerade  diesen  Weg  anzuzeigen?  Der 
Verf.  hat  an  die  Spitze  eine  Reihe  von  Axiome,  eine  12  Zeilen 
lange  Definition  vud  Quantum  gestellt,  deren  Verständnis  dem  An- 
fänger unmöglich  zugemutbel  werden  kann,  gewiss  auch  vom  Verf. 
nicht  zugemuthet  wird.  Sollte  es  nicht  auch  hier  pädagogisch  und 
wissenschaftlich  richtig  sein,  in  derselben  rortrefQichen  und  glück- 
licbeo  Weise,  wie  er  schwierige  BegrifTe  steh  allmäbUch  erweitern 
lässt,  auch  die  Axiome  sich  erweitern  zu  lassen,  so  dass  in  dem 
weiteren  Aufhau  der  Wissenschaft  sich  zeigte,  dass  ein  früher  in 
beschränkter  Fassung  aufgestelltes  Axiom  nur  ein  besonderer  Fall 
eines  allgemeineren  GrundaatEes  wäre,  aus  dem  es  dann  als  Fol- 
gerung resultirte?  Denn  nach  unsrer  Ansicht  stellen  wir  an  einen 
Satz,  den  wir  als  Axiom  annehmen  aolleii,  als  wichtige  Forde- 
rung die  unmittelbare  Evidenz,  die  nieder  eine  Folge  seiner  Ein- 
fadiheit  ist  Nach  dieser  Seite  würden  uns  Axiome  Ton  der  Aus- 
dehnung, wie  die  des  Verfs.  von  4,  5,  7  Zeilen  in  verwickelte 
Satzform  von  vornherein,  und  ganz  besonders  für  die  Fassung 
von  jungen  Anfängern  sehr  bedenklich  erscheinen.  Wird  wirk- 
lich Gewissenhaftigkeit,  Wahrheitsliebe  belürdert  werden,  wenn  der 
Schüler  veranlasst  wird,  Dinge,  die  ihm  ganz  selbstverständlich 
sind  und  für  welche  ihm  die  Notbwendigkeit  eines  Beweises  nim- 
mermehr einleuchten  wird,  auf  Grund  von  Axiomen  zu  erweisen, 
deren  Sinn  ihm  zunächst  völlig  Unverstand  lieh  ist  und  vielleicht 
eben  erst  auf  Grund  gerade  derjenigen  Anschauungen  zum  Ver- 
ständnis gebracht  worden  ist,  die  er  nun  auf  jene  Axiome  gründen 
soll?  Wir  würden  das  gröfste  didactische  und  moralische  Bedenken 
haben,  die  Schüler  mit  jenen  Axiomen,  mit  künstlichen  Deweisen 
solch»  Sätze  in  die  Planimetrie  einzuführen,  dass  z.  B.  zwei  , 
Winkel  unter  Vertauschung  der  Schenkel  zur  Deckung  gebracht 
werden  können,  dass  sich  von  jedem  Punkte  aufserhalb  einer  Ge- 
raden eine  und  nur  eine  Senkrechte  ßllen  lässt,  dass  alte  Rechten 
einander  gleich  sind,  dass  zwei  Gerade,  die  einen  Punkt  gemein 
haben,  nicht  an  einander  vorbei  gehen  können.  Wer,  wie  es  in 
vielen  Lehrbüchern  geschieht,  es  als  Axiom  hinstellt,  dass  durch 
einen  Punkt  nur  eine  Parallele  zu  einer  Geraden  m&glich  sei,  dasa 
die  Summe  zweier  Tangeulen  an  einen  Kreis  grölser  ist,  als  der 
kleinere  Bogen  zwischen  ihren  Berührungspunkten,  der  stellt 
Axiome  auf,  die  dem  Bildungsstande  unserer  Schüler  entsprechen, 
von    ihnen   leicht   und   bereitwillig  werden  angenommen  werden. 
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Das  Axiom  XIV  hat  ia  seiner  Allgemeinheit  natörücb  eine  viel 
weiter  gehende  Bedeutung  als  das  letz  lere,  und  die  WiBseuschaft 
mag  Veranlassung  haben,  dasselbe  dem  obigen  vorzuziehen;  der 
Schule  genügt  das  des  Ardiimedes  und  es  wird  unter  Aufstellung 
desselben  weder  das  wissenschaniiche  Denken,  noch  das  sittliche 
Gelvissen  Schaden  leiden.  Für  die  Mathematik  als  Wissenschaft 
ist  es  höchst  wichtig,  dass  es  dem  Verf.  gelungen  ist,  die  Existenz 
der  Ebene  nachzuweisen ;  wenn  aber  dem  Schüler  statt  dieses 
Nachweises  das  Axiom  der  Ebene  gegeben  wird,  mit  der  Bemer- 
kung, dass  es  neuerdings  auf  Grund  complicirtcr  Betrachtungen 
mögheb  geworden  sei,  sich  dieses  Axiom»  als  solchen  zu  eDlIedi- 
gen,  80  hindert  man  dadurch  ein  folgerichtiges  Denken  weniger, 
sAndigt  weniger  gegen  den  Wahrheitssinn,  als  es  u,  E.  der  Verf. 
thun  würde,  wenn  er  seinen  Schülern  Schlussfolgerungen  zumuthen 
wollte,  welche  die  Fähigkeit  der  grofsen  Hehrzahl  erheblich  über- 
steigen. Einige  wenige  Schüler,  selbst  in  den  obersten  Classeo, 
werden  sie  vielleicht  begreifen,  andre  sich  den  Sinn  des  allge- 
meinen Satzes  an  einzelnen  Beispielen  deutlich  gemacht  haben, 
ohne  seine  Bedeutung  in  seinem  ganzen  Umfang  zu  verstehen, 
andre  sich  auf  Grund  gewisser  vereinzelter  Anschauungen  eine 
dunkle  Vorstellung  von  dem  machen,  was  wohl  etwa  gemeint  sein 
könne,  ihr  mangelndes  Verständnis  aber  alsbald  kundgeben,  sobald 
eine  Zwischenfrage  gestellt,  die  Worte  selbständig  gruppirt  werden 
sollen,  andre  endlich  blos  genau  das  Gegebene  zu  wiederholen  sich 
begnügen.  Sollte  dadurch  folgerichtiges  Denken,  wahre  Gewisseo- 
haftigkeit  gefördert  werden?  Eben  weil  wir  nicht  berufsmäfsige 
Mathematiker  zu  bilden  verpflichtet  sind,  wird  ein  Lehrbuch,  wel- 
ches, wie  es  uns  scheint,  primo  loco  der  Wissenschaft  als  solche 
dienen  will,  welches  es  unternimmt,  das  Fundament  gleich  so  breit 
zu  legen,  dass  nicht  blos  die  elementare  Geometrie,  sondern  die 
gesammte  geometrische  Wissenschaft  darauf  gegründet  werden 
kann,  unmittelbar  der  Schule  nicht  dienen. 

Aber  der  Verf.  wird  vielleicht  meinen,  wir  kämpfen  gegen 
Windmühlen;  hat  er  es  doch  selbst  ausgesprochen,  dass  sein  Ijcbr- 
buch  nicht  dazu  bestimmt  sei,  dem  Lehrer  genau  den  Gang  vor- 
zuzeichnen,  den  er  beim  Unterrichte  zu  befolgen  haben  werde,  da 
sich  derselbe  nach  den  individuellen  Bedürfnissen  modiliciren 
werde,  und  er  hat  selbst  eine  kleine  Anzahl  von  Paragraphen  als 
solche  notirt,  die  bei  der  ersten  Behandlung  Obergangen  werden 
sollen ,  wobei  wir  bemerken,  dass  keiner  der  von  uns  oben  auf- 
geführten Sätze  zu  denselben  gehOrt  Nun  mag  ja  wohl  eine  Zu- 
sammenstellung denkbar  sein,  die  die  Möglichkeit  gewahrt,  auch 
den  geometrischen  Anfangsunterricht  an  das  Lehrbuch  des  Verfs. 
anzuschlicfsen;  gewiss  ist  aber  eine  so  erhebliche  Umarbeitung  er- 
forderlich, dass  es  die  meisten  Lehrer  vorziehen  möchten,  es  we- 
nigstens für  den  Anfang  ihren  Schülern  nicht  in  die  Hand  zu  ge- 
ben.   Wir  meinen  ja  keinesweges,  dass  der  Lehrer  okht  vidTadie 
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Belehrung  auch  für  seinen  nnmiUelbaren  Unlerricht  aus  diesem 
trefilichen  Werke  schöpfen  könne;  su  wird  er  z.  B.  die  dürftige, 
aber  deutliche  Erlilärung  des  Verf.  von  Winliel  der  bedenklichen 
den  meisten  andern  Lehrbficfaern  vorziehen  und  nach  seiner  An- 
leitung den  Begriff  eich  allmShlich  erweitern  lassen,  mit  den  räum- 
lichen Anschauungffli  beginnen  können,  wird  sich  die  strenge  Me- 
thode des  Verf  s.  zam  Muster  für  den  eigenen  Unterricht  nehmen 
ddrfen,  aber  einzelne,  wenn  auch  recht  gewichtige  und  folgenreiche 
Belehrungen  einem  Budie  enlnefamen  heifst  doch  noch  nicht,  das- 
selbe dem  Unterrichte  zu  Grunde  legen.  Und  seihst  in  den  obersten 
Classen  wird  eine  übersichtliche  Wiederholung  der  Planimetrie, 
wie  wir  sie  fOr  höchst  wünschenswerth  halten  und  auf  Grund 
langjähriger  Erfahrung  zu  empfehlen  pllegen,  wenn  sie  streng  nach 
dem  Lehrhuche  des  Verf.'s  geschehen  soll,  die  gröfslen  Schwierig- 
keiten haben  und  ein  klares,  wahrhaftes  Verständnis  bei  der  Hehr- 
zahl schwerlich  zu  erreichen  vermügen. 

Die  Arbeit  des  Verf.'s  ist  seit  dem  Erscheinen  der  Baltzerschen 
Elemente  gewiss  die  bedeutendste  auf  dem  Gebiete  der  elemen- 
taren Geometrie.  Ist  Baltzer  inhaltsreicher,  so  istWorpitzky  we- 
sentlich strenger,  seine  Methode  dem  Unterrichte  angemessener. 
Wir  meinen,  jeder  Lehrer  werde  von  dem  durch  dieses  Buch  ge- 
machten wissenschaftlichen  Forlschritte  Kenntnis  nehmen  müssen 
and  aus  demselben  auch  vielfache  Belehrung  für  seinen  Unterricht 
zu  schöpfen  Gelegenheit  haben;  unserm  Urlheile  nach  gründet  es 
die  Elemente  fester,  als  es  bisher  geschehen,  und  entspricht  nach 
Form  und  Inhalt  dem  Stande  der  heutigen  Wissenschaft  Aber 
als  Lehrbuch  glauben  wir  dasselbe  nicht  empfehlen  zu  können. 

Eine  Anzahl  kleiner  Bemerkungen  halten  wir  zurück ;  nnr  daa 
erwähnen  wir,  dass  wir  ein  Inhalts  Verzeichnis  um  so  mehr  ge- 
wiknscht  hätten,  als  der  Verf.  die  Anordnung  andrer  Lehrbücher 
ganz  erheblich  verlassen  hat ,  so  dass  ein  Orientiren  nicht  ganz 
leicht  ist,  zumal  auch  die  Köpte  der  Seiten  keine  Gelegenheit  dazu 
bieten.     Die  Ausstattung  in  Brück  und  Papier  ist  vortretTlich. 

In  einem  ganz  entgegengesetzten  Sinne  behandelt  der  Verf. 
TOD  No.  2  die  Geometrie.  Ist  es  Worpitzky  hauptsächlich  darum 
zu  thun,  die  geometrischen  Wahrheiten  in  einer  möglichst  gegen 
jeden  Einwurf  geschützten  Weise  zu  begründen,  so  deutet  Müller 
die  Beweise  nur  an  und  befreit  sich  nach  Möglichkeit  vor  der 
strengen  Form,  die  in  der  Mathematik  für  die  Schule  u.  E.  durch- 
aus festgehalten  werden  muss  und  dieser  Wissenschaft  gerade  ihre 
allgemeine  BedeuluDg,  ihre  Wichtigkeit  auch  für  die  grofse  Anzahl 
derjenigen  giebt,  welche  später  sich  mit  derselben  zu  beschäftigen 
keine  Veranlassung  haben.  Eine  genaue  Unterscheidung  von  De- 
finition, von  Grundsatz,  von  Lehrsalz,  wie  hei  Worpitzky,  sucht 
man  oit  vergebens  und  bleibt  darüber  in  Zweifel,  oh  der  Verf. 
die  aufgestellten  Sätze  eines  Beweises  bedüiilig  hält,  oder  ob  er 
sie  etwa  auf  Grund  derAnsciiauung  oder  eines  kurien  Häsonne- 
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ments  dem  Schüler  plausibel  machen  will.  Punkte,  dereo  Besei- 
tigung WorpiUky  besondere  Schwierigkeit  macht,  werden  ia  der 
elastischen  Weise,  welche  der  neueren  Geometrie  eigen  ist,  leicht 
behandelt,  Das  Incommensurable,  der  Uebergang  vom  Geraden 
zum  Krummen  u.  a.  werden  mit  wenigen  Worten  abgemacht, 
allenfalls  gelegentlich  in  einer  Anmerkung.  Wir  können  uns,  wie 
wir  es  sdion  oft  ausgesprochen  haben,  mit  einer  derartigen  Be- 
handlung der  Mathematik  auf  den  Gymnasien  nicht  befreunden 
und  halten  diese  Methode  nicht  für  diejenige,  welche  die  eigent- 
lich bildende  Kraft  der  Mathematik  zur  rechten  Geltung  kommen 
lässt,  fürchten  aber  eben  wegen  dieser  unsrer  Absicht  der  Arbeit 
des  Verf.'s  nicht  ganz  gerecht  werden  zu  kännen.  Wir  wollen 
aber  auch  die  Vorzüge  and  Eigenthümlichkeiten  derselben  berror- 
auheben  nicht  unterlassen.  Hat  man  nämlich  bei  der  nur  durch 
die  Beweis fSbigkeit  der  einzelnen  Sätze  bedingten  Anordnung  bei 
Worpitzky  oft  Mühe,  einen  betrelfenden  Satz  aufzufinden,  so 
ordnet  sich  bei  Müller  Alles  in  zweckmäßiger,  durchsichtiger  Weise. 
Er  liebt  es  Sätze,  die  in  einer  gewissen  Beziehung  zu  einander 
stehen,  auch  durch  den  Druck  als  solche  zu  bezeichnen,  und  so 
sind  durch  das  ganze  Buch  hierdurch  fast  alle  Sätze  paarweise 
auf^dährL  Freilich  ist  dafür  nicht  ein  einiges  Princip  maTsge- 
bend ;  bald  sind  es  Sätze,  die  nach  dem  Gesetz  der  Dualität,  wel- 
clies  der  Verf.  in  einem  besonderen  Anhang  behandelt,  zusammen- 
gehören, bald  stehen  sieb  Satz  und  Umkctining  gegenüber,  bald 
findet  eine  noch  lockrere  Beziehung  zwischen  ihnen  statt.  Auch 
die  Wahl  eines  genau  parallelen  Ausdrucks  weist  den  Zusammen- 
hang nach.  Besonders  ist  der  Verf.  darauf  ausgegangen,  die  Schäler 
von  Anfang  an  in  das  Gebiel  der  neueren  Geometrie  dadurch  ein- 
zuführen, dass  er  Anschauungsweisen,  die  der  Geometrie  der  L^e 
enisprechen,  in  den  Lehrstuff  eingepfiochten  hat.  Su  hat  der  Verf. 
in  den  kleinen  Baum  einen  sehr  reichhaltigen  StolT  gebracht,  in- 
dem er  die  HaupUätze  von  harmonischen  Punkten,  von  Transver- 
salen, von  Aehnlichkeitspunkten,  Polenzbnien,  Polaren,  Kreisbe- 
rübrungen  mit  aufgenommen  bat.  Dennodi  ist  das  Ganze  so  be- 
ariieitet,  dafs  das,  was  nicht  nothwendig  zum  System  gehört,  auch 
leicht  ausgeschieden  werden  kann,  wie  denn  der  Ver£  grofse  Ab- 
schnitte  seines  Buches  als  solche  bezeichnet  bat,  die  bei  Mangel 
an  Zeit  ebenso  gut  übergangen  werden  können.  So  lässt  das 
Lelirbuch  dem  Lehrer  grobe  Freiheit  der  Behandlung;  es  verlangt 
aber  eben  auch  einen  Lehrer,  der  diese  Freiheit  mit  Maat»  zu 
benutzen  und  seiner  Methode  selbst  die  nöthigca  Fesseln  anzulegen 
versteht.  Der  Werth  des  Buciies  wird  nicht  wenig  durch  eine 
grofse  Anzahl  von  Uebungsaufgahcn  eriiöht,  welche  den  einzelnen 
Abschnitten  hinzugefügt  worden  sind.  In  einem  zweiten  Theile 
beabsichtigt  der  Verf.  die  Kegelschnitte  und  die  Elemente  der 
neueren  Geometrie  zu  behandeln. 

ZüUicfaau.  Erler. 
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Ein  Yersuoli,  Horazens  28.  Ode  des  1.  Buches 
zu  erklären. 

Ego  quid  »ü  ater  Haäriae  novi  smiu,  sagt  Horatius  (Od.  3,  27), 
Et  hatte  nicht  nur  seit  seiner  Kindheit  vom  stärmischen  Heere, 
wflidies  den  Strand  seiner  Heimath  bespülte,  spre^en  hören, 
sondern  auch  auf  seinen  Reisen  nach  Griechenland  und  wieder 
zurück  die  Gewalt  dieses  Heeres  kenneu  gelernt;  ancb  haUe  er 
als  Begleiter  des  Mäcenae  eine  Reise  ISn^  der  Apulischen  Küste 
nach  Bnindusium  gemacht.  Unter  den  Schifihrücheu  am  Hatini-> 
sehen  Vorgebirge,  die  ihm  bei  einer  dieser  Gelegeoheiten  (viel- 
leicht gerade  beim  VorüberTahren  an  demselben)  erzählt  wordea, 
WUT  einer,  der  einen  besonders  starliea  Eindruck  auf  ihn  machte. 
Die  Sage  erzibll«  nämUch,  dass  der  grolle  Tarentiner  Archylas 
hier  dasselbe  Schicksal  mit  so  manchem  gemeinen  Seefahrer  tod 
derselben  Stadt  gelheik  hatte.  Uoraz  stellte  sich  die  Leiche  eines 
so.  an  den  Strand  geworfenen  Tarentinischen  Schiffers  neben  dem 
noch  unltegrabencn  Greise  Archytas  vor  und  lässt  die  Seele  des 
erstereo  beim  Anblicke  des  letiteren  einen  Monolog  über  die  Gleich- 
heit im  Tode  halten,  sowie  zuletzt  unter  Verheifsungen  und  Drohun- 
gen an  einen  VoriUiersegelnd^  die  Bitte  stellen,  er  möge  ihnen  die 
letzte  Pflicht  erfüllen,  nimlich  die  Leichen  (sowohl  die  ihrige  als 
die  des  Archytas),  welche  er  am  Strande  liegen  sah,  mit  Erde 
zu  bedecken. 

Wie  sonst  oft  iu  Horazens  Oden,  finden  wir  hier  gerade  in 
der  Hitte  des  Gesanges  den  Hauptpunkt  der  Betrachtimg.  Die  4 
Verse  17 — ^20,  denen  vier  mal  vier  vorangeben  und  ebenso  viele 
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nachfolgen,  enthalten  den  Gedaalien,  um  den  sich  das  Ganze  dreht: 
die  Einen  finden  ihren  Tod  auf  diese,  die  Andern  auf  jene  Weise, 
aber  Niemand  entgeht  ihm:  die  Leichen  von  Jungen  und  Alten 
häufen  sich. 

„Hier  trefle  ich  dich,  Archytas,  in  derselben  traurigen  Lage, 
in  der  ich  mich  seiher  befinde",  ruft  der  auf  den  Strand  Ge- 
schleuderie  aus.  „Du,  der  du  sowohl  den  Himmel  wie  die  Erde 
gemessen,  bist  dennoch  in  Ermangelung  einiger  Sandkörner  an 
diese  6de  Scholle  gefesselt  Ja,  sogar  die  Hanner,  welche  gött- 
liche Ehre  genossen,  mussten  doch  zuletzt  erfahren,  dass  Bte  nur 
arme  Sterbliche  waren.  Und  Pythagoras  erst,  obgleich  so  weise, 
was  du  selbEt  am  besten  beurtheilen  kannst,  obgleich  er  vorher 
schon  einm^  gestorben  und  in  einem  neuen  Leibe  wieder  auf- 
gelebt, musste  dennoch  am  Ende  im  Orcus  bleiben.  Den  Weg 
müssen  wir  Alle  gehen,  die  Jungen  werden  niedeif  eworfen  neben 
die  Alten.  So  habe  auch  icb  jetzt  (gleich  dir)  den  Tod  in  de« 
Illyriscben  Wogen  gefunden.  Aber  du  Seefahrer",  ßhn  der  Schat- 
ten, sieb  gegen  das  Heer  wendend  fort,  ,Jass  hier  keinen  todten 
Körper  liegen,  ohne  ihn  mit  etwas  Sand  tu  bestreuen.  Thusl  du 
dies,  so  sollen  die  Wälder  Äpulien's  die  Heftigkeit  des  östlichen 
Windes  entgelten,  und  du  sollst  gerettet  werden.  Vom  Ju|iita- 
und  dem  Schutzgotte  unserer  Vaterstadt  hast  du  die  Belohnung, 
welche  wir  armen  Schitrhröchigen  nicht  zu  geben  im  Stande 
sind,  zu  erwarten.  Lässt  du  dagegen  meine  Bitte  unerhört  i  soll 
es  dir  oder  wenigstens  deinen  Nachkommen  zum  Verderben  ge- 
reichen.    Die  von  dir  verlangte  Hülfe  ist  leicht  geleistet." 

Die  Worte  Te  .  .  cohibenl,  Archyla,  Pulveris  exigui  .  .  parva 
ffiunera  werden  von  einigen  so  verstanden:  ein  Grab  (Grabhügel) 
umscbliefst  dich.  Aber  mit  farva  manera  pvlveris  exigvi  ivird 
sehr  beslimmt  eine  äufserst  kleine  Quantität  Sand  bezeichnet,  oder 
was  im  Folgenden  parlicvla  vagae  arenae  und  jmlvä  ter  iniectm 
genannt  wird.  Die  Bedeutung  „umschliefsen",  bedecken",  wäre 
auch  fOr  eohätere  hier  etwas  ungewöhnlich.  Der  Grund  diese  an- 
zunehmen liegt  zwar  nicht  sowohl  in  den  Worten  an  und  fdr  sich, 
als  vielmehr  in  dem  [Jmstande,  dass  parva  munera  sonst  die 
vermisste  (ausgebliebene ,  versagte)  kleine  Liebesgabe  bedeuten 
sollte,  was  zu  hart  erschienen  ist.  Solche  Bedensarten  kommen 
doch  im  Lateinischen  vor,  z.  R.  Ovid.  Met.  7,  573  Prosiliiml,  auf, 
li  prohibmt  contislere  vires,  Corpora  devolvuttt  m  hvmtm,  wenn 
ihnen  die  Kräfte  versagten,  aufzustehen,  d.  h.  die  verlorenen 
(nicht  daseienden)  KrSfle.    Valer.  Flacc.  Argon.  1,  434  lobnl  tarn 
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fibvla  vettei,  die  Schnalle  (d.  Ii.  das  FortseiD,  das  Wegnehmen 
der  Schnalle]  macht,  dass  sich  die  Kleider  auflösen. 

Die  Verse  27 — 29  multaqve  merces  etc.  scheinen  ganz  ein- 
fach folgendermal^eD  Qberselzt  werden  zu  können:  „und  reicher 
Lohn  dir  zukümme,  woher  er  kommen  kann,  Tom  gerechten  Ju- 
piter und  vom  Neptun,  der  das  heilige  Tarentum  schirmt.  Die 
Erklärung  von  unäe  potest  mit  undecatnque  (quacumque  ex  farle) 
potest,  „von  allen  möglichen  Seiten  her",  ist  gekünstelt  und  wird 
durch  den  Zusatz  ab  Jove  Neptunoque  ungeeignet.  Hiermit  wird 
nicht  gesagt,  dass  Jupiter  der  Einiige  sein  sollte,  von  dem  aller 
Lohn  kommen  künnte,  sondern  nur,  dass  Jupiter  und  Neptun 
Willen  und  Macht  hätten  zu  belohnen,  wo  die,  denen  geholfen, 
nicht  im  Stande  dazu  wären. 

Upssla.  A.  Frigell. 


Zur  Fr^e  des  Utiterrichts  im  Altdeutschen    auf  den 
liöhercii  Schulen. 

Entgegnung. 

Die  EiowendaagCD,  die  Herr  Professor  Dr.  WilnMoni  gegCB  die  in 
Jaaitarbefte  diuer  Zeitgcbrift  von  mir  vorftetrageuea  Aniicbteu  und  Vor- 
Mhläge  über  deo  iltdeottchen  Unt«rricht  mtekt,  Uafen  in  der  Haa^tMclka 
tat  zwei  Punkt«  Untus. 

Eiom«]  widerspricht  er  der  BehanptaBg,  d*M  der  Lektüre  des  Nibe- 
laageDliedes  aud  Walthers  von  der  Vngelweide  i«  der  [Jra]iraehe  aiu  oatio- 
nalcB,  spracblicheu  und  geschichtlivhea  Grünilea  uobedingt  eine  Stelle  in 
Unterrichte  unaeror  g«lebrtea  Sdiulen  Kebiüire,  BodiBD  beliaaptet  er,  daii 
der  deotscbe  L'aterricht  schoD  durob  nichtigere  Anfgabep  derart  io  A.Diprni]Ii 
genomineu  sei,  dass  Tor  die  Pflags  des  Altd.  keiae  Zeit  mehr  übrig  bleibe. 

Was  den  ersteD  Puskt  anbelaegt,  so  tritt  Herr  U  ilmaiD*  „der  ADaabme 
Dicht  eutgegeu,  dass  das  nibelasgeDlicd  dem  deatschen  AationalcbaraktCT 
gaui  besondera  gemärs  sei",  verlaagt  aber,  ich  hätte  die  „afeeilsch  dest- 
tchen  Züge"  im  Gedichte  bervoj-heben  soIIbu,  damit  naa  genau  erkenn«,  ob 
diese  Züge  auch  der  PSege  «ertb  seiea,  Nun,  wean  Ur.  WilmaODB  selbst 
zugiebt,  dsss  dies  Gedicht  dem  deutachea  Nation* leb» rakUr  gani  beaonden 
gemürs  ist,  so  muss  es  dach  auch  nuhi  Züge  enthalten,  die  bis  auf  den  heU' 
tigen  Tag  eben  specibsch  dcDtseh-natiaDale  sind;  nnd  wenn  er  scMielklicb 
sogar  einrüamt,  dsss  „die  Kibetungendicblung  ganz  voriug* weise'}  ge- 
eigoet  ist,  den  natiausleo  Sino  heilsam  zu  DÜhrea",  so  weils  ich  nicht,  wulB 
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et  noch  dieaea  aoll,  besondere  Züge  herfOKakebea,  um  dai  in  beweiMi, 
wu  überhaupt  gar  uicfat  bestritteu  wird. 

Soweit  LöQDte  dieser  Punkt  Tiir  abgemacht  gelten  aad  die  Beaierkangea 
det  ilerm  Wilmanoi  als  blofse  Kerg'elei  eracheiaen.  Aber  unter  der  acheta- 
bar  ebenen  Oberfläche  gähnt  via  Zwiespnlt. 

Herr  Willtnann«  bedauert,  wie  gesagt,  dass  ich  meine  Bebanpbmg,  dat 
Bibeln Dgentied  nähre  den  nationalen  Sinn,  nur  in  Bildern  omschrieben  en' 
uicht  in  klaren  deutliühca  Gedanken  naher  begründet  habe.  Unter  Begrüa- 
dnng  verateht  er,  wie  seine  «eiteren  Aaslaesnogeo  ergeben,  hauptsächlich 
nad  antaohlierslich  den  Nachweis  „specifiseh  deutscher  Züge",  Inden  er  da- 
bei dea  leiten  7.weifal  iohert,  oh  man,  diese  Küge  ta  pflegen,  auf  „das  ia 
vieler  fietiehung  doch  hüohst  mangeJbafte  Gedicht  dea  dreiteluten  Jahr- 
hunderts"  lurüekgreiren  müsse.  Es  oBonbart  sich  in  dieser  Ferdernng  eine 
vorwiegend  praktisch-lehrhafte  Tendenz,  die  den  INerv  der  nationalen  Bil- 
dapgskraft,  die  durch  die  Lektüre  dea  NiheluDgenliedes  ausgeübt  werdea 
konnte,  nnr  iai  Bxempel,  im  Vorbild  findet,  eine  t^'a'JaSoSik,  die 
üheriiaapt  nur  dem  in  den  Cnterricht  Uinglng  gewühren  möchte,  dessen 
annittelbar  nachweisbarer  nutzen  rör  Erziehang  und  BUdoog  in  die 
Augen  springt. 

leb  halte  diesen  padagogiaehea  Standpunkt  Für  einen  an  sieb  berech^ 
ten,  aber  in  seiner  Aosschlierslichkeit  einseitigen  und  deshalb  nicht  unge- 
fährlichen. Es  bleiben,  wenn  man  bei  ihm  stehn  bleibt,  KrälU  und  Anlagea 
des  jugendlichen  Gemüthes  up ausgebildet,  die  la  einer  eebt  hnninnen,  har- 
monischen Untwickelnng  ichleehterdings  nelhwendig  sind,  Die  Bildung  der 
Peraijplichkeit,  mithin  auch  des  Charakters,  entströmt  vielen  vorborgeaei 
Quellen,  die  lo  tief  liegen,  dass  sie  dem  Unterricht  nicht  direkt,  sondern 
nur  auf  Umwegen  zugänglich  sind.  Dahin  rechne  ich  besonders  das  GemSth, 
das  Gebiet  der  Empfindung  (Art,  die  Dinge  auf  sich  wirken  zu  lassen)  und 
dea  Gefühls  (der  inneren  unmittelbaren  Reaktion).  Um  auch  diese  Soitea 
der  jsgendlicheo  Seele  in  höhere  Schwingung  zu  versetzen  und  zu  stinmon, 
giebt  es  für  den  Untenicbt  kein  besseres  nnd  natürlicheres  Mittel,  als  die- 
jenige Poesie,  die  dem  tiefsten  Borne  der  Volksseele  entquollen  ist  und  das, 
was  in  dem  jungen  deutschen  Genüth  keimartlg  verborgen  liegt,  zum  vollen 
und  adäquaten  Ausdruck  gebracht  hat.  Von  „Zügen"  kann  hier  keine  Hede 
mehr  sein:  es  ist  der  Volksgenius  in  seiner  ganzen  Fülle,  der  namentlich 
in  Velksepos  sieb  in  diebteriacher  Ansdanlichkeit  offenbart  und  in  jeder 
neuen  Generation  aufs  Neue  Fleisch  und  Blut  wird. 

Von  dieser  Auffassung  aus  hatte  ich  hinreichende  Gründe  für  meine 
Behauptung  geben  kSnnen. 

Ich  hätte  darauf  hinweisen  könneu,  daes  das  ffibelnngenlied  der  erste 
volle  Niederschlag  der  Jugend erinnerungen  unseres  Volkes  ist,  und  dass, 
wie  rür  den  Einzelneu  die  ersten  Anränge  seines  Gedanken-  nnd  GerOhls- 
lebens  ein  bestes  Stück  seines  Lebensinhaltes  bilden,  so  auch  ein  Volk  seine 
Jagend  sich  geptnwSrtIg  halten,  sich  mit  innerstem  Behagen  in  sie  versenken 
muBs,  zu  Trost  nnd  Hoffnung  in  bösen,  zu  neuer  Hoffnung  in  guten  Zeiten, 
leb  hatte  fei'uer  auDibreD  können,  dass  eine  solche  Erinnerung  die  wahrste 
and  amfaasendste  Offenbarung  de«  Volkageistes  ist.  Das  Volkaepos  ist  weai- 
ger  eine  Chronik  der  genauen  Wirklichkeit,  der  äuTsern  Gefühle,  in  der 
Ereigniase    nnd  Tbaten    nichts   sind    ala  Zeiohea,   deren  Sinn  erat   gedeitet 
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wsrilea  bdu,  all  cii  fetrcner  Sfitfel,  in  d«n  dai  anfsere  and  innere  Leben 
des  Volku,  MJB  Handeln,  aeine  Sitten,  leioe  EnpHadunfpi-  nnd  GeRib  law  eine, 
seine  aitüiehe  Weltanicbinnng,  ddi  viel  reiner  eDlseSMtreleD,  als  aelbst  in 
den  VDrxäBlicbiteii  ScbSpfongsn  der  hüBuhea  BpnpHe.  Bin  aolobei  Duln- 
•lent  soll  man  uicbt  blor«  all  ein  carpa«  rile  kritiBch'wIssenacbaftlirher 
Forachnng  behandeln,  aondern  mit  PietSt  und  Erbiannf  lesen  nnd  die  deotir)» 
Jnyead  leieo  lauen. 

Eadlieh  bitte  ioli  bekennen  künnen,  das*  im  Nibelnn^entiede  znm  ersten 
Male  die  sroree  aationale  Idee  der  ZDiaoiinenfetäri^eit  and  Einheit  alter 
deutschen  Stämme  fnm  dicbteriaehen  Anadrneke  f«liiigt.  Die  hervomeend- 
sten  Stamnieiiigeri  and  Stamuedieldeo  sind  %a  Einer  g'roftartifen  Oampositlon 
und  Einer  ^oriartigeD  Hindlan;  insamnen^faasL  Der  Dichter  fet  xom 
Seher  gewardea.  Mag  er  anch  schon  ein  dentsdiet  Reich  *or  Aa^en  gehabt 
haben,  lo  Tährt  er  ans  doch  in  seinem  Knnatwerke  das  Ideal  «l«  vernirk- 
liuht  war,  nach  degeen  VerwtrkliehnnfC  auf  andern  Gebieten  dea  Lebens  wir 
BOeh  keate  streben. 

Ans  dieien  Gründen,  denen  loh  aocb  andere  inr  Seite  stellen  künnle, 
halte  ich  die  NibelanKeidiebtODg  fär  ein  Werk  von  lo  eminent  natloDaler 
Bedentaog  uud  Bildnngakraft,  daai  sich  keine  SchSpraog  wackerer  klassischer 
Dichter,  welche  nationale  Stoffe  behandelt,  weder  Schillers  Wallensteia 
noch  Goethes  Gfiti  nnd  Hermaoa  und  Dnrothei,  darin  entfernt  nit  ihm 
messen  kSnnen. 

Alle  diese  Grande  hätte  ich  inr  Erhärtung  meiner  Behanptnng  in  mefnem 
ersten  Aobati  anführen  kSnnea  —  wenn  es  mir  eben  nothwendig  erichienea 
wäre.  Ich  war  aber  des  GlanbeBS,  dass,  seitdem  eia  Herder  das  Wesen 
and  die  Bedeitoaf  des  Volksgetanfes  erschlossen  hat,  diese  Gedanken  ein 
Gemeiafot  der  benti^n  Bildung  geworden  seien,  nnd  data  schon  Aodentun- 
gaa  nod  bildliche  Redewandnogen  geongen  würden,  ua  sie  in  jeden  Leser 
KU  wecken.     Und  dieses  Glanbens  bin  ich  noch. 

Wem  daher  Herr  Wilmaons  Gründe  vermisete,  sn  wäre  es  ein  oorrek- 
lea  Verfahren  geweaen,  dass  er  jene  eben  beieichnetoa  Grande,  der» 
Eiisteni  und  allgemeine  Aanahnte  ihn  doch  namSglich  UDbakannt  sein  honn- 
tan,  znror  widerlegte  nnd  dann  andere  von  mir  verlangte.  Da  er  noo  jene 
Grande  ignorirt,  aber  doch  die  ostioaale  Bildangskrart  das  nibelnoganepss 
eiaraamt,  so  wäre  es  ebeasa  belriirend  wie  interessant  gewesen,  seine  he- 
soideren  Gedanken  darUber  in  hSren. 

Um  gan«  eicher  tn  gehen,  will  ieh  ein  Uebrigai  thnn,  und  ihm  aad  in 
seinem  Sinne  gerecht  zn  werden  suohen.') 

Obgleich  Berr  Wilmanne  ansdrücklieh  wüascht.  dass  aaeare  Jagend 
frSh  im  emptSngliebstea  Alter  mit  den  dentseheo  Heldengestalten  vertraat 
werde,  so  bezweifelt  er  doch  wieder,  ob  es  notkwendig,  i,  ta.  wohlgetkia 
sei,  die  Gesinnung  Htgens  in  der  Jagend  knnstlich,  d.  h.  darch  «ine  eiage- 
hende  Lektüre  des  Nihelangenliedes,  zn  nähren.     Ich    bin    nieht    im  Stande, 

>)  Ich  braoche  wohl  kaum  zu  bemerken,  dass  aus  der  beispielsweisM 
Aeufserang  in  meineiB  ersten  Aufsätze,  ein  Charakter  wie  Hagen  mnthe  unser« 
Jugend  sympathischer  an  als  ein  Achill,  noch  oioht  folgt,  dass  ich  gerade 
flagan  Tur  besonders  geeignet  halle,  nach  allen  Seiten  hin  ein  Vorbild  in 
Siaae  imidm  Uerra  GegDcrs  abHgeben. 
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dieui  WMersfrneb  la  ISteu.  Voa  den  Charakterzögen  Ha^sas  hebt  ar  her- 
vor: grewalti^e  AeaficrnDgeD  eioa«  trotiigen  Sinoei,  Auihräehe  einer  Doge- 
baadigteo  Kraft,  kiilue  Tud«BveraehiDiig  oder  Todesfrende,  die  mit  gleicher 
Räckiichtiloiiglieit  gegen  sich  und  andere  «erflilirt  —  ssd  icheiBt  m  be- 
furchlen,  äut  auf  die  Charaklrrentwickelong  der  jugendlieheB  Leier,  die 
gnde  ii  dea  Flegeljahrea  itäadea,  dieie  reckeahifteD  Uotageeden  Higeii 
eioeo  lehlecliten  Eioflasi  habea  kitenten.  Die»  BeHirehtaBg  iat  eise  eitle; 
ich  neiofl,  dasa  wean  ia  die  Aleri  aoaerer  Jafend  etwas  voa  den  ichnei- 
digea  Stahle  Htgeai  eiagcBeret  wfirde,  dies  eher  eia  Gevinn  alg  eia  Schade 
ist  Mar  Eines  —  Bllerdioge  die  Haopteiche  ~  liat  Herr  WiliBnaai  ver 
gesiea,  «eieer  Cbiraktemtik  beiinfügen:  aimtich  daai  alle  jeaes  gewaltige! 
Eigenschaften  bei  Hagen  in  den  Dien it  einer  aittlichea  Idee  ge- 
atellt  siad,  dasa  leine  Bandlaagi weise  aicfat  aus  eiaem  rohen  and  wäitei 
Riafreckenthom,  londern  toi  einem  wean  aocb  nicht  fein  gelSatrrtea,  so 
doch  desto  eaergiacberea  Pflichtgefnbl  hervorgeht.  Dea  (leberachiiM  seiner 
in  grohe  (lasittlicbkeit  überschlagende d  starren  Einseitigkeit  birst  er  eb«a  Mit 
dem  sf^mübligen  Tode  darch  Wnbeshaad,  loh  halle  im  Allgemeiaea  diesen 
nngebrochenen  Trotz  des  sittlichen  Willem,  diese  knarrige  [Inbeagsamkeil, 
die,  in  zweifellosen  Gefihle  ihres  Rechtes  nad  oahekiimmert  am  dieFolgri, 
eher  die  Welt  oder  sich  selhit  verdirbt,  als  einen  Schritt  rüekwürti  that, 
diese  aicht  dramatisch  werdende,  soadern  von  vorahereia  ie  aicb  fertige  mit 
der  Gewalt  einer  elementaren  >aturkraft  ins  Lebea  springende  sittliche  Be- 
stimmtheit des  Haadeina,  dem  sieb  alle  KrKfte  des  I.eibea  aud  der  Seele  zn 
DieaM  stellet,  far  etwas  ipeciAsch  Dentaches  und  Tdr  einen  im  Volkscharak- 
ter tief  hegrüadetea  Zug.  Im  Mbelaagenliede  slehn  fast  alle  hervorragen- 
dea  Charaktere  auf  diesem  Boden:  Hagea,  Chriemhildr,  Bmabilde,  Volker, 
selbst  Siegfried  sind  nnr  Variationen  desselben  Themaa.  Haa  vergleirte 
Achill,  Agamemnon,  den  Telamoaier  Ajax,  Odyiaeoa  mit  dea  Beldea  des 
deutschen  Gedichtes,  so  wird  man  finden,  das*  bei  aller  Aeholichkeit  des 
sooitigen  Heldenthuna  grade  diese  Herbigkeit  aad  Starrheit,  mit  der  sie  für 
ihr  Wort,  ihre  PHicht,  ihr  Recht  einateha,  die  deutschea  Charakter«  weseot- 
lich  nateracbeidot.  Dieser  Charakteraug,  ao  weoig  liebenswürdig  er  aeter 
(Imstüadea  sein  mag,  ist  dosb  zugleiefa  eia  Heaptfaktor  unserer  nationalea 
Grüfse;  das  lehrt  die  Geschichte,  leb  nenne  nur  Lnther,  anf  den,  wenig- 
steas  auf  der  (lobe  seineg  HeldcBthumi,  jene  Hagen  beigelegten  Zog«  fast 
wörtliche  Anwendung  finden.  Wer  sich  seine  Reise  oarh  Worms  in  die 
Krinnerung  raft,  oder  den  Brief  liest,  den  er  anf  der  Reise  von  der  Wart- 
barg nach  Wittenberg  an  Friedrich  den  Weisen  schrieb,  der  wird  dies  nicht 
zuviel  gesagt  finden.  Vielleicht  wird  man  ein  Jahrhundert  später  nort 
eiaea  andern  Namen  nennen,  dessen  Trüger,  jetzt  noch  von  der  Gegenwart 
tu  grell  beleuchtet,  in  ganz  ühnlicher  Weise  charakterisirt  «erden  dörtte. 
natürlich  modiBciren  Zeit  und  Verbültniase  die  Form  dea  Handele!,  die 
Cbaraktergrundzüge  aber  bleibrn  dieaelben.  Man  kann  immerhin  wünsdiea, 
dass  der  Charakter  unserer  Jagend  sich  an  diesen  „aalioaalea  Zögen" 
unserer  alten  Helden  heranbilde,  damit  dann,  wenn  er  tu  einen  krüftigen 
Stamm  erstarkt  ist,  das  Pfropfreis  edler  Cultur  hinoingeseakt  werde. 

Aber  —  führt  Herr  Wilmaaas  fort  —  folgt  aus  allen  diesen,  dass  die 
mittelboebileutache  Bearbeitnag  in  Oberiekuada  unserer  hüberen  l.«hraBtlal- 
ten  gelesen  werden  mnasoT    Er  findet,    data    dorcb   eine    geschickte  Ueber- 
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latiuD^  ii  PraM,  die  iit  it)imd«n  PartUn  aoMohcUe  uad  die  Wider- 
«pruchc  in  d«D  äitnttianen  and  Ctir*kter«ii  «aagleiehe,  leu  aationalen 
Zwecke  eben»«  gut,  wcdb  nickt  bener,  gvdieot  sei-  Wts  dadareh  verloren 
gehe,  sei  niehti  ■)>  die  Form,  die  eis  nnent  wickeil  er  fietchmiok  nod  eiu 
tbcili  BiBhlÜMife  tbeili  Daausfebildcte  KDagtübaDg  dacn  an  (ich  grorsarti- 
gen  StolTe  gegeben  bibe.  —  Geacbnaekl  Konitübnog!  als  ob  diranf  hier 
Bberbanpt  etwas  inkämel  leb  aebene  nich  nieht  vor  der  BebaaptoDf,  4asi 
wenn  das  Nibalnngealied  in  dieser  Hinsicht  asf  der  Stafc  der  Negarpoeaie 
atnode,  ei  doch  ia  der  arsprÜDglidiiten  Gestalt  der  gebildetea  Jugend  über- 
liefert werden  näette.  Hier  gilt  es  siaächst  die  nationale  Seite  der  Frage, 
bei  deren  Beantwortwc  S«thetisehe  Riieksiehtea  nioht  den  Aassehlag  gebe« 
dürfe*.  Sprache  nnd  Dirslellnngsweise,  sie  seien  noch  so  naentwiehalt, 
BBchlissig  and  naaaxgebildet,  tragen  gans  weientlieh  inr  GeainiBt  wirk  nag 
bei-  Dann  sie  sind  der  adüqnateste,  reinste  and  eharakteristisehe  Astdmet 
des  Inbnlta.  Else  Proiabearbeitniig  in  umtn  d^fkini,  in  ivm  Zwecke,  die 
„aationalen  Züge"  wirksamer  und  reiner  hervortreten  zu  lassen,  ainthat 
mich  an  wie  ein  schöan'  menachlirber  Leih,  dem  die  H«at  abgetngrn  ist.. 
Mnn  kann  Spiel  nnd  Lage  der  Hntkeln,  die  Zweck mkriigkeit  der  Einiel- 
etraktor  and  des  gaaien  Bauen  sicker  besMr  wahnicdinieii  und  sieh  daraa 
in  Bewanderaog  der  Weisheit  des  Schöpfers  ronüglich  erbanep,  aber  der 
volle  Zauber,  den  die  natürliche  Schünbeit  und  Erhabenheit  der  menach' 
liebea  Krseheinnog  aosnht,  ist  dahin.  Wer  vom  Valkalieda  das  Lied  streicht, 
der  nordet  das  gaate,  dem  bleibt  nnter  den  Rinden  nidts  übrig  all  Fleisch 
nnd  Knochen,  die  allerdings  geschickt  mbareitet  immer  noch  aebr  nihrhall 
(ein  mSgea.  Es  ist  keine  Frage,  dass  Inhalt  nnd  Form  im  innigtten  Wechsel- 
vnrUltnis  eh  einender  stcbn:  eine*  bedingt  oothwendig  das  andere.  Jede 
VersehieboDg  de*  aatürlieben  Verhalrnisses  ergiebt  entweder  eise  Parodie 
oder  eise  Traveilie.  Man  liehe  dem  alten  Hagen  moderne  Kleider  an  nnd 
lehre  ihn  aich  in  nenhoobdeotieher  Pros»  ansdröcken  —  welche  Pignr  fdr 
Jedea,  in  dem  dnrrb  seine  sonstige  Bildung  ein  lebhafter  Sinn  für  leitge- 
■ehicbtliofaea  Colorit  and  gprachücbe  Chankteriatifc  aosgcbildet  ist.  Maa 
lue  nar  einmal  den  Homer  in  Prosa:  Alles  siakt  in  eine  nnsiiglich 
philisterhafte  Sphüre  hinab.  Achill  erkUt  den  Ankirich  eiaes  Querkopfe*, 
Nestor  dea  eiaes  Schwütiers,  Odytaeoa  den  eines  tcblanen  Faiaenrs  —  and 
Hamer  seihst  ersrhejnl  wie  ein  wohlredender  Familienvater  mit  Schlafrock 
nad  langer  Pfeife.  Eine  geschickte  ProMbenrheitnng  ist  ein  gsna  pmktiiches 
Surrogat  fdr  Midehen-  and  Bürgerscbalen,  deren  ZügUnge  ihrer  ganzen  Vor- 
bildnag  nach  ai^  so  laKfühlender  Cnnstitntlea  sind.  Die  Schüler  aber 
Dnaerer  htlheren  Schalen,  die  Trüger  aad  Leiter  der  nationalea  Zakaaft, 
•ollen  in  dem  Nibelnngenliede  keine  reiaende  Geschichte,  sondern  ein  gran- 
dioses Heldengedicht  lesen,  ans  dam  sie  den  nnmittelb* raten  Eindruck  dos 
Gehallis  nnd  der  KaasI  der  ältesten  nftlonalen  Vergangenheit  empfangen. 
Und  dazB  tragen  Vers  nnd  dichterisches  Pathos  das  Meiste  bei.  Die  paar 
Widersprüche  ned  Mhngel  des  ZnssnDenhaoge*  sind  dabei  ebenso  irrelevast 
wl«  bei  der  Lektüre  dea  Hemer.  3lnB  ist  es  ja  richtig,  das*  wir  die  ültesia 
Gestaltonr  des  Nibelungenliedes  nicht  vor  nns  haben,  aber  immer  bleiben  die 
mittetbochdentschen  Bearbeltnngea  jeder  neuhochdentichen,  znmal  jeder  pm- 
saischen,  so  nnendlich  öberlegea,  dass  man  sagen  kann,  wer  daa  Nibelungea- 
lied  Bieht  nhd.  gelesen  hat,  der  kennt  es  nicht. 


n,s,t,.,.d.:,  Google 


328     Zur  Frage  d.  Untirrichts  im  Attd.  aof  d.  hüh.  Schnlen, 

Aber  iteht  deno  «irUich  die  Form  und  der  Grad  der  Kautübiuf  ia 
deu  Nibelntgeiliede  tnf  siner  «o  ■iedriceo  Stufe,  du»,  wie  Elerr  Wilaiumi 
Mgt,  ea  lieb  den  Werken  nuerer  klaMiwheu  Dichter  Besenöber  wie  ei« 
BiM  vei^ült,  an  dem  eia  KÖDitler  alt  Knabe  (eine  oBseübten  Kräfte  ver- 
•Dcht  bat?  Herr  Wiliunaa  iat  voa  dem  neeatniEkelten  Gescbmaet,  aad  der 
nachliaaifen,  unaiufebildetea  KnutübBag  ie  der  AuführBDg  deg  StoBes  *o 
überaeaft,  daM  ihn  aienand  von  eiarr  paydiologiacb  feimaotivirtea  nad 
dabei  kraflfolUo  OnrebfübraBg  der  Haadloof,  von  eDerfiach  ausearbeiteler 
Cbarakleriitik ,  voa  öberlegeDcr  Objectivitiit  in  der  DarstelloBg  starker 
LeideBaehaften  in  iui«ern  ISibelnngealiede  reden  darf,  ohae  in  den  Verdacht 
in  gerathin,  entweder  das  Gedicht  nicht  galeten  in  haben  oder  ein  hoeb- 
trabeader,  anwabrer  Deklamator  in  nein.  Die  Alteniilive  iat  sehr  verwe- 
fen,  am  ao  mehr,  all  aoeh  nicht  der  leiieate  Versaeh  gemacht  wird,  die 
doch  iweifeUoa  aUgeueioa  aithetiiche  Uebene^caag'),  da«*  da»  Nibelan^en* 
lied  auf  den  Kamen  eine*  meiaterbaften  Knnatwerka  mit  allem  Rechte  Anapmek 
machen  kann,  zo  widerlegen.  Es  iit  hier  derselbe  Fall  wie  varhin.  Nicht 
.mir,  sondern  meiaen  Herrn  Gegner  Bei  nach  der  gawShnlichen  dialektiaehen 
Regel  die  Aufgabe  tu,  seine  Behaoptiiaf,  da  sie  der  herraeheadnn,  bekaanten 
Dod  deshalb  von  mir  nnr  aogedealeten  Anschannng  widenpricht,  näher  in 
begrüodeo.  Ks  ist  liemlich  wohlfeil,  von  einer  Wissenschaft  ans,  die  nie- 
mand kenat,  Verdikte  in  fallen. 

Doch  damit  auch  hier  die  Sache  nicht  bei  atsrilsm  Ja  nad  Nein  atah« 
bleibe,  will  ich  versochen,  diejenigen  Paakte,  die  Herr  Wilmanas  als  blof&e 
Ausdräeke  hohler  DeUauiation  brandmarkt,  in  kurzen  Zügen  und  miiglielwt 
trockener  Darstellnng  wenigntens  ala  wohlüberlegte  tn  rechtfertigen.  Ich 
komme  dadurch  allerdiuga  wieder  einmal  in  die  Lage,  den  Lesern  dieaar 
Zeitschrift  nichts  Neaea  in  aagenj  aber  einen  solchen  Vorwarf  lüsal  nsaa 
doch  nicht  gern  aof  sieh  ■itieB.  BratUeh  behaapt«  ich,  dass  die  Handlnsf 
des  nihelungealiede«  jMyekologiacb  fein  notivirt  und  kraftvoll  dorchgefohrt 
sei.  Psychologisch  mativirt  aenne  ich  die  Haadlung  deahalb,  weil  die 
einMinen  AnstSIsa,  doreh  die  die  Randlong  in  Bewegung  geaetit  und  fori- 
geführt  wird,  nicht  von  aufsea  hommen,  aonden  aaa  dem  Cbaraklar  der 
Handelnden  entapringen.  Psychologiaeh  fein  motivirl  ist  die  Bandlnag  da- 
durch, dass  sie  sieh  aus  dem  Zusammeuatafse  solcher  Charaktere,  die  aef 
derselben  ethische*  Basis  veranlagt,  aber  individuell  dorchnua  verschiede« 
aoagepifigt  sind,  ia  aatürlicher  nnd  ungezwangener  Weise  entwickelt. 

Schon  lange  hat  man  heransgeTuaden,  das*  das  Grundmotiv  der  Hasd- 
Inng  Treue  nnd  Untreue,  man  kJinnte  sagen  Untreue  aus  Trane  ist.  Ala 
Siegfried  sieh  Bmahilde  gegenüber  för  elnea  Lehnsnaaa  Geathert  aosgiebt, 
begeht  er  eine  Untreue  gegen  sich  aelbat  ans  Trene  g^ea  sein  Verapreckee, 
Gnather  zum  Besitze  BrunhUdsns  zu  verbelfea.  Damit  wird  der  erate  Beek 
fast  nnsichthare  Keim  zar  Verwickelung  gelegt,  ohne  dass  man  aof  das 
frühere  Verbiltnia  Siegfrieds  nnd  Bronhildens  nach  der  nordischen  Sage 
snrückingreifen  liraocht.  Bei  der  weiteren  BathäEignng  seines  Versprecfaeas 
handelt  Siegfried    In   der  Braotnacbt    untreu    gegen  Günther   und  Bruubilde, 

■)  Vgl  Wackernagels  Litteraturgesch.  S.  306.  Bartsch  Aaagabe 
das  Nibelongeul.  in  der  Pfeifferschen  Sammlung  S.  XII  f.  Vilmar  Geach, 
der  d.  Nalionalit.  n.  a. 
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Mem  er  iieh  «!■  AndtakeB,  mit  äu  er  kaia  Recht  hat,  mitnimnit,  am  e»  ia 
ertlicher  Treae  leiier  Chriemhild  taiDvertramea.  Ja  dieter  Brantpacht  wird 
itr  CanOikl  «rzengt.  Geborto  wird  er  in  der  Uatreni  ChrienhildcM  gBgsa 
ärei  Geaabl,  indem  tie  aas  übarqnelleader  Liebe  za  diesem  sich  hinrtirsea 
Uut,  da«  GeheimaiB«  zd  varralhea.  Hagau  mordet  Siegfried  ani  Treue 
g^ta  aeiae  Herrin,  begeht  aber  damit  eise  Uitreue  gegen  die  Heiligkeit 
ia  Gaatreehtei  aad  die  ritterliche  Sitte.  ChriemhildeDs  Treae  gegea  dea 
Itbeiden  Gemahl  aehlfigt  aach  aeiaem  Tode  in  da»  glühende  Verlangen  aaeh 
Bache  am.  Diesem  VerlaDgen  opfert  aie  die  eigeaea  Brüder,  eine  That, 
^areh  «eiche  aie  die  Blntatreue  lehmählich  verletat.  Hagen,  in  der  tiefen 
Erkitternag,  daa«  seine  Gefolgstrene  diesmal  doch  untiloa  aei,  handelt  antrea 
gegea  den  Wirth  Btaet,  ladam  er  deaaen  achaldloien  Sohn  töritet  Dadurch 
wird  die  Kataatrnphe  beachlennigt  and  na  ans  weichbar.  Rüdiger  endlich  er- 
leidet  dnrdi  aeiae  Eidestrane,  die  ihre  Freandea-  und  Geteitatreoe  ta 
kracken  iwiagl,  den  Tod  nad  fäbrt  dadnrch  die  letzte  Entseheidang  herbei. 
Ea  toll  nnn  nieht  gelengoet  werden,  daaa  auch  noch  aadere  Motive  ali  die 
thea  aagegebeaea  aar  KotFaltang  der  Handlnag  wirkaam  sind,  aber  aie  lind 
■ehr  veratÜrIceader  als  leitender  Art. 

Diaaea  Grondmativ  der  Treae  nnd  Untreue  ist  wiederum  Behr  achöa  ia 
dca  verschiedenen  i'ersunen  individuaUsirt  Bei  den  HÜDaern  aeigt  sich  die 
Trtne  besonders  ab  die  gegen  das  gegebene  Hanaesnort,  die  einen  Grnnd- 
pTeiler  alter  littlichen  and  geselUchaTtlichen  Ordnung  bildet  Sie  entspringt 
IBS  der  Achtung  von  der  eigenen  Würde,  die  auch  in  dar  Feiadschdt  die 
Fremde  Würde  nicht  an  verachten  braucht.  Bei  den  Frsnen  dagegen  liegt 
die  Treue  mehr  im  Gebiet  der  Empfindung,  der  Liebe  oder  dea  weiblichen 
Ehi^lnbla.  Werden  diese  Gefühle  verletzt,  wie  bei  Cbrieoihilde  and  Bnin< 
hilde,  so  schlsgen  sie  in  riicksichtsloaen  Haas  gegen  den  Beleidiger  um. 
Aber  nach  unter  den  Männern  nimmt  die  Treue,  je  nach  dem  sonstigen 
Charakter  und  nach  der  Sitoation,  in  die  sie  gestellt  »ind,  wiederom  eine 
sekr  venchiedene  Geitalt  aa.  Bei  Hagen  ist  aie  gleichsam  eine  Piatnrkraft, 
reiae,  von  jeder  Reflexion  nngebroehene  Energie,  der  jedes  Mittel  recht  iat, 
■■  sich  gennginthun.  Bei  Gantber  ist  sie  nicht  viel  mehr  als  ein  änfser- 
lichea  poiat  d'hounenr.  Er  läast  Hsgen  hauptsächlich  deswegen  nicht  fsUen, 
weil  es  seiner  Königsehre  unaasloachliche  Schaade  brückte.  In  der  geläutert- 
■Üb  Fasanng  stellt  sich  die  Treae  in  Rüdiger  dar.  Nach  einem  ersehüttera- 
dea  Seeleaksmpfe  entscheidet  er  sieb  au*  rein  eittlichen  Gründen  für  sein 
liierst  gegebenee  Wort  in  dem  vollen  Bewnastaein,  daja  dies  sein  Tod  ist. 
Er  iat  der  Märtyrer  der  Treae. 

Waa  die  kraftvolle  Dnrebrührnng  der  Handlung  anbelangt,  so  wird  diese 
dem  letiten  Drittel  der  Dichtung  nteound  absprechen.  Dasa  sich  im  übrigen 
Theile  Stellen  GudeD,  die  die  Ungeduld  dea  Lesers  reiien,  ist  nicht  zu  be- 
slreiteo.  Aber  ich  Snde,  dass  auch  hier  die  Handlung  nie  mehr,  als  die 
epische  Knast  erlaubt,  ja  vorscbreibt,  aus  dea  Augen  gelaaaen  oder  rotar- 
dirt  wird,  dasi  die  Episoden,  wie  der  Saohaenkrieg,  in  genauer  Bexiehang 
zur  Haapthandlung  ttehn,  dasa  die  Reihenfolge  der  Ereignisse  eine  streng  in 
■ich  mumm  anhangende  and  eBektvoll  geordnete,  dass  eine  durchschlagende 
Einheit  der  Idee  und  der  Peraon  daa  Game  ansammenbält,  dass  sich  in  der 
Steigenag,  mit  der  sich  anfangs  der  Coaflikt  langssin  z ose mmeu braut,  um 
sich  *■  Eade  ia  atarkea,  kurz  auf  einander   folgenden  Gewitterachlägen  zn 
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enlladeo,  efoe  gletchsara  vertultene  Kraft,  eine  den  Slofa  sich  übcrlegea 
wijseode  Kunst  der  Darstellans  offcnhirt  Im  Lichte  doB  Ganzea  fewiniea 
selbst  Einielpirtieen,  die  Tür  sich  betracbtft  matt  nnd  langwailis  erschelaeD, 
ifare  Berecbtignng.  Mid  iudb)  eben  hernckslehtigea,  das*  nach  einem  eat- 
scbeidendea  Ereignisse  das  Gemüth  des  Lesers  Tür  das  Folgeode  auf«  Keae 
empruaglich  gemacht  werden  soJI.  Bin  Wanderer,  der  durch  den  Aohlkk 
einer  imposanten  Landschaft  erschüttert  norden  iit,  dnrchscb rettet  nidit 
uagern  eiue  reizlosere  Strecke,  om  sich  la  neuem  Genüsse  zu  sannela. 
Bei  alledem  ist  nicht  in  leugnen,  das«  manche  Abscboitte  nud  Strophen  aich 
überhgapt  nicht  nater  die  Idee  des  tianien  nntererdnen.  Die«  siad  nanent- 
lieh  die  Einschiebsel  ansmatender  hSRscher  Didilnns,  die  sieh  dentlieh  all 
gotche  kennieiehnen  und  deren  Ausseheidnog  ^wiss  den  Gedichte  nur  lan 
Vorlheil  sereiehen  würde.  Dahin  gcbfirt  i.  B.  L.  342—357.  3ä9.  396—97., 
die  Einaehallnng  des  Bischefs  Pilignn  d.  a.  Doch  wäre  diese  Ansscheidnaf, 
etwa  nir  eine  Schul auagabe,  mit  leiser,  schonender  Hand  vannnehmen. 

Mit  dem  aweiten  Beweise,  dass  die  Charaliteriitik  der  handelnden  Per- 
sonen in  den  nibelungen  rins  energiich  ausgearbeitete  ^nannt  werden  darf, 
kann  ich  mich  kurz  fassen,  da  Herr  Wllnanna  selbst  das  Material  data  aa 
die  Hand  giebt.  Die  Zöge,  die  er  an  Hagen  herrorbebt,  sind  sicher  sehr 
mirkii'te  und  geben,  nimmt  man  das  von  mir  angedentete  sittliche  Pathos, 
das  sncb  Herr  Wilmonns  nicht  ganz  verneinen  wird,  hinan,  ein  ganz  richti- 
ges Bild  dieses  Chnraktera.  Wenn  sich  meinem  Herrn  Ge^er  jener 
Charakleruiurias  Hagens  von  selbst  in  die  Feder  drKngte,  obgleich  «r  ia 
Ihesi  jede  prügnante  Charakteristik  in  dem  Nibeinngenliede  Inngnel,  so  darf 
man  daraos  wohl  mit  Hecht  den  Schlnss  ziehen,  dati  vrcnigstens  Ha^ni 
Charakler  in  der  That  energisch  hernDsgeerbeitet  sein  mnss,  am  diesrn 
Selbst« idersprueh  zu  ermtiglicfaen.  Mit  netchpr  Feinheit  und  Boitinatheit 
auch  andere  Charaktere,  hei  aller  so  zn  sagen  geistigen  Fe milienShn] ichkeil, 
dorchgenihrt  siad,  habe  ich  schon  vorhin  nachzuweisen  gesncht. 

Die  öbei'Ipgene  Objectivitüt  in  der  Darstelhing  starker  Leidenschaften 
and,  wie  ich  jetzt  noch  binzunige,  drastischer  Situationen,  liegt  nach  meiner 
Meinung  darin,  dass  die  SubJectlvIlKt  drs  Dichter«*)  nirgends  itfirend  in  die 
Ausgestaltan},'  und  Aenfsernng  der  Charaktere  oder  in  die  Brflndnnf  der 
Situationen  eingreift  Er  will  unter  der  Maske  seiner  Personen  weder  be- 
stimmte  zeitbewegende  Ideen  noeb  suhjective  Gefühle  and  Gedanken  an  den 
Mann  bringen.  Er  ergebt  sich  wohl  in  aosfnhrlicher  Darstellung  bedent- 
sanirr  Situationen,  ja  er  färbt  den  Stotf  nach  dem  Gesehmacke  seiner  Zeit: 
aber  jenes  geschieht  nicht  in  dem  Grade,  dass  die  Oekouomie  des  Ganzen 
dadurch  gestört  würde;  dieses  ist  nur  ain  üafserl icher  Anstrich,  der  aaf  die 
Knndgebangen  der  Charaktere  und  die  Entwickelung  der  Handlung  keinen 
weitern  Einflns«  hat.  Es  ist  leicht  die  epische  Ruhe  tu  bewahren,  wenn 
z.  R.  bei  Virgil,  der  Inhalt  bequem  und  im  Ganzen  «enig  aufregend  dsbia- 
ISutl,  dagegen  zeugt  e«  von  einer  nogewHhnlichen  dichterischen  Kraft,  einen 
gewaltigen,  ^renden  Stof,  der  das  Gemüth  des  Diehters  in  stai-ke  Mit' 
leideoschaft  ziehen  nuss,  zu  beherrschen,  in  mafsvolle  Form  zn  bringen  und 

■)  Unter  dem  DfAter  verstehe  ich  hier  besonders  den  Ordner,  der  den 
Werke  die  den  ukil.  Bearbritangen  gemeinian  in  Grande  liegende  Gectalt 
gegeben  hat. 
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ihn,  voD  liier  labJMtivei  Zathat  frei,  reio  nach  kUmitlerlichM  Gciatzen 
■u  «kh  lelbit  herauRgesttlten  id  la«MB.  Klnpitock  in  ioinem  Mmi»  irt 
di«i  b^anDtlich  niebt  gelun^tn,  ebento  weni^  den  IHelitern  der  nittelaltcr- 
lichcD  Rittenifiiii,  die  iibrrbaapt  im  weileren  Verstinde  TeadeDxdiehliiageB 
aiad.  Rioen  beinodera  BeweU  Tür  die  den  Stofe  Überlegene  Objeetivitit 
dn  Dieblera  Ende  ich  darin,  dt»  er  sieb  grade  jai  letxtaa  Tbeile  des  Ge- 
dichtes keine  leiner  frfihcren  AusscbnüekDD^D  and  Lfingen  mehr  erlanbl, 
loDdern  sich  streng  «a  den  Kern  der  Handlang  fault  and  io  eierfiaeher 
Steiferanp  sie  in  ackarFen,  knrien  StricheD  lu  einem  packendrn  AbscblDM 
fährt.  GewShelieh  erklürt  mtn  sich  dies  daraoa,  dtis  hier  die  Ereifuiste 
alrb  in  lehr  drÜDRcn,  nm  norh  Plate  ßr  Difreiaianen  nad  SebilderuDKen  is 
lasscD.  Aber  ist  dleie  ErklSrnoft  nicht  vielmehr  eine  unwillkürliche  Haldi- 
fninR  fBr  die  Knast  dea  Dichters,  die  den  Gedanken  mr  nicht  anfkomtnen 
lÜMt.  da»  eine  andere  Wriae  mü^iicli  Keveaen  vtref  Eia  moderner  Dieb- 
ler wäre  sicher  gani  andres  verfahren.  Er  hatte  die  erste  grGnere  Hälfte 
zn  einem  Vorspiel  oder  Eingang  verkürzt  oder  noeh  beaser  ihren  ganien 
Inhalt  in  Episoden  antergebracht,  dagegen  etwa  die  letzten  elf  AvaDtiaren 
zan  eigentlichen  Snbstral  aeinrr  Arbeit  gemacht.  Denn  birr  rände  er  die 
BQKgiebigite  Gelegenbeit,  seine  Knost  in  Schildernngen  verwi  ck  aller  Seelen - 
zustünde  nnd  glänzender  Sitoationen  zd  entfalten.  Giselhcra  VerbÜltnis  zn 
Rndiger,  Etiels  ISdtlieh  getroffene  Vsterliebe,  Chriembildens  Schwesterschift, 
BI5d«U  Liebe  zn  Nndnags  Wittwe,  Hsgens  nnd  Volker«  Frenndichaft,  Diet- 
rich« Vergangenheit  und  jetzige  Stellung  am  Hnnncnhore,  der  Brand  des 
Saales,  die  Pinchtieene  (vgl.  Geibela  Gedicht),  Hagen  and  GUolber  im  ein* 
MBcn  Kerker,  —  welche  FHlle  von  ConOlkten,  Conlrastcn,  Verwickelangen, 
von  „vertteften"  Sitnationen.  glNnienden  Schilderungeu,  Monologen  nnd  Epi- 
sodenl  Von  allem  diesen  verscbmübl  unsere  Oichtang  vieles  ganz,  anderes 
berührt  sie  aar  knapp  und  im  Fluge,  scharf  den  Effekt  im  Auge  haltend, 
der  nach  der  ganzen  Anlege  des  Gedichts  als  der  einzig  noeh  wirksame 
sich  ergab.  Man  darf  nicht  einwenden,  dasi  dies  Verfahren  mehr  ein  Ver- 
dieost  des  überlieferten  SigenstolTes  als  dea  Dichters  ist.  Sicher  lagen  dem 
Dichter  die  vcracbiedenen  Sagrnkreiae  in  aller  Anafübrlicfakeit  im  Gedächt- 
nis  oder  vor  Angen,  wie  verschiedene  Andentengen  beweisen.  Die  Art  der 
VerHechtnng,  das  Mafs  der  Benntinng,  die  den  Meisler  zeigende  Beschrnn- 
kung  anf  dns  für  seiarn  Zweck  Brforderliche  und  Nothnendige  sind  sein 
eigenstes  Verdienst.  Hit  noch  weniger  Berechtignag  darf  man  diese  Be- 
scheldong  auf  einen  Mangel  na  Erflndungsver mögen  des  Dichters  zurück- 
fuhren. Hatte  er  von  der  Werbung  Siegfrieda  um  Chriembilde  eia  so  lus- 
fSbrltches  Gemälde  entworfee,  hatte  er  di«  Jngd  im  Odenwalde  mit  Behagen 
geschildert,  lieh  er  dem  sittticben  ConRikt,  ia  dem  Rüdiger  sich  beffode^ 
einen  so  ergreifenden  Ausdruck,  so  Ist  ihm  auch  zuzutrauen,  dass  er  für 
ähnliche  lyrische  nad  epische  Melive  sehr  wohl  Sinn  und  SpSrkraft  beaes- 
sen.  Dass  er  aber  trolidem  im  Interesse  der  Kunst  Entsagung  übte,  darin 
arte  ioh  den  Hauptbeweis,  dasa  dem  Dichter  nnd  seinem  Werke  mit  Recht 
das  Lob  nberlegencr  Objectivltät  in  der  Darstellung  starker  Leideoscliaflei 
und  GefÜbte  sowie  drastischer  Situationen  zugesprochen  werden  muss.  Hierin 
11^,  wenn  man  will,  ingleieh  die  Classicitat  des  Gediebtes. 

Aueb  die  moderne  Kunstübung,  meine  ich,    kann    noch  vieles    aus   dem 
Nlbelnngealiede  lernen. 
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Ich  betone  pachmals,  dais  diese  Aasluiongea  innichnt  Dar  des  Zwed 
habcB,  naeb zuweisen,  du»  »eine  Worte  nicht  leere  hochtribeodB  DekUai- 
tionen,  londerD  sobtUBtürte  Aurstrangen  eigenen  IVaehdeskeDi  gewese*  lind. 
Wollte  ich  einen  allieitigeo  nad  lugleich  auf  Detailangiben  hernhaadea 
Niehweis  von  der  Richtigkeit  meiner  Ausfubrnneen  geben,  so  irKre  data 
ein  Bach  aUthig.  Doch  bin  ich  bereit.  Paukte,  die  aaf  erheblichen  Wider- 
spruch atursea  sollten,  eingehender  in  begründen,  goweit  dimit  der  Sacke 
gedient  ist. 

Was  die  LektUre  Walthers  anbetriflt,  so  stiniBit  mir  Harr  Wilmaau 
bei,  d(M  sie  zur  Vertiefnng  und  Belebung  der  gescbichtliehen  Aaschannag 
des  Mittalalten  too  großer  Wirkaig  ist,  und  dass  der  Gebrauch  eiaer 
UeberuliODg  dea  NdIzch  des  Originales  erheblich  beeinträchtigt.  Sicher 
noch  mehr,  und  das  ist  mir  eigentlich  die  Hauptsache,  wird  durch  eine 
lleberictzang  der  GesammteiDdruck  der  dichterischen  Persönlichkeit  sowin 
die  ästbetische  Wirkung  seines  Wortsa  abgeschwächt,  die,  wie  ich  beim 
Nibelungenliede  ausgeführt  babe,  zu  einer  tiefereD,  volleren  Auffassung  nicht 
nnwcsentlieh  beitrügt.  Einem  Uanne  wie  Watther,  gleich  grofi  als  Patriot 
und  als  Vertreter  der  ad,  Ruostpoesic,  mnss  onsere  gebildete  Jugend  pM^ 
sunt  ich  möglichst  nahe  treten. 

Soll  non  aach  die  deutsche  Lektüre  in  erster  Reihe  om  ihrer  «elbst 
willen,  niciit  zur  Unterstützung  anderer  Disciplincn,  getrieben  werden,  m 
dient  es  doch  immer  zn  mehrerer  Empfehlung,  ncan  sie  sonstige  allgemoia 
bildende  aad  fiir  andere  Fücber  verwendbare  Elemente  mit  sich  Tührt.  Aas 
diesem  Graude  habe  ich  geglaubt,  die  Vortbciic,  die  aus  der  ad.  Lektüre 
und  tirammutik  auch  für  die  geschichtliche  und  sprachliche  Bildung  eat- 
apringeu,  besonders  hervorbeben  zu  müssen.  Hm  kann  in  diesen  Neben-' 
fragen  verscbiedener  Meinung  salu,  obne  dast  dadurch  die  Haaptfrage  alterirt 
wird.  Obwohl  ich  Vieles  aaf  die  hierher  gehSrigen  Bemerkungen  des  Hrn. 
Wilmanns  zu  erwidern  hätte,  will  ich  doch  in  diese  Ceatroveraen  nicht 
näher  eiogcbn  und  nur  eonstatiren,  dass  schon  die  Vortheile,  die  Herr  Wil- 
manns aus  der  Ketreibung  des  Ad.  selbst  ableitete  oder  nicht  bestrittea  hat, 
nämlicb  die  Vertiefung  and  Belebung  der  geschichtlichen  Kenntnisse,  dio 
reichere  Anschauung  vom  Werden  der  Sprache,  die  Anleitang  Eur  rationollea 
ErfiissDag  der  Sprache,  die  Aasbildnog  feineren  Sprachgefubls,  einen  gaai 
erklecklichen  ^ebeDgewiBn  bilden. 

Die  übrigen  Einwürfe  meines  Herrn  Gegaers  lassen  sich  auf  vier  Punkte 
zBröckführeu,  die  ich  der  Reihe  aach  erledigen  will. 

Erstlich  sagt  er:  „Das  Studium  des  Mittelalters  ist  für  Knaboa  und 
halberwachsene  Jünglinge  za  schwer."  Er  begründet  diese  Behauptung  ao: 
„Das  Millelalter  mit  seinem  dunklen  Ringen,  seinen  gewaltig  gührenden 
Leidenschaften  und  seinem  unklar  idealen  Drange  verlangt  zu  seinem  Var- 
sländuis  einen  Reiehthnm  und  eine  Beweglichkeit  des  eigenen  EmpBnduDgi- 
lebaas,  den  erst  die  Erfahrung  eines  laageren  Lebens  und  liebevolles  ein- 
gehendes Studium  in  die  Vergangenheit  gewahren  können.''  Dies  ist  an  sich 
ganz  richtig,  aber  Aehnliches  Liionte  man  von  dem  „Studium"  Jeder  anderen 
Disciplin,  die  auf  der  Schule  gelehrt  wird,  auch  sagen.  Es  kommt  hier 
allein  auf  das  Ziel  und  den  Zweck  an,  den  die  Sehale  mit  ihrem  Unterrichte 
verbindet,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  avs  entbült  jene  Begründuue;  eise 
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■rge  Uebertreibnag  ad  hoc,  wolir  ich  d*D  ipeeiellen  Beneii  ai>eh  udt- 
brin^en  werds. 

ZwMleDi  zwoirelt  Herr  WilmanBs,  ob  die  von  nir  für  die  B«treib«ng 
d«  Ad.  totgtvrortta«  Zeit  hinreichend  Min  werde,  um  lohnende  Erfolge  cn 
crnelea.  Kr  beiweifelt,  dtw  in  «iderthalb  Jihren  bei  wSehentlieh  iwel 
L'nlerrichtutaiden,  die  nun  Tholl  noch  durch  godera  Anfgahea  in  Ansproclt 
genomnen  werden,  »ich  Erhebliche!  «erde  leiitsn  liiaen.  Der  Zweifel  M 
onbegründet.  Es  «tehn  dem  deutschen  Unterricht,  wenigsten»  lof  anierer 
Anstalt,  in  den  oiteran  Gauen  drei  wGehentliehe  Standes  lur  Verfitgaag, 
von  denen  Ich  twei  volle  Stunden  der  GramDatik  nnd  eigentlichen  Lektüre 
Eowondeo  will.  Zur  aehDelleren  Einübnog  der  Pamlehre  mtg  anfangs  noch 
aoch  die  dritte  Stnade  hiningenammen  werden,  die  im  Uebrigen  zur  litera- 
tnrgeMhithtlichea  Einleitung,  lur  üsthetiiehen  Würdigung  dea  Geleaenra,  tnr 
Besprechung  der  vorzugsweise  au  der  Lektüre  zu  entnehmenden  AufsÜtze 
und  inr  Erledigung  anderer  Aufgaben,  die  der  Unterrieht  mit  lieh  bringt, 
verwendet  werden  kann.')  Nach  meinen  Erfahrungen  reicht  die  geforderte 
Zeit  an*,  nm  denjenigen  Nnttm  aui  der  Betreibung  des  Ad.  la  ziehen,  der 
für  den  Zwack  4er  Schnl«  genügt 

Dritteu  fürchtet  Barr  Wiliuens,  dass,  wenn  es  nach  meiienfVor- 
■ehlSgen  ginge,  die  SchQier  mit  hKiulichen  Arbsilen  noch  mehi  beladen,  resp. 
überladen  würden.  Diese  Befürchtung  bemht  anf  Hin  Verständnissen.  \A 
halw  weder  verlangt,  daas  während  des  ad.  Unterrichtes  das  Studinm  der 
keoeren  Litteratur  keine  Unterbrechung  erleiden  soll,  noch  dasa  neben  und 
nafser  den  vorgeschriebenen  AufaiitzeD,  deren  Zahl  nach  meiner  Meinung 
■dion  ohnehia  zu  grofs  ist,  noch  zar  ConlroUe  der  PrivatlektHre  Bxtraanf- 
■itie  angefertigt  werden  sollen.  Was  ich  verlange,  ist,  daas  ein  Theil  des 
Nibelungenliedes  von  den  Schülern  zn  Hanse  gelesen  werde  und  der  Lehrer 
sich  etwa  durch  Stellung  geeigneter  Themata  sich  davon  nberzenge,  ob 
diese  Partien  wirilieh  gelesen  sind.  Die  Prtparation  auf  die  mhd.  LektÜr« 
wird  den  Schüler  nicht  erdrücken,  ebenso  wenig  wie  bisher  die  Erlernong 
von  Gedichten  und  die  crgünieade  Lektüre  von  Dramen,  die  ia  der  Schule 
vallständig  zu  ieaen  die  Zeit  verbietet,  die  hünaiiche  Hnfae  des  Sehniera 
aagebührlieh  besehrSnkt  bat. 

Der  vierte  Punkt  ist  der  wiehtigite.  Aus  meinen  beÜliuBgen  Bemer- 
kmgen  über  die  Art,  wie  daa  Deutsche  zum  Beispiel  in  der  Leiitiiro  von 
Uramea  und  der  Logik  in  den  nberen  Klassen  vielfach  gehandhabt  wird,  und 
auf  weiche  Weis«  hier  Kaum  für  da*  Ad.  gechalTen  werden  künne,  liat  sich 
Herr  Wilmann*  ein  Bild  von  meinem  Ziel  des  Unterrichts  in  der  Litteratur 
überhaupt  conslruirt,  das  im  hdchsten  Grade  einseitig  und  deshalb  ver> 
kehrt  isL  Es  ist  onreoht  von  ihm,  auB  dem  Umstände,  dtis  ich  rein  hin- 
sichtlich der  Ausdehnung  der  drasatiachen  Lektüre  and  in  der  Behandlung 
der  Lilteraturgesehiehtc  anj  didaktischen   Gründen  Beschrüaknng  anempfehle, 

')  Es  laset  sich  in  den  Semester  der  Nibeinngenlektüre  und  in  der  I 
auch  wohl  die  Lektüre  einea  oder  des  andern  Werkes  der  neaerco  Litlers- 
tur  in  dieser  dritten  Stunde  dnrchlühren.  Dais  für  den  deutschen  Unter- 
rieht,  der  so  manderiei  neben  und  miteinander  in  betreiben  hat,  drei  Stun- 
den tu  wenig  lind,  wird  kein  Fadilehrer  leugnen.  Aber  znaüchst  gilt  ei 
sich  nach  der  Decke  strecken. 
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oho«  Weitere»  za  iclilIer«Bn,  mit  der  GrlÜnternng  der  Htnptpietze  drMM- 
tischer  Composition  ond  der  VorTdiiruiie  einit^er  wepi^r  Dranaa  all  Haiter 
aod  Typen  tei,  wii  die  oenere  Litteritnr  aibelange  Rr  mich  überhaupt 
feDo;  feschehep.  Die  Ziele  la  beieichaeD,  die  sich  der  Litterataranterriefat 
in  den  übrigen  Punkten  und  im  AllBemeinsn  zu  •teekea  hat,  lag  Tdr  niik 
gar  keine  VeranlaMung  vor. 

Derjenigen  Ansicht  gegaaüber,  die  Herr  Wilminna  Tür  die  msinige  halt, 
bat  er  die  seioige  ^eatallt,  äif  einer  njiberen  Betrachtmg  wohl  wertb  iiL 
£«  beifit  dort;  „Der  lioterricht  soll  danach  itreben,  dais  der  Scholar 
eine  mögliche  genane  nnd  lebendige  Keuatnia  der  ■  arkw erdigen  Litteratnr- 
Periode  geninne,  die  mit  den  vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhoadcrts  be- 
ginnt. Zu  dieiem  Zweck  muia  der  Schüler,  ioweit  nicht  höhere  Hdckiieb- 
tea  (welche?)  hindernd  eingreifen,  mit  den  Hauptwerken  jener  Periode  mSg- 
licbst  bekannt  werden,  nicht  nur  mit  den  paetiichr.g,  sondern  auch  den  pr»- 
snischea;  seine  Anfmerkaankeit  eoll  »ich  acf  den  Inhalt  richten  nnd  auF  die 
Forn,  aur  Composition,  Sprache  und  Stil;  er  »oll  bekannt  werden  alt  Atm 
Leben  der  Dichter  und  »ich  beniühn,  die  fortaohreitende  Entwiekelunf  ia 
ihren  Werken  zu  sehen,  er  soll  den  bliafloM  beachten,  den  hervormgeirfe 
Gei^ipr  dorcfa  ihre  Werke  aur  die  Zeitgenajaeo  gehabt  und  (?)  den  Charakter 
ibrer  Zeit  beatimmea,  und  wie  amgekehrl  diese  hervorragenden  Minner  aelbit 
In  ihrer  Denk-  nnd  ümpflodtiBgiweiae  von  ihrer  Zeit  abbäafig  aind,  i«rs  er 
soll  zur  Anschannng  von  der  allmihliehen  Gntwickclnng  geiitigen  LriMaa 
geröhrt  werden."  ^  Eine  wahrhaft  exorbitante  Fordensg  für  „Kaaben  and 
hatbarwachaene  Jünglinge"!  Wenn  ein  {Kandidat,  der  sieh  im  Deotachen  IBr 
die  oberen  Klaaaen  die  Fakultas  erwerben  will,  beiüglicfa  jeaer  Periode  all«» 
daa  prästiren  in  können  sieh  be«usit  ist,  was  Herr  Wilmanaa  vob  IT — 19 
Jährigen  verlani^  so  kann  er  mit  dea  rohigtten  GewUseu  von  der  Well 
ins  Examen  gehn.  Er  wird  es  ausgeteichael  bealeheo.  Seibit  wenn  dMi 
denttehea  Unterrichte  süouatliche  Standen  der  Wuche  tu  Gebute  itändeo,  er 
würde  den  tiehliler  ninmer  eu  jenem  hochgeBohrubeoen  pragmatisch-philo- 
sophiich-Mithetiscb-historiicfaen  Veratändoieae  bringen,  wie  ea  das  PrograBH 
des  Hra.  Wilmaans  verlangt  Es  fehlt  dem  Durcbschnittaschüler,  denn  nur 
ein  solcher  kann  in  Betracht  kuaimen,  iu  jenen  Jahreu  au  dem  noUiweadigea 
Mafs  eigener  innerer  Erfahrung  und  selbsUtndiger  £ot Wickelung,  am  in  die 
Tiefen  eioei  genialen  schopfer i sehen  Geistes  einzudringen  und  deiaea  Wa»d- 
kngea  in  erspähen;  es  falül  ihm  an  der  Schärfe  und  Geübtheit  dea  Bliekea, 
um  die  feinen  und  oft  so  vernickelten  Faden  des  WeehselspieU  awiacbea 
Geistesherreu  und  ihier  Zeit  za  ßuden  und  zu  uotericheiden ;  es  fehlt  ihm 
an  dem  erforderlichen  Objektiviruagaveruiiigen,  um  tich  die  coaiplicirte  und 
ganz  heterogene  Denk-  und  Gefühlswelt  des  vnrigen  Jahrhunderts  soweit 
gegeniländlich  zu  machen,  dass  er  deu  Eindruck,  den  Werke  wi«  GSIa, 
Werthers  Leiden,  die  Raaber  aof  ihre  Zeitgenoiaen  gemacht  babas,  aa- 
nüberad  oachrdhlen  konnte;  es  fehlt  ihm  seihst  an  den  nöthigsteo  Vorkenot- 
nisten,  um  vo»  EinDüasen,  die  zur  Bildung  einer  grofseu  Persönlichkeit 
wesentlich  mitgewirkt  haben,  einen  auch  nur  von  Weitem  erschöpfenden  Be- 
gritr  zu  haben  (Spinoza,  Goethe,  Kant,  Schiller);  es  fehlt  ibm  an  der  geisti- 
gen Kraft,  nat  grade  die  bScbsten  OUenbarungen  des  dichterischen  Geuius, 
wie  Goethes  Paust,  in  sich  anlzunehmea;  es  fehlt  ihn  vor  allen  Diagen  aa 
der  SelhstÜndigkeit  des  Urtheils,  um  das,    was   der  Lehrer   ihm   über    die* 
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alles  tuMiaiD«) ersetzt,  rar  eigtaea  VehtTzeagnaf  und  lu  einem  \o  sich  be- 
fcrändeten  Wisaea  aad  VersteheD  lu  bringea.  Im  beatea  Fille  bringt  er  es 
ober  ein  correkte»  Nicb-  nnd  Absprechen  nicht  biniai.  Und  DameDtlich 
dein  Letzteren,  zu  dem  tusere  Jugend  ohnehin  nui'  zu  sehr  neigt,  dareh 
Bolchen  Unterricht  Vorschub  zu  leisten,'  halte  icb  nicht  nur  ans  didaktischen, 
aoodern  ancfa  «na  sittlichen  Gründen  Itir  sehr  bedeiUieh. 

Aber  auch  Herr  Wilmanna,  dünkt  mich,  moss  zu  der  lÜrkenntnlt  Lom' 
men,  das  er  in  seinen  Anfordei-nng'en  viel  zu  hocb  gegriflea  hat.  Denn  wenn 
er  seinen  Ausspruch,  dass  schon  das  Studium  des  Mittelalters  Tür  Knabea 
und  hslberwaehsene  JÜDgliage  in  schwer  sei,  weil  ea  zu  seinem  Verstündni* 
eiueo  Reichthnui  nnd  eine  Beveglichkeit  dea  eigenen  Empfiadungslebeni  ver- 
lange, den  erat  die  Erfahrung  eines  längeren  Lebens  und  liebevolles  einge- 
hendes Studium  in  die  Vergangenheit  gewahren  LEnne  —  wenn,  sage  ich, 
er  diesen  Aussprach  znsuaiaeuUllt  mit  seiner  weiteren  Behauptung,  dass  die 
Litteratnr  des  Mittelalters  an  „Tiefe  des  Seelenlebens  .und  Slürke  der  Lei- 
deaichaft"  in  seinen  Gestalten  der  ueueren  Litteratnr  nicht  überlegen,  wabi 
■her  hinsichtlich  „des  Reichthuma  von  Anschauungen  und  Gedanken"  dieser 
gegenüber  „bettelarm"  erscheine,  so  kann  er  doch  nnmöglich  dieselben  Kna- 
ben nnd  halb  erwachsenen  Jünglinge  für  das  Stndium  der  neueren  Litteratnr 
fnr  reif  und  beiUiigt  halten! 

Hült  er  dariD  fest,  so  muss  er  dagegen  einräumen,  dass  die  Schwierig- 
keit dea  StodiniH  des  Mittelalters  nnd  seiner  Litteratur  von  ihn  zum  augra- 
blickticheo  Zwecke  der  Polenik  arg  äbertrieben  ist. 

nach  allen  diesen  kann  ich  nicht  zugehen,  dass  meine  Vorseh lige  „aus 
DiLlarer  Empflndoiig  herans  Einrichtungen  treBen  wollen,  durch  die  du, 
WM  wir  in  Gmnde  unseres  Hertens  wönsehsn,  mehr  gehindert  aU  geftir- 
dert  wird." 

Greifswtld.  0.  Vogel. 


BemerltuDg. 

Die  Leser  der  Zeitschrift  werden  infriedea  sein,  wenn  ich  auf  die 
vorslebende  Entgegnung  des  Herrn  Vogel  nicht  erwidere.  Wer  sich  für  die 
Sache  interessirt  nnd  die  früheren  Artikel  gelesen  hat,  wird  leicht  beur- 
theilen  künnen,  oh  Herr  Vogel  meine  Einwände  gegen  den  Unterricht  im 
Altdeutschen  entkräftet  und  seine  Farderungcn  durch  den  verstehenden  Aof* 
aatz  besser  begruadet  hat.  Seine  ästbetiscben  Auseinandersetzungen  über 
die  iNibelDugeu  werden  bei  nnbefsagencn  Kenaern  der  Dichtung  wohl  nicht 
viel  Beifall  Süden.  Ich  glaube,  dsss  sie  unhaltbar  sind,  und  hoffe  den  Be- 
weis dafür  bei  aaderer  Gelegenheit  zu  fuhren, 

Greifswsld.  W.  Wilmains. 


,,;.  Google 


ErblSrung. 

D*s  JinDU-heft  dieier  ZeitBchritl  [1ST5.  S.  1— 1&}  eDtbält  in  dem  Auf- 
satie:  ,^eho  Thesen  ur  OterlehrerprüfoDf"  eiae  Dwitellung  des  Ver- 
fihrens,  welcliea,  wie  der  Verhsaer  bebiuptet,  bei  der  müadlichea  Prüfuc 
der  Caadidtten  des  böbereo  Lebramts  in  PreoTgeB  illseneia  äblicb  ut  Da 
der  Artikel,  wie  die  ünterschrirt  leigt,  tat  BreeUn  staciuiit,  and  min  dinu 
eotDehnien  kUonte,  dais  die  Brealeaer  PrnrDDgscommiiüoii  in  ibrer  g^ea- 
ivärli|;eD  ZnummenseUnD^  das  Urbild  zn  dieser  Scbilderaag  geliefert,  w 
gebe  ich  mich  zu  der  ErklärnDg  veraolaiit,  daas  du  dort  bescbriebeae  Ver- 
fUrcD  hier  nicbt  eUttfindet,  ebenao  wenig  wie  diei  wührend  meiner  nehr- 
jährigeo  Leitung  der  Cnmmission  ia  Kiel  der  Fall  gewesen  iiL 

Breslau.  Dr.  Jalina  SoMaerbrodL 


Di.  Google 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 


UTTERARISCHE  BERICHTE. 


0.  WiUniaiin  beklagt  in  der  Vorrede  zu  seinen  treSlichen 
pädagogischea  Vorträgen,  dass  iü  der  Gegenwart  die  Pädagogik 
sich  zu  trennen  acbeine  in  eine  Elementarpadagogik  mit  dem 
Strebes,  einen  leicht  bewältigten  Stoff  in  kunstgerechte  Formen 
zu  giefsen,  die  Lelirneise  auszubilden,  nnd  in  eine  Pädagogik  der 
geldbrten  Anstalten,  die,  ungleich  mehr  auf  iaa  Was,  als  auf  das 
Wie  des  Unterrichts  bedacht,  in  einer  wjggenschaftlichen  Bewälti- 
gung des  Stoffes  ihr  Ziel  finden.  Wie  sehr  diese  Einseitigkeit 
die  gedeihliche  Wirksamkeit  der  gelehrten  Anstalten  beeinträch- 
tigen müsse,  liegt  auf  der  Band.  Das  erziehliche  Element  tritt 
in  ihnen  immer  mehr  zurück;  das,  was  sie  ihren  Schülern  bie- 
ten, ist  nicht  die  Begründung  einer  auf  der  sittlichen  Idee  be- 
roheaden  PersSnlichkeit,  sondern  der  blo&e  Besitz  von  Kennt- 
nissen und  Fertigkeiten. 

Der  [Jnterricht,  um  die  Richtung  der  Erziehungsthätigkeit, 
welche  in  der  Schule  überwiegt,  herauszugreifen,  hat  eine  voll- 
ständige Beherrschung  des  UnteiTichts Stoffes  nur  zur  uolhwendi- 
gen  Voraussetzung,  die  Thäligkeit  des  Lehrers  als  solchen  be- 
ginnt erst  da,  wo  er  den  UnterricbtsstofT  nach  pädagogischen 
Principien  bearbeitet.  Woher  gewinnt  er  aber  diese  Principieti? 
Wie  sichert  er  sich  ferner  bei  jedem  einzelnen  Act  den  Zusam- 
menhang mit  der  Gesammtheit  der  Erziehung?  Wie  gewinnt  er 
den  nGthigen  Ueberblick,  um  pädagogische  Fragen  von  allgemei- 
nerer Bedeutung  zu  entscheiden?  Die  Kenntnis  der  Theorie  ist 
ihm  ebenso  nothwendig  wie  praktische  Erfahrung,  und  ihre  Ver- 
nachlässigung ist  der  Grund  fär  die  oben  berührte  Einseitigkeit 
unserer  gelehrten  Anstalten. 

Zu  verwundern  ist  diese  Vernachlässigung  freilich  nicht. 
Unsre  d.  h.  die  preufslsclien  Universitäten  gewähren  den  zukünf- 
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tigen  Lfhrem  zwar  reicblii^  die  Mittel  zur  wJssenscfaafUichen 
Durchdringung  äes  LehrstoJTs,  für  die  püüagügische  Vemerthnng 
desselben  gesäiieht  dagegen  so  gut  nie  nichts,  üie  philosophi- 
schen Pacultäten,  deren  Zuhörer  zum  gräfsten  Theil  einem  Schul 
amt  zustreben,  haben  nicht  einmal  eiuen  specielleu  Lehrstuhl 
ßr  den  zukünftigen  Beruf  derselben.  Und  doch  wird  erfahrungs- 
gemäfs  mit  geringen  Ausnahmen  bereits  auf  der  IJniverBität  die 
Richtung  bestimmt,  die  das  wissenschafUicbe  Interesse  während 
des  spatern  Lebens  nimmt.  An  unseren  h&bflren  Anstalten  giebt  es 
daher  zwar  Ptiilologea,  Historiker,  Mathemaliker  u.  e.  w.,  wenige 
aber  wollen  auch  Pädagogen  sein. 

Der  Verfasser  des  üben  bezeichneten  Grundrisses  der  Päda- 
gogik bat  wohl  als  Hitglied  d«r  Berliner  Prüfungscommission  für 
Philosophie  und  Pädagogik  in  hervorragendem  MaEse  diesen  Uebd- 
stand  zu  empfinden  Gelegenheit  gehabt.  Aus  der  Absicht  ihm 
entgegenzutreten  ist  augenscheinlich  sein  Buch  hervorgegangen, 
auch  wenn  dies  nirgends  mit  besondern  Worten  ausgesprochen 
ist.  Es  soll  wohl  einerseits,  wie  Herharts  Umriss  pädagogischer 
Vorlesungen,  ein  Lehrbuch  sein,  das  UniversitSIs vortragen  zu  Grunde 
gelegt  werden  kann,  andrerseits  Schulamtscandidaten  und  ange- 
benden Lehrern  als  Mittel  dienen,  um  die  Lücke,  welche  ihre 
pädagogische  Ausbildung  auf  der  Universität  gelassen  hat,  selb- 
ständig auszufüllen.  Sicherlich  wird  nach  beiden  Seiten  hin  den 
zu  stellenden  Anforderungen  auf  das  vollständigste  genügt.  Zwar 
leuchtet  die  vielseitigste  Erfahrung  in  pädagogischer  Praxis  überatI 
durch,  aber  der  Herr  Verfasser  versagt  sich,  auf  die  Einzelheiten 
derselben  einzugehen.  In  fast  mathematischer  Weise  reiht  sich 
vielmehr  ofl  Lehrsatz  an  Lehrsatz  mit  möglichst  kurzer  Begrün- 
dung, während  die  Anwendung  auf  die  Praxis  dem  vortragenden 
oder  denkenden  Leser  überlassen  bleibt.  Dagegen  wird  der  Theorie 
nach  die  Pädagogik  in  ihrer  weitesten  Ausdehnung  berücksich- 
tigt, nicht  also  htofs  wie  sie  in  Schulen  oder  gar  einzelnen  Ar- 
ten derselben,  sondern  auch  wie  sie  in  der  Familie  in  Er- 
scheinung tritt,  so  dass  in  einem  verliälinismärsig  kleinen  Rah- 
men ein  aufs  erordentlich  reicher  Inhalt  zusammengedrängt  isL 
Durch  die  klare  Anordnung  und  die  aufserordentliche  Präcision 
im  Ausdruck  wird  die  Uebersicht  über  das  Ganze  und  das  Ver- 
ständnis des  Einzelnen  sehr  erleichtert.  Freilich  lassen  sich  nicht 
einzelne  Stellen  oder  Capitel  beliebig  zur  Leetüre  herausheben. 
Das  Ganze  ist  ein  zu  geschlossenes  System,  als  dass  das  Einzelne 
ohne  Rücksiebt  auf  dasselbe  sich  immer  verwenden  liefsc.  Wer 
das  Buch  verstehen  will,  muss  es  ganz  lesen.  Auch  erfahrene 
Schulmänner  werden  sich  dann  in  Folge  der  umfassenden  Be- 
trachtungsweise wie  der  Besonnenheit  der  Forschung,  die  sich 
nie  von  dem  realen  Boden  verliert,  vielfach  angeregt  finden.  Denn 
wenn  auch  eine  besondere  Discussion  der  Fragen,  die  gerade  jetzt 
ihr  lateresfe  beschäftigen  mSgen,  ebenso  wie  jede  Polemik  (rer^ 
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S.  27S  Adri.)  als  dem  Plan  des  Buches  widersprediend  aosge- 
scblossen  ist,  so  wird  man  docii  die  Gesichtspunkte  nicht  ver- 
missen, aus  denen  die  Entscheidung  sich  ergiebt. 

Einen  grofsen  Theil  seiner  Vorzüge  verdankt  das  Bach  frei- 
lich seinem  Aaschluss  an  die  Herbartsche  Pädagogik.  Denn  dass 
Herbart  insbesondere  „dem  pädagogischen  Denken  den  richtigen 
Weg  vorgezeichnet"  habe,  bat  gewiss  immer  mehr  auf  allgemeine 
Znsthnmung  zu  rechnen.  Abgesehen  von  der  philosophischen 
Darchdringung  und  Folgerichtigkeit,  durch  die  sich  seine  Päda- 
gogik auszeidinet,  ist  sie  es  auch,  weiche  das  erziehliche  Moment 
auch  im  Unterricht  und  damit  die  Uerflckaichtigung  der  Indivi- 
dualität am  klarsten  hervorhebt.  Hoffentlich  gelingt  es  dem  Buche, 
der  iferbartschen  Pädagogik  auch  in  Preufsen  die  Anerkennung 
zu  gewinnen,  welche  sie  im  übrigen  Deutschland  längst  geniefst. 

Dass  der  Herr  Verfasser  ebenso,  wie  er  die  Principien  der 
Berbartschen  Lehre  festhält,  auch  überall,  wo  es  nöthig  ist,  die 
Aus-  und  Durchführung  derselben  selbständig  zu  gestalten  weiTs, 
bat  er  durch  die  mannigfachen  Aufsätze  und  Artikel  meist  päda- 
gogischen Inhalts  in  Zeitschriften  und  Sammeinerken  bereits  be- 
wiesen. Die  Abweichungen  des  Crandrissea  lassen  sich  haupt- 
sächlich auf  drei  Gesichtspunkte  zurückführen.  Herbart  lässt  sich 
tnmal  in  seiner  1S06  veröffentlichten  aLgemeinen  Pädagogik  ein- 
seitig von  den  Erfahrungen  bestimmen,  die  er  als  Hauslehrer  ge- 
macht, und  diese  Einseitigkeit  klingt  auch  noch  in  dem  1S41  er- 
schienenen Umriss  pädagogischer  Vorlesungen  nach.  K.  dagegen 
lierücksichtigt  gleichmäfaig  die  Erfahrungen  in  der  Familie  wie  in 
der  Schute.  Herbarts  Dai^tellung  ist  femer  vielfach  von  philo- 
sophischen Episoden  durcbDochten,  die  zum  Theil  eine  Kenntnis 
seiner  Philosophie  voraussetzen;  K.  beschränkt  sich  auf  das,  was 
ffir  das  Verständnis  durchaus  nothwendig  ist  und  bringt  dies  in 
allgemein  verständliche  Form.  Bei  Herbart  ermangelte  sodann  der 
Stoff  einer  durchgehenden  Ghederung  und  demgemäfs  ein»*  gleich- 
oiäfsigen  Behandlung.  K.  giebt  uns  ein  in  sich  abgeschloBsenea 
ond  itbersichtliches  System,  in  welchem  alle  Theile,  wenigstens 
der  allgemeinen  Pädagogik,  mit  gleicher  Ansführlicbkeit  oder  viel- 
mehr Gedrängtheit  bebandelt  sind.  Zu  einer  speciellen  Pädagogik 
sind  endlich  bei  Herbart  nur  Anlange  vorbanden. 

Auch  die  Arbeiten  der  Herbartschen  Schule  fiber  Pädagogä 
sind  nach  Möglichkeit  verwerthet,  besonders  die  vortrefflichen 
Schriften  von  Ziller  und  Willmann.  Das  Buch  fQlIt  innerhalb 
derselben  eine  fühlbare  Lücke  aus,  nicht  nur,  weil  es  darauf  be- 
rechnet ist,  auch  Anfängern  im  Studium  der  Pädagogik  behülflicb 
zu  sein,  sondern  auch  weil  es  zum  ersten  Male  alle  Theile  der 
Pädagogik  zu  einem  durchgearbeiteten  System  in  einem  leicht 
Obersehbaren  Umfang  vereinigt,  abgesehen  von  der  Förderung, 
vrelche  die  Lehre  selbst  an  nicht  wenigen  Punkten  crßhrt. 

Es  vrird  nunmehr  unsre  Aufgabe  sein,  durch  eine  Ueber- 
22» 
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siebt  fiber  den  Inhalt  das  allgemein  geföUte  Urtheil  lu  eriSalem. 
Abweicbende  Ansichten,  wie  sie  bei  der  BeschafCenheit  des  Stofls 
natürlich  sind,  werde  ich  nicht  Teifeblen  genauer  zu  begrüDden. 

Die  allgemeine  Eintheilung  ist  im  Grofteo  uod  Gamen  die- 
selbe geblieben  wie  in  dem  Heii>artsch«i  UmrisB  pädago^scher 
Vorlesungen.  Nach  einer  Einleitung,  welche  dem  ersten  Tbeh  bti 
Herbart  mit  umfaest,  wird  in  einer  ersten  ÄbUieilung  die  aj^ 
meine  und  in  einer  zweiten  die  specielie  Pädagogik  behaoddl. 
Die  erste  ÄbtheiluDg  zerfällt  in  drei  Abschnitte,  die  Lehre  voa 
Unterricht,  von  der  Regierung  und  von  der  Zucht.  Dass  K.  der 
mehr  zeidichen  Anordnung,  nach  der  die  Begiernng  in  ihrer  Haupt- 
wirksamkeit vor  den  eigentlidien  Unterridit  fällt,  die  logisdie 
vorgezt^en  hat,  nach  der  Regierung  und  Zucht  eng  nuaminen 
gehören,  wird  man  nur  billigen.  Ebenso  muss  mau  damit  ein- 
Terstaoden  sein,  das«  K.  die  Uebersicht  der  allgemeinen  Pädagogik 
nach  den  Altem  fortgelassen  hat.  So  lange  die  Psychologie  den 
Unterschied  des  Geisteslebens  für  die  verschiedenen  Lebensalter 
im  einzelnen  noch  nicht  festgestellt  hat,  wird  eine  solche  Ueber- 
sicht wenig  mehr  bieten  können  als  eise  veränderte  Grupptrung 
des  bereits  vorher  bebandeJten  Stoffes  (vgl.  Grundiiss  S.  197  f.) 

In  der  Einleitung  bestimmt  er  nach  Ziller,  Einl.  in  die  all- 
gemeine Pädagogik  $  1  den  Begriff  der  Erziehong  als  eine  plan- 
mäfsige  Einwirkung  auf  den  ZOgliog,  welche  eine  bestimmte  Ge- 
staltung seines  gesammten  geistigen  Innern  iura  Zwecke  hat. 
Daraus  ergeben  sich  als  die  beiden  Hülfswissenschaften  der  Pä- 
dagogik die  Psychologie  und  Ethik;  jene  lehrt  die  Gesetze,  nach 
denen  alles  geistige  Geschehen  vor  sich  geht,  diese  zeichnet  du 
Ideal,  nach  dem  das  geistige  Innere  des  Zöglings  gestaltet  werden 
soll.  Dieses  Ideal  aber  ist  die  Tugend.  Da  dieselbe  nun  zwei 
Elemente  enthält,  die  durch  die  sittlichen  Ideen  bestimmte  Ein- 
sicht und' das  damit  übereinstimmende  Wollen,  so  ergeben  sich 
zunächst  zwei  Arten  der  Erziehungsthätigkeit,  der  Unterricht, 
welcher  auf  die  Erzeugung  einer  durch  die  sittlichen  Ideen  be- 
^mmten  EinsicJit,  und  die  Zucht,  welche  auf  die  Bildung  eines 
mit  ihr  übereinstimmenden  Wollens  gerichtet  ist.  Aber  bereits, 
ehe  jene  Einsicht  durch  den  Unterricht  vermittelt  ist,  soll  das 
Wollen  des  Kindes  mit  den  sittlichen  Ideen  übereinstimmeD,  es 
ist  daher  notJi  eine  dritte  Erziehungsthätigkeit  nöthig,  die  Regie- 
rung. Sie  ist  wie  die  Zucht  auf  das  Wallen  gerichtet;  während 
diese  aber  ein  Wollen  bezweckt,  welches  auf  Grund  eigener  Ein- 
sicht, also  bewusst  mit  den  sittlichen  Ideen  übereinstimme,  sieht 
die  Regierung  von  dieser  eignen  Einsicht  ab  und  begnügt  sich 
mit  der  thaUächlichen  Ueber  ein  Stimmung,  auch  wenn  dieselbe 
unbewusst  ist,  unterwirft  also  den  Zögling  in  seinem  Thun  uod 
Lassen  der  Einsicht  des  Eraiehers.  Regierung  und  Zucht,  die 
bei  Ilerbart  hin  und  wieder  nodi  in  einander  überspielten,  sind 
damit   scharf  geschieden.    Einem    Nicbtherbartiaoer  ddrite   hier 
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frejlieh  eme  karte  Eriautaiing  Ober  die  sittlichen  Ideen  erwanscht 
sein.  Nachdem  lodann  der  einen  Sittlidikeit  gegenftber  das 
Beeilt  der  lodiTiduiiUtat  nacbdrüdilich  her^orgebuben  ist,  wird  das 
VerUltniB  der  pftdagogischen  Erfahrung  und  des  pädagogischen 
Talctas  zur  pädagogischen  Theorie  und  Praxis  berührt.  ,J(eiae 
vollendete  pädagogische  Praiis  ohne  stete  psycboli^ische  Beobach- 
tong,  ohne  pidagogische  Erfahrung  und  ohne  püdagogiscben  Takt; 
aller  auch  keine  bewnsste  Beobaditong,  keine  ausreichende  Er- 
rahrnng,  kein  sicherer  Takt  ohne  Theorie!"  Hierauf  wird  die 
EiniheÜung  der  Pädagogik  bestimmt,  wobei  die  Geschichte  der- 
selben, sowohl  der  pädaigogischen  Theorie  als  der  pädagogischen 
Praxis,  abgewteeen  wird,  und  zum  Schluss  eine  Uefaersicht  über 
die  hauptsächliche  Literatur    der  nennen   pfidsgogischen  Systeme 


Der  erste  Abschnitt  der  allgemeinen  Pädagogik,  die  Lehre 
vom  Unterricht,  zerfillt  in  rier  Capitel,  in  denen  Aber  den  Zweck, 
den  Stoff,  die  Anordnung  und  die  Methode  des  Uoterrichts  ge- 
bandelt wird.  Aus  dem  Begriff  des  Unterrichts  und  dessen  Ver- 
hältnis zur  gesammlen  Eniehung  wird  seine  Aufgabe  zunächst 
ab  eine  vierfache  bestimmt.  Er  darf  sich  1.  nicht  mit  dem 
blofsen  Wissen  begnügen,  sondern  muss  für  das  Gewussie  Inter- 
eue  erzengen;  er  muss  2.  mit  dem  Wissen  das  Bewusstsein  des 
SAnnens  verkndirfen;  er  darf  3.  kein  Tcreinieltes  Wissen  geben, 
sondern  muss  aus  ihm  ein  das  gesanimte  Innere  des  Zöglings 
bdteiTBchendes,  wohl  verbundenes  und  verwebtes  Ganzes  gestal- 
ten, er  muss  4.  zum  Hittelpunkt  dieses  Ganzen  die  Erkenntnis 
der  sKtlichen  Ideen  machen.  Indem  nun  der  BegriD'  des  Inter- 
resaes  näher  untersucht  wird,  ergiebt  sich,  dass  in  ihm  das  Be- 
wusstsein  des  Könnens  enthalten  ist.  Denn  das  Interesse  unter- 
scheidet sich  eben  dadurch  von  dem  Wissen,  dass  es  aufser  ihm 
noch  «ne  betlimrate  Richtung  auf  das  Wollen  enthält,  von  wel- 
chem das  Können  vorausgesetzt  wird.  Die  dritte  Anforderung 
erweist  sich  ferner  als  Vielseitigkeit  des  Interesses,  nnd  so  wer- 
den denn  die  ersten  drei  Aufgaben  des  ertiehendeo  Unterrichts 
naier  dem  Begriff  des  vielseitigen  Interesses  lusammesgefasst. 
Damit  ist  aber  der  Verfasser  wieder  zu  der  Herbartache»  Zweck- 
bestimmung des  Unterrichts  gelangt,  zu  der  allerdings  jeder  kom- 
men wird,  welcher  den  erziehenden  Unterricht  überhaupt  aner- 
kennt. Der  Begriff  des  vielseitigen  Interesses  wird  daher  jetzt 
der  Mittelpunkt  der  Erörterung.  Zunächst  werden  die  Arten  der 
Vielseitigkeit  bestimmt.  Hit  Herbert  unterscheidet  der  Verf.  die 
Vielseitigkeit  in  objectiver  und  subjectiver  Beziehung,  ebenso  folgt 
er  ihm,  wenn  er  in  letzterer  aus  der  Erfahrung  das  Interesse 
der  Erkenntnis,  aus  dem  Umgang  das  der  Theünahme  ableitet. 
Dagegen  bezeichnet  er  die  drei  Unterahtheilungen  des  ersteren 
zum  Theil  abweichend  von  Herbart  als  empirisches,  specnlatives 
und  ästhetisches  Interesse  oder  als  die  Interessen  der  Wiasbe- 
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gierde,  des  Denkens  und  des  Gesohmicks ;  ab  Inleretse  der  Thetl-> 
nabme  aber  betrachtet  er  nur  das  aym pathetische  Intereise  oder 
Mitgefühl  und  das  sociale  Interesae  oder  den  (iemeiosinn,  wabrend 
er  das  religiöse  Interesse  sonohl  der  Erkenntnis  wie  der  Theil- 
nabme  zuweist.  Hierauf  wird  die  Einseitigkeit  und  das  anbe- 
grOodete  Ueberwiegen  des  einen  oder  andern  Interesses  als  dem 
Erzieh ungsz weck  widersprechend  anerkannt,  vielmehr  ein  bestimm- 
tes Gleichgewicht  zwischen  den  verschiedenen  Interessen'  verlangt, 
die  untergeordnete  Bedeutung  des  mittelbaren  Interesses  gezc^ 
die  Allseitigkeit  des  Interesses  ebenso  wie  die  Totalität  des  Wis* 
sens  in  einem  bestimmten  Gebiet  zurückgewiesen,  der  Unterschied 
des  vielseitigen  Interesses  von  der  Vielbeschäfligung  und  Viel- 
wisserei  festgeEtellt')  und  endlich  die  Vereinbarkeit  der  Pflicht,  ' 
die  Individualität  des  Zöglings  zu  schonen,  mit  der  Forderung  drs 
vielseitigen  Interesses  hervorgehoben.  So  prScisirt  denn  der  Verf., 
indem  er  nun  auch  die  letzte  der  vier  ursprünghch  an  den  er- 
ziehenden Unterricht  gestellten  Aufgaben  in  Betracht  zieht,  den 
Zweck  desselben  dabin,  dass  er  die  Sittlichkeit  durch  Er- 
regung des  vielseitigen  Interesses  begründen  solle. 

Nachdem  er  vermittelst  dieses  Resultats  den  nicht  erzie- 
henden Unterricht  näher  bestimmt  hat,  schliei^t  er  das  ganie 
Capitel  mit  einer  Besprechung  desjenigen  Unterrichts,  der  seinen 
Zweck  )D  der  sogenannten  formalen  Bildung  sucht.  Wie  sich 
herausstellt,  meint  er  denjenigen  Unterricht,  der  seinoi  einzigen 
Zweck  in  der  formalen  Bildung  sucht,  dem  „wenn  an  den  Stoff 
die  Kraft,  seien  es  die  gesammten  geistigen  Kräfte  oder  die  in- 
tellectuellen  oder  auch  nur  die  Denkkraft,  entwidielt  und  geübt 
ist,  vom  rein  pädagogischen  Standpunkte  es  nidit  auf  die  fer- 
nere Erhaltung  der  Kenntnisse,  sondern  nur  darauf  ankommt, 
dass  die  gewonnene  und  gestärkte  Kraft  bleibe."  Wir  stimmea 
ihm  bei,  wenn  er  diese  Art  des  formalen  Unterrichts  verwirfl. 
Denn  nicht  nur  wird,  wie  mit  Recht  bemerkt  wird,  der  Zweck 
des  Unterrichts  dadurch  ein  völlig  einseitiger,  sonders  es  wird 
auch,  sobald  die  formale  Bildnng  als  Entnickelung  und  Uebung 
von  Kräften  oder  einer  bestimmten  Kraft  verstanden  wird,  die 
Lehre  von  den  SeelenvermOgen  vorausgesetzt,  welche  wohl  nun- 
mehr als  abgethan  zu  hetiachten  ist.  Aber  folgt  daraus,  daes 
diese  Begriffsbestimmung  der  formalen  Bildung  eine  von  uns 
nicht  anerkannte  Voraussetzung  enthält,  gleich  die  UnmAgliobk«! 
des  BegritTss  selbst  und  nicht  vielmehr  die  Unrichtigkeit  seiner 
Bestimmung?  Und  wenn  die  einseilige  Verfolgung  eines  Zwecks 
zur  UnzntrSglicfakeit  führt,  ist  dämm  die  Erstrebung  dieses  Zwecks 

')  Das  vielseitige  Intereua  hat  «inen  MittBlpankt,  die  Perstialichkcit, 
von  dem  es  nacb  verscbiedeneD  Seiten  «DUtrümt;  das  waaigfiltifK  loteresw 
würde  desfelben  entbebren,  würde  einieloe  nebeneinander  liepode,  uaver- 
buDdeae  Tbeile  darstellen.  Nut  luf  das,  was  geeignet  ist,  mit  dem  festea 
Kern  der  PersÜDliebkeit  zu  verwaehseo,  darf  aieb  daher  das  iDteresse  neble». 
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überhaupt  zu  verwerfen?  Wir  haben  gesehen,  daas  Zweck  des 
erziehenden  Unterrichts  zunächst  das  vielseitige  Interesse  war. 
Dieser  BegrifT  des  vielseitigen  Interesses  aber  schliefst  zwei  Be- 
slandlheile  in  sich,  erstens  einen  vielseitigen  Besitz  von  Vorstel- 
lungen und  zweitens  eine  mit  Leichtigkeit,  mit  Lust  und  aus  Be- 
dürfnis daraus  hervorgehende  Thätigkeit  der  Apperceplion.  (Vgl. 
Grundriss  S.  21.)  Wodurch  aber  wird  dieses  zweite  erreicht? 
Nicht  indem  die  Vorstellungen  für  sich  bestehen  bleiben,  sondern 
indem  die  Verbindung  derselben  mit  andern  Vorstellungen  zu 
ganzen  Reihen  und  dieser  wieder  mit  andern  Vorstellungen  und 
VorBlellungsreihen  geübt,  die  zunächst  ruhende  Vorstell ungsmasse 
io  sich  beweglich  gemacht  wird.  Weiter  ist  zu  verlangen,  dass 
die  Verhältnisse,  in  welche  Vorstellungen  und  Vorstellungsreihcn 
za  einander  treten,  richtig  sind,  dass  der  Zögling  also  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Verhältnissen  richtig  erkennen  und  anwen- 
den lernt.  Jener  an  und  für  sich  ruhende  Vorrath  von  Vorstel- 
lungen nun  macht  die  sogenannte  materiale  Bildung  aus.  Die 
Bew^licbkeit  desselben  und  die  Uebung,  die  richtigen  Verhältnisse 
innerhalb  desselben  herzustellen,  die  formale.  Freilich  ist  sie 
Bur  togisch  von  der  materialen  zu  trennen,  nicht  in  Wirklichkeit, 
die  in  einem  Gebiet  erlangte  formale  Bildung  führt  nicht  die  in 
einem  andern  Gebiet  ohne  Weiteres  mit  sich ;  ebenso  aber  ist  es 
auch  mit  der  materialen  Bildung.  Erst  in  ihrer  Vereinigung  bil- 
den heide  einen  Unterrictitszweck.  Die  Bildung  ist  eben  nur 
eine,  aber  sie  hat  zwei  Seilen,  die  zwar  immer  verbunden  sein 
müssen,  aber  hei  dem  einzelnen  Mensclien  in  unter  sich  ver- 
schiedenem Grade  ausgebildet  werden  können.  Die  materiale  Bil- 
dung ist  dann  die  Grundlage  hauptsächlich  für  sein  empirisches, 
die  formale  besonders  für  sein  speciüatives  Interesse. 

Der  Verf.  deutet  diese  Unterscheidung  von  materialer  und 
formaler  Bildung  zwar  an,  ohne  jedoch  sie  weiter  zu  vcrwerthen. 
Und  doch  wird  dadurch  das  Wissen,  welches  die  unumgüngliche  Vor- 
aossetzung  für  den  letzten  Unterrichlszweck,  das  vielseitige  Inte- 
resse, ist,  in  seine  beiden  Bestandtheile  klar  zerlegt.  In  Be- 
liehung  auf  den  Unterrichtsstoff  hat  sich  auch  der  Verfasser  diesem 
Gesichtspunkt  nicht  völlig  entziehen  können.  §  21  hebt  er  bei  der 
Besprechung  des  Sprach untcrricbls  den  Einfluss  der  grammatischen 
Bildung  auf  die  logische  hervor.  $  24  sagt  er:  „Indessen  die 
Denkformen  der  Mathematik  und  des  Bechnens  sind  so  mannigfach 
und  namentlich  so  klar,  dass  die  formal  bildende  Kraft  dieser  Lehr- 
Dkher  gerade  in  dieser  Beziehung  hoch  anzuschlagen  ist."  §  36  heifst 
es:  „Welcher  Unterschied  zwischen  dem  historischen  und  dem  zu- 
letzt erwähnten  geometrischen  Unterrichte!  Dort  eine  Erzeugung 
'neuer  Vorstellungen  von  Gegenständen,  Personen  und  That- 
sachen,  hier  Gewinnung  neuer  Beziehungen  zwischen  den  schon 
vorher  im  Geiste  des  Zöglings  vorhandenen  Gedanken."  Vergl.  auch 
(  113.  S.  255.    Der  Verfasser  giebt  also  zu,  dass  ein  Unterschied 
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zwiBchen  den  einielnen  Üaterrichtsfacherti  obwalte,  je  nach  dem 
sie  mehr  für  die  materiale  oder  fär  die  formale  Bildung  wirfccD. 
Wir  unsrerseits  können  freilicb  nicbt  umhin,  darin  sogar  eia 
principium  divisionls  zwischen  dem  geschichlichen  und  sprach- 
lichen llnteiricht  ebenso  wie  zwischen  dem  naturitundlichen  und 
mathematischen  zu  sehen.  Von  derselben  Bedeutung  ist  diese 
Unterscheidung  für  die  Anordnung  und  die  Methode  des  Unter- 
richts. 

Es  folgt  das  zweite  Capitel  Ober  den  Stoff  des  Unterrichts, 
dessen  Hauptinhalt  schon  früher  unter  dem  Artikel  „Unterricfats- 
gegenstSude"  in  Schmids  Encyclopidie  des  gesammten  Erzieliungs- 
und  UnCerrichtswesens  (Bd.  IX,  S.  576  f1.)  verfiffentlicht  worden 
war.  Als  die  Mittel,  durch  welche  das  vielseitige  Interesse  an 
und  für  sich  ohne  Beziehung  auf  den  Unterricht  erregt  wird, 
hatte  der  Verf.  §  11  die  Erfahrung  und  den  Umgang  bestimmt; 
TOD  denen  jene  das  Interesse  der  Erkenntnis,  dieser  das  der 
Theilnahme  hervorruft;  der  Unterricht  hat  also  Erfahrung  und 
Umgang  zu  ergänzen.  Die  Erfahrung  bezieht  sich  auf  die  uns 
umgebende  Natur  und  auf  die  Menschen,  deren  Treiben  wir  ab 
Zuschauer  wahrnehmen;  der  Umgang  beruht  auf  den  gegenseitigen 
Verhältnissen,  in  denen  wir  zu  andern  beseelten  oder  von  uni 
als  beseelt  vorgestellten  Wesen,  namentlich  also  zu  Menschen 
stehen.  Der  Unterrichtsstoff  (heilt  sich  daher  in  zwei  Theile,  in 
den  historischen,  der  das  Gebiet  des  Menschlichen  und  In  den 
naturwissenschafthchen,  der  das  der  äufsem  Natur  umfasst.  Je- 
ner dient  zur  Ergänzung  sowohl  der  Erfahrung  wie  des  Umgangs, 
ist  also  geeignet,  das  Interesse  sowohl  der  Erkenntnis  wie  der 
Theilnahme  zu  erwecken,  dieser  fast  ausscbliefslich  zur  Er^lnznng 
der  Erfahrung,  erregt  also  hauptsSchlich  nur  das  Interesse  der 
Erkenntnis.  Daraus  folgt  von  vornherein,  dass  der  geschidit- 
lichen  Seite  des  Unterrichts  überall  ein  Uebergewicht  gebühre. 

Die  erste  Gruppe  der  Unterrichtsgegenstände  zerflilt  nun  für 
den  Verfasser  wieder  in  zwei  Haupttbeile,  GescJiichte  im  weiteren 
Sinne  und  Sprachen,  ebenso  die  zweite  in  Naturkunde  und  Bla- 
thematik.  Dass  die  Bedeutung  dieser  weiteren  Theilung  durch 
die  Nichtbeachtung  des  Unterschiedes  von  materialer  und  for- 
maler Bildung  beeinträchtigt  wird,  haben  wir  bereits  oben  be- 
merkt. Ucher  die  Verwerthung  eines  jeden  dieser  Stoffe  erhal- 
ten wir  trefdiche  Bestimmungen.  Der  Unterschied  zwischen  wissen- 
schaftlicher und  pädagogischer  Betreibung,  wie  ihn  angebende 
Lehrer  leicht  fibersehen,  tritt  dadurch  klar  hervor.  Besonders  ist 
der  Zusammenhang  in  den  einerseits  der  sprachliche  Unterricht 
mit  dem  geschichtlichen,  andrerseits  der  mathematische  mit  dem 
naturkundlichen  gebracht  wird,  hervorzuheben,  während  gleich- 
zeilig  die  pädagogische  Bedeutung  dieser  Unterichtsfäcber  au  und 
für  sich  volle  Anerkennung  findet. 

DasB  der  Verf.   den  Religionsunterricht,    wenn  er  ihn  auch 
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aie  besonderen  (Inten-ichtsgegenstaRd  beibehalten  wiisen  will,  — 
und  vir  stimmen  den  von  ihm  dafQr  angeführten  Granden  voll- 
kommen bei  —  der  geschichtlichen  Seite  zurechnet,  mnss  ebenso 
gebilligt  werden  wie  die  Hittelstelluag,  die  er  der  Geographie  als 
beiden  Seiten  angehOrig  zuweist.  Dagegen  hftnnen  wir  nicht  zu- 
geben, dass  auch  die  sogenannten  technischen  Fächer,  Schreiben, 
Gesang,  Zeichnen,  Turnen,  sei  es  den  geBcbichÜicben,  sei  es  den 
natu r Wissens chaftUcben  Stoffen  zuzulheileu  seien.  -  Dieselben  sind 
f&r  uns  überhaupt  nicht  Unterrichtsstoffe  in  dem  oben  angegebe- 
nen Sinne;  sie  wollen  lunichst  weder  Errahrang  noch  Umgang 
ei^nzen,  sie  bezwecken  weder  ein  Interesse  der  Erkenntnis  noch 
eins  der  Theilnahme  in  erwecken,  sie  haben  es  an  und  für 
sich  nicht  mit  nervorbringuag  neuer  Vorstellungen  oder  deren 
Verknüpfungen  zu  ihun,  sondern  mit  der  Ausbildung  einer  be- 
stimmten Geschicklichkeit.  Sie  bilden  daher  nicht  blos  eine  be- 
sondere Klasse  der  Unterrichtsstoffe,  sondern  lassen  sich  auch 
nicht  nach  denselben  Gesichtspunkten  scheiden  wie  jene.  Wir 
werden  also  nicht  mit  dem  Verf.  z.  B.  das  Schreiben  der  historisch- 
sprachlichen  und  das  Zeichnen  der  mathematisch  -  naturwissen- 
schaftlichen Seite  zurechnen.  Denn  es  kommt  beim  Schreiben^) 
wie  beim  Zeidinen,  so  weit  sie  für  den  erziehenden  Unterricht 
in  Betracht  kommen,  zunächst  nicht  auf  das  an,  was  gescbrieben 
und  gezecihnet  wird,  sondern  auf  die  Weise,  wie  es  geschieht; 
ihr  Zweck  ist  die  Aneignung  einer  bestimmten  Fertigkeit,  dettn 
erziehender  Einlluss  weder  mit  dem  der  historiscb-sprachlicfaen 
noch  mit  dem  der  naturwissenschaftlich-mathematischen  Stoffe 
znsa  mm  engestellt  werden  kann.  Ebenso  TerhSIt  es  sich  mit  dem 
Singen  und  Turnen. 

Allerdings  gebührt  dem  Verf.  das  Verdienst  den  Zusammen- 
hang der  technischen  Fieber  mit  den  eigentlichen  Unterrichts- 
stoffen und  damit  ihre  Verwertbung  auch  für  den  erziehenden 
Unterricht  wieder  henrorgehofaen  und  im  Einzelnen  bestimmt  zu 
haben.  Für  uns  ist  ihr  EinOass  snf  denselben  jedoch  nur  ein 
mittelbarer,  insofern  sie  die  Erregung  des  vielseitigen  Interesses 
durch  die  anderen  Unterrichtsstoffe  unterstützen.  Freilich  sind 
sie  auch  geeignet,  die  übrigen  Seiten  der  ErziehungsthStigkeit  zu 
f5rdern,  nicht  blos  die  fliege  des  K&rpers,  dessen  Gesundheit 
eine  nothwendige  Voraussetzang  für  die  Erziehung  in  unsrem 
Sinne  ist,  sondern  auch  besonders  die  Zucht;  denn  es  kommt 
bei  ihnen  immer  auf  die  Uebereinstimmong  eines  WoUens  und 
Kfinnens  mit  einer  vorher  gefafsteü  Einsicht  an.  In  der  Miltel- 
barkeit  des  Einflusses  aber,  den  sie  auf  die  Erreichung  des  scbliefs- 
licben  Unterrichtszweckes  ausüben,  ist  der  Grund  zu  suchen, 
weshalb   die   anf   ihnen    beruhenden    Fertigkeiten    zwar   als    ein 

*)  leb  ventehe  darnntBr  aar  dai  lopuinDto  Schnnidirciben,  nicht  anok 
Bcchttch reiben  oad  die  logenanatB  StiliibniE  wie  der  Verf.  j  22;  beide 
Ivtitere  üebnofea  ilod  f3r  mich  Thelle  de«  betrefenden  Sprtchaaterrichti. 
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Schtnucb,  aber  nicht  als  uatbweDdiger  Bestaodtheil  der  mensch- 
lichen Bildung  angesehen  werden. 

In  dem  dritten  Capitel  über  die  „Aoorduung  des  Unterridits" 
beantwortet  der  Verf.  die  vier  Fragen:  Wann  hat  der  Unterricht 
zu  beginnen?  wann  hat  er  aufzuhören?  welche  Regeln  sind  bei 
der  Feststellung  des  Plans  in  Beziehung  auf  das  Nebeneinander 
des  verschiedenen  UnterrichtsstofTeB  zu  beachten  t  welche  in  Be- 
ziehung auf  das  Nacheinander?  Die  beides  ersten  werden  kun 
erledigL  Der  Anfang  des  Unterrichts  wird  verlangt,  sobald  das 
Kind  seine  Sinne  zu  gebrauchen  anfängt;  er  tritt  freilich  tuent 
nur  gelegentlich  auf,  nimmt  aber  ailoiäblich  immer  mehr  eigene 
Zeit  in  Anspruch.  Das  Ende  des  Unterrichts  wird  als  abhängig 
anerkannt  von  EinOüssen,  welche  in  der  Individualität  des  Zö%- 
linga  begründet  sind.  Doch  wird  daran  die  Anforderung  geknüpft, 
dasB  damit  auch  ein  Abschluss  d.  h.  die  innere  Verwebung  sämml- 
lieber  Gedankenkreise  zu  einem  Ganzen  verbunden  sei,  die  Dauer 
der  Schulzeit  also  als  Mafsstab  für  den  Lehrplan  hingestellt,  nicht 
aber  umgekehrt 

Für  das  Nebeneinander  zieht  der  Verf.  aus  seiner  bisherigen 
Darstellung  vier  Folgerungen.  Es  ist  1)  kein  erziehender  Unter- 
richt zu  denken,  der  sich  nicht  auf  jeder  Bildungsstufe  zugleich 
geschichtlicher  und  naturwissenschaftlicher  Lehrstoffe  bedimte. 
Es  muss  2)  zwischen  den  verschiedenartigen  Interessen  in  Be- 
uebung  auf  die  beiderseitigen  Stoffe  das  rechte  Gleichgewicht 
hergeeteUt  werden.  Der  Unterricht  hat  3)  die  auf  die  verscbied*- 
nen  Stoffe  bezüglichen  Gedank«ikreise  in  Verbindung  mit  ein- 
ander zu  setzen,  damit  die  Selbsthätigkeit ,  die  er  anregt,  als 
Ausfluss  einer  Persönlichkeit  erscheint.  Ea  muss  4)  jederzeit 
in  den  Mittelpunkt  der  ganzen  durch  den  Unterricht  anzubahnen- 
den Gedankenwelt  ein  Unterrichlsstofi'  treten,  der  geeignet  ist, 
Träger  einer  sittlichen  Gesinnung  zu  werden.  Nachdem  die  zweite 
Folgerung  näher  dahin  bestimmt  ist,  dass  die.  geschichtUchen 
Fächer  ein  Uebergewicfat  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  haben, 
werden  für  den  in  der  vierten  Folgerung  verlangt«n  Gesinnungs- 
Stoff  historische  und  dichterische  Meisterwerke  gefordert,  die  in 
echt  klassischer  Weise  nicht  hios  für  alle  Zeiten  und  Völker,  sod- 
dem  auch  für  alle  Lebensalter  ihren  Werth  bewahren,  so  dass 
von  einer  Fabel-,  einer  Mährchen-,  einer  Robinson-,  einer  Odyssee-, 
dner  H^odot-,  einer  Liviusstufe  gesprochen  werden  kann.  Ura 
die  in  der  dritten  Folgerung  angegebene  so  viel  besprochene 
Frage  der  Concentraiion  des  Unterridits  zu  erledigen,  erweist  der 
Verfasser  zunächst  zwei  allgemeinere  Sätze.  Es  darf  1)  nicht 
mehr,  als  dringend  nöthig  ist,  zugleich  getrieben  werden,  du 
Nebeneinander  muss  unter  UnuUndea  dem  Nacheinander  weichen, 
und  es  ist  2)  im  Unterricht  so  wenig  wie  mOglich  zu  trenDett, 
was  sachlich  zusammenhängt.  Den  ersten  Punkt  halten  wir  für 
so  wichtig  in  der  Gegenwart,  dass  wir  wwter  unten   Gelegenheit 
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nehmen  werden,  n«Gb  einmal  darauf  inrQcktukommen,  Wib  den 
a weiten  SaU  anlangt,  so  m bebten  wir  uns  gegen  eine  daraus  ge- 
zogene Fo^erung  erklären.  Wenn  der  Verf.  nämlich  ia  Folge 
desaelben  einen  nicht  im  Zusammenhang  mit  der  Leetüre  stehen- 
den Unterricht  in  der  Grammatik  durchaus  venrirft,  so  scheint 
er  mir  nicht  nur,  was  er  doch  sonst  erstrebt,  die  in  ihm  liegen^ 
den  Bildangsmomente  nicht  vollstjndig  auszunützen,  indem  er  ihn 
auf  das  klare  VerständDia  des  Gelesenen  beschränkt,  sondern  auch 
zu  überseben,  dass  der  zweite  der  beiden  Fälle  unter  denen  die 
Trennung  des  sachlich  zusamaieogebörigea  ihren  guten  Siun  hat 
(wenn  nämUch  lange  Gedankenreihen  so  mit  einander  verwebt 
sind,  daiB  der  Schüler  den  Gang  der  einzelnen  nicht  verfolgea 
kann,  ohne  die  Obrigen  suber  Acht  zu  lassen),  wohl  auch  aut  die 
tirammatik  Anwendung  tindet;  aufserdem  wird  durch  zu  häuQge 
Einfügung  von  grammatischen  Bemerkungen  die  AuCfassung  des 
Gedankenzusamcnenhanges  erschwert.  Es  folgen  sodann  trefllicbe 
Bemerkungen,  wie  sich  die  verschiedenen  Lehrßcber,  in  denen 
zugleich  unterrichtet  wird ,  mit  einander  in  VerländuDg  setzen 
lassen.  Die  Gelegenheit  zur  Goncentration  wird  als  reicblidi  vor- 
handen Dachgewiesen,  der  Lehrer  mnss  sie  nur  erkennen.  Aller- 
dings ist  überall  die  Meinung  des  blofsen  Fachlehrers  abzulegen, 
als  ob  er  alles  von  seinem  Unterrichte  fern  halten  müsste,  was 
nicht  zn  seinem  Fache  gehört 

In  Beziehung  auf  das  Nadieinander  weist  der  Verf.  nach,  daas 
für  die  Aufeinanderfolge  des  in  einem  Untern chtsfadie  zu  be- 
handelnden Stoffes  nicht  diejenigen  Principien  mafsgebend  sind, 
auf  denen  das  wissenschaftliche  System  beruht;  der  Unterricht 
hat  Tieltnehr  in  jeder  Gedankengmppe  nach  einander  für  Klarheit, 
AesociaiioD,  Anordnung  und  Uebung  ein  Durchlaufen  der  Gedanken- 
reib«)  zu  soi^en.  Nachdem  daraus  die  Anforderung  al^eleitet  ist, 
den  Lehrstoff  so  zu  ordnaii,  dass  sich  für  alles  HeuD  zahlreiche 
Anknüpfungspunkte  im  Alten  finden,  und  der  B^nn  eines  neuen 
UnterTichtsfacbes  als  notbwendig  erwiesen  ist,  sobald  der  Zögling 
TDD  selbst  seine  geistige  Thätigkeit  auf  die  ihm  angehörenden 
Objecte  richtet,  werden  der  Wechsel  der  Unterricbtsgegenstände 
und  di«  Pausen  im  Unlerricbt  einer  nähern  Betrachtung  unter- 
zogen. Die  Noth wendigkeit  beider  wird  daraus  abgeleitet,  dass  die 
uDwillkürlicbe  Aufmerksamkeit,  an  der  allein  dem  eniebenden 
Unterricht  im  Allgemeinen  gelegen  ist,  nur  dann  erbalten  werden 
kann,  wenn  sowohl  das  Zuviel  als  das  Zuwenig  des  Neuen  vermieden 
wird,  abgesehen  davon,  dass  die  Pause»  auch  durch  die  Rücksicht 
anf  die  körperliche  Gesundheit  geboten  erscheinen.  Die  Nothwendig- 
keit,demUoterrtcht  trotz  dieser Unterbrecbui^endenZusammenbaDg 
zn  wahren  führt  den  Terf.  schliefsUcb  zu  einer  Wördigung  der 
Repetitionen.  Er  versteht  darunter  nicht  blas  eine  Art  des  Esa- 
mioirens,  durch  die  der  gi^enwärtige  Wissens  bestand  untersucht  wird, 
sondern  er  will  damit  ein  Um-  und  Zulernen  verbunden  wissen. 
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ßaia  die  jlfarig«D  Cunen  mit  balbjlfarigen  Pausen,  wie  sie 
noch  an  manclien  Anitalten  beliebt  werden,  diesen  GniDdaitien 
lani  Tbeil  scbnurgtracks  widersprecbea,  liegt  auf  der  Hand. 

Auf  das  vierte  Capitel  über  die  „Hetbode  de«  Untenichts" 
macben  wir  ganz  besüoders  aufmerksain.  Fflr  die  analytiscbe  und 
synthetiache  Jilethode  führt  der  Verfasattr  unter  Berufung  auf  die 
Kantscbe  Unterscheidung  von  Eriauterungs-  und  Erweiteruni^ 
Urtheiten  die  Ausdrücke  der  zei^liedemden  oder  erläuternden  und 
der  erweiternden  ein.  Es  dürften  in  der  That  kauin  andere 
Namen  geftinden  werden,  „welche  die  Sache,  die  sie  bexeichnen 
sotten,  unzweideutiger  auesprechoi."  Ebenso  begröfsen  wir  die 
weitere  Scheidung  der  erweiternden  Methode  in  die  daratelleade 
und  entwickelnde  als  einen  wesentlichen  Fortachritt,  durch  den 
die  Lehre  rom  erweHemden  Unterricht,  wie  wir  mit  dem  Verf. 
kurz  die  erweiternde  Methode  des  Unterrichts  bezeichnen  wollen, 
sehr  an  Klarheit  gewtont.  Nachdem  daher  der  Verf.  nur  noch 
kurz  den  in  der  Logik  geltenden  Unterschied  zwischen  dem  dog- 
matischen und  dem  genetischen  Vortrag  einn*  Wiaaenschafl  aU 
ohne  Belang  für  die  Pldagogik  bestimmt  hat,  da  der  erziehend« 
Unterricht  stets  genetisch  verfahre,  unterzieht  er  die  drei  gewonoe- 
nen  Unterrichtsmethoden  einer  nähern  Betrachtung,  nicht  nur  in 
Bezug  auf  die  Terscbiedenen  Arten  des  Interesses,  welche  eine 
jede  erregt,  Hondera  auch  auf  die  einzelnen  Unlerricbtslacber,  ia 
denen  sie  zur  Verwendung  kommen.  Alle  Vorzfige,  welche  eine 
durchgebildete  Theorie  in  Verbindung  mit  einer  reichen  Erfohning 
gewibren  kann,  kommen  hier  zur  Geltung. 

Selbst  an  praktischen  Winken  für  den  Erzieher  ist  dieser 
Abschnitt  reich.  So  ergiebt  sich  auch  für  die  spätere  Unterrichts- 
zeit die  nothwendige  Verwendung  der  erlAutemden  Methode  in  den 
sogenannten  Vorbesprechungeo ;  denn  „eine  reiche  Ernte  hängt 
nidit  nur  Ton  der  Wahl  guten  Samens,  sondern  auch  ton  der 
rechten  Bereitung  des  Ackers  ab,  welcher  den  Samen  aufnehmen 
soll."  Besonders  eingebend  ist  der  entwickelnde  Unterricht  be- 
handelt. Wenn  wir  noch  etwas  zu  wünschen  hätten,  so  wire  e« 
am  Schluss  eine  Vergleicbung,  welche  Arten  des  Interesses 
mehr,  welche  weniger  durch  die  einzelnen  Methoden  getördert, 
und  für  welche  Unterrichtsfächer  sie  mehr,  für  welche  sie  weniger 
verwendbar  wären.  Jetzt  tritt  diese  Verschiedenheit,  die  doch  nun 
einmal  vorbanden  ist,  etwas  zurück.  Anhangsweise  handelt  der 
Verf.  noch  über  das,  was  man  missbrduchlicb  als  Methode  be- 
zeichnet. Dazu  gehören  besonders  die  Lehrformen  Ihr  Unter- 
schied von  d«  Methode  wird  festgestellt,  ihre  Anzahl  auf  vier 
bestimmt,  die  didaktische  und  akroamatische  einerseits,  die  dia- 
logische und  beunstiscfae  andrerseits,  endlich  das  Verhältsiss  der- 
setbeo  zu  den  einzelnen  Metboden  näher  bezoicbneL  Die  richtig« 
Wahl  und  Handhabnng  derselben  bildet  dit  didaktische  Technik. 
Ebensowenig  sind  die  individuellen  Formra,  wdche  die  Hethoda 
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bei  den  einielnen  Lebrern  annimnit,  neue  Muthoden,  Bonnern  aar 
Manierea.  H&chteo  die  UnterrichtekünsÜer  mit  ifaren  neuen  Me- 
thoden sich  diese  BegrüTsbeBtiminiuigen  nur  recht  lu  Henen 
nehmen! 

Der  zweite  Abschnitt,  die  Lehre  von  der  Regierung,  iat  be- 
reits TOD  Ziller  so  erschöpfend  bebandelt  worden,  dasa  wenig 
Neues  hinzusnfikgen  war.  Indem  der  Verf.  dies  gleich  von  vorn- 
herrä)  faearorbebt,  schliefst  er  sich  ihm  an,  soweit  es  mit  dem 
Plan  seines  Buches  Tertriglich  erscheint.  In  einem  ersten  Capitel 
wird  der  Zweeli  der  Regierung  dabin  bestimmt,  dass  der  Zögling 
in  seinem  Thuu  und  Lassen,  soweit  eine  Selbslhestimmuog  nach 
sittlichen  GrundsStzen  bei  ihm  noch  nicht  mOglich  ist,  sich  dem 
Willen  seines  Erziehers  unterwerfe,  derselbe  also  auf  den  blinden 
Gehorsam  zurückgeführt,  der  den  Willen  des  Erziehers  thut^  ohne 
das,  was  von  ihm  verlangt  wird,  zu  prüfen  und  ohne  zu  über- 
legen, ob  es  den  Zwecken,  die  er  seihst  sich  gesetzt  bat,  eot- 
spricht,  und  das  Verhiltnis  dieses  Regiernngsiwecks  zum  allger 
meinen  ^siehungszweck  kurz  festgestellt.  Das  zwsits  Capitel 
handelt  von  den  MaTsregeln  der  Regierung.  Oa  das,  was  dem 
TOD  der  RegieruDg  verlangten  Gehoraam  widerstrebt,  die  nach 
Befriedigung  dringenden,  rohen  Begierden  des  Kindes  sind,  so 
kommt  es  erstma  darauf  an,  dem  Ejitstehen  derselben  en^egen- 
zuarbeiten.  Die  Habregeln,  welche  dazu  djeneo  (man  könnte  sie 
die  ProhibitivmarBregeln  nennen)  sind  Pflege  des  Körpers,  Be- 
.scbi&igung  und  Aufsicbt.  Zweitens  aber  und  bsupU^chlich  gilt 
«8,  das  Kind  dem  Willen  des  Erziehers  zu  unterwerfen.  Als 
Mafsregel  der  Regierung  nadi  dieser  Richtung  führt  der  Verf.  mit 
Herbart  und  ZiUer  an  1.  den  ßefehl,  im  weitesten  Sinn,  so  dass  1 
auch  Wnnsdh  und  billigendes  oder  missbilligendeg  Urtheil  dar- 
unter verstanden  werden,  3.  die  Erwerbung  von  Autoritit,  3.  die 
Gewinnung  von  Liebe,  4.  die  Androhung  und  Vollziehung  von 
Strafen.  Alle  diese  Hafsregeln  werden  nicht  bkts  an  sich,  sondä-n 
auch  in  ihrer  Verwendbarkeit  für  die  Kegieruog  einer  näheren 
Untersucbong  unterzogen,  schUeislich  auch  Anfang  und  Ende  der 
Regierung  bestimmt.  Bei  den  letzten  vier  Hafsregeln  erscheint 
uns  jedoch  ihr  gegenseitiges  VertiSltnis  etwas  verwischt,  besonders 
dadurch,  dass  der  Befehl  erst  hinter  der  Liebe  und  Autorität, 
aber  vor  der  Strafe  besprochen  wird.  Wihreod  nämlich  Erwer- 
bung von  Autorität,  Gewinnung  von  Liebe,  Androhung  und  Voll- 
ziehung von  Strafe  als  MaCsregeln  der  Regierung  eng  zusa^lmeD 
gehören,  ist  der  Befehl  streng  zu  scheiden.  Denn  in  der  Unter- 
werfung des  Kindes  unter  den  Willen  des  Erziehers  lassen  sich 
zunicbst  zwei  Beatandtheile  unterscheiden,  erstens  dass  der  Er- 
zieher seinen  Willen  kund  giebt,  und  zweitens,  dass  das  Kind 
diesem  kundgethanen  Wilen  nachkommt  Jenes  erste  geschieht 
dorch  den  Befehl  in  dem  oben  angegebenen  allgemeinen  Sinne, 
dieses    zweite   entweder   aus    Liebe   oder   aus  Anerkennung   der 
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AutoriUt  oder  aus  Furcht  vor  Strafe,  welche  also  bereits  hervor- 
gebracht sein  mÜGSen,  oft  auch  aus  mehreren  oder  der  Gesammt- 
heit  dieser  drei  Beweggründe.  Jeder  einzelne  Act  von  der  zwei- 
ten Art  der  Regierung  Btellt  also  immer  eine  Verbindung  de«  Be- 
fehls mit  dem  Erfolge  einer  oder  mehrerer  der  drei  zulettt  ge- 
nannten Mafsregeln  dar  und  zwar  so,  dass  der  Befehl  mit  Noth- 
wendigbeit  in  ihm  enthalten  sein  mass,  wahrend  die  Wirksnmkek 
der  Liebe,  der  Anerkennung  der  Autorität  und  der  Fnrdit  vor 
Strafe  abwechselt. 

POr  die  Lebre  von  der  Zucht  lagen  dem  Verf.  im  Wesent- 
lichen nur  die  Arbeiten  von  Herbart  selbst  Tor.  Während  er  je- 
doch, wie  auch  sonst,  so  besonders  hier  die  philosophisdien  Er- 
örterungen bedeutend  beschrinht,  giebt  er  uns  den  auf  die  Praxis 
hinweisenden  Theil  von  dem  Verfahren  der  Zucht  sehr  erweitert 
und  verbessert,  bi  einem  kurzen  ersten  Capitel  Ober  den  Zweek 
der  Zucht  bezeichnet  er  anstatt  der  Herbartschen  Charakterstärke 
der  Sittlichkeit  als  solchen  den  sittlichen  Charakter  und  unterzieht 
diesen  einer  durch  Klarheit  aasgezeichneten  Erörterung.  Er  zählt 
uns  zunächst  die  Uedingungeo  auf,  unter  welchen  ein  Charakter 
und  specieü  ein  sittlicher  Charakter  entsteht,  schildert  dann  nach 
Herbart  den  objectiveo  und  subjectiven  Tbeil  des  ClMrakters  und 
leitet  endlich  daraus  nähere  Bestimmungen  über  den  sittlichen 
Charakter  ab.  Der  nothwendige  Zusammenhang  der  Zucht  mit 
dem  Unterricht  wird  schon  hier  mehrfach  hervorgehoben. 

Aus  dieser  Vorbesprechung  werden  für  das  Verfahren  der 
Zucht,  welches  in  dem  zweiten  Capitel  behandelt  wird,  drei  Auf- 
gaben abgeleitet:  1)  das  Gedächtnis  des  Willens  zu  stärken,  2)  den 
ZOgling  zur  eigenen  Wahl  überhaupt  zwischen  dem  verschieden- 
artigen Willen,  ans  welchem  sich  der  objective  Theil  des  Characters 
zusammensetzt,  zu  gewöhnen  und  3]  ihn  zur  richtigen,  d.  h.  nach 
richtigen  Gesichtspunkten  zu  treffenden  Wahl  anzuhalten.  In  Be- 
ziehung auf  den  ersten  Punkt  werden  die  Mittel  angegeben,  durch 
weiche  das  Gedächtnis  des  Willens  gestärkt  wird,  sie  sind  einer* 
seils  Einfachheit  und  Regelmäfsigkeit  der  ganzen  Lehensordnung, 
andererseits  die  Consequenz  und  der  ruhige  Gleichmuth  des  Er- 
riehers.  Die  beiden  Fehler,  welche  diese  Aufgabe  am  meisten 
erschweren,  Leichtsinn  und  Trägheit,  werden  genauer  besprochen 
und  besondere  Mafsregeln  ihnen  gegenüber  angegeben.  Für  die 
ErfQllung  der  zweiten  Anforderung  ergieht  sich  als  Mittel,  dass 
der  Erzieher,  soweit  dies  nicht  Gefahr  droht,  das  Kind  seine  Er- 
fahrungen machen,  durch  Schaden  klug  werden  lässt.  Auch  die 
pädagogischen  Strafen  und  Belohnungen  werden  hierher  gereclinet, 
da  sie  die  natürlichen  Folgen  des  Thuns  und  Lassens  nachbilden 
sollen.  Das  Verhältnis  der  Kinder  zum  elterlichen  Hause  und 
der  gesellige  Umgang  mit  den  Altersgenossen  werden  als  von  her- 
vorragendem EinOuss  auf  die  Erfahrungen  des  Zöglings  ausfQbr- 
licher  behandelt     Wer  abw  durch  die  getroffene  Wahl  ein  be- 
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sliiDtDtes  Wollen  sich  aneignet,  muss  suf  die  Erfüllung  manches 
aadero  Wollens  vernichten.  Da  nun  der  objective  Thei)  des 
Cbaracters,  welcher  all  dies  Wollen  in  sieh  schliefst,  von  dem  nh- 
faSDgt,  was  man  dulden  oder  nicht  dulden,  haben  oder  entbehreo, 
treiben  oder  unterlassen  will,  wird  daher  weiter  von  der  Uebung 
in  der  Geduld  und  von  dem  rechten  Geist  des  Besitzes  und  der 
Thätigkeit  gesprochen.  Daran  koOpfl  sich  eine  I)esi>rechung  der 
seeHschen  Zustände,  welche  die  Wahl  eines  bestimniten  Woilens 
darch  das  Ich  verhindern,  der  ASecte  und  Leidenschaften,  und 
der  besondern  Mittel,  welche  der  Zucht  dagegen  zu  Gebote  stehen. 
Was  endlich  die  dritte  Aufgabe  anlangt,  so  bezeichnet  der  Ver- 
üsser  als  die  richtige  Wahl  diejenige,  welche  nach  sittlichem  Ur- 
lheil erfolgt.  Der  Zucht  liegt  es  also  ob,  den  Zögling  zur  Be- 
urlheilnng  seines  Wollens  nach  den  sittlichen  Ideen  anzuhalten. 
Dabei  hebt  er,  oachdem  er  das  Verfahren  für  die  fünf  sittticheo 
Ideen  der  Herbartschen  Ethik  im  einzelnen  erlSutert  hat,  zweierlei 
hervor:  jedes  Wülensverhaitnis  muss  einer  Prüfung  nach  sämmt- 
licheo  Ideen  unterzogen  und  der  ZCgIing  zur  offenen,  wahren 
Aenfoerung  seiner  Gedanken  angehalten  werden.  Insbesondere 
aber  umss  die  Bildung  und  Rangordnung  der  Grundsätze  gef&rdert 
und  überwacht  werden.  Der  Abschnitt  schliefst,  indem  das  Ver- 
hiltnis  der  Zucht  zur  Regierung  (ihr  VerhSItnis  znm  Unterricht 
hat  sich  bereits  aus  der  gesammten  Darstellung  ergeben)  und  das 
Ende  der  Zucht  bestimmt  werden. 

Wir  gehen  mit  dem  Verf.  zur  zweiten  Abtheilung  dee  ge- 
sammten Grundrisses,  der  speciellen  Pädagogik,  über.  Dieselbe 
hat  diejenigen  HodiScationen  zu  besprechen,  denen  die  Grundsätze 
der  allgemeinen  Pädagogik  mit  Rücksicht  theils  auf  die  Haupt- 
unterschiede  in  der  IndividualitSt  der  Zöglinge,  theils  auf  die  das 
Geschäft  der  Erziehung  Vollbringeoden  zu  unterwerfen  sind. 
Daraus  ergiebt  sich  für  ihre  Darstellung  eine  doppelte  Klippe.  Die 
einseitige  Betonung  der  durch  die  allgemeine  Pädagogik  festge- 
stellten Grundsätze,  welche  die  thstsächlich  vorliegenden  Unter- 
schiede nicht  ausreichend  untersucht,  wird  die  Hodificationen  in 
unrichtiger  Weise  feststellen;  es  ist  dies  der  Grund,  aus  dem  so 
viele  Theoretiker  mit  Recht  fQr  unpractisch  gelten.  Auf  der  an- 
dern Seite  wird  die  einseitige  BerOcksichtignng  des  Thauächlichea, 
welche  die  allgemeinen  Grundsätze  zurückdrängt,  zu  jener  Zn- 
nnimenhangslosigkeit  und  Oberflächlichkeit  führen,  welche  päda- 
gogische Arbeiten  überhaupt,  ich  mCchte  fast  sagen,  berüchtigt 
Kcmacht  hat,  so  dass  Gottfried  Bermann  meinte:  „Wer  nichts 
Ober  die  Sache  versteht,  schreibt  über  die  Methode."  Der  Verf. 
hat  beide  Klippen  mit  grofser  Umsicht  vermieden.  Die  Vereinigung 
theoretischer  Durchdringung  mit  allseitiger  Erfahrung  ist  in  her- 
vorragender Weise  eine  Zierde  seiner  speciellen  Pädagogik;  sie 
gewährt  ihm  die  Möglichkeit,  so  manchen  TagesmeinuDgen  gegen- 
flber  das  Recht  des  erziehenden  Unterrichts  zu  wahren,  so  manche 
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Einzdbeiten  des  Schulldkiu  uns  io  einer  neuen  Beleuchtung  er- 
scbeinea  zu  lassen. 

Um  so  mehr  bedauern  wir,  dass  er  nur  einen  kldnen  Tbeil 
von  dem  so  auiserdentlich  reichen  StofT  ausfährt,  den  er  in  der 
allgemeinen  Uebersicht,  welche  er  mit  dem  1.  Capitel  in  so 
meisterhafter  Weise  giebt,  für  dieselbe  in  Anspruch  nimmt.  Als 
die  beiden  Hauptgruppen  nämlich  dessen,  wodurch  die  Grundsätze 
der  allgemeinen  Pädagogik  modificirt  werden,  sind  bereits  ange- 
führt die  llauptunterschjede  in  der  Individualität  der  Zöglinge  und 
die  Verschiedenheit  der  das  Geschäft  der  Ereiehung  Vollbringenden. 
Die  geistige  Individualität  des  Z5^ngs  umfaast  nun  wieder  theils 
Angeborenes  theils  Erworbenes ;  es  mflsste  daher  der  erste  Haupt- 
tbeil  der  speciellen  Pädagogik  wieder  in  zwei  Unterabtbeilungen 
zerlegt  ^werden.  In  den  Abschnitt  übei'  das  Angeborene  werden 
gewiesen  der  Unterschied  der  VoUsinnigeu  und  der  emes  Sinaee 
beraubten,  also  der  Taubstummen  und  Blinden,  der  Geschlechts- 
unterschied, die  verschiedenen  Grade  der  Begabung  und  die  Ti>.r- 
schiedenw  Temperamente.  Die  erworbenen  Züge  der  Individualität 
werden  durch  die  äufseren  Verhältnisse  bedingt,  unter  denen  das 
Kind  heranwächst,  also  nicht  blos  durch  den  Ort,  äes&eg  Klima, 
dessen  BodenbeschatTenbeit,  dessen  natürliche  Umgebung,  sondern 
auch  durch  die  menschlichen  Verhältnisse,  die  auf  das  Kind  ein- 
wirken, besonders  also  durch  die  Familie  und  damit  im  Zusammea- 
hang  durch  den  Stand  des  Vaters,  die  Gemeinde,  die  Kirche,  den 
Staat,  die  Hationahtät  n.  s.  w.  Einer  nähern  Besprechung  unter- 
zieht der  Verf.  die  Unterschiede,  die  auf  dem  ReJigionsbekeantiiis 
und  dem  Sunde  des  Vaters  beruhen.  In  Beziehung  auf  die  a- 
steren  verwirfl  er  nicht  blos  den  confessionslosen  Unterricht,  son- 
dern auch  die  Ausscbliefsung  alles  Co nfession eilen  aus  dem  all- 
gemein bildenden  Unterricht  überhaupt.  Und  wer  den  Zweck 
des  Unterridits  nicht  blos  in  der  Aneignung  von  Kennbiissen  und 
Fertigkeiten,  sondern  einer  auf  den  sittlichen  Ideen  begründeten 
Persönlicbseit  sieht,  wird  ihm  volikommea  beistimmen,  mag  auch 
gegenwärtig  die  sogenannte  AfTentliche  Meinung  dagegen  sein.  Der 
Berubstand  des  Vaters  ist  nicht  blos  darum  von  besonder« 
Wichtigkeit,  weil  von  ihm  eine  Menge  der  Sufsern  Verhältniss« 
abhängt,  welche  für  die  Erziehung  malsgebend  sind,  sondern  auch, 
weil  durch  ihn  in  der  Regel  die  Wahl  bestimmt  wird,  welche  der 
ZCgling  für  seinen  eigenen  zukünftigen  Beruf  trifil.  Die  getroffene 
Unterscheidung  der  gelehiten,  der  höbem  und  der  niedem  ge- 
werblichen Stände  würde  die  Grundlage  einer  ausführlichen  Unter- 
suchung zu  bilden  haben.  Die  mit  dem  Lebensalter  zusammen- 
hängenden Zuge  der  Individualität,  welche  in  der  Mitte  zwischen 
den  angeborenen  und  den  erst  erworbenen  zu  stehen  scheinen, 
werden  der  allgemeinen  Pädagogik  zugewiesen,  da  ja  jeder  Zög- 
ling diejenigen  Altersstufen,  welche  in  die  Zeit  der  Erziehung 
bllen,  duichschreiteL   D«i  Gründen,  aus  denen  der  Verf.  sie  aucb 
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dort  nkhl  besonders  bflrflcksichtigt  bat,  baben  wir  uns  bereits 
oben  angescblossen.  Was  endlich  die  Besonderheiten  der  das 
Geschäft  der  Erziehung  Vollbringenden  anlangt,  so  werden  als 
solche  unterschieden  auf  der  einen  Seite  die  Familie,  welche  unter 
Umstäcden  ersetzt  werden  muss  durch  Waisenhäuser,  Pensionate, 
Alumnate,  Rettungsbiuser,  auf  der  andern,  wo  es  sich  hauptsicb- 
lieh  um  den  Unterricht  bandelt,  EniebungsgebQlfen  (Hauslehrer, 
Hofmeister)  und  Schulen. 

Von  all  diesen  Besohderbeiten,  durdi  welche  die  Grundsätze 
der  allgemeinen  Pädagogik  modificirt  werden,  behandelt  der  Verf. 
nur  die  Schule,  er  spricht  daher  im  2.  Capilel  Ton  der  Schule 
fibcrbaupt.  InneFbalb  derselben  berücksichtigt  er  von  den  ange- 
borenen Zügen  der  Individualität  nur  die  Geschlechts  unterschiede 
und  von  den  erworbenen  diejenigen,  welcbe  durch  den  BerufssUnd 
des  Vaters  resp.  den  künftigen  Berufsstand  des  Zöglings  bedingt 
sind,  am  ans  ihnen  die  Arten  der  Schule  abzuleiten,  von  welchen 
er  im  3.  Capttel  handelt.  Auf  alles  andere  verliebtet  er,  sei  es, 
weil  bei  vollstindiger  Behandlung  desselben  der  Rahmen  eines 
Groodrisses  überschritten  werden  würde  und  manches  überhaupt 
sich  vi^l  mehr  für  Specialiintersuchungen  eigne,  sei  es,  weil  die 
wissenschaftlichen  Vorarbeiten,  welche  von  einzelnen  Fragen  vor- 
aasgesettt  würden,  noch  nicht  so  weit  gediehen  s«en,  um  eine 
Erledigung  derselben  zu  ermöglichen.  Wenn  wir  meinen,  dass 
der  Verf.  in  dieser  BeiJehung  das  Hafs  ier  Beschränkung  zu  weit 
aasgedefant  habe,  so  mftge  er  daran  nicht  ao  sehr  eine  Zurück- 
weisnng  seiner  Gründe  finden,  als  vielmehr  den  Wunsch,  dass 
der  dem  Buch  von  dem  Verf.  gesteckte  practische  Zweck  uns 
nicht  der  Belehrung  von  seiner  Seite  beraube,  und  die  Ueber- 
lengung,  dass  es  gerade  ihm  auch  bei  noch  nicht  zum  Abschluss 
gebrachten  Voruntersuchungen  z.  B.  über  die  verschiedenen  Grade 
der  Begabung  und  die  verschiedenen  Temperamente  gelungen 
sein  wtlrde,  für  die  Pädagogik  wichtige  Resultate  zu  gewinnen. 

Was  das  zweite  Capitel  im  einzelnen  anlangt,  so 
bespricht  der  Verf.  zunächst  den  pädagogischen  Werth  der 
Schule.  Wenn  auch  das,  was  ursprüngUch  zur  Gründung  von 
Schulen  geführt  hat,  das  Unvermögen  der  meisten  Eltern  gewesen 
ist,  einen  Unterricht,  der  vielseitiges  Interesse  bezweckt,  selbst 
zn  srtbeilen  oder  durch  Haus-  und  I*rivBtlehrer  ertheilen  zu  lassen, 
so  haben  dieselben  doch  wegen  der  durch  sie  ermöglichten 
Kräftigung  des  Characters,  die  der  Zögling  nur  in  einer  gröberen 
Gemeinschaft  erlangen  kann,  einen  ei genthüm liehen  Werth  für 
die  Erziehung,  so  dass  sie  Ilnterrichtaanstalten  sein  müssen,  weit 
sie  Erziehungsanstalten  sind,  nicht  umgekehrt.  Aber  auch  in 
Beziehung  auf  die  Erreichung  des  Unterricbtszweckes  an  und  für 
sich  wird  dem  Schulunterricht  ein  Vorzug  vor  dem  Einzelunter- 
richt eingeräumt.  Die  Gründe  dafür  sind  überzeugend;  besondei's 
beben    wir   das    über    den  Wetteifer  Gesagte  wegen  der  genauen 
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Bestimmung  dieses  Begriffs  hervor.  Einzelne  Vortheile  des  Einzd- 
uüterrichts  werden  dabei  keineswegs  veikannt,  docli  sie  treten  ver- 
hSItnismäfsig  zurücL  Sodann  erörtert  der  Verf.  das  gegenseitige 
Verhältnis  von  Schule  und  Familie  1)  mit  Rücksicht  auf  den 
Unterricht,  2)  mit  Rücksicht  auf  Regierung  und  Zucht.  Mit  Rüdi- 
sicht  auf  den  Unterricht  stellt  er  fest,  dass  die  Schule  nicht  im 
Stande  ist,  den  gesammten  Unterricht  ihrer  Zöglinge  zu  Aher- 
iiehmcn,  die  Familie  vielmehr  vielfach  dafür  mitwirken  tnuss;  die 
für  die  Schule  daraus  sich  ei^ehenden  Folgerungen  sind  nicht  zu 
übersehen.  Insbesondere  lallt  der  erste  Unterricht  in  den  Kreis  der 
Familie.  Warteschulen,  Kinderbewahranstalten,  Kleinkinderschulen 
oder  Kinderg&rlen  können  nur  als  ein,  wenn  auch  unter  Um- 
sländen  sehr  segensreicher  Nolhbehelf  angesehen  werden.  Sie 
erfüllen  auch  ihre  Aufgaben  um  so  besser,  je  mehr  sie  der 
Familie  nachgebildet  sind;  selbst  der  Name  fon  Schulen  müsste 
bei  ihnen  vermieden  werden.  Allerdings  ist  die  Zeit,  in  welcher 
das  Kind  Schulunterricht  empfangen  kann,  auch  diejenige,  in 
welcher  es  ihn  empfangen  muss.  Ebenso  theilt  die  Schule  Re- 
gierung und  Zucht  mit  der  Familie.  Hatte  der  Verf.  in  Betreff 
des  Unterrichts  gegenüber  der  gewöhnlichen  Heinuog  das  Recht 
nnd  die  PQicht  der  Familie  zu  betonen,  so  hebt  er  in  Betreff  der 
Zucht  die  Macht  der  Schule  hervor.  Er  weist  den  bedeutenden 
EinDuss  nach,  den  das  Gemeindeleben  derselben  vermittelst  des 
dadurch  hervorgerufenen  Umganges  auf  die  Bildung  der  Gesinnun- 
gen ausübt.  Freilich  muss  sie  sich  dazu  in  Einvernehmen  mit 
der  Familie  setzen,  schon  weil  sie  die  entstandenen  Gesinnungen 
nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen  vermag.  Andererseits  aber  muss 
ilir  diese  auch  Verü^uea  entgegen  bringen.  Denn  wenn  Rousseau 
bei  der  Erziehung  Emils  die  Eltern  ausgeschlossen  und  alle  er- 
ziehende Macht  auf  den  Lehrer  concenlrirt  wissen  will,  so  lieft 
dieser  Verirrung  doch  die  richtige  Anschauung  zu  Grunde,  dass 
Einheitlichkeit  und  Folgeriduigkeil  in  Plan  und  Mafsnahmen  eine 
wesentUche  Bedingung  für  das  Gelingen  des  Erziehungszweckes 
sei.  (Vergl.  Willmaon,  l'ädag.  Vorlr.  S.  1).  „Es  muss  dahin 
kommen,  dass  die  Lehrer  in  Sachen  der  Eiziehimg  als  Faclimänner 
angesehen  werden,  die  ein  gediegeneres  Urtheil  als  Mclitlehrer 
haben.  Man  legt  dem  Rathe  des  Arztes  eiu  grofses  Gewicht  bei, 
weil  man  sich  der  Ansicht  des  Sachvei-ständigen  unterordnet; 
über  das  pädagogische  Verfahren  der  Lehrer  aber  glaubt  dermalen 
jeder  Vater  ein  Urtheii  zu  haben."  Ais  Mittel,  dieses  Vertcaiten 
sich  zu  erwerben,  führt  der  Verf.  an  die  volle  Hingabe  der  Lehrer 
an  die  Pflichten  ihres  Berufs  und  den  Besitz  fiädagogischer  Bil- 
dung. Hierauf  wird  der  Eintluss  der  Schule  auf  die  Erweckung 
und  Pflege  des  liemeinsiuns  im  einzelnen  bestimmt.  Wie  der 
gemeinsame  Unterricht,  in  dem  eine  sclilicfslicbe  Leistung  dadurch 
zu  Stande  kommt,  dass  jeder  einzelne  das  Seiaige  dazu  beiträgt, 
dafür  wirke,  wird  besonders  an  einem  der  ßerücksicbtigUDg  hOclüt 
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empfehlfloswerthen  Beispie)  aus  dem  deutschen  Unterricht  ver- 
deuUicbt.  Aber  auch  der  eigenthümliche  Werth,  welchen  einer- 
seits Gesang  und  Turnen,  andererseits  Scbulfeierlichkeiten  und 
SchuUeete  in  dieser  Beziehung  haben,  findet  Inmitten  der  trefT- 
lichsten  Rathschläge  für  die  Fraiis  eingehende  Würdigung.  Ich 
mache  besonders  auf  das  aufmerksam,  nas  über  das  Turnen  ge- 
sagt ist.  Nachdem  der  Verf.  dann  noch  die  Folgerungen  berührt 
hat,  welche  sich  aus  dem  Zusammenwirken  einer  Hehrheit  von 
Lehrern  ergeben,  erörlert  er  im  letzten  }  knrz  das  Verhältnis  der 
Schule  zur  Gemeinde,  zur  Kirche  und  zum  Staat.  Den  mafs- 
gebenden  Einlluss  auf  die  einzelne  Schule  soll  nach  ihm  die 
Schulgemeinde  üben.  Er  fordert  zu  diesem  Zweck  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Ziller  in  dessen  Grundlegung  zur  Lehre  vom  er- 
ziehenden Unterricht  die  Bildung  besonderer  Schulbezirke  und 
dem  entsprechend  audi  besondere  Dezirksschulbehörden,  die  haupt- 
sächlich durch  Wahl  aus  den  Scbulgemeinden  hervorgehen  sollen. 
Das  Recht  der  Kirche  wird,  gewabrt,  indem  sie  sieb  in  diesen 
Behörden  vertreten  lassen  darf.  Dem  pädagogischen  Sachver- 
ständnis wird  dadurch  die  ihm  gebührende  Stellung  gesichert,  dass 
innerhalb  derselben.  Männer,  die  zwar  nicht  mehr  Lehrer  sind, 
aber  eine  tüchtige  pädagogische  Bildung  im  practischen  Schul- 
dienst ab  Lehrer  und  Leiter  von  Schulen  bewiesen  haben,  mit 
besonderen  Vollmachten  ausgestattet  werden,  so  dass  in  diesen 
Behörden  die  Interessen  der  Pädagogik,  der  Eltern  und  der  Kurche 
zur  Geltung  zu  bringen  und  auszugleichen  sind.  Wie  sich  der 
Verf.  die  practiscfae  Einrührung  im  einzelnen  denkt,  ist  freilich 
nicht  klar  zu  ersehen,  auf  Jeden  Fall  würde  dann  der  Vorschlag 
mancher  Modificationen  bedürfen.  In  Beiug  auf  den  Staat  glaubt 
zwar  der  Verf.  nicht  mit  W.  von  Humboldt,  dass  öifentliche  Er- 
ziehung ganz  aulserbalb  der  Schranken  zu  liegen  scheine,  in 
welchen  der  Staat  seine  Wirksamkeil  haben  müsse,  aber  er  er- 
kennt ihm  nur  das  Becht  zu,  Oberaufseher  und  Beschützer  der 
Schule  zu  sein.  Er  darf  nicht  Herr  und  Leiter  derselben  sein 
wollen  und  eine  dem  pädagogischen  Principe  der  Individualisirung 
schnurstracks  zuwiderlaufende  Unifonnirung  des  Schulwesens  ein- 
führen. „Die  eitelsten  alier  Schulpläne,"  meint  er  mit  Herbart, 
„möchten  wohl  die  Schulptäne  sein,  welche  für  ganze  Länder  und 
Provinzen  entworfen  sind." 

Hierbei  hat  der  Verfasser  besonders  das  Zusammenwirken 
einer  Hehrheit  von  Lehrern  sehr  kurz  behaDdelt,  es  erscheint  mir 
jedoch  von  aufserord entlicher  Wichtigkeit,  das  Bestehende  in  dieser 
Beziehung   2u    prüfen.*)     Die  Uehrheit   von  Lehrern  ist  in  einer 


')  Vorliegonde  Receagjan  l(f  scboa  zur  AbgendnBg  bereit,  ils  es  mir 
gclaag,  iweirr  Abhandlangea  der  Verf.  („Die  ZeraplitteniDg  des  (loterrichu" 
in  den  von  dem  VerF.  herausgegebeaeo  Pädagogischeo  Blattora  Jtbrg.  1,  1B53 
S.  SnS.  und  „Die  Coacentritioa  des  ünterriclita  ond  die  Realscbulen" 
Progr.  Hülbeiin  *.  Rultr  1S63)  babliaft  la  werdeo,  welche  dicMlben  Geiiehti- 
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doppelteD  Weise  wirksam,  neben  «cd  nach  einander,  fst  dieser 
doppelle  Wechsel  im  Interesse  des  erziehenden  lliiierrichts?  Be- 
kanntlich hat  Herbart  in  dem  pädagogischen  Giitaclitcn  nber  Scbul- 
klassen  und  deren  Umwandlung  nach  der  Idee  des  Herrn  Re- 
gierungsralh  Graff  (Werke  XI.  S.  267  IT.),  einer  Schrift,  die  auch 
jetzt  noch  Ton  hervorragendster  Bedeutung  ist,  diese  Frage  duitli- 
aus  verneint  In  Bezug  auf  den  Wechsel  der  Lehrer  neben  ein- 
ander sagt  er  a.  a.  0.  S.  294:  „Was  macht  auch  der  Knabe  mtl 
der  bunten  Reihe  von  Individuen,  die  er  als  Lehrer  respectiren 
und  lieben  soll?  Er  vergleicht  sie  unter  einander  und  macht  im 
Stillen  seine  Anmerkung  über  jeden,  aber  er  hüngt  an  keinem, 
denn  man  hat  ihm  zugemuthet,  seinen  Respect  und  seine  Liebe 
zu  theilen.  Der  Wechsel  der  I.'hrer  gewährt  ihm  Unlerlialtung, 
desto  weniger  fühlt  er  den  Reiz  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Studien. 
Die  einzelnen  Wissenschaften  bekommen  für  ihn  die  Pliysiognomie 
der  Menschen,  die  sie  vortragen,  oder  umgekehrt,  wenn  ein  Studium 
ihm  schwerer  oder  verdriefslicher  wird  als  ein  anderes,  so  schiebt 
er  die  Schuld  auf  den  Lehrer."  Das  Ideal  des  erziehenden  Unter- 
richts ist  auf  jeder  Stufe  die  Einzahl  des  Lehrers.  Freilich  kann 
die  Wirklichkeit  diesem  Ideal  nicht  durchaus  entsprechen.  Was 
die  höheren  Schulen  anlangt,  so  wird  die  Arbeitskraft  cini-s  einzigen 
Lehrers  nicht  ausreichen,  um  den  gesammten  Unterricht  einer 
Stufe  zu  erlheilen,  wenn  ihm  nicht  die  Möglichkeit  eigener  Fort- 
bildung, die  in  anderer  Beziehung  für  seine  pädagogische  Wirk- 
samkeit unerlässlich  ist,  genommen  werden  soll;  ja  es  wird  nicht 
einmal  die  Thätigkeit  eines  Lehrers  nuf  eine  einzige  Klasse  zu  be- 
schränken wünschenswerlh  sein.  Auch  wird  auf  den  höheren 
Schulen  der  einzelne  nicht  mehr  im  Stande  sein,  alle  Gebiete  des 
Unterrichts  mit  seinem  Wissen  in  der  wünschenswerthen  Voll- 
ständigkeit zu  umfassen.  Alier  das  Streben,  dem  Ideal  müglicbst 
nahe  zu  kommen,  wird  trotzdem  nie  aufgegeben  werden  dürfen. 
IVchmen  wir  die  technischen  Fächer  aus,  denen  nach  dem  oben 
über  sie  Gesagten  noch  am  ehesten  eine  besondere  Stellung  ge- 
währt werden  kann,  so  sollen  in  den  unteren  und  minieren 
Klassen  einer  hohem  Lehranstalt  nicht  mehr  als  zwei  Lehrer 
unterrichten.  Mit  der  in  neuerer  Zeit  geübten  Bevorzugung  des 
Fachlehrersystems  geht  die  Berücksichtigung  Acs  Individmllen,  die 
Ausgleichung  der  einzelnen  Fächer,  die  Concentration  des  Unter- 
richts, kurz  die  gesammte  erziehliche  Wirkung  desselben  immer 
mehr  verloren,  die  Schulen  werden  zu  Abrichtungsanst alten  für 
gewisse  Kenntnisse  und  Fertigkeiten. 

pankte  für  die  CancruIrntioD  di'a  ScbalDDlcrrickts  lur  Gellang  briogeD,  nnd 
mar  io  eiogebeaderer  Weise,  als  dies  in  dpin  (tohnica  dntr  Rcceosina  no^ 
lirb  ist  lel)  rauss  niirh  hier  begraSgen,  sie  jcdFui,  drr  sich  fiir  diu«  Frage 
intereuirt,  auf  du  aDplegeatiichate  tu  ouiprelilrn.  Sic  haben  das  Itedaurrn. 
diss  dei'  Verf.  aus  Hücksicht  aul  deu  Zweck  des  ItDchi  es  sieb  versagt  bat 
auf  das  oiazclüc  eioingebeo,  nai'  erhShcu  köpaea. 
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Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Wechsel  der  Lehrer,  der 
mit  dem  Eintritt  in  eine  neue  Klasse  errolgt.  Graff  stellt  die 
Furderung,  dass  deraelhe  Lehrer  dieselbt^n  Schüler  von  der  untersten 
bis  zur  obersten  Stufe  leite.  Halten  wir  die  Forderung  auch  in 
dieser  Ausdehnung  für  practisch  undurctiffthrbar ,  so  müssen 
wir  sie  doch  vom  Standpunct  der  allgemeineD  Pädagogik  aus 
durchaus  anerkenuen.  Für  die  spcciclle  Pädagogik  werden  wir 
sie  dahin  modificireu,  dass  der  Wechsel  der  Lehrer  auch  bei  dem 
Eintritt  der  Schider  in  eine  neue  Klasse  oiüglichst  vermieden 
werde.  Ich  würde  mich  dafür  entscheiden,  dass  dieselben  Schüler 
von  denselben  Lehrern  durch  die  unteren,  vcn  andern  durch  die 
mitllnren,  von  auderen  durch  die  oberen  Klassen  gefühii  würden. 
Was  die  Einseitigkeit  der  Lehrer  anlangt,  die  durch  den  jährlichen 
Wechsel  derselben  auTgehobea  werden  soll,  so  hält  es  Herbart 
a.  a.  0.  S.  294  mit  Recht  für  eine  unzulässige  Maxime,  mehrere 
Verkehrtheiten  durch  ihren  Gegensatz  aufheben  zu  wollen.  Das 
Gute  ist  keine  Null,  und  mehrere  Fehler  pflegen  nicht  einmal 
vuD  der  Art  zu  sein,  dass  sie  einander  auf  Niül  reduciren  können. 
Darum  soll  die  Vielseitigkeit  nicht  durch  einseitige  Lehrer  bewirkt 
werden,  sondern  die  Lehrer  sollen  wahre  Pädagogen  sein,  das 
heilst,  sie  sollen  vor  allem  selbst  jenes  gleichschwebeode  Interesse 
empfinden,  welches  mitzii (heilen  die  Aufgabe  des  Unterriclits  aus- 
macht. Das  Uebel  aber,  untaugliche  Lehrer  angestellt  zu  haben, 
wird  durch  das  längere  Ejnwirken  derselben  Lehrer  auf  dieselben 
Schaler  nicht  gröfser,  sondern  nur  deutlicher. 

Der  Verfasser  der  Briefe  über  Berliner  Erziehung  klagt  über 
die  grofse  Zerstreutheit  der  Schüler.  Ich  glaube  nicht,  dass  wir 
die  alleinige  Schuld  derselben  in  den  äuPsern  VerhSltoissen  suchen 
dürfen,  sie  liegt  zum  Thcil  auch  in  der  Organisation  unseres  Schul- 
wesens. Die  grofse  Anzahl  von  Lehrern,  welch«  neben  und  nach 
einander  auf  dieselben  Schüler  einwirken,  ist  das  eine,  was  den 
Zusammenhang  des  Interesses  erschwert  nud  demgemäfa  die  Zer- 
streutheit betÖrderL  Ein  anderer  Fehler  liegt  in  der  Ha^se  von 
Unterrichlsgegen ständen,  welche  neben  einander  betrieben  werden. 
Wir  kommen  damit  auf  einen  Punct  zurück ,  der  von  dem  Ver- 
fasser bereits  in  dem  Kapitel  über  die  Anordnung  des  Unterrichts 
behandfeit  würden  ist,  aber  nur  in  so  weit,  als  es  auf  die  für  die 
Eriedigung  entscheidenden  Principien  ankommt.  Indem  wir  hier 
das  Bemesran  der  Wirklichkeit  nach  den  dort  aufgestellten  Grund- 
sätzen nachholen,  knüpfen  wir  Eum  Belege,  dass  unser  Urtheit 
durchaus  nicht  neu  ist,  wieder  an  Ilerbart  an.  Er  sagt  ia  der 
AUgem.  Pädag.  (Werke  X,  S.  106):  „Nur  hüte  man  sich,  das  Inter- 
esse zu  zerstreuen!  Dies  geschieht  unfehlbar  durch  alles,  was 
der  Continuität  der  Arbeit  schadet.  Sie  muss  so  geartet  sein, 
dass  sie  ihre  nöthige  Abwechselung  im  eigenen  Reicbthum  mit 
sich  führt;  niemals  aber  darf  sie,  dem  Wechsel  zu  Liebe,  in  eine 
Itbapsodie   ohne  Ziel  aus  einander  fallen.    Hierüber  scheinen  die 
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erfahrenslen  Pädagogen  der  Erfahrong  zu  bedOrfea !  Sic  seheim-n 
nicht  die  Wirkung  einer  Lehrart  zu  kennen,  welche  dem  gleich- 
förmigen Zuge  des  nfimtichen  Interesse  unausgesetzt  nachfulgt. 
Woher  Gonat  aucti  die  zerrissene  Stundenordnung  in  den  meisten 
Lectionscatalogen  ?  Man  soUle  doch  wissen,  dass  unter  allen 
äufseren  Bedingungen  eines  eindringlichen  Unterrichts  diese  die 
erate  und  unerlässlicfasle  ist:  dem  nämlichen  Studium  täg- 
lich eine  Lefarslunde  zu  widmen!"  Und  in  dem  Umrifs 
pädagogischer  Vorlesungen  (Werke  X,  S.  253)  heirst  es:  ;,Die 
Zeit,  welche  dem  Unterricht  zukommt,  darf  nicht  zerstreut  wo-- 
den.  Zwei  Stunden  in  der  Woche  für  dies,  nnd  zwei  Stunden 
fär  jenes,  jede  durch  zwei  oder  drei  Tage  von  der  andern  ge- 
trennt, —  sind  eine  alte  eingewurzelte  Verkehrtheit,  bei  der  kein 
Zusammenhang  des  Vortrags  gedeihen  kann  .  .  .  Die  Lehrgegen- 
stände  müssen  abwechseln,  damit  jeder  seine  zusammenhängende 
Zeit  finde.  Nicht  allen  kann  ein  ganzes  Semester  eingerinmt 
werden',  man  muss  oft  kürzere  Zeiträume  ansetzen."  Ist  dies 
seit  Herbart  etwa  anders  geworden?  Gab  man  zu  den  Zeiten 
des  trivium  und  ^uadrivtvm  dem  Nacheinander  durchaus  den 
Vorzug,  so  ist  man  in  der  neueren  Zeit  zu  dem  andern  Extrem, 
der  einseitigen  Bevorzugung  des  Nebeneinandei',  immer  mehr 
übergegangen.  Man  zähle  die  verschiedenen  Fächer,  die  bereits 
auf  dem  Lectionsplan  eines  Sextaners  autgeführt  sind!  In  der 
Prima  eines  Gymnasiums  werden  wohl  gleichzeitig  nicht  blos 
3  lateinische,  sondern  auch  3  griechische  Schriftsteller  geleseD. 
Und  doch  sagte  G.  Hermann,  indem  er  die  Verdienste  seines  ver- 
ehrten Lehrers  W.  Heiz  um  seine  Bildung  rühmt:  Htüui  yitvr 
viri  quam  et  ptdiUca  et  frivala  mtlüiUime  Klarer,  praeter  mwlta 
praeelara,  quae  ab  eo  didiä,  haec  «  duo  podsnmvm  debeo,  primia» 
ut  noH  multoi  aimul  scriptoret,  led  unnm  qvoque  tem- 
pore »olum  legerem,  deinde  .  .  .  (Praef.  act.  soc.  Gr.  p,  IX.) 
Warum  lässt  man  also  nicht  z.  B.  Geographie  und  Naturkunde 
ahwechselnd  treiben  oder  die  verschiedenen  Schriftsidler,  wenig- 
steDS  derselben  Sprache  nach,  nicht  neben  einander  lesen? 
Nur  die  Fertigkeiten  beanspruchen  eine  ununterbrochene  l]d>ung, 
bis  sie  sich  so  befestigt  haben,  dass  sie  nicht  mehr  veriwen 
gehen.  (Vcrgl.  Herbart,  Umriss  psdagog.  Vories.  Werke  X. 
S.  249). 

Ich  muss  darauf  verzi^ten,  an  dieser  Stelle  diesen  wichtigen 
Punct  weiter  zu  verfolgen.  Die  Gefahren,  welche  in  der  Menge 
sowohl  der  Lehrer  liegen,  die  neben  und  nach  einander  wirken, 
als  auch  .  der  Unterrichtsgegenstände,  die  gleichzeitig  betrieb«) 
werden,  sind  so  grofs,  dass  mir  ihre  Erwähnung  in  einer  Herbari- 
schen Pädagogik  nOIhig  erschien.  Von  dem  Mafse,  in  dem  man 
sie  vermeidet,  wird  es  wesentlich  ahhängeo.  wie  weit  unsero 
hohem  Schulen  der  erziehende  Character  überhaupt  noch  gewahrt 
werden  kann. 


,,;.  Google 


•  nf».  voD  Enger.  359 

Des  dritte  Capitel  behandelt  die  Sehtile  in  ihren  heaonderen 
ArtcD.  Nachdem  die  Mannigfaltigkeit  der  Schüler  schon  um  der 
It^erung  willen  gefordert,  demnach  die  jetzt  von  gewisser  Seite 
so  sehr  betonte  allgemeine  Valksschule  nach  Cebähr  zurCtckge- 
wiesen  worden  ist,  werden  aus  den  drei  Terschiedenen  Benifs- 
ständüD  drei  Arten  von  Knaben  schulen  abgeleitet  und  sowohl 
diese  wie  zum  Scbluse  auch  die  Mädchenschulen  ktm  besprochen. 
Dass  der  Verf.  ein  genaueres  Eingeben  auf  die  Auswahl  des  Lehr- 
stoffs sowie  auf  die  didactiscfae  BebandJung  desselben  einer  be- 
sondern  Pädagogik  dieser  Schularten  uuterlisst  und  sieh  mit  der 
Feststellung  einiger  der  wichtigsten  Pnncle  begnügt,  ist  leider 
durch  den  Zweck  des  Buchs  geboten. 

Als  die  Schulen  für  diejenigen,  welche  einst  den  gelehrten 
Berufsständen  angehören  sollen,  bezeichnet  er  das  Gymnasium 
und  die  UniversitaL  Die  letztere  schliefst  er  von  einer  näheren 
Betrachtung  aus,  weit  ihre  Wirksamkeit  zum  gröfsten  Theil  nicht 
mehr  in  dem  oben  bestimmten  Sinne  erziehend  genannt  werden 
kann.  Doch  weist  er  darauf  hin,  dass  die  Gymnasialbildung  erst 
auf  der  Unirei'sität,  in  der  philosophischen  Facultät,  ihren  Ab- 
schluss  linde.  (Vergl.  T.  Mommsens  Thesen  in  der  14.  Vers. 
Mittelrbeiniscber  Gymnasialiefarer.  Neue  Jalirb.  für  Phil.  u.  Päd. 
1874.  fid.  110  S.  348.)  Verlangt  er  daher,  dass  die  elementare 
Vorbildung  der  Schüler  von  vorne  herein  nach  dem  Lehrplan  des 
Gymnasiums  eingerichtet  werde,  hält  er  also  die  sogenannten  Vor- 
sdinlen  den  allgemeinen  Volksschulen  gegenüber  aut^echt,  so  will 
er  auf  der  andern  Seite  für  das  Gymnasium  principicll  nur  solche 
Schüler  zugelassen  wissen,  welche  ihre  allgemein  bildenden  Studien 
in  der  philosophischen  Facultät  oder  in  einer  ihr  ähnlichen  all- 
gemeinen Bildungsanstalt  fortsetzen  wollen.  Er  schliefst  also 
nicht  blos  diejenigen  aus,  die  ohne  diese  Absicht  das  ganze  Gym- 
nasium absotviren  wollen,  sondern  vor  allen  Dingen  solche,  die 
nur  einen  Theil  des  Gymnasialcursus  durclizumachen  bestimmt 
sind,  z.  B.  also  diejenigen,  die  nur  das  Zeugnis  zum  Militärdienst 
als  einjährige  Freiwillige  erstreben.  Die  einzelnen  Lebrßcher  des 
Gymnasiums  werden  sodann  im  Allgemeinen  erörtert.  Eine  so 
stiefmütterlicfae  Behandlung  des  naturkundlichen  Unterrichts,  wie 
sie  noch  vielfach  zu  linden  ist,  kann  der  Verf.  weder  vom  päda- 
gogischen Standiiunkt  noch  von  dem  der  gelehrten  Berufsstände  aus 
als  genügend  ansehen.  Bei  dem  mathematischen  Unterricht  ver- 
langt er  mit  Schrader  eine  engere  Beziehung  auf  den  naturkund- 
lichen, so  dass  wohl  manches  ans  dem  herkömmlichen,  mathe- 
matischen Lehri^tofT  verschwinden,  anderes  dagegen  darin  Auf- 
nahme linden  könnte.  Von  den  beiden  altclassischen  Sprachen 
spricht  er .  mit  Recht  der  griechischen  ein  pädagogisches  Ueber- 
gewicht  zu.  Die  Frage,  ob  dieselbe  auch  zeitlich  der  lateinischen 
vorangehen  solle,  Ifisst  er  unentschieden,  neigt  sich  aber  eher  zu 
ihrer  Bejtdiung.     Dekanntlidi   hat  Eerbart  den  fremdsprachlieben 
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Unterricht  mit  der  Lectäre  der  OdjBsee  beginnea  woll«o.  Wir 
haben  bereits  oben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Berbart  in 
Wesentlichen  nur  diejenigeD  practtschen  ErfkbriiDgen  zu  Gebote 
standeo,  welche  er  als  Hauslehrer  in  der  Familie  des  Herrn  tod 
Steiger  gemaefat  hatte,')  und  für  einidne  Schüler  soll  die  MSg- 
licbkeit  dieses  Anfangs  nicht  geleugnet  werden.  Bei  ganien  Scfan)- 
klassen  dagegen  dürfte  er  sich  als  undurchführbar  erweisen,  w 
sehr  auch  der  Inhalt  dei-  Odyssee,  also  eine  deutsche  Bearbeitung 
derselben,  für  diese  Altersstufe  gedgnet  ist.  Die  Schwierigkeiten, 
die  sich  einem  eben  aus  der  Vorschule  versetztem  Sextaner  in 
sprachlicher  Beziehung  dabei  ergeben  würden,  sind  so  grob,  dasa 
sie  nur  bei  der  genausten  Beräcksichligung  jeder  einidnen  Ind- 
TidualitSt  zu  überwinden  sind,  und  diese  ist  bei  dem  Schnlunter- 
richt  unmöglich.  Nach  $  34  sind  die  Lehrstofle  so  zu  ordnen, 
dass  sich  für  alles  Neue  zahlreiche  Anknüpfungspunkte  im  Alten 
finden,  der  Unterricht  mnss  vom  Nahen  zum  Entfernten,  vom  Eid- 
fachen  zum  Zusammengeselzlen,  vom  Leichteren  zum  Schwereren, 
vom  Bekannten  zum  Unbekannten  fortschreiten.  Diesem  Prinäp 
der  Pädagogik  wird  bei  einem  Anfang  des  fremdsprachlicfaeo 
Unterrichts  mit  der  griechischen  Odyssee,  was  den  rein  sprach- 
lichen Unterricht  anlangt,  nicht  Genüge  gethan.  Dasselbe  ndthigt 
uns  sogar,  uns  überhaupt  gegen  das  zeitliclie  Vorangeben  des 
Griechischen  zu  erklären.  Wer  längere  Zmt  den  Anfengsunterricht 
im  Lateinischen  ertheiJt  bat,  wird  wissen,  wie  sauer  es  vielen 
Schülern  geworden  ist.  sich  in  dieser  Sprache  zurecht  zu  finden, 
und  gewiss  nicht  wünschen,  dass  die  Schwierigkeiten  noch  durch 
neue  Schrift,  allerband  fremde  Lesezeichen  wie  Accente  u.  dgl., 
fiel  grölbere  Mannigfaltigkeit  in  der  Declination  und  Conjugation 
oder  im  Gebraut^  der  Partikeln  u.  s.  w.  vermehrt  werden.  Wenn 
Ilerbart  in  der  allgemeinen  Pädagogik  (Werke  X,  S.  105)  sagt: 
„Dafür  hat  der  Lehrplan  zu  sorgen,  indem  er  für  das  trübt 
KDabenalter  den  Anfang  io  der  gnechischeD,  für  das  mittlere  dot 
Anfang  in  der  rAmischen  und  für  das  Jünglingsalter  die  Be- 
scbäftigong  mit  den  neueren  Spradien  anordnet",  —  so  hat  er 
nur  den  Inhalt  dieser  Litteraturen,  aber  nicht  die  sprachliclie 
Form  derselben  in  Betracht  gezt^eo.  Für  das  Deutsche  verlangt 
der  Verfasser  ein  Zurückgehen  auf  die  früheren  Entwicklangs- 
slnfeD  der  Sprache  und  die  erste  BIQthenperiude  ihrer  Litteratur. 
Das  Französische  will  er  zwar  nicht,  wie  Ziller,  gänzlich  aus- 
schliefsen,  doch  spricht  auch  er  seiner  Litteratur  selbstSndigea 
pädagogischen  Werth  ab.  Um  so  mehr  hebt  er  denselben  an 
der  englischen  hervor. 

Für  die  niederen  gewerblichen  Stände  ist  die  Volksschule  be- 

')  Fnr  den  Umrisa  {ädasogischer  Vorleannsea  kommt  «llerdiig*  aoek 
der  Versuch  Herbart»  in  der  Uebungsschale  seioea  püdagogischcD  Semiain 
m  KSuig«berg  ia  Botrtcht,  d«eh  war  dieselbe  aar  eehwaeb  bnetit. 


,,;.  Google 


»ger  VOD  EIlBsr.  361 

ttimint.  Der  Unterricfal  in  derEelben  hat  denselben  Zweck  wie 
der  auf  dem  Cymniisium,  auch  rr  soll  Vielseitigkeit  des  Interesse 
in  objectiTer  unil  subjectiser  Beziehung  hervorbringen.  Die  küi-zcru 
Dauer  der  Lehrzeit  und  die  durch  die  äulsern  Verhältoisse  der 
Schfiler  bedingte  Individualität  derselben  macht  zwar  eine  grorse 
Beschränkung  nftthig,  trotzdem  ntfissen  auch  in  der  Volksschule 
Religion,  Geschichte,  Sprache,  Gesang,  Geographie,  Naturkunde. 
Rechnen,  Mathematik,  Zeichnen  und  Turnen  vertreten  sein.  ¥ür 
jedes  einzelne  dieser  Lehrfächer  wird  der  Umrang  nachgewiesen, 
in  dem  es  innerhalb  der  Volksschule  aufzutreten  hat  Gegenwärtig 
mochte  derselbe  allerdings  nur  in  vereinzeiten  FSHen  erreicht 
werden;  der  Verf.  nimmt  i.  B.  auch  fflr  die  Volksschulen  eine 
gewisse  Kenntnis  des  Altertbums  in  Ansprach.  Dafür  verlangt  er 
aber  auch  eine  Anzahl  vcn  Klassen,  welche  der  Zahl  der  in  der 
Schule  zur  Geltung  kommenden  Bildungsstufen  entspricht,  also 
bei  jährlicher  Anftiahme  neuer  Schaler  und  hei  achtjährigem  Schul- 
cursus  eine  aclttklassige  Schole.  Alle  andern  Gestaltungen  hält 
er  mit  Recht  für  einen  INothbehelf,  der  zwar  nicht  zu  umgehen, 
aber  zu  bedauern  ist.  Besonders  wendet  er  sich  gegen  die  jetzt 
gebräuchlichen  Lehrbücher  der  Volksschule,  die  aus  einem  bunten 
Allerlei  zusammengesetzt  sind.  Er  nünscht  vielmehr  ein  Lese- 
buch, dass  aufser  den  für  die  Volksschule  geeigneten  Dichtungen 
nur  eine  sehr  kleine  Zahl  gr&fsercr  Geschichten  enthielte,  diese 
allerdings  nach  Inhalt  und  Form  mustergültig,  so  dass  sie  in  der 
That  den  Hittelpunkt  des  gessmmlen  Unterrichts  bilden  k&nncn. 
Denn  für  Kinder,  auch  in  der  Volksschule,  ist  das  Beste  eben  gut 
genug. 

Trotz  dieser  hohen  der  Volkeschulc  gesteckten  Ziele  hält  der 
Verf.  die  Errichtung  von  Fortbildungsschulen  für  eine  Notbwendig- 
keit  Der  in  dens<rlben  ertbeilte  Unterricht  soll  aber  nicht  eine 
Fortsetzung  des  Volksschulunlerrictits  sein,  denn  dieser  muss  in 
sich  selbst  seinen  Abschluss  gefunden  haben,  sondern  er  soll  in 
dem  Schüler  das  in  der  Volksschute  geweckte  Interesse  wach  er- 
halten und  vor  allen  Dingen  ihm  Anleitung  zur  SelbstbesdiSftigung 
geben.  Nur  bei  denen,  die  aus  der  Volksschule  ausschieden,  ehe 
der  Unterrii^t  derselben  an  ihnen  zum  Abschlüsse  gelangt  war, 
wird  die  Fortbildungsschule  einen  Theil  der  Vulbsschule  zu  er- 
setzen haben. 

Dai'  aus  den  hohem  gewerblich«!  Ständen  hervorgehenden 
und  zum  Eintritt  in  dieselben  bestimmten  Jugend  weist  der  Verf. 
die  Realschulen  oder,  wie  er  mit  Recht  sie  lieber  benennt,  die 
bflhera  Bärgerschulen  zu.  Die  Lehrzeit  ihrer  Schüler  ist  länger 
als  bei  der  Volksschule  und  kürzer  als  bei  dem  Gymnasium. 
Doch  daraus  folgt  nicht  etwa,  dess  sie  durch  Hinzufügung  von 
einer  oder  zwei  hohem  Klassen  zu  einer  Volksschule  oder  durch 
Abscheidung  derselben  von  einem  Gymnasium  gewonnen  werden 
könnten.     Jede  hftberc  Bflrgerschule   mnss  rielmehr  ein  in  sich 
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abguschloSEenes  Ganiß  mit  indiTiduellein  Gepräge  sein,  wie  sieb 
aus  der  allgemeiaen  Pädagogik  für  jeden  UDtfflricbt  er^ab,  90  daes, 
wenn  niciit  vom  ersteo  Anfange  an,  so  doch  schon  anf  den  untern 
Stufen  eine  Verschiedenheit  des  Lehrplans  herTortreten  muss. 
Freilich  bann  nur  derjenige,  welcher  sie  vollatindig  aksolvirt,  die 
Bildung  geninnen,  weiche  sie  zu  geben  beahsicbtigt.  Alle  an  dm 
Besuch  einer  Schule  geknüpften  elaatlichen  Berechtigungen  erklärt 
daher  der  Verf.  für  schädUch,  wenn  sie  zu  einem  Verlassen  der- 
selben vor  Erreichung  ihres  Ziels  Anlass  geben,  üafiir  nimnit 
er  aber  die  gröfste  Freiheit  in  der  Organisation  der  bObem 
Bürgerschulen  je  nach  dem  obwaltenden  Bedürfnis  in  Anspruch, 
SU  dass  ihre  verschiedenen  Arien  eine  Stufenleiter  von  der  Volks- 
schule bis  'tum  Gymnasium  bilden.  Daher  ist  auch  die  Bürger- 
schule gerade  die  Stätte,  wo  sich  Methodik  und  Wissenschaft  zu- 
sammen ünden  können.  (S.  Willmauu,  Pädag.  Vortr.  S.  VII). 
lieber  die  in  der  letiten  Zeit  so  viel  ventilirte  Frage,  ob  die 
höchsten  Arien  das  Recht  heben  sollen,  ihre  Schßler  zur  UniversiUt 
zu  entlassen,  spricht  sich  der  Verf.  zwar  nicht  ausdräckiich  aus. 
da  er,  wie  oben  bemi^rkl,  jede  Polemik  als  dem  Zweck  seines 
Buches  widersprechend  ansieht,  doch  unterliegt  es  keinem  Zweilbl, 
dass  sein  ganzes  System  zur  Verneinung  derselben  zwingt,  die 
jetzigen  Realschulen  erster  Ordnung  als  das  ei^cheinea  lässt,  was 
sie  sind,  als  Kunstproducte,  die  der  Wirklichkeit  des  Lebens  wider- 
streiten. Auch  eine  Bifurcalion  oder  Trifurcation  der  gelehrten 
Schulen  wird  dadurch  zurück  gewiesen.  Aus  der  lu  Gebole  stehen- 
den Lehrzeit  und  der  Individualität  der  BOi^erschuleD  leitet  er 
sodauD  die  Hauptbestimmungen  für  die  Auswahl  und  Behandlung 
des  Lehrstoffes  ab.  In  der  (iesciiichle  wird  ihr  Interesse,  je  mehr 
sie  heranwachsen,  sich  immer  mehr  der  Neuzeit  zuwenden,  so 
dass  das  Alterthum  nur  in .  den  unteren  und  hücbsteDS  in  den 
mittleren  Klassen  unmittelbares  Interesse  finden  wird.  D»rau9 
folgt  aber  auch,  dass  von  fremden  Sprachen  nur  moderne  gelehrt 
werden  dürfen,  wenn  dieselben  nicht  unter  bestimmten  Vertiält- 
nissen  ganz  ausgeschlossen  werden.  Die  pädagogischen  Vortfaeile, 
welche  gerade  die  altclassisehe  Littcratur  darbietet,  will  er  durch 
Deberaetzungen  und  Bearbeitungen,  die  im  Geiste  des  Originals 
geschrieben  sind,  den  ßiu-gerscbulen  erhalten  wissen.  In  Be- 
ziehung auf  die  Mathematik  schliefst  er  sich  der  Forderung 
Sehelberts  an,  dass  auf  der  hfichsten  Stufe  der  höhern  BAi^er- 
schule  an  die  Stelle  eines  für  sich  bestehenden  reinen  mathe- 
maüachen  Unterrichts  der  in  der  angewandten  Mathematik  geseilt 
werden  solle.  Von  den  Naturwissenschaften  hebt  er  als  die 
wichtigste  die  Physik  hervor.  Die  Ergänzung  derselben  durdi 
Chemie,  und  die  be  ach  reibenden  NaturwissenBchaflen,  besonders 
die  Botanik  hält  er  jedoeh  dämm  für  nicht  minder  nöihig,  wie 
er  überhaupt  die  höhere  Bedeutung  der  naturkundiicli-matba- 
natiscfaen  Lefariadicr  für  die  BOrgersobaleD  im  Verhältnis  zu  den 
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Gymnasien  anerkennt.  Eine  besondere  Besprechung  widmet  er 
noch  der  vielhesprochenen  Frage  fiber  die  Concentratioit  des  Unter-, 
richtg  in  den  hAhercn  Bürgersuhulen.  Indem  er  auf  die  Grund- 
sätze der  allgemeinen  Pädagogik  hinweist,  nach  denen  derjenige 
Unterricht,  welcher  den  Mittelpunkt  bilden  soll,  der  geschicht- 
lichen Seite  angehört,  ergeben  sich  ihm  für  die  untern  Klassen 
Tor  allem  die  Bearbeitungen  altclasäischer  Werke  als  geeignet. 
An  WiUmanna  Lesebuch  aus  Homers  Odyssee  weist  er  nach,  wie 
die  einzelnen  Fächer  des  Unterrichts  sich  damit  in  Verbindung 
setzen  lassen.  Für  die  oberen  Klassen  verweist  er  auf  das  Gebiet 
der  deutschen  Litleratur  und  derjenigen  üebersetzungen,  welche 
wie  Schlegels  und  Tiecks  Shakespeare  darin  Heimathsrecht  ge- 
funden haben.  Die  genaue  Bestimmung  dieser  Stoffe  bill  er  mit 
Recht  für  die  Hauptaufgabe  einer  ins  Einzelne  eingebenden  Päda- 
gogik der  höheren  Büi^crschule. 

Bei  der  Betrachtung  der  Mädchenschule  hat  der  Verf.  nament- 
die  höheren  Mädchenschulen  im  Auge  als  diejenigen,  welche  nicht 
an  das  Nothwendige  gebunden  sind.  Auch  braucht  in  der  Volks- 
schule für  Mädchen  das  für  jene  Geltende  nur  iu  ähnlicher  Weise 
beschränkt  zn  werden,  wie  in  der  Volksschule  für  Knaben  das 
von  den  höhern  Knabenschulen  Gesagte.  Er  weist  zunächst  die 
Ansicht  zurück,  dass  fQr  das  weibliche  Geschlecht  die  Schule  mit 
ihren  Erziehungsmitteln  keine  pädagogische  Noth wendigkeil  sei, 
hebt  aber  herror,  dass  Unterricht,  fle^erung  und  Zucht  in 
mancherlei  Beziehung  anders  zur  Anwendung  kommen  müssen 
als  in  den  Schulen  für  die  männliche  Jugend.  Nachdem  er  die 
Ilouptunterschiede  angegrhen,  geht  er  näher  auf  den  Unterriebt 
in  der  Hädchenschule  ein.  Auch  hier  üitt  seine  VVerthsdiätiung 
der  Individualität  hervor.  Er  weist  die  Ansicht  zurück,  als  ob 
das  männliche  Wesen  dem  Ideal  des  Menschen  näher  käme  als 
das  weibliche,  als  ob  der  Erzieher  deshalb  die  Aufgabe  hätte,  die 
Eigenthümlichkeiten  des  weiblichen  Geschlechts  nach  Möglichkeit 
aufzuheben,  er  muss  im  GegentheU  die  Weiblichkeit  im  Mädchen 
scbooen,  nicht  ihm  anhilden,  was  unweiblich  ist.  Was  die  be- 
sondern Gesichtspunkte  für  die  einzelnen  Lehrßcher  anlangt,  so 
h^en  wir  nur  heiTor,  dass  der  Verf.  die  einseitige  Betonung  der 
fremden  Sprachen,  wie  sie  jetzt  in  hühern  Mädchenschulen  geübt 
wird,  verwirft  und  der  englischen  Litteralur  gerade  in  Bezug  auf 
die  weibliche  Jugend  den  Vorzug  vor  der  I^DxSaiscbea  ein- 
räumt 

Dass  das  besprochene  Buch  eine  hervorragende  Bedeutung 
in  der  neuem  pädagogiscben  Litleratur  bat.  wird  nach  dem  Ge- 
sagten klar  sein.  Wie  weit  dasselbe  seine  Wirksamkeit  erstrecken 
wird,  hängt  allerdings  nicht  blos  von  ihm  selber  ab,  sondern  von 
dem  Interesse,  das  die  theoretische  Pädagogik  allmählich  für  sich 
gewinnt.  BoStm  wir  jedoch,  dass  das  Buch  mit  dazu  diene,  das- 
selbe in  Weitn^  Kreise  zu  tragen.    Die  BuschriDkung,  wekihe  sich 
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der  Herr  Verr.  mit  Rücksicht  Ruf  den  Zweck  des  Buchs  auferlegt 
.hat,  wird  uns  hoffentlich  nicht  für  immer  seiner  Belehrung  in 
vielen  wichtigen  Fragen  besonders  der  speciellen  Pädagogik  be- 
raubten;  möge  er  recht  l>al<i  die  nölhige  Lust  und  HuTite  findoi, 
um  an  anderer  Stelle  die  practischen  Folgerungen,  die  sich  ans 
seiner  Theorie  ergeben,  uns  ziehen  zu  helfen. 

Dass  sich  der  Druck  des  Bucbs  durch  aufserordentlicbe 
Correctheit  auszeichnet,  war  bei  der  Akribie,  die  wir  während  der 
ganzen  Bespreclmog  wahrzunehmen  Gelegenheit  hatten,  zu  er- 
warten. Von  Fehlem  habe  ich  nur  S.  X,  Z.  19  v.  o.  „Umfang" 
statt  „Anfang",  S.  65,  Z.  36  v.  o.  ..halle"  statt  „halten-'  und 
S.  2&2,  Z.  12  V.  o.  „vom  6.  bis  etwa  zum  19."  statt  „vom  7. 
bis  etwa  zum  20."  bemerkt. 

Berlin.  Ellger. 


AuiRCwäblte  Stück«  aus  Cicero  in  biagrephUcher  PolRe.  MitAe- 
m erklingen  für  den  Schnlgebraocb  von  \V.  Jordao,  Prof.  am  Gyno. 
M  Statlgai-t.  Zweite  Aonage.  Stuttgart  1874.  MetilrrMihe  BvA' 
basdlnng.  XIV.  210.    Prcia  2  Mark. 

Der  VerfasBiT  obigvn  Buches  versicherl,  dass  es  in  den  aus- 
getretenen Wegen  ciceronianischcr  Chrestomathien  nicht  geht. 
Man  hat  in  derartigen  Sammlungen  von  jeher  den  Ileicbthum  an 
Erzählungen,  welcher  in  Ciceros  Sdiriften  liegt,  für  jüngere  Schüler 
nutzbar  zu  machen  gesucht;  nur  that  man  es  meist  in  der  Weise, 
dass  man  dieselben  zu  einer  Art  griechischer  und  r&miBcherj 
vielleicht  auch  orientalischer  Oniversalgeachicfate  an  einander  reihte. 
Eine  derarlige  Leistung  hat  Cicero  selber  abgelehnt;  eher  kana 
man  eine  Zeitgeschichte  aus  seinen  Schriften  gewinnrn,  und  das 
hat  der  Herausgeber  eratrebt,  unseres  Eracbtens  auch  für  den 
Standpunkt  den  er  im  Auge  hat,  nebst  dem  Gesichtspunkte  des 
Fortschreitens  vom  Leichteren  zum  Schwereren  wolil  erreicht. 
Die  Schrift  zerfSllt  in  folgende  Abschnitte:  A.  Eriählungen  aus 
Ciceros  Leben  S.  1—16,  darunter  über  C.'s.  Ileimath  und  Geburts- 
haus, über  seine  äufsere  Erscheinung  und  Bedemanier,  wie  er  als 
Quäsior  in  Sicilien  des  Archimedes  Grabmal  entdedtl,  wie  er  auf 
der  Heimkehr  nach  Putcoli  kommt  und  sich  in  seinen  Erwartungen 
getäuscht  sieht:  lauter  zweckentsprechende,  nach  Inhalt  und  For» 
sehr  geeignete  Abschnitte.  Weniger  zu  billigen  erscheint  uns  die 
Auswahl  der  folgenden  Stücke;  manches  war  in  der  hier  ge- 
botenen Kürze  nicht  zu  behandeln,  wie  N.  5.  7;  N.  12  ist  auf 
dem  Standpunkte,  für  den  das  Buch  bestimmt  ist,  wenig  verständ- 
lich; statt  des  Abschnittes  aus  dem  Briefe  ad  Atlicum  V  20  über 
Ciceros  Kriegsthaten  hätte  der  Brief  an  Cato,  ad  Fam.  XV  4  ge- 
eigneten Stoff  geboten.  —  Der  zweite  Abschnitt,  S.  17—87  giebt 
Erzählungen  ans  Staats-  und  Gerichtareden.   Wir  freuen 
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uns,  dass  die  bisher  viel  zu  wenig  für  Schulz»ccke  gewüriligton 
Verrinen  die  gröfstc  Ausbeule  gegeben.  Das  zweite  SlOck  aus 
der  Staatsrede  über  öeii  Oberbefebl  des  Pumpeius  hStte  fortbleiben 
solleu,  weil  diese  Rede  wobl  obiie  Ausnahme  ganz  gelesen  wird. 
Die  Staatsreden  gegen  Catilina  sind  durch  passende  Abschnitte 
aus  der  ersten  und  besomicrs  aus  der  dritten  Calilinaria  vertreten. 
Ein  sehr  scbünes  Stück  (S.  66 — 68)  ist  der  Rede  über  dio 
CoDsuIar-Provinzcn  entnommen,  die  za  den  in  Schulen  gewöhn- 
lich gelesenen  nicht  gehörl.  Statt  der  folgenden  Erzählungen  — 
aus  pro  Milone  die  meist  Rlassenleclüre  ist  —  hätten  wii*  lieber  - 
Abschnitte  aus  den  Reden  pro  Caelio  und  pio  Placco  gewünscht, 
die  nicht  nur  deswegen  geeigneter  wären,  weil  diese  Reden  im 
Ganzen  nicht  gelesen  werden,  sondern  aucli  weil  sie  inlialtreichcrc 
Partien  enthalten.  Die  sogenannten  Philippischen  Reden  haben 
10  Erzüblangen  geliefert,  von  denen  diu  achte  aus  der  dritten, 
die  neunte  aus  der  fünften,  die  zehnte  aus  der  zehnten  und 
eilften  Rede  gegen  Antonius  genommen  ist.  —  [m  dritten  Ab- 
schnitt folgen  Lehrstücke  zur  Philosphic,  die  den  vcrhültnis- 
mäfsig  gröfsten  Raum  (S.  89—163),  über  ein  DrittuI  des  ge- 
sammten  Buches,  einnehmen.  Die  Unterablbeilungen  sind  I.  ein- 
leitende Stucke  —  darunter  besonders  schön  1.  5.  6;  II.  die 
Weit  und  Gott  —  manches  hiervon  möchte  dem  betreffenden 
Standpunkte  nicht  ganz  entt^prccben ;  III.  die  Hindernisse  des  sitt- 
lichen Handelns;  IV.  das  sittliche  Handeln  und  seine  Thcilc;  V. 
Staat  und  Vaterland,  darunter  mehrere  schöne  Stellen  aus  de 
republica  und  aus  einigen  nicht  in  extenso  gelesenen  Reden; 
dieser  Theil  schliefst  mit  ein»m  Stück  „der  Redner  und  seine 
Bedeutung  ffir  den  Staat"  aus  de  oratore  und  gewinnt  so  den 
passenden  Oebergang  zu  dem  vierten  Abschnitte:  Lehrstücke 
Ober  die  Redekunst;  darin  wird  I.  über  die  Erfordernisse  zur 
Beredsamkeit  gehandelt  (a.  Bedekunst  und  PhiIosoj>hie,  b.  weitere 
Erfordernisse,  c.  Noihweodigkeit  der  naifirlichen  Anlage,  d.  die 
Kunst  des  Gedächtnisses  —  Simonides  und  die  Dioskurcn  —,  c. 
die  beiden  Caluli,  f.  über  den  Witz).  II.  werden  Beispiele  grofser 
Redner  rorgeführt:  Puricles,  Isocrates,  Dcmosthenes,  M.  Antonius, 
L.  Crassus,  Hortensius,  Cici'ro,  Cäsar  und  dessen  Commenlarii. 
in.  der  Redner  und  seine  Zuhörer.  Im  Anhange  werden  Briefe 
aus  dem  Jahre  54.  50.  49.  47.  46.  44.  43  mitgetheilt,  den  Schluss 
bildet  auf  S.  206—209  eine  chronologische  Tabelle. 

Schon  diese  Uebersicht  des  Inhalts  zeigt,  dass  wir  eine  Aus- 
wahl aus  den  Schriften  Ciccrus  vor  uns  haben,  der  es  um  ein  ge- 
schlossenes Ganze  zu  thun  ist;  sie  will  den  Schriftsteller  und 
seine  Zeit  möglichst  von  allen  Seiten  kennen  leliren,  dahin  zielt 
die  Auswahl,  das  suchen  die  Anmerkungen  zu  (Ordern.  Letzlere 
sind  besonders  für  den  Standpunkt  eines  Oberlcrlianers  oder 
Unlersecundaners  berechnet,  und  hiei-iu  besondei's  finden  wir  das 
Neue   nnd  Verdienstliche   der  Sammlung.     Der  Quarta    mag  der 
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wie  immer  bearbeitete  Cornel  verbleiben,  för  Tertia  wird  nie  eine 
geeignetere  Leetüre  gefunden  werden,  als  Cäsars  ConimentarieB. 
In  UntersecuDda  aber,  wo  noch  nicbt  die  rOmiscfae  Geschiebte 
Torgetragen  wird,  wo  die  Historiker  —  besondere  Lirius  —  ge- 
lesen werden,  Ciceroniache  Reden  aber  wegen  der  fehlenden  G&- 
scbiclitskenntnia  noch  nicht  gründlich  bebandelt  werden  kOnnen, 
empfiehlt  sieb  neben  der  Livius-  oder  Curtiuslectüre  die  Jordao- 
scbe  Auswahl.  Vielleicht  nimmt  der  Herr  Herausgeber  bei  einer 
dritten  Auflage  noch  die  Veränderung  vor,  dass  er  statt  manch« 
philosopbiscber  Abschnitte  aus  den  Reden  —  besonders  aus  der 
Rede  pro  S.  Roscio  Amerino,  die  vollslindig  Secundaner  ia  einen 
Stmester  kaum  bewältigen  —  längere  Abscbnitle  auswählt.  Die 
Anmerkungen  verdienen  alles  Lob.  Die  üufsero  Ausstattung  ist 
musterhaft. 

Berlin.  W.  nirschfelder. 


De  antiqao  Cic«roDii  de  re  publica  libroran  enendatore.  Scripüt 
Abraham  Str«Iitz,  Dr.  phil.  Vralislaviac  1ST4.  Veanndat  Libraria 
Lenckartiana  (Albertus  Clar).     BS  S.  gr.  6. 

Diese  in  Ziemlich  correctem  Latein  geschriebene')  Monographie 
bat  sich  die  AuTgabe  gestellt  nachzuweisen,  dass  der  Corrector 
des  Vaticanischen  Palimpsestes,  der  die  einzige  Quelle  der  Cice- 
ronigchcn  Schrift  rle  re  publica  ist,  oder  die  maiMS  tecunda,  aus 
dem  Original  des  codex  selber  .seine  Aenderungcn  und  Zusätze 
vorgenommen.  Diese  Thatsache  ist  lange  bestritten  worden;  C 
F.  Heinrich  sagt  ausdrücklieb,  die  VerbesseruDgen  hätten  nur 
den  Werlh  von  Conjecturen,  da  der  Corrector  nach  Willkür  und 
eigenem  Ermessen  verfahren  sei;  IV'iebuhr  nennt  ihn  (Rom. 
Gesch.  1  371  ed.  Isler)  einen  unwissenden  Emendator,  der  aus 
seinem  Kopfe  Sinn  in  die  schwierige  Steile  —  II  §  39  —  biaein- 
bringen  zu  können  meinte;  ähnlich  urtheiltcn  Fr.  Ritschi  u.  a. 
Obwohl  nun  schon  Angelo  Mai  auf  die  Bedeutung  der  zweiten 
Hand  liingewiesen,  so  ist  doch  weder  er  noch  die  späteren  Heraus- 
geber zu  einer  klaren  und  enlsrbiedenea  Auffassung  des  Sadi- 
verhakes  gelangt,  bis  auf  Fr.  Osann,  der  nach  Rud.  v,  Itaumers 
Vorgang  den  im  Ganzen  richtigen  Gedanken  ausspricht:  der  Emen- 
dalor  habe  sich  zur  Aufgabe  gemacht  nicbt  nur  eine  möglicbst 
saubere  Abschrift  zu  liefern,  sondern  auch  den  Text  nach  dem- 
selben Exemplar,  den  der  Schreiber  benutzt  oder  auch  noch  ins 
einem  anderen,  besseren  die  Versehen  und  Irrthümer  zu  be- 


'f  aber  leider  sehr  ancorrect  gedruckte  —  t.  B.  anr  eioeni  Blatte, 
i.  tu  verb.  eraaaa,  ortbo^rapbia,  tribonot  I  53  liat  die  n.  3.  anr  dal 
(de  b  liiBuprügt. 
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ricbtigeD,  be«)ii(ter6  die  Orthographie  zu  verbessern.  Das  meiste 
Verdteast  für  die  Verbreitung  der  richtigen  AulTassung  hat  G.  N. 
Du  fiieu,  der  in  den  Scliedae  Vaticanae  eine  aorgfSIlige  neue 
Vergleichung  des  Palimpsest  veröttentlicht  hat  mit  genauer  Angabe 
der  ZiuäUe,  Veränderungen,  Punkte  und  Striche  zweiter  Hand, 
voh«i  er  die  Gegner  zur  richtigen  Ueberzeugung  bekehren  will, 
die  erS.  44  in  tie  kürten  Worte  zusammengedrängt:  correctorem 
fere  ubiqne  bene  emendasse.  Die  neuesten  Herausgeber  der  philo- 
Mpbischen  Schriften  Ciceros,  Halm  in  der  Zäricher  Ausgabe  vom 
J.  1S61  und  Baiter  in  der  C.  Tauchnitzachen  Sammlung  vom 
J.  1S65  nehmen  eine  schwankende  Stellung  in  der  Frage  ein: 
bald  nehmen  sie  die  Verbesserungen  der  zweiten  Hand  wie  hand- 
scbriftliche  Lesarten  auf,  bald  weisen  sie  dieselben  wie  Inter-  . 
poiationen  zurück.  Dass  diese  Unenlschiedenheit  der  Tettconsti- 
luliou  geschadet,  hat  M.  Haupt  im  index  Icct.  Berol.  1867/8  S. 
4.  5  an  mehreren  Beispielen  schlagend  erwiesen.  Um  nur  eins 
iDZufübren:  I  60  schreibt  Halm  Archytas  iracundiam  videlicet 
,  düsidoitem  a  rtUione  sedilionem  quandam  ab  anim»  removendam 
docdnt:  removendam  ist  aus  dem  handschriftlichen  re  von  Weifsen- 
bora  eingesetzt,  die  zweite  Hand  streicht  ab,  schreibt  anttnt',  ver- 
Tollstäiidigt  vtre  und  ergänzt  den  Gedanken  durch  den  fast  noth- 
wendigen  Zusatz,  den  Halm  sehr  mit  Unrecht  'colon  insulsum' 
nennt,  eam  emuilio  sedari  vokbal:  darnach  hat  Haupt  mit  Zu- 
(Qgung  der  Coniunction  qw  Ciceros  Hand  hergestellt  —  »ediiionem 
quandam  anmi  vere  ducebat  eotnque  consilio  sedari  volebat.  Haupt 
setzt  hinzu:  parendum  est  illi  emendaturi  plerumque;  sed  homines 
dodi  et  olim  ei  non  semper  ubi  Her!  oporlebat,  paruerunt  et 
UDper  in  düudicandis  eis  quae  adscripsit  a  recta  via  aliquotiens 
aberrasse  nobis  videntur.  Endlich  hat  A.  Reifferscheid  im 
indci  lecl.  Vratist.  1872/3  denselben  Gedanken  noch  etwas  be- 
stimmter dahin  ausgesprochen,  alle  Correcturen  der  zweiten  Hand 
mit  wenigen  Ausnahmen,  die  meist  Orthographisches  betrelTen, 
mOssten  in  den  Text  gesetzt  werden.  —  Dies  im  einzelnen  nach- 
iHveiaen  hat  nun  Strelitz  unternommen.  Er  vei^leicht  die  Ver- 
besserung der  Handschrift  mit  der  Corrcctur  von  Druckbogen  und 
behauptet,  die  Vergleichung  sei  mit  der  Originalhandschrift  selber 
aagestetlt,  was  schon  daraus  erhellt,  dass  der  Schreiher  selber 
bereits  dieselben  Verbesserungen  vorgenommen  hatte,  die  dann, 
weil  nndeutlich  geworden,  nochmals  eingetragen  worden.  Ein 
ireitaer  Beweis  wird  aus  den  Citaten  der  Grammatiker  und 
Kirchenväter  entnommen,  mit  denen  die  zweite  Hand  vielfach 
äbereinslioimt.  So  hat  Nonius  pg.  109  M.  ans  de  re  p.  I  69 
u^ubüilaiem  quandam  magnam,  mit  Hiuzufügung  des  quandam, 
du  bei  Cicero  nur  die  zweite  Hand  bietet,  aber  aucli,  wenigstens 
üi  der  neuesten  Ausgabe  von  (Juicherat  (1872),  die  Strelitz  nicht 
äageseben  zu  haben  scheint,  magnam,  das  Halm  bei  Nonius  als 
fehlend  bezeichnet    I  50  hat  dieselbe  Ausgabe  nach  allen  Nonius- 
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Handschr.  pg.  239  Qua  enim  indicatur,  bei  Cicero  der  codex 
quid,  die  zweite  Hand  qui  (d.  h.  ablat.  =  qua  ratione).  Wird 
nun  die  Correctur  der  Handschrift  aus  dem  Archetypos  zuge- 
staaden,  so  folgt  nothnendig  daraus,  dass  die  Verbeseerang  nicht 
lange  nach  der  Anfertigung  der  Abschrift  kann  vorgenommen 
worden  sein.  Später  ist  noch  eine  dritte,  bei  Halm  manus  re- 
cenlior,  dazu  geltommen,  die  an  wenigen  Stellen  den  Text  nicht 
Terbesscrt,  sondern  interpolirt  hat-,  besonders  deutlich  I  58,  no  es- 
chao  Tarquinio  sofort  als  Gloseem  kenntlich  ist. 

Hierauf  werden  die  Verbesserungen  der  zweiten  Hand  voll- 
slitndig  durchgegangen  und  zwar  (S.  16ff.)  zuerst  diejenigen 
Stellen,  an  denen  Lficken  erginzt  werden:  hierunter  ist  besonders 
RtastG rechtlich  wichtig  die  Ei^änzimg  zu  H  '10  plvs  mille  quingetüos 
aeris.  Darauf  werden  die  ühi-igen  F.mendationen  (S.  20fi.)  be- 
sprochen, die  unmöglich  allein  von  dem  Scharfsinn  des  Correctors 
hemlhrm  können.  Ja  selbst  die  im  Original  unleugbar  vor- 
kommenden vielen  Fehler  bat  derselbe  nicht  verbeEsert,  um  den 
Gedanken  und  Inhalt  sich  möghchst  wenig  bekümmert,  wie  an. 
vielen  Beispielen  gezeigt  wird  (S.  23).  —  Im  sechsten  Capitel, 
dem  bei  weiten  umfangreichsten  (S.  29  —  82),  werden  die  Stellen 
genauer  besprochen,  die  wegen  Kichtbeachtung  dps  Emendators 
auch  noch  in  Halm  und  Baiter  falsch  behandelt  worden  sind. 
Eine  besonders  lehrreiche  Stelle  ist  I  38,  die  hei  Halm  und  Bait«- 
Eo  lautet:  Faciam  qnod  vultit  vi  potero,  et  iam  itigredtttr  in  di'tpti- 
talionem  ea  kge,  qua  credo  omnibns  in  ntms  diasermdis  utendum 
esse,  si  errorem  velis  tollere,  vt  eivs  rei,  de  qua  quaeritur,  «  nomen 
qnod  Sit  conveniat,  expticetur  quid  dedaretur  eo  nomiiu:  qttod  st 
eonveneril  [tum  demum]  decebü  itigredi  in  sermontm.  Der  Emen- 
dalor  hat  et  ingrediar,  .  .  .  de  qua  qnaeretw ....  htm  demvm 
hinzugefügt:  alle  drei  Aenderungen  sind  aagenscheinlicbf,  die  Zu- 
fOgung  der  Worte  tum  demwm  sogar  nothwendige  Verbesserung 
der  ersten  Hand,  wie  M.  Haupt  erkannt  hat.  —  Fast  ebenso  notb- 
wendig  ist  E  64  die  Verbesserung  existimiUiant,  der  Vers  des 
Ennius  ist  wahrscheinlich  aus  derselben  Quelle  so  zu  ergänzen 
peciora  fida  tentt  cet.  —  Nachdem  so  die  Autorität  der  manus 
altera  hinreichend  gesichert  und  gehoben  worden,  wird  an  die 
Besprechung  drr  allerscbwierigsten  Stelle  gegangen  H  39:  such 
hier  scheint  die  Verbesserung  der  zweiten  Hand  nicht  von  allen 
hinreichend  beachtet  zu  sein.  Nach  ausfQhrlicher  Darlegung  des 
Sachverhalts  und  Erörterung  der  verschiedenen  Erklärungsversuche 
der  Siteren  und  neuesten  Interpreten  (S.  59 — 74)  kommt  Herr 
Strehtz  zu  dem  Resultat:  Cicero  bat  irrthümlich  von  seiner  Zeit 
auf  die  des  Servius  Tnllius  geschlossen  und  die  Centurienzahl  der 
ersten  Klasse  auf  LXX  angegeben,  wie  er  ja  auch  sonst  neueren 
Sprachgebrauch  auf  älteren  übertragen  habe;  demnach  wire  in  der 
Deberlieferung  der  zweiten  Hnnd  nur  eine  geringe  Aenderung 
vurzunchmen,  um  die  Stelle  befriedigend  zu  gestalten.     Wir  ver- 


,,;.  Google 


■  ngtz.  rOD'HirscIifelder.  369 

Keisea  die  Leser  auf  die  Schrift  selber,  denn  gewiss  ist  Aor^ung 
und    sichere  Grundlage    zu  einer  endgütigen  Entscheid ung  dieser 

10  verwickelten  Frage  gegeben.  —  II  45  schreibt  Halm  hie  ille 
km  veriüur  orbia,  cuius  natitralem  inotum  adque  draatum  äprimo 
discäe  adque  coguosdle,  die  erste  Hand  hat  discite  adq.  cognoscere, 
die  zweite  streicht  que,  wonach  mit  Orelli  gelesen  werden  muss 
discite  adgnoscere:  cognOKore  und  agnosure  werden  jedttch  nicht 
promiscue,  wie  Slrelitz  S.  77  meint,  gebraucht,  sondern  letzteres 
specieU  von  dem  was  unser  ist,  wahr  oder  bekannt  ist,  uDd 
gerade  diese  Bedeutung  ist  hier  die  einzig  passende:  'lernt  den 
natürlichen  Kreislauf  der  Dinge  erkennen,  die  öfTentlichen  Ange- 
legenheiten beiirtlieilen  und  bebaudeln  wie  sie  sind.' 

Im  zweiten  Capitel  wird  angeführt,  dass  auch  viele  ortho- 
graphische Aeoderungen  der  zweiten  Hand  nicht  auf  Willkür  des 
Schreibers  zurückzuführen  sind,  sondern  auf  sein  Original  oder 
auch  auf  Versehi^n.  Verhültnismäfsig  gering  sind  die  Currecturen 
der  zweiten  Hand,  die  Veränderung  veralteter  oder  ungewöhnlicher 
Schreibweise  betreffen,  wie  im  letzten  Abschnitt  nachgewiesen 
wird :  so  wird  ort'  in  otii,  vincium  in  vinculum,  beluanm  in  bellu- 
antm,  intelUgi  in  intelligi  verändert  u.  a.  dergl.  Kaum  fünf 
Stellen  bleiben  übrig,  an  denen  der  Corrector  falsche  Veränderungen 
nach  eigenem  Gutdünken  scheint  vorgenommen  zu  haben.  Was 
aber  S.  94    Ober   die    bisher   sehr  ungenügend  behandelte  Stelle 

11  28  gesagt  wird,  ist  wenig  überzeugend;  es  scheinen  in  dem 
ganzen  Paragraphen  zwei  abweichende  Itedactionen  neben  ein- 
ander zu  geben  und  mit  einander  zu  grofser  Verwirrung  ver- 
bunden zu  sein.  —  Auch  II  14  durfte  potentelus  der  ersten  Hand 
nicht  verlheidJgt  werden  durch  Berufung  auf  Cäs.  b.  g.  I  31  und 
Liv.  XXVI,  38,  7:  an  Leiden  Stellen  bedeutet  das  sonst  in  classi- 
scher  Prosa  nicht  nachzuweisende  Wort:  Vorrang,  erste  Stelle, 
daher  bei  Livius  aemulus  poientatia,  bei  Cäsar  de  potentatu  con- 
Undere,  bei  Gcero  wird  der  Begriff  'Uerrschet^ewalt'  erfordert, 
und  das  ist  richtiger  dominalue. 

Wir  schliefsen  mit  dem  Wunsche,  dass  Herr  SlreUtz  nach 
eigener  Prülung  des  Codex  eine  kritisch-exegetische  Aui^abe  der 
Bücher  de  re  publica  veranstalten  möge. 

Berlin.  W.  Hirachfelder. 


Leiiiiga  Liakooo  für  dea  Schal^brincb  brarbeitet  nad  »It  Erlioteruii' 
sea  v« riebe s  von  Dr.  J.  BuaebmiDD.    Hit  eiaeia  HoliBchniit.    Pader- 
iara.      Drsck   and    VerUg    vdd    Ferdiaud  Schöningb.     Ib74.     Preil 
1  Mu-k  2(1  Pf. 
Dass  eine  Ausgabe  des  Laokoon  mit  erklärenden  Anmerkungea 

nicht   ein    überllüssiges  Uing   ist,   bedarf   wohl    keines  Beweises. 

Lessiags  Buch  zieht  ein  so  umfangreiches  Gebiet  der  verschieden- 

l^iuckt.  f.  d.  UjiDuuLmloneii.    XXIX.  «.  34 
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3len  Litteralureo  herbei,  dass  es  der  Leser  unstreitig  mit  Dauk 
empliodet,  wenn  er  der  Nolhnendigkeit  überhoben  wird,  bei  jedem 
vorkommenden  Namen  eines  ausländischen  (oder  auch  eines 
deutschen)  Schriftstellers  auf  eigene  Hand  Äusiiunft  zu  suchen 
und  oft  nicht  zu  .finden.  Das  vorliegende  Buch  bietet  hierzu  eine 
erwünschte  Aushilfe,  die  von  Sachkenntnis  und  richtigem  llrtheil 
unterstützt  isL  Es  beschränkt  sich  aber  nicht  auf  Angaben  der 
eben  erwähnten  Art,  sondern  die  Anmerkungen  ziehen  noch 
manches  andere  in  ihren  Kreis:  sie  erklären  Ausdrücke,  die  heut 
fremdartig  klingen  oder  sonst  dem  Missverständnis  ausgesetzt 
scheinen;  sie  geben  den  zur  richtigen  Auffassung  citirter  Stellen 
noihnendigen  Zusammenbang  an-,  sie  erläutern  endlich  an  einigen 
Stellen  den  Gedankengang  und  Inhalt  der  Lessingschen  Ausein- 
andersetzungen, wobei  sie  gelegentlich  auch  Ansichten  und  Ur- 
theile  von  andern  Schriftstellern,  Goethe,  Herder,  Winckelmann 
beibringen  und  namentlich  wiederholt  auf  einige  der  ästhetischen 
Abhandlungen  Schillers  verweisen,  die  zu  Lessiugs  Untersuchungen 
theils  bestätigend,  theils  moditlcirend  in  Beziehung  stehen.  Dies 
ist  der  Inhalt  der  auf  dem  Titel  genannten  Erläuterungen.  Sie 
sind  kurz  gefasst  und  dem  Zwecke  entsprechend,  sie  treten  ohne- 
gelehrte  Ansprüche  auf  und  geben  weder  zu  viel  noch  zu  wenig. 
Eine  andere  Frage  ist,  ob  der  I.aokoon  aufser  derartigen  er- 
läuternden Anmerkungen,  deren  Zweckmäfsigkeit  niemand  ver- 
kennen wird,  zum  Behuf  des  ,,  Schulgebrauch  es"  noch  einer  ander- 
weitigen „Bearbeitung"  bedarf.  Ich  muss  diese  Frage,  sofern 
man  an  Primaner  eines  Gymnasiums  denkt,  bestimmt  ver- 
neinen. Da  der  Verfasser  Oberlehrer  an  einem  Gymnasium  (zu 
Trier)  ist,  und  derartige  Arbeilen  wohi  meist  aus  der  Praus  des 
eigenen  Unlerrii^ts  hervurzugehen  pQegen,  so  scheint  es,  als  sei 
er  anderer  Meinung.  Ich  sehe  keinen  Grund,  auch  nur  ein  Wort 
in  Lessingä  Text  zu  ändern.  Am  wenigsten  würde  ich  mich  mit 
einem  Buche  befreunden  können,  in  welchem,  wie  hier  geschieht, 
alle  lateinischen  und  griechischen  Citate  nur  in  deutscher  Ueber- 
setzung  aufgeführt  sind.  Für  den  Primaner,  der  ja  doch  „seinen 
Homer"  schon  etwas  „innehaben"  soll^  ist  der  Vollklang  der 
griechischen  Worte  ungleich  wirksamer  und  überzeugender  als 
Voss  oder  Donner.  ,,Es  ist  unmöglich,  die  musikalische  Malerei, 
welche  die  Worte  des  Dichters  mit  hören  lassen,  in  eine  andere 
Sprache  üh«'zutragen",  ruft  Lessing  aus  bei  Gelegenheit  von  ß^ 
6i  xaz^  OvXvfinoio  xixq^vidv  xwo'iivecoc  x^q.  Die  kleine  Ver- 
mehrung der  häuslichen  Vorbereitung  ist  unbedeutend  und  kann 
sogar,  richtig  verwerthet,  die  Vertiefung  des  Interesses  und  den 
allgemeinen  Wetteifer  noch  vermehren.  Dass  man  der  Stellen  ia 
italienischer  oder  engUscher  Sprache,  wenn  kein  Kundiger  in  der 
Klasse  sein  sollte,  selbst  erklären  oder  aus  einer  guten  L'eber- 
setzung  vorlesen  muss,  ist  zumal  bei  der  verhällnismäfsigen  Spar- 
samkeit solcher  Citate,  von  keinem  Belang.    Ebensowenig  mJichte 
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icb  die  gelehrten  AnnierkuDgeii,  die  freilich  theilweise  „weniger 
zur  Absicht  Lessings  beitragen,  sondern  nur  dastehen,  weil  er 
ibneo  niemals  einen  besseren  Platz  zu  geben  hoffen  konnte",  ent- 
behren, obnobi  niemand  sie  ganz  mit  Primanern  lesen  wird ;  aber 
man  greift  doch  einmal  dies  oder  jenes  heraus  (z.  B.  zu  XI,  wie 
die  Alten  den  Tod  gebildet)  und  sie  lassen  den  Schüler  einen 
nenn  auch  bescbränkteo  Blick  thun  in  die  Vielseitigkeit  unil  Tiefe 
von  Lessings  Gelehrsamkeit,  einen  Blick,  der  immerhin  das  Bild 
des  Hannes  und  seiner  seltenen  Ueberlegenheit  gegeuQber  allen 
seinen  Gegnern  rervollständigen  hilft. 

Aber  vielleicht  bat  der  Verfasser  auch  gar  nicht  an  Gym- 
nasiasten gedacht,  sondern  an  solche  Schüler,  welche  des  La- 
teinischen nur  in  geringerem  Grade,  des  Griechischen  aber  gar 
nicht  kundig  sind.  Für  solchen  Zweck  ist  ein  Abstreifen  des 
gelehrten  Gewandes  unzweifelhaft  ebenso  noLhwendig  wie  unbe- 
deoklicb  und  das  Buch  wird  ein  brauchbares  und  schätzbares 
Hilfsmittel  sein. 

Da  demnach  einmal  die  ändernde  lland  angelegt  werden 
musste,  SD  hat  der  Verfasser  aufser  Lessings  gelehrten  Anmerkun- 
gen, welche  zum  Theil  ganz  weggefalleD,  zum  Theil  sehr  gekürzt 
oder  auszugsweise  mitgetheilt  sind,  auch  die  letzten  Abschnitte 
(26—29)  nicht  mit  auTgenommeD,  worin  man  ihm  beistimmen 
wird,  da  sie  den  Gegenstand  des  Laokoon  nicht  mehr  bebandeln. 
Aufserdcm  ist,  so  viel  ich  bemerkt  habe,  nur  noch  eine  Stelle 
angefallen,  etwa  zwanzig  Zeilen  im  II.  Absclmitt,  die  Lessing 
selbst  als  eine  Abschweifung  bezeichnet,  die  sich  nicht  eben 
zur  LectQre  eignet.  Auch  hiergegen  ist  nichts  einzuwenden.  Dass 
endlich  von  den  fünf  Strophen,  die  Ariost  seiner  bezaubernden 
AIcina  widmet,  eine  Strophe,  die  etwas  ins  Dedenkliche  fällt,  ver- 
bannt worden  ist,  wird  niemand  beklagen. 

Im  Uebrigen  giebt  der  Verfasser  den  Lessingschen  Text,  in- 
dem er  nur  gewisse  im  heutigen  Sprachgeh  rauch  ungewöhnliche 
Wörter  und  Formen  verändert.  Auch  hier  wird  sein  Verfahren 
im  Allgemeinen  Billigung  linden.  Allerdings  meine  ich,  dass  auch 
solcherlei  „Bearbeitung"  in  möglichst  enge  Grenzen  eingeschlossen 
werden  muss,  und  habe  meine  Ansicht  darüber  bei  Gelegenheit 
von  Lutbardts  „Lessings  Prosa  für  Schule  und  Haus"  in  dieser 
Zeitschrift  ausgesprochen.  Dass  Aeudeningen  rein  orthographischer 
Art  in  einer  Schulausgabe  ohne  Bedenken  sind,  ist  wohl  klar.  Es 
lässl  sich  kein  Grund  erdenken,  warum  man  durch  Schreib ueisen 
wie  „Mahlerey",  ,,beyde"  u.  dgl.  den  Eindruck  des  Fremdartigen 
hervorrufen  soll;  so  mögen  auch  Verbalformea  wie  „setzet,  sichet, 
scheinet,  raset",  die  Lessiug  überwiegend  aifwendet,  Genetive  wie 
„des  Humers",  ferner  „das  Schild'  u.  ähnl,  den  jetzt  geiäullgeren 
Formen  weichen.  Etwas  anders  steht  es  mit  „kömmt":  ^^^  dessen 
pedantische  Bestreitung  bekanntlich  Lessing  selbst  erwiedeite,  man 
solle    ihn    mit   solcht;n  Schulpassen    ungehudelt   lassen:  „wie  ich 
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schreibe,  will  ich  nun  einmal  schreiben!  will  ich  nun  einmal!" 
Ich  dächte,  man  liefse  ihm  auch  jetzt  noch  seinen  Willen,  znnial 
die  Form  weder  der  Analogie  widerspricht,  noch  aucb  jemals 
TÜllig  aufser  Gebrauch  gekommen  ist.  Gar  nicbt  abzusehen  ist, 
warum  Verf.  das  „grorsc  Maul,  das  zum  Schreien  u&thig  ist",  in 
den  anständigeren  „groFsen  Mund"  geändert  hat.  Hier  hat  I^ssing 
sicherlich  „mit  Bedacht"  den  derberen  Ausdruck  gesetzt.  Waram 
will  man  solche  Züge  verwischen? 

Ein  weiteres  Mittel,  den  üeberblick  und  dadurch  das  Ver- 
ständ^iis  zu  fördern,  bringt  der  Verfasser  zlit  Anwendung,  indem 
er  jeden  der  25  Abschnitte  Lessings  nach  den  Hauptgruppen 
seines  Inhalts  in  eine  Anzahl  kleinerer  zerlegt,  die  er,  ohne  den 
glcichmäfsigen  Druck  zu  unterbrechen,  einfach  durch  voi^esetzte 
ZilTem  kenntlich  macht;  manchmal  treten  auch  noch  Unlerab- 
iheilnngen,  mit  Buchstaben  bezeichnet,  ein.  Diese  ganz  unschein- 
bare Einrichtung  ist  höchst  zwcckmäXsig.  Meistens  muss  man  der 
Eintheilung  des  Verfassers  durchaus  beistimmen,  in  vielen  Fällen 
war  ein  Zweifel  gar  nicht  möglich,  in  andern  werden  die  Ad- 
sichten  auseinandergehen,  in  einigen  endlich  muss  ich  wider- 
sprechen. So  ist  z.  B.  die  Eintheilung  im  XVI.  Abschnitt,  einem 
der  nichtigsten  des  ganzen  Laokoon,  ungenau  und  geradezu  un- 
richtig: Lessing  leitet  hier  1)  die  Sache  aus  ihren  ersten  GrflDden 
her.  3)  beruft  er  sich  auf  die  Praxis  des  Homer.  Und  zwar 
a.  Homer  malt  nichts  als  fortschreitende  Handlungen,  b,  zwingen 
ihn  ja  besondere  Umstände,  unsem  Blick  auf  einen  einzelnen 
Gegenstand  länger  zu  heften,  so  wendet  er  unzählige  Kunstgriffe 
an.  —  Daas  der  Verfiisser  hier  I.  2,  3  zählt  sutl  l,  2a,  2b,  fallt 
noch  weniger  ins  Gewicht  (obwohl  es  auch  schädlich  ist),  als  ilass 
er  einen  kurzen  Abschnitt  {„Für  ein  Ding,  sage  ich,  —  auf  die 
Leinwand  bringen  wollte"),  der  nothwendig  zu  2  (,2a)  geliurt, 
unter  3  (2b)  stellt,  und  gegen  Ende  einen  von  den  ,, unzähligen 
Kunstgriffen"  willkQrlicIi  noch  mit  4  bezeichnet.  Hierdurch  wird 
der  Üeberblick  nicht  erleichtert. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  die  Einleitung,  die  dem  Buche 
vorangeschickt  ist.  Sie  behandelt  im  I.  und  2.  Abschnitt  die 
Enlwickelungen  in  Kunst  und  Litteralur  sowie  in  Lessings  eigenem 
Bildungsgange,  die  den  Laokoon  hervorriefen,  giebt  im  3.  eine 
übersichtliche  Darstellung  des  lulialts,  bespricht  im  4.  und  5.  die 
Wirkungen  auf  Zeitgenossen  und  Spätere,  und  fügt  im  6.  eine 
kurze  historische  JNotiz  über  die  Gruppe  hinzu,  die  unserem  Weriie 
den  Namen  gegeben  hat. 

Ein  Paar  Bemerkungen  über  einzelne  Punkte  der  Einleitung 
mögen  hier  ihre  Stelle  finden:  Verf.  sagt  auf  der  ersten  Seite, 
die  Vermischung  der  Gesetze  beider  Künste  habe  zur  Folge  ge- 
habt, dass  die  Malerei  von  ihrer  hohen  Blüthe  im  16.  Jahrhundwt 
bald  zur  Hittelmäl'sigkeit  herabgesunken  sei,  „indem  die  Künstler 
hauptsächlich   aliegorischea  Darstellungen  eich  zuwandten  und  als 
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h5<^t{>.3  Endziel  der  Kunst  Wahrheil  «1er  EmpliiuluDgen  und 
AfTecte  im  Ausdruck  anstrebten."  Hier  ist  auf  den  ersten  An- 
blick befremdlich,  dass  das  Streben  nach  Wahrheit  im'Ausdrucii 
der  GmptinduDgen  und  AlTecle  ein  Sioken  der  Kuüst  bedingen 
soll ;  und  weon  aurh  der  Kundige  sieht,  dass  damit  im  Gegensatz 
zor  Schönheit  eine  allzu  naturalisirende  Richtung  bezeichnet  wird 
(vgl.  Laokoon  lll),  so  kann  man  doch  nicht  behaupten,  dass  dies 
Streben  eine  Folge  der  Vermischung  der  Künste  sei.  Vielmehr 
beruht  die  Richtung,  welche  die  Wahrbeil  des  Ausdrucks  über 
die  Schönheit  der  Form  setzt,  auf  einer  principiell  veränderten 
AulTass;ung  der  Kunst  überhaupt  und  hat  mit  der  von  Lessing  be- 
kämpften Grenz  Verwirrung  heider  Künste  nichts  zu  thun. 

Im  VII.  Abschnitt  macht  Lessing  folgende  Untprscbeidung: 
„Wenn  man  sagt,  der  Künstler  ahme  dem  Dichter,  oder  der 
Dichter  ahme  dem  Künstler  nach,  so  kann  dieses  zweierlei  be- 
deaten.  Entweder  der  eine  macht  das  Werk  des  andern  zum 
wirklichen  Gegenstande  sniner  Nachahmung,  oder  sie  haben  beide 
einerlei  Gegenstände  der  Nachahmung,  und  dereine  entlehnet  von 
dem  andern  die  Art  und  W'eise  eS  nachzuahmen."  Stellen  wir 
uns  z.  B.  vor,  Virgil  hätte  einen  wirklichen  Schild  vor  sieb  ge- 
bäht und  beschrieben,  so  wäre  dies  ein  Beispiel  der  ersten  i\acb- 
abmung;  ebenso  das  Gedicht  des  Sadolct  über  die  Laokoonsgruppe, 
das  Lessing  später  anführt.  In  diesem  Falle,  sagt  Lessing,  arbeitet 
der  Dicbler  „mit  Genie",  denn  es  ist  gleichgiltig,  ob  ,^ein  Vor- 
wurf ein  Werk  anderer  Künste  oder  der  Natur"  ist.  Hätte  da- 
gegen i.  B.  Virgil  die  Gruppe  gekannt  und  nun  lu  seiner  Schilde- 
rung (nicht  dieser  Gruppe,  sondern  desselben  Gegenstandes) 
Züge  aus  jener  Darstellung  entlehnt,  so  wäre  dies  die  zweite  Art: 
Hier  würde  er  uns  .,ka]te  Erinnerungen  an  Züge  eines  fremden 
Genies  für  ursprünglicbe  Züge  seines  eigenen  geben"  und  ilaber 
gänzlich  von  seiner  Würde  herabsinken.  So  Lessing.  Man  kann 
darüber  streiten,  ob  wiriilich  ein  Werk  der  ersten  Arbeit  in 
höherem  Grade  ein  „Werk  des  Genies"  zu  nennen  ist  als  das 
indtTe.  Jedenfalls,  da  die  erstere  Art  etwas  aufserst  seltenes  ist, 
.bleibt  die  Unterscheidung,  obwohl  an  sich  vüllig  klar,  ziemUch 
unfruchtbar  für  die  L'nlorsuchungen  Leasings,  er  selbst  kommt 
an  keiner  Stelle  darauf  zurück.  Ich  würde  daher  diesen 
Punkt,  wenn  ich  eine  Inhaltsangabe  des  Laokoon  auf  6—7  Seiten 
zu  machen  lifitte,  zumal  er  sich  nicht  mit  ganz  wenig  Worteo 
deutlich  machen  lässt,  wohl  lieber  überhaupt  weglassen.  Aber 
unrichtig  ist  die  Darstellung,  die  Verf.  auf  S.  9  giebt:  „Entweder 
behandelt  der  eine  denselben  Gegenstand,  den  der  andere  be- 
handelt hat,  bebandelt  ihn  aber  in  seiner  ihm  eigcnthümlictien 
und  den  Gesetzen  seiner  Kunst  angemessenen  Weise  -  in  diesem 
Falle  ist  er  Original  ~  ;  oder  aber  er  entnimmt  von  dem  andern 
nicht  nur  den  Gegenstnud  der  Darstellung,  sondern  auch  die  Art 
nad  Weise  der  Darstellung  seihst  —  in  diesem  Falle  ist  er  Kopist." 
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Der  zweite  Fall  ist  richtig  bezeichnet,  aber  der  erste  ist,  wie  man 
sioht,  misETerstanden.  Der  Lessingsche  erste  Fall  ist  gerade  da- 
durch ch^acterisirl,  daas  hier  die  beiden  KQnstler  nicht  den- 
selben Gegenstand  behandeln:  denn  der  Bildhauer  z.  B.  hat  den 
wirklichen  Laokoon,  des  Antenor  Sohn,  üum  Gegenstand;  Sadt^t 
dagegen  geht  dieser  wirkliche  Laokoon  ganz  und  gar  nichts  an, 
sondern  sein  Gegenstand  ist  die  Marmorgruppe.  Das,  was 
Verf.  als  ersten  Fall  bezeichnet,  erwähnt  Lessing  (beiläufig)  eben- 
falls im  VII.  Abschnitt,  nennt  es  aber  ausdrücklich  nicht  Nach- 
ahmung. 

Berlin.  Ludwig  BellermanD. 


Gottfried  HermiDn.  Zd  seinem  lOOjährigeD  GebartsUge  vobB,  Kürklf. 
Mit  einem  Bildniiie  G.  Heroinns.  Hflidelber);.  Carl  Winterade 
UniveraitäMbucbbaBdlDDS  1S74.     \IV  und  ä30  S.     S.     Preis  %  Mark. 

Am  2S  November  1872,  dem  lOOJährigen  Geburtstage  G. 
Hermanns,  hatte  Professor  Köchljf  in  dem  scgcnannlen  Pandekten- 
saale  des  Heidelhei^er  L'niversitätsgebäudes  vor  einem  zahlrcicben 
Kreise  von  Dozenten  und  Studirenden  aller  Facultäten  sotrie 
andere  Zuhörer  die  Gedächtnisrede  auf  G.  Hermann  gehalten, 
welche  nach  nochmaliger  Ucberarbeitung  und  Vervollständigung 
und  mit  reichen  Beilagen  ausgestattet  auf  vielseitiges  Verlangen 
dem  Druck  übergeben  wurde  und  nunmehr  in  obigem  Werke 
eine  allgemeine  Verbreitung  erhalten  hat.  Der  Herr  Verfasser  bat 
sich  dadurch  nicht  blos  bei  den  Verehrern  G.  Hermanns  und  den 
Freunden  der  Htunanilalastudien  überhaupt,  sondern  auch  bei 
allen,  welche  sieb  gern  in  die  Lebensbilder  von  Männern  ver- 
senken, in  denen  sich  wissenschaftliche  Gröfse  und  edle  Einfach- 
heit und  Wahrhaftigkeit  des  Wesens  harmonisch  durchdringen, 
den  begründetsten  Anspruch  auf  den  anerkennungsvollsten,  winn- 
stcn  Dank  erworben.  Diesen  Dank  möge  ihm  besonders  auch  die 
jüngere  philologische  Welt  zollen,  wenn  sie  sich  durch  seine, 
lebensvolle  Schilderung  des  grofsea  Meisters  philologischer  Kunst 
und  Wissenschaft  angetrieben  fühlt,  dum  hohen  Vwbildc  in  Sinn 
und  That  nachzueifern.  Dass  Professor  Küchly,  ein  Schüler  Her- 
manns, dessen  Einwirkung  auf  den  ganzen  Gang  seiner  eigenen 
Entwickelung  seihst  auf  das  Wohlthatigste  erfahren  hat,  davon  l^t 
das  Buch  an  vielen  Stellen  pietätvolles  Zeugnis  ab,  wenn  dadurch 
auch  vielleicht  der  Fluss  der  anziehenden  Darstellung  hier  und  da 
etwas  gehemmt  und  unterbrochen  wird. 

Der  Verfasser  folgt  in  seiner  Gedächtnisrede  dem  l^eheos' 
gange  Hermanna  und  begleitet  ihn  vom  väterlichen  Hause  in,  wo 
ihm  David  llgen  durch  die  glückliche  Wahl  des  Vaters  zum  Lehrer 
gegeben  ward,  durch  die  Jahre  der  Coiversität^  ia  denen  er,  von 
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dtr  Jurisprudenz  zum  Studium  der  Philofi^e  übergehend,  be- 
sooders  an  WoJfgang  Reif  einen  Lehrer  fand,  der  auf  ihn  einen 
bestimnienden  Einfluss  ausübte,  der  durch  ein  kürzeres  Verweiten 
auf  der  Universität  Jena,  damals  einem  Uau[)tsitze  der  Kanlischen 
Philosophie,  nur  wenig  unterbrochen  wurde,  zur  eigenen  Lehr- 
ttüliglieit  auf  der  Universität  Leipzig,  welcher  er  seitdem  in 
wacbsender  Bedeutung  seines  ^Virkungsltreises  bis  an  seinen,  am 
Schlüsse  des  Jahres  1S4S  erfolgten  Tod  ununterbrochen  angehürt 
hat  An  diesen  chronologischen  Faden  reihen  sich  an  ent- 
sprechender Stelle  theils  die  Resprechung  und  Würdigung  der 
hauptsächlichsteu  Werke  und  Schriften  Hermanns  —  ein  voU- 
«Undiges  Verzeichnis  derselben  würde  eine  sehr  willkommene 
Zngabe  des  Buches  gewesen  sein  —  theils  die  Schilderung  der 
Tbäligkeit  Hermanns  in  seinen  verschiedenen  amtlichen  Stellungen 
Dnd  Fonctioneo,  theils  die  Cfaaracterisirung  seiner  Persönlichkeit 
in  den  mannicbfaltigea  Verhältnissen  und  Lagen,  in  nelche  ihn 
der  Gang  seines  Lebens  gebracht  Latte.  Der  Rede  selbst  folgen 
von  S.  107—  264  reichhaltige  Beilagen  und  Beläge  und  von  S. 
265—330  ein  Anhang,  welcher  mehrere  bisher  ungedruckte  Ge- 
dicble  und  Reden  Hermanns  und  einen  Aulsatz  des  Prof.  Thomas 
lu  München  zu  Hermanns  lOOjäbrigem  Geburlstagc  enthält.  Was 
QUD  die  Rede  seihst  bülrirTt,  so  konnte  der  Verfasser  sowohl  ver- 
mäge  seiner  eigenen  Individualität,  als  nach  dem  innigen  Ver- 
hältnis, in  welchem  er  zu  dem  Gescliilderten  in  einer  langen 
Beibe  von  Jahren  gestanden  hatte,  von  dem  von  ihm  mit  dank- 
barer Liebe  verehrten  und  bewunderten  Manne  nur  ein  sowohl 
treues,  als  auch  mit  sichern  Umrissen  gezeichnetes  und  durch 
friKbester  Farbengebung  gehobenes  Lebens-  und  Characterbild 
TOT  seinen  ZuhürRrn  entwerfen.  Alle,  denen  G.  Hermann  durch 
sein  Leben  und  seine  Schriften  näher  bekannt  gewesen,  werden 
in  seiner  Schilderung  die  wesentlichen  Züge  vereinigt  linden,  mit 
welchen  sie  selbst  dessen  Bild  in  ihrer  Erinnerung  und  Auffassung 
lufgenommen  haben,  und  wer  mit  Schülern  Hermanns  aus  älterer 
und  jüngerer  Zeit  zu  verkehren  Gelegenheit  hatte,  wird  wahi^e- 
Dommea  haben,  dass  dieselben  das  Andenken  des  grofsen  Lehrers 
mit  gleicher  Wärme  und  Dankbarkeit  in  ihrem  Herzen  bewahrten. 
Alle  werden  aber  dem  Verfasser  dafür  dankbar  sein,  dass  er 
dieses  Bild  mit  einer  reichen  Fülle  anziehender  Einzelheiten  durch- 
webt und  gewürzt  hat,  die  nur  derjenige  niitzutbeilen  vermochte, 
dem  aus  den  nächsten  und  treuesten  Quellen  zu  schupfen  ver- 
gönnt war.  Mit  manchen  getegentlicb  gefällten  Urtheilen  möchten 
wir  nicht  einverstanden  sein,  doch  überi»ssen  wir  dieselben  der 
eigenen  Prüfung  der  Leser  und  wollen  hier  nur  eine  Anmerkung 
anscbliefsen.  Es  scheint  uns,  dass  der  Verfasser  in  der  Schilde- 
rung G.  Hermanns  als  eines  Haupt  Vertreters  der  classischen 
Philologie  zd  wenig  dessen  Stellung  zu  Aug.  Boeckh  und  der  von 
diesem  ihm  ebenbürtigen  philologischen  Meister  vertTet«nen  Rich- 
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tung  hervorgehoben  hat  Ein  genisser  AntagODismus  der  SchuUn 
beider  HäDUer  bat  läDgere  Zeit  hindurch  die  litterarische  Be- 
wegung aur  dem  Gebiete  der  Philologie  in  Deutschland  beherrscht 
und  ist  nicht  nur  für  die  tiefere  Entwicklung  beider  Richtungen 
selbst  von  bedeutendem  Nutzen  gewesen,  sondern  hat  auch  einer 
emcnten  uniTersellen  Zusammenfa^ung  der  Philologie  als  Wisseo- 
Echaft,  wie  sie  zuerst  von  F.  A.  Wolf  versucht  worden  ist,  wieder 
vorgearbeitet.  Vielleicht  bringt  uns  die  lange  sebaUchst  erwartete 
Biographie  Boeckhs,  nachdem  nunmehr  die  Herausgabe  der  Opus- 
cula  desselben  vollendet  ist,  recht  bald  eine  Befiiedigung  des  von 
uns  empfundenen  Bedürbüsses. 

Eine  willkommene  Ergänzung  der  Hede  bieten  die  Beilagen, 
in  denen  Vieles,  was  in  die  Opuscula  ihrem  Plane  gemafs  nicht 
aufgenommen  worden  war,  von  Köchly,  wenn  auch  oft  nur  Aus- 
zugs- oder  Andeutungsweise  mi^etbeilt  oder  zu  erneuerter  Lesung 
empfohlen  worden  ist.  Hohen  Genuss  gewähren  darin  die  zahl- 
reich als  historische  Beläge  mitgetheilten  Stellen  aus  Hermanns 
Schriften  auch  durch  ihre  vollendete  lateinische  DarHtellung.  Her- 
niamis  Stil  ist  klar,  lichtvoll,  einfach  und  dabei  doch  geschmack- 
voll, aus  der  innersten  Vertrautheit  mit  dem  ganzen  Reichthum 
der  römist^hen  Litleratur  mit  sicherm  Takte  geschöpft,  durch 
energische  Frische  und  Mann  ich  faltigb  eil  des  Ausdrucks,  sowie  durch 
rasches  Fortschreiten  der  Gedanken  belebt,  zugleich  individuell 
und  classisch  geformt,  jederzeit  einen  ungehemmten  Einblick  in 
die  Werkstätte  seines  Geistes  und  Gemülhes  erschliefsend.  Diese 
Meisterschaft  der  lateinischen  Form  ist  an  ihm  um  so  be- 
wunderungswQrdiger,  als  Hermann  sich  vorzugsweise  die  griechische 
Litleratur  zur  liebsten  Reimath  seiner  Studien  erkoren  und  der 
rhetorisch  stilistischen  Seite  der  Allerthumsstudien  niemals  eine 
eingehendere  Beachtung  gewidmet  hatte.  Aus  der  dargebotenen 
reichen  Fülle  dürfen  wir  hier  nur  weniges  hervorheben.  Es  wird 
aber  in  unsern  Tagen  vielleicht  Manchem  nicht  uninteressant  sein, 
an  die  scherzhafte  Gelegenheitsschrift  erinnert  zu  werden,  mit 
welcher  Hermann  zur  Einlösung  eines  ihm'  abgepresstea  Ver- 
sprechens dem  Professor  tilgen  zum  25jährigen  Bestehen  der 
historisch-- theologischen  Gesellschaft  zu  Leipzig  im  Jahre  1839 
gratulirt  hatte,  und  welche  in  Illgens  Zeitschrift  für  die  historische 
Theologie  1840.  Band  X,  S.  6i~70  abgedruckt  ist  Er  be- 
handelt darin  den  parodoxen  Satz:  „Evam  ante  Ädamum  creatam 
esse,  sive  de  commvni  quodam  <^ud  Mosen  et  ßesiodum  errore  drca 
creationem  geRcrit  hnmanf,  indem  er  von  dem  Grundsatze  aas- 
ging, dass  in  der  Gesammlentwichelung  der  Natur  stets  das  Un- 
vollkommene dem  Vollkommenen  vorausgegangen  ist,  und  weist 
aus  physischen  und  ästhetischen  Gründen  nach :  «i've  '^km  corpics, 
JIM  menttm  el  ani'mnm  spectat,  inferiores  esse  viris  mulia-es.  Eva 
sei  wohl  nichts  Anderes  als  eine  schöne  begabte  Aeflin  gewesen, 
die   den  ersten,    aus  dem  AfTenthum  heraustretenden  minnlichen 
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Menschen  geboren.  K&chly  hält  es  nicht  fOr  unmöglich,  dass  der 
mit  Kants  Gedanken  so  wohl  vertraute  Hermann  durch  eine 
Aeufserung  desselben  in  einer  Note  g^en  den  Schlues  seiner 
Anthropologie  auf  jene,  wenn  ancb  nur  scherzweise  aurgestellte 
Behauptung  gekommen  sei;  und  auf  diese  Vermuthung  tFnrde 
er  durch  eine  Stelle  in  David  Straufs  „der  alte  und  neue  Glaube" 
S.  L87  gebracht.  Die  Forderung,  dass  man  eine  geschichtliche 
Naturerbenntnis  zu  erlangen  suchen  müsse,  hat  Kant  auch  schon 
in  seiner  Abhandlung  von  den  verschiedenen  Racen  der  Menschen 
aufgestellt  Die  heitere,  völlig  harmlose  Durchführung  des  hetero- 
doxen  Satzes  hStte  die  Theologen  abhalten  sollen,  sich  Aber  diesen 
genialen  Streifzug  Hermanns  auf  ihr  Gebiet  allzusehr  zu  ereifern. 
Wenn  Köchly  das  Scbriftchen  mit  Goethes  „Götter,  Helden  und 
Wieland"  zusammenstellt,  so  möchten  wir  die  mulhwillig  sprühen- 
den Feuer  an  dem  67jähngon  Philologen  noch  mehr  bewundern 
als  an  dem  25jahrigen  Dichter.  War  dieses  Schriftchen  in  dem 
Kreise  der  Verehrer  Hermanns  nicht  unbekannt,  wenn  es  auch 
in  die  Sammlung  der  Opuscula  nicht  au^enonimen  worden  ist, 
so  bringt  der  Anhang  zu  Köchlj'S  ftede  auf  S.  265—287  eine 
andere,  in  ihrer  jetzigen  Vollständigkeit  völlig  neue,  köstliche  Gabe 
in  den  poetischen  Sylveaterglückwünschen  an  Karl  Einert,  den 
alten  werthen  Freund  Hermanns,  dessen  auch  in  der  Rede  selbst 
auf  S.  61,  62,  95  gedacht  ist  Beinahe  30  Jahre  hinter  ei  nahder 
feierte  Hermann  den  letzten  Tag  des  Jahres,  den  Geburtstag 
Einerts  -  der  auch  Hermanns  Todestag  werden  sollte,  —  mit 
anmuthigen  kleinen  Gedichten,  welche  in  acht  römischer  Weise 
an  Sylvester,  als  den  Genius  des  Freundes,  sich  richten  und  in 
den  mannichf altigsten  Formen  und  Wendungen  für  des  Freundes 
nnd  der  Seinen  Wohl  dessen  Gunst  und  Vermittelung  anrufen. 
Eine  Gegengabe  des  Freundes  an  Hermana  war  die  Schrift:  „Er- 
ÖrteruDg  einzelner  Materien  des  Civtlrechts",  welche  ihm  Einert 
an  seinem  Hagisterjubiläum  widmete  mit  einer  Zuschrift,  welche 
zugleich  ein  gülti^s  Zeugnis  ablegt  von  der  wahrhaft  erhabenen 
Stellung,  welche  Hermann  im  Kreise  selbst  hochgestellter  Mit- 
lebenden einnahm.  Sehr  dankenswerth  sind  die  gelungeneu 
metrischen  deutschen  llebcrsetzungen ,  durch  welche  Köchly  den 
Genuss  der  lieblichen  Gedichte  auch  Nichtlateinem  zugänglich  ge- 
macht hat  Diesem  werthvollen  Incditum  aus  dem  Blumengarten 
der  lateinischen  Muse  Hermanns  können  hier  durch  die  Güte 
eines  lieben  Freundes  und  CoUegen,  des  Herrn  Professor  Hercher, 
noch  zwei  poetische  Incdita  Hermanns  angereiht  werden,  welche 
hellenischem  Boden  und  Geiste  entsprossen  sind.  Das  erstere 
derselben,  die  Reise  nach  Karlsbad,  dem  iter  Brundusinam  des 
Horaz  vergleichbar,  wurde  von  Moriz  Haupt,  dem  Schwiegersohne 
Hermanns,  etwa  vor  10  Jahren  für  die  Berliner  „Griechheit", 
deren  Namen  auf  dem  Titel  verzeichnet  sind,  dem  Drucke  Aber- 
geben   und   eiistirt  nur  in   wenig  Exemplaren,    das  zweite,    ein 
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Grufs  aus  Kissingen,  zugkicb  in  Ferd.  Steiuackers  Namen,  lier» 
Haupt  gleichfalls  nur  für  die  Griechheil  drucken.  Wir  glauben, 
unsere  Leser  werden  es  dem  pieUtsvolIen  Schüler  IlermanDs 
Dank  wisseii,  dass  er  uns  gestattet  hat,  beide  hier  folgen  zu  lassen. 
Dieselben  lauten: 

1. 
Reise  nadi  Karlsbad  von  Gottfried  Hermann 

horiDs^gebeii  für 

J.  Becker,  Tk.  BriJ^gemiDn,  H.  Hereber,  A,  KirehhnlF,  A.  Heineke, 

Tb.  MonmseD,  J.  ObliiDsen,  G.  P«rtbej<,  G.  H.  Pertz,  M.  Finder,  F.  Hiske, 

A.  TrcBdeleabarg. 

XSayös  fiiv  tif  Ti)JiavpDV  ^xofitv  niSov, 

jipoc  S-equä  vyfnpiöv  lotn^a  xol  xollov  vänoi, 

Oll  ftijp  exivivvm;  ye  xa\  /iöjiSmy  attQ, 

Sun-  ya^  ä  Zivf  a^äioy  oix  inaveto, 
5  iSot'  ilt  üalaibv  Jiü^yoy  tv  ßrp0fy/ii''oc 
'   anoyyiSiti  ^l&or  tlfi'  Ijfiuv  «f'ip    aij[fvtt, 

OfißQOv  Jtctr'  äfimv  ifi^o/i^ov  ivatjvifiois 

HVoaU  ßogllotc,  öf  raraiytCiuy  ßlif 

öniaSonöixitoi;  tmßgfftw  ^mats  titvei. 
ID  löf  Mur»Ca  &i  vol  f4vSiSv  ncp  tQ^ouai 

t3tiy  t(  ngdood  ßovlöfierof  Bv  avapi9ijiin' 

iOrtixöS-^  (Iqov  (v  xaiaaxfuiiis  ßlßle/v 

xI.oiqüi'  te  xal  thiUoyra  xal  ual'  svipaif,ij. 

rn  3'  vintQal^  vtpnfAor  fikr  elxoiitv 
15  ut  liiv  dpfii'i)v  ihr  äräßanit,  al^V  öfiaif 

Itav^fiil/ol  ft'li  ovQttVoü  Tivryal  Jgöooi 

xaxd^ixaCov  äfiifi  iT  ifllnv  ivaty 

niiiio'ji'  Ixöfieyot  lö  yiipäittv  inäyv/tov 

xariivaafitr.  xai  fi'  liifQovays  tSiicno 
30  fXSövt'  iieltfi)  rnaiifiov  roS  nollä  fiiv 

.tvfi^  ßakofifyov,  (fi(i  cK  IBS  fiaXQÖt  tgißig 

jis  napa  ifiXoiui  9äaaav  av  nelivigofiov, 

^uua'  iy  ayxäXaiai.  Jinj-Knior  ß^fifos. 

ev9ii{  <tt  ftiTtattfivitU  nag^y  xcAqf  nöais, 
25  yiymf  fa»i)räy  tlf  Ifiüy  näao(  noU, 

jkum  d'  Ö  toü3',  et  fi'  tjanaaayro  tpiloifi^yms. 

ivreii^tv  ÖQ/niS^/yrtg  ilg  nrvoirf'pBi 

uXwfiS  v^at  x^oyof  öJois  ^/itdliafity, 

od  iri  Ti  natruf  t&  ivrövxH  tinliog. 
30  mtovaaftfv  yÖQ  ov  nalov  xXiuv  löycyv 

tag  oi-gavoC  if  »«(  öptSv  iaßföoifvToc 

Xiöyo!   raxdrrrjg  ä^ii  jfilftapgoi  ßfif 

Tag  dio  ytifivgag  Sg  nfpäy  fftßXofitV 

»DViiuf  impQ^itiay,  ämt  fii\xHi 
35  imiiyB  Svvaa9iu  irs  n^gav  oytfijt  x^areiy. 

xal  tait'  ok>)S^  tiarS-'  vn'  avtonidiv  aaq^ms 

fiyyOJAr'  'Eldtpov  atäatv  intl  xai'^l&ofity. 

ivtav9'  üyäymis  Sil  Sini^  n^oxtiftiy^g, 

^xoi  m^awinae  a^g  fttigyiov  itoltv 
40  7oü{  2aloyiov  ttativfig  t[/ßalv(iv  Spoif 

&3bv  fxexgar  xal  3iiaßajov,  ngog  xoia/i  tSi 

Sdijlov  */  xal  j^S(  Jtotäfiioy  aSfvoe 

idomÖQOit  iivfiu  l'maüleg  riijfot, 
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45  ])£  xnraXintZv  fitHM/it*,  äartitnov  f  öSiy 
fi6Jj{  S-'  iftuSais  ävS^xififäptn'  ßi"'i>', 

nap^o^ov  ii  loiai  noot  ^lyjqj  iQltov 
50  aiiQulov  Xirnov  ägfioaayirt  evß^ai; 
ivaaußmof  ngof  alnog  liop/iiöfit-9m, 
ovv  iT  ovJ^c  \attv  rpiis,  5  ^h'  z*Q'^^^  ix*"* 

■nilixiiv,  xa9'   viijv  il  iC^rit  X?}^"  ^"Jf, 

&XXoi  fonlCim,  xui  i^irot  louioit  öfioü 
GS  taiijtarvt  li  xraitxavpoc,  tt  S(ai. 

Toiipi'  lomc  Ovv  aiöiy  növiav  örtp 

npds  alnirviaTov  Si;;«  iiaäyofKV. 

xttiia  f  buiSai  dü^tf  IqnanK,  rött 

üfniXÖvoiaiv  tf/7itaöyiig  tUofier 
60  nöyoitiiv,  niloi'  If  tfägnyity  Sf/ftirros 

Httiia  tfiQoäfyov,  xoiix  äriaxäviiin/  ßaoos 
tnnmi',  er  av9K  «^aipanfViDr  Sv  iicj;ii, 
tt  fi^  viv  SvJqk  avttpciSovTit  a9cvos 

GÖ  fipiif  xm^axov  ÜKyog&ovvrrt  näiiv, 
^"Xt,  ^^  OAiiqp  avfina^i&rixii  lö  ft^ 
»pai/Oavin  nfo»'  fl  xaiäiavtls  »go^ouj 
ntJoi  xaiil^tv.     xateyiaBtji  iT  imvxäs 
xMuvat  äXioi  ijl^t,  ^(TS^oy  oi  ßa»ii, 

70  Xi3tn'  it  fityäXiv  xufiirmv  *(»g  iiAftw, 
lav  -iwfXöf  oi)iiv  xgtHTrVÖs  ii:jpn  (iöor 
xiftaru  xiiUväurtr  ntiiUa  fio^tiQolrt'  äif,^. 
Siixntgn  i'  iji'  äfiifmlgtt  viüay  Sxos 
nvxvoTs  r^oTi^/tots,  £ait  noofioxäv  t/ii 

75  iy^öv  n/ff^/io  täv  tfiiäv,  mnöf  t'  iyä 
»o/iijf  fxvga'  av  ovu  /lalSax^  tört, 
ll  fuii  taQttx9f(s,  ai^c^iiovg  nuTäiv  X(9oi';, 
äliaSiv  innoi.  _  ükla  xkI  ri)»J'  ia<paXtis 
xMinov  txtfirjrörtK  Itpiy  ijlftofitv 

80  fSTTOC   »Vttf^iOl   TT^C  Tf   »tQfli    räftttiK. 

d  S  Xnnoq  tU  öpjcaiov  Safttvog  aTa»f»bv 
aviOfiBiot  r«i',  tx  fiax^f  xafivuv  bjav. 
oir  'ym  ^clij^tiV,  ih'  Ögov!  xfoaafißBfKiS 
yiQ<3iv  ixQoJiiitriit  Ir  axÖTtp  ifk^r/^^ki 

Sä  Eiii<poii  f((iä;  äXfia,     xei  yvy^  fit*  aiw  xöpiu; 
Xgti^!  ixäatiK  inififloiifiit^  tiaXäi 
antööoto'  iifolTH  xatit  föfiovt'  iym  i'  öntp 
ijrfi)  nültti  noi'  'IXtov  nOf9-^ogtg 
iSgiiiv,  txätt'i(ov,  fidl,'  {litmt  äfia 

flO  if»niM»viiitJoar  lor  yirfaixtis  ilaogmv. 
hiaii9it  *alm  vüv,  tv  öip^lfioTt  ßltiim' 
atiytjV  ivavta,  lipi  o  tftt^ftcatvg  xta», 
ömSofißgöioiai  foixävaig  ieif>]ft(iros 
•Pvgaiv  xutrixtv,  tv9'  ly  iillini  tpioyl 

9a  x^fiaaia  noila  xal  atilaf  i9«l)iiTo 
tfirvfiovifiov  fiviävi'   äip'  atfiajot  (Wxi). 
naiiot  Ji  rtpsjv  öpffoTtutf  xarlaxno 
äniqaios  (y  ^vgaiaiv  otatponXrii 'Equs, 
xaiaßial  9'^/ity  tniavSfU  ivtpX^  fxtyti 
100  invoit  Hayuat  nävra  j^nfictggov  äixtjv 
ßlq  iffaiov  yjgiutry  oii6'  üftvtj/toyä 
airx^fiaioiy  xllyioy  ti  xal  xofinaafiäiaiy, 
ntifiajot  SntK  xl^&oCxot  iai:^xoi  ßö^S, 
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otxovgbt  fitö^iyof  tf  ffw^.rij-^ffvoij  növov. 
105  ytiiü  Ji  /nfiyijaxifuvoi,  oiJ(  fioi  ftiXu 

dlt  ntnTcnjxw;  tt  Bötixor  ö^wini, 

Tyiij^iis  koyiOttv&uvoi,  igxüloiig  pitTttm- 

BouSalfiavos  3i  ^itiiöjoi'  fx^"'  j^'f"''* 

ßtXrioiriv  fiii^ouliv  itupoimä  rfpfya, 
ItU  aii  d'  it  vfoy  ti  ni^S^yti,  y^i^ov  ragäs, 

ftaiikov  ä"  txov  ftot  auftnöni!  avtäs  /toluöv. 

xguräv  il  vvfiipa:  tüfttyiif  löf  tt^äöe  ^ 

OoS  T,  (l  Soxti,  xrii  i^f  yuMIfxös,  yiJiiroffoj 

awffinonol  aoi  T^Jf,  fititiaivtiv  ia. 

toii  lov. 

nÜQtaji  't'vfuv,  aiir  cf  "E^at  ajQiatvttBt. 

vvv  löxQiaaiit,  ruf  nüinvyliiaoous  &ia(, 

vmr^fiaaav  Tr  rritvTÖfio^a  nytidala 
120  Träffen'  ixovirv,  *ta  it  ngtimaxfa/iara, 

Atona  S'otftmiäna  itfpitaSac  doxv, 

0  Siiwot,  o  jaXavifiwtt  ome  firiantu. 

fü»vt  fiiv  A(  äiplxiS-'füs  ovnüirou 

XQjpiüif  mäv  jvv  tfSad',  ijfi^Qit  ftiq 
125  Tiaamv  fyivaaj',  ovx  fyjo  Üyiiy  aaipäf 

jcoitQ'  o»  ntigav  nufaöifip  yloiaa^  Xaßäw 

6oxmy  ixäaiiji  ij  iia  oni^yxvuv  ätlav 

atontiv  txtuitnv  it  Jvyttiai  x^vruiiäruv. 

130  aiiT&v  uitoni,  fii)  <fi  nttotifSat  Uav. 

olfiitt  fiiy  oiiir  uHo  nl^y  tob  lov, 

Seholleo. 
Die  Teiit  gescbth  im  frölgahr  1826.     Hermtan  geleitet»  es  pfcrde  ia 
mgen  Id  dem  stloe  tna  and  zwei  tücbter  fubren. 

10.  rdv  Mnj»la.     Aosast  Uitthiae  i>  AJteDbnrs. 

20,  r^iifiov.  Friedrich  Graefe,  d«Hea  aehweat«r  ia  Scbneeberf  ver- 
beirathet  wir. 

37.  Elaipav  aiäaiv.    HirsebeaitiDd. 

39.  rtm^yfoo  Tiöiir,     JahaiiBgeorg«nsUdt. 

85.  'Elntfov  —  Slua,     dal  baus  zum  hiricbeDsprang. 

89.  tnänviiav.  II. '],  39S  ivatäviK  fögfono  »liaaStvttt  xatft  vifK, 
xämiianav  tt  taiii  xliaiac,  xai  iiinvov  'ilovjo.  Aui  aach  dk 
RSmer  raachteH  ond  den  fidibns  kaaDteo  bat  der  berausgcber  läagit 
KU  dem  haritiscfaen  „et  tnre  et  fidibns  igvat  plicare  —  dcoi"  nf 
nbcneaguDg  eimicbtlKer  ilargelbaa. 

03.  das  pindari«Ghe  hniüoußgotov  aSzvf"  iöias  (Pyth.  1,  93)  üt  et- 

9J.  •l'iowy.  der  Leipziger  profeisor  PSlitz,  durcb  deuen  eadlota 
schildcningen  der  zBstands  and  begebeoboitea  aeiaei  oaterleiba 
Hermann  nnd  Sridler,  an  des  die»  verae  gericbtet  liod,  bei  eine* 
frilberen  lurenlhaltB  in  Karlsbad  waren  beliatigt  warden. 

98.  '!&(Kiir.    dieser   bund   schrieb  lich  Amor  und  war  ein  acbeBrslicber 

klüffer. 
lOG.  Jli  nmiorixiis,     Ilermaiin   über   bra.  prof.  Böckiis  bebandlnag  der 
gricchiseheD  inschriFten  s.  35.  11<i. 

107.  dgxdiovc.     ebenda  i.  54,   149. 

108.  der  zweite  band  voa  Battmanoa  Luilegns  »ir  ui  j.  1S3S  er- 
schien ea. 

121.  Aiovia.     den  Btrlibader  aret  dr.  Leo. 
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n. 

ÜBv/ouguafi  Hai  't^voSaexkriiii^, 
»ultiiaiiiS-fi^ta,  aaßagt  itinvtaiaxont, 
Stxttovi  Xi/övov  nngttnä  toT;  yfQutUQoif, 
ta9läiv  n^Bfiavti  roim  niottioval  aoi, 
ml  Toif  äniatois  ntifiäitov  tpfvSäyytlt, 
ÖvtF^i'  yuvttuaöv  xtaUytXaara  fitDoiag, 
yoMOov  QCHp^a  ipijniixiuv  Ix  vapatiov, 
ani»',  iQgi,  ^äkV  U  xöaaxai;,  ai  yao  [tifiOTf 
tv(Jga^  ifvifva^  v^v  yi  rois  ßulavjlaii, 
nmSouqiaxQi  xal  'PayoSaaxlt)irti. 

Der  Rückblick  auf  <lie  anziehende  und  reichhaltige  Schrill 
KAcbljs  fährt  uns  am  Schluss  unserer  Anzeige  von  seihst  zur 
Betrachtung  des  Bildnisses  Hermanns  nach  dem  Portrait  von  Vogel, 
welches  in  seinen  treuen  Zügen  dem  geistigen  uns  darin  vurge- 
führten  Bilde  xur  sinnlichen  Ergänzung  dient,  obwohl  wir  die 
Bemerkung  nicht  zurückhalten  können,  dass  das  Bildnis,  welches 
den  von  Haupt  herausgegebenen  Aeschylos  von  Hermann  ziert, 
uns  noch  mehr  anspricht. 

Wie  jedes  gute  Buch  immer  neues  Verlangen  weckt,  so 
mfichten  auch  wir  noch  den  schon  von  Ziegler  in  seinem  Aufsatze 
über  G.  Hermann  in  Schmids  Pädagogisi^her  Encycloj>ädie  Bd.  3, 
S.  456  ausgesprochenen  Wunsch  in  Erinnerung  bringen,  dass  dem 
reichen  Schatze,  der  in  den  sieben  Bänden  der  Opuscula  nieder- 
gelegt ist,  noch  einige  Bände,  die  rückständigen  Programme  und 
die  werthvolleren  Recensioncn,  sowie  die  vielen  anderweitigen  Aus- 
.  Strahlungen  des  Hermaunschen  Geistes  enthaltend,  hinzugefügt 
würden,  damit  die  Wirksamkeil  Hermanns  als  Schrütsteller  und 
Lehrer  sowie  die  reich  begabte  edle  und  liebenswerthe  Per- 
Eftnlichkeit  desselben  in  ihrem  ganzen  Umfange  lebendig  vor 
Augen  trete. 

Berlin.  G.  Kiefsling. 


Dr.  Ja).  HeidenaaD,  Gescbicbte  des  Graoen  Kloiten  ia  Berlio. 
Hit  4  Tafelu.  Bvrlia,  WeidmaDOicks  Bachbandlung.  1874.  35t  5. 
8.    Preis  S  Hark. 

Diese  Schrift  ist  eine  der  Festschriften,  welche  der  Feier  des 
300jährwen  Bestehens  des  Berlinischen  Gymnasiums  zu  verdanken 
sind.  Itun  braucht  nur  wenig  Sachverständiger  zu  sein,  um  die 
grofse  Fülle  von  Anstrengungen  zu  erkennen,  die  dem  Buche  des 
Herrn  Heidemann  vorausgehen  mussten.  Es  isL  hillig,  dass  diesen 
seinen  Bemühungen  ein  Echo  aus  dem  Kreise  der  Lehrer  ent- 
gegenkoiDRie,  eine  dankbare  Anerkennung  seiner  Forschungen,  die 
mit  um  so  mehr  Entsagung  verbunden  waren,  als  einzelne  Schul- 
geschichten    und   selbst   gut   gearbeitete  Spezialdarstellungen    der 


,.,.d.i.Goot;lc 


382   UaldeniDB,  GaachiEhte  d.  Granei  Klosten  znBerlia, 

bedenteodsten  Gymnasien  stets  einigermafsen  unlesbar  bleiben. 
Zwar  sind  z.  B.  in  unserm  Buche  nicht  bloEs  Notizen  vereinigt, 
und  die  allen  braven  Rectoren  des  Grauen  Klosters  haben  in 
^lerrn  Ueidemanns  Darstellung  Individualität  beiiommeD,  aber  es 
ist  doch  so,  dass  erst  die  Herausarbeilung  allgemeiner  Ge- 
setze in  der  Entwicklnng  des  höheren  Scliulwesens  uns  inter- 
essiren  kann.  Ja,  nicht  einmal  die  Geschichte  des  Schulwesepg 
würde  uns  befriedigen,  wenn  sie  sieb  auch  auf  so  gewissenhafter 
und  genauer  Delailforschung  auferbaute.  Erst  dann  käme  unser 
Bedürfnis  zur  Ruhe,  wenn  die  Geschichte  des  Schulwesens  wieder 
eingeordnet  erschiene  in  die  Culturgeschichte,  aus  der  sie  nur 
durch  Abstraction  abgelöst  werden  kann. 

in  dem  Werke  wie  es  ist  —  und  es  ist  eine  tüchtige  Leistung 
—  interessirt  heute  doch  fast  nur  die  Darstellung  der  Periode 
der  Rectoren  von  Bnsching  an  bis  auf  unsere  Zeit,  also  die  Zeit 
von  1766  an.  Sieben  Directoren  sind  es:  Büsching,  Gedicke, 
Joh.  Joachim  Rellermann,  Köpke,  Ribhcck,  Job.  Friedr.  Beller- 
mana,  Hermann  Bonilz,  an  die  sich  die  lebendige  Erinnerung  vor- 
zugsweise knüpft  Und  eben  diese  Männer  dienen  uns  irefllicli 
zur  Recapitulaüon  der  Züge,  die  das  Gymnasium  zum  grauen 
Kloster  schon  lange  an  sich  trägt.  Sic  vergegenwärtigen  eioe 
weite'  und  vielseitige  Bitdungsarbeit,  Pflege  der  theologischen 
Wissenschaft  und  der  Orientalia,  Liebe  zur  Philosophie,  Üebung 
in  ernster  klassischer  Musik;  und  gleich  zu  Anfang  dieser  Periode 
zeigt  sich  in  der  grofsartigen  Streitschen  Stiftung  auch  das 
seltene  Glück  dieser  Anstalt,  die  werkthätigen  Sympathien  seiner 
Angehörigen  zu  erwecken  und  zu  erhalten. 

Saarbrück.  W.  Hollenberg. 


BcricIitiKani;  von  DrackfehUra  iö  Erif  r«  Anieige  vo* 

Worpittkyi  PUniuietrie. 
S.  310,    Z.  12    V.  n.   1.    adaer   atitt   seine.      Z.    10    v.    n.  Hariial 

St.  Hebraihl. 
S.  311,  Z.  16  V.  0.  1.  die  de»  letzteren  st.  die  letzUren.    In  der  An*. 

bitten   die  dem  Verf.  eigeotliüni lieben  Typeo  der  Verla^lund- 

loag  rür  G  and  R  Anfnihme  Uoden  soUsn. 
S.  312,   Z.  2  V.  0.  1.  anderer  Linien  st.  GräTse  und  sieb  st  »ie.     Z.  3 

V.   a.    lanühern   at.    anniihme.      Z.  8   v.  u.  Grenzte  stalt  A 

GrentstatioD.     Z.  lU  v.  o.  Grenzlasa  4t.  Grandliffe.     Z.  tB 

V.  0.  E.  St.  f. 
S.  314,  Z.  1  V.  0.  I.  der  st.  den.     Z.  4  v.  o.  Falle  st.  Falls. 
S.  315,   Z.  »  V.  0.  t.    seiaer   st.    seine.      Z.    S   v.    a.    vlallacbM    rt. 

S.  311,  Z.  1  V.  0.  rUge  hinter:    Hücksichten  binza:  glaubten.     Z.  34  t. 

a.  I.  verwickelter  st  verwickeile. 
S.  Stn,  Z.  20  v.  D.  1.  solcher  st  solche. 

.S.  319,  Z.  4  V.  o.  I.  ia  dea  st.  den.     Z.  10  v.  d.  v»n  st  vor. 
S.  320,  Z.  11    v.    0.    1.  Ansicht   st  Abiiicbt     Z.  12  v.  o.  küsaen  st 

kämen.    Z.  18  v.  a.  eingeftochteu  st  ejagep flöchte». 
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DRITTE  ABTHEILUNG. 

AUSZÜGE   AOS   ZEITSCHRIFTEN. 

Päd«K0si"be9  Archiv.    XVH.     1.  Heft 

S.  1  —  12.  Einige  Iforte  tu  Tytha  Mommigiu  „SetAMse/ui  Theitn  sw 
Pragyi  übar  die  Gffmruuialreform"  [Pnatt.  Jthrb.  18T4.  II.  S.  149— ]84> 
D«r  Verf. ,  ein  RetluchBlntna  wendet  sich  grseii  einzelne  Paekte,  di«  ihm 
„AbIhs  m  seehlicb  erg1ebig«n  Raadbea erklingen"  boten.  So  tidelt  er  T.  M'i. 
C'DBbUlagigkeilserlUiraiiF  von  rell|ri''>"i  «^^^  politisehen  Pirteiricbtnnsen 
der  Gegepwtrt,  weil  eine  völlig  iiolirt  dastebeode  Perifinlichkait  aneh  uor 
sulehe  Ansichten  über  dia  SchalwcBSD  aofsern  ktiHUte,  2.  den  Augdmvk,  dau 
die  Thesen  den  Zweck  bitten ,  grsrsere  FVeibeit  und  Miantekraltigkeit  in 
das  GyntnaiialweBen  in  bringen,  X  o.  4.  die  Irrtbümer.  alt  habe  die  prenrsi- 
trhe  OnterrichtsbehSrde  übertriebene  central! sirende  Tendenien,  «nd  ile  »b 
•ich  die  Scbnie  den  Zeitverkältnisien  entliehen,  aber  einen  nDbedingten  Eia- 
flnss  anf  die  Welt  ansnbcD  könne,  5.  die  Ansicht,  dass  jede  bötaere  Jjebote 
eine  Sache  in  den  Vordergrund  stellen  mösstf.  Uebergebend  in  den  Thesen 
selbst  kann  der  Verf.  mnäebst  Momnseni  Befiircbtnng,  da»  die  ganie  Nation 
ra  Barbarei  verrallen  würde,  wenn  man  niebt  seine  vom  Gfmnasinin  als  der 
VorbereitnngBscbrile  Tdr  die  Unlvenitit  «aaBehendea  Voracbliige  aiaehne, 
keineswegs  thsilen.  Unverslkndlich  Endet  der  Verf.  dea  Stti  über  die  Ma- 
theEaitlk  (S.  155).  Seine  volle  Zastimnons  erhalten  nor  die  3.  a.  5,  These, 
«eiche  über  dss  Ziel  des  Gymnasiums  and  über  den  Schaden  unerlaubter 
Hätrsmillel  handeln.')  —  S.  12—21.  G«gm  dm  ^i{fiids  vmn  SekukatA 
Se/täbert  (im  Pädtg.  Archiv.  XVI.  S.  57H— 6li9).  Der  Verf.  hält  Sabsiberl 
iwar  für  einen  competenten  Richter  in  der  Frage,  ob  in  Betng  anf  geistige  Keife 
und  Herähignng  inm  Stodiren  der  Sebnler  einer  Realschule  1.  0.  dem  Schüler  des 
Gymnasinmi  gl  ei  cbg  es  teilt  werden  kSnne,  ist  aber  nicht  von  der  Gerechtig- 
keit seines  abgegebenen  Unheils  aberaengt.  Er  sucht  namentlich  danathnn, 
dass  Seh.  seiner  Hotivirnng  infolge  entweder  den  Rcalabitnrieaten  ebeafalU 
für  reif  erklüren  oder  «ach  den  von  Grmnaaien  Enüuieaen  die  Befahl- 
gsng  abspreche n  müsse.  Za  diesem  Zwecke  betracbtel  er  Seheibrrti 
Hein  von  drei  Seiten. >)  —  S.  21—25.     E.  Hermann.  Schutandaehlen.  Der 

')  Referent  kann  sieb  nicht  enthalten  zu  bemerken,  dass  sich  der  obtfe 
Anfsati  mit  den  sachlichen  Inhalt  von  Homaisent  Thesen  nar  in  soweit  be- 
■chüftigt,  als  These  5  von  S.  U— 12  etwas  ansgerbhrt  werden;  S.  1—9  be- 
handeln nur  einige  sprachliche  Wendungen  des  Thesen  Verfassers ,  ohne  anf 
den  rnhatt  einingeben. 

')  Wie  der  Referent,  werden  Viele  aieh  auch  nach  den  Aiufiihmngen 
de*  oben  erwühnten  Aufsaties  nicht  dam  eatscliliefscn  können,  in  Scbetberta 
Dednctionen  einen  lagis<^en  fehler  (denn  riarauf  läuft  das  Ungerechte  des 
Urtheils  doch  hiaans)  zu  Boden.  Der  Verf.  de*  obigen  Anfsaties  scheint  gana 
iibersehen  in  haben,  was  Scheibert  S.  <>IK>  unten  sagt:  „Wenn  mein  voranf- 
gestelltes  Princip  mich  aoch  lu  einer  Anstalt  gelangen  liefs,  wrlcbs  im  >fe- 
tenttidun  den  haäigen  Gymnatiai  gleich  ist,  so  folgt  darans  noch  nicht  der 
Schtoss ,  dass  sie  nun  aacta  ohne  Weiteres  von  mir  als  solche  angesehca 
würde,  welche  die  Anforderungen  gaoi  erfüllte,  da,  wie  oben  gesagt,  nicht 
die  Gegeaetände  als  solche,  sondern  mehr  die  methodische  Behandlung  der- 
lelbea  ins  Gawicht  NUt" 
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Verf.  bült  SchnUn dachten  rür  cid  sieht  gering  tn  «ehltzeides  Erziehaag*- 
nittel,  anr  wÜDscht  er,  diu  de  an  den  SchloM  derScholieit  geltgt  werdeo, 
da«s  maa  von  der  eiDBchläTernden  Hoaatonie  der  gewohnlicben  CkDralgnSaga 
iDm  raschen  rhythmiauhen  vieUtinmig  gesuDgaaen  Liedi  inrbckkehre,  daM 
mm  sii^h  nicht  auf  die  Kirchenlieder  beschränke,  endlich  dais  maa  nach  far 
dai  bei  der  Andacht  gesprochene  Wort  den  baiehrankten  eonfesjiooellea 
Standpunkt  verlasM.  —  S.  2ä— 4S.  H.  SbAuUi«.  f^er/iaadtmgtn  der  pä- 
dagagUcien  Sedion  der  29.  f  efMOtianlung  deuUeh*r  Phüol^m  und  Sc/ad- 
mäuner  *a  Iimibruck  1874.  Nach  einigea  Vorbemerkaagea  wird  über  die 
erste  Sitiang  referirt,  io  welcher  die  Theie  de»  Prof.  Matfertheiner:  „Der 
Schul  an  terricbt  hat  ri  dihia  t\t  bringen,  daia  die  Schäler  in  der  Regel  eiou 
Hanslehreri  nicht  bedürrea"  berathen  und  im  Wesentlichen  aDgenomMM 
wurde  (~  S.  3i),  In  der  iweiten  Sitiuag  wurde  oach  einer  Theae  dea  Prof. 
E^er  von  Moll  wild  über  das  „Bedürfuia  iweckDuTsig  eingerichteter  pkdago- 
glacher  SemiDarien"  verhandelt.  Der  Faasung  dieser  Theie  dnrch  £ckstetB: 
„Die  wiaaenichiltliche  Ansbildnng  der  Lehrer  hiiherer  Schulen  iit  Sache  der 
Univeraitat,  die  prakliache  mnis  nachher  geschehen"  trat  die  Hajuritüt  (aa- 
■cheiBead  ani  österreichischen  Sohnimäoaern  bestehend)  nicht  bei.  In  der 
3.  Sitxung  wnrde  über  das  Zeichenunterricht  debattirt  Die  VerMmailDag 
aprach  sich  dahin  ans :  l.die  EiordbrDng,resp.  Erhaltung  de»  Zeichenunterricht« 
«u  den  GfDigteieu  iit  durch  die  Kothwindigkeit  desselben  fiir  die  allgeneiB« 
Bildnng  geboten.  2.  In  den  unteren  Clasaen  ist  daa  Zeichnen  obligatorischer 
ÜDtarrichtagegenstand,  aber  die  f  ortgangsnote  in  demselben  hat  auf  die  Ver- 
aetzuHg  keinen  EioDuss.  3.  Auch  in  deo  obereu  Classen  dea  GymnasinBa 
ist  die  GewübruDg  dea  Z eiche nunterricbtii  Pflicht  der  Schnle,  die  Theiluahaie 
daran  Tut  deo  einzelnen  Schiiier  ficultativ.  —  S.  iS — b!).  Bteeniionen  voa 
veDcbiedeneu  eBgliseheu  Schntbücbern.  —  S.  60—63.  Betehlütte  der  ersten 
und  iweitea  deatachen  HcaiaehalnauierverBimailung.  —  ä.  64.  ti5.  Program- 
nuBitolmu  von  1874:  Prov.  Prenfsen,  Sohlesien,  ScÜoiwig-UDlsteiii.  —  S.  tiS 
bis  711,  ^ui  der  ScbuUirdnung  für  die  Studienamtaltaa  im  SänigreieM  Bayern. 
I.  Allgemeine  Einricbtong  und  Umfang  des  Unterrichts,  4.  Gyanasialabso- 
iDloriam.  —  Vorstand  und  Lehrer  der  Studienanstalten;  Lahrerrath.  Anaaer- 
dem  drei  Beilagen,  Zeagniaa vorlagen  eathallend.  —  S.  711.  SO.  ytrordaiag 
der  igL  läcAtUcÄat  UnterrickUbehüräe,  eine  Erweiterung  des  Cursna  der 
Roelichulea  1.  0.  und  die  damit  verbundenen  Vergünstigungen  batrelfead; 
vem  15.  Mai  1B73.  Der  Carsat  dieser  Scholea  soll  um  1  Jahr  dadurch  ver- 
lungert  werden,  das«  da«  Peninm  der  Secnnda  von  jetzt  zweijährig  und  dem- 
naub  vemehrt  wird. 


Hit  dem  Abschlüsse  des  voriiegenden  Heftes  scboide  ich  aus 
der  Redactiop  dieser  Zeitschrift  aus,  an  deren  Arbeiten  durch 
eine  Reihe  von  Jahren  theüzuBehmen  mir  eine  Ehre  und  Fi^ude 
gewesen  ist.  Dem  Wunsche  meiner  Herrn  Collegen  und  dem 
meinen  entsprechend  wird  mein  designirter  Nacbfolger  im  Direc- 
torate  des  grauen  Klosters,  Herr  Stadtschuirath  Uofmann  an 
meiner  Stelle  in  die  Redaction  eintreten. 

Bertin,  1.  Juni  1675.  H.  Boniti. 
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ABHANDLUNGEN. 


Ueber  die  Hemistichien  in  Vergils  Aeneis. 

Es  ist  in  neuester  Zeit  ron  Weidner  in  seinem  Commentar 
lur  Aeneis  Buch  I  und  II  (Leipzig,  Teubner  1869)  Aber  die 
Bemislicbien  im  Vergil  eine  von  der  bergebracbten  Ansicht  ab- 
weichende Meinung  aufgestellt,  die  auf  den  ersten  Blick  etwas 
Bettechendes  fflr  sich  bat,  so  dass  es  sich  wohl  verlohnt,  die 
Sache  einmal  im  Zusammenhange  lu  prüfen.  Die  hergebrachte 
Ansicht,  nie  ich  sie  eben  nannte,  sieht  bekanntlich  in  diesen 
RetoiBtichien  einen  Beweis  mehr  von  der  überlieferten,  und  auch 
ohne  Udwrlieferung  nicht  zu  bestreitenden  Thatsache,  dass  der 
Aeneis,  wie  sie  uns  vorliegt,  die  letzte  beaserade  Hand  des 
Dichters  gefehlt  habe,  die  abweidiende  Meinung,  deren  Vertreter 
Dcuerdings  Weidner  geworden  ist '],  bestreitet  diese  NichtToUen' 
dnog  keineswegs,  behauptet  aber,  dass  die  Hemistichien  nicht 
Uerber  zu  rechnen,  dass  sie  vielmehr  absichtlich  vom  Dichter 
g^iUet  seien;  unsere  Aufgabe  sei  daher  an  der  einzehien  Stelle 
zu  fragen,  welche  Absicht  der  Dichter  mit  diesem  Halbverse  haben 
künne.  Dass  die  Ueberlieferung  aus  dem  Alterthum  dieser  zweiten 
Ansicht  widerspricht,  wird  allerdings  kein  entscheidender  Grund 
für  uns  sein  können;  leidet  doch  gerade  eine  Uauptstetle  des 
Donat  (p.  62  Heiff.)  an  «ner  empfindlichen  Unklarheit  (cf.  Bibbeck 
Pfolegg.  p.  63);  es  wird  daher  das  gerathensle  sein,  die  Verse 
selbst  sofort  in  Augenschein  zu  nehmen. 


')  Dau    dieie  Auiekt    nielit    neu  Ut,    bewtiat  Heyne  Bd.  I.    f.  CLXX, 
äi.  II.  p.  Ua  der  2.  Aus;. 

tlt  i.  GtddmuWwh.    SXIX.    T.  35 
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386  Ueber  He  HentstichicD  in  V«rsili  Acneli, 

Die  Stellen,  an  Henea  sieb  solche  Halbrerse  finden,  sind 
folgende : 

I.  534.  560.  636.  (3) 

II.  66,  233.  346.  468.  614.  623.  640.  720.  767.  787.  (10). 

III.  74.  218.  316.  340.  470.  527.  640.  661.  (8) 

IV.  44.  361.  400.  503.  516.  (5) 

V.  294.  322.  574.  595.  653.  792.  815.  (7) 

VI.  94.  835.  (2)  . 

Vn.  129.  248.  439.  455.  702,  760.  (6) 
Vlll.  41.  469.  536.  (3) 
IX.  167.  295.  467.  520.  721.  761.  (6) 
X.  17.  284.  490.  580.  728.  876.  (6) 

XI.  375.  391.  (2) 

XII.  631,  (l). 

Also  der  AnEabI  nach: 

Buch  Xn  (1),  VI  und  XI  (je  2),  I  und  VIII  (je  3),  IV  (5), 
VII,  IX,  X  (je  6),  V  (7),  111  (8),  II  (10). 

Zusammen  59,  davon  in  den  ersten  6  BQchern  35,  in  den 
letzten  24. 

Ich  bemerke  dazu,  dass  ich  V  295  nhne  weiteres  milgea&iiU 
habe,  da  alle  Heransgeber  in  der  Verwerfung  der  Worte  ,lndunt- 
que  per  Hndat'  abereinstimmen. 

Ribbeck  klammert  aufserdem  in  der  kl.  Ausg.  noch  die 
zweite  Hälfte  folgender  Verse  ein:  IV.  53.  343.    V.  120.    X.  27. 

Schon  diese  eingebe  statistische  Uebersicht  beweist,  auf 
wie  schwachen  Pilfsen  ein  Theil  der  Weidnerschen  Argumente 
steht.  Er  sag;t  nimlich  a.  a.  0.  p.  29:  .hätten  wir  nur  ein  ein- 
ziges Buch  der  Aeneide,  in  welchem  sich  Hemistichien  nicht  vor- 
fänden, so  wSre  die  Frage  viell^cht  entschieden,  wir  mOssteD  in- 
nehmen,  die  Halbverse  der  Abrigen  Bacher  weisen  uns  auF  einen 
Entwurf  hin,  der  nicht  zur  Ausarbeitung  gelangte.  Nun  aber  da 
die  Hemistichien  in  allen  Bftchern  gleicfamäfsig  hervortreten,  so 
frage  ich :  ist  es  denkbar,  dass  ein  Uicbter,  welcher  ein  Buch  von 
755  Versen  verfasste,  nicht  im  Stande  war,  3  Halbverse  auszu- 
ffibren?  Diesen  Glauben  können  und  dOrfen  wir  nicht  theilen, 
dasa  Vergil  die  Nalbverae  nicht  zu  Tollständigen  HeKametern  er- 
weitern konnte.  Er  muss  also  einen  künstlerischen  Zweck  damit 
verfolgt  haben.' 

Von  selbst  wird  hinfällig  das  ,gteichmär8ige  Hervortreten' 
der  UemisticbieD,  nnd  eben  so  ist  der  Anfang  der  angefahrten 
Worte  ohne  wesenthche  Bedeutung;  würde  nach  ihnen  das  eiae 
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Beispiel   des  XII.  Buches  fehlen,   so    ,ware  damit  die  Frage  viel- 
leicht entschieden'. 

Doch  hOren  wir  weiter.  Unten  auf  p.  29  heifst  «s:  ,Es  üt 
aUo  wahrscheinlich,  daas  die  Hemistichien  Vergil  absichtlich  zu- 
gelusen  hat,  sei  es  dass  er  damit  «in  wichtiges  Ereignis  ah- 
uhliersen,  sei  es  dass  er  damit  auf  ein  anderes  vorbereiten,  sei 
es  dass  er  das  Athemholen  des  Itecitators  erleichtern  wollte,  kurt 
er  wollte  dem  Eintreten  einer  kleinen  Pause  auch  itafserlicfa  Aus- 
druck verleihen.'  Der  letzte  Punkt  wörde  för  alle  Hern,  in  gleicher 
Weise  gelten;  abgesehen  davon  würden  wir  also  3  Tbeile  er- 
balten: 

1)  Absdtlngs  eines  wichtigen  Ereignisses. 

Abgesehen  von  dem  Zusatz  ,wicbtig'  kann  man  diesen  Grund 
ofaue  Weiteres  gelten  lassen: 

I.  560  636.  ni.  2!ä.  IV.  361.  400.  500.  V.  574.  815. 
VII  24S.  455.  760.  IX.  167.  467.  721.  761.  X.  284.  876. 
JU.  375. 

An  allen  diesen  Stellen  wflrde  man  ohne  jeden  Zwaag  die 
ErblaruDg  aufstellen  können:  Der  unterbrochene  Vers  zeigt  Surser- 
Scb  die  Unterbrechung  des  Gedankens  oder  den  Uebergang  zu 
etwas  neuem  an.  Bei  einem  Tbeile  der  angeführten  Stellen  ist 
dieser  Uebergang  daher  auch  in  unseren  Ausgaben  durch  einen 
AbMti  angedeutet. 

Gleich  hier  mftchte  ich  aufserdem  noch  erwihnen  das 
Hemistichion  1.  534: 

Hk  cuniu  fuit 

etmi  mAito  adturgetu  fluctu  nimbortu  Orion 

n  OMda  eaeca  IhNi  .... 

Hier  würden  wir  sofort  Weidners  Erklärang  zu  dieser  Stelle 
beitreten  können:  ,Der  Halbvers  malt  die  Unterbrechung  des 
Lautes  durch  das  plOteliche  Hereinbrechen  des  Sturmes'. 

tiacb  Weidiiers  Anleitung  wärden  wir  foriznfahren  haben: 

2)  Vorbereitnng  auf  ein  anderes  Ereignis. 
Er  selbst  führt  als  Beispiel  an  IX.  295: 

Tum  Sic  eff<ttur 
und  IX.  520:  müsilibus  cerlant 

parle  alia  etc. 

^Vie  wenig  schaff  2  von  1  unterschieden  ist,  zeigt  das  letzt« 

Bei^iel;    denn    welcher  Untersctiied    sollte   sein  zwisdien  diesem 

OBd  IX.  497:    Euryali  et  Nisi  Aeneadae  diiri?     Und  Ober  diesen 

Vers   sagt  W.:    Am    endentesten    tritt   die  Absicht   (ein  Ereignis 
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3gS  Ueb«r  die  Heniitickiea  io  VergiU  A«D«ii, 

abiusdilier^en,   also  unser  No.  I)  hervor  IX.  467  mit  dem  Balb- 
verse:  EuryaU  et  Niti. 

Ich  selbst  kUiDte  vielleicht  hierher  setzen  II.  66.  IV.  616. 

3)  ErleichteniDg  fQr  das  Athemholen  des  ßecilators. 

W,  führt  selbst  an  IX.  721  =  U.  66  (soll  wohl  heifoeii: 
und  11.  66) 

Aber  sollte  die  Vermehning  der  Varse  um  die  wen^oi 
fehlenden  Worte  das  Vorlesen  wirklich  mühevoller  gemacht  h^en? 

Daza  sollen  ferner  gehören  die  Schmerzenspauaen  im  IL  Bache, 
far  Aeneas  U,  233.  346.  46S.  614.  623, 
fQr  Anchises  640.     Ferner  720.   767.   (Jammer  der  Gefangenen). 

Am  wenigsten  treffend  erscheiot  diese  Erklämng  614. 
623.  767. 

Wie  wenig  scharf  auch  diese  Nummer,  beweist  W.  sdbst; 
46$  soll  zngleidi  den  Uebergai^  bilden ;  720  äufserlich  die  Pause 
andeuten. 

Befriedigt  also  Ws  Eintheilung  der  Erklärungsgründe  wenig 
durch  ihre  Schirfe,  so  genfigt  sie  noch  weniger,  die  ganze  Zahl 
der  Hemisticliien  unter  ihr  zu  gruppiren,  wenn  man  sich  nicht 
eben  an  den  letzten  Theil  halten  will :  jknrz  er  wollte  dem 
Eiatreten  einer  kleinen  Pause  auch  äufserlich  Ausdruck  ver- 
leihen'. 

Natärlich  und  ungezwungen  scheinen  mir  nur  die  unter  1 
gegebenen  Beispiele  ihre  Erklärung  zu  finden,  2  und  3  werden 
schon  nicht  allgemein  befriedigen.  Eben  so  wird  dem  unbefangenen 
Leser  ein  Theil  der  W'.schen  Erklärungen  gesucht  und  geewongen 
erscheinen.  So  wenn  er  zu  L  559  sagt:  Er  wollte  die  Spannung 
auf  die  Antwort  der  Dido  malen,  die  Lücke  fAUt  sich  dem  Leser 
aus,  wenn  er  sich  in  der  Phantasie  die  Dardantdae  als  sopplices 
lebhaft  vorstellt. 

Oder  gar  zu  L  636:  Dient  nidit  auch  der  Abbruch  des 
Veroes  dazu,  die  Phantasie  des  Lesers  mehr  als  gewüholich  an- 
sustrengen,  sie  in  das  Lager  lu  verseUen  und  das  Freudenmahl 
mit  feiern  zu  lassen? 

In  gleicher  Weise,  glaube  ich,  wird  eine  systematische  Gmp- 
piruog  der  übrigen  Halbverse  uns  den  Beweis  liefern,  dass  die- 
selben in  der  Thal  nur  ein  nicht  ausgefülltes  Fragment  sind,  dass 
es  bei  den  meisten  nicht  des  Dichters  Absicht  gewesen  sein  kann, 
sie  unvollendet  zu  lassen. 

Denken  wir  uns  die  bisher  nach  Ws.  Anleitung  geordneten 
Beispiele  lusunmengeatellt  unter  A,  so  würde  folgen 
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von  W<BdUadt.  3S9 

B.  eine  Gnippe  von  HenÜBtichien,  Welche  eatbilt  eine  Unter- 
brechung der  Rede  oder  eines  zusammenhingenden  Gedankens, 
aämlich 

ni.  316.  527.  640.  IV.  44.  V.  792.  VI.  94.  836.  VII. 
129.  439.     VIII.  41.  536.     XI.  391. 

AUerdings  wird  auch  hier  noch  EUin  Theil  eine  YerAeidigung 
der  enlgegeogesetzten  Ansicht  möglich  sein.  So  siebt  W.  in  der 
That  in  dem  Dem.  III.  527: 

dtvosqtte  wtmil 

Staus  ceha  th  pvppi 

Di  marü 

ein  «silentinm  precantis'. 

Und  gelbst  III.  640: 

Sed  fugUe,  o  mäeri,  fugile  atque  ab  tüoTB  fitnts 

rumpite. 

nam  quaiUs 

wo  abo  auf  das  Hern,  runtpite  ein  b^ründender  Satz  mit  nam 
folgt,  wire  es  denkbar,  dass  jemand  darin  eine  Pause  f&r  die 
Ueberlegnng  ßade.  Schwer  wird  freilich  10.  470  ein  irgend  plau- 
sible' Grand  tu  finden  sein;  hier  unterbricht  das  Uem.  stdrend 
die  Aufzahlung  der  Gaatgeschenke. 

C.  Eine  andere  Reihe  bilden  folgende  Verse: 

1.  VIII.  469:  Rbx  prior  hau 

2.  IX.  295 :  Tum  sie  effatur 

3.  X.  17:  Pauca  referl 

4.  X.  490:  Quem  Ttimut  super  aäntlms 

5.  X.  680:  Cui  Liger 

6.  XII.  631:  Tunut  ad  haee. 

1 ,  4,  5,  6  haben  im  Hern,  kein  Pridiknt,  bd  4  steht  im 
folgenden  Verse  inquit,  hierher  gehört  aach  V.  653:  Baec  effata, 
nur  mit  dem  Unterschiede  (wie  ja  schon  aus  dem  Perf.  folgt), 
dass  es  sich  hier  auf  das  Vorbeigehende  bezieht 

Gegen  diese  Halbverse  sticht  merklich  ab  die  Falle  der 
sonstigen  Beispiele,  in  denen  für  diese  Uebergangswendung  ein 
voller  Vers  steht,  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Ausdrücke  fAr  die 
Verba  des  Redens  etc.  (cf.  Weidner  zu  I.  64).  Offenbar  hat  Vei^ 
diese  wechselnde  Mannigfaltigkeit  mit  Absicht  gesucht,  und  be- 
denken wir  nun,  dass  diese  Art  von  Halbversen  sich  erst  in  den 
letzten  Suchern  findet,  so  scheint  der  Schluss  nicht  so  ganz  un- 
gerechtigt,  dass  Vergil  die  Ausfüllung  dieser  Lücken  einer  spateren 
Zeit  vorbehielt,  da  ihm  in  der  That  nicht  mehr  so  viel  Synonyma 
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390  Uebor  die  Hemistichian  in  VorpiU  AeneU, 

ZU  Gebot«  standen,  oder  nenigstens  die  Gefahr  eiaer  l&gtigeo 
Wiederholung  näher  la^.  Der  Annahme,  da£&  die  der  Zahl  sacb 
letzten  Bücher  auch  der  Zeit  nach  die  letzt  abgefasstea  sind, 
würde  meiaes  Wissens  nichts  im  Wege  stehen,  (cf.  Ribbeck 
ProJegg.  p.  87.) 

D.  An  2  Stellen  wird  ein  Vergleich  in  lästiger  Weise  durdi 
ein  Hem.  unterbrochen:  VII.  702.     X.  728. 

Bei  der  ersten  Stelle  ist  allerdings  von  Rihbeck  durch  Um- 
stellung der  Anstors  beseitigt;  billigt  man  dies  Verfahren,  se 
würde  der  Halbvers  zu  den  unter  A.  1  aul^ezählten  gehören. 
Nach  anderer  Ansicht  würden  wir  zwei  Gleichnisse  neben  äa- 
ander  haben:  ,der  Dichter  hatte  sich  noch  nicht  enlscbied«i, 
welches  von  beiden  fortfallen  sollte'.  (Bernhardy,  ROm.  UtL 
Note  375  am  Ende). 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  weitläufig  über  die  Berechtigung 
zu  solchen  Veränderungen  zu  sprechen,  daher  nur  folgende  kune 
Bemerkung.  Es  wird  mir  nicht  einfallen,  zu  bestreiten,  dass 
durdi  die  Ribbeckschen  Veränderungen,  Umstellungen  etc.  unser 
Test  bedeutend  gewonnen  hat.  Bedenken  wir  aber,  dass  wir  ein 
nicht  ganz  vollendetes  Oichterwerk  vor  uns  haben,  so  scheint  es 
mir  doch  bedenklich,  dasselbe  nun  nachträglich  bessern  eu  wollen, 
statt  das  Mangelhafte  der  vorliegenden  Stelle  eben  einfach  eJoiu- 
gestehen.  Die  vorgenommene  Aeoderung  wkd  immer  eine  mehr 
oder  weniger  subjeclive  sein;  möglicher  Weise  hätte  der  Dichter 
dieselbe  Besserung  eintreten  lassen,  vielleicht  sich  aber  auch  in 
anderer  Weise  geholfen.  In  diese  Frage  nun  gar  die  ersten 
Herausgeber  des  Vergil  mit  hineinziehen,  lieifst  doch  noch  mehr 
den  sicliern  Boden  verlassen.  Diese  Bedenken  sind  daher  auch 
gritend  zu  machen  gegen  Vorschläge,  wie  sie  Gebbardi  im  No- 
vemberhefl  1874  dieser  Zeitschrift  vorträgt.  Ich  gebe  zu,  dass 
die  Rede  des  Anchiseg  durch  seine  Aenderungen  gewinnt,  aber 
der  natürliche  Glanz,  zu  dem  G.  unsern  Dichter  wieder 
verhelfen  will  (p.  806)  ist  doch  wahrscheinlich  in  dem  Gedickte, 
wie  es  Vergil  der  Nachwelt  binterliefs,  noch  gar  nicht  vorbanden 
gewesen.')  Daraus  ergiebt  sieb,  dass  ich  auch  die  erwähnte  Aende- 
mng  Ribbecks  (VII.  702)  nicht  billigen  kann.  Aber  wie  dem  and 
sein    mag,   jedoafalls  bleibt  X.  728.     Weidner  erwähnt  den  Ven 


')  Ich  stehe  in  dieser  Fra^e  *nf  demielben  Stindpualt,  wie  ibn  t.  & 
mein  Freund  Vollbrecht  vertritt  im  «einer  IKsiert.  De  XenepttaBlü  Helle- 
nicia  in  epitomen  eaa  cwKti«  p.  49. 
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bei  einer  anderen  Gelegenheit  (p.  465),  fiodet  sidi  aber  mit  der 
einfachen  Bemerkung  ab:  dieses  Gleichnis  ist  das  einzige,  welches 
durch  einen  unvollendeten  Vers  unterbrochen  ist. 

£.  Namentlich  beneisend  gegen  W.  scheinen  mir  folgende 
beiden  HemUtichieo  za  sein:  II.  7S7: 

Dardanii  et  divm   Venera  nuntt 
und  m.  74: 

Kereidum  mairi  et  Iftplimo  Aegaeo. 

Auch  dem  eifrigsten  Anhänger  der  W.'schen  Ansicht  dürfte  es 
sfibwer  werden,  einen  andern  Grund  für  die  Nichtrollend ung 
dieser  Verse  anzuführen,  als  eben  den,  dass  die  letzte  Feile  ge- 
fehlt hat,  fehlen  doch  dem  ersten  nur  2,  dem  zweiten  gar  nur 
aia  Verafufs. 

Weidner  hat  daher  diese  beiden  Beispiele  in  der  fast  voll- 
ständigen Aufzählung  aus  den  ersten  Büchern  wohlweislich  weg- 
gelassen; das  2.  fehlt  auch  bei  Ribbeck  Prolegg.  |>.  70. 

Absichtlich  nicht  weiter  beritcksicbtigt  habe  ich  III.  340,  'da 
hiw  nfigUcber  Weise  eine  gröfsere  Stürung  vorliegt') 

Ueherblicken  wir  Dunmebr  das  bisher  ,ErArterte,  so  scheinen 
mir,  wie  schon  oben  gesagt,  nur  die  ganz  zu  Anfang  erwähnten 
Beispiele  eine  völlig  ungezwungene  Erklärung  zuzulassen;  bei  den 
unter  B.  und  C.  angeführten  kann  die  Erklärung  nur  geschroben 
und  küosüich  werden,  bei  D.  und  E.  wird  wohl  jeder  annehmen, 
dass  der  Dichter  diese  Verse  bei  einer  nochmaligen  Ueberarbeitmig 
nicht  so  habe  stehen  lassen. 

Dass  durch  eine  solche  Bearbeitung  sämmtliche  Hem.  be- 
seitigt worden  wären,  lässt  sich  natfirlich  nicht  mathemalisch  be- 
weisen; daher  sagt  Ladewig  (bei  Weidner  p.  29):  Ob  Vergil  wirk- 
lich die  Hemistichien,  wie  es  seine  Absicht  war,  schlierslich  aus- 
gefüllt hätte  oder  zu  der  Erkenntnis  gekommen  sein  würde,  dass 
das  Abschliefsen  manches  Gedankens  mitten  im  Verse  dem  rhe- 
torischen Character  der  Aeneide  und  der  im  Ganzen  vorherr- 
sdienden  subjecliven  Darstellungsweise  ganz  angemessen  sei,  bleibt 
eine  offene  Frage.') 

Aber  naeb  irgend  welchen  inneren  Wabrscheinlidikeitsgründea 

>>  et.  nibkeek  [und  Madvig  Adveruria  eritiM  II.  f.  34,  dar  die  Vena 
■•  ordaet:  333,  334,  335,  336,  340,  337  est,  mit  der  BemerkuDg;  hoc  eat, 
qoae  tibi  ism  Troia  videtur  et  Troiae  loco  eat.  Um  anllHm  supererit  ia 
Aeneide  lieinlsticblDiD  niii  ■baolnto  perrectoqno  aensa.     W.  H.] 

*)  Wa>  Weldaera  FrigMeicheB  hinter  , Verse'  and  ,Dirate]laBpwei«»' 
•■uiCen  BoHen,  ist  mir  unklar. 
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Für  diese  Neuernng  wird  man  sich,  glaube  ich,  vergebens  nm- 
sehen.  Es  ist  durchaus  nicbt  nßthig,  anzunehmen,  dass  Vergil, 
wie  Weidner  sich  an  der  oben  angefahrten  SteDe  susdrüctit,  nicht 
itn  Stande  gewesen  wäre,  die  Halbverse  auszuführen,  wohl 
aber  durchaus  denkbar,  dass  er  in  der  That  die  AnsfiÜlung  und 
mJ^glicher  Weise  die  Umarbeitung  dieser  Stellen  einer  späteren 
Zeit  vorbehalten  habe.  Mag  man  auch  die  Nachrichten  über  die 
angstliche  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  Vergll  dichtete,  für  über- 
trieben halten,  dass  unser  Dichter  die  Verse  nicht  leicht  hinwarf, 
dass  er  das  einmal  Geschriebene  ängstlich  durchfeilte,  das  wArde 
UDS  auch  ohne  die  ausdrückliche  Bestätigung  von  Seiten  des 
Alterthums  aus  den  uns  vorliegenden  Gedichten  selbst  nicht 
zweifelhaft  sein  können.  Als  Beispiele  für  solche  Verse,  die  nicht 
gleich  ihren  Abscbluss  gefunden  zu  haben  brauchten,  führe  idi 
nnr  an:  IH.  469.  IV.  449.  Vf.  153.  155.  IX.  320.  X.  145. 
263.  Gegen  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Dichter  bei  vAUiger 
Vollendung  seines  Werks  solche  Halbverse  zugelassen  hätte,  spricht 
aufserdem  nicht  nur  die  ungleichmäfsige  Vertheilung  auf  die  «n- 
zelnen  Bücher  (Tgl.  die  obige  Zusammenstellung),  sondern  auch 
die  taSuflge  Zusanimendrängung  der  Hemistichien  in  diesen  Büchern; 
ich  erinnere  nur  daran,  dass  die  beiden  einzigen  Beispiele  aus 
dem  XI.  Buche  sich  375  und  391  linden.  Dagegen  spricht  weiter 
der  Umstand,  dass  Vergil  die  Auknüpfang  eines  neuen  Gedankens, 
raner  nenen  Rede  etc.  in  demselben  Verse,  ohne  das  äufserliche 
Zeichen  des  Versabbruchs,  durchaus  nicht  scheut.  Ich  führe  nur 
an  11.  13  (wo  Ladewig  die  Trennung  durch  den  Druck  hervorr 
gehoben  hat)  V.  164.  197.  IX.  735.  X.  16.  62.  332.  776.  860. 
XI.  461,  und  diese  Beispiele  lassen  sich  auch  bei  flSchtigfr  Lec- 
tflre  unschwer  vermehren.  Ferner  verdient  doch  Berücksichtigung, 
dass  wir  diese  Hemistichien  nur  in  dem  Werke  Vergila  finden, 
dem  nach  übereinstimmender  Ueberlieferung  der  Alten  und  ein- 
stimmiger Annahme  der  Neueren  die  letzte  bessernde  Hand  ge- 
fehlt hat,  dass  sie  dag^^  nicht  vorkommen  in  den  Gediditen, 
welchen  diese  letzte  Feile  zu  Theil  geworden  isL  Endlich  wird 
man  für  diesen  Punkt  doch  auch  die  vollständige  Harmonie  aller 
Nachrichten  von  Seiten  der  Zeilgenossen  Vergils  nicht  ganz  über- 
sehen dürfen;  durchaus  nicht  passend,  wie  mir  scheint,  vergleicht 
Weidner  mit  der  Beurllieilung  unserer  Hemistichien  den  Umstand, 
dass  die  allen  Grammatiker  in  Folge  ihres  geringen  Verstäadoisses 
für   den    freien  Gebrauch    des  Versmafses   ,sogar  der  monotoDeo 
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Metrik  des  Terentius  den  Vorzog  geben  vor  der  HaDDigfolt^eit 
des  Plantos'. 

Ffir  solche  klassische  Veree  wie  VHI.  452.  und  596.  hatten 
sie  Verstindnis  genug,  die  Neuerung,  die  W.  und  seine  AnhaDger 
dem  Dichter  zuschreiben  wollten,  findet  aber  so  wenig  ein  Ana- 
logon  in  der  ganzen  allen  Poesie,  dass  wir  uus  da  gewiss  dem 
anschliefseD  dfirfen,  was  schon  Heyne  an  der  oben  angeführten 
Stelle  über  diese  Ansicht  ausspricbl. 

Osnabrück.  H.  Wendlandt. 


Zu  Lirius  (Vm.  7,  18). 

Ehe  der  Consul  Hanlius  den  grausamen  Befehl  zur  Hin- 
richtung seines  g^n  das  Verbot  der  Peldherm  im  latinischen 
Kriege  ungehorsamen  Sohne  wirklich  ertheilt,  will  er  sich  gegen 
den  Verdacht  herzloser  Sinnesweise  verwahren,  um  dadurch  sein 
Verfahren  desto  bestimmter  als  ein  Ergebnis  seiner  Amtstreue 
und  seiner  unbestechlichen  Gerechtigkeit  darzustellen,  welcher 
gegenüber  die  in  der  Tbat  keineswegs  schweigenden  Täterlichen 
fiefUhle  lediglich  aus  Gewissenhaftigkeit  unterdrückt  würden. 
Dass  dies  im  allgemeinen  der  Sinn  der  Worte  „me  quidem  cum 
ingemla  eariUu  liberum  tum  ipeoimen  iUud  virtulü  dtceptum  otpia 
imagine  decorit  m  '0  mocet:  nd  599."  ist,  darüber  kann  kein 
Zweifel  bestehen.  Aber  die  Erklärung  derselben  im  einzelnen  ist 
bis  jetzt  nngewis.  Die  gew&hnliche  Auffassung,  wonach  in  te 
(als  Accusativ)  mit  moott  (me)  verbunden  wird  in  dem  Sinne 
„stimmt  mich  günstig  für  dich,  spricht  bei  mir  zu  deinen  Gunsten", 
ist  Ton  Madvig  Emendatt.  tivianae  p.  159  mit  Recht  als  un- 
lateinisch angefochten,  wird  aber  dennoch  von  WeiEsenbom  (ob- 
schon  nicht  ohne  Bedenken)  festgehalten.  Dabei  ist  denn  oben- 
drein eine  höchst  gezwungene  Erklärung  von  deceptum,  das  mit 
gpecimen  iitud  virtulis  zusammengehörend  soviel  heifaen  soll  wie 
Rennen  mrtuA'i  tuae,  quippe  qui  deceptia  sis  vana  imagint  deeorxs, 
unvermeidlich,  welche  Madvig  gleichfalls  mit  Recht  für  unm^lich 
erklärt.  Freilich  weifs  Hadvig  selbst  auf  anderem  Wege  mit  den 
überlieferten  Worten  auch  nicht  auszukommen  und  schlägt  daher 
vor  statt  m  te  zu  lesen  mtuenlem,  ein  Versuch,  dem  er  doch  selbst 
nicht  recht  traut,  weil  derselbe  sich  zu  weit  von  der  Ueberlieferung 
entferne,  der  überdies  eine  neae  Härte  des  Ausdrucks  dem  Livius 
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aufbürden  würde,  insotern  das  bei  dKtffum  dann  lu  ergäoiende 
te  ungern  entbehrt  werden  würde. 

Aber  warum  soll  in  te,  das  Hadvig  ganz  riditig  als  ÄblatW 
erkennt,  nicht  passen?  „Es  schicke  sich  nicbt  zu  carüta  libemM 
und  stehe  nicht  an  der  rechten  Stelle."  Das  erstere  ist  wahr, 
tbut  aber  auch  nichts  lur  Sache;  das  andere  bestreite  ich.  Hau 
darf  nur  in  te  auch  nicht  auf  specimen  islud  viriiais  besieheu 
wollen,  wobei  es  ja  nebeo  ütud  mindesteos  überflüsaig  wire.  Es 
gehört  vielmehr  zu  decoris  —  so  dass  deeorit  in  te  kurz  gesagt 
ist  für  decoris  mei  tn  te  potiti  —  und  steht  also  nach  livianischem 
Sprachgebrauch  (vgl.  3Ü,  3  in  der  Mitte  eatias  amoris  in  vxore, 
4,  10,  4  spem  in  armis  und  KQhnast  livian.  Syntax  S.  52  ff.,  der 
die  „unverhällDismäfsige  Häufigkeit''  der  unmittelbaren  Verbindung 
von  Adverbien  und  adverbialen  Bestimmungen  mit  Substantiven 
bei  Livius  andern  Schriftstellern,  namentlich  Cicero  und  Cisar 
gegenüber  mit  gutem  (>runde  hervorhebt  und  auf  Fabri  zu  Liv. 
21,  12,  13  und  22,  54,  11  verweist  (an  der  leUtern  Stelle 
bringt  F.  noch  mehrere  Beispiele  der  Verbindung  eines  SubaUintivs 
grade  mit  tn  und  der  Ablativ  bei)  ganz  an  richtiger  Stelle.  De- 
eeptum  aber  ist  weder  mit  speämen  —  der  Wortsinn  des  Parti- 
cipiuma  wehrt  dies  von  vorn  herein  ab,  well  er  eben  auf  eine 
Person  als  Bezieliungsbegrifr  hinweist  —  noch  mit  einem  aus- 
gelassenen te  zu  vratMnden,  sondern  mit  dem  deutlidi  an  der 
^tze  des  Satzes  stehenden  me.  Der  ganze  Ausdruck  deceplum 
—  m  te  enls)»richt  logisch  dem  Attribut  ingaiita  im  ersten 
Gliede,  so  dass  die  beiden  durch  tum  —  tum  einander  gegenüber 
gestellten  Glieder  gewissermafsen  chiastisch  aufgebaut  sind. 

ilennoch  sagt  Manlius :  „Zwar  verfehlt  bei  mir  die  angeborene 
Liebe  zu  den  Kindern  überhaupt  und  zumal  die  von  dir  gelieferte 
Probe  der  Tapferkeit  ihren  Eindruck  nicht,  insofern  ich  mich  da- 
bei durch  das  eitele  Trugbild  der  Ehre  an  dir  (d.  h.  die  ich 
an  dir  als  meinem  Sohne  haben  könnte)  täuschen  lasse:  aber  — 
diese  Täuschung  und  alles,  was  damit  im  Zusanimenhang  steht, 
hält  eben  nicht  vor,  vielmehr  überwiegt  das  Bewnsstsein  büberer 
PÜiditen." 

Hiermit  scheint  mir  die  bisherige  Unsicherheit  der  Erklärung 
unserer  Stelle  gehoben  und  eben  dadurch  dem  Zweifel  an  der 
Treue  ihr^  handschriftlichen  Ueberlieferung  der  Boden  entzogen 
zu  sein. 

Jauer.  Fr.  W.  HüDscber. 
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Zur  Oberlehrerprüfung. 

Eine  Eatgegnung. 

D«i  dritte  diesjäbrige  Heft  dieser  ZeiUcbrift  (p.  129—143)  enthült 
•iiBD  Artikel  über  die  FrUfuns  pro  facoltate  vod  eioem  aageoaniiteD  Vcr- 
hner.  Der  betretende  Artikel  beichiiriEgt  »ich  auiscblierslich  mit  einem 
VI»  nir  über  daDielbcn  Gegeoslind  gesrhriebcnea  Aufsitz  {ibid.  p.  1—15) 
!■  ib  weichen  dem  Sinne.  Rmpta  ach  lieh  weil  ich  gliabe,  in  manchen  Dingen 
vaa  dem  Verfasser  jenes  Anfsaties  misverstanden  zn  sein,  halte  ich  mich 
für  verpflichtet,  mit  wenigen  Worten  zn  erwidern;  ich  benatze  die  Gelegen- 
heit  einige    meine    früberea     AusrührQDgea     ergüazende    Bemerkangen    m 

Wu  die  enle  Fras^,  über  die  Ertheilnng  von  Zengniigradea  be- 
trifft, ao  •timmeo  wir  nberein,  die  jetzigen  drei  Zeagnil^rade  za  vemerfen. 
Wir  wollen  beideraeiCa,  daas  die  Commission  künnig  nur  zweierlei  Arten 
Zeagqiiee  toll  ertheilen  dürfen.  Aber  der  Verfaiaer  wi»  diese  xwei  Zeog- 
■iiae,  wie  bisher,  als  iwei  Grade  eines  Oberlehreneasnissea,  ~— nur 
■it  rerbeaserter  and  sachgemärserer  Unterscbeideni;  —  beibehalten,  oüinlieh: 
gleite,  welche  für  die  Ansteilunj  an  hpheren  Srhnicn  üherbanpt,  und  solfhe, 
welche  zugleich  für  eine  Obcrl ehrerstelle  befshiiteD,"  Unsere  Thesen  da- 
Cegea  wallen  nur  demjenigen  rnndidaten,  welcher  die  Prüfnng  „bestanden" 
hat,  ein  „Oberlehrerzengnia"  feben.  Es  aojlen  uns  dem  Oberlehrerexamen 
kÖaflis  voe  eine  einzige  Klasse  „Oberlehrer"')  hervorgehen,  gerade  «e  wie 
es  nar  eine  Klasse  Assesseren,  Aerzle,  Theologen  giebt.  Das  andere 
Zengni»,  welches  aneh  unsere  Thesen  die  Comniaaian  aatorislren  wollen  za 
ertheilen,  soll  [ar  kein  Oberlehrenengnia  sein,  «andern  ein  bloraea  „Facal- 
litszeagpis",  wie  man  ea  vielleicht  Bennea  kennte,  welches  dem  betreba- 
den  eine  antliche  QualiScation  ertbeilen  soll,  irgendwie  im  Bereiche  dea 
Schalweaens  verwendet  za  werden. 

Wenn  wir  eine  derartige  Etarlehlun|:  beriirworten,  an  geschieht  es  vor 
allem  sehen  deshalb,  weil  wtr  überiengt  sind,  dass  bei  ihrer  Darrhfkhrung 
anr  sehr  wenige  Cand.  mit  jenem  „PaenllMtszeagnis"  sich  begniigea  werdei. 
Zu    den  hierUber  sehon  Gesagten  (p.  4  and  5)  mlicbte  ich  noch  einiges  hin- 

Die  Ablegang  eines  Eiamens  ist  bekanntlich  weit  mehr  Snche  dea 
Willens,  als  der  geistigen  Begabung.  Gs  kann  einer  ein  recht  gutes 
Examen  macben  and  sieh  nachher  als  ein  in  jeder  Beziehnag  recht  unge- 
schickter Mltelkepf  ausweisen.  Von  denen  aber,  welche  das  Abilurienten- 
eianen  gemacht  und  aich  dem  phile logischen  Studium  zugeweadet  haben,  Ist 
gewiss  nnr  ein  geriager  Bmohtheil,  welehcr,  luch  beim  besten  Willen, 
gendeiu   utehl  im  Stande  ist,    das  Oberletrereiaiien  abzalegen.     Ich  denke 

*j  Wie  ich  den  lerminus  „Oberlehrer"  in  meinem  Aufsatz  verstanden 
«iueo  will,  sagt  ganz  ausdrücklich  These  3.  Um  Jeder  Vorwecbselong  vor- 
znheogen  habe  ich  das  Wort  stets  in  Anführungszeichen  gesetzt.  Ich  habe 
diesen  terminns  gewähtt  ii  Ermangelung  eines  besseren.  Wenn  steh  doch 
ein  btsserer  faodel 
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gowiu  nicht  gering'  vaa  uDferer  Wiiiensebiftj  «ach  will  ieh  nm  keiBcn 
Preis  eiBB  ErmäMfuag  dor  Anforderonf^cD '),  aber  wm  in  Examen  vor 
Jemand  verlangt  wird,  kann  doch  anmiiglicb  mehr  sein,  all  der  gewfihnlick 
begabte  Kopf  ta  leisten  vermag. 

Nnn  denlie  ich  mir  den  Verlauf  der  Sache  folgeadernarsen :  die  Cod- 
migsian  sagt  dem  Cand.  am  Schlüsse  der  Prüfung.-  „Du  haat  bestanden"'}, 
oder  aber;  „Da  hast  nicht  bestanden;  in  der  und  der  Zeit  darfat  Da  wieder 
kämmen  nnd   daa  Examen  wiederhalea."^ 

WiQ  der  durchgefalleae  Cand.  auf  eine  WiederhaluDg  veraichten  nsd 
■ich  mit  einem  „Facultätsiengnis"  begnügen,  so  mnas  er  dies  nach  VerlanT 
einiger  Tage  achriftlieh  bei  der  Commission  beantragen.  In  der  Zeit  aber, 
welche  ihm  znr  Ergänzung  seiner  Kenntnisse  gegeben  wird,  soll  der  dnreh- 
gefallene  Cand.  keineswegs  an  einer  hSheren  Schule  hescbiftigt  werden; 
eben  dies  gerade  ntctatl*)  Ich  weifs  nicht,  warum  der  Verrasaer  diese 
Meinung  bei  mir  voraussetit.  Vielmehr  seit  der  Betreffende  dnrcb  keinerlei 
amtliche  Thätigkeit  abgehalten  werden,  mit  allen  seinen  Kräften  nur  auf  das 
eine  hin  anarbeiten,  dasi  er  dam  gelange,  das  Examen  mit  Erfolg  lu  wieder- 
holen. —  Wenn  nun  anfserdem  der  Cand.  weifs,  das»  er  mit  dem  Verlieht 
anf  ein  „Oberlehrer"aengnis  sich  von  der  Anstellung  an  einer  höheren 
Sdnle  aossehliefst  nnd  samit,  neoigstens  bis  xu  einem  gewisien  Grade, 
seinen  Beruf  verfehlt,  so  wird  auch  dies  ihn  davor  bewahren,  allzu  bald 
freiwillig  zurnckiu trete a.  Dies  zur  weiteren  Motivirang  dafür,  daas  wir 
der  Ansicht  sind,  ein  in  unserem  Sinne  organisirtes  Examen  werde  mdir 
„Oberlehrer"  liefern'),  als  dag  bisherige.     Ich  fügte  noch  hiniu,  —  ebne  daH 


>)  Meine  Tbesis  2  hatte  arsprüngliek  folgenden  Schlussiati:  „Griedisck 
und  Latein  sollen  ebensowenig  wie  Geichichte  ood  Geographie  als  iwei 
F&cher  gelten."  Diese  von  mir  gewünschte  Verschärfung'  der  bisherigea 
Anforder nngen  wurde  mir  von  den  Collcgen  gestrichen. 

')  Welche  practische  Rückiichten  uns  die  Zulassung  einer  Graduining 
von  „genügend",  „gut",  „vorzüglich  bestanden"  bitten  empfehlen  swerth  er- 
sobeinan  lasien,  [st  für  den  Verfasser  „nicht  «a  errathea"-  Hna,  gar  so 
riilhgelball  kann  doch  eine  Kinricbtang  nicht  erscheinen,  welche  bekanntlich 
bei  fast  allen  udera  Examen  (der  Jnristsn,  Mediziner,  Volkssdiallahrer, 
Gouvernanten,  RealscbulabiturieBten  n.  v.  a.)  lange  bestanden  hat  und  noch 
besteht. 

*}  Dass  der  Verbtser  ans  meinem  Ansdmok  „bei  wiederbolten  Examen" 
schliefst,  ich  wolle  nur  eine  Nachprüfung  dnlden,  dürft«  sich  kann  recht- 
fertigen lassen.  M.  E.  kennte  man  sogar  Jenaad,  der  mit  einem  Paealtüts- 
zengnis  bereits  irgendwo  angestellt  ist,  ruhig  gestatten,  evenL  einen  zweiten 
Versuch  aar  Erlangang  eines  Oberiahrene uguisses  zu  machen. 

*)  Besondere  UmstiLnda  kSnuen  ebenso  dazn  utilhigBo,  dieses  Prinzip 
zu  durchbrechen,  als  man  zur  Zeit  oft  nicht  vermeiden  kann,  sogar  Cand. 
zn  besehUftigen,  die  noch  gar  kein  Examen  gemscht  haben. 

*)  Die  statistischen  Notizen  bei  Wiese  (Höheres  Schnlwes.  TIf,  p.  dI3) 
reichen  für  ansern  Zweck  deshalb  nicht  ans,  weil  erstens  nicht  zn  ersehen 
ist,  wie  viele  von  den  mit  Ho.  2  bestandenen  Cand.  die  QualiBcation  zum 
Oberlehrer  haben,  vor  allem  aber  sich  nicht  ergiebt,  wie  viele  von  den  mit 
2  und  mit  3  beitaadenen  durch  nachprüfungen  ihre  Zengnisse  verbessert  haben. 
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■Ir  dieses  Maa«nt  beionders  vichtig  gawesen  wäre,  —  den  dln  ia  letzter 
Zeit  imnarhln  Bohr  gebesserten  VerhältDisse  anserei  Standes  nps  aach  eiae 
nene  Beinffqnelle  voa  Materiel  erÖBbea  wörde,  ia  deqjgnigen  janfen  Leuten 
•BS  dea  «ogeDannten  beiaern  Stünden  nimlicb,  walcben  ea  frnker  gar  wenig 
verlockend  ersekien,  ächnlmeister  xa  werden.  Ich  glaube,  man  kann  diesen 
erwarteten  Zuwachs  als  einen  wnniehenawerthen,  im  allgemeinen  günstige 
Cba>e«n  bietenden  beieiohnen  und  dach  anf  dei  Verfasasrs  Frage:  „Ist  denn 
wiisensckittlicber  Sinn  und  Eifer  ein  Privilegium  dieier  GeseUMbaftsklassen?" 
ahae  Bedenken  nit  „neinl"  antworten. 

Keinaswegs  aber,  la  fcheint  <nir,  braneht,  wer  nns  im  Prlnaip  Recht 
fiebt,  dorch  die  blofse  Befnrchtang  eines  eventuellen  Mangels  an  KrKften 
van  dem  Versieb  lieh  abschrscken  lasten,  ansere  Fordernng  dnrehinnihren, 
da««  an  faBberen  Sebnlen,  —  uuere  Tke«en  verstanden  damnter  lediglich 
GyvnasieB  nad  ftealscbslea  I.  Ordnnng,  —  nur  „Oberlehrer"  nageitellt 
werden  «nUeal')  Dean  das  ist  dock  wohl  nicht  so  lu  denten,  dasi  das 
Hinisterian  eines  Tage«  sagt:  Vom  Datnii  dieaer  Verfdgang  ab  darf  an 
Ufheren  Sehales  unter  keinsr  fiedingang  ein  asderer  als  ein  „Oberlehrer" 
angestellt  werden  1  Unddaas  d«sdarchge(älutwerden«oUle,aardie  Gefahr  hin, 
«o  nnd  so  visle  Seholen  lazoscliliefsea  t  Sondern  die  Oberbehärde  wird  den 
ProviniialschalcollBgien  nniere  Fordernng  mit  einen  „eoweit  als  irgend 
thnnlieh"  als  leitenden  Grundsatz  xnr  albdiblichen  Realisirnng  empFehten, 
Für  einen  besonderen  Hnngel  würde  ioh  ei  keineswegs  halten,  wenn 
•och  künftig  einige  Stellen  an  Untergymoasinn  mit  Lehrern,  die  nar  da« 
FaenltUtsiengni«  haben,  besetzt  würden.  Darchins  nicht.  Aber  für  wunacbena- 
w«rth  and  vor  allem  fdr  laebgeBäTs  halte  ich  ea  nicht.*) 

Da  stehe  ich  nnu  allerdings  im  directCD  Geganaata  «i  meinem  Gegner. 
Kr  bekämpft  anaere  beiden  Postnlate  IThes.  1  nnd  S),  gaaz  abgesehen  von 
ihrer  DurehTohrbarkeit,  weil  er  ihre  Realiairung  für  sehädlich  hält,  die  eine 
lUr  «cbitdlich  für  nnaero  Stand,  die  andere  fdr  die  Schule,  die  hlihere  and 
die  mittlere.. 

Der  Verf.  Töhrt  (p.  135)  mit  einer  gewisaen  Wärme  aas,  das«  nicht  der 
Rang  den  Hnnn  mac^e,  dasa  nur  ein  „auf  sittlicher  Gmndlage''  beruhendes 
Standesbewoaataein  von  Wertb  aei.  Daa  darfte  Niemand  in  .batweifela  ge- 
aeigt  aein.  Aber  was  soll  das  bierT  Nicht  der  anatkndige  Rock  macht  den 
aaatändigen  Mann.  Deawegen  aber  iat  ea  doch  sicherlieh  billig,  «ens  der 
anatiindiga  Mann  den  Wunsch  hat,  auch  einen  anatandigen  Rock  m.  beaitien, 


')  Diese  Bestimmnag  gehlirt  aatlirlieb  nicht  tn  daa  Prtifungareglement. 

>}  Unsere  Hanptforderang:  Die  einheitliehe  Organiaimng  eines  „Ober- 
l«Iirer''atandes  würde  dies  ja  gar  nicht  berühren.  Wenn  übrigeaa  der  Verf. 
•Bgt  (p.  1S5):  „die  Vemrtbeilang  der  Unteracheidung  von  Oberlehrern  und 
ordentlichen  Lehrern  inncrhaib  der  Collefien  ist  wohl  nnr  vei^esaeo  worden", 
so  erwidere  ich,  dasa  jemand,  dar  von  dem  nicht  spricht,  was  nicht  zur  Sache 
griiSrt,  doch  nicht  beaeboldigt  werden  kann,  er  habe  von  jenem  Gegenstand 
aa  reden  „vergattcn".  Die  ganz  für  sich  bestehende  Frage  aber,  ob  inner- 
halb des  von  nns  gawönsohten  höheren  Lehrerstandes  zwei  Chargen  mit 
▼ersehiedenea  Competenzen  belbcJialten  werden  sollen,  a.  a.  0.  z«  erürtern, 
hEtte  ich  für  nicht  angebracht  gahaltea. 
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■InteiiMleii  die  meistaD  att»tl[Ddif«i]  Leite  einen  «nlchen  beben.  IJbI  vea 
Rock  wir  ja  bier  die  Rede,  nickt  vom  Uanal  Aber  der  Verf.  u^t  »ogat: 
„Wenn  der  Mann  nicht  davon  dnrcbdriins«D  Ist,  dais  er  da«  Amt  m  trafen 
bat,  niebl  im  Amt  ilm,  dann  wird  anstatt  des  berecbtigtni  StandesbewiiMt- 
geina  nnr  der  uabereehti^e,  widerwürtfge  Standeadiinkcl  empnrtprierien  nnd 
nm  io  üppifer  wncheni,  je  mebr  er  «icb  anf  einen  üarserllaben  Raag  ttfitHa 
zu  iiannen  vermeint."  Se  uDWeigerlich  richtig  dlete  Behaoptnag  an  eich  iit, 
so  wenig  scheint  mir  angebracht,  sie  liir  nniern  fall  anEuwendcD.  Ich  febe 
vielmebr  soweit  zn  behaupten,  daas  es  mir  eiae  wahr«  Genngibnung,  «iae 
HerMasfreude  sein  würde,  einen  Collefen  in  begagneni  der,  —  nicht  wegen 
periSnlieber  Eigenscbaftea,  soDdera  io  aeiner  BigeniehafI  ala  Lehrer  aaf 
andere  Stünde;  Jaristen,  Meditiner,  SladtrKthe,  OrSziere  mit  einem  ge- 
wisMD  Dönkel  berBbeeben  za  dürfen  glanhte.  Ich  halte  e»  «her  anch  für 
verfehlt,  über  derartige  Dinge  mit  Gründen  and  GegengnJndea  dcbittiren  zu 
wollen.  Hier  handelt  et  sieh  «n  „Aaslrhten",  die  ein  jeder  ana  aeiaen  Be- 
nbacbtnngen  nnit  Erfabrnagen  aich  wieder  bildet.  Die  überwiegend  grofto 
Mehrzahl  meiner  Collegen  taiilt  ei  mit  mir  —  nicht  fiir  ein  gar  grcfgea  Leid, 
daa  wir  nicht  zu  tragen  vermücbten,  aber  doch  für  einen  retAt  empGadfieben 
Mangel,  das»  nnr  hüheren  Lehrern  vom  Staate  kein  bealininter  Rang  and 
Stand  angewiesen  ist.  Freilich  ist  der  Rang  etwas  „Aeufserliches".  Aber 
arat«ni  hängen  von  dieser  Aenrserllchkeit  allerlei  recht  reelle  Dinge  ab;  vor 
altem  aber  hilt  sfcfa  das  Pnblicum,  mit  dem  wir  verkehren,  lonKchst  eben 
aar  aa  das  Aeurserliche.  Bs  kijnnte  und  lullto  anders  sein;  es  ist  aber  doch 
nickt  anders.  So  mascher  Stadtverordnete  einer  kleinen  Stadt  glaubt  noch 
heule  den  wohlaOectioBirtea  Brodherm  des  Lehrers  spielen  zn  müssen,  den 
er  Ja  baiahle,  damit  er  dsa  liebea  KleiMu  ordentlich  mensa  einpauke.  Der 
Verf.  denkt  von  uns  Lehrern  besser,  sIs  wir  selbst.  Wir  glanbes,  daas  wir 
«ine  Halbere  Anerkennung  nnd  Befestigung  unserer  Stellnog  sehr  wehl  ge- 
braacfaen  kSnnen:  erstens  zur  Hebang  nnd  Voi4cssemng  des  unter  ausseihst 
hermcbenden  Geistes  und  Tones,  der  ab  and  xu  so  manchm  za  wüaschea 
übrig  IKsst;  ferner  aber  im  Interesse  unserer  Stellung  gegenüber  den  Eltern 
unserer  Schüler  nnd  gegenüber  den  Schülern  selbst,  zumal  denen  der  •bem 
Klassen,  Dem  besonders  tüchtigen  und  begabten  Manne  ersetzt  das  Bewasat- 
aein  aeiner  seibat  aSthlgenfalls  daa  Bewosatsein  von  der  Stellung,  die  ihm 
Rans  und  Stand  gegenüber  seinen  Mitmenschen  Terleihen.  So1<4er  giebts 
Bieht  viele.  Der  Staat  rüstet  alle  seine  andern  Sesnten,  welche  dem  Pobli- 
cam  gegenüber  das  Ganze  zu  vertreten  haben,  mit  einer  gewissen  ofEcieltei 
Autorität  ans  mittelst  des  ihnen  beigelegten  Ranges.  Ich  gltube,  dass  wir 
Lehrer  am  wenigsten  in  der  Lage  sind,  bieraef  zu  verzidtlea. 

Der  Verf.  erwartet  aber  auch  von  der  llurehfüliraag  nnserer  zweiten 
Forderung,  dias  an  htilieren  Scbnlen  miiglichst  nur  „Oberlehrer"  angeatelll 
werden  aellen,  geradeiu  einea  Schaden  für  diese  Schulen.  Und  warvm 
dieaea?  „Wissenschaftlieb  gebildete  Lehrer",  sagt  er  p.  133,  „wenn  anch 
ebne  Facoltas  Tar  Prima,  sind  für  unsere  höheren  Schulen  ein  Segen."  Er 
beklsgt,  dass  „dia  alten  Sekulmeister,  welche  in  dem  Unrerriobt  in  den 
nnleren  Klauen  ihre  Lebensaufgabe  geinnden  hatten  und  dieselbe  mit  grofssm 
Geschick  und  Eifer  liiateu,  aelten  geworden  sind,"  daas  in  Folge  deaaen  „der 
grundlegaude   UnturiohC   <^   genug   uuerprobten    und    ungnibten  AnfSngem 
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Sfcartnfen  werl«B  mass  und  bei  hÜDflsflin  Lehrerweebael  fast  j«dM  Jthr  in 
■eae  Biade  äber^ht"  n.  i,  w. 

Meiasr  iiaii]trsg«blieh«ii  Ttelaaag  nKh  lind  illa  diese  ArgnmeBte  ahn« 
geBÜgenda  Bedantanf.  Ich  mflin«,  diis  jene  ,^1teD  Scholnielslar",  lamal  w«Ba 
nt  wirklieb  alt  geworden  lind,  keine  lo  berroirageBd  treBlichen  Mitglieder 
der  LehrerkollegisD  sein  dürftsn,  disi  aan  nm  ihrer  willea  unsere  Forde- 
nief  laraekneiaeo  näiite,  anoh  KageKebea,  dau  sie  es  io  didietiaeher  Be- 
zlebang  m  eioer  fewliien  „MeiaterBcbart"  gebraebt  haben,  von  der  dann 
■llerdingi  wir  jüngeren  Lebrer  reobt  viel  lernen  kGnnen.  leb  konnte  dem 
gegenüber  M^n,  da»  die  Friiehe  nad  Begeiitenug  dei  jangen  Lehrer« 
■Uerlei  HSngel  der  Methode  oft  ralohlich  aufwiegt.  Die  anderen  EiBwürre 
dei  Verfassen  betrefend,  ao  nimmt  er  die  ungünstigetea  Fülle  an.  Bei  der 
Varaassetiang,  dais  kein  Mingel  an  Lebrern  ist,  wird  ein  Dirertor  doch 
nicht  nSthig  haben,  den  „grandtegenden"  Unterricht  fertwihreod  in  andere 
HSnde  in  geben.  Er  wird  aber  auch  nicht  gut  thiin,  den  Anfänger  gleich 
la  dflB  nberen  Klcisen  in  beschüftigen.  Er  wird  ferner  aicbt  nnbin  icSanen 
„gmadlegenden"  Unterrleht,  also  i.  B.  die  Ordinariate  der  nnlerea  Klaiseo, 
den  jungen  Lehrer  tu  geben.  Denn  das  wKre  ja  Tür  deiaen  püdagogiatbe 
Durebbildung  ein  geradem  onverbesseriicber  Schaden,  wenn  er  nicht  Gelegen- 
heit gehabt  bitte,  darch  m^rjb'hrigen  Uaterricbt  in  den  tlaterklasien  sieh 
nberhanpt  erat  ebbi  Sebalneister  ta  machen.  Das  iit  nnn  einnul  das  nolb- 
weadig«  Uehel  bei  nnsere«  Handwerk:  die  armen  Jnngan  müssen  daa  Lehr- 
geld flir  BBS  beEBhlen.')  Die  Dnrebfiibrung  nnierer  Forderong  aber  wird, 
aa  leheint  mir,  dieaes  Uehel  nicht  aebiimaer  mnchea. 

Und  BOB  die  mittiereB  Sehnten,  leb  gebranehte  abaiehtlich  diesen 
gBBt  aligeneinen  Anidraek  und  wollte  damit  tob  dea  z.  Zeit  exiatireidCB 
Aaatalten  alles  Dmfaa«en,  was  zwisefaen  der  buheren  Schnle  ia'  engerem 
Siane,  L  e.  zur  Zeit  Gyamaginai  nnd  Realaohnle  I.  Ordnung  einerssits  nnd 
der  Volkaseknle  andererseits  liegt.  Der  Verf.  herärchtet  von  der  VerweLiang 
der  (nach  unterer  Erwartung  übrigens  ja  künftig  sehr  gertigen)*),  Zahl  der 
„Faealtätslehrer"  an  diesen  Sehulea  eine  Degradatioa  derselben,  denn  sie 
wurden,  wenn  nach  als  eine  „niedere  Art"  bfiberer  Schalen,  dorJi  „als  von 
Jen  Gymnasien  nnd  Realieholen  aicbt  ipeziSscb  verschieden  anKusehen  sein." 
Dem  kann  ieb  niebt  beirtimmen,  weil  ich  auf  der  Seile  derjenigen  Scbal- 
fltiinner  stehe,  welche  die  mittleren  Srbuleo  der  Gegenwart  und  vor  allem 
die  der  Zukanfl  ah  in  der  Tfaat  „ipeiiGach  verschieden"  von  der  hifberen 
hallaa,*)  welche  das  Heil  der  mittleren  Schalen  darin  sehen,  dasa  diese,  ohne 
jeden  falschen  Wetteifer  mit  den  hüheren  nnd  eingedenk  ibrer  weientiirb 
anderen  und  eigenartigen  Beatiaimiing,  sich  aach  nis  eigenartige  in  sieb  ab- 
gescbl  0  säen  e  "Organismen  zv  gestalten  gacben.  Je  mehr  tüchtige  „alte  Sabal - 
melster"  ans  des  „wissen Hcbnllllcb  gebildeten  Lebrern  wenn  auch  ohae 
Faenlua  für  Prima"  hervorgehen,  desto  beiser  für  die  mittleren  Schulen. 
Diss    ich  auch  diesen  eine  entsprechende  Anaabl  „Oberlebrer"ateileB  yorbe- 


^  Zumal  da  bis  jetzt  aaf  der  VniverailUt  fiir  die  practiscfae  Vorblldnng 
des  Lehrers  gar  nichts  gethan  wird. 
>)  Cf.  oben. 

*)  Cf.  bienu  den  Aufsatz  von  Boaiti  „die  gegenwärtigen  Refarmfragen 
B  UMWTea  Sehalwesaa"  Febrsarhefl  der.gpreafs.  labrb."  p.  143  f. 


,,;.  Google 


400  Zor  OberIckrerprufuDs, 

halte,  habe  icb  ludrüeklieh  bemerkt  Diu  loh  «lio  meine  Theeu  &  oidt 
gestellt  habe,  bloi  „am  in  eioen  CDUegimn  (einer  höheran  Sohiile)  nnr  OJMr- 
lehrer  ed  haben",  wird  DBunehr  wohl  klar  eein.  Ich  habe  in  meinen  eralen 
Anraati  den  Fehler  begangen,  nicbt  deatlich  genug  erkenaea  in  laaeen,  itu 
man  die  Grandfordentng  meiner  Theiii  ],  umlieh  die  Ermoglichung  der 
Orgaiisation  eines  einheitlieh  qualiticirten  „Oberlelu'er"»tandee  aonehmea 
kann,  nach  wenn  nun  meine  Theaie  3  and  6  verttirlt 

Ueber  den  tweiten  Punkt;  die  Form  der  mSadlichen  Prüfong 
kann  eich  meine  Entgeginng  kori  faaaen.  Bie  sind  wir  über  da*  was  aain 
soll,  einig.  Nnr  behauptet  dar  Verf.,  es  aei  aohon  jetit  s«,  wie  wir  ea 
wUascheu;  er  bestreitet  das  Vorhandeateia  von  Hangeln  ond  da*  Bedürfnis 
einer  Verbesseroeg  des  Beglementa. 

Da  bia  ich  denn  zunüehst  in  Bezog  aaf  meine  Thesis  10,  deren  Widar- 
legni^  der  Verf.  drei  volle  Seiteo  widmet  und  hier  woU  gtoE  ohne  meiae 
Scheid,  vSlIig  misverftandea  wordea.  Denn  wann  icb  sage  (p.  IS):  »Zar 
Vermeidung  der  noihwendig  herbeigeführten  UeberanttrengDaf  eiaee  6  Stunde» 
fast  nnanfhörlich  in  der  Prütnng  beBndliefaeD  Cand.  sollen  stets  mindeat«as 
zwei  nnd  hüehsteos  drei  Exd.  von  der  ComBisiioa  abwechselnd  geprüft 
werden",  so  kann  man  d«ch  wohl  daraos  nicht  entnehmen,  ich  verlangte  ein 
„gleichzeitiges  Eiaman  mehrerer  Candidaten"!  Dann  „abw echselad "  u*d 
„gleichzeitig"  sind  doch  wohl  directe  GegensiUzel  Zar  Vermeidung  etwaigen 
HisveFstäadniaaes  habe  idi  absichtlieh  niclit  gesagt:  n^or  der  Commiseion", 
sondcra  »von  der  Cannission''.  Also,  anstatt  z.  B.  la  2  Tagen  je  2  Bxd. 
je  n  Standen  zu  ftatta,  sollen  an  jedem  der  beiden  Tage  jader  der  bcidea 
bSxd.  je  drei  Standen  geprüft  werden,  —  oder  auf  sonst  irgend  welcha 
Weise  jene  Ueberanstreagnog  vermiedeo  werden.  Das  ist  eiae  rein  prae- 
tiiche,  nicht  allza  wesentliehe  Frage;  vielfach  geschieht  schon,  was  wir 
reglementsmärsig  auegeipracheB  haben  wollen.  Aach  ich  würde  ee  aller- 
dings rdr  geradem  thSriobt  haltaa,  9  rerichiedeue  C«ad.  der  Philologie,  wie 
Schüler  einer  Klasse  gleichzeitig  abwechselnd  ta  ezaminlrea.'} 

Wo  ich  also  TOB  „Einzel  prüf  nag"  sprach,  so  meinte  ich,  da*  „Zwiege- 
spriich"  ohne  nrtheilsbereohtigte  nnd  urtheÜs verpflichtete  Zangen.  Dar  VerT. 
resnmirt  meine  AnsfUbrang  über  diese  Art  EinteJprüfnng  dahin,  dasa  ich 
dagegen  „indwaoodere  die  Unrähigkeit  der  Professoren"  geltend  gemacht 
hütte.  Damit  ist  denn  freilich  der  Sinn  meiner  BaBierknngcD  nicht  sv  aag*- 
geben,  wie  ieh  dieselben  hätte  aa^efasst  wissen  wallen.  Ich  habe  nicht 
blas  von  den  Examinatoren  gesprochen,  sondern  anch  vom  Bjcaninaado*. 
Ver  allem  hatte  ick  ja  aber  doch  die  Aafgabe,  nach  onserer  Ansicht  vor- 
handene  Mangel  aofsadecken  nnd  nnr  diese;  sa  kam  es,  dass  icb  nar  v»a 
BlangelhafteM  sprach,  nnd  ich  glaobte,  daas  des  Verf.s  gute  Hetnoag  von  der 
„Einsicht,  Gewiaseobaitigkeit  nnd  Gelehrsamkeit"  der  ProIsssoreB  nater  aU«a 
Gebildeten  and  vor  allem  onter  oasern  Fachgenossen  so  unbedingt  gethellt 
wird,  dass  msn  sieht  nöthig  hätte,  leine  Uebereinstimmong  damit  bloa  daa- 
wegen  aoadrnckiich  zd  coastatiren,  weil  man  gerade  in  der  Lage  ist,  nach 
von  UniversitätapriiFessareo  einmal  etwas  „nicht  Sohmeicbelhai^"  za  sagen.*) 

')  Das  würde  schon  beim  Abitnrienteoexanea  nicht  mehr  za  empfeklca 
sein  nnd  geschieht  aUch  bei  ans  nicht. 

*)  Es   aei  mir  die  perstialieke  Bemerkung  geatattet,   das*  ich  selb«t  dar 
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U  will  ja  n»  keineQ  Preis,  du»  die  U«jarHlit  der  CoBmiasioD  etwa  niebt 
nllte  aui  Proreuorea  bestehen  1  Aber  dass  Fehler  der  beregtan  Art  ven 
UBeh«a  Exaaiiaatoren  fenacht  werden,  sehmnt  nir  so  Dtlilrllcb,  dass  ich 
ci  vielmehr  fdr  wunderbar  baltea  nüaste,  wenn  lie  nicht  gvaiariit  worden. 

Bei  dar  Anitrilaag  eines  ProfeMors  wird  doch  sein  Gesobtek  in  prac- 
liadien  Diagen,  speelell  in  Eiaminiren,  nicht  ins  Ange  gefnMt.  Das  geht 
■Kh  gar  nieht.  BitaBadieh  ist  aber,  aaek  nater  dbs  Lehrern,  so  naeeber 
ji  galebrter  desln  nipraetiseker  In  didaetlsAer  Beriebnng.  Doch  lob  will 
In  fr€her  sehaa  Gesagte  steht  wiederhoUn.  Wer  nach  seiner  Erfahruag 
■nere  Helaung  nicht  Aeilt,  dem  kinnen  wir  e*  nieht  verirgeu  nad  kSanen 
■iehl  nit  ihm  rechten.  Uebrigeas  halt  ja  aneh  der  Verf.,  ob  er  gleich  die 
Gefahren,  welche  aiit  einem  „Zwjegesprüch  aater  vier  Augen"  Terbnndea 
■lad,  in  Afareda  al«llt,  aelber  diese  Porm  des  Examens  nicht  fdr  die 
rirttiRe. 

Er  leugnet  aber,  dass  das  Examen  de  facto  znr  Zeit  ao  gehaadbaht 
«erde.  Rr  meint,  iah  urtheilte  wohl  nnr  von  nieiDetn  eigenen  Examen  oder 
deck  nur  von  dem  asu9  einer  Commission.  Dem  ist  nicht  so.  Anwesend 
>ir  ich  aatSrlicb  nnr  in  meinem  eigenen  Examen.  Aber  in  den  meine  Er- 
rihnDj^cD  bestSligenden  Berichten  zahlreicher  Callegen  ans  den  verschiedensten 
Prvvinien  habe  ich  geglaubt  die  Berechtigung  fdr  meine  Behanploug  fiodcD 
in  dürfen.')  In  dem  Zeugnis  so  vieler  zur  Zeit  docb  absolut  uoioteressirler 
Pertoaen  meinte  ich  den  faetischen  Nachweis  za  haben,  dass  die  §§  IT 
atl  33  de*  Reglements  nicht  ansreicben.  Das  crklürt  sich  ancb  ans  ihrem 
Wartlant  Der  §  11  spricht  nnr  von  „mindestens  einem  Milgliede"  der 
ComiiMioB,  welohes  anfser  dem  Direclor  der  Prüfung  „beiwohnen"  müsse. 
Es  ist  nicht  gesagt,  wie  lange,  ob  durch  das  ganie  Examen  oder  wcnigsteas 
(iaea  Abtchait(  desselben,  dasselbe  Mitglied.  Deswegen  meinte  icb,  der 
{  3!  der  „eine  miindllche  Berathnng  nnd  Abstimmung  unter  den  Mitgliedern 
der  Camaiasian"  verlangt,  sei  nach  drm  Wortlaut  des  Reglemeots  gcgen- 
(landslos;  wo,  wie  das  schon  jetzt  wenigstens  hier  und  da  geschieht,  die 
Cemmission  nlleio  ans  g  3'2  die  Nothwendiglieit  einer  «irklieh  rollegtalen 
Prufang  ableitet,  ist  er  ea  natürlich  nicht.  Der  Abs  timmuDgsmodus  Ut, 
wie  der  CJrenlarerlass  vom  :24,  December  IHtiS  sagt,  absichtlich  dem  Dafur- 
hitten  der  Commissiun  öberlasaen.')    Wir  meinten,  dass  es  doch  HÜnschenS' 


Sohn  einen  Unlversitütsprofessors  und  in  Uni veraitKtsk reisen  anfgewacbsen 
bis,  ood  dass  ich  auch  jetzt  in  der  erfreulichen  Lage  bia,  viel  mit  hiesigen 
Professoren  zn  verkehren.  Auch  halte  ich  nicht  mehr  fdr  überOüssig  in 
bemerkea,  dass  mir  selbst  im  Examen  meine  Examinatoren  mit  einer  so 
grofsen  Liebenswürdigkeit  entgegengetreten  sind,  dass,  hätte  ich  das  Examen 
noch  einmal  zn  machen,  mein  egoistisches  Interesse  mich  dazu  führen  mhs.^te, 
keiierlei  Veränderung  zu  wünschen. 

■)  Cf.  aucb  die  Bonitzsche  These:  Conferenz-Protakulle  p,  ITG,  6. 
'l  Wenn  übrigens  der  Circularerlsss  fortfabit:  „das  Verfahren,  wonach 
tovördcrat  auf  Grand  des  TuUleindrucks  der  Fiiifiiug  festgestellt  wird,  ob 
der  Cand.  dieselbe  bestenden  fast  oder  nicht,  scheint  indes  den  Vorzug  vor 
denijenigcn  zu  verdienen,  welches  mit  einer  Feststellung  des  Ergebnisses  in 
den  einzelnen  PrUfungsfü ehern  beginnt",  su  können  wir  uns,  auch  im  Sinn 
■  aaerer  ersten  Thesenreihe,  eine  bessere  Bestimmung  gar  nicht  wUnschea. 
ZeiUghc.  (.  d.  OfunuiilweHn.  XXIX.    I.  3G 
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werth  Mi,  aocfa  bisräber  weui^teai  grDadltfanle  VorKkrittea  in  du  Rtfle- 
■cnt  anfzonebmiiD. 

Wenn  ich  dud  in  Tbeie  B  eioen  Vonchlag  fiir  dieu  Geitaltnig  du 
collegidea  Examens  und  den  AbstiamuBgamodiii  aiaclite,  m  tkat  ich  du 
haoptsäcblicb,  um  dem  einmal  aU  ricbti^  erkasoten  GrandgedankeD  jwwlMer- 
narnBn  Lebea  tu  geben  und  ibn  diipatibel  id  machen.  Ich  war  weit  eat- 
fernt  and  habe  das  wiederhalt  gesagt,  [Ur  diele  VoradlSge  nad  ihre  Aui- 
fubraog  in  Einzetnen  irgendwie  «onpeteat  erscheiaen  so  wollen.  Id 
redete  aaigeaprocbcDer  Mafsea  ili  «iae  Stinime,  wenn  ich  ao  sagen  darf,  an 
den  GyuDasiiUebrerpoblikiui.  I«h  hefte  von  anderer  Seite  hierüber  Bt- 
lehraeg  la  tinden,  Vorschläge  inr  H«bnag  der  oaleagbaF  aehr  vielea  Schwisig- 
keilen,  welche  die  i-egleaestantürsige  Fixirung  anaarer  Fordenug  hat.  Salehe 
positive  BelebniDg  konnte  der  Aofsatz  uDseres  Gegner*  am  deswillen  ai^ 
bieten,  weil  er  unserer  Grund voranggetzting,  des  fiedürlniixea  einer  Ver- 
lieht beitritt, 
in.  Heinrich  Gnhmner. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Gtsehicht«  der  romiseheo  Littentar  für  bShere  Lshraastaltea 
DBd  tÖT  weitere  Kreise  burbeitet  von  Dr.  W.  Kofp,  Director 
dM  GyneHiam«  m  Freienwalde  i.  d.  0.  Dritte  gÜnilich  umgeirbeitele 
AoOege.  Berlin,  Verlag  vod  Julius  Springer,  1S75.  VIII.  u.  120  S. 
in  kl.  8.    I  M.  60  Pf. 

Dass  die  ErlemuDg  der  allen  Sprachen  auf  dem  Gymaasinni 
nicht  nur  der  formcileD  Bildung  dienen  dürfe,  daüs  die  ScbOIer 
dadurch  auch  in  Sinn  und  Geist  des  Älterthums  eingeführt  wer- 
den und  seine  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Menschheit 
nnd  ibrer  Cuitur  erkennen  lernen  sollen,  darüber  wird  heute  kaum 
Doch  eine  Meinangsverschiedenheit  herrschen.  Dasa  dazu  nichts 
mehr  hioleite  als  eine  einsichtige  Einführung  in  die  Geistesnerke 
der  klassischen  Völker,  ist  nicht  minder  anerkannt.  Freilich  ver- 
tiiag  die  Schule  das  nur  in  grofaen  Zügen  bei  dem  Vortrage  der 
allen  Geschichte,  nur  auf  einen  engeren  Kreis  von  Schriftstellern 
beschrinkt  bei  der  Leetüre  so  wie  bei  dem  stilistischen  lateini- 
schen und  dem  deutschen  Unterricht,  zum  Theil  durch  StolTmit- 
tbeilung,  m^r  noch  durch  Anregung  zur  SelbstthäLigkeit.  Von 
einer  Auf^abme  der  Geschichte  der  klassischen  Lilteralur  unter 
die  eigentlichen  Unterriditsgegenstände  aber  wird  nur  ausnahms- 
weise und  unter  besonderen  VerbältDissen  die  Rede  sein  können. 
l)tn  80  lieber  wird  man  es  sehen,  wenn  reifere  Schüler  ihre  Mufse 
zitr  Beschäftigung  mit  derselben  anwenden.  Dabei  wird  man  am 
liebslen  solche  Werke  in  ihren  Händen  wissen,  die  geeignet  sind, 
sie  nicht  nur  zu  belehren,  sondern  auch  uach  Inhalt  und  Form 
rait  Begeisterung  und  Liebe  zu  erfüllen,  wie  vor  allem  Otfr. 
Möllers  herrlicher  Torso  der  griechischen  Lilteralurgeschichte ; 
aber  auch  minder  hervorragende  Darstellungen,  auf  guter  Kenntnis 
beruhend  und  den  geeigneten  Stoff  zweckmäf^ig  auswählend,  wie 
die  Uuakschea  Bücher,  werden  nicht  ohne  iVutzen  von  ihnen  ge- 
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lesen  werden.  Dass  auch  eia  kürzerer  Abriss  des  Wissenswürdig- 
sten,  zum  gcIcgcnUichen  Nadischlagen  und  Wiederholen  and 
iminerhiD  auch  zu  einer  encyklopädi sehen  Uebersicht  bestimmt, 
fQr  sie  geeignet  sein  und  ihnen  empfohlen  werden  könne,  ist 
endUch  gleirhfalls  nictit  in  Abrede  zu  stellen.  Solche  Abrisse  bat 
Herr  Kopp  neben  dem  gegenwärtig  in  dritter  AuDage  für  die 
römische  Litteratur  vorliegenden  auch  für  die  griechische  Litteralur- 
geschichte  und  (bereits  „in  zweiter  erweiterter  Auflage")  für 
röniiadie  Staats-  und  Religionsalterlbümer,  für  römische  Kriegs- 
alterthümer  und  für  römisdie  Privataltertbümer  verTasst.  Da  diese 
Büchlein  Verbreitung  gefunden  haben  und  demnach  ein  gewisses 
Ansehen  erlangt  zu  haben  scheinen,  wird  auch  ein  Univer^läts- 
lehrer  wie  der  Unterzeichnete,  der  Encyklopädie,  röm.  Litteratur- 
geschichte  und  röm.  Altertbümer  vorträgt,  nicht  umhin  künnen, 
sie  insoweit  anzusehen,  dass  er  im  Stande  ist  zu  beurlbeilen,  ob 
er  sie  seinen  Commilitonen,  die  meist  künftige  Gymnasiallehrer 
sind,  als  geeignet  für  ihren  Zweck  empfehlen  soll,  oder  ob  sie, 
da  sie  auch  „für  weitere  Kreise"  bestimmt  sind,  gar  ihneo  selbst 
zu  einigem  Nutzen  gereichen  können.  Somit  benutzte  ich  die 
Ankündigung  der  dritten  Auflage  des  vorticgenden  Werhchens,  um 
mir  dasselbe  zur  Ansicht  zu  bestellen.  Die  Verpflichtung  aber, 
es  in  letztgenannter  Hücksicht  genauer  zu  prüfen,  legte  mir  die 
auf  der  Rückseite  des  vorderen  Umschiagblattes  bermdliche,  doch 
wohl  nicht  ohne  Vorwissen  des  Hm.  Verfassers  erfolgte  Ka- 
weisung  ob,  dass  dies  Buch  auch  zum  Selbststudium,  namentlich 
für  solche,  welche  sich  einem  Examen  im  Latein  unterwerfen 
wollen,  geeignet  sei. 

Dass  diese  Prüfung  ein  günstiges  Resnitat  ergeben  ivürde, 
durfte  um  so  mehr  erwartet  werden,  als  der  Verf.  im  Vorwort 
sagt,  dass  „die  über  Erwarten  hinausgehende  Anerkennung  und 
Verbrettung  der  kleinen  Schrift"  ihm  ,,die  Verpflichtung  auferlegt 
habe",  den  ihm  dadurch  um  so  föhlbarar  gewordenen  Mangela 
„gründlich  und  unter  sorgfältiger  Erwägung  der  neuesten  For- 
schungen" abzuhelfen,  und  hinzusetzt  „das  ist  nun  tod  mir  in 
der  vorliegenden  Umarbeitung  geschehen."  Dass  freilich  der  Verf. 
dazu  nicht  allzu  umfassende  Specialstudien  auf  dem  Gebiete  der 
neueren  Litteratur  dieses  Fachs  gemacht  hatte^  zeigte  das  S.  116 
g^ebene  Verzeichnis  der  , .Quellen".  Aber  immerhin  treten  unter 
denselben  „aufser  den  remischen  und  griechischen  Schriftstellern*' 
neben  einer  Reibe  anderer  Bücher  und  Abhandlungen  die  Ge- 
schichten der  röm.  Litteratur  von  Bahr,  Bernhard y,  Teuffe), 
Mommsens  röm.  Geschichte,  Eberts  Geschichte  der  christl.  Ul. 
Litteratur  u.  a.  auf,  aus  denen  ein  einsichtiger  und  der  „Ouellen" 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  d.  h.  „der  römischen  und 
griechischen  Schriftsteller"  kundiger  Gelehrter  und  Pädagog  einen 
ganz  brauchbaren,  und  da  jene  „die  neuesten  Forschungen"  im 
weitesten  Umfange  „soi^Hiltig  erwogen"  hatten,  auch  dem  gegen- 
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ffjrtigen  Zustaude  der  Forachuiig  io)  grofsea  uod  ganien  ent- 
sprecbenden  Auszug  macheo  und  mit  einigsr  Selbstständigkeit  ver- 
arbeiten kannte. 

Der  Verf.  theilt  den  Stoff  in  die  fünf  Perioden:  Urzeit  (bis 
zBm  Schlüsse  des  ersten  puniscfaen  Krieges);  Anlange  (bis  zum 
Beginn  der  Bürgerkriege);  goldenes  Zeitalter  (bis  Augustus  Tod: 
L  die  Livianische  Zeit;  II.  die  Augusteische  Zeit);  silbernes  Zeit- 
alter (bis  Tmians  Tod);  eiBernes  Zeitalter  (bis  zum  Untergänge 
des  röm.  Reichs).  Auf  das  so  dem  Zwecke  wohl  entsprechend 
gegliederte  Inhaltsverzeichnis  folgt  ziemlich  unverhofft  zunächst 
eine  „der  Veriasser"  unterschriebene  poetische  Apostrojibirung 
„An  Italien,  Diein  Vaterland",  „nach  Virgils  Georgica  II.,  136  bis 
176",  in  moderner  Umgestahung.  Auch  im  Verlaufe  der  weiteren 
Darstellung  hat  der  Verf.  eine  Reihe  Uebertragungen  „um  des 
Verständnisses  willen  in  freierer,  dem  Modernen  näherer  Form" 
nach  der  S.  116  gegebenen  Nachricht  „sämmtlich  eigene"  einge- 
flochten.  Bei  den  verschiedenen  Zwecken,  denen  das  Büchlein 
dienen  soll,  wird  man  dagegen  nichts  einsenden  können,  zumal 
sie,  soweit  sie  sich  innerhalb  jenes  Programms  in  Bezug  auf  die 
Fwm  Iialten,  im  Ganzen  recht  lesbar  und  von  einem  frischen 
lebendigen  Zuge  getragen  sind;  die  Uebersetzung  von  Propert. 
Ei.  III.  1 15  im  Hafse  der  Urschrift  (S.  54)  beginnt  freilich  nicht 
nnr  mit  dem  recht  sclilecht  gebauten  Hexameter:  „Jetzt  o  |  Bac- 
chus 1  nahe  icli  |  Deinem  AI  |  tare  voll  |  Demuth",  sondern  lührt 
auch  V.  b  den  folgenden  vor:  „Du,  Du  kannst  die  Liebenden 
iNDden  und  lösen".  Dafür  bekommea  wir  in  catullischen  Hendeka- 
syllahen  (S.  40  fg.)  ein  paar  Maal  eine,  auch  zwei  Silben  zu. 
Warum  bei  so  mangelhafter  Formbeherrschung,  von  der  der  Verf. 
selbst  doch  eine  Ahnung  haben  musste,  die  „eigene"  Ueber- 
lebung: 

Traaert,  der  Liebe  GStter  nad  Göttiipea, 
Trauert  Ihr  falner  fübleodea  Bmtsb  «IIa: 
Todl  iit  d«r  Sperliog  meiDsi  Beliebeten  UÜdcbens, 

Ja  der  Sperling,  die  Lust  dei  geliebetea  Hidcbeai, 
Wetchen  sie  mebr  ala  ihre  Anseo  liebte, 

«0  z.  B.  bei  Tb.  Hefse  eine  ebenso  sianentsprecbende  und  feine 
als  wohlgebaute  und  wohlklingende  Uebersetzung  zu  Gebote 
sbnd? 

Jenem  Ergüsse  abo-  „an  Italien,  mein  Vaterland"  folgt  zu- 
nächst eine  kurze  Einleitung,  ein  paar  Worte  über  lat.  Spraclie, 
lat.  Alphabet,  mit  einigen,  zum  Theil  recht  unklaren  Sätzen  über 
die  röm.  Litteratur  in  ihrem  Verhältnis  zurgriech.  und  modernen. 
Einzelne  Einleitungen  vor  den  betreffenden  Abschnitten  geben 
eioe  etwas  positivere  Ori>tntirung;  auf  den  Wogen  der  Phrase 
*ird  man  dabei  fast  fortwährend  geschaukelt,  für  Schüler  und 
Examinanden  wenigstens  sicher  nicht  zweckentsprechend,  „weiteren 
Kreisen"  vielleicht  zum  Wohlgefallen. 
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Doch  darQber  I3sst  sich  hinwegkommen,  wenn  sonst  Alles 
„gründlich"  und  „unter  soi^fältiger  Erwägung  der  neuesten  For- 
schungen" bearbeitet  wäre.  Ist  es  aber  ein  Niederschlag  der 
„neuesten  Forschungen",  wenn  die  libri  lintei  „dürre,  halbbar- 
barisch abgeftisste  Verzeichnisse  der  höchsten  Hag islrate"  (S.  6) 
heirsen,  wenn  unter  den  angeführten  Bruchstäcken  der  zwötf 
Tafeln  (S.  7)  zu  lesen  ist :  Si  pattr  fitium  ter  venvm  du  eil ,  ßüa 
a  patre  liber  esto  ?  venum-dumt  Scholl,  dessen  Buch  zu  den  „Quellen" 
des  Verf.s  gehörte,  IV.  2  S.  125,  mit  Cwacm!;  die  „neueste  For- 
schung" eines  auf  sprachlichem  Gebiete  bewahrten  Gelehrten, 
Savelsbergs  in  der  Zeitschrift  für  verg!.  Spracbwsch.  XXI.  lÖO. 
empfiehlt  muuntlavit  aus  der  Hdschr.  des  Ulpian  beizubehalten, 
vemmdabit,  vmvmduit  Aadei-e,  wie  Sch5II  angieht:  oh  das  un- 
mögliche Präsens  venum  ducit  überlegt  oder  unüberlegt  vom  Hrn. 
Verf.  geschrieben  ist,  möge  unerörlert  bleiben,')  Doch  da«  ist 
eine  beiläufige  Kleinigkeit.  Aber  was  soll  der  Examinand,  der 
aus  dieser  „Quelle"  geschöpft  hat,  antworten,  wenn  er  nach  der 
fabula  prattexla  gefragt  wird  und  auf  S.  9  gelernt  hat,  dass  ae 
eine  Gattung  der  Tragödie,  auf  S.  13,  dass  sie  eine  Gattung  der 
Komödie  war?  Und  welche  Täuschung  wird  ihm  bereitet,  wenn 
er,  xvdfi  yaitav  eine  so  nette  Specialiläl  anbringen  zu  hönnen, 
von  dem  bei  den  Ausgrabungen  von  Pumpeji  gefundenen  Tbealer- 
hillet  zur  Aufführung  eines  Stücks  des  Plautus  erzählt  und  sein 
mit  den  „neuesten  Forschungen"  nicht  so  vertrauter  Examinalor 
ungläubig  dazu  den  Hopf  schüttelt?  Der  hält  sich  an  die  ver- 
altete Meinung,  die  vor  mehr  als  einem  Menschenalter  Msgnia 
(1840)  und  nicht  viel  später  noch  einmal  Mommsen  (1849)  aus- 
gesprochen hat,  dass  dies  Theaterhillet  ein  harmloses  Phantasie- 
stück  von  Romanelli  sei ;  wenn  der  Candidat  nachher  die  „Quellen" 
seines  Kopp  (S.  14)  nachschlägt,  so  fmdet  er  freilich  den  gleichen 
ttnglauhen  kurzweg  bei  Teuflei  (*  §  97,  6,  2)  und  unter  Bei- 
fügung der  litterarischen  Nacbweisungen  bei  Bahr  ($  50,  7);  welche 
„sorgfähige  Erwägungen"  Hm.  K.  (auch  Wieseler  und  Henzen 
—  ZQ  Or.  2539  —  gegenüber,  die  doch  dem  Verf.  dreier 
Schriften  über  röm.  Alterthfimer  bekannt  sein  mussten)  zu  dieser 
wenn  auch  nicht  neuen,  doch  jetzt  völlig  alleinstehenden  Ansicht 
geführt  haben,  bleibt  dahingestellt  Jenes  Examen  aber  wendM 
sich  von  Plautus  auf  Ennius:  jetzt  hoSl  der  Examinand  sicher 
auf  ein  wohlwollendes  Lächeln,  er  kann  sogar  aus  dem  Kopp 
(S.  11)  den  ersten  Vers  der  Annateu  des  Ennius  „Horrida  Jlmm- 
leum  wrlamiTia  pango  dKellum"  wörtlich  angeben  —  aber  auch 
das    lässt    sein    anticiuirler  Examinator   nicht   gelten,  der  diesen 


')  Möglich  freilich,  obnoU  nicht  eben  wihrEcheinlicft,  dais  kier  der 
Setzer  die  Schuld  tragt;  dieier  wird  lelbit  einea  tüchtigen  Schüler  akM 
diia  bringen,  die  Geburt  des  Cicero  J6U  v,  Chr.  and  dea  bekaaDten  Aai- 
bncb    des  Vesav    97    n.  Chr.   «azuietzea,    wie  ei  S,  22;    »5  stebea  geblit- 
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Yen  tOr  eine  der  von  Paul  Herula  gemachten  Filschungen  eriilSrt 
and  ihn  auf  die  mehr  als  20  Jahre  alte  Gntiiusausgaho  von  Vahlen 
Terweist,  wo  er  den  Vers  im  Anhange  an  der  Spitze  der  Versa» 
hntli  Merttlae  parficHa  propagali  finden  werde;  wieder  ignorirt  er 
offenbar  die  von  K.  benatzten  „nenesten  Forschungen"!  Dann 
eeUt  er  den  armen  Candidaten  aufs  Neue  in  Verlegenheit  durch 
die  Frage  nach  der  Lebenszeit  der  Tragiker  Pacuvius  and  Accius, 
da  dieser  S.  11  gdesen  hat,  dass  P.  von  220—132  v.  Chr.,  A. 
von  170 — 104  gelebt  habe,  S.  12  aber  „Beide  Dichter  starben 
als  Neuniiger*'.  was  ihm  um  so  unvei^aslicher  gebhoben  ist,  als 
dam  gesetat  war:  „also  in  einem  aufTallend  hohen  Alter";  der 
Peiniger,  dem  er  freimüthig  seine  Verlegenheit  erOfTnet,  meint, 
dass  seine  „QueUe"  die  ihrigen  hier  wohl  weniger  „sorgfSlIig  er- 
wogen", als  coDtaminirl  habe,  ohne  eine  Controle  über  ihre  Ver- 
traulichkeit mittelst  der  zweiten  der  vier  Speciea  anzustellen. 
Sehlierslich  erregt  er  gar  den  Unwillen  des  Prüfers,  wenn  er  nicht 
weib,  dass  die  ältesten  r&m.  Annalisten  in  griechischer  Sprache 
schrieben,  was  er  doch  aus  seinem  Kopp  S.  17  nicht  hat  lernen 
kfinnen;  wenn  er  dann  einerseits  zwar  nach  S.  11  bemerkt,  dass 
Bnnias  mtHrae  („d.  h.  Gedichte  vermischten  Inhalts")  geschrieben, 
andererseits  (nach  S.  16)  dass  „eine  eigene  Nebengattung  der 
Poesie,  die  Satirc,  aus  dem  Kopfe  des  ü.  Lucilius  hervoi^ing", 
darauf  abw  doch  wieder  hinzusetzte  (do.  nach  S.  16)  „der  farb- 
bise  Voi^äager  des  Lucilius  ist  Ennius  in  seinen  Saturae  gewesen", 
erictart  der  gestrenge  fl^r  seine  Anschauangen  gar  für  einiger- 
mafaen  confus;  auch  dass  Lucilius  dreiTsig  BQcher  ,,iD  Hexametern 
gedichtet"  habe,  will  er  ihm  nicht  glauben  und  beruft  sich  nicht 
nur  anf  den  veralteten  Lacbmann,  sondern  auf  eine  ziemlich  neue 
Ausgabe  von  Lncian  Hüller,  die  wohl  auch  schon  wieder  veraltet 
sein  muss.  wie  der  Candidat.  seinem  Leitstern  treu,  bei  sich 
denkt,  dabei  aber  doch  froh  ist,  allmählich  diese  entlegenen  Felder 
za  verlassen,  wo  es  gar  so  viele  Controversen  giebt  und  sein  K. 
nach  „sorgfältiger  Erwägung  der  neuesten  Forschungen"  so  oft 
anderer  Ansicht  ist  als  der  altmodische  Examinator.  —  „Cicero*' 
—  er  aihmet  auf;  da  weifs  er  allerlei  Sicheres:  nicht  nur  kann 
er  ihn  im  Allgemeinen  leidlich  (nach  K.  S.  25)  cbaractei-isiren, 
tr  hat  sich  euch  einige  SStze  von  Hommsen  und  Teuffel  aneignen 
können  (ebendaher  S:  28 1^.),  ja  sogar  eine  „herzvolle"  Ansprache 
Luthers;  er  weifs  „dass  die  Sprache  desselben"  (Ciceros  sc.) 
„spjiter  den  stolzen  Namen  ,,die  ciceronische  Latinität"  erhielt" 
(S.  23) ;  von  den  Reden  ist  ihm  nicht  nur  bekannt  dass  Cicero 
in  ihnen  den  Höhepunkt  der  röm.  Beredsamkeit  erreicht  hat,  er 
weifs  auch  aus  der  chronologischen  Uebersicht  von  Ciceros  Leben 
(S.  22^.)  einiges  über  seine  ersten  rednerischen  Debßts  so  wie 
Aber  Vo^nlassung  und  Zeit  der  veirin.  calilin.  pbilipp.  Reden 
antugeben.  Während  er  A-eilicb  in  seinem  K.  anderwärts  eine 
Masse    von  Detailangaben   über   oft  viel  geringfBpgere  Dinge  ge- 
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binden  hat,  hat  er  daraus  ober  die  gesaminteD  cJcemnischea  Reden 
auber  dem  eben  Bemerbten  absolut  nichts  neiter  erfahren,  als 
nach  dem  Eingange:  Seine  vorhandenen  Schriften  sind:  a)  die 
Reden:  „für  die  Schule  hat  unter  den  57  b&cbst  wahrscheinlich 
ächtw  Reden  H.  Klotz,  Leipzig  bei  Teubner,  neunzehn  eu&gewäblL 
Unter  den  Gruppen  von  Reden  haben  die  sieben  Verrinae,  die 
vier  in  CatiliDam,  die  vierzehn  Philippicae  wohlverdienten  Ruhm 
erworben  und  behauptet."  (Folgt:  b)  die  rhetorischen  Schritten). 
Was  damit  und  mit  nichts  weiter  ein  Gandidat,  was  ein 
Schüler  anfangen  solle,  ist  schwer  zu  »ageu.  Doch  immer  besser 
dergleichen  (abgesehen  von  etwaigen  Kritikern,  die  die  eine  oder 
andere  Rede  verdammen)  unuoistö bliche  Wahrheiten  als  die  iNacb- 
richt,  dass  zu  «leo  vorhandenen  Schriften  Ciceros  (c.  die  philos. 
Schriften  4.  S.  27)  „Consolatio"  gehört,  von  der  es  dann  weiter 
heif&t  „Unter  diesen  Schriften  treten  besonders  hervor:  die  Con- 
solalio,  eine  Selbattröstuiig  des  Vertaseers  über  den  Tod  seiner 
Tochter"  (nach  ältercfi  Forschungen  ein  modernes  Fabricat; 
warum  nicht  lieber  auch  de  nat.  deor.  libb.  IV.  statt  III.?  etc.) 
odef  als  die  genaue  Angabe  (ebendas.  6)  „AcademJca,  eine  Dar- 
stellung des  Systems  der  neuen  Akademie,  gewidmet  dem  gelehrtea 
Varro,  nur  zum  Theil  erhalten."  Unter  des  Uictator  Caesar  ver- 
lorenen Schriften  stellen  (S.  30  unter  c),  um  in  aller  Kürza 
noch  einiges  Characteristittche  hervorzuheben,  die  Au^uralia  und 
libri  atwpidonmi,  die  dem  L.  Cäsar  gehören  (s.  nur  ^Jipperdeys 
Cisarausg.  S.  785);  wer  über  den  heutigen  Bestand  der  Hinter- 
lassenscb^  des  Cornelius  Nepos  nicht  obDehin  unterrichtet  ist. 
wird  durch  S.  341g.  keine  deutliche  Vorstellung  erhalten;  von 
Saltust  heifst  es  S.  35,  dass  seine  übrigen  Schriften  (aufser  CaL 
und  Ji^.|  „oanieutlich  seine  kistoriae"  „bis  auf  unbedeutend« 
Fragmente  verloren  gegangen  seien":  dass  dieser  Ausdruck,  ia 
Bezug  auf  die  hi&toriae  wenig  zatrcffend  ist,  bleibe  dahingestellt; 
aufserdem  könnte  zwar  (nothwendig  war  es  keineswegs)  von 
einem  Paar  erhaltener,  aber  mindestens  sehr  zweifelhaAer  Kleinig- 
keiten unter  seinem  Namen  die  Rede  sein,  aber  die  übrigen  ver- 
toreneo  Schriften  aufser  den  historiae  kommen  allein  auf  Rech- 
nung des  Verfassers.  —  Unter  den  Himendichtern  erscheint  (S. 
^)  iälschhch  Cn.  Matius,  Dichter  von  Mimiamben,  nkbt  von 
Hirnen.  —  Ist  es  für  höhere  Lehranstalten  oder  fdr  weitere 
Kreise  reap.  für  Examencandidalen  bestimmt,  wenn  es  von  Virgi) 
S.  46  heibt:  „Darauf  (nach  Vollendung  der  Ceorgica  im  J.  30) 
»begann  er  sofort  sein  grufses  nationales  Epos,  die  Aeneis  — 
wohl  in  sich  fühlend,  dass  sein  morscher  Leib  bald  werde  ge- 
brochen .werden"  ?  worauf  Virgil,  wie  unmittelbar  darauf  erwihnt 
wird,  noch  LI  Jahre  lebte.  —  Von  den  37  Elegien  des  Tibull 
wird  (nach  S.  52)  „mehr  als  die  Hälfte"  „für  unecht  gehalten 
und  dem  Lj^damus  .  .  .  zugeschrieben."  —  Woher  weifs  Hr.  K., 
dass  Horaz  gerade  sieben  Jahre  alt  war,  als  sein  Vater  mit  ihm 
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nach  Rom  zog  (S.  55),  und  was  soll  maa,  waa  soll  der  Schüler 
sich  darunter  denken,  daas  derselbe  (S.  58)  seiae  Epoden  schrieb: 
„ia  demjenigeo  VersmaTs,  wo  auf  einen  längeren  Vers  ein  kärzerer 
fotgt  (ö  iTiaöog  ttzlxoQ,  der  NachverE)?');  dass  ferner  Horae 
im  Mittelalter  noch  mehr  als  Virgil,  NB.  der  poeta  xut'  i^ox^v, 
Gemeingut  aller  Volker  geworden  sei,  bat  vor  Hrn.  K.  (S.  59) 
sicher  noch  Niemand  behauptet.  —  Trmm  (L  Trea.)  viri  eapilala 
und  X  viri  ttlibvs  iudicandis  gehören  zu  derselben  Beamten- 
kategorie  der  XX  (früher  XXVI)  viri,  man  gelangt  also  dabei 
nicht  von  jener  „niedrigen"  Stufe  zu  dieser  „etwas  hftheren", 
wie  es  von  Ovid  heifst  (S.  66);  höchstens  kann  man  mit  Mommsen 
»agen:  „die  Rangfolge  dieser  Aemter,  wenn  es  eine  gab,  kennen 
wir  nicht".  Das  sagt  Mommsen  wirklich.  li.  St.  B.  II  1,  5&7; 
was  ^ber  der  Verf.  als  seine  AeufserungeD  über  Juvenal  und 
Harlial  (S.  84 ;  86)  angicbt,  das  gehört,  wie  ein  wenig  Stilgefühl 
auf  den  ersten  Blick  kundthut.  Bemhardy  C'  S.  645;  658);  wenn 
es  von  Ovid  ferner  heifst,  dass  er  dem  Staatsdiensie  entsagt  habe, 
um  „seiner  innren  Welt  und  dem  Umgänge  mit  den  geistvollsten 
Hännem  Roms  z.  B.  Properz,  Tibull,  Gallus"  (warum  gerade  in 
Bo  verkehrter  Ordnung?)  „zu  leben",  so  haben  Hrn.  K.b  „sorg- 
faltige Erwä^ngen"  ihn  nicht  dazu  geführt  zu  bedenken,  dasa 
Cornelius  Gallus  schun  todt  war,  ehe  Ovid  (geb.  43,  Gallus  +  26) 
in  den  Staatsdienst  trat;  für  Tibull  aber  ist  hier  an  Ovids  eigene 
Aeufseruug  zu  erinnern  (trist.  IV.  lU,  5 1  fg.) :  Yergilium  vidi  tan- 
tum;  nte  emara  Tibuüo  tempus  amicitiae  fata  deiere  meae;  so 
wenig  wie  von  verlorenen  Schriften  des  Sallust  aufser  den  Autonoe 
weifa  man  endlich  von  anderen  „Tragödien"  (S.  69)  des  Ovid 
neben  der  Hedea.  —  Wie  ist  C.  Juhus  Hyginu«  (S.  77)  unter 
die  „weniger  bedeutenden  Dichter"  des  goldenen  Zeitalters  ge- 
rsthen?  hoffentlich  doch  nicht  wegen  des  Titels  poeUeon  astrih- 
nttmicon  libb.  IV.t  Auch  Petron  (Hm.  K.  selbst  offenbar  nicht 
unbekannt)  durfte  wenigstens  doch  nicht  so  ohne  Weiteres  unter 
'die  Poeten  eingereiht  werden  IS.  84).  —  Was  Hr.  K.  sich  bei 
den  Worten  über  Livius  gedacht  hat  (S.  7S)  „die  vollständigste 
Dekade  ist  die  dritte,  dagegen,  was  wir  von  der  fünften  haben, 
sehr  mangelhaft''  vermag  ich  nicht  zu  sagen:  ein  ordentlicher 
Sekundaner  müsste  sich  meines  Erachtens  über  diese  Dinge  besser 
auszudrücken  verstehen.  —  Warum  nur  die  Suatoriae  des  älteren 
Seneca,  nicht  auch  seine  Controvertiiu  eine  reiche  Fundgrube  für 
die  Rhetorik  seiner  Zeit  genannt  werden  (S.  80)  verstehe  ich 
nicht  und  würde  mir,  sollte  denn  einmal  geschieden  werden 
müssen,  noch  eher  das  Umgekehrte  gefallen  lassen,  —  Wenn  es 
(S.  90)  von  Velleius  Paterculua  heifst  „der  erste  Theil  des  ersten 
Buchs,  von  Romolus  an  bis  znm  Kriege  mit  Perseus,  igt  verloren 
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gegangea",  so  sieht  das  nicht  nach  genauer  Bekanntschaft  mit 
dieser  , Quelle"  ans.  —  Warum  unter  Tacitus  Würdrai  vor  dem 
CoQsulat  (S.  92)  gerade  die,  über  die  wir  durch  ihn  Eelbet  genau 
unterrichtet  sind,  die  PrSEUr  ües  J.  8S,  nicht  genannt  wird,  wohl 
aber  die  (juSstur  und  die  Aedilität,  welche  letztere  überhaupt  frag- 
lich ist,  unter  Angabe  bestimmter  Jahre*),  ist  ebenso  unerfindlich 
als  weshalb  von  seiner  „sechsjährigen"  Abwesenheit  von  Rom  ge- 
sprochen wird,  wohin  er,  notorisch  falsch,  erst  ,,nach  dem  Sturze 
Uomitians"  zurückgekehrt  sein  soll.  vgl.  ntir  Agr.  45  und  dazu 
etwa  TeuOel  '  §  333,  6.  —  Wie  steht  es,  um  endlich 
zum  Schlüsse  zu .  eilen,  mit  der  „sorgl^ltigen  Em§guDg 
der  neuesten  Forschangen",  wenn  man  S.  104  liest,  Aurelius 
Victor  sei  der  Verf.  der  erhalten«!  Schriften:  Origo  gmÜB  Ro~ 
tttanae,  de  viris  iUustribvs  urbis  Bomae,  epitome  de  CaesarSnu?  — 
Doch  genug  und  über  genug. 

Wer  für  solche  schreibt,  die  von  ihm  lernen  soHen,  ohn« 
im  Stande  zu  sein,  selbst  zu  prüfen,  der  sollte  i-or  Allem  ge- 
wissenhaft das  Sicherste  und  Beste  bieten.  Je  gedrängter  er 
seine  Aufgabe  ausführen  will,  um  so  schwr^rer  ist  es,  ?Jiemand 
darf  daher,  wie  allgemein  anerkannt,  einer  solchen  Arbeit  sieb 
unterziehen,  der  nicht  die  Qaeilen  genau  kennt  und  wenigstens 
die  bedeutendsten  neueren  BearbcitnngFn  des  Stoffs  sorgßltig  und 
mit  steter  Vergleirhung  des  quellen m  14 fsigen  Materials  durcbgr- 
arbeitet  hal,  eigentlich  sollte  es  nnr  ein  solcher,  der  auch  selbst- 
sländig  auf  dem  Felde  geforscht  und  gearbeitet  bat.  Von  alledem 
hier  nichts!  Auch  hinter  den  bescheidensten  Ansprüchen,  die 
man  an  ein  solches  Noth-  und  Hülfsbüchlein  machen  kann,  bleibt 
der  Veif.  zurück.  Und  dabei  „Anerkennung  in  der  Kritik"  nach 
jeuer  Anzeige  der  Verlagsbuehhandlung!  Freilich  einer  Kritik, 
die  mehr  Wohlwollen  als  Sachkenntnis  besessen  haben  muss. 
Und  die  dritte  Auflage!  —  also  wirklich  „in  weiten  Kreisen'* 
VerbreiluQgl  Wo  sind  die  Abnehmer  und  Benutzer  zu  suchen? 
Sind  es  Schüler,  sind  es  Examinanden,  wo  mOglich  gar  pro  the- 
toratn  oder  pro  facuitate  docendif  Dann  tbut  es  Noth,  sie  mit 
aller  Macht  zu  warnen  und  davor  zurückzuhalten,  an  einer  so 
trüben  Quelle  ihren  Wissensdurst  zu  stillen  oder  gar  ihren  Vor- 
rath  an  Kenntnissen  zum  Examen  hier  zu  suchen.  Also:  ein 
«lendes  Machwerk !  ni  plm,  ni  mtnut.  Wie  mag  es  mit  der  Ge- 
schichte der  griech.  Lilteratur,  mit  den  rBm.  Staats-  etc.  etc. 
Altertbümem  stehen?  Videani  aiü,  m  quid  respvblica  detrimenti 
eapiat. 

Breslau.  Hertfc 

>)  S.  anr  Mipperdey  I"  S.  V.  Dod  VI  :  du  „W^i-iGbeiullcIute  <it 
diai  Tic.  19/^0  Qniitor  und  Sl/ä2  Volkitribna  oder  i»2  Asdil  gewetCD  ist 
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LateiDMch-deatflch«  vi rsleiebe.d«  Wortkand«  Im  ADSehlais 
an  Caesars  Bellum  Gallicnm.  Eio  HülTabticIi  für  dea  latei- 
aiachen  and  dentachoo  Ünlerricbt,  bearbeitet  von  Or.  UemaaD  Perthei. 
Berlio,  WeidmannsclLe  Buchhandlang  18T3.     4  H.  SO  PF. 

Per  Herr  Vf.  bat  sich  in  dem  27.  Jahrg.  dieser  Zeitschrift 
p.  13  ff.  und  in  dem  28.  p.  404ir.  wie  in  der  Vorrede  zu  seiner 
lateinischeo  Wortkunde  für  Tertia  über  die  Ziele  seines  Keform- 
versncbes  und  die  einzuschlagenden  Wege  ausführlich  ausge- 
sprochen; es  wird  geoügen  unsere  Leser  an  die  wesentlichsten 
Paukte  seines  Ideenganges  kurz  zu  erinnern. 

Herr  Perthes  geht  von  der  Wahrnehmung  aus,  dass  in  den 
letzten  Jahren  vielfach  die  Klage  ausgesprochen  wird,  dass  die  Er- 
folge des  lateinischen  Unterrichts  zu  dem  ihm  gewidmeten  Zeit- 
und  Kraftaufwands  in  einem  keineswegs  erfreulichen  Verbällnisse 
stehen.  Wir  brauchen  glücklicher  Weise  nicht  zu  untersuchen, 
wie  weit  diese  Klage  berechtigt  sei.  Da  Herr  Perthes  rerspricht, 
dass  seine  I^ehrbücber  und  die  von  ihm  vorgeschlagene  Benutzung 
derselben  bedeutend  bessere  Erfolge  erwarten  lassen,  so  darf  er 
*on  vornherein  auf  lebhafte  Theilnahme  und  das  sachliche  Interesse 
aller  Fachgenossen  rechnen.  Der  Ausführung  sein^  Planes  dienen 
4  für  die  anterea  und  mittleren  Klassen  der  Gymnasien  und 
Realschulen  bestimmte  lat  Wortkunden,  welche  er  im  AnschlusB 
an  Caesars  bellum  Gajlicum,  an  Vogels  Nepos  plenior  und  an  die 
für  Sexta  und  Quinta  bestimmten  Lehrbficher  ausgearbeitet  hat. 
Die  Absicht  der  Ausariieitung  dieser  Bücher  ging  zunächst  dahin, 
„dass  die  Worte  und  Wortverbindungen,  wenn  sie  dem  Schüler 
zuerst  entgegentreten ,  nicht  ans  ihrem  natürlichen  Zusammen- 
hange herausgriffen,  sondern  gleichsam  als  lebendige  Glieder  des 
Satzorganismus  erfasst  werden  sollen"  Es  ist  zweitens  als  Haupt- 
princip  der  Grundsatz  befolgt  worden,  „dass  das  den  Schülern 
durch  die  Lektüre  Bekanntgewordene  in  mannigfach  gruppirender 
Weise  im  Anschluss  an  das  aus  der  Lektüre  Neuzuerlernende  wieder 
TorgefObrt  wird."  Das  Gleichartige  wird  zusammengefasst  und 
immer  nur  ans  dem  bereits  bekannten  Wisseosgebiete  entnom- 
men. Der  Vf.  nennt  dies  die  grup[Hrende  Kepetitiossmethode. 
Er  Terspricht  sich  von  dieser  Einriebtung  einen  dreifachen  Vor- 
theil:  „Das  Erlernen  des  Neuen  werde  wesentlich  erleichtert,  das 
bereits  Gelernte  werde  in  einer  alles  Mechanische  und  Langweilige 
▼ermeidenden  Weise  wieder  und  immer  wieder  repetirl,  es  werde 
Ton  der  ersten  Unterrichtsstufe  an  die  Induktion  gedbt." 

Wir  wenden  uns,  nachdem  wir  an  die  das  Ganze  beherr- 
schenden Pnndpien  erinnert,  zu  d^  Bespret^ung  des  oben  ge- 
nannten 4.  Cursus  und  legen,  immer  an  der  Hand  des  Vfs.,  die 
Gesichtspunkte  dar,  welche  ihn  im  besondern  bei  der  Bearbeitung 
dieses  zunächst  für  die  Tertien  bestimmten  Hülfsbuches  geleitet 
haben.    Während   der  Gesichtspunkt  der  etymologischen  Gmp- 
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pining  gegen  die  früheren  Curse  mebr  zurücktritt,  sind  die  stehen- 
den YVortverbindungen,  die  sogenannten  Phrasen,  auch  hier  siu 
dem  Texte  des  Schriftstellers  ausgehoben  und  in  ausgedehnt« 
Weise  als  Repetitionsstolf  verwandt  worden.  Als  die  eigenthüm- 
licbe  Au%abe  aber  ist  das  tiefere  Ergründen  der  Bedeutung  des 
Wortes  hingeelellt.  Hierzu  wird  die  K«intnis  der  Bedeutui^s- 
wandelung  gerechnet  und  zwar  nicht  blob  nach  handgreiflit^n 
Verschiedenheiten ,  sondern  auch  nach  den  feioereo  Nüanceo. 
Der  Schüler  soll  die  ^rache  in  ihrem  Leben  erfassen,  das  Wort 
im  Zusammenhange  des  Satzes.  Die  Gebrauchsweisen  eines  Wor- 
tes sollen  ohne  Verkürzung  der  jedesmaligen  Gedankenreihe  in 
üb«- sichtlich  er  und  anschaulicher  Zusammenstellung  voi^ührt 
werden,  damit  sich  das  Spraehgefühi  des  Schülers  bilde;  denn 
Kenntnis  der  grammatisi^n  Regeln  und  selbst  die  Sicherheit  in 
ihrer  Anwendung  sei  noch  keine  wahre  Sprachbildung.  Endlich, 
und  hier  gebt  das  Buch  am  weitesten  über  die  sonstigen  Ziele 
von  Vokabularien  hinaus,  wird  eine  Vertiefung  der  Sprachkenntuia 
in  Bezug  auf  die  lat.  Sprache  sowohl  wie  auf  die  deutsdie  da- 
durch angestrebt,  dass  der  grofsen  Menge  echt  lateinischer  Satz« 
und  Perioden  eine  echt  deutsche  Uebersetzung  zur  Seite  gestellt 
wird.  Der  grofse  Unterschied  beider  Sprachen  in  Satzbau  und 
Periodeabililung  wird  hier  zu  voller  Geltung  gebracht.  Üass  in 
Buch  dem  Tertianer  gleichzeitig  als  Präparationsbuch  dient,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache.  Zwar  ist  von  eigentlich  erklärenden 
Anmerkungen  nicht  die  Rede,  doch  ist  der  Vf.  überzeugt,  dass  es 
für  die  häusliche  Vorbereitung  des  Schülers  vollkommen  ausreicht, 
ohne  dem  Lehrer  die  Freude  zu  rauben  dem  Schüler  noch  etwas 
Neues  zu  bieten  und  ihn  in  sokratischtv  Methode  ku  eineoi  wei- 
ter gehenden  Verständnis  anzulöten.  — 

Was  .die  äufsere  Einrichtung  des  Buches  anlangt,  so  fällt  zu- 
vörderst das  ungewöhnlich  starke  Volumen  ins  Auge.  Es  umfasst 
nicht  weniger  als  467  Seiten  in  zumeist  engem  Druck,  so  dass 
wir  uns  nicht  besinnen  können  seit  den  Tagen  des  seligeD  Zumpt 
ein  so  umfaDgreiches  Lehrbuch  in  den  schwachen  Händen  von 
Tertianern  gesehen  zu  haben.  Die  erete  AbtheiluDg,  Buch  I— IV 
der  Commentare  umfassend  und  für  Untertertia  bestimmt,  lüUt 
1S7  Seiten,  die  2.  Abtbeilung  zu  bell,  gall  Üb.  V^VH  umfasst 
das  übrige  und  ist  für  Obertertia  berechnet.  Capitel  für  Capitel 
sind  die  Vocabeln  und  Phrasen  nach  der  Auswahl  des  Herrn  Vf. 
herausgehoben;  der  Vermittetung  eines  gründlichen  Verständnisses 
derselben  dient  theils  die  beigefügte  wörtliche  Erklärung,  theils 
die  daneben  stehende  gut  deulsche  UeberseUung,  hauptsächlich 
abei'  eine  reiche  Auswahl  von  bereits  früher  vorgekommenen 
Sätzen  und  Perioden,  in  denen  sich  das  nämliche  Wort  oder  die 
nämliche  Wendung  in  ähnlichem  oder  verschiedenem  Sinne  ge- 
braucht findet.  Die  Behandlung  des  ersten  Buches  macht  die  ge- 
ringsten Anforderungen  an  den  Schüler  und  hat  nooh    am  mei- 
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sten  den  Charakter  eines  Vocabalariums;  in  den  folgenden  BAcbern 
steigern  steh  die  Ziele,  die  au»  der  vorausgegangenen  LektQre 
angezogenen  Stellen  werden  zahlreicher  und  immer  umfangreidierj 
es  kommen  Dichterstetlen  ans  Ovid  und  Huraz  binzu.  Zn  grö' 
berer  Uebersichtlichkeit  ittt  der  HemorirstolT  vor  dem  Repetitions- 
stofT  grörsten  Theils  durch  fetten  Druck  oder  durch  gesperrte 
Schrift  herTorgehoben. 

lieber  die  Art  und  Weise,  wie  er  das  Buch  benutzt  zu  sehen 
wflaacht,  hat  sich  der  Herr  Vf.  in  der  Vorrede  aasfithrlicb  ge- 
äa&«rt.  Pflr  jede  Lektarestunde  hat  der  Schfiler  aus  dem  be- 
trefTenden  Passus  der  Worlkunde  das  Fettgedruckte  und  aus  dem 
Kepetitionsstotfe  Aas  Gesperrtgedruckte  oder  auch  die  ganie  zur 
Repetition  hinzugesetzte  Wendung  nebet  der  deutschen  Ueber- 
setzung  sich  einzuprägen.  Das  in  genOhDiicher  Sclirifl  Gedruckte 
»cn  er,  wofern  nicht  der  Lehrer  bei  einzelnen  Stellen  ihn  aus- 
dräcklich  dispensirt  hat,  auftnerksam  durchlesen  und  äch  nach 
Construktion  und  Inhalt  m  völliger  Klarheit  bringen.  Vom  Lehrer 
wird  diese  häusliche  Arbeil  des  Scbdlers  zu  Anfang  jeder  Lehr- 
stande in  Untertertia  in  5 — 10,  in  Obertertia  in  lü — 20  Minuten 
controUirt.  Der  Herr  Vf.  erwartet,-  dass  eine  didaktisch  geschickte 
and  nach  den  verschiedenartigsten  Gesichtspunkten  wechselnde 
Frageweise  lur  Anw«ndung  komme.  „Der  kundige  Lehrer  wird 
dabä  bald  vom  Lateinischen,  bald  vom  Deutschen  ausgehen,  das 
eine  Hai  die  gebrfinchÜchen  Verbindnogen  eines  Wortes  der  Reihe 
nach,  oder  mit  bestimmten  Gruppirungen  aufzählen  lassen,  das 
andere  Mal  die  feineren  Bedentungsnßancen  desselben  aus  dem 
Zusammenhang  der  einzelnen  Stellen  entwickeln  lehren,  in  der 
eiom  Stunde  voraogsweise  das  Auswendigznlvnende  berttcksiehti- 
gen,  in  der  asdeni  durch  UeberaetzuDgEÜbungen  sieb  davon  Ober- 
zeugen,  dass  ancb  das  nicht  zu  Hemorirende  aufmerksam  durch- 
gelesen m,  heute  gedichtnismafaig  durch  Einprägung  der  Einzel- 
heiten die  äufserüchen  Kenntnisse  der  Schüler  bereichern,  morgen 
auf  inductivem  Wpge  ihre  eigentliche  Spracherkenntnis  vertiefen." 
Wenn  das  Buch  in  diesem  Sinne  gebraucht  wird,  wenn  es  durch 
die  vorhergehenden  Curse  der  Wortkiinde  hinlängUch  vorbereitet 
ist,  dann  verspricht  sich  Herr  Perthes  eine  Steigerang  der  Erfolge 
des  lateinischen  Unterrichts.  Er  hofft,  dass  eine  Verminderung 
des  dabei  Qblichen  Zeitaufwandes  werde  ^treten  kennen,  dass  in 
8  Standen  wfichentiich  mindestens  dieselben,  wahrscheinlich  noch 
gr&Esere  Erfolge  sich  werden  erreichen  lassen  als  in  den  jetxt 
öblichen  10  lateinischen  Lehrstunden.') 

Ref.    gesteht   gern,    dass    er   den  Wegen  des  Herrn  Vf.  mit 
.  Interesse  gefolgt  ist,  so  trelTend  erschienen  ihm  die  Erwägungen, 

')  1b  dem  Vnrtvort  zu  dem  latviuigcben  Lesebuub  Tiir  die  SextK  sprickt 
er  ntoerdings  die  [!ebe  neu  gong  lus,  der  liteiDisfhc  Unlerrieht  in  Stx\n  und 
Qaint«  wsrde  dub  »hiM  Irgoad  eine  HeribMtxons  d«r  Ziele  de«  Gymnaiiiimi 
van  10  Slmdei  in  der  Woaba  uf  6  bwebräEkt  werde«  LSimb. 
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von  deneD  aus  derselbe  zur  AuBari>eilaDg  seines  ßetarniplanes 
geschritten.  Dass  zunächst  Vokabularien  ^i^schenswerlh  seien, 
dass  sie,  nm  die  Zersplitterung  des  Arbeitsstoffes  zu  vermeiden, 
im  Anscbluss  an  die  Lektüre  vu-tasst  werden  Bollen,  das  sind 
Sätze,  die  heutzutage  kaum  noch  ernstlich  in  Zweifel  gezogen 
werden.  Wenn  nun  Herr  Perthes  darauf  ausgeht,  seine  Methode 
möglichst  mit  den  psychologischen  Vorgängen,  welche  die  Erwer- 
bung sprachlicher  Kenntnisse  voraussetzt,  in  Einklang  zu  bringen, 
so  hat  er  in  diesem  Streben  entschieden  die  Zukunft  für  sich 
und  vor  den  meisten  seiner  Mitarbeiter  einen  wesenthchen  Vorzug. 
Es  ist  in  der  That  auffallend,  wie  ein  solcher  Cardinalpunkt  so 
arg  vernachlässigt  werden  kann.  Wie  wenig  Rücksicht  wird,  um 
statt  vielem  eines  hervorzuheben,  selbst  in  weitverbreiteten  Lehr- 
büchern auf  die  geheimen  Quellen  der  Kraft  des  Gedächtnisses 
genommen,  obgleich  doch  das  Gedächtnis  ohne  Zweifel  der  wich- 
tigste Faktor  für  die  Erlernung  jeder  Sprache  ist.  Die  Autoren 
häien  hierin  augenscheinlich  sehr  stark  auf  die  ThStigkeit  des 
Lebrei-s  gerechnet,  aber  nicht  bedacht,  dass  sie  je  thitiger  der 
Lehrer  in  dieser  wichtigen  Richtung  voi^ehl,  in  demselben  Haabe 
in  den  Hitttergrund  treten  und  dass  man  auf  diesem  Wege  end- 
Uch  dahin  kommt  der  Beihülfe  gedruckter  Lehrbücher  gänzlich  lu 
entrathen.  Herr  Perthes  hat  es  versucht  den  ans  der  Natur  des 
Aneigauags Prozesses  entspringenden  Gesichtspunkten  gerecht  zu 
werden.  Es  ist  ein  gesunder  Grundsatz,  dass  die  Vokabel  *ls 
Theil  des  Satzes  erfasst  werden  soll,  wo  eine  Vorstellung  die  an- 
dere hält  und  trägt;  es  ist  richtig,  dass  deutliche  Vorstellungen 
von  dem  Inhalte  der  Wörter  der  Gefahr ,  dass  sie  wieder 
vergessen  werden,  vorbeugen  helfen,  dass  die  Grundbedeutung  eines 
Wortes  erfasBt  sein  will,  wenn  der  Schüler  den  rothen  Faden  in 
der  Mannigfaltigkeit  der  Gebrauchsweisen  erkennen  soll.  Nicht 
minder  ist  bei  vielgebrauchten  Wörtern  die  Kenntnis  der  Bedeu- 
tungs Wandelungen  von  Wichtigkeit,  und  es  ist  zuzugeben,  dass  dazu 
die  Zusammenstellung  mit  anderen  instructiven  Sätzen,  deren 
Verständnis  die  vorausgegangene  Lektüre  erschlossen  hat,  in  treff- 
licher Weise  hiin.  Für  das  Gedächtnis  bietet  die  Einrichtung, 
dass  zur  Wiederholung  des  Gelernten  das  Gleichartige  imd  Aehn- 
Uche  aus  dem  bereits  absolvirten  Theile  immer  wieder  herange- 
zogen wird,  eine  wesentliche  Stütze.  Es  ist .  als  pädagogisch 
wichtig  hervorzuheben,  dass  an  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers 
ap))ellirt  wird  and  dass  an  seine  Fähigkeit  von  dem  Bekannten 
auf  das  Unbekannte  zu  schliefsen  einige  Anforderungen  gestellt 
sind.  Wenn  z.  B.  die  Bedeutung  von  celer,  rapidas,  latus  als  be- 
kannt vorausgesetzt  werden  darf,  so  soll  er  sich  den  Sinn  von. 
acceUro,  von  rapiditas,  von  latiludo  selbst  erschliefsen  —  für  die 
Befähigteren  sicher'  eine  treflliche  Schule  zur  Selhständigkut.  So 
wird  die  Sucht  alles  nachzusdilagen  und  vom  Leukon  zu  erwar- 
ten bekämpft.     Hag  sie  zum  Theil  aus  peinUcber  Gewissenbaftig- 
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kdt  hervorgehn,  zumeist  wtmelt  sie  in  Denkfaulheit  oder  Gedan- 
IteDloeigkeit  und  hat  jedenfalls  ein  bedauerliches  Gefühl  der 
Schwäche  und  Abhängigkeit  zur  Folge.  Im  Vergleich  zu  den 
übrigen  Theilen  des  Werkes  hat  dieser  Theil  den  wesenthchen 
Vorzug,  dass  das  Fundament,  auf  dem  er  aufgebaut  ist,  auf  dem 
Gebiete  des  lateinischen  Unterrichtes  einen  hervorragenden  und 
intbeetritlenen  Platz  behauptet.  Weicher  andere  lateinische  Schrift- 
stella wäre  in  dieser  Hinsicht  dem  divus  Julius  an  die  Seite  zu 
setzen?  Welcher  verdiente  es  mehr  im  Mittelpunkte  zu  stehen, 
dass  von  ihm  aus  Anfang  und  Ende  sich  nach  oben  und  unten 
zu  organisiro?  Für  die  untern  Stufen  giebt  es  kein  besse/es 
Ziel  als  auf  die  Lektüre  Caesar  allseitig  vorzubereiten,  für  die 
obem  wird  der  Tertianer  nicht  leicht  ein  fruchtbringenderes 
Capitel  miü>ringen  können,  als  wenn  er  sich  in  die  Commentare 
wirklich  eingelebt  bat.  Hier  liegen  starke  Wurzeln  der  Kraft  ver- 
borgen und  es  ist  ein  Verdienst  des  Verfassers,  wenn  er  sie  nach 
neuen  Seiten  hin  atiBzunützeD  bestrebt  ist.  Endhch  sei  der 
Vortrefilichkeit  der  deutschen  Uebersetzung  gedacht,  welche  in 
diescBi  Theile,  wo  längere  Perioden  und  in  gröfserer  Anzahl  ge- 
boten, werden,  am  meisten  zur  Geltung  kommt.  Der  Verf.  be- 
kennt in  dieser  Richtung  der  vortrefTtichen  Uebersetzung  der 
Commentare  von  Köcbly  und  Rüstow  grofsen  Dank  schuldig  zu 
sein.  Da  hier  der  Geist  der  deutschen  Sprache  ganz  zu  seinem 
Rechte  kommt,  so  giebt  es  kaum  ein  anderes  Buch,  welches  zu  lehr- 
reichen Beoba^tungen  über  die  EigenthQmlichkeiten  beider  Sprachen 
mehr  aufforderte  als  dieser  4.  Theil  der  Perlhesschen  Wortkunde. 

Uan  sollte  meinen,  ein  Buch,  das  so  wichtige  Vorzüge  ver- 
einigt, müsse  als  Schulbuch  eine  unbedingte  Empfehlung  ver- 
dienen, und  es  sei  schade  um  jeden  Tag,  an  dem  eine  Anstalt  eines 
so  wichtigen  Hiüfsmiltels  entbehre.  Dies  ist  indess  nicht  die 
Meinung  des  Referenten.  Er  fürchtet,  dass  der  Einführung  des 
fiudtes  fuf  Schulen  sich  von  praktischen  Gesichtspunkten  aus  er- 
hebliche Bedenken  entgegenstellen.  Ehe  er  jedoch  versucht  diese 
darzulegen,  hebt  er  ausdrücklich  hervor,  dass  er  weit  entfernt 
davon  ist  von  vornherein  über  das  Ganze  des  Perthesschen  Re- 
formTersuches  den  Stab  zu  brechen.  Wenn  er  Einwendungen 
erhebt,  so  glaubt  er  es  im  Interesse  der  Sache  zu  thun,  der 
nichts  gefährlicher  wäre,  als  wenn  zu  einem  so  um&asenden  Re- 
formvervucbe,  der  so  viel  verspricht  und  mit  einem  so  unermQd- 
lidien  Fleifs,  einem  so  freudigen  Streben  unternommen  wird, 
einfach  geschwiegen  würde.  In  diesem  Falle  würde  der  Herr  Vf. 
mit  Grund  Aber  die  Macht  des  alten  Schlendrians,  über  die  vü 
nettüw  Beschwerde  führen;  so  aber  steht  es  bei  ihm  die  Ein- 
wendungen, die  sich  hervorwagen,  zu  bekämpfen  und,  wenn  es 
dte  Sache  erlaubt,  hinwegzuräumen. 

Von  unsem  Bedenken  scheinen  einige  die  Seele  des  Herrn  Vf.s 
•elbat  bescfalichen  zu  haben.   So  scheint  es,  wenn  er  an  einer  Stelle 
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sagt,  „SelbstverBtSndlich  sollen  dieselben  (Winke  Aber  die  Beden- 
tungseotwickelung  des  Wortes)  in  keiner  Weise  den  Lehrer  er- 
setzen, wie  überhaupt  das  Buch  überall  die  theoretische  &ftrte- 
rung  dem  Lehrer  überlässt"  oder  nenn  er  im  Vornort  den  Satz 
einschärft :  „Dk  Lektüre  darf  iu  keiner  Wsise  durch  diese  grade 
zu  ihrer  Förderung  hesbmmle"  (467  Seiten  enthaltende  und  za 
gründlicher  Durchnahme  in  den  Lektürestunden  empfohlene)  „Wort- 
kunde beeintrfichtigt  werden."  Durch  solch  ein  Hachtgebot  las- 
sen sich  Gefahren,  die  in  der  Natur  der  Sache  liegen,  nidit  be- 
schwören —  sonst  möchte  es  leicht  als  zweckmäTsig  erscheinen 
in  die  Vorrede  jedes  Schnihuchg  mit  gesperrten  Lettern  den  Sati 
einznrückeü :  „Dieses  Bach  darf  als  Schulbuch  nur  mit  Verstand 
und  Umsicht  gebraucht  werden."  AUerdings  sind  wir  aogesidiU 
des  stattlichen  VolamenB  unseres  Buches  nicht  der  Hdouag  jenes 
ängstlichen  CoUegen,  der  die  Befürchtung  aussprach,  das  Bach 
möchte  dem  Lehrer  nichts  zu  thun  übrig  lassenl  Aber  einge- 
schränkt wird  die  ThStigkeit  des  Lehrers  in  wichtiger  Beziehnng: 
Die  Begrenzung  des  Hemorirstoffes,  die  Auswahl  der  Vocsbelo 
und  Phrasen,  deren  tieferes  Verständnis  eröffnet  werden  soll,  hat 
der  Herr  Vf.  übernommen,  und  er  hat  durch  die  Hasse  des  Stoffes 
dafür  gesoi^  dass  ein  Schritt  über  die  von  ihm  gesteckten  Gren- 
zen absolut  unmöglich  ist.  Füf  die  meisten  Satte  und  Perioden 
bietet  das  Bnch  eine  mustergültige  Uebersetzung,  so  dass  es  woU 
ein  Spiel  der  Kraft,  aber  nidit  im  Interesse  der  Saclie  wire,  wem 
der  Lehr»  noch  darüber  hinauszukommen  suchte.  Ein  Buch, 
das  so  viel  giebt,  was  sonst  Sache  des  Lehrers  war,  ist  nur  w* 
träglich,  wenn  es  seiner  au fserord entlich  schwierigen  Aufgabe 
nach  jeder  Seite  hin  gerecht  geworden  ist.  Dies  aber  glaubten 
wir  im  vorliegenden  Falle  bezweifeln  m  müssen,  wie  oben  er- 
wähnt, ist  die  Einrichtung  getroffeD,  dass  das  erste  Bach,  nicht 
zu  seinem  Schaden,  in  seinen  Anforderungen  ein  geringeres  Maab 
einhält,  wärend  in  den  folgenden  Büchern  sich  die  Anforderungen 
schnell  steigern,  dass  ferner  das  2.  Buch  durchaus  die  LeklOn 
des  ersten,  das  dritte  die  des  zweiten  und  ersten  und  so  fort  das 
siebente  die  Lektüre  der  ersten  6  Büdier  voraussetzt.  Nun  ent- 
steht auf  all'  den  Anstalten,  die  zu  0«tero  und  EU  Ifichaelis  Mr 
Llnterterüa  neue  Schüler  aus  Quarta  zuführen,  die  uoJöabare 
Schwierigkeit,  wie  des  später  eintretenden  die  zahlreichen  Sitze 
aus  den  bereits  absolvirtcn  Büchern  nutihar  zu  nuchen  sind,  wie 
von  ihnen  verlangt  werden  könne,  dass  sie  den  ungleich  gröfberen 
Anforderungen  —  wir  oehroea  an,  dass  der  Abschnitt  zum  ersten 
Buche  das  billige  Maafs  bezeichnet  — ,  welche  die  Abschnitte  ni 
Buch  IU  u.  IV  stellen ,  bei  der  gleichen  Vorbereitoag  gewachsen 
seien.  Der  Herr  Vf.  hat  die  der  Repetitton  wegen  herangezogenen 
Stellen  darum  in  solcher  Ausführlichkeil  gef^eben,  weü  die  gan» 
Situation,  der  dieselben  entnommen  aind,  wieder  lebendig  in  die 
Seele  des  Schülers  treten  soll.    Wenn  nnn  jene  Bücher  nicht  ge- 
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lesen  sind,  so  fMlt  nicht  blofs  diese  Voraassetznng  weg,  sondera 
es  ist  geradezu  unmöglich  dem  Schßler  die  Durcharbeitung  dieser 
Menge  aus  dem  Zusammenhang  gelöster  Perioden  zuzumuthen.  ■ 
Doch  vielleicht  hat  Herr  Perthes  diesen  Anstalten  überhaupt  nicht 
hdfen  irollen  —  der  Beweis  möchte  ihm  leicht  genug  fallen,  daas 
jene  Einrichtung,  TTonach  das  Jahrespensum  der  Klassen  zweimal 
in  halbjShrigen  Cursen  durchgenommen,  ich  meine  durchgeeilt 
wird,  mit  dem  Regrilfe  eines  gesunden  Unlerrichtsganges  unver- 
einlrar  sei.  Es  genügt  in  der  That,  wenn  eine  Sache  einmal 
ganz  gelehrt  '■ird');  zweimal  ganz  wird  hier  allermeist  zweimal 
halb.  Wir  greifen  daher  zu  Punkten,  die  das  Buch  selbst  be- 
treffen, und  heben  zum  ersten  hervor^  dass  bei  der  Menge  lexi- 
kalischen und  grammatischen,  ja  granimatigch-stilislischen  Stoffes 
eine  enge  Beziehung  auf  das  grammatische  Pensum  der  Tertien 
nicht  angestrebt  worden  ist.  Hieraus  muss  ein  erheblicher  UeDet- 
stand  entstehen.  Wenn  so  ne\  grammatischer  Stoff,  als  ihn  die 
467  Seiten  bieten,  durchgearbeitet  werden  soll,  ohne  dass  gleich- 
zeitig das  Pensum  shsolvirt  ist,  wenn  erst  um  des  Pensums  willen 
neue  Massen  von  Sätzen,  und  wäre  es  auch  aus  Cäsar,  aufge- 
boten werden  mflssen,  wie  soll  da  noch  Lektüre  und  grammalische 
L'ebung  im  rechten  Verhältnis  stehen?  Wenn  einmal  die  herge- 
brachten Grenzen  eines  Yocahularimus  Oberschritten  werden  soll- 
ten, dann  hätten  grammalische  Gesichtspunkte  und  zwar  inner- 
halb der  Schranken  des  Pensums  vor  den  stilistischen,  welche 
jetzt  dominiren,  vielleicht  den  Vorzug  verdient.  Ja,  es  kennte 
sein,  dass  das  Buch  der  etwa  erreichten  grammatischen  Schulung 
in  einer  Beziehung  Nachtheil  brächte.  Untergeordnete  Satztheile 
sind  häufig  aus  dem  sie  bedingenden  Ganzen  herausgerissen.  So 
erscheinen  Conjunktive  in  abhängigen  Sätzen,  ohne  dass  das  re- 
gierende Verbiim  beigedruckt  wäre,  und  es  wird  verlangt,  dass  der 
Schüler  lerne  „die  Strafe  des  Feuertodes  poena  vt  igni  cremeltir, 
«intretenden  Falls  td  ti  fitret."  Aehnlich  ist  es,  wenn  er  für  den 
deutschen  Ausdruck  „nider  meinen  Willen"  sich  einprägen  soll 
me  inmlo,  fflr  ,,aus  eigenem  Antrieb"  aus  sponte,  da  es  doch  für 
andere  Sätze  (wie  mvitvs  te  reprehendo ,  mea  sponte  id  feci) 
durchaus  nicht  passl.  Schlimmer  scheint  es,  wenn  hei  Stellen 
ans  früheren  Bflcliem  dem  deutschen  Satze  p.  98  („dass  Ariovisl, 
nachdem  er  sich  viele  Monate  im  Lager  und  hinter  Sümpfen  ge- 
halten und  auf  keine  Schlacht  eingelassen  hätte"  das  lateinische 
entspricht  An'oinitvm  cwm  multos  mens«  castris  se  ac  palniibm  ten- 
mosset  nfque  nii  pottstatem  fecisset  .  .  ,  p.  283  aber  dem  deut- 
schen Salze  „Ariovist  nämlich,  der  KOnig  der  Germanen,  habe 
flieh  auf  ihrem  Gebiete  festgesetzt"  elc  der  lateinische  „proplerea 

■)  Hiermit  tnll  oieht  stwi  die  NathWBsdlgfceit  dar  RopetittoH  geleugnet 
«•rdei;  in  Cegeatheil,  Ref.  hilt  e>  Tdr  naea  Mbit  erwiegend  ea  UetwIsUad 
der  halbjehrigeD  Peasee,  de»  lie  «ine  lat  DDauxKeietEte  Kepetilioa  ge^ 
gräadele  Methode  lur  Uamoglichkelt  awchea. 
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mod  Ariwitüa,  rex  Germanorum,  m  eoruat  fintbtu  conteäütel  .  . 
Wie  viel  Schüler  werden  denn  jene  Stellen  na cbacli lagen  und  sich 
«  Rechenscliaft  ablegen,  warum  dort  der  Acc.  c.  Inf.,  hier  fropltrea 
^od  für  den  deutschen  Inhaltssatz  zu  setzen  nsr?  und  wenn 
p.  49  für  die  deutschen  Worte:  ,Jene  Vülkerechaften  schallte«  sie 
auf  etwa  40000  Mann"  als  Ueliersetzung  memorirl  werden  soll 
.illoi  populos  arbürari  te  ad  XL  milia,'  so  ist  das  für  die  Stunde, 
wo  das  Capitel  gelesen  wird,  allenTalls  erträglich,  hat  aber  für 
eine  spätere  Rcpetition  sicher  Hissverständnis  und  Zeitverlust  im 
Gefolge.  Freilich  war  Wortkunde  und  nicht  grammatische  Bil- 
dung der  oberste  Zweck  des  Ganzen,  lläiit;  es  nun  dipsem  Zwecke 
viellÄicht  entsprochen,  wenn  die  Synonymik  herbeigezogen  wäre,  um 
den  Schülern  das  gründliche  Erfassen  des  Wortin  hatts,  worauf  der  Hr. 
Vf.  mit  Recht  so  viel  Gewicht  legt,  zu  erleichtern?  Ist  nicht  die  Ver- 
gleichung  des  Aehnlichen,  die  klai'e  Scheidung  verwandter  Begriffe 
vornehmlich  geeignet,  den  eigenthünihchen  Gebalt  des  einzelnen  Wor- 
tes zu  voller  Klarheit  zu  bringen?  Wenn  bei  Zusammenstellungen  wie 
duasUgion£tcotiscribere,homi»esconducere,miillüudo  condamat,  bel- 
lum eoKcitare,  fugam  eomparare  auf  p.  'SG  die  richtige  Ansicht  in 
Grunde  hegt,  dass  hier  jedes  Glied  zum  Verständnis  so  gut  wie  zur  Ein- 
pragung  des  andern  beiträgt,  gilt  das  nicht  in  höherem  GrMle, 
wenn  zu  vaeuui :  inams,  zu  vetta :  aittiqwis  und  pritlmtu,  zu  jw- 
gnia-e:  cmtendere,  dimicta-e,  confiigert,  luclari  zur  Vergleichung 
herangezogen  werden?  Wir  glauben,  dass  ein  so  umfangreiches  Vo- 
kabularium auf  eine  so  wichtige  Stütze  nicht  liätle  verzichten  sollen. 
Neue  Fragen  entstehn,  wenn  wir  quantitative  Verhältnisse 
in  Betrachtung  ziehen.  Das  Ducb  soll  nach  den  Intenüonea  des 
Herrn  Vf.  dem  Schüler  das  Präparationsbuch  ersetzen,  es  scheint 
daher  nicht  beabsichtigt,  dass  daneben  etwa  noch  ein  PrSparations- 
büchlein  geführt  werde.  Nur  fehlen  unter  den  aufgenommeDeo 
Wörtern  ganz  die  Nomina  ^opria.  Bedürfen  diese  etwa  keiner 
Erklärung,  oder  ist  zu  erwarten,  dass  der  Schüler  den  Arar  und 
Sabis  ohne  Hülfe  in  seinem  Atlas  findet?  Wenn  hier  der  index 
nwiMum  der  Dinterschcn  Ausgabe  aushilft  oder  der  Lehrer  viel- 
leicht die  sOtbige  Erklärung  der  Präparatiun  voranschickt,  wie 
wird  es,  nenn  die  bis  dahin  vorgekommene  Bedeutung  eines  Wor- 
tes nicht  passen  will  oder  gar  der  Sinn  des  ganzen  Wortes  ent- 
schwunden ist?  Derlei  möchte  auch  bei  solchen  Schülern  nicht 
selten  sein,  welche  den  ganzen  voratu^esetzten  Cursus  durchge- 
macht haben  und  nicht  durch  Versäumnis  oder  durch  Wechsel 
der  Schule  am  «nzelne  Theüe  gekommen  sind.  Wir  greifen, 
um  ein  Beispiel  zu  bringen,  das  17.  Capitel  des  4.  tiucbes 
heraus,  auf  das  der  Herr  Vf.  selbst  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit 
recurrirt.  Es  wird  als  bekannt  vorausgesetzt  die  Bedeutung  von  alüer, 
iMerDaUum,  machmalio,  dtreefe  wenigstens  in  §  4,  orf  perpmdktdmm, 
imietura,  ^icludo,  obUquta,  und  wir  geben  gern  zn,  dass  ein  TerUaner 
diese  Wart«- wissen  oder  allenfalls  auf  ibreBedeUtungschliersen  kann. 
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Aber  die  Schwachen,  die  LSsBigen,  die  doch  auch  da  sind,  sie  möcliten 
hier  ein  Hindernis  und  eine  Entschuldigung  mehr  auf  ihrem 
Wege  ündeu.  Und  dies  um  so  eher,  als  die  fieihülfe,  welche 
dieses  PrSparationsbuch  lum  sachlichen  Verständnis  des  Textes 
gevihrt,  eine  allta  geringe  ist.  Dass  eine  solche  Beihülfe  schon 
bei  der  Präparation  wünsclienswerth,  um  dem  Schüler  wenigstens 
bis  lu  einem  Grade  die  Möglichkeit  des  Verständnisses  zu  erölTnen,  * 
die  ihn  all«in  mit  den  Mühen  der  Priparation  zu  versAhnen  im 
Stande  ist.  dass  ist  allseitig  anerkannt  und  durch  die  Menge  der 
Schulausgaben  mit  erhlärenden  Anmerkungen  bezeugt,  die  ja 
bauptsächlich  für  die  häusliche  Vorhereitong  in  Betracht  kommen. 
Gehen  wir  die  ersten  10  Capitel  des  ersten  Buclies  durch,  so 
icheineB  etwa  folgende  Punkte  für  den  Schüler  einer  Aufklärung 
m  beöArfen.  Abgesehen  Ton  den  Zeilbeslimmungen  wie  M.  Mes- 
Mb  el  M.  Pisone  anuulibut,  a.  d.  V  Kai.  April.,  M.  Pisone,  A. 
CnbtM'o  etmmUtiai,  in  Cap.  I  die  Bedeutung  von  GalUa  omnis,  von 
aJtut  atque  humanäas  protmctoe,  die  Angaben  über  die  geogra- 
pUeche  Lage,  die  sämmtlich  nur  vom  Standort  der  Provinz  aus 
TeisUndlicb  werden ;  über  die  Bezeichnung  flremder  Pürsteo  als 
Freunde  des  römischen  Volkes  in  UI,  über  motural  ab  ■arbe  pro- 
jidiei,  über  die  Niederlage  des  Consuls  L.  Cassius  in  üap.  Vif. 
Aber  den  laaa  Lemannus,  ^  m  flumen  Bkodanvm  influit,  über 
ffunu  a  lacH  Levianno  ad  montem  luram  äuetut  in  VIII,  über 
ip§e  tu  ItaUam  conicndit  duaaipie  ibi  hgicnes  conscribil  in  Cap.  X. 
In  all  diesen  Punkten  läast  das  Buch  die  Priparation  vollständig 
im  Stich,  der  Tertianer  wird  daher  nach  wie  vor  den  Kraner 
•der  Doberenz  zu  Bathe  ziehen,  er  wird  zuweilen  ein  l^xikon 
bedürfen,  die  Perthessclie  Wortkunde  kommt  dazu  —  so  siut  er 
da  wie  von  eiaem  gelehrten  Apparat  umgeben,  und  wir  mAchten 
wettea,  dass  die  Schwächeren  den  Wald  vor  Bäumen  nicht  mehr 
sehn.  Doch,  was  das  Buch  nicht  giebt,  ist  viel  weniger  Gegen- 
stand unserer  Befürchtungen,  als  was  es  gieht.  Es  giebt  in  an- 
derer Richtung  sehr  viel  und  stellt,  da  es  durchgearbeitet  sein 
will.  ungewAhnliche  Anforderungen.  Während  in  IIb.  I  das  zn 
jedem  Capitel  durchzuarbeitende  Pensum  den  Raum  einer  Seite 
»cht  übersteigt,  dehnt  sich  in  lib.  11  der  PrSparationsstoff  nicht 
selten  über  2  Seiten  aus,  so  zu  Cap.  4,  8,  11,  14,  17,  20,  24, 
25,  26,  27,  28,  29,  .HO-,  im  3.  Buche  nehmen  Cap.  1—4  S  Seiten 
ein,  im  4.  Buch  umfasst  schon  Cap.  16  für  sich  allein  mehr  als 
5  Seiten.  Die  Anforderungen  für  Obertertia  sind  naturgemäfs 
im  Gs>Dzen  höhere,  und  es  wären  z.  B.  zur  Präparation  auf  Cap. 
22 — 25  des  6.  Buches  nicht  weniger  als  12  eng  bedruckte  Seiten 
der  Wortkunde  dnrdizumachen.  Nun  dürfte  auch  für  den  H.  Vf., 
der  in  Quarta  den  ganzen  Nepos  Plenior  von  Vogel  gelesen  ha- 
ben will,  etwa  eine  Seite  des  Teubnerschen  Textes  als  das  Durch- 
schnitlspensum  für  je  eine  Lektürestunde  in  den  Tertien  gelten. 
Da  einer   solchen  Aufgabe  meist    zwei,    zuweilen  drei  Capitel  der 
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Commeutare  entsiirechen,  so  wären  hfiiiüg  4  und  mehr  SeiUD 
unseres  Buches  das  für  eine  Stunde  durchzuarbeitende  Peasum. 
,Das  Fettgedruckte  und  aus  dem  RepelitionsstolTe  das  Gcsperrtge- 
druckte  oder,  wenn  in  demselben  nichts  durch  gesperrten  Druck 
ausgezeichnet  ist,  die  ganze  zur  Repetition  hinzugesetzte  Wen- 
dung' wäre  zu  memoriren,  das  in  gewöhnlicfaer  Schrill  Gedruckte 
hätte  der  Schüler  nach  Cunstruction  und  lohalt  sich  klar  xu 
machen,  um  hierüber  durch  Beantwortung  der  ihm  vorzul^endm 
Fragen  Rechensrliaft  zu  geben.  Nimmt  man  hierzu  die  Bemüh- 
ung um  ein  erstes  Verständais  des  Textes  und  die  Einühuag 
einer  fliefsenden  Uebersetzuag,  so  wird  man  sicli  Ton  der  GrAfae 
der  dem  Tertianer  zugemulheten  Arbeitslast  eine  Vorstellung 
machen  können.  In  manchen  Fällen  dürfte  allein  das  Ueberlesen 
der  aufgegebenen  Capitel  nebst  den  dazu  gehürigen  Abschnitten 
der  Wortkunde  die  für  Präparation  verwendbare  Zeit  vollstindig 
ausfüllen.  Nun  verlangt  aber  Herr  Perthes,  und  wir  müssten  t» 
mit  ihm  verlangen,  eine  gründliche  Uurcbarbeilung  des  so  weit 
ausgedehnten  Stofl'es!  Fällt  dagegen  die  verringerte  Uühe  des 
Nacbschlagens  erheblich  ins  Gewicht?  Und  wenn  einzelne  Par- 
tien kürzer  ausgefallen  sind,  wie  namentlich  die  letzten  lü  Ca- 
pitel des  7.  Buches,  welche  nur  7  Seiten  füllen,  wird  dadurch 
die  Schwierigkeit,  den  grofeen  Aufgaben,  zu  ge&Qgen  irgend  wie 
beseitigt?  Fi-eilich  gestattet  der  Herr  Vf.,  dass  der  Lehrer  .we- 
gen zu  grofser  Ausdehnung  des  Pensums'  bei  einzelnen  Stellen 
den  Schüler  von  der  Durcharbeitung  des  in  gewöhnlicher  Sdirift 
Gedruckten  vorher  ausdrücklich  disiiensire.  Aber  von  dieser  Er- 
laubnis müsste  ein  sehr  umfangreicher  Gebrauch  gemacht  werden 
und  wir  tauschten  dann  ein  Bedenken  gegen  das  Andere  ein; 
während  ein  gutes  Schulbuch  dem  Schüler  in  allen  seinen  Thei- 
leti  lebendig  werden  soll,  würden  so  eine  Menge  todter  Stellen 
zurückbleiben,  die  das  Buch  dem  Schüler  nur  entfremden.  Wer, 
wie  Ref.,  in  seinen  Jugendtagen  nach  Zumpts  Grammatik  gelwnt 
hat,  der  wird  die  Bedeutung  dieses  Einwurfe  am  besten  zu  wür- 
digen wissen.  Auch  fürchten  wu-,  ganz  abgesehen  von  der  Hasse 
des  Stoffes,  dass  das,  was  der  Herr  Vf.  verlangt  hat,  für  die  durch- 
schnittliche Kraft  von  Tertianern  viel  zu  schwer  ist.  Das  Stre- 
ben, die  Latiuismea  aus  der  deutschen  (Jehersetzung  zu  verban- 
i}en,  muss  allen  Klassen  gemeinsam  sein.  Doch  welch  ein  Unter- 
schied bleibt  zwischen  einer  correkten  Nfichbildung  des  lauini- 
schen  Satses  und  einer  freien  vollendeten  Uebersetzung,  in  wel- 
cher der  Geist  der  deutschen  Sprache  lebt!  Ref.  ist  der  Heiaang, 
dass  eine  solche  von  einem  Tertianer  noch  nicht  zu  verlangen 
sei,  dass  der  Schüler  vielmehr  durch  die  Stufen  der  obem  Klas- 
sen hindurch  allmAhlich  zu  dieser  Freiheit  der  lateinischen  Spradi- 
weise  gegenüber  heranzuziehen  sei.  Hag  der  Tertianer  immerhin 
beim  Uebersetzen  das  Verhältnis  der  Sätze  ändern  oder  zu  lange  Pe- 
rioden in  küneren  deutschen  SäUen  wiedergeben,  fQr  die  Virtuosit« 
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der  UebersetzuDg,  die  d<i8  Buch  erstrebt  hat,  scheint  er  uns  nicbt 
reif.  Nehmen  wir  den  ersten  Sati  aus  dem  Pensum  für  Obertertia : 
„Quibia  rebvs  eognitis,  cum  ad  ,,Zu  dieeen  hieraus  hervurgehen- 
A(M  ittspiciones  certissmae  res  den  Verdachlggrüuden  kamen  nun 
acctderenl,  quod  jter  ßnes  Seqtia-  noch  folgende  bestimmte  Thal- 
norvmBehelios  tradiixiMei(Dum~  Sachen :  Dum norix  hatte  die  Hel- 
Korix),  quod  obiides  mter  tot  dan-  vetier  durcli  das  Sequanerland  ge- 
doi  cttrasael  .  .  .  satis  esse  can-  bracht,  er  hatte  den  Austausch  der 
sae  arbiUabaiur,  quare  in  eum  GeisRln  vermittelt  ...  So  hätte 
aul  ipse  anmadverteret  aui  dvi-  Gisar  hinlänglichen  Grund  ge- 
talim  animadvertere  inberei'^.  habt,  ihn  entweder  selbst  zur 
Verantwortung  zu  ziehen  oder 
durch  seine  Landsleute  zur  Ver- 
antwortung ziehen  zu  lassen" 
oder  von  i>ag.  277  unten  den  Satz :  qyae  res  et  cibi  genere  ft  cotidtana 
exerälatione  et  liberiale  vitae,  cum  a  pneris  nuHo  officio  aut  disciplina 
aataefaeli  nihil  omnino  contra  volimlatem  faciant,  et  vires  alit  et  immani 
eorporvm  magniludfnt  homines  efficil  mit  der  üeberselzung :  Die  Jagd 
stärkt  ihre  Kör|)er  und  giebt  ihnen  diesen  rieseumäfsigen  Wuchs:  die 
Art  der  Nahrung,  die  tüchtige  Hebung  und  die  ungebundene  Freiheit 
wirken  gleichmäfsig  zusammen;  denn  von  Jugend  auf  keiner 
Zucht  und  keinem  Zwange  unterworfen  thun  sie  nichts,  als  was 
ihnen  geßllt.')  Wie  schwer  wäre  es  für  einen  Tertiacer  sich  hier 
blofs  zurecht  zu  finden,  zu  verstehn^  dass  so  der  deutsche  und 
lateinische  Ausdruck  sich  am  besten  decken!  Und  diesen 
Schwierigkeiten  sieht  er  sich  preisgegeben,  um  die  Bedeutung 
von  ,immanis  ungeheuer  grofs'  recht  zu  verstehn!  Das  Streben 
in  die  Stilistik  einzuführen  hat  auch  sonst  den  ursprünglichen 
Zweck  die  Bedeutung  des  Wortes  ganz  und  voll  zü  lehren  viel- 
fach verdunkelt.  Es  werden  Sätze  aus  früheren  Rüchern  heran- 
gezogen, auch  wenn  der  vorliegende  in  dem  zu  präparirenden 
Kapitel  vollständig  ausreicht  und  die  Citate  kein  neues  Moment 
für  die  Aufklärung  des  Woninhaltes  betbringen.  Dies  gilt  z.  B. 
von  dem  Artikel  zu  patmm  noslrontm  memoria  p.  48,  von  der 
längeren  Belegstelle  zu  turma  p.  265,  von  den  Perioden  zu  reli- 
gionei  inlerprelanlur  ]).  274.  Der  Umstand,  dass  die  deutsche 
Uebersetznng  dem  lateinischen  Satze  zur  Seite  gedruckt  ist,  reizt 
zu  Retroversionsversuchen,  und  das  wäre  gerade  ein  wichtiger 
Vorzug.  Aber  wie  bald  wird  der  Tertianer  davon  abstebn,  weil 
er  merkt,  dass  die  Aufgabe  seine  Kräfte  Weit  übersteigt.  Geübte 
Lateiner  möchten  zu  thun  finden  nach  dieser  Uebersetzung  den 
lateinischen  Ausdruck  so  zu  treffen,  wie  ihn  der  Schriftsteller 
gerade  bietet.    Man  versuche  es  mit  ,in   dem  Hause,    das    mitten 

■)  BallünfiK  sti  hsmerkt,  dan  der  Schüler,  de»  dioie  Debenstmiis  in 
äi»  tliad  ftgebea  üt,  (er  findet  sie  mittelst  in  Rsfiitera)  an  seiner  eifnen 
wenig  Preade  Enden  wird;  er  geräth  in  ein  eigeathiiuilicliei  Vertiältuii  der 
Alibi DgiKkeit  lu  jener  fremden,  die  fiir  m<d  Verataadaii  4*wli  M  Iwch  ist. 
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im  Walde  lag'  {aedißcio  a'rtumdato  silva'),  mit  den  WorteD 
(p.  27S):  ,er  müsse  nirklicb  aut  dea  Gedankea  kommen,  Cisar 
brauche  diese  Freundschaft  mit  den  Aeduern  nur  als  Vornand, 
und  sein  Heer  in  Gallien  sei  zur  Vernichtnng  Anovists  beatimml' 
(debere  «e  iuspicari  ämitlala  Caaartm  amidtia,  quod  extrdtHm  in 
Gallia  kabeat,  mi  opprimendi  caiaa  habere)  oder  (p.  276}  ,bei  den 
KeilergefecLlen  springen  sie  oft  von  den  Pferden,  um  zu  Fufa 
zu  kämpfen,  während  ihre  vorlrefllich  dressirten  Pferde  auf  der- 
selben Stelle  stehenbleiben,  wohin  sich  dann  die  Reiter  uöthigen- 
falls  wieder  rasch  zurückziehn  {equestrilms  proeliis  nupf  ex  e^i 
desilnmt  ac  pedibus  proetiantvr,  equosque  eodem  rematitre  vetligio 
assuefecerunl,  ad  quos  se  cderiler,  cwm  tisus  eil,  recipiuntj.  Wenn 
hiernach  Herr  Perthes  in  dem  Streben  das  Beste  und  mögliebst 
viel  zu  geben  die  Grenze  des  för  einen  Tertianer  erreichbaren 
überschritten  hat,  so  verstehen  wir  es  nicht  ganz,  wie  so  unge- 
wöhnlichen Anforderungen  genügt  werden  soll,  ohne  dass  die  Lek- 
türe und  das  Interesse  an  dem  Inhalt  dciselben  erheblich  beein- 
u-ächtigt  wird.  Bestimmt  ist  das  Buch  freilich,  wie  die  Vorrede 
ausdrücklich  hervorhebt,  zur  Förderung  der  Lektüre,  und  in  der 
That,  wenn  dies  Ruch  durchgearbeitet  ist,  wird  die  Kenntnis  der 
Vokabeln  und  des  ganzen  Wortschatzes  in  aufser ordentlicher  Weise 
gewachsen  sein  und  der  Schüler  eine  ungewühuliche  Fertigkeit 
im  Uebersetzen  gewonnen  haben.  Doch  welchen  Theil  der  ver- 
iOgharen  Zeit  und  Kraft  werden  diese  Errungenschaften  in  An- 
spruch nehmen,  in  denen  doch  Interesse  und  Verständnis  für  den 
Inhalt  des  Schriftslellers  noch  keineswegs  eingeschlossen  ist?  So 
viel  wenigstens  wird  auch  Ilerr  Perllies  zugehen,  dass  der  Schü- 
ler, selbst  der  befähigte,  einen  erheblichen  Theil  der  für  häusliche 
Arbeit  überhaupt  vei'wendbaren  Zeit  nöthig  haben  wird,  um  z.  E 
im  6.  Buche  4  und  5  Seiten  scinei*  Wortkunde  für  je  eine  Cä- 
s'arstunde  gründlich  durchzunehmen.  Und  wird  nicht  der  Schüler 
ganz  anderen  Interessen  zugeführt  und  von  dem  Inhalte  der  Lek- 
türe abgezogen,  wenn  er  z.  B.  auf  p.  77  zu  der  Stelle  .manipti' 
los  laxare  iussil'  sich  einprägen  soll,  Iojms  ab  vsu,  agnan  loxi'tu, 
ibi  laxior  locus  neglegentiae  est,  laxus  caiceus,  tawa  habena,  mäües 
laxiere  im^erio  habebat  nebst  den  entsjirecheuden  deutschen  Aus- 
drücken, wenn  er  p.  167  zu  ,omnibiii  membris  expediliY  2  Seiten 
anderer  Siellen  mit  expedilus  und  impeäUus,  p.  353  zu  suom  ss- 
Intem  alct  committere  2'^  Seite  Stellen  nüt  salut,  wenn  er  p.  410 
zu  fides  gar  auf  4  Seiten  30  zum  Theil  sehr  umfangreiche  Stel- 
len  übersehen  und  durcharbeiten  soll?  Mun  sind  aufseidem  Dich- 
lerstellen  aus  Orid  und  Horaz  herhctgezugen  und  mit  metrischer 
j^eberselzung  verseben.  Zwar  giebt  Herr  Perthes  zu,  dass  sie  hei 
der  Durchnahme  in  Tertia  ohne  Bedenken  weggelassen  und  spä- 
terer Gelegenheit  vorbehalten  werden  dürfen  ' —  allein  sie  stehen 
da  und  üben  ihren  verführerischen  Reiz.    Hier  wird   gerade    bei 
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den  bessern  Schülera,  bei  denen  auf  ein  annäherndes  Verständ- 
nis des  Textes  am  ehesien  zu  rechnen  ist,  die  Verguchnng  und 
Ableitung  am  slärksten  sein.  Die  Zeit,  die  in  der  Schule  der 
Durchnahme  des  Buches  zu  widmen  sei,  bestimmt  das  Vorwort 
p.  VI  auf  5—10  Minuten  für  Untertertia,  auf  10—20  für  Ober- 
tertia zu  Anfang  einer  jeden  LektQrestunde.  Welchem  Lehrer 
möchte  angesichts  der  gescbilderten  Aufgabe  diese  Zeit  ausrei- 
chend erscheinen,  da  die  Erfabrung  täglich  lehrt,  dasa  ein 
Lernstoff,  der  zu  wirklicher  Aneignung  gebracht  werden  soll,  nach 
n>6glichs1  vielen  Richtungen  durchzusprechen  und  aufzuklären  ist. 
Und  wie  bald  sind  10  und  20  Minuten  verflogen,  wo  in  eine 
ganze  Klasse  hineingearbeilel  wird  und  zur  ControUe  des  Ver- 
ständnisses bei  dem  kleinsten  Schritte  vorwärts  immer  wieder 
hierhin  und  dorthin  zu  hordien  ist!  Tian  soll  doch  auch  der 
latdnische  Text  gelesen,  er  soll  übersetzt,  dem  Inhalt  nach  be- 
sprochen und  erläutert  und  nach  der  grammatischen  Seile  bin, 
so  weit  es  das  Klassenpensum  oder  das  Verständnis  fordert, 
durchgenommen  werden.')  Wo  kommt  die  Zeit  zu  dem  allen 
her?  Hatte  Herr  Perthes  niclit  eine  Herabsetzung  der  bisher 
dem  lateinischen  Unterricht  allwöchentlich  eingeräumten  Stunden- 
zahl im  Sinne?  Das  klang  wie  frohe  Botschaft,  doch  haben  wir 
inmitten  so  mancher  Zweifel  den  Glauben  nicht  linden  können. 

Wir  sind  in  Betrachtung  der  Wirkungen,  welche  die  Ein- 
führung unseres  Buches  als  .Schulbuch  auf  Umfang  der  Lektüre 
sowohl  wie  aaf  die  Besprechung  upd  Erklärung  ihres  Inhalts  aus- 
üben möchte,  zu  dem  Ponkte  gelangt,  der  für  uns  den  Schwer- 
punkt der  ganzen  Sache  bildet  Fragen  wie  die  nach  der  Ver- 
werthbarkeit  des  Huches  in  den  OheÄlassen  oder  ob  in  derThat 
einem  Tertianer  die  selbständige  PrSparatlon  aus  einem  brauch- 
baren Schulwörterbuch  e  noch  nicht  zuzumuthen  sei,  überlassen 
wir  daher  dem  geneigten  Leser  zur  Beurlheilung,  dessen  Geduld 
durch  die  lange  Reihe  von  Einwendungen  wohl  längst  erschöpft 
ist.  Wir  heben  zum  Schluss  noch  einmal  hervor,  dass  unsere 
Bedenken  sämmtlich  jiraktischer  Natur  waren  und  mit  Bficksicht 
auf  den  Stmdpunkt  der  Tcriianer  gelten.  Es  erhellt  von  selbst, 
das  eine  so  tleil^ige  und  in  so  preiswürdiger  Absicht  unternom- 
mene Arheit  ihren  Werth  behält,  wenn  wir  uns  auch,  der  grofsen 
Heinnngsverschiedenheit  wegen,  gewissermarsen  geniren  die  S\a,k 
näher  zu  bezeichnen,  welcher  die  Perlhessche  Wortkunde  zn  Ge- 
iM^uch  und  Studium  mit  allem  Recht  empfohlen  werden  kann. 
Uehiigens  sei  bemerkt,  dass  der  Herr  Vf.  als  Vorbedingois  der 
Einführung  seiner  Wortkuude  (il  Gru)tpe)  die  Lektüre  und  voll- 
«tiodige  AbsoWirung  des  Nepos  Plenior  von  Vogd  hinstellt;  wo  man 
dieses  Ziel  für  inierreichbar  hält,  da  soll  uach  seinem  Wunsch  von 
der  Benutzung  dieser  Bücher  ganz  Abstand  genommen  werden.  — 

Berlin.  R.  Möller, 


1  Verfl.;  Voc^b.  la  Vogels  N«]i.  Pleo.  Vorw.  p.  VI  nnleq, 
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W.  Laoskins,  Die  Fabel  von  der  EiDseltnRg  dea  Kurfänlem- 
collegiuma  darch  Gregor  V  hdiI  Otto  [U.  Berlin,  WeidauB- 
«che  BacbhiDdliiDS  1875.    16  S.    1  M.  60  Pf. 

In  der  Schrift  de  regimine  priMipum,  welche  Thomas  von 
Aquin  begonnen,  Ptolomaeus  von  I.ncca  fortgesetzt  hat,  findet 
sich,  und  zwar  in  der  Fortsetzung,  eine  Angabe,  welche  den  Ur- 
sprung dea  KurfQrstencollegiums  schon  in  die  Zeiten  Ottos  III. 
und  Gregors  V.  verlegt.  In  unkritischen  Jahrhunderten  halle 
man  der  Angabe  allgemeinen  Glauben  geschenkt,  seit  dem  fünf- 
zehnten aber  werden  Zweifel  rege.  Öie  Zahl  derer,  welche  die 
Debet lieferu Dg  verwarfen,  mehrte  sich,  ihre  Vcrtheidiger  ver- 
stummten allmähhch,  und  in  unserer  Zeit  wurde  sie  als  beseiUgt 
aogeseben,  als  eine  Erlindung  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  — 
Dem  UDterzeichneten  schien  die  Kritik  der  L'eberliefening  gegen- 
über im  Unrecht  zu  sein.  Zwar  insofern  die  Ueberlieferung  auf 
jene  Wähler,  die  Otto  und  Gregor  eingesetzt  habeo  sollten,  die- 
selben Hechte  aberlrug,  die  sie  seit  der  zweiten  Hälfte  des  13. 
Jahrhunderts  ausübten,  oder  insofern  sie  gar  —  nicht  in  der 
Schrift  de  regimim,  aber  anderwärts  —  dieselben  Fürsteo,  die 
später  das  Kurrecht  hatten,  schon  im  zehnten  Jahihundert  als 
Kurfürsten  nannte,  war  sie  offenbar  unrichtig  geworden  unter  den 
Anschauungen  der  spätem  Zeil;  aber  Unwahrscheinlich  dünkte  es 
ihm,  dass  die  ganze  Geschichte  auf  Erfindung  beruhe,  nichts  sei 
als  eine  „aetiologische  Hytlie'';  denn  er  hielt  es  für  unwahr- 
scheinlich, dass  märchenliafte  Erdichtung  an  Männer  wie  Otto  III. 
und  Gregor  V.  sollte  angeknöpft  haben,  nicht  lieber  an  die  Be- 
gründer des  Kaiserlhums,  an  Karl  den  Grofsen  oder  Otto  L;  er 
war  der  Ansicht,  dass  Verabredungen  und  Verordnungen  über  die 
Kaiserwahl  sehr  wohl  von  Otto  und  Gregor  getroffeu  sein  kfinnten, 
dass  auch  die  Siebenzahl  der  bevorzugten  Wähler  in  jene  Zeit 
passe,  dass  eine  Reihe  von  Tbatsadien  dieser  auf  die  Ueber- 
lieferung gestützten  Annahme  entgegen  komme,  und  dass  nameot- 
lieli  die  Gestalt,  welche  nach  dem  Zeugnis  des  Sachsenspiegels 
das  Kurfürstencollegium  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  hatte, 
durch  diese  .\acfaricht  des  Ptolounaeus  eine  einige  ErkläruDg 
erhalte.  Er  bat  diese  Ansicht  dargelegt  in  dem  letzten  Capitel 
seiner  Schrift  „die  Reorganisation  des  Kurfürsten- CoUegiums 
durch  Otto.  IV.  und  Innocenz  III.  (Berlin  1873)." ') 


')  Wenn  diei«s  Kapitel  die  Anfmerksimkelt  der  Leser  beionders  erregl 
hat,  10  ift  das  begreiflich;  aber  ubne  Gmnd  nad  Berechtlsang  hat  man 
dasMlba  thaili  ala  Reaaltat  neiaer  Unternchans  beieiehnat,  tbeila  ala  ikr 
Ziel  BofgofaMt.  Das  Tkeina  nar  durch  den  Titel  deutlich  cenas  baaeichaet; 
Ich  habe  ncder  eioe  Gescbicbte  der  deutsrben  Käaigsnabl,  noch  der  !ar  si« 
getteoden  Bestini muDgen  ichrelbeD  woIIbq;  die  Scbrift  sollte  nachneisen, 
data  daa  KarfSTSteacoileginni  lieh  aof  eioer  dnreh  Otto  IV.  and  iDBoeani  III. 
(Ceichaffenea  Gmadlage   eatwifkelt  babe.     Oi«    «raleo  drei  Abicbnitt«  siBd 
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Dieses  Kapitel  ist  es,  gegen  welches  sich  die  vorliegende 
Schrift  des  Hm.  LanghaDs  richtet.  Der  erste  Theil,  eine  dankens' 
werthe  Gabe,  stellt  die  Nactirichten  zusammen,  welche  die  Be- 
stimmuDgea  über  die  deutsche  Königswahl  an  die  Person  Ottos  III. 
ond  Gregors  V.  knüpfen;  der  zweite  umfangreichste  Theil  ist  der 
Polemik  gewidmet;  der  dritte  sucht  die  Entstehung  der  „aetio- 
logischen  Uytlie"  zu  erklären.  Eine  Stelle  im  Martinns  Polouus 
soll  den  Anlass  zur  Erdichtung  gegeben,  Ptolomaeus  von  Lucca 
das  Lügengespinst  entworfen  haben.  Mir  scheint  der  Nachweis 
nissiungeo. 

Harun  berichtet  zum  Jahre  1002  in  einem  Jüngern  Zusatz 
seines  Werkes:  Licet  isU  (res  Ollones  per  »ucumoHem  genera  re~ 
gupenW,  poit  lamtn  mstitwtum  fxtit,  «t  jier  offkiales  imferii  tm- 
feralor  digerelvr;  qui  sunt  seplem.  —  Um  zu  erklären,  dass  Martin 
an  dieser  Stelle  die  Notiz  über  die  Einsetzung  der  Kurfürsten  ein- 
schaltete, sagt  Langhans  (S.  23):  „Das  Wahlrecht  der  sieben 
Fürsten  hatte  sich  im  Jahrhundert  des  Martin  entwickelt,  im 
Interesse  mancher  Seite  lag  es  jedoch,  die  Institutioo  für  alt  zu 
erklären.  Martin,  der  von  den  sieben  Wählern  erfuhr,  glaubte 
auch  an  ihr  Alter.  Bei  welchem  Kaiser  sollte  er  sie  aber  in 
seiner  Chronik  einreihen?  —  Wann  sie  ihren  Ursprung  ge- 
nommen, dass  wussle  er  so  wenig  wie  andere  seiner  Zeit,  aber 
wann  sie  noch  nicht  bestanden,  dass  wusste  er  «der  glaubte  ea 
in  wissen.  Denn  unter  den  Ottonen  galt  nicht  Wahl  —  sondern 
Erbrecht.  Also  wurde  das  Collegium  der  sieben  nach  ihnen  ein- 
gesetzt." Wateres  berichtet  Martin  nicht;  nii^t  dass  Otto  llt. 
und  Gregor  es  eingesetzt  hätten.  —  Diese  Erklärung  befriedigt 
nicht.  Wenn  Martin  sich  durch  die  Thatsache,  dass  auch  später- 
hin nntcr  den  fränkischen  Kaisem  und  denen  aus  dem  staußschen 
Geschlecht  der  Sohn  dem  Vater  folgte,  nicht  abhalten  liefs,  seine 
Notiz  an  die  Ottonen  zu  knüpfen,  warum  sollte  ihn  die  Wahr- 
nehmuDg,  dass  unter  den  Ottonen  der  Sohn  dem  Vater  folgte, 
abhalten,  die  Einsetzung  der  Kurfürsten  auf  den  ersten  Otto  zu 
übertragen ,  den  berühmten  Mann  und  Uegründer  des  neuen 
Kaiserreiches.  Begreiflich  wäre  das  nur,  wenn  unter  den  Ottonen 
ilbertiaupt  keine  Wahl  stattgefunden  hätte,  gewählt  aber  wurden 
auch  sie. 

Langhans  Ei-klärung  entbehrt  aber  nicht  nur  der  überzeugen- 
den Wahrscheinlichkeit,  sie  ergiebt  sich  als  ganz  unhaltbar,  wenn 
man  Martins  Angaben  mit  denen  des  Ptolomaeus  vergleicht.  Die 
feststehende  Beihenfolge  der  Kurfürsten  nach  ihren  Erzämtem 
war:  Trucbsess,    Marschall,   Kämmerer,    Schenk,   und  so  wurden 

Ji«Kr  Anffabfl  gewidmet;  der  vierte  geht  daraaf  am,  die  gewonneaea  Re- 
inllite  udd  die  überlieferteD  BestimmaDgen  der  deatschen  Känigtwahl  zu  er- 
USrtB.  VoD  der  Alchtigkeit  der  ErUürnng  hangt  die  Richtigkeit  der  vorher 
gewonaeiea  Reaalute  nieht  ab.  Dies  fdr  d«n  Reo.  der  Laaghanaichcn  Schrift 
»  4er  Oe*l«.  G.  Z.  1874.  S  838. 
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«ie   in    allt^etneia   bekannten,    weit    verbreiteten   Hemorialversen 
auf^etäfalt : 

Magwttmensis,  Trevirensis,  Coloniensis 

quilibet  imperii  fit  cancellarius  honim. 

et  Patatinus  dapifer,  Dux  porUtor  enm, 

Marchio  pratpositus  camtrat,  pinctrna  Boemiis. 
In  anderer  Ordnung  führt  sie  Ptülomaeus  in  seiner  Kirchen- 
gescbichte  an,  wo  er  ausfübrlich  über  die  Einsetzung  der  Kur- 
försten  handelt.  Nachdem  er  die  drei  geistlichen  Kurfürsten  ge- 
nannt hat,  f3hrl  er  fort:  „Laici  sunt  autetn  qaatluor,  videlictt 
marchio  Srandebwrgensia  qui  est  camerariia,  comes  Pälatinus  quiest 
dapifer,  dux  Saxoniae  qui  portat  ensem,  rtx  Bokemiae,  qtii  tst 
pmcerna,  Quidam  diamt,  qvod  ad  toUendam  eleclionis  discordiaa 
im  est  additus;  sed  fatmm  est;  quia  rtx  Bohemiat  ita  att  offidaUi 
imptrii  sicut  alii  et  ex  officiis  sunt  assumpli,  vt  supra  est  dicimn." 
—  Wie  Ftolomaeus  dazu  kam,  die  Heihenfolge  zu  verkehren,  sieht 
man,  wenn  man  sein  Citat  der  Uemorialverse  beachtet.  Nach  den 
ausgebobeoen  Worten  fährt  er  fort:  „nnde  versta: 

Marchio  praepositiis  eamtrae,  piacema  Bohemus; 
est  Bilatinus  dapifer,  rfitr  poriitor  ensis. 
Er  hat  also  die  Anordnung  der  Verse  verwechselt  und  dar- 
nach seine  Prosadarstellung  gegeben.  Dass  der  KOnig  von  Böhmen 
in  dieser  doch  den  letzten  Platz  behauptet,  erklärt  sich  daraus, 
(lasB  Ptolomaeus  über  ihn  eine  lungere  Bemerkung  madit,  durch 
die  er  die  Aufzählung  nicht  unterbrechen  wollte. 

Martin  führt  die  Fürsten  ebenso  auf:  Marchio  Brandehvrgensä 
camerarius,  i^laiinns  dapifer,  Dttx  Saxoniae  ensem  portans,  pincema 
rex  Boemiae  —  er  stellt  also  ebenso  wie  Ptolomaeus  den  Mark- 
grafen voran,  und  lAsst  ebenso  wie  er  den  BölimenkOnig  zutetzl 
folgen.  Bei  ihm  ist  aber  die  verkehrte  Ordnung  durch  nichts 
motivirt;  er  knüpft  an  die  Erwähnung  des  BöhmenkOnigs  keine 
weitere  Bemerkung  und  lässt  die  Memorialverse  in  richtiger  Ord- 
nung folgen.  Seine  Darstellung  begreift  sich  nur,  wenn  er  ent- 
weder aus  dem  Ptolomaeus  selbst,  oder  da  dies  aus  Gründen  der 
Zeit  nicht  möglich  ist,  einer  gleicbartigen  Quelle  schöpfte.  Er 
folgte  derselben  treu  in  seinem  dürftigen  Pi-osa-Auazug ;  als  er 
aber  an  die  bekannten  Verse  kam,  stellte  er  ihre  ricbtige  Ord- 
nung her.  —  Ich  habe  über  das  Verhilnis  beider  Stellen  auf 
S.  108  fr.  eingehender  gehandelt  und  glaubte  es  öberzeugend  dar- 
gelegt tu  haben.  Herr  Lantihans  nennt  meine  Ausführuagen  einen 
subtilen  und  spitetindlgen  Beweis,  den  zu  widerlegen  sieb  wohl 
der  H6he  nicht  lohne  (S.  25,  Anm.  1).  Als  ein  opus  sttperere- 
galionis  giebt  er  folgende  Erklärung  zum  besten:  „Martin  führte 
in  seiner  Prosa darstellung  die  Fürsten  flüchtiger  Weise  in  unge- 
nauer Ordnung  an,  die  Verse  aber,  die  er  gut  im  Gedächtnis  hatte, 
trotzdem  in  richtiger  Aufeinanderfolge.  Ptolomaeus,  der  v9n  ibm 
abschrieb   und   sich   seiner  besonderen  Absichten  weg«n  mit  der 
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SM)e  sehr  aufmerksam  und  voraicbtig  beschäftigte,  schrieb  die 
Pro*3  des  Martin  wohl  w6rtiich  ab,  merkte  aber,  dass  damit  die 
Ordnung  der  Verse  nidit  gtimmle  und  änderte  sie  darnach.  Das 
w3re  mindestens  ebenso  glaublich."  —  Nicht  für  einen  der  an 
iDflthodisches  Denken  gewöhnt  ist.  Wie  sollte  Martin,  nenn  und 
wihrend  er  die  Verse  gut  im  GedScbtnis  hatte,  aus  Fluchtigkeit 
in  einer  abweichenden,  ganz  uDgewöhniichen  Reihenfolge,  die  den 
HarfcgniSen  an  die  Spitze,  den  König  ans  Ende  brachte,  verführt 
sein?  Was  sollte  den  Ptolomaeus  bewogen  habeUj  die  Verse,  die 
sr  beim  Marlin  in  richtiger  Ordnung  fand,  zu  veHtebren.  Hr. 
Itnghans  meint  die  Wahmebmung,  dass  ihre  AufzShlung  zu  seiner 
Protadarstellung  nicht  passe.  Passt  sie  denn  jetzt?  Ganz  eben- 
sowenig; man  mag  die  Verse  so  ad«-  so  auf  eiuand«r  folgen 
lasseD,  beidemal  stimmt  die  Prosa  des  Ptolomaeus  in  einem  Kur- 
färeten  nicht  überein.  —  Sieb  so  leichtfüßig  über  Schwierigkeilen 
hinweg  zb  setzen  und  unbequeme  Zeugnisse  bei  Seile  schieben, 
scheint  mir  ernster  Wissenschaft  unwürdig.  Für  jeden,  dem  nicht 
Torgeteste  Meinung  das  Auge  blendet,  wird  deiitlicli  sein,  dass 
Martin  hier  nicht  die  Quelle  für  den  Ptolomaeus  gewesen  Ist,  und 
dass  ferner  die  Nachiicbt  von  der  Einsetzung  des  KurcoUegiums 
durch  Otto  und  Gregor  nicht  eine  Erfindung  des  Ptolomaeus 
sein  kann. 

Ptolomaeas  erzählt  nun:  „St  quia  (Otto  III.)  prolem  non 
haimt,  quamvii  isli  tres  Ollonei  tibi  invicern  succesmint  ex  ordi- 
MftORe  ecelemae  e(  tton  per  eUctitmem  (ut  per  deeretwn  tarn  pturies 
^egaum  palet  LXIII  disl.  Cap.  In  Synodo) :  dictia  OUo  el  prae- 
AclMs  Gregoritu  papa  eoruanguinmt  suva,  ut  historiae  referant  et 
ifparel  ex  facto,  ordmiwerunt  electores  imperii  in  Theulottia."  — 
Oä  Gedanke  ist  klar  und  eintbch,  die  Angabe  den  VerbfUlnissen  eot- 
iprecfaead.  Ptolomaeus  spricht  von  der  KaiserwQrde.  Er  giebt 
an,  dasB  die  Oltonen,  wie  firöher  die  Karolinger,  sie  erblich  be- 
ulen; Olto  I.  hatte  sie  nicht  nur  ffir  seine  Person,  sondern  für 
sidi  und  s^n  Haue  erworben;  daher  folgten  die  Ottonen  in  der 
Kaiaerwürde  nicht  durch  Wahl,  sondern  tx  Ordination^  eixUsiae. 
Die  deatschen  Fürsten  hatten  an  sich  nur  die  Macht  den  deut- 
schen König  zu  wählen,  den  Kaiser  machte  der  Papst.  Beides 
stand  dem  ßegrilT  und  Recht  nach  zusammenhangslos  neben  ein- 
ander. Durch  die  Verordnung  Ottos  und  Gregors  wurde  eine 
Verbindung  hergestellt;  es  wurden  die  deutschen  Fürsten  als 
tiectom  imperii  bestellt,  d.  h.  auf  sie  das  Recht  übertragen  einen 
r«E  M  in^iratorem  poelmodum  promovtndut  zu  wSblen.  Ihr  Recht 
war  jetat  ein  zasammengesetztes.  Insofera  sie  den  deutschen 
KOoig  wihlten,  hatten  sie  es  von  Hause  ans,  insofern  sie  aber 
den  zakünftigen  Kaiser  wählten,  halten  sie  es  neu  erworben.  Er- 
worfoes  aber  konnte  das  Recht  nur  von  dem  werden,  der  es  he- 
sab,  d.  h.  von  der  Kirche.  Sie  übertrug  einen  Theil  ihres  Redites 
n(  die   deutschen  Fürsten.    —    Was    ist  daran  so  anglaublich? 
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warum  sqU  nicht  ein  Recht,  das  die  deutschen  Fürsten  an  sieb 
jedenCalls  nicht  hatten,  ordnungsmäfeig  auf  sie  übertragen  seint 
warum  soll  es  nicht  in  der  Zeit  Ottos  und  Gregors  über- 
tragen sein? 

Hr.  Langhaas  meint  (S.  10),  die  Kirche  habe  auf  Deutech- 
land  ein  Recht  nicht  übertragen  können,  das  Deutschland  schon 
besats;  als  Johann  XII  Otto  zu  Hilfe  gegen  die  Bedrängnisse 
Berengars  herbeirief  und  ihm  die  Kaiserkrone  aufs  Haupt  setzte, 
habe  Deutschland  die  Erbschaft  der  Karolinger  angetreten,  Otto 
habe  die  Krone  niclit  für  seine  Person,  sondern  für  sich  und 
seine  Nachfolger  ia  Besitz  genommen.  —  Nein!  nicht  für  räch 
und  seine  Nachfolger,  sondern  für  sich  und  seine  Nadi- 
kommen  erwarb  ütlo  die  Kaiserkrone;  nicht  die  Länder  und 
Stämme,  die  Otto  I,  unter  seine  Herrschaft  zwang,  sondern  die 
Ottonen  traten  die  Erbschaft  der  Karolinger  an. 

Femer  erklärt  Hr.  Langhane  (S.  16)  es  für  geradezu  unglaub- 
lich, dass  Otto  111.  das  von  seinen  Vätern  fast  gescherte  Erbrecht, 
ja  jede  Garantie  den  Thron  seinem  Geschlechte  zu  erhalten  auf- 
gegeben habe.  —  Gewiss  wäre  das  wenig  glaublich,  Hr.  LangbaDs 
kämpft  aber  hier  nur  gegen  seine  eigenen  irrigen  Voraussetzung«!. 
Dadurch  dass  die  deutschen  Fürsten  von  jetzt  .an  in  ihrem  Könige 
zugleich  den  zukünftigen  Kaiser  wählten,  wurden  die  Aussichten, 
welche  Ottos  Nachkommen  auf  den  Thron  hatten,  an  sich  gar 
nicht  geändert.  Denn  wenn  sie  sich  gebunden  hielten  einen  et- 
waigen Sohn  TOD  ihm  zum  König  zu  wählen,  warum  hätten  sie 
ihn  nicht  zum  rex  postta  in  imptralwem  firomooendta  machw; 
sollen?  FreiUch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  neue  Verbindung 
VOR  Königs-  und  Kaiserwahl  auf  die  alten  Formen  der  deutschen 
Königewahl  nicht  ohne  Einlluss  geblieben  ist;  es  wäre  unnatürlich, 
wenn  die  Kirche  für  das  Redit,  das  sie  den  deutsehen  Fürsten 
abtrat,  nicht  ein  Äequivalenl  gefordert  hätte,  und  in  diesem  Aequi- 
valent  konnten  die  Aussichten  auf  eine  erbUche  Thronfolg«  ge- 
fährdet sein:  aber  was  zwingt  zu  der  Annahme,  dass  die  Be- 
stimmung Ottos  und  Gregors  unter  allen  Umständen  und  sogleich 
in  Kraft  treten  sollte,  dass  sie  nicht  vielmehr  für  den  Fall  ge- 
troffen war,  dass  Otto,  wie  es  wirklich  geschab,  ohne  Nachkommen 
starb  ? 

Von  der  Frage  ob  Otto  und  Gregor  eine  neue  Wahlordnung 
vereinbarten,  ist  die  andere  zu  trennen,  oh  in  ihr  sieben  FArttes 
eine  bevorzugte  Stellung  bei  der  Wahl  erhielten;  denn  die  Vei^ 
muthung  liegt  nahe,  dass  die  Angabe  der  Siebenuhl  nur  in  den 
spätem  Verhältniesen  ihren  Grund  habe.  Ich  glaube  jedoch  nicht, 
dass  man  ausreichenden  Grund  hat,  die  sieben  bevorzugten  Wähler 
nicht  für  eine  alte  Einrichtung  zu  halten.  Erst  unter  der  Vor* 
aussetaung  einer  soldien  altern  Einrichtung  werden  die  Bealim- 
mungen,  welche  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  für  die  Königs- 
wähl  getroffen  wurden,  versUndlich;  und,  was  mir  besonders  be- 
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Bcbteniiferth  erschien,  nach  dem  Wahtgeeetz  Nicolaus  II.  vom 
Jihre  1059  nahmen  die  sieben  Cardinalbischöfe  bei  der  Papst- 
wahl  genau  dieselbe  Stellung  ein,  welche  die  deutschen  Kuifürstea 
nach  dem  Zeugnis  des  Sa clisen Spiegels  bei  der  Kaiserwahl  ein- 
Dehmen  sollten.  Was  die  Cardinalbischöfe  betrilR,  so  bringt  Hr. 
Langhans  mancbe  beachtenswcrthe  Bemerkung  vor,  aber  nichts, 
was  seine  Ansicht,  die  erwihnte  U  eberein  Stimmung  sei  Zufall, 
bewiese ;  denn  nicht  im  mindesten  hat  er  bewiesen,  dass  erst 
Nicolaus  II.  den  Versuch  gemacht  habe,  den  CardinathischCfen  die 
Leitung  der  Wahl  zu  ähertragen. 

Ich  verzichte  auf  die  weiteren  Auseinandersetzungen  des  Hrn. 
Langhans:  flher  die  Stellung  der  Geistlichkeit  bei  der  deutschen 
Kön^swahl,  über  die  Wahl  Konrads  I.  und  die  Forderungen  der 
Fürsten  bei  der  Wahl  Rudolfs  vnn  Schwaben  nfiher  einzugehen. 
Wenn  Hr.  Langhans  meine  AulTasgung  dieser  Tbatsachen  als  „Be- 
weispunkte"  für  die  Annahme,  dass  durch  Gregor  und  Otto  neue 
Bestimmungen  ffir  die  KCnigswahl  getroDen  seien,  bekämpft,  so 
irrt  er  damit  vom  Ziele  ab.  Ausdräcklich  habe  ich  mich  dagegen 
verwahrt  (S.  70),  diese  Bemerkungen  als  Beweise  anzusehen. 
Dass  die  Ereignisse  anders  aufgefasst  werden  k&nnen,  beweisen 
gangbare  Geschichtswerke.  Es  fragt  sich  aber,  welche  Auffassung 
berechtigt  ist,  ob  die,  welche  in  der  Ueberlieferung  ihre  Stätze 
findet  und  mit  ihr  in  Einklang  ist,  oder  die,  welche  sich  von  der 
Ueberliefening  lossagt  und  eigene  Combinationen  an  ihre  Stelle 
treteo  lisst. 

Das  Bestrehen  unbefangen  und  besonnen  zu  urtheilen,  ver- 
misse ich  an  mehreren  Stellen.  Um  dem  Einwurf  zu  begegnen, 
dass,  wenn  Otto  und  Gregor  die  Wahl  geordnet  hätten,  diese 
Ordnung  gleich  nach  Ottos  Tode  hätte  hervortreten  mOssen,  halle 
ich  auf  S.  66  geltend  gemacht,  dass  nach'  Ottos  Tode  drei  Priten- 
denten  auftrafen,  welche  mit  Gewalt,  auf  ihren  Anhang  gestützt, 
die  Herrschaft  an  sich  zu  reifsen  suchten,  und  dass  dadurch  eine 
gemeinsame  Wahl  gehindert  wurde.  Hr.  Langhans  meint,  dass 
sei  alles  ,.ganz  und  gar  nichts  sagend";  wenn  sieb  die  Fürsten 
durch  die  Verordnung  Ottos  überhaupt  verpQichtet  gefühlt  hätten, 
so  wärde  sieb  das  unmittelbar  nach  seinem  Tode  gezeigt  haben. 
„Entweder  die  Verordnung  wirkte  schon  im  Jahre  1002  oder  gar 
nicht."  —  Wie  kann  man  sich  zu  solchen  Schlössen  hinreifsen 
lassen!  mit  ihrer  Hülfe  konnte  man  nachweisen,  dass  Staatsstreiche 
and  Revolutionen  unmöglich  seien.  —  Ueberhaupt  kann  die  Nicht- 
beachtnng  eines  Gesetzes  nicht  beweisen,  dass  es  nicht  gegeben 
sei.  Wenn  Friedrich  11.  in  seinem  Kampf  gegen  die  Kirche  nicht 
unterlegen  wäre,  so  würden  die  Wahlbestimmungen,  die  wir  im 
Sachsenspiegel  finden,  in  den  Wahlen  sich  ebenso  wenig  erkennen 
lassen  als  die  früheren;  die  Stelle  in  dem  Rechtsbuch  w3re  ebenso 
nngtaublich  wie  die  Ueberlieferung  beim'  Ptolomaeus. 

Itii  sehe  nicht,  das«  Hr.  Laughans  irgend  etwas  vorgebracht 
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hat,  was  dazu  iwSnge  die  Deberliefenuig  als  Erdichtung  uiul  Lag« 
anzusehen.  Ist  sie  aber,  was  ich  nicht  ^aube,  dennoch  erdichtet, 
so  kann  sie  nicht  auf  die  Weise  entstanden  sein,  wie  Schimnadier 
und  Langhaus  annehmen ;  eher  kAnnle  sie  ein  Rechts-  and  Ge- 
schichtskundiger,  älter  als  Ptolonuteue  und  Martin,  au^eklügelt 
haben. 

Woher  der  lebhafte  Widerspruch  gegen  die  Nachricht  des 
PtolomaeuG  und  gegen  die  Annahme,  dass  die  Ordnung  für  die 
Kaiserwahl  von  Papst  und  Kaiser  getroOen  sei,  wenigstens  theil- 
weise  atammt,  das  lässt  Ilr.  Langbans  deutlich  genug  hervortreten. 
Er  meint,  ich  hätte  mich  durch  ii^end  eine  Vorliebe  für  gewisse 
mittelallerliche  Ideen  leiten  lassen.  Käst  scheine  es,  dass  ich 
selbst  noch  der  Zwei- Lichter-Theorie,  nach  welcher  der  Papst 
die  Sonne  und  der  weltliche  Herrscher  der  Hond  mit  erboi^temi 
etwas  verblasstem  Lichte  sei,  huldige  (S.  8).  —  Eine  solche  Ver- 
dächtlguDg  meiner  politischen  Ansichten  durch  Hrn.  Langhans  ist 
mir  sehr  gleichgiltig ;  ich  halte  es  für  nothwendig,  dass  man  bd 
der  Beurtheilung  mittelalterlicher  Verhältnisse  versuche,  sich  auf 
den  Boden  mittelalterlicher  Anschauung  zu  stellen. 

Greifswald.  Vi.  Wilmanns. 


HerniiD  Maiiai,  Geksra^bisehei  Letelinek.  Omrüie  and  Bilder 
am  der  Erd-  und  VSlkerkande.  I.  Bind,  1.  AbÜieilDag.  Halle,  Var- 
Ut  der  BqchluBdlnns   im  WniMatiMnms.     1ST4.     X  n.  2S0  S.    4  H. 

Gottav  Neanann,  DaaDiotsehe  Reich  ia  KcoKraphitekar,  ilatiatiaohcr 
nud  topaKTaphiicher  Bexialuiag.  1.  iiad  Z.  Band.  Berlin,  G.  W.  F.  Müllen 
Verlag.    1ST4.    16  Hark. 

Masius'  Geographisches  Lesebuch  zählt  zu  den  beachl^ns- 
werthesten  neueren  Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  unserer  Schul- 
Litteratnr.  An  Werken  unter  dem  Titel ,, Geographische  Character- 
bitder"  oder  ähnlichen  noch  mehr  prahlenden  Namen  fehlte  es 
zwar  nicht,  aber  sie  waren  meist  entweder  nicht  für  den  Schüler 
bestimmt  oder  Compilationen  geringen  Wertbes. 

Hier  nun  muthet  gleich  der  scbulmälsige  Titel  an,  und  die 
ersten  Worte  der  Vorrede  versichern,  dass  das  Buch  auch  weiter 
nichts  sein  wolle,  als  was  sein  Name  sage.  Es  wendet  sich  an 
,jüngere  Leser,  welche  die  Vorstufen  des  Unterrichts  über- 
schritten haben." 

Gerade  fQr  diese  Altersstufe,  wir  dürfen  sie  wohl  den  Klassen- 
stufen von  Quarta  an  gleichsetzen,  hatten  wir  bisher  zur  Stillung 
des  so  natürlich  sich  regenden  Ileifshungera  nach  Scbildereien 
von  fremden  Landern  und  Völkern  kaum  eine  andere  Nahrung 
als  jenen  fürchtbaren  Schwall  von  Reisebescbreibungen,  oft  von 
sehr  unberufener  Hand  „bearbeitet  für  die  Jugend",  ab«r  keine 
einzige  mustergiltige  Auswahl  des  Besten. 
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Masius  sagt  von  seinein  UnlernehmeD  selbst:  „Das  Aujje  zu- 
erst und  zumeist  auf  [die  lernende  Jugend,  namentlich  unserer 
höheren  Schulen  gericlitet,  habe  ich  gemeint,  dass  hier  nichts 
gieichgillig  sei:  ein  gediegener,  sorgsam  gesichteter  Inhalt  in  an- 
schaulich lebendiger  Form  schien  mir  unerlässlich.  Ich  habe  da- 
her so  weit  möglich  aus  klassischen  Schriftstellern  geschöpft. 

Diesen  nackcren  Grundsatz,  den  einzig  richtigen  für  eine* 
geographische  Schul- Chrestomathie,  wird  jeder,  dem  die  Hebung 
unseres  erdkundlichen  Unterrichts  am  Herzen  liegt,  willkommen 
heifsen.  Kein  einziger  Unlerrichlszneig  bl,  wie  allseitig  jetzt  zu- 
gestanden wird,  so  vernachlässigt  gewesen  als  der  geographische, 
selbst  auf  den  höhereu  Schulen,  Ja  im  Verhältnis  zu  deren  übrigen 
Leistungen  sogar  auf  ihnen  gauz  besonders.  Alte  fühlen  es  jetzt, 
dass  es  hohe  Zeit  ist,  das  Wort  von  der  „Nation  der  Geographen" 
nicht  ganz  zum  Mythus  werden  zu  lassen;  an  den  Schulen  ist  es, 
dies  Stück  des  nationalen  Ruhms  der  Deutschen,  das  uns  die 
Fremden  noch  nie  abgestritten,  zu  bewahren,  von  neuem  zu  be- 
gründen. 

Wenn  sich  nun  ein  Hülfsmittel  von  so  vielbewäbrter  Hand 
darbietet,  den  geograj)hischen  Unterricht  zu  beleben  durch  ein 
nach  löblichstem  Grundsatz  vcrfasstes  Lesebuch,  welches  dem 
Scbfiler  ein  treuer  Freund  in  den  Mufsestunden,  dem  Lehrer  nach 
Inhalt  und  Form  ein  werthvoller  Rathgeber  bei  der  Vorbereitung 
für  seinen  Unterricht  werden  müssle,  —  da  gilt  es  Ernst 
zu  machen  mit  der  Beurlbeilung  des  auf  so  guter  Grund- 
lage aufgeführten  Anfangstheiles  des  Gesammtbaus.  Dem  ge- 
schätzten Verfasser  würde  unlieb  sein,  diesem  Orte  nicht 
ziemen,  wenn  wir  statt  einer  Beurlbeilung  einen  Panegyricus 
schrieben. 

Der  vorliegende  erst«  Theil  des  Lesebuchs  bringt  Darstellun- 
gen aus  der  physischen  Erdkunde.  Nach  einer  geschmackvoll 
urid  einfach  stilisirten  Einleitung,  die  auf  nicht  ganz  20  Seiten 
die  allmähliche  Erweiterung  der  Kenntnis  von  der  Erde  seit  den 
Griechen  his  auf  A.  v.  Humboldt  und  Karl  Ritler  erörterl,  fulgen 
einander  Darstellungen  über  das  Meer,  nach  seiner  Verbreitung 
und  Tiefe,  seinen  Winden  und  Strömungen,  seinem  Tbier-  und 
Pflanzen  leben,  sodann  über  die  Erdfeste  nach  ihrem  W^den, 
ihrem  inneren  und  äufseren  Bau,  über  Vulcane  und  Erdbeben, 
Wüsten,  Steppen,  Dünen,  Moore,  Gletscher  und  Flüsse;  an  die 
allgemeiner  gehaltene  Cbaracterislik  der  Flüsse  und  ihrer  Be- 
deutung für  das  Völkerleben  reiht  sich  ein  Sondergemälde  des 
gröfsten  der  Ströme,  des  Amazonas,  und  ein  Aufsatz  über  die 
Verbreitung  des  organischen  Lebens  auf  Erden  macht  den  Schluss. 

Diese  gewiss  zweckmäTsig  aus  dem  Gesammtgebiel  der  Wissen- 
schaft ausgebobenen  Abschnitte  sind  durchweg  so  bebandelt,  dags 
die  im  Inhaltsverzeichnis  zu  jedem  derselben  angeführten  Quellen- 
werke   in   freier  Weise^    mit  oder  ohne  Formänderung  den  Stoff 
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boten;  und  so  geschickt  ist  aus  den  mehrfachen  Elementen  ein 
Ganzes  durch  den  Herausgeber  gebildet  worden,  dass  die  Mosailc 
den  Eindruck  des  GemSIdes  nicht  Terfehlt. 

Aber  es  ist  nicht  eine  bleibe  „Sammlung  von  Skizzen  und 
Characteristiken",  wie  -das  Vorwort  sagt;  es  sind  nicht  so  aus- 
.scblierslich,  wie  der  Titel  vermuthen  lässt,  „Umrisse  und  Bilder". 
Es  mischt  sich  zuviel  Lehrbachsiahalt  in  diese  Bilder;  das  stört 
den  Genuas,  der  nur  mit  verhüllter  Absicht  Belehrung  spenden 
soll,  Shnlich,  als  wenn  man  in  Gustav  Freytags  Geschichtsbildern 
versch&nerte  Compendien-Fragmente  fände. 

Ob  es  allein  das  durch  den  Zweck  des  Ganzen  gerechtfertigte 
Str^Kn  nach  der  anmuthigen  Form  ist,  welches  diesen  lehrhaften 
Partien  so  oft  die  Gründlichkeit  und  Klarheit  raubt?  Erst  gegen- 
aber  dieser  Schwäche  des  Buchs  verstanden  wir  die  Worte  der 
Vorrede,  dass  dieses  Lesebuch  keinen  Anspruch  auf  wissenschaft- 
liche Vollständigkeit  und  Geschlossenheit  erhebe,  —  was  sich  doch, 
wenn  dasselbe  wirklich  , .nichts  anderes  sein  w3l,  als  was  sein 
Name  sagt",  ganz  von  selbst  versteht. 

Indessen  es  ßnden  sich  doch  mitunter  wirkliche  Versl&fse. 
Wir  wollen  nicht  von  dem  13.  Abschnitt  reden,  der  manche 
Wunderlichkeiten  aus  G.  H-  v.  Schuberts  Buch  Aber  das  Well- 
gebSude  enthält ;  zu  bemerken  ist  nur,  dass  ein  Autor,  welcher 
die  Alpengebirge  Abessiniens  als  einen  „Seitenzweig"  des  Hindu- 
kusch aufzufassen  vermag  (den  sonst  noch  ostiraniscbe  und  sfld- 
arabische  Gebilde  bilden  sollen),  welcher  etwas  Nützliches  zu 
sagen  meint,  indem  er  die  Östliche  Erdfeste  mit  einem  Blatt  ver- 
gleicht, dessen  Stiel  in  Borneo  und  Neuguinea  (!)  läge,  die  west- 
liche aber  mit  einem  Blätterpaar,  dessen  gemeinsamer  Stiel  — • 
im  Grorgen  Ocean  läge  „in  der  Richtung  gen  iNeu-Seeland  sich 
verlierend",  nicht  unter  die  Klassiker  wie  Humboldt  und  Peschel 
gehArt.  Doch  auch  wo  er  wirklich  zuverlässigen  Schriftstellern 
folgt,  strauchelt  der  Herausgeber  bisweilen.  Das  gilt  namentlich 
fßr  die  geologischen  Excurse,  die  zumal  über  „Vulcanismus"  vipl- 
fache  Miss  Verständnisse  verrathen.  Eifler  Vulcane  sehen  wir  da 
zusammengeworfen  mit  deutschen  Felsen  aus  sogenanntem  vul- 
kanischem Gestein  (Basalt,  Phonolilh,  Trachyt),  so  dass  der  un- 
kundige Leser  nicht  anders  kann,  als  sich  z.  B.  den  Vogelsberg 
als  „erloschenen  Feuerberg",  als  einen  echten  deutschen  Vesuv 
2n  denken;  ja  auch  in  den  Porphyrfelsen  scheint  unser  Verfasser 
schlechtweg  erloschene  Feuerspeier  zu  sehen,  denn  selbst  der 
Thüringer  Wald  gilt  ihm  mit  als  Beweis,  dass  unser  Vaterland 
einst  „durchzogen  war  von  einer  Vulkanketle,  welche  heute  ihres- 
gleichen nur  in  Südamerika  findet."  Auch  die  Mähr  von  einer 
vulkanischen  Entstehung  des  Jordanthals  mit  dem  Todten  Heer 
findet  sich  wieder  aufgefrischt,  obgleich  wir  doch  nun  ganz  sicher 
wissen,  dass  es  keine  Geologen,  sondern  Theologen  waren,  welche 
dort   eine   ruhige  Stätte    für   die  Unterbringung  von  Sodom  und 
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Gomom  fanden,  indem  sie  donkelfarbigen  Kalkstein  der  Kreide- 
rwmttion  für  Vulkangestein  hielten.  Die  entsprechende  Hyperbel 
«of  dem  Gebiet  des  Neptunismus  ist  die  Behauptung  S.  127, 
dm  die  ungeheueren  Ebenen  Amerikas  weiter  nichts  als  Fluss- 
araefawemmni^en  seien. 

Aufserhalb  der  ins  Erdgescbichtliche  spielenden  Abschnitte 
fisden  sidi  derartige  Irrtbümer  seltener.  Wohl  nur  ein  Schreib- 
fehler ist  es,  wenn  es  S.  44  heifst:  „Auf  unserm  Erdball  ist  be- 
bnotlich  die  kürzeste  Entfernung  znischen  zwei  gegebenen 
Punkten  ein  Bogen  des  Meridians."  Dagegen  spricht  der  Ver- 
liiser  unmittelbar  vorher  offenbar  aus  eigener  Ueberzeugung  die 
tAU^  unhaltbare  Vermuthung  aus,  dass  der  Gol&trom  seine  Wärme 
nDd  seine  starke  Triebkraft  „den  unterseeischen  Feuern"  verdankt, 
welche  er  durch  die  Vulcane  des  benachbarten  Mejico  als  erwiesen 
encfalet,  und  dass  die  (keineswegs  ebenbürtige)  Strömung  des 
Bengalischen  GoKes  von  einem  ähnlichen  Herde  Hitze  und  be- 
wegende Kraft  entnehme.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  es  dem 
Verfasser  entgangen  wäre,  wie  man  erst  in  neuerer  Zeit  der 
«gentlichen  Ursache  der  Meerescirculation  sich  zu  nähern  ver- 
sudit  bat,  seitdem  man  die  Erklärung  durch  die  Seewinde  und 
die  verschied eoartige  Erwärmung  des  Seewassers  in  der  heifsen 
md  den  beiden  kalten  Zonen  als  unzureichend  erkannt  hat; 
trotzdem  pOichtet  er  den  beiden  letztgenannten  Erklärungsweisen 
uia  bestimmt  bei;  „die  Sonne",  sagt  er  S.  49,  „ist  die  wahre 
Oeache  der  Heeresstrümungen".  —  Ist  bei  der  Schilderung 
Ober  die  KoralIen1)auteQ  wirklich,  wie  die  Quellenangaben  beim 
Inhaltsverzeichnis  Termuthen  lassen,  aus  Darwins  grundl^ender 
Sdirift  TOD  1842  gestJiGpft?  Schon  deren  Titel  „Struclure  and 
distribution  of  coral  reefs"  bStte  doch  vor  der  Verwechslung  von 
KoraUenriffen  (dem  GattnngsbegrifT)  und  DammrilTen  (dem  sub- 
tUDiirten  ArtbegrifT)  bewahren  sollen;  statt  Strandriff,  Dammrifl, 
Atoll  betrat  aber  die  Trilogie  des  grofsen  Briten  hier  (S.  67) 
KorallenbSnke,  Korallenrifle,  Atolle.  Unrichtig  ist  auch  die  Be- 
merbung  dabei,  dass  Darwin  jene  Eintheilung  auf  die  „ursprüng- 
lidte  Beschaffenheit  des  Bodens"  begründet  habe,  auf  welchem 
die  Korallen  gebaut; -allein  die  verschiedenartigen  Wirkungen  ver- 
sdüeden  starker  Säcularsenkungen  liegen  dieser  Lehre  eines 
Ptvscbers  zu  Grunde,  der  überall  mit  der  gewissenhaftesten  Unter- 
SDchung  der  thatsächlichea  Vorgänge  die  durch  nichts  zu  be 
irrende  Entschlossenheit  der  Folgerung  verbindet,  gelte  diese  auch 
den  Aeonen  der  Erdgeschichte ,  welche  zwergbaften  Ursachen 
nesenbafte  Wiitung  verleihea. 

Sehr  zu  loben  ist  die  Mitberücksichtigung  schon  älterer 
SclnMeningeD,  wenn  sie  von  Meisterhand  stammen  und  bis-  zur 
Stunde  uaöbertroffen  sind.  Das  gilt  vor  allem  von  jenem  Pracht- 
gemilde,  welches  A.  v.  Humboldt  in  den  Anfangsjabren  unseres 
jlafaiiiiuiderts   von   den  Steppen   und  Wüsten    entwarf.     Wir  be- 
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grürsea  ei  als  glänzendste  Blume  in  dem  faier  geflocbleueD  Kraoz. 
Nur  hätte  an  mehr  als  einer  Stelle  geändert  oder  geetricheo 
werden  solltn.  Gelen  und  Alanen  (S.  161)  leitat  dodi  IwffeDt- 
licii  heute  kein  Historiker  mehr  aus  Innerasiea  lier;  seitdem  bat 
doch  rOr  jeden  der  geogi-apliischeii  Belehrung  sich  niclil  ver- 
schlierscaden  Ge^chichtskenner  nunmelir  selbst  das  .,Uacti  der 
Well",  die  Pamirhüüe,  aufgehört  als  Heimath  der  Urindogermaoea 
zu  gellci).  Uns  ist  fernei'  seit  den  Sechziger  Jahren  genau  be- 
kannt, dass  nicht  ..blüfs  der  westliche  Theil  des  AÜas"  (S.  164) 
afrikanische  Schneehäupter  birgt,  uns  bähen  Kihuia-Ndscharo  und 
Kenia  da  die  Existenz  von  Schnuebergen  bewährt,  wo  sie  bereJls 
die  Allen  behaupteten-  Masius  vergisst  hier  eionial  gaoi  sein 
Ziel,  die  künstlerische  Einheit  der  Uarstellui^,  indem  er  im  Ein- 
gang zu  seinem  Aufsatz  über  „Wüsten  und  Steppen"  beide  der 
Wahrheit  gemäfs  als  klimatische  Erscheinungen  characterisirt  und 
dann  Humboldts  gänzlicli  beseitigte  Annahme  einer  ,JValurrevu- 
lution"  abdruckt,  welche  die  Sahara  dadurch  erzeugt  habe,  dass 
sie  durch  eine  grolle  Fluth  „diese  Dache  Gegend  ihrer  Pflaoten- 
decke  unil  der  nährenden  Dammerde  beraubte",  nur  in  einer  An- 
merkung zufügend:  Peschel  weise  diese  Annahme  zurück,  weil 
die_  Wüsleunatur  in  der  Wasserlosigkeit  ihrer  Oberliäche,  her- 
rührend von  der  fast  gänzlichen  Begeolosigkeit,  allein  ihre  Ur- 
sache fände. 

Doch  man  verstehe  uns  niclit  falsch!  Der  Uauptgeliall  des 
in  Itede  stehenden  Werkes  ist  wirklich  schildernder  Art;  und  in 
ihm  leuchtet  überall  das  rühmliche  und  in  weitesten  Kreisen  an- 
erkannte Slrehcß  des  Verfassers  nach  der  Sdiünheit  der  Form, 
nach  anschaulicher  Lfbendigkeil  der  Sprache  hervor.  Nur  hin 
und  wieder  begegnet  ein  minder  passendes  Sprachgebilde,  ein 
allzu  starkes  Poctisiren  der  Prosa.  M'enu  der  arme  Matrose  im 
Mastkorb  des  Polarfahrers  „da  oben  wie  ein  lebendiger  Stalaktit 
sitzt"  (S.  37),  so  regt  sich  am  Ende  das  Gewissen  des  Tertianers 
bei  der  Leetüre  dieser  Sielle.  und  er  meint,  das  müsse  dann 
wohl  Stalagmit  heifsen,  oder  der  frustige  tce-masler  müsse  sonst 
wie  ein  Eiszäpfchen  am  Mastkorh  vielmehr  bangen.  Erscheint  es 
geeignet,  das  Nordlicht  (S.  96)  zu  beschreiben  als  „einen  pban- 
tastischen  Aetna,  der  mit  einem  iVleer  von  Lava  den  ewigst 
Winter  überschwemmt"?  Wozu  ferner  diese  schwächliche,  weil 
nicht  nalurwahre  Poesie  auf  S.  181:  „Die  Moose  wiederholen 
gleichsam  spielend  die  grolsen  gegliederten  (?)  Formen  des 
Pflanzenreichs";  und  wozu  die  Rhetorik,  die  fleh  nicht  begnügt, 
das  grofsartige  Brausen  des  Weltmeers  mit  einfach  groisen  Worten 
zu  malen,  sondern  (S.  64)  hinzusetzt:  „Es  ist  die  Sprache  der 
Wassprwüste,  das  Nachtfinen  des  Werde!  welclies  die  SchöpfuDg 
ins  Dasein  rief." 

Für  die  Weiterfübrung  des  sichei'  aussichtsreichen  Unter- 
oehmens  wird  ein  jeder  wünschen,  dass  dei^leichen  UeberscliweD({- 
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ücUctteD  ia  We^l  kummen,  auch  Verae,  aas  antiken  oder 
moderaen  DicIiterD  entlehnt,  sich  nenigtitenB  nicht  mehr'häufen. 
Den  Knaben  nie  dem  Jüngling  iiDpoairt  stet*  die  nrikglicbBt  con- 
cret«  SchikleruBg  im  Gewand  einer  lebendigen,  niebt  lu  bilder- 
reitlwD  Sprache  am  meisteiL  Vollends  die  grosse  Natur  lasse 
mao  getrost  in  ihrer  ungeschmiukteD  Herrliclüieit  von  eich  Zeugnis 
abl^eo.  Wie  eindrackgvoll  ist  die  Schilderung,  welche  in  dieMm 
edlen  Stile  hier  auf  nidit  ganz  einer  Seite  nach  Martius  gegeben 
wird  von  einem  Tag  unter  den  Tropen  auf  dem  atlenüscben' 
Heerl 

In  feierlicher  Buhe  ducchieben  wir  einmal  den  Tigeslaut  mit, 
«ie  er  in  ewiger  Gleicbmifaigkeit  in  jenen,  kaam  irgend  einen 
Wechsel  der  Jahreszeiten  kennenden  Theilen  des  Tropengilrteks 
sidb  atets  wiederttolt.  Wir  sehen  das  Tagesgestim  aas  dem  in 
so  glänaenden  Farben  leuchteudeD  Gett&lk  des  tropischen  Morgen- 
hkninels  sich  arh<lten,  die  Wolken  vergoldend;  der  Seenebel  fallt, 
die  Sonne  erhebt  sich  höher  und  h^her  in  den  tiefblauen  Himmels- 
raum, bis  oach  dem  £rreichen  ihres  Uöhenetande«  zu  Mittag 
plOlxlicfa  dunkle  Wolken  sich  sammeln,  das  furchtharecScbauspid 
eines  trcqiiscben  Gewitters  losbricht;  Donner  rollen.  BUtze  zucken, 
aik  woUlen  sie  den  Piaixten  ters|>alten,  unter  brauiienden  Wirbel- 
winden ^^iefst  räch  in  wirkliclien  StrAmen  der  Regen;  leicht 
fangen  wir  an  Bord  unseres  Schiffes  davon  auf,  und  der  salzige 
G«M)imack  d«s  Wass^s  verräth  uns,  wie  hefl^  die  VerduDSluiig 
am  bviüten  Murgen  gewesen,  da  unser  Kiel  vielleicht  dieselben 
\V»serUi^hen  streifte,  .die  nun  die  ungeheure  I^uftreise  in  Gas- 
fotni  hinauf,  im  Wassersturz  herab  durchmessen  haben;  da  auf 
«ininal  wirct  der  Himmel  hell,  Luft  und  Meer  ruhig,  wir  athmen 
herrliche  Frische,  und  das  gleich  dem  unsrigen  neu  erquickte 
Leben  der  Tiefen  fesselt  uns  mächtig,  denn  weit  in  das  krystallne 
Nasa  dringt  der  BUck,  fliegende  Fische  Bchiefsen  wie  bunte  Pfeile 
s»  uns  vorüber;  schwüler  wird  dann  wieder  die  Luft,  bis  die 
Sopae  sich  ins  Purpurmecr  des  Westens  senkt  und  statt  des 
hämathlichen  Zwielichts  der  Dämmerung  alabald  nächtliches  Dunkel 
zauberschu«U  sich  verbreitet;  noch  zuckt  Wetterleudiien  am 
grauenden  Horizont,  da  eutschwebt  der  volle  Mond  als  eine 
mild^v  Sonne  leuchtend  dem  Weltmeer,  „das  dunkelblaue  Firma- 
■neat,  sich  mit  den  Gestirnen  auf  dem  ruhigen  Gewässer  ab- 
spiegelnd, stellt  das  Bil3  des  ganzen  SlersengewSlbes  dar,  und 
der  Ocean,  selbst  von  dem  leisestEsi  Hauche  des-  Nacht  bewegt, 
veirwandelt  sich  in  ein  still  wogendes  Feuermeer." 

Derartige  trelllicb  gelungene  Gemälde,  auch  manche,  dem 
Stjolf  ajagemeesen,  minder  glänzende  und  dodi,  ohne  dem  Lehr- 
tfOCh  (^currenz  zu  machen,  lehrreiche  DaralellungeD,  wie  fiber 
die  Slromsysteme,  den  Amazonaa,  die  Culturgewkhse  (nach  Victor 
Hebn)    machqa  sphqu   diese  erste  Abtheilung  beBonders  für  den 
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Lehrer  s^r  BUtzbar,  da  ihm  die  bngagtei)  Schatlensviteii  dfs  Barbes 
kaum  sChadeD  künnen. 

Dw  Drudt  ist  nicht  nar  änfserlich  sauber  gelalten.  Eondttn 
auch  tehr  frei  von  typographifichen  Versehen.  S.  70  muss  es 
jedocli  Kuro-Siwo  («tatt  Kuro-Siwa).  S,  7  Bion  (etatt  Rionil 
lieifsen.  S.  127  konunt  nur  Sian  in  Aen  Schlafs  des  AbsiAnittes, 
wenn  man  liest,-  „an  dem  östlichen  Saume  Norttsmerikas"  (statt 
.tan'  dem  nordwestlichen  Saume  Amerikas'),  und  S.  152;  Z.  13 
V.  0.  ist  za  lesen  „nach  Westen"  (statt  „nadi  Osten")- 

Die  kündigen  Bände  werden  wie  die  kOnflige  Nenauflage 
iltesfs  ersten  Bandes  eine  sti^ende  Ungleicharligkeit  abzuBlellen 
haben,  die  schon  als  solche,  noch  weit  mehr  jedoch  durch  Ver^ 
Ursachen  von  Zweideutigkeiten  hindert.  Sie  betrifft  die  Maf»- 
einheit.  Dieimal  beg^nen  bald  Celsius-,  bald  R^aumnr-firade, 
so  dass  man,  wo  kein  C.  oder  R.  beigefügt  ist,  keinen  Rath  weifs; 
das  Schwanken  zwischen  Benutzung'  englischer  und  deutscher 
Meilen  sieht  einem  deutschen  Lesebuch  nicht  gut,  auf  derselben 
Seite  (56)  von  Seemeilen  und  englischen  Meilen  zu  reden  xtt- 
wirrt  nur,«  denn  offenbar  soll  mit  beiden  Namen  doch  dasselbe 
lUaCs  bezeichnet  werden;  Meter  und  Kilometer  kommen  Tor,  da- 
neben aber  auch  englis^e  Fufse,  Pariser  Fulse  oai  leider  audi 
Fube  ohne  jede  Bestimmung,  die  Meridian  tahliing  nacti  Greenwich 
)KiS$t  für  deutsche  Schulen  auch  nicht. 

In  Bezug  auf  Rechtschreibung  ßllt  unangenehm  auf  „Parrn)" 
das  längst  auch  Botaniker  ersetzt  haben  durch  das  allein  statthafle 
Farn  (Mehrzahl  Farne);  noch  schlimmer  aber  ist  „Breitegrad", 
welche  widrige  Hiasform  jetzt  bei  den  besten  Schriftstellern  sieh 
euiEubüi^m  anfängt,  (Ägieieh  es  ihnen  nie  einfallen  trird 
zu  schreiben  Läi^t^ad,  Breilebestunmung,  FAhredankel,  Birke- 
ruihen. 

(m  Anschluss  an  die  LehrbOcher  von  Daniel  und  Gnthe  soffen 
die  drei  folgenden  Bande  Characterbilder  der  aufsereuropaischen 
Erdtheile,  Europas  und  insbesondu'e  Deutschlands  bringen,  eine 
(iradaljon  der  AusffihiOichkeit,  wie  sie  dem  Gang  unseres  ^o- 
graphiflcben  Cnterricbls  durchaus  entspricht.  Welchen  Dank  der 
Schulwelt  kann  sieh  der  Verfasser  erwerben,  wenn  er  diese  BiMer 
von  Land  und  Leuten  ohne  viel  Reiwerk  von  Zahlen  und  Namen 
in  markigen  Zügen,  in  kurzer  und  doch  anschaulicher  Rede  ent- 
wirft! Einzelne  besonder«  bezeichnende  Bilder  gedenkt  er  auA 
aus  der  alten  und  mittleren  Linder-  und  Volkerkunde  der  Samm- 
lung einzureiben,  und  zwar  will  er  dabei  „die  zeitgenfissiscfaen 
Schriftsteller  möglichst  selbst  sprechen  lassen".  Das  kann 
also  ein  berrkches  „Qaellenbuch"  für  die  Erdkunde  werden,  vie 
wir  endlich  deif  laichen  Quellenbächer  für  die  Geschichte  erhalten 
haben.  Eben  das  tfaut  Noth,  die  Worte  der  HSnner  unsere 
Si^Qler  vornehmen  zu  lassen,  die  aus  eigener  Anschauung  reden 
können ;   und   da   in  der  Lehrstunde  zum  r^elmäCsigen  Vorlesen 
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aeldter  HosterscbildeitiDgeii,  aacb  wenn  sie  noch  so  kurz  sind, 
die  Z«it  Tehlt,  so  tritt  gerade  ein  sokhes  Lesebuch  aU  buchst 
willkommene  Erginiung  ein,  lugleich  aber  verniag  es  dem  Lebrer 
Anaebaffen  vieler  kostbarer  Reise  werke,  ermüdendes  und  zeit- 
raubendes Durchlesen  derselben  auf  die  oft  sparsam  eingestreuten 
tioldköriier  trin  zu  «vpiren.  Neben  einem  Herodot  und  Marco 
Polo  wird  natflrlich  eine  mSchlig  iiberi^ene  Schaar  neuer«'  und 
BCUester  Reiieforsober  vorzuführen  sein,  denn  die  Brdkunde  muss 
steh  ihres  nntwrkhtlichen  Vorzugs  vor  der  Geschiebte  mehr  und 
nefar  bftwVBst  werden,  der  einerseits  darin  besteht,  dass  sie  mit 
einem  ttoppdgesieht  Natur-  und  Menschenleben  Sberschant,  anderer- 
seitii  dann,  daas  sie  eine  emiment  praclische  Wissenschaft  ist. 
welche,  frisch  in  der  Gegenwart  stehend,  aus  der  klaren  Be- 
trachtai^  jctztzeillicbra'  Verhältnisse,  der  oft  schon  der  Schüler 
vwsUndnisBvoll  zu  folgen  im  Stande  ist,  nicht  selten  sogar  filr 
<Ue  Zukunft  Scblfisse  ziehen  darf  über  das  Schickiat  von  Ländern, 
VAlkemi  Stidten,  sowohl  der  Nihe  als  der  weitesten  Ferne. 


Von  ganz  anderer  Art,  von  beschränkterer  BedeitJang  fQr 
die  Schnle  ial  das  zweite  der  in  der  üeberschriFt  genannten 
Werke.  Und  doch  darf  es  kein  Geograpbielehrer  unbeachtet 
iMotn,  dem  am  Gewinnen  einer  mögUchst  sicheren  Unterlage 
fir  die  Sloffauswahl  auf  dem  Hauptgebiet  seines  Unterrichts  etwas 
gelegen  ist 

Schon  nach  der  dafür  überall  angesetzten  Stundenzahl  kann 
meoiand  bezweifeln,  dase  die  Hauptsai^e  dieses  Unterrichts  in 
fiiaer  Landeekande  des  eigenen  Staatsgebiets,  des  Deutsches  Reichs, 
zugleich  als  des  umfangreichsten  Theiles  des  grofsen  deutschen 
Vaterlands,  gefunden  werden  mnss. 

Gustav  Neumano  hat  uns  nun  durch  eine  Neugestaltung  und 
Erweitemng  seiner  „Geographie  des  Preufaischen  Staates"  in  zwei 
stattlichen  Bänden  ein  durch  Reichhaltigkeit  und  Zuverlässigkeit 
■BSgBtdchnetes  Nachschiagebuch  aber  Areal,  Bodenbildung,  Ge- 
wisser, Küma,  Production,  Bewohner  und  politische  Geographie 
des  Deotscben  Reichs  geschaffen. 

Der  erste  Band  enthält  auf  nicht  weniger  als  553  Seiten  den 
«llgemeiDen  Theit,  der  sich  ausführlich  und  doch  in  dem  knappen 
Toa  des  gaszwi  Werkes  über  Luft  und  Bodm.  Bevölkerung  und 
Staatsverfassung  des  Reiches  überhaupt  verbreitet;  zugleich  be- 
ginnt er  die  Landeskunde  der  auFsef-preufsischen  Staatsterretorian 
(nait  Ausnahme  des  neuen  Reichalandes)  und  handelt  dieselbe  auf 
weiteren  353  Seiten  ab.  Der  zweite  Band  giebt  in  der  nämlichen 
Weis«  auf  &67  Seiten  für  Preufsen  und  Elsase-Lothring^en  die 
polilitthe  Geographie  im  weiUeten  Sinn  des-  Wortes. 
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Der  Sloffreichlhnm  ei^Ut  genQgeni)  tfarans,  ^a»  uigeWir 
15,000  topo^apbiftche  Namen  in  dem  für  ein  aolches  Handbodi 
uneDtbehrÜcheii  Regster  vereiDigL  stehen;  denn  die  Topographie 
entreckt  sich  bis  auf  die  DArfer  herab.  Daiu  komnn  eine  fOr 
den  Gebrauch  seitens  des  Lehrers  aiifserordenllich  erwAmchte 
Fülle  Ton  HahMaogaben,  natürlich  durchweg  hn  Metermfs.  DieM 
Unmasse  von  Stoff  ist  aber  so  kritisch  gesichtst  und  trotz  der 
kaum  erst  begonnenen  Einheit  in  statistischen  Auhahmen  riler 
das  üeutsche  Reich  bildenden  Staaten  in  einem  so  hohen  Grade 
gleichartig  verarbeitet,  dsss  wenig  zu  wünschen  übrig  bleibt. 
Ohne  unDütze  Abschweifungen  ins  lieologiscbe  Ist  sdbst  Aber  das 
goognostische  Gefäge  des  Reichdradens  betreffenden  Orl«B  kon 
das  NöÜiige  gani  befriedigend  beigeöracht. 

Aufser  den  einschlagenden  Rflchem  und  Zeitsehritten  dientan 
dem  Verfasser  ao^  noch  vieifacfae  Mittheilnngen,  die  er  sich  von 
Behörden,  statistischen  Bureaus  und  sachkimdigen  Printen  in 
verschaffen  gewusst  hat,  als  Quelles;  und  je  mehr  man  sein 
Buch  benutzt,  desto  geneigter  wird  man  seiner  Versicherung 
vollen  Glauben  schenken,  dass  er  diese  Quellen  „mit  der  grölslen 
Gewissenhaftigkeit"  verwertbet  habe. 

Dav  ilini  seine  Quellen  nicht  für  jede  EiuEelheit  das  Richtige 
an  die  Hand  gaben,  ist  wahrlich  nicht  m  verwundern.  Ein  Miss- 
ventjndnis  schleicht  sich  dann  uhd  wann  wob)  auch  einmal  ein. 
So  11,  69,  wo  sandige  waldbestandene  HftgelflSchen  an  der  Sipne 
„die  auch  noch  im  havellindischen  Luch  zu  vufolgen  sind"  den 
vorhistorischen  Lauf  der  Oder  andeuten  sollen,  nas  vielmehr  die 
Sumpfniedehing  jenes  Luches  als  genaue  Fortsetzung  der  heutigen 
Kand-  und  Plusslinie  Hüllrose-Spandau  selbst  äiut;  oder  wenn 
das  unschuldige  Saaldörfchen  Keoscbberg  bei  Herseburg  II,  262 
richtig  wieder  aufgeführt  wird  als  Ort  der  üngsrnBcfalacht  *on 
933  mit  dem  diese  Angabe  doch  gleich  in  Frage  stellenden  Ko- 
satz: „das  Scblachltdd  (hei  Riade)  ist  freilich  nicht  sicher  amn- 
geben."  Darauf,  S.  271,  heifst  es  wieder,  die  Schlacht  sei  vieJ- 
leicht  bei  Artem  und  zwar  hei  „Rittebnrg"  geliefert  wwden 
(richtiger  „Rietheburg"  zu  schreiben),  wihrend  es  einfach  genOgt«, 
die  Keuschberg-Merseburger  Anekdote  zu  streichen  und  unseren 
Ungamsieg  auf  das  Unstrutried  bei  Artem  (das  ist  Widtritinda 
Riadfl)  zu  localisiren,  von  welchem  Riedbui^  (itiethborg)  dodi  erst 
seinen  Namen  erhielt.  Erfurt  ist  nicht  1662  (II,  274).  sondern 
1664  von  französischen  Truppen  für  Kurmsinz  er»bert  worden, 
ist  keine  Festung  mehr,  hat  aodi  kein  altes  RsÜibans  mehr,  son- 
dern ein  ganz  neues  an  dessen  Stelle  und  lag  nie  an  drei  Gera- 
Armen  (die  Hirschlache,  richtiger  Kh'schlache,  ist  kein  solcber; 
Treuenbninnen  ist  nur  eine  assimilirendt;  Entstellung  aus  Dreien- 
brunn^D,  tres  fontes).  In  den  Hain  mündet  die  R<äniti,  weldie 
nur  eine  unglückliche  Schuldistinction  von  Fürth  aus  Regnitt  ge- 


,,;.  Google 


inge^  TOD  Kirchhoff.  439 

laaft  hat.*)  Uer  piner  srhrniderbarieD  Lautverilerbiing  entstam- 
mende Vogesen-Name  scbcinl  seit  1S70  glQchlicb  vurscbwJnden 
zu  wollen;  dass  er  aber  hier  durch  Wasgenwald  erseiet  worden 
(I.  22),  ist  docb'  nicht  7.a  billigen,  neu  die  deutschen  Gebirgs- 
bauem  des  Efsaas  nur  den  Namen  Wasgau  liennen.  Am  wenig- 
sten behagen  die  Namen  der  vier  (iruppen,  in  welche  der  Vcr- 
fasset*  die  Gebirge  des  Reichsgebiets  getbeilt  hat.  Wamm  den 
trelTlicben  und  ganz  eingebürgerten  Namen  des  Rheinischen  Schiefer- 
fcebif^es  mit  ilem  ganz  unberechtigten  des  „Niederländischen  Ge- 
birgssystems"  vertanschen,  um  dann  die  Einschlussgebirge  der  so- 
genannten oberrheinisehen  Tiefebene  mit  dem  doch  keineswegs 
auf  den  Säden  zu  beschränkenden  Namen  eines  „Rheinischen 
Systems"  zu  belegen?  Soll  der  von  den  Alten  in  so  unbe- 
stimmtem und  auch  unbeständigem  Umfang  übertiehrte  Ansdnick 
des  Hercynischen  Waldgebirges  durchaus  fortleben,  so  kanu  man 
frefRch  mit  dem  Verfasser  nicht  rechten,  wenn  er  denselben  aut 
die  Gebirge  vnn  Böhmen  und  Mähren  bis  zum  Teutoburgcr  Wald 
beziehen  will,  muss  aber  doch  entschieden  Einspmcb  erheben 
gegen  den  unbefugten  und  zugleich  ganz  nutzlosen  Beisatz,  der 
zu  dem  Ooppelnamen  geführt  hat:  ,.Da3  Hcrcynische  oder 
Sudetensystem." 

Hinsichtlicb  der  Namenbeschreibung  kann  man  dem  Verfasser 
nicht  beipflichten  in  der  Anwendung  des  phonetischen  l'rinctps. 
Glaz  z.  B.  zn  schreiben,  weil  Glatz  zur  unrichtigen  Ki'u'ze  der 
Anssprache  verlocke,  ist  doch  nicht  zu  billigen;  wenigstens  sollte 
im  Register  das  Wort  Glatz  nicht  gänzlich  fehlen.  Die  Aussprache 
kann  ja  wie  in  anderen  Fällen,  in  denen  au<^h  keineswegs  nach 
dffr  Aussprache  geschrieben  ist,  ausdrücklich  beigefügt  werden, 
wie  bei  Soest.  Koegfeld  geschehen,  bei  Duisburg  (Dfibshurg),  Juist 
(jühst),  Broich  (bruhch)  u.  s.  w.  nicht. 

Eme  Reibe  kTeiner  Irrthümer  liebe  sich  allerdings  noch  aus 
den  beiden  starken  Octavhänden  zusammenlesen,  aber  sie  würden 
knn  volles  Procent  der  massenhaften  Angaben,  welche  letztere  iu 
sieb  schließien,  ausmachen.  Nicht  nur  aut  ..den  grofscu  Umfang 
des  zn  bearbeitenden  Stoffes"  durfte  der  Verfasser  den  billigeu 
Reurtheiler  seines  Werkes  hinweisen,  sondern  auch  auf  dessen 
unendliche  Vielartigkeit;  je  weniger  der  Verfasser  aus  beiden  Um- 
sUnden  einen  Vorwand  ableiten  wird,  die  stetig  bessernde  Hand 
von    seinem    so    zeitgemäfsen  Buch  fernzuhalten,    um  so  weniger 

■)  Es  wäre  h«be  Zeit,  endlich  auch  diele  geoKripMiche  LSrbulgäDde  in 
uDHreB  Lebrlilitherii  and  Ktrteii  m  tügeu.  A.as  dem  nittelaltei'üclieD  tta- 
tanui,  Ratenzt,  Itadioi«,  Redcoiti  und  (tcdaiti  hat  erst  die  ^euieit  die  gauz 
nahistarisch«  Porm  llfgiiitz  Kemacht,  nnd  airhl  früher  als  im  vorigen  Jabr- 
haadert  flndeo  wir  die  bocbkritiscbea  Versuche,  beide  iVamea  zn  aduptiren, 
iaden  naa  lie  aleh  fariid«rlich  in  die  Herrgchaft  über  den  Fluss  theilen 
lässti  bald  neDot  mau  Regoiti  das  abere  filück  (bis  zur  Pe^nitzmÖPilDag) 
und  das  antere  Hcdaitz:,  bald  umgekehrt.  Im  VolksDinad  gilt  noch  gaoi 
Sberwiegend  die  Form  Renoez. 
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soll  es  uns  einfallen,  deli  hohen  Werth  desselben  weniger  Kleinig- 
keiten halber  herabzusetzen.  Es  eignet  sich  mehr  als  irgend  ein 
anderes  von  ahnlichem  Inhalt  namentlich  zur  Anschaffung  in  die 
Lehrerbibliolheken  unserer  Schulanstalten,  wo  es  äa  stets 
bereiter  Wegweiser  für  Topik  und  Statistik  der  BeichsUnde 
sein  wird. 

Halle.  Kirchfaoft. 


Dr.  h.  Wiese,    Dai   höhere    Sehalweaea    in    PttmCtta.     Hlitorifeh- 

alatUUsdia  Darstellaag,  heraasgegebea  im  Aoftrage  dei  Uiniaten  der 
g.  C.  nad  Mfld.-ADEeleseobeiten.  Band  HI.  1869—1873  (1874).  Hit 
eiaer  Sebnlkarte.  Berlin,  Verlas  von  Wiesindt  n.  Grieben.  1074. 
XXII  ud  446  S.    8.  9  Mfc. 

Bei  der  Herausgabe  des  ersten  Bandes  der  vorli^enden 
historisch-statistischeD  Darstellung  des  höheren  Schulwesens  in 
Preufsen  im  Jahre  1S64  hatte  der  Herr  Verfasser  die  Absicht  aus- 
gesprochen, damit  eine  Reihe  periodischer  VeröirentUchungen  der 
Art  zu  beginnen.  Das  Jahr  1869  brachte  die  erste  Einlösung 
dieses  Versprechens  in  einem  stattlichen  Bande,  welcher  den  Zeit- 
raum von  1S64  bis  186S|69  umfassle  und  zum  ersten  Male  andi 
das  höhere  Schulwesen  in  den  neu  erworbenen  Provinien  nadi 
den  Ruhi'iken  und  Gesichtspunkten  darstellte,  welche  bei  der  Be- 
arbeitung des  ersten  Bandes  zur  Anwendung  gekommen  waren. 
Nachdem  somit  für  die  Fortführung  des  wohl  angelegten  Werkes 
eine  erweiterte  Basis  gewonnen  war,  folgt  nunmehr  der  dritte 
Band,  welcher  das  für  die  innere  Entwickelung  des  preufsiscben 
Schulwesens  hiebst  bedeutsame  Lustrum  von  1869  bis  1873|74 
umscbliefst. 

Der  Herr  Verfasser,  welcher  sich  demnächst  nach  einer  viel- 
jährigen  verdienstvollen  und  durch  unermüdlichste  Hingebung  an 
die  Sache  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  ausgezeichneten  amt- 
lichen Thätigkeit  in  den  Ruhestand  zurückziehen  wird,  hat  mit 
diesem  Bande  ein  für  alle  Scbulbehörden,  Patronate,  Staats-  und 
Gemeindevertretungen ,  Lehrerkollegien  und  überhaupt  für  alle 
Freuade  des  Schulwesens  in  hohem  Grade  brauchbares  Werk  vw- 
läufig  abgeschlossen  und  sich  damit  den  gerechtesten  Anspruch 
auf  den  Dank  derselben  erworben.  Es  kann  nicht  ausblühen, 
dass  auch  bald  für  die  Übrigen  deutschen  Staaten  ähnliche  Dar- 
stellungen an  das  Licht  treten  und  das  Werk  von  i.  D.  Schulze 
„Litteratui^eschichte  der  sämmtlicben Schulen  und  Bildungsanstalten 
im  deutschen  Reiche.  Weifsenfeis  1804,  2  Bde."  noch  ver- 
gessener machen  werden,  als  es  bereits  ist. 

Die  Einleitung  (S.  1—60)  entfaltet  in  gedrängter  Darstellung 
ein  inbaltreiches  Bild  von  der  regen  ThStigkeit  der  ünterricfato- 
verwaltnng   in    dem   dargestellten   fQQQahrigea   Zeiträume.      Die 
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Mbern  «ie  die  innern  Vertiältnisse,  die  Doppelseitigkeit  der 
Schulen  als  Unterrichts-  und  Eriiehungsanstalten,  ihre  rechtliche 
Stellung  im  Staate,  die  verschiedenen  Kategorien  derselben  in  ihrer 
Forteolwickelung  und  gegeoseitigein  Verbältais,  die  Stellung  zur 
Eirche,  die  Rückwirkungen  der  ZeitrichtuDgen  auf  das  Leben 
und  den  Geist  der  Schulen  in  Folge  der  grorsen  geechichtlichca 
Ereignisse,  die  AngprQche  der  Lehrer,  wie  die  des  Publikums  und 
Vieles  mehr  Gelegentliche  in  seiner  Beziehung  zu  den  Schulen 
wird  uns  voräbergerohrt  als  Gegenstand  der  bald  schaffenden  an«l 
ordnenden,  bald  ausgleichenden,  beschränkenden  oder  zurück- 
weisenden Thätigkeit  der  ceutralea  Unterrichtsbehfirde.  Die  grobe 
Hanoighltigkeit  der  Fragen,  welche  auf  eine  Erledigung  drängten, 
U&st  darin  die  Nothweniligkeit  der  Aufstellung  eines  umfassenden 
Untcrrichtsgeseties  auf  das  Deutlichste  und  Unabweisbarste  er- 
kennen, obwohl  auch  nach  Emanatioa  eines  solchen  |ein  Still- 
stand in  dieser  aus  den  Sachen  und  Personen  unabläsAig  hervor- 
qaelieuden  Bewegung  weder  zu  erwarten,  noch  zu  wünschen  ist 
Der  Berr  Verfasser  hat  das  reiche  Material  nicht  za  einer  eigent- 
lichen geecbichtlichen  Darstellung  verarbwtet,  wozu  auch  der  Zeit- 
raum nicht  umfangreich  genug  war,  aber  er  hat  gleichsam  Bau- 
steine zu  einer  solchen  geliefert,  die  um  so  werthfoller  sind,  als 
sie  von  sicherster  Stelle  entnommen  wurden.  Wir  beschränken 
uns  darauf,  da  ohnebin  das  Werk  seiner  ganzen  Anlage  nach 
bMeits  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  ist,  hier  nur  bei  «nigen 
Punkten  naher  zu  verweilen. 

Sehr  erwünscht  sind  auf  S.  6  die  Mitlheilungen  über  die 
Reicbsschulcommission ,  welcher  die  auf  S.  386  abgedruckte  Ueber- 
einkuuft  der  deutschen  Staatsregierungen  vom  (?)  April  1874  zu 
verdanken  ist,  nach  welcher  nunmehr  die  Maturitätszeugnisse  der 
anerkannten  deutscht)  GymnaHen  für  die  Zulassung  zu  den 
Universilätsstudieo  und  für  alle  AfTentlichen  Verbältnisse  in  ganz 
Deutschland  gleiche  Geltung  haben,  so  wie  die  vorausgesdiickten 
MittbeiluDgen  über  die  ersten  commissariachen  Einwirkungen  der 
preufsischen  Unterricbtsverwaltung  auf  das  höhere  Schulwesen  im 
Reichsland  Elsass- Lothringen.  Um  so  lebhafter  vermisst  man 
aber  in  der  IV.  Abtheilung  des  Werkes  einen  Anhang,  welcher 
die  bistorisch-slatistiecbe  Darstellung  der  hAberen  Schulen  jener 
Lande  enthielte.  Wenn  dieselben  auch  nicht  zu  dem  preufsischen 
Staal^biete  gehören,  so  sind  sie  doch,  namentlich  auf  dem  Ge- 
biete der  geistigen  Kultur,  su  eng  mit  Preufsen  verwachsen  und 
in  ihrer  weiteren  liintwickelung  an  den  Fortgang  der  preufsischen 
Zustände  gewiesen,  dass  ihr  Scbulstiat  hoffentlich  recht  bald  als 
ein  Zwillingsbruder  des  preufsischen  dastehen  und  es  imm« 
bleiben  wird.  Eine,  wenn  auch  noch  so  compendiarische  Stiml- 
gesdiichte  von  Stratsburg  würde  ein  hervorragender  Schmuck 
dieaet  dritten  Bandes  gewesen  sein.  Von  S.  9flg.  wird  der  Con- 
Oict  der  Staatsregierung  mit  den  katholischen  BisdiOfen  besprochen. 
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Hier  hätte  wohl  das  Schutanfsichtsgesetz  vom  1 1.  März  1S72 
mehr  in  den  Vordergnmd  trftten  müssen,  wenn  sich  auch  die 
Wirkung  desselben  mehr  auf  drm  Gebiete  des  Tolksschnlwcsens, 
als  auf  dem  des  h5hereD  Schulwesens  vollzieht.  OITenbar  halte 
der  Minister  ton  MfThler,  welcher  diiaselbe  noch  in  der  letzten 
Zeit  seiner  Amtsthätigbeit  einbrachte,  nach  der  geringfügigen 
Sutnme  zu  scKtiel^en,  welche  er  für  die  DurchfOlining  desselbeo 
in  Anspruch  nahm,  die  grofäe  Tragweite  dieser  segensreichen 
Mrfsrcgel  verkannt  I>re  Hficttwirknng  desselben  trat  zunächst  in 
dem  schon  vorher  in  den  Provfriüen  Preursen  ond  Posen  ansge- 
brochenen  Condict  mit  den  BischAfen  liber  die  Ertheihing  des 
katholischen  Religionsunterrichts  hervor.  Die  ilbersiclitliche  Zu- 
sammenstellung der  Kauptmnmente  im  Verlaufe  dieses  Streites, 
aof  S.  9 — 17,  lisst  flbrigens  in  klarster  Weise  das  Verfahren  der 
Staatsregierting  alB  nur  nbw^rend,  dagegen  besonders  das  des 
Erzbiscbofs  zu  Posen  als  höchst  aggressiv  weit  Aber  die  bisherigen 
sehr  marsrollen  staatlichen  Maßregeln  und  Observanzen  hinaus- 
gehend erscheinen. 

Das  in  der  Entwickeiung  der  Verhältnisse  liegende  Widcr- 
strehen  gegen  einen  bestimmten  kirchllch-confessionellen  Charactear 
der  höheren  Schulen  hatte  alich  zu  dem  das  Interesse  der  evan- 
gelischen Kiri^e  näher  berdbrenden  Breshuer  Scbulstreite  geführt 
(8.  17).  Hier  ist  es  schwer,  unter  sich  zu  vereinigen,  wenn  vor- 
ho-  berichtet  wird,  dass  der  Minister  von  Mßbler  hei  der  Grfm- 
düng  des  Jahannes-Gymnasiumg  in  Breslau  die  Feststellung  der 
ConfessioaalitA  zur  Bedingung  gemacht  habe  und  unmittelbar 
nachher  erklärt  wird:  „kein  Gesetz  macht  den  coufessionellea 
Character  nir  conditio  sine  qua  non  des  Bestehens  einer  Schule," 
Ein  blofses  Venvaltungsprinclp  durfte  nicht  hinreichen,  um  die 
Befriedigung  eines  schreienden  Bv^dOrfnisses  jahrelang  anfzuhalten, 
wenn  dieselbe  gegen  kein  Gesetz  verstie/^.  Es  ist  auch  seitdem 
nicht  bekannt  geworden,  dass  die  sogenannte  Confessionslos^eit 
dieser  Anstalt  irgend  einen  kirtlilirhen  Schaden  berbeigeWhrl 
habe. 

Höchst  erfreuliche  Thatsachen  bringen  die  Annalen  dieses 
Zeitranins  Aber  die  DnrchfDhrung  eines  Normalbesoldungsetats  für 
die  Lehrer  der  höheren  Schalen.  S.  22  berichtet  der  Herr  Ver- 
fasser: „Zor  weiteren  Durchfühning  des  Normaletats  vom  Jahre 
1863  waren  1869  vom  Landtage  bewilligt  Ifl.OOO  Thlr-,  1870  und 
1871  nichts,  1872  sodann  275,000  Thlr.  In  demselben  Jabre 
jedoch  mirde  ein  neuer  Normaletat  aufgestellt  mit  einer  vorläufigen 
BewiHigung  von  200,000  Thlr.,  auf  welche  im  Jahre  1673  eine 
«oloh«  von  320,000  Thlr.  folgte."  Der  Abschnitt  Vlll  8.  419  bis 
4^  giebt  die  näheren  tahellari sehen  Nachtveisnngen  tiber  den 
Gesammtauf^-aud  der  ÖlTeDtlichen  höheren  Schulen;  Danach  ist 
der  G«8ammtbetTng  der  Besoldungen  an  Gymnasien  und  Progym- 
nasien    vorf    2,2fJ4,I96    Thlr.    im    Jahre    1869    gestiegen    auf 
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3,747,65t  Thir.  im  Jahre  1874,  nnd  an  den  Real-  imd  hAhiren 
BAtgerscholen  im  (iiteichen  Zeitraum  von  980,918  ThIr.  auf 
1,917,663  Th)r.  Wahrhaftig  den  alten  ehrwOrdigen  scblesiachen 
Itymnanalrectoren  J.  J.  6.  Scheller  in  Bri^  inod  Halbkart  in 
Schweidnitz,  von  denen  der  erste  im  Jahre  1783  in  einer  Schul- 
nic  du  Thema  behandelte,  dass  es  fOr  den  Staat  vorlheilh^ 
sei,  wenn  der  Schulstand  ansehnliche  Ejokfinfte  und  Ehre  ge- 
niebl,  und  der  letitere  den  khssisehen  Ansspntch  that,  der  Lehr- 
Btand  bekäme  Zeieigfatter  fflr  PferdearbeJt,  wOrde  heim  Lesen 
di«ser  Sammen  das  Hert  im  Leihe  lachen.  Mögen  nun  auch  dis- 
«Hben  ats  lin  wohlangetegles  Kepilal  di«  teichsteD  Zinsen  trage»! 
Anch  der  heikdn  Rang-,  AEcenetons-  und  AnciennetStsfrage  ist 
ftedacbt,  deren  befriedigende  LAsung  der  Zukunft  vorbehalten 
bleibt 

Eine  beeondere  eingehende  Beachtung  ist  der  ftealsehutfrage 
gewidmet  (S.  33 — 43).  Wahrend  bei  den  öbrigen  Zweigen  der 
Vcrwahnng' rnnst  nar  Thatsaches  zu  registriren  waren,  bändelte 
es  sich  hier  um  eine  Darstellung  der  auf  diesem  Gebiete  gegen- 
«irtig  herrschenden  grorsen  Bewegung,  welche,  auch  nach  der 
Realsefaalordnung  vom  6.  October  18S9,  weitere  gesetzKche  Nor- 
mirnngen  heransfbnlert  und  durch  einzelne  AbscblagszafoluDgen 
Doch  keineswegs  znm  StiHstand  gebracht  zu  sein  scheint.  Hit 
einer  die  Wchtigkeit  der  Sache  gewissenhaft  wArdigenden  Sorgfalt 
bat  der  Herr  Verfasser  etspo  durch  praclische  Fingerzeige  orien- 
ti^nden  UeJwrblick  aber  die.  in  Qppiger  Falle  empoi^eschossene 
Tageslttteratur  gegeben  und  damit  dir  weitere  Verfolgung  dieser 
nnrabvollen,  in  ihren  Ausgangspunkten,  wie  in  ihren  Zielen  so 
Tcfsdiiedenartigen  und  auch  in  andere  verwandte  Oebiete  um- 
standelos hineiogreifbnden  Bewegung  auf  die  dmkenswertheste 
Weise  weMntlich  erleichtert. 

An  die  Mitttteilangeii  Aber  den  GesnAdheitszustand  der  Schulen 
(S.  54)  knApDen  wir  eine  Hinweisnng  auf  die  Zahl  der  SterbefSIle 
«nter  den  Scb&lem  (8.369).  Danach  sind  von  1 11,716  Schülern 
an  sSmmiKcfaen  Gymnasien,  Real-  und  hOhern  Bürgerschulen  mit 
ibren  Vorschulen  im  Jahre  1873  gestörten  214  Scbfiler^  d.  h. 
von  622  Schfilem  einer,  gewiss  eine  niedrige  Zahl,  besonders 
¥renn  man  die  Dauer  des  Schatalterg  vom  6.  bis  19.  Lebensjahr 
in  Betracht  zieht.  Von  den  vorhandenen  436  höheren  Schulen 
kommt  auf  je  2  Sdiulsn  ein  Todesfall. 

lii  dem  Abschnitt  (II)  Qber  die  Verwaltungsbehörden  ent- 
halten bei  der  namentlichen  AofzShInng  derjenigen  Beamten, 
welche  im  tlnternchtsmiDisterinm  und  den  Pr»vinzia}befaörden  in 
der  tlnteiriobtsTerWaltnng  angestellt  sind  (S.  63 — 71),  nur  die 
Ai^ibcD  Ober  die  Mitglieder  des  Hinrsleriums  einige  Personal- 
notizen, meist  nur  das  Datum  ihres  Eintritts  in  die  jelz^e  Stel- 
limgt  wMvend  bei  den  Hitgliedern  der  Provissialbebörden  Hufssr 
dem  'Ktel  und  dbr  Confeesion  jede  weitere  Angabe  fshlt,  nur  dass 
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8|>ätflr  bei  der  Statistik  der  Proviniea  Ober  eingetretene  Wedisel- 
falle  eioielnes  aageführt  wird.  Es  würde  aber  unseres  Enchtens 
nicht  minder  wissenawQrdig  sein,  wenn,  besosderB  bei  den  tech- 
niscfaen  Schulräthen,  die  den  Gliedera  des  Lehrstaades  viel  oäber 
treten,  als  die  Räthe  des  MinisterjuaiE,  di^enige  Stellung  ange- 
geben wäre,  aus  welcher  dieselben  in  die  SchulTerwahuog  gezogen 
worden  sind.  Es  würde  daraus  x.  b.  ersicht)i(4i  sein,  wie  viele 
Scbulräthe  aus  dem  geistlichen  Stande,  wie  viele  aas  dem  Kreise 
der  Direct(H-en  und  Ldtrer  an  GyaiBasie»,  Realsehulen,  Seminaiien 
und  Bürgerschulen  hervorgegangen  sind.  Der  reii^e  Fonds 
geistiger  Kräfte,  welcher  in  der  Unterrichtsverwaltung  iwirksam  ist, 
würde  dadurch  in  der  Art  seiner  Zusammensetzung  noch  bessef 
lu  überschauen  sein. 

Bei  den  folgenden  Abschnitten  III  bis  IX  gebietet  uns  da 
Raum  noch  gröl^re  Beachränkung  und  geeuttet  nur  wenige  ver- 
einzelte Bemerkungen.  Die  Gesammtzahl  der  höheren  Ldiran- 
stalten  im  jareubischen  Staate  weist  für  Ende  des  /ahres  1874 
(S.  442)  in  dem  5jährigen  Zeitraum  eine  Verm^ung  von  388 
aul  452  nach.  Da  die  jetzige  hohe  Ziffer  der  hfiheren  Lehran- 
stalten in  PreuTsen  auch  eine  Folge  der  Erweiterung  des  Staats- 
gebietes ist,  hat  es  ein  nahe  liegendes  Interesse,  die  V«^toiwe 
der  Zunahme  in  den  acht  alten  Provinzen  für  sich  zu  hetraditen. 
Wir  greifen  dabei  noch  etwas  weiter  zuritok.  Nach  dem  uns  voi^ 
liegenden  im  Jahre  1852  erschienenen  ersten  Jdrgango  des 
„preuXsiscben  Lehrwalmanachs"  von  Musbacke,  d«a  treuen  Ai^ 
beiter  auf  dem  Fride  der  Sdiulstatistik,  bestanden  im  Jahre  1862 
in  der  preuTsischen  Monarchie  200  hShere  Lehranatalteo,  wihrend 
jetzt  auf  demselben  Gebiete  338  vorbanden  sind,  und  zwar  bat 
eich  während  dieses  22jährigen  Zeitraumes  die  Zahl  der  Gjrmnasiea 
von  117  auf  185,  die  der  Realschulen  von  52  auf  124  erhobes, 
die  dw  ProgymoaeieD  ist  von  31  auf  29  gefallen.  Im  einzelnen 
ist  die  Zahl  der  Gymnasien  gestiegen  in  der  Provinz  Preafsen 
von  15  auf  25,  in  Posen  von  6  auf  13,  in  Schlesien  von  21  auf 
auf  34,  in  Pommern  von  8  auf  17,  in  Brandenburg  von  17  auf 
28,  in  Sachsen  von  20  auf  24,  in  Westfalen  von  11  auf  20,  in 
der  Rheinprovinz  von  19  auf  24;  und  die  der  Realsctralen  in 
Preuben  von  12  auf  14,  in  Posen  von  2  auf  4,  in  Schlesien  von 
4  auf  14.  in  Pommern  von  4  auf  9,  in  Brandenburg  von  12  aai 
25,  in  Sachsen  von  7  auf  14,  in  Westfalen  von  2  auf  13  und 
in  der  Rfaeinprovini  von  d  auf  3t,  so  dass  die  jetzige  Reihen- 
iolge  der  stten  Provinzen  nach  der  Zahl  der  Gymnasien  folgende 
fst;  Schlesien,  Brandenburgs  Preufsen,  Sachsen,  Rbeinprovins, 
Westfalen,  Pommern,  Posen,  und  nach  den  Realschulen:  Rhein- 
land, Brandenburg,  PreuTsen,  Schlesien,  Sachsen,  Westfalen,  Pom- 
mern, Posen. 

Bei  den  historiscfa-statiatischen  Nachrichten  (IV)  mOssen  wir 
unter  der  FOll«  der   mit  gewohnter  strenger  Genauigkeit  über 
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Sdiiiien  und  deren  Lehrer  und  Verhältnisse  gegebenen  Nachrichtea 
eine  irrthümliche,  woh!  auf  einem  —  im  Verzeichnis  nicht  be- 
merkten —  Druckfehler  beruhende  Angabe  berichtigen.  Die  Gjm- 
nasiaUtadl  Patschkau  jn  Scltlcsien  hat  nicht  192],  sondern  nach 
der  neuesten  ofliciellen  Statistik  4924  Einnohner. 

Eine  anerkennenswerthe  Sorgfalt  hat  der  Herr  Verbsserauf 
die  richtige  Schreibung  der  Namen  verwandt,  so  z.  B.  auf  S.  180 
die  Schreibung  Nisky  (nicht  wie  ehedem  Niesky)  durch  Hinweisung 
auf  das  Polnische  gerechtfertigt.  Dagegen  schreibt  er  (S.  134) 
Cölnisches  Gymnasium  zu  BerUn,  nicht  Cüllnisches,  welches 
doch  die  odicieUe  Schreibung  ist. 

Bei  den  Nachrichten  über  die  Swulaj'feJer  des  Grauen  Klosters 
(S.  129)  haben  wir  die  Erwähnung  der  Pesfschrift  des  Lohrer- 
coUegioms  Termisst. 

Unter  d«D  geschiditJichen  Bemerkungen  über  das  neue  Pro^ 
gymnasium  zu  Weifsenfeis  (S.  221)  bitte  vielleicht  eine  Stelle  ver- 
dient, dass  einst  auch  Chr.  Cellarius  Professor  in  Weifsenfels 
war.  Es  ist  eine  eigentbüm^be  Fügung  dee  Schicksals,  dass  der 
gelehrte  Verfasser  der  ffotilia  arbis  ataüpd  in  seiner  amtlichen 
Laufbahn  anf  die  schmale  Linie  von  Zeitz,  Weif^nfels,  Merseburg 
und  Halle,  mit  etnera  kurzen  Abstecher  nach  Weimar,  beschränkt 
geblieben  ist. 

Eine  erfreuliche  Thatsache  wird  S.  300  von  der  rheinisclien 
Ritterakademie  zu  Bedburg  berichtet,  wo  der  vorige  Ritterhaupt- 
mann bewirkt  hat,  dass  jetzt  auch  Exterpe.und  Schiller  büi^er- 
licher  Herkunft  aufgenommen  werden. 

Aus  dem  .Abschnitt  über  die  Hdaturitätspnifungen  (VI,  S.  3S2 
bis  400)  heben  wir  hervor,  dass  die  Aufsichtsbehörde  wahrge- 
nommen hat,  dass  die  lateinischen  Aufsätze  hesaer  werden,  seit-* 
dem  die  Bestimmung  des  hannoverschen  Reglements,  wonach  die, 
Einleitung  und  dor  wesentliche  Inhalt  des  Aufsatzes  .den  Abi- 
turienten deutsch  gsgeben  werden  soll,  mehr  und  mehr  attber 
Gebmuch  kommt. 

Das  Verhiltnü  der  von  der  nündlichen  PrtfuBg  dispensirten 
Abiturienten  zur  Gesantmtiahl  der  Abiturieatra  ergtebt  in  dem 
fünQäbri^en  Zeitraum  folgende  Scala  der  Provinzen :  Brandenburg 
9)>Ct.,  Posen  löpCt,.  Hessen-Nassau  12pCt.,  RheinlaDd  12pa., 
Pommern  14pCt.,  Stadt  Berlin  17pCt.,  Schlesien  ISpCt,  Sachsen 
19pCt.,  Preufsen  30pCt.,  Westfalen  SlpCt.  In  Hannover  und 
Schleswig>Hotgtein  linden  keine  Dispensationen  statt. 

Die  OfficierprQfung  haben  in  dem  fünQährigeD  Zeitraum  691 
fräbere  Abiturienten  preufsischer  Gymnasien  und  134  Abiturienten 
von  RealsdHilen  abgelegt. 

Berlin.  G.  Kiefgling. 
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(Zdhi  Thoil  ■<»  dnu  Ceolnlbltlt  «DUiaiDm«ii.) 

A.   KHniirrelch  PranTtet. 

jiU  tmtaitliche  Lehrer  ■ana-deit  ang^tttUl:  •)  an  CymiMfÜR:  Sek.  C 
M  o  1 1 »  a  D  D  ig  Könieibers  (Kaciph.  U.)>  L.  Dr.  B  i  ■  t  ■  ■.  StetHn,  Dr. 
BrdmRDu  ■.  GriDdeu,  Dr.  M  e  r  s  o  e  t  ■.  Gumbinau,  Dr.  H  i  ■  i  e  vm 
Friedrichseotl.  Dod  Seh.  C.  TUffesbieb  im  Wilbelma-G.  U  KliaiEabers, 
L.  Gurke  l  LützeD  in  Memel,  Seh.  C.  P  fl  i  sg  in  Birtenstein,  Höl&L 
Dibel  in  TtUit,  Seh.  C.  Hüboer  in  Marien werd er,  Itüiral.  PUanaap 
!d  Graudeni;  Scb.  C.  Schiefer  io  Bannover  (Lyceum  II),  Dr.  BUn- 
kenbar;  !□  Bar^it  ein  fort,  Dr.  L  «  L  e  m  i  d  n  in  Minden,  o.  L.  Dr.  B  ü  h  - 
mer  a.  Brilon  in  Wirbarg,  m\h\.  Dr.  VV  e  i  e  n  e  r  in  Wie»bidcn,  AdJ. 
Ritte  r  a.  Pntbn»  u.  prov.  Adj.  Dr.  Röhl  am  JotchimiUi.  G.,  Seh.  C. 
Sehwieger  am  Fried  r.  Wilb.-G.  in  Deriin,  Seh.  C.  Langen.  Gruppe 
io  BraDdenborg,  Dr.  Sefatiiele  in  Spandan,  Dr.  .Siegfried  in  RSaiga- 
berg  n.  M.,  Hoffuann  in  Gaben,  R.  L.  Matzit  in  Soraa,  Scb.  C. 
Beideprian  tn  Undiberg.  L.  Rice  a.  Erfart  in  Ostreno,  Hfilfsl.  Dr. 
Blinera.  V,  Jarocbowaki  sowie  Seh.  C  Me  rkel  t  n.  Dr.  Stange 
am  BbtttiM-fi.  in  Braalaa,  Sek.  C.  Dr.  Vogt  an  Jabaanei-G.  ii  Bretiam 
Hiilfal.  Fi  fehl  r  ia  Glogan  (Kath.-G.),  U  Dr.  Pasahea  i«  Neirse, 
Df.  l|«h«  in  Bratlian,  Seh.  G,  Dr.  Winkler  in  PatMilAas,  L.  Dr. 
Sehätt  a.  Wohlan  in  Crenibnrg,  L.  Dr.  Stepba«  a.  Qnadlloharg  «. 
Seh.  C,  Dr.  Lattich  in  Haombarg,  L.  Paten  c  Qttrow*  ia  BrAut, 
Seh.  C.  Dr.  Schnater  ia  Fleaibnig,  Dr.  Petach  in  liXA,  Trend  lag 
in  Clanathal,  HÜJfal.  SeliBnb  a.  lUrbarg  in  Fulda,  Uirsahbarg  >. 
SalEwedel  U  DilleBbarg,  Scb.  C.  Uiei«  un  Frtedr.  Wilh.-G>  »  Coela, 
Rinn  inElberfeld,  Hildebrind  ia  Cleve,  J)l  ü  1 1  e r  alt  luiftu «elvtanlL 
aa  Hatthiaa-G.  in  Breilan,  Scb.  C  Dr.  Seh  w  inks  Dbachor  ■)#  Collak. 
ip  Oeli,  Scfa.  C.  Böcken  als  Hültd.  in  Gl«tl| 

b)  lai  ßn^i/mnati»ni  Scb.  C.  Kropp  in  Prüm,  v.  Rnorr  «od 
SebBttler  in  Rheiabacb; 

c)  an  HeaheAutm:    Hulfsl.  Rrebi    in  Wiesbaden,  Dr.  Ri  nk  ei  ia  n. 
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Heri  in  FraBkfnrt  ■.  M.  (itr«el.  R),  Dr.  Bokeodihl  io  Hanbarf,  Scb. 
C  Dr.  Beb  rendt  «0  d.  KÖDigsl.-R.,  Dr.  H  dI  zun  n  n  *ii  d.  Sophi«B-H^ 
Krame  a.  Cerlach  a.  d.  LouiMagt.  Gewerbeseb.  io  Berlia,  Seh.  C. 
Bchroiano  iu  Lübbea,  v.  Lebma  o  f  a.  d,  R.  i.  heiligeo  Geist  in  Bres- 
lin,  R  e  i  c  h  in  Magdeburs  I  0,  L.  S  c  h  ■  d  r  r  i.  Nalel  in  Haedeborg  II  0., 
L  Brinkmann  a.  Oldenburg  u.  W  a  1  d  h  e  i  m  a.  IViaaburg  ia  Haanavar; 

d)  aa  höheren  Bürgertchaiai :  Scb.  C-  Dr.  Pfeil  in  HarieDVerder,  L. 
[iöber  in  Sebmalkaldea,  Scb.  C.  Dr.  Scbulz  an  d.  Andreas-Sch.  in  Ber- 
lia, Dr.  Baiedow  ia  Npustadt  E.-W.,  Philipp!  io  OHerndorf,  L  i  e  r  ■  s 
ia  CaMel,  L.  Feitel  a.  Eschwege  n.  Dr.  Ackermaan  a.  Umfeld  ia 
Cassel,  G  e  s  k  f  in  Geisenheim,  G.  L.  P 1  ü  o  d  i  s  a.  Cultba»  in  Lim- 
burg a.  d.  Uhn,  L.  Dr.  Lorev  a.  Hanein,  Reichard  a.  Oberatein-Idar 
iDd   Dr.  W  alff  B.  Ragen  in  Frankfart  a.  N. 

Zu  ObarMra^  wurden  b^ärdtrt  retp.   all  telehe  vtrtettt  oätr  berufe«; 

a)  an  Gymnatien:  v.  L.  Prof.  Dr.  Haupt  in  Plan,  Dr.  Heinae  in 
Harienbar; ,  Dr.  F  r  i  e  d  r  I  c  b  u.  Dr.  W  i  e  c  b  m  a  n  n  in  Potidan, 
Scb  ni  dt  in  Bromberf,  Dr.  H  ocke  abe  c  k  in  Wongrowiu,  Dnda  in 
Brieg,  Dr.  Wenzel  tn  Wohlan,  Dr.  Cndermann  in  Leobgchiitz,  Dr. 
Holimeirs  if  in  Bielefeld,  Dr.  Rrauae  in  Marburg,  Rutack  in 
Riateln,  Obl,  Dr.  Richter  a.  Heseritx  nach  Schrimni,  v.  L.  Dr.  Geh- 
bar d  i  a.  POMD  Hieb  Meseritz,  a.  L.  Dr.  F  r  a  n  k  e  a.  Liegoitz  naob  Streb- 
lea,  Obl.  Bjnitzicb  a.  Seehaaaen  naeb  Quedliubuig,  Obl.  Dr.  Richter 
a.  ReklinghaiueD  nach  Osnabrück,  Obl.  Dr.  H  e  u  k  e  a.  Perleber^  als  Pro- 
reetor  nach  Hiiiter,  L.  W  i  1  k  e  a.  Insterbnrg  nach  Hanm,  Obl.  Dr. 
BaebeaaB  a.  Marburg  nacb  Caasel,  L.  Dr.  Frist  a.  Bielefeld  naeb  Bar- 
BWB,  Dr.  Diebl  a.  Eninerieh  nach  Kenreo,  Hollenberg  a.  Iwrloha 
■ach  Moers,  Dr.  Conrad  a.  Coblenz  nach  Dürrn,  Dr.  Bug»  a.  Bobb  nach 
Trier,  Prof.  Dr.  S  c  b  S  n  i  I  z  a.  Schrimin  aach  Leobacbülz,  Prog^nn.  Obl. 
Dr.  K  H  h  D  e  r  B.  q.  L.  Dr.  P  c  t  e  r  ■  d  o  r  f  u.  Dr.  C  a  b  r  a  d  t  ia  Belgard  zn 
Oberlehrern  ani  Gvnn.  daselbst; 

b)  an  Progymitatien :  v.  L.  Dr.  C  o  n  r  a  d  t  in  Scblawe,  L  H  i  x  a. 
Potadaa  nach  Friedeberg  N.-M.,  Dr.  Boekjch  a.  MeseriU  nach  Tne- 
■eaehoo; 

e)  in  ReaUchuUn:  a.  L.  Schub  art  an  d.  König].  R.  in  Berlin, 
V.  L.  Hendewerk  in  Rawitscb,  Pohl  in  Neifse,  v.  L.  Dr.  P.  Leh- 
■  a  n  g  in  Halle,  R  e  i  e  r  io  Iserlobn,  K  ä  n  e  a  in  Möblbeiia  a.  Rh.,  L.  Dr. 
TodteBhanpt  i.  Mühlhausen  i.  Thrgn.  nscb  Periebeif ,  ObL  Span- 
genberg a.  Hanan  u.  Wiesbaden,  Münch  *.  Clere  naeb  Barmea. 

FerUehtn  wvrde  dai  Prädical  „Oberlehrer"  dem  o.  L.  Garius  an 
Harzellen-G.  in  Cöln,  Tbeod.  Scholz  in  üppeln,  Fah  rman  n  a.  d, 
Borg-Real  seh.  in  Künigaberg. 

„Profettor"  dem  Obl.  Dr.  Weifsenbarn  am  Sophien-G.  in  Berlin. 
ObL  ClauTsen  am  Gj'inu.  in  Raslenbnrg,  Dr.  H  o  p  p  e  am  graoen  Klosler 
U  BerlU,  Dr.  Geasaer  am  FraazJfs.-G.  in  Barlia,  Dr.  Worpitzky 
an  Werdencben-G.  ia  Berlin,  Bern  dt  in  Stolp,  Meyer  ia  Wetzlar, 
Ob).  Dr.  F  r  «  n  k  •  a.  der  höheren  Bürgeiich.  in  Celle. 

BttUUift:  Dir.  Dr.  Eichhont  a.  Jenkan  als  Dir.  d.  Realieh.  in 
WeUan,  Rreiaicbnlinsp.  Dr.Bonstedt  als  Dir.  d.  Pädagogiama  ia  Jeakaa, 
Prof.  Dr.  Grofser   •.  BarBsea    alt  Dir.  d.  GfDD.  in  Witlstoek,  Obl.  Dr. 
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Groich  1.  BGiler  all  Dir.  d.  Gyna.  ii  NordhanMi,  Obl.  Dr.  vora 
W  a  1  d  •  a.  DBueldorf  all  R»ctar  de»  Vtnfjan.  1b  Si«fbarg,  Reelar  Dr. 
Bicb  a.  Breslan  all  Dir.  d.  SopU«n-ReaIich.  ia  Berlin,  Obl.  Dr.  Naa- 
■I  a  D  D  a.  Barmeo  all  Dir.  d.  Realscli.  in  Oaterade  au  Harx,  Rcetar  Pauli 
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Bhjtliraiache  Studien. 

Der  Erfolg  jeder  pädagogischen  Tbitigkeit  häogt  im  Unter- 
richte baoptaäcblich  davon  ab,  dass  der  fortschrilt  im  wissen- 
schaftlicheD  EriiflnneD  dem  aattirgomärsen  FortscIiriU  der 
iDdividuflllen  Erkeimtnis  des  Schillers  und  der  naturgßmärsen  ' 
Erweiterung  seines  VoratellungskreiBes  entaprechefid  gemacht 
«erde.  Die  Schwierigkeit  des  seh ulmärs igen  Unterrichts  zei^  sich 
also  vorzi'iglicb  in  der  Vereinigung  zweier  Ziele,  die  durchaus 
nicht  urBprAngiich  verwandt  sind.  Das  erste  ist  ein  wissenr 
schaftlidies,  das  zweite  ein  spedell  psycholt^schee.  Die  Wqj^ 
auf  welchen  diese  zwei  Ziele  za  erreichen  sind,  berühren  sich 
manchmal,  selten  gehen  sie  auf  derselben  Spur;  häufig  aber  wird 
einer  dem  anderen  die  Bahn  streitig  matten.  Ich  erinnere  w 
die  Tielbesprochene  gramnialiscbe  Frage.  Die  vergleicheode 
Spradiforschnng  hat  die  grammatische  Erkenntnis  nuf  Wege  ge- 
führt, die  von  der  traditionellen  Schiügraramatik  sich  bedeutend 
entfernten.  Es  wäre  eine  unpridagogiachc  Uebereilung,  die  Schule 
ohne  Weiteres  auf  diesen  Weg  zu  verweisen.  Dpcli  bat  die  ver- 
gleichende Methode  da  und  dort  neues  Licht  über  dunkle  Ge- 
gen^n  in  der  Grammatik  verbreilet,  sie  hat  ofl  die  Bahn  ge- 
säubert und  den  Weg  wesentlich  gekürzt.  Wo  dies  der  Fall  war, 
lag  die  Versuchung  für  die  Schule  sehr  nah,  ihren  längeren  und 
mühsameren  Weg  zu  verlassen  und  sich  auf  den  schön  geebneten, 
gangbareren  und  selbst  kürzeren  Pfad  zu  begebeoi  den  die  wissen- 
schaftliche Forschung  gewiesen  hatte.  Diese  hat  aber  nur  ihr 
Ziel  im  Auge,  die  Kräfte,    mit  denen  die  Schule  arbeiten  muss, 
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die  vielfachen  Geschäfte,  die  sie  daaeben  auf  ihrrm  Wege  zu 
besolden  hal,  zieht  jene  nicht  in  Rechnung.  So  ergab  sich  die 
Nothnendigkeit,  die  Ziele  des  Unterrichtes  ganz  abgesehen  von 
der  wissenschaftlichen  Methode  noch  einmal  genau  abtn- 
grenzen,  aus  der  wissenschaftlichen  Forschung  aber  nur  diejenigen 
Ponkte  aufzunehmen,  auf  welchen  die  Zwecke  der  Schule  mit 
dem  Horizont  der  Wissenschaft  ganz  zusammenfielen.  Der  Com- 
promiss  zwischen  den  beiden  Itichtungen  kann  mehr  oder  minder 
glückUch  ausfallen;  die  eigentlich  pädagogische  Wirkung  des 
Unterrichtes  jedoch  wird  durch  das  Ei^ebnis  derselben  Dicht 
wesentlicfa  beeinllusst  werden,  denn  die  e^ziehe^ische  Thätigkeit 
hat  es  viel  mehr  abgesehen  auf  die  Abrundung  und  innere  Ver- 
knQpfung  der  Vorstellungen  im  Geiste  des  Sriiülers  als  auf  die 
Darstellung  eines  wissenschaftlichen  Ganzen.  Ganz  anders  ist  es, 
wenn  im  Geiste  des  Schülers  selbst  die  VorstellungeD  sich  nicht 
zosammeafügen.  Eine  wesentliche  Verkümmerung  der  erzieheri- 
schen und  wissenschaftlichen  Erfolge  muss  unvermeidlich  erfolgen, 
wenn  im  Geiste  des  Schälers  selbst  der  Zusammenscbluss  ver- 
wandter VorstellungeD  gehemmt  wird.  Unsere  Absicht  ist  es, 
auf  einen  derartigen  Fall  aufmerksam  zu  machen  und  zur  Aui- 
failung  einer  so  entstandenen  LQcke  einen  fieiLrag  zu  gehen. 

Ein  entschiedener  Fortschritt  in  unseren  Schulen  ist  es,  dass 
'  die  Sprachen  auch  nach  ihrer  äuberen  Erscheinung  eine  sorg- 
ßlt^ere  Pflege  erhalten  haben.  Wir  haben  uns  nicht  mehr  mit 
d»  Hfischsorthographie  im  Lateinischen  begnügen  wollen,  und 
im  Griechischen  beginnen  Quantität  und  Accent  sich  nach  and 
nach  zu  versöhnen.  Für  die  neueren  Sprachen  verlangen  wir 
wissenscbafüich  durchgebildete  Lehrer,  die  aber  den  Ansprücbeo 
äet  Jebenden"  Sprache  gerecht  werden  können.  Nur  die 
poetische  Form  wird  im  Griechischen  und  Lateinischen,  ja 
selbst  in  den  neueren  Sprachen,  Iheilweise  sogar  in  der  deutschen, 
noch  arg  vernachlSssigt.  LIge  in  diesem  Hangel  nur  das  Unt«-- 
jassen  einer  dem  Lehrer  geläutigen  Hebung,  so  wire  der  Miss- 
stand nicht  so  erbeblich.  Nun  aber  wird  der  SchQler  genOthtgl, 
ohne  «Den  für  ihn  verstfindlichen  Grund  von  der  bisherigen  mühsam 
eingelernten  Aussprache  von  dem  Augenblicke  an  abzusehen,  wo 
er  die  Sprache  in  höchster  kOnstlerischer  Ausbildung  vor  sich 
sehen  sollte.     Der  SdiQler  hat  in  Prosa  gelesen: 

ut  vini  cöram;  jetzt  aber  muss  er  lesen : 

lU  venf  corim.    In  Prosa  biete  es: 
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yiaiift^g  d-'  6  Yiqav;  im  Hexameter  aber  soll  nuD  gelesen 
wenleai 

jiäa^^g  &'ö  ytQiäf. 
Dass  es  in  Lafontaine  wirklich  heifsen  dürfe 

De  mmt.ht  ou  de  vhvmstaä 
wird  ihm  ebenso  venig  erklärt,  als  ihm  gesagt  nird,  dass  Schiller 
das  Recht  hatte  zu  sagen: 

Flieht  die  zitternde  Gazelle. 

Darf  man  bei  solchem  Verfohren  noch  verlangen,  dass  die 
Scbfiler  uns  ohne  Uisstrauen  folgen,  wenn  wir  ihnen  eine  poeti- 
sche Schönheit  irgend  welcher  Art  zum  VersUndnia  bringen 
woUeo?  Von  der  Berechtigung  einer  ästhetischen  Erziehung 
achwe^  ich;  aber,  wie  es  ein  unverbrüchliches  Gesetz  des  er- 
ziehenden Unterrichtes  ist,  dass  er  allseitiges  Interesse  wecke,  so 
iat  es  ein  um  so  grAberer  Fehler,  wenn  ein  so  natitrlich  sich  er- 
gebendes Interesse,  wie  das  für  die  poetische  Form,  so  wenig 
berückaichiigt  wird.  — 


Es  handelt  sich  bei  der  vorliegenden  Frage  in  erster  Linie 
um  das  Verhältnis  des  Wortaccents  zur  Silbenlänge. 
Stehen  diese  an  nnd  fAr  sicli  in  irgend  einem  geselzmäfsigeQ 
VertaältDis,  so  muss  von  vorn  herein  bestritten  werden,  dass  für 
den  Vers  der  Wortaccent  gaot  bedeutungslos  sei.  Nun  ist  dies 
aber  io  allen  denjenigen  Sprachen  der  Fall,  von  denen  wir  für 
unsereD  Zweck  zu  reden  haben  —  wir  behaupten  sogar,  dass  es 
keine  Sprache  gebe,  wo  diese  beiden  Elemente  ohne  gegenseitige 
Einwirkung  neben  einander  bestehen.  Wo  also  ein  Widerstreit 
zwischen  denselben  vorhanden  zu  sein  scheint,  muss  ein  Fehler 
ia  unserer  Aaflassung  des  einen  oder  anderen,  unter  Umständen 
beider,  festgestellt  werden. 

Der  Wortaccent  fasst  die  Silben  eines  Wortes  zur 
Einheit  zusammen.  Ein  anderes  Mittel,  die  Grenzen  eines 
Wortes  in  der  Auffassung  der  lebendigen  Sprache  zu  bestimmen, 
giebt  es  nicht.  Damit  ist  auch  gesagt,  dass  der  Accent  ursprüng- 
lich auf  der  Begriflssilbe  des  Wortes  geruht  hat.  Eine  Sprache, 
die  aus  einsilbigen  W&rtem  besteht,  hat  einen  eigenen,  unter- 
scheidenden Wortton  nicht  nOthig.  Sobald  der  Umfang  der 
Wörter  sich  aber  Aber  die  Grenze  einer  Silbe  hinaus  ausdehnt, 
scheiden  sich  die  Wörter  dadurch,  dass  das  hinzutretende  Element 
sich,  wenn  das  Bild  erlaubt  ist,  ooter  die  Tonhoheit  des  ursprüng- 
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lieben  Wortes  begiebt.  Auf  dem  historischen  Wege  igt  dieser 
Hergang  auch  durch  Bopp's  „vergleichendes  Accentuationssystem" 
nachgewiesen  für  die  indogermanischeo  Sprachen.  Dieser  ur- 
sprüngliche Standpunkt  lägst  sich  im  Sanskrit  noch  deutlich  er- 
kennen; doch  ist  auch  hier  schon  durch  das  „Gewicht"  der  En- 
dungen der-  Ton  herabgezogen,  d.  i.  dem  Wortende  näher  gerückt 
worden.')  Es  bestand  also  in  diesen  Pillen  ein  Widerstreit 
zvischen  der  Quantität  der  Silben  und  dem  Wortion';  aber  dieser 
Widerstreit  ist  eben  damit  ausgeglichen  worden,  dasg  der  Accenl 
seine  dominirende  Stelle  verlassen  hat.  Der  Vorgang  dieses  Aus- 
gleichs stellt  sich  so  dar.  Die  accentuirte  Silbe  braucht  mehr 
Athem  als  die  nicht  accentuirte,  denn  die  Intention  des  Toni 
kann  nur  hervorgebracht  werden  durch  das  Auastofsen  eines 
kränigeren,  also  auch  reicheren  Luftstromes.  Ebenso  beansprucht 
eine  lange  Silbe  mehr  Alheni  als  eine  kurze,  nicht  der  Qualität 
des  Tons,  sondern  seiner  Dauer  wegen.  Ist  die  lange  Silbe  an- 
gleich Tonsilbe,  so  verursacht  es  keine  Mühe,  den  nftthigen  Atbem 
für  die  gante  Daner  derselben  aufzubringen.  Ist  sie  vor  dem 
Tone,  so  macht  sie  das  erste  Recht  auf  den  Athem  geltend  und 
wird  also  leicht  zum  Ausdrucke  kommen.')  Defindet  sie  sich  da- 
gegen nach  dem  Tone,  so  wird  sie  nur  sehr  schwer  zur  Gel- 
tung kommen,  oder,  wenn  sie  wirklich  ihr  volles  Recht  erlangt 
hat,  so  wird  sie  das  nur  vermögen  durch  die  Hithfllfe  eines 
stärkeren  oder  schwächeren  Nebentons,  der  die  Einheit  des  Wortes 
serreifsl.  Die  Einheit  des  Begriffes  als  die  über  den  for- 
mellen Elementen  stehende  Macht  stellt  nun  auch  die  Einheit 
des  Tones  wieder  her  durch  einen  Ausgleich.') 

Dieser  Ausgleich   hat  sich  nun  im  Griechischen  und  Lateini- 


')  S.  Bopp,  vergl.  AccentuiikosByttcm  S.  238. 

')  Man  deak«  in  äea  Vor  ton  in  HebHiischen;  das  Syrische  bat  in  den 
betreffenden  Silben  lonlDses  e. 

*i  Dm»  der  Acceot  «nch  in  apiterea  Perioden  der  SpracbentniekelanK 
lieb  nach  idi  übDlichea  Riickiichten  voracbiebt,  nebmea  wir,  zum  Tbeil  in 
GefCBUtz  zD  ConieDs  Meinischen  DoppeUteenlen,  Tür  eine  Mtiie  Uteini- 
leher  Fornien  id.  Dtss  je  z.  B.  ein  cüaficit  bestanden  babe,  ist  kaum  glanb- 
licb.  Die  ScbwÜchBng  des  K  zn  I  Ut  nicht  blorg  gleichieitj^,  «ondern  se^ar 
ideitiicb  mit  der  Verlegnng  des  Tons  Knt  die  verfeEetEte  Silbe.  Sobald 
ans  e6n  Hcit  ein  Wort  wnrde,  mnsite  ein  Aceent  achwinden.  Die  Binbsit 
de*  Wortbe^ffea  mnsate  lofart  den  Aceeat  aof  der  bedentenderea  Silb« 
feitstellen,  nnd  iwar  iit  die  Bedeutsamkeit  der  Silben  wohl  nur  durch  for- 
melle Gründe  entschieden  worden.  —  Gegen  Corsaen  hat  alch  1d  dieaer 
BMiehng  anch  G.  Cartios  tasg«sprecheB. 
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»eben  —  abgegeheo  von  den  griechiBC^en  PerUpomeaa,  Pro- 
perispomena  und  Oxytona,  wovon  später  zu  reden  aein  wird  — 
nadi  folgenden  Gesetzen  vollzogen: 

1)  Der  Accent  rAckt  herunter  bis  vor  die  letzte  lange 
Silbe  oder  vor  die  gieichwerthJgen  letzten  zwei  Kürzen. 

2)  Die  Lauge  der  letzten  Silbe  zählt  für  den  lateiniacJien 
Accent  als  Kürze,  worin  zugleich  ein  Belag  für  den  auch  »onst 
bekannten  schwachen  Bestand  der  lateinischen  Endsilben  ent- 
halten ist. 

3)  Die  lange  Penultima  zieht  im  Lateinischen  den  Toa  ganz 
auf  sich. 

Während  im  Lateinischen  die  Endsilbe  wenig  Berücksichtigung 
er^rt,  übt  die  Quantität  innerhalb  jdes  Wortes  einen  sehr  be- 
deutenden Eiaflusa.  Diese  Erscheinung  zeigt  sicli  aber  auch  sonst 
vielfach  bestätigt:  ^dvg  ist  lat.  suavii,  nözs  ist  quando,  und 
vffihrend  das  Gnechische  als  RedupUcatiossvocal  nur  «  aufweist, 
blMet  das  Lateinische  zucurri,  momor^  u.  dgl.  Die  Vwhal- 
eadungen  sind  im  Griechischen  weit  alterthümlicher  und  besser 
erhalten,  die  Stämme  dagegen  tragen  im  Lateimachea  Ursprünge 
lieberes  Gepräge. 

Die  uormalen  Accentfälle  sind  also  folgende: 

1)  a.  XiyovOt      UgHtit 
b.  idftts         Ugite 

(c.  Xiyf  %e) 

2)  (Xtr^ta)      Ugtrm 

3)  (Xifoviat)   legitntvr. 

Damit  sind  alle  Fälle  der  lateinischen  AecenluatioD  erschSpfL 
Der  griechische  Accent  haftet  mit  Vorliebe  vor  der  Länge,  Bei 
dem  gr5fseren  Umfange,  dessen  das  griechische  Wort  ßhig  ist, 
werden  dadurch  die  aufserhalb  des  Tones  stehenden  Silben  ge- 
schützt: das  Lateinische  konnte  dieses  Mittel  entbehren,  da  es  in 
einer  gewissen  Zeit  seiner  Entwickelung  eher  zur  Verkürzung  der 
Wortformen  hinneigte  als  zur  Bildung  langer  Wortk<}rper. 

Dem  Hauptton  geht  zur  Seite  ein  Nebenton,  der  in  gewissen 
rbjthmischen  Entfernungeu  dem  ersteren  folgt:  äv&qanöi  iazt», 
Ugerint.  Dieser  Accent  hat  hei  gewissen  griechischen  Wort- 
biklungeD  über  den  ersteren  den  Sieg  davon  getragen.  Dazu  ge- 
boren die  Suflixe  yög,  ^o'fj  loe  »■  6.  w.  Adjective  wie  äyogafos 
sind  mit  dem  unbetonten  SufGx  tos  gebildet  (aus  ayOQa-tog); 
das  Properisp omenon  scheint  in  diesem,  wie  in  allen  anderen 
regelmäfsigen  Fällen  aus  dem  Proparozytonon  entstanden  zu  sein. 
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Eine  eini^ehendere  Untn^uchung  gehört  nicht  an  diesen  Ort:  es 
ertiellt  wohl  zur  Genilge  aus  dem  Angefahrten,  dass  Accent  und 
Silbeulänge  zu  keiner  Zeit  der  Spradientwickelung  im  Widerstreit 
verharren,  dase  vielmehr,  wo  ein  solcher  eintreten  könnte,  durch 
ein  höheres  Priacip  sofort  ein  Ausgleich  zu  Stande  gebracht  wird. 
Es  muss  sich  deshalb  Accent  und  Silbenlinge  in  jedem  Falle  in 
der  Aussprache  ohne  (gegenseitige  BeeintrScfatigung  geltend  machen, 
nnd  dies  Verhältnis  kann  in  der  Poesie  nicht  plotzlidi  geändert 
werden.  Die  Poesie  gebietet  zwar  über  ein  ausgedehnteres  Feld 
der  Ansdiauung,  ihr  liefern  Vergangenheit  und  Gegenwart  Ge- 
sdiichten  und  Worte:  nie  aber  stellt  sie  sich,  wenn  sie  die  Mittel 
für  ihre  Darstellung  wihlt,  auf  einen  Boden,  den  die  Sprache 
selbst  immer  vermieden  hat,  nie  stellt  sie  Regeln  auf,  die  der 
Oi^nisation  der  Sprache  geradezu  widerstreiten.')  Nur  darf  man 
eben  nicht  den  schweren  Accent  der  deutschen  Sprache  mit  dem 
der  griechischen  oder  lateinischen  ohne  Weiteres  gleichsetzen. 
Die  Irrungen,  welche  aus  diesem  Missgrilfe  entstehen  milsaen, 
lassen  sich  bemessen  nach  einer  ähnlichen  Verwirrang,  die  die 
Lehrer  des  Franzftsischen,  die  in  nord-  und  sAddeutsehen  Schulen 
unterrichtet  haben,  wohl  kennen.  Die  Süddeutschen,  die  ihr 
Französisch  in  Frankreich  gelernt  haben,  behaupten,  der  fran- 
zösische Accent  ruhe  immer  auf  der  ersten  Silbe,  und  sprechen: 
geniriü,  altex').  Der  Norddentsche  will  weil  mehr,  aber  auch 
nicht  mit  vollständigem  Rechte  gehört  haben:  giniral,  alles. 
Beide  haben  sich  von  der  Art  ihrer  eigenen  Sprache  nicht  ganz 
losniachen  können  und  haben  nicht  mit  unheeinflusstem  Ohre  ge- 
hört. Ist  es,  um  zu  den  classischen  Sprachen  zurückzukehren, 
denkbar,  dass  Plautus  (Gurc  219)  betonen  könnte: 
VtUetüdo  decriscit,  adcrescit  tdbor 
wenn  die  Römer  in  ihrer  Aussprache  wirklich  so  schwer  auf  den 
durch  die  Accentzeichen  angegebenen  Tonsilben  gelastet  hätten  und 
wenn  sie  wirklich  Aber  die  nichlbetonten  Längen  so  gleichgültig  bia- 


')  Votrrt  Dichter  dei  IC.  Jahrhndderts,  di«  dit  SÜbea  ^«lüblt  Bad  oft 
nielit  grmeaien  babeo,  »(eben  damit  Dicht  im  Widerspnicli,  Aaeb  in  jeaer 
Zeit  lind  alle  ud  mittel  bareren  ErgSase  diehtcrisrbcr  Eiabtiduagtkratt  den 
SpracbgeacItCD,  die  fdr  jene  Ztit  der  SprachentwickelDag  mtGigebeBd  waren, 
dnrebaiu  fctnu  gebli«b«H. 

3)  Wir  bezeifhaeo  voa  hier  ab,  an  mit  d«a  fraoioaisclieo  aad  grierhi- 
Echea  Accentieichen  nirht  in  Colli^ioD  lu  fierathrn,  die  Tür  dea  aogeüblick- 
lichen  Fall  lu  beachtende  Betoaung  nur  durch  den  Drack  und  nicht  darck 
«afgeaetn«  Aeeente. 
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«e^eeilL  vSren  wie  es  bei  uns  meistens  geschiefat?  Oder 
MosteU.  50: 

Miitm  iiHum  nti,  ti  tüam  mäneat  mdlum?  Und  das  sind 
gewUinlicbe  Sentenzen,  die  in  einein  nichts  weniger  als  ge- 
hobenen Stil  voi^etragen  werden.  Keine  der  hei  uns  Obhchen 
Arten,  das  Franz&sische  auszuaprechea  und  zu  tietonen,  genügt 
am  den  Vers  (Com.  Suite  du  Meat  v.  Z:) 

Adieu.  Contre  ttu  yevx  c'at  asi^  eombattu,  einfach  und 
natärlich,  wie  er  ist,  Torzutngea. 

Corssen  behauptet  auf  Grund  sorgfaltiger  und  umßnglicber 
sUtistischer  Untersuchungen,  dass  der  Wortaccent  fQr  die  römi- 
schen und  griechischen  Dichter  so  gut  wie  nicht  ezistirt  habe. 
Es  ^ebt  jedoch  in  den  ctassisdien  Dichtungeo  beider  Sprachen 
Beispiele  K^nug,  wo  Accent  und  Vers  ton  aufTallend  zusammen 
stimmen ;  diese  Beobachtung  ist  auch  oft  genug  gemacht  worden. 
Man  lese  die  Talgenden  Verse  aus  Aeschylus  (Pers.  309—319) 
nach  dem  Accent  und  man  wird  fast  durchgängig  den  Verston 
getrolTen  haben: 

vmäftsvot  xvQuttiov  lax^däy  x^^"' 
n^yalg  te  Ntilov  Ysaoväv  AiYvmtov 

0aqyovxoi,  olrfe  va6^  ix  fitäg  aiaw . 
Xqvttfvs  MätaV-oi  (iVQtövtaexo;  ^amiy, 
Innov  fitXaly^g  iiyefnäv  T^i^juugfac, 
ttvqO^v  (jan^^iji  Säaxtov  jreveiädtt 

xal  Mäyog  'Agaßoi,  l^qtä(i7]g  ze  Bäxriftoi;, 
exkriqü^  fihoixog  y^g  ixtt  xaxifp&tvo. 
Aehnlich  am  selben  Orte  v.  40011'.  Zur  Vergleicfaung  mftge 
Doch  dienen  Soph.  Antig.  v.  5017.  und  211—214.  Auch  bei 
Pindar  finden  sich  zahlreiche  Stellen,  wo  Ictus  und  Wortaccent 
fast  durcbgehenda  zusammenfallen.  Immerhin  aber  sind  es  Aus- 
nahmen der  grofsen  Zahl  von  Versen  gegenüber,  wo  diese  üeber- 
eiflsiimmung  fast  nie  zutrifft  Bei  den  guten  lateinischen  Dichtem 
ist  es  schwer,  solche  Stellen  aufzufinden;  der  lateinische  Accent 
ist  eben  auch  auf  eine  geringere  Zahl  von  Stellen  beschränk!  als 
der  griechische.  Einzelne  Verse  dieser  Art  sind  freilich  nicht 
gerade  selten,  wie  ja  Phaedrus  beginnt: 

ad  rittum  eündem  lipvs  et  dgtnis  vineränl. 
Dagegen    ist   eine   andere  Erscheinung,   die   von   grftfserem 
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Werthe  für  unsere  UntenucfiUDg  ist,  bei  den  laleioischen  Dichtern 
sehr  klar  ausgeprägt.     Han  |>rüfe  nur  die  folgenden  Verse. 
Horat.  sat.  I,  1,  1—5: 

Qui  ß,  Maecma»  —  iU  nemo,  quam  sfftt  aörtem 
Seti  ratio  dideril  ~  mt  förs  obiicerit,  illa 
Contmtua  vical,  —  laüdet  dwirsa  sequenttsf 
0  fortunäli  mercatdres!  —  ffrdvis  ännts 
Mäes  dit  mitUo  —  jam  fräctHs  mimhra  laböre  .  . . 
und    daneben    die   folgenden   jambischen    aus  Pbaedrus  (1,  16, 
1-4:) 

MdlHS  cum  sitor-ittipia  depirditua 
Medicinam  igndto  —  fdcere  coepisiet  töco 
Et  venditäret  —  fdho  antidotam  »ömne 
Verbösit  acquisivü  —  sibi  fdmam  siröphia. 
Eb  ist  auf  den  ersten  Blick  ersicbüicb,  dass  in  den  Horaii- 
scben  Uexanaeteru  nach,  in  den  Jjmben  des  Phsedrns  dagegot 
vor  der  Caesor  Worttoo  und  Verston  mit  einander  laufen,  während 
sie  in  den  jenseits  der  Caesur  siebenden  Verstheilen  tiier  gegen 
einander  ankämpfen.  Die  Beispiele  lassen  sich  aus  jeder  Seite 
lateinischer  Dichter  Termebren.  Wo  liegt  der  Grund  dieser  Er- 
scheinung? Der  Hexameter  hat  abfaltenden  Rhythmus;  nach  seiner 
Caesur  steigt  der  Rhythmus  von  der  unbetonten  zur  betonten 
Silbe.  Der  Jambus  hält  sich  im  ansteigenden  Rjthmus:  nach  der 
Caesur  aber  beginnt  die  betonte  Silbe.  Dadurch  wird  dem  Verse 
Mannichfaltigkeit  gegeben;  die  steife  Eintönigkeit  eines  immer 
gleich  vertaufenden  Tactes  ist  vermieden.  Wer  möchte  auch  einen 
musikalischen  Salz  anhören,  der  im  ^Tact  geschrieben  wäre  und 
alle  seine  Melodieen  im  Abstreich  begönne?  Es  fäiU  nun  in 
unserem  Falle  Wortton  tmd  Ictus  immer  im  ansteigenden  Rhyth- 
mus ziisammen,  während  im  absteigenden  sich  beide  von  ein- 
imder  entfernen.  Da  diese  Erscheinung  an  formell  genau  be- 
stimmten Stellen  eintritt,  so  ist  es  wahrscbemlich,  daas  man  die 
Erklärung  derselben  nur  in  formellen  Gründen  zu  suchen  hat. 
Da  sieb  diese  Stellen  aber  durch  den  Versrbythmus  bestimmen, 
80  ist  CS,  unserer  Meinung  nach,  ganz  unstatthaft,  andere  als 
farm«|]e  Gründe  zur  Erklärung  der  Erscheinung  herbeizuziehen. 
Der  Sinn  oder  die  oralorische  Betonung  bat  jedenfalls  mit  der- 
selben nichts  zu  thun.  Wir  müssen  also  vorerst  nur  feststellen, 
dass  in  einem  Tbeile  des  Verses  jeweils  eine  dem  prosaischen 
Ton  ganz  nahe  kommende  Geltung  des  Verses  eintntl,  im  anderen 
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Theile  aber  eine  spedfiscb  dJcbterische.  Sollte  nicht  auch  hier, 
wie  bei  der  Caesur,  die  ja  die  Grenzlinie  fär  diese  beiden  Be- 
bandlui^Earten  bildet,  das  Streben  mafsgebend  gewesen  sein,  dem 
Verse  mehr  UanDicbfaltigkeit  zu  geben?  Ist  dies  der  Fall,  bo 
kann  man  annehmen,  dass  dies  dadurdi  erreicht  worden  wäre, 
dass  man  einen  Tbeil  des  Verses  gani  prosaisch  g^alten  hätte. 
[lies  würde  den  Vera  nidtt  bewegter  gemacht  haben,  sondern  leb- 
los, eintönig,  steif.  Es  bleibt  also  nichts  anderes  übrig  als  aa- 
Eonebmen,  dass  der  au&teigende  Rhythmus  nicht  durch  das  Be- 
dürfnis eines  wecbselvolleren  Vortr^s  gefordert  wurde,  wie  dies 
IQ  dem  der  gewöhnlichen  Spracbe  eigenthümlicheren  absteigenden 
Tacle  der  Fall  war.  Dass  der  absteigende  Rhythmus  der  lateini- 
schen Spradie  aber  in  der  That  geläufiger  war,  ergiebl  sich  für 
uns  aas  der.  iteobacblung,  wie  behaglich  nachlässig  z.  B.  bei 
Flautus  die  troebäiscticn  Verse  gebildet  sind:  sie  machen  mehr 
den  Eindruck  der  Prosa.  Wie  oft  fallen  da  Wortende  und  Fufs- 
ende  lusammeo? 

Rad.  227:  Ntc  map»  \  solae  |  terrae  \  Mlae  \  mtu  quam 
haec  ]  mit  loca  atque  \  hae  regio-  {  nes. 

ib.  928:  iVwtc  sie  |  faeiam  {  tic  con-  \  stltumif  [  :  ad 
erum  \  veniam  \  docie  a-  \  »tute. 

Pseud  338 :  Nolo  \  bis  ite-  \  rari  \  :  tat  tie  \  longae  j  fimt  j 
fabtir-  I  lae. 

ib.  654:  Huc  quifteni  |  btrcle  hattt  |  i6tt  |  inlro  \  ,  neqmd  \ 
karpax  \  feu-  \  ris.  u.  ö. 

Füi-  den  gehobeneren  Stil  sind  die  lateinischen  Trochäen 
tchleefat  zu  brauchen,  während  sie  im  Griechischen  einen  sehr 
gehaltrollen'  Characler  annehmen. 

So  läSBl  sich  denn  für  den  lateinischen  Vers  als  Princip 
nachweisen,  dass  er  dem  (prosaischen,  Wortaccent  folgt, 
wenn  der  Rhythmus  sich  schon  vom  Character  der 
prosaischen  Rede  entfernt,  dass  aber,  wo  letzteres 
nicht  der  Fall  ist,  Verston  und  Wortton  sich  gern 
durchkreuzen.  Im  Griechischen  ist  der  Accent  an  und  für 
sich  beweglicher  und  leichter;  er  beherrscht  das  Gebiet  der  drei 
Endsilben  in  den  mannjchfadisten  Formen.  Deshalb  war  es  leicht 
möglich  deu  Accent  mit  dem  Jctus  durchgebends  zusammenfallen 
zu  lassen.  Es  ist  dies  aber  der  gehobeneren  Darstelluiigsart  nicht 
angemessen  befunden  worden.  Deshalb  wirkt  auch  der  Hink- 
jambus   durchaus    komisch.     Jambische  Trimeter,   die   als    letzte 
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Hüne  eine  accentuirle  Silbe  haben,  sind  sehr  häufig.']  Wenn 
nun  der  Ters  sich  diesem  Acceote  unterordnet  und  ihm  anEser- 
dem  immer  eine  lange  Silbe  einräumt,  so  steigt  er  eigentlich  in 
die  Prosa  herab.  Einen  Beweis  dafür,  dasa  die  Griechen  scbon 
in  früherer  Zeit  Accent  und  Vershebung  b3tten  vereinigen  wollen, 
kann  man  durchaus  aus  dem  Skazon  nicht  ableiten.  Wohl  aber 
hat  sich  ein  solches  Bestreben  in  spSlerer  Zeit  geltend  gemachL 
Dies  zeigen  zuerst  die  Hexameter  des  Nonnos,  die  nie  mit  einem 
ProporoxytODon  BchlieEsen.  Das  Näbere  darüber  hat  Arthnr 
Ludwich  in  den  „  viissenschaftlidien  Monatsbiättem "  1873 
S.  176  und  in  den  Jaho-FleckeisenBchen  Jahrbüchern  1874 
S.  44i  gegeben.  Versansgänge  des  Nonnos  sind  also  z.  B. 
yvyatxa,  ßatttX^a,  xaftövta,  ntaovra,  iövxa  u.  dgl.  Freilich 
ist  der  Accent  auch  an  keiner  Stelle  schwerer  im  Vortrag  gellend  zu 
machen  als  in  der  letzten  Kürze  des  fünften  FufseB  des  Hexameters. 
Das  Ergebnis  unserer  bisherigen  Betrachtung  wäre  nun  also, 
dass  der  Wortaccentim  Griechischen  und  Lateinischen 
für  den  Vershau  nicht  ohne  Bedeutung,  daes  aber 
ihr  gegenseitiges  Verhältnis  davon  abhängt,  ob  sich 
die  dichterische  Rede  mehr  oder  weniger  vom  pro- 
saischen Vortrage  entfernt.  Eine  Folge  dieses  Ergebnisses 
ist  es,  dass  beim  Lesen  derVerse  der  Wortaccenl  genan 
zu  berücksichtigen  ist  als  ein  die  poetische  Form  mit- 
bestimmendes Element.  An  die  Schule  ist  diese  Anforderung 
für  den  griechischen  Vers  gestellt  worden  von  Professor  Bursian 
auf  der  XX.  Philologenversammlung.  „Wenn  man  einmal",  sagt 
der  genannte  Gelehrte  (Verhandlungen  S.  189),  „die  Accente  in 
die  Schulbücher  setzt,  so  sollen  wir  auch  die  Sdiäler  anhalten, 
den  Accent  heim  Lßsen  ordentlich  zu  beobacliten:  nicht  so  dass 
man  das  Versmafs  gar  nicht  heraushört,  sondern  wir  müssen  sie 
dahin  bringen,  dass  sie  bei  der  Becitation  der  Vo^e  zugleich  das 
Versmarg  und  auch  den  Acctmt  bAren  lassen."  Man  spradi  in 
der  nämlichen  Versammlung  auch  über  die  griechische  Ausspracbe. 
Es  hat  sich  aber  seitdem  auch  an  diesem  Punkte  geze^l,  wie 
schwer  es  ist,  der  ratio  aufzuhelfen  gegen  die  lange  söfse  Ge- 
wohnheit. Es  bandelt  sich  hier  um  die  Frage,  wie  weit  den 
classisi^en    Sprachen    im    Unterrichte   die   Rechte    der   lebenden 

■)  Smil  hiDt«r  eipander  bei  AeschyloR  (Pers.  lOOIT.): 

tTttiixioQtt  xttl  Ttopiiv  ofiov  xXvtiv 
noii.i]r  ßoiiv,  'ii  naTdif  'ElX^vait',  hl .  . , 
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Sprachen  eintarSumen  seieD.  In  der  Methode  zihlen  die  vp- 
gldcklichen  Tersacbe  nach  dieser  RichLung  hin  nach  Hnnderten. 
Etwas  anderes  ist  es  aber  mit  Aussprache  und  Betonung  der 
alten  Sprachen,  die  unbestritten  wesentliche  Erscheinungen  ihres 
Oi^anismus  sind.  Würde  nicht  gegen  die  Phalanx  der  Real- 
enthusiaaten  der  Versuch  gewagt  werden  dürfen,  den  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen  mit  reicherem  realem  Gehalt  zu  vH'seben, 
ihre  Form  dagegen  mit  neuem  Lebenshauch,  mit  der  Frische  ihrer 
Jugend  wieder  anrerstebea  m  lassen?  Für  unseren  vorliegenden 
Fall  empfiehlt  sich  das  Tulgcnde  Verrafaren. 

Beim  Verselesen    ist    von    den    ersten  Stunden    an    die  fast 
fiberall    übliche  Pause    sm  Versscbluasc   mftglicbst   zu  verbannen, 
dagegen  bei  der  Caesur  ein  deutlicher  Absatz  zu  machen: 
Ad  rwum  eundem 

lupat  et  agnys  venerant  \  tili  compula; 

suptrior  itabat  Uiyns  \  loiige<pie  inferior  agnna. 

TuHc  faaee  improba  \  la^o  meilalK» 

ätrgii  caiaam  itünltt.  \ 
Ebenso  im  fieiameter: 
Qui  fit,  Maecettas, 

ui  nemo,  quam  tibi  swiem  {  seu  ratio  dederil 

leu  fors  obietxrit,  —  üla  \  contentus  vivat, 

laudtt  diversa  sequentes. 

0  fortunali  meraüorti, 

gravis  antäs  \  tniles  ait  mvllo 

jam  fractiis  membra  labore, 
Dass  die  Dichter  in  dieser  Periodisining  auch  selbst  gedacht 
und  geschrieben  haben,  würden  auFser  den  practischen  Proben, 
die  leicht  anzustellen  sind,  schon  die  unvollendeten  Verse  der 
Aeneide  beweisen.')  Im  Unterricht  wird  man  auch  bald  bemerken, 
wie  viel  leichter  die  Schüler  construiren  und  übersetzen,  wenn 
sie  nicht  in  die  Grenzen  der  sechs  FüFse  eingeschlossen  sind, 
sondern  dasjenige  auch  gleich  beim  ersten  Lesen  zusammennehmen, 
was  der  Dichter  zusammen  gedacht  und  componirt  hat. 

Für  das  Lesen  der  Verse  ergiebt  sich  aber  als  wesentlicher 
Vortheil  die  Beachtung  des  Rythmns,  für  welchen  in  den 
üblichen  metrischen  Scbuikatechismen  kein  Raum  ist,  und,  wenn 
unsere  Auseinandersetzungen  richtig  sind,  eine  allmihliche  Aus- 
sßhnung  zwischen  prosaischer  und  poetischer  Betonung.    Wird  Je 


<)  [Vergl.  die  AbbandlaDc  vod  WeadlaDdt  in  Jali-Heft.  W.  H.] 
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der  Ton  des  illa  eotttentus  vtvat  in  der  HorazJschen  Stelle 
richtig  gefoiidea  werden  künneo,  wenn  die  Schüler  genoboheitfi- 
mäfsig  nach  illa  die  Pause  machen?  Wie  schwerfällig  und  steif 
wcrdeo  nach  der  ablieben  Uaart  unserer  SchQler  erst  die  spon- 
delscben  Verse?  Der  schOoe  Wechsel  des  Rhythmus  Verg. 
Aen.  lU,  207  IT.  wird  ganz  zerst&rt,  wenn  nicht  die  richtigeu 
rhythmischen  Perioden  getbeilt  werden; 
vela  caduttl, 

remis  nisurgimus: 
haud  mora  tmutae  \  adnixi  lor(p^mt  ipumaa 
•     tl  caervla  verrunt. 
Sehr   ähnlich    in  Rhythmus    und    auch  aa  die  Situation  tr- 
innernd  sind  die  Verse  des  iMbeluagentiedes  (Lachm.  368): 
Der  kQnec  von  Mderlanden  eine  schälten  genam: 
Von  Stade  begunde  schieben  der  helt  vi]  lobesani. 
Günther  der  kAene  selbe  ein  ruoder  truoc. 
Si  huoben  sich  von  lande  und  waren  vroellch  genouc 
In  gewissen  Schulen  herrscht  der  Gebrauch,  den  Schüler  nie 
in    der  Mitte    des  Verses    den  Satz    beginnen   zu  lassen,    den  er 
,  übersetzen    soll;    um    sich   in    den  Tact   bineiuzufinden,    darf  er 
noch  den  Rest  des  vorhergehenden  Satzes  mitlesen,  wenn  dieser 
erst   in  dem  belretTenden  Vei-se  bei  der  Caesur  schlierst.     Es  ist 
sogai'  ein  alles  Schulmittelchen,  den  Vers  von  hinten  ber  zu  lesen, 
wenn    er   von   vorne    nicht  gefunden  wird.     Wir  erwähnen  der- 
artiges  nur   zur  Erklärung   der  sonst  fast  uubegrdflichen  Wahr- 
heit,  dass    unseren  Schülern    das  Gefühl   für   die  Schönheit  und 
das  Wesen   der   dassischen  Verse    oft   notdi    in  Prima  ganz  und 
gar  abgeht. 

Dann   aber    muss  Wortton    und  Verston   gemäfsigt   werden. 
Man    lese  den  Schülern  deutsdie  Verse,    die  ihnen  bekannt  sind, 
in  der  Weise,  wie  sie  die  lateinischen  scandiren  z.  R. 
Wer  wagt  es,  Rittersmann  oder  Knapp, 
Zu  tauchen  in  diesen  Schlund, 
Einen  goldnen  Recher  werf  ich  hinab  u.  s.  w. 
oder: 

Laas  den  Gesang  von  linserm  Ohr 
Im  Saale  wiederballen  u.  s.  w. 
und  zeige  nun,  wie  sehr  der  Ictus  gemildert  werden  muss,  damit 
der  Wortton  und  Satzton  zu  ihrem  Hechte  kommen  können. 

Ua    übrigens    die    Metrik  Kenntnis    der  Quantität    überhaupt 
voraussetzt,   so  ist  die  beste  Vorschule  für  das  richtige  Versksen 
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die  richtige  Aussprache.  In  iinsereo  Schulen  hArt  man 
häußg  interfeeerunt  aussprechen,  als  bestände  das  Wort  aus 
drei  Kürzen  und  einem  TrochSas  oder  Spondeus  („  „  „  .l  ^),  und 
doch  machen  gerade  die  W&rter,  weiche  mehrere  lange  Silben 
nebeneinander  aufweisen,  im  lateinischen  Verse  die  meiste 
Schwierigkeit  Worlton  und  Verston  durchkreuzen  sich  bei 
solchen  Wörtern  ungemein  hinfig,  nnd  zwar  aus  leicht  begreir- 
liehen  Gründen:  wären  die  nicht  durch  den  Wortton  geschätzten 
Silben  nicht  wenigstens  durch  den  Verston  festgehalten,  so 
würden  sie  kaum  ihren  Cliaracter  a)a  Längen  behaupten  können: 

Plautus  mil.  glor.  1073:  et  püeri  annös  octingenlös 
vioönl. 

ib.  Host.  615:  qualtu6r  quadrdgiiUa  itU  dibentür  mmde. 

Cure.  344:  irigitaä  mitUs,  bestem  auräm. 

Nach  Priscian  de  acc  521  wäre  den  vor  dem  Wortton 
stehenden  Silben  vielleicht  die  Betonung  eines  gravis  an  und 
für  sich  schon  zuzuspreclien.  Er  sagt  von  der  positionslangen 
vorletzten  Silbe :  feradlima  ii  posiliom  longa  fiierü,  acuetur,  antt 
petmllima  vero  gravabilur.  Wird  nur  die  Quantität  in  Prosa 
Ton  Anfang  an  genau  in  der  Aussprache  beobachtet,  so  wird  sich 
die  richtige  Betonung  in  Prosa  und  späterhin  Einsicht  in  die 
metrische  Verwendung  der  Wörter  im  Verse  leicht  ei^eben.  So 
lange  die  Schüler  inlerea  so  sprechen,  als  wäre  das  e  der 
zweiten  Silbe  lang,  das  a  der  Endsilbe  dagegen  kurz,  wird  ihnen 
nicht  einfallen,  dass  das  Wort  einen  lleiameter  beginnen  könne; 
bei   der  richtigen  Aussprache  wird  das  ganz  natüriich  erscheinen. 

II. 

Die  Entwickelung  der  deutschen  Sprache  hat  dazu  geführt, 
das  Worlton  und  Verston  in  unserer  Poesie  in  du-  Hegel  zu- 
sammenfallen; die  gewöhnlich«  Meinung  ist,  dass  dies  immer  da 
Fall  sei.  Wir  werden  später  sehen,  dass  dies  ein  Irrtiium  ist. 
Zunächst  haben  wir  noch  von  den  anderen  modernen  Sprachen 
zu  reden,  deren  metrische  Grundsätze  mit  denen  der  classisdien 
Sprachen  eine  nähere  Verwandtschaft  haben. 

Man  liest  allerdings  in  den  betreflenden  Schulbüchern  nodi 
heute,  dass  das  französische  Versgesetz  weder  das  accen- 
tnirende  noch  das  quantittrende  Princip  angenommen  habe.  Nach 
Littre  ist  diese  bequeme  Schalmeinung,  die  einen  franzftsischen 
Vers  lediglich  zu  einer  nach  dem  Zollstabe  gemessenen  Silben- 
reibe macht,  kaum  mehr  jn  begreifen.   Littre  ciürt  in  den  unter 
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dem  Titel  einer  histoire  de  la  langve  franfaise  ')  zusammen- 
gefaasten  Studien  die  folgenden  Miuterverse  aus  Racine: 
Jamais  raiaeaux  partit  det  rives  du  Scamandn 
Aux  champi  Thessaliens  oterenl-ils  deseendre? 
ßer  jambische  Rhythmus  dieser  Verse  ist  unverkennbar;  aber 
die  beiden  Folgenden  Verse  lauten: 

El  jamais  dant  Larisse  tut  tdche  ravisseur 
Me  vitiU-H  enleoer  ou  ma  femme  ou  wa  soeur? 
Hier  zeigt  sich  folgender  ithylhmns: 


Der  „klappernde"  Alexandriner,  wie  er  bei  uns  so  od  ge- 
nannt wird,  u-hält  bei  dieser  Behandlung  eine  grolse  rbetoriscbe 
Kraft.  Ich  citire  noch  in  iholicher  Weise  Delille  (la  puissance 
de  la  religion): 

Jamals  un  itre  hnmain  n'ojfril  dtmt  Vwmert 
Des  contrasla  st  grands  et  des  Iraits  n'  dioeri 
und   in    anderer  Zusammenstellung   der  Rhythmen  und  mit  noch 
schönerer  Wirkung 

Corneille,  Horace  I,  1: 

El  je  garde,  au  miliett  de  tanC  d'dpres  rigueurs, 
Mes  larmes  aux  vaiitcHS  et  ma  hame  awx  vainque^rs! 
Man  brachte  nun  nach  den  Rhythmus  in  der  folgenden  volks- 
thSmlidien  Strophe: 

HUaa  Vamour  est  tm  idair 
Qtu  Itiä  au  eitl  de  ia  jeunesse; 
A  feine  a-l-il  passi  dans  Fair 

Que  la  mort  gronde  avee  triüesst.  {Barbier,  Sitves). 
Der  jambische  Tact  ist  in  diesen  Versen  so  rarberracheDd, 
dass  man  in  dem  letzten  einen  förmlichen  Umschlag  in  den  aus- 
pästischen  Rhythmus  uomOglich  annehmen  kann.  Der  Vortrag 
dringt  aber  dazu,  die  beiden  Worte  la  mort  so  tu  betonen, 
dasB  auch  die  tonlose  Stelle,  in  welcher  mort  steht,  nach- 
drScklich  hervorgehoben  wird.  Da  nun  auch  la  als  erste  Accent- 
silbe  des  Verses  sein  Hecht  in  Anspruch  nimmt  und  sein  natür- 
liches (Jebergewicbt  Ober  die  folgende  unbetonte  Silbe  oder  Sen- 
kung geltend  macht,  wird  aus  dem  Trochäus  la  mort  —  wenn 
es  erlaubt  ist  diesen  Ausdruck  aus  der  quantitirenden  Metrik  bei- 
zubehalten —  ein  Metrum,  das  man  etwa  mit  I oder  ii  .:  be- 

■)  Nonv.  edn.  2  ton.  Pirii,  Didier.  1S63. 
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leichDen  kSonte.    Gerade  dieser  Fall  ist  in  deulsclien  Versen  gar 
nicht  selten.     Ich  spreche  nicht  von  Anfängen  wie 
Grün  wird  die  Alpe  werden, 
StQrxt  die  Lawin'  einmal  (Uhlaad), 
die  jambisch  gedacht  sind,  im  Voi-trage  aber  eher  trochäisch  oder 
spoodeisch   lauten    mOssen,    ich  w3hle  ein  Beispie)  aus  der  Mitte 
eines  Verses,  wo  der  Tact  bereits  feststeht  and,  so  zu  sagen,  im 
Gebor   li€^.     In  Uhlands  bekanntem  Gedichte    „das  Glück  voq 
Edenhaii"  lautet  ein  Vers: 

Der  Schenk  ergreiß  ungern  das  Glas  .  .  . 
„Ungern"    iat  jambisch  gentessen,  obgleich  der  Worlton  die  erste 
Silbe   herrorhebt  (—  :.),     Man   wird  hier  nicht  eine  „Ausnahme" 
odur  „poetische  Licenz"  annehmen  wollen;  im  Gegentheil  verleiht 
der   jambische  Tact    dem  Worte   ungern    dieselbe  fmphatische 
Betonung,    wie  sie  der  französische  Dichter  in  dem  oben  cilirten 
Verse  den  Worten  la  mort  gegeben  hat.    „Ungern"  wäre  dem- 
nach zu  betonen  j-  '-U    Die  neueren  Dichter  haben  sich  diesen  Um- 
schlag   des  Tactes    selten   erlaubt;   sie    suchen  in  der  Glätte  des 
Verses  ein  Verdienst,    das  man  zu  willig  anerkennt     Es  ist  aus- 
gemacht,  dass  der  Einfluss  der  Uebersetzungsliteratur  auf  unsere 
Versbehandlung  von  allzu  grofsem  Einllusse  gewesen  ist.     In  der 
Zeit,  als  das  französische  Vorbild  in  Deutschland  noch  inafs~ 
gebend  war,  haben  nnsere  Dichter  trotz  des  Opizschen  Receptes 
noch    die    freiere  Behandlung   der  Franzosen    für   den  deutschen 
Vers  in  Anspruch  genommen.     In  den  Henzi-Fragmenten  gioht 
Lessing  häußge  Proben  davon  (krit,  Briefe  von  175;t)  z.  B. 
Nicht  der,  dess  böser  Sinn  am  Unglück  sich  ergötzet. 
Der  Rediichkeit  und  Wort  für  nichts  als  Worte  schätzet, 
Nicht  der  allein  verrätb,  auch  der,  dem  PHicht  und  Freund 
Auf  seine  HeimUcldieit  ein  Recht  zu  haben  scheint, 
Der  aus  blöder  Begier,  sich  Alle  zu  verbinden, 
Auch  alle  lässt  den  Weg,  uns  zu  verderben,  linden. 
,    Die   durch    den  Druck    bezeichnete  Stelle    würde  recht  wohl 
einen  Heiameter  beginnen  können 

j.  -  j.  ^  w  ■:,  er  iat  aber  bei  Lessing  so  gemessen: 
^  j.  ^  j.  ^  j..    Es  ist  wieder  die  nachdrucksvollste  Stelle  im 
ganzen  Zusammenhang  nnd   erhält  eben  durch  den  dem  Wortton 
scheinbar  widersprechenden  Versaccent  eine  sehr  emphatische  Be- 
tonung.    Andere  Stellen  sind: 

Des  Lasters  Feinde  zwar,  doch  stets  menschliche  Feinde. — 
Den  Freiheit  kaum  so  lang,  als  sie  neu  ist,  entzückt.  — 
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Aui^    bei  Goethe    findet    sich  noch  in  einem  Alexandnoer 
die  folgende  Betonung  (Laune  des  Verliebten  2.  Sc.): 

Wirft  er  mir  etwas  vor,  r3ngt  er  an,  mich  zu  plagen. 
So  darf  ich  nur  ein  Wort,  ein  gutes  Wort  nur  sagen, 
oder  (eM.  5.  Sc.): 

Dem,  der  mit  Anmuth  tanzt,  und  nicht  Dem,  üa  ihr  liebt. 
Die   neuen  Dichter   haben    aus   diesem  Rechte   eine  nothge- 
druagene  Licenz  für  solche  Wörter  gemacht,  in  welcher  mehrere 
betonte  Silben   auf   einander   folgen.     S«  sagt  Bodenstedt  mit 
ganz  schöner  Betonung: 

Nur  eine  Vtirstellüng,  ein  Nichts, 
Ein  Kid  des  inneren  Gesichts. 
In  den  deutschen  (leberseteungen  der  lyriaclien  Cedichte  der 
Griechen  und  R6mer  finden  sieh  derartige  Pilte  sdir  häufig,  dodi 
sind    es  eben  dort  mehr  nur  Nothbehelfe.     Immerhin  mAge  man 
aufhören    zu    behaupten,    dass  im  deutschen  Verse  durchaus  und 
und   ohne  Ausnahme  Wortton    und  Verston    sich  decken.     Nm^ 
gewissen    Versen    einer    als    Manuscript    gedruckten    Nibelungen- 
trag&die  zu  schliefsen,  müsste  man  unseren  allemeuesten  Dichtem 
den  Versuch    zuschreiben,    unsere  deutsche  RhyUimik  nieder  auT 
die   alten  Bahnen   zurückzulenken.     Ich  citire  nur  die  folgenden 
Verse  aus  dem  im  Blancvers  gehaltenen  Gedichte: 
Aus  dieses  Lebens  unwürdiger  Qual... 
VerhasBte  Worte!     Schweig,  klSglicher  Rath, 
Eil,  weichherz'ges  Mitleid,  noch  eh'  von  Neuem... 
Schöner  singt  Scherenberg  (Waterloo): 

Der  Imperator  —  wieder  da  liegt  Frankreich, 
Vor  seinem  Kaiser  wieder  —  ein  PufsfUL 
Wenn  derartige  Beispiele  in  der  deutschen  Sprache  mit  ihren 
stark  betonten  Hauptsilben,  neben  welchen  kaum  ein  Schatten 
Ton  Ton  für  die  Nebensilben  bleiben  kann,  gar  keine  Seltenheit 
sind,  wie  viel  häufiger  müssen  diese  Fälle  vorkommen  in  den 
romanischen  Sprachen,  wo  es  wirklich  noch  ton-  und  klangvolle 
Silben  auch  außerhalb  des  Wortsccentes  giebt.  Wenn  fibrigens 
Dante  sagt  (infemo  III,  7fr.): 

Dmdnxi  a  me  no»  /ür  cose  credle, 
Se  non  etenu, 
so  zeigt  auch  die  Kannegiefserscbe  Uebersettui^  den  gleichen 
Tonfall,    wenn    auch    am    Versanfang,    der    immer   eine   freiere 
metrische  Behandlang  gestattet  hat: 
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Vor  mir  gabs  nichts  GeschalTnes  als  allein 

Ewige  Ding  .  .  . 

Das   Französische    verlangt   gewisse  Hauptaccenle   im  Verse, 

_  die   den  Verstact    metrisch   ausdrücken,    d.  ii.  mit  dem  Wortton 

zusaiDinenrallen    müssen.     Die    übrigen  Stellen    des  Verses  geben 

dem  Dichter  freieren  SpielrauDi  und  der  französische  Dichter  hat 

darauf  Aiisprudi,  weil  das  Gesetz  der  französischen  Betonung  im 

Grundsalze    allerdings    die    lateinische  Tonsilbe    festgehalten    bat, 

andererseits    aber,   bei  dem  Verluste  so  vieler,   schwach  betonter 

lateinischer  Silben,   in    dem    noch    erhaltenen  Thcilc  de^  Wortes 

Silben  von  ganz  bedeutendem  Vocalgewichte  hart  neben  einander 

getreten    sind.     Redemptionem  ist  eine  kalalectische  jambische 

Tripodie   (^ J),    ranfo»   ist  ein  Spondeus,    der  auf  jeder 

Silbe  den  Verston  haben  kann,  wenn  auch  der  Wortton  sich  ziem- 
lich entschieden  nach  der  z>iieiteD  Silbe  hinneigt.  Securitatem 
ist  französisch  inrete  geworden.  Die  Silbe  ti  trägt  rechtmäfsig 
den  Worttui),  die  Silbe  tiir  jedoch  hat  nach  Elision  des  c  durch 
die  Znsammenziehung  von  se-n  in  d  ein  solches  Vocalgewicht 
erhalten,  dass  sie  im  Tone  der  Eudsübe  ganz  nahe  steht.  I»  dem 
Worte  confät,  das  auf  ein  spätlateinisches  cöneipuistet  zurück- 
zufahren ist,  sind  überhaupt  nur  die  beiden  lateinischen  Tonsilben 
erhalten. 

In  der  Benutzung  dieser  Freiheit  zeigt  sich  nun  aber  der 
dicblerische  Geschmack,  und  merkwürdig  ist  es  in  der  Thal,  wie 
diese  durch  keine  Regel  zu  ersetzende  Gabe  sich  in  den  ver- 
schiedensten Zeiten  doch  so  gleich  ausspricht.  Eine  Strophe 
von  Mery  (in  un  amonr  dam  l'avenir)  lautet: 

Un  bruil  monfe  de  la  valUe 

Ceit  la  mort  qui  passe  dans  l'ttir; 

Gagnom  ma  eabane  »oUe 

Atu;  tuew-s  pd!es  de  V  idair. 
Der  3.  und  4.  Vers  ist  rein  jambisch,  der  erste  trägt  die 
zwei  llauptacceate  auf  bruil  und  lie  (vallie),  also  auch  auf 
geraden  Tacltbeileu.  Der  zweite  Vers  dagegen  ist  freier  i'hyth- 
misirt  und  verlangt  eine  emphatischere  Betonung,  er  schliefst  ab»* 
aucfa  den  bedeutendsten  Gedanken  des  ganzen  Verses  in  sich.  J(n 
den  Aeschyleischen  Versen  (Pers.  228 (f.): 

öXßoi,  lö  Iltffaäv  S'äy&og  oixfidt  TXiSÖv  .  . 
erhält  das  Wort  öXßog  aus  dem  nämlichen  Grunde  eine  aufser- 
ordentUcb  nachdrucksvoUe  Betonung.    Besonders  häufig  wird  durch 

ZdIMb.  f.  i.  QjumuUlwIKii.  XXUL    S.  30 
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verschiedene  Behandlung  des  njmlicben  Wortes  in  Bezag  auT  den 
Verston  diesem  Worte  ein  bedeutender  Nachdruck  verliehen  oder 
der  scharfe  Gegensatz  änfseriich  dargestellt. 
Verg.  Aeo.  VII,  165: 

Tilia  ctmiugia  el  lalts  celebrenl  hymenatoi. 
Ovid.  met.  X.  86: 

Cillü  erat  eoUim^e  super  platmmta  eatnpi 
Area. 
(Etwa  auch  Horat.  I,  22  extr.: 

Dulce  ridentim  lalagm  amabo 
Dulce  loquintem, 
wenn  auch  nicht  am  aämlicben  Worte). 
Lafontaine  IS,  3: 

Matt  te  fuf  bientöt  fait;  bientdt  chacun  U  t>t(.') 
In  einem  bekaDoten  Gedichte  sagt  Kopiscb: 
Sie  schlugen  nach  die  Büdier, 
Man  zankte  manch  ein  Jahr, 
Bis  Mäley  und  Maltine 
Ohne  Schaf  und  Wolle  war . . 
obwohl  er  vorher  scandirt  hatte: 

Der  eine  hiefs  Helöne, 
Der  andre  hiefs  Haley. 
IHe  Betonung  ia  ersterer  Stelle  wirkt  aber  dnrdiaus  komisch; 
die  beiden  Zinker  haben  schliefslich  das  gleiche  Loos,  obgleich 
sie  selbst  bis  auf  die  Aussprache  ihres  Namens  im  Widersprock 
verharren.  Gleiche  Betonung  wirkt  in  diesen  Fallen  ungemeia 
Bchwerfällig,  wie  bei  Plautus  (Capt.  255): 

Qtti  cavet,  ni  dicipitUnr,  vix  cavef  quam  etidm  cavil. 
Die  englische  Sprache  mit  ihren  vielen  einsitbigea 
Wörtern  ist  im  Stande  Verse  zu  bilden,  in  welchen  nur  von 
oratorischen  Tone  die  Rede  sein  kann,  nicht  aber  vom  Worlton. 
Aber  auch  in  zweisilbigen  Wörtern  legt  sich  der  Verston  nidit. 
immer  auf  dieselbe  Silbe,  obwohl  im  Englischen  ein  beinahe  eben 
so  scharf  ausgeprägter  Wortaccent  besteht  wie  im  Deutschen.  Wenn 
Shakespeare  sagt  (Jul.  Caes.  I,  2): 

^.J  hear  a  Umgve  ihrilter  than  all  the  mun'e,  so  erhilt  dw 
Wort  «An'IIer  eben  dadurch  eine  emphatische  Betonung,  dass  in 
ihm  Wort-  und  Verston   neben  einander  ruhen.     Ancb  io  FiUen 


•)  Btd  niver  tiU  to-niffAt,  nevir  liÜ  noio  »gt  Sktketpetre  (JaL 
s.  ],  3). 
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der  Eoklista  oder  Proklisis  ateht  oft  das  accentlose  Wort  im  Vera- 
ton, sehr  häufig  z.  B.  der  Artikel.  Aus  der  oben  cilirten  Scene 
m^n  hier  noch  folgende  Beispiele  stehen: 

Caetdr  »aiä  lä  mt:  „Dar'si  tkon,  Cattim,  neu,  wo  die  Prosa 
betont:  Caetar  said  to  mi. 

A  lodthiayer  bidt  you  bevmre  tke  ide»  of  March,  während 
die  Prosa  auf  aooih-  den  Haupt-  und  auf  say-  den  Neben- 
loQ  hat. 

Eine  Prüfung  unserer  Uebersetiungsliteratur  wArde  eine  Un- 
zabi Ton  Versen  ergeben,  wo  nur  der,  dem  dos  Metrum  des 
Originals  geläufig  ist,  den  Verstact  herausfinden  kann. 

„Ihm  ist,  nenn  ihm  das  Glüdi,  was  es  so  selten  thut .  ." 
könnte  ganz  gut  ein  Alexandriner  sein: 

der  Vers  ist  aber  von  Klopstock  und  soll  ein  asclepia- , 
dem  sein: 

Bei  allem  dem  ist  aber  fAr  uns  zu  beachten,  daas  wohl  keine 
Sprache  einen  so  schweren  Wortaccent  entwickelt  hat  als  die 
deutsche.     Verse  wie 

Endlich  doch  nicht  sonderlich  verdaut  (Goethe,  Sondschreiben) 
sind  einem  Ausländer  wahre  Huster  des  Uehelklanges.  Sie  wären 
es  ohne  Zweifel  auch  uns,  wenn  nicht  durch  den  so  sehr  vor- 
waltenden Accenl  einzelner  Silben  der  Klang'  der  anderen  der 
PrAfang  und  Aufsicbt  unseres  Obres  zu  sehr  entzogen  wQrde. 
Die  Franzosen  haben  sich  seiner  Zeit  entsetzt,  als  sie  im  deut- 
schen „Freischülz"  die  Worte  hOrten: 

Täuscht  das  Licht  des  Monds  mich  nicht. 
So   wie    die  Webersclie  Agathe    singt,    haben    sie   für  uns  nichts 
stirendes. 

In  dieser  Stärke  hat  sich  der  Wortaccent  aber  erst  seit  der 
Reformationszeit  in  der  deutschen  Sprache  entwickelt.  Sim- 
rocks  Versuche,  der  deutschen  Poesie  wieder  Verse  mit  unter- 
drückten Senkungen  zuzuführen,  haben  keine  Nachfolger  gefunden. 
Wir  betonen  lieber  „stattlicher  Held"  (-^  w  ..,  ^),  als  „stiiltliclier 
'  Held"  (.—  -!-  ^  -),  lieber  „Burgunder"  als  „Burgunder".  Uer  Haupt- 
»ccent  ist  so  mächtig  geworden,  dass  er  keinen  anderen  Accent 
Jd  seiner  unmittelbaren  Nähe  zulässt  So  ist  es  denn  auch  ge- 
kommen, dass  sich  unsere  modernen  deutschen  Verse  lesen  wie 
—  Wasser. 

Nur  Platen   hatte   noch  einmal  den  Versuch  gemacht,  den 
30* 
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Dacbdrucksvolleii  Ton  und  rollen  Wellenschlag  der  allclastiecben 
Poesie  der  unsrigen  zu  eigen  zu  raacben;  er  ist  ohne  Beaciitong 
geblitiben.  leb  citire  einige  anajiaeslische  Reihen  aus  den  Para- 
basen  des  „romantischen  Oedipus",  diePlatens  ganze  poedscbe 
KoDSt  nnd  Anschauung  verrathen 

(ot.  -  jn  -  1-  8-  w.) 
„Keusch  lehnt  Klupstock  an  dem  Lilienstab,  und  um 

Goethes  erleuchtete  Stirne 
GlQhn  Rosen  im  Kranz.   Kühn  wäre  der  Wunsch  zu  er- 

stegen  verwandte  Belohnung. 
Ansprüchen   entsagt  gern  uiuer  Poet,  Ansprüchen 

au  euch;  an  die  Zukunft 
Niclit  vüUig,  und  stets  wird  löbhcher  That  audi  l&blicber 
Lohn  in  der  Zukunft. 


Nie  wird  er  sie  nun  mehr  hören  vielleicht,  und  er  wau 

delt  im  Garten  Europas, 
Der  ihn  schadlos  fOr  mandien  Verlust,  für  manches 
verbannte  Gedidit  liält: 
In  dem  Pinienbaiu,  an  den  Buchten  des  Heers, 
Wo  die  Weil'  abflieist  voll  triefenden  Schaums, 
Geht  er  allein,  und  woffTu  kein  Ohr 
Ihm  mehr  zuhorcht  jenseits  des  Gebirgs, 
Dann  spornt  zum  Gesang  zwar  kein  Beifall 
Der  Befreundeten  ilin 

Doch  Fülle  des  eigenen  Wohllauts."  — 

Doch  wir  kehren  zurück  aus  Platens  poetischem  Pinieuhaia 
in  die  Enge  unserer  Scbulslube,  in  der  wir  selbst  Leben  ni 
pflanzen  und  Wohllaut  zu  wecken  haben.  Möge  bei  diesem  Bt- 
mfe,  dem  fVeudigsten,  der  uns  zur  Jugend  führt,  die  poetische 
Form  nicht  vergessen  werden,  die  so  leiclil  und  gldcklieh  an  das 
jugendliche  Herz  spridit  und  uns  selbst  mit  unserer  Jugend  — 
jung  erhallt. 

Pforzheim.  E.V.  SallwArk. 
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ZWEITE  ABTHEILTTNG. 


LITTEKARISGHE  BERICHTE. 


VergilB  Aaseide.  Für  deu  S^balgebranck  erUürt  von  Kari  Ktppes, 
Director  dci  Realgymaidimna  zu  Karlsruhe.  Erstei  Heft:  Aenou  I 
bia  ni.  ZweiUs  Heft:  IV— VI.  DriHes  Heft:  VII— IX.  Viertln  Heft: 
X— XII.  Leipiis.  B.  G.  Teuboer  18Tt— J575.  Preis  pro  Heft  M.  1.  20. 
Unter  den  nicht  gerade  zahlreich  vorhandenen  Schulausgaben 
der  vergilschen  Gedichte  hat  sich  die  erklärende  Ausgabe  von 
Th.  Lndewig,  wie  die  Zahl  der  Auflagen  beweist.  —  das  2.  Bänd- 
cbeii  von  1S74  liegt  schon  in  7.  Auflage  vor,  —  die  allgemeinste 
Verbreitung  zu  verschafl'eu  gewussl.  Üass  dem  Commentare  Lade- 
wigB  trotidem  noch  groke  Mängel  anheften,  dass  der  Verfasser 
sich  noch  immer  aus  der  Abhüngiglieit  von  seinen  Vorarbeitern, 
—  Wagners  von  Koch  ins  Deutsche  Dbertragener  Commentar  ist 
Dur  zu  häutig  mit  allen  Irrthnmern  von  Ladewig  einfach  ahge- 
ffchrieben  worden ')  — ,  nicht  recht  losmachen  und  zur  SelbBtändig- 
keit  kommen  kann,  dass  sein  Bestreben,  in  der  Erklärung  auch 
das  Unmögliche  möglich  zu  machen,  ibm  olt  die  schlimmsten  Ge- 
Bcbmacklusigkeiten  einbringt,  wovon  ich  in  meinen  beiden  Aur- 
sätzen „die  vierte  vergilische  Ecloge"  und  „die  Itede  des  An- 
cbises"  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  einige  Beläge  ge- 
geben habe,  wissen  Alle,  die  diese  Ausgabe  beim  Schulgebraucfa 
eii^ehend  geprüft  haben.  Trotz  dieser  unleugbaren  Mängel 
empfiehlt  sie  sich  durch  ihre  mafsvolle  Haltung  in  der  Constitution 

>|  Zn  Aen.  VIII  598  eoUe$  cnvi  bemerkteD  WipiefKocfa  'die  ein 
Thil  bildeo  s.  Gearg.  II  Z^V  Dort  HodeR  »ir  aber  vallti  atvae'.  Diese 
Ben  El  kn  Dg  xlammt  inj  dem  Jahre  1S50,  nichts  deitoweuiger  Bndct  min  bei 
Ladewif  noeh  1871  ia  der  rünften  bericbti|rten  uad  vermebrten  Auflage  m 
denielben  Vene:  'roll,  cavi  Hügel,  die  ein  Tfaal  bilden  vgl.  Georg.  II 
.19j',  WD  der  Leser  daoii  nieder  i-allei  cavae  Badet.  Das  lieiiat  deutadier 
Fleib  nod  devtscbe  GewisseDhaftiglieitl 
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des  Textes,  die  bIcIi  den  Resultaten  der  neuen  Forschung  indeis 
durchaus  nicht  ganz  verschliefst  und  durch  eine  im  Ganzen  ge- 
lällige  Form  des  Commentars,  der  es  sich  angelegen  sein  lässt, 
seine  Bemerkungen  präcis  zufassen,  docb  ohne  jene  styllose  Kürze, 
die  sich  gewisse  Herausgeber  als  ganz  besünderes  Verdienst  anzu- 
rechnen Dicht  Bedenken  tragen.  Ein  neuer  Eriilärer  der  vei^I- 
schen  Gedichte  wird  also  ohne  Zweifel  noch  ein  dankbares  Feld 
für  seine  ThSligkeil  finden,  wenn  er  mit  gröfserer  Selbständigkeit 
und  Schärfe  des  Unheils  und  mit  ästhetischem  und  pädagogisäiem 
Takte  an  seine  Aufgabe  heranü-itt. 

In  der  Teubnerschen  Sammlung,  die,  was  die  Zahl  ihrer 
Schulausgaben  anlangt,  die  Weidmanusche  Sammlung  weit  über- 
flügelt hat,  fehlte  noch  immer  der  Vergil;  aus  den  Verla gsbericbtea 
erfahren  nir,  dass  C.  W.  Nauck  für  diese  Arbeit  gewonnen  war. 
Warum  der  Herausgeber  des  Iloraz  von  diesem  Uaternehmen 
zurückgetreten  ist,  haben  wir  unter  der  Hand  erfahren,  scheuen 
uns  aber  die  Gründe  hier  wieder  zu  geben.  Proben  seiner  Studien 
hat  er  in  einigen  Programmen  des  Gymnasiums  zu  Königsben; 
i.  d.  N.-M.  gegeben.  —  Aen.  I  1-405,  1S62.  406—760,  1869. 
II  l — 401,  1874.  Text  und  Commeutar  enthaltend,  —  neuer- 
dings im  September-  und  Ocloberheft  1874  und  im  Februarheft 
1875  dieser  Zeitschrift.  Da  musste  denn  nun  in  aller  Eile  ein 
anderer  für  ihn  eintreten,  —  es  war  Karl  Kappes,  Director  in 
Karlsruhe,  das  Elaborat  liegt  vor. 

Die  Kecension  des  Anonymus  im  Lttterarisclien  Ceatralblitt 
1874,  20.  hebt  als  Vorzug  dieser  neuen  Schulausgabe  die  Ab- 
wesenheit „grammatischer  und  antiquarischer  Eicurse"  hervor,  die 
„in  gewissen  Schulausgaben  den  Text  erdrücken",  und  Recensent 
bekennt  sich  ebenfalls  als  Vertreter  des  Standpunktes,  dass  eine 
nur  für  Sekundaner  bestimmte  Ausgabe  des  Vergil  Alles  bei 
Seite  lassen  muss,  nas  dem  Verständnis  der  Schüler  dieser  Alters- 
stufe fem  liegt  Hur  ist  der  Seitenhieb  auf  diese  „gewissea 
Schulausgaben",  die  mehr  bieten,  ungerecht,  da  eben  nicht  alle 
Ausgaben  der  Teubnerschen  und  Wcidmannschen  Sammlung  für 
Schüler  bestimmt  sind,  sundern  dem  jungen  Lehrer,  der  keine 
selbständigen  Studien  in  dem  hutrelTeuden  Autor  gemacht  hat,  die 
häuslicbe  Arbeitslast  etwas  zu  mindern  bestimmt  sind.  Jedenfalls 
ist  der  Standpunkt  des  Herausgebers  ein  correcter,  „hei  der  nun 
einmal  nicht  mehr  abzuweisenden  Vielfältigkeit  und  Ausdehnung 
der  Unterrichtsgegenstände  des  Gymnasiums  eine  umtanglichere 
Lektüre  zu  erleichtern,  ohne  der  Bequemlichkeit  und  Oberfläch- 
lichkeit Vorschub  zu  leisten".  Dem  lebendigen  Unterricht  soll  die 
Hauptaufgabe  zufallen.  Diesem  aollen  auch  die  vergleichenden 
Verweisungen  zufallen,  da  sie  der  Schüler,  wenn  er  sie  gedruckt 
vor  sich  sieht,  erfahrungsmafsig  nicht  benutzt  Warum  denn  also 
die  Verweisungen  auf  I'arallelstellen  innerhalb  demselben  Ruches? 
Zum  Gebrauche    eines   jeden  Commentars   muss   der  Lehrer  an- 
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leiten.  Der  fleifsige  Schäler  wird  dann  jeden  Fingerzeig  bennlzen, 
—  dem  unDeifsigea  ist  das  Arbeiten  mit  einem  Gommeßtar  auf 
jeden  Fall  langweilig,  wo  so  bequeme  Eselsbrücken  wie  Oslander 
und  ScLwab  und  der  gute  Freund  weit  angenelunerea  NulEen 
bieten.  'Solche  Verweisungen  werden  erfahrungsmärsig  nicht  be- 
nutzt'! Warum  rerneist  denn  aber  der  Herausgeber  fortwährend 
auf  die  Grammatik,  wo  er  eine  präcise  Erklärung  geben  sollte? 
Wird  der  Schüler  einem  so  allgemein  Gehaltenen  „darüber  vgl. 
4iramm."  Folge  leisten?  Wird  ihn  ein  zeitraubendes  Herumsuchen 
in  den  versteckten  Winkeln  der  Anmerkungen  einer  Schulgram- 
malik,  wo  meist  die  hier  in  Frage  kommenden  seltenen  ErBChei- 
nuDgen  des  dichterischen  Sprachgebrauchs  behandelt  werden,  nicht 
müde  und  verdriesslich  machen?  leb  glaube,  hierin  liegt  eine 
IncoDsequeni  des  Kappesschen  Erleich ter ungsprin cips  I  — 

Besonderes  Gewidit  will  der  Herausgeber  auf  das  Verständnis 
der  dichterischen  Auffassung,  Composition  und  Darstellung  gelegt 
haben.  Ich  muss  gestehn,  dass  ich  meinerseits  hierauf  ein  Haupt- 
gewicht gelegt  sehn  möchte,  doch  hat  gerade  die  vorliegende  Aus- 
gabe einen  sehr  tristen  Eindruck  auf  mich  gemacht.  Was  sollen 
denn  diese  kuraen  fortlaufenden  Inhaltsangaben  nützen,  die  von  dem 
ot^anischen  Bau  des  Ganzen  gar  keine  Vorstellung  gewähren,  eher 
den  entgegengesetzten  Eindruck  hervorbringen  und  in  dem  Ge- 
dächtnis keine  bleibende  Spur  zurücklassen!  Wir  nennen  doch 
unsere  Alten  aus  keinem  andern  Grunde  classiscb,  als  weil  sie 
scb6ne  edle  Gedanken  in  künstlerisch  vollendeter,  eigenartiger  Form 
zum  Ausdruck  brachttin.  Es  ist  also  unsre  Aufgabe,  die  wir  dem 
Erziebungswerke  obliegen,  gerade  diese  Homogenität  zur  An- 
schauung EU  briugen,  auf  das  ästhetische  Element  bei  der  Lektüre 
der  CUssiker  das  allergröfale  Gewicht  zu  legen,  nicht  wie  der 
Wurm  im  Staube  am  Einzelnen  und  Vereinzelten  zu  kleben  — 
noXvfta&lti  väov  ov  Stdäaxet  —  sondern  zum  Allgemeinen, 
zum  Ganzen  hinzustreben.  Nach  dieser  Richtung  hin  muss  die 
Lektüre  der  Alten  entschieden  mehr  ausgebeutet  werden.  Dass 
dies  nicht  genug  geschieht,  beweist  eben  die  grofse  Hehrzahl  der 
Schulcommentare.  Ich  verweise  hier  auf  meine  kurze  AuBföhruDg, 
die  ich  in  diesem  Sinne  in  dieser  Zeitschrift  1S74  p.  806  ff.  ge- 
geben habe.  Eine  erfreuliche  Ausnahme  von  den  Ausgaben,  die 
durch  ihre  trocknen  arguTtienta  nur  den  Eindruck  der  disitcla 
membra  hinterlassen,  machen  z.  B.  die  mir  vorliegenden  Bearbei- 
tungen der  Germania  und  des  Agricola  von  Dr.  Carl  Tückjng, 
Gymnasialdirector  in  Neurs,  Paderborn  Ferd.  Schöningb,  vortreff- 
liche Arbeiten  für  die  Schule,  die  Hrn.  Kappes  hätten  als  Muster 
dienen  können.  Der  Text  ist  durchweg  su  diäpuuirt  worden,  dass 
dem  Gedächtnisse  vortreflliche  Anhaltspunkte  geboten  werden,  der 
Verstand  durch  das  Begreifen  der  Gliederung  des  Ganzen  in  seine 
Tbeile  vollauf  in  Thätigkeit  gesetzt  wu-d,  und  die  Phantasie  durch 
die   gewonnene  Einsicht   in    den    kunstmäfsigen  Authau   erwärmt 
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und  befruchtet  wird.')  Also  nicht  wiiste  Inhaltsangaben,  sondern 
disponirende  Kapil«l-  und  Versüberschriften,  an  denen  der  abge- 
riesenene  Ged3chtnisrad>'n  immer  wieder  angeknüpft  werden  kann, 
mAgen  uns  die  Herren  Heraus);eber  liefern.  Tücking  hat  gezeigt, 
wie  es  gemacht  werden  inuss,  hoflcnllicb  wird  auch  auf  diesem 
Gebiete  sich  allniühlicb  der  Salz  bewahrheiten:  Breve  Her  per 
exempla. 

Dass  der  Herausgeber  eine  Einleitung  nur  aus  dem  Grunde 
nicht  vorausgeschickt  hat,  weil  er  die  Aeneis  in  4  Heften  hat  er- 
scheinen lassen,  und  eine  Einleitung  eigentlich  jedem  Hefte  vor- 
angedruckt werden  müsste,  kann  nicht  gebilligt  werden.  Das  ist 
eine  CalamitSt,  wenn  der  Schüler  von  seinem  Autor  immer  nur 
je  ein  oder  zwei  Bücher  oder  Gesänge  in  Händen  hat.  Er  soll 
die  ganze  Odyssee,  dit;  ganie  Aeneis  in  Hunden  haben  und  in 
dem  Ganzen  heimisch  werden.  Es  ist  das  eine  leidige  Ein- 
richtung, iu  der  die  Verlagshan  dl  ungen  nur  zu  gerne  die  Hand 
zu  bieten  scheinen.  Also  die  Abwesenheit  einer  über  Leben  und 
Werke  des  Dichters  orientirenden  Einleitung  ist  durchaus  nicht 
entschuldigt,  sie  bat  wohl  bei  der  rapiden  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  das  ganze  llucli  pruducirt  uoi'den  ist,  nicht  rechtzeii^ 
fertig  gestellt  werden  können.  Dass  auch  diesem  Artikel  des 
massenhaft  arbeitenden  Teubnersclien  Verlages')  die  liebende  Sorg- 
falt der  eingehenden  Arbeit,  „der  ernste  Kleils,  den  keine  Mühe 
bli'ichel".  fehlt,  ist  ein  schwerer  Vorwurf,  der  aber  dem  Verfasser 
nicht  erspart  werden  darf.  Der  Teubnerschen  Verlagshandlung 
ist  aber  ganz  entschieden  zu  rathen,  mit  dem  Anhäufen  kaum 
mehr  zu  übersehender  Verlagsarttkel  aufzuhören  und  auf  die  Ver- 
besserung des  schon  Vorhandenen  nunmehr  fürs  erste  ihr  Haupt- 
augenmerk zu  richten.  Die  QuantiljU  mu^s  der  Qualität  ganz 
nothwendig  schaden-  Wenn  wir  auch  in  dem  Zeitalter  des 
Dampfes  und  der  Haschinen  leben,  die  geistige  Arbeit  braucht 
darum  diesen  Einflüssen  nicht  unterworfen  zu  werden. 


<)  Ich  erltubc  mir  zur  Probe  Jen  Kahag  der  GerninladiipaiitioB  bei^ 
zntfIzeD;  I.  Allgemeiner  Theil  De  orieine  et  moribai  Germanorttm  1 — 27. 

K.  üdbcr  i\e  Abstiniinung  der  Germanen  nnd  diu  tiesrhnBeoheit  ibrei 
Liades  1 — 5.  —  Fulgl  der  'feit  und  Commentar.  Lnteir  dem  Teite;  C.  I: 
Uniraug  des  freien  Germaniens.  C.  2:  Abslainmong  der  GermaneD.  C.  3; 
Sagen,  welche  der  Annihuie  drs  Tueitna,  die  Germanen  seien  ria  naver- 
■iaehtes  Volk,  entgegen  xu  stehn   scheinen. 

B.  Ueber  die  äiltrn  der  Germaaon  ti— 27,  u.  n.  f.  Eben  so  ist  der  Text 
des  AgricDla  eingericbtet;  I.  Einleitung  1  —  3.     II.  Agricolas  Leben. 

A.  Vdd  der  Verwaltung  in  Britannien  4—9. 

B.  Agricola  Statthalter  in  Britannien  10-40  u.  s.  f.  Sa  sind  also  anch 
die  Bärher  der  Aeneide  dnrcb  in  diiponireü,  das  VII.  Buch  z.  B.  nach  dra 
drei  Hauptabthejlnngea:  I.  [.aiidDag  in  LiUnai.  II.  Vertrag  mit  Latinns  nad 
Bruch  deiselben  darcb  Kinuirkung  der  Juno.     III.  Truppenkataleg. 

')  Vei'gl.  meine  Anzeige  des  Biichleinsi  Slicbverse  zur  lateioiscben 
Syntax  vud  Dr.  Hortung,  in  Scptetnberbell  d.  Zeilarhr. 
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lodern  ich  nun  auf  rine  Kritik  der  Kappesschen  Arbeit  im 
EJnietnea  übergehe,  muss  ich  zuerst  vou  der  Form  der  Er- 
klärungen Spreeben. 

Man  sollte  es  kaum  fär  iilaublicb  halten,  dass  uns  Ton  einem 
Gymnasialdirector  in  einem  für  ScbOler  beätimmleo  Bucb  ein 
solches  Deutsch  geboten  wird,  wie  wir  c»  auf  jeder  Seile  zu  lesen 
belcommen.  Hier  folgt  eine  kleine  Itliimcntese :  Zu  1.  6:  wo  K. 
an  der  handarhr.  Lesart  loiso  festhält,  heifst  es:  „Zwei  Gründe 
können  den  Zorn  dtr  Göttin  gereizt  haben,  entweder  die  Ver- 
letzung eines  förmlichen  (?)  (etwa  durch  ein  Zeichen"  (was  für 
eins  und  wodurch  für  den  Aeneas  als  solches  erkennbar?)  „Be- 
fehls oder  der  Verdruss  über  sonst  ein  Vorkommnis  in  dem 
Leben  des  Verfolgleu!  Zu  28:  „Die  Ehren  die  von  Jupiter  dem 
Tianymedes  an  seiner  Seite  erweist."  Den  Vater  Zeus  in  den 
Adelstand  zu  erheben  Itat  seilist  Uerr  Offenbach  noch  nicht  fertig 
bekommen.  Docb  wäre  diese  Idee  jedenfalls  an  seine  Adresse 
zu  befördern.  Zu  25:  „Als  dritter  Grund  des  Hasses  er- 
scheint der  Schmerz  .  . .  über  das  von  Paris  gfgebene  Urtheil 
in  dem  Streit  der  Juno,  Minerva  und  Venus  über  die  Schön- 
heit." Einen  solchen  confusen  uud  unbestimmten  Satzbau  würde 
man  einem  Schülei'  i-oth  anstreichen!  Zu  v.  22:  l^trcae  sonst  nur 
die  Vollstreckerinnen  des  Schicksals  (?),  stehen  hier  für  die 
Nacht,  das  Falum.  Wozu  denn  dieses  Schwanken  in  der  Wahl 
«les  Ausdrucks,  was  soll  denn  das  heifsen:  Sie  stehen  für  die 
Macht!?  Der  zweite  Ausdruck  genügt  doch.  So  gleich  wieder: 
«iesseQ  Willen,  Fügung,  sie  vollstrecken.  (Genügt  denn 
nicht  einer  von  diesen  beiden  Aiisdi-ücken ?  Dieses  Schieben  und 
Schwanken  in  der  Wahl  einer  präcisen  Ueberselzung  ist  bei 
Kappes  geradezu  unerträglich.  Wir  kommen  noch  darauf  zurück). 
In  dieser  Krktärung  wird  ja  durch  den  Scblusssatz  zurückge- 
nommen, was  im  Vordersatz  behauptet  wurde.  Sonst  sind  die 
Parzen  nur  Voilstreckerinnen,  hier  aber  das  Fatum  selbst, 
dessen  Willen  sie  vollstrecken!  Das  ist  doch  wirklich 
alark!  v.  63.  Eine  Verletzung  (unverständlich)  geschab  jetzt 
dadurch,  dass  Aeolns  die  Winde  loslässt.  Hübsche  Tempusver- 
binduDg!  V.  64.  Juno  spricht  snpplex  zu  Aeolus.  „Von  Atr 
G&tlin  gebraucht  deutet  das  Wort  auf  das  tinf  bekümmernde 
(soll  wohl  „bekümmerte"  heifsen)  Anliegen  hin,  in  welchem  sie 
sich  bis  zu  Bitten  .  .  versteigt!  Zu  107.  aeslits  {ai&o>)  die 
Brandung  voo  Wasser  und  Feuer."  Von  einer  Feuerbrandung 
habe  ich  noch  nie  etwas  gehört,  ftechl  salopp  ist  zu  67  „das 
tyrrheniscbe  Meer  ist  an  der  Westküste  Ilabeos.  Was  sind,  zu 
v,  68  penala,  speziell  röiuische  Hausgötter.  Sehr  lächerlich  ist 
zu  82  'Aeolus  slßfst  den  Windberg  in  die  Seite,  ox^fia  xa^' 
ÖXov  »aX  fiiQoi;,  aber  jedenfalls  nur  griechisch,  nicht  deutsch! 
V.  118  Der  Rytbmns  ist  zu  beachten  als  Gegensatz  zum 
fulgeoden  Vers.     Nette  Sprachlogikl     127  flacidum  caput  das 
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friedliche,  das  f  rie  d  I  iebe  nd  c  (Kappessche  Schiebe-  und 
SchaukelBystem)  Haupt.  Ptacidvs  beirrt  'ruhig',  erhebt  er  »an 
Haupt.  Placidws  somnus  bei  Horaz.  Was  soll  der  Schiller  anler 
einer  episch  -  plagtischen  Belebung  vermittelst  der 
HsEchiaerien  verstebn?;  zu  v.  144.  Der  Eingeweihte  ahnt  allen- 
falls, was  Herr  Kapjies  meint.  Welch  eine  Unklarheit  und  Ver- 
Würrenheit  der  Vorstellung  liegt  in  der  Erblärusg  des  bekannten 
Quos  ego\  elliptisch  und  sprichwörtlich:  Ich  will  euch!  (Aposio- 
pesis)!  Wenn  es  Apoeiopesis,  ist  es  keine  Ellipse.  Und  was  soll 
denn  das  'sprfichwörtlich'  neben  elliptisch.  Uas  muss  jedv  ver- 
nünftige Schüler  doch  so  verstehn,  als  sei  Qnos  ego  zu  den  Zeilen 
Vergils  sprAchwArtliche  Itedensart  gewesen,  was  Hr.  Kappes  einmal 
beweisen  mag.  Was  er  meint,  kann  man  erralhen.  Doch  ist 
eine  Schulausgabe  jedenfalls  kein  Räthselbuch! 

So  incorrect  und  verworren  ist  der  Ausdruck  in  allen 
Partien  des  Buches.  Z.  B.  [I.  Heft  p.  1.  Hr.  Kappes  fragt 
so:  "Durch  welche  l£igen schaffen  wird  Dido  für  Aeneas  gewonnen?' 
Soll  heifsen :  Durch  welche  Eigenschaften  des  Aeneas  wird  D.  fOr 
ihn  eingenommen.  III.  Heft  p.  30,  v.  596.  Wie  er  leibt  und 
lebt  sagt  jedermann,  aber  niemand  aufser  Herrn  Kappes:  'Wie 
ich  leib'  und  lebe',  p.  31,  v.  612:  'mit  ihren  Togen  eingehfllUÜ 
p.  33,  V.  660  mh  luminis  oras  edidit:  in  das  Bereich  des 
Lichtes,  zur  Welt  geboren.  Ein  bekannter  Terlianerfehler 
in  deutschen  Aursatzen,  zwei  verschiedenartige  Constructionen  ver- 
mischend zu  componiren.  Han  sagt.  Hr.  Kappes,  'gebären'  und 
'ztir  Welt  bringen'.  Derartige  stilistische  Fehler  hat  zusammen- 
gestellt Laas  Der  deutsche  Unterricht  Berlin  1S72  p.  142  IT.  Was 
ist  eine  Harmonie  des  Metrums  mit  dem  natürlichen 
Gang?  Räthsel,  aufgegeben  von  Hrn.  Kappes,  GymnasiaJdirector 
in  Karlsruhe  und  Erklärer  des  Vergil  Heft  Hl  p.  32,  v.  634.  — 
Referi'nt  hatte  bisher  geglaubt,  wenigstens  ist  dies  seines  Wissens 
noch  nie  bestritten  worden,  dass  die  ganze  Aeneide  eine  Dichtung 
Vergils  sei,  Hr.  Kap|)es  zu  VII  657  scheint  anderer  Meinung  ge- 
worden, denn  er  bebt  besonders  hervor,  dass  die  Erzählung  von 
Aventinus  eine  Dichtung  Vergils  seil  Prächtig  ist  die  Be- 
schreibung der  Centauren  zu  VII  674,  die  mir  der  Leser  ganz  ab- 
drucken zu  lassen  gestatten  möge,  sie  wird  ihm  jedenfalls  einen 
heitern  Augenblick  bereiten.  Also  nach  Hrn.  Kappes  sind  Cea- 
tauren:  Söhne  des  hion  und  der  Wolken  [ein  Wolkenbild, 
wie  es  die  griechische  Sage  überlieferte,  genügt  Hrn.  K.  nicht), 
also  'der  Wolken',  waren  gewaltige  Kämpfer  zu  Ross  mit 
riesigen  Leibern,  Bildlich  wurden  sie  dargestellt  als  Ungeheuer  (?!), 
am  Oberleib  mit  menschlicher,  unten  mit  Pferde- 
gestalt! Hrn.  K.s  Phantasie  hat  sich  hier  jedenfalls  verstiegen, 
wie  seine  Juno  beim  Aeolus!  Heft  fV  zu  XI  776  'Das  Gewand 
war  unter  der  Brust  in  einen  Knoten,  einen  goldneo  Haller 
zusammengefasst.'     Ist  Knoten  und  goldner  Halter  dasselbe?!    Zn 
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XI  777  Beinbleider  naren  bei  den  RAmern  noch  zu  V.s  Zeiten 
nicht  im  Gebrauch.  Kaum  glaublich!  Es  soll  heifsen  waren 
noch  nicht  im  Gebrauch.  Was  ist  eine  traurige  Leiche? 
Antwort  bei  Hrn.  K.  zu  X[  839  'die  irische  Jungfrau  ist  jetzt  eine 
traurige  Leiche.'  —  Heft  III,  B.  IX  178  Ida  ve^uitrix  Aeneae 
Nisum  tntwrol  tacu/o  celerem.  Erkläruug  «les  Hrn.  K.  iaculo 
aUnm  'mit  schneller  Hand  beim  Werfen  des  Geschosses' 
hätte  hein  Quartaner  geschrirb^n!  Zu  iX  203  der  Vater  aner- 
kannte das  Kind.  Zu  JX  325  „auszeichnende  Polster"  {lapetibvs 
alti») !  Zu  331  pendmtia  colia,  die  im  Schlafe  nicht  mehr 
strammen  Muskeln  ausmalend!!  Zu  337  wird  prottKui  mit 
'gar'  übersetzt  Also  feliX,  si  prolitau  itlum  luquatsel  noctihidumi 
Glficklich  wäre  ei,  wenn  er  jenes  Spiel  g  a  r  so  lange  hätte  dauern 
lassen,  nie  es  Kacht  war.  Ist  das  Süddeutsch?  Hochdeutsch  auf 
keinen  Fall.  Zu  VU  774  Trivia  ist  die  an  den  Kreuzwegen 
nächtlicher  Weile  verehrte  Diana.  Zu  769  Heilkräuter  von 
Päon,  zunächst  einen  Beinamen  des  Apollo,  dann  ist  es  der 
Name  des  Arztes  der  Götter.  Das  'zunächst'  und  'dann'  giebt 
eine  recht  klare  Vorstellung  ?on  der  Sache!  Zu  v.  761:  Hippo- 
lytus,  der  Sohn  des  Theseus,  wurde  von  seiner  Stiefmutter  Phädra, 
deren  Liebesanträge  er  zurückgewiesen  hatte,  bei 
seinem  Vater  ßlsclilich,  des  gleichen  Vergehens  gegen  sie 
selbst  angeklagt!!  Eine  merkwOrdige  Anklage  in  der  Tbat 
und  ein  noch  merkwürdigerer  Valer,  der  seinen  Sohn  verflucht, 
weil  er  die  Liebesanträge  seiner  Mutter  zurückgewiesen  zu  haben 
beschuldigt  wurde.  Noch  Einiges  der  Art:  In  der  Anmerkung  zu 
747  verlegen  sich  die  Aequer  auf  Jagd  und  Krieg.  Zu  XI  6Ö0 
sie  tummeln  über  die  Eisdecke.  Zu  661:  die  Hippolyta  lässt 
die  Sage  von  Theseus  gefangen  nehmen  und  heirathenl  Ein 
grö^res  Kaudenväisch  ist  nie  geschrieben  worden.  Zu  576:  paüa 
das  anständige  Gewand  der  römischen  Frau.  Welches  war  das 
unanständige?  Zu  v.  562  lässt  K.  die  Wogen  des  Flusses 
drAfanen.  Zu  532:  „die  Nymphen  kommen  in  den  Olymp  zu 
Botschaften!"  Zu  IX  383  „coUes  sind  ursprünglich  die 
von  dem  weidenden  Vieh  angetriebenen  Wege!"  Was  ist 
eine  „Vorzugsgabe"  von  der  K.  zu  IX  268  spricht?  Zu  IX 
127:  Zu  dem,  dass  er  gelbst  sich  nicht  fürchtet,  sucht  er  auch 
die  andern  zu  ermuthigen.  Hübsches  Deutsch;  ein  Abiturient 
würde  nach  einigen  solchen  Slilproben  unfehlbar  durchs  Examen 
falten. 

Doch  ich  muss  diese  Blüthenlese  grober  stilistischer  und 
logischer  Fehler  hiermit  beendigen.  Der  Leser  kann  sie  nach 
Gefallen  ohne  Mühe  vermehren.  Hiermit  könnte  nun  unsere 
Recension  schüefsen,  denn  das  Urtheil  über  dieses  Buch  muss  hei 
dem  Leser  bereits  feststehen.  Niemand  kann  wünschen,  daas 
seine  Schüler  ein  solches  Deutsch  lesen.  Ich  richte  also  an  die 
Teubnersche  Verlagshandlung  die  wohlgemeinte  Autforderung,    die 
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vorhandenen  Exemplare  dieses  Werkes  zu  cassiren  und  eioe  neue 
Ausgabe  veranstalten  zu  lassen  vod  berufDeren  Leuten,  als  es  Hr. 
Kappes  n^ch  dieser  Probe  ist,  an  denen  wir  Gott  sei  Dank  in 
Deutschland  noch  keinen  Hange]  haben.  Oase  Hr.  Kappes  auch 
%in  besseres  Deutsch  zu  schreiben  im  Stande  ist,  will  ich  herzlich 
gerne  glauben,  er  hat  ja  sogar  in  demselben  Verlage  dnen  Leit- 
faden für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Stilistik  erscheinen 
lassen.  In  diesem  Falle  ist  dieser  Commentar  mit  der  unverant- 
wortlichsten Klüchiigkeit  vcrEasst  worden,  und  dass  die  Recensiooen 
des  litter.  Centi-alblatls  mit  keiner  Silbe  davon  Notii  genommen 
hat,  sondein  dem  Commentar  nur  oberflächliches  Lob  spendet,  ist 
ein  Frevel,  der  nicht  ^enug  gerügt  werden  kann.  Im  Interesse 
der  Käufer,  vor  allem  unserer  Schüler,  hiermit  offen  und  frei 
meine  Stimme  zu  erheben,  habe  ich  für  eine  Pllicht  gehalten. 

Ich  will  jedoch  noch  einige  signilicante  Proben  für  meine 
Behauptung  hinzufügen,  dass  der  Commentar  nicht  nur  formell, 
sondern  auch  sachlich  ungenügend  ist.  Fast  nie  wird  ein  Wort, 
ein  Ausdruck,  ein  Gedanke  kurz  und  bündig  durch  eine  Ueber- 
setzung  oder  eine  pr^icise  Wort-  und  S acher klürung  erläutert, 
sondern  es  wird  eine  verschwommene  und  verschwimmende  Para- 
phrase des  Gedankens  gegeben,  die  unter  den  Fingern  entschlüpft, 
sobald  man  zufassen  will ;  namentlich  ist  dieser  bequeme  Ausweg 
stets  gewählt  worden,  wo  eine  Stelle  der  Erklärung  Schwierig- 
keiten bietet.  Statt  auf  die  Schwierigkeit  der  Autfassung  hin- 
deutend auf  die  einzige  Möglichkeit  oder  die  L'nmüglichkeit  der 
Erklärung  scharf  einzugehen,  substituirt  Hr.  Kappes  in  diesem 
Falle  ein  Wort  für  das  andre,  ein  Begrilf  verschiebt  den  andern, 
bis  das  Gewünschte  glücklirh  hervorgepresst  ist.  Meistentheils 
sind  diese  srhillernden  Paraphrasen  vollkommen  nichtssagend  und 
überflüssig.  Aen.  lA  218  qttae  le  sola  jmer,  tmütis  e  malribus 
ausa  Pirsequiliir,  versteht  jeder  Sccundaner:  die  Mutter  begleitet 
dich.  Zu  persequttur  Hr.  Kappes:  „Sie  kann  nicht  von  dir  lassen, 
sich  von  dir  trennetL"  Unnölhig,  wenigstens  die  erste  Hälfte  der 
Bemerkung,  oder  auch  die  zweite.  Sollen  die  Worte  zu  IX  183 
his  amor  wius  erat  'sie  waren  ein  Herz  und  Sinn'  UebersetzuDg 
sein?  Wohl  schwerlich!  Wozu  dienen  sie  denn  sonst?  Was 
dtra  cupido  ist,  weifa  jeder  Schüler,  der  die  Bedeutung  dieser  Vo- 
cabeln  kennt,  oder  aus  dem  Leiicon  ersehn  hat.  K.  zu  l\  185 
dira  cupido  .'grausige',  noch  eins  'grausame',  noch  eins  'unerbitt- 
liche Begierde',  noch  nicht  genug:  'welche  das  Begehrte  unbedingt 
durchgesetzt  habiüi  will'.  Die  erste  Bedeutung  ist  die  aUcin 
passendCj  die  dem  Schüler  länget  geläufig  ist.  Die  Substituirungs- 
und  Paraphrasirungslust  des  Hrn.  K.  hat  aber  nicht  eher  geruht, 
bis  der  Ausdruck  farblos  und  trivial  geworden  ist.  VHI  611 
talibus  adfata  est  dicti's  seqve  obliilü  nitro  ist  als  Hysteron  Proteron  , 
aufzufassen  und  demgemäfs  zu  übersetzen:  Venus  ging  ihm  ihrer- 
seits   entgegen    und   redete    ihn   so  an.     K.  corrigirt  sich  wiedw 
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'und  gab  sicli  dazu  Doch  zu  erkeaaen,  trat  ihm  als  Mutter  ent- 
gegen. Vgl.  Ä«n.  VI.  387',  dort  steht  ultro  'darüber  liinaus' 
(steht  iu  Jeder  Grammatik,  in  jedem  Lpxicon)  'ohne  eini:  Anrede 
des  Aeoeas  abzuwarten.'  Nichts  anderes  iieir»t  es  auch  an  der 
Stelle  VIII  6lt.  AIsu  die  Bemerkung  ist  überflüssig,  unricblig 
und  wieder  durch  das  Sich  selbst  corrigiren,  diese  unselige  An- 
gewohnheit K.'s,  unklar  geworden.  IX  433  volvilur  leto  muss 
heiben  'er  wälzt  sidi  im  Todeskampfe'.  Hr.  K.  'wird  gestürzt  [\), 
stürzt  zusammen  in  den  Tod.  Entwischen  Sie  nictit,  Hr.  K. ! 
VoJvere  Ueifst  nicht  stürzen,  auch  nicht , zusammenstürzen',  leto  zu 
übersetzen  in  d  en  Tod  ist  ein  grober  grammatischer  Schnitzer. 
Und  endlich:  Sollen  denn  beidu  Uebersetzungen  gelten?  Oder 
nur 'eine?  Oder  soll  es  gar  keine  Uebersetzung  sein?  Also  wühl 
nur  eine  flücfatige,  ganz  uoechuldige  Bemerkung  ?  Nein,  Hr.  K.. 
diese  scbillemdeD  tlrklärungen,  die  bei  nüberem  Zusebn  eitel  Dunst 
sind  und  unter  der  Lupe  stets  entschlüpfen  wollen,  sind  höcbst 
geföbriich :  sie  verdunkeln  den  Geist  des  Schülers ! 

Liegt  nun  aber  wirklich  eine  schwierige  Sltlle  vor,  dann 
werden  wir  mit  einem  derartigen  Wortschwall  übergössen,  dann 
wird  derma&Hi  mit  Substitutionen  vorgegangen,  dass  man  für 
einen  Augenblick  ganz  verblülft  anhalten  muss,  um  seinen  Augen 
trauen  zu  lernen.  VII  598  hallen  die  meisten  Herausgeber  noch 
immer  an  der  unsinnigen  Lesart  Nam  fesl.  Ipsi,  ruft  der  un- 
glückliche Latinus  beim  Bruch  der  Verträge  aus,  sangame  has 
foenas  pendetü;  te,  Junie,  manebis  trisle  supplicium.  Nun  muas 
598  JVee  mihi  parla  qities  otnnispa  m  limine  mortis  Fwtiere  feliti 
ipolior  gelesen  werden.  —  Ladewig  conjicirte  JVon  mihi,  tieni  uti- 
nötbig  sumqm  ipie  in  limine,  richtig  porita.  Der  Zusammenliaog 
ist:  'Euch  wird  die  verdiente  Straf«  treffen,  mich  eine  unver- 
diente, da  icU  durch  einen  Frevel  mit  leiden  muss.  Man  h&re 
Herrn  K.  'Mich  wird  die  auf  die  Latiner  lallende  Strafe  nicht 
mehr  trelTen'  (warum  denn  nichttj,  'denn  der  Tag  der  Ruhe  ist 
mir  nahe'  (woher  weifs  Lat.  dies  so  bestimmt,  er  muss  doch 
wissen,  dass  der  Kampf  unmittelbar  bevorsteht!)  'und  mit  meiner 
ganzen  Person  {omnis),  d.  i.  ganz,  wie  ich  leib'  und  lebe'  (er- 
staunlich!), 'an  der  Schwelle  dieses  Hafens  der  Ituhe',  (wie  ge- 
schickt uotergolegl!  Im  Teste  steht  nichts  von  einem  deulsch- 
seotimentalen  ilafen  der  Hube,  sondern  nur  das  unsinnige  ni 
Inntne  portus  auf  der  Schwelle  des  Hafens!)  angelangt,  bereit  in 
diesoD  Hafen  der  Buhe  einzufahren  (llaltl  Hall!  Hr.  K. 
nicht  Hocus  Pocus  treiben  nach  der  Weise  Ihrer  geführiiclien 
Schiebern elhode!  In  limvie  portus  auf  der  Schwelle  des  Hafens 
sieht  da,  Sie  schmuggeln  bereits  ein  'bereit  in  diesen  Hafen  der 
Ruhe  fliDzufabren'),  —  nun  kommt  dei'  Hauptstreich!  —  'muss 
ich  nur  der  Leidienfeier  entsagen.  Ja  da  sitzt's!  Das  vcrhäng- 
uisvoUe  nur  bat  Hr.  K.  durchzusclimuggetn  versucht,  schade, 
dass  im  Texte  nichts  von  einem  tanlitm  steht.     Von  dieaein  'nsr' 
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liängt  abei-  Alles  ab.  Gerade  der  Umstand,  dass  Lalinus  der 
letzten  Ehren  enlbehren  muss,  macht  ihn  zu  einem  RuheloEen; 
gerade  weil  das  impoitirte  'nur'  nicht  da  steht,  muss  für  Man, 
nee  gelesen  nerden.  —  Was  heirst  VII  584  cimcli  bellum  Contra 
fata  denm  perver»o  numi'ne  poscmU.  Wagner-Koch  'indem  sie 
den  Willen  oder  ßeschlurs  (auch  geschickt  substituirt)  gleich- 
sam (?!)  umliehren,  —  nicht  achten!'  So  wird  also  heraus  ioter- 
pretirt  perverlere  heilst  'nicht  achten' !  Ladewig  'gegen  den  Willen 
der  GAlter',  ganz  einfach  perverso  gegen  den  Willen.  Die  ans 
Cicero  beigebrachten  Stellen  sind  ganz  anderer  Art  Kappes; 
Sie,  die  Latiner  (Warum  nicht  'die  Latiner'  ohne  'sie'?)  kehren, 
2.  stürzen  —  den  Willen,  2.  den  erhaltenen  Wink  um  (was  ist 
das  filr  ein  Wink,  den  sie  umstürzen?  Von  wem  haben  sie 'ihn 
erhalten?  Sie  erfüllen  ja  gerade  'den  Wink',  den  Allekto  ge- 
geben), 'handeln  dagegen,  also  —  was  heilet  denn  nun  ntmine 
perverso  J  Versuche  doch  einmal  Hr.  K.  sein  'dagegen  handeln' 
in  der  Uebersetzung  anzubringen.  Ich  meine,  man  wird  perversi 
mtmine  lesen  müssen  und  übersetzen  'von  der  Gottheit  bethört'. 
So  hätte  man  auch  offen  und  ehrlich  erklären  sollen,  dass  die 
Stelle  495,  wie  sie  überliefert  ist,  einfach  «n  verstand  lieh  ist.  493 
bis  4d6  lautet  nümUch  Hmte  (cervum  Silviae)  procul  errontcm 
rabidae  venantis  Ivli  Commovere  canes  flavio  cum  forte  geamäe 
Deflueret  ripaque  aestm  viridante  sedaret.  Bier  giebt  es  doch  offen- 
bar drei  Situationen:  1)  Die  Hunde  scheuchen  den  Hirsch  auf, 
wie  er  gerade  weidete  (d.  h.  errare  bei  Verg.  cf.  Ecl.  2,  21.  1,  9, 
H.  ep.  2,  12).  2)  wie  er  durch  den  Pluss  schwamm.  3)  nie  er 
auf  grünem  Uferrand  sich  kühlte.  K.  erklärt  die  Worte  nicht,  sondern 
parapbrasirl,  wie  gewöhnlich.  'Die  Lage  ist  wohl  so  zu  denken, 
dass  der  Hirsch  den  Fluss  berabschwamm  und  gerade  im  B^jlT 
war,  an  dem  grünen  Ufer  heran  zu  steigen,  als  der  Angriff  auf 
ihn  gemacht  wurde.'  Dass  der  Hirsch  nicht  zugleich  im  Flusse 
schwimmen  kann  und  an  das  Ufer  steigen,  muss  doch  jeder  Ver- 
nünftige einsehen.  Dazu  kommt  aber  noch,  dass  ihn  auch  er- 
ranitm  commovere  canea.  Nur  die  Situation  nicht  trüben,  das 
verbitten  wir  uns.  Ich  glaube  der  einzige  Ausweg  ist  der  anzu- 
nehmen, dass  Vergil  die  Stelle  unfertig  hinterlassen  hat  und  sidi 
selbst  erst  für  eine  der  drei  Sittialioneo  hatte  entscheiden  wollen, 
in  der  er  uns  den  Hirsch  vorzuführen  gedachte.  Dieses  Prindp 
ist  jedenfalls  für  die  Kritik  und  Exegese  der  Aeneide  von  weit- 
reicliender  Bedeutung  und  noch  lange  nicht  genug  ausgenutzt 
worden. 

Grobe  Fehler  finden  sich  in  den  K.s  Erklärungen  in  Hasse. 
Hier  nur  ein  Paar  Belage.  Nach  den  Hegeln  der  Grammatik 
bann  Ackerent»  rt^lo  VII  569  doch  nimmer  heifsen  'indem  der 
Acheron  hervorbricht,  sondern  nur  nachdem  der  Acberon 
durchbrochen  war.  VII  554  quae  fors  prima  dedü  «mguii  nomu 
mbuit  arma  doch  unrnf^ich  'wird  neues  Blut  beSeck»',   son~ 
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dem  'hat  beflecbt'.  Dämlich  das  Blut  des  AImo  und  Galaesus: 
522  ist  effmdit  doch  uamßgUch  transitiv  zu  nefameo,  nie  K.  will 
'gi[8t  (siel)  Hilfe  aus,  strömt  zur  Hilfe  herbei  (hübsche  Inter- 
prelationsart  1),  sondern  die  Jroi'a  pubes  eilt  herbei  auxiliiim  als 
HiUsscbaar.  748.  Wie  kann  denn  heifsen  eaxrcml  (gais  Aequicula) 
ttrrain  armalt.  „Beim  PflügeD  gebrauchen  sie  die  umgekehrle 
Lanze  als  ttimulus  für  die  Zugthiere."  Sie  bearbeiten  bewalTnet 
das  Land,  weil  sie  eine  hmrida  gmi  sind  admeiaqve  mnllo 
vmatv  ¥.  746.  —  Die  Tochter  des  Acrisius  war  bekanntlich 
Danae,  nicht  Uaphne,  wie  Hr.  K.  zu  VII  372  meint.  XI  659 
quält»  Tkrticiae  cum  fbtmina  Tbermodontü  PulsatU  et  pttHä  bellantur 
Amaxmei  amä.  K.  •ßumina  die  Flutlien'.  Diese  Bedeutung  igt 
einem  Sekundaner  natürlich  vollkommen  fremd !  660  p>dsant  'sie 
tummeln  über  die  Eisdecke'l  In  einem  Augenblick  sind  die 
Fluthen  zur  Eisdecke  geworden.  Was  beifst  denn  nun  hier 
^uminoP  Ladewig  'tbracische  Amazonen  traben  (!)  über  die  mit 
Eis  belebten  Flutben'.  Die  gesperrt  gedruckten  Worte  hat  L. 
wieder  eingeschmuggelt,  dem  Texte  sind  sie  fremd.  Man  inter- 
pretire  nur  nichts  hinein.  Die  von  L.  herangezogene  Stelle  XII 
331  ist  der  uosrigea  wieder  ganz  fremd.  Flumina  pulsare  heifst 
die  Fluthen  schlagen,  nämlich  mit  den  Föfsen  beim  Schwimmen, 
also  'die  Fluthen  durchschwimmen'.  Zu  XI  796  turbatam  morte 
Cimtllatn  'stürmisch  wie  lurbidui',  kann  lurbatits  nie  heifsen, 
es  beüsl  'verblendet  oder  Terwirrl'.  Beiläuüg  will  ich  bei  dieser 
Gelegenheit  nur  meiuen  Zweifel  darüber  änfsern,  ob  XI  791  Miki 
tttera  laudem  facta  fereni  sich  niit  793  palriiu  remeabo  in- 
glorius  urbes  rerträgL  Ladewig  weifs  auch  hier  wieder  Rath, 
mdem  er  hinein  interpretirt  „ohne  den  Ruhm  von  dieser  That 
zn  haben",  wovon  wieder  im  Texte  keine  Spur  steht.  Kappes 
schliefst  sich  au  in  seiner  Paraphrase  zu  d.  St.:  ffir  diese  That 
verhinge  ich  kein  Zeichen  der  Erinnerung,  nicht  soll  ihr  Ruhm 
für  mich  erhalten  werden.  Die  Worte  des  Textes  streiten,  wie 
gesagt,  gegen  diese  Erklärungsversuche.  XI  857  tme  eliam  lelii 
moriert  Ditmae'f  Nuut  du  oicht  auch  ereilt  werden  vom  Tode, 
und  zwar  durch  die  Pfeile  der  Diana?  Kappes.  Das  'und  zwar' 
hat  K.  wieder  hineingetragen.  Die  Erklärung  ist  falsch.  Opis 
sagt:  Wird  dir  nicht  sogar  (eliam)  die  Ehre  zu  Theil  durch  die 
Pfeile  der  Diana  zu  sterben.  'Wirst  du  nicht  sogar  durch  der 
Diana  Pfeile  sterben'?  Die  Anmerkung  zu  XI  833  crudeicit  pwgna 
muss  nicht  lauten:  Der  Kampf  wird  noch  grausamer,  blutiger, 
sondern  umgekehrt:  'Der  Kampf  beginnt  blutig  (elg.  Bedeutung 
von  crudtu),  grausam  (übertragene  Bedeutung)  zu  werden.  IX  326 
tolo  proflabat  peciore  aornnum  K.  'Euphemismus'.  Das  soll  ein 
Sdiüler  verstehn  I  Als  wenn  slerlere  eine  vox  male  inominata  ge- 
wesen wäre!  Es  ist  eben  lediglich  praktische  Umschreibung  eines 
nackten  prosaischen  Begriffs.  VII  164  sollen  ocrei  orcus  'scharfe 
d.  i.   scharf   wirkende  Bogen    sein,   wie  aens  hastae  mehr  (!) 
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di«  scliarf  uiHieiiden  (!).  als  die  geschärften  Lanzen  einil'.  Wieder 
so  ein  Auedruck,  der  eine  tüllkommen  unklare  Vorstellung  erzeugt; 
aufserdem  ist  die  Erklärung  falsdi,  aeres  artus  steht  metonymisch 
für  acres  arcus  sagittae.  Doch  ich  komme  in  Gefahr  den  ganzen 
schöueD  Commeiitar  auszusrJi reiben,  wenn  ich  diese  schwankenden, 
schillernden,  halb  oder  ganz  unricliligen  Erklärungen  ansschreiben 
und  beurtheilen  wollte,  darum  nur  noch  zum  Scbuss  die  Notiz, 
dass  arma  vii'umqvx  cano  nach  Hin.  K.  ein  Sy  dtä  dvoty 
sein  soll! 

Auf  die  Erklärung  einiger  Stellen  des  VI.  und  VII.  Buclies, 
die  nur  durch  Conjeclur  zu  heilen  sind,  werde  ich  in  einem  be- 
sonderen Aufsätze  zui'ückliommen.  li^  ist  buchst  ergötzlich  an- 
zusebn,  welche  Gliederverrrnkungen  und  Sprünge  die  Conimen- 
tatoren  machen,  um  einer  solchen  unsinnigen  Stelle  irgend  einen 
Sinn  abzupressen.  Vt  743  l^uiit^  mot  patmur  Manes  ein  jeder 
von  uns  erduldet  seine  —  Strafe?  Nein!  Seine  Manen!  Das 
versieht  kein  Henscb.  Also  los  mit  den  Verrenkungen!  Üas 
schönste  Schauspiel  giebt  Hr.  Kappcs:  'Wir  haben  alle  nnsre 
Mnnen  zu  tragen'.  Das  versteht  noch  niemand.  Also  Paraphrase 
hilf!  'Wir  schaffen  uns  alle  im  Loben  den  Zustand,  den 
unsre  Seelen  im  Tode',  (genügt  nicht,  muss  sofort  corrigirt 
werden,  also)  'im  Reich  der  Todten  durchmachen  müsseu', 
zweite  SubsLiluüonsparaphrasc :  'wii-  haben  alle  eine  bald  mildere, 
bald  stjengere  Reinigung  zu  beslehn'.  So  wird  der  Interpretation^- 
brei  fertig  gekocht,  nacli  dessen  Genuss  der  Schüler  mit  seinem 
Genossen,  der  dem  mephistophelischen  Lehrvorlrag  angeh&rt,  aus- 
rufen wird:  Mir  wird  von  alledem  so  dumm,  Als  ging  mir  ein 
Mühlrad  im  Kopfe  herum  I  Manti  ist  weiter  nichts  als  eine  Rand- 
glosse zu  palimur,  die  den  ursprünglichen  Accusativ  verdrängt  hat. 
Docli  darüber,  wie  gesagt,  ein  ander  Mal,  wo  ich  denn  auch  Ge- 
legenheit haben  werde,  so  weit  es  der  Ueberdruss  nicht  ver- 
bieten wird,  Kappesscbo  SAnden  in  noch  gr&fserer  Zahl  aufzu-  ■ 
decken. 

Der  von  uns  mm  genugsam  gekennzeichnete  Commenlar,  der 
in  seiner  ganzen  Anlage  aufserdem  entsetzlich  oächlem  und 
dürftig  ist  und  an  gar  vielen,  der  Erklärung  bedürftigen  Stellen, 
dieselbe  vermissen  lässl,  enthält  eine  Unzahl  von  durchaus  niclits- 
sagenden  und  überflüssigen  Remerkungen.  VII  613  ttridtutia 
'malerisch  1  (ein  Wort,  das  Hr.  K.  sehr  liebt  und  immer  wieder 
braucht);  die  schweren  Thilren  knarren  beim  OcfTnen'.  Das  Ihut 
jede  schwere  Tliür.  Die  Bemerkung  ist  überflüssig.  Solcher  Art 
sind  die  Anmerkungen  zu  VII  666  'die  Bekleidung  mit  Thier- 
feilen  ist  nichts  ungewöhnliches'.  698  'Heldenlieder  beim  Marsch 
zu  singen  war  alle  Sitte'.  683  gelidum  'su  wird  der  Anio  auch 
sonst  bezeichnet'.  705  zu  volucTvm  nubes  wird  eine  ganze  Stelle 
aus  Schillers  Kranichen  des  Ibycus  hingesetzt,  die  mit  der  vor- 
liegenden  Stolle  gar   nichts  gemeinsam   hat.    urgeri  'malerisch'  1 
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545  perfteta  t9>i  'Dat.  etkicia'\  Warum  denn  nicht  commodi?  XI 
182  "nicht  ohne  B«zug  auf  die  gerade  geschilderte  Lage'.  767 
'impri^nu  unabwendbar  (I),  unermridlich  (!),  er  lässt  nicht  ab';  es 
beibt  doch  ganz  einfach:  'der  Rnchlose'.  IX  293  'pttfcftn",  hier 
biorseg  Epitheton  ornans'.  417  libTohat  ob  avre,  eine  Ausmalung 
der  Stellung.     Und  so  fort. 

üasB  K.  sich  der  ControDe  gern  entzieht,  sieht  man  schon 
aus  der  Art  und  Weise,  wie  er  die  zu  erklirendeo  Worte  des 
Textes  seiner  Eriilärung  in  den  Anmerkungeo  vorsetzt.  Statt  die 
im  Texte  zuanmmengehftrigen  Worte  einer  strikten  Prüfung  und 
Erläuterung  zu  unterwerfen,  setzt  er  eins  oder  einige  Worte  hin, 
die  nur  theilweise  mit  der  Erklärung  in  Zusammenhang  stehn. 
Ein  schlagendes  Beispiel !  VII  527  waren  die  Worte  aeraqae 
fulgmt  Sok  taeessäa  der  Erklärung  in  der  Anmerkung  voranzu- 
schreiben, nicht  nur  'sole  tacessita',  Worte  die  grammatisch  gar 
nicht  zu  einander  gehören.  Hr.  K.  erktSrt  denn  auch  die  Worte 
nicht,  sondern  paraphrasirl :  'die  einfallenden  Sonnenstrahlen  ver- 
ursachen den  Glanz'.  Es  ist  das  eine  Unart,  die  nicht  scharf 
geimg  gerügt  werden  kann.  Derartig  geformte  Bemerkungen  ohne 
Schärfe  und  Akribie  verwirren  den  (ieist  des  SchOiers  und  geben 
zu  den  unangenehmsten  MissversländnisseQ  Veranlassung.  Wir 
verwahren  uns  energisch  dagegen! 

Ueber  die  Tes:tgeslaltung  in  dieser  Ausgabe  der  Aeneide  zu 
sprechen,  liegt  keine  Veranlassung  vor.  Sie  bezeichnet  nach  keiner 
Seile  hin  einen  Fortschritt,  bei  nächster  Gelegenkeit  hierüber  noch 
ein  Wort.  —  Ich  bin  mit  meiner  unerfreulichen  Arbeit  zu  Ende. 
Schlechte  Bücher  zu  recensiren,  ist  eine  leidige  Arbeit,  die  aber 
im  Interesse  des  Publikums  gemacht  werden  muss.  Der  Herr 
Verfasser  ist  mir  vollkommen  fremd,  ich  stehe  ihm  durchaus  sine 
ira  et  studio  gegenüber.  Es  thut  mir  leid,  seine  Arbeit  als  ein 
Werk  bezeichnen  zu  müssen,  dem  wir  im  Interesse  unserer 
Schüler,  deren  Wohl  mir  hfther  steht,  als  die  Person  des  Autors, 
den  Eingang  in  unsre  Gymnasien  nimmer  gestatten 
ditrten. 

-Veseritz,  Walther  Gebhardi. 


Vergili  Aeaeids,   von  Karl  Kippe«,  Heft  1  d.  IL') 

Der  Ladewigschen  Bearbeitung  der  Gedichte  Vergils,  welche 
schon  durch  eine  Reihe  von  Auflagen  ihre  Brauchbarkeit  bewiesen 
hat,  ist  neustens  eine  Concurrenz  erwachseD   in  dem  oben  ge- 

')  Fa1g:eDde  uns  ^tigit  ins  Säddentgcblind  ZDg«MDdte  RsceDsioD 
teklicTiea  wir  an  die  obige  sosleUh  hier  tn,  weil  dieselbe  von  etwas  anderem 
StaadpBnkt«  aai  die  BenrlbeiluDs  antemimEit.  Di«  Redaktion. 

Zcittchi.  i  a.  Ojmo^tiwtno,    S3Ji.  8.  31 
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nannten  Bufhe.  Es  lässt  sich  nun  allerdings  eine  Erklärung  Ver- 
gils  „für  den  Schulge brauch"  denken,  welche  dem  Bedürfnis  des 
Schülers  noch  mehr  enig|mchl,  als  die  Ladewigsche  bei  allen 
ihren  Vorzügen  es  thun  kann.  AVie  die  meisten  andern  der 
Haupt- Sa up)>eschen  Sammlung  angehüri^jen  Ausgaben  hat  auch  sie 
mehr  das  Bedürfnis  des  klassisch  gebildeten  Lesers  überhaupt, 
besonders  des  Studirendeu  und  des  Lehrers,  welcher  sich  ohne 
Zeitverlust  über  das  Wichtigste  nrieniiren  will,  im  Auge,  weniger 
den  Standpunkt  der  Schulkl.isse,  in  welchem  der  Sclirift- 
steller  gewöhnlich  geiesen  wird.  Den  letzteren  Standpunkt  will 
nun  die  Aeueis  von  Kappes  streng  einhalten,  —  vgl.  das  Vor- 
wort p,  VI. 

Es  wird  sich  auch  nicht  bestreiten  lassen,  dass  eine  Bear- 
beitung Vurgils  für  den  Standpunkt  der  Secunda  ein  Bedürfnis 
ist,  um  so  mehr  als  der  Gebrauch  der  Freundschen  „Präpara- 
tiunen"  und  anderer  verdammenswerlhen  Hilfsmittel,  welche  der 
Selbstthäligkeit  des  Schülers  fast  nichts  übrig  lassen,  leider  immer 
mehr  um  sich  greift  und  es  dem  Lehrer  nur  erwünscht  sein 
kann,  eine  im  Heden  und  Schweigen,  im  (ieben  und  Anregen  das 
rechte  Mafs  einhaltende  Erklärung  des  Dichters  seinen  Schülern 
empfehlen  zu  können  und  in  ihren  Händen  zu  wissen').  In  wie 
weit  entspricht  nun  die  Kappcsscbe  Bearbeitung  die- 
sem Bedürfnis?  in  wie  weit  entspricht  sie  andererseits  den 
ADforderungen  der  Wissenschaft,  welche  ja  auch  hei  einem  Schul- 
buche nie  verleugnet  werden  dürfen?  Wir  haben,  um  das  zu 
erkennen,  mehrere  gröfsere  Abschnitte.  I.  1  —  578.  II.  l^^O— 401. 
IV,  1^2ti8.  VI,  679— &ü2,  genau  durchgegangen  und  geprüft. 
und  werden  unsere  Bemerkuiigeo  grofseulheils  an  diese  anscblie- 
fsen.  HoH'entlich  werden  dieselben  für  die  Erklärung  Vergils 
nicht  ganz  unfruchtbar  sein. 

In  der  Gestaltung  des  Textes  beansprucht  der  Vf.  keine 
Selbständigkeit,  hnt  sich  aber  andererseits  auch  nicbt  sklavisch 
an  Uibbeck  angeschlossen,  sundern  ein  eklektisches  Verfahren  ge- 
wählt. Die  conservative  Haltung,  die  er  dabei  im  ganzen 
beobachtet,  halten  wir  im  Princip  für  richtig  und  pUichten  ihm 

')  Von  stnzen  Herzro  atimme  ich  dcg  sohünen  Worlea  Ripiacs  vfrekr- 
tea  Preandes,  Geh.  HoFruth  Ur.  Perthes  in  KarUinhr,  bei  (vgl.  die  Zeit- 
■-••-•■'t  XXVIt,  S.  9Gff.),  »«Irbe  derselbe  vom  aittlicbep  SUndpankt  aas  ge- 
■I  obSD  berührte  tlnweaen  gerichtet  hit.  nicht  Diadcr  frofa  als  4er 
he  Schaden  ist  nach  meiner  üebericDgung  der  iat^ltccluelle  iVacbtfaeil 
e  Schaler,  da  hier  darch  die  eine  Hau jitBufgabe  des  hamaBiBtisrheB  tln- 
hts,  die  geiatis«  Gynnistik,  schnühlicb  verltiimmert  wird.  Bbeaso 
e  ich  aber  auch  dem  einleuchtenden  Vorsrhli);  bei,  die  Aamerknagca 
UDter  dem  Text,  saudern  iu  einem  besunderea  Buch  abzndruckca, 
M  bei  der  häuslichen  Präparatioo  neben  der  TeiUnsgabe  des  Schälen 
in  die  Klaiie  aber  nicht  mitgebracht  werden  darf.  Nur  durchaweck- 
ige  and  nohlfvile  Hilfsmittd  solcher  Arl  küuneu  wir  hoffen  j«n« 
inbteo  ZB  verdrängen. 
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bei,  weDD  er  sagt:  „Bezüglich  der  Texte sgesUUung  bin  ich  aicht 
der  Ansiebt,  dags,  was  andere  oder  besser  gesagt  werden  könnte, 
der  Dichter  auch  anders  gesagt  haben  muss."  Es  muBs  dieser 
Grundsatz  besonders  bei  einem  Werlie  gelten,  an  welches  der 
Lichter  selbst  nicht  die  klzle  Hand  aogelegl  bat,  das  er  als  eiD 
»pvs  mperfeclum  verbrannt  wissen  wollte;  müssen  wir  uns  doch 
wimdera,  dass  die  Kritik  nicht  noch  mehr  zu  verbessern  findet, 
weDD  der  Dicliler  selbsl  von  seinem  Werk  so  nrtheilte.')  So  ist 
Kappes  gewiss  mit  Recht  1,  317  bei  der  handschrif Dieben  Lesart 
Hebrum  (nicht  Eurum)  geblieben,  ebenso  396  bei  taiplas  (H.  gant 
unglücklich  captos),  455  bei  mter  se  (lt.  intrans).  %  75  bei 
qwdne  fertü;  memorel  {Vi.  <pavi  fuai,  memtyres);  2,  422  prnsi 
(R.  PriatM,  was  bei  K.  durch  ein  Versehen  im  Text  stehen  ge- 
blieben ist).  Desgleichen  halten  wir  in  mehreren  Fällen  die  Athe- 
lesen  und  Umstellungea  Kibbecks  mit  K.  für  unbegründet.  Z.  B. 
an  dem  Vers  1,  71t  ist  gewiss  kein  Anstofs  zu  nehmen,  weno 
er  auch  nach  Heynes  Bemerkung  entbehrlich  wRre.  Die  oben 
(549f.  näher  geschilderten  (ieachenke  werden  hier  dem  Leser  noch 
einmal  vor  Augen  geführt,  was  um  so  mehr  gerechtfertigt  isl, 
als  dieselben  auf  die  Tjrier  (709  miratUur  dona)  und  besonders 
auf  Dido  grofseu  Eindruck  machen  (714).  Auch  wird  durch  den 
Vers  keineswegs  die  natürliche  Ordnung  gestört,  vielmehr  verhik 
sich  die  Sache  so:  V.  709  gieliL  das  Allgemeine:  miranlur 
a)  dona,  b)  lulum;  dies  wird  nun  in  den  zwei  folgenden  Versen 
näher  ausgeführt,  nur  in  umgekehrter  Reihenfolge,  in  chiastischer 
Stellung,  indem  sich  710  auf  b|  Ivium,  711  itif  a)  dona  beliebt. 
Auch  V.  714  stellt  der  Dichter  wieder  beides  courdiuirt  zusam- 
men: pariter  puero  donitque  moveltir.  Und  wenn  B.  die  Vei-se 
712 — 714  für  eine  Dittographie  zu  71511'.  hält,  so  scheint  uns 
auch  das  ganz  unbegründet.  Dieselben  schtici'sen  sich  sehr  schön 
einerseits  an  das  Vorhergebendr  an,  sofern  die  Königin,  wie  zu- 
vor die  Tyrier,  als  bewundernde  Beschauerin  (tumdo)  der 
Geschenke  und  des  Knaben  erscheint,  andererseits  ans  Folgende, 
sofern  sie  vom  betrachten  zum  liebkosen  des  Knaben  über- 
gebt. Es  ist  also  ein  ganz  Ueutlicher  und  sachgemai'ser  Fort- 
schritt in  den  Vereen  712 — 719,  durchaus  nichts  Tautologiscbes 
oder  L'eberHüssiges.  Wir  kunncn  es  vielmehr  nur  bewundern, 
wie  der  Dichter  die  Entstehung  der  Leidenschaft,  die  später  so 
bedeutungsvoll  und  tragisch  wird,  uns  eingehend  in  ihren  ver- 
schiedenen Momenten  schildert.  (Vgl.  damit  die  Ausführungen 
Weiduers  zu  d.  St.) 


')  Ich  erlaube  mir  in  ilieier  HinsEcbt  auf  die  trelTenden  uad  besoDDEnea, 
aber  Boeh  nicht  geoag  aaerkannlen  AuafüliruiigeD  meines  verehrten  Lehren 
W.  S.  Tcaffel  gefea  die  HotmanD-Perlliampsche  Kritik  dei  HurSE,  citirt 
BLG'  234,  T,  gowia  auf  die  km-zcn  BemcrkDagen  über  die  kritische  tte- 
htadlnig  der  Aeneide  obd.  224,  4  hintureihen. 

Sl" 
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Eine  UmsteDung  welche  ß.  Torgenommon  und  K.  eben- 
folls  mit  Recht  verworfen  hat,  findet  sich  bei  der  Schilderung  der 
Gemälde  des  karthagischen  Tempels,  welche  Aenens  betrachtet, 
V.  466fr.  Schön  und  treffend  ordnet  Ladewip  die  8  Bilder  ia 
4  Paare:  l)  Flucht  der  Griechen  —  Trojaner,  2)  kläglicher  Tod 
des  Rhesus  —  des  Troilus,  3)  Sn{^dicntion  di'i'  Troerinnen  ror 
Pallas  —  des  Priamus  vor  Achill,  4)  Memnon  und  Penthegilea'). 
Diese  sicher  von  dem  Dichter  beabsichtigte  Symmetrie  würde 
gestört,  wenn  man  nach  R.  479—482  Tor  474—478,  also  den 
Ditlgang  der  Troerinnen  vor  den  Tod  des  Troilus  stellen  wotite. 
I^aum  wird  jemand  diese  Transposition  begründet  finden.  Eher 
könnte  man  eich,  meinen  wir,  an  einer  andern  Stelle  stofsen. 
Es  wird  sich  nicht  leugnen  lassen,  dass  der  Sati  (er  «rann  — 
muros  (4S3f.)  abrupt  dasteht,  und  dass  das  folgende  fitm  vero 
sich  ungeschickt  anschliefst,  weil  hier  nicht  eine  neue  Scene  er- 
scheint, sondern  eben  der  „Verkauf"  des  geschleiften  Leichnams 
näher  dargestellt  ist.  Das  v,  486  mit  grofsem  Nachdnick  einge- 
führte ipsian  corpus  amici,  dessen  Anblich  dem  Aeneas  die  schwer- 
sten Seufzer  entlockt,  ist  v.  484  unpassender  Weise  schon  tot- 
her  genannt.  Wie  wäre  es,  wenn  man  v.  484  f.  nach  487  stel- 
len wfirde?  Dann  hätte  das  steigernde  (um  vtro  seine  rechte 
Stelle  im  Anfang  einer  neuen  Scene,  und  der  Satz  ter  rtVcnm  — 
AehiÜts  Bchlöfse  sich  ungezwungen  als  ein  erklärender  an  den 
Hauptsatz  tum  vero  —  inermes  an.  Man  könnte  vielleicht  noch 
weiter  gehen  und  die  erste  SuppMcationsscene  (479 — 482) 
hinter  die-  zweite  (483—487)  stellen;  dann  wäre  jedes  Paar 
der  Gemälde  durch  eine  besondere  Wendung  eingeführt:  das 
erste  466  durch  natn^e  videbat  uii,  das  zweite  469f  durch  nee 
precuf  Arne  —  agnoscit  lacrimam,  das  drille  485  (479) 
durch  tum  vero  ingentem  gemilum  (iat  — ,  ul  —  conspexH, 
das  vierte  (488)  durch  se  quoqm  agnovit.  Doch  wirwollten  da- 
mit nur  zeigen,  dass  sich  den  von  R.  in  den  Text  eingefillirleii 
Transposilionen  zum  Theil  gewiss  auch  andere  ebenso  gut  zu 
motivirende  entgegenstellen  liefsen.  —  Das  Wort  inlerea  479, 
zu  welchem  K.  ziemlich  unbestimmt  bemerkt:  „Uebergang  zu 
einem  neuen  Bild",  ist  (vgl.  Weidner)  offenbar  nicht  so  zu  fas- 
sen, dass  der  Dichter  damit  die  Gleichzeitigkeit  beider  Vorßlle  in 
der  Geschichte  ausdrücken  will,  sondern  so,  dnsa  die  in  Raum 
neben  ein  and  einstellten  Scenen  als  gleichzeitig  erscheinen. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  einer  andern  gröfseren  Umstel- 
lung Ribhechs,  welche  ebenfalls  von  K.  mit  Recht  nicht  acceptirt, 
aber  von  Gebbardi  in  d.  Ztschr.  XXVIII,  803 ff.  noch  Qberbuten 
worden    ist,    nämlich    in    der  Rede   des  Anchises  VI,    7560. 


'}  Wenigpr  titttlrlirh  scheint  an«  die  Anordnang 
dis  gefebene  Reihenfolge  verlUist.  Vgl.  darüber  Man 
XXV[,  Mai,  S.  34Sr. 
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Es  kann  allerdii^  aaf  den  ersten  Blick  befremden,  dase  hier  die 
chronologische  Folge  der  Helden  Roms  so  gar  wUlkärUch  —  wie 
es  scheint  —  geändert  ist;  daher  bat  R.  S26— 835  (den  Ilüi^er- 
krieg  des  Caesar  und  Punipejns)  hinter  S07  [die  Verherrlichung 
des  Augustus)  gestellt.  Gebhardi  zeigt  aber  nun,  dass  damit 
nichts  gebessert  ist,  und  ordnet  die  Rede  folgend erioarsen: 
756—790.  808~-825.  836—853.  826—835.  791-807.  Mit 
dieser  Aenderung  würe  allerdings  die  Chronologie  so  ziemlich  (vgl. 
jedoch  die  äliernächale  Anm).  gerettet,  allein  der  Vorschlag 
scheitert  an  den  zwei  Versen  7S8f.,  wie  Gebhardi  auch  selbst 
dadurch  Tcrrälh.  dass  er  diese  in  seine  Disposition  der  Rede 
nicht  mit  aufgenommen  hat.  Das  kic  vir,  hie  eit  —  AvguMus 
Caesar,  Divi  geniu,  lässt  sich  unmöglich  von  dem  vorangehenden 
fnc  —  kanc  aspice  gentem  —  Ate  Caetar  et  omnia  /t»/i  progeme$ 
trennen;  wie  unnatürlich  und  matt  wire  es,  nenn  nach  dieser 
nachdmcksvoUen  Ankündigung  des  CrObten  die  Frage  809  f.  her* 
eingeworfen  würde:  qaü  procul  Ute  autem  — ?  und  dann  der 
KOnig  Nun»  auPtrite!  Hit  Recht  rügt  es  zwar  Geldiardi,  dass 
,Jlerr  Kappes  sich  um  diese  Sachen  nicht  bekömmral"  mit  Recht 
bekimpft'er  die  Ansicht  Hertzbergs,  dass  die  Einführung  des 
Sävius  (neben  lulus)  den  ganzen  künstlichen  Ilau  des  Epos  nm- 
stofse;  aber,  wir  können  seinen  Versuch  die  Schwierigkeiten  zn 
lösen  nicht  annehmbar  linden.  Seine  Disposition  stützt  sich  auf 
die  vermeintlich«  Unterscheidung  von  Dardania  protes  und 
Uala  gens  756f. ;  allein  beide  Zweige  der  Nachkommenschaft 
des  Aeneas,  die  Silvier  und  die  Julier,  sind  Dardania  proles,  eben 
vermöge  ihrer  Abstammung  von  Aeneas,  und  beide  gehören  der 
geoa  Itala  an,  durch  ihren  Wuhnort  und  ihre  neue  Nationalität 
Es  ist  aber  auch  keineswegs  unmöglich,  die  Rede  so,  nie  sie  da- 
steht, zu  begreifen,  li^nen  sichtbaren  Einschnitt  macht  die 
Frage  808f.,  welche  ohne  Zweifel  dem  Aeneis  in  den  Mund 
gelegt  ist  —  ein  Punkt,  der  bisher,  wie  es  scheint,  übersehen 
nurde.  Bis  hieher  reicht  der  erste  Thcil  der  Rede,  welcher 
eben  von  der  „dardani sehen  Nachkommenschaft  italischer  Naüo- 
nalilät"  handelt,  und  zwar  in  drei  Abthcilungen :  a)  die  Silvier 
in  Albalonga  760-776,  b)  Romulu«,  der  Gründer  Koma  777 
bis  787,  c)  Augustus,  der  Julier,  der  gröfste  Herrscher  Roms 
7S8~S05.  Der  erste  Theil  schliefst  mit  der  ermuthiganden 
Krage  des  Anchises  8071',:  et  dubitamm  adhvc  —  conststere  terra? 
Aeneas  aber,  der  noch  eine  Menge  merkwürdiger  Gestalten  er- 
blickt, fragt  weiter:  ging  procvl  ille  avtem  — ?  und  Anchises  be- 
üinnt  nun  in  dem  zweiten  Theile  seiner  Rede  die  übrigen 
Helden  Roms  aufzuzählen:  a)  die  Könige  und  die  Männer 
der  älteren  republikanischen  Zeit  809 — 825;  sodann  sollte 
man  allerdings  die  der  späteren  Zeit  erwarten,  allein  ohne  Zwei- 
fel, weil  der  DicbttT  nicht  mit  dem  trüben  Bild  der  Bürgerkriege 
scbliefsen  wollte,    lässt  er   b)  den  Bürgerkrieg   zwischen    eia- 
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treten  626—836*)  und  schliefst  c)  mit  den  welteroberndea 
Hännern  der  späteren  republikanitchen  Zeit  836 — 846, 
waren  sich  dann  sehr  passend  die  VerberrÜchung  des  römiEchen 
Volks  als  des  zur  Weltherrschaft  bestimmten  anfügt.  In  dieser 
Weise  lässt  sich  die  Rede  in  der  überlieferten  Ordnung  gani 
wohl  begreifen.*) 

Id  anderen  Fällen  wo  K.  dem  Ribbeckschen  Texte  gefolgt 
ist,  hätten  wir  dies  entschieden  nicht  gewünscht.  So  namentUd) 
bei  der  Lesart  aliam  1,  116  für  das  handsehrifl liehe  illam.  It. 
bat  Dämlich  (Pruleg  68)  herausgerechnet,  dass,  wenn  man  oliom 
liest,  genau  die  13  Schilfe  herauskommen,  welche  Aeneas  verlo- 
ren haben  muss ;  denn  20  waren  es  im  ganzen,  7  retteten  sich 
mit  ihm  (;t8]  — 383.  170).  Diese  Ansicht  ist  mit  dem,  was 
Langen  Philul.  29,  p.  334  f.  dagegen  anfährt,  nicht  widerlegt 
(trot2  Ladewigs  und  Müaschers  Beistimmung).  Wenn  er  sagt,  ^ 
13  Schiffe  seien  ja  garnicht  untergegangen  (V.  390fr.  551),  so 
wird  H.  darauf  erwiedcm :  allerding»,  aber  dodi  sind  sie  von  den 
7  andern  getrennt  worden,  und  Aeneas  glaubte  sie  verloren. 
Wir  werden  vielmehr  sagen  mftssen:  Es  ist  an  sich  sehr  Irag- 
licb,  ob  der  Dichter  wirklich  die  Zahlen  20  und  7  statistisch  ge- 
nau gemeint  habe;  kleinlich  und  prosaisch  aber  scheint  uns  die 
Annahme,  dass  er  gleictisam  aktenmäfsig  das  Schicksal  eines  je- 
den der  13  untergegangenen  (resp.  verscblagenen)  habe  verzeicb- 
nen  wollen;  die  Schilderung  des  Schiffsbructis  ist  ein  poeti- 
sches Gemälde.  Endlich  aber  stimmt  die  Rechnung  nicbt  ein- 
mal, denn  das  Schilf  des  Aeneas  (102f.)  und  das  des  Achates 
(120)  gehörten  ja  nicht  zu  den  13  verschlagenen,  sondern  zu  den 
7  zuerst  geretteten;  man  müsste  denn  nur  annehmen,  dass  beide 
Helden  sich  schwimmend  auf  ein  anderes  Schiff  geDüchtet  hät- 
ten, was  nur  eine  Ausilucht  der  Nolh  w3re. 

Auf  der  anderen  Seite  hätten  wir  allerdings  in  einigen  Fällen 
die  Ribbeckscbe  Lesung  vorgezogen.  Abgesehen  von  einigen 
Stellen,  wo  man  immerhin  schwanken  kann,  scheint  uns  t,  51$ 
die  Lesart  des  Mediceus  und  Romanus,  welcher  Kappes  folgt,  ent- 
schieden unhaltbar:  ipad  vmiam  cttncfi:  nam  Ucti  naoifms  ifroRl, 
also  mit  Interpunction  nach  cuncti.  Es  muss  vielmehr  faeifsen: 
quid  vmiOHl:  cunctit  nam  etc.  Wir  können  aber  hierüber  auf 
Weidoer  verweisen.  —  Auch  die  Lesart  arva^  1,  550  können 

')  Die  Frifce  ist  Bnieren  WisMDs  noch  nicht  lufscworreD  and  asdi 
weniger  liaBBlwortel.  wnrnm  Vergil  id  den  drei  ein  seh  lesende  a  H«apt«tellM 
I,  2Täir.  6,  TSfeir,  8,  6061.  äai  fi-ohcu  C»rs«r  t;nr  nicht  neont  oder  («i« 
6,  826)  onr  nebenbei  unil  halli  missbillisend.  nSbrend  S,  670  aoger  Ceeurs 
Gt$ntT  Cito  rübnend  erwühnt  iit.  t'tst,  sollts  id«i  |;laubea,  diav  hieria 
Doeli  ein  unüberwundener  Kcst  republikanituher  GesinDouK  steckt 

*)  Z«ei  Nanten  stimiieu  nicbt  in  diete  DispoiitioB;  die  Drnii  ^it 
sollten  bei  den  spüterca,  Coevus  S4I  bei  den  Trüberen  Römern  aleben; 
■Heia  diese  zv>ei  Beispiele  zeif^en  cbeu,  dass  eine  strenj;  chrunolDgiscbe 
Ordnung  keiaesfallii  durchTuhrbar  ist 
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wir  Dicht  biDigen,  soDdern  ziehen  mit  dem  Rom.  und  mit  Ser- 
fius  armaque  vor;  denn  dase  „in  den  sicUischen  Landschifleu 
Gefilde  sind,"  wäre  doch  ziemlich  nichtssagend.  II.  Kappes 
niniml  Anslors  an  der  Bemerkung  des  Servius:  arma  latenter 
mnutfur,  weil  die  bittenden  Trojaner  gar  nicht  in  der  Lage  seien 
zu  drohen;  allein  eine  versteckte  Drohnng  liegt  doch  auch  in 
V.  543,  und  der  nächste  und  offenbare  Sinn  ist  der,  dass  llio- 
nens  auf  Hilfe  durch  Waffenmachl  hindeuten  will,  welche  ja  fftr 
Dkta  nach  Umständen  sehr  willkommen  und  werlhvoli  sein 
musste.  —  l>ie  Lücke,  welrhe  R.  nach  5.'>ö  annimmt,  hat  K. 
Dicht  acceptirt;  auch  wir  halten  diese  Annahme  fär  unnöthig, 
wenn  man  nur  sich  entsi:hlipfst  zu  lesen:  non  mttui,  officio  ne 
(statt  nee)  H  arlare  priorem  paeniteat,  was  sich  auch  aus  andern 
(■ränüen  emplieliit.  Bei  der  hdschr.  Lesart  »ec  haben  wir  eine 
Reihe  von  sehr  lose  zusammenhängenden  Sätzen,  eine  zerhackte 
Redeweise,  einen  ucnatürlicb  springenden  Gedankengang  (vgL 
Weidner  zu  d.  Sl.)-  Dagegen  mit  der  Lesart  ne  schliefst  sich 
klar  und  sch&n  eins  ans  sndere  an.  Die  v.  &51  ausgesprochene 
Itilte  wird  begründet  nuf  die  zu  holfende  Wiedervergdluog  durch 
Aeness  oder,  falls  dieser  nicht  am  Lebten  wäre,  durch  Acestes  (so 
schon  Häckenuanu).  Diese  letztere  H^Uchkeit  wird  freiliih  nicht 
ausgesprochen,  ist  aber  leicht  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen,  wie 
nachher  die  andere  Möglichkeit,  dnss  er  noch  lebt,  mit  rtgs  re- 
ctfio  nur  berührt  ist.  Wir  halten  von  544 — 56$  einen  schönen 
Parallelismus  der  Sätze  und  Gedanken.  In  beiden  Abschnitten 
dieser  Stelle  wird  ausgegangen  von  dem  Dilemma,  wenn  Aeneas 
noch  lebt,  —  wenn  aber  nicht  —  (das  ist  ja  für  die  redenden 
Trojaner  die  Hauptfrage),  und  es  wird  dann  übergegangen  zu 
Sicilien  und  Acestes;  aber  das  erste  Hai  handelt  sichs  um  DidoB 
Liebesdienst  und  dessen  Vergeltung,  das  zweite  Hai  um  das  künf- 
tige Schicksal  der  Schiffbrü eiligen  selbst.  Zwischen  beiden  Ge- 
(lankenreihen  in  der  Mitle  steht  die  Bitte  551,  der  Kern  der 
ganzen  Rede.  Bei  der  lletraditung  dieser  kunstvollen  Gliederung 
wird  die  Annahme  einer  Lücke  sich  als  ganz  unnAthtg  erweisen. 
—  Auffallen  muss  es,  dass  K.  den  v.  '276  tUe  katc  ^epottta 
tandem  formtdnie  ftUvr  nicht  einmal  in  Ktanunern  eingeschkrasen 
hat,  obgleich  derselbe  in  den  besten  llandscbr.  tlieils  fehlt,  theils 
später  hinzugesetzt  ist,  ferner  mit  v.  107  im  Widerspruch  steht 
und  3,  612  sich  wiederfindet.  —  In  2,  349  hätten  wir  mit  R. 
audenlem  vorgezogen.  Der  Autorität  des  Hed.  (midmdi)  steht 
die  Anmerkung  des  Servius  gegenüber  (vgl.  Ribbeck),  der  nur 
awdenlem  für  müghch  erklärt.  Rei  der  Lesart  avdenäi,  welcher 
K.  folgt,  müsste  sequi  Imperativisch  gefasst  werden;  allein  ein 
solcher  Gebrauch  des  Inf.  ist  bei  V.  nicht  nacliweisbar.  Die  drei 
voH  Ladewig  hierfür  angeführten  Stellen  lassen  sich  leicht  anders 
fassen:  imponere  2,  707  und  velare  3,  405  als  Irap.  eines  me- 
dialen I'ass.    (ebenso    eiligere    bei  üvid.  Am.  I,  I,  29,    angeführt 
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voD  K.  in  seinem  Programm),  undf  sperare  7,  1 26  von  wemetUo 
abfaingiK.')  Die  Erklärung  von  cirta  ist  bei  der  Lesart  audtndi 
unsicher  und  scbwieiig ;  K.  hat  das  Wort  früher  als  Obj.  zu  te- 
}iit  gezogen :  „folget  dem  was  unabäoüerlich  voigezeichnet  ist", 
will  dagegen  jetzt  nie  Ladewig  es  mit  eujüdo  verbinden  :=  fest 
entschlossen;  aber  dann  ist  das  allein  stehende  se^i  nach  einem 
ebenfalls  alleinsleheaden,  zum  vorhergehenden  Verse  zu  beziehen- 
den Wort  sehr  hart,  (so  auch  Münscher  a.  a.  ü.  340,  A.).  K. 
niachl  geltend,  dass  für  audendi  der  Zusammenhang  mit  dem 
vorangehenden  audere  347  spreche:  wenn  dieses  von  den  Jüng- 
lingen gesagt  sei,  so  müsse  auch  jenes  sich  auf  sie  beziehen. 
Allein  Aeoeas  ist  auf  dem  Standpunkt  des  Gedichts  derjenige, 
welcher  zuerst  txtrema  audtt  (337f.),  und  wenn  er  denselben 
Sinn  und  Entschiusa  nun  auch  bei  andern  findet,  so  lässt  er,  der 
fürstliche  Held,  ihnen  vollkommen  ihr  Recht  widerfahren,  wenn 
er  sagt :  li  vobis  ctrta  cupido  at  me  sequi'  extrtma  audetOem.  Im 
Uebrigen  stimmen  wir,  was  Zweck  und  Gedankengang  der  Rede 
betrifft,  mit  Weidner  überein  (trotz  Hünschers  Einwendungen.) 
Unbegreiflich  ist  uns,  dass  K.  seine  frühere  Erklärung  von  super 
(348)  ^  ttuuper  mit  der  entsetzlich  malten  Fassung  super  hier 
=  „in  Betreff  dessen"  vertauschen  konnte.  Statt  auf  1,  750 
wäre  vielmehr  auf  1,  29  zu  verweisen,  wo  super  auch  =  insu- 
per  steht.  Nur  darüber  kann  man  streiten,  ob  ha  =  hfs  vtrbiB 
(so  Weidner)  oder  ^  ad,  apud  hos.  wie  das  homerische  xolat  zu 
nehmen  ist  In  der  Orthograpnie  hat  sich  K.  theiis  an  R. 
theils  ans  Hei^ebrachte  angeschlossen,  z.  B.  schreibt  er  dtstte 
1,  70,  cmubio  73,  succepit  175,  umen's  318,  aber  oreno  107. 
172  (dagegen  wieder  4,  257  Aorenontm),  Atlas  741.  Als  Endung 
des  Acc.  der  3.  Dekl.  ist  meistens  ti  gegeben,  wie  bei  R.,  der 
hierin  bei  jeder  einzelnen  StL'JJo  nach  der  Mehrzahl  der  besten 
Handschr.  entscheidet  und  so  bei  den  überhaupt  in  Betracht 
kommenden  Wörtern  meist  is,  seltener  es  schreibt;  letzteres  je- 
doch z.  B.  in  feroces  1,  263,  montei  61,  (ucfanlei  53,  pena/ei  68. 
dagegen  358  veteris"),  wo  veteres  vielleicht  vorzuziehen  wäre, 
da  vetm  im  Gen.  Plur.  nie  tum  hat  und  die  Handschr.  PR;*  hier 
et  zeigen.  (Vgl.  BOcheler,  Grundriss  der  bl.  Uekl.  S.  27  fr.). 
Während  sich  also  K.  hierin  mechanisch  an  R.  anzuscbliersen 
gcäeint,  ist  er  ihm  dagegen  in  der  Herstellung  von  vo  fflr  das 
hergebrachte  vu  (ioevos,  voJgus,  dwom,  volvont  etc.)  nicht  gefolgt; 
jedoch  1,  d9  ist  inconsequent  taevos  geschrieben.  Von  bruck- 
fehlern  im  Text  ist  uns  au&er  der  Öfteren  Verwechslung  von 
n  und  u  (1,  17,  480.  746,  2,   2   etc.),    auch  p  und  q  (1,  210) 


')  Wigner  ImL  Verg.  3TT,  wo  jeas  Auicht  icbaD  bekämpft  ist,  wir 
nir  DJcfat  lugänglich. 

>)  Vgn  dieirn  fünf  lurillig  heraussegriSeneD  Seiapielea  fdlen  io  das 
index  grammatiotis  von  H.  (Prulegg.  lOS  IT.)  vier,  KOi  luf  die  VollstiiDdi|> 
keit  dieses  index  ein  «oDderbares  Lieht  wirft. 
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besonders  probtbimur  statt  prokibemur  (I,  540)  und  Priami  Matt 
primi  {2.  422)  auTgefalLen  (letzteres  ist  übrigens  in  der  Vorrede 
zum  2.  Heft  verbessert).  Was  die  Interpuuclion  helritft,  so 
wäre  1,  549  nach  non  metux  (^bel  der  Lesart  neci)  und  621  nach 
Beli  statt  des  Kommas  ein  stärkeres  TreunuDgszeicbeii  zu  selben; 
dagegen  siud  427  und  366  die  l'uDitte  falsch.  Id  2,  336  ist  der 
Anfang  eines  neuen  Abschnitts  nicht  bezeichnet,  üaes  in  4,  182 
nach  oeuli  ein  Komma  zu  setzen  und  subler  zu  toi  Unguae  zu 
ziehen  ist,  hat  neustens  Nauck  (in  d.  ZlÄchr.  XXVIU,  709) 
trefTend  gezeigt;  das  wäre  abo  für  eine  zweite  AuOage  zu  ver~ 
wejthen. 

Gehen  wir  von  der  Texlgestallung,  die  uns  allerdings  mehr- 
fach, was  unvermeidlich  ist,  schon  in  die  Erhlämog  hineingeführt 
bat,  nun  ganz  zu  dem  Coiumentar  der  K'. sehen  Ausgabe  über, 
so  wird  sich  freilich  immer  wieder  (wie  das  Hrsg.  selbst  in  der 
Vorrede  zum  2.  lieft  bemerkt),  über  das  Zuviel  oder  Zuwenig  in 
der  riachhilfe  für  den  Schüler  streiten  lassen,  da  ja  die  Uedürf- 
nisse  der  Ijehranslalten,  ja  der  Jahresabtheilungen  und  die  An- 
sichten der  Lehrer  hierin  einander  iiie  gleich  sein  werden.  Im 
ganzen  wird  sich  sagen  lassen,  dass  der  Veif.  ein  richtiges  Millel- 
mafs  in  der  Zahl  und  Ausdehnung  seiner  Anmerkungen  einge- 
halten büt;  dagegen  die  Fassung  derselben  dürfte  vielfach  Be- 
denken uutcrlii^ßn  und  Anslofs  erregen. 

Hinsichtlich  der  pro  so  dis  eben  und  metrischen  Un- 
regelmüfsigkeiten  vermissen  wir  eine  kleine  IlindeuluDg  auf  die 
Verlängerung  kurzer  Silben  in  dei-  Arsis,  besonders  bei  reliquiat 
1.  3Ü,  reltjri'o  2.  151,  188,  365,')  wo  die  alten  Grammatiker  U 
geschrieben  haben,  was  sich  bekanntlich  auch  durch  die  ursprüng- 
liche Form  der  l'rap,,  red  (cf.  redire  reddere  u.  a.),  rechtfertigen 
lisst.  —  Besser  wäre  es,  wenn  die  coli »onanti sehe  Geltung  des  i 
in  Lavimaqw  t,  2,  convbio  1,  73,  abkte  2,  16,  arie»  2,  492 
u.  a.  nicht  als  Synizese  bezeichnet  würde,  da  bei  dieser  zwei 
Vocale  in  der  Aussprache  In  einen  langen  Vocal  oder  Diphthong 
zusammengezogen  werden  (deinde  dthinc  u.  a.),  dort  aber  das  t' 
zum  Consonanten  wird  und  Positiunsläuge  der  vorangehen- 
den Silbe  bewirkt.  —  Ueber  den  Hiatus  linden  wir  bei  K. 
zwei  Hegeln;  1,  16  heifst  es:  „er  kommt  bei  Verg.  nicht  sehr 
häufig  und  immer  nur  auf  (!)  dem  2,  3.  4.  5.  Versfufs,  beson- 
ders bei  Eigennamen  b e i  folgender  luter]muction  vor" ;  lu 
1,  617  aber:  „Der  Hiatus  in  der  Ars is,  gewöhnlich  bei  Eigen- 
namen, seltener  in  der  Tbesis  und  bei  andern  Wörtern."  Abge- 
sehen von  der  mindestens  unpräcisen  und  unschönen  Form  soll- 
ten diese  beiden  Regeln  in  Eine  zusammengearbeitet  sein. 

In  Bezug  auf  die  grammatischen  Abweichungen  des  dich- 
terischen,  speciell    virgilischen    Sprachgebrauchs   von    dem    pro- 


')  Zwei  4trser  Stclleo  fdl«s  wMeram  in  Bibbecki  index  gram,  p,  429. 
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vaiscliun  giebt  Verf.  zwar  einzelne  Reg«) n,  z.  B,  gleich  1.  2:  ..die 
Ortsbestimmungen  werden  bau%  ohne  Prap.  gesetzt";  meist  aber 
begnügt  er  sich  mit  einem  kurzen:  „Vg'-  Gram."  „Eine  be- 
stimmte Grammatik  -  -  beizQziehen,  schien  nicht  nüthig  in  der 
Voraussetzung,  dass  der  üecundaner  in  seiner  Grammatik  so  tu 
Hauäe  sei ,  dass  eine  aDgeuieine  Hinweisung  genüge",  bei&t  vs  in 
der  Voriede.  Aber  auch  ab),'esehen  davon,  dass  die  Kenntnisse 
des  Secumlaneis  sclinerlich  schon  auf  die  Regeln  über  den  dich- 
terischen Sprach^ebrnuch  sich  erstrecken,  machten  wir  fragen', 
welche  unserer  Schnl{;rainmatiken  enthalten  denn  diesen  so  voll- 
stündig,  wie  der  Vf.  es  voraussetzt?  'L.  B.  gerade  diejenige,  an 
welche  Hr.  K.  zunächst  denken  inusste,  da  sie  im  Grofgh.  Baden 
eingeführt  ist,  die  Kllendt-SeylTe tische  Oammatik,  berührt  doch 
die  Kegeln  der  Oichtorsjiracbe  kaum.  Wie  wenige  Schalet  wer- 
den bei  der  Bemerkung  zu  I,  228  „fammis  ocm/os  siiffiaa,  grie- 
chische Constructinn,  vgl.  Gram.*'  sich  an  die  kleine  Notiz  $  177, 
A.  2.  erinnern,  welche  NB.  unter  den  Regeln  über  den  Ablativ 
steht  und  noch  nicht  die  Anwendung  auf  das  l'art.  Pass.  giebL 
IJeber  die  Verschmelzung  der  verschiedenen  Arten  der  Bedingungs- 
sätze in  Prutasis  und  A[>i>dosis  (I,  674.  4,  19)  wird  der  Schüler 
vergebens  die  Grammatik  beitagen,  wenigstens  die  lateinische; 
audi  werden  ihm  Protasis  und  Apodosis  fremde  Ausdrücke  sein. 
—  In  allen  solchen  Fällen  sollte  an  die  Stelle  der  unbeslimmten 
Verweisung  auf  die  Grammatik  vielmehr  die  kurze  Angabe  der 
Regel  selbst  li-elen.  wie  es  der  Vf.  einigemal  auch  gethan  hat, 
z.  H.  I,  2  (s.  o.)  11  (Inf.  nach  Yerba  ageHdi.)  t»8  (Adv.  statt 
des  Adj.  als  Attribut  des  Subsi.)  3t0  (subst.  Gebrauch  der  Adj.). 
Dagegen  hätte  er  sich  die  mehrfache  Anführung  derselben  Regel, 
sogar  in  demselben  Buch,  ersparen  und  an  einer  itückweisung 
genügen  lassen  können,  welche  ohneilies  für  den  Schüler  imma* 
insiructiv  ist.  —  Allerdings  müssen  grammatische  Regeln  dann 
auch  schärfer  und  verständlicher  gefasst  werden,  als  i& 
Vf.  vielfach  thut.  Z.  B.  die  Bemerkung  I.  17  „genlibus  nie 
häutig  bei  lluni.  I)al.  statt  des  pros.  Gen."  sollte  wenigstens  durch 
Ein  Beis|iiel  klar  gemacht  sein,  da  der  homerische  Sprachgebrauch 
in  Secunda  Ja  auch  erst  gelernt  wird.  Zu  1,  ,16  müsste  stall 
„cum  in  Bezug  auf  dx-'  gesagt  werden:  cum  mit  Perf.  Ind.  nach 
vorausgehenden  Impf."  (vix  ist  nebensächlich).  Ganz  räthselbafl 
ist  die  llemerkung  zu  4,  283:  .,as(ris  vgl.  279,  eine  bei  Vergil 
ganz  gewAhnlicbe  Form."  Sehr  unlogisch  feriitr  ist  der  mehr- 
mals vorkommende  Ausdruck:  „griechische  Naciialiaiung  der  Cod- 
struction"  statt  ^achallmung  dei*  griechischen  (^onstrnctJon.  v. 
'■i'lh  wird  bei  qverenlem  paxsa  auf  das  griech.  Part,  bei  Vefte 
der  Geniüthsbewegung  verwiesen,  statt  auf  das  l'art.  bei  den 
Verha  des  Erlrageiis.  —  v.  44(1  sollte  zu  miscet  viris  sütt: 
„homerischer  Üat.  der  G  e  mein  seh  afl*'  lieil'sen:  griechischer 
Dativ,  da  dieser  Sprachgebrauch  ja  im  Griechischen  allgemein  ist 
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—  Unbegreiflich  ist  die  Behauptung  zu  2,  273;  „ptde»  ist  Ace. 
der  Beziehuiif;,"  während  es  doch  abhängt  von  der  Prüp.  per\ 
allerdings  wäre  die  regelmäfsi^e  Coniitruction  pedes  loris  Irakctia. 
EbeoB»  unbegreiflich  ist  die  Erklärung  2, 100  „nee  requievit  entm, 
nnd  so  ruhte  er  denn  nicht  —  das  wäre  ja  eine  Folgerung  und 
enim  bezeichnet  einen  Grund.  —  Ueber  dem  vermeintlichen  Inf. 
statt  des  imp.  in  homerischer  AVeiBe  war  schon  oben  zu  2,  350 
die  Rede.  —  Noch  ist  bei  diesen  grammatischen  Anmerkungen 
bervurzuheben,  dass,  wenn  der  Herausgetier  so  oft  von  dem  „Dich- 
ter" spricht,  man  nicht  recht  weifs,  oh  damit  die  römischen  Dich- 
ter überhaupt  oder  insbesondere  Vergil  gemeint  ist.  —  Ver- 
miset  haben  wir  grammatische  Belehrung  zu  dives  opum  I,  14 
(weitere  Ausdehnung  des  Gebrauchs  der  Adj.  ntaliva),  zu  exeidio 

1,  22  (Hat.  des  Zwecke,  in  früherer  Prosa  in  viel  beschränktrrem 
Gebrauch),  zu  mmt  —  desiUere  v.  37  (hier  Verweisung  auf  die 
Gram.),  zu  w  facirü  —  ferant  v.  58  (statt  des  zu  erwartenden 
Impf.  4'onj.),  zu  parce  melu  257  (Dat.  oder  Ab!.?),  zu  avl  in  der 
Doppeifrage  369  üntersrheidung  von  disjunctiven  und  synonymen 
Fragen),  zu  1,  32  maria  omnta  siehe  obrai  pectere  (36)  unten,  tief 
in  der  Brust  (nicht:  um  die  Meere,  unter  der  Brüstt.  Vun  der  Gram- 
matik gehen  wir  über  zur  Etymologie  nnd  Wurterklärung. 
Sicher  ist  es  wünscbenswerth,  dasM  ein  Erklärer  Vei^ils  gewisse 
der  Poesie  geläutige,  der  früheren  Prosa  fremde  Ausdrücke  nacli 
ihrem  idealen  Gehalt  entwickelt.  So  t.  B.  das  Wort  fatvm, 
womit  ja  in  der  Aeneis  die  eigentliche  treibende  Kraft  des  Epos 
bezeichnet  isl,  K.  versucht  auch  zu  1,  2  und  4,  2ü  dasselbe  zu 
erklären;  aber  statt  auf  die  Grundbedeutung:  Spruch  zurückzu- 
gehen und  dtiraus  die  abgeleiteten  Bedeutungen  genetisch  zu  ent- 
wickeln, Blellt  er  ganz  äufserlicb  neben  einander:  „bald  das 
höhere  Walten  im  allg.  —  bald  ein  einzelnes  Verhängnis  als  Aus- 
Ouss  jener  allgemeinen  Weltordnung."  —  Sonderbar  ist  es,  dass 
zu  1,  43  der  Schüler  nach  der  BedeutuD|,'  des  Worts  aequor 
und  seiner  Synonyma  gefragt  und  später  zu  124  die  Erklärung 
gegeben  wird,  statt  umgekehrt.  Wenn  aber  hier  pelagus  von 
ftilag  (^  nahe)  abgeleitet  und  erklärt  wird:  „mit  Bezug  auf 
die  weite  Ausdehnung  der  Fläche",  so  ist  das  ganz  d  la  „Ivcui 
a  non  lucendo."  Ob  ferner  pontus  die  Meerestiefe  bezeichnet 
(also  wobl  Terwandt  mit  ßiv^oq),  ist  mindestens  b-agUch.  Eine 
entschieden  falsche  Etymologie  aber  ist  hiems  von  vnv  (1,  122. 

2,  111);  vielmehr  hängt  Aienu  mit  x"f'^  zusammen.  Der  Vf. 
hätte  sich  hierin  leicht  bei  Curtius  Ratlia  erholen  können.  —  Hie 
Erklärung  zu  1,  208:  „aeger  in  Bezug  auf  das  Herz,  aegrotus 
in  Bezug  auf  den  Leib"  ist  bekanntlich  insofern  falsch,  als  aeger 
bäuhg  «ich  voD  leibhcher  Krankheit  vorkommt  und  dies  gewiss 
die  Grundbedeutung  ist.  —  Sonderbar  ist  1,  2&6  Ubare  erklärt: 
„etwas  Weniges  von  dem  Weibguss  wegnehmen,  ausgiefsen," 
vielmehi':  den  Weiheguss  wegnehmen,  ausgießen,    vgl.    740  (iKi- 
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cum  Ubavit  honorem  —  niclit  ex  komre),  Kur  verwirren  kann  die 
Erklälung  von  volvetidis  mensibta  1,  269:  in  den  durdi  den 
Kreislauf  der  Zeit  zu  erfüDenden  0)  Monaten.  Vielmehr  ist 
volvettdis  als  Pari,  des  medialen  l'ass.  volin  lu  taseen:  „iadem 
die  Monate  sich  dreJien,  wenden."  ^  Zu  1 ,  280  ist  gesagt :  „mare, 
terram,  caelum  mumeraiio  partivm  für  orbem"^;  htenach  wii-e 
orbis  =  Weltall,  was  es  unserem  Wissens  nie  lieifseo  kann.  — 
V.  345  wird  intaclam  merk wiadiger weise  als  dns  homerische 
xovQtdiii  äXoxoc  erklärt!  Eine  inlaeta  und  eine  äioxoi  sind 
gewiss  zwei  verschiedene,  man  könnte  sagen,  entgegen  gesellte 
Dinge.  Vielniehr  würe  an  nag&fvog  ädft^g  zu  erinnern  gewe- 
sen. —  V.  531  ist  in  ubtre  glebae  fälschlich  ubere  als  „Adj. 
Htulrum"  genommen;  vielniehr  ist  es  das  Subsl.  nber,  das  Euter, 
und  die  Phrase  nichts  anderes  als  die  Uebersetzung  des  homeri- 
schen orit^aQ  äßovQ^g.  —  Unhaltbar  ist  4,  4  die  Erklärung: 
gentis  „der  Abstammung" ;  gern  ist  immer  coticrct:  das  Abstam- 
mende, die  Familie,  die  Nation,  auch  der  einielne  SprAssling.  — 
4,  9  insomnia  „ein  Schlaf  in  dem  allerlei  Bilder  vortreten"  ist 
ganz  unklar.  Insomnium  ist  olTenbar  die  wörtliche  Fachbildung 
von  ipvnftop,  Traum,  cf.  (>.  896.  —  Schief  und  unklar  ist  end- 
lich —  um  damit  abzuschliefseii  —  die  Erklärung  von  i^ü 
auspicibus,  paribus  avspiciis,  meii  auspisiis  4,  45.  103.  340. 
4us;iicit(m  heifst  1)  Vogelschau,  2)  das  Recht  der  heiligen  Vo- 
gelschau, und,  weil  dieses  mit  dem  Uberkomuuindo  verbunden 
war,  3)  der  Oberbefehl,  die  Machl,  die  Führung.  Dalier  autpex 
1)  der  Vogelschauer,  2)  Kathgeber,  Führer,  Schülzer,  a)  zunädist 
gebraucht  von  Menschen  {Tewro  duce  et  avspice  Teucrv 
llur.  Carm.  1,  7,  27),  b)  übertragen  auf  die  Götter  bei  Vergil 
(rh'f  auipicibus,  cf.  3,  19ff.)  und  Uvid,  c)  sogar  von  Dingen  bei 
Sjiäteren  [avtpex  dies,  clamor,  vicloria). 

Uie  hervorsiechend  sie  Eigenifaümlichkeit  der  Ausgabe  li^t 
ohne  Zweifel  in  den  Bemerkungen  über  den  epischen  Stil, 
besonders  die  Itedefiguren.  Hr.  Ks|i))eB  sagt  niirh  in  der 
Vorrede :  ,4leB0ndercs  Gewicht  wird  auf  das  Verständnis  der  dicli- 
terischen  Auffassung,  Gomposition  und  Darstellung  gelegt  werden 
müssen.  —  Dahin  bezügliche  Andeutungen  sind  deshalb  da  und 
dort  einge Mochten."  Man  erkennt  hier  den  Verfasser  des  „Leit- 
fadens für  den  l'nlerricht  in  der  deusclien  Stilistik"  (Teubner. 
1.  Aufl.  1869.  2.  A.  1873)  und  gesteht  gern,  dass  derselbe  auf 
Grund  dieser  Studien  auch  in  seiner  Erklärung  der  Aeneide  dem 
Schäler  manchen  scbälzbaren  Wink  giebt  lür  die  Erkenntnis  der 
Gesetze  der  poetischen,  besonders  der  efiischen  Sjii'ache  und  ihres 
Unterschieds  von  der  niederen  Prosa.  So  \'gl.  man  die  Bemer- 
kungen zu  I,  I.  4.  51  u.  a.  w.  Besonders  häufig  ist  die  llin- 
weisung  auf  die  Figuren  der  Hyperbel,  der  Metonymie,  der  Synek- 
doche, der  Epexegese,  des  Polysyndeton,  der  Prolepse,  der  cnume- 
ratio    pailium.      Je   mehr    aber   der  Ueraosgdter    Sinn    für   die 
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NOancen  des  dichterischen  Ausdrucks  zeigt,  um  so  mehr  ist  man 
öberraschl,  in  seinem  eignen  Stil  —  um  dies  hier  gelegenitirJi 
eintnschalten  —  auf  so  vieles  Absonderliche,  Incorrecte,  Schiefe 
und  Harte  zu  slorsen.  Verlangt  man  vun  einem  Schulbuch  und 
von  einem  Commentar  auch  keine  Eleganz  des  Stils,  so  doch  Prä- 
cision,  Logik,  Correctheit,  Verständlichkeit.  Wns  soll  man  aber 
sagen,  wenn  der  Vf.  in  der  Vorrede  von  einem  „erläuternden 
Text"  redet,  während  doch  dftr  Text  die  zu  erläuternden  Worte 
des  Schriftstellers  sind?  wenn  er  sagt  (zu  1,  HO):  „die  glatte 
Meeresfläche  ist  durch  die  Stürme  aufgerührt,  weggeschwemmt"? 
wenn  er  zu  dem  bekannten  quo3  ego\  (1.  135)  die  Bemerkung 
macht:  „elliptisch  und  sprüchnßrtlicli,"  wie  wenn  Vergil 
diesen  Ausdruck  als  Sprrichwort  vorgefunden  hätte?  Wenn  zu  1, 
H4ff.  die  Anmerkung  «Crtüch  so  lautet:  ,,CymothoelT.,  episch- 
plastische  Belebung  vermittelst  der  Maschinerie  (!).  Heide 
sind  nntei^urdnele  Meergottheiten,  jene  eine  der  Nereiden"? 
Wir  könnten  noch  manche«  Aehnlicbe  anfilhren,  wollen  aber  nur 
noch  auf  den  seltsamen  Gebrauch  der  deutschen  Präposi- 
tiorren  hinweisen.  Wenn  auch  die  hie  und  da  ungeheuerlichen 
Häufungen  (wie  1,  25.  28.  2,  322)  durch  die  Rücksichten  auf 
Kürze  entschuldigt  »erden  können,  so  bleibt  doch  u.  A.  Folgen- 
des anstöl's^:  1,  16  „auf  dem  2.  Versfufs,  besonders  bei  Ei- 
gennamen bei  folgender  Interpunction";  52  und  410  „i1ber  die 
Beschreibung  (Vergils)  vgl.  Homer,"  —  wie  wenn  Homer  über 
V.  geschrieben  hätte;  275  in  alter  Sitte;  317  (Anhang),  „auf 
den  unteren  Tbell  —  ihre  Richtigkeit  haben";  725  Unterschied 
zu  Homer":  2,  326  „Vorwurf  über  den  Gott;  C,  691  „Besorg- 
nis zwischen  Hoffnung  und  Zweifel";  In  der  Vorrede:  „den 
zur  Schulbildung  bestimmten  Zwecken  der  Alten".  —  Doch  ge- 
nug von  diesen  kleinen  Dingen,  die  übrigens  nicht  ganz  über- 
gangen werden  dürfen. 

Wir  wenden  uns  zur  Erklärung  der  gescbichllicben,  geogra- 
phischen, mythologischen,  archSologi sehen  Realien  des  Dichters. 
Zu  1,  6  ist  gesagt:  „die  Penaten;  die  Götter  der  häuslichen 
Niederlassnng",  zu  68  „die  Penaten  sind  die  speciell  römischen 
Hausgi^ttcr."  Das  Wort  wäre  nur  einmal  zu  erklären,  aber  dann, 
meinen  wir,  etwas  gründlicher.  Zu  132  sollte  der  erste  Satz 
etwa  so  lauten:  Die  Mythologie  bringt  die  personilicirtcn  Nalur- 
ersfheiuungen  in  genealogischen  Zusammenhang;  so  wie 
K.  schreibt,  ist  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Salz  .eine  lo- 
gische Lacke.  —  Eine  richtige,  aber  unnöthig  oft  wiederholte 
Bemerkung  ist  die,  dass  der  Dichter  Bezeichnungen,  Zustände, 
Sitten  u.  s.  w.  aus  seiner  Zeit  auf  das  Heroenzeitalter,  von  sei- 
nem Volk  auf  andere  überträgt.  Dies  ist  theils  eine  natürliche 
Conscqnenz  des  Bestrebens,  das  römische  Volk  mit  den  Troja- 
nern, das  julische  Geschlecht  mit  Aeneas  in  möglichst  nahen  Zu- 
sammenhang zu  bringen,  theils  aber  auch  eine  Folge  des  Mangels 
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an  historiscberti  Sinn,  welclien  fibrigeos  V.  mit  so  vielen  IHdi- 
terD  alter  und  neuer  Zeit  thuilt.  —  FAa  geographischer  Fehler 
ist  die  Remerkung  zu  4,  198;  „südlich  von  dessen  (des  Jupiter) 
Ürakel  wohnten  die  afrikanischeD  Garemanten."  Südlich  von 
dem  Ammonium  auf  der  Oase  Siwa  wohnt  überhaupt  aiemaiid, 
dort  ist  völlige  Wüste.  Die  Garemanten  aber  sind  nesüich  davon 
in  dem  beuligen  Fe^zan  zu  suchen.  —  Wenn  Y.  6,  753  die 
Schatten  der  Unterwelt  lurbam  aonanlem  nennt,  so  ist  das 
nicht  ,.von  den  Verhältnissen  der  übernelt  auf  die  Untereelt 
übertragen",  sondern  einfach  eine  Uebersetzung  des  homeriscbtai 
ißfCte  schwirren,  welches  II.  23,  101.  Od.  24,  5.  9,  von  den 
ipt'Xai  gebraucht  wird. 

INachdem  wir  wiederum  mamlies  Unbedeutendere  bei  Seite 
lassen,  kommen  wir  an  die  eigentliche  Eargese,  die  Erklärung 
der  Wortbezichungen  und  Zusammenhänge,  des  Sinnes  überhaupt. 
Sichtlich  hat  der  Vf.  sich  Mübe  gegeben,  den  Gedanken  des  Diiji- 
tere  nachzugehen,  wozu  er  schon  in  seinen  früheren  Program- 
men [Freiburg  1859.  (kinslanz  1863.  llonaiiescliingen  186ti] 
einen  dankenswertben  Anfang  mit  einzelnen  Stellen  der  drei  er- 
sten Bücher  gemacht  hatte  -  und  den  Schüler  zum  Verständnis 
anzuleiten;  doch  liefse  sUh  auch,  hier  nach  unserer  Ueberzeu- 
guug,  ganz  abgesehen  von  schwierigen  und  streiiigen  Stellen, 
manches  noch  besser  machen.  Einerseits  sind  nicht  wenige  Stel- 
len mit  unnöthiger  Breite  umschrieben,  so  1,  145.  181  (cf.  IS). 
221.  229.  241.  285.  297f.  378.  3$Sf.  536;  andererseits  llsst 
der  Commentar  oft  auch  den  Schüler  im  Stich,  wo  dieser  eine 
Führung  oder  wenigstens  Andeutung  braucht.  So  habeu  wir  uns 
als  erklärungsbedürfttg  u.  A.  notirt:  1.  17  regmtm,  38  Teucrorum, 
39  quippe,  34  exspirantem  flammas,  90  poU,  92  iolvunlw  membra 
(lino  yovpara),  114  pontta  (lotum  pro  parle,  wie  164  säcis), 
136  posi,  209  attum,  234  ob  llaliam,  236  omni  diäotu,  239  fa- 
tis-rependens,  249  composiiis  paa  (nicht  die  Ruhe  des  Todes), 
262  movebo,  339  genus,  341  ambages,  350  igtuXum,  370  laUbta 
(die  Erklärung  folgt  erst  zu  410j,  379  sum  pius  Aeneas  (Ver- 
weisung auf  Ilom.  Od.  9,  13),  445  mUu,  470  yrodüa,  536  f.  pe- 
Jutus  (Beziehung?),  554  la  (Ausch)uss,  u.  s.  w.  Nach  unseren 
mehrjährigen  Erfahrungen  mit  verschiedenen  Klassen  wäre  eine 
kurze  ErklArung  an  allen  diesen  Stellen  wünschenswerth 
und  hättte  ohne  zu  grofse  Anschwellung  des  Coromentars  gege- 
ben werden  können,  wenn  dafür  unnöthigc  Wiederholungen  ver- 
mieden worden  wären.  Wir  bestreiten  natürlich  nicht,  dasa  der 
Lehrer  selbst  alle  die  genannten  Punkte  in  der  Klasse  mit  den 
Schülern  hcsprecfaeu  kann;  wir  behaupten  aber,  dass  es  zumal 
in  der  Gegenwart,  wo  die  Anforderungen  an  den  Schüler  und 
seinen  Privatfleifs  durch  Betonung  der  Realien  so  vielseitig  ge- 
worden sind,  und  besonders  in  gröfseren  Städten,  wo  das  reichere 
und    mannigfaltigere    Li^en    so    vielfach    zerstreuend    wirkt   und 
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überdiM  sich  Gelegenheil  findet,  die  unerlaubten  Iliiirsmittel 
so  leicht  im  nächsten  besten  Buchladpn  zu  erlangen,  —  dass  es 
da  im  Interesse  der  Schule  liegt,  mit  A  nmcriiungen  für  den 
Schulgcbrauch  nicht  allzu  sparsam  zu  sein,  einerseits 
damit  die  Leetüre  rasch  genug  voranschreile,  um  grüfsere  Tlieile 
der  klassischen  Schriftsteller  zu  benrdiigen,  andererseits  damit 
nicht  ein  grufser  Theil  der  Sdifiler,  nenn  ihm  die  Vurliereitung 
zu  schwer  oder  zu  zeilraubend  wird,  zu  den  so  schädlichen 
„Eselsbrücken"  oder  „würtliclien  Uebersetzungen"  greife. 

Doch  wir  haben  noch  einige  Stellen,  bei  denen  wir  über  die 
Erklärung  des  H.  Kathies  uns  bestätigend  oder  berich- 
tigend aussprechen  möchten.  Mehrere  wie  1,  116.  4bßfr.  518. 
5-14lf.  411ff.  2,  347ir.  6,  756  Sb'-i.  sind  schon  üben  Lei  He- 
sprecbung  der  Textgestaltung  näher  erörtert  worden. 

Das  Pi'uocmiuni  ist  im  ganzen  richtig  gefassl;  nur  in  dem 
Abschnitt  23  IT.  scheint  uns  der  llsgb.  nicht  ganz  das  Rechte  ge- 
trofTeu  zu  haben.  Die  Gründe  des  Hasses  gegen  Aeneas 
(8 — 11)  sind  zunäHist  zweifach:  1)  die  Furcht  von  etwas  Zu- 
künftigem, vor  der  Zerstörung  Karthagos  durch  des  Aeueas 
Nachkommen,  die  Römer  (12—22),  2)  der  llass  gegen  die  Tro- 
janer überhaupt  wegen  vergangener  Ereignisse  (23 ff.)^) 
Dieser  Ilass  halte  sich  kund  gegeben  im  trojanischen  Krieg  t23f.), 
und  die  Gründe  desselben  ^5)  waren  a)  das  Unheil  des  Paris, 
die  beleidigende  Verachlung  ilirer  Schönheit  {qut  epex egelisch), 
b)  „dass  verhassle  Geschlecht  („Dardanus  war  als  ein  Sohn  des 
Jupiter  und  der  Ek'ctra  der  eifersüchtigen  Juno  verbasst"  Lade- 
wig), c)  die  Ehren  des  geraubten  Ganymedes.  IL  Kappcs  fehlt 
darin,  dass  er  v.  25—27  (das  IJrlheil  iles  l'aris)  als  dritten,  v. 
2S  (üanymed)  als  vierten  Grund  des  Hasses  gegen  Aeneas  fasst 
and  „«  genus  itwisum"  ganz  ignorirt. 

Mit  der  Schilderung  Aeoliens  v.  51fr.  können  wir  insofern 
nicht  einverstanden  sein,  als  der  Hsg.  annimmt,  Ai'otus  habe 
seine  Burg  innerhalb  des  Windbergs;  er  thront  vielmehr  frei 
und  hoch  im  hellem  Raum  (ceUa  arce  5(>)  auf  dem  Felsen  des 
Beides,  unter  welchem  (Ol)  die  Winde  in  einer  gewaltigen, 
dunklen  llühle  (52.00)  eingeschlossen  sind.  Er  lässt  sie  hiT- 
aus,  indem  er  von  aufsen  den  llerg  in  die  Seite  stufst  und 
damit  eine  OetTnung  macht,  durch  welche  sie  berausstürzcn  (81  IT.). 
Weiler  aber  ausmalen  und  sich  die  Sache  begreiflich  machen 
zu  wollen  —  das  heifst  ganz  den  Boden  der  mürchenhaften  Sage, 
auf  dem  wir  hier  stehen,  verkennen.  Es  nimmt  sich  gewiss 
seltsam  aus,  wenn  z.  It.  Ladewig  .,4  Abtheilungen  für  die  vier 
Ilauptwinde"  annimmt,  „von  denen  jede  ihren  eigenen  Verschluss 
liatte",   und    von   einem  ,,Zelleagefängnis   mit  Einzelhaft",    sowie 

')  Scbief  icbeint  ud«  die  Unterachaiilung  Weiduer«  zu  aeiu:  pulitisclie 
Dad  persÖDÜuhe  Grüado  des  tUBSci. 
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von  der  „Zweckmäfsigkeit"  dieser  Einrichtuag  redet.  Wie  war 
denn  der  Schlauch  construirt,  den  Aeolus  bei  Homer  dem  Odys- 
seiis  mitgab,  in  dem  er  die  Pfade  der  Winde  angebunden"  hatte? 
Oder  nie  war  die  WolkenhAlle  beschnlTen,  in  der  Aeneas  nach 
der  Stadt  Karthago  marschirte?  So  gewiss  das  komische  Prägen 
wiren,  so  gewiss  die  Frage  nach  der  näheren  „Einrichtung"  des 
Gefängnisses  der  Winde! 

Lobenswertli  sind  in  der  Kappesschen  Ausgabe  die  kurzen 
Inhaltsangaben  vor  jedem  kleineren  Abschnitt.  Jedoch  wäre 
i.  B.  „81—156  der  Sturm"  zu  zerlegen  in  81—123  Sturm  und 
SchilTbruch,  124—156  Stillung  des  Sturms  und  Reitung. 

Üas  vielbesprochene  oXtn  protpiciens  126f.  ninnmt  der  Vf. 
mit  Ladewig  als  Dat.  =  m  altwm;  wie  uns  scheint,  richtig. 
Auch  die  von  ßentfeJd  (in  d.  Zeitschr.  XXVIII,  Nov.)  beige- 
brachten Stellen  haben  uns  nicht  eines  andern  zu  belehren  ver- 
mocht, da  sie  nur  beweisen,  dass  bei  jnrospictre  nnd  ähnlichen 
Verben  hSufig  der  Abi.  steht,  um  den  Standpunkt  des  Sehenden 
zu  bezeichnen  („fast  immer"  ist  eine  sehr  kühne  Behauptung)'), 
und  das  prosyicwe  bei  Virg.  mehrfach  (wir  zählen  nach  B.  7mal) 
als  V.  tratuil.  mit  Acc.  vorkommt  Allein  es  ist  Ja  nicht  zu 
leugnen,  das  proxpieere  auch  mit  Praep.  verbunden  wird,  so  mit 
per  (2,  732f.)  und  mit  m  im  Acc,  wenn  auch  ielzleres  bei  V. 
selbst  vielleicht  niclit  vorkommt.  StaLt  in  mit  Acc.  konnte  aber 
V,  auch  den  Dat,  setzen.  Tgl.  u.  a.  2,  36f.  pelago  profcipiiart, 
12,  256  proiedt  ßuvio  (dieses  Beispiel  führt  auch  Ladenig  gegen 
Weidner  an),  lieber  die  blofse  Möglichkeit  hinaus  aber  föhrt 
URS  die  Stelle  I,  181,  prospectum  lote  pelago  pelit,  wo  nicht 
mit  Bentfeld  <Tk!ärt  vrerden  kann:  auf  dem  Meer  (was  auch  R. 
für  statthnft  hält),  -  -  das  würde  ja  voraussetzen,  das  Aeneas  sich 
aut  dem  Meer  befindet  —  sondern  nur:  „auf  das  Meer"  ^  tn 
pelagns,  wie  schon  Servius  erklärt  hat.  (Vgl.  factlis  descensHS 
Avemo  6,  126).  Von  dieser  Stelle  muss  der  Rückschluss  auf  die 
andere  gemacht  werden.  Dabei  ist  wiederum  natürlich  Bentfeld 
zuzugehen,  dass  der  Gebrauch  des  blofsen  Abi.  statt  m  c  Abi, 
laequore,  zampo,  auch  pelago  und  dgl.)  häufig  ist. 

In  der  Rede  Jupiters  wäre  zu  v.  2Ö5lf.  auf  die  Klimai.: 
3  —  30-300  Jahre  hinzuweisen  gewesen.  —  V.  286  ist  eioseit^ 
als  „die  ganze  Tendenz  des  Epos"  angegeben  die  Verfaerrr 
lichung  des  julischen  Hauses.  Das  steht  dem  Dichter  doch  nur 
in  zweiter  Linie,  das  erste  ist  die  Verberlichung  des  römischen 
Volkes  und  seiner  Weltherrschaft,  vgl.  bes.  1.  7.  33.  276—285. 
6,  547 — 853.  —  V.  292  ist  das  pmKtum  saliem  verkannt.     Ro- 

')  Mdnscber  maebl  äbrigens  S.  341  diraaf  ■afncrkuai,  da»  b«i 
protpken  nicht  der  bloTae  Abi.  steht.  —  Seioe  Brklänag  „fiir  das  Meer 
Sorge  trageud"  scheint  mir  nicht  zu  dar  Bedeotnog  von  aUum  —^  das  tiefe 
Heer  oder  die  hohe  See  zo  passen  und  überdies  matt  und  prosaisch  la  acta. 
Letztere«  dentel  «ach  BeBtfeld  aa. 
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muIUB  und  Reinus  werden  ^enieinschBlllich  Gesetze  geben,  rf.  h. 
der  llnidennist  in  Aom,  der  bis  zur  Entstehung  der  Stadt  bin- 
aorreichte  und  später  die  röniiscbe  SQrgerscliart  in  eulsetzlichea 
firnderknegen  zerfleischte,  wird  ein  Ende  haben.  —  V.  303  f.  ist 
mtnltm  bentgnam  unrichtig  als  Epexegese  zu  animum  qmelum 
beieichnet.  Baitgiita  ist  mehr  als  qmeliaj  jenes  Wort  drückt 
das  positive  Wohlwollen,  dieses  nur  das  Unterlassen  von  Peind- 
seligkeilen  aus. 

Das  Gleichnis  mit  den  Schwanen  393fr.  bat  H.  Kappes 
durch  verschiedene  Beobachtungen  in  seiner  Naturwahrheit  er- 
kannt und  (lemgemirs  anschaulich  zu  madien  gesucht,  ohne 
übrigens  auf  alle  Schwierigkeiten  einzugehen  (Aber  captas  dexpec- 
tan  sagt  er  kein  Würl!).  Wenn  derselbe  aber  den  v.  398  zu 
retten  gedenkt,  indem  er  erklärt:  „wenn  sie  der  Gerahr  entron- 
nen sind,  fliegen  sie  in  einem  Kreis  abwärts;  dies  geht  dem 
huttm:  voraus,  daher  cinxere",  so  können  wir  hinflber  auf 
Weidners  Erfirlerung  verweisen,  der  mit  Beobt  nicht  nur  diese 
Erklärung,  sondfm  auch  die  andere,  dsss  das  dnxare  pobim  ctm 
ttuqtu  dedert  auf  luduiU  folgt,  bekämpft  hat.')  Der  Vers  39S 
braucht  abc-r  darum  nicht  unecht  zu  sein;  wir  scbliefsen  uns 
vielmehr  hier  an  Schenkl  (ZeiUchr.  f.  d.  &str.  Gymn.  1870.  S. 
377ff.)  und  Münscher  (a.  a.  0.  334)  an,  welche  eine  Ditto- 
gr a p h i e  annehmen  [ähnlich  Steudener,  Vergiliana,  Progr. 
der  Klosterscbtile  Rosslebi'n  1S73).  Wie  dies  aber  im  einzelnen 
zu  denken  ist,  lässt  sieb  schwerlich  jemals  feststellen. 

V.  455  wird  in  den  Anmerkungen  das  st^vrierige  inier  >e 
»erst  nur  auf  artifkwm  maxta  bezogen,  denn  aber  auch  auf 
Vftntm  laborem,  weshalb  es  in  der  Hitte  zwischen  beiden  stehe. 
Das  stimmt  offenbar  nicht  zusammen;  auch  muss  dabei  H.  Kap- 
pes den  T'lur.  labores  substituiren.  Ferner  ist  nicht  gesagt, 
welr,ber  Begrifl  zu  mter  k  zu  ergänzen  ist:  unterslQtzend,  oder 
wetteifernd,  abwechselnd,  verschieden?  Wir  ergänzen  den  Be- 
griff „vergleichend"  zu  miratwr.  So  erklärt  Nipperdey,  der 
sich  zu  Tsc.  Ann.  I,  36  auf  unsere  SteUe  beruft  Wir  hallen 
diese  Verbindung  nicht  für  unmöglich;  weder  Ribbecks  Verbesse- 
rung mtram,  nach  Schenkls  Vorschlag,  Ivstrant  und  miranltir  zu 
lesen  und  v.  4^4  auszustofsen ,  scheinen  uns  fiberzeugend.  Man 
vgl.  über  letzteren  die  ausfafarliche  Erörterung  von  Brandt 
(a.  a.  0.),  welcher  mter  le  als  eine  in  den  Text  eingedrungene 
Glosse  zu  variai  tasst. 

V.  512  gehört  f  enittii  sicher  nicht  zu  idias  —  diese  Ver- 
bindung wäre  wohl  nicht  nachweisbar,  aber  auch  nicht  zu  avexe- 
rat  allein,  sondern  zugleich  zu  ditpnlerat;  vgl.  536  fi'.,  wo  penilut 
auch  zu  ditptdil  zu  ziehen  ist,    und    die    unten    folgende  Bemer- 

lodt  in  d.  Zeit- 
uDi  Dioht  iUwneast. 

SntHlu.  f.  i.  aToiDuUlirH«).    XXIX.  S.  32 
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kling  zu  2,  309.  alias  aber  ist  nicht  zu  verstehen:  der  eine  4a, 
der  andere  dorthin,  sondern:  an  andere  Küsten  als  Aeneas. 

Das  Senken  des  Blicks  iwi  Dido  v.  361  soll  nach  K. 
„ein  Zeichen  der  Hoheit,  der  Wnrde  und  Stufe,  wie  der  unpar- 
teiischen Entscheidung"  sein.  Letileres  wird  durch  den  Hinweis 
auf  die  verbundenen  Augen  der  Gerechtigkeit  begründet,  wai 
offenbar  gar  nicht  hieber  passl.  Wir  sehen  in  dieser  Hallung 
vielmehr  die  lleraitlassung  und  gnädige  Gewährung  der  Bitte. 

In  der  Erklärung  von  2,  255  ist  sittntia  ganz  ignorirt  und 
tacitae  als  Epühnon  oniaru  gefasst.  Allein  da  derselbe  BegrifT 
doppelt  ausgedrückt  ist,  ao  fällt  oiTenber  ein  Gewicht  darauf;  der 
Dichter  will  sagen:  Der  Mond  erweist  sidi  freundlich,  sofern  er 
still  (ohne  Lärm  —  mlenlia)  und  schweigend  {ladlae)  ibren 
Weg  beleuchtet. 

Wenn  über  das  mehrfach  hes|)rochcne  pn'mwi  v.  263  our 
gesagt  ist:  „kano  nor  zeitlich  rerstanden  werden,''  so  ist  das 
doch  zu  unbe stimmt.  Man  weifs  nicht:  zuerst  unter  allen?  oder, 
nach  der  Bemerkung  des  Servius:  „per  teniot  tÜUitixit"  zuerst 
unter  der  letzten  Trias?  Allerdings  ist  mit  primus  schw«  ein 
bestimmter  und  liefriedigender  Sinn  zu  verbinden,  aber  auch  die 
neusten  aufgestellten  Conjpcturen  Münschers  S.  340  (pronttM, 
praims,  promptta)  und  Brandts  a.  a.  0.  (medieut)  haben  «eo^; 
Einleuchtendes. 

In  der  Stelle  Htm  vtro  manifeita  fides  Danavmque 
palescwnt  insidiae  2,  3t)9f.  kann  nach  unserer  Ansicht  fides 
nicht  auf  das  Traumgesiclit  Heklors  bezogen  werden,  sondern 
nur  auf  die  Griechen,  indem  Banaitm  schon  zu  ßdm  gehOrl  ond 
dieses  ironisch  =  perfidia  zu  nehmen  ist.')  Von  dem  Trawm|:«- 
sicht  ist  von  v.  29S  an  gar  keine  Hede  mehr;  Aeneas  n-ai^t  gar 
nicbl  an  diesem  auf.  sondern  an  dem  sein  Olir  irelfenden  Waf- 
fenlärm; es  ist  auch  nicht  gesagt,  dass  Aeneas  zuerst  der  Traum- 
erscheinuog  keinen  Glauben  beigemessen  habe.  Beachten  wir  auf 
der  andern  Seile,  wie  sich  die  Hinterlist  der  Griechen  gleich 
einem  rothen  Faden  durch  den  ersten  Theil  dieses  Buches  hin- 
durchziebt,  wie  der  Gedanke  immer  wieilerkehrl,  dass  nur 
durch  Lug  und  Trug,  nicfat  durch  Tapferkeil  die  Feinde  sich 
Trojas  bemächtigt  haben  (vgl.  US.  &5f.  106.  152.  19511.  252. 
26-lJ;  bedenken  wir  ferner,  dass  das  Wort  mantfestvs  gans 
vorwiegend  von  Verbreclien  ^ebraucfal,  dass  ^es  liier  sofort  durch 
baidiae  näher  bestimmt  wird,  übrigens  in  ironischer  Bedeutung 
nicht  bl«&  von  den  Puniern  (Pimiai  fides),  sondei'n  anch  von 
den  Griechen   (cf.  Plaut.    Asin.    1,   3,    47    Graeea   fide   ntenmri) 


*)  So  viel  mir  liekäDDt,  erklären  nllo  Kcnercn  in  der  erstgenianlea 
^eise;  Lideuig  scheint  früher  fides  auf  die  Grieehca  bezo^eo  id  habeo, 
eni|:sten3  steht  diese  Urllärung  aoeh  id  v.  293. 
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sprüchnOrtlidi  gebraochl  wird,  —  so  werden  wir  nicht  mehr 
zweifelu  können,  diBs  V.  es  hier  wirküdi  auf  die  Griechen  bezog, 
uod  Haas  der  rOmlsche  Leser  es  auch  so  verstand.  Das  que 
dgentlich  an  patescmU  oder  imidiae  angehängt  sein  sollte,  ist 
kein  Hindernis.  Man  Tergleicfae  1,  115  pronusque,  wo  pronui 
luch,  wie  hier  Danaum,  schon  znm  ersten  Satzglied  exetitüur  zu 
liehen  ist,  zumal  da  volvitvr  mit  rn  caput  schon  seine  nihere 
Bfslimmnng  hat;  ferner  ptnitusque  1,  512  (wenn  unsere  oben 
gegebene  Erglärung  richtig  ist),  jedenfalls  aber  2,  293  taara 
suoiqite  Finatet,  und  Ahnlich  4,  47  quam  rtrbem  cemes,  quae 
mrgtre  regna.  Von  andern  Dichtem  wäre  besonders  Horaz  an- 
ufhbren.  Carm.  tl,  19,  2S  paeis  era$  mediugque  belli;  ib  32 
en  pedes  teligilque  crura;  III,  I,  12,  moribvs  Ate  meliorqut 
fttma,  auch  Tibull  1,  3,  56  terra  dum  sequiturque  man. 

Bei  der  schwierigen  Sielte  4,  65  heu  vatum  ignarae 
mentes  hält  sich  K.  an  die  Erfclirung  Gossraus,  wonach  die 
Titea  Dida  und  Anna  selbst  sein  sollen;  „o  des  verblendeten 
Geistes  der  Seherinnen!"  Aber  dabei  wGre  auHallend,  dass  auch 
Anna  mit  iobegrifien  ist,  wShrend  alles  Vorangebende  Ton  v.  60 
an,  wie  alles  Folgende  nur  vom  Dido  gesagt  ist,  und  im  Grund 
anch  igHora  mm»  nur  von  ihr  gesagt  sein  kann.  K.  verräth 
dies  auch  durch  die  Bemerkung:  „bezieht  sich  auf  die  beiden 
Schwestern  oder  vielmehr  auf  Dido  allein."  Dieser  Schwierig- 
keit liefse  sich  allerdings  mit' kleiner  Veränderung  des  Textes  ab- 
helfen, wenn  man  lesen  wflrde;  heu  aalem  ignarae  menlä!  „ach, 
die  Seherin  von  verblendetem  Sinnel"  Die  Veränderung  wäre 
uo  so  kleiner,  als  FR  meMii  haben.  Allein  die  andere  Schwierig- 
keit, dass  Dido  als  „Seherin"  bezeichnet  wird,  wflrde  damit  nicht 
gehoben.  Ladewig  fasst  nun  vatum  als  Gen.  subj.:  „des 
blinden  Sinnes  der  Seher!"  aUein  auch  dies  geht  nicht  an,  da 
die  vaia  dann  als  Opferschauer  genommen  werden  mdssten  and 
weder  vorher  noch  na^liher  von  solchen  die  Rede  ist  (al^esehen 
von  andern  Schwierigkeiten  dies«-  Erklärung;  welche  wir  bei 
Seile  lassen).  Die  Vergleichung  der  Stelle  8,  627  (auf  welche 
loch  Ribbeck  hinweist):  haud  vatum  ignarui  venluriqueitucita 
oetn'  führt  nothwendig  dahin,  dass  vatvm  als  Gen.  obj.  zu  fassen 
iiL  Aber  wir  erklären  dann  nicht  mit  Wagner;  „nicht  ein- 
sehendj  dass  sie  keine  Seher  und  Opferschauer  n&thig  habe"  — 
das  kann  doch  nicht  in  vaiwn  aliein  liegen  — ,  sondern  mit  Kraz 
(Wörlt.  Corr.  Blatt,  1870  S.  17ff.  —  ich  citire  nach  Ladewig  — ) 
ExUmt  metonymisch  nlMfata  „unkundig  derSehersprOche  derSchick^ 
sale",  oder,  setzen  wir  hinzu,  dem  allgemeinen  Sinne  nach  = 
unkundig  der  Zukunft."  Denn  das  ist  ja  das  Char akter isticum  des 
valea  nach  der  angeführten  Stelle  8,  627,  sowie  nach  6,  61  lu~ 
qne,  o  »anctissima  vaUa,  praescia  venluri:  das  Vorauswissen 
der  Zukunft.     Hieraus    ergiebt   sich  achon,  dass  wir  vatttm  nicht 
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mit  Kraz  auf  die  dem  Aeneas  gegebenen  SchicksaUsprüdie  eia- 
schränken  und  demgemäß  igttani»  nicht  =  immemor  fassen,  son- 
dern in  dem  gewöbnlichea  Sinn;  also:  unkundif  der  Seher  = 
unkundig  der  Zukunft,  genau  wie  8,  627,  wo  t»i(um  tgnanu 
durch  vetituri  üudta  aevi  näher  bestimmt  ist  Die  „Zukunft," 
welche  Dido  nicht  kennt,  ist  nach  dem  Zusammenhang  speciell 
die  Untreue  des  Aeneaa  und  ihr  eigenes  Verderben.  —  Die  Er- 
klärung von  mollis  V.  66,  welclies  ni  flamma,  nicht  zo  medtil- 
las  bezogen  wird,  hat  unseren  vollen.^(ail.  —  Zu  V.  70.  bei 
der  Vei^leichung  der  liebekranken  Dido  mit  einer  verwundeten 
Hirscjikuh,  spricht  H.  Kappes  von  einem  Wurf  des  Jägers, 
sodass  der  Schüler  bei  tdi$  und  ferrum  an  einen  Wnrfspiefs 
denken  mues.  Gemeint  ist  aber  natürlich  ein  Schuss  mit  Bo- 
gen und  I'feil;  so  erklärt  ^cfa  dann  erst  proail  und  nescnis,  fer- 
ner Cresita,  da  die  Kreter  a\s  Ik^en&chützen  berühmt  waren; 
auch  kann  arundo  nur  einen  Pfeil  bedeuten. 

Wenn  4,  242ff.  gesagt  wird,  dass  Homer  den  Hermes  als 
<f)V%ono(knö^  nicht  kennt,  so  hStte  zur  Verhütung  von  Hisa- 
verständnissen  hinzugefügt  werden  seilen,  das»,  er  in  dem  aller- 
dings  späteren  Gesang  Od.  24,  llf.  doch  schon  so  erscheint 
Di«  Stelle  {umnia  morU  retignat  244  erklärt  II.  Kappes  kurz  als 
„epische  Wiederholung  von  atmniu  evocat  Orco."  Uem  sollte 
(loch  eine  Erklärung  der  etwas  räthselhaft  klingenden  Worte  des 
Dichters  beigefügt  sein,  etwa:  ,, die  Augen  vom  Tode  (der  sie  ge- 
schlossen hat)  entsiegelt  (wieder  aufschlielst)."  Das  Zurückgreifen 
auf  den  ersten  Gedanken  an.  ev.  Orco  ist  aber  sehr  hart,  (so 
aucb  K.  im  Anhang),  um  so  mebr  als  in  dem  Zusammenhang 
gar  nicht  vom  Aufwecken  der  Todten  die  Rede  ist.  Es  sei  die 
Vermuthung  gewagt,  V.  könnte  vielleicht  mane  gesdirii'ben  haben, 
dann  hiefse  es:  „der  den  Schlaf  giebt  und  entzieht  und  die  Augen 
am  Morgen  entsiegelt"  (wieder  aufschliefst).  Dafür  liefse  sich 
anführen  das  liomeriscbe:  eiXtvo  di  ^ßdoy,  t^  x'  dvögäy 
Sftfiaia  iH),yei,  wv  i&iiitt,  toiig  d'  avie  xal  vrmtioyzaq 
iysidst  II.  24,  342  f.  Od.  5,  47  f.  24,  4  f.  —  Stellen  welche  V. 
jedenfalls  vor  Augen  gehabt  hat  Bat  «omwu  ist  unleugbar 
freie  (Jehertraguug  von  Sfiftcna  ^ilyei,  und  adimüqm  tl  lu- 
mina  matie  rtsignal  würde  dem  Folgenden  parallel  sein.')  —  Doch 
mit  Aecht  warnt  H.  Kappes  im  Anhang:  .,Wir  müssen  nur  die 
allen  Uichler  jetzt  nicht  besser  machen  wollen,  als  sie  sich  selber 
überliefert  haben." 

In  6,  686  effutaeque  genit  lacrimae  erklärt  H.  Kappes; 


')  Dem  Siauit  nach  ward«  die«  nit  Ladewig*  FaaiBog  äberainitia- 
BiCB,  der  morle  lU  BezeichDunK  de«  tiefen  ScUares  fiist  (nw  aickt  mög- 
lich ist),  aber  deao  aauh  in  dea  briproehenen  Worten  eine  wettere  An»- 
führaDg  von  aäünU  tomnoi  erkennt. 
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„Über  die  Wangen;  vg].  v.  126."  Nach  diesem  Citat  wAre  genä 
dann  als  Dat.  zu  fassen  =  m  genas.  Wir  ballen  aber  schon 
wegen  dps  raratlellsmus  mit  on  die  Erklärung  Ladewigs  fOr 
ffabrscbetnlir.her,  dar  mit  Uerurun);  auf  andere  üichterstellen 
penn  =  ex  oatlta  fasst. 

Zd  der  Stelle  6,  810  primam  qiti  legibus  nrbem  fttndabä 
pasgt  nicht  die  Bimerkung,  dass  ptimus  „nicht  selten  adjectiviscli 
zum  betonten  Nomen  gczugcn  wird,  wo  wir  iui  Deutschen  ein 
Ailv.  setzen."  Diese  Erklfirung  wäre  richtig,  wenn  es  hieFse 
frimi»  Ugibus,  denn  Ugifmi  ist  das  ..betonte  Nomen."  Vielmehr 
ist  hier  pritnux  ^  anfangend,  neu,  jung  zu  nehmen,  wie  das 
Wort  sonst  besonders  von  der  Erde  vorkommt  (tie.  I,  12t.  Hör. 
SaL  1,  3.  99.    2,  2,  93;  vgl.  auch  Gn.  1,  2&0). 

Wenn  wir  hiermit  unsere  Uemcrkungen  über  den  Commcu- 
Ur  selbst  Echliefsen,  —  ohne  das»  dieselben  auch  in  Hinsiciit 
der  oben  bezeichneten  Abschnitte  auf  Vo lls tu n digkr it  -  Anspruch 
machen  wollen  —  so  glauben  wir  im  allgemeinen  nicht  zu  irren, 
wenn  wir  unsern  Eindruck  dahin  zusammenfassen,  dass  der 
Hrsg.  an  Sicherheit  und  PrAcision  mit  dem  Fortschreiten  seines 
Werkes  seihst  fortgeschritten  ist,  und  dass  also  zu  holfen  steht, 
dass  bei  einer  neuen  Auflage  dies  auch  dem  Anfang  der  Arbeit 
zu  gute  kommen  wird,  besonders  dem  Commentar  zum  I.,  auch 
noch  zum  11.  Buch,  welcher  allerdings,  wie  wir  gezeigt  zu  haben 
glauben,  einer  Umarbeitung  dringend  bedarf. 

Die  CorrectheiL  des  Drucks  ist  im  ganzen  befriedigend. 
Ich  habe  mir  besonders  folgende  Fehler  notirt:  I,  315  Xäßmv 
St.  laßiiv,  339  a  axjof  st.  vanto?,  721  Dido  st.  Juno;  IV,  73 
tampo»  st  «ütvi;  andere  sind  weniger  außaHend  und  leicht  zu 
berichtigen;  mehrere  im  ersten  tieft  sind  schon  in  der  Vorrede 
zum  zweiten  Heft  nacblräglich  corrigirL 

Wenn  wir  zum  Schluss  noch  einen  Wunsch  aussprechen 
dürfen,  so  wäre  es  deri  dass  il.  Kappes  bei  einer  zweiten  Auf- 
lage sich  entscbliefsen  möchte,  ein  kurze  Einleitung  über 
das  Leben  und  die  Werke  des  Dichters  dem  ersten  Heft 
Torauszuschicken.  Was  zur  Entschuldigung  dieses  Mangels  gesagt 
ist:  „dieselbe  müsste  jedem  Heft  vorangedruckt  werden."  wird 
wohl  niemand,  vielleicht  der  H.  Vf.  selbst  nicht,  für  stichhaltig 
erkennen.  Und  doppelt  dankbar  wären  wir,  wenn  er  die  Einlei- 
tung, wie  er  selbst  als  möglich  andeutet,  zu  einem  passenden 
Stoff  fflr  lateinische  Exercitien  gestalten  würde. 

Blannheiin.  Ferd.  Hang. 
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1.  J.  Helmes,  Prof.  (.  Gyn.  t.  Celle,  i.  Kön,  Landwirtfaseh.-GBi.  i.  Celle 
B.  mehreren  nitarw.  Vereiaen  ord.  n.  eorr.  Hilfliede.  Die  Ele- 
mealtr- Mathemttik.  1.  Theii.  Arithmetik  n.  Algebra. 
2.  Abth.  Die  Entwickelong  d.  Potenxbe^iBi,  die  Gleiehao^n,  derei 
AnfldsDDi;  auf  ibaea  (T)  beraht;  die  Reihea;  die  Combi  na  tisail  ehre. 
2.  Aufl.  S.  Vm.  388.  Preis  M.  2,  80.  Hannover.  Hahnaehe 
Horb.  1874. 

1.  Dr.  Aug.  HoffmtBD,  OberL  a.  d.  ReaUch.  I.  0,  zu  Hüniter.  Samm- 
lang  plsaimetriacber  Aufgaben  oebitt  Anteitong  la  deren  Anf- 
ISaaug.  Syitem.  geordiet  d.  L  d.  Scbnlgebraneh  «ingericbtet,  3.  verm. 
u.  verb.  Ana.  H.  6  lithogr.  PigarentnfelD.  S.  X.  313.  Pr.  H.  3,  70. 
Paderborn.     Schöniogh  1875. 

Das  Lehrbuch  von  IlelmeB,  von  welchem  wir  hiermit  die 
neue  Auflage  einer  Abtheilung  anzuEcigen  haben,  hat  bei  seinem 
bedeuteuden  methodischen  Werlhe  bereite  su  vieifache  Anerken- 
nung und  Verbreitung  unter  der  Lehrernelt  erllihren,  daas  «ir 
dasselbe  als  bekannt  ansehen  dürfen  und  nur  kurz  auf  einige 
Veränderungen  biazuweieen  brauclien,  die  natQrhcb  die  eigentliche 
Anlage  und  Methode  des  Werkes  in  keiner  Weise  alterirt  haben, 
andererseits  auch  im  Klt;inen  des  Ausdrucks  die  unermüdlidi 
bessernde  Hand  des  Verfassers  rerrathen.  Zonächst  dArften  einige 
wenige  unwesentliche  tlmstellui^en  eiaieliier  Paragraphen,  denen 
dann  nur  die  ^ummer  der  froheren  Auflage  beigefügt  sein  sollten, 
ferner  die  Umstellung  der  Abschnitte  XI  und  XII  zu  bemerkeo 
sein,  indem  der  Verf.  die  Arilhmetik  im  engeren  Sinne  zunächst 
hat  absolviren  und  daher  die  Lehre  von  den  Logarithmen  (jetzt 
Absch.  XI)  nidit  von  der  der  Potenzen  und  Wurzeln  durch  die 
der  quadratischen  Gleichungen  (Abschn.  XII)  hat  trennen  wollen. 
Dies  konnte  er  jetzt  um  so  leichter,  als  er  bereits  der  erste»  Ab- 
theilung seines  Lehrbuches  in  einem  kurzen  Anhange  das  Noth- 
wendigste  für  die  Behandlong  der  quadratischen  Gleichungen  ein- 
verleibt hatte.  Femer  hat  er  dem  Imaginären,  welches  er  in  der 
ersten  Auflage  nur  eben  erwSbnt  hatte,  einen  breiteren  Raum  ge- 
gönnt und  das  in  andern  Lehrbüchern  Enthaltene  ebenfalls  auf- 
genommen. Der  Vollständigkeit  negen  konnte  denn  auch  die 
Behandlung  imaginärer  GrOfsen  bei  der  logaritbmischen  Rechaung 
in  wenigen  Worten  dem  f  402  hinzugefügt  werden.  Piad)  der 
Analogie  von  Gaub,  der  auf  einen  negatives  Numerus  durch  ein 
angehängtes  n  aufmerksam  macht,  fügen  wir  einem  solchen  L<^b- 
ritbmus  ein  t  als  Index  hinzu  und  lehren :  dieses  Zeichen  n  oder 
I  hat  für  den  Logarithmus  selbst  gar  keine  Bedeutung,  es  weist 
nur  darauf  hin,  dass  der  betreffende  Numerus  negativ  oder  imaginär 
sei  und  soll  den  Rechner  zu  der  Ucberleguag  veranlassen,  welche 
Aendemng  durch  die  am  Logarithmus  vorgenommene  Bechnuog, 
nicht  für  den  Zahlenwerth  des  zugehörigen  Numerus,  aber  für 
die  Bezeichnung  desselben,  ob  er  nämlich  positiv  oder  negativ 
reell    oder   imaginär  sei,   bervorgebe.     Demnach  hat  die  Addition 
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»dsr  SubtncdoB  eioer  geraden  Anzahl  mit  n  versehener  Loga- 
ritfamen,  oder  die  Miiltipticatioa  «ines  solchen  Logarithmus  mit  einer 
geraden  Zahl  den  Wegfall  des  n,  die  Addition  oder  Subtraction 
eiuer  ungeraden  Anzahl  solcher  Logarithmen,  oder  die  Multipli- 
cation  mit  einer  ungeradeo  Zahl  die- Beibehaltung  des  n  zur  Folge; 
die  Division  eines  solchen  Logarithmus  mit  einer  ungei-aden  Zahl 
bewirbt  die  Beil) ehaltung,  die  mit  einer  (reraden  Zahl  die  Ver- 
wandlung des  n  in  t  u.  s.  w.  —  Aufs  neae  haben  wir  uns  wieder 
erfreut,  wie  lebrrsiGh  die  q vi adra tischen  Gleicbungm,  wie  vortreff- 
lich die  arithmetischen  und  geometrischen  Reihen,  unter  Ben'ick- 
sichttgODg  der  gebrochenen  Wertfae  filr  n,  wie  klar  die  VVahr- 
scheinhchbeitsrechnung  behandelt  üind.  Diese  beiden  lettten 
Partien  sind,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  Lirblings  gegen  stünde  für 
ihn,  und  er  entsohuidlgt  mit  dem  reichen,  in  ihnen  liegenden 
UcbungSBlnfl'e  die  grofse  Ausdeiiuung,  die  der  (legenstand  erhalten 
bat.  Wir  aiod  hierin  nicht  ganz  der  Ansicht  des  Verf.,  glauben 
aber,  in  dieser  Buzieliung  miisse  'der  individuellen  Neigung  des 
Ijcbrers  einiger  Spielraum  gegönnt  werden,  der  das,  was  er  mit 
besonderer  Liebe  betreibt,  auch  gewöhnlich  (är  seine  Schüler  be- 
sondors  abend  zu  mnclien  Terstehen  wird.  Dies  dürfte  nach  dem, 
was  der  Verf.  bietet,  von  ihm  im  vorliegenden  falle  gewiss  gelten. 
Dass  Atf  Verf.  in  der  Combinationslehre  den  behannlen  Schluss 
der  aDgemeinen  Inductive  oder  den  von  n  auf  n  -\-  i  nicht  lehrt, 
der  doch  ebenso  instnictiv  als  wissenschalllicli  wichtig  ist,  hat 
uns  gewundert.  Der  Verf.  li^sst  sich  sonst  eine  Gelegenheil,  die 
geistige  Kraft  zu  bilden,  nicht  so  leicht  entgehen,  wie  er  mit 
Hecht  in  der  Vorrede  eine  Lauze  ffir  den  itidirecten  Ueweis  ein- 
legt Dagegen  hat  er  die  Beweise  der  CombiDatiunslebrc  etwas 
durdi  Entwickelung  von  Kccursionsfornieln  abgeändert,  auch  sonst 
einige  ZusälEe  gemacht,  so  $  512  und  bVSb.  die  Sumniirung  auf 
einander  folgender  Tiefgröfsen  mit  gleichem  Index,  §  &24  den 
polfnomischen  Lehrsatz,  in  $  525a.  eine  Zusammenstellung  der 
Sitze  von  den  Tiefgröfsen,  §  &40b.,  c.  ein  paar  neue  Sätze  über 
zusammengesetzte  Wahrscheinlichkeit,  in  i  555  eine  Ableitung  der 
saccessiven  Summirung  der  gleich  hohen  Potenzen  der  natür- 
Heben  Zahlreibe.  Neu  ist  auch  hinzugefügt  ein  Paragraph,  welcher 
die  LtouDg  der  quadratischen  Gleichungen  giebt,  eine  Partie,  die 
wir  freilich  in  der  ersten  Aullage  nicht  vermisst  haben.  Die  Ab- 
leitui^  der  Cardanischpn  Formol  dagei^en  scheint  uns  nicht  ganz 
richtig,  wenn  der  Verf.  sagt:  „der  Factor  von  m  -{-  ti  niuss 
gleich  Null  werden."  Wir  glauben  die  Sache  richtiger  in  folgender 
Weise  darzuaiellen.  Man  fahrt  statt  einer  Unbekannten  y  znei 
Unbekaobte  »  und  v  ein,  indem  man  y  =  u  -^  v  setzt;  da- 
dnrch  erwirbl  man  sich  das  Hecht,  gann  nach  Belieben  noch  eine 
Bestimmung  über  den  Zusammenhang  von  u  und  v  oder  auch 
nur  Aber  eine  derselben  zu  tretfeii,  wie  sie  sich  als  zweckmUfgig 
heransBtellen  wird,  oar  dass  man  nietit  k  -}-  f  =  0  setzen  darf. 
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In  der  Thal  würde  nichts  hindern,  wenn  es  sonst  zweckmälaig 
erschiene,  z.  B.  die  Bediagaag  u  -1-  2t>  =  0,  oder  irgend  «eiche 
andre  aurzuslelfen. .—  Auch  die  UebungsauTgAben  haben  manche 
interessante  Zugabe  erfahren,  freilich  auch  nicht  ohne  die  gerade 
in  ihnen  recht  zahlreichen  Druckfahler.  So  überraschen  die  Bei- 
spiele 35,  b  und  c  auf  S.  254,  in  denen  die  Wahrschemlichkeit 
auf  Geometrie  angewendet  wird.  In  Betreff  eines  negatifen 
Werthea  von  n  in  den  ari Ihm eti scheu  und  geometrischen  Heihen, 
scheint  uns  die  Anmerkung  zu  §  445  doch  sehr  bedenklich.  Von 
Tornherein  kann  der  Werth  von  n,  indem  er  die  Anzahl  der 
Glieder  bedeutet,  nur  eine  absolute  ganee  Zahl  sein;  im  allge- 
meinen ist  also  ein  negativer  und  gebrochener  Werth  von  n  in 
den  Formeln  ganz  unzulässig,  und  das  war  zu  betonon;  zunächst 
offenbar  in  der  Summonformel,  die  ja  durch  Multipticalion  mit  r, 
der  Anzahl  der  Glieder,  also  einer  olfenhar  absoluten  ganzen  Zahl 
entstanden  ist;  aber  auch  in  der  Formel  für  das  allgemeine  Glied, 
und  namentlich  lässt  sich  ein  negatives  n  nicht,  wie  man  wohl 
erwarten  sollte,  da  ja  jede  Reihe  auch  nach  rückwärts  fortgesetst 
werden  kann,  ohne  weiteres  auf  diese  Glieder  beziehen,  wenn 
man  nicht  ein  nuUtes  Glied  einzuschieben  vermag.  Üass  und  in 
welchem  Sinne  für  gewisse  Aufgaben  die  Anwendung  der  Formel 
des  allgemeinen  Gliedes  auf  gebrochene  Zahlen  (Interpolation), 
für  andre  die  Anwendung  der  Summenfurmel  in  gleicher  Er- 
weiterung zulässig  sei,  bildet  eben  eine  der  interessantesten  Partien 
des  Ruches  des  Verfs.;  eine  neu  hinzugefügte  Anmerkung  macht 
die  sehr  nolhwendige  Hinweiguug  darauf,  dass  die  Reihen,  deren 
Glieder  durch  gewöhnliche  Interpolation  entstanden  sind,  ganz 
andere  sind,  als  die,  für  welche  ein  gebrochenes  n  in  die  Sum- 
menfurmel eingesetzt  werden  darf,  woraus  weiter  folgt,  dass  es 
ganz  unzulässig  sein  würde,  beide  Formeln  als  gleichzeitig  für 
diese  Aufgaben  bestehend  mit  einander  zu  verbinden.  Das  sehr 
frappante  Beispiel  14  des  §  474  mit  der  treniichcn  Erklärung  für 
ein  negatives  n  würde  uns  aber  sehr  bedenklich  ersdieinen,  wenn 
man  einen  allgemeinen  Schluss  darauf  gründen  wollte.  Im  Gegen- 
tlieil  war  hinzuzufügen,  dass  erst  eine  besondere  Deutung  binein- 
gelcgl  werden  muss,  um  den  an  sich  unzulässigen  DegatiTen 
Werth  von  n  zu  erklären.  In  der  Thal  würde  die  Summe  der 
Glieder  der  rückwärts  verlängerten  Reihe  für  den  negativen  Werth 
von  n,  nicht  d,  sondern  —  d  seien.  —  Audi  in  der  Lehre  von 
den  quadratischen  Gleichngen  findet  man  manche  nene  treifeode 
Bemerkung,  so  die  AufTmdung  zweier  Unbekannten,  aus  Summe 
und  Prodncl  §  421,  3  die  rortrelTliche  Behandlung  der  neuen 
Aufgabe  5,  6  in  f  424»  die  Hinzufügung  besonders  häufiger  De* 
ductionen,  in  §  433,  die  veränderte  und  verbesserte  Behandlung 
der  pythogoreischen  Zahlen.  Nicht  einverstanden  sind  wir  mit 
dem  Verf.  über  die  Art,  die  Anzahl  der  Auf1öfiung«n  zu  zählen, 
welche   den    quadratisclien  Gleichungen    mit    2  UabekanateD  ge- 
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nilgen.  För  die  Gleichangen  x-^-yss:»,  xy  =  p  giebt  er 
1  l>aar  zusammengehßriger  Wurzeln  an;  wir  glauben  2  Paar 
Wurzeln  oder  2  Auflnsungen  zahlen  zu  müssen,  so  gul  wie  der 
Virf,  bei  x  —  y  ^  d,  xy  =  p  2  I'aar  zusammengehAriger 
Wurzeln  zählt.  Dass  der  erste  Wcrtb  von  x  gleich  dem  zweiten 
von  y  ist,  ist  hierbei  nicht  entscheidend.  Wären  z.  B.  x  und  y 
Coordineten,  so  erhielle  man  offenbar  zwei  völlig  verschiedene 
Punkte.  In  Shnlicher  Weise  raodifidren  sieb  die  Angaben  fOr 
Tiele  der  andern  Aufi;aben. 

No.  2  ist  die  zweite  fast  veränderte  Auflage  der  von  um 
bereits  früher  (J.  III.  S.  476tT.)  rübmlicbst  angezeigten  Aufgaben- 
sammlung. Ab  und  zu  ist  eine  neue  Aufgabe  hinzugekommen 
und  mancher  Aufgabe  ist  die  trigonometrische  Eteziehung  der 
Daten  oder  die  Determination  hinzugefügt  worden.  Wir  dürfen 
auf  unsere  fl'ühere  Anzeige  verweisen. 

ZSIlichau.  Erler. 


H.  L.  E.  Hirlas,  Fror.  ■.  d.  Käsigat.  R»lsch.  i.  Berlio.  Milheni- 
timhe  Aufgibia  i.  fiebnocbe  E.  d.  abergl«ii  Clissen  taSb. 
LebramitaltfD  d.  s.  «.  1.  Tb.  Aufgaben.  3.  Aufl.  S.  XVI.  2IU. 
lt)T4.  —  Pr.  M.  3,  50  2  Tb.  Besuilale.  3.  verm.  uad  verbcas.  Anfl. 
S.  265.  1S75.     Leipzig  E.  A.  Katbs  Verl. 

Wir  würden,  nachdem  das  treflliche  Werk  des  Vf.  schon 
zweimal  i.  d.  Bl.  zur  Bei^prechung  gelangt  ist  und  sieb  offenbar 
einer  weiten  Verbreitung,  auch  in  Oesterreich  und  über  die  Gren- 
zen Deutschlands  hinaus  erfreut,  wie  es  z.  B.  ins  Niederländische 
übersetzt  worden  ist,  nicht  nochmals  auf  dasselbe  zurückkommen, 
wenn  wir  nicht  auch  in  dieser  neuen  Aullage  so  erbebliche  Ver- 
besserungen zu  constatiren  hätten,  dass  es  billig  erscheint,  darauf 
besonders  aufmerksam  zu  machen.  Diese  betreffen  allerdings 
nicht  die  Aufgaben  selbst,  die  mit  Ausnahme  ganz  unerheblicher 
Aenderungen  dieselben  geblieben  sind,  sondern  die  Resultate, 
welche,  wie  wir  zu  wiederholten  Malen  in  diesem  Blatt  und  an 
andern  Orlm  bemerkt  haben,  durch  die  in  ihnen  gegebenen 
Winke  in  Bezug  auf  die  Determination,  auf  die  Ewciterung  der 
Aufgaben  u.  a.  für  Lehrer  und  Schüler  gleich  instructiv  sind. 
Es  scheint  uns  aber  gerade  dies  besonders  wichtig,  dass  Aufgaben 
BD  gestellt  werden,  ilass  sowohl  der  schwächere  Schüler  sie  nach 
einer  allgemeinen,  ihm  gelehrten  Methode  zu  lösen  vermag,  als 
auch  der  fShigere  in  ihnen  Gelegenheit  findet,  sei  es  durch  mehr- 
fache  Lösungen,  sei  es  durch  Erweiterung  der  Aufgabe  oder 
durch  Betrachtung  der  speciellen  Fälle  seine  Kräfte  zu  üben, 
seine  grofsere  Tüchtigheit  an  den  Tag  zu  legen.  Indem  wir  im 
allgemeinen   auf  unsre  trübere  Anzeig«  (XXIV.  6S8ff.)  i 
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heben  nir  nur  eioige  Veränderungen  der  neoeß  Auflage  hervor. 
Diese  heslehen  z.  B.  in  der  ausgedehnteren  Berücksichtigui^  und 
Deutung,  welche  den  negativen  Wurzeln  zu  theil  «ird.  Solche 
finden  sich  in  144.  156.  157.  97S.  u.  a.;  namentlich  gehört 
hierher  auch  343  mit  der  schonen  Berücksichtigung  des  Grenz- 
falles.  Besonders  interessant  ist  auch  Aufg.  1024,  aus  den  Vor- 
bindungsUnieu  eines  Punktes  mit  3  Ecken  eines  Quadrates 
die  Seite  de»  Letzteren  zu  linden,  deren  Determination  nicht 
ohne  erhebliche  Schwierigkeilen  ist.  Wir  erwähnen  ferner  in 
188  ff.  die  Zusammenfassung  gewisser  trigonometrischer  Gleichungen 
in  eine,  aus  der  die  übrigen  durch  geschickte  Substitutionen  ab- 
geleitet werden,  wahrend  sie  früher  unabhängig  von  einander  aaf- 
geführt  waren,  ferner  die  BerudisichtiguDg  des  stumpfen  Winkels 
in  296  der  angeschriebenen  Kreise  nach  Analogie  des  eingeschrie- 
benen in  307,  die  Erweiterung  des  an  sich  so  schönen  Satzes 
(526.)  von  den  concenlrischen  Kugelringen,  die  bei  gleicher  Höhe 
sSmmtlich  einander  gleich  sind  durch  ßebertraguag  auf  ähnlicbe 
concentrische  EUipsoide,  und  analoge  Erweiterungen  derAu^aben 
648-50.      Besonders    lehrreich    ist   auch    die   Behandlung    der 

Gleichung  795. -  =    „„   ,    in  der  gezeigt  wird,  dass  zum 

Ordnen  einer  Gleichung  das  Heben  des  Bruches  durch  eine  Grobe  ge- 
hört, welche  die  Unbekannte  entbält.  Denn  obgleich  beide  Seiten 
den  Factor  x -|- V^  enthalten,  ist  dodi  x=0  keine  Wurzel  der 
Gleiclmng,  da  die  linke  Seite  für  x^=Q  den  Werth  —  1  hat. 
Dasselbe  gilt  für  einige  andre  Gleichungen.  Die  Bestimmung  der 
Anzahl  der  besonderen  Auflösungen  von  diop hantischen  Gleichungen, 
wie  No.  1049  benutzen  wir  zur  Behandlung  von  Ungleichungen 
mit  mehreren  Unbekannten,  aus  denen  die  eine  zu  ebminireu  isL 
Zunächst  kann  man  in  der  allgemeinen  Auflösung  kleinere  Zahlen 
erhalten,  als  der  Vf.,  indem  man  y  :=p  —  2n,  «  =  75  —  5p  -|-  h, 
«  =  2 -|- 2|i -|- «  setzt.    Jeder  dieser  Werthe  muss  nun  ^o  seiD; 

eliminirt  man  hieraus  n,  so  erhält  man  P  <■  17  und  für  jeden 
Werth  TOn  p  gelten  dann  die  Ungleichaogen  m^s»'*^ — ^9~"* 
und  »>5(p— 15),  durch  welche  man  die  zugehörigen  Werlhe 
von  n  bestimmt.  Auch  auf  die  erweiterte  Behandlung  von  1194 
machen  wir  aufmerksam,  die  von  der  Begegnung  zweier  in  Krei- 
sen sieb  in  entgegengesetzte  Drebungsrichlung  bewegenden  Kör- 
per handelt,  von  denen  der  eine  mit  gleichförmiger,  der  andere 
mit  gleichförmig  beschleunigter  Geschwindigkeit  gebt,  indem  die 
Untersuchung  der  Anzahl  der  Begeguungeo,  bis  beide  wieder  im 
Anfangspunkte  zusammentreffen,  hinzugefügt  ist.  Anderwcitijjes 
Interesse  gewähren  die  Aufg  1445  a  und  b  Ober  den  Schwer- 
punkt der  Locomotivcn  auf  Bahnen  mit  starken  Curven,  ferner 
in  1416  die  ausführliche  Erörterung  und  anschauliche  Darstellung 
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dee^  auffälligen  Umglandes,  dass  die  Mondbahn  stets,  auch  zur 
Z«it  des  Neumondes,  concav  zur  Sonne  ist,') 

Wir  holTen,  diese  Bemerkungen  werden  hinreichen,  unsere 
Collegen,  die  das  treffliche  Buch  bereits  kennen,  zu  veranlasBen, 
sidi  auch  mit  der  3.  Auflage,  die  so  viel  des  Keuen  und  Lehr- 
reichen enthält,  bekannt  zu  machen,  jAngere  Collegen  aber,  denen 
ee  etwa  noch  unbekannt  sein  sollte,  darauf  hinzuweisen. 

Indem  wii-  so  den  Werth  der  Zusitze,  welche  das  Buch  des 
Vf.  erfakren  hat,  ohne  dass  die  Aufgaben  selbst  geändert  wurden, 
wie  billig  hervorgehoben  haben,  milchten  wir  die  Gelegenheit  be- 
nutzen, Herrn  Bardey,  dessen  iretfliclte  Sammlung  sich  einer 
ganz  ungewöhnlichen  Verbreitung  erfreut  und  nun  bereits  in  der 
4.  doppelt  starki^n  Auflage  erschienen  ist,  zu  ersuchen,  seinem 
Drange  Einhalt  zu  Ihun,  die  Sammlung  durch  Aenderungen,  die 
oft  an  sich  ganz  unerheblich  sind,  aber  die  Benutzung  verschie- 
dener Auflagen  neben  einander  aufserord entlich  sUiren,  immer 
mehr  zu  verbessern.  Wir  rechnen  zu  solchen  Aenderungen, 
deren  Unterlassung  den  Werlh  des  Buches  nicht  im  mindesten 
beeinträchtigt  hätte,  das  Zusammenziehen  zweier  Abschnitte  in 
einen,  wodurch  die  Nummern  von  nicht  weniger  als  18  Ab- 
schnitten geändert  werden,  die  Versetzung  von  Aufgaben  aus  einer 
Stufe  in  die  andre,  eine  Anordnung,  die  üherhaiijtL  Sathe  invi- 
duellrr  Beurtheilung  ist  und  leicht  dem  Lehrer  überlassen  wer- 
den kann,  Aenderung  der  Zahlenwerlhe  für  die  F.inwohner  von 
Städten,  weil  dieselben  sich  vergröfsert  liaben  u.  s.  w.  Dass 
offenbar  Fehler  beseitigt  werden,  ist  freilich  nolbweudig.  Ebenso 
unbedenklich  sind  Zusätze,  die  keine  Aenderung  involviren,  oder 
die  Vermelinmg  der  Aufgaben,  wie  sie  in  denk enswerl her  Weise 
und  reiche  Fülle  die  neue  Auflage  bietet.  Allenlalls  kann  man 
sich  eine  Umänderung  in  Kapiteln,  die  überhaupt  seilen  zur  An- 
wendung kommen,  gffallen  lassen,  nie  der  Abschnitt  über  Wahr- 
scheinlichkeit ganz  umgearbeitet  ist.  Darüber  hinaus  sollte  aber 
bei  einer  bereits  su  verbreiteten  Sammlung  nicht  gegangen  wer- 
den. Was  auf  der  einen  Seite  eine  kleine  Verbesserung  sein 
kann,  wird  für  die  praktische  Benutzung  ein  wesentliches  Hindernis. 
Jeder  Lehrer  weifs,  wie  widerwärtig  und  stftrend  es  für  den 
Unterriebt  ist,  wenn  die  Schüler  unter  einander  abweichende 
Ausgaben  von  Aufgabensammlungen  in  den  Händen  haben:  soll 
der  Lehrer  verlangen,  dass  jeder  Schüler  sich  die  neuste  Auflage 
anschafl'e,  das  Vererben  früherer  Exemplare  auf  jüngere  Bröder 
und  Hitscbüler  verbieten,  soll  der  Lehrer  selbst  jederzeit  die 
neuste  Auflage  mit  dem  Exemplare  verlauschen,  welches  ilim  ver- 
traut geworden  ist,  in  welches  er  sieb  vielleicht  seine  Bemer- 
kungen eingetragen  hat?  soll  er  stets  die  verschiedenen  Auflagen 
vergleichen  u.  a.?     Vor   einem    Jahre   bat   Ref.    die    Bardeysche 
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Sammlung  eingeföhrl  nnd  sie  mit  grober  Freude  über  ihre.enl' 
schiedeDe  Brauchbarkeit  benutzt ;  beute  ha(  die  Hälfte  der  Schüler 
derselben  Klasse  die  3.,  die  andre  Haltte  die  4.  Auflage  und  in 
den  wenigen  Wochen  dieses  Quartals  ist  es  ihm  schon  wiederholt 
b^^net,  dass  die  Einen  nndre  Exempel  gerechnet  hatten,  als 
er  aufzugeben  geglaubt  hatte.  Wir  wissen,  dass,  wenn  kein  Ge- 
waltslreicli  geübt  wird,  sich  die^e  verschiedeneD  Aufgaben  Jahr- 
zehnle  neben  einander  fortschleppen  werden.  Die  mancherlei 
wohl  gemeinten  Anerbietungen  der  Verlag ghandliing,  um  diesem 
Cebfhtand  abzuhelf<'a,  sind  für  die  Praxis  fast  werthlus.  —  Wir 
haben  bisher,  i.  B.  erst  noch  auf  private  Anfrage  in  der  letzten 
Zeit,  die  Sammlung  von  Bardey  warm  empfohlen;  wir  würden 
heute  ratlien,  mit  der  Einfüfaniog  so  lange  zu  warten,  bis  der 
Vf.  über  das,  was  wirklich  zweckmäfsig  sei,  mit  sich  soweit  ins 
Reine  gekommen  ist,  dass  wesentliche  Aendeningen  nicht  mehr 
eintreten.  Es  sei  uns  erlaubt,  «n  analoges  Beispiel  anzuführen. 
Es  war  bei  uns  Plötz  Manuel  de  la  Üt.  fran9.  eiDgefübrt.  Nadi 
wenigen  Jahren  waren  so  viel  Veränderungen  in  den  auf  einander 
folgenden  Ausgaben  voi^enommen  worden,  dasa  es,  dadurch  nn- 
brauchbar  geworden,  wieder  abgescfaafll  wurde. 

Züllichau.  Dr.  Erler. 


Berichtigungen. 
S.  405  Zeile  7  v.  a.  lieti  Cieeronisclie  itatt  Liviui«cbe. 
„     „       „  22  liCM  lU.  15  lU«  III,  115. 
„    406       „      2  V.  D.  licsB  eerUniae  sUlt  DitiBiae. 
,,   410      „      5   „   „      „     boIbi  sUtt  MiaD». 
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A08ZUQE   ADS   ZEITSCHRIFTEN. 

Bl&tter  fflr  das  BayeriBche  GjmnaaialscbnlweseD. 

X.  Band.     10.  HefL 

S.  306 — 314.  CäntAer.  SUmtntare  Behandlung^  der  HaufUäize  von  da» 
itttfcr^Melriithen  Figuren,  Uis  von  Wilberer  (IX.  b)  vor^scblagene  «leme»- 
Ure  BahiBdlong  derJeaigBii  Theorems  lus  der  Lehre  vqd  den  IsoperimeterD, 
die  lieh  rar  Auroafame  ia  den  Schulcorsiu  e'igBta,  bsfrtedirt  drn  Verf.  «ni 
den  Grande  nicht,  weil  lie  di«  AasbildaDg'  dei  AnirhauuagsvernSgeDS  za 
wenig  bcrücksieh(i|;e.  Er  will  deihilb  lisber  die  EiarithruDg  der  elemenlar- 
iten  Sitxe  der  Lehre  von  den  RefeliefaDilten  in  dis  Gynininial|ieDBniii.  Er 
gicbt  dnnD  den  Weg  an,  «nl  dem  man  so  ID  den  von  Walherer  anaferährten 
Säuen  selangM  Unn.  ~  S.  3)4-318.  ßelmreieh.  Zu  Tatibu.  I.  DiaL 
t.  3  iit  Andreiena  (ewiTUauie  Aendernng  (Domitin*  statt  Thyeitei)  in  ver- 
werfen Dod  die  handichrilttiiüie  Leiart  ninae  circa  Thyeatem  coasamaa  heiio- 
behaltcn.  2.  DiaL  e.  17  hat  Andreaen  mit  Recht  an  qBoqoe  hinter  divu  An- 
itor*  fenomnen,  aber  aein  Vonchlag  iat  nicht  richtig;  atan  versetie  quoqoe 
Bad  leie:  proximo  qnidem  eongiario  tpai  quoqu»  vidittia  ■  .  .,  qni  ae  a  divo 
Aagaato  etc.  (cfc.  21).  3.  ibid.  c.  17.  iat  nach  daravit  nicht  itaque  mit  Dej- 
lera,  aaadern  äa  eiazaaehieben.  4.  DiaL  c  19.  Vielleitht  ist  in  ieaen;  At 
hereale  pervalgatii  iam  omnibua,  enm  viz  in  contione  qniaqDam  ataiatat  (cf. 
Hiat  S,  68).  ,4)a  aich  kanm  in  rinrr  Volkaveraamnlnng,  die  nach  Cic.  LÜl. 
52,  95  ana  den  Unfebildetalen  heateht,  einer  Badet  etc.  G.  Ditd.  c.  33  ist 
«ine  Lücke  aniBnehmen,    die  etwa  so  lu  ergüuen  iat:    Nee  qaiaquam  perci- 

Ere  tot  pariier  ae  ton  recoaditas,  tam  variu  re«  poteat.  6.  Kit,  11,  94 
(■:  inper  incitam  loeerdi  nnimo  etc.  T.  Hitl.  III,  !)  ist  die  Appoaitlon  za 
Heitiliam,  ilao  die  Worte  vienm  Veroneaiium  wohl  Glaaaem.  —  S.  SIS  bia 
310.    ZeAvtmat/r.     Bortum.     Diea  Wort    wird  anf  «einen  Stamm  zoröeh- 

Kräbrt;  die  damit  laMmmeahäDgiganWHrter  im  Sanskrit,  Grieehiaehea  and 
oticheo  werden  erlünUrt.  —  S.  321—326.  Braut.  Zum  deutteh-hüi- 
miehen  Ualerriclit  in  der  1.  Lateinelatta  (VI).  Der  Verf.  giebt  einige  An- 
denlongea  über  den  Zaanmmenhanf  dei  grammatiachep  (Jnterriohtea  ia  der 
dratachea  und  lateiaischeo  Sprache  auf  der  anteralea  Stufe.  Dag  Denttche 
BoU  ikerall  den  AaagangapBnkt  rdr  den  Inteiniichen  Unterricht  bilden.  Dann 
fieht  er  noch  eizelae  Bemerkungen  über  die  Vertheilang  de»  lateiniichea 
Uaterrichtaatarea  in  SeiU.  —  S.  326—327.  Brunner.  ^pAoritnun  Hier 
dat  deuUehen  UtUarrieAl  n  der  utaertlan  Oaite  der  LateütteAule.  Man  loll 
van  der  Bintheilnng  der  Bachataben  anigehend  den  Schülern  dai,  wia  fbaan 
gelKnflg  iat,  cum  Bonnwtaein  bringen  und  bei  der  Lectöre  ver  (Den  Dingen 
die  WartbedeDhiig    flndea  laaeea.    E«  folgt  dann  eii  Schem«  fsr  die  Deeli- 
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DatioD  deutscher  Sobstantiva.  —  S.  317—333.  E.  Kurs.  Zur  BM&natg 
von  Xen.  HeUemca,  mit  Rücklicht  auf  die  jluigabe  von  Büekientchäti.  D«r 
Verf.  meiit,  dasi  Biichsenschiitz  oft,  nicht  selten  onr  aus  nangeUiarteni  Ver- 
stiindois  der  Worte  Xeoaphons,  Scbwierigkeiteo  da  sDcbe  und  finde,  wo  keine 
sind  so  I  1.  16.  3,  21.  7,  19.  7,  3ü.  113,  31.  4,  2ä.  III  1,  23.  2,  27.  4.23. 
5,  2  DDd  3.  IV  1,  IG.  I,  25,  26,  27.  IV  2,  S.  4,  14.  5,  6  nnd  14.  6,  9  n»! 
18.  V.  2,  37.  4,  3,  54,  61.  VI  I,  17.  2,  6,  16,  31,  36,  39.  3,  13.  4,  20, 
23,  24.  5,  37.  VII  3,  S,  lU.  1,  42.  2,  4,  15,  17.  4,  6,  8,  «.  5,  1«.  —  S.333 
hii  36.     Lilteraritche  Nolisen  und  Stalittiidut. 

Butter  fUr  das  Bayerische  Oymnaaial-  nnd  ReaUchiilweseii. 
XI.  Biod.    I.  Heft. 

S.  1— T.  Zorn.  Hriiiirlwi  sei  Phaedmt.  I.  I  2,  23  ist  wohl  am  me- 
trischen Gründen  loatilia  quod  iam  esset  qni  fuerat  datai  in  Uaen.  2.  Ebeaia 
ist  I  6,  10  wahrscheinlirli:  Ulate  adRrietur.  3.  1  16,  2  Bcbli|:t  Z.  vor:  Hon 
reo  eipedire,  aed  mila  in/erre  eipetit  4.  1  22,  12  I. ;  Et  meritain  inaie 
iactaot  impudentiui.  5.  )l  S,  )6  1.:  Hanam  aeitoaDlcD),  coram  ofGciuni  ise- 
tiUns.  6.  II  S,  11  wird  zu  ändern  sein  in  Frandem  bubulcus  adfert  nee 
cerviim  videt.  7.  II  ep.  J2  I.:  Si  nostrom  studiani  ad  (ui'cg  trüai,  perveniL 
9.  II  ep.  17  ist  der  Vers  nicht  zu  streieben,  sondern  so  in  lesen:  Nee  qaie- 
qnim  pnaaunt  nisi  maioret  carpere.  9.  IV  6,  2  lantete  vermathiicb:  Hiitoria 
quvniai  omni  in  tabernis  piogitar.  10.  In  IV  IS,  19  «cbeiat  Odore  canibos 
aaan  tat  nulto  —  repleat,  11.  in  V  3, 11  Hoe  argnnento  venian  n  potitu  dari 
etc.,  12.  in  V  7,  13  eadlieh  nt  spectatorum  eome  eil  et  lepidam  genns  dM 
Richtige  in  sein.  ~  S.  7—16.  Kant.  Ueber  äru  Umfaag  dei  AutorucAoi 
Vnterriclitt  auf  Sehulm.  Ziuiäcbst  weist  der  Verf.  naeb,  daas  es  ans  Hansal 
an  Zeit  Dnmü^lieb  sei,  Universalgeschichte  in  lehren,  2.  dau  ei  auch  na- 
■Sthig  sei;  denn  alle  erreichbaren  Zwecke  diese«  Unterrichtes  werden  viel 
heiser  dgrcta  das  Eingehen  auf  die  Cescbiehle  einzelBer  VHIker  als  direh 
ein  oberflächliches  Itinblickea  über  die  Weltgeschichte  ^woaaen  werdea 
können.  Wag  ist  nun  fiir  die  Schule  ansinwihlenT  In  der  Vatkascbnlc,  w» 
dieser  Unterricht  auf  das  sittliche  Gefiihl  und  den  PatriDtiimna  helrbeud 
wirken  soll,  wird  nnr  raterlÜndiscfae  und  heinialhliche  Getchiehte  durch  ge- 
IcfFBtliche,  aber  nicht  planlose  Eriäblnng  des  Lehrers  einzoprägen  sein.  — 
Aof  Gewcrbeschnlen  und  verwandten  Lehranstalten  wird  min  sich  pasaead 
anf  die  dentsche  Geschieht«  beschränken  und  ans  der  allgemeinen  Geschichte 
Bor  ditjenigen  MeeieDte  binzunehmen,  nelebe  sebr  tief  anf  den  Entwicklasfs- 
gang  der  ganzen  Menschheit  eingewirkt  habea,  wie  der  Istsn,  die  KrcBizäge, 
die  Kntdeckung  Amerikas,  die  Refierang  Lonis  XIV.  n.  a.,  dagegen  ist  ans- 
inschliefscD  die  griechische  ond  rSmisebe  Geschichte.  —  Anders  stellen  sieh 
die  Lateiosehnlen  in  dem  Alterthnm;  sie  nüsseo  in  das  Alterthnm  eiafährM; 
hier  wird  der  Geschichtsnnterricht  die  zerstrest  gesammelten  Kenntnisse 
ordnen  und  erweilern.  AuTserdem  wUrde  die  Beschränkung  anf  die  deutsche 
Geschichte  wie  bei  dsa  Gewerbe  schulen  nütliig  seia;  vJelleiebt  wHrn  aber 
von  der  französischen  RevolnlioD  nn  Universalgeschichte  ui  treibei.  Bri 
der  BehandloDK  der  deutsiAen  Goschicht«  ist  dann  oatürfcemärs  die  besonder« 
Landesrntwicklung  zo  berücksichtigen.  Der  Unterricht  selbst  ist  so  einu- 
richten,  dass  das  gcsammte  Ldirgebiet  wiederholt  durchlanfen  wird,  aber 
•icht  nach  einen  Compendinm  (dies  kann  hSchstens  am  Ende  zn  sasammeB- 
faBseader  Wiederbalnng  verwendet  werden),  sondern  dnrcb  lebendige  Er^ih- 
Uag.  Als  Lehrmittel  flrr  die  unterste  Stnfe  enpSehlt  sich  nicht  die  biogra- 
phiscbe  Farm ,  sondern  vielleicht  ein  systematisch  geordnetes  Lesebuch  mit 
einer  Zahlenta belle.  Im  Uebrigen  nebme  die  palitiiche  Gesrkichte  nicht  *a 
viel  Ranm  ein;  denn  Tür  eine  Menge  dieser  Di age  fehlt  dem  Schiller  absollt 
das  Ventündois.  ~  S.  16— !S.  Wirth.  Menia  etl  rotmida.  Dieses  Sitt- 
eb«Q  wird  gewöhnlich  falsch  erklärt,  indem  est  als  Copola  gefasst  wird  aad 
Mt  rotmidi  als  Prüdicat,    so  dass  der  Satt  «ia  nackter  ig  sein  sehMnt     h 


,,;.  Google 


Blitter  t  i.  Bayertscli«  GyaiasUlw.   XI.  Baad.    1.  Heft.    &11 

-dsr  Tfaat  i)t  aber  rtl  nicht  Mors  logische  Copals,  soadera  eilhilt  noch  die 
Begriffe  des  Sei ai,  d«r  tiegeawart  und  der  BMtinnUeit;  rotuDda  itt  Erwei- 
ternag  du  l>rädlik«.tes  eat.  —  S.  IB — 33.  ^.  Kurs,  /tut  der  Schutmapp». 
Mätdlan.  1.  Ueber  dis  Jteehflen  mit  unvolletändigeD'ZaUei.  Die  Schaler 
wlleo  mehr  in  der  Ermittelung  erster  AniiahernngeD  geübt  «erden.  2.  Zan 
Uiterricht  in  der  Planimetrie.  3.  Das  malhematiiche  i'sndel.  4.  Das  phy- 
likslische  Peadel.  Es  «erden  elementare  (£ntw  ick  langen  der  Formeln  inge- 
dentet.  5.  Das  Tiagheitsmament  nach  eiamal.  Der  Begritr  «ird  lus  dem 
Princip  der  Aeqoivalenz  ven  Arbeit  und  Wacht  abgeleitet,  ö.  Ueber  das 
HisiainiQ  der  prismatischen  Abianhang.  Es  wird  ein  graphischer  Beweis  ftir 
diese  ErscheiauBf  gelben.  S.  23—31.  /*Aim  giebt  eine  lienlich  aasrdlir- 
licbe  Inhaldsagibe  von  j1.  Biaämmuer,  Hatuttutrh  uod  Handwerker  in  de* 
AomemcAen  Zsäen.  —  S.  31—39.  E.  Kurs.  Zur  BrUärtiBg  von  Xeno- 
pktm  HeUtniia  mit  Rüelaieht  mif  die  Antgobt  uor  Büelu«nie/uäx.  Ka  wlr4 
geieigt,  dais  Bl's  Aamerkang  xa  f  3,  13  weder  «DtreicheBd  noch  riclitig  ist. 
Denn  gebt  K.  xnr  grannatischen  Erklürong  jener  Ausgebe  ober  und  weist 
nach  gegea  B.,  dssa  er  mit  Hecht  den  Uoterschied  der  Inperfeets  and  Aorist 
an  vielen  Stellen  zu  bestimmen  veriocht  hat,  so  in  1  1,  ly,  Dann  zeigt  er, 
dass  B.  die  SMUe  mit  Sntat  oft  hlsch  snfTaise  (of.  Vit  3,  11,  II  3,  33  u.  s.>, 
bisweilei  onriehtigea  Theorien  Talge,  z.  B.  wenn  er  die  Negation  beim  Inf. 
■itrov  ;i^  getilgt  wissen  will  (cf.  IV  S,  5.  II,  lu),  dass  es  bberhaittit  nirhts 
M  WidersJnnigPs  gäbe,  wsi  dem  Xrn.  oicht  sneb  zugemuthet  werden  hKnne 
(cf.  I  2,  S.  VII  3,  lU.  V  3,  13).  nebea  der  Richiigkeit  vermiBSt  K.  in  mao- 
i^B  Aomcrkanfen  aneh  Klarheit  ef.  VII  b,  17.  II  i.  ».  VI  1,  5.  II  3,  13. 
Grube  Verstörse  Boden  sich  VII  4,  S.  IV  S,  35.  VI  I,  7.  2,  IS.  V  4,  1 
•der  V  4,  20.  VI  3,  II.  VII  5,  3IJ  Zun  Schluss  sucht  Kvrs  noch  das 
i'rtheil  za  rechtrertigen,  welches  er  aber  B.'s  Kenntaisse  von  der  Lehre  der 
PartUel  geKlIt  hat.  —  S.  39.  40.  BüchiemcküU.  ErUänmg.  ~  S.  4Ü. 
Hart,  Etvndarvng.  —  S.  40.  41.  L.  kurze  Anieige  von  H'aiz:  Die  Re~ 
Jbrm  det  geagtaflaiehea  Vnterriektt.  —  S.  4l-^(>-  UUerariielm  Nolüen, 
jtiuiUg»,  StaliitiMdai. 

2.  Heft, 
S.  49  —  59.  HiadtnaatT,  Honariichet  JlUrUi.  III.  fom  Purpur. 
Hsch  einer  Zosammenstellang  der  von  Homer  gewäfallea  PnrbeDbezeielinangea 
äberbaapt  macht  H.  die  Bemerkong,  dass  die  Beoenaungeo  im  Allgemeines 
beweglieh  und  ■ehwsakond,  'immer  siibjocttv,  nseh  der  Art  nnd  Menge  des 
eiablleaden  Lichtes  nnd  dem  Stsodpunkt  des  Beschauers  gewlSilt  aeiee.  Bei 
der  rothen  Farbe  stofsen  wir  nun  auf  ifuivixi,  ifxiiyixäns  nnd  no^vfitos. 
CBmiDentnre  und  Lexica  selzea  dafür  einfach  Parpor  an,  aber  dies  ist  aar 
eine  Praesnmption  aas  dem  Bphteron  Sprsehgebrsuch.  Ohne  die  Etymologie 
VOR  ii«(vtS  oder  •^otv/xi)  tu  entscheiden,  sa  steht  doch  soviel  fest,  diss  die 
Bezeichnnag  <^o(rClr•)  ülter  ist  nls  die  Sage  vom  tmjsnischea  Kriege  und 
dem  Lande  jenes  Sehiffervolkes  nicht  vob  den  Griechen  beigelegt  worden 
ist.  Betrachtet  man  die  hom.  Gedichte  genaaer,  so  ergiebt  sich,  dais  die 
Sidonier  genannt  sind,  wo  ea  lieh  om  die  Urbcberschafl  indaslrieller  Kennt- 
■isse  nnd  Prodncte,  die  Phönizter,  wo  es  sich  am  deren  Vertrieb  nnd  Ein- 
fahr.  Dm  Handel  and  Verkehr  überbsnpt  handelt  (cf.  V  743,  o  417.  42S). 
Dirnach  ist  nun  wolnxt  uinfach  die  phüniiiache  Farbe,  eine  Lacalbe~ 
leichnang,  die  bei  Prnducten  nicht  selten  ist.  Dieac  Farbe  i»t  aufaer  dem 
einmal  (i  i2äi  ernühnten  Meouig  {/illjog)  die  einsige,  welcbe  bei  Homer  als 
FärbestoB;  als  künstliche,  als  anfgetragene  Farbe  vorgerdhrt  wird  (cf.  J  141. 
Z21».  W305.  O  538,  V201  nnd  x^'""  ifii^ixöiaaa  Jf  133.  f  60U.  ^118). 
Blofse  Ftrbeerseheinnng  bezeichnen  diese  Anadrücke  nur  V  454  u.  717, 
i.  424  ^=  i/>  271.  Diese  Stellen  zeigen  zugleich,  dsss  die  Griechen  damals 
das  eigenth  um  liehe  Wesen  der  phönizischen  Farbe  gar  nicht  kannten  (man 
vergl.  ^  Ht),  wahrscheinlich  ist,  dssa  sie  dieselbe  für  Purpur  hielten,  van 
den  seblaneo  Händlern  aber  nur  Scharlach  eintauschten.  Aus  jener  Vor- 
Itellang  entwickelte   sich  schon  bei  Homer   die  Bedeutni«    roth    und   spater 
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die  von  pnrporroth.  —  S.  &S— -Sß.  Drvter.  DU  nhUchU  ^attpracht  da* 
BeuticAen  und  du  nacldheüige  tt^irkung  dertelben  auf  da»  fremdipTOcb- 
liehen  Unterrichi.  Nieh  eiier  Auscinandersetziing  nier  du  veraiibiedeae 
Natur  der  Vonte  im'Deatichen  and  FranziisUrlien  werden  diejenigen  Laut- 
vernecbseluogea,  die  in  beiden  Sprachen  anaJos  geauctit  werden,  iuubdcb- 
Seitellt,  also  I)  Verweeliselung  von  e  und  ä,  2)  von  e  aod  S,  3)  von  i  and  ü. 
DaBD  werdea  nocb  eiaige  Konsonanten  erwähnt,  die  glFicli  schlecht  aaBge- 
iproehen  lu  nerden  pflegen,  wie  b  und  p,  d  und  t,  g  und  k,  fraai.  c;  dea 
Sehloaa  bildet  die  Auupradie  des  «.  —  S.  66—70.  Schelle.  Zum  Fou- 
caaü'ec&en  Penddvermdie.  Im  Widerspruche  mit  Bielmajrr  (VIII,  9  n.  tU) 
will  Seh.  des  elenveotaren  Beweis  Tür  die  Foi-mel  des  AbleBkaagiwiakeU 
des  Poociuirsehea  PendeU  nicht  vom  Uoterrieht  aasscblieriBn ,  obwohl  la- 
zDgeben  sei,  dass  dirselbe  nicht  genta  und  streng  Wissenschaft  lieh  aei.  Im 
Fotgeaden  legt  der  Verf.  dann  dar,  diM  die  elementare  Ableitaag  der 
Gleicbong  ^  =  n  sin.  <fi  Tür  daa  F.  P.  sich  in  deaisetben  Gride  evident  ond 
streng  führen  lasse  als  dit^enige  bei  der  Cubatnr  der  Kogel  u.  a.  —  S.  71). 
Geilt  hüll  Liv.  VII  5,  2  die  Lraart  capit  consiliun  rndis  quidem  atqua 
agreatii  animi  et,  quaniquam  non  eivilis  exempli,  tarnen  pietate  liudabile  för 
nnmöglicb;  er  scblügt  animi,  al  qaamqDam  vor.  —  S.  71 — TA.  Die  buife- 
ritchen  Geioerbtdudeii  pro  18T4 — -75.  Es  wird  eine  äberaicfatliehe  Zasam- 
menstelluDig  de*  tteslaodes  dieser  Schalen  bei  Beginn  des  Jahres  1674 — 75 
nach  den  Landsehalten  gelietrrt  —  S.  74—76.  Miller.  Der  deidick» 
Unterricht  in  der  I.  LateinUuae.  In  Bayern  ist  dareh  Regleneat  vom 
20.  Aug.  ibTt  an  den  Lateinschalea  ein  6.  KursaB  eingerichtet  for  den  Vor- 
nnterricht  von  neunjährigen  Knaben;  dnbci  iat  viajfacb  die  Frage  erörtert, 
ob  in  dieser  Klasse  der  deutsche  Unterricht  einem  Philologen  oder  eiarv 
VoIhsschuUehrer  in  übertragen  sei.  H.  entacbeidet  sich  für  ersteres;  denn 
der  Philologe  sei  einzig  nnd  allein  im  Stande,  Knaben  dieser  Altersitafe  in 
eiaer  fnr  Heine  weitere  Ausbildung  entsprechendeu  Weise  in  die  Babn  der 
Studiea  einzurühren,  —  wenn  er  die  nuthijte  Begabung  nnd  Umsicht  beaitzl. 
—  S.  7Ö— 78.  Rudel.  Zum  Lekrpragramm  der  GewerbetcAule  für  Tr^»- 
nometrw.  Ab  eiaer  bestimmten  Aufgabe,  die  ein  rechtwinkliges  Dreieck  aar 
Voranssetiuog  hat,  derea  Losung  aber  auf  verschiedene  Resultate  TühreB 
klon,  wird  geieigt,  dass  es  manchmal  nicht  zu  umgebea  i<t,  über  das  Pro- 
gramm der  Üeaerheachals' hinan«  kurse  Abiehweifungen  in  die  Ganiomrlri« 
EQ  machen.  —  S.  Ib—SO.  Rlufimann  tadelt  «n  der  Bibliotbeea  philologica 
claaaica  (hei  Calvary  &  Co.)  maoehe  Incorrect heilen  nad  den  thenrea  Prria 
der  notjrUn  Bücher.  —  S.  SU.  Sl.  Haut  zeigt  an  Huttebnamt,  Hüirsbuek 
der  Geschichte,  S.  81— S3.  Su/eaer  desgleichea  Lncian  MuUert;  Pracht- 
ausgabe von  Hormeru  carmina  und  Drägeri  „Heber  Styl  uad  Syntax  des 
Tacilui',  2.  Aufl.  —  S.  83—85  bespricht  JTriedleia  /f-ohtrabe  Gymnaainm 
und  Gegenwart,  3.  üi-öl  Meiier  J.  f'ahlm,  Aristotelis  de  arte  poetiea 
über,  S.  b7.  88  Brunner  die  deoEsche  Sprache  von  Treu.,  I.  Aufl.,  und 
SdÜhr,  Practisehe  Uebnngen.  —  S.  88—114.  Ubraritehe  Nutlaen  nad  ^tt- 
tUtitdiei.  —  S.  U5.     BerichtigUDgen. 
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ABHANDLUNGEN. 


Toractlage  zu  einer  vereinfachten,  practischen 
Schulgrammatik  der  hebräischen  Sprache. 

Die  Klagte,  dass  der  Unterricht  in  der  hebräischen  Sprache 
an  den  Gymnasien  schwierig  und  wenig  fruchtbringend  sei,  trifft 
nicht  blors  die  Schüler,  sondern  vielmehr  die  Einrichtung  der 
bisherigen  SchDlgrammatiken.  Mit  jedem  neuen  Unterrichts- 
Curtua  muss  eich  der  Lehrer  überieugeD,  wie  Mchfrer  sich  die 
Schüler  in  die  Lehre  Tom  Verb  und  Substantiv  nach  den  bis- 
herigen grammatisclien  Aoleitungea  zurecht  finden,  tbeUs  weil  die 
negeln  von  den  Grundsätzen  der  allgemeinen  Grammatik  ganz  ab- 
weichen, theils  weil  Unmassen  von  Paradigmen  aufgestellt  sind, 
vor  denen  jeder  zurückschrecken  muss,  theils  weil  Regeln  und 
Paradigmen  für  die  Anfänger  unverständlich  sind.  Um  nur  ein 
Beispiel  anzufahren:  Nägelsbach  —  neben  den  äbrigen  Gram- 
matikern —  sagt  in  seiner  Grammatik  §  33:  „1)  die  mit  '  an- 
fangendeo  Verba  sind  entweder  solche,  die  1,  oder  solche,  die  ^ 
als  ursprünglichen  ersten  Radikal  haben,  oder  solche,  die  ihren 
ersten  Radikal,  sei  er  ursprünglich  1  oder  ^  in  derselben  Weise 
behandeln,  wie  das  1  der  Verba  TS  behandelt  wird.  2)  die  Verba 
V'S  haben  sSmmtlich  ihr  1  in  i  verwandelt,  da  1  im  Anfang  der 
Wfirter  zu  sprechen  im  Allgemeinen  dem  Character  des  hebräi- 
schen Spracborganes  zuwider  ist"  u.  s.  w,  Seffer  in  seiner 
Grammatik  §  42,  Anm.  3  und  4  sagt:  „Von  manchen  TS  lässt 
sich  gar  nicht  bestimmen,  ob  sie  ^'S  oder  t'B  sind,  weil  das 
Imperf.  Kai  nicht  vorkommt." 
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Was  gewinnt  der  Schüler  bei  der  Lectüre,  wenn  ar  ein  Verh. 
im  Perf.  Kai  Gndet?  weirs  er,  ob  es  TS  oder  "^'S  ist?  Braucht 
«T  es  auch  schon  zu  wissen?  Nein,  das  bat  Zeit,  wenn  er  die 
Wortbildungslehre  vornimmt ;  für  jetzt  soll  er  nur  die  Formen- 
lehre leroen.  Dazu  kommt  er  aber  weit  schneller,  wenn  ihm 
diese  Klasse  von  Verben  ungeßhr  auf  folgende  Weise  gelehrt 
wini  : 

Verben  mit  ^  ao  erster  Stelle  —  ^"S  —  bilden  a.  in  Kai  den 
Infinitiv  2  —  absolulus  —  das  Particip  und  Perfect  nie  das  starke 
Verb. ;  zum  grofsen  Theile  auch  den  Infinitiv  1  —  constniclus  — 
das  Futur  und  den  Imperativ;  nur  dass  die  beiden  letzteren  in 
der  Stammsilbe  a  statt  o  haben  und  (las  radikale  Jod  im  Futur 
natfirlich  ohne  Schwa  in  Chirek  quiescirt;  z.  It.  tC'Zn  (verdorren.) 
Ifip;  —  tPy  -  tt's;  und  Viy^  —  b^i  —  tf^ii  —  E'3'!  ;  ebenso  aS""  — 

Ausnahmen,  a.  Infinitiv  1.  Folgende  Verben  werfen  gleich 
den  )"5  das  radikale  ^  ab  und  nehmen  die  Feminioalendung 
n—,  bei  Concurrenz  eines  Gutturals  n—  an: 

yr  —  Infin:  nm.  n^'  -  rrt,  tj^i  -  n;!^  -  Fp'  -  nfep 

fflr  r^p  —  K3P  —  nwj  zusam mimgezogen  aus:  Pf«  —  p!P  —  PjSJf 

-  -ni  -  nTj  -  f?  -  np-)  -■:Mh  —  n?^. 

b.  Darnach  fallt  auch  im  Futur  und  aufserdem  bei  einigen 
anderen  Verben  das  radikale  ^  aus;  der  Präformant  erhält  in 
olTeDer  Silbe  als  Dehnung  Zerc  statt  Chirek  und  darnach  geht 
auch  das  Patach  der  letztem  Silbe  in  Zere  ober,  also:  V7'..~'^1 
■?]^.  —  «S^  —  py.  —  T).\  —  28*^  Andre  Verben  sind  z.  B.  TJP  — 
inf.  "iST!  und  doch  fut.  ly.  —  Tp"  —  inf-  "Tip?,  aber  fut  Tp:^  ne- 
ben "^■^''l  u.  8,  w. 

c.  Folgende  Verben  bilden  das  Futur  analog  de»  j'?,  indem 
das  radikale  ">  als  assimilirt  durcli  Dagesch  F.  im  mittleren  Kadi- 
kale  angezeigt  wird :  nD',  inf.  iD^  —  "iD?  —  TD?  —  iü?  —  iD^,  — 
psi,  inf.  npV  —  p!i^  neben  pjp  und  py:  (s.  oben  h.)  —  "iJT  inf. 
ilT  -  "121  neben  l^i^  und  13»  —  ns^,  inf.  rtP^  —  n«C.  —  TP'- 
inf.  -iB'''^  —  lifh  neben  1?'*!  — .  Alle  diese  Verben  haben  als 
zweiten  Radikal  einen  S-I^ul. 

d.  Der  Imperativ  folgt  der  Regel  nach  der  Form  des  Futurs 
und  hat  in  der  abgeschwächten  Form  meist  die  Endung  D— :  z.  B. 
HTl  neben  1"!.  —  T)  —  ni;  —  Dlf*  neben  n^  u.  s.  w. 

In  ähnlicher  Weise  können  Niphal,  Piel,  Hiphil  u.  s.  w.  ein- 
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foch  erklärt  werden,  ohne  drei  Unterabibeilungen  zu  machen,  die 
der  Schüler  doch  nicht  versteht. 

MaD  gebe  doch  von  den  Crundgeselzen  der  Sprache  aus  und 
lehre  die  Sctaüler  Formen,  die  wirUich  nur  vorhanden  sind,  nicht 
aber,  wie  sie  nach  den  erzwungenen,  ja  oft  widernatürlichen  Er- 
klärungen der  alten  jüdischen  Grammatiker  sein  sollten  und  doch 
nicht  sind.^)  Man  gewinnt  dadurch  an  Zeit,  beschränkt  die  Para- 
digmata auf  die  geringste  Zahl  und  erregt  und  erhöht  die  Selbst- 
thätigbeil  der  SchQler. 

Wenn  wir  in  den  verschiedenen  Grammatiken  fast  eine  volle 
UebereinstimmuDg  in  Bezug  auf  die  Etutheilung  der  Verben  fin- 
den, ohgidch  die  Reihenfolge  in  der  Behandlung  eine  sehr  ab- 
weiciiende  ist;  so  künnen  wir  das  vom  Substantiv  nicht  sagen. 
Hier  herrscht  noch  eine  —  ich  möchte  sagen  ~  babylonische 
Verwirrung.  Die  Zahl  der  Paradigmen  ist  in  maacheo  Gram- 
matiken Legion.  Ein  Beweis,  wie  weit  man  noch  von  der  Wahr- 
heit entfernt  ist.') 

Ein  grofser  Uehelstand  ist,  dass  man  die  hebräische  Gram- 
matik nicht  aus  der  vorhandenen  Schriftsprache  selbst  entwickelt, 
sondern  nach  den  verwandten  Schwestersprachen,  namenlUch  der 
arabischen  geformt  hat.  Immer  und  immer  geht  man  auf  arabi- 
sche Wurzeln  und  Formen  zurück  und  zwängt  und  schachtelt 
darnach  gewaltsam  und  geradezu  sprachwidrig  die  hebräischen 
Formen  ein.  Der  Sprachkenner  mag  die  verschiedenen  semitischen 
Sprachen  vergleichen:  es  bt  dies  nicht  nur  angenehm,  sondern 
fruchtbringend;  aber  in  eine  Schulgrammatik  gehört  es  nicht. 
Wir  finden  Aehnliches  nicht  in  der  lateinischen,  griechischen, 
deutschen  und  anderen  Grammatiken.  Erst  bei  der  Lehre  von 
der  Wortbildung  kann  und  muss  man  darauf  Rücksicht  nehmen. 

Dies  vorausgeschickt  will  ich  zunächst  am  Verb  nachweisen, 
wie  man  nach  den  allgemeinen  SprachgrundsäUen  und  nach  den 
in  der  hebräischen  Schriftsprache  üblichen  Formen  einfach  und 
für  den  Schüler  verständlich  verfahren  sollte. 

Der  zweckmäCjigste  Unterricbtsgang  dürfte  wohl  sein,  dass 
man    nach   grändlicher  Einübung   der  Elemeotarlebre,    wozu  be- 


')  «.  B.  die  Verben  Tu,  VjJ  uod  y"!),  ober  nelche  später  gesprochen 
werden  mnis. 

>)  Ich  lernte  «U  Schüler  1816  Ja  der  deuUchen  Grammatik  16  oder  IS 
Decliaitioneo  und  erUngle  doch  keine  Sicherheit  und  Klarheit.  JeUt  reichen 
drei  Deelinalionen  ausl 
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sonders  fertiges  Lesen  geh6rt,')  zum  Pronomen  flbergelit,  und  be- 
sonders das  PronomeD  personale  auch  als  Pronomenbezeichnung 
bdm  Verb-,  als  Präforinativ  und  AfTormaliT  genau  entwickelt. 
Daran  schliefst  sich  das  Verb,  nicht  sowohl  aus  dem  pracüscheo 
tirunde,  sobald  als  mftglich  mit  den  Schülern  zu  äbersetien,  als 
hauptsSchlJch,  weil  die  Lehre  vom  Substantiv  ohne  die  Kenntnis 
des  Verbs  sclmer,  ja  unverständlich  tat. 

In  der  Lehre  vom  hebräischen  Verb  herrscht  der 
gröfste  Widerspruch  gegen  die  allgemeinen  Sprach- 
gesetze, 

I.  weil  man  als  Grundform  des  Verbs  die  dritte 
Person  der  Einzahl  des  Perfectums  annimmt; 

n.  weil  man  behauptet,  alle  vorhandenen  Verben 
bestehen  aus  drei  Stammbuchstaben  (Radikalen)  and 
um  dies  zu  beweisen  zu  den  wunderlichsten  und  sprach- 
widrigsten Erklirnngen  Zuflucht  nimmt. 

I.  Die  Grundform  des  Verbs  ist  nicht  die  3.  p.  s. 
pf.  sondern  der  Infinitiv.  Das  zeigt  uns  die  geistige  Ent- 
wicfceiung  des  Kindes,  von  der  wir  ausgehen  müssen,  wenn  wir 
die  Sprachentwichelung  eines  Volkes  richtig  beortheilen  wollen. 

Das  Kind  spricht,  sobald  sein  Denkvermögen  dorchbricbt, 
im  Infinitiv;  denn  dwselbe  bezeichnet  nur  den  ThitigkeitsbegrifT 
ganz  im  Allgemeinen,  ohne  eine  bestimmte  Beziehung.  Die  Per- 
sonenbezeichnung  ist  dem  Kinde  nodi  fremd.  Gin  unbeweglich 
li^ender  Gegenstand  erregt  nicht  seine  Aufmerksamkeit;  einen 
auf  dem  Baume  still  sitzenden  Vogel  beachtet  es  nicht:  sobald 
dn^elbe  aber  forllliegt,  wird  es  en'egt  und  äufsert  sieb  —  etwa : 
„fliegen".  —  Auch  ZeitverbSItnisse  unterscheidet  das  Kind  Docfa 
nicht;  es  sagt  nicht;  „ich  will  trinken",  sondern  beziehungslos 
,, trinken".  — 

Sollten  die  hebrSischen  Kinder  eine  Ausnahme  gemacht  und 
die  3.  p.  s.  pf.  angewendet  haben? 

Im  Infinitiv  also  ist  die  Wurzel  enthalten  und  von  ihm 
müssen  die  übrigen  Formen  entlehnt  werden.  Das  geben  nun 
wunderbarer  Weise  die  Grammatiker  bei  einigen  Verbalklassen 
zu.     Wenn  aber  bei  einigen,  warum  nicht  bei  allen  ?  —  Gesenius 

')  GeseDJai  Gr.  3.  Aofl.  VI.  S«)l«  der  Vorreder  „Der  Lehrer  aorfe  da- 
far,  da»  der  LebrÜi«  mit  FortiKkeit  and  ohne  AaetoTs,  Stottern,  StamBCln 
lese."  Leider  aber  hat  er  so  weni;,  wie  viele  andere  eineo  feordaetea, 
nach  den  Reeeln  rortsch reitenden  Lesestoff  --  Rehfufb  «usgenonmni  —  fe- 
geben. 
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sagt  §  39,  t:  „Bei  mehreren  Arten  der  Verben  zeigt  sich  der 
„vollsländige  Stamm"  nur  im  Infinitiv,  z.  B.  3^,  wo  praet  ist 
3^."  —  Leider  sind  auch  alle  Wörterbücher  so  eingerichtet. 

Betrachten  wir  weiter  die  Entwickeluog  des  Kindes:  es  unter- 
scheidet die  erste  und  die  zweite  Person  —  für  die  dritte  tritt 
die  Beziehung  weh)  erst  später  hinzu  — .  Eben  so  hat  es  zu- 
uöcliat  für  das  Vergangene  keinen  Sinn,  sondern  achtet  nur  auf 
das  Kommende-  Und  dieses  Kommende,  Werdende,  Entstehende, 
drückt  es  durch  den  Infinitiv  aus,  indem  es  das  Pronomen  davor 
setzt:  „ich  —  trinken".*) 

Gerade  so  bildet  die  hebräische  Sprache  also  das  Futur,  oder 
wie  einige  Grammatiker  es  aeoDen,  das  Imperfect,  indem  sie  das 
Pronomen  als  PräformaLiv  mit  dem  Inlinitiv  verbindet 

Daran  scfaiiel^t  sicli  der  Wunsch,  der  Befehl,  dass  etwas  ge- 
schehen soll,  der  Imperativ,  der  in  der  hebräisdien  Sprache  primi- 
tiv nur  in  der  zweiten  Person  geblieben  ist  und  zwar  vom  Futur 
gebildet,  indem  biofs  das  Präformativ  fortgelassen  ist. 

Inlinitiv,  Futur  und  Imperativ  k&nnte  mau  also  die  erste 
(jruppe  der  Verbalformen  nennen. 

Die  zweite  Gruppe  enüiält  das  Particip  und  PerfecL. 

Das  Particip  ist  diejenige  Form,  in  welcher  der  Tltäligkeits- 
UegrilT,  der  im  Infinitiv  ganz  allgemein,  abslract  erscheint,  sich  zu 
einem  dauernden,  eigenschaftücbun,  an  einem  Gegenstände  hafttm* 
den  erhoben  bat  Die  Zeitverbätnisse  sind  dabei  gar  nicht  be- 
rAcksichtigt;  es  giebt  ursprünglich  nur  ein  Pardcip,  das  auch  als 
Prädicat  in  allen  den  Fällen  gesetzt  wird,  wo  eine  in  der  Gegen- 
wart dauernde  Thatigkeit  zum  Ausdruck  kommen  soll,  wo  wir 
das  Präsens  setzen.  Diese  dauernde  Thatigkeit  schliefst  aber  zu- 
gleich den  BegrilT  des  „Begonnenen",  des  „Vollendeten"  in  sich; 
daher  dient  das  Particip,  ähnlich  wie  der  Inünitiv  fär  das  Futur, 
zur  Bildung  des  Perfects,  indem  die  Personenbezeichnung  hinten 
an  dasselbe  gesetzt  wird;  z.  B.  trinkend  —  ich  ^  ich  habe  an- 
gefangen zu  trinken  ■=  ich  trank  =:  ich  habe  getrunken.  Eben 
deshalb,  weil  das  Perfect  aus  dem  Particip  hervorgegangen  ist, 
fehlt  demselben  die  Personalendung  in  der  dritten  Person,  für 
welche  das  Particip  ausreichte.  Denn  das  1  im  Plural  ist  nur 
Endung  für  die  Zahl,  wie  später  nachgewiesen  werden  wird,  nicht 
AQormativ.      Den    Beweis   von    der   Ilichligkeit   dieser    Ableitui^ 
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liefern  nicht  blor«  die  sogRnaniKeo  tv.  W  —  Dj^,  ncj?,  sondero 
üuch  eine  Menge  dreiradikaliger  Verben,  cf.  Gesen.  §  49,  2, 
Nägelsb.  $  25,  2,  Olilshausen  215,  a.  Daes  später  die  Form  des 
Particips  verändert  worden  ist,  kann  die  Ableitung  des  Perfecta 
von  demselben  nicht  aufbeben. 

Man  könnte  sich  wundem,  dass  die  Sprache  auf  dieser 
niedrigen  Stufe  der  Entwickelung  der  Forme»  stehen  geblieben 
ist,  und  dass  später  bei  forlgeschrirteoer  geistiger  Erhebung  der 
Mangel  an  temporalen  und  modalen  Beziehungen  nicht  durch  neu 
hinzugefügte  Formen  beseitigt  worden  ist;  man  begnügte  sidi 
aber  nur  mit  Partikeln  oder  Zusatzsilben  oder  WortverkQrzung. 
Der  Grund  ist  nur  in  dem  C  bar  acter  des  Volkes  zu  suchen, 
woriiher  zu  sprechen,  später  Gelegenheit  sein  wird. 

Nachdem  nun  die  Annahme  I.,  dass  die  Grundform  des  Verbs 
die  3.  Person  der  Einzahl  des  Perfects  sei,  widerlegt  und  zugleich 
die  Bildung  der  Formen  leicht  und  klar  gemacht  worden  ist,  gehen 
wir  auf  U.  über, 

dass  nämlich  alle  vorhandenen  Veriien  aus  drei  Radikalen 
bestehen  sollen. 

Dadurch  sind  die  Grammatiker  gezwungen,  bei  ungeßhr  159 
Verben  mit  einsilbigem  Stamm  ein  1  oder  ^  als  mittelsten  Radikal 
einzuschieben,  der  aber  als  solcher  in  keiner  Form  sichtbar  wird.') 
Da  werden  die  wunderlichsten  Erklärungen  zu  T^e  gefördert: 
bald  wird  der  unglückliche  Radikal  ^  oder  ^  zwischen  zwei  Vokalen 
von  ihnen  verschlungen  (Nägelsb.  $  36,  1,  a),  bald  quiescirt 
er  blofs.  Ohishausen  nennt  diese  Verben  kurzweg  „hohle  Wurzeln", 
weil  „sie  den  schwachen  mittleren  Vokal  ausstofaen".  $  t03,  e. 
—  Stengel  äufsert  sich  in  seiner  hebräischen  Grammatik  S.  49 
in  der  Note  zwar  stark,  aber  zum  Theil  wahr  folgendermafsen: 
„Die  Verhalformen  der  VPurzeln  ^"V  und  l"]}  lassen  sich  nicht 
völlig  n^elmäfsig  aus  Lautgesetzen  erklären,  welchen  Weg  man 
auch  einschlage;  freilich  haben  alle  bisherigen  Grammatiker  auch 
den  ungeschicktesten  gewählt.  —  Di«  Annahme,  dass  im  Hebräi- 
schen in  älterer  Periode  einsilbige  Wurzeln  vorhanden  waren,  ist 
keine  völlige  Neuigkeit  mehr  (Ewald  und  Geseuius  nehmen  an, 
es  seien  viele  unserer  dreibuchstabigen  Wurzeln  ehe- 
mals zweibuchstabtg  und  einsilbig  gewesen),  aber  von  den 
wirklich   noch   vorhandenen  Wurzeln   {J'J,  Dp,  h^)    will 

<)  Wo  CID  1  oder  ^  «Irklich  Radikal  Ut,  halt  er  sich  «och  t.  B.  rrn> 

mn.  mp,  yw,  d-«.  ifv,  nn  «■  '•  ". 
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keiner  unserer  Grammatilier  etwas  wissen.  Sie  setzen  dieselben 
als  dretkonsonanlig  und  zweisilbig  voraus  und  lassen  die  ver- 
schiedenen abgeleiteten  VerbnN  und  Nominalstämmc  auf  ganz 
wunderlichen  Wegen  ihre  Zweisilbigkeit  verlieren.  Gesenius  er- 
klärt (9.  Aufl.  §  61,  10.  und  ll".  %  71)  a.  Dip  für  Dl(5,  ü^  Wr 
Dlj?,  Cj3  aus  DNf5  für  Dlj3,  HC  aus  n^a  fQr  niD,  so  j^  für  p^, 
p?  für  )^,  ]i3  för  f5;*l>.  ülp;  für  Gli?i,  D^pn  für  D^lpH,  Dpin 
filr  Dlfl,  up  für  Qlp,  j'g  för  p.  Also  im  Inlaut  (a),  wie  An- 
laut (b)  zeigen  sich  j  und  w  erstaunlich  schwach.  An  dieser 
Uarslellung  ist  übrigens  nur  das  wahr,  dass  die  ersteren  Formen 
überall  vurkomnien,  die  letzteren  niemals,  nicht,  aber,  dass  jene 
aus  diesen  entstanden  sind.  Die  Abkunft  der  wirklich  gangbaren 
Formen  von  den  vorausgesetzten  ist  nicht  erklärt  und  auch  uncr- 
klärbar;  denn  die  Erklärung  müsste  nach  geltenden  Lautgesetzen 
geschehen;  statt  solcher  aber  reden  sie  von  meistens  wildfreuideo 
Hergängen.  Aus  kawum  würde  nach  der  Elision  des  w  kaum  und 
aus  diesem  durch  Kontraktion  kdm.  Um  das  lange  u  in  hukam 
zu  erklären ,  lässt  Gesenius  das  w  über  k  vorspriogen,  aus 
P^n  werde  Cpin  und  aus  diesem  Dp^n.  —  Doch  hei  den  schwachen 
Buchstaben  ^  und  1  möchte  das  Vot'gehen  so  gewaltsamer  Elisionen 
noch  einigen  Glauben  linden  (?)  —  aber  stockblinder  Glaube 
gehört  dazu  unsern  hebräischen  Grammatikern  zu  folgen,  wenn 
sie  bei  der  einsilbigen  Wurzel  SD  sabb  von  deren  ursprünglichen 
Zweisilbigkeit  ausgehen  und  einstimmt  behaupten,  30  stehe  nicht 
nur  für  32D,  sondern  sei  per  s^copen  entstanden  und  somit  zu 
erklären  aus  339,  liD  aus  :ug,  IID^,  aus  :ä^,  2pn  aus  23pn, 
rpin  aus  33Ipn,  ZSy.  aus  22Q^.  und  ähnliches  in  den  Verbal- 
Stämmen."  — 

Es  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Ansführnng  über  die  Unhalt- 
barkeit  der  vv.  t'y  und  ^'y  oder  nach  Uhlshausen  „der  hohlen 
Wurzeln",  welche  Benennung  übrigens  schon  zu  den  zweiradikaligen 
Verben  hiniibcrf ührt ;  denn  was  hohl  ist,  hat  in  der  Mitte  nichts. 
Warum  wollen  wir  denn  nicbl  sagen,  bei  der  secundären  Bildung 
der  Sprache  seien  mehrere  zweibuchstabige,  einsilbige  Verben  und 
Substantiven  hinübergegangen  imd  haben  ihre  allen  Formen  natür- 
lich bebalten.  Sie  dienen  uns  ja  gemde  zum  Zeugnis,  wie  die 
alte  Sprache  sich  zur  neuen  geechlilTea  hat  Dient  uns  nicht  die 
deutsche  Sprache  zum  Beweise? 

Da  nun  dargelegt  ist,  dass  die  von  den  Grammatikern  vor- 
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ausgesetzten,  nogeDommenen  Formen,  weil  sie  airgends  vorkoa- 
men,  unwahr  sind,  dass  noch  obendrein  die  vorhandeaeu  Formell 
nach  den  Gesetzen  der  Lautlehre  nicbl  so  faeifoen  können,  wie 
sie  wirklich  lauten,  so  fallt  das  ganze  Gebäude  der  Verbeo  V9 
und  "^'V  als  unhaltbar  zusammeo.  Man  muss  einen  andern  Weg 
einschlagen,  um  sie  richtig  zu  erklären.  Und  da  ist  nicitts  ein- 
facher als  eine  doppelte  Bildungsstufe  anzunehmen. 

1.  die  alte,  welche  die  zweibuchstabigeo,  einsilbigen  Verben 
und  Substantiven  als  Ueberreste  aus  der  Primärzeit  der  Sprache 
enthalt; 

2.  die  neue,  zu  welcher  die  aus  den  alten  Stämmen  ent- 
wickelten oderneugebildetcn  zneisilbigen,  dreiradikaUgen  Verben 
und  Substantiven  gehören. 

1.  Die  alte  Bildungsstufe  ist,  der  geistigen  Bildung  des 
Volkes  angemessen,  einfach  und  leicht.  Es  war  nur  uöthig  für 
die  beiden  Consonanten  die  den  Formen  entsprechenden  Vokale 
zu    finden.      Alle  Grammatiker    aehmen   einstimmig  drei  Gmnd- 

e    j 
vokale  an,  a,  i,  u,  zwischen  denen  e  und  o  liegen  a<C^ 

Der  A-Laut,  als  der  natürlichste  tür  alle  Formen  orsprOng- 
lich  gebraucht,  diente  insbesondere  xar  Bezeichnung  des  Objec- 
tiven,  des  vollendeten  Seins;  daher  finden  wir  ihn  im  Partidp 
der  alten  Bildungsstufe  und  auch  im  Perfect  Erst  nach  Ent- 
artung  der  reinen  Vokale  ging  er  in  o  und  e  über,  wie  äu 
Particip  der  neuen  Bildungsstufe  zeigt. 

Der  Ü-Laut  diente  für  den  abstracten  ThätigkeitsbegrifT.  Da- 
her ist  er  der  Grundvokal  für  den  Infinitiv  und  bleibt  es  aucb 
für  das  Futur  und  den  Imperativ.  Die  spateren  Formen  mit  o 
sind  als  Entfärbung  desselben  zu  betrachten. 

Hiernach  haben  wir  eine  einfache  Conjngation  mit  den  beiden 
Vokalen  a  und  u.  Denn  die  wenigen  Verben  mit  0  sind  Ans- 
nahmen,  wie  wir  deren  in  jeder  Sprache  finden,  die  zum  Theü 
auf  die  Natur  der  Consonanten  gegründet  sind.  Die  Grammatiker 
nennen  diese  ConjugatioQ  Kai.  Sie  ist  aber  auch  nur  die  einzige. 
Denn  Niphal,  Piel  u.  a.  w.  sind  keine  Conjugatiooen,  sondern 
weiter  fortgebildete  Verben,  um  den  Wortreichthum  der  Sprache 
zu  vermehren,  ähnlich  wie  in  andern  Sprachen,  dadurch  dass  so- 
wohl die  zwei-  als  dreibuchstabigen  Wurzeln  durch  Verdoppelung 
oder  Wiederholung  des  einen  oder  anderen  Bailikals,  oder  durdi 
vorgesetzte  Silben   verändert  wei-den  und  sie  darnach  eine  modi- 
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fidrte  BedeulUDg   aDDebmfa).     Der  Deutsche   bildet  aus  „falleo'' 

—  ßlleti  — ;  ans  „milcben"  —  melken;  ans  „richten"  —  rechten; 
der  Latoiner  caao  —  canto  —  cantiJlo  — .  Diase  so  neu  ge- 
bildeten Verben  ändern  sieb  aber  genau  nach  der  Conjugation 
Kai  ab,  natürlich  mit  Bücksichlnabme  der  Laut-  und  Tongesetze. 

Die  Tabelle  für  die  alte  Bildungsstufe  lautet  also: 

a.  InGnitiv  I.  Dtp.    Futur:  ClpK  —  D-fJ^.     Imperativ:  Qip 

II.  Dip.  Dip^  -  iö=ip^  ••lyp 

■p^  —  fwnijsi  iDp 

DY,  —  ''O'p;        Hjj?p  inyjip) 
Dipp  -  nrpipp- 

b.  Particip  J.  qs  -  ncj^.    Perfekt:  ipJJp  —  IJPp 

II.  DTp  p?{3  -  D^. 

pop  -fPp 

Dp      -  TOp- 

Ueber  den  2.  Infinitiv  und  das  2.  Particip,  so  wie  über  Vor- 
lon-Kamez  und  die  Verkürzung  im  Futur  überhebe  ich  mich  hier 
zu  sprechen.  Der  Schüler  miiss  natürlich  mit  der  Vokal-  und 
Tonlehre  genügend  bekannt  gemacht  sein. 

Dem  Schüler  würde  ich  noch  folgende  Regeln  zu  lernen 
geben : 

1.  Im  Infinitiv  1.  haben  folgende  Verben  nidit  \  sondern 
1  oder  bilden  darnach  zum  Theil  das  Futur  und  den  Imperativ: 
-liN  Tut.  IIn;  —  m*X  neben  niK,  fut.  n^,^ ')  —  M2,  fut.  NiS^  — 
tChiL,  fut  IPÜ^  —  pl  (p)   fut.   IlT--i:'n  fut.  E^IT;,  imper.  ■'(['11 

—  DTI  fut.    DW  und  Din;  -  3113  fut.   nach  3Ü'  —  D^-^  -  ÖlD 

fut.  ETD^  —  I3ip  fut.  tsip;  und  tsipj  —  3iT  fiit.  yn\  —  on  tut. 

on;. 

2.  Der  Imperativ  mit  He  parag.  behalt  den  Ton  auf  der 
Stammsilbe  ncp:  nur  vor  K  bei  verbindenden  Accenten  tritt 
er   vor:    'J-i»  n^^lO. 

.  3.  Im  Perfekt  habeo  einige  Verben  in  der  3.  p.  s.  und  pl.  — 
für  — :  in  den  Formen  mit  konsonanligen  Alformativen  aber  con- 
jugiren  sie  regelmafetg:  np,  rTO,  ^,  ''1?D  eben  so  11  —  An- 

*)  GewühDliiJi  ila  Niplul  iDgeBoiuaieD,  wogegen  jcdoob  die  Bedeutaog 
•treiUI;  cf.  te^i^. 
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dere,   die   im  Infinitiv  i  habRn,   bcliHlten    danselbe  also:  'llK, 'pl. 

ni«  —  B'ia,  ruffp  u.  s.  w.  —  aito  und  "iii  in  d.  3.  pi.  tu. 

Sogenannte  vv.  i"y  giebt  es  in  Kai  äberhaiipt  nicht.  Die  da- 
hin gezogenen  Formen  gehören  zu  Hiphil. 

2.  Die  neue  Bildungsstufe  ist  einfat^h  eine  Rrwcilerung 
der  allen,  indem  entweder  der  zweite  Radikal  verdoppeil  oder  ein 
liquider  oder  schwacher  Buchstabe  zu  Ende  oder  Anfang  hinzu- 
gesetzt und  so  das  Wort  zweisilbig  gemachl  wurde,  so  dass  nur 
ein  kleiner  Theil  zweiradikalig  ilbrig  blieb.  Die  Z weist Ibigkeit  be- 
wirkt eine  Veränderung  des  Tones  und  dadurch  zugleich  eine 
Verkürzung  der  Vokale.  Wenn  aber  ein  Verb  zu  seinen  Radikalen 
nicht  starke  oder  feste  Consonanten  hat,  sonilem  der  eiue  oder 
andere  Radikal  entweder  ein  Guttural  oder  ein  liquider  oder  ein 
schwacher  Ruchstabe  ist,  so  müssen  natArlich,  je  nachdem  er  in 
den  Anlaut  oder  Inlaut  zu  stehen  kommt,  die  Lautgesetze  in  An- 
wendung kommen.  Dadurch  aber,  dass  ein  Buchstabe  nach  seiner 
Eigenthümlichkeit  behandelt  wird,  entsteht  keine  Unregelraäfsigkeit. 
Daher  ist  die  EintheÜung  der  Verben  in  regelmäfsige,  mit  drei 
starken  Radikalen  und  in  umegelmäfsige,  mit  irgend  einem 
schwachen  Radikale,  wie  einigen  Grammatikern  es  beliebt,  eine 
ganz  falsche. 

Natürlich  muss  der  Schüler  auf  die  eigenlhümliche  Behand- 
lung der  Buchstaben  nicht  nur  aufmerksam  gemacht,  sondern 
gründlich  darin  eingeübt  werden.  Es  muss  aber  genügen  in  den 
Grammaliken  die  itegelu  anzugeben,  der  Schüler  dagegen  in  seinem 
Hefte  darnach  sich  selbst  ein  Paradigma  ausarbeiten,  welches  der 
Lehrer  genau  durubsiebt  und  rectificirt.  Dadurch  wird  erslerer 
zur  Selbstthätigkeit  angeleitet  und  gezwungen  die  Regeln  sich 
genau  einzuprägen.  Die  gegebenen  Paradigmata  in  den  Gram- 
matiken verleiten  zu  Gedankenlosigkeit. 

Ferner  dürfte  es  vortbeilhafl,  vielleicht  nothwcndig  sein,  all« 
diese  verschiedenen  schwachen  Verben  zunächst  nur  in  Kai  durch- 
zunehmen, wodurch  Zeit  und  besonders  Sicherheit  im  Conjugirea 
gewonnen  wird.  Der  Schüler  lernt  die  Ausnahmen,  deren  es  so 
manche,  ja  viele  giebt,  leichter  und  gründlicher,  als  wenn  auch 
die  der  abgeleiteten  Verben  —  Niphal  u.  s.  w.  —  zugleich  hin- 
zukommen.') 

Endlich   kommt  die  Reihenfolge   der  ecbwachen  Verben  ia 


■)  B«i  Oh1shRa!<Bn  fladan  wir  es  scboa  dorebgefubrt;  doch  Ist  dai  kriae 
SchnlgraminKtik. 
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Bezii);  auf  ihre  Behandlung  in  Betracht.  Die  Grammatiker  ver- 
Tahren  dabei  sehr  abneicbead  von  einander,  and  machen  zum 
Theil  wunderliche  Unterabtheilungen;  eo  zählt  GeseniuB  aufser  dem 
starken  Verb  und  den  3  Arten  mit  Gutturalen  noch  unter  zwei 
Ablheiliingen  (vv.  imiierfecta  und  vv.  quiescentia)  9  Klassen  un- 
regelmäTsiger  Verben  auf  und  giebt  natürlich  eben  so  viele 
Paradigmen. 

Am  einfachsten  diirflen  sich  an  das  starke  Verb  die  Gutlural- 
verben  scbliefsen  und  an  diese  1"E,  *"S'),  K'?,  H"?,  Vy. 

Die  vy  erhallen  die  letzte  Stelle,  weil  sie  Iheils  ein-  theils 
zweisilbig  gebraucht  werden,  aber  gewissermafsen  in  der  Mitte 
zwischen  der  alten  und  neuen  Bildungsstufe  stehen  und  ihre 
Formen  anders  als  bisher  erklart  werden  mOsseo. 

Das  Paradigma  der  neuen  Biidungsstur«  vom  starken  Verb 
lautet  also: 

A.    Infinitiv   1.  •W  —  2.  "ilCB*. 
Futur;  t^f^  ~       iD»*;     Imperativ:    -iClf 

B.  Partieip  1.  -itaf,  nnpttf  —  2.  -iieffr,  nyct^ 
Perfekt:  TIT?;^  i.  p.  ^^ICi^ Vq^  i.  p.  13")5E' 

?"ic^  —  ^"Kjjf*  —  cpißij'  —  ü^y^tp 

p-^ep'  -    p-ioif' frpp  -  ]^-vv 

-icB'  -      -laf 1 

n-y^--  n-^--\    "PS"  "     "!??'■ 

Hierzu  mOssen  die  Ausnahmen  und  verschiedenen  doppelten  Kor- 
men  gefügt  werden.  Nur  einiges  will  icli  beispielshalber  aus- 
führen. — 

a.  Infinitiv. 

!)  Folgende  Verben    haben    in    enger  Verbindung   und    vor 

Suffixen    in  der  letzten  Silbe  a  (Patach),    obgleich  die  Hauptform 

mit  o  (Cbolem)  nicht  ausgeschlossen  ist:   ~05,  daneben  ^np  nach 

der  Form    TJJ;  —^ZT?.   daher   rrpT2,  aber  auch  Prpt?;  -tiB'' 


')  t>B  siabt  es  nicht;  diu  dniti  gezogenen  gehGren  in  pr.  fntt. 
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danelwQ  ''-^\  —  JDlf*,  davon  'B^  nebea  ÜJtf/;  r^ü:/,  daher 
nsy{/  neben  ?|35^  and  iapif;  ^  in  eüger  Verbindnog;  — 
pi(f  und  daneben  13^. 

2)  Stall  der  endungslosen  maskulinaren  Form  findet  sieb 
eine  FeminiDalform,  besonders  an  starken  Stämmen,  wenn  die 
intransitive  Bedeutung  ausgedrückt  werden  soll,  wobei  die 
Grundform  meist  die  transitive  Bedeutung  bebält,  und  zwar 
auf  n— ,  wie  TTSTi^!  neben  3"ip,  und  abgeschwächt  nach  der  Form 

mit  a  r{^-)p ;  —  nj55i  —  ng-jp  —  rnyiff  —  r^\. 

b.  Futur. 

43  Verbal  babeo  slaU  des  Cbaractervokals  Cholem  nach  dem 
zweiten  Radikale  Patacb.  Sie  sind  gröIsteDtbeils  intraiwitire.  In- 
linitiv;  to  fuL  "ICf.  neben  ipi;  —  -rj-qi  —  T|T3^;  "jB?  - 
-QV.;  ^  —  ^yi  u.  8.  w. 

c.  Imperativ. 

1)  Die  Verben,  die  im  Futur  Patach  haben,  behalten  dasselbe 
auch  im  Imperativ,  üf2b,  fem.  Iit'3?;  —  2^p.  l>l.  13^p  —  obgleich 
sich    auch    die  Form   auf  Cholem  bei  hinzutretendem  il—  findet, 

2)  Von  den  Verben  mit  Cholem  nach  dem  zweiten  Radikal 
im  Perfekt  finden  sich  keine  Imperativen  vor. 

3)  Vor  Makkeph  geht  Cholem    in  —  (Kalupli)  aber:  ~2n:?- 

d.  Particip. 

1)  Von  mehreren  Verben  findet  sich  nur  die  Form  der  alten 
Bildung  vor,  nnd  zwar  -r-p,  h"!^  —  D^ifJ.  Von  andern  kommen 
beide  Formen  vor:  n;af'  und  jy^. 

2)  Die  Form  C]'>pt<  wird  fälschlich  als  Parüdp  angenommen; 
sie  ist  vielinehr  Adjecliv. 

e.  Perfekt. 

1)  Elf  Verben    haben    in   der  3.  p.  m.  s.  ausschlierslicb 

T  sutt  -  D^  -  ^u?  -  Ipl  -  VKiTi  -  3in  -  inip  ~  16*3;  - 
•^  -  ^Pi?  —  W  —  ^■ 

2)  17  Verben  haben  bei  gleicher  Bedeutung  bald  -7  bald 
—  ;   hauptsächlich  in  Pause  wird  t  gcbraucltt: 

sn^  und  205*  ~  °^^  '""'  ^'f'^  "■  *•  ™- 

3)  5  Verben  haben  Cholem   hinter   dem  2.  Radikale:  ?:;  — 
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ijj  ~  iyp>  —  jüjj  —  72T^.  Eb  hält  sich  auch  vor  consonantigen 
AfTormatiTen. 

In  abniicher  Weise  siai)  zunächst  die  Verben  mit  einem 
Guttural  zu  erklären,  und  zwar 

1)  deren  erster  Radikal  ein  Guttural  ist. 

a.  Der  Guttural  erhält  überall  statt  des  einfechea  Schwa  beim 
starken  Verb  den  ibm  selbst  oder  dem  Cbaracter  der  Form  ent- 
sprechenden Chatepbvokal:  iD^  statt  loy  —  ^3^  —  cerps. 

b.  Wie  das  Schwa  d«  Präfonnativs  beim  starken  Verbum 
wegen  des  nachfolgenden  Sdiwa  in  Chirek  verwandelt  wird,  so 
geht  es  vor  dem  Guttural  mit  einem  Cbateph  in  den  votten  Voca), 
der  im  Cbateph  liegt  über:  suttiajn  helfet  es  iDg  —  ^10??^  — 
IC~411  (er  pflügt  als  med.  o  mit  Patach,  dagegen  lenOv  ^'^  schweigt 
als  med.  a.) 

c  Wenn  der  Ton  sich  ändert,  wird  -{t  in  —  verwandelt: 
iO|r,  aber  VTliPK  —  ^3N  aber  vor  Makkeph  -fe^. 

d.  Ueberail,  wo  der  Guttural  in  eine  geschlossene  Silbe  zu 
sieben  kommt  (wenn  nämlich  beim  Hinzutreten  eines  vokaligeo 
Aflbrmativs  der  Vokal  der  voranstehenden  Silbe  ausgefalleD  ist) 
wird  der  ChatephTokal  in  den  vollen  verwandelt:  TlCTl^. 

Nnr  in  einzelnen  Ffilkn  tritt  das  einfache  Schwa  wieder  ein; 
z.  B.  jSbrp.  aber  lj:^.% 

e.  Im  Futur  nimmt  bei  59  Verben  der  Guttural,  besonders 
n,  nach  Präformaliven  zwar  das  einfache  Schwa  an,  aber  das 
Präformativ  erhält  nicht  Chirek,  sondern  den  vollen  Vocal  des 
Chatephs,    das    unter   dem    Gutlural    stehen    sollte.     3~IK  —   f. 

2riy;.  —  1EN  —  f.  -ic^;  u.  8.  w. 

Aomerk.     Aus   den  Beispielen  sind  zugleich  die  Verben  zu 
merken,  welche  med.  a  sind. 

f.  Folgende  5  Verben ') :  1^  -  nü{}  C-OK)  -  ^3«  -  lD^ 
niE»c  (nsK)  lassen  im  Futur  K  immer  in  Ch»lem  qiiiesciren  und 
nehmen  zum  mittleren  Radikal  Zere  statt  Cholem  an,  welches 
sich  im  Fluss  der  Rerle  zu  Palach,  in  Verbindung  mit  1  convess., 
wenn  der  Ton  zurücktritt,  sogar  in  Segol  verkürzt:  "^^  —  "Di#l 
"^Jt?]  "itpfj^  und   ■]CN''l.  — 


*)  DiMB  Verben   bilden  in  den  GrimniBtlkrD  mit  Uarecbt  eine  besoudre 
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In  der  ersten  Person  der  EiazabI  fallt  das  radikale  K  regel- 
mälsig  aus:  "X!»  für  ipttM. 

g.  Die  beiden  Verben  ä"^  und  tnt?  lassen  neben  der  regel- 
märsigeo  Form  dieselbe  Abweichung  zu:  2r^  für  ^T^W  i.  p. 
snti:;  in  den  übrigen  Personen  gilt  nur  die  regelmsrsige  Form. 
—  ir\H<  (niemals  TTttf)   neben  tntr. 

h.  Von  is^  beifst  der  InfiDitiv  mit  b  verbunden  immer 
-iDN"?  statt  -^b. 

i.  Die  beiden  Verben  n^■^  und  HTI  können  erst  später  er- 
klärt werden. 

Fartüefccnn;  tolgl. 

Jauer.  Rath. 


De  locis  quibusdam  Livianis. 
Quia  in  diesertatione  illa,  quam  de  ratione  Livianonim  -libro- 
rum  primae  decadis  emendandae  nuper  oocfeci,  propter  temporis 
angustias  breviter  exponenda  erant  omnia,  unum  vel  alterum  lo- 
cum  paulo  uberius  explicare  liceat.  Inprimis  vero  de  tacunt 
illa  codicis  Verooensis  5,  53,  1  explenda  porro  dicendum  esL 
Cum  primum  hoc  »ftft^Xiov  a  Mommseno  in  iucem  editum  vidi, 
nee  Weirsenbumii  noTeram  quartam  editionem  Weidmannianam 
nee  alteram  Madvigii.  Tarnen  s!ne  ulla  idonea  causa  nova  illa 
verba  undecim  rhelori  assignare  vir  doctissimus  mihi  videbatur 
(p.  184).  Nam  quod  didt,  nullam  causam  apparere,  propter  quam 
librarius  ea  omittere  potuerit,  id  etiam  de  quinque  illis  verbis 
(quibus  Mommsen  p.  196  extr.,  ubi  diduclis  btteris  exprimuntur. 
perperam  ut  sextum  annumerat  ailtoribm),  quae  4,  25,  4  in 
Veronensi  solo  addita  sunt,  eodem  iure  dici  poterat.  Utraque 
vero  accessio  quin  ad  rem  apta  sit,  iam  vix  quemquam  credo 
dnbitare.  Qnamobrem  cum,  quod  ex  undecim  illis  deletum  nssel, 
qutntum  verbum  ab  littera  I  incepisse  diceretur,  INLüDERE  satis 
probabile  mihi  vianm  est.  Concedit  enim  adversarius,  quem  in 
oraüone  sibi  rmgit  Camillus,  Veios  si  commigraretur,  omnia,  quae 
maiores  de  sacris  et  templis,  de  sacerdotibus,  de  comitüs  iosli- 
tuissent,  quae  ut  aequalia  urbi  et  cum  ipso  solo  arctissime  coiuucta 
non  sine  reUgionum  violalione  divelli  alioque  transferri  possent. 
ludilicari  Romanos  et  contemplui  habere ;  quam  liidiricatioDem  ait 
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DaHig  pjaculis  etpiari  posse.  Quo  modo  si  universus  rerum  Status 
respicitur,  non  res  sacra  pro  tempore  perpetranda  verbum  pollui, 
■  quod  probaverunt  Weirsenboro  et  Hadvig,  debile  et  angustum 
Tidetur,  quare  fortins  aliqaod,  cuius  vis  latius  pateat,  circnmspicere 
oportuit.  Attamen  non  est  dissimulandum ,  itUHdi  illud  non 
magnopere  mibi  placere,  neque  ex  obscuris  istis  scripturae  vestigiis 
plus  pro  certo  colligi  potest,  quam  primae  lilterae  primam  lineolam, 
si  noD  plane  perpendicularem,  at  certe  non  ita  curvara  aut  io- 
clioatam,  ut  A  vel  C  et  similia,  fuisse.  Nihil  impedit  igitur,  quo- 
minus  omissa  omni  u^itatione  da  littera  initiali  I  vel  P  aptius 
Terbum  paulo  liberius  statuatur,  et  quidem  UIOLARI.  Apparet . 
aatem  in  litteris  huius  verbi  secunda  et  tertia  delelis  similitudinem 
(juandam  illius  O  quod  ceruere  sibi  viaus  est  indagator  ille  ocula- 
tissimas,  facile  mansisse. 

De  loco  illo  1,  41,  7,  quam  pag.  32  extr.  attuli,  monendum 
est,  ntsi  hC,  qnod  ante  vivere  omnes  tenent  edd.,  delere  malimus, 
aut  atm  comprenti  sceleris  minütri  sunt  aut  cum  comprettsi  sunt 
scel.  mi»islri  scriliendum  esse,  miiastris  in  omnibus  edd.  est; 
cum  comprtndis  babent  MHU,  cum  eompressis  P  (in  U  vero  cum 
deest).     Tarnen  in  ß  cum  expunctum.  est  m.  %  in  P  induclum. 

3.,  9,  4  duos  pro  uue  domim  aee^ot  est  quidem  in  D,  at 
in  ceteris  (ettam  M)  legi  dominos,  quod  eodem  iure  atifue  1,  IT, 
7  cenlum  yro  uno  dominos  factos  servandum  est. 

Denique  pag.  35  t.'  10  ad  arma  etc.  addendum  est  1,1,5. 
Pag.  26  V.  17  scribcndum:  ceroebat.    Reliqua  errata  leviora  sunt. 

Upsala.  A.  Frigell. 


,,;.  Google 


ZWEITE  ÄBTHEILUNG. 


LITTEEAMSOHE  BERICHTE. 


Stichverie  xnr  lateiaiacbes  Syntax  «n»  clusischSD  Dichtern  fi- 
iimnelt  von  l)r.  Gustav  Htrtnaf,  Oberlehrer  uu  GymnasiniD  la 
Wittitoek.     Leipiig,  Teabner  ISU. 

Dass  unter  den  stanbtrotjienei)  Schulbüchern,  mit  denen  all- 
jährlich der  Badiermarkt  Qbenchwemmt  wird,  die  für  den  Unter- 
rintit  In  den  classiscfaen  Spraclten  bestimmten  Grammatiken  die 
aller  staubtrockensten  sind,  hat  wohl  so  mancher  Schüler,  aber 
auch  Go  mancher  Lehrer  mit  Seufzen  erkannt.  Dass  aber  auch 
auf  diesem  Felde  ein  erfrischendes  l.riflchen  wehen  könne,  dast 
auch  hier  schöne  Blumen  und  Früchte  den  Anfenthait  angenehm 
machen  können,  daran  scheinen  die  Herren  Verfasser  griechischer 
und  lateinischer  Grammatiken  durchaus  nicht  glauben  zu  wollen. 
Denn  einer  nie  der  andere  führt  mit  der  sprüchwörtlich  ge- 
wordeoeu  philologischen  Akribie  Regel  auf  Regel  häufend  sein 
Lehrgebäude  auf,  da2u  werden  aus  allen  möglichen  Schriftstellern 
Beispiele  hinzugefügt,  die  den  Text  verdeutlichen  eoUen  dmecta 
membra  auctonim;  auf  den  Inhalt,  so  meint  der  Formalismus, 
kommt  es  ja  nicht  an,  wenn  nur  der  Sprachgebrauch  erkannt 
wird.  Ja  da  sitzt  es!  Wenn  wir  Philologen  uns  nur  daran  ge- 
wöhnen könnten,  etwas  weniger  an  der  Form  zu  hingen,  an  den 
Alten  nicht  herum  zu  seciren  wie  an  Cadavem.  Da  kommt  so 
ein  flomererklärer  an  den  Vers:  ^üv  aQiareviw  xai  vnetQoxoy 
ififisvat  äXXtap.  Er  kann  es  nicht  unterlassen,  sich  die  homeri- 
schen Formen  für  etvai  aufzählen  zu  lassen,  die  Gelegenheit  ist 
gar  zu  günstig,  wer  weifs,  ob  siifttvat  sobald  wieder  sich  bieten 
wird.  Nun  und  der  Gen.  älktup  muss  doch  auch  des  Langen 
und  Breiten  in  seiner  ganzen  Abhängigkeit  von  dem  vTrsigoxw 
blosgestellt   werden.     0    göttlicher  Säuger!     Die  Wirkung  deines 
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Verses  ist  verflogen,  unmerkbar  dahin !  Und  der  arme  Magister 
hat  es  doch  so  gut  gemeiot,  er  Itat  es  jn  nicht  anders  kennen 
gelernt,  nicht  auf  der  Schule,  nicht  auf  der  Universität,  wo  er 
aclit  Seineslcr  ülier  der  Ergründung  des  Sprachgebrauchs  der 
l'rä|)osilion  Ini  gesessen  hat  Welchen  Genusa  die  Lektüre  eines 
Autors  biete,  welchen  litlerarisclien  Werili  er  habe,  sagte  mir  einst 
eiii  Bonner  Student,  ist  uns  ganz  gleichgültig,  wir  fragen  in 
erster  Linie:  „Ist  bei  ihm  noch  was  lu  machen?",  d.  h.  mit  andern 
Worten :  Kannst  du  dein  eigenes  Lieht  bei  der  Verarbeitung  des 
Autors  recht  leuchten  lassen! 

Ja  iJer  Pormalismue  beherrscht  Philologie  und  Gymnasium 
in  iiberniäditiger  Weise,  er  hat  uns  viele  Feinde  ztrgezi^en  und 
wird  uns,  wenn  wir  niclit  bei  Zeiten  in  richtigere  Bahnen  lenken, 
—  zu  Grunde  richten.  — 

Oberlehrer  Dr.  llartung  in  Willstock  bat  ein  Büchlein  ge- 
licferl,  das,  wenn  auch  in  seiner  Ausiührung  noch  nicht  ganz 
gelungen,  in  dem  richtigen  Gefühl  verfasst  ist,  lur  Belebung  des 
grammatiscben  Unterrichts  durch  Heranziehen  der  Uicliter  beizu- 
tragen und  zu  wirken.  Es  ist  kein  Zweifel,  „dass  der  Bbythmus 
das  Gedächtnis  wesentlich  unterstützt",  es  wird  also  ein  Beispiel, 
das  einem  IlichLer  entnommen  ist,  sich  ungleich  leichler  und 
duuernd  dem  jugendhchen  Gedächtnis  einprägen.  Zweitens  aber 
ist  CS  doch  eine  bekannte  psychologische  Erscheinung,  dass  nur 
das,  was  mit  lebhaftem  Inleresso  aufgefassL  wird,  Eigenthum  das 
Gedächtnisses  wird.  Die  poetischen  Beispiele  müssen  also  auch 
vor  Allem  einen  fesselnden  Inhalt  bieteu.  Die  rhythmische  Eorm 
und  der  ethische  Inhalt,  humoristische  Färbung  willkommen, 
müssen  zusammenwirken,  um  auf  Gemüth,  Gedächtnis  und  durch 
die  sprachlidie  Logik  auf  die  Klärung  des  Verstandes  zu  wirken. 
So  wird  der  Einseiligkeit  des  Formalismus,  ohne  die  Einübung 
der  itegel  zu  schädigen,  am  erfolgreichsten  begegnet,  die  Kräite 
des  Geistes  werden  gemeinsam  in  Anspruch  genommen,  die  eine 
durch  die  Hilfe  der  andern  gefördert,  der  ganze  Mensch  gebildet, 
und  der  Jüngling  erhält  zugleich  einen  Schatz  antiker  Lebens- 
weisheit in  sch&ner  Form  zu  dauerndem  Eigenlhum.  Ilai'tungs 
Versuch,  sc  viel  mir  bekannt  der  erste  in  dieser  An,  muss  daher 
mit  Freuden  begrüfsl  werden,  wenn  man  auch  der  von  ihm  ge- 
wählten Form,  eine  besondere  Beispielsammlung  neben  der  Schul- 
grammatik  tu  halten,  vielleicht  nicht  unbedingten  Beifall  zollen 
dürfte.  Jedenfalls  hat  sie  den  Vortheil,  einer  allgemeineren  Ver- 
breitung fürderticber  zu  sein.  Also  darüber  wollen  wir  mit  dem 
Autor  nicht  rechten,  vielleicht  eDtschlierst  er  sich  dazu,  eine 
Sammlung  der  Ilauptregeln  lateinischer  Syntax  mit  jedesmaliger 
VcH-ausscIiickung  drr  nöthigen  poetischen  Beispiele  noch  zu  ver- 
anstalten. 

In  niedlicher  Ausstattung  giebt  das  Bädilein  auf  64  kleinen 
Oclaveeiten    681  Beispiele   für  das  ganze  Gebiet  der  lateinischen 
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Syntax,  mit  tlcr  UebercinsUmmung  von  Subject  untt  PrSdicat  be- 
ginnend, bis  zum  Uebraucfae  dts  Snpinums.  Diejenigen  Worte, 
bei  welchen  die  Regel  zur  Erscheinung  kommt,  sind  durch  Cnrsiv- 
druck  der  Endungen  kcontliGfa.|;om»cht.  Die  ersten  19  Nonimern 
nnd  wieder  No.  41 — 62  haben  niiFserdom  die  Cäsurbezeichnuiig. 

Wenn  das  Tilelblalt  besagt,  die  Beispiele  sind  aus  clasaischen 
Dichtern  gosammelt,  so  i£l  dieser  unbestimmte  Ausdruck  hier 
gleich  dalun  zu  beiiclitigen,  dass  fast  ausBchlierslich  beoatzt  sind 
die  Metamorphosen  (92  Beisp.),  Vergi),  mit  etiva  140  Nummern 
vertreten,  und  bei  Weitem  am  meisten  die  Satiren  und  Episteln 
des  Horaz,  sie  liefern  reichlich  zwei  Drittel  des  Ganzen,  eine  ganz 
kleine  Zahl  ist  den  camrina  des  lloraz,  dem  Lukrei  und  den 
ovidÜBchen  Dichtungen  entlehnt.  Sämmtlichc  Bei8|iiele  sind  dak- 
tylische HcKametor  oder  Theilc  derselben.  Da  die  Entlebnungs- 
stellen  fast  überall  liinEugefügt  sind,  leider  mit  unendlichen 
Kehlern.  so  sieht  man  niclil  ein,  warum  an  andern  Stellen  dafür 
3  Sternchen  prangen.  Sa  bei  No.  IS5  Hla  legü  atlüuu,  huic 
mtU  violaria  hirae;  der  Vers  steht  bei  Üvid  hst.  IV.  437,  desgleichen 
war  statt  der  drei  Sternchen  unter  No.  211  zu  setzen  fast.  IV. 
311.  Warum  fehlt  die  Stcllenangabe  bei  IVo.  266,  den  Satiren  II 
3,  145  entlehnt,  bei  No.  160,  dem  berühmlen  Verse  aus  der 
Aiexandreis  des  GttaUhents  ili  insula?     lind  so  noch  mehrfach. 

Wollte  iiartung  die  EnllcbnungssLellen  bezeichnen,  so  hätte 
das  soi^fältiger  geschehen  sollen,  es  linden  sich  nimlidi  die 
colossalsten  l''eMer  in  den  Angaben,  die  jedenfalls  auf  Rechnung 
des  Verfass^s  zu  setzen  sind,  sollte  er  sich  auch  nur  eine  Nach- 
lässigkeit in  der  Correoluriesung  haben  zu  Schulden  kommen 
'  lassen.  Unter  den  200  ersten  Citalen  hat  Referent  allein  36 
falsclie  (ätii-t  gefunden.  Oft  ist  der  Fehler  durch  eine  Verzählung 
gekommen:  so  miiss  es  bei  iSo.  192  staU  Ov.  m.  VIII  209,  300 
lieifsen,  No.  182  statt  SaL  I  3,  55,  —  5S-,  oft  sind  ganze  Btldter 
oder  das  Worfa,  dem  das  Beispiel  entlehnt  ist,  falsch  ange^ben. 
Unter  No.  172  steht:  Ov.  X  105  für  O*.  met.  V  40,  bei  No.  89 
muss  es  statt  ep.  I  6,  73  heifsen:  sat.  I  6,  7ti.  Einen  oder  den 
andern  Fall  dieser  Art  lisst  man  sich  wohl  gefallen,  allein  das 
kleine  Buch  wimmelt  run  falschen  Citalen.  Ich  wollte  hiermit 
die  Aufmerksamkeit  des  Vorfasscr^  auf  die  Beseitignng  dieses 
Mangels  für  eine  zweite  Aullsge  gelenkt  haben. 

Hie  und  da  stehen  unter  dem  Texte  kurze  Erklärungen,  die 
unsere  Vorwusdorung  erregen.  Zu  7  Quatrunt  pars  aditutn  et 
gcalis  ascendere  «uroi  wird  bemerkt:  Für  Quaerunt  Ck.  sludent?! 
Also  pars  adihim  sl^tdent  hätte  Cic.  gesagt?  Schwerlich  sollist 
ein  Schüler  des  Hm.  Härtung.  In  No.  71  erklärt  er  liOa  ODornm 
das  giurige  Oostade  für  evarüm  ==  avaronan]  In  No.  80  sind  doch 
die  Worte  o  gemlor,  nee  te  miseret  nalaeqite  hiiqne  dem  Zusammeii- 
hange  gemJils  zu  übersetzen:    0  Vat«r,   hast  du  kein  Hilleid  mit 
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deiner  Tochter  und  mit  dir.    Härtung  will  (trf  fää,  wieder  ohne 
jeden  Aithall. 

Das  Buch  will  er  neben  der  Grammallk  schon  in  Quarta  ge- 
braucht wissen,  als  ein  Vademenum  soll  es  dann  der  Jugend  nach- 
folgen. Zur  Hebung  im  Lesen  der  Heiaroeter  giebt  er  auf  S.  4 
einen  deulsclien  Hexameter:  'Höre  mich,  mächtiger  Gott,  o  erhCret 
mich,  mächtige  GAtter',  in  den  verscliieilensten  Conslellationen. 
Oh  der  Vertasser  damit  practischo  Resultate  erzielt  hat,  will  ich 
ila hingestellt  sein  lassen.  Jedenfalls  muss  man  dagegen  prolestiren, 
dasB  dem  Schüler  'm^ht'ger'  al«  Spondcus  für  den  Dactylus  aub- 
elituirt  werde;  weder  die  Anhinger  der  Quantitätstheorie  noch  die 
der  Accentuationstheorie  in  der  deutschen  Metrik  werden  noch 
kAnnen  das  zugestehn.  Auch  über  die  Cäsur  hat  der  lir.  Ver- 
fasser Ansichten,  die  leider  trotz  Lchrs  Au&alz  'die  sogenannte 
Coemra  hephthemimeres'  (wieder  abgedruckt  in  der  zweiten  Aus- 
gabe seines  Arislarch),  gewiss  nicht  zum  Vorlheil  unserer  Sch&ler, 
sich  wie  eine  alte  Krankheit  von  (lescbledil  zu  (äeschleclit  Tort- 
sclileppen.  Es  giebt  keine  dreigliedrigen  Hexameter,  wie  Hr.  Här- 
tung sie  lertheilt: 

Jadatnss 

tarn  pridem  omnis 

te  Roma  beatum. 

Der  Heiameter  ist,  wie  Lehrs  mit  feinem  CefOhl  gesehen 
und  aui^eeprochen  hat,  ein  organischer  Bau  aus  zwei  grofsen 
Dreizweiteirytlimen^  welche  die  Ictus  und  die  Melodie  bestininien 
und  als  Vorder-  und  Nachsatz  das  innere  einheitliche 
Lehen  dieser  seclislactigen  Periode  zur  Erscheinung  bringen. — 
Ha  giebt  nur  eine  männliclie  Cäsur  d.  i.  die  sogenannte  Penthe- 
mimeres  und  eine  weibliche  d.  i.  die  sogenannte  xaxa  i^troy 
KQOxafov.  Werfe  man  doch  allen  unwissenschaftlichen  Ballast, 
der  zu  nichts  nütze  ist,  von  sich!  Beiläufig  sei  hier  noch  be- 
merkt, dass  auch  die  Wiedergabe  des  Textes  eine  nicht  äberall 
correcte  ist.  Wie  kommt  H.  z.  B.  in  No.  20G  Accnrrü  qiiidam 
HotHs  mihi  Ttamme  tanium  zu  acceptaijue  mamt  für  arreptaifue? 
Met.  V  40  lautet  bei  Haupt,  Kiese,  Sibelis-Polle  übereinstimmend 
nach  den  Handschriften  CalciCrat  et  posilas  aspergit  saagume, 
Palfital  ist  eine  uniiOtliige  Conjectur  von  Heinsius.  No.  1C8  lese 
ich  überall  ^suäda  hoc,  Härtung:  jttrsitade  hoc.  Für  die  V«r- 
gilischea  Beispiele  scheint  H.  sich  nur  um  die  Wagnersche  Aus- 
gabe gekümmert  zu  haben,  sonst  hätte  er  No.  l6  nicht  gegen 
die  ilandschritleu  daie  für  data  geschrieben.  Wäre  er  diesen  ge- 
folgt, so  halte  das  Beispiel  allerdings  nicht  mehr  gebrauclit  wer- 
den können.  Also  ('orrectheit  und  Sauberkeit  wird  auch  hier 
vermisst. 

Wir  haben  oben  es  als  eine  unerlässliche  Bedingung  solcher 
Beispiele  gekennzeichnet,  das»  der  Inhalt  leicht  verständlich  und 
fesselnd    sein    niässe,    um    „in   Herz    und  Gemüth"   der  Schüler 
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Kingang  zu  linden.  Fitr  die  griechische  SyatnK  bietet  K.  W. 
Krügers  Beispielsammlung  eine  reiche  FuDdgrnbe,  aus  der  viele 
geschöpft  haben.  Auch  ich  habe  für  meine  Zwecke  beim  Unter- 
richt Passendes  ausgewählt.  Das  Zrflpv  top  ia&löy  Sv6qa  xa\ 
TOP  atötfQova,  öffr»;  yaQ  avrog  avtöp  ovx  alaxvpciat  Trag  t6v 
Yf  fiijdiv  siSöt'  atffxvyi^ioerai  i  dixaia  S^äcag  tfVftfitixot)  lerSj 
&fOü  und  Vieles  andre  haben  meine  Schüler  mit  Vergnügen  sich 
gemerkt,  aber  auch  aus  deutschen  Dichtern  habe  ich  ihnen  Ge- 
eignetes gegeben,  so  aus  der  wundervollen  Uebersetzung  de»  Krt- 
königs  MoQfKa  äp«aaa  an  betreuender  Stelle  das  «pw?  m'^Z'* 
(Sov  T^g  T6  a^g  xa)i.^g  tpv^g,  6  {itP  ntipQixwg  dSi)  Irew«!»« 
nai^Q,  noXi.ijs  tig  iv  z*'/*'»''*  »■«'«rös  iTrnoT^g;  Tiatt}^  Öi^ 
effv'  a[t'  w  TixPM. 

Härtung  hat  sich  leider  auf  die  in  der  Schule  gelesenen 
Stücke  der  römischen  Dichter  beschränkt  nnd  auch  aus  diesen 
nur  Hexameter  gegeben.  Damit  hat  er  sich  des  grorsen  Vortheils 
beraubt,  dem  Schüler  nur  leicht  TerstAnilliche  Verse  ethischen 
Inhalts  bieten  zu  können.  Die  Pointen  in  den  Versen  der 
horazischen  Satiren  dem  Tertianer  oder  Secundaner  muni^erecht 
zu  machen,  dürfte  eine  nutzlose  HAlie  sein.  Der  grüfste  Theil 
der  von  Härtung  gewählten  Beispiele  wird  dem  Schüler  scIiwit 
oder  gar  nicht  verständlich  gemacht  werden  können,  oder  sein 
Gemüth  nicht  fesseln,  damit  steht  oder  tUllt  aber  der  Zncck  einer 
solchen  Sammlung.  Was  soll  der  Schüler  und  der  Lehrer  mit 
Beistiieleii  wie  4^  Ipse  ego  qiii  nntlos  me  afp-mo  scribere  versus 
Invtnior  POrlhis  meniiador,  oder  210  Hoc  est  mediocrihus  Ulis  Ex 
wIiVs  unum,  169  M  sa>ie  fecil,  qtiod  tu  reprehendere  posais,  N<m 
Pyladtn  ferro  violare  ausiime  tororem  Eteciram,  lanlum  tnahdkä 
tilnque,  673  Lumm  it  IHaecetuu,  d&rmitum  ego  Vergilnuque. 
Auf  ausffihrliche  Commentare  kann  man  sich  in  grammatischnu 
Stunden  nicht  einlassen.  Hätte  H.  die  Elegiker  für  seine  Zwecke 
nutzbar  gemacht,  oder  auch  wohl  die  Komiker,  so  hätte  er  Verse 
des  schönsten  Inhalts  die  Hülle  und  Fülle  gehabt.  Oder  sollte 
etwa  (las  elegische  Distichon  seiner  metrischen  Form  wegen 
verschmäht  worden  seinT  dann  jedenfalls  mit  Unrecht. 

Doch  ich  breche  hier  ab.  Dass  das  Uüchlein  auch  Brauchbares 
liefert,  ist  natAHich  bereitwillig  zuzugeben.  Unser  Urtheil  über 
die  Arbeit  fassen  wir  dahin  zusammen,  dass  die  Idee  des  Ver- 
faasers,  „Stichverse"  zur  lateinischen  Syntait  zu  liefern,  eine  durdi- 
aus  ghlckliche  zu  nennen  ist,  in  der  Ausführung  aber  ist  das 
Werkchen  hinter  uns^n  Erwartungen  zurückgeblieben  durch  Aus- 
wahl un|>assender  Beispiele  und  durch  einen  emphndlichen  Mangel 
im  Einzelnen.  Man  merkt  doch  auf  allen  Gebieten  den  Einlliiss 
unsrcr  sclmelllebigen  Zeit. 

Muse,  wo  bleibt  die  Feile? 

Die'ist  verbranchl-,  man  thuts  nun  ohne  sie. 

Zum   Suhluss    kann  Referent    den  Wunsch   an    dieser  Stellt 
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auszusprechen  sich  nicht  versagen,  dass  hall)  ein  Rerufener  sich 
dazu  entschliefsen  nngf,  uns  eine  Dach  den  oben  einwickelten 
Principien  gearbeitete  Darstellung  der  Hauptregeln  der  griechischen 
und  lateinisclien  Syntax  zu  schenken  zur  Belebung  des  gram- 
malischen  Cnlerrichts  und  zur  Förderung  der  Humanitälsetudieu 
auf  unsren  Gymnasien,  damit  wir  unsern  Jüuglingea  getrost  zu- 
rufen können: 

Intrmle,  nam  et  Ate  dn  sunt! 

Heseritz.  Walther  Gebhardi. 


Dr.  H.  K.  Stein,  Hkadbuck  d«r  Ceschirkt«  f.  d,  oberen  Kl.  6.  Gyuin. 
u.  Reolsrb,  Erster  Btsd.  Dds  Alterthum.  Faderbam,  t'erd.  Schiiniogb. 
ISTi.    8.    431)  S.  u.  IV. 

Niemand  wird  behaupten  wollen,  dass  wir  gerade  Mangel  an 
historischen  Handbüchern  hätten,  aber  bei  den  noch  immer  weit 
von  einander  abweichenden  Ansichlen  über  Anlag«  und  Ausfährung 
des  Buches,  das  dem  geschichtlichen  Unlerriclit  namentlich  in 
oberen  Klassen  zu  Grunde  gelegt  werden  soll,  wird  man  jedes 
neu  erscheinende  Werk,  das  seiner  Aufgabe  gerecht  zu  werden 
sich  ernstlich  müht,  mit  Freuden  h^grüfscn  dürfen,  mflglich  ja, 
dass  in  ihm  geboten  wird,  was  man  bisher  yergeblich  suchte. 
Dass  der  Herr  Verfasser  crnstiich  mit  seinem  Stolle  gerungen, 
wollen  wir  schon  hier  anerkennen,  freilich  nur,  tim  hinzuzufilgen, 
dass  deren,  die  in  dem  neuen  Buche  einen  „Forlschiitt  in  unserer 
geschichtliclien  Scbullilteratur"  (Vorr.  IV)  sehen  werden,  wenige 
sein  dürften,  trotz  mancher  anerkenncnswerthen  Seiten,  die  das 
Buch  hat. 

Der  Herr  Verf.  theill  seinen  Stoff  in  zwei  an  Ausdehnung 
ungleiche  Haupttheilc.  In  dem  ersten  behandelt  er  unler  der 
lieher  Schrift:  A.  die  Völker  des  Ostens  auf  S.  6~S7  die  orien- 
talische Geschichte,  unter  Ü.,  die  Völker  Europas  auf  S.  87 — 425, 
die  griechische  (S.  87—242)  und  die  römische  (S.  242—425) 
Geschichte.  Angcscfalossen  ist  eine  kurze  chronologische  Ucber- 
sidit  S.  425—430,  vorauf  geht  eine  kurze  Einleitung  S.  1—6. 
Dass  wir  es  nicht  blufs  mit  einer  trockenen  Zusammenstellung 
der  Hauptdalen  zu  thun  haben,  beweist  schon  der  Umfang,  in 
der  That  hat  der  Herr  Verf.  auch  mehr  gewollt,  er  bat  nicht  die 
Facta  der  alten  Geschichte  aneinanderreihen,  sondern  „die  Enl- 
wickelung  der  wichtigsten  Culturvötker  in  ihren  Hauptgriindzilgen 
in  einer  einfachen,  aber  edlen,  weder  rhetorisch  gefärbten  noch 
allzu  trockenen  Sprache,  mit  klarer  Darlegung  des  ursachlichen 
Zusammenhangs  der  Uegebenhcilen  und  mit  Benutzung  der  neueren 
Forschungen  in  schulmäfsiger  Weise  darstellen"  (Vorr.  IV),  also 
eine  Geschichte  des  Alterthums,  sei  es  auch  nur  im  Abriss,  geben 
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iTolleD',  der  Schßlei'  soll  aus  dem  Buche  nicht  blofs  lernen,  er 
soll  io  demselben  lesen  können.  Dieser  StandpUDkl  des  Herro 
Verfs.  ist  nicht  neu,  andere  haben  vor  ihm  Gleiches  erstrebt,  es 
kann  also  nur  der  Durchlührang  desselben  zuzuschreiben  sein, 
wenn  das  Buch  „wirklich  ein  Fortschritt  in  unserer  Schnllitlei-alur" 
sein  sollte. 

Was  zunächst  die  Sprache  angehl,  so  ist  anzueriienaen,  dass 
dieselbe  wirklich  einfach  —  wenn  auch  nicht  edd  —  und  nicht 
trocken  ist  und  sich  leicht  und  angenehm  liest.  Einzelne  Sonder- 
barkeiten, w!o  «las  öftere  „nur  mehr"  ffir  „nur  noch'',  z.  B. 
S.  96,  Z.  2  V.  u.,  S.  194,  S.  298  u.  s.,  sind  zu  übersehen,  auf- 
fallende Ausdrücke  wie  „linsterer  Seemannsblick"  S.  117,  „Ge- 
folgscliaftsheer"  S.  304,  der  Senat  Iheilte  den  Griechen  die  „Auf- 
lösung der  Seeriuberei"  mit  S.  305  finden  sich  nur  selten, 
der  Salzbau  tsl  meist  klar  und  angemessen,  (doch  vgl.  S.  150  z.  E. 
„Auch  dieser  d.  i.  Ilippias  begünstigte  die  Künste  und  liefs  an 
den  Strafsenecken  Hermensäulcn  ....  aufstellen".  S.  160:  „die 
Flotte  nahm,  um  dem  Schidtsal  des  Mardonius  zu  entgehen"  . .  .; 
S.  234  in  der  Mitte  „aber  dennoch  gelang  es  u.  s.  n.  S.  298: 
„Ihre  Litteralur  scheint  unbedeutend  gewesen  zu  sein;  aber 
die  Schrift  des  Mago  über  die  Landwirtlischaft  war  doch  so  be- 
deutend, dass  ....  u.  a.)  Unangenehm  hat  Hef.  nur  das 
Ilerübernehmen  ganzer  Wendungen,  ja  ganzer  SJtze  und  Perioden 
aus  Neueren,  namentlich  aus  Mommsen  berührt,  vgl.  S.  342  die 
Charakteristik  des  Marius,  S.  343:  „Schon  lange  irrte  am  Saume 
der  Lantlschaflen  u.  s.  w,",  S.  354  die  Worte  über  Marius: 
„früher  der  Stolz,  dann  das  Gespfitte,  war  er  endlich  der  Fluch 
der  Nation  geworden",  S.  385:  „So  endete  P.  d.  G.  auf  einer 
öden  üürre  des  casiscben  Strandes  durch  die  Hand  seiner  alten 
Soldaten"  (M.  IIP,  420  richtig  „eines  seiner  a.  S."),  S.  3S6. 
Wenn  der  Verf.  glaubt  dergleichen  nicht  entbehren  zu  können, 
so  scheint  dem  Kef.  nothwendig  erforderlich,  dass  solche  Stellen 
aU  fremdes  Eigenthum  gekennzeichnet  werden.  Besser  unter- 
bleiben derartige  Entlehnungen  wohl  ganz. 

Weniger  Rühmliclies  als  von  der  Sprache  ist  von  der  „klaren 
Darlegung  des  ursachlichen  Zusammenhangs"  zu  sagen.  Weder 
in  der  Verfasaungs-  noch  in  der  äufseren  Geschichte  —  Ref.  hat 
hier  immer  die  griechische  und  römische  Geschichte  ror  allem 
im  Auge  —  ist  die  Auffassung  und  Entwickelung  nach  dieser 
Seile  bin  ausreichend.  Man  lese  z.  B.  was  der  Verf.  S.  143  u.  flg. 
über  die  athenische  Verfassung,  was  er  S.  272  u.  flg.  über  die 
römische  und  deren  Entwickelung  ausführt,  man  lese  die  Ge- 
schichte der  Perser-,  des  peluponnesischen,  der  Samnilen-,  der 
puniscfaen  Kriege,  überall  wird  man  des  Ref.  Urlheil  bcstät^t 
linden.  Dass  Üracon  nicht  mit  einer  neuen  Gesetzgebung  (S.  144) 
betraut  war,  sondern  nur  das  Strafreclit  aufzeichnen  sollte,  also 
eine   dem    römischen  Decemvirat  gant  entsprechonde  Sldlung  in 
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der  alheoisclien  VerfagGungsgeschiclite  eianiniiut,  ist  dem  Verfasser 
eutgangeo,  das»  die  liciniecli-HextiitcIieii  Gesetze  der  Ausiluss  eioea 
Coiuprofiiiaees  znischeo  dem  Flobejerproletariat  uod  den  nach 
GleicfaEtelluDg  mit  den  Patriziern  strebenden  reichen  I'leliejem 
waren,  ei'läbi't  man  iiicfal,  und  doch  sind  und  bleiben  ohne  dies 
die  Gesetze  ud vers ländlich.  li^  heÜGt  von  ihnen  S.  2S3  nur: 
„Mit  besserem  Erfolge  (als  Manlius  Capitolions)  unlcrnabmen  die 
Rettung  der  Plebs  (I)  "die  Tribunen  C.  Licinios  Stvlo  und  L. 
Sextius  Laleranus  durch  folgende  Gesetze:",  ein  besserer  Com- 
Bientar  für  die  Art,  wie  sich  der  Herr  Verf.  die  „klare  üar- 
leguug  des  urs.  Zshs."  denkt,  lässl  sich  wohl  nicht  gelien. 
Weitere  Einzelheiten  nach  dieser  Seite  liin  werden  später  nucb 
iliren  PlaU  linden. 

Die  „Benutzung  der  neueren  Forschungen"  endlich  hat  den 
Ref.  wenig  befriedigt.  Nantenilich  gilt  das  für  die  allere  räniische 
Geschiebte.  Die  Bemerkung  S.  268— 2t)9,  mit  weklier  der  Verf. 
seine  Darstellung  der  römischen  Könige  scbliof»t,  dürlle  dies  ür- 
theil  am  besten  erklären,  itef.  führt  sie  dnher  unvarkOrzt  an.  Es 
heilst  da:  „Die  römische  KönigsgeschJcble  ist  in  maoeher  Be- 
ziehung unzuverlässig.  Die  SiehenzabI  der  Könige  und  die  chi'ono- 
logiseben  Angaben  ihrer  llegierungsieit^)  (Sclinegler  I,  4S.  Mummsen 
die  römische  Chronologie)  stehen  nicht  fest,  ilio  Geschichte  der 
beiden  eisten  Könige  )ünn  nicht  als  beglaubigt  gelten,  vgl.  S.  254 
Bemerknng.  Aber  nicht  blofg  die  Geburt  und  der  Tod  ie*  Ito- 
inulus  und  das  Verhältnis  des  Numa  zu  der  Nymphe  Egeria  ge- 
hören dem  Mythus  an,  sondern  auch  in  der  Geschichte  des  Tullna 
tloslilius  uoil  des  Tartguinius  linden  sich  mehrere  mythische  Zu- 
süUe.  Das  Hauptergebnis  der  Königszeit  ist,  dass  Rom  seine 
Herrschaft  gegen  die  AngriQ'e  der  angrenzenden  Völker,  wie  der 
Sabiner.  Vejentec  und  Fidenaten  sichert,  der  Vorort  des  launischen 
Bundes  wird  und  sein  Gebiet  an  der  Koste  Latiums  bis  zu  den 
Grenzen  der  Ae^uer  und  Volscor  auidehol.  Aus  dem  ersten 
Handelsverträge  Koins  mit  Carthago  vom  Jahre  5US  erhellt,  dass 
sich  das  römische  Gebiet  an  der  Küsle  bereits  bis  Terracina  er- 
streckt." Nach  dieser  Probe  wird  dann  niemand  sich  wundern, 
wenn  er  S.  270.  271  die  drei  Kriege,  die  der  vertriebene  Tar~ 
quinius  gegen  die  neue  Republik  führt,  ausführlich  dargestellt 
(ladet,  nenn  die  Geschichte  der  Decemvirn  S.  27Sfl'.  gauz  in  der 
IJviaoischeo  Darstellung  vorgeführt  wird,  wenn  der  gallisclie  Krieg 
durchaus  sagenhaft  geiialten  ist,  wenn  endlich,  um  anderes  zu 
äbei^ehen,  der  durchaus  nach  der  Inende  gegebenen  Darstellung 
des  ersten  Samnilen-  und  des  Lalineikricges  S.  288  If.  die  An- 
merkungen beigefügt  werden:  „Hommsen  1,  227  (wohl  der  ersten 

■)  Vi-iT.  hit  dieselben  wirklich  weggdaseeo.  Dass  es  noch  Loute  gil^bt, 
weklM  du  Einprägang  der  Regie rong.'jabre  der  rSgiiscbcn  KSnige  Tür  AuF- 
gatw  des  GMrhiehtsnaterriebts  halleiij  tiit  Ref.  erst  kürzlich  aas  einer  Ab- 
hanJinag  in  dieser  Ztschr.  eraebaa. 
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Auflage!)  halt  die  iraditinnelle  ErzÄhtung  über  tlen  entten  Sam- 
nitenkrieg  und  den  Latinerkmg  für  sagenhafl"  und  „die  Ueber- 
lieferung  von  dem  freiwilligen  Opfertode  des  Consuls  P.  Dedos 
Mus  ist  von  Mommsen  I,  229  in  das  Gebiet  der  Fabel  ver- 
Hiesea".  Kef.  muss  sich  auf  das  eutEchiedenste  gegen  eine  solche 
Behandlung  der  älteren  rümischen  Geschichte  ei'klären,  die  da 
glaubt  mit  einem  zaghaften,  liie  und  i^  wiederholten  Zugeständnis, 
dass  dies  und  das  wob]  Mythus  oder  Sage  sei,  mit  der  historischen 
Kritik  sieb  ablinden  zu  können  und  wohl  gnr  noch  dies  Ver- 
fahren durch  pädagogische  Rücksichten  rechtfertigen  will.  Der 
Lehrer  ist  dem  Schüler  vor  »llem  Wahrheit  schuldig,  diese 
zu  geben  ist  man  aber  nach  des  Ref.  Meinung  aiifser  Stande,  so 
lange  man  die  Livianisclie  Erzählung  als  Geschichte  giebt  und  ans 
derselben  das  Unwahrscheinlichste  beseitigt.  Man  trenne  die  Sage 
ganz  von  der  Geschichte,  gehe  die  Tradition  der  Alten  für  sirli 
im  Zusammenhange,  dann  was  die  heutige  Geschichtswissenschaft 
als  Ergebnisse  gefunden,  so  allein  wird  man  wirkliches  Interesse 
an  diesen  I'eriodeii  zu  erregcu  im  Stande  sein.  Üh  der  Lehrer 
seinen  Schülern  hier  und  da  auch  zeigen  will,  wie  man  die  Re- 
sultate aus  dem  Materiale,  das  uns  vorliegt,  gewonnen,  hat  er 
nach  dem  Standpunkte  der  Klasse  zu  entscheiden;  Ref.  hat  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  es  in  den  meisten  Fällen  nicht  durch- 
führbar sein  wird.  Dass  aber  der  Schüler  r&mische  Geschichte, 
wie  wir  sie  verstehen,  nicht  btofs  livianiscfae  oder  sonstige  Le- 
gende enthalte,  das  scheint  dem  lief,  ein  nur  billiges  Verlangen. 
—  Die  Behandlung  der  älteren  griechischen  Geschichte  ist  bei 
dem  Verf.  viel  freier  als  die  der  römischen,  zu  einer  vollständigen 
Trennung  des  Sagenhaften  von  dem  historisch  Gesicherten  ist  aber 
auch  hier  nicht  fortgeschritten.  Fijr  die  Zeiten,  deren  Ueber- 
lieferung  Sicheres  bietet,  ist  anzuerkennen,  dass  der  Verf.  die 
Forschimgen  der  Neueren  ausreichend  berücksichtigt  bat. 

Nachweise  über  die  Quellen  hat  der  Verf.  meist  nur  im  all- 
gemeinen gegeben;  ein  „Mehreres  zu  Ihun  schien  ihm  nichl  rnth- 
lich,  da  ja  doch  den  Schülern  nur  wenig  Quellen  zu  Gebote 
stehen"  (Vorr.  IV).  üh  der  Verf.  Recht  daran  gelhan,  müchle 
Ref.  bezweifeln.  Er  giebt  ohne  weiteres  zu,  dass  in  den  meisten 
llandhOchern  mit  Cilatcn  des  guten  zu  viel  gethan  wird  und 
namentlich  da,  wo  Gleichmäfsigkeit  der  Behandlung  erstrebt  wird, 
aber  dass  für  die  Partien,  wo  die  Schüler  im  Besitz  der  Schrift- 
steller sind,  dieselben  für  die  Hauptmomente  angeführt  werden, 
scheint  ihm  doch  sehr  wünschenswerth.  Verf.  hat  das  zuweilen 
gethan,  aber  Aach  nicht  ausreichend ;  so  könnte  zu  der  Arginusen- 
schlacht  und  dem  darauf  folgenden  Pruzess  gegen  die  Feldherrn 
Xenupbon  citirt  sein,  der  gewiss  in  jedes  Secundancrs  Hand  eher 
ist  als  der  zuweilen  angeführte  Thukydides,  und  so  an  manchen 
anderen  Stellen  Livius,  Gäsar,  Sallust.  Verf.  fährt  Vorr.  IV  nach 
den    oben    angeführten  Worten  selbst  fort:    „Dabei  bleibt  es  be- 
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stehen,  dass  der  Lehrer  gerade  durch  Heranziehung  der 
Quellen  den  Unterricht  erst  rerht  fruchtbar  machen  wird".  Nwn 
narum  soll  ihm  denn  das  Handbuch  das  nicht  erleichtern?  llass 
eine  im  Text  sich  findende  Zahlenangabe  oder  eine  sonstige 
Kinzelanführung  durrh  die  (Juellenstellen  gestützt  wird,  ist  freilich 
s«br  iiDPöthig,  so  weit  muss  die  Autorität  des  Buches  reichen  — 
die  Begründung  etwaiger  von  den  gewöhnlichen  Annahmen  ab- 
weichender Ansichten  gehurt  in  einen  Anhang  ^  durchaus  in  der 
Ordnung  aber  scheint  dem  Ref.,  dass  für  wichtigere  l'anien,  für 
welche  dein  SchQler  die  Quellen  zur  Hand  sind,  die  Capitel  des 
betreflenden  Schriftstellers  nachgewiesen  werden. 

Die  jedem  gröfseren  Abschmtte  voran  geschickte  Uehersicht 
der  einschlagenden  neueren  Hauptwerke  ist  dankenswerlh,  der 
Schi'der  erhilt  damit,  falls  er  den  Dingen  ausführlicher  nachzu- 
geben Lust  und  Neigung  hat,  wenigstens  eine  Handhabe.  Die  in 
den  Anmerkungen  After  sich  tindenden  Anführungen  von  Programm- 
abhandlungen sind  manchem  Lehrer  gewiss  erwünsrht,  wenn  man 
auch  zuweilen  den  Zweck  des  Citatea  nicht  recht  absieht.  So 
z.  B,  wenn  S.  102  Anm.  C.  Flolir  Programm  v.  Klagenfurt  1865 
angezogen  wird  fflr  die  Ansicht,  die  PelasgA*  seien  Semiten,  was 
den  Anschein  erwecken  mas»,  a\t  sei  das  das  erste  Mal,  dass 
solches  hebau]itet  wird  und  nun  vgl.  man  z.  B.  Schümann  Uriech. 
Alterth.  S.  4  die  dorl^en  Ausführungen.  Aehnlicher  Art  sind 
die  Citate  S.  266  Anm„  S.  95  A.,  S.  171  A.,  S.  189  A.,  S.  302 
A.   U.   B.   w. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einer  Besprechung  der  Darstellung 
im  einzelnen.  Hef.  beschrinkt  sich  dabei  auf  die  griechische  und 
römische  Geschichte,  einmal  weil  diese  Partien  an  sich  nie  die 
umfangreichsten  so  die  wichtigsten  sind,  dann  auch  weil  er  mit 
der  Behandlung  der  orientalischen  Geschichte  schon  im  Principe 
nicht  barmoniren  kann.  Der  Verf.  sagt  Vorr.  111.  IV  „Bei  der 
orientalisciten  Geschichte  ist  hauptsächlich  die  Entnickelimg  der 
Cultur  hervorgehoben.  Heine  ursprfmgliche  Ansicht,  diesen  Theil 
der  Geschichte  noch  mehr  zusammenzudräDgen,  habe  ich,  dem 
Ratbe  erfahrener  Schulmlnner  folgend.  bolTentlich  nicht  zum 
Schaden  des  Buches,  aufgegeben.  Die  Darstellung  gleich  mit  den 
Griechen  zu  beginnen,  wie  es  in  den  neuesten  HandhQchcrn  fast 
Sitte  geworden,  erweckt  in  dem  Schüler  die  durchaus  falsche  Vor- 
stellung, als  oh  denn  die  griechische  üultur  gleichsam  fertig  vom 
Himmel  gefallen  sei."  Ref.  ist  mit  dem  Verf.  einig  darüber,  dass 
es  falsch  sei  die  orientalische  Geschichte  einfach  bei  Seite  zu 
lassen,  ebenso  fest  aber  sieht  es  ihm.  dass  es  verkehrt  ist,  sie  so 
ausführlich  zu  behandeln,  wie  der  Verf.  es  getban.  Beschränkung 
thut  uns  hier  vor  allem  Noth.  Die  Geschichte  der  Israeliten  z.  B. 
auch  nur  annähernd  in  der  Ausdehnung  durchzunehmen,  wie 
Verf.  sie  auf  S.  6—27  bebandelt,  würde  Ref.  für  ein  Unrecht 
gegen    seine  Schüler    halten.     Der  grüfste  Theil  davon  geböH  in 
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die  ReligioDSstuDde,  manches  wie  die  auf  S.  19  gegebme  Be- 
Eclircibung  des  salomontachen  Tein|>els  und  der  kOuigl.  Hoilialtung 
S.  20  nobi  audi  da  nicht  bin.  Mehr  Hab  hat  der  Vert  in  den 
folgenden  Abschnitten  gehalten,  aber  Hef.  kann  seine  AnsitJit 
niclit  zurücithalten,  das»  der  Herr  Verf.  auch  für  dieie  Tfaeile 
besser  getban  haben  würde,  seinem  ursprünglichen  Flaue  zu 
folgen  und  dem  ßathe  „erfahrener  Schulmanner"  nicht  so  viel 
Raum  zu  gönnen.  Und  nun  lur  Gescbicble  der  Griechen  und 
Römer  l 

Gleich  auf  der  ersten  Seite  bei  der  Aulfübning  der  OikII^u 
begegnen  uns  ein  paar  llnaclitsamkeiteii,  die  nicht  entschuldbarer 
dadurch  werden,  dasa  sie  nicht  die  einzigen  geblitdteii  sind.  Es 
heilst  S.  87  „Uerodot  gest.  nach  413,"  S.  8$  „Thukjdides  be- 
sdirieb .  .  ü.  Gesch.  dea  polop.  Kr.  bis  411"  und  S.  179  steht: 
„Ms  der  Vater  d.  G.  gilt  llerodot  v.  iL  (c  490  —  c.  429)", 
S.  180  „(Tbuk.)  behandelt  den  petop.  Krieg  bis  zum  Jahre  410", 
S.  lb'2  erscheint  Clisthenes  als  der  wahrscheinliche  Ordner  der 
Heliastengericbte  (dazu  vgl.  S.  152  z.  E.,  wo  es  von  der  Verfas- 
snug  des  CJislbenes  beifst:  „Uer  Zutritt  zum  Ärchoatat  wurde  den 
drei  ersten  Klassen  g«suttet"  und  S.  ]7U  ubea:  „Nur  die  Ar- 
chonten  ....  wurden,  wie  es  scheint,  noch  (d.  h.  zur  Zeit  der 
AriatidesM)  aus  der  ei'sten  Klasse  gewählt"  S.  177  wird  dasselbe 
dem  Perikles  zugeschrieben.  S.  237  regiert  ftolemäus  IV  bis 
204,  S.  317  stirbt  er  205;  S.  250  schlägt  Hiero  die  Gtruscer  bei 
Isdiia  474,  S.  282  liest  man  von  einer  seitens  der  Etruscer  ver- 
lorenen Seeschlacht  bei  Cumae  472:  S.  248  vgl.  S.  333  liudet 
man,  dasg  die  cobinma  rosfrnla  des  Duilius  auf  uns  gekommen 
sei,  S.  301  heifst  es  von  dieser  coltcmna,  „von  der  noch  eine 
Nachbildung  aus  der  Kaiserzeit  erhalten  ist"  8.  298.  wird  er- 
zählt, dass  die  Carthager  den  Massaliolen  ihre  Besitzungen  auf 
Corsika  entrissen  und  S.  303  z.  E.  heifst  es  von  derselben  Insel 
„weiche  nie  Eiganthmn  der  Carthager  gewesen  war".  S.  314  steht, 
Spanien  sei  seit  205,  326,  es  sei  seit  206  als  r&mische  i'rovinE 
betrachtet  worden.  S.  383:  „Uassiliu  liefs  Cäsar  durch  seinen 
Legalen  Decimua  Brutus  belagern"  und  ein  ])aar  Zeilen  wMter 
unten:  ,, Cäsar  »endete  sieb  gegen  Mass.,  welches  unterdes  Dedmus 
Brutus  von  der  Semite  und  C.  Trebonius  von  der  Landseite  be- 
lagert  hatten." ! 

Die  auf  S.  88 — 99  gegebene  Get^jTapbie  Griechenlands  giebt 
zu  manchen  Ausstetlungen  Veranlasaung.  Die  Urographie  ist  im 
allgemeinen  übersichtlich,  nur  für  die  in  Ku&en  beigefügten  IlOhen^ 
angaben  hätte  Kef.  stets  al^emndete  Zahlen  gewünscht  —  das- 
selbe gilt  für  die  llöbenangaben  bei  der  Geographie  Italiens 
S.  245  — .  Unklar  und  leicht  misszuverstehen  ist  S.  92  der 
Ausdruck:  „Uie  bedeutendsten  Berge  Arkadiens  sind  ...  in  SO. 
der  Pamon."  S.  94  steht  unter  den  Städten  Tbessalieos  „die 
llügelreihe   Cynoscephalae" ;    es    fehlt   bei  Aetolien  Calydon,    was 
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d«in  Schüler  wohl  eher  vorkommen  ilörfte  als  die  glt^ich  nachher 
angeführte Q  Sladle  der  ttTQänoi,ti  JwQtx^.  bie  Hafenstadt 
Anlicirrba  ist  dem  Hef.  nur  in  der  Schreibnng  Anticyra  bekannt. 
Unter  den  Städten  Böotiens  fehlt  Coronea,  Aulis.  S.  95  ifit  Attica 
eingetheilt  in  Ebene,  Üiacria,  Paraliaj  warum  meidet  Verf.  den 
Namen  Pedia»?  Warum  stellen  Namen  wie  Alopeke,  Piiyle  ge- 
sperrt gedruckt,  Decelea,  Marathon  mit  ge«ühnlicher  Schrift? 
S.  97  und  im  folgenden  immer  erscheint  Troezen  in  der 
selteneren  Form  Troezene.  Megalopolia  wird  genannt,  Heesene 
übergangen.  Hydra  (soll  wohl  beifaeu  Hydrea]  liegt  doch  nidit 
im  saron.  MB.  Wenn  es  wie  Verf.  sagt  ,,im  Älterthum  weniger 
bedeutend"  war,  konnte  es  wohl  ohne  Gefahr  ül>ergaDgen  werden. 
Warum  za  Znkyntliug,  tthsca,  Corcyra  dia  heutigen  Namen  ge- 
fügt sind,  was  sonst  nicht  geschieht,  vermag  Kef.  nidit  einzu- 
sehen. —  S.  107  vermisfit  man  eine  Ausführung  der  Perseu»-, 
HeracIcH-  und  Peloiiidensage.  Wenn  der  Zug  der  Sieben  und  der 
Epigonen,  wenn  die  Argonaulenfahrt  kurz  Rrzählt  wird,  dürfen 
auch  diese  Geschichten  nicht  fehlen.  S.  110  Nach  der  gewöhn- 
lichen Angaben  adoptirte  Aegimius  den  Hyllus  und  setzte  ihn 
seinen  Söhnen  gleich,  womit  die  Theilung  der  Derer  in  die  drei 
Stämme  übereinstimmt.  S.  112  z.  F,.  Aus  den  Warten  des 
Verfs.  wird  niemand  schliefsen  können,  dass  Cos  und  die  3  Stidte 
auf  Ithodus  mit  Cnidus  und  HaUkarnass  die  i^änoXig  bildeten. 
S.  113  die  Befugnis  des  Königs  wird  als  eine  vierfache  bezeichnet: 
„t)  Er  stand  an  der  Spitze  der  Regierung  und  Gesetz gubung, 
2)  Er  war  Oberrichter .  .  ."  Diese  beiden  Punkte  woht  beber 
lusammen  zu  fassen  in  „Oberrichter  [und  damit  Gesetzgeber]"  wie 
dies  vom  Verf.  selbst  geschehen.  S.  135  a.  E.  —  Die  S.  llSlf. 
sehr  ausführlich  behandelte  Gfttterlehre  der  Griechen  verrSth  eine 
weitgehende,  für  die  Schule  kaum  geeignete  Neigung  zum  Ety- 
mol^isiren,  die  auch  bei  der  römischen  Götterlehre  wieder  her- 
vortritt. S.  132  z.  f.  heifst  es:  ,,der  Name  Tyrann  hatte  ant^ngs 
nichts  Gehässiges  an  sich:  Omnes  cl.  (Nep.  Milt.  S)",  Verf.  hat 
doch  nur  sagen  wollen  „nicht  das  Gehässige,  was  wir  jetzt  mit 
dem  Namen  verbinden".  S.  143  heifst  es  von  dem  lebensläng- 
lichen Arcbontal  in  Athen  „es  unterschied  sich  anfangs  nur  da- 
durch vom  Könjgthum,  dass  die  A.  verantwortlidi,  hingegen  die 
Könige  unverantwortlich  waren".  Ref.  bat  das  schon  oft  gelesen 
und  gehört,  hat  sich  dabei  aber  noch  nie  etwas  rechts  denken 
können,  denn  was  soll  die  Verantwortlichkeit  eines  lebensläng- 
lichen Herrschers  bedeuten?  Die  auf  derselben  Seite  weiter  ge< 
führte  athenische  Verfassungsguscliicbte  gebt  zu  schnell  vorwärts, 
dw  Schüler  wird  den  ZusammenhaDg  kaum  fassen  können. 
S.  144  heilst  es  vom  Polemarchen:  „er  führte  in  der  Schlacht 
den  rechten  Flügel,  erscheint  aber  nach  der  Schlacht  bei  Marathon 
(490)  nicht  mehr  unter  den  Heerführern."  Der  Schüler,  den 
gerade    die   nacb  490  folgende  Zeit  am  meisten  inleressirt,   frä^t 
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füglich,  nae  iler  Poleinnrch  nachher  macht«.  S.  146  dass  die 
solon.  Verfassuug  als  Slaatsrcchte  verleihendes  Vermögen  nar 
Grandbcsitz  anerkennt,  hüLte  mehr  hplont  und  niclit  ersl  gelegent- 
lich S.  147  unlei'  d.  hei  der  vierten  Klasse  aiigcfilhrl  iverden 
sollen.  S.  148  erfährt  man  zum  Schhiss  dei'  solonlschen  Ver- 
fassung gleichsam  gelegentlieh,  dass  es  in  Athen  »uch  ^^cojx<m 
gegeben  hahe,  von  den  zahlreichen  doviot  erTihrt  man  gar  nirliU. 
Zweckmüfsig  wäre  es  wohl  genesen,  wenn,  wie  bei  der  Lycuii;. 
Verfassung  geschehen,  zuerst  die  Bewohner  Altikas  bezeichnet 
worden  wären  als  drei  Klassen  angehOrig:  noXXiai,  i^itotxot, 
(^oi'^oi  entsprechend  den  —naQuärttt,  nfglotxot,  Eiliarfg  und 
wenn  dann  die  Hechte  und  Pltichlen  der  einzelnen  Stände  durch- 
gesprochen worden  wären.  S.  1 52  hcifst  es  von  den  Phylen  und 
Demen  des  Cliiithenes:  „(im  jedes  Vorrecht  der  Eupatriden  zu 
vernichten,  Iheille  er  dann  das  Volk  in  10  neue  l'hylen,  welche 
nur  nach  dem  Wohnort  eingeltieilt  waren.  Die  Phylen  zertiek>n 
wieder  in  Uemen,  deren  Zahl  nicht  immer  dieselbe  war.  Im 
'i.  Jahrhundert  gab  es  174."  Was  der  Schüler  damit  anfangen 
soll  und  wie  er  daraus  zu  der  Ansicht  kommen  soll,  dass  die 
neue  Demen-  und  Phylen  ei  ntfaeilung  die  Macht  des  Adels  brach, 
sieht  Ref.  schlechterdings  nicht  Hass  die  -  Archonlen  gewählt 
seien,  nicht  erlost,  wird  sich  gi'genüber  dem  xi'orjUM  lax^y  des 
Ilerodot  VI,  109  (fin-  den  Polemarchen  Kallimachus)  schwerlich 
hatten  lassen  (vgl.  Scliömann  die  Verfassungsgeschichte  Atheua 
S.  t>9),  den  Zutritt  zum  Archonlat  gestattete  Solon  nicht  den  3 
ersten,  sondern  nur  der  ersten  Klasse.  S.  154  ,. (Khakis  (be- 
völkerte) die  Westküste  (!)  des  Archipels  . .  .  S.  155  „Cpiriamnus 
wurde  von  den  Corcyräern  angelegt*,  aber  unter  einem  corinlhi- 
schen  Oikisten.'  S.  160.  Der  Feidzug  des  Mardonins  492  wird 
als  gescheitert  hingestellt  und  die  weiteren  Schrille  dos  Darius 
als  Folgen  seines  Ingrimms  über  diesen  Hisserfolg  bezeichnet. 
In  Wahrheit  waren  die  Erfolge  des  M.  gar  nicht  gering  und  die 
Gesandtschaften  des  Königs  an  die  griechischen  Staaten  weniger 
AnsllusE  des  königlichen  Grimms  —  denn  da  waren  Gesandt- 
schaften wenig  am  Platze  —  als  vielmehr  der  Ausdruck  der  durch 
die  bisherigea  Ereignisse  wohl  gerecliirert igten  i'cherzeugung  des 
harius,  dass  heim  nächsten  Anpralle  Griechenland  sein  werden 
müsse.  S.  162  Falsch  ist  die  Ansicht  des  Vcrfs.,  als  habe  Hiltiades 
nach  der  Schlacht  bei  Marathon  erst  Lemnos  erobert,  dann  sei  er 
gegen  Paros  gesegelt,  der  Zug  der  Athener  490  ging  nur  gegen 
Paros  Tgl.  Ilerod.  VI,  140  und  (irole  Ceberaeteung  II,  584.  S.  162 
z.  E.  fehlt  die  Angabe,  wann  Xerxes  seinen  Zug  von  Sardes  an- 
getreten. S.  166.  Der  spartanische  Flottenführcr  Kurybiades  war 
nicht  König.  S.  172.  Dass  die  Spartaner  die  unter  Cimon  hei 
Gelegenheit  des  Helot enaufstandes  von  465  ihnen  gesandte  athen. 
Hilfe  zurückgeschickt,  weil  sie  sich  „durch  fremde  Hilfeleistung  ge- 
demülhigt   fühlten"   ist  dem  Itef.  neu.     S.  17S  ist  das  ixxX^at- 
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aatiMÖf  auf  3,  das  ^Xtaaitxöv  auf  1  Obolos  aog^eben,  unrichtig. 
Beide  betrugen  ursprAnglich  nur  einen  Obolos,  erst  später  3  vgl, 
»Peter  Ztltl.  S.  52,  Anm.  53.  S.  184  werden  als  allgemeine  Ur- 
sachen des  pelo)].  Krieges  angefährl:  1)  Das  Bestreben  Athens  die 
Hegemonie  auch  auf  die  Staaten  des  griechischen  Festlandes  aus- 
ludehnen;  2)  Das  Verfahren  der  Athener  gegen  die  Staaten  des 
Seebundes,  welche  sie  fast  alle  aus  Bundrggenotsen  zu  Unter- 
worfenen gemacht  hatten."  Das  beifsL  denn  doch  die  Sache  sehr 
einseitig  und  sehr  Surserlich  auffassen.  S.  1S6.  Die  Schlacht  bei 
den  SybStainseln  hat  bei  dem  Verf.  ein  ganz  anderes  Aussehen, 
ala  sie  nach  Thuc  I,  4611'.  gew.  zeigt.  Verf.  erzählt,  dass  die 
10  attischen  Schiffe  keinen  thätigen  Antheil  am  Kampfe  genommen 
und  Thuc.  sagt  das  Gegenthcil,  sie  kämpften  allerdings  mit,  als 
die  Corcyräer  iu  Bedrängnis  geriethen  1,  49,  6.  Der  Sieg  war 
iiiciit  unentschieden,  sondern  auf  der  Seite  der  Corintlier,  erst 
die  Ankunft  der  20  attischen  Schiffe  stellte  ihn  von  neuem  in 
Frage,  weil  nun  die  Corinther  von  einer  Verfolgung  des  Sieges 
abstanden.  Nach  des  VerEs.  Darstoilting  kamen  die  20  atüsrheo 
Schiffe  erst  den  nächsten  Tag,  bei  Thuc.  f,  50,5  beifst  es:  'Hdn 
di  ^v  oifii  nai  intnanävtaio  avcotg  oäg  ig  iainXovv,  xai  ot 
Koßti'&iot  s^ajili^g  nQV(i>vav  ixQovoyio,  xaiidövteg  eXxottt 
vai^g  'Ai^ijvalfnv  nQognXeovaa^  xtX.  S.  189  ist  fälschlich  ge- 
sagt, ilass  man  mit  der  Ausführung  des  auf  Cleons  Itath  ge- 
fasstcn  Beschlusses,  alle  Mjtilenaer  hinzurichten,  schon  begonnen 
hatte,  als  der  abändemde  auf  Diodots  Veranlassung  gcfassle  Be- 
scblusH  auf  Lcsbos  ankam.  Vgl.  Thuc  III,  49,  50.  (ianz  unklar 
nml  verworren  ist  die  PInrstelluDfi:  des  Kampfes  am  Pylos  und 
Sphabteria.  Dcmosthenes  befestigt  Pylos,  die  von  Corcyra  zurück- 
kehrende  peloponncsische  Flotte  besetzt  Sphakteria,  Üemostheucs 
liefert  ihr  eine  siegreiche  Seeschlacht  (I).  hat  b,  dann  nach 
Entsendung  zweier,  die  die  athenische  Flotte  herbeiholen  sollen, 
Dur  drei  Schiffe!!)  und  schliefst  die  Ijacedämonier  auf  Sphakteria 
ein,  Cleon  wird  nachgesandt  und  nimmt  die  Spartaner  gefangenl 
S.  190.  Bei  Delion  wird  nicht  Demosthenes,  wie  Verf.  angiebt, 
sondern  Hippokrates  geschlagen.  S.  196  sind  die  Verwickelungen, 
welche  den  Sturz  der  400  und  des  AIcibiades  ZurOckberufuog 
veranlassen,  nicht  klar  genug  dargelegt.  S.  197  ist  von  „dem 
schlauen  spartanischen  dottenfährer''  die  Bede,  ohne  dass  man 
Torher  den  Namen  oder  drgl.  erfahren  hätte.  Natürlich  ist  Ly- 
sander  gemeint.  S.  1 98  heifst  der  bei  Notium  geschlagene  Unter- 
feldherr  des  AIcibiades  „Steuermannn",  S.  199  Lysander  „Geheim- 
sehreiber  (Epistoleus)",  S.  371  bereitet  sich  Cicero  zur  Thitig- 
keit  eines  „Rechtsanwalts"  vor.  Solche  Ausdrücke,  die  so  leicht 
m issverstanden  werden,  sollte  man  vermeiden.  Man  braucht  des- 
halb noch  lange  nicht  zu  modernisiren  1  S.  199  sagt  Verf.  vom 
Arginusenprozess :  „die  Prylanen  stimmten  in  ungesetzlicher 
Weise  über  die  Angeklagten  insgesamml  ab",    mindestens  unklar! 
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S,  200  „Conon  rettet  sich  mit  12  SchilTeD  u.  s.  w."  dagegen 
vgl.  Xeit.  Hellen.  II,  t ,  29.  S.  204.  Grote  V,  1 1  gjebt  die  Truppen 
des  jringereo  Kyrus  auf  100.000,  Verf.  auf  83,000  an!  S.  211. 
Verr.  beginnt  den  Angrißskricg  der  Thebaner  gegen  Sparta  mit 
der  Schlacht  bei  Leiiclra,  das  ist  aber  doch  eine  Defensivscfalacht 
der  Thebaner!  S.  221  beifst  es  von  Phihpp:  „Eilende  20g  er 
heran,  nahm  Amphissa  gId,  beeetzte  über  auf  dem  Rückzüge 
der  feste  Elatea  u.  s.  w."  Phili|>p  nahm  Elatea  beim  Einmärsche 
in  llellas,  hevor  er  sieb  um  Amphiisa  kümmerte!  S.  221  ver- 
legt Verf.  Orc^ua  nach  Euboea!  —  In  dem  Li tteraturab risse 
S.  222  IT.  (wie  in  den  meistoi  anderen  die  Liiteratur  behandeln- 
den Abschnitten)  wäre  vieles  lu  erinnern.  Ref.  begnügt  sich 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  genaueren  Zahlenangaben  (Geburts- 
jahr u.  s.  w.)  entbehrt  werden  könnten  (für  I'lato  kennt  er 
Obrigens  nur  429  als  Geburtsjahr,  nicht  427),  dasg  die  Megariker 
neben  den  Cynikern  und  Cyrenaikern  doch  auch  ihre  Stelle  ver- 
dient hätten,  dass  die  Ausfülirungen  über  die  philosophischen 
Systeme  der  einzelnen  gar  zu  viel  zu  wOnscheu  Abrig  Lassen  und 
wohl  ganz  aus  einem  gcsch.  Abrisse  fortfallen  konnten.  Dasselbe 
gilt  von  dem,  was  Verf.  über  Stoiker,  E|>icureer  und  Neuplatoniker 
sagt  S.  240.  So  werden  nur  MiBsverstlndnisse  erweckt-, 
z.  B.  wenn  S.  225  oben  als  Haiiptlehre  des  Socrates  der  Sati 
hingestellt  wird:  ,iEs  giebt  einen  Gott,  wekher  die  Welt  erschallen 
hat  und  erhält",-  oder  wenn  Verf.  weiter  unten  sagt:  „Vor  seineai 
Tode  hielt  S.  hoch  mit  seinen  Schülern,  gleichsam  wie  eine  Art 
Schwanengesang,  das  berrhche  GesprSch  Pbädon  oder  über  die 
Unslerbliclikeit  der  Seele".  Muss  da  der  Schüler  nicht  glaubrn, 
das  Gespräch  sei  so,  wie  er  es  im  Plato  liest,  gehalten  worden? 
Aehnliches  gilt  von  Sätzen  wie  S.  226:  „PI.  hat  seine  Lehre  in 
36  Schriften,  gröfstentheils  idealisirten  Dialogen  des  Socrates,  iß- 
acbaulich  dargelegt".  Auch  hier  ist  das  Missverstehen  fast  notliwendi^ 
Die  S.  226  über  die  Künste  angeführte  Notiz  ist  so  uttTullsUndig, 
(Inss  sie  wohl  ganz  hätte  wegbleiben  können.  —  S.  22S.  Nach 
der  gew.  Angabe  rückte  Alexander  mit  30,0Ü0  Fufssoldaten  und 
5ÖÜU  Reitern  über  den  UeÜesiiont,  vgl.  I'eter  120,  6.  Verf. 
nennt  40,4)00  F.  und  4000  K.  S.  229  heifst  es:  „A.  zog  nach 
Syrien.  Ifier  rflckle  ihm  üarius  ...  bei  Issus  «itgegen"  Issus 
liegt  in  Cilicien!  S.  230  nnd  231  wird  ilie  Lage  von  Arbda  und 
Gaugamela  im  Verhältnis  zu  Mossul,  4ler  Ort,  wo  A.  den  Indus 
überschritt,  gar  im  Verhältnis  zqr  heutigen  Stidt  Altok  angegeben; 
solche  Bestimmungen  verfehlen  nach  des  Kef.  Ansicht  ihren  Zweck, 
man  bleibe  bei  bekannten  Namen  der  alten  Geographie!  S.  234 
erscheint  das  von  den  Athenern  322  abgetretene  Oropus  in  der 
Form  OreoB.  Weiter  unten  finden  sich  Arg]TaspLsten  erwähnt, 
hef.  kennt  sie  nur  unter  dem  Namen  Argyraspiden !  S.  235. 
Die  Scbladit  hei  Igieus  gebärt  wohl  ins  Jahr  ÜOO,  vgl.  Peter  133, 
58.     S.    236    ist   als  (^ssanders  Todesjahr    298    angegeben,    es 
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jnOsste  hrsihtn  296,  vgl.  Peter  133,  61.  Die  leteten  Scliicksale 
des  Demelrius  sinU  ungen.iu  erzühlt.  S.  23S,  IV  ht  der  Ausdruck: 
„Uater  seineiu  (d.  h.  des  Antigonns  Gonatae)  Nachfolger 
Phili(>p  111.  (besser  Ph.  V.!)  miscliteii  sich  die  Römer  in  die  An- 
gelegenheiten des  Landes"  leicht  misa zu  verstehen.  S.  230.  Die 
Zahlen  244—240  für  den  König  Agis  III.  (IV.!)  sind  mindestens 
überllüssig,  da  Verf.  für  CleoDiencs  III.  selbst  die  Itegieningsjabre 
annigeben  nicht  für  nöthig  faält;  sind  sie  such  wirhlich  sicher? 
Ist  S.  238  z.  E.  der  Anfang  des  Cleomen.  Krieges  mit  dem  Jahre 
224  nicht  zu  spit  angesetzt,  vglfPeter  S.  138.  ?  S.  241.  Bei 
der  Ucbersicfat  über  die  Entwickelung  des  gricchischon  Staats- 
lelwns  heirst  ßs:  „die  erste  gräfaere  Einigung,  zur  Zeit  des  persi- 
schen Krieges  gegen  den  Landesfelnd  gesclilassen,  hatte  nicht 
lange  Bestand."  Verf.  meint  hier  zweifeltsohne  den  altischen  See- 
hund, sollte  man  den  peloponncsi sehen  Bund  Sprtiis  nicht  auch 
hierher  rechnen  müssen?  —  S.  242,  Bei  der  kurzen  Notiz  über 
die  Bedeutung  der  römischen  Gesehichle  fehlt  die  Angnbe,  dass 
Roni  vor  allem  den  Staatsgedanken  znr  Durchrübrimg  brachte, 
während  in  Grieclienland  das  Individuum  dominirte.  S.  243.  In 
der  Angabe  der  Quellen  der  römischen  Geschichte  finden  sich 
manche  Unehenheitcn.  Ref.  erwähnt:  Historiae  Romanae  als  Titel 
des  Lirianischen  Werkes,  die  Uebergehung  der  livianischen 
Periodiae,  die  mangelnde  Angabe,  was  von  den  Geschieht» werken 
des  Tacilua  erhahen  sei.  —  Von  L.  Lange  Bömische  AUerthümer 
sind  3  B.  erschienen.  S.  246  erscheinen  die  Flüsse  der  ital. 
Ostkfiste  in  der  Reihenfolge:  Po,  ßtsch,  Anlidus!  S.  247  fehlt 
bei  den  etruscischcn  Slidten  Glusium.  S.  250.  Die  Etruscer 
„waren  ein  Hischvolk  aus  einem  länger  im  Arnus-  und  Padns- 
thalfl  ansässigen  Stamme,  den  Tyrrlienern,  und  einem  erobomden 
Volke,  den  Baseanas"  u,  s.  w.  Verf.  wird  damit  sciiweriich  Anklang 
linden.  S.  2^5.  Was  sollen  Bemerkungen  wie:  „die  Egerin  lehrte  den 
Numa  die  Kunst,  den  Gott  der  Blitze,  Jupiter  fulminans,  durch  ein  nn- 
blaljges  Opfer  aus  Zwiebeln,  Haaren  und  Sardellen  zu  versöhnen"!!, 
was  S.  258  die  weite  Ausfi^hning  der  signa  der  Augurn,  drgl. 
gehört  in  die  AUerthümer,  sicher  nicht  in  einen  Gcschichtsabrisg. 
S.  263  ist  die  Rede  von  einem  tribumu  mililnm  und  einem  Iri- 
bunns  celenim  znr  Zeit  der  Köoige.  muss  heifsen  Iribuni,  vgl. 
Mommsen  I*,  73  Anm.  Die  anf  S.  265  if.  abgehandelte  Serviani- 
sche Verfassung  giebt  vielfachen  Anstob,  Ref.  erwähnt  nur  ein- 
zelnes. IVass  neben  den  4  städl.  Tribus,  26  ländl.  Regionen  ein- 
gerichtet worden  seien,  ist  doch  sehr  unwahrscheinlich,  wie  die 
vom  Verf.  selbst  dazu  citirte  Stelle  hei  Lange  1,  437  beweist. 
Die  Grundlage  der  Centurieneintheilung  war  wie  hei  der  Solon. 
Verfassung  der  Grundbesitz,  Verf.  spricht  nur  von  dem  nach  Afs 
geschälztCD  Vermögen.  Die  Eintheüung  nach  juniores  und  seniores 
ist    Hiebt   recht   gewürdigt   u.  s.  w.     Nach  S.  272  emannle  der 
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Senat  den  Dictator,  nälirend  es  bekaontlich  der  Consul  tliat.  & 
273  dem  Dictator  Valeiius  vom  Jahre  494,  l>eiin  Verf.  493,  wird 
man  das  Pränonien  ti.'  geben  müssen  gegen  Liv.  II,  30,  wo  zu 
ändern  sein  dQrftc,  da  nach  l.iv.  II,  20  M.  Vaierins  am  See  Re- 
gilliis  gelallen  ist.  —  Volkstribunen  gab  es  ursprünglich  niclil  nie 
Verf.  sagt  5,  sondern  nur  zwei  vgl.  Hommsen  Staatsrecht  H,  1, 
S.  249.  S.  277  liest  man:  „da  das  Recht  und  Gesetz,  wonacli 
die  Patrizier  gerichtet  wurden,  weit  milder  war  als  das,  wonach 
die  )iairic.  Obrigkeiten  die  Plebejer  richteten,  so  .  .  .*'  Diese  Be- 
grfindung  der  lex  Terenlilia  ist  doch  sehr  merkwürdig!  S.  280: 
„das  Amt  des  Censors,  welches  anfangs  5,  später  18  Monate 
währte  .  .  ."  hinter  5  ist  wohl  Jahre  ausgefallen.  S.  284.  Uass 
eine  Zeitlang  von  227^197  es  4  Prätorea  gab.  ist  übcrsehea. 
S.  288  die  Begründung,  warum  trotz  weiterer  Ausdehnung  der 
Grenzen  die  samnitiscfae  Macht  dei'  rümiscbcn  nicht  gewachsen 
war,  ist  ungenügend.  S.  293  nennt  Verf.  den  Plan  des  Pjrrhus 
sich  ein  griechisches  Iteich  am  adriatischen  und  ionischen  Meere 
lu  gründen,  „sonderbar",  sonderbar  findet  Hef.  nur  diesen  Aus- 
druck. S.  294.  Wann  die  Schlacht  bei  Üeneventum  geschlagen, 
eriährt  man  niclit.  S.  290.  297.  Was  Verf.  von  der  verschiedenen 
Stellung  der  Unterworfenen  sagt,  ist  ganz  unklar  ond  verworren! 
S.  304  werden  die  Kämpfe  gegen  die  Gallier  nach  dein  Siege  bei 
THamon  doch  gar  zu  summarisch  behandelt  im  Vci^leich  zu  den 
sonstigen  Ausführungen.  Woher  weifs  Verf.,  diiss  Flaminius  die 
Oulonien  Placentia  und  Cremona  angelegt?  S.  305  folgt  Verf. 
bei  der  Erzählung  des  ci-sten  ill)Tischen  Krieges  autfallcnder  Weise 
dem  Appian  Bekk.  S.  427,  warum  nicht,  wie  allgemein  gescliiebt, 
dem  glaubwürdigeren  Polybtus  II,  4  IT.  S.  308  Hannibal  übergab 
die  10,000  Mann,  welche  er  tum  ScImUc  des  eben  eroberten 
Landes  zwischen  Pyrenäen  und  Ebro  zurückiässt,  nicht  seinem 
Bruder  Hasdrubaj,  nie  Verf.  sagt,  soudeni  dem  Hanno.  S.  310 
die  Zahlenangaben  der  rfimiacheji  Truppen  in  der  Schlacht  bei 
Cannae  sind  unklar,  die  Zahl  der  Gefallenen  ist  ungenau.  Einen 
klaren  Ccberblick  über  den  ganzen  Gang  des  Krieges,  ein  scharfes 
Hervorheben  des  „ursacbl.  Zusammenhangs"  vermisst  man  ganE. 
S.  314.  Üass  die  Legende  von  der  Wahl  des  Scipio  zu  seinem 
spanische»  Coinuiando  als  Geschichte  erzählt  wird,  ßllt  bei  der 
Vorliebe  des  Verfs.  für  rAmische  Legende  nicht  mehr  auf.  S. 
321.  I)>ss  Eumenes  von  Pcrgaroum  wirklich  sich  habe  mit  Perseus 
verbünden  wollen,  ist  kaum  glaublich.  S.  323.  Uie  Ansicht,  die 
zurückgekehrten  acbäisclien  Patrioten  seien  die  Ursache  des  Vor- 
gehens gegen  Spai'ta  und  somit  des  Krieges  gegen  Rom.  ist 
schwerlich  hallbar.  S.  328.  Nach  der  llebersicitt  der  römischen 
Provinzen  soll  Corsica  231  Provinz  geworden  sein,  dazu  vgl 
Marquardl  „Römische  Staatsverwaltung"  I,  96  Anm.  4,  CaZ/Ai 
dsalpma  154   dazu  Marquardt  I,  S.  20.     Die  vom  Verf.  bdiebten 
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Nimen  Asia  proprio  und  Africa  propria  sind  dem  Ref.  unbekannt. 
&  329  wird  fülschlich  144  als  das  Jahr  der  Einrichtung  der 
quaestümet  perpetuM  f;enanat,  die  erste  quaeslio  perp.  war  die  de 
repHundis  durch  die  lex  C<Upartaa  149  eingericbtete.  S.  331: 
„I2''[,  eentssitnag"  soll  wob]  heiXse»  {cetdesijnae).  Eine  Erklärung 
dieses  lateiniBchea  Ausdructis  war  wohl  am  Orte.  S.  333.  Q. 
Eämius  lebte  c.  23d— 169,  also  ist  die  Angabe  „um  220"  un* 
richtig,  warum  sagt  Verf.  nicht  um  200?  S.  335.  Meint  Verf. 
wirklich,  dass  Ti.  Gracchus  den  Plan,  dem  Staate  durch  Acker- 
Tertbeilung  anbubelfen,  erst  fasste,  als  er  zum  Tribunen  gewählt 
war?  Woher  hat  Verf.  die  Bemerhung,  dass  Ti.  Gracchus  den 
ager  puilteu«  aa  Bürger  tind  italische  Bundesgeuüssen  vertheilen 
wollte?  S.  337  oben:  „Für  die  neuen  Empfänger  des  Staats- 
landes  war  es  nachtheilig,  diss  in  Znkunft  die  freie  Verwendung 
des  Staat»lfindes  beschrankt  war".  Unklar.  S.  338  steht  unter 
den  Gesetzen  dea  C.  Gracchus,  die  eingebracht  .warden,  „am  die 
Noth  der  inneren  Klassen  zu  hindern"  4-  lex  de  provindis  ton- 
tiäaribwl  S.  348  z.  E.  Nola  ward  noch  S7  belagert  und  wird 
erst  80  von  den  Samniten  geräumt  S.  351.  Dass  der  Mordbe- 
fehl  des  Milhradat  in  Ephesus  erlassen  wurde,  konnte  gesagt  sein. 
S.  355.  Dass  Pontius  Telesinus  „aus  Furcht,  von  den  beiden 
siegreichen  Heeren  der  Sullaiier  eingeschlossen  zu  werden,  vor 
die  Hauern  Roms  gezogen"  sei,  ist  unverständlich!  S.  3&S  Sulla 
vermehrte  die  Zahl  der  Quästaren  nicht  auf  16.  sondern  auf  20! 
Dass  Sulla  an  der  Phthiriaais  gestoi^n  sei,  sollte  doch  nun  end- 
lich aus  den  Gesdiicbtsbitcbern  verschwinden.  S.  362  heifsl  es 
„das  Amt  der  Censoren  .  . .  wurde  wieder  erneuert",  dass  das 
Amt  abgeschaül  worden,  findet  sich  nirgends.  S.  364  Hitliradat 
rettete  sein  Heer  von  Cyzicus  nicht  „mit  Mfihe"  sondern  nur 
elende  Trümmer  desselben.  S.  3Tt.  Cicero  war  nicht  (juästor 
TOD  Sicilien  sondern  in  Sicilien,  denn  in  dieser  Provinz  gab  es 
bekanntlich  zwei  Quiatoren.  S.  372.  Als  Gegner  des  Pompejos 
für  die  Jafare  62  fT.  erscheint  0-  Cäcilus  Hetellas  Pins  Sdpio, 
Verf.  meint  ohne  Zweifel  den  Metellus  Cretlcus,  neben  dem  Ln- 
cuUus  nicht  bitte  fehlen  sollen.  S.  373.  Dass  Cäsar  sich  dem 
Pompejus  erst  genähert,  als  er  zum  Consul  ernannt  war,  ist  kaum 
anztinefameo.  Was  es  heifsen  soll:  „Als  sich  der  ganze  Senat 
erhob,  den  Cato  (ins  Gefängnis)  zu  begleiten,  gab  Cäsar  nach 
und  brachte  den  Antrag  an  die  Volksversammlung",  weifs  man 
nicht  recht.  S.  37S.  Orgetoriz  starb  vor  dem  Auszuge  der 
Hetvetierl  S.  384  liest  man,  dass  Pompejus  mit  U  Legionen 
and  500  Schilfen  von  Srundusium  nach  D.  gesegelt  sei!! 

Doch  nun  genug  dieser  Einzelheiten,  Ref.  wird  hiermit  schon 
die  Leier  ermüdet  haben.  Es  bleibt  nur  noch  hinzuzufügen, 
dass  in  der  Schreibung  der  Fremdnamen  das  Princi]*,  alle  Namen 
ia  der  lateinischen  Form  lu  schreiben,  wohl  zu  erkennen  ist, 
aber  nicht  streng  gewahrt  ^vird,  Hephaistos  steht  neben  dem  gew. 

Ztilacbr.  t  d.  6;mi>uUlH«MD.  XXIX.   9.  35 
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Plataeae,  Chias  neben  gew.  Chios  u,  s.  w.  Druckfehler  (Sdireib- 
fehler!)  endlich  finden  eich  mehr  als  billig,  was  vielleicht  eine 
Entscbaldigung  darin  linden  kann,  tlass  Verf.  nicht  am  Dnickorto 
wohnt.  Ref.  zählt,  was  ihm  aufgefallen,  hier  auf:  S.  97,  142  nnil 
sonst  Tcgea  st.  TegSa;  S.  99,  Z.  6  v.  u.  471  st.  371;  S.  10t, 
Z.  S  V.  u.  ^«fiepet  sL  jU^T^ga;  S.  108,  Z.  4  v.  o.  Athamas 
statt  Pc)ias;  S.  113  dovlvai  st.  dmtXvai;  S.  119  tlXi^^ta  st. 
ElXti&vta;  S.  121  yjvxonöfino?  at  ipvxonofinög;  S.  122  u. 
Poseideion  at.  Poseideon;  S.  124,  Z.  9  v.  u.  Kreuzen  at.  Kränzen; 
S.  161  Philippides  st.  Phidippidea;  8.  162,  Z.  7  v.  u.  Critala  sL 
Cntalla;  S.  I(i2,  Z.  2  v.  u.  264,000  st.  2,640,000;  S.  1G5,  Z. 
14  V.  0.  Phocäern  st.  Phociern!;  S.  166,  o.  Lepiaa  Acte  sL 
Sepias;  S.  173  Cephallonia  st.  Cepfaallenia;  S.  ISS  i.  d.  M. 
Phocion  St.  Phormion;  S.  189,  K.  12  v.  o.  Coryra  st.  Corcyra; 
S.  219,  Z.  9  V.  u.  449  al.  349;  S.  224,  Z.  4  v.  u.  föus  sl. 
Ceos;  letzte  Z.  Phanarete  st.  Phänaretc;  S.  231  Taxlles  st.  Tailles; 
S.  233  i.  d.  H.  Aegus  st.  Aegeus.  (Vgl.  235);  S.  248  u.  Seno- 
gallia  st.  Senagallica;  S.  249  o.  Brindisiuin  st.  Drundisium;  S. 
251  z.  K.  Lavinia  (zweimal  Z.  4  und  Z.  ö  v.  o.),  ebenso  2Ü3.  6, 
während  auf  S.  253,  3  Lavinium  ricbtig  steht;  S.  277,  Z.'13  T. 
u.  Terentilus  st.  TerentiUua;  S.  294,  Z.  9  v.  o.  3  statt  8,  Z.  15 
479  St.  279;  S.  303  letzte  Z.  338  st.  238;  S.  308  Z.  16  T.  H. 
rechten  st.  linken;  Z.  2  v.  n.  248  sL  218;  S.  323,  Z.  9  y. 
o.  148  st  146;  Z.  11  t.  u.  147  st  146;  S.  328,  Z.  7  v.  o.  bei 
Achajn  145  «L  146;  S.  330,  Z.  8  v.  o.  ordo  equetlris  st. 
equeiler;  S.  333,  Z.  19  v.  u.  13  sL  18;  S.  33»,  Z.  2  v.  u. 
Anthenion  st.  Athenion;  8.  359,  Z.  14  r.  u.  Aarelius  bL 
Acinilius.  Gegenüber  dieser  stattlichen  Reihe  von  Fehlern  sieht 
denn  allerdings  das  Druckfehlerverzeichnis  auf  S.  425  mit  einer 
einzigen  Verbesserung  sehr  eigen tliümlich  aus. 

Süll  Uef.  nach  dem  Gegebenen  sein  UrtbeÜ  aber  das  Buch 
in  kurzen  Worten  nusammcnfasaen?  Er  g^ubt,  daa  jedem  Leser 
überlassen  zu  können  und  will  nur  an  seine  Woile  im  Eingänge 
erinnern,  dass  deren,  die  in  dem  neuen  Bucbe  einen  „Portschrilt 
in  unserer  geachicbtlichen  SchuUitteratur"  sehen  vrerden,  wenige 
sein  dürften! 

Berlin.  F.  Junge. 


1.  HiDD,  V.  Hackitettcr,  Poknray,  ADgemtlat  E^dk■■J•^ 
/weite  vermehrte  and  verbesserte  AuOage.  Prts  1S75.  Verla;  VMt 
Tcmpaky.     393  S.  S».     Preis;  G  Mark. 

Die  Anieige,  welche  die  vorliegende  Zeitschrift  (Bd.  XXVIII, 
S.  4540'.)  vom  Erscheinen  der  ersten  Aufi^  dieses  Werkes 
brachte,  scbloss  mit  dem  Salze:  „Ob  eine  neue  Anflage  frAha' 
oder  später  n5(h^  wird,  darf  ude  ein  ))aeBender  MafsBlab  für  die 
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Verbreitaog  der  Ueberzeugung  sein,  dasg  die  Erdkunde  in  dem 
Vaterlande  der  Jluinboldt  und  Ritter  aucb  auf  Schulen  etwas  an- 
deres sein  muss  ala  geistlose  Topographie,  mit  ein  paar  Be- 
miniscenzen  aus  der  Geschichtsstnnde  oder  aus  Keisebescbrei- 
bungen  ansslalürt." 

Nun  ist  noch  kein' Jahr  vorüber,  seitdem  diese  Worte  ge- 
schrieben sind,  und  jene  erste  Auflage  war  Echon  seit  Monaten 
TergrilTen.  Ohne  Zweifel  liegt  hierin  ein  erfreulicher  Beweis  Ton 
der  endlich  erreichten  Wiederbelebung  geographischer  Studien, 
(leren  Früchte  unseren  höheren  Lehranstalten  ins  gesammt  bald 
s^enareicb  fAhlbar  werden  müssen.  Üass  dieser  Umschwung  sich 
so  deutlich  gerade  in  der  reifsendea  Abnahme  eines  Buches  über 
Allgemeine  d.  b.  Physische  Erdkunde  spiegelt,  wird  keiner 
einen  Zufall  nennen,  der  weifs,  wie  die  gegenwärtige  Aera  wis- 
senschaftlicher Geographie  durch  das  Bewusstsein  gekennzeichnet 
ist:  man  darf  die  Erdkunde  weder  in  einer  elementaren  Erdbe- 
schreibung verkommen  lassen  noch  das  Haus  vom  Dach  aus 
bauen,  indem  man  dieser  Wissenschaft  ihr  h&chstes,  aber  eben 
durum  letztes  Ziel,  Erforschung  der  tellnrisohen  Wirkungen  auf 
das  Werden  der  menschlichen  Gesittungszust^nde,  als  ihr  nächstes 
und  fast  einziges  voraussetzt,  —  man  muss  die  Lehre  von  unse- 
rem Planeten,  der  doch  wie  alle  anderen  ein  Naturkörper  ist, 
ror  allem  naturkundlich  betreiben. 

Dass  aber  die  Gunst  des  von  neuem  ernster  geographisch 
interessirten  Publikums  sich  gerade  diesem  Werke  der  drei 
österreichischen  Gelehrten  zuwandte,  bürgt  uns  dafür,  daas  wir 
uns  in  dessen  Werthschätzung  nicht  geirrt  hatten.  Noch  für  ge- 
raume Zeit  wird  es  allem  Anscheine  nach  ohne  ebeubürtige  Con- 
currenz  bleiben.  Wer  wollte  zumal  Julius  Hanns  meisterhafte 
Bearbeitung  der  mathemalischen  Erdkunde  und  der  Witterungs- 
lebre  auf  dem  Raum  von  noch  nicht  ganz  100  Seiten  übertreflen 
zu  können  meinen?  Und  über  die  Bedeutung  des  umfangreichen 
geologischen  Tfaeiles,  den  der  berühmte  Erforscher  Neuseelands 
lieferte,  hat  sich  jüngst  ein  gewiss  vollauf  urtheils fähiger  Richter, 
Perdioand  Freiherr  von  Richthofen,  in  der  „Anleitung  zu  wis- 
senschartlichea  Beobachtungen  auf  Reisen"  S.  239  ganz  unum- 
wunden mit  folgenden  Worten  geäufsert:  „Als  das  beste  Com- 
pendium,  das  in  gedrängter  Kürze  einen  reichen  und  wohlgeord- 
neten Inhalt  hat,  mit  der  vollsten  Reife  geologischer  Durchbildung 
geschrieben  ist  und  viele  neue  thicbtbringende  Ideen  birgt,  ist 
F.  V.  Hochstetters  Geologie,  in  dem  vortrefflichen  Werk :  Allge- 
meine Erdkunde  vonHann,HochBtetter  und  Pokorny, 
das  zugleich  das  Wichtigste  aus  anderen  Wissenschaften  in  ahn 
Ikher  KArxe  zusammengedrängt  enthält,  zu  empfehlen."  Hinsicht- 
lich der  Abbildungen  (Petrefacten,  geognostische  Durchschnitte 
u.  s.  w.)  wie  hinsichtlich  der  Erläuterung  geologischer  Ausdrücke 
verweist  Richthofen   in   seinem    werthvollen  Beitrag    zu    der  ge- 
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nannten  „Anleitung"  regelniärsig  auf  diese  Hodiatettersche  Dar- 
stellung,') Ja  er  selbst  hat  Abbildungen  seiner  A/beit  gar  nicht 
beifügen  mögen,  denn  „besser",  als  in  dem  uns  hier  beechftfli- 
genden  Bucbe  meint  er,  „können  sie  kaum  gegeben  werden." 

Unglücklicher  Weise  war  der  Druck  der  neuen  Auflage  be- 
reits zu  weit  fortgescbritten,  als  unsere  erste  Anzeige  des  Buches 
einige  Berichtigungen ,  auch  für  diese  geologische  Abtheiluog, 
iiamentlicb  über  Deltabililung  brachte;  sie  konnten  daher  nicht 
mehr  benutzt  werden,  während  das  bei  den  die  pHanzeD-  und 
tbiergeographiscbe  Abhandlung  Pokomys  betrelTenden  noch  anging. 

Der  Berichtigungen  bedurfte  indessen  das  Werk  überbanpt 
nur  in  ganz  geringfügigem  Hafse  —  ein  Zeichen,  dass  Theilung 
der  Arbeit  auch  hier  der  Güte  der  Arbeit  zu  statten  kommt. 
Dagegen  ist  die  neue  Auflage  gerade  in  dem  scböneo  Abscbnitt 
aber  den  Lnftkreis  eine  wesentlich  vermehrte,  obgleich  der 
Umfang  des  Buches  dadurch  nur  wenig  erweitert  wurde.  Auf 
10  Seiten  bereicherte  nimlidi  i.  Hann  den  besagten  Abschnitt 
mit  einer  vorzüglich  klaren  Darlegung  der  Lehre  von  den  Stür- 
men, so  weit  dieselbe  durcli  die  neusten  seemännischen  Beobach- 
tungen und  meteorologischen  Forschungen  zur  Zeit  ausgebaut  isL 
Hauptsächlich  damit  hängt  es  zusammen,  dass  auch  die  Zahl  der 
sauberen  Holzschnittbilder  auf  150,  die  der  beigefügten  Farbeo- 
drucktsfeln  auf  5  vermehrt  wurde,  letztere  um  zwei  lehrreiche 
Kärtchen  der  atmosphärischen  Zustände  Mittel-  und  Nordeuropas 
während  der  furchtbaren  Novemberstürme,  weli^e  1872  die  Ostsee, 
1873  den  Canal  heimsuchten. 

War  also  der  Werlb  dieser  Allgemeinen  Erdkunde  schon  in 
O'ster  Auflage,  wie  allerseits  zugestanden  wurde,  ein  niclit  ge- 
w&hnlich  hober,  so  ist  er  In  der  zweiten  sogar  noch  entschieden 
gesteigert  Hit  bestem  Gewissen  wird  man  das  Buch  den  in 
Erdkunde  unteirichtenden  Lehrern  ala  treuen  Bathgeber  em- 
pfehlen können. 

2.  AatoB  Steinbiater,  Lehrfcach  der  Oeofrarki«.  Enter  Tb«i: 
AHseaefae  GeograpUe.  Pra^  IDlb.  VerUff  voi  Teaipiky.  )41  S. 
»".     Preis:   1  Hark  60  Pf. 

„Nicht  ohne  Bedenken,"  sagt  der  Verfasser  im  Vorwort,  habe 
er  sich  „zu  dem  Versuche  entschlossen,  den  vielen  bestehenden 
Lehrbüchern  der  Geographie,  unter  denen  sich  sehr  ausgezeich- 
nete Arbeiten  belinden,  ein  neues  hinzuzufflgen ;  allein  dir  Ver- 
pflichtung  einer  gegebenen  Zusage    und    der  Gedanke,    dass   bei 

')  Sic  tat  jetit  mA  abgesondert  tu  hibea  (für  3^  Mark)  nater  deM 
Titel:  „F.  T.  Hocbitetter.  Die  Erde  aacb  ihrer  ZaMBaeuetMiab 
iJir«B  lün  aiid  ilirer  Bedeutung.  Eiii  karier  Leitfadca  der  Geologie  (PrB|, 
Ii(75)."  Diese  Sandcrsnsgabc  ist  nocb  mit  einer  geiilogisclien  Uebersirlit«- 
kartc  roll  Oenlcrrdrli-IIiiKirD  in  litbagrapki sehen  Farbradnick  bereicbtri 
troll  dem  sehr  aii>r«igen  Prell  des  Ganien. 
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dFHi  fteidilhume  d«s  enlltundticben  SloITes  und  den  verschiedeoen 
GeeichlBpuakten  der  Anschauung  noch  nicht  jede  Methode  der 
Behandlung  und  Verarbeitung  desselben  erschöpft  sind,  hat  es 
über  ihn  vermocht,  der  gestellten  Aufgabe  dennoch  sich  zu 
UDterzieben." 

Das  „Uedenken"  des  Verfassers  bezieht  sich  auf  sein  Ue- 
Husstsein,  dass  er,  der  niemals  Lehrer  gewesen,  einige  nothwen- 
dige  tiedinguDgen  zur  Herstellung  eines  Lehrbuchs  nicht  erfQllen 
werde.  Aber  wenn  ein  so  gründlicher  Geograph,  wie  der  Kaiser- 
liche Rath  Steinbauser  nach  Ausweis  seiner  zahlreichen  anerkannt 
ausgezeichneten  Leistungen  es  ist,  statt  Plänen  persöniicben  Ehr- 
geizes nacbKUgeben  den  höheren  Ortes  ausgesprochenen  Wunsch 
nach  Abfassung  eines  geographischen  Leitfadens  zu  erfüllen  äber- 
nimtnt  und  auch  —  körperUchen  Leiden,  die  dabei  hinderlich 
eintraten,  zum  Trotz  —  wirklich  erfüllt,  so  verlohnt  es  schuD 
darum,  eine  solche  Leistung  ein  wenig  näher  zu  betrachten. 

FAr  Mittelschulen  und  Lehrerbildunganstalten  Oesteri'eicha 
bestimmt,  enthält  der  vorliegende  erste  Theil  dieses  Lehrbuchs 
zunächst  „Allgemeine  Erdkunde"  in  dem  neueren  (nicht  Bttter- 
achen)  Begriff,  in  welchem  sie  auch  die  Verfasser  des  oben  be- 
sprochenen Lehrbuches  verstehen,  also  mathematische  und  pliysi- 
kaiische  Geographie,  jedoch  aufserilem  noch  „Topische  Geographie," 
worunter  hier  eine  schon  bis  auf  die  Staatenkunde  beral^ehende, 
also  nicht  mehr  blofs  „allgemeine"  Erdbeschreibung  verstanden 
wird,  welcher  eine  weitere  Specialisirung  in  einem  später  erschei- 
nenden Heft  als  „Politische  Geographie"  folgen  soll. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  und  liegt  auch  nicht  in  der  Com- 
petenz  des  Referenten,  zu  beliitheilen,  in  wie  weit  Auswahl  und 
Behandlung  des  Stoffes  dem  eigentlichen  Hauptzweck  des  Buches 
entspricht.  Schon  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  sonst 
nicht  werthlosen  Pützschen  Leitfadens  der  Erdbeschreibung  ist 
an  dieser  Stelle  früher  einmal  hervorgehoben  worden,  wie  wenig 
es  dem  Anfänger  zusagt,  den  gerade  durch  die  innige  Verflech- 
tung des  natürlichen  und  Menschlichen  so  fesselnden  Slolf  der 
Erdkunde  zerstückt  mitgetheilt  zu  bekommen,  die  Erde  z.  B.  auf 
der  untersten  Klassenstufe  nur  als  unbewohnten  Wellkörper  ken- 
nen zu  lernen.  Steinhauser  verbindet  nun  zwar,  wie  schon  an- 
gedeutet, in  dem  topischen  Abschnitt  mit  der  Länderkunde  auch 
Völker-  und  Staatenkunde,  stellt  jedoch  in  völliger  Vereinzelung 
die  horizontale  Gestaltung  und  Lage  der  Weltmeere,  Inseln  und 
Festlande,  dann  der  letzteren  Bodenbildung,  dann  ihre  Gewässer, 
dann  ihre  Staaten,  endlich  ihre  Städte  dar.  Eine  derartige  Ana- 
tomie kann  nur  an  einem  todten  Körper  vollzogen  werden;  soll 
der  Lehrer  mit  diesen  leblosen  Kategorien  der  Heerestheile  und 
Voi^ebirge,  Tief-  und  Hochländer.  Flüsse  und  Seen,  Völker  und 
Staaten  das  grofsartige,  ewig  schaffende  Natur-  und  Menschen- 
leben unserer  Erde  die  Schüler  ahnen  lassen,  ohne  audi  nur  die  An- 
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fangggrünile  zu  dessen  VersUndnis  mitzutheilen,  so  mutbet  man 
ihm  ein  hartes  Stück  Arbeit  zu.  Üie  Absiebt  des  Verfassers 
war  bei  dieser  übersystematiscben  Zerlegung  eine  sehr  (nite:  er 
kennt  das  Scbwerge wicht,  welches  je  länger  je  mehr  auf  das  Ein- 
jirägeh  der  Karte  im  geographischen  Scfaulunterricht,  der  vor 
allem  die  topischen  Elemente  zu  lehren  hat,  gelegt  wird;  um 
nun  den  Schüler  zu  zwingen,  recht  oft  seinen  Atlas  aufzuschla- 
gen, soll  er  erst  die  ganze  Welt  auf  Gebirge,  dann  von  neuem 
auf  Klasse  u.  s.  f.  bereisen,  —  das  werde  neben  dem  Karten- 
zeichnen, und  ehe  dieses  (auf  der  Unterstufe)  selbstthätig  be- 
trieben werden  könne,  gute  Dienste  leisten.  Bei  uns  zu  Lande 
zeichnen  aber  die  kleinen  Knaben  schon  in  der  untersten  Klasse 
ganz  brav  ihr  Australien  und  Afrika,  wenn  der  Lehrer  nicht  un- 
nütze Künsteleien  ihnen  auferlegt,  und  lernen  die  Topik  unend- 
lich besser  durch  mehr  und  mehr  vom  Anschauen  der  Hodel- 
karle  sich  befreiendes  Zeichnen  als  durch  Beschauen  der  Lin- 
derformen. Uebrigens  wird  aucli  jeder  zugeben,  dass  der  Schul«- 
ein  Land  nicht  besser  sich  einprägt,  wenn  er  dessen  Kartenhild 
recht  oft,  aber  immer  nur  auf  die  eine  oder  andere  Gattung  von 
Einzelheiten  dur<!hmu8tert,  als  wenn  er  nicht  so  oft.  aber  utn 
so  ausführlicher,  den  Blick  auf  alle  Ilauptzüge,  vor  allem  natür- 
lich des  physischen  Bildes  gerichtet,  der  KarlenbetrachtaDg 
sich  hingiebt,  und  wenn  vernünftige  Prüftingen  der  Schüler  in 
freihändigen,  wenn  auch  noch  so  rohen  Nachzeichnungen  an  der 
Schiiltafel,  auf  der  Schieferlafel  oder  auf  Papier  diese  häusliche 
Benutzung  des  Attas  nach  Kräften  IDrdern. 

Bei  alle  dem  sei  Sleinhausers  Lehrbuch  allen  Lehrern  der 
Erdkunde  als  Uülfsbuch  für  die  eigene  Vorbereitung 
zum  Unterricht  bestens  empfohlen.  Es  scheint  als  wenn  die 
ebenso  gemeinte  Empfehlung,  welche  wir  in  diesen  Blättern  (Bd. 
XWIIl,  S.  467lf.)  vor  Jahresfrist  der  ,, Geographie  von  Oester- 
reich-Ungarn"  desselben  Verfassers  mit  auf  den  Weg  gaben,  bei 
der  diesseitigen  Lehrerwelt  Gehör  gefunden  hätte.  Und  genau 
die  nämlichen  Gründe  wie  damals  bei  jenem  Werke  bestimmen 
uns  auch  heute  dem  vorliegenden  gegenüber. 

Der  gründliche  Gelehrte  und  musterhaft  sorgßttige  Schrift- 
steller zeigt  sich  auf  jeder  Seite.  Man  darf  sich  —  was  bei 
geograpbisdien  Schulbüchern  so  selten  erlaubt  ist  —  auf  jede 
Erklärung,  auf  jede  Zahlenangabe  im  hohen  Grade  verlassen.  FAr 
mathematische  und  physische  Erdkunde  legen  zwar  Hann,  v. 
Dochsletter  und  Pokomy  in  ihrer  „Allgemeinen  Erdkunde"  die 
Reichthümer  der  Wissenschaft  wohl  gesichtet  vor;  den  eigent- 
lichen Schulzweck  verfolgen  sie  indessen  nicht.  Dazu  eben  tritt 
nun  dieses  Lehrbuch  recht  passend  ein;  wenn  auch  stellenweise 
die  Wortfassung  etwa  für  den  Anfangsunterricht  noch  nicht  ele- 
mentar genug  gerathen  ist,  liegt  dem  benutzenden  Lehrer  doch 
schon  alles  zum  Zufassen  bestens  bereit,  so  daas  er  je  nach  Um- 
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sUnden  seine  Ausnabl  treffen  und  dann  in  der  Form  dies  oder 
jenes  ändern  mag. 

Zu  solcher  Bcnutzune  sind  alle  drei  Abtheilungen,  auch  die 
(epische,  ^mi  geeignel  in  Folge  der  durchweg  kurzen  und  klaren 
Behandlung  der  einschlagenden  Gegenstände.  Der  aller^rörste 
Nachdruck  aber  ist  darauf  zu  legen,  dass  die  eingedruckten 
121  Holzschoitte  dem  Lehrer  ganz  vortreffliche  An- 
weisung zur  zeichnenden  (graphischen)  Eriäulernng 
statistischer  Zahlenwerthe  geben,  deren  man  doch  schon 
heim  Schulunterricht  nicht  entrathen  kann  und  die  bisher,  in 
abstracten  Zahlen  den  Schillern  mitgetheilt,  einen  so  traurigen 
Ballast  ausmachten,  weil  ihr  Wesen,  das  doch  aUein  in  der  Ver- 
gleiehung  liegt,  dabei  fast  niemals  zur  Geltung  kam. 

Nirgends  verfallt  unser  Verfasser  in  die  Marotte,  welche  ge- 
wisse Leute  der  Seydiitzschen  Schuiget^raphie  sogar  nachrfihmen, 
Dämlich  eincstheils  in  (gewöhnlich  recht  unglnckUchen)  Völker- 
typen  u.  dergl.  den  Schülern  ein  Stück  Bilderbuch  in  die  iiand 
zu  geben,  grOfseren  Theils  aber  durch  „vereinfachte"  Karten- 
skizzen (die  mitunter  nur  das  Gegentheil  von  UebersichtÜchkeit 
bieten)  den  Atlas  zu  ersetzen  oder  vielmehr,  was  ja  weit  gelahr- 
licher,  dem  Lehrer  das  ihm  nicht  immer  angenehme  Skizziren  an 
der  Tafel  abzunehmen.  Einige  kleine  Kärtchen  finden  sich  zwar 
auch  hier  auigenommen,  aber  in  ganz  anderem  Sinn  als  bei 
Seydlilz;  so  wird  dem  Lehrer  z.  B.  durch  S.  32  das  Einsehen 
kostspieliger,  selten  zu  findender  Kartenwerke  erspart,  wenn  er 
für  eine  der  wichtigsten  Thatsacliea  der  fortgesetzten  Erdumwand- 
lung,  das  Aushöhlen  des  Kalkbodens  durch  eindringende  Gewässer, 
zwei  der  merkwürdigsten  Belege  aus  unserem  Mitteleuropa  den 
Schülern  durch  Anzeichnen  verdeutlichen  will*,  ein  feiner  und 
trotz  der  Kleinheit  des  Mabstabes  völlig  genauer  Holzschnitt  zeigt 
das  Verschwinden  der  Itecca  im  istrischen  Karst  und  ihr  Hervor- 
treten und  Hunden  als  Timavo  hei  Duino,  sowie  gleich  daneben 
das  noch  wundersamere  doppelte  Verschwinden  des  Prik,  der  dann 
als  Unz  und  als  Laibach  zweimal  wieder  zu  Tage  kommt  (auch 
ein  „Mepnu  naaä  gauden^',  wie  Plinius  vooi  hispanischen  Anas, 
dem  heutigen  Guadiana,  sagt). 

Obwohl  sich  dem  noch  manche  ähnliche  Darstellung  in  Sau- 
berkeit  und  Treue  ebenbürtig  biuiugesellt,  z.  B.  gute  Gebirgs- 
protile  und  ideale  Querschnitte  simmtlicher  Erdtheile,  welche  in 
etwas  verallgemeiner  ad  er  Vereinfachung  an  der  Schultafel  ent- 
worfen so  sehr  das  Verständnis  der  Bodenbildung  zu  befördern 
vermAgen,  —  so  liegt  doch  der  gröfeere  und  originellere  Werth 
in  jener  glückUf^n  Umsetzung  der  Zahlen  in  Linien-  und  flächen- 
Bjmbole,  welche  durch  ihre  Anschaulichkeit  ganz  anders  die  Auf- 
merksamkeit des  Schülers  fesseln  als  die  leidigen  Zahlen  selbst 
und,  was  die  Hauptsache  ist,   gans   von   selbst   zur  Vergteichung 
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berausfordern,  also  den  lodten  Zahlea  sauberiich  Leben  ein- 
baueben. 

Kein  einsieb tiger  Lebrer  wird  freilich  Arealzablen  ohne 
Abi'undung  die  Schüler  auswendig  lernen  lassen,  oder  er  wird 
wenigstens  bald  dahinter  kommeo,  dass  es  nichts  wie  Danaiden> 
miihe  ist  —  auch  für  ihn  selbst!  —  17S.  S79  Quadratmeilen  ab 
Flächengröfse  Europas.  S13.  556  als  die  ÄEiens  mit  heifsem  Ue- 
mühen  immer  und  immer  toq  neuem  zu  lernen;  inde&sen  die 
ISO.OOO  und  die  SOti.OOO  pDegen  wir  doch  wohl  alle  in  diesen  bei- 
spielsweise angeführten  Fällen  von  den  Schalem  gemerkt  zu  verlangen, 
und  wie  schwer  fällt  selbst  auf  Phnigloben  die  etwas  genauere  Ab- 
schätzung der  mehr  als  vierfachen  Gröfse  Asiens  im  VerhSltnis  zu  der 
von  Europa !  Durch  Abzeichnen  dieser  Flächen  gröfse  n  als  gleichartige 
Flächen,  und  zwar  Rechtecke,  werden  sie  sofort  vei^leichbar ;  und 
wie  viel  anschaulicher  wird  es  nun  wirken,  wenn  der  Lelirer  aus 
Steinhausers  Zeichnung  auf  S.  39  die  gerade  »wilnschten  Recht- 
ecke auswählt,  um  allmählich  die  Scala  im  Fortgang  des  Unter- 
richts zu  venollständigen,  zuletzt  die  ganze  ßdhe  der  fünf  Erd- 
theile  und  fünf  Weltmeere  mit  einfachen  Kreidestrichen  anf  dem 
Schwarz  der  Tafel  nach  Hafsgabe  ihrer  Gr&fse  abgrenzt,  dem 
Grofsen  Ocean  die  Ehre  seines  Namens  gönnend  und  ihm  last 
so  viel  Raum  zutheilend  wie  den  übrigen  Meeren  zusammen, 
Europa  nur  so  viel  als  dem  Nördlichen  Eismeer  u.  s.  f. 

Das  Hin-  und  Herreden  über  den  gewaltig;en  Unterschied 
zwischen  See-  und  Continentalklima  wird  wesentlich  abgekürzt 
und  eindringlicher  werden,  wenn  man  nach  S.  4S  etwa  die  Curve 
der  jährlichen  Wärmebewegung  von  London  als  ümris  eines  sanf- 
ten Hügels,  die  von  Jakutak  als  riesigen  Felszinken  neben  ein- 
ander abbildet,  wobei  der  (sommerliche)  Gipfel  des  letzteren  die 
Wölbung  jenes  Hügels  sogar  noch  nbertrilTt,  während  der  (win- 
terliche) Grund  so  ungeheuer  viel  tiefer  liegt  Dazu  wird  man 
nicht  versäumen,  die  Wärmecurve  des  Schulortes  oder  minde- 
stens die  einer  benachbarten  Stadt  von  verwandtem  Wärmever- 
ballnis  in  der  S.  47  vorgezeichneten  Art  beizufügen. 

Für  analoge  Belebung  der  Einwohnerzahlen  geben  S.  115 
und  118  Beispiele;  gröfser  noch  ist  die  Auswahl  genau  zulrelTen- 
der  Ijnien-  und  P13chenausdrftcke  für  Flusstängen,  Fluesgebiele, 
Seeareale,  Verhältnis  von  Ebene  und  Gebirgsland,  namentlich  anch 
noch  (S.  55)  für  die  Niederschlagsmenge  von  nicht  weniger  ab 
78  Orten. 

Um  ein  Verseben  bei  der  vergleichenden  Abbildung  der  drei 
Tliermometei'scalen  anf  S.  46  (Bezeichnung  des  Frostpunktea  bei 
F'abrenhdt  mit  28  statt  32°)  ungeschehen  zu  machen,  liefert  die 
Verlagsiiandlung  das  betreffende  Bkitt  corrigirt  nach.  Als  ein  an- 
deres Versehen  wäre  wohl  auch  auf  S.  19  die  Reihenfolge  der 
Primärformalionen  zu  berichtigen,  letztere  nämlich  umzuwandeln 
in:  Grauwacke,  Steinkohle,  Dyas.    Sonst  begegnen  höchstens  un- 
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bedeuteode  Schreibftthler,  wie  auf  den  flolzBcbaittbildern  Öfters 
„TerasBe"  für  Terrasse;  auch  „Caapi-"  und  „Kaspisee"  solltea 
wir  DOS,  wie  Kiepert  mit  Tollem  Recht  verlangt,  so  gut  abge- 
wShiien  zu  schreiben  und  eu  sprechen  Etatt  „Kaepiaeher  See" 
oder  „Kaspiaehes  Meer"  {KattTii^  S-äXaaaa),  nie  wir  doch  auch 
Dicht  Atlantisches  in  Atlantiroeer  zu  kürzen  wagen. 

HafTentlich  gestaltet  es  dem  Verfasser  dauerndere  Wieder- 
befstellung  seiner  Gesundheit  und  somit  seiner  langbewibrten 
Arbeitafriscfae  des  zweiten  Theil  dieses  Lehrbuches  in  nicht  zu 
bnger  Pause  dem  Toriiegenden  ersten  folgen  zu  lassen,  wacher 
inzwiachen  auch  unseren  Sdulen  Gutes  stiften  mag. 

3.  A.  Steiabauser,  Wandkart«  voa  Oeiterreioh  ob  nad  unter 
der  Eons  Did  Wandkarte  von  3aUbiirs.  Wien.  ISTl  a.  1673. 
Verlig  von  Artaria  u.  Comp.  {Preis  van  jener  Dnaufgezagen  10  M(rk, 
von  dieser  desgl.  4  Mark). 

Beide  Karten  stellen  ihren  Gegenstand  Jm  grofsen  Hafsstab 
(1 :  200.000)  dar  mit  brauner  SchfafBniug  der  BÖdenerbebuDgen. 
Bei  gröfster  Genauigkeit  im  einzelnen  treten  auf  diese  Weise  doch 
auch  die  gruläen  Gruppen  und  Züge  der  Gebirge  so  pbstisch.  her- 
vor, dass  man  beim  Anblick  der  t^zhertogthümerkane  ein  Relief 
vor  sich  zu  haben  meint,  so  handgreiflich  öCTnet  and  schlißt  sich 
die  doppelte  Felsenmauer  des  Donautbals  wie  in  rhythmischen 
Folgen,  so  gemächlich  bettet  sich  vom  LinKer  Becken  her  die 
Traunebene  ins  oberländieche  Gebirge,  die  doppelte  Erweiterung 
des  Wiener  Beckens  durcli  das  unterländische,  an  der  March  weit 
gen  Morden,  südwärts  zu  den  Quellbächen  der  Leitha  bis  an  die 
Glocknitter  Schwelle  des  Semmoring. 

Die  Reichhaltigkeit  des  schwarzen  Aufdrucks  verschleiert  nir- 
gends dieses  schöne  und  natürlich  durchweg  zuverlässige  Terrain- 
bild. Durch  feine  Schrift  und  reichliche  Anwendung  der  (am 
Rande  ausfülu-lich  gedeuteten)  NamenabkOrzung  ist  eine  aufser- 
ordentlicbc  Fülle  von  lopograpliiicbem  Sto^  so  glücklich  verar- 
beitet, dass  jede  dieser  zwei  Karten  zum  Hand-  wie  zum  Schul- 
gdtrauch  bestens  sich  eignet.  Für  ersteren  werden  besonders  die 
lablretchen  Uöheneintragungen')  und  Wegelinien  neben  den  durch 
bekannte  Symbolik  eingehend  rubricirten  Ortschaften  (man  darf 
geradezu  bei  ihnen  von  absoluter  Vollzahl  reden)  erwünscht  sein. 

Aber  auch  für  den  Schüler  wird  eine  der  Specialangaben, 
die  man  bisher  auf  Schulwandkarten  nicht  zu  ßnden  gewohnt 
war,  ihr  Anziehendes  haben,  nämlich  diejenige  der  Waldungen. 
Eindrucksvoller  als  jegliche,  wenn  auch  vernünftig  procental  zu- 
geschnittene Zahl  für  dieses  Verhältnis  der  Waldbedeckung  eines 
Landes,  die  ja  doch  nichts  aussagen    kann   über   die  Vertheilung 
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der  lettteren,  wird  ihm  hier  auf  der  Karte  tod  Salzburg  (die 
übrigens  auch  noch  das  dsterrcichisch-steirische  Salzhanjinergut 
mitbegreift)  die  herrlicbe  Waldfüile  entgegentreten,  die  unseren 
Alpen  aocli  bewahr!  ist  aus  dem  überreichen  Erbe  der  Vorzeit', 
er  wird  mit  Lust,  der  Karle  freilich  zu  dem  Zweck  näher  tre- 
tend, die  zartgfüDen  Flächen  bis  hinan  gegen  die  bliulich  gehal- 
tenen Gletscberge biete  verfolgen  und  gedenken  der  Worte  des 
Lehrers  Ton  der  regelmäfsig  natürlichen  Abtheilung  des  Alpea- 
tbals  — ~  bestellte  Thalsohlc,  Matten  zu  beiden  Seiten  an  dm 
HAhen,  dann  Waldstreif  und  beruh  er  schimmern  de  Feisschrafea 
oder  Scbneehäupter  — ,  wenn  er  die  Waldstücke  allen  reicher 
bewohntcD  Thalsohlen  ausweichen  sieht. 

Diese  Salzburgkarte  gleicht  überhaupt  in  einem  sonst  selff 
selten  erreichten  Grade  einem  Gemälde  derLandesnatur,-  glück- 
licher Weise  stOrt  sie  den  wohlthuend  harmonischen  Eindruck 
durch  keine  farbige  Umrandung  staatlicher  Bezirke,  Tür  weiche 
die  Grenzen  nnr  schwarz  eingetragen  sind.  Die  andere  Karte 
fßhrt  leider  breite  bunte  Grenzbander  nm  jedes  der  beiden  Erz- 
herzogthümer,  nur  der  weiteren  Eintbeilung  in  die  Kreise  fem 
bleibend.  Da  indessen  jene  bunten  Grenzlinien  in  llandcalorit 
gegeben  sind,  machten  wohl  auch  Exemplare  dieser  Karte  ohne 
diese  Earbenzuthat  von  der  Verlagshandlung  zu  beziehen  sein. 
Die  Provinzialeintheilung  des  Kaiserstaats  lernt  der  Schüler  aus 
seinem  Atlas  oder  von  der  allgemeinen  politischen  Wandkarte 
Hitteleuropas;  die  Benutzung  so  schOner  Sonderdarstellungen  wie 
dieser  Steinhausergchen  wird  vor  allem  die  Einprägung  der  Ma- 
turformen  der  betrelTenden  AlpenISnder  zum  Ziel  haben,  und  da 
stört  eine  solche  Zerschneidung  eines  Flusstbales  wie  z.  B.  der 
Enns  in  ihren  steirischen  und  österreichiscben  Antbeil  durch  den 
breiten  buntfarbigen  Grenzzug.  Hingegen  kfinnte  dann  auch 
dieser  Karte  die  hühsche  Bezeichnung  der  Waldareale  durch  hei- 
les Grün  zu  theil  werden,  während  jetzt  die  dünne  Tüpfelnng 
dieselben  nur  bei  ganz  dichter  Betrachtung  erkennbar  macht. 

Die  Deutlichkeit  der  Hauptflusslinien  wird  auch  beträchMdi 
gehoben  werden  kSnnen,  wenn  volles  Schwarz  die  mehr  für 
Handkarten  geeignete  Schattirung  einer  StromSäche  mit  sich 
schlängelnden  Linien  (als  Nachahmung  der  Wasserbewegung)  ver- 
drängt. 

Halle.  Kirchhoff. 
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Der  geagraplische  Unterrieht  nach  d tn  Crundslitzeri  der  Rit~ 
terschCD  Schale  bistamch  and  DietbadDla|>i«ch  beleuchtet  von  Dr. 
^fail.  Herrn.  Oberlinder,  dirig.  Obsrlekrer  des  K.  H.  LefarorteoiioarB 
ZD  PiniB.  Zweite  umgearbeitete  und  erweiterte  Aufl.  (irimina,  Gen- 
sei  1S75.  gr.  8,  Th.  I  124  S.,  Th.  H  136  S.  —  3,  6U  Merk. 

Die  Geograpliie  ist  das  Stiefkind  der  Gymnasien.  Das  fOhlt 
jeder  Ceographielehrer,  der  seinen  Schülern  zwar  gute  Kenntnisse 
in  diesem  Fache  einprägen  will,  aber  bei  der  dafür  ausgesetzten 
jjmmerlichen  Stundenzahl  nichts  Ordentliches  zu  Stande  bringen 
kann.  Aber  die  achlechtea  Leistungen  in  der  Geographie  auf 
Gymnasien  rtthren  nicht  allein  von  der  unzureichenden  Stunden- 
zahl her,  sondern  haben  noch  andre  Ursachen.  -~  Auf  sehr  viele 
Geograpblelebrer  passt  das  Scbillersche  Wort;  „Was  sie  beute 
gelernt,  das  wollen  sie  morgen  schon  lehren".  Woher  kommt 
dieser  Mangel  an  guten  Lehret^  in  der  Geographie?  Erstens 
weil  die  Universititen  für  dieses  Kacb  bis  jetzt  nicbt  die  n&tbigen 
Lehrkräfte  gehabt  —  erat  in  der  letzten  Zeit  hat  man  ange- 
faiVgen  diesem  Uebeistande  abzuhelfen  — ,  zweitens  weil  bei 
dem  Examen  pro  facultate  docendi  die  Geographie  nur  nebenbei, 
sehr  bäuGg  nur  als  Anbang  zur  Geschichte  berücksichtigt  wird.  -~ 
Hoffentlich  werden  durch  das  in  Aussicht  stehende  Unterrichts- 
gesetz auch  die  Gymnasien  (etwas)  i*eform)rt  und  bei  der  Gele- 
genheit der  geographische  Unterricht  durch  alle  Klassen  mit  zwei 
Stunden  angesetzt  werden,  einmal  weil  es  gradezu  unverantwort- 
lich ist,  dass  in  imsrer  Zeit,  die  durch  ihre  Verkehrsmittel  alle 
Erdtheile  genähert  und  die  Entfernungen  s,  z.  s.  aufgehoben,  bei 
den  Gymnasial  ab  iturienten  die  Kenntnisse  in  der  Erdkunde  so 
jimmerlicb  beschalfen  sind,  sodann  weil  dieses  Fach,  falls  es  nur 
nicht  als  blofse  Namenkunde,  sondern  im  Sinne  Ritters  behandelt 
wird,  den  Schüler  nicht  nur  fesselt,  sondern  ihn  ungemein  bildet. 
Eine  bessere  Behandhtng  der  Get^raphie  in  den  Schulen  herbei- 
führen zu  helfen,  ist  nun  eben  der  Zweck  des  vorliegenden 
Buches.  Der  Vf.  sagt  in  der  Vorrede  (S.  IV):  „Zur  weiteren 
Verbreitung  und  namentlich  zu  einer  allgemeineren  didaktischen 
Verwcrthung  der  Grundsätze  Ritters  und  seiner  Schule  mit  bei- 
zutragen —  das  bitte  ich  als  den  Zweck  des  vorliegenden  Büch- 
leins anzusehen."  —  Dasselbe  scheidet  sich  in  zwei  Theile:  der 
erste  ist  betitelt:  Geschichte  und  Methodik  des  geogra- 
phischen Unterrichts,  der  zweite:  Ausführliche  Dar- 
legung derGruadiQge  der  vergleichenden  Erdkunde," 
Der  zweite  Theil  der  ersten  Auflage  führte  den  Titel:  Frohen 
einer  vergleichenden  Behandlung;  es  ist  demnach  die 
zweite  Hälfte  des  Buches  eine  völlig  neue  geworden  und  nicht 
znm  Schaden  desselben.  Denn  der  2.  Theil  der  1.  Auftage  „lie- 
ferte", wie  das  litterarische  Cenlralblatt  bemerkte  (Jhrg.  1870, 
No.     11),    „viele    nur    halb  wahre,    unzutreffende    oder 
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Buch  giebt  eine  Art  Eocyklopädie  der  Geographie.  $  1  des 
i.  Theils  enthatl  eine  „historische  Beleuchtung  der  geographischen 
l'iteralur  und  des  geographiBchen  Untenichteg  vor  der  Rrforma- 
tioD  desselben  durch  Ritter*^'  —  und  schliefst  damit,  dass  die 
Behandlung  der  Geographie  vor  Bitter  an  znei  grofsen  Kardinal- 
fehlern gelitten  1)  der  Veritachiügsigung  des  physischen  und  der 
Betonung  des  politisch-statistischen  Momentes  2)  dem  Mangel  eines 
Kausalzusammenhangee  der  geographischen  Elemente :  man  hatte 
eine  „despei'ate  Flut  von  Einzelheiten'*  ohne  den  einigenden 
wissenschaftlichen  Gedanken.  —  §2.  schildert  Bitter  als  Schöpfer 
der  neuem  Erdkunde.  —  Bei  der  AufzähJung  der  Ritlerschui 
Schriften  vermisst  man  die  1852  von  Ritler  herausgegebene  „Rm- 
ieiluDg  zur  allgemeinen  vergleiebeoden  Geo^phie  vaA  Abband- 
Inngen  zur  Begründung  einer  mehr  wissenschaftlichen  Behandlung 
der  Erdkunde"  (Berlin,  Reimer  1S52).  Grade  dieses  Buch  musste 
mit  aufgeführt  werden.  Kirchhoff  sagt  von  dieser  Sammlung  (in 
dieser  Zeitschrift,  Jhrg.  1S71,  S.  32,  Anm.),  dass  sie  die  nahezu 
wertbvollsten  Einzelabhandlungen  Bitters  Qber  universelle  Fragen 
der  geographischen  Wissenschaft  enthalte  nnd  in  keiner  Scfaul- 
bibUothek  fehlen  sollte.  —  Diese  Sammlnng  hostet  nur  3  H.; 
eine  von  den  in  derselben  abgedruckten  Abbandlungeo  führt  auch 
der  Vf.  an,  aber  die  Schriften  der  Berliner  Akademie  sind  nicht 
[edem  zugänglich.  —  —  Bei  der  Beurtheilung  Ritters  vermisst 
man  einige  Punkte.  Zunächst  hatte  hervorgehoben  werden  müs- 
sen, was  eigentlich  der  Ausdruck  „vergleichende  Erd- 
kunde" bedeute  und  wie  Ritter  Eu  dieser  Bezeichnung  gekom- 
men. Sehr  gut  geschieht  dies  in  der  vortreflltchen  eben  angfl> 
führten  Abhandlung  von  Kirchhoff  „Zur  Verständigung  über 
die  Frage  nach  der  Ritterschen  Methode  in  unsrer 
Schulgeographie."  Es  heifst  dort  (a.  a.  0.  S.  14):  Man 
hat  Peschel  beigepflichtet,  dass  Ritter,  der  Schöpfer  der  verglei- 
chenden Erdkunde,  nie  eine  Aufgabe  der  vergleichenden  Erdkunde 
gelöst,  dass  er  den  Namen  ans  täaer  verzeihlichen  Schwäche  nur 
nach  entfernten  Analogien  seiner  Forschung  mit  denen  der  ver- 
^eichenden  Anatomie  oder  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 

gewählt  habe Ritter   hat   gar    kein    einziges  Gesetz  aber 

die  Ursachen  der  Ländergestaltung  ermittelt,  seine  Veigleidie  ver- 
schiedener Konfigurationen  beschräokteA  sich  durchweg  auf  Be- 
schreibung des  Aehnlichen  oder  des  Unterscheideoden,  und  dieses 
Verfahren  würde  den  Namen  einer  vergleichenden  Wissenschaft 
d.  b.  einer  von  der  Vergleichung  ausgehenden  und  zu  nirli- 
lidier  Erklärung  der  Dinge  hinführenden  Theorie  keines»^ 
verdienen.  Bitters  vollstes  und  wärmstes  Interesse  hing  an  der 
Geschichte  der  Menschheit  hinsichtlich'  ihrer  Wahlverwandt- 
schaft zu  ihrem  jedesmaligen  Schauplatze  und  so  wurde  er  ver- 
gleichender   Geograph    in     historischem    Sinne."       Sodann 
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mosste  bei  der  KlbrstelluDg  des  Ititlenchea  Standpuaktes  schärfer 
hervortreten,  dasB  seiu  ganzes  Verfahren  „geographische  Teleolt^ie'' 
gewesen,  um  einen  Peschelschea  Ausdruck  zu  gebrauchea;  es 
durften  auch  die  Schwächen  dieses  Standpunktes  nicbt  verschwiegen 
nerden.  „Ritter  bleibt  trotzdem  natürlich  (KirchbolT  u.  a.  o.  S.  Tu) 
das  grofae  Verdienst,  die  Aufgabe  der  historisch  Tergleichenden 
Erdkunde  genau  dahin  präcisirt  zu  haben:  im  Zeitenwaodel 
geschichtlicher  Ereignisse  die  gesetztnäfsige  Ein- 
nirkung  der  NaturbedinguDgen,  unter  deoen  sie  er> 
folgten,  lu  entdecken."  Peschel  bat  einen  Schritt  Aber 
Ritter  hinauagethan ;  er  hat  in  Wahrheit  „aus  der  Vergleichuog 
anab^er  Formen  und  Wirkungsarten  einzelner  Stellen  des  Erden- 
runds", von  der  Ritter  nur  redet,  Gesetze  inducirt;  Peschel  be- 
gründete so  die  Morphologie  der  Erdoberfläche; nach  ihm 

ist  echte  Erdkunde  Naturbeschreibung  der  Grdräume. 
—  Dieser  Fortacliritt  Peschels  über  Ritter  lünaus  musste  deut- 
licher betont  werden;  es  wird  darauf  hingedeutet  Th.  I,  §  3 
(S.  50).  —  Dieser  dritte  Paragraph  behandelt  die  Nachfolger 
Ritters.  Die  1.  Abtheilung  giebt  die  wichtigsten  Abhandlungen 
und  Schriften,  die  auf  Ritlers  Priocipien  fubea  —  meistentheils 
mit  einer  kurzen  Inhaltsangabe,  die  fibrigen  die  Lebriiücber 
u.  B.  w.,  welche  das  Gesanimtgebiet  der  Geographie  oder  einzelne 
Tbeile  derselken  behandeln;  bei  den  meisten  Schriften  wird  eine 
kurze  Inhaltsangabe  und  fieurtheüung  gegeben.  —  Da  die  geo- 
graphische Literatur  hier  ziemlich  vollständig  angegeben  and  ancb 
unbedeutendere  Qdcher  mit  aufgeführt  sind,  so  föllt  es  auf,  dass 
die  bei  Ferd.  Hirt  in  Breslau  im  vorigen  Jahr«  in  15.  Aull.  er- 
schienene Schulgeographie  von  Seydlitz,  ein  l^rbuch  von  sehr 
grofsea  Vorzügen,  fehlt.  Die  dem  Text  dieses  Buches  beigege- 
benen geographischen  Skizzen  haben  fast  einstimmige  Anerken- 
nung gefunden  und  grofsen  Nutzen  gestiftet  bei  der  AutTasauDg 
der  horizontalen  und  vertikalen  Ghederung,  sowie  der  Bewässerung 
der  Länder,  „Wir  wollen  mit  diesen  Skizzen",  sagt  Prof.  Schirr- 
macher in  den  einleitenden  Worten  zur  12.  Bearbeitung,  „dem 
Schüler  eine  Anleitung  geben  znm  Verständnis  und  zum  Lesen- 
lemen  der  Landkarte,  wollen  damit  die  zeichnende  Methode 
überhaupt  türdem  als  da*  wirksamste  Mittel  dem  todten  Aus- 
wendiglernen zu  steuern  und  die  Ausbildung  der  Anschauung  zu 
betürdern."  Ferner  musste  die  „Kleine  Shhtügeograpbie"  aufge- 
führt werden,  welche  einer  der  Altmeister  in  der  geographischen 
Wissenschan,  G.  A  v.  Klöden,  im  Auftrage  der  atidtischen  SchuL- 
deputation  zu  Berlin  für  die  städüschcn  Communalschulen  ver- 
taast  bat  (Berlin,  Weidmannsche  Bnchhandlung,  194  S.).  Das 
BDcbelchen  ist  ganz  besonders  zu  empfebloi,  denn  der  Inhalt  ist 
vortrefflich,  die  Darstellung  einfach,  klar,  sehr  anschaulich  und 
zuglnch  anziehend;  sehr  gut  ist  besonders  die  allgemeine  Geo- 
graphie  behandelt.      Dasselbe    leistet   aber    auch    dem  Lehrer  an 
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höbereo  Unlerrichteansblten  in  den  unteren  Klassen  ^le  Dicnsle, 
da  man  aus  ihm  das  richtige  Mats  in  der  Auswahl  des  zu  iehreo- 
deo  Materials  zu  lernen  vermag,  den  kleinen  eisernen  Bestand 
von  geographischen  KenntiUBsen ,  der  dem  Schüler  unverwßsttich 
fest  eingeprägt  werden  muss,  da  man  ferner  aus  der  Art  und 
Weise  der  Behandlung  manche  sehr  gute  pädagogische  Winke 
für  den  geographischen  Unterricht  entnehmen  kann.  Zagleicb 
verdient  ein  Buch  aufgeführt  zu  werden,  das  zwar  nicht  znr  ge«- 
graphischen  Literatur  geliürt,  aber  dem  Geographie  leb  rer  von 
grofsem  Nutzen  ist;  ich  meine  ,,Aug.  Hüllers  allgemeines  Wörter- 
buch der  Aussprache  ausläDdiscber  Eigennamen,  neu  bearbeitet 
von  Dr.  Booch-Arkossy.  (5,  AuQ.,  Leipzig,  Amoldi);  dassett« 
wendet  die  Toussaiiit-Langenscheidtsche  Aussprachebezeichaui^ 
an.  Da  wir  Deutsche  so  bOflich  und  gelehrt  sind,  firemde  Namen 
nach  der  fremden  Ausspradie  auszusprechen  —  die  ßagündcr 
z.  B.  ihun  das  bekannilicb  nicht  — ,  so  mass  man  ein  »)lcbes 
Buch  haben,  weit  die  Aussprache,  die  die  geographischen  Lriir- 
bücher  geben,  sehr  ungenau  und  sehr  oft  falsch  ist;  obiges  Buch 
hingegen  ist  recht  genas  gearbeitet. 

§  4  enthält  eine  „nähere  Beleuchtung  des  Wesens  der  ver- 
gleichende a  Erdkunde",  §  5  „Werth  der  vergleichenden  Erd- 
kunde", $  6  „VerwertbUDg  der  vergleichenden  Erdkunde  in 
Schulunterrichte";  §  7  „Auswahl  des  geographischen  Stoffes  fir 
den  Schuluateiricht" ;  $  8  „die  verschiedenen  Methoden  des  geo- 
graphischen Unterrichts".  Es  beifst  in  demselben  (S.  105): 
„Unter  allen  für  die  Erlernung  des  Karten  Zeichnens  aufgestellten 
Methoden  verdienen  die  neuerdings  von  Sl&fsner  und  \ogii 
empfohlenen  die  meiste  Beachtung.  Nach  Stftfsner  wird  eine 
dem  ScbAler  bekannte  Entfernung  als  Normale  für 
die  Enlwcrfung  irgend  eines  Karteabildes  angenom- 
men". Weiter  wird  über  die  Methode  nichli  gesagt.  —  Gewinnt 
man  aber  auch  durch  die  gesperrt  gedruckten  Worte  ein  KM 
von  den  genannten  Methoden?  Entweder  mussten  auch  die  ge- 
spem  gedruckten  Worte  wegbleiben,  oder  ein  klares  Bild  da 
StOfsnerschan  und  Vogelschen  Verfahrens  gegeben  werden.  — 
{  9  gtebt  „didactiäche  Grundsätze  und  practiscbe  Winke  fär 
den  Lehrer  der  Geographie";  diesw  Paragraph  enthält  sehr  viel 
Beachtenswertbes. 

Der  zweite  Theil  will  „ein  jedes  der  geographischen  de- 
mente, welche  hei  der  Betrachtung  eines  Erdranms  ins  Auge  zu 
fassen  ^nd,  nach  seiner  Wichtigkeit  und  Bedeutung  für  alle 
übrigen  beleuchten;  ....  er  will  die  in  §  4  des  ersten  Theilcs 
aufgestellten  Gesetze  durch  Herbeiziehung  geographischen  Detaik 
auE  verschiedenen  Erdräumen  eiempliüciren  und  dadurch  tiefer 
begründen.  Er  scheidet  sich  in  neun  Abschnitte,  in  denen  die 
geographischen  Objecte  oder  Elemente  der  Reibe  nach  betrachtet 
werden;  1)  die  geographische  Lage,  2)  die  wageredite  Gliedming, 
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3)  der  geologiscbe  Bau  des  Erdbodens,  4)  daa  Gebirge  oder  die 
senkrechte  Gliederung  des  Boileiis,  5}  das  Wasser,  6)  das  Klima, 
7J  die  Pflanzenwelt,  8)  die  Tliiere,  9)  der  Mensch.  —  Es  ist 
dieser  2.  Theil  eine  feine  und  gediegene  Mosaikarbeit,  ich  meine: 
das  Material  haben  die  besten  und  neuesten  einschllgigen  Werke 
geliefert,  aber  die  gute  Auswahl,  die  geschickte  Verarbeitnog  und 
anziehende,  von  warmer  Begeisterung  fftr  die  Sache  zeugende 
Darstellung  bilden  das  Verdienst  des  Verfassers.  —  Es  sind  be- 
sonders viel  benutzt  und  citirt:  Ritters  Erdkunde,  ferner  Peschels 
Schriften,  vor  allem  sein  epochemachendes  Werk  „Völkerkunde", 
sodann  „Ilano,  Hochstetter,  Pokorny,  allgemein»  Erdkunde",  von 
welchem  vortrefl)id)en  Werke  soeben  die  2.  Anfl.  erschienen  ist, 
ebenso  „Eheste  Ruclns,  lu  terre"  (nach  der  deutschen  Bearbeitung 
von  IJle  angeführt)  —  und  Cotlas  „Geologie  der  Gegenwart"  und 
„Ueutschlands  Boden".  —  Ich  füge  noch  ein  paar  Versehen  an. , 
Scbneidnitz,  Silberberg,  Kosel  sind  keine  Festungen  mehr;  der 
Verf.  filhrt  sie  (S.  79  and  80)  noch  als  solche  an.  —  Theil  1, 
S.  22:  Lybien  (Libyen),  Th.  11,  S.  39  lyhiech.  —  Tb,  II,  S.  136 
masste  bei  den  Worten:  „Der  Steinbock  ist  in  den  Alpen  sehr 
selten  geworden,  ebenso  der  Auerochs  in  Russland"  hinter  „Auer- 
ochs"  wenigstens  in  Klammem  „Wisent"  hinzugefügt  werden; 
denn  in  Rnssland  wird  im  Walde  von  Bialowicza  nicht  der  Aner- 
octis  (bos  primigenius),  sondern  der  Wisent  (bos  europaeus,  hos 
uras)  ge))^,  der  allerdings  fälechlich  oft  Auerocfas  genannt 
wird.  Der  Wisent  kommt  noch  wild  iin  Kaukasus  vor,  der 
eigentliche  Ancrochs  ist  ja  schon  ISiiffst  ausgestorben. 

So  lange  es  unsern  Universititen  an  den  nölhigen  Lehr- 
kräften für  Geogmphie  fehlt,  so  lange  sind  die  Jünger  dieser 
Wissenschaft  auf  Autodidaxie  hingewiesen.  Das  vorliegende  Buch 
ist  nun  ein  recht  guter  und  durchaus  nicht  langweiliger  Führer 
iD  dem  umfangreichen  Gebiete  der  Geographie;  wir  wftBschen 
demselben  recht  viele  und  aufmerksame  Leser,  damit  es  an  seinem 
Theile  dazu  beitragen  möge,  den  Vorwurf  allmählich  zu  beseitigen, 
den  Pescliel  der  Oberwiegenden  Mehrzahl  der  Bcbulgeograplien 
macht,  dass  sie  „gar  keine  Einsicht  über  die  wahren  Ziele  und 
Zwecke  der  Wissenschaft  habe,  deren  Antän^gründe  sie  der 
ii^eud  beibringen  solle." 

Herford.  Lohmeyer. 


tieosrapbiichB  RBpetitiaaen  für  di«  obereD  KIbibcd  ap  Gym- 
DBideo  uo4  RcalicbnleD  von  Dr.  Carl  Götze,  Profeuar  an  PÜdsg. 
<t.  Klaftert  U.  L.  Fnacn  zu  Magdebnrg.  Zweite  erweiterte  und 
verboMcrle  ADOBge.    Gr.  S  (126  S.).    MiIdz,,  Kaaie. 

Wir  hatten  die  erste  Auflage  dieses  Sdiulbnches  im  October- 
Heft  des  Jahres  1S7I  dieser  Zeitschrift  angelegentlichst  empfelilen 
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können  und  hallen  uns  für  verpflichtet  die  Aufmerkaanakeit  u 
Coliegen  auch  auf  diese  neue  Auflage  zu  lenken.  Wir  erinnern 
noch  einma)  daran,  dass  der  Verfasser  die  Absicht  hat  der  tieo- 
graphiebedürftigea  Jugend  unserer  oberen  GymnaMalklassen  in 
diesem  RejietitioDshuche  Skizzen  zu  bieten,  die  es  dem  Schüler 
hei  dem  Mang^  besonderer  geographischen  Lchrstunden  ermög- 
lichen, unter  Zuhilfenahme  einer  physischen  ujad  historischen 
Karte  ein  lebendiges  Bilil  der  ilargesteUlen  Länder  und  der  sich 
in  denselben  tummelnden  gescbiebtlich  bedeutenden  Völker  sich 
zu  reproduciren.  Er  will  die  Selbsttbätigkeit  der  Primaner  und 
Secundaner  auf  geographischem  Gebiete  zugleich  fördern  and 
richtig  leiten.  Und  es  ist  ihm  dies  durch  die  knappe  Form  des 
Buches  vorzüglich  gelungen.  Sein  Plan  hat  allgemeine  Zu- 
stimmung in  zahlreichen  freundlichen  BeurLheilungen  gefunden. 
.Deutschland  und  Oesterreich,  insbesondere  Siebenbürgen  haboo 
sich  für  das  Uuch  in  lebhaftester  Weise  int«'esGirI.  Die  neue 
AuSage  ist  dadurch  besonders  verbessert  und  erweitert,  dass 
nun  aufser  der  Apenoinen-  und  Balban-rHalhinsel,  in  Beziehung  auf 
welche  die  erste  Auflage  nur  auf  die  Dilfamittel  zur  Geschiebte 
Roms  resp.  Griechei^nds  verwies,  auch  Amerika  aKt^Jiomnien, 
und  in  Folge  davon  auch  auf  Asien  und  Africa  näher  Itezug  ge- 
nonikuien  ist,  so  jedoch,  dass  aoch  hier  der  kulturgeactiichtlicbe 
Gesichtspunkt  mabgehead  gehihcben  ist  und  Europa  die  neutrale 
Stellung  behalten  hat :  Die  neue  Arbeit  ist  kein  Versuch  mehr, 
wie  die  erste,  sie  tritt  mit  bewähi-ler  Hetliwle  auf,  und  wir  sind 
gewiss,  dass  durch  de«  DeifGigeu  Gebrauch  dersnlben  unseren 
Schülern  der  Sclu-ecken  v^r  den  Anforderungen  des  Ahiturieaten- 
Exainens  auf  geographisdieni  Gebiete  genonimea  werden  wird. 
Aber  audi  über  den  Kreta  der  Schüler  hinaus  ist  das  Buch  zum 
Selbststudium,  besonder»  auch  jungen  Lehrern  lu  empfehlen. 
Dem  in  unserer  früheren  fieeprechung  ausgespruchenen  Wunsche 
gemäfs  ist  nun  aucli  ein  zusammenstellendes  Inbalteverzeichni* 
angefügt  Indem  wir  noch  einmal  dai-an  erinnern,  dass  sich  das 
Buch  an  das  historische  Uilfshuch  von  Uerbst  anschließt,  sprechea 
wir,  den  Wunsch  aus,  dass  ein  schneller  bfolg  dieser  zwciteo 
Auflage  deiD  Verfasser  seiue  angestrengte  Beuulhung  lohnen  mdge. 
Glogau.  Dr.  Hasper. 


GauTs:     Die   lliuptsÜtze   der    Kieme ntarinttheiiiitik.      VerUg    ran 
6.  KrenMhMer.     Btitlaa  1873. 

Die  Zabl  der  im  letzten  Jabriebnt  erschienenen  IiehrbQcber 
der  Elementarmathematik  vermehren,  heirsl  nocli  immer  nicht 
Eulen  uKoh  Athea  tragen,  wie  man  bei  der  Fülle  voa  Lehrbü- 
ohem    dieser  Art,  geschriebeu    für   den  linteiricbt  an  bOheren 
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LehransLilten ,  wohl  mniaen  könnte.  Das  vorüpgeode  WcrkcUen 
von  GaaTa  ist  ein  neuer  Beweis  dafür.  Wir  besitzen  lür  tlic 
Schule  geschriebene  Lehrbücher,  denen  in  Ijczug  auf  die  Aus- 
wahl des  Stofles  kein  Vorwurf  zu  machen  ist,  itadere,  die  nach 
der  formellen  Seite  bin  allen  Anforderungen  genügen,  ein  Lehr- 
buch aber,  welches  nach  Inhalt  und  Form  zugleich  dem  Zwecke 
der  Repeiition  —  und  wozu  sonst  braucht  wohl  der  Scbüler  ein 
Lehrbuch  —  in  so  vorzüglicher  Weise  diente  als  die  Hauptsätze 
von  Gaufs,  ist  uns  bisher  nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Erreicht 
wird  dieser  Vorzug  einmal  durch  eine  mustergültige  Prücision  des 
Ausdrucks,  sodann  durch  Vermeidung  jedes  überflüssigen  Woites, 
and  überflüssig  ist  für  ein  nur  der  Hepetition  dieiieodes  Lehr- 
buch unendlich  vieles,  was  ein  für  den  Selbstnnlerricht  geschrie- 
benes Buch  nicht  entbehren  kann.  Wer  für  beide  Zwecke  zu- 
gleich schreiben  will,  wird  stets  iür  den  einen  zu  ausführlich 
oder  für  den  anderen  zu  kurz  sein.  Der  Zusammenhang  ist  in 
dem  Lehrbnche  von  (iaufs  durch  keine  einzige  sich  dem  Pensum 
anschliefBende  Aufgabe  unterbrochen,  und  wir  stimmen  dem  hier- 
für in  der  Vorrede  angegebenen  Grunde  vollkommen  bei.  Aber 
am  wesentlichsteo  hat  zur  Erreichung  der  wOnscheuswerthen 
Kürze  und  Uebersichtlichkeit  des  Ituches  der  Grundsalz  beige- 
tragen, welchen  der  Verfasser  in  der  Vorrede  mit  den  Worten 
ausspricht:  Ferner  ergiebt  sich  aus  dem  Zwecke  des  Buches, 
dass  die  verschiedenen  l'artieen  der  Elcmenlarmathematik  den 
Kriften  des  Schülers  auf  seinen  verschiedenen  Entwickelungsstufen 
entsprechend  bearbeitet  sein  müssen,  üem  Quartaner  resp.  Un- 
tertertianer bat  man  zur  ItepetitiuD  die  Lehrsätze  und  ihre  Be- 
weise in  ausführlicherer  Gestalt  zu  geben  als  dem  Primaner, 
dem  wenige  Andeutungen  genügen  müssen."  Dieser  streng  be- 
folgte Grundsatz  hat  den  Verfasser  in  den  Stand  geseUt,  das 
gante  reiche  Material,  welches  den  Schülern  eines  Gymnasiums 
auf  dem  Gebiete  der  Hathemathik  reglemcntsmäfsig  geboten  wird, 
ja  mehr  als  dies,  auf  einen  Raum  von  nur  zehn  Bogen  zusam- 
menzufassen, dem  Verleger  aber  erm5glicht,  das  aus  zwei  Bänd- 
chen bestehende  Werk  für  den  im  Verhältnis  zum  Inhalte  aufser- 
ordentlich  niedrigen  I'reis  von  3  Hark  bei  eleganter  Ausslatlung 
herzustellen. 

Im  ersten  Tlieile  des  Buches  tritt  uns  zunäclist  die  Arilh- 
Toetik  entgegen,  dieser  für  eine  zugleich  einfache  und  wissen- 
schaftliche Behandlung  jedenfalls  schwierigste  Abschnitt  der  ge- 
sammten  Elementarmathematik.  Wir  glauben  nicht  in  der  Meinung 
zu  irren,  dass  der  Verfasser  hier  keineswegs  gesinnt  ist,  den  Lehrer 
bei  der  Durchnahme  des  Pensums  streng  an  die  gegebene  Rei- 
benfolge der  eich  drängenden  Begriffe  und  Sätze  binden  zu  wol- 
len. Nur  eine  Fülle  von  Beispielen  kann  dem  Tertianer  über  die 
Schwierigkeit  weghelfen,  die  ihm  das  erste  Kechnen  mit  unbe- 
stimmten Zahlen    zu   überwinden   giebt;    das  Können   steht   hier 
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wie  bei  keinem  anderen  Theilc  der  Mathematik  obenan,  und  hQI 
man  einen  miltelmärsig  begabten  Scbüler  nicht  ermüden,  so  maTs 
man  ihm  noth(;ednjngen  yorerst  den  Kern  des  Pensums  bieten 
und  darf  die  schwierigeren  Begriffe  immer  erat  folgen  lassen,  nach 
dem  sein  Erkenn tiilHrermfigen  an  den  einfacheren  geäbt  ist 
Wenn  Gaufs  die  Erweiterung  des  ZahlenbegrilTs  durch  die  alge- 
braischen Zahlen  der  Definition  der  DilTerenz  nnmitLeibar  an- 
schlierst,  von  der  Ftelinition  des  Quotienten  ebenso  schnell  zum 
Bruche  und  zum  Gränzbegri^  des  Unendliclien,  von  der  Wnml 
zu  den  irrationalen  und  imaginären  Zahlnn  ähergeht,  so  tragoi 
wir  kein  Bedenken,  diese  für  die  spätere  Repetition  mafsgebeiide 
Ordnung  bei  der  Durchnahme  des  Pensums  zu  Ter  lassen,  um  dem 
Schüler  Be^rilTc  und  Oiterationen  in  einer  seinem  Fassungver- 
mQgcn  angepassten  Iteihenfolge  zu  geben;  ja  wir  stehen  nicht  an. 
einzelne  Nummern  aus  dem  Pensum  der  niedrigeren  Klasse 
nöthigenTalls  der  nächst  höheren  zuzuweisen.  So  wird  auch  die 
Anwendung  der  Sätze  von  den  Proportionen  in  der  Geometrie 
zwingen,  den  Abschnitt  IV  wenigstens  Iheilweise  vor  Abschnitt  III 
durchzunehmen,  und  doch  hat  er  im  Lehrbuch  sicher  die  richtige 
Steile  erhalten. 

Den  Kern  der  drei  ersten  Abschnitte  der  Äritlimelik  bilden 
näcbst  den  Definitionen  sieben  Gruppen  von  l.eltrsätzen,  von 
denen  die  ersten  und  letzten  drei  je  zweimal  vier  Sätze  enthal- 
ten, wahrend  die  vierte  Gruppe  nur  aus  zweimal  zwei  Sätzen  be- 
steht Je  zwei  solcher  Lehrsätze  geiiören  in  der  Weise  zusam- 
men, dass  sie  durch  dieselbe  Gleichung  dai^esteilt  werden ;  der 
eine  lehrt  die  linke  in  die  rechte,  der  andere  die  rerbte  in  die 
linke  Seite  umformen.  Diese  Hauptsätze  hätten  im  Lehri)UGhe 
stärker  hervorlreten  können.  §  3  enthllt  die  erste  Gruppe,  die 
Sätze  der  zweiten  Gruppe  aber,  beginnend  mit  (a  -|-  b)  c=::ac  -j-  bc, 
sind  unterdrückt  und  finden  sich  nur  in  ihrer  Verall  gern  ein  erui% 
auf  das  Polynom  und  zwar  getrennt  in  den  §§  6  und  S  vor.  |  9 
bringt  die  dritte  Gruppe.  Die  vierte  wird  gebildet  durch  die 
vier  in  den  Gleichungen  (i'".o"^tf"+»  und  o"':a»=(i™-"  enthal- 
tenen Sätze,  die  eine  Uebertragung  auf  die  entgegengesetzte 
Operation,  das  Radiziren,  nicht  zu  lassen  und  daher  die  einzige 
Gruppe  zu  vier  Sätzen  ergaben.  Zur  folgenden  Gruppe  schliefen 
sich  nach  unserer  Meinung  natui^emäfs zusammen:  a".6''=(a.b)', 

a  :  f  =  (0 :  ft)».  Vä7  Yb  =  YÖT,  Va-,  Yb;  =  KäTb;  wr 

sechsten    Gruppe  aber  die  Sätze:    (o""  )"=:  a™,    V"o"    ^^  «', 

(Vay=h.  YVr=ri.  ''■°'' '"' '"  '  "  * 

Sätze  der  vierten  Gruppe,  die  ersten  vier  der  fünften  und  die  tt- 
Blen  beiden    der    sechsten  Gruppe  zusammengestellt,  $14  bringt 
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die  ner  letzleo  der  sechsten  Gruppe.  Die  Sätze  drei  nnd  vier 
dieser  letzteren  erscheinen  in  demselben  Paragraphen  nur  unter 
dem  Titel  einer  Folgerung,  die  Sitze  fünf  und  sechs  dagegen 
fehlen  ganz.  Wenngleich  dieselben  in  der  Praxis  fßglich  ent- 
behrt werden  Launen,  mächten  wir  sie  doch  der  wundervollen 
Symmetrie  im  Baue  der  Arithmetik  wegen  nicht  gern  missen. 
Ue  letste  Gruppe  findet  sich  in  schSnsler  Ordnun({  in  f  16. 
Bier  sowie  in  den  ($  12  und  14  sind  je  zwei  Sätze,  welche 
durch  dieselbe  Gleichung  (mit  Vertauschung  der  Seiten)  ausge- 
driiclit  werden,  zusammengestellt;  warum  nicht  ebenso  in  den 
ff  3  nnd  9t  Die  sonst  noch  nothwendigen  Sätze  wQnschen  wir 
nicht  mit  diesen  Hauptsätzen  in  denselben  Paragraphen  vereinigt 
Auch  bei  ihnen  lässt  sich  im  Ausdruck  äer  Parallelismus  weiter 
TerTolgeD.  So  entsprechen  sich  z.  B.  die  drei  SStzci  Die  Rei- 
henfolge mehrerer  aufeinanderfolgender  Additionen  und  Subtrac- 
tionen,  ebenso  Multiplikationen  und  Divisionen  und  ebenso  Po- 
tenzirungen  und  Badizirungen  ist  beliebig;  ferner  die  drei  Satze 
welche  für  Differenz,  Quotient  und  Wurzel  die  Frage  beantwor- 
ten: Wie  kann  man  die  Form  dieser  Funktionen  andern  ohne 
ihren  Werth  gleichzeitig  zu  ändern? 

Höchst  gewissenhan  ist  der  Verfasser  bei  jeder  Erweiterung 
des  Zsbleubegrifls  vorgegangen,  sorgfältig  hat  er  hier  unterschie- 
den, was  als  Definition,  was  als  Satz  zu  geben  sei,  auch  die 
Gültigkeit  der  Lehrsätze  für  jeden  neuen  ZahlenbegrilT  ist  in  vor- 
züglich klarer  und  gründlicher  Weise  dargethan.  Die  Form  des 
Beweises,  wie  sie  als  Beispiel  zu  No.  1  des  $  14  gegeben  wird, 
ist  jedenfalls  eine  durch  Kürze  ausgezeichnete,  auch  zwingt  sie 
den  Schüler  zur  fortwälu-enden  Bepetition  grade  der  HaupssStze 
seines  Pensums.  Für  den  Logarithmus  mit  beliebiger  Basis  ist 
ein  neues  Opera tionsze ich en  eingeführt,  ähnlich  dem  von  Worpitzky, 
in  seinem  Lebrbuche  gehrauchten  und  wie  dieses  praktisch. 
Sollte  es  sich  nicht  empfehlen,  au  Stelle  des  langen  Ausdrucks 
,4^garitfamus  a  für  die  Basis  ß"  der  namentlieb  bei  Aussprache 
der  iogarithmiacben  Satz«  oft  unbequem  wird,  oder  wenigstens 
neben  jenem  Ausdruck  kurz  zu  lesen :  „Logarithmus  a  nach  ß"t 
Ebenso  spater  ,.Binomialconfricient  n  nach  k"  oder  auch  einfach 
„n  nach  k"  neben:  „der  k*"  Binomialconfßcient  für  den  Eipo- 
nanten  n"?  Abschnitt  IV  enthält  in  zwei  Paragraghen  die  allge- 
meine GrSfsenlebre  und  die  Proportionen.  Eine  wirklich  wissen* 
schaftliche  Behandlung  der  ersleren,  wie  sie  Gaufs  giubt,  ist  für 
den  Standpunkt  eines  Obertertianers  zu  hoch;  da  man  ihm  aber 
die  Proportionen  bieten  muss,  so  wird  auch  hier  eine  Auswahl 
oöthig  werden.  Von  dem  ganzen  {  17  gebe  man  dem  Tertianer 
nur  die  unter  No.  3  stehende  DeÜDition  des  VerhältnissbegriffeB 
und  Qberiasse  alles  andere  der  Sekunda.  }  i%  enthält  die  Theorie 
der  Proportionen  in  bemerkenswerther  Kürze,  dem  Lebrsati 
unter  N.  8  fehlen    am  Scbhiss  die  Worte  „sich  verhalten,'-     Ab- 
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schnitt  V  behandelt  die  al|;ehraiscbrn  Gleichungen.  Aach  hier  ist 
die  Anwendung  zur  Lösung  von  Aufgaben,  die  sogenannte  S;n- 
ihesis  der  Gleichungen,  vollständig  dem  Lehrer  überlassen,  hinge- 
gen erschöpfend  behandelt  die  iliscuBsion  der  quadratischen  Glei- 
chung, sonie  ihre  goniometiisclie  Auflösung.  Den  Paragr8|)bea 
über  den  Moivreschen  Lehrsatz  und  die  binomische  Gleichung 
von  n""  Grade  werden  Lehrer,  die  nicht  das  Glück  haben,  in 
getrennter  Frima  zu  unterrichten,  fOglich  öberschlagen  müssen. 
Meisterhaft  sind  in  den  Abschnitten  VI  und  VII  die  arithmelri- 
schen  und  geometrischen  Iteiben.  der  binomische  Lehrsati  ond 
Keiben  höherer  Ordnung  behandelt,  doch  dürfte  die  Aufnahme 
der  Zinsziqseszins-  und  Itentenrechnung  in  das  Lehrbuch  ciae 
übrigens  gern  verziehene  Incunsequenz  des  Verfassers  zu  oeflnen 
sein,  da  er  Alles  ausscheiden  wollte,  was  als  blofses  Material  zu 
Lebungen  der  Bepetition  nicht  anheim  Itillt.  Oder  solUe  der 
Verfasser  nicht  mit  uns  der  Meinung  sein,  dass  man  keinem 
Schüler  das  Answeodiglernen  von  Formeln  aus  der  Itentenrech- 
nung zumuLben  dürfe,  vitilmehr  bei  jeder  einzelnen  Aufgabe  dieses 
Gebietes  eine  eingehende  Begründung  der  aufzuatellanden  Gle^ 
chung  zu  fordern  habe?  Ja  dass  grade  die  Begründung  der 
Gleichheit  der  beiden  Seiten  einer  hier  zu  gewinnenden  Gldcbung 
in  den  meisten  Fällen  eine  vorzügliche  Gymnastik  ist,  während 
das  Lösen  der  Aufgaben  nach  auswendig  gelernten  Fümieln  nidiU 
als  Gedächnis  und  Fertigkeit  fordert,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
so  manche  Aufgabe  der  Renlenrechnung  sich  nicht  nach  erlern- 
ten Formeln  lösen  lässt?  $  27  halten  wir  gern  hinler  §  28  ge- 
stellt gesehen,  auch  wäre  uns  die  Detinilion  der  ßgurirten  Zahlen 
in  weiterem  Sinne  an  der  Spitze  des  Paragraphen  lieber  gewesen. 
Versteht  man  untra-  der  n"'"  ligurirten  Z^l  erster  Ordnung  die 
Summe  der  Reihe  1,  1  -)-  k,  1  -f-  2k  .  .  .  .  1  -|-  (n— 1)  k  unter 
der  n"""  figurirteo  Zahl  r"'  Ordnung  die  Summe  der  n  ersten  ßgu- 
rirten Zahlen  (r — l)"^  Ordnung  und  bestimmt  k  die  Klasse  der 
figurirten  Zahl,  so  bilden  die  ligurirten  Zahlen  erster  Klasse  die 
im  engeren  Sinne  so  genannten,  die  ligurirten  Zahlen  erster  Ord- 
nung könnte  man  auch  linear»  Zahlen  nenmn,  die  zweiter  Ord- 
nung belfsen  Polygonalzahlen,  die  dritter  Ordnung  Pyramidal- 
zahlen. Es  scheint  diese  ÜefinitJon  namentlich  der  in  Na  3  des 
^  27  gegenüber  vorzuziehen  zu  sein.  Bei  der  in  Abschnitt  Vfll  be- 
handelten Combinatorik  sind  in  den  Beweisen  die  Satt«  von  den 
Binomialcoefficienten  mit  grofsem  Geschick  benutzt,  auch  sonsi 
ist  die  einheitliche  Behandlung  des  ganzen  Abschnittes  eine  vor- 
züglich gelungene.  In  Abschnitt  IX  linden  sich  und  zwar  in 
einem  einzigen  etwas  zu  umfangreichen  Paragraphen  die  Haupt- 
sätze über  die  Keltenhrüche. 

Uie  mit  der  Arithmetik  zusammen  den  eisten  Theil  des 
Buches  bildender  Planimetrie  sondert  das  aufgenommene  Haloiai 
ebentalla  in  nenn  Abschnitte  und  weicht,  wie  wir  bei  näherer  Be- 
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trachtung  zeigen  werden,  sowohl  in  der  Auswahl  als  in  der  An- 
ordnung des  Stoffes  vielTach  zR  ihrem  Vortbeil  von  anderen  Lehr- 
bAchn-n  der  Planimetrie  ab.  Unsere  Ausstellnngen  betreffen  nur 
ganz  einzelne  meist  untergeordnete  Punkte  und  lassen  datier  den 
Werth  der  ganzen  Arbeit  unangetastet. 

Obwohl  ausdrflcklicb  nur  fQr  den  Zweck  der  Repetition  ge- 
schrieben, ist  die  Planimetrie  doch  so  gefasst,  dass  der  Lehrer 
aucb  bei  der  durchnähme  des  Pensums  sich  genau  an  das  Buch 
anscblieben  kann,  wenn  dem  wissenschaftlichen  in  der  Tertia  be- 
ginnendea  Unterrichte  in  der  Planimetrie  ein  propädeutischer  Un- 
terricht in  Quarta  vorangegangen  ist.  Es  sei  uns  gestattet  den 
beredten  Worten  Erlers  im  DezembF^'hert  des  vorigen  Jahrgangs 
dieser  Zeitschrift  aus  langjähriger  Erfahrung  noch  wenige  Zeilen 
Ober  denselben  Gegenstand  hinzuzufügen.  Grade  der  erste,  eine 
Fülle  neuer  Begriffe  bringende,  (von  Gaurs  mit  der  Ueberschrift 
„Grundbegriffe"  versehene)  Abschnitt  der  Geometrie  ist  für  mit- 
tdmärsig  begabte  SchOler,  deren  Verständnisse  kein  propädeuti- 
scher Unterricht  vorgearbeitet  hat,  ein  überaus  heikler,  während 
ein  Untertertianer  nach  Absolnrung  eines  jährigen  propädeutischen 
GursuB  iß  Quarta  (eine  Stunde  wöchentlich)  seine  Schwierigkeiten 
spielend  ttherwindet.  Aber  das  ist  nicht  der  einzige  Segen  dieses 
Unterrichts.  Es  ist  unmöglich  bei  dem  mühsamen  Vorschreiten 
von  Definition  zu  Definition,  von  Satz  zu  Satz  vom  ersten  Augen- 
blicke aUös  geometrischen  Unterrichtes  an  so  viel  an  Zeit  zu  ge- 
wiDoen,  daas  man  gleichzeitig  den  Schüler  zu  fortwährender 
selbstschaffender  Arbeit  anhalten  kann,  aucb  liegen  die  Sätze, 
welche  im  Cursns  zu  den  einfachsten  Constructionen  führen,  oft 
weit  vom  Anfang  ab.  Die  selbstthätige  Arbeil  des  propädeuti- 
schen Unterrichts  aber  lässt  selbst  diejenigen  Schüler  dem  mathe- 
matischen Unterrichte  mit  dem  regsten  Interesse  folgen,  die  ohne 
Vorbereituug  den  Anforderungen  des  streng  wissenscbaFtlichen 
Cursus  gegenüber  gestellt,  erfahmngsmäfsig  zu  ermüden  pflegen. 
Was  aber  das  dem  prop identischen  Unterrichte  zu  überweisende 
UebungsmatDrial  betrifft,  so  möchten  wir  als  Kern,  um  den  alles 
übrige  sich  gruppirt,  die  ersten  zehn  der  von  Gaufs  am  Ende 
der  Planimetrie  unter  X  tusammengestelilen  Grundaufgaben  fest- 
halten. Nachdem  die  Schüler  diese  unter  den  vci'schiedenslen 
Verbältnissen  sicher  zu  lösen  gelernt  haben,  gebe  man  ihnen  die 
drei  wichtigen  Dreieckstransverealen  Höhe,  Schwerlinie  und  Win- 
kelbalbirende  und  gebe  znr  Constniclion  des  Dreiecks  aus  drei 
gegebenen  Stücken  über,  soweit  die  Analysts  keine  Hülfslinien 
fonlert  (Aulgaben  der  $  1  bis  10  bei  Lieher  und  Lflhmann). 
Die  Zeit,  weldie  man  hier  in  Quarta  auf  die  gute  und  richtige 
Form  der  Lösung  dieser  Aufgaben  verwenden  kann,  findet  man 
in  keiner  Klassse  wieder,  sie  spart  manch  rothen  Strich  in  spä- 
terer Zeit  und  fühii  den  Schüler  von  vornherein  mitten  in  .den 
Kreis  der  werthvullslen  ConstructioDsanfgabeu  hinein.   Jede  Figur 
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lasse  man  nach  bestininiten  Mafoeu  ausführen,  eo  dass  sämmt- 
liche  von  allen  Schülern  der  Klane  gefundeneo  L&Bungeu  con- 
gruent  werden.  Der  Gehrauch  eines  Transporteurs  kann  entbehrt 
werden,  wenn  man  von  Winkeln  nur  die  Vielfachen  von  t^  ein- 
führt, doch  sind  die  vielfach  benutzten  sehr  sauber  gearbeiteten 
kleinen  Transporteure  aus  Pappe  (zu  haben  bei  Pflugbeil  in  Chem- 
nitz zu  15  J'fennigen)  sehr  brauchbar  und  gewiss  nicht  zu  tbeuer. 
Auch  für  die  Betrachtang  anderer  planimelriscfaer  wie  Stereo- 
metrischer  Gebilde  wird  noch  Zeit  übrig  bleiben.  Diese  lassen 
sich  el>enso  wie  das  Dreieck  zugleich  für  den  Rechen  unterriebt 
Tcrwertheu,  und  giebt  man  dem  Quartaner  die  einfache  Definition 
für  das  specifisdie  Gewicht  eines  Körpers  (man  versteh«  darunter 
das  in  Grammen  ausgedrückte  Gewicht  eines  Kubikceatimeters 
seiner  Masse),  so  hat  man  einen  namentlich  fflr  das  abgekürzte 
Rechnen  mit  Decimalzahlen  höchst  instructiven  Complex  von  Auf- 
gaben, welcher  dem  geomelrischen  Unterrichte  vielfach  die  Hand 
reicht 

Da  wir  aber  einmal  bei  den  georoeti'iachen  Aufgaben  stehen, 
so  sei  gleich  hier  noch  über  einen  zweiten  Punkt  unsere  Meinung 
gesagt.  Ein  Lehrbuch  wie  das  Gaufssche  in  der  Hand,  kann  der 
Lehrer  auch  beim  geomelrischen  Unterrichte  die  Hallte  seiner 
Zeit  dem  Besprechen  von  (lebungsaufgaben  widmen.  Diese  kost- 
bare Zeit  weiter  zum  grOrslen  Theile  auf  Beweise  von  Lebrsätzeo 
zu  verweudcn,  die  im  Cursus  ihrer  untergeordneten  Bedeutung 
wegen  keine  Stelle  gefunden  haben,  erscheint  uns  durchaus  dem 
Zwecke  des  Unterrichts  entgegen,  denn  solche  Aufgaben  würden 
eine  geistige  Gymnastik  nur  in  demsi^lben  Sinne  liefern,  wie  sie 
scholl  durch  das  im  Lehrbuch  gebotene  Pensum  erreicht  wird. 
Wenn  der  Lehrer  dem  Schüler  jeden  Sats  seines  Cursus  in  der 
Weise  zuführt,  dass  der  Schüler  den  Beweis  unter  Anleitung  selbst 
finden  muss,  so  ist  eine  weitere  Uebung  im  Auffinden  von  Be- 
weisen für  gegebene  Lehrsätze  nur  au  einzelnen  Stellen  des  Pen- 
sums, z.  B.  bei  Einübung  der  Congruenzsätze  geboten.  Eine  un- 
gleich höhere  und  anregendere  Thätigkeit  des  Schülers  fordert  die 
Lösung  von  Constructionsaufgaben.  Freilich  nehmen  diese  auch 
die  Arbeitskraft  des  Lehrers  in  höherem  Hafse  in  Anspruch,  denn 
die  Auswahl  der  zu  stellenden  Aufgaben  muss  mit  der  gröfsien 
Sorgfalt  getrofTen  werden.  Ohne  auf  die  Behandlung  dieser  Auf- 
gaben näher  eingebn  zu  wollen,  bemerken  wir  noch,  dass  nach 
unserer  Meinung  die  analytische  Lösung  derselben  vom  Beginn 
des  geometrischen  Unterrichtes,  also  von  Quarta  an  geübt  wer- 
den sollt«,  wenn  auch  der  formellen  Schwierigkeiten  wegen  Ins 
Obertertia  incl.  auf  eine  schriftliche  Ausarbeitung  der  Analysis 
füglich  verzichtet  werden  kann  und  vielleicht  verzichtet  werden 
muss.  Die  Determination  wird  in  sehr  vielen  Fällen  von  Schft- 
lern,  welche  mit  der  Trigonometrie  nicht  vertraut  sind,  gar  nicht 
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odor  nur  UDvoDkommeii  verlaogl  werdea  bönnen,  Primanern  muss 
grade  sie  das  Hauptinteresse  abgewinnen. 

Von  aller  Anleitung  zur  Lösung  von  Aufgaben  hält  sieb  GauTs 
auch  in  der  Planimetrie  fern,  wenn  man  nicbl  etwa  die  Angabe 
einiger  geoineti'ischen  Oerter  dabin  rechnen  will.  Die  allgemeine 
§  5  No.  7  gegebene  Definition  för  den  geometrischen  Ort  eines 
Punktes  ist  einfach  und  scharL  Soll  darnach  der  Schüler  schJie- 
foen,  dass  eine  Linie  der  geometrische  Ort  für  einen  Punkt  sei, 
der  einer  gegebenen  Bedingung  genOgt,  so  muss  er  stets  zuvor 
Znelerlei  bewiesen  haben,  nämlich  erstens  dass  jeder  Punkt  dieser 
Linie,  zweitens  das»  kein  l'unkt  aurserhalb  derselben  jener  Be- 
dingung genüge.  So  geben  denn  auch  die  an  das  Ende  einzelner 
Paragraphen  gestellten  Uerter  entweder  aus  zwei  entsprechenden 
Sitzen  hervor,  oder  der  etwa  fehlende  Satz  ist  wie  in  §  18  No.  4 
ohne  Hübe  vom  Schüler  zu  ei^änzen.  Zuviel  scheint  uns  jedoch 
dem  Lernenden  dabei  in  §  26  zugepiutbet,  wo  wir  hinter  No.  3 
einen  Satz  vermissen  etwa  von  der  Form:  „Ein  Winkel,  dessen 
Schenkel  durch  die  Endpunkte  eines  Bogens  gehen,  uud  dessen 
Scheitel  mit  dem  Bogen  auf  derselben  Seile  der  Sehne  liegt,  ist 
gröfser  oder  kleiner  als  der  in  diesem  Bogen  liegende  Peripherie- 
wiak(4,  jenachdem  sein  Scheitel  innerhalb  oder  auTserhalb  des 
zum  Bogen  gehörigen  Segmentes  liegt."  Der  dann  unter  No.  7 
folgende  Ort  macht  in  Betreff  seiner  Fassung  Schwierigkeiten, 
wenn  man  ihn  scharf  und  vollständig  bestimmen  will.  Wir  sind 
mit  der  von  Gaufs  gewählten  Form  einverstanden,  wenn  sie  den 
Zusatz  erhält:  „Jeder  dieser  Bogen  tangirt  einen  auf  der  ent- 
gegen gesetsten  Seite  der  Sehne  liegenden  und  mit  ihr  den  gege- 
benen Winkel  bildenden  Strahl."  Oerter,  welche  sich  nicht  nach 
dem  oben  aufgestellten  Princip  unmittelbar  aus  dem  im  Lelur- 
huch  enthaltenen  Sätzen  ergeben,  kann  dasselbe  füglich  nicht 
aufnehmen,  doch  hätten  die  wichtigsten  derselben  vielleicht  hinter 
den  in  Abschnitt  X  stehenden  Grundaufgaben  eine  Stelle  finden 
kAnnen.  Ohne  eine  Vermehrung  der  Lehrsätze  zu  fordern  halten 
sich  dem  Lehrbuch  und  zwar  dem  §  33  die  folgenden  beiden 
Oerter  angeschlossen:  „Der  geometrische  Ort  für  die  Spitze 
eines  Dreiecks  mit  der  Grundseile  a  und  der  Dilferenz  d'  der 
beiden  Schenk  elquadrale  isl  ein  Loth  zu  o,  welches  a  so  theilt, 
dass  die  Bitferenz  der  Abschniltsquadrate  gleich  d*  ist.  Jenachdom 
d  gröfser  oder  kleiner  als  a  ist,  sind  die  Abscbnitle  äufsere  oder 
innere."  „Der  geometrische  Ort  für  die  Spitze  eines  Dreiecks 
mit  der  Grundseite  a  und  der  Summe  ^  der  beiden  Scheokel- 
quadrate  ist  ein  um  die  Mitte  a  zu  construirender  Kreis,    dessen 

Radius  t  bestimmt  ist  durch  die  Gleichung  s*=2  Ir)  -{-  21*. 
Jenacbdem  g  grAfser,  ebenso  grofs  oder  kleiner  als  a,  ist  der  Ge- 
genwinkel von  a  kleiner,  ebenso  grofs  oder  gröfser  als  ein  recli- 
1er."     Doch    wollen    wir  aber   die  Aufnahme   von    geometrischen 
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Oertcrn  mit  dem  Verfasser  nicht  lecbten,  sie  stehen  in  unmittel- 
barer BeziebuDg  zu  den  sich  dem  Curaus  anschliefsenden  Auf- 
gaben und  finden  ihren  geeignetsten  Platz  in  einHn  kleinen 
Sammelhefte,  in  das  der  Schuler  eine  ganze  Reihe  wichtiger  auf 
Construcliooen  bezüglicher  Eigenschaften  der  Figuren,  vor  Allem 
des  Dreiecks  zusammen  zu  stellen  hat 

Ehe  wir  zur  Beü-acbtang  der  einzelnen  Abschnitte  der  Pla- 
nimetrie geben,  sei  noch  das  Bemühen  dfis  Verfassers  bervorge- 
hohen,  dem  repetirenden  Schüler  zu  einer  klaren  Uehersicht  des 
l'eosums  lu  verhelfen.  Die  Anordnung  und  Einlheilung  des  Stof- 
fes ist  mit  ganz  wenigen  spSter  zu  erwähnenden  Ausnahmen  eine 
wirklich  vorzügliche.  Ueberall  finden  wir  Verwandtes  auch  &rüich 
vereinigt.  Vor  allem  dient  diesem  Zweck  die  Erweiterung  des 
ParagraphenbegrifTs  dahin,  dass  jeder  Paragraph  in  der  Regel 
mehrere  zusammengehörende  Üefinitionen  oder  Lehrsätze  mit  ein- 
fachen eines  besonderen  tieweises  nicht  bedürfenden  Folgeniugen 
unter  einer  seinen  Inhalts  kennzeichnenden  lleberschiift  enthält, 
wenige  Paragraphen  achlielsen  dann  zu  einem  Abschnitt  zu- 
sammen. 

Abschnitt  I  „GrundbegrifTe"  umfasst  7  Paragraphen  mit  den 
Ueberscbriften :  Congiuanz,  die  Grade,  die Ehcno,  parallele  Grade, 
der  Kreis,  der  Winkel  und  das  Polygon,  üie  Schärfe  der  Oelini- 
tionea  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig,  wir  heben  als  besonders 
bemerkenswerth  hervor  in  §  2  die  Htrenge  Unterscheidung  zwischen 
Grade,  Strahl  und  Strecke,  ferner  die  DetinitioD  des  Winkels,  für 
den  noch  in  demselben  Paragraphen  durcii  Einführung  des  Cen- 
triwinkels  ein  Mafs  gewonnen  wird.  Abschnitt  II  „von  den  Win- 
keln" bringt  in  3  Paragraphen  die  auf  das  Gröl'sen-  und  Lageu- 
verhältois  zweier  Wiukel  bezüglichen  ßegrifle  und  SäLxe.  Die 
Reihe  der  bekannten  6  resp.  8  Lehrsätze  von  den  Winkeln  an 
Parallelen  beginnt  mit  dem  Satze:  „Wenn  zwei  Wechselwinkel 
glei<^  sind,  so  sind  die  geschoittenen  Graden  parallel".  Der  Be- 
weis gründet  sich  auf  die  Ccngruenz  der  beiden  Seiten  der 
sdmeidenden  Graden,  ist  daher  für  den  Standpunkt  des  Scfailiers, 
dem  er  zugemulhet  wird,  nicht  ganz  Iciclit,  aber  äulserst  lehr- 
reich. Will  man  nicht  an  die  Spitze  jener  Sätze  einen  sulchen 
als  Grundsatz  ohne  Beweis  hinstellen,  wie  in  vielen  Lehrbüchern 
geschieht,  so  ersclicint  der  von  Gauls  gegebene  Beweis  als  durch- 
aus zweckentsprediend.  Abschnitt  III  „das  Dreieck"  bildet  mit 
seinen  6  Paragraphen  den  Kern  des  Untertertianerpensums.  Es 
sind  zusammengestellt  in  ^  11  die  beiden  Lehrsätze  von  der 
Summe  der  Winkel  und  vom  Aufsenwinkel  eines  Dreiecks,  in 
§  12  die  vier  Sätze  von  den  Seilen  und  Winkeln  eines  Dreiecks, 
dtrren  erster  den  Nachweis  einer  Congruenz  unabhängig  von  fiinciu 
Oongnienzsatz  fordert,  in  §  I^  die  4  Coi^ruenzsätze,  von  denen 
vielleicht  die  beiden  letzten  ihre  Stelle  (auschen  könnten,  so  dass 
man  mit  der  geringsten  Seiteuzahl  beginnt,  mit  der  gröCsIeD  auf- 
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hOrt.  Es  folgen  io  $  14  die  6  SStze  vom  gleichsdieiikUgeu 
Dreieck,  denen  sich  2  zur  Kreislehre  gehörige  Folgerungen  an- 
schliefsen;  der  reiche  $  15  ist  dem  Mittelloth  gevridinet.  Er 
enthält  die  beiden  Lehrsätze:  Jeder  Punkt  des  Hittellulhs  einer 
Strecke  hat  gleiche  Abstände  von  den  Endpunkten  der  Strecke, 
und  jeder  Punkt  aufserhalb  des  Mittellotfas  einer  Strecke  liegt 
demjenigen  Endpunkte  näher,  welcher  mit  ihm  auf  derselben 
Seile  des  Uittellothea  liegt.  Gaufs  bat  beide  Sätze  in  einen  ver- 
einigt und  giebt  unter  Ho.  3  einen  Lehrsatz,  der  näher  ins  Auge 
gefasst  das  Recht  seiner  Existenz  verliert,  weil  er  sich  als  eine 
andere  Form,  oder  wenigstens  als  eine  unmittelbare  Folge  des 
schon  in  fio.  2  aufgenommenen  Lehrsatzes  2  entpuppt.  An  die 
beiden  Lehrsätze  schliefsen  sich  eine  ganze  Tteihe  wichtiger  Folge- 
rungen, unter  denen  auch  einige  das  Kreislehre  angehörige  Sätze 
ihre  Stelle  linden.  §  16  bringt  noch  2  Sätze  vom  Dreieck,  die 
gleich  im  ersten  Paragraphen  des  folgenden  Abschnitts  IV  benutzt 
werden.  Dieser  behandels  das  Viereck  in  kurier,  durchsichtiger 
Form,  mit  dem  Trapez  beginnend,  mit  dem  Quadrat  endend.  Zu 
No.  4  des  i  17  wäre  der  Beweis  II  einfacher  zu  führen  durch 
eine  zu  AJ  in  genügendem  Abstände  zu  ziehende  Parallele.  In 
(  18  haben  wir  den  Satz:  „Im  Parallelogramm  sind  die  Ge- 
genwinkel gleich"  nebst  Umkehrung  ungern  vermisst,  der  unter 
No.  9  desselben  Paragraphen  aufgeführte  Ort  wird  erst  bestimmt, 
wenn  er  einen  Zusatz  erhält,  etwa:  „deren  jede  einen  beliebigen 
die  gi^gehene  Bedingung  erfüllenden  Punkt  enthälL"  In  $  20 
sind  die  beiden  auf  das  rechtwinklige  Dreieck  bezüglichen  Folge- 
rungen besonders  willkommen.  Abschnitt  V  behandelt  den  Kreis. 
Es  könnte  vielleicht  bedenklich  erscheinen,  die  Kreislehre  der- 
artig zu  zeri'eifsen ,  wie  es  durch  die  Verwebung  des  ersten 
T heiles  derselben  mit  dem  Pensum  der  Untertertia  geschieht, 
doch  ist  ihr  dieses  Schicksal  kaum  ganz  zu  ersparen,  da  man  den 
Kreis  unbedingt  schon  im  ersten  Abschnitte  braucht,  seine  Defi- 
nition also  nicht  hinter  die  Lehre  vom  Viereck  stellen  kann; 
auch  spart  die  Stelle,  welche  die  den  ersten  vier  AbschnItteD 
eingestreuten  Sätze  der  Kreislehre  als  Folgerungen  einnehmen, 
jeden  besonderen  Beweis.  Es  bleibt  zur  Herstellung  des  Zusam- 
menhanges  das  leichte  Mittel  übrig,  hei  Begiim  der  Kreislehre 
den  schon  absolvirten  Theil  derselben  zu  repetiren.  An  diesen 
schliefsen  sich  nach  unsrer  Meinung  die  4  Sätze  des  §  23,  der 
demnach  mit  §  22  seine  Stelle  tauseben  und  an  die  Spitze  des 
dem  Kreise  gewidmelen  Abschnitts  treten  müsste.  Auch  schliefst 
i  24  unmittelbar  an  §  22  und  erscheint  durch  §  23  gewaltsam 
von  ihm  getrennt.  Die  regulären  Polygone  sind  mit  vollem  RecJit 
aus  diesem  Abschnitt  in  den  die  Hectifikation  und  Quadratur  des 
Kreises  behandelnden  verwiesen,  wo  sie  Zusammenhang  und 
Verwendung  linden.  Die  Gewissenhaftigkeit,  welche  der  Verfasser 
bei  dei'  Aufstellung  von  Definitionen  zeigt,  lässt  ihn  die  Tangente 
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erst  einfßhren,  nachdem  das  LageoverhällDis  zwischen  Kreis  und 
Grade  in  $  22  klar  gctlellt  ist.  Ganz  in  derselben  Weise  ist 
später  im  Abschnitt  VIII  die  Definition  für  die  Aebnlichheit  zweier 
Polygone  erst  gegeben,  nachdem  der  letzte  Paragraph  des  vorher- 
gebenden Abstäinittes  suhoo  zu  solchen  Polygonen  geführt  bat. 
Warum  ist  der  Verfasser  nicht  auch  in  |  29,  der  die  gegenseitige 
Lage  zweier  Kreise  bebandelt,  derselben  schAnen  Logik  gefolgt, 
da  dies  doch  so  leicht  zu  erreichen  war,  wenn  er  die  Sätze  unter 
No.  5  mit  geringen  HodiGkaliuncn  an  die  Spitze  des  Paragraphen 
stellte.  Uebrigens  bemerken  nir  noch  zu  dem  sonst  meisterhaft 
bearbeiteten  Abschnitte,  dass  uns  in  §  25  ^o.  4  eine  kleine  zu 
den  dem  Dreieck  angeschriebenen  Kreisen  föbrendc  Rrweiterung 
willkommen  gewesen  wäre,  auch  §  27  k&nnte  mit  Elülfe  des  oben 
erwähnten  in  §  26  einzuschiebenden  Satzes  einige  kleine  Aende- 
rungeu  erfahren.  Der  ganze  Abschnitt  VI  von  den  FJächenraumen 
gradliniger  Figuren  ist  so  sehr  nach  unserem  Sinne  bearbeitet, 
dass  wir  kaum  etwas  zu  ündern  wünschen,  wenn  nicht  vielleicht 
die  etwas  schwerfällige  Form  der  Sätze  No.  3  und  4  in  (  33, 
für  welche  wir  die  folgeode  gemeinsame  Fassung  vorschlagen: 
,Jm  schiefwinkligen  Dreieck  ist  das  Quadrat  einer  Seite  gröfser 
oder  kleiner  als  die  Summe  der  Qüadrale  der  beiden  anderen 
Seiten,  jeaacbdem  der  von  diesen  eingeschlossene  Winkel  gr&fser 
oder  kleiner  als  ein  rechter  ist,  und  zwar  ist  der  unterschied 
stets  gleich  dem  doppelten  Iteclileck  aus  einer  dieser  Seiten  und 
der  Prujection  der  anderen  auf  sie."  In  $  34  treffen  wir  zum 
ersten  Male  auf  Matei-ial,  welches  der  neueren  Geometrie  ent- 
nommen ist,  der  folgende  Abschnitt  VII  bringt  davon  noi-h  einen 
reichen  Schatz.  Wir  halten  sowohl  Auswahl  als  Verarbeitung 
dieses  StolTes  für  Sufserst  glAcklicb.  Derselbe  ist  geschickt  dem 
übrigen  Pensum  einverleibt  sowie  den  Kräften  des  Gymnasial- 
secundaners  ange|>a9st.  Sollte  bei  ungetheiller  Secunda  die  Be- 
wältigung des  ganzen  Stoffes  von  §  34  bis  f  50  wirklich  nicht 
gelingen,  so  niAchlen  wir  lieber  Rectilikaliun  und  Quadratur  des 
Kreises  der  Prima  fiberweisen  als  Sätze  des  Abschnitt  VII  strei- 
chen. In  §  39  scheint  nns  durch  den  Beweis  nadi  dem  Princip 
der  Vorzeichen  unnötbiger  Weise  dem  Sekundaner  eine  Schwierig- 
keit aufgi^bürdet,  die  er  schwer,  der  Primaner  hingegen  leicht 
überwindet,  weil  ihm  iheils  in  der  Trigonometrie,  thcils  bei  der 
Determinationi'n  zu  Constructionsaufgabea,  endlich  auch  durch 
ßewegungsnufgaben  auf  dem  Gebiete  der  Mechanik  die  richtige 
Auffassung  geläufig  wird.  Zu  Mo.  2  des  §  39  wünschen  wir  den  Zu- 
satz: „Wird  AB  nach  dem  Verhältnis  min,  so  wird  CD  nach  dem 
Verhältnis  (m-|-n):  (m  — n)  gctheilt.  Der  Lehrsatz  unter  Nd.  14 
desselben  Paragraphen  lässt  mit  Hülfe  der  Sätze  in  (  38  einen 
einfacheren  Beweis  zu.  Uebrigens  wäre  wohl  die  Einführung 
eines  der  beiden  Begi'itfe  „vollständiges  Vierseit"  und  „vollstän- 
diges Viereck"  ausreichend  gewesen,   jedenfalls   aber   gehören  die 
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Numniwn  13  uiid  14  niclil  mit  den  vorhergeheadeii  in  denselbea 
Paiagraphen.  Ebenso  sind  von  dem  folgenden  i  40  die  Nuni- 
mei'U  9  bis  14  abzutrennen,  sie  hätten  der  unter  Ueberedirift 
„das  vollständige  Vierecli"  mit  den  erwähnten  Nummern  des  §  39 
den  §  41  bilden  können,  üas  liarmunische  Dreiecli  brauchte  nur 
im  Anschluss  an  das  vollständige  Kreisviereck  definirt  und  be- 
handelt zu  werden;  ihm  ist  nadi  unserer  Meinung  etwas  zu  viel 
Platz  eingeräumt.  Abschnitt  VIII  behandelt  die  Aehnlicbkeit  der 
Polygone  und  enthält  auf  wenigen  Seiten  den  gröfsten  Theil  des- 
sen, was  sonst  Lehrbücher  unter  dem  Titel  der  Proportionalität 
zu  bringen  pfl^ten.    Sollte  in  ihm  niclit  auch  der  Satz  o  :  6  :  g  = 

aT  '  AP  ■  AT  '"  irgend  welcher  Stellle,  vielleicht  hinler  No.  5 
des  $  44  ein  Plätzchen  liudfn?  lu  §  45  Lehrsatz  1  scheint 
uns  der  Gebrauch  der  Pronomina  „ilirei*"  und  „dieselbe"  -be- 
denklieb. Hinter  No.  2  desselben  Paragraphen  wünschten  wir  der 
wichtigen  sich  anscblietsendcn  Theilangsaufgaben  wegen  die  Fol- 
gerung eingeschoben:  „Die  Quadrate  der  vom  Endpunkte  eines 
DurchmesBcrs  ausgehenden  Sehnen  verhalten  sich  wie  ihre  Projec- 
lionen  auf  den  Durchmesser."  Die  ganze  stetige  Theilung  ist  couse- 
quenter  Weise  dem  üebungsmaterial  überwiesen,  doch  hätte  die  Defi- 
nition wohl  ihren  Platz  hinter  3  45  linden  können,  ebenso  im  An- 
schluss  daran  die  b ek an lite  Eigenschaft  eines  gleichschenkligen  Drei- 
ecks, in  welchem  der  Uasiswinkei  gleich  dem  doppelten  Winkel  an  der 
Spitzelst.  Der  schon  sehr  ausgedehnte  Paragraph  wäre  dadurch  frei- 
lich noch  umfangreicher  geworden ,  doch  hindert  ja  nichts  aus  ihm 
nötfaigenfalls  drei  zu  machen,  mit  den  Ueberschrlften :  „Die  Propor- 
tionen des  rechtwinkligen  fireiecks",  „Sich  schneidende  Sehnen 
und  Tangenten  eines  Kreises"  „Stetig  getheilte  Strecken."  Abschnitt 
IX  behandelt  die  regulären  Polygone  und  im  Anscbluss  daran 
die  Quadratur  und  Itectilikation  des  Kreises,  und  zwar  wieder  mit 
der  schon  oft  geniltmteu  Gewissenhaftigkeit,  die  es  hier  sogar 
verschmäht  den  Kreis  als  reguläres  Polygon  von  unendlicher  Sei- 
tenzahl und  zwei  Kreise  als  ähnliche  Polygone  zu  betrachten,  viel- 
mehr den  Nachweis  dafür  dass  das  Verhältnis  des  Kreises  zum 
Quadrat  des  Radius  gleich  dem  Verhältnis  der  Peripherie  zum 
Durchmesser  und  lür  alle  Kreise  eine  constante  GrAfse  sei,  mit 
aller  Schärfe  führt.  Gaufs  weist  nämlich  nach,  dass  die  genann- 
ten Verhältnisse  zwischen  denselben  zwei  Gränzen  liegen,  die  ein- 
ander beliebig  nahe  gebracht  werden  können.  In  §  bli  hätten 
hinter  No.  1  noch  die  beiden  Sätze  Platz  linden  können:  „In 
verschiedenen  Kieiseo  verhalten  sich  zwei  zu  gleichen  Centriwin- 
kein  gehörige  Bogen  wie  die  Radien  der  Kreise"  und  „das  Ver- 
hältnis zweier  beliebiger  Bogen  zweier  Kreise  ist  gleich  dem  Pro- 
dukt aus  dem  Verhältnisse  der  Radien  und  dem  der  Gentriwinkel". 
Hit  IX  schliefst  eigentlich  ,der  erste  Theil  des  Lehrbuchs,  doch 
hat   der  Veifasser    unter    X    noch  die  25  Grundaufgaben  zuGam- 


,,;.  Google 


572      finats,  Die  llinptsätte  der  ElemeitarnatheBijik, 

tnengestellt,  anf  welche  er  jede  ConstractJonsauffiabe  aasschüers- 
lich  zurückgefChrt  niseen  \ntl.  Von  diesen  scheinen  uns  die 
letzten  drei  überflQsstß,  23  und  24,  weil  sie  mil  17  und  18  zu- 
sammenfallen, 25  weil  sie  ohne  Umstände  bald  auf  21,  bald  auf 
18  zurückzuführen  ist.  Vielleicht  Uefse  sich  die  Zahl  dieser  Grund- 
aufgaben  noch  am  einige  Termebren,  doch  stimmen  wir  im  We- 
seiillichen  mit  dem  Verfasser  überein. 

Der  zweite  Theil  des  Gaufsscben  Buches  entbSlt  die  Stereo- 
metrie, sowie  die  ebene  und  sphirische  Trigonometrie.  Da  dieser 
Theil  ganz  nach  denselben  Principien  wie  der  erste  gearbeitet 
ist,  und  wir  diese  genngsam  klar  gestellt  zu  haben  glauben,  sollen 
uns  wenige  Andeutungen  über  besonders  hervortretende  Ab- 
weichungen von  sonstigen  Bearbeitungen  desselben  Stoffes  ge- 
nftgen.  Gegen  die  vom  Verfasser  befürwortete  Aufnahme  der 
spherisclien  Trigonometrie  in  den  Gyninasialunterricht  haben  wir 
kein  Bedenken.  Tüchtige  Primaner  werden  sie  ohne  Hübe  au&er 
ihrem  bisherigen  Pensum  bewältigen,  wenn  aber  einmal  eine 
Aenderung  in  dem  Lehrplan  des  mathematischen  Unterrichts  voi^ 
genommen  werden  soll,  würden  wir  auch  der  AtiAiahme  der  ana- 
lyüscben  Geometrie,  vielleicht  sogar  auf  Kosten  einiger  jetzt  in 
behandelnden  Abschnitte  der  Elementarmathematik  das  Wort  reden, 
Bigenthümitch  ist  der  Gaufsscben  Stereometrie  der  Abstthnitl  III 
mit  dem  Titel  „Sphärik".  Derselbe  ersetzt  die  körperliche  Ecke 
durch  das  sphärische  Polygon  und  bietet  in  einer  ganzen  Reihe 
von  Sätzen  einen  schßnen  Paraltelismus  mit  der  Behandinng  des 
plan i metrischen  i'olygons,  bereitet  auch  in  vorzüglicher  Weise  auf 
die  sphärische  Trigonometrie  vor.  Der  erste  Paragraph  dieses 
Abschnittes  ist  uns  zu  lang,  wir  würden  ihn  in  drei  Paragraphen 
zerlegen.  In  noch  viel  höherem  Grade  gilt  dies  von  den  §$  13 
und  14,  von  denen  der  erstere  die  Cubatur,  der  zweite  dieCom- 
planation  für  sämmtliche  in  Betracht  gezogene  Körper  enthält 
Das  Verfahren,  welches  der  Verfasser  hierbei  einschlägt,  hat  uns 
in  vorzüglicher  Weise  gefallen,  einmal  weil  dasselbe  die  Volnmen- 
bestimmung  der  pyramidalen  Körper  auf  demselben  Wege  wie  die 
der  Kugel  erreicht,  sodann  weil  Schüler,  die  sich  später  noch  mit 
Mathematik  zu  beschäftigen  haben,  einen  unmittelbaren  Anechtusa 
an  die  Cubatur  durch  bestimmte  Integrale  finden  werden.  Die 
schöne  Methode,  nach  welcher  die  Berechnung  der  Kugelober- 
flSche  ausgeführt  ist,  haben  wir  nicht  gekannt.  Uebrigens  trjlgt 
der  Verfasser  in  der  Stereometrie  kein  Bedenken,  den  Kreis  als 
ein  reguläres  Polygon  von  unendlicher  Seiteniabl,  den  Kegel  ebenso 
als  eine  Pyramide  elc  zu  betrachten.  Schief  abgeschnittene  pris- 
matische iCArper  sind  nicht  berücksichtigt,  doch  scheinen  sie  uns 
wohl  ein  Plätzchen  im  Ldirbnch  zu  verdienen.  Dass  man  dem 
Primaner  neben  der  Ganfsschen  Methode  der  Volumenbestimmungen 
auch  andere  interessante  Methoden  geben  könne,  ist  sicher,  aber 
das  Lehrbuch    kann    unmöglich  die    verschiedenen  Wege    zeigen, 
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auf  welchem  man  zu  denselben  Formel»  fteiaD^^t,  sie  mögen  dem 
UebungsmateHal  überlassen  bleiben.  Ocr  kleine  Abscbnilt  V  mit 
der  Leberecbrift  „Äehnliche  Körper*'  hilft  wiederum  den  Paralldis- 
mus  zwischen  der  Slereomelrie  und  Planimelrie  vervollständigen 
und  scbeint  förmlich  zu  einem  weiteren  Vergehen  in  derselben 
Itichlung  einzuladen.  Doch  setzt  einem  solchen  der  Mangel  an 
Zeit  wohl  bald  ein  Ziel.  Die  an  die  Spitze  des 'Abschnitts  ge- 
stellte Definition  für  die  Aehnlichkeit  zweier  Körper  ist  nach 
unserer  Meinung  die  dem  urs|)nmglichm  BegrilTe  der  Aelmlich- 
keit  am  lH>s(en  eolsprechende,  wir  möchten  sie  auch  auf  die 
Planimetrie  übertragen  und  hier  definiren:  „Zwei  Polygone 
heifsen  ähnlicb,  wenn  sie  sich  in  eine  solche  Lage  bringen  lassen, 
dass  ihre  Ecken  homologe  Punkte  ühnlicbcr  Punktsysteme  sind." 
Darauf  würde  als  Lehrsatz  folgen:  „Wenn  die  Winkel  zweier 
Polygone  bezüglich  gleich,  die  homologen  Seiten  proportionü't 
sind,  so  sind  die  Polygone  ähnlich."  Die  Figuren  sind  sowohl 
in  der  Planimetrie  als  in  der  Stereometrie  dem  Text  eingedruckt 
und  durchweg  genau  und  klar. 

In  der  Goniometrie  überrascht  die  Methode,  nach  welcher 
die  Cülligkeit  der  für  spitze  Winkel  bewiesenen  Formeln  für  be- 
liebige Winkel  dargelhan  wird.  Von  wissenschaftlicher  Seite  ist 
derselben  kein  Vorwurf  zu  machen;  ob  sie  dem  Schüler  nicht 
schwerer  fällt  als  andere  Metboden,  muss  die  Praxis  entscheiden. 
Die  wichtigsten  der  Formeln,  die  zwischen  den  Funktionen  dreioi 
Winkel  gelten,  deren  Summe  gleicli  n  ist,  würden  wir  der  (äo- 
niometrie   gern  zugefügt  sehen;   sie   ermöglichen   anch    die  Auf- 
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und  q  =  ^d  sin  2  sin  2  ^'°1  i"  ^'^  Trigonometrie.  Diese  baut, 
nur  wenige  Seiten  umfassend,  auf  dem  Sinussatz  ohne  weitere 
Benutzung  der  Geometrie  ihr  kleines  aber  elegantes  Gebäude  und 
gjebt  zugleich  ein  Vorbild  für  die  trigonometrische  Behandlung 
gegebener  Dreiechsaufgaben,  die  sich  ebenfalls  von  der  Zuhülfe* 
nähme  geometrischer  Conslructionen  möglichst  ft^i  zu  halten 
haben. 

Von  sinnentstellenden  Druckfehleni  Ist  uns  nicht  ein  einziger 
zu  Gesicht  gekommen,  leicht  zu  erkennende  und  gefahrlose  linden 
sich  im  ersten  Theile  p.  Vt  Zeile  24,  p.  44  Zeile  5  und  p.  101 
in  der  Ueberscbrift. 

Wir  schliefsen  mit  dem  Wunsche,  dass  das  Buch  zum  Vor- 
theil  des  mathematischen  Unterrichu  die  Verbreitung  linden  möge, 
die  es  verdient. 

Luckau.  BohnstedL 
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iZam  ThcU  HU  Jrm  C«balb]>H  «minuM.) 

A.  KiJDigreich  PreafgeD. 
AU  ordwlUthe  Lehrer  worden  angtaeüt:  ■)  an  Gynaumm;  HnlfiL 
Jaekwit«  a.  BromburE  in  Pomd  (Fdedr.  Wilb.-G.),  Hüfil.  Wi«iD«r 
ia  RrotoKhio,  L.  Dr.  Prost  •  Sehaeidemüh]  in  Scbriiam,  L.  Büttoer 
a.  Inowrai;Uw  ia  Heseriti,  L.  L  a  1 1 «  r  in  loowracliw,  Seh.  C.  Dr.  Ott« 
in  Gaesdn,  G.  L.  S  c  li  I »  s  i  n  s  k  i  ■.  Schrimm  n.  tlülfd.  roaScbaeven 
a.  Danzig  in  Sehn  ei  dem  üb  1,  ScL  C.  Dr.  Clirii  t  en  t  en  in  Hnmai,  Dr. 
Sa*«  in  PIUd,  G.  L.  Dr.  Gid  i  o  n  s  e  d  a.  Hnsom  in  Readabnrc,  G.  L.  Dr. 
Schirmer  a.  Rendsburg  n.  ScL  C.  Dr.  fiafdt  in  Altoaa,  HülfiL 
Wappenhenaeli  a.  Treptow  a.  d.  R.  in  BieUrdd,  L.  Schlenaaner 
a.  Magdeburg  in  HBxter,  L.  Gillei  a.  Boppard  a.  Seb.  C  Didalftia 
DosMldorr,  G.  L.  Dr.  Reblias  in  Kiel  a.  Scb.  C.  Martin  in  Weiei, 
G.  L.  Dr.  P  Ji  p  p  e  I  m  a  ■  n  a.  Hediogen  in  Emmerich,  G.  L.  Dr.  A  r  d  d  1  d  I 
a.  Bibing  ia  KSnlgaberg  (Koeiphor),  Srh.  C.  Dr.  K  r  E  h  n  e  r  t  in  Menel, 
GrÜmer  0.  Gruber  in  Initerbui^,  Hei  d  em  a  nn  in  Lyck,  Laken. 
Dr.  Pronfs  in  Culm,  Ctaniiua  in  Thorn,  Siod«  i«  Deutach-CroM,  L. 
Dr.  Hilf  er  lu  Schweidoiti,  Seh.  C.  Dr.  [I  hd  a  1  pb  in  Leobacbatz,  Seh.  C. 
Df.  Kamme  u.  Dr.  R  ose  in  Hameln,  Ilülfat.  K  e n  p  e r  in  Hüaiter,  Dr. 
StieoB  in  Brilon,  Seh.  C.  Bartbolonie  in  Boefanm,  u.  L.  Boting  ■. 
Fulda  in  Bersfald,  Seh.    C.  W  i  n  g  e  n  in  Trier. 

b)  an  Progymnatita :  G.  L.  Dr.  v.  H  e  n  r  v  e  h  o  w  a  k  i  a.  Goewn  nnd 
Hiiltal.  Hntkowiiii  ia  Trzemescbno,  L.  Knipachaara.  WipperTörtb 
in  J blich. 

c)  an  RealthuUn:  G.  L.  Thiam  t.  Lfck  n.  Seh.  aSehreiberii 
Rawitsch,  G.  L.  Dr.  Pancke  a.  Altana  in  NeumÜDster,  L.  Finger  a, 
Rathenow  in  Ilagea,  Seh.  C.  Kieeke  n.  Dr.  Briiggenaaaiii  Möhl- 
a.  Rh.,  Scb.  C.  J  e  n  n  r  i  c  h  in  Magdeburg  (I,  0.),  T  h  a  1  m  a  n  o  ia  Wehlan, 
Hälfst.  Ewald  Q.  Dr.  Aaschöti  in  Eaehwege,  Bätfal.  Dr.  RSner  ia 
Frankfurt  i.  M.    (1.  0.),    Seh.  C.  Dr.  Vogt,    Gnlicbe    und  Härter  ia 

i)  an  höKeren  Bürgerichalm. ■  L.  K  e  n  1 1 1  e  r  ia  Segeberg,  G.  t.  Dr. 
Schmidt  a.  Lackan  in  Sanderbnrg,  o.  L.  von  Holly  n.  Poaieat- 
Klett  •-  NeaiUdt  B.-W.  d.  Seh.  C.  Küster  ia  Harne,  L.  Alle  a  barg 
a.  QaakeabrSek  ia  Unaa,  Scb.  C.  W  y  1 1  e  s  in  Gladbach,  W  e  n  d  t  in  Leo- 
nep,  L.  Dr.  Fiake  a.  Neo-Stettin  in  Witten,  Seh.  C.  Dr.  BSehel  ii 
Düren,  L.  Wedekiad  a.  Jülich  in  Hecbiagea. 

Verliehen   wurde   da»  Pradieal  „Oberle&rai"   dem    o.    L.  Dr.  Sachier 
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■n  Gtibd.  iD  Riatela,  Dr.  Rbodo  am  Gymn.  in  Bnailaa,  Dr.  Dreak- 
hahn  am  Gymn.  in  Hsriebiiric,  Dr.  Sonn  e  nburir  am  Gyn.  in  Bodb, 
Hampcrdiak  am  Pragynn.  in  Sief^bnrr,  o.  L.  Dr.  0  1 1  o  S  c  h  u  1 1 «  aa 
d.  hSbcreD  Biirgerseh.  in  HiDnoTer. 

Zu  ObeHa^ern  aardmi  befärdert  retp.  ati  tokhe  bavfm  oder  veraetsl: 
a)  an  Gymmui»n:  o.  L.  Dr.  SehrGer  a.  Calci  oaeh  Ostrowo,  L.  Dr. 
Diekmaan  a.  Wei«)  «arh  Biaen,  Privatdaeeit  Dr.  Sohweriag  a. 
Häiater  nach  BriloD,  Oberl.  Steia  a.  Nenfs  narh  Ciila  (ManelleD),  o.  L. 
Dr.  Heiar.  M  n  1 1  s  r  ■.  Dr.  D  i  n  a  e  an  griDen  Kloster,  Dr.  Paulo.  Dr. 
\u%.  Müller  an  Priedr.  Werder,  Dr.  J  o  n  g  h  a  h  n  n.  Dr.  Job.  Schmidt 
an  Loniieoft  G.,  Dr.  Roie  d.  Dr.  Jabn  an  Kellniscben,  Dr.  Gatd- 
a  c  b  m  i  d  t  n.  Dr.  M  «  n  ■  g  I  am  Friedr.  G.,  Dr.  N  i  t »  c  h  e  an  Saphien-G., 
aiantlicb  in  fierÜD,  o.  L.  Dr.  Pfn  ad  b  el  1  er  ia  Stettin  (Stadt-G.),  Dr. 
Gröbn  in  Haldorf,  Dr.  Sebneidewin  in  Hameln,  Dr.  Kroita  in 
Rfiaigabrrg  (Kneipbof),  Dr.  Roiabaa*  fn  Stralaund,  Dr.  Breoker  in 
CüIb  (Friedr.  Wiib.),  Dr.  Raati  in  Düren,  o.  L.  Dr.  Büttner  a.  Brei- 
laa  narb  Sdweidaitz,  o.  L.  K  ö  a  i  g  a.  Beatben  nach  Palicbkau. 

b)  OB  ReaUthidm!  o.  I...  Moit,  Uarbnrg  n.  Gelleothin  in 
Stettin  (11.0),  L.  Grundier  in  TarnawitE,  o.  L.  Dr.  0  a  se  n  h  eck, 
katbol.  Relifionsl.  Dr.  Ferrier,  o.  L.  Dr.  Thane  u.  evaaR.  Rglif[ioail. 
Dr.  K  aller  ia  CSIa,  o.  L.  Dr.  M  e  i  ba  o  a  r  a.  Dr.  G.  Bellermana 
■B  drr  KSnigHtdt-,  Scbnlze  an  dar  Daratheenatdl.,  Dr.  B e c k  an  dar 
Friedr.  H.,  Dr.  Z  e  1 1  a  o  w  an  der  Sophien-R  ,  Dr.  P  t  r  d  a  n  an  d.  Laniien- 
städt.  H,  Dr.  BShn  aa  d.  Loniienitdl.  GewerbeiEh.  n.  Hempel  an  der 
Friedr.  Werder.-Gewerbeaeb.,  linatlicb  in  Berlin,  o.  L.  Pohl  und  Dr. 
Stiar  In  Neirae,  Beetor  Dr.  Kewitseb  a.  Cnlni  an  d.  Bealiebnle  in 
Rridienliarb. 

y^rliehen  wurde  dam  Prädäutt  „Profenor"  dem  Obl.  Dr.  Staate  an 
der  Realscb.  in  Gröaberg,  dem  Obl.  Dr.  Trotht  an  d.  Healacb.  in  Halle, 
Dr.  Lawa  am  Gfmn.  in  RSaial,  Dr.  Jungbanii  «nSUdt-Gymn.  in 
Slettia,  Weieke  an  d.  lateia,  Hanplicli.  in  Halle,  Conr.  Witte  am 
Gymn.  in  Mrrseburg,  Dr.  Amen  am  Friedr.  G.  nnd  Dr.  Eyisenhardt 
am  Friedr.  Warder  G.  in  Berlin,  Dr.  Freeae  an  Gynin.  in  Stralsund, 
K  i  n  I  e  I  in  Ralibor,  Dr.  H  a  a  e  k  e  an  Gymn.  in  Barg,  Dr.  K  r  ■  h  m  e  r  an 
d.  Realaefa.  in  Stralsund. 

Bttlätigt  wtirät  die  Wahl-,  des  Dirignaten  Dr.  Bonterwek  lam 
Director  d.  Cyna,  in  Treptow  a.  d.  R,  des  Dir.  Dr.  Stein  bar  t  a.  Ra- 
witsch  iDD  Direktor  d.  Rralacb.  in  Dutsbnrg,  SrbnlreiMnr  S  o  n  m  e  r  fe  Id 
a.  Anclam  xhid  Reclor  d.  faHlierea  Bürgerscb.  in  Hauen,  G.  L.  Stein  vorth 
a.  Haderaleben  zum  Reclor  d.  hSberen  Bürgerseb.  in  Sonnenbarg,  Dirifcnt 
Dr.  Herwig  zum  Rector  d.  b oberen  Bürgarsch.  in  Unna,  Dirigent  Dr. 
RBaea  inn  Dlrector  d.  bKberea  Bargerick,  in  Oberkaasen. 

Emarmt  wurde:  Obl.  Dr.  G  n  1 1  m  a  n  a  t.  Sckoeidemühl  zun  Director 
i.  Gymn.  la  Scknmn,  G.  L.  Dabei  a.  Tilait  lam  Dir.  d.  hbberen  Biirger- 
tcbale  in  Culm. 

B.    XäHigreüJi  IfärHemberg. 
Ernannt:    Prot.  Dorn    am    obern  Gymnnsinm    in  Stuttgart  zum  Ober- 
slDdienratb,    Prof.    [^amparter    an    d.    mittleren    Abibeil.    d.    Gyma.    ia 
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StDttfart  znm  Prof.  an  d.  obern  Abtheiloag,  Praf.  S  a  n  e  r  in  Cinaatadt 
IDD  Prof.  an  KJasM  V  a.  VI  des  Gymn.  id  StultRart,  Prof.  Zell  er  an 
KUsM  IV  des  r.yDiD.  in  Stutigirt  zun  Prof.  aa  KJasse  V  a.  VI  daseibat, 
Prof.  Rüscb  a.  d.  nittl.  Abtbeil.  d.  Gymn.  ia  HeilJH-ODD  lum  Prof.  au 
obern  Gymn.  dsselbst,  Praceptor  Erbe  am  Gyaia.  io  Stuttgart  lam  Prof. 
■a  Klasse  IV,  Praceptor  H  o  1  c  h  an  Klasse  II  zum  Oberpriiceptor  aa  Klasse  tll, 
Prüceptor  Diirr  an  Klaxie  I  lan  Hauptlehrcr  an  KlaiM  II  daiolbst,  Pno. 
ür.  Dürr  in  Weinsberg  lom  Prof.  aai  nittl.  Gyma.  in  HeitbrooD,  Kolla- 
liorator  Vagt  in  Mark^röningen  lum  Präcoptor  an  Klasse  I  d.  Gymn.  in 
StuttKtrt,  ADtavemeaer  H  «  p  p  zam  Prof.  a.  d.  OberlycealUatae  io  Raveu- 
barg,  Oberpräceptor  Wectherlin  am  Gymo.  in  Stuttgart  mm  Prof.  auf 
der  achten  Ran^Iofe. 

C  Grufi&enagihum  Baden. 
Ernannt:  Diaconus  Ad.  Keller  bisher  Vorstand  d.  hblieren  Biirgeracb. 
io  EppingcB  zun  Prof.  und  \'orit.  der  bühero  Börgersdi.  in  Waldsbnt,  der 
provis.  Lebrer  Badorff  a.  Hüblbrim  i.  Hb.  zuh)  Prof.  an  A.  Progymn.  b. 
Reatgymn.  ia  Badoa,  L.  Dr.  M  ü  1  h  a  u  p  t  a.  Cassel  zum  Prof.  a.  d.  böherea 
Bürgerich.  in  Bretten,  Lebrantspractikant  Nöroberger  t.  Obi^rwittetadt 
zam  Prof.  am  Gyno,  in  Karlsruhe,  L.  U.  U  r  u  g  g  e  r  in  Constaoi  zun  Ober- 
lehrer, provis.  L.  Dr.  Pfeffer  ina  Prof.  am  Progymo  n.  Roalgymn.  ia 
Baden.  Dein  Diaetinna  Fritach  ia  Horabtrg  wurde  das  Diaconat  Kork 
mit  der  Stelle  des  Vorstandes  an  d.  höheren  Biirgerseh.  dsaelbst  verliehen, 
Dir.  Dr.  R  a  n  c  h  a.  Hastntt  zum  Direetor  des  Gjmn.  in  Freikurg,  Prof. 
Dämmen  s.  Freiburg  z.  Dir.  d.  Gymn.  in  Rastadt,  Dir.  Dr .  S  c  h  I  e  g  e  1 
a.  TBuberbisehursheim  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Wertbheim,  Prof  A  m  ■  d  n 
n.  Kurlsruhe  zum  Dir.  d.  Progyrun.  in  Bi-urbsal,  Prof.  Kuhn  daselbst  zum 
Dir.  des  Progymn.  in  Taubcrbisphofshcim,  L,  Dr.  Pacins  a.  Gera  n. 
Lehramtapractikant  Fettig  in  Professoreo  am  Bealgymn,  in  Pforzhein, 
L.  Dr.  Pax  a.  Aarau  uim  Prof.  tun  Gymn.  In  Cua stanz,  Lihramtspractikint 
S  t  S  e  k  I  e  lum  Prof.  an  d.  höh.  Bürgersch.  in  Pforiiheini,  I-ehraiatspractik. 
B  e  r  g  0  1  d  znn  Prof.  «n  Gymn.  in  Freiburg. 


Entgegnung. 

Herr  Prof.  Hertz  in  Breslau  hat  kürzlich  in  dieser  ZcitsrhriR  die  3. 
Auflage  meiner  Gesehiehte  der  römischen  Litteratur  einer  weuiger  auf  Geist 
uad  Form  als  auf  die  infseratco  Details  eingehenden  recht  aasfiihrlichen  Be- 
iprechnng  unterzogen.  Sein  Sehlussresultat  ist  ein  dringendes  Abmabaen 
davon,  nos  dieser  QnoUe  Wissen  za  schöpfen.  Dagegen  bemerke  ich,  aufser 
Stande,  in  einer  Entgegnung  auf  die  lange  Keibe  der  Kinielhciten  einzu- 
gehen —  denn  das  nürde  einen  ganzen  Band  lütlen  — :  die  bisberigca  Ei^ 
folge  des  kleinen  Buches  sprechen  enUchicden  gegen  jene  Meinung,  nicht 
minder  die  zahlreichen  mir  sonst  getfordencn  Anerkennongen,  die  sich  nicht 
von  fremder  Kritik  abhängig  machten,  sondern  aus  eigenem  Urtheil  hervor- 
gingen. Daher  kann  ich  wohl  hoffen,  dass  auch  die  9.  Auflage  denselben 
Weg  gehen  wird  wie  ihre  Vorgäogerionen.  Doch  —  itwv  (v  yovram 
xihai.  W.  Kap  p. 
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Ein  fi-anzöaisclies  UrÜieil  über  unsere  Art  und  Weise 

durch  deu  Unterricht  den  PatriotismuB  der  Schüler 

zu  erwecken. 

So  verhasst  wir  leider  auch  iinscra  westlichen  Nachbara  durch 
den  letzten  Kri^  geworden  sind,  so  acheinen  wir  dennoch  ffir 
sie  etwas  von  der  Gewalt  des  Tragischen  zu  haben.  Denn  trotz 
der  entschiedenen  Ablehnung,  die  sie  allem  zu  Theil  werden 
lassen,  was  Denlsch  ist,  können  sie  nicht  umhin,  immer  und 
immer  wieder  ihre  Blicke  nach  Deutschland  hinübcrschweifen  zu 
lassen,  das  sie  so  ganz  wider  ihren  Willen  grofs  gemacht  haben. 
—  Diesem  Verhängnis  ist  auch  die  Kevue  des  deux  Mondes  ver- 
fallen, Frank reidis  beste  und  in  ihrer  Art  einzig  dastehende 
Zeitsciiritt,  die  trotz  ihres  sonst  wirklich  hohen  Standpunktes  an 
deutschreindlicher  Gesinnung  nichts  zu  wQnschen  übrig  lässt.  In 
letzterer  geht  sie  so  weit,  dass  sie  ihrer  politischen  Rundschau, 
der  rcvue  de  la  quinzaine,  in  üslentativer  Weise  die  politischen 
Ereignisse  in  Deutschland  mit  vornehmer  Genugthuung  entweder 
gar  nicht  oder  nur  beiläufig  erwähnt;  trotzdem  aber  hat  sie  nach 
dem  Kriege  ihren  Lesern  eine  auffallend  grofse  Reihe  Ton  Ar- 
tikeln Ober  Deutschland  und  deutsche  Verbältnisse  gebracht,  wel- 
chen bei  aller  Animosität  gegen  uns  Sachkenntnis  und  Einsicht 
nicht  abgesprochen  werden  kann.  Sie  dürfen  daber  auch  in 
Deutschland  der  Aufmerksamkeit  empfohlen  werden,  nicht  nur, 
weil  man  aus  ihnen  ersehen  kann,  in  welcher  Weise  und  wie 
weit   sich   die    Wahrheit   über   nns    in    Frankreich  Bahn    bricht, 

ZciUilii.  f.  d.  G^Dululwcwo.  XXIX.    ID.  37 


„Coocjic 


578  Bio  frintösisthes  Urtbeil  etc., 

sondern  auch  deshalb,  weil  sie  meist  von  geistvollen  Scbriftstelleni 
herrühren  und  manches  enthalten,  was  wir  beherzigen  können, 
um  uns  vor  Einseitigkeit  zu  bewahren,  t^nr'  ixO-gäy  nollä 
ftav^ävoiKTtv  ol  aoipoi,  sagte  Aristophanes. 

Es  lässt  sich  denken,  dass  man  in  Frankreich  hier  und  da 
auch  unser  Schul-  und  Unterrichtswesen  zu  beachten  anfängt, 
nachdem  man  zu  der  Erkenntnis  gekommen  ist,  dass  Staat  und  Ge- 
sellschaft einer  gründlichen  Regeneration  dringend  bedürfen.  Da- 
her brachte  denn  auch  die  Revue  im  Novemher  des  Jahres  1873 
aus  der  Feder  des  Herrn  Michel  Breal,  Professor  am  College  de 
France,  einen  Artikel  über  unser  Ahiturientenexamen,  der,  frei- 
lich etwas  schüchtern,  einige  Reformen  des  französischen  Bacca- 
laureats  in  der  Richtung  auf  unsere  Malurilätsprüfung  hin  empfahl; 
und  jetzt  veröffentlicht  derselbe  Gelehrte  (im  fleft  vom  1.  Jan. 
d.  J.)  unter  dem  Titel:  Souvenirs  d'un  voyage  scolaire  en  AUe- 
magne  einen  sehr  interessanten  Bericht  über  seine  Wahrnehmun- 
gen auf  einer  Reise,  die  er,  um  unser  Unterrichts wesen  kennen  zu 
lernen,  im  Jahre  1873  gemacht  hat.  Wir  erfahren  hier,  dass  Herr  B. 
bereits  im  Jahre  185S  in  Berlin  studirle,  schon  damals  Gelegen- 
heit hatte,  einige  Einsicht  in  unser  Schulwesen  zu  gewinnen  und 
seitdem  den  Wunsch  hegte,  sie  zu  erweitern;  der  frühere  fran- 
zösische Unterrichtsminister  unter  Thiers,  Jules  Simon,  stellte 
ihm  die  Mittel  zur  Verfügung  —  und  wie  es  scheint,  sind  sie 
nicht  gerade  einem  Unwürdigen  zu  Theil  geworden. 

Wohl  mancher  Lehrer  wird  sich  noch  des  Herrn  B.  erinnern 
können  so  wie  des  grofsen  Interesses,  mit  welchem  er  dem  Unter- 
richte folgte  und  sich  Informationen  über  verschiedene  Schul-  und 
UnterrichtsfVagen  erbat.  Er  war  des  Deutschen  in  hohem  Grade 
mächtig,  so  dass  man  geneigt  war,  ihn  für  einen  Elsässer  zu 
halten,  zumal  auch  seine  Aussprache  des  Deutschen  einige  An- 
klänge an  allemannischen  Dialect  zeigte;  auch  schien  er  sich  von 
seinem  frühern  AoTentbalte  in  Deutschland  her  und  in  Folge 
seiner  eingehenden  Beschämung  mit  deutscher  Literatur  einige 
Sympathien  für  uns  bewahrt  zu  haben;  jetzt  erklärt  er  jedodi, 
dass  auch  ihn  der  letzte  Krieg  arg  über  uns  enttäuscht  habe. 
Nach  dem  Ausspruche  Götbes')  'des  gröfslen  Deutschen',  dass 
der  Nationalhass  da  am  heftigsten  auftrete,  wo  die  Bildung  am 
weitesten  zurück  sei,  halte  er  nicht  erwartet,  dass  der  Eirieg  den 
Charactcr    des  Racenkampfcs    annehmen    und    die  Idee   der  soli- 

')  In  dea  GcaprUchea  nit  EckerniDs. 
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darischen  Verbindung  iler  Völker  gänzlicii  ohne  practisdie  Ein- 
wirkung bleiben  werde;  dass  wir  trotz  alles  Unterrichts  einen 
solchen  Grad  von  Erbitterung  gezeigt,  dass  er  in  unserm  Heere 
Letite  linden  konnte,  welche  für  die  Erniedrigung  Preufsens  von 
1806 — 13  und  für  die  Aussaugung  Hamburgs  durch  Davoust  Rache 
nehmen  wollten,  befremdete  ihn  im  höchsten  Grade;  die  Verant- 
wortuDg  dafür  tragen  aber  nach  seiner  Meinung  unsere  Universi- 
täten, auf  denen  die  Wissenschaften  keineswegs  nur  dem  ide- 
alen Streben  nach  Wahrheit  dienten,  sondern  ganz  auf  dem  realen 
Boden  diesor  Erde  blieben:  ja  nach  ihrem  eigenen  Ausspruche 
wollten  sie  von  den  Leidenschaften,  welche  die  Menschen  schieden, 
gar  nicht  nnbenlhrt  bleiben.  —  Dieser  autfallendeD  Tbatsache  be- 
schloss  Herr  B.  daher  auf  den  Grund  zu  gehen,  und  der  vor- 
liegende Aufsalz,  welcher  über  die  Erweckung  des  Patriotismus 
durch  den  Unterriebt  haadett,  giebt  die  Erklärung  dafür. 

Herr  U.  findet,  dass  bei  uns  der  Unterricht  ein  energisches 
'Ensemble'  von  Mafsregeln  bildet'),  um  die  Seele  des  Kindes  ganz 
und  gar  mit  der  Idee  des  Vaterlandes  und  des  Staates  zu  er- 
füllen, in  dem  Grade,  dass  der  Schüler  von  Kindheit  an  geradezu 
auch  für  den  historischen  Kampf  der  Nationeo-itacen  gewaffnet 
werde.')  Zunächst  versteht  ee  unser  Unterricht,  dem  Schüler 
ein  so  lebendiges  Interesse  an  der  vaterlandischen  Geschichte 
einzullöfsen,  dass  es  für  das  ganze  Leben  dauere.  Wie  das  in 
der  verschiedensten  Weise  geschehe,  zeigt  Berr  B.  seinen  Lands- 
Icutcn  im  ersten  Theile  seines  Aufsatzes  durch  Schilderung  einiger 
Lectiooen,  denen  er  beiwohnte:  übrigens  merkt  man,  dass  er  den 
Eranzosen  zugleich  Muster  wirklich  geschickten  Unterrichts  vor- 
führen will.  Er  hatte  hospitirl  auf  einem  Gymnasium,  einem  Lehrer- 
seminar und  einer  hßheren  Mädchenschule. 

Auf  dem  Gymnasium  hatte  in  der  Oberprima  der  mehr  als 
70jShrige  Director,  von  einer  eingewanderten  Winzcrtamilie  aus 
Isle  de  France  abstammend,  selbst  den  historischen  Unterricht  er- 
theilt  und  60  (?)  aufmerksam  lauschenden  Jungen  Preursen  in 
nüchterner  und  kräftiger  Sprache,  mit  Einfachheit  und  Würde 
ein  Bild  der  Regierung  Friedrichs  des  Grofsen  entworfen,  welches 
den  Schülern  die  Hauptzüge  der  ganzen  Zeit  zu  klarer  Vorstel- 
lung brachte.  Um  letzteres  zu  errcidien,  hatte  er  sich  nicht  ge- 
sdieut,    auf  Details  einzugeben,    die  Herrn  B.  olTenbar  in  einiges 

■)  S.  69. 
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Erstaunen  versetzten.  So  z.  B.  hatte  er,  von  der  Armee 
sprechend,  die  damalige  Art  der  Itecrulirung  und  UnterbaltiiDg 
der  Heere,  den  Sold  der  OfGcicre  und  Aelinlicfaes  angegeben,  bei 
Gelegenheit  des  Unterrichts wesens  nicht  nur  Tbatsachen  angeführt 
wie  die,  dase  der  obligatorische  Schulbesuch  bei  uns  von  Fried- 
rich Wilhelm  I.  her  datire  und  dass  man  im  Anfange  des  IS. 
Jahrhunderts  nur  Schneider,  Weber,  Hufechmiede,  Stellmacher  und 
Zimmerleute  zu  Lehrern  nahm,  sondern  auch  eine  förmliche  Ana- 
lyse des  General-Landschul-Reglements  vom  12.  August  1763 
gegeben  u.  s.  w.  —  Man  solle  nicht  etwa  denken,  bemerkt  Herr 
B.  hierzu,  <lass  Geschichte  das  Specialfach  des  Dtrectors  gewesen: 
man  treibe  in  Deutschland  das  System  der  Specialfächer  nicht  so 
weit  wie  in  Frankreich,  halte  vielmehr  das  Princip  fest,  dass  jeder 
Lehrer  mindestens  in  zwei  Fiebern  unterrichte,  wodurch  niclil 
nur  das  Lehrerpersonal  homoffener  werde,  sondern  auch  jeder 
einzelne  Unterricht  eine  besser  bemessene  Stellung  im  Ganzen 
erhalte,  und  eine  weniger  gestückelte  und  auscinandergeheode 
Gesammtfaildnng  des  Schülers  resuttire.  —  Eine  so  ins  Einzelne 
gehende  Darstellung  mit  moralischen  Reflexionen,  mit  Betonung 
des  Entwicklungsganges  von  Institutionen  und  Ideen  sei  bei  uns 
aber  deshalb  möglich,  weil  jeder  Schüler  schon  in  einer  niederen 
Klasse  die  ganze  deutsche  Geschichte  gehabt  habe. 

In  dem  Seminar  fQr  Volksschallehrer  scheint  der  Unterricht 
selbst  Herrn  B.  nichts  Bemerkenswerthes  dargeboten  zu  haben, 
wohl  aber  ersah  er  aus  den  Aufsätzen  der  Seminaristen,  deren 
Einsicht  ihm  gestattet  wurde')  und  welche  die  'Schlachten  im 
August  1813'  behandelten,  zweierlei:  1)  dass  uns  der  Unterricht 
die  Geographie  unseres  Vaterlandes  in  Fleisch  und  Blut  ßbergehen 
lasse,  und  2)  wie  sehr  die  für  einen  späteren  Volksscbnllehrer 
so  wichtige  Fähigkeit  der  populären  Darstellung  gepflegt  werd«. 
Denn  alle  die  Momente,  welche  auf  die  Einbildungskraft  des  Kin- 
des wirken,  waren  richtig  verwendet,  wie  Anccdoten,  historisch 
gewordene  Dicta  u.  dergl.;  auch  der  Grad  der  Begeisterung,  die 
sich  für  den  König,  die  Heerführer,  die  Freiwilligen  u.  s.  w.  aus- 
sprach, war  richtig  bemessen,  und  ebensowenig  scheint  Herr  B. 
unangenehm  berührt  worden  zu  sein  durch  fromme  Aeufscruagen 
und  einige  Seilcnhiebe  auf  den  'Erbfeind  Deutschlands',  die  nicht 
fehlten.    —   Die   Sicherheit    der   Eleven    in   der   vaterlündisclien 


')  Hurr  B.    rühmt   die  Zavorkommenlieif,    mit  der  maa  itn  überall  ke- 
K^gnet  sei. 
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Geographie  entnahni  Herr  ß.  aus  der  grofstin  Klarlieit,  mit  welcher 
die  strategischen  Operationen  der  Heere  dargestellt  waren. 

Dagegen  war  es  in  der  höhei-en  Mädchenschule  wieiienim 
die  Art  und  Weise  des  ünterricbts,  die  Herrn  B.  interesurte,  zu- 
mal er  nach  der  Lection  in  einer  Unterhaltung  mit  dem  Lehrer 
die  Principien  kennen  lernte,  welche  dieser  beim  Unterriebt  ver- 
folgte. Auf  Namen  nnd  Datum  wurde  kein  Gewicht  gelegt,  aber 
den  juDgen  Mädchen  ein  lebendiges  Bild  der  handelnden  Persün- 
lichheiten  gegeben  und  aus  ihren  Schicksalen  nicht  gerade  mo- 
ralische Regeln,  aber  nfitzlicbe  Rathschlage  ahgeleitet:  der  Unter- 
richt schien  zu  einer  Unterhaltung  eines  einsichtigen  Mannes  mit 
Kindern  geworden  zu  sein.  Dabei  fehlte  es  nicht  an  pointinen 
Bemerkungen,  die  sich  an  den  Patriotismus  der  Schillerinnen 
richteten  und  in  der  That  auch  eine  Bewegung  in  der  Klasse 
herTorriefen,  und  auch  in  anderer  Weise  verfolgte  der  Vortrag 
das  Ziel,  das  Nalionalbewusstsein  in  den  jungen  Müdchen  rege 
zii  machen.  So  werden  z.  B.  die  Slawen,  die  nach  der  Völker- 
wanderung sich  in  unsern  Gegenden  niederiiefsen,  in  einer  Weise 
gescbildert,  welche  die  geistige  Superiorität  des  Germanen  deut- 
lich ihervortrelen  licfs;  'der  Slawe  braucht  seiner  ganzen  Bean- 
lagung  nach  nur  einen  Herrn,  einen  Czaren'.  —  Es  war  Herrn 
B.  in  hohem  Grade  interessant,  wie  der  Lehrer  die  Aufmerksam- 
keit gänzlich  lu  fesseln  und  zu  leiten  verstand:  man  sab,  sagt 
er,  sie  empfingen  Eindrücke  fürs  ganze  Lehen,  und  spricht  sein 
Erstaunen  darüber  aus,  dass  auf  ein  Wort  des  Lehrers  sich  alle 
auf  den  aufgeschlagenen  historischen  (?)  Atlas  beugten,  um  einiges 
Geographische  Botort  aufzusudien.  —  Nachher  sagte  ihm  der 
Lehrer,  der  auch  an  einem  Gymnasium  und  einer  Realschule 
unterrichtet  hatte,  aber  den  Unterricht  Junger  Mädchen  weit  an- 
ziehender fand,  dass  man  bei  Letzteren  keineswegs  die  Methode 
zu  ändern  habe;  ganz  im  Gegentheil  muss  man  viel  energischer 
verfahren  und  alle  Zimperlichkeit  (sensibilite)  vermeiden.  Denn 
ein  Knabe  macht  späterhin  noch  die  Schule  der  Universität  und 
des  Regiments  durch,  ein  Mädchen  aber,  das  auf  der  Schule  nicht 
Pünktlichkeit  und  Accuratesse  lerne,  erlange  diese  Eigenschaften 
nie.  Daher  müsse  es  auch  in  der  Schule  lernen,  was  das  Vater- 
land bedeute  nnd  welche  Pflichten  jeder  gegen  den  Staat  habe. 
—  Herr  B.  stimmt  diesen  Ansichten  zu  durch  die  Bemerkung, 
dass  ein  Staat  mit  allgemeiner  Wehrpflicht  einen  solchen  Unter- 
richt allerdings  nüthig  mache.  Wo  der  Staat  das  Recht  habe, 
den  Mann  jeden  Augenblick  aus  der  Familie  herauszureifsen  und 
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vor  den  Feind  zu  schicken,  dürTe  der  Hano  in  der  Frau  hä  Er- 
füiluDg  setner  PIlicht  keine  Gegnerin  finden. 

WcDD  Herr  B.  bisher  geschickte  HethodeD  einielnGr,  olTenbar 
ausgezeichneter  Lehrer  zur  Anschauung  brachte,  so  entwickelt  er 
im  Folgenden  das  System,  das  unserm  hislurischen  Unterrichte 
zu  Grunde  liegt  und  das  oHenbar  die  Erweckuag  des  Patriotismus 
von  der  Begabung  des  Einzelnen  in  einem  gewisseo  Grade  un- 
abbSngig  macht.  Wir  Deutschen,  sagt  Herr  B.,  wissen  wohl,  dass 
man  alle  Geistesvermögen  des  Kindes  anregen  muss,  wenn  man 
seine  Seele  ganz  beherrschen  will,  und  da  die  Phantasie  im  Kinde 
das  Torberrschendste  Vermögen  ist,  so  ist  dem  volle  Rechnung 
getragen,  indem  die  ganze  deutsche  Geschichte  zu  einer  Heihe 
glänzender  Bilder  verarbeitet  ist,  welche  das  Kind  mit  Begeisterung 
erfüllen. 

Eine  Schilderung  unserer  Vorfahren  nach  Tacitus  Germania 
macht  den  Anfang  dieser  Reibe:  während  man  in  Frankreich  die 
ältesten  Zeiten  des  Landes  als  eine  Periode  der  Barbarei,  des 
Aberglaubens  darstelle,  welches  erst  die  römische  Civilisation  und 
das  Christenthum  ein  Ende  machte,  erscheint  nacli  unserer  Dar- 
stellung die  älteste  Epoche  des  deutschen  Volkes  als  eine  Zeit 
wunderbarer  Reinheit,  die  erst  durch  Berührung  mit  fremden 
Elementen  getrQbt  wird;  und  zu  ahnlichen  Bildern  giebt  die 
Völkerwanderung  StoJf  —  so  nenne  man  bei  uns  das  Eindringen 
der  Barbaren  ins  römische  Reich  — ,  femer  die  Zeit  Kai-ls  des 
Crofsen,  die  Kimpfe  der  Kaiser  in  Italien  mit  der  Heldenligur 
Friedrich  Barbarossas  u.  s.  w.  —  Es  sei  daher  die  geechichtlidie  ' 
Darstellung  nicht  wie  in  Frankreich  local  gefärbt  noch  auch  die 
Personen  von  einem  philosophischen  System  in  gewisse  wider- 
kehrende Typen  hineingezwängt,  sondern  man  suche  das  ganze 
Denken  und  Empfinden  grofser  Epochen  zum  Verständnis  zu 
bringen  und  die  Gesichtspunkte  und  Ziele  der  handelnden  Per- 
s&nlichkeiten  darzulegen,  daher  viel  psychologische  Analyse  und 
wenig  malendes  Detail  bei  uns  tu  finden  sei:  aller  Gesichtspunkte 
jedoch,  welche  aus  der  Idee  der  Menschheit  hervorgingeD,  sei 
der  Unterricht  leer  und  ledig. 

Indess  letzteren  Punkt,  der  auf  unsere  historische  Auffassung 
einen  gewissen  Schatten  werfen  könnte,  betont  Herr  B.  nicht 
weiter;  er  zeigt  vielmehr,  in  welcher  Weise  wir  bemüht  sind,  der 
Jugend  die  Vergangenheit  unseres  Volkes  anschaulicher  und  lebens- 
voller werden  zu  lassen.  Dazu  trage  wesentlich  bei  die  Beschäfti- 
gung mit  der  Siteren  deutschen  Litleratur:  (JIGlas  (?),  Ottfrid  (TT) 
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und  (lic  Nibelungen  würden  auf  den  meislea  Schulen  im  Original 
gelesen  und  das  Gothische,  Alt-  und  MiltelhocbdcuUche  bürgere 
sich,  ohne  dass  eina  mioiaterieile  Erlassa  dazu  aufforderten, 
mehr  and  mehr  als  ünterrichtsobject  ein.  GiDgen  diese  Studien 
auch  nicht  tief,  so  gaben  sie  doch  für  die  Geschichte  der  Sprache 
und  Litteratur  Gesichtspunkte,  die  in  Frankreich  selbst  Männern 
der  Wissenschaft  fehlten;  auch  lerne  man  das  Alte  achten  und 
naturgemafs  'on  se  fait  d'avaatage  l'^colier  de  Tusage  au  lieu  de 
pretendre  de  le  regenter'.  —  Wie  sehr  übrigens  die  gewaltigen 
Gestalten  der  Nibelungoi,  zumal  in  Verbindung  mit  Kaulbaclis 
groCsartigen  Darstellungen,  geeignet  seien,  das  jugendliche  Gc- 
mäth  zn  ergreifen,  liege  auf  der  Hand. 

Eine  solche  Wiedererweckung  des  Alterthums,  die  sich  hei 
ans  iu  noch  nicht  einem  Jahrhunderte  vollzogen  habe,  ist  der 
Punkt,  welcher  Ilerrn  B.  der  Nachahmung  am  meisten  wcrtb 
scheint.  Auch  in  Frankreich  sollten  die  Chansons  de  gestea  und 
Romane  mit  den  Ueldengestallen  Rolands  und  Iluons  von  Bor- 
deaux der  Jugend  wieder  zugänglich  gemacht  werden :  das  kAnne 
leiclit  geschehen  durch  gute  Prosahearhcitungen,  in  denen  die 
Spradie  mit  Vorsicht  nur  so  weit  moderuisirt  würde,  dass  nicht 
alles  AKerthflmliche  verwischt  sei:  erklärende  Anmerkungen,  gute 
Illustrationen  und  ein  billiger  Trets  seien  weitere  Bedingungen: 
dann  aber  wurden  diese  Ausgaben  volksibümlich  werden  und  im 
Stande  sein,  eine  Verbindung  der  Gegenwart  mit  der  Vergangen- 
heit herzustellen,  welche  keine  Partei  schädige. 

Man  sieht,  Herr  B.  ist  ein  Anhänger  ruhiger  historischer 
Fortschritte,  wie  er  auch  an  einem  andern  Orte  dem  deutschen 
ünlerrichtsnesen  den  Vorzug  einräumt,  dass  er  in  seiner  stetigen 
Entwickelung  durch  keine  Revolution  unterbrochen  sei;  darum 
ist  jedoch  der  Parteiatandpankt  des  Herrn  B.  keineswegs  ein 
conservativer,  viehnehr  tritt  er  für  die  Wahrheit  und  Berecltli- 
gung  der  Ideen,  welche  der  Revolution  ihren  Ursprung  verdanken, 
mit  Entschiedenheit  in  die  Schranken.  Dies  seigt  sieb  deutlich 
in  dem  folgenden  Abschnitt  seiner  ßeiseerinnerungen,  worin  er 
die  Art  und  Weise  bespricht,  wie  unser  Unterricht  die  Gegenwart 
behandelt  Denn  auch  di^er  wird  nicht  mindere  Aufmerksamkeit 
zu  Theif  als  der  Vergangenheit.  Hier  hat  Herr  B.  offenbar  viel 
auszusetzen,  es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  dem,  was  er 
über  diesen  Punkt  mittheilt,  nur  wenig  eigne  Erfahrungen  zur 
Seite  stehen,  dass  er  vielmehr  das  Meiste  pädagogischen  Werken 
entnommen  hat,  insbesondere  auch  der  Schmidschen  Encyclo|)ädic, 
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Ton  der  er  übrigens  wünscht,  dass  jede  höhere  Leliranslalt  in 
Frankreich  sie  besitze. 

Wenn  unser  Unterricht,  entwickelt  Herr  B.,  dahin  strebt, 
den  Scliüler  mit'  klaren  BegrifTen  über  die  grofsen  Pflichten  des 
Lebens  auszustatten ,  so  kann  die  Politik  nicht  ganz  von  der 
Schule  ausgeschlossen  bleiben,  und  sowohl  in  Hinsicht  auf  innere 
Politik  wie  auf  Sufsere  empfängt  der  Schäler  die  nßthige  Di- 
rection. 

Was  erslere  anbetrifft,  so  geht  die  Tendenz  des  Unterrichts 
dahin,  den  Schüler  mit  historischem  Sinne  zu  erfüllen,  damit  er 
Tor  dem  Staate,  als  einem  historischen  Product,  das  nicht  wieder- 
hergestellt werden  könnte,  wenn  es  plötzlich  vernichtet  wArde,  die 
höchste  Ehrfurcht  habe.  Daher  wird  nicht  nur  die  regierende 
Bynastie  als  bocli  aber  jeder  Discussion  stehend  hingestellt,  auch 
den  Klassen  der  Gesellschaft,  welche  die  Leitung  des  Staates  in 
Händen  haben,  wird  auf  Grund  ihrer  Bildung  und  politischen  Be- 
fähigung ein  Anrecht  darauf  zugesprochen:  auch  sie  muss  der 
Büi^'er  daher  als  Autorität  ansehen  und  ihnen  Anhänglichkeil  und 
Gehorsam  erweisen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  dei*  Fortschritt 
der  Ideen  den  Unterschied  von  Tag  zu  Tag  mehr  verwische.  'Es 
ist  ein  schlechtes  Zeichen'  übersetzt  Herr  B.  aus  einer  Abhandlung 
von  Palmer,    'wenn  Peter   und  Paul    sich    in    alles  mischen  und 

das  Volk   nur   den  Wirthshausrednern   vertraut Glücklich 

das  Land,  welchem  Gott  einen  guten  Fürsten  verliehen'.  —  Dazu 
bemerkt  Herr  B.,  dass  diese  Art,  Politik  zu  treiben,'  ein  wenig 
entwickeltes  politisches  Leben  des  Volkes  und  eine  grufse  Gleich- 
förmigkeit in  seinem  ganzen  Denken  und  Empflnden  voraussetze. 
In  derselben  Richtung  wird  auch  in  Beziehung  aut  auswärtige 
Politik  das  Interesse  des  Schülers  geweckt  und  geleilet.  Wieder 
stützt  sich  Herr  B.  hier  auf  einen  Artikel  von  Palmer  in  der 
Schmidschen  Encyclopädie  (VH,  109),  aus  dem  er  folgendes  aus- 
hebt. 'Im  Falle  eines  Krieges  ist  es  in  der  Ordnung,  wenn  der 
Lehrer  den  Kindern  die  wichtigsten,  für  sie  verständlichen  Nach- 
richten mittheilt,  ihnen  auf  der  Karte  die  Kriegszöge,  die  Schlacht- 
felder zeigt,  ihnen  dabei  aber  auch  einen  gründlichen  Abschen 
einHöfst  gegen  die  Federfuchser,  die  (mit  Blücher  zu  reden)  das- 
jenige wieder  verhunzen,  was  der  Soldat  zurecht  gehauen  hat' 

Natürlich  kommt,  wenn  es  sich  um  Beurlheilung  fremder 
Nationen  handelt,  Frankreich  schlecht  weg,  und  der  Hass  bedient 
sich  da  leider  auch  biblischer  Phrasen,  wie  es  beispielsweise  in 
dem  Programme    einer  Magdeburger  Schule  aus  dem  Jahre  1866 
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von  GAtze  bcirst'),  man  luAss«  den  Kindern  durch  Geschichte 
und  Geographie  selbst  auf  Kosten  anderer  UDten-ichlsgegenstände 
Patriotismus  einflO&eD,  und  dann  fortgefahren  wird:  'Viel  lieber 
weniger  durch  die  Mathematik  erzielte  Logik  auf  der  Schule,  wenn 
es  sonst  an  Zeil  mangein  sollte,  auf  die  Gerechtigkeit  und  Lang- 
mutb  Gottes  in  unseres  Volks  Geschichte  in  seiner  Stellung  zu 
dem  lauernden  Nachbar  im  Westeu  hinzuweisen,  den  Gott  zu 
einer  Zuchtruthe  für  Deutschland  gesetzt  hat  wie  die  Kanaaniler 
für  die  Kinder  Israel ;  wenn  es  an  Zeit  mangeln  sollte,  die  f>tkbere 
deutsche  Grenze  mit  der  jetzigen  zu  vergleichen  und  die  jungen 
Gemüther  durch  das  göttliche  Strafgericht  zu  erschflttem,  welches 
zum  Warnuagszeicfaen  und  als  Sühne  deutscher  Schuld  den  Elsass 
in  welsche  Hände  gelangen  liefs.' 

Die  deutsche  Pädagogik  betont  n3mlich  im  Gegensätze  zu 
der  französischen  Plulosophie  des  rorigen  Jahrhunderts,  die  vor 
der  Idee  der  einen  Menschheit  die  Unterschiede  des  Landes  und 
des  Volkes  als  ZufSlligkoiten  zurücktreten  liefs,  gerade  letztere  mit 
besonderer  Vorliebe.  Darum  wird  dem  Kinde  gelehrt,  in  dem 
Bewusstseio,  der  deutschen  Nation  und  keiner  andern  anzuge- 
hSren,  eine  hohe  Befriedigung  2u  linden :  es  lernt  es  als  ein  Glück 
ansehen,  nach  dem  Vorbilde  seiner  edlen  Vorfahren  leben  zu 
können,  die,  wie  Thilo  irgendwo  sagt,  vor  Gott  und  der  Welt 
das  Recht  unseres  Volkes  bemesen  haben.  Also  kommt  die  neue 
deutsche  Philosophie  auf  den  Gedanken  hinaus,  dass  nicht  alle 
Völker  in  gleichem  Grade  vor  Gott  und  in  der  Geschichte  be- 
rechtigt sind.  Dass  es  damit  im  Widerspruch  steht,  wenn  jedem 
Volke  das  Recht  zuerkannt  wird,  die  Identität  seines  Wesens  ge- 
währleistet zu  sehen,  fallt  unsem  Geschichtsphilosophen  und  Po- 
litikern nicht 'Weiter  schwer  auf  die  Seele. 

Daher  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  unser  Unterricht 
alle  fremde  Völker  in  nicht  sehr  günstigem  Lichte  darstellt;  er 
wird  hierzu  aber  noch  durch  eine  uns  eigentbümliche  Selbst- 
täuschung getrieben.  Wir  glauben  nämlich,  dass  wir  ähnlich  wie 
nach  Ilerodot  die  Perser  eine  grofse  Characterschwäche  darin 
zeigen,  dass  wir  Fremdes  leicht  annehmen.  Dies  beruhe  nach 
unserer  Meinung  in  der  grofsen  Unparteilichkeit,  mit  der  wir 
andere  Völker  würdigten;  da  wir  aber  deshalb  geradezu  ungerecht 
gegen  uns  selbst  würden,   stelle  sich  der  Unterricht  noch  insbe- 

')  Der  Passus  ist  etMofalls  der  Srhmidsvhen  Encyclopäilie  II,  708  ent- 
lehnt 
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sondere  die  Au^be,  Liebe  zu  allem,  was  deutsch  ist,  und  Ab- 
nei^ng  gegen  aliee  Fremde  zu  erwecken.  Die  Folge  davon  sä, 
dasB  wir  gerechter  seien  gegen  die  Vergangenheit  und  ealferatere 
Völker  als  gegen  die  Gegeuwart  und  näher  liegende  Länder;  je- 
doch fälschten  wir  nicht  geradezu  die  Thatsacben,  sondern  ver- 
sdiwiegen  nur  diejenigen,  welche  einem  fVemden  Volke  zur  Ehre 
gereichten,  oder  deuten  sie  doch  falsdi.  Z.  B.  am  Frankreich  als 
steten  Feind  des  Friedens  hinzustellen,  wwde  der  französische 
Khrgeiz  als  das  treibende  Moment  der  ganzen  französischen  Ge- 
schichte angenommen.  So  hatte  Herr  B.  unter  andern  auch 
einer  Lection  in  einer  Gewerbeschule  beigewohnt,  in  der  die  Ur- 
sachen der  französischen  Revolution  besprochen  wurden:  als  eine 
der  hauptsächlichsten  hob  der  Lehrer  die  Unzufriedenheit  der 
Armee  und  besonders  der  Offiziere  hervor,  die  Frankreidi  nicht 
mehr  im  Besitze  der  Suprematie  aber  Europa  sahen,  die  es  zur 
Zeit  Ludwig  XIV.  einntdim.  Dass  heilJse  doch,  sagt  Herr  B.,  das 
Denken  und  Empfinden  jener  Zeit  parodiren,  die  mehr  von  kos- 
mopolitischen Träumen  erfüllt  gewesen  sei  als  von  dem  Ge- 
danken an  ihr  wiederherzustellendes  militärisches  Uabei^ewicbt ; 
aber  in  ähnlicher  Weise  werde  die  ganze  innere  französische  Ge- 
scliichte  dargestellt.  Das  ersah  Herr  B.  auch  aus  einer  Vorlesung 
G.  Voigts  in  Leipzig  Aber  die  französische  Revolution.  Dieser 
hatte  mit  vielem  Geschick  die  Parteien  und  das  Leben  der  Haupt- 
fTihrer  gesdiildert,  aber  der  Vortrag  war  durchweg  getragen  ge- 
wesen von  einer  ganz  allgemeinen  Verachtung  gegen  alle  Penön- 
licbkeiten  jener  Zeit:  die  Vorwürfe,  welche  die  Parteien  in  Frank- 
reich gegen  einander  schleudern,  waren  hier  alle  vereinigt, 
so  dass  bald  ein  royalislischer  Historiker  über  den  Bei^,  bald  ein 
Democrat  über  das  alte  Regime  zu  sprechen  schien:  nur  für 
Ludwig  XVL  baue  der  Vortragende  ein  Wort  der  Theilnahme 
gehabt. 

Eine  weitere  Eigenthfimlichkeit  unseres  Unterrichtes  ist  es, 
dass  er  sich  bis  auf  die  neueste  Zeit  erstreckt,  nicht  blofs  bis 
1815,  sondern  bis  1866;  ja  die  in  den  Schulen  eingeftthrten 
Lehrbücher  werden  stets  bis  auf  das  Jahr  der  Herausgabe  fort- 
geführt:  leider  kehrten  hier  die  Anklagen  gegen  Frankreich 
wieder,  die  im  Augenblicke  der  höchsten  Erbitterung  ausge- 
sprochen seien:  auf  diese  Weise  verewige  sich  allerdings  der 
Hass  und  wachse  durch  den  Unterricht. 

Von  eben  diesem  Geist  sind  denn  auch  unsere  Jugendschriflen 
erfüllt,    die  noch  dadurch  besonders  unangenehm  berültren,    dass 
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einzelne  französische  Aasdracke  und  gröföere  Passiven  in  ironisdi- 
moquanter  Weise  aufgenommea  wurden,  und  doch  spreche  der- 
selbe Schriftsteller,  der  Frankreichs  Sucht  nach  'gloire'  und  sein 
Verlangen  nach  'revancbe'  geifsele,  unmittdbar  darauf  von  dem 
'Ruhme  der  deuUchen  Wafi'en'  und  der  'gerechten  Vergeltung' 
die  sie  an  Frankreich  gefibt! 

Herr  B.  schlierst  diese  Keihe  seiner  Betrachtungen  mit  der 
Bemerkung,  dass  die  engherzig-nationale  Tendenz,  die  wir  selbst 
bei  dem  historischen  Unterricht  vertolgten,  uns  zu  der  Vorstel- 
lung führe,  dass  der  Unterricht  in  Frankreich  in  eben  derselben 
Weise  ertheilt  werde.  So  heifse  es  in  der  Schmidscheu  Ency- 
clopadte  (II,  600)  'in  Frankreich  werde  Geschiclite  und  Geographie 
gelSlscht,  um  jedem  Sohne  der  grofsen  Nation  es  als  heiliges 
Dogma,  als  gOttlicbe  von  den  Menschen  schnöde  verletzte  Ord- 
nung einzuälzen,  dass  Frankreichs  natürliche  Grenze  der  Rhein 
sei';  aber  man  kenne  eben  in  Deutschland  die  franzftsiscbe  Ele- 
mentarschule nicht,  in  der  alles  auf  das  unbedingt  Nothwendige 
beschränkt  sei,  und  die  bis  1867  die  Geschichte  gar  nicht  einmal 
als  Unterrichts object  gekannt  habe.  Jedoch  nicht  nur  Geschichts- 
bücher von  der  oben  characterisirten  Gattung,  sondern  selbst  das 
Generalstabsnerk  über  den  letzten  Fetdzug  sage,  dass  das  Ver- 
langen nach  der  Rheingrenze  als  der  natürlichen  Grenze  Frank- 
reichs jedem  Kinde  durdi  den  Unterricht  eingeßftrst  werde. 
Solche  IrrthOmer  seien  bei  der  Allgewalt  des  Unterrichts  in 
üeulschland  nicht  auszurotten.  Denn  wenn  in  der  That  einer 
oder  der  andere  Zweifel  au  dem  traditionellen  Glauben  ausspreche, 
finde  er  sofort  eine  überwältigende  Anzahl  von  Gegnern,  die  fflr 
die  Richtigkeit  dessen,  was  sie  alle  gelernt,  mit  Eifer  ein- 
träten. 

Trotzdem  nun  aber  so  viel  bei  uns  für  die  Erwecknog  des 
Patriotismus  geschehe,  sei  man  doch  noch  nicht  befkiedigt.  Da- 
her sei  in  den  bekannten  Octoberconferenzen  des  Jahres  1873 
auch  die  Frage  zur  Berathung  gestellt  worden,  welche  besondere 
Mafsregelo  zu  ergreifen  seien,  dem  Vorwurf  gegenüber,  dass  die 
Schulen  das  Nationalbewusstsein  zu  wenig  nihrten.  Den  Bericht 
des  Referenten  (Jäger — Cöln)  theilt  Herr  B.  im  Auszuge  mit: 
dem  französischen  Leser  wird  daraus  vielleicht  am  meisten  auf- 
gefallen sein,  erstens,  wie  man  sicli  bemüht,  in  dem  vergrölserten 
Preu&en  die  Einheit  des  Bewusstseins  dadurch  herzustellen,  dass 
in  den  alten  Provinzen  die  früher  mit  Misstrauen  betrachteten 
deutsdi-nationslen  Ideen  gepflegt  werden,    in  den  neuen  dag^en 
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das  preufsisdie  Bewusstsem ,  —  und  zweitens,  dasa  man  die 
Feier  des  Sedanlages  seitens  der  Schulen  tut  so  wichtig  iiält, 
dass  seinetwegen  sogar  die  Ferien  verlegt  werden  sollen. 

Im  letzten  Abschnitte  vergleicht  Herr  B.  dann  noch,  um 
seinen  Lesern  eine  Vorstellung  von  der  ganzen  Macht  unseres 
Unterrichts  zu  geben,  einige  wesentliche  Be^immungen  der  deut- 
schen Unterrichtsgesetze  mit  den  ent^rechenden  der  &aozJ>si- 
sdien.  Wahrend  letztere  die  Suatacontrolle  der  Schulen  zulassen 
im  Punkte  der  MoraUUt  und  Hygiene,  beim  Unterricht  selbst 
aber  nur  eine  PrOfuDg  gestatten,  ob  er  auch  nicht  der  Moral, 
der  Verfassung  und  den  Gesetzen  wtgegen  sei,  —  werde  in 
Deutscliland  alles  der  Staatsaufsicht  unt«rstellt:  nicht  nur  die 
Disciplin  und  der  Gang  des  Unterrichts  im  Allgemeinen,  sondern 
auch  die  Einzelheiten  des  Lectionsplanes,  die  Wabl  der  Hnlfii- 
mittd,  der  Schulbücher  und  überhaupt  das  ganze  Unterrichls- 
inaterial,  die  Methode  des  Unterrichts,  die  Schulordnung,  die  Zahl 
der  Schfiler,  ja  sogar  die  Einrichtung  der  Schulrätime;  im  Falle 
dass  gerügte  Mängel  in  diesen  Punkten  nicht  abgestellt  werden, 
haben  die  Scbulcollegien  die  Befugnis,  eine  Schule  zu  schliefsen. 
Auch  der  PriTatunterricht  stehe  dadurch  unter  staatlicher  Con- 
trolle,  dass  die  Lehrer,  welche  ihn  ertheiten,  mit  einem  Erlaubnis- 
schein der  Behörden  versehen  sein  müssen,  abgesehen  davon, 
dass  «ie  überhaupt  unler  der  allgemeinen  polizeilichen  Aufsicht 
stehen.  Dazu  komme,  dass  die  Eltern,  welche  ihre  Kinder  nicht 
in  eine  OITeDtliche  Schule  schickten,  nadiweisen  müssten,  wie  für 
deren  Unterricht  anderweitig  gesoi^t  sei;  also  nitJit  einmal  vor 
dem  häuslichen  Heerde  stehe  der  Slaat  still.  Allerdings  seien  alle 
diese  Bestimmungen  nicht  erlassen,  um  das  Volk  zu  chicaniren, 
sondern  um  den  Stand  der  allgemeinen  Bildung  auf  seiner  H6he 
zu  erhalten  und  zu  heben,  und  darum  habe  man  sie  auch  willig 
als  wohllhätig  anerkannt;  aber  ihre  Uebertrs^ung  auf  polnische 
Districte,  auf  Schleswig-Holstein  und  Etsass- Lothringen  habe  so- 
fort Scbwierigkeiten  hervorgerufen:  das  liege  allein  daran,  dass 
der  Unterricht  mit  seinen  patriotischen  und  politischen  Tendenzen 
sich  zu  einem  Mittel  und  Werkzeuge  des  Staates  mache;  gerade  sein 
Streben,  für  den  Staat  zu  erobern  und  zu  assimiliren,  rufe  die 
Leidenschaften  des  Kampfes  hervor. 

Zum  Schluss  wirft  Herr  B.  die  Frage  auf,  ob  das  französi- 
sche Unterrichtssystem  von  dem  deutschen  lernen  könne.  Behub 
ihrer  Beantwortung  nnlerscheidet  er  den  politischen  und  den 
patriotischen  Einlluss  der  Schule,    Hinsichtlich  des  erster^  habe 
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das  erste  Kaiserreicb  ähnliche  Einrichtungen  wie  die  in  PreuFseii 
im  Sinne  gehabt,  aber  es  würde  kaum  damit  durchgekommen 
sein.  In  Frankreich  sei  der  Unterriebt,  höherer  wie  niederer,  in 
Händen  verschiedener  Corpora tionen,  die  sehr  auaetnandei^ehende 
Ansichten  Aber  Vergangenheit  und  Zukunft  bitten.  Diese  Ver- 
schiedenheit, die  immer  grSIser  werden  wolle,  müSBe  man  in  den 
gegenwärtigen  Grenzen  zu  halten  suchen,  jedoch  das  augenblick- 
lich der  NatianalversammluDg  vorliegende  Gesetz  Qber  den  höheren 
Unlerricbl  schlage  einen  andern  Weg  ein.  Wohl  sei  der  Zwie- 
spalt bedauerlich,  jedoch  habe  auch  die  unbegrenzte  Macht  des 
Staates  aber  die  Schule  ihre  Mangel:  denn  wer  die  Schule  habe, 
habe  darum  noch  keineswegs  die  Zukunß;  einmal  würden,  wie 
llerbart  sage,  die  geheimen  Mitarbeiter  an  der  Erziehung,  die 
OfTentliche  Meinung,  die  Presse,  das  Privatleben,  das  Beispiel  der 
GroCsen,  die  Moral  der  Ereignisse  selbst,  unterschätzt,  sodann 
aber  laafe  man  durch  zu  grofsen  Druck  Gefahr,  dass  der  Schtkter 
sich  atdlehne  oder  sich  ihm  durch  Heuchelei  entziehe.  —  Im 
Grunde  iei  Herr  B.  demnach  fAr  gröfsere,  wenn  auch  sdrwor- 
sicht^  hergestellte  Einfaeitlichkeil  des  Unterrichts  nach  preursiscliem 
Muster. 

Was  aber  die  Einwirkung  der  Schule  auf  den  Patriotismus 
anbdange,  so  sei  Franhrdcli  in  diesem  Punkte  glücklicher  daran 
als  Deutschland :  der  Patriotismus  habe  nicht  nöthig,  eine  Frucht 
des  Unterrichts  zu  sein,  sondern  gründe  sich  auf  das  Oberalj  ver- 
breitete Bewusstsein  einer  glorreichen  Vergangenheit.  Dieses 
brauche  also  der  Unterricht  nicht  zu  stärken,  wohl  aber  könne 
er  es  aufklären,  d.  h.,  das  alte  und  das  neue  Frankreich  mit 
seinen  verschiedenen  Literaturperioden  und  den  ruhmvollen  Er- 
innerungen der  einzelnen  Provinzen  zum  Verständnis  briogui: 
denn  den  Patriotismus  der  Provinzen  düri'e  man  nicht  ignoriren, 
sondern  müsse  ihn  benutten.  —  Die  Ideen  der  allgemeinen 
Gleichheit  und  Brüderlichkeit,  welche  das  XVIII.  Jahrhundert 
Frankreich  als  Erbtheil  hinterlassen  habe  und  von  denen  der 
französische  Unterricht  in  seinen  besten  Theilen  getragen  sei, 
li^e  kein  Grund  vor,  fallen  zu  lassen ;  dem  Vaterlande  werde 
auch  neben  ihnen  sein  gebAbrender  Platz  verbleiben,  und  die 
neuere  Philosophie  habe  nichts  besseres  an  ihre  Stelle  gesetzt.  ' 

Man  sieht,  die  'Aufklärung'  des  patriotischen  Bewnsstseins 
ist  nichts  anderes  als  die  Wiederbelebung  des  französischen 
Alterlbnms,  welche  HeiT  ß.  oben  als  den  nacliahmenswortbesten 
Punkt  unseres  Unterrichtssystems  ctnpfoblea  hatte. 
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Dies  sind  die  Gedanken,  welche  Herr  B.  aus  dem  Studium 
unseres  Unterrichtaweseas  empfangen  hat.  Es  ist  kaum  nölhig, 
sie  mit  einem  Commentar  zu  begleiten;  für  jeden  richtig  Ur- 
Iheilenden  ist  es  nicht  schwer  zu  erkennen,  wo  der  Spiegel,  den 
es  uns  vorhall,  die  Objecte  wahrheitsgetreu  wiedersieht,  und  wa 
er  zum  Terxerrenden  Hohlspiegel  wird. 

Berlin.  E.  Meyer. 


Heber    den    Zusammenfall    von    Hochton    und  Vers- 
hebung in  den  beiden  letzten  Verafllssen  des 
Lateinischen  Hexameters, 

Die  F>age  nach  dem  Verhältnis  zwischen  Hocbtoo  und  Vers- 
hehung  in  der  Lateinischen  Poesie  ist  zuletzt  ausfübrlkh  von 
Cor^peD  (über  Aasspr.,  Vokal,  und  Beton,  der  Lat.  Spr.  2.  AuQ. 
IS70.  Bd.  II,  p.  d48fr.)  behandelt  worden.  Im  Anschluss  an 
Böckh,  und  Weil  und  Benloew,  und  in  Uebereinstimmung  mit 
L.  Malier  behauptet  er,  dass  allein  die  Quantität  den  lateinischen 
Versbau  beberrsclit,  und  der  Hochton  niemals  von  Einfluss  auf  die 
Gestaltung  desselben  gewesen  sei,  während  Bitschi  der  Ansicht  ist, 
dass  Plaulus  und  die  Bühnendichter  eine  Uebereinstimmung  von 
Hochton  und  Vershebung  erstrebt  und  nur,  durch  Versnolh  ge- 
zwungen, den  Widerstreit  zwischen  j«ien  zugelassen  haben.  Üie 
Uebereinstimmung  von  Hoditon  und  Vershebung,  meint  Corssen, 
finde  sidi  zwar  im  iambischen  Senar  und  im  trochäischen  Sep- 
tenar  sehr  häutig;  dies  sei  jedoch  zufSUig.  Namentlich  sei  lu 
Temeineo,  dass  die  altern  Dichter  den  Einklang  besonders  ge- 
sucht haben.  Im  G^entheil  greife  derselbe  im  Verlaufe  der  Zeit 
immer  mehr  am  sich,  bis  er  in  der  Volksdichtung  der  spätem 
Zeit  zur  Regel  wird.  Von  einem  bewussten  Streben  Hochton 
und  Vershebung  in  Einklang  zu  bringen,  könne  weder  im  Sa- 
lurnischen  Vers  noch  bei  Plautug  und  Terenz  die  Rede  sein.  — 
Indem  er  hierauf  (p.  969  fr.)  die  UntersuchuDg  auf  den  Hexameter 
ausdehnt,  giebt  er  zunächst  die  Tbatsache,  dass  Hochton  und 
Versbebung  in  den  beiden  letzten  Versfüfsen  desselben  gewjdmlich 
zusammenfallen,  zu,  leugnet  aber,  dass  dieser  Einklang  von  den 
Dichtern  bewusst  erstrebt  worden  sei.  Denn  bei  Ennius  finde 
sich    in   etwa  600  Versen  der  Widerstreit  zwischen  Uoclilou  and 
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Versheliung  c.  50  Hai;  seltener  sei  er  bei  Lucrez,  und  noch 
seltener  in  den  Versscblüsaen  des  Vergil;  unzähUge  Male  dagegen 
komme  er  in  den  Satiren  des  Horaz  vor.  Das«  sich  oft  Ein- 
klang von  Hochton  und  Versbebung  finde,  liege  an  der  lateini- 
schen Betonung;  Ober  %  der  lateinischen  Hexameter  gingen  auf 
2  oder  Ssylbige  Wortformen  aus;  bei  solchen  Versschlüssen 
muastea  aber  Uocbton  und  Vershebung  nach  den  lateinischen 
fietonungsgesetzea  zusammenfallen. 

Indem  wir  den  Streit  zwischen  Ritschi  und  Corssen  fiber 
den  Einklang  von  Hochton  and  Vershebung  bei  den  älteren  Dra- 
matikern hier  auf  sich  beruhen  lassen,  wollen  wir  die  Frage 
nach  Einklang  und  Widerstreit  nur  so  weit  ins  Auge  fassen,  als 
sie  die  2  letzten  Silben  des  liteinischea  Hexameters  betrifft. 

Wohl  indem  sich  Corssen  namentlich  gegen  Kischl  wandte, 
der  vor  aUem  für  den  altlateioische  Versbau  den  Einklang  von 
Hochton  und  Versbebung  behauptet  hatte,  hal  er  seine  Unter- 
suchung über  den  Ausgang  des  lateinischen  Heiameters  auf  Rn- 
nius,  Lucrez  und  Vergil  beschränkt  Indem  wir  aber  dieSe  Unter- 
suchungen auf  die  spätem  und  namentlich  die  lAugustcjGchen 
Dichter  ausdehnen,  scheint  sich  ein  wesentlich  anderes  Resultat 
herauszustellen.  Jedenfalls  hat  Corssen  Unrecht  daran  gethan, 
nur  die  erwähnten  Dichter  zu  durcliforschen;  ihnen  allen  3  ist 
dies  gemeinsam,  dasa  sie  ihre  Hexameter  nach  altem  Stil  bauten. 
Um  allgemein  gilüge  Resultate  zu  gewinnen,  hätte  Corssen  diesen 
nodi  einen  Vertreter  der  modernen  Richtung  hinzufügen  müssen. 

Wir  b^innen  unsere  Untersuchungen  mitCatuil;  bei  diesem 
äodet  sich  in  24  Versen  ein  Widerspruch  zwischen  Hocliton  und 
Vershebung  in  den  2  letsten  Füfsan  des  Hexameters.  Dies 
Bcbeiot  zunäclist  die  Corssensche  Ansicht  zu  bestitigen.  Sieht 
man  aber  genauer  zu,  so  findet  man,  dass  Catutl  nicht  willkühr- 
lich  sondern  nach  bestimmten  Regeln  jenen  Widerstreit  zugelasse» 
habe.  Zunächst  findet  er  sicli  Im-i  den  vers.  spcwd,,  bei  denen 
bekanntlich  auch  andere  Unregelmäfaigkeiten  entschuldigt  werden, 
so  der  Hiatus;  man  vergleiche  hei  Ovid  met.  Hl.  1S4:  purpureae 
Aurorae;  IV,  535:  Jmio  immetuo;  VIH,  315:  Parrhasio  Anctuo; 
XI,  93:  Cecropio  Enmolpa;  XV,  450:  PmatigtrQ  Aeneae;  heroid. 
IX,  133:  msanü  Alcidae;  Vi,  141:  letifera  Eueno;  fast.  V,  82: 
eaelifero  Allanle. 

In  folgenden  vers.  spond.  findet  sich  bei  Gatull  ein  Wider* 
streit  zwischen  Hochton  und  Vershebung: 
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64,74:  «  lUoribis  Ptrüa. 
64,291:  äerii  eupriau, 
64,297:  virtialtüs  proeruplu. 
65,23:  d^ür  decürm. 
66,57:  fmudüm  Ugdrat. 
Zweitens    tässt    CatuU    den   Widerstreit   la    bei  Eigennamen 
und  Fremdwörtern  1    auch  diese  entsdiuldigen  mancfae  sonst  ver- 
pöhnle  Unregelniäfsigkeit,  so  den  Hiatus:    cf.  Ovid  met:  II,  244: 
Phegiaco    Erymantho;    V,    409:    Paaew    Arethwae;    VIII,    310: 
Hyatiteo  Jolao;  XI,  17:  Bacckei  wlidahu;  henüd.  IS,  87:  cvpretn- 
fero   Erymimhoi    XI,    13:    Sithmia   Aqrj^enü;   IV,  99 :    MmMlia 
Attdimta;  ars  am.  II,  185:  Nonaerina  Atalattia;  III,  13:  Ttämotäat 
Eripkules:,  fast.  11,  43:  Nmtpactoo  Acheloo. 

Hierher  gehören  folgende  Stellen  des  Catull: 
62,4:  dieetür  kymenaivi. 
€4,20:  non  ditpexil  hymenaio». 
64,141:  äptatöt  fymtnaios. 
66,11:  mctüi  hymeoMO. 
64,96:  Idi^üm  frottdotmn. 
64,252:  A^n^enli  SiUntM, 
64,310:  ev^Adf^dnt  ealalhlKi. 
Drittens  findet  sich  ein  mir  scheinbarer  Widerstreit  zwischen 
Hochton    und  Versaccent   statt,    wo   der  betonten  Kn^ylbe  eines 
Wortes  eioes  der  enklitiscJi  gebrauchten  Wörtchen  egt,  tit,  nu,  te, 
tibi,    gut   folgt',    diese    bilden    mit    dem    vorhergebenden    Worte 
gleichsam  ein  Wort  und  ziehen  den  Ton  auf  die  Eodülbe;  über 
diese  Indinalio  hat  Corssen  c.  1.  II,  835  IT.  ausfQhrlieh  gehandelt. 
Cf.  p.  840:    „audi  die  Formen  d«s  bestimmten  Itelativpron.  fui, 
qufu,   qwd   können   sich    an    den  Hochton    des   Torhei^ebenden 
Wortes    aDschliefsen" :  anti^am  etc.;    über  inclin.  des  Personal- 
fron.  cf.  p.  844;  über  tit  cf.  p.  S50;  aber  est  p.  852. 
Hiernach  erklären  sich  folgende  Versausg ftnge : 
c  62,45:  dum  aira  tuit  eit. 
c.  115,3:  euptrdrt  potit  sit. 
c.  112,1:  mvltv»  homitt  ipti. 
c.  66,63:  timpla  dtitm  ms. 
c  66,9 1 :  e>M  tu  dm  mt. 
c.  68,33:  c6pia  apüd  me. 
c.  107,5:  ipsa  refer»  te. 
c     98,3:  veniit  litn  pöstis. 
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Ad  das  folgende  Wort  mag  sich  im  Ton  angeschlossen  haben  (cf. 
Corssen,  c  I.  p.  B76r.>  m>At: 

c  68,19:  fratima  mAi  mon. 
Es  bleiben  nur  noch  2  FSUe  von  Widerstreit  zwischen  Hochton 
und  VershebuDg   bd  CatuU,    die  sich  obigen  Regdn  nicht  fugen; 
diese  sind: 

c.    64^8:  filtU  vada  riaA,  nad 
G.  64,315:  ümper  opii  dint\ 
denn  die  Stella  c.  68,1^7:  „ttrrim  dtdi'l  aifert"  ist  offenbar  verderbt. 
Beide  Ausnahmen  aber  finden  sich  in  einem  Gedicht,  dag  sidi  in 
seiner  ganzen  Metrik  und  AtKdrucksweise  sehr  eng  au  ein  griechi- 
sches Vorbild  snschliebt. 

Demnach  findet  sich  mit  Anenafame  zweier  Stellen  bei  CatoU  ein 
derartiger  Widerstreit  nnr  in  Ten.  BponS.,  bei  FremdnörtCTn 
(namentlich  bä  hsmenaeia  i  cL  Verg.  Georg.  III ,  60 ,  pni 
hffmenaios)  und  Eigennamen,  und  bei  enklitisch  angehängt» 
WOrtchen. 

Viel  gerii^er  ist  die  Zahl  der  Stellen,  an  denen  sidi  bei 
Tibull  an  Widerstrut  mischen  Hochton  und  Veriacoent  findet. 
Aus  dem  1.  Buche  sind  m  venseiclmen: 

I,  2,95:  ärcüm  terit  drta,  das  kaum  hierher  ge- 
hört, da  eiraim  mit  dem  folgenden  terä  lu  1  Worte  verschmilzt; 
auberdem  noch 

I,  6,1  :  affira  mUti  vOtn,  und 
6,63:  firopritfa  ego  tiamt,  wo  beid«  Hai  das  Pro- 
nomen äcfa  enklitisch  dem  vortiergc4ienden  Worte  anlehnt,   wie 
wir  dies  bereits  bei  CatuU  fanden. 

Aus  dem  2.  Buche  sind  3  Stellen  aniufUren; 
H,  4,45  :  cenlüm  licet  dniioi, 
4,59  :  Ntmeiii  mta  «liltu. 
&,111:  venis  mää  näJI«*  wo  gleidifrile  di«  Pro- 
nöninalformen  (eönmat  noch  dazu  bei  einem  Eigennamen)  und 
das  licet  sich  enklitiseh  dem  vorbergehenden  Werte  anschhefeen. 
lieber  Ika  cL  Corssen,  c.  1.  p.  854  f. 

Im  4.  Buche  findet  sich-  gar  kein  Widerstreit,  wenn  wir  rom* 
1.  Gedicht  absehn,  das  bekanntUch  meerti  aumrit  ist    iV,  1 
hat  folgende  Versaosgäi^e  mit  Widerstreit: 
T.     28:  wperdnl  Übt  Umde$. 
T.  107:  ttitii  «Ol  vktae. 
T.  205:  properdt  mihi  vtotiem, 
bei  einem  Pronomen  und 

ZdtMhrin  f.  d.  Ojmualklii'eHD.   SXIX.    la  38 
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T.  lOS:  ti^is  qwtqw  fdUax,    bei    einer   eoklhiscli 
sich  anlehnenden  Conjunction.    Ad  2  Stellen  fügt  Bidt  der  Wido*- 
streit  nicht  den  oben  angegebenen  Regeln: 
T.  i6S:  vires  necat  der,  und 
T.  194:  tumednt  frtta  vintit. 
So  finden  wir  bei  Tibull  nur  sehr  selten  «inen  Widerstreit  iwischeB 
Wort-  und  Versaccent,  und  stets  im  BiDkhng  mit  den  von  CatuU 
befolgten  Regeln. 

Lfgdamus,  der  überhaupt  metrisch  viel  strenger  als  TlbaD 
ist,  hat  jenen  Widerstreit  nie  zugelassen. 

Aehnlich  verhilt  es  sich  mit  Propen,  der  gleichfalls  aäne 
Terse  nach  strengen  metriBqhen  Gesetzen  baute.  So  li»t  er  nur 
sehr  selten  rers.  spond.  zu,  und  mit  Ausnahme  1  Stelle  (III,  28,49: 
formuanim)  nur  bei  Eigeanamen:  Orilhsiae  I,  20,31  und  IV,  7,13; 
keromi»:  I,  13,31;  heroinae:  I,  19,13;  herome:  U,  2,9;  nurm»- 
imta-.y,  4,71. 

Was  den  Einklang  des  Wort-  und  Versacconts  im  Aus- 
gange des  Heiameters  betrifft,  so  hat  er  ihn  im  1-,  2.  und  5. 
Buche  stets  bewahrt;  im  3.  Buche  findet  sich  an  6  Stellen  an 
Widerstreit;  aber  an  2  wird  derselbe  durch  Eigennamen  ent- 
schuldigt: 

III,  23,15:  Sacra  cimeräir  Via  aitet. 
34,33:  referds  ÄchtUi\ 
an  3  Stellen  durch  enklitisch  sich  anlehnende  WArtchen : 
lU,  24,51:  fotiü»  precor  itt  nu. 

25,17:  sufr    ttmüie    anör   jw   (welche   Stelle 
an&erdem  verderbt  ist),  und 

34,39:  proiünt  tibi  fdta. 
Im    4.  Buche   findet   sich   nur  1  Hai  Widerstreit,    und  iwar  bei 
einem  Eigennamen:  IV,  7,40:  Oridä  terebtnlho. 

So  befolgte  Properz  dieselben  Regeln  wie  Gatull  und  TibuIL 
Fast  ein  gleiches  Resultat  finden  wir  bei  Ovid,  dem  grObten 
Heister  im  Bau  des  Hexameters.  In  den  15  fiOchern  der  Heu- 
morpboBen  hat  er  27  Hai  einen  Widerstreit  zwischen  Hoditon 
und  Vershebung  zugelassen.  Von  diesen  ist  derselbe  an  23  Stellen 
durch  Eigennamen  entschuldigt,  denen  steh  oft  noch  als  Eol- 
Bchuldiguagsgrund  spondeischer  Ausgang  zugesellt;  so: 
I,  193:  monticolai  Säodni. 
II,  244:  Pkegiacä  ErymdnAo. 

247:  Taenariui  fitirdtu. 
III,  1S4:  purpureae  Äwörae. 
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IV,  535:  loniö  imminso. 
V,  312:  Eyanttd  Agamppe. 
409:  Pisaeie  Ärethisae. 
573:  Ärelhisa  sacer  fönt. 
Vn,  365:  Mysiäs  Telckinas. 
663:  ixtulerdt  Sol. 

VIII,  310:  Hyanteö  loldo. 
315:  Rtrrhasiä  Ancaio. 

XI,    17:  BoccAei  vluldtta. 
93:  Cecropid  Eumilpo. 
756:  /iw)(  fioKjnn^d». 
XII,  536:  senfAoffim^«  Cmtaüri». 

XIII,  257:  Alastoraque  Chromiümque. 

258:  ^OfTnonaju^JVy/anitt^CflberdieseNacti- 
ahmung  der  Venvendnitg  des  Griechischen  -vt  m  Hexameter  cf. 
Coresen,  e.  I.  11,  p.  471), 

XIV,  515:  semicapir  Fan. 
XV,     30:  dbdiderdt  Sol 

31:  itdeniim  Nox 
356:  Hypirbwed  FälUne. 
450:  pendiigeri  AeniM. 
2  Mal    findet   sich   ein  Widerstreit   in  vers.  sjiond.  ohne  Eigen- 
namen: 

I,  117:  iKoequalia  autimnos,  und 
732:  luetiionö  mtigitv. 
1  Mal  l^t  sich  vog  enklitisch  an  das  vorhergehende  Wort  an: 

VII,  520:  ambdge  vwrir  vot, 
und  nnr  I  Stelle  fügt  sich  jenen  Regeln  nicht: 
Vin,  359:  vu/m'/Sctif  ns. 
Strenger   war   Orid    in    dieser  Bedehnng   in   seinen  andern 
Werken;   in    den   3  BOchem  Amorei,    in  dem  Gedichte  de  medi- 
tamint  faeiei,    in  den  Remedia  amor.,  der  Ibis,    herrscht  ftberall 
Einklang  zwischen  Vers-  nnd  Wortaocent  im  Ausgang  des  Hexa- 
meters; selten  findet  sich  ein  Widerstreit  in  den  übrigen  Schriften; 
so  in  den  episl.  6  Mal,  aber  nur  bei  Eigennamen: 
IV,  Od:  Maenaiid  AtaldiUa. 

IX,  87:  cvpremferd  EryTttdntho. 
XI,  IS:  Sühoniö  AquäM, 

zuweilen  noch  dazu  im  Ters.  spond. : 

Vin,     71:  Amcseheö  Pottüd. 
IX,  133:  itumii  Atädae 
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IX,  141:  Utiferi  Ai^tio. 
In  der  ars  amat.  3  Ua),  stets  bei  Eigennamen: 
n,  185:  Honaerini  At^xOa. 
m,     13:  ralaümüitf  SrifhyUt,  und 
UI,  181:  fvrpweis  MMl^^fatn; 
ebenso  in  den  6  libr.  fastor.  3  Mal  bei  Eigennainei) : 
II,  43:  Naw^ai  AduM. 

V,  62:  tapfer  d  Minit 

87:  et^pruiiftrai  Cjrt/öui; 
in  den  4  libr.  ex  Ponlo  findet  sidi  an  3  Stellen  Widerstreit:    1 
Hai  bei  einem  Eigennamen: 

l\,2,47:  Aonüifim, 
2  Hai  bei  enklit.  Pronom.: 

I,  3,81   :  giittii  apüd  jttot. 

IV,  9,101 :  deeriia  gmMi  nw; 
in  den  5  libr.  tristium  1  Hai  bei  einem  etoldit.  Relativ- ProDom : 

U,  433:  cdrmtn  apid  quoh 
Endlich  findet  sich  in  den  Balieut.  t.  U  ein  Widerstreit,  der  sn 
keiner  der  3  statthaften  Assnabmen  gehört: 

T.  11 :  Utndim  paoa  iieam. 
So  nfirde  sich  für  Ovid  fdgeodes  Gesammtresultat  unserer  Unter- 
suchung hvauistellea :  an  44  Stellen  hat  er  einen  Widerstreit 
zwischen  Wort-  und  Versacceot  im  Ausgang  des  Hexameters  ge- 
duldet. Davon  36  Mal  bei  Kgennamen,  meist  mit  spondeischem 
Ausgang  des  Verses,  2  Ha)  im  vers.  spond.  ohne  Eigennamen, 
und  4  Hai  bei  enkliL  WOrtchen-,  nur  an  2  Stellen  ist  der  Wider- 
streit nicht  entschuldigt,  von  diesen  steht  1  in  dtn  Halieut.,  die 
schwerlich  den  Ovid  zum  Veriäsaer  haben. 

Ziehen  wir  schlieTsUch  noch  Statius  in  den  Kreis  unserer 
Untersuchung  hinein,  so  hat  er  in  dem  Jogendweifc,  der  Tbebais, 
zuwMlen  den  Widerstreit  znischen  Wort-  und  Versaocent  zuge- 
lassen, in  der  Regel  bei  Eigennamen,  wie 

IV,  227:  oUriferi  Suritte. 

VI,  568:  MainaHai  AtaUnßt. 
IX,  305:  fhutioagi  Bryüto, 

wie  er  audi  den  Hiatus  and  vers.  spond.  in  dieser  Schrift  sich 
wiedertiolt  gestattet  hat  (cf.  L.  HOller,  da  r.  m.  1861,  p.  311); 
aber  wie  er  später  in  Bezug  auf  den  Hiatus  ,uDd  die  vers.  spond. 
soi^ltiger  ward  (in  der  Achill,  hat  er  nur  1  Hiatus  1,  610;  in 
den  tilnae  findet  sich  nur  1  vers.  spond.,  und  zwar  bei  einem 
Eigennamen:   V,  3,165:  Smnmtino,   in  der  Achitla$  gar  keiner). 
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so  andi  in  Bezug  auf  den  Widerstreit  zwischen  Hochfon  und 
Vershebung:  weder  in  den  tilwtt,  noch  in  der  Aehäteia  findet 
eich  ein  solcher.  Dies  stimmt  genau  mit  andern  metrischen  Er- 
scheinongen  bei  diesem  Diditer  Qberein;  so  tiat  er  in  den  titea» 
and  der  Thebais  After  die  Copulativpart  nachgestellt,  in  der  AcMleii 
nur  1  Hai  {H,  360)  cf.  Haupl,  obs.  er.  p.  E»3;  so  hat  er  endlidi 
in  den  sHeae  und  der  TMm'i  zaneilen  einen  langen  Vocal  vor 
einem  kurzen  elidirt,  nie  dagegen  in  der  AiMlett,  cf.  Haupt,  obs. 
er.  p.  23  f. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchungen,  die  wir  mit  Statins  ab- 
schließen, dürfte  demnach  sön,  daes  die  Römischen  Dichter  der 
dassifichen  Zeit  mit  Ausnahme  von  Virgil  und  Horaz  den  Wider- 
streit zwischen  Hochton  und  Versliebong  am  Ende  des  Hexa- 
meters im  ganzen  selten,  und  zwar  nur  nach  bestimmten  Regeln 
zugelassen  haben: 

1)  bei  Eigennamen,  3)  bei  enklit  Wörtchen,  und 

2)  beim  vers.  spond.  4)  bei  -jite; 

denn  alle  hier  erwähnten  Dichter  betonen  .\ne  iitdigiilafiu  moU». 
i'ara^  caßo,  praetigaque  lucha  etc.,  während  nach  den  Zeug- 
nissen der  Grammatiker  und  namentlich  auch  des  So^na  lo 
Verg.  Aen.  I,  116:  in^igeHdque,  türdque,  praetagd^  betont  wer- 
den mflsste;  was  freilich  von  andern  bestritten  wird:  cf.  Corssen, 
c  L  U,  p.  835. 

Warum  die  iltero  lateinischen  Dichter  und  die  sie  nach- 
ahmenden Lucres  und  Vi^l*  und  warum  der  volksthOmltch 
schreibende  Horaz  diese  Regeln  nicht  beachtet,  vermag  ich  nicht 
anzngdien.  Es  scheint  aber,  als  ob  diese  Emheit  des  Wort-  und 
Versaccenis  am  Ende  des  Hciameters  nicht,  wie  gewOhnh'ch  an- 
genommen wird,  der  altlateiniscfaen  und  voIksUiümlicben  Sprache 
eigenthümlich  gewesen,  senden)  dasB  sie  vielmehr  von  den  nach 
Ubisüichen  Regebi  ihre  Verse  baaend«i  Diditem  der  claasistiten 
Zeit  erstrebt  wOTden  sei. 

Jedenfalls  ist  nach  dem  oben  Gesagten  die  Ansicht  von 
Corssen  zu  verwerfen:  jene  Einheit  sei,  wo  sie  sich  fSnde,  rein 
zufällig,  sie  sei  nicht  immer  zu  vermeiden  gewesen.  Wir  haben 
gezeigt,  wie  sie  bei  den  sorgßlligern  Dichtern  vielmehr  die  Regel 
bildet,  von  der  sie  nur  nach  bestimmten  Gesetzen  abweichen. 

GrAnberg  i.  SchL  K.  P.  Schnlze. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


it  tbe  Cltrendo«  pr«is.  1874. 
Eine  unzweifelhaft  dankeDswerlhe  und  für  die  englischen  Pbi  - 
lologeo  ioaoaderheit  wichtige  Arbeit  liegt  uns  in  diesem  einen 
starken  Band  umra^enden  Werke  vor,  d»a  freilich  durch  die  Ver- 
bindung und  Anordnung  des  Materials  einen  seltsamen  Eindruck 
macht.  Auf  einen  Abriss  der  lateinischen  Formenlehre  l^ramnia- 
(tca(  tjuroduction  nennt  ihn  der  Verfasser)  folgt  der  Text  der 
Spracbproben  und  daran  schliessen  sich  die  Noten,  wdche  etwa 
die  Hallte  des  Buches  in  Anspruch  nehmen.  Diese  m^kwArdige 
Vereinigung  heterogener  Dinge  erklärt  sieb  aus  dem  Zwecke  des 
Buches  wie  die  Einleitung  ausführt,  tn  der  Ueberzeugung ,  dass 
eine  systematische  Kenntniss  der  lateinischen  Inschriften  so  wie 
der  übrigen  Reste  des  allen  Lateins  für  den  englischen  Pliiblogen 
ebenso  wünschenswerth  als  nothwendig  sei,  schon  um  sich  vor 
Einseitigkeit  in  den  philologischen  Studien  zn  bewahren,  hat  der 
Verfasser  vorliegendes  Werk  in  der  Absiebt  zusammengestellt, 
Studierenden  und  jungen  Gelehrten  seiner  Nationalität  das  erste 
Material  für  ein  methodisches  und  umfassendes  Studium  des  alten 
Lateins  za  liefern.  Erst  während  der  Arbeit  wurde  der  Verfasser 
auf  die  Unbequemlichkeit  aufmerksam,  welche  die  beständigen 
Beziehungen  auf  grammatische  Fragen  in  den  Noten  mit  sich 
brachten,  und  so  verwarf  er  den  ursprünglichen  Plan,  nur  Text 
und  Noten  zu  geben.  Dieser  Umstand  ist  denn  auch  der  Gnind 
für  den  Mangel  an  vollendeter  Genauigkeit  in  dem  ersten  Theila. 
Im  grossen  und  ganzen  schliesst  sich  der  Verfasser  an  die  bedeu- 
tendsten englischen  und  besonders  an  die  deutschen  Arbeiten  auf 
diesem  Gebiete  an,  mit  Aufgabe  aller  Anspräche  auf  OriginaUtät, 
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80  daBS  die  Kritik  nur  auf  das  wenige  einzugehea  bat,  was  in 
dem  Werke  wirklich  neu  ist 

Im  ersten  Falle  giebt  der  Verfasser  kurz  und  übersichtlich 
das  Nothwendigste  über  die  Stdlung  des  Lateinischen  zu  den 
italischen  Dialekten,  Ober  das  lateinische  Alphabet,  über  Aus- 
sprache, Accsnt,  Wortbildung,  Genus,  Numerus  und  Casus.  Dar- 
auf folgt  die  DeclinatioQ,  eingetbeilt  in  1)  A  und  E,  2)  0  und  U, 

3)  I  und  conson  an  tische.  Es  scheint  diese  Gliederung  dem  Ver- 
böser  eigen  zu  sein,  ohne  dass  sie  deshalb  neu  ist;  bei  derber* 
gebrachten  Behandlung  der  Declioation  scheidet  man  ja  auch  in 
ier  Besprechung  der  eiozeloen  Casus  diese  Klassen.  Der  lieber' 
aichtlichkeit  trägt  wohl  Verfassers  Anordnung  mehr  Rechnung. 
Ans  dem  folgenden  Theile  der  Formenlehre  sind  noch  zwei  Ver- 
suche, den  bisherigen  Weg  der  Darstellung  zu  Terlasseo,  hervor- 
zuheben. In  dem  Capitel  aber  die  Pronomina  theilt  Verfasser 
nicht  ein  in  pronomina  penonab'a,  possessiva,  demonttrativa,  rela- 
fwa  u.  s.  w.,  wie  man  bisher  zu  thun  pflegte,  obgleich  man  das 
UngenAgende  der  Einleitung  einsah,  sondern  er  scheidet,  angeregt 
dnrch  das  Corssensche  Werk  in  1)  Pronomina  ohne  Geschlecht, 
2)  Pronomina  mit  Geschlecht  und  sucht  in  dankenswerther  Weise 
die  Resultate  der  Tergleichenden  Sprachforschung  zu  verwerthen. 
Die  Perfecta  zerfallen  nach  Anordnung  des  Verfassers  in  vier 
Klassen:  1)  gebildet  durch  Reduplication,  2)  durch  Verlängerung 
des  Wurzelvocals ,  3)  durch  Einschieben  eines  $  vor  der  Endung, 

4)  durch  Einfügung  eines  v  oder  u,  je  nach  dem  der  Stamm  auf 
einen  Vocal  oder  Consonanten  endigt.  Die  hergebrachte  Einthei- 
lung  unterscheidet  sich  von  dieser  wohl  nur  dadurch,  dass  1)  und 
2)  zosammengefasst  werden.  Ueher  die  Entstehung  von  2)  ver- 
breitet sich  der  Verfasser  eingebender,  weist  Schleichers  Erklärung 
zurück  und  acceptiert  Corssens  Ansicht,  (Krit.  fieitrige  533),  die 
er  nSher  zu  begründen  sucht  Danach  sind  diese  Perfecta  ur- 
sprünglich redupliciert  und  der  Vocal  verlängert;  die  reduplicierte 
Silbe  fiel  dann  ab.  Daneben  stellt  Verfasser  eine  eigene  Erklärung 
auf,  nach  der  die  Verlängerung  des  Vorais  eine  von  der  Redu- 
plication ganz  verschiedene  Art  der  Perfectbildung  ist,  meint  jedoch, 
dass  Corssens  Ansicht  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe. 

So  viel  über  den  grammatischen  Theil.  Es  folgen  die  Sprach- 
proben  mit  den  bezüglichen  Erklärungen  von  grsfser  Ausführlich- 
keit und  zwar  an  erster  Stelle:  Imcriptiona;  a)  wer.  lat.  anti- 
qmatmuu,  b)  inter.  a  belUt  HmwibiUico  ad  C.  Caesarü  mortem  und 
als  Appendix:  itucr.  parietariae  Pompejanae.  Diesem  Abschnitt, 
der  wohl  als  der  wichtigste  des  ganzen  Werkes  angesehen  werden 
darf,  liegt  als  HanptqueUe  der  erste  Band  <les  Corpvs  inseriplionum 
laänarmn  zu  Grunde.  Dazu  kommt  einiges  aus  RitscbJs  Supple- 
menten, aus  dem  Hermes  und  der  Ephemerit  Bpigraphica,  aus 
Bnins'  f<mtt»  htris  Romani  und  aus  den  übrigen  Bänden  des 
Corpus;  als  Anhang  folgt,   wie  schon  angegeben,  eine  Auswahl 
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aus  den  PompejaniBchen  WandiDsehnftei].  Im  gntsea  und  gan- 
len  jedoch  sehen  wir  hier  einen  Auszug  aus  dem  Coipas  iiuor. 
bt  VoL  I  und  aua  den  HoramseDechen  Erklärungen  vor  uns. 
Eine  derartige  Zusammenstedlung  würde  übrigens  anch  f3r  deut- 
sche Philologen  sehr  brauchbar  sein,  deim  nicht  jeder  vermag  sich 
ein  so  theures  Werk  aniuschaffen  und  nicht  jedem  ist  dtt  Be- 
ontEung  einer  groTten  Bibliothek  mAglich. 

Bier  sowie  bei  den  Sprachproben  aus  den  SchriftsteUern  glebt 
der  Verfasser  ausführiiche  Erläuternngeii,  so  dass  der  Leser  ohne 
Höhe  das  nSlhige  Material  zur  Erklärung  verwerthen  kann.  Die- 
ser Umstand,  der  gewifo  an  sich  zu  loben  ist,  hindat  aber,  bei 
dem  ausgesprochen ea  Zwecke  des  Buches,  Studierende  und  junge 
Gelehrte  auf  diesem  Gebiete  sich  selbst  zu  orientiren;  nod  diu 
ist  sicher  ein  Nachtheil. 

An  zweiter  Stelle  unter  den  Si»adiproben  (als  psr»  III  des 
ganzen  Buches)  stehen :  Ex  aeriptoräw  anii(pii»  deleaa,  oad  zwar 
a)  moHUounta  aniiqva,  b)  paSiarum  ontiqHonoH  fragmeHta,  o)  eso- 
ärpia  ex  jirsiae  ontti'mü  taiptor^mt. 

Die  mOHUMmfa  otUi'ftca  enthalten:  1)  escerpfa  es  Ugänu,  fww 
ftrunhtr  regiit;  2)  Ugis  daodeem  tafnäanim  reliipdae  ipua  txUad 
omnes;  3)  eine  tabvia  ftatamm;  und  4)  initrwnaHa  piAUea  poptäi 
Rtmmi.  Auch  hier  giebt  der  Ver&sser  Tor  allem  Früchte  deut- 
sches Fleissfls.  Von  eni^chen  Wedien  werden  als  bennlzt  ge- 
nannt: Clark,  ittrly  Roman  law;  Seely,  foraadiu  rtmm  rqwdm- 
darum.  tt  belli  mikmdi;  H.  Maine,  unaent  loa.  Da  Verfiissw  in 
der  Einleitung  den  Wunsch  kund  giebt,  es  möchte  bei  der  Be- 
sprechung auf  das  Neue,  was  sich  in  diesem  Theile  findet,  einge- 
gangen werden,  so  ist  es  billig,  diesem  Verlangen  hier  nadizu- 
kommen. 

In  dem  ZwßlftafelCragment  III,  6:  tertäs  mmdmü  parta  BeetaO» 
sacht  Verf.  die  beiden  Torhandenen  Erklirungen  zu  vereinigen. 
Die  früheren  Erklärer  meinen  an  eine  anatomische  Zerlegung  des 
Schuldners  denken  zu  müssen,  Scholl  andrerseits  sagt:  nimö-KM 
bona  debitorit  mm  corpus.  Verfasser  ist  versucht  zu  glauben,  dass 
die  Zwülftafelgesetze  die  Schuldner  mit  jener  leibUdien  Zerlhei- 
lung  bedroht  hätten,  dass  aber  im  Laiife  der  Zeit  die  mildere 
Sitte  der  Gütertheilaag  Platz  gegi'iffen  hätte. 

Es  kommt  hier  allein  darauf  an,  welche  Bedeutung  diejenigen, 
welche  die  Gesetze  aufzeichneten,  den  erwähnten  Worten  untei^ 
gelegt  wilsen  wollten  nnd  da  ist  wohl  kaum  zu  zweifeln,  dass  die 
Worte  im  eigentlichen  Sinne  lu  fassen  sind.  Dass  später  das 
Gesetz  gemildert  ist,  versteht  sich  von  selbst  S.  532  bringt  der 
Verf.  eine  auch  schon  anderweit  geäulserte  Vermuthung  über  die 
Etymologie  von  socer  vor.  Nicht  auf  tnofuit  und  ae^iior,  wie 
Benfey  nnd  Pott  wollen,  soll  tocer  zurückgehen,  sondern  mit  dem 
Stamm  der  in  laeena,  kco,  ttcespita  sich  findet  in  Verbindung 
gebracht  werden.    So  wahrscheinUcb  diese  Vermuthung  auf  den 
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enLen  Blick  erscheiDt,  so  darf  doch  nicht  geleugnet  werden,  dass 
wie  Cin^BB  will,  auch  $anctni  und  wmeio  mit  sacer  verwandt  sind 
und  dass  man  über  die  Wurzel  sa  schwerlich  hinauskommU 

In  den  beiden  letzten  Abschnitten,  weldie  Sinacbftroben  aus 
den  alüateinischen  DicliterD  und  Prosaikern  briDgen,  stützen  sich 
die  litterarhistoriscfaen  Gicurse  auf  Bernhardja  und  besonders  auf 
TeuiTels  Lilleraturgesduchte.  Der  Text  ist  io  den  neüten  Fällen 
aus  den  neuesten  in  Deutschland  erschienenen  Ausgaben  der  be- 
trefTenden  Schriftsteller  gesch&pß;  der  Vf.  kennt  aber  z.  S.  die 
Aasgabe  von  den  Fragmenten  der  Varronischen  «iura«  Mm^ptai 
in  der  zweiten  Textaasgabe  von  Bücbelers  Petronius  nicht.  Eine 
fortlaufende  adnotah»  ciitiea  fehlt  leider  nnd  hätte  doch  bei  dem 
Zwecke  des  Buches  am  allerwenigsten  fehlen  sollen.  Die  Art  und 
Weise  wie,  besonders  bei  den  KomikerfragiuMiten,  die  Prosodie 
und  Metrik  behandelt  wird,  kann  eine  gröndliohe  nicht  graannt 
werden. 

Trotz  aüedem  und  trotz  versdiiedtmer  kleiner  Versehen  ist 
das  besprodlene  Buch  eine  sehr  beachlenswerthe  Arbeit,  fiir 
welche  nicht  blofb  die  englischen  Philohtgen  dem  Herrn  Wonls- 
Horth  Dank  wifsen  müssen. 

Berlin.  L.  H.  Fischer. 


Q.  Hor«tH  FIrcoI  Opar«  ObdIi.  RecoEiovit  et  eoumentarii«  Im  ninn 
HckoUnui  iBitniit  GsiL  Dilleaborger  flditio  VI.)  ■Mita  eat 
Ubula  vlllie  tloraliio««.  Boiia«,  insiptibni  Ad.  Harci.  1876. 
XX.  ül4pE.   81a.   5,60  M. 

Mit  aufirichtiger  Freude  begrüCse  ich  diese  neue  Auflage  der 
Dillenburgerschen  Bearbeitung  des  Horatius.  War  sie  es  doch,  die 
mich  in  das  Verständnis  des  Dichters  unter  Leitung  des  uutn'- 
gesslichcn  Rudolf  Hanow  rinführte,  Von  der  ich  auch  dann 
nicht  liefs,  als  im  Berliner  phitologiacbeD  Seminar  Carl  Lacb- 
mann  auf  Cruquius  und  Bentief,  auf  Hilscherlich  und  Peerlkam() 
verwies.  Seitdem  habe  ich  fast  drei  Lustren  ununterbrochen  die 
Gedichte  des  Venuainers  im  Aßentlichen  Unterricht  erklärt  und 
dabei  am  liebsten  in  den  Händen  der  Primaner  den  altb^annten 
und  bewährten  DilleDburger  gesehen.  Wie  mir  das  Buch  in  seiner 
alten  Gestalt  lieh  geworden  nnd  geblieben :  so  ist  in  noch  viel 
höherem  Grade  von  dem  Herrn  Herausgeber,  der  auf  sieben 
Luslren  zurückblickt  —  die  Vorrede  der  ersten  Auflage  ist  vom 
Jahre  1843,  aber  die  Particula  L  der  Ouaestiones  Horatianae  be- 
reits vom  Jahre  1S38  datirt  —  das  Pesthallen  an  dem  als  richtig 
erkannten  Torauszusetzen.  Und  in  der  That  bat  derselbe  an  der 
gesammten  lijnrichtung  des  Buches,  an  der  conservativen  Ilich- 
tung  in  der  Kritik,  an  der  Tendenz  der  auf  die  Einleitung  und 
Zergliederung  des  Gesammtinhalts  den  Schwerpunkt  legenden  Er- 
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kläniDg  festgehallea,  ohne  jedoch  gegen  wirkliche  Fortschritte  sich 
abzuscbliersen.  So  zeigt  die  dritte  Aijflage ,  als  die  Bedeutung 
der Blandinischen Codices  durch  Pauiys  Ausgabe  und  MQtzeils 
grundlegende  Untersuchung  im  neunten  Bande  dieser  Zeitschrift 
wieder  eindringiicfa  war  hervoi^ehoben  worden,  einen  bedeutenden 
Fortschritt  in  der  Kritik  durch  engeren  Anschluss  an  den  s(^e- 
naonten  Bland,  antiquissimus.  Die  vierte  Auflage  brachte  zum 
ersten  Male  eine  Tabula  Villae  Horatianae  nach  tlwde  bfo- 
graphigve  sur  Borace  par  A.  Noel  de»  Vergers,  Paris  JS55;  die 
ülnfte  und  sechste  Auflage  haben  besonders  die  neueste  kritische 
Ausgabe  von  Keller  und  Holder,  so  wie  die  Arbeilen  von  Carl 
Lehrs  und  Lucian  MQller  rerwerthet,  die  sechste  dazu  noch 
Brambachs  orthographische  Untersuchungen  in  der  Weise  be- 
nutzt, dass  die  Urthographie  des  Buches  durchweg  nach  dessen 
Grundsätzen,  in  Uebereinslimmung  mit  den  BeschlAssen  der  Scble- 
sischen  Directorenconrerenz  vom  J.  1S72.  eingerichtet  worden  ist. 

Dass  die  vorliegende  neue  Ausgabe  auch  sonst  im  Einzelnen 
gebessert  und  gefeilt  worden,  ist  bei  der  Sorgfalt  und  der  umfas- 
senden Litt  erat  urkenntnia  des  Verfassera  vorauszusetzen.  Bei  dieser 
kurzen  Aozeige  will  ich  nur  ein  Paar  Punkte  herausgreifen;  viel- 
leicht, dass  es  dem  Herrn  Verfasser  vergOnnt  ist  und  gefalle  zur 
siebenten  Auflage  davon  Gebrauch  zu  machen. 

Am  Scbluss  der  sehr  schOn  geschriebenen,  Lehrern  und  Schü< 
lern  gleich  empfeblenswerthen  Vita  Horatii  wird  die  Ueberaicht 
der  Zeitfolge  nach  Frankes  fasli  Uorat  gegeben,  mit  einigen  Be- 
merkungen. Auch  mir  scheint  nicht  ganz  begründet,  was  Pranke 
Ober  die  Abfassungszeit  der  ersten  drei  Bücher  Oden  behauptet: 
gewiss  fällt  keine  nach  dem  Jahre  731,  aber  manche  ist  sicher 
schon  vor  dem  Jahre  724  abgefasst  Genauer  lässt  sich  folgendes 
aufstellen:  die  Alcaetschea  Oden  sind  sümmtlich  nach  der  Schlacht 
vonActium  verfasst,  wie  C.  I  26  beweist;  von  den  fibrigen  fallen 
mehrere,  deren  VersmaaCs  an  die  Epoden  erinnern  (I  4.  L  7.  2S) 
und  etliche  sapphische,  besonders  II  6,  in  die  Zeit  zwischen  die 
Schlachten  von  Philippi  und  Actium.  Ueher  die  Abfassungszeit 
der  Briefe  verweise  ich  auf  Otto  Ribbeck,  dessen  Ausgabe  der 
Briefe,  Berlin  1869,  ich  bei  Dillenburger  weder  benutzt  noch  auch 
nur  erwähnt  Hnde.  Wenn  aber  bei  der  an  pottica  noch  immer 
das  Frankesche  de  aelate  nihil  constat  steht ,  so  wAnschen  wir 
doch,  dass  der  Verf.  auf  seine  eignen  Aufstellungen  in  der  Prae- 
falio  zur  ars  poetica,  8.591,  verwiesen  hätte.  L.  Piso,  der  Vater, 
war  nach  Tacitus  706  geboren,  erlangte  739 ,  33  J,  alt  —  vgl, 
Hommsen,  Rom.  Staatsrecht  I  473  —  das  Consutat;  Rieses  Emen- 
dation  der  Tacitusstelle,  Jahnsche  Jahrb.  1866,  S.  4S0,  ist  also 
unnAthig.  Wenn  nun  Piso  von  Thracien  743  heimkehrte,  so  kann 
der  Brief  nicht  früher  gescbriebnn  sein.  Er  wird  später  ab- 
gefasst  sein,  wohl  in  den  letzten  Lebensjahren  des  Horatius,  744 
bis  746:  in   dieser  Zeit  konnten  die  Söhne  Pisos  schon  twveti«« 
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palre  ügni  heLEsen.  Für  diese  Zeit  spricht  die  Funn  des  Werkes: 
es  ist  ft'ei  von  jeder  prosodiacheo  Licenz,  lul  weder  Hiatus,  (auch 
Lucian  Müller  hat  zuletzt  ia  der  Teubneischen  Miniatnransgabe 
Toa  1S74  V.  65  das  einzig  richtigeßentleysche  faba  prnu  auf- 
genommen) noch  Verlängerung  kurzer  Endsilben ,  noch  Elision 
lauger  Vocale,  —  mit  Ausnahme  des  o  der  ersten  Pers.  S.  der 
Verba;  für  diese  Zeit  spricht  auch  der  Umstand,  dass  es  taftdist 
wahrscheinlich  von  Horatius  selber  nicht  verölTentlicht,  sondun, 
wie  Moriz  Schmidt  in  den  'Uorazischen  Blattern'  Termuthet ,  in 
der  Gestalt  loser,  nicht  numerirter  Blätter  hinterlassen  wonlen  ist, 
die  ein  Redaeteur  in  die  heutige  Folge  gebracht  hat.  Aus  allen 
diesen  Gründe  kann  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  die  Abässongs- 
zeit der  Ars  Poetica  zwischen  die  Jahre  743  bis  746  gesetzt 
werden, 

Im  index  metrarumHoratianorwm  wünschte  ich -besonders 
bei  der  Sapphiachea  und  Alcaeischen  Strophe  näheren  Ansctalnss 
an  die  Roasbadi-Westpbalscben  Untersuchungen,  etwa  so  wie  in 
der  Soliillerschen  Uebersicht  geschehen:  es  prägt  sidi  dadurch  der 
ipetrische  Bau  viel  leichter  dem  Gedächtnis  ein,  and  dem  Schüler 
kommt  die  Einheit  der  Strophe  klarer  zur  Vorstellung. 

Bei  den  einzelnen  Gedichten  hat  der  Herr  Hei'ausgeber  in 
der  6.  Auflage  den  Test  nur  an  weiiigeD  Stdiea  geändert,  darunler 
unzweifelhaft  richtig  Sat.  I  7,  34  qui  reget  consuerit  0Uert,  ' 
wo  früher  mit  Bentley  consueiti  geschrieben  war,  desgleichen  ist 
die  Aenderung  zu  billigen  Sat.  II  3.  182  et  aennis,  st.  avi  a.; 
SaL  I  6,  75  ocfonos  reftrenta  Idibvs  aeris  st.  octonis;  dasselbe 
gilt  von  etUchen  andern  Stellen.  Dagegen  erregt  C.  III  14,  11 
haud  vinim  txperlae,  male  omiaatis  doppeltes  BedeiJien  durch 
den  Iliatus  und  die  Tautologie  pveUae  haud  virum  experUe.  — 
Im  Ganzen  ist  die  Kritik  sehr  conservativ:  die  Zahl  der  in  den 
Text  aurgenommenen  Coniectureo  ist  äusserst  gering,  wenn  auch 
die  hervorragendsten  erwähnt  werden.  C.  L  2,  21  ist  wol  schwer- 
lich zu  halten  avdiet  cive»  aeuiise  forum,  wobei  man  ergänzen 
mOsste:  zum  Kriege  gegen  einander.  Herr  1).  erwähnt  Hadvigs 
rapviise,  L.  Müllers  ceddUie  ferro;  sollte  ihm  aber  entgangen 
sein,  dass  letzterer  jetzt  die  viel  einfachere  Emendation  von  E. 
Baehrens  tocuüse  ferro  in  seinen  Text  von  1S74  geietst  hat?  Zb 
der  jüpgst  mehrfach  besprochenen  Stelle  Ep.  1  20,  25  iraad  ce- 
Urem,  praecamtm,  ioUbvs  aptum  äufsert  sich  Herr  D.  unsicher, 
er  führt  nur  die  jetzt  geläufige  Erklärung  der  Worte  aolAia  opiKm 
und  die  vorgeschlagene  Verbesserung  an.  Wenn  die  Conjectur 
von  W.  Herbst  allgemeine  Billigung  finden  sollte,')  so  erlaube  ich 
mir  noch  auf  eine  andre  Schwierigkeit  desselben  Verses  aufmerk- 
sam zu  machen:  was  heifst  praetoMisf   Die  E^lärung  de»  Scho- 
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liasten  properm  canÜM  tt  antt  mMOi  albo  capillo  ist,  wenn  si«  m^- 
üch  wäre,  doch  hier  TÜllig  uDpagseod.  Def  Dichter  gibt  eine  Be- 
Bchreifaung  seioes  AeufBeren.  K)ein  von  Statur,  ^au,  sonnenver- 
brennt:  ob  vor  der  Zeit  ^au^  i^t  gleichgiltig,  obenein  Folgt  sofort 
die  genaue  Angabe  des  Alters.  Ueberfaaupt  aber  meine  ich,  dags 
proe  diese  Bedratnng  nur  in  Vertiindnog  mit  den  eine  Zeit  aug- 
drüdiendeo  AdiecUven  haben  kann,  wie  praemoiurus,  praeeom. 
Deshalb  glanhe  ich,  dass  Horat  geschrieben  habe:  Cörpori$  txigHl, 
profe  eamim,  ftb^  uttum,  wie  ep.  11  2,  21  talibut  offkü»  prepe 


In  der  aogeDannten  hAbe-en  Kritik  ist  Herr  D.  aufsert  be- 
hntsam;  er  spricht  sich  in  den  Vorreden  wiederholt  gegen  die 
Richtung  Gmppe's  und  anderer  aus,  nnd  aadi  nicht  ein  einsiger  Vera 
ist  als  unächt  bezeichnet;  selbst  die  fast  einstimmig  verworfenen 
C.  UI  11.  17—20  und  C.  IV  8,  17  werden  Tertheidigt.  Wenn 
man  auch  diesen  Vindiciae  nicht  immer  zostimmen  kann  —  z.  B. 
an  letzttftf  Stelle  soll  durch  die  Worte  mn  celere»  fvgae  rnecToefin 
rsfrormm  Hamtibalä  mina»  der  iltere  Aflricanus,  durch  den  Vers 
M»  ittcendia  CarAaginit  impiae  der  jüngere,  daim  wieder  der  Sltere 
bezeichnet  sein!  —  so  hat  dafür  der  Verf.  durch  feine  und  sor^ 
filtige  Analyse  gar  viele  Atheteaen  siegreich  zurftckgewiesen,  z.  8. 
I  3.  7.  28  u.  a.  Aach  die  ganie  Bollere  Ausstattung  des  Buches 
ist  musterhalt. 

Berlin.  W.  Hirschfelder. 


Grl«chiieba  FomaBlahra  in  Paradigmaa.     Hur    Tdr    dea  Schnl- 

gcbranah   baarbeltet   vob  Dr.   Karl    Kania,   Diraetor   d«a   KühIkL 

G;mniiiiinu  ta  Rafaian.  Rosaaaa  1876.    VerU(  von  Joaaa  Alain- 
der.     79  S.   gr.  8. 

Obgleidi  sich  die  Thatsache  nidit  wegleugnen  lisst,  dass  die 
Anforderungen  an  die  SehOler  unserer  Gfmnasien  im  Lanf  der 
Zeit  eine  erhebliche,  mitunter  an  Ueberbflrdung  hart  heranstrei- 
fende Steigenmg  erfahren  haben:  so  ist  doch  andererseits  andi 
nicht  iD  vH^ennen,  dass  dnrch  Herstellung  zweckmSbiger,  das 
Lernen  weaenilich  erleichternder  LehrbQdier,  und  nameotlidi  anl 
dem  Gebiete  der  Formenlehre,  dem  Gedächtnis  eine  bedeutende 
Hilfe  geschaffen  worden  ist  Die  Zahl  der  lateinischen  und  grie- 
chisdien  Fwnienlehren,  der  Deelinations-  und  Conjugationstabellen, 
welche  alljihrlich  erschienen,  spricht  fOr  die  Nothwendigkeit  öner 
ErleiditaiiDg,  wenn  die  gestellte  Aufgabe  oft  auch  nur  in  be- 
schranktem Mafse  erfQllt  wird.  Auf  wisaenechafllicbe  Bedentui^ 
kAnnen  diese  Arbeiten,  von  den  handwerksmilsigen  Zusammen- 
stellungen ganz  abgesehen,  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  Anspnu^ 
machen;  der  Werth,  selbst  der  besten,  ruht  vornehmlich  In  der 
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'  Uiffen  und  ObeniohUidiegi  Anordnung  des  Stoff*,  in  ^  Be- 
schränkung «uf  du  ennäcbst  Nothwcndige,  in  der  Ünterstittinag 
nnd  EntlasUing  des  Gedichtnisaes,  dem  in  den  imtsran  Kluaoi, 
wie  wol  kaum  bestritten  werden  kann ,  oft  sehr  viel  tuge- 
mathet  wird. 

Nach  der  praktischen  Bnnchbatteit  benrtheilt  ist  die  oben 
erwähnte  griechische  Formenl^re  ein  treffliches  Buch,  das  in  der 
Hand  eines  geschickten  Lehrers  schon  auf  der  untersten  Stufe. die 
Denkthitigkeit  des  Schfilers  in  Anspruch  nimnt  Die  Anordnung 
ist  geschickt  nnd  verräth  einen  Scbnlmann,  der  «m  eigaier  Er- 
labrung  die  Schwierigkeit  des  Unterrichts  in  den  Anbngsgrfinden 
kennen  gelernt  hat  Schon  die  Zusemmenstflnang  der  Gmob  er- 
scheint als  ein  Fortschritt  gegen  die  biäut  übiAt  Reihanfidg* 
und  muss  namentUch  bei  der  ersten  DecItQatien  nr.  Udierwiadiing 
der  SchwierigkeiUn  riel  beilrageiL  Daisdbe  Stnbeo,  don  6»- 
düchtuis  selbst  vermittelst  des  Auges  so  viel  als  nftgUeh  lu  Hilfe 
lu  ktwmen,  dabei  aber  die  UrÜiailsfahigkeit  de«  Sdifllws  nach 
Erälten  anturegen,  Usst  «ch  durch  das  gante  Buch  beAbadtleo.  ' 
Ganz  besonders  zweckmibig  sind  die  Verhen-Tab^tea,  bnspids- 
weise  die  für  die  temp.  sec  der  Verba  muta  und  liquida.  Dasa 
die  in  den  Grammatiken  nur  ans  ROdsicht  auf  die  Bildungagesetze 
ai^eführten  ungebräuchlichen  Formen  weggeUieben  sind,  ist  jedot- 
blls  za  billigen.  Ueberhaupt  möchte  idi  die  Ansaduidnng  aUcr 
nicht  attischen  Formen,  sowie  seltener  Auanahman  schon  aus  dem 
Grunde  gutheissen,  weil  dadurch  der  Sucht  namentlidi  jOagoa 
Lehrer,  mit  den  Schülern  durch  eine  Muse  zuDidist  «nnfttlugMi, 
fiber  den  Klasseustandponkt  hinausgehenden  Wissens  lu  ^Snzen, 
wirksam  gesteuert  wird.  Auch  muss  es  für  den  SchiUer  geraden 
etwas  Ennnthigendes  haben,  wenn  er  sieht,  dasa  du  Pennun  von 
3  Klassen,  welches  in  den  Gramnitikai  einen  recht  bedentenden 
Raum  einnimmt,  aidi  im  Ganzen  auf  73  Seiten  beschriinkt. 

Nur  Eins  will  mir  fraglich  erscheinen,  ob  nämlich  beim  Ge- 
brauch dieser  Formenlehre,  welche  ein  stetes  angeben  auf  die 
Bildungagesetze  auadröcklich  vorschreibt,  eine  Grammatik  gttni 
entbehrlich  wird.  Ich  m&chte  es  reraeinen,  schon  aus  dem  Grunde, 
weil  dann  das  Dictiren  einzelner  Regeln  nidit  zu  vermeiden  ist. 
Aber  auch  der  Umstand,  dass  für  Homer  und  Herodot,  ierea 
Leetüre  in  Ober-Tertia  und  Unter-Secuoda  begonnen  wird,  wieder 
besondere  Forjneolehren  eingeführt  werden  mfiasten,  läast  es  ge- 
boten eracheiaen,  dasa  der  Schüler  von  vornherein  mit  seiner 
Grammatik  wenigstens  so  weit  vertraut  wird,  um  zm  wissen,  wo 
er  sich  bei  dialectischen  Abweichungen  Ratba  erholen  kann. 

Da  die  Kunze'ache  Formenlehre  dem  die^ährigen  Osterpro- 
gramm  des  Gymnasiums  zu  Hoguen  beigegeben  ist,  so  können 
«cb  die  Fachlehrer  von  ihrer  Zweckmäibigkeit  leicht  seibat  über- 
zeugen.   Nach   meinem   Ermessen  ist  sie   ein    sehr  praktisches 
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HiiTsmiUel,   das   bei  der  Einübong  der  griechiBch«n  Formmlehre 
sicher  ü-edliche.  Dienste  leisten  wird.    Die  Ausstattung  ist  gut,  der 
Druck  deatlicb;  ein  Register  «rleichtert  das  Nachschlagen. 
Fürstenwalde.  Otto  ßucbwald. 


G.  LÜeklns,  Die  frtatSsiselien  VerbalfarneD  für  den  Zweck  de» 
Uatftrridits  ba*ehriebeii.   BerlJD,  W.  Weber,  1S76.  VIII  und  40  S. 

Am  Schlnss '  seiner  Abhandlung  „Analyse  der  französischen 
Verbalformen  für  den  Zweck  des  Unterrichts"  (Programm  der 
Luisenstädtischen  Gewerbeschule  zu  Berlin  1871)  hatte  Herr 
Lficking  bemerkt '(S.  47):  „die  aufgestellte  Analyse  der  Verbat- 
form«  ealbält  zwar  ....  eine  TollsUkndige  Lehre  von  der  Con- 
jogation;'  sie  soll  aber  doch  darum  kdneswegs  dem  Unterrichte 
unmitlelbsr  sn  Grunde  gelegt  werden;  es  soll  durch  dieselbe  nur 
diejenige  Auffassung  Dormirt  sein,  mit  deren  HiUfe  dem  Schüler 
die  Beherrsdmng  der  Verbalformen  zn  ermöglichen  ist;  in  BetrelT 
des  Verfahrens,  mittelst  dessen  man  demselben  zu  dieser Auf- 
fownsg  ni  verhelfen  hat;  und  in  BelrefT  der  zweckmäfsigsten 
firrappiruDg  der  Verbalformen"  giebt  er  dann  einige  Andeu- 
fangen.  Es  sei  die  induktive  Methode  anzuwenden,  und  der 
Schüler  anzuweisen,  aus  den  concreten  Formen  sich  selbst  die  in 
denselben  waltenden  Gesetze  abzuleiten;  femer  sei  von  der  her- 
kimmUchen  Eintheilung  in  Conjagationen  abzusehen,  und  vielmehr 
eine  Gmppirung  zu  vier  Klassen  von  Formen  nach  der  Gestalt 
des  Stammes  (Präsens,  Deflni,  Participium  Perfecti,  Infinitiv)  zu 
Grunde  zu  legen,  Sbnlich  wie  Curtias  in  seiner  griechischen 
Schulgrammatik  verfahren.  Diese  kurzen  Andeutungen  sind  nun 
in  der  vorliegenden  Schrift  wirklich  ausgeführt  worden;  in  der 
Vorrede  finden  sich  dieselben  Gedanken  entwickelt,  und  S.  VI  wird 
auf  die  Programmabhandlung  ausdrücklich  verwiesen. 

Znnichst  wird  in  dieser  Vorrede  der  Zweck  der  nachfolgen- 
den Lehre  von  den  nenfranzösiscben  Verbalformen  angegeben, 
nSmlich  ,',Sicherheit  in  den  Formen  zu  erzielen."  Da  es  sich 
hierbei  nicht  um  Wofse  GedächtDisarbeit,  sondern  um  rine  Auf- 
fassung von  Gesetzen  und  eine  Einsicht  in  eine  Claasifika- 
tion  handle,  aber  weder  in  Betreff  der  Natur  der  Gesetze  noch 
der  Art  der  Glassifikation  Ueberetnstimmung  der  Ansichten  herr- 
sche, so  sei  eine  Verständigung  erforderlich.  Zu  dem  Ende  wird 
die  These  aufgestellt:  in  erster  Linie  sei  eine  möglichst  reine 
Beschreibung  der  Verbalformen  zu  geben,  eine  Vermischung 
von  beschreibender  und  erklärender  Darstellung  sei  fSr  den  ele- 
mentaren Unterricht  zu  vermeiden,  da  „voreilige,  unreife  Erklä- 
rungsversudie  den  Forschungstrieb  abstumpfen,  statt  ibu  auszu- 
bilden." Die  Verbalformen  seien  mitbin  zu  analysiren  „nach  dem 
psychologischen  Werthe,    den   ihre  Theile  oder  GUeder   gegen- 
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wärtlg  haben,  nicht  nach  deujenigeD  Werthen,  die  sie  in  irgend 
einer  Epodie  der  Vergangenheit  etwa  gehabt  haben;"  sie  seien 
lU  zerlegen  „in  Beslandtheile  nach  demjenigen  Interesse,  welches 
das  framösische  Sprachgefühl  der  Gegenwart  an  ihnen  bat." 
(Von-.  S.  V.) 

Die  Richtigkeit  dieser  These  d.  h,  die  Zweclcmärsigkeit  dieser 
„znm  Zweck  des  Unterrichte"  rein  beschreibenden  und  zwar  vom 
Slandpunkte  des  jetzigen  Sprachgefühls  aua  beschreibenden  Me- 
thode mOGsen  wir  auf  das  entschiedenste  in  Abrede  stellen.  Auf 
latbiolosen  Schulen  (und  da  Herr  Lücking  selbst  an  einer  solchen 
thätig  ist,  hat  er  wolil  zunächst  nur  an  diese  Art  Schulen  ge- 
dacht) lässt  sich  allerdingä  keine  Erklärung  der  neutranzfisischen 
Verbalformen  gehen,  denn  das  würde  heifsen,  bekanntes  durch 
unbekanntes  eriilären.  Aber  eine  Einsicht  in  den  Bau  der  Verben 
erhält  der  Schüler  doch  nicht  durch  eine  blofse  Beschreibung  der 
Formen,  sondern  durch  eine  Vei^eichung  der  neufranzösischen 
mit  den  dem  Schüler  bekannten  lateinischen  Formen.  Das  AJt- 
franz&siscbe  zur  V^leichung  heranzuziehen,  ist  natürlich  uumdg- 
lieb,  aber  auch  unnöthig:  für  den  Schüler  genügt  es  einzusehen, 
wie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  lateinische  Form  sich  in  Folge 
bestimmter  Lautwandlungen  zu  der  jetzigen  französischen  weiter 
entwickelt  hat.  Diese  Vei^leichung  ergiebt  sich  auch  gewisser- 
mafsen  ganz  von  selbst  und  ungezwungen:  schon  gleich  das  Para- 
digma rompre  zeigt  im  Ind.  Praes.  in  drei  Personen  dieselben 
Endungen  (s.  t,  nt)  wie  das  lateinische  rumpere;  der  innige  Zu- 
sammenhang zwisdien  Deßni  und  Impf.  Coi^.  wird  dem  Schüler 
erst  dann  recht  klar,  wenn  er  erfahrt,  dass  das  erstere  aus  dem 
lateinischen  Perf.,  das  letztere  aus  dem  Plusqupf.  Conj.  entstanden 
ist;  (dies  zu  erklären  kann  sogar  Herr  Lflcking  nicht  unterlassen 
S.  17);  der  Unterschied  des  Stammvokals  mancher  Verha  vor 
lautbaren  und  stummen  Endungen,  die  Stanunerweltemng  in  der 
zweiten  Conjugation^  und  so  viele  andere  Erscheinungen  nament- 
lich der  unregelmälsigen  Conjugaüon  werden  erst  durch  eine  Ver- 


■)  Waaa  wir  dbo  ancb  gtMX  gat  nlsm,  dui  „vod  dem  iiu  tt  entstu- 
denen  «  ia  der  3.  Pen.  Siog.  beim  Scbwinden  dei  vokiliichcn  Stammatis- 
lints  Dar  ein  «  bleibt,'*  iam  in  der  3.  Vers.  Sing,  „dieaei  i  oeafraniSsiacb 
vor  t  icbModet,"  dui  io  d«r  ).  P«rs.  Siog.  „te,  weil  e  var  o  ilaad,  gar 
nicht  in  ff  übergiDS,  «ondera  erat  o  [oder  vielmehr  ein  ani  o  abBeachwiehtM 
•j,  dinn  e  «ehwand"  (Progrimm  S.  1 7),  lo  werden  wir  doch  der  KUne  halber 
und  weil  aef  der  Schale  daa  AltEraDiöfiache  nicht  herückaichtigt  werdea 
kaan,  einfoch  erUirea:  nach  dem  ana  tc  entstandenen  ff  wird  kein  i  mehr 
angehängt,  atatt  ff  im  Auilaal,  da  ein  Doppelconaanant  dot  aof  der  Grenze 
iweiei'  Silben  itahea  kann,  nnr  f  geaehriaben,  and  vor  (  fallt  ff  nhna  Ersatz 
(Circumfiex)  ans.  Gaai  aabranchbar  iat  Herrn  Liieking*  „Beschreibung"  $19: 
„Endigt  der  Inflnitlv  anf  i>,  lo  bafaen  nlle  übrigen  Formen  derl.Klaise  (der 
Praaenagroppe)  einen  lungeren  Stamm  als  der  InBniliv;  nnd  iwar  ist  dar 
Stamm  in  jnea  Formen  langer  am  üt,  im  Sing.  Präa.  nnd  Imper.  jedoch  anr 
um  if  fieses  üt  haifit  (aie)  Stannerweitenuig.'' 
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gleichung  mit  dem  Lateinischen  ins  rechte  Licht  gestellt  Alle 
diese  V^gleichangen  und  Beziehnngea,  welche  sich  dem  Schäler 
gewissermafgea  von  selbst  aufdringen,  von  der  Hand  zu  weisen 
oder  zu  ignoriren,  hieTse  faüchsl  unpädagogisch  verfahrea  zu  einer 
Zeit,  wo  die  griechische  Grammatik  in  der  Gestalt,  die  ihr  Cartiog 
gegeben,  tod  Jahr  zu  Jahr  sehr  an  Boden  gewinnt.  Wenn  diese 
„ertilärende"  Methode  nur  mit  richtiger  und  besonnener,  durch 
das  Bedflrfnis  der  Schule  gebotener  HaTshaltung  angewandt  wird, 
so  erleichtert  sie  angemein  namentlich  die  Ertemung  der  unregel- 
mätsigen  Verben;  denn  ist  das  Gesetz  der  Lautferänderung  ge- 
funden und  verstanden,  so  ist  damit  auch  dem  Gedächtnis  wieder 
eine  Stütze  geschaffen,  während  unverstandene,  im  Gedächtnis  auf- 
gespeicherte Formen  leicht  wieder  verloren  gehen.  Wird  auf  diese 
Weise  das  Verstindnis  erleiditert,  so  wird  andrerseits  hierdurch 
auch  das  Interesse  des  SdhQlere  für  die  Sprache  geweckt,  indem 
man  ihm  den  Bau  der  französischen  Verben  als  einen  wohlgeglie- 
derten und  streng  geseUmäfsigen  Ch^nismus  lam  Bewnsstsein 
bringt;  so  wird  sdu  Eifer  angoregt  und  seine  Aufmerksamkeit 
gespannt,  wie  wir  selbst  oft  genug  Gelegenheit  hatten  ztl  bemer- 
ken; schliesslich  bietet  diese  Hetliode,  da  sie  in  gleicher  Weise 
GedSchbiis  wie  Denkkraft  dbt,  ein  vorzfigUches,  den  Geist  tüchtig 
schulendes  formales  Bildongunittel  dar,  dessen  Gebrauch  sich  kein 
VMVtind^er  Lehrer  sollte  entgehen  lassen').  Sann  doch  auch 
nerr  Lfidiing  selbsl  seinem  Princip  einer  reinen  Beschreibung 
nicht  durchweg  treu  bleiben,  indem  er  wenigstens  an  einzelnen 
Stellen  eine  Erklirong  anmerkt,  „nm  dem  ScbOler  wenigstens 
eine  Anschauung  von  dem  Verfahren  zu  ermöglichen."  (Vorr.  S.  IV.) 
So  behandelt  er  die  Entstehung  von  condre  moudre  prendre  S.  14, 
von  vandrai  u.  ä.  S.  25,  von  pourrai  u.  ü.  S.  26;  auch  {  43 
(Fulumm  und  CoBditional)  geht  er  von  seinem  Pi-inztp  ab  und  zu 
einer  Erklimng  wenigsteus  der  Bedeutung  über,  während  doch 
für  das  heutige  Spracbbewttsstsein  des  Franzosen  das  Futurum 
und  noch  mehr  das  Condhional  nicht  als  zusammengesetzte»,  son- 
dern als  einfaches  Tempus  erscheint;  so  sagt  Brächet,  auf  dessen 
Zeugnis  wir  in  dieser  Sache  mehr  Gewicht  It^en  werden  als  auf 
die  Behauptung  des  H«m  Lücking:  les  dem  parties  (des  Futu- 


■)  GiDz  rif^tif  Mgt  Barnoof  io  d«r  Verreda  xs  seiaer  l*t«inlMham  Gran* 
matik:  la  visaire  ae  ratirnt  idrement  qne  ee  dant  l'Biprit  i'est  rand«  easi^) 
anek  dia  darauf  falgeadc*  Worte:  dd  «Drant  «Bqael  vons  aiplifnez  la  raiioD 
d«i  efaoiBi ,  voai  an  aait  gyc,  at  vdds  rjcompanse  de  votra  paine  par  naa 
atteatioD  plna  aiHiteDue;  il  eat  Dottä  da  1«  coDflaaca  qae  vou  «vacaaiiiaoB 
JDfemeiit,  l'eBiilation  la  saRDB,  aa  pen^tntioB  ■'eveille  wird  jader  Lehrer, 
der  nach  dteaer  „erklSreadeD  Meütade"  aatarrichtat,  dareh  (aiae  eiftoa  fii^ 
tabrniiK  beaÜftiEt  inden,  Aehnliek  drürkt  »ich  ein  bedeatendar  fraoEÜiiaelMr 
PkdigogB  am,  wean  er  tagt,  daw  dnrck  eine  bcsonoeae  Anwendang  dar  ar- 
kldfeadea  Methode  la  graniBisire  eciaeri  d'etre  ene  chiri;«  indigeita  de  la 
nimolre,  ponr  derenir,  daoa  lee  linitei  du  posiible,  an  exercir«  de  U  rai- 
aoD.    (Bandry,  ^ettioaea  looluras). 
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rums]  soDt  tellement  soadei-s  anjouriFhui  tju'il  scrait  impossibLe 
de  raoger  le  fulur  dans  les  temps  compostss.  (INouvelle  graram. 
Paris  1874,  p.  116).  Ueberdies  ist  die  EDtwicldung  des  J3edea- 
tungswaDdels  ron  donnerais  verfehlt,  welche  Herr  Lückinf;  a.  a.  0. 
giebt:  „je  douDeraie  bedeutet  also  ursprünglich  'zu  geben  hatte 
ich' = 'geben  sollte  ich';"  vgl.  dagegen  Collmann  franz.  Gramm.' 
S.  d2t, 

Anch  au  einer  anderen  Stelle  der  Vorrede  hcisst  es :  „Ob 
und  an  welchen  Punkten  der  Lehrer  über-  die  Grenze  du-  Be- 
schreibung zu  einer  Erklärung  voi'schrettcn  will  oder  nicht,  glau- 
ben wir  bei  der  gegenwärtigen  Lage  der  Dinge  seinem  eigenen 
Ermessen  anheimgeben  zu  müssen."  Wenn  er  dann  fortfahrt: 
.jedenfaÜs  aber  ist  es  rathaamer,  wenige  Erscheinungen  richtig 
und  grOndlich  zu  erklären,  als  die  Erklärung  einer  grüfseren  An- . 
zabi  zu  verpfuschen",  so  stimmen  wir  hierin  volbtändig  mit  ihm 
überein.  Aber  was  versteht  er  denn  unter  unreifen,  verpfuschten 
Erklärungsversuchen?  Und  zu  welchen  Mitteln  muss  denn  Herr 
Lüdung  greifen,  um  sein  Prinzip  durchführen  zu  k&nnen  ?  $  24 
lindet  steh  folgende  „Beschrcibui^" :  der  Stamm  besitzt  an  seinem 
Ende  gewisse  Consonanlen,  wetäie  er  vor  vokalischen  Endungeo 
beiitzt,  vor  consonautischen  Endungen  nicht.    So 

1.  Vorvokal.Endangenim,        vor conson. nur  r. 

2.  „       „  „         rtod.  Dt,  „       nur  rodern, 

3.  „      „  „        rvod.v,  „       nur  r,  aber  kein  V, 

4.  5.       „  „        aod.ss,  „      kein  s  oder  ss, 


7.  „      y,  „        l.U.ill, 

8.  „       „  „        Iv, 


Dicht,3ber  au  statt  3, 
nicht, aber,  o u  statt  o. 


Horresco  retereos!  Und  solche  Regeln  soll  ein  verständiger  Lehrer 
dem  Schüler  vorfAbren,  und  solche  Regeln  soll  ein  Schüler  lernen 
und  gar  behalten?!  Wer  wird  bei  Besprechung  von  Formen  wie 
plaindre  u.  ä.  sich  die  Gelegenheit  entgehen  lusscn,  dieses  sog. 
d  intercalaire  mit  dem  i  in  ävd^s  tu  vergleichen?  Was  Ihut 
Herr  Lftching  dagegen?  Er  „beschieibt"  §  24,  6:  „Der  Intinitiv 
(ptaindre)  beshzt  zwischen  n  und  re  ein  d,  welches  weder  zum 
Stamm  noch  zur  Endung  gehOrt."  Doch  es  kommt  noch  stirker. 
S.  35  zu  je  viendfüi  heifst  es:  „an  der  Stelle  des  i  ein  d  zwischen 
D  und  rai"!,  weiter  unten  zu  je  vaudrai:  „an  der  Stelle  des  oi 
ein  d,  und  vor  dem  d  kein  1,  aber  statt  a  au"M  Han  könnte 
sich  versucht  fühlen  über  diese  Beschreibung  („an  der  Steile  des 
i  resp.  oi  ein  d")  herzlich  zu  lachen,  wenn  die  Sache  nicht  auch 
ihre  verzweifelt  ernste  Seite  hätte.  Eine  Methode,  die  zu  solchen 
pädagogischen  Ungeheuerlichkeiten  führt,  soll  in  unseren  Schulen 
eingeführt  werden?  rühmt  sich  gar  noch,  Sicherheit  in  den  Por- 

SeitKlir.  t  d.  OTtDDUuil»««!.  XXIX.    IQ.  Jt9 
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■neu  erzielen  zu  wollea?  Aul  diese  Weise  bewirkt  man,  dasB 
der  Schaler  die  R^eln  über  die  französisclie  Verbalflexion  an- 
siebt wie  {ei  üTticles  indiscutabhi  ij'im  code  penal,  qu'il  doit  appli- 
quer  sans  les  raisonner  ni  les  comjirendre  oder  wie  die  decrets 
d'une  Tolonte  aussi  impenutrable  que  decousue.  Indem  man  so 
die  Formenlehre  zurückführt  au  r61e  cfun  insipide  procis-vtrbal  dt 
Fusage,  en  ne  faisant  appel  dans  ccl  enseignement,  tout  mi:canique 
et  pasaif,  qu'ä  la  memoire  de  I't'leve,  tm  ditriment  de  ton  intelU- 
genee,  on  fait  d'une  itude  attrayanle  et  curiaue  wi  objet  de  degoit 
et  d'eimui.  (Brächet  a,  a.  0.  p.  iV.)-  Diese  Worte  lassen  sich 
mit  vollstem  Rechte  auf  diese  beschreibende  Methode  anwenden. 
Und  weshalb  diese  geistestödtenden,  jedes  wissenschaftliche  Streben 
im  Keime  erstickenden  „Beschreibungen"?  Nur  um  nicht  et- 
.  klären  zu  müssen,  denn  ,je  ernster  man  es  mit  der  Wissenschaft 
der  Sprache  zu  nehmen  gewohnt  ist",  sagt  Herr  LOcking  Vorr. 
S.  III,  „um  so  weniger  kann  man  einer  Vermischung  von  be- 
schreibender und  erklärender  Darstellung  das  Wort  reden".  Wir 
melnenf  Je  ernster  man  es  mit  der  wissenschaftlichen  Ausbildung 
der  SchülPF  zu  nehmen  gewohnt  ist,  desto  mehr  ist  eine  solche 
Methode  (si  m^lhode  it  y  a)  zu  perhorresdren.  Viel  einfacher 
ist  es  doch  statt  zu  sagen  wie  Herr  l.ücking  S.  13:  „vor  vo- 
kaiischen  Endungen  1,  11,  ill,  vor  consonantischen  nicht,  aber  au 
statt  a"  zu  lehren:  das  1  von  valoir  geht  vor  coDsonanti sehen 
Endungen  in  u  über,  und  dazu  Analogien  aus  dn  Wortbildung 
anzuführen;  aber  das  wäre  ja  ein  —  I^utgesetz.  Und  dies  Wort 
ist  ja  von  Herrn  Lücking  in  dieser  Zeitschrift  S.  252(f.  in  seiner 
Recension  der  bekannten  Steinbartschen  Schrift  ,,das  französische 
Verbum"  feierlidi  in  Acht  und  Bann  gethan  worden.  Sehen 
wir,  ob  diese  Aechtung  verdient  ist. 

Zunächst  konnte  für  diejenigen,  welche  die.  starken  persfinlichen 
AusfSlle  mit  angehört  hatten,  mit  denen  Herr  Lücking  in  einer 
Sitzung  der  Berliner  Gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren 
Sprachen  Im  Winter  1871/72  sein  Referat  über  die  Steinbartmbe 
Schrift  zu  würzen  fär  gut  fand,  der  allerdings  sonst  in  dieser  Zeit- 
schrift ungewohnte  polemische  Ton  nidit  überraschend  sein. 
„Arge  Selbsttäuschung",  „Unsinn",  „wildes  Ktymologisiren"  wird 
darin  Steinbart  voi^eworfen,  der  nach  Herrn  LDcking  „nur  eine 
dunkle  Ahnung  von  der  Methode  historischer  Spracbfoi-scbung 
besitzt",  der,  „wie  er  selbst  die  einBcblSgigen  Fragen  nicht  kennt, 
so  auch  seine  SchDler  der  Nothwendigkeit  überhebt ,  Fragen  za 
Btdlen,"  dessen  System  „kaum  naiver  gedacht  werden  kann"  und 
als  „Fabrikat"  und  „Labyrinth  von  Begriffsvemirrung"  bezeichnet 
wird  Auf  den  Inhalt  der  Kritik  einzugehen,  ist  nicht  unseres 
Amta:  nur  das  möchten  wir  hier  bemerken,  dass  in  sehr  vielen 
Fallen  die  Kritik  über  das  Ziel  liinausschiefst,  indem  sie  mit  einem 
bedeutenden  Aufwand    von    Gelehrsamkeit  —  der   allerdings  für 
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Pachminner  überflOssig  erscheint')  —  lu  widerlegen  sucht,  was 
DJctit  behauptet  norden,  und  dem  Gegner  Ansichten  unterschiebt, 
die  er  nicht  hegt.  Oder  glaubt  Herr  Lücking  wirklich  im  Ernst 
den  Schüler  vor  der  Annahme  warnen  zu  müssen  (S.  15.  19),  es 
hätte  je  solche  Monstra  von  Verbalformen  gegeben  wie  je  dorms 
partg  connaisss  plaigns  u.  ä.  oder  pouvas  dechoyus  croyus  u.  a.T 
oder  ist  er  wirklich  der  Ansicht,  dass  der  Verfasser  des  „franzö- 
sischen Verbums"  an  die  Existenz  derartiger  Formen  glaubet 
Wenn  man  nur  einen  geringen  Grad  von  gutem  Willen  besitzt, 
so  ist  eine  Einigung  Ober  diesen  Punkt  unschwer  zu  erzie- 
len. Nur  einige  Beispiele.  Steinbart  lehrt  S.  24:  in  tu  dors*) 
ist  der  letzte  Stammconsonant  fortgefallen,  weil  sonst  drei  Conso- 
nanten  zusammentreten  würden,  die  —  so  müsste  es  richtiger 
heifsen  —  nach  französischen  Anslaulgeselzen  nicht  zasammen- 
8tehen  können;  (vgl.  die  scliStzenswertbe  Tabelle,  die  Herr  LOcking 
S.  14  gibt).  „Allerdings."  sagt  Herr  Lflcking  Ztschr.  S.  260, 
„ist  tu  dors  so  entstanden,  dass  ein  m  zwischen  r  und,s  ge- 
schwunden ist,"  nur  nicht  so,  dass  s  an  dorm  angetreten  und 
dann  m  ausgefallen  ist ,  „sondern  dors  ist  aus  dormis  hervorge- 
gangen, und  zwar  vielleicht  (wir  würden  sagen,  jedenfalls)  mittels 
einer,  freilich  nicht  nachzuweisenden,  Zwischenform  *  dorms  <aus 
der  wohl  zuerst  *dorrs  und  dann  erst  dors  hervorgegangen  ist); 
also  2.  Pers.  nicht  =  dorm-s  dors,  sondern  dermis  *dorm9  (*dorrs) 
dors."  Ganz  richtig.  Aber  ist  darum  die  Steinbartsche  Fassung 
falsch?  Lehrt  nicht  Diez  genau  dasselbe  wie  Steinbart:  „das  Prä- 
sens syncopiert  euphonisch  den  Consonanten  vor  der  Flexion, 
dormir  dors  dort  dormons."  (Gramm.  II  '  S.  257).  Wir  lehren 
seit  Jahren :  vergleicht  man  dors  mit  dormis,  so  zeigt  sich,  aufser 
Syncope  von  i  (e),  auch  Ausfall  des  m,  desgleichen  in  der  3.  Pers. 
Sing.,  ebenso  sind  auf  dem  W^e  vom  lateinischen  zum  neafran- 
tösischen  (vom  altfranz.  ist  natürlich  keine  Rede),  in  der  2.  und 
und  3.  Pers.  Sing.,  d.  h.  vor  s  und  t  folgende  Kndconsonanten 
des  Stammes  abgefallen:  s  es  v,  und  %  wenn  ein  Consonant  vor- 


'}  Für  naiche  gelegentlielM  wertkvoll«  BmerknDg  liod  «IT  ludMi  J«ib 
Varf.  la  Doik  Terpflicbtet ;    leino  Hypotbese   über  die  Scbreibnog  mx  u.  a. 

Sä.  264)    iat   jedocb   gar   in   InTtig  aofpibaiit,   njn  einer  ernstlichen  Wider' 
tpiof  werth  zu  sein. 

■j  Wir  «iUen  absiebtlieh  bier  die  2.  Per«.  Sing.,  die  1.  Pen.  ist  aller- 
ding!  anders  gebildet,  and  dies  bitte  Stelobart  bemerkeD,  nnd  ancfa,  wie  Hr. 
Lückin;  in  »eieem  Prograniin  y.  2&,  die  Verben  angeben  könaen,  bei  denen 
da«  t  der  ersten  Pen.  itinunbaft  ist.  Wenn  min,  wie  Steinhart,  die  l.Fer*. 
Bicht  anders  behandeU  als  die  2-,  woiu  man  sich  vom  Slandponkt  der  heu- 
tigen Sprache  and  in  folge  de«  in  Ibr  herrscbendeii  Strebena  nach  Unirof' 
uttiU  wabl  fBr  bereobttrt  halten  kana,  lO  wird  die  Sache  aJlerdinp  weieat' 
lieh  verelnbcbl.  Jedeualk  feiet  lür  Herrn  Lneking  hieran»  naoh  niobt  die 
Berechtigung  ro  der  Anealune ,  Steinbart  besitie  luine  Kenntnii  von  der 
wirklichen  Bnlstehung  der  ].  Pers.  Sing. 
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hergeht.  —  Bei  Steinbiirt  heirst  das  LautgeaeU  2:  1  tritt  nicht 
mehr  als  Endbuchstabe  an  den  Stamm,  wenn  derselhe  schon  auf 
d  oder  t  enfligt,  Herr  Lücking  nennt  dies  Ztschr.  S.  263  ein 
UniYersalrecept,  und  sclbsl  lehrt  er  §  7:  Jedoch  hat  die  3.  Pers. 
Siog.  das  Personen  zeichen  t  nicht,  wenn  der  Stamm  auf  t,  i 
oder  DC  ausgeht.  Der  Unterschied  liegt,  wie  leicüt  ersichtlich, 
nur  im  Ausdruck :  t  tritt  nicht  mehr  an  den  Stamm,  oder  die  3. 
Pcrs.  hat  das  Personen  zeichen  t  nicht  —  Lautigssetz  3  bei 
Steinbart:  s  als  Endbuchstabe  nach  eu  und  au  wird  x;  Herr 
Lücking  ereifert  sich  dagegen,  Ztschr.  S.  263,  und  lehrt  selbst 
§  23  b:  statt  s  steht  nämlich  x  nach  au  und  eu.  —  Weao  Stein- 
bart sagt  Lautgesetz  13:  gn  wird  n  vor  Consonanten,  S9  braucht 
Herr  Lücking  nicht  erst  zu  versichern,  Ztsclir.  S.  246,  „von  einem 
liebergangä  von  gn  in  n  ist  also  überall  nicht  die  Rede,"  sondern 
Sleiobart  will  natürlich  sagen,  dass  der  auf  gn  auslautende  Stamia 
vor  conson  an  tischen  Endungen  das  g  verliert  oder  ohne  g  ge- 
schrieben wird  (vgl.  Diez  Gramm.  I  *  S.  450),  also  genau  dasselbe 
wie  Herr  Lücking  S.  13:  „vor  vokalischen  Endungen  gn,  vor  coa- 
eonanliscben  a."  —  Lautgesetz  IS  hei  Steinhart  heiTst:  ev  (bei 
den  Verben  auf  evoir)  lautat  vor  stummen  Endungen  um  in  oiv, 
Herr  Lücking  nennt  Ztschr.  S.  259  dieses  Gesetz  „thüricbt;"  er 
selbst  beschreibt  §  18:  „bat  ein  Infinitiv  aut  oir  in  der  letzten 
Stammsilbe  ein  dumpfes  e,  so  haben  die  stammbetonten  Formen 
(in  der  Präseusgruppe)  den  Diphtliongen  oi."  —  Weitere  Beispiele 
brauchen  wir  wohl  nicht  anzuführen:  wie  jeder  sieht,  beruIU  der 
ganze  Untersdiied  in  den  meisten  Fällen  nur  auf  der  Ausdruclu- 
weise.  Nun  sind  die  Ausdrücke  „geht  über",  „verwandelt  sich" 
u.  ä.  in  der  grammatischen  Terminologie  der  Schulspradie  ge- 
bräuchlich, und  allein  gebräuchlich,  wie  ein  Blick  in  irgend 
welche  Schulgrammatik  der  lateinischen  oder  griechischen  Sprache 
zeigt.  Oder  will  Herr  Lücking  etwa  auch  Gurttus  meistern ,  der 
z.  B.  in  seiner  Schulgratninatik  §  278  sagt:  e  des  Stammes  wiard 
im  starken  Perf.  Akt.  zu  o  ^at^Stpa:  Iszqotpa),  i  zu  o»  {i-^tt: 
kikoma),  S  27S,  Aum.  1:  c  wird  zu  m  {i&:  elioÖ-a),  a  zu  «r 
^ay:  eqqeaya),  od«*  §  276:  a  geht  in  c  über;  Curtius  bedient 
sidi  ebflU  au^  der  Scbult^rache,  Herr  Lücking  würde  oatürlich 
„beschreibeD" :  iai  PrSsens  e,  im  Perf.  o,  im  Prüs.  *,  im  Perf. 
o»  u.  s.  w.  Wenn  übrigens  Herr  Lücking  gegen  jenes  Steinbart- 
sche  „Pseudolaulgeselz"  18  auch  noch  den  Umstand  betont,  Ztschr. 
S.  279,  dass  die  Schüler  dann  von  lever  crever  das  Präsens  loiTa 
croJTe  bilden  müssen  (Steinhart  hat  nämlich  uateriesaen ,  diese 
Diphthongirung  auf  die  Verha  auf  evoir  zu  beschränken] ,  so  ist 
dies  bis  zur  Lächerhchkeit  gesucht.  Nebenbei  bemerkt ,  machen 
wir  die  Schüler  bei  Besprechung  der  Diphtiiongirung  jedesmal  dar- 
auf aufmerksam,  dass  dieselbe  ßrüfaer  in  weit  ausgedehnterem 
Hafsstabe  stattf<ind  als  jetzt,  und  sich  noch  bei  Moli^rc  und  La- 
fontaine Formen  wie  treuve  doint  u.  a.  finden,  auch  Beneckc  Gramm. 
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I*  S.  2t3  erwähnt  diesen  Punkt.  —  Somit  hat  sich  ergeben, 
dass  die  Kritik  des  Herrn  Lüching  vielfach  statt  sachlich  hegrfindet 
EU  sein,  auf  Wortklauberei  hinansläuft.  Und  wenn  uns  zwei  For- 
rauhrungen  zu  Gebote  stelin,  wie  „t  vor  a  und  t  ßllt  fort"')  und 
„Yor  Tokaiischen  Rndungen  v,  vor  conaonantischen  kein  v,"  so 
wird  uns  fär  den  Zweck  des  Unterrichts  die  Wahl  nicht  scliwer 
fallen,  und  ^vir  uns  unbedingt  fflr  die  erstere  Fassung  entscheiden. 
Im  übrigen  wollen  wir  indesa  Herrn  Lücking  gern  zugestehn,  dass 
manche  der  »on  Steinbart  aufgestellten  Lautgesetze  einer  präcisen 
Fassung  entbehren;  ferner,  dass  das  ganze  System  den  Ctiarakter 
einer  Vermischung  von  erklärender  und  beschreibender  Darstel- 
lung an  sich  trBgt.  Dass  u.  a.  die  Annahme  einer  Stammverkür- 
zung vor  is  (Steinbart,  Lautgesetz  9,  Anm.  2)  unstatthaft  ist,  wird 
jeder  Fachmann  leicht  gesehen  haben,  vgl.  Herrigs  Archiv  53. 
S.  224;  auf  die  Verkürzung  vor  us  kommen  wir  weiter  unten 
noch  zu  sprechen. 

Wohin  Herr  Lücking  gerSth  in  seinem  Bestreben,  „eine  mög- 
lichst reine  Beschreibung  der  Verbalformen  zu  geben",  haben  wir 
gesehen  und  werden  ihm  deshalb  nicht  folgen,  vielmehr  mit  der 
Beschreibung  eine  Erklärung  der  Formen  verbinden,  oder  genauer 
in  jedem  einzelnen  Falle  von  der  Beschreibung  tai  Erklärung 
itbei^ehen.  Allerdings,  wie  wir  schon  oben  sagten,  einerseits  mit 
der  Vorsicht  und  Beschränkung,  welche  die  feste  Erlernung  des 
Sprachmaterials  verlangt,  andrerseits  soweit  es  innerhalb  der  Grenzen 
der  Schule  d.  h.  durch  eine  Vergleichung  des  Neufranzfisischen 
mit  dem  Lateinischen,  ohne  Zuziehung  des  AUfVanzösischen  und 
ohne  auf  gar  zu  specielle  Nüancirungen  des  Lautwandels  Rücksicht 
zu  nehmen,  geschehen  kann;  Formen  wie  puisse  und  sache,  na- 
qais  und  vecus  u.  a.  m.  werden  wir  ruhig  unerklärt  und  einfach 
als  Vocabeln  lernen  lassen.  Durch  diese  Methode  werden ,  nie 
schon  oben  bemerkt,  die  Formen,  nachdem  sie  verstanden  sind, 
dem  Gedächtnis  desto  Tester  eingeprägt  (l'el^ve  se  rappeUera  d'aa- 
tant  mieu:t  les  r^^les  qu'elles  auront  dejä  un  point  d'appui  dans 
son  intelligence,  sagt  mit  Hecht  Brächet  Nouv.  gramm.  p.  III),  so- 
dann verfolgt  diese  Helhode  einen  Selbstzweck,  den  der  Aus- 
bildung des  Verstandes  fau  lieu  d'une  docDite  machinale,  eile  de- 
mande  ä  l'eleve  une  obeissance  raisonnable.  —  H.  Brual). 

Von  unserm  Standpunkt  aus  werden  wir  deshalb  auch  nicht, 
wie  Herr  Lücking  S.  V  je  tai-s  ils  tais-ent,  sondern  je  tais-  ils 
tais-ent  analysiren;  ob  für  das  beutige  Sprachbewusstsein  des  Fran- 
zoeeD  s  in  tais  als  Personenzeichen  oder  als  Stammauslaut  gefühlt 
wird,  ist  für  uns  von  keiner  Bedeutung,  wir  glauben  allerdings 
das   letztere,    denn   da    in   fast  allen  Formen  der  Prisensgruppe 


■)  „znwrileD  anch  vor  r"  fGi^  Stainbart  nouh  hinia ;  Hr.  Lüekio^  ichaint 
awh  dies  fBr  unrichtig  ta  hiltea,  Zticbr.  S.  269;  Diez  Gramm.  II'  257  bei 
der  peDfrtoz.  Co^nsation  beibt  es:  terire  für  itrivre. 
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(taisons  taieais  taise  taisant)  dieses  s  noch  aU  Slammausbut  er- 
scheint, so  muss  es  wohl  auch  in  tu  tais,  und  also  auch  in  je 
tais,  wohlverstanden  für  das  heutige  Spracbgefi'ihl,  als  stammhaft 
angesohen  werden;  möglich  ist  es  iades  immerhin,  dass  für  das 
moderne  Sprachbewusstsein  s  die  doppelte  Functiun  eines  Stamm- 
auslauts  und  Personeazeichens  austuüben  scheint,  ähnlich  wie  das 
i  in  fiiis  nach  Cliambaneau.')  Hinwiederum  werden  wir  in  Ueber- 
einstimmnng  mit  Herrn  Lücking  analysiren:  je  vi-s  tu  vi-s  (und 
nicht  etwa  je  vi-s  tu  v-is)  und  ebenso  je  fi-s  tu  fi-s  (und  nicht 
etwa  je  fls-  tu  f-is),  weil  die  historische  Erklärung  dieser  überdies 
an  Zahl  sehr  geringen  starken  PerfecLformen  eine  mehr  als  ele- 
mentare Kenntnis  der  Gesetze  des  Laulwandels  voraus^tzen  würde, 
zudetu  betrachtet  das  heutige  Sprachgefühl  diese  Formen  als  nach 
Analogie  von  punis  und  vendis  gebildet  und  schreibt  somit  dem 
)  und  dem  s  in  beiden  Verben  gleiche  Funktionen  zu. 

Haben  wir  uns  mit  der  These  in  BetrelT  der  beschreibenden 
Formenanalyse  wegen  der  vom  pädagogiscben  Standpunkt  aus 
durchaus  verwerflichen  Consequenzen,  zu  denen  ihre  Anwendung 
führt,  nicht  einverstanden  erklären  können,  so  ist  auch  die  Art 
der  Classifikation,  welche  Herr  Lücking  in  Verfolg  seiner  in 
der  Programmabhandlung  S.  48  geäufserten  Ansiclit  in  der  Vor- 
rede S.  Vlil  als  eine  „ungezwungene"  empfiehlt,  nach  unserer 
Ueberzeugung  nidit  geeignet,  „SicherlieiL  in  den  Formeo  zu  er- 
zielen" oder  gar  die  Einprägung  der  Formeu  zu  erleichtern. 

Bekanntlich  giebt  Curtius  in  seiner  griechischen  Grammatik 
kein  Paradigma  der  griechischen  Conjugation  vollständig  durch- 
congugirt,  sondern  behandelt  die  Flexion  eines  jeden  der  von  ihm 
angenommenen  sieben  Tempusstämme  für  sieb  gesondert  bei  den 
verschiedenartigsten  Verben.  Für  das  FranzSsische  war  schon  1845 
Wolfart  in  seinem  etwas  wunderlichen  Buche:  „die  Formen  des 
französischen  Zeitworts"  (vgl.  Herrigs  Archiv  48,  355)  in  ahnlicher 
Weise  verfahren.  Nach  diesem  Vorgange  geht  auch  Herr  Lücking') 
van  der  hergebrachten  Eintheilung  in  drei  resp.  vier  Conji^ationen 
ab,  ^)  und,  wie  er  sagt,  „die  Structur  der  Formen"  zum  Einthei- 

')  Aneh  an  ■ehreren  aaderea  Stdllen,  gUabei  wir,  wird  Herr  Lücking 
von  einer  filicben  Auriuaa;  des  moderneD  Sprachgefühls  geleitet,  »der  ver~ 
wecbaelt  vielmehr  aeia  individnellea  Sprachgefühl  mit  dem  de»  gehildotea 
Franiosea;  so  lind  wir  enbchieden  der  Aniicht,  dais  jedsr  aneh  nicht  philo- 
logisch geschnite  Friniase  in  „dura  dort"  den  Aa«f(ll  des  m  fühlt;  namentlich 
irrt  aoch  Herr  Lücking  onseres  Erachten)  in  Betreff  der  Anffissnog  dei  i  in 
staumbetanteo  Definl  g  34,  S.  20. 

'}  Aueb  in  der  sonst  ganz  prahtiiclien  kleinen  franz.  tirammatik  von 
ygikel  (KarUrahe,  Gruoa  1970)  findet  aicti  dieae  Methode  angewandt 

')  Sein  ohnehin  »ehr  ichwerrälliger  Stil  nird  dorch  die  jetit  erforder- 
lich werdenden  Unitcbreibungen  „wenn  der  Inflnitiv  aof  er  endigt,"  oder  „hat 
ein  Infinitiv  aof  er"  noch  eebleppender;  spnrihaft  lantet  folgende  „Beaehrei- 
hnng"  g  47:  „Bndigt  der  Infinitiv  auf  re,  lo  hnt  daa  Fntur  kein  e"  ,  d.  h. 
wie  wir  zum  Verständnis  binzurdgen  inüasen,  vor  ai  wird  in  der  1.  Conjo- 
gatioD  das  e  des  loDnitivs  «usgeatoJieo. 
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lungsprincip  machend,  kommt  er  ia  etwas  moäifiiirter  Weise  auf 
die  vier  StammzeiteD  zurück,  bespricbt  Ton  allen  Verben  zuerst 
i  4—29  die  zur  Prägenzgruppe  gebÖrendeD  Formen  (Pris.  Ind. 
und  CoDJ.,  Impf.  Ind.,  Imper.,  Inf.  und  Part.  Präs.  und  —  bei 
einer  beschreibenden  Analyse  ganz  seltsam  —  das  mit  dem  Part. 
Präs.  „stets  völlig"  gleichlautende  „Genind"),  dann  §  30 — 35  die 
zum  Defini  gehörenden  Formen  {DeL  und  Impf.  Conj.),  darauf 
$36 — 11  das  Part.  I'erf.  und  endlich  §42—47  die  mit  dem  Inf. 
Präs.  zusammengesetzten  Formen  (Futurum  und  Conditional). 

Nun  hat  man  bekanntlich  der  Grammatik  von  Curtius  u.  a. 
besonders  grade  die  Behandlung  der  Verba  nach  Tempusslämmen 
zum  Vorwurf  gemacht,  und  vom  praktischen  Standpunkt  aus  mit 
Recht  betont,  dasa  für  die  Schule  ein  derartiges  Auseinander- 
reifsen  des  „festgefügten  GerAstes"  eintelner  Conjugationen  wegen 
der  dadurch  veranlassten  „erschwerenden  Zertbeilung  des  Stoffs" 
durchaus  verderblich  wirkt. ')  So  wird  bei  Heirn  Lücking  die 
Regel  Ober  die  Verwandlung  des  e  sourd  und  e  ferine  in  e  ouvert 
bei  den  Verben  auf  er  erst  unvollständig  für  das  Präsens  §  16 
gelernt,  nachher  §44  ffir  das  Futurum  vervollständigt;  §20  wird 
je  cueille  gelernt,  §  45  je  cueillerai;  die  Regel  über  die  Stamm- 
verkürzung  vor  u  findet  sich  für  das  Defini  §  33b,  nochmals  für 
das  Part  Perf.  §  38.  So  lernt  der  Schüler  Je  meurs  §  20,  je 
mourus  §  32,  je  mourrai  §  45,  mort  §  40;  ferner  je  sais  §  24, 
je  Sache  $  26,  sachanl  $  2S,  su  §  37,  je  sus  |  33,  je  saurai 
i  46.  Weitere  Beispiele  anzuführen  wird  man  uns  wol  erlassen. 
Wir  können  unmöglich  diese  Art  der  Classification  mit  Herrn 
Lücking  als  die  „zweckmafsigste"  „für  den  Zweck  des  Unterrichts" 
betrachten,  müssen  vielmehr  ihre  Anwendung  in  der  Schule  als 
im  höchsten  Grade  imzweckmäfsig  durchaus  verwerfen;  müssen 
auch  eingestehen,  dass  es  uns  ebenfalls  unmöglich  ist  zu 
erfassen ,  was  Herr  Lücking  Vorr.  S.  VIII  unter  dem  „prak- 
tisch nicht  zu  unterschätzenden  Vorzug"  dieser  Eintheilung, 
dass  sie  nämlich  „  mit  den  verschiedenen  Stilarten  in  ge- 
wisser Weise  correspondirt"  sich  eigentlich  gedacht  hat  „Wie 
kann  man,"  wiederholen  wir  mit  Steinbart  (ilerrigs  Archiv  48, 
352),  „den  Schüler  damit  Terwirren  wollen,  dass  man  lehrt:  von 
paraKre  heilst  der  Stamm  im  Sing.  Präs.  parai-,  im  Plur.  paraiss-, 
im  Defini  par-,  im  Inf.  gar  paral-  [„der  Infinitiv  besitzt  zwischen 
Stamm   und  Endung  ein  t"  lehrt  Herr  LQckiog  S.  13.]    Warum 

<)  Ancli  der  ffliitvolle  Verfatser  d««  mit  feiner  Satire  geichriebeaea 
Barbi  „Chciriiophoa  des  Spartiateo  Reiie  dareh  Bob'tien  ini  Deatsche  über- 
lettt  van  SeblieniDn  d.  j."  (Gotha,  Perthes  tS12)  enühlt  von  der  Gran- 
Batik  der  „laliniach^italiacheD  Spraclte"  des  kleiDen  Onidion,  wie  „die  Con- 
jusation  hübsch  aDseinander  Keriuen  and  nach  dem  PraieBBttamm  and  dem 
PerTektstanm  a.  i.  w.  ^ordnet  ist  .  .  ,  ein  klares  Bild  der  Vaojngatiop  be- 
kommt der   Knabe    allerdinpi    nicht    in    leinen    Kapf,    das    schadet  ja  aber 
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Eull  er  nicht  einfach  lernen:  der  Stamm  ist  durchweg  paraiss, 
UDd  wo  er  anders  erscheint,  da  ist  die  Aenderung  beim  Znsam- 
mentritt von  paraiss  mit  den  verschiedenen  Arten  von  Endungen 
vor  sich  gegangen."  lieber  die  Berechtigang,  auch  für  das  Defini 
und  Part.  Perf,  in  diesem  Falle  einem  Stamm  paraias  zum  Zweck 
des  Unterrichte  anzunehmen,  wird  noch  weiter  unten  die  Rede 
sein.  Wohlgemerkt,  mit  Rücksicht  auf  die  BedikrTnisse  der  Schule 
halten  wir  die  von  Herrn  Lflcking  vorgenommene  Classification 
für  durchaus  verkehrt :  ihre  wissenschaftliche  Berechtigung  leugnen 
za  wolleUj  kann  uns  natürlicli  nicht  in  den  Sinn  kommen.  Aber 
wie  ist, denn  Herr  Lückiog  zu  dieser  Eintheilung  gelangt?  Etwa 
vom  Gesichtspunkt  einer  möglichst  reinen  Besdireihung  der  Ver- 
balformen aus?  Oder  nicht  vielmehr  auf  dem  Wege  der  Ver- 
gleichnng  mit  dem  Lateinischen,  also  zum  Zweck  einer  genetischen 
Erklärung?  Er  selbst  empfiehlt  sie  ja  auch  Vorr.  VIR,  weil  sie 
..mit  den  historischen  Schichten  der  Formen  zusammentrilR." 
Fragt  man  nämlich,  welche  lateinischen  Tempussiamme  sich  im 
Französischen  erhalten  haben ,  so  zeigt  sich ,  dass  dies  der  Pri- 
sons-  und  Perfectstamm  sind;  von  einem  Imperfectatamm  zuspre- 
chen, wie  Herr  Lücking  thut  Programm  S,  U,  ist  sowohl  für 
das  lateinische  wie  das  französische  ungereimt.  Gehen  wir  aber 
vom  neu  französischen  aus,  so  finden  wir  eine  Verschiedenheit  des 
Präsens-  und  Perfectstammes,  um  mit  Herrn  LOcking  zu  reden, 
oder  nie  wir  lieber  sagen  würden,  finden  wir  den  Verbalstamm 
im  Deüni  verändert  nur  bei  den  sogenannten  starken  Perfekten, 
also  in  den  $  35  aufgeführten  „stammbetonten"  Definis;  Herr 
Lücking  zählt  deren  im  ganzen  IS  auf,  da  aber  conquis ,  eiquis 
und  requis  wie  acquis,  suflis  und  confis  wie  fis,  sursis  wie  assis, 
previs  wie  vis  gebildet  ist,  überdies  in  ris  für  uns  derselbe  Stamm 
ri  vorliegt,  wie  im  Präsens,  so  reducirt  sich  deren  Zahl  auf  10, 
dazu  kommen  noch  conclue  naquis  und  vecns  mit  besonderem  Oe- 
finistamm;  im  Ganzen  also  13.  Also  weil  bei  13  Verben  der 
Präsens-  vom  Perfectstamm  verschieden  ist,  dagegen  in  den  übri- 
gen 6000  Verben  nnd  fiir  das  moderne  Sprachgefühl  des  Fran- 
zosen überhaupt  der  Stamm  In  allen  Formen  derselbe  ist,  sollen 
wir  bei  Behandlung  der  Verballlexion  in  der  Schule  einen  beson- 
deren Perfectstamm  annehmen  und  so  das  Zusammengehörige  in 
der  Conjugation  auseinanderreifsen?  Wir  werden  einfach  diese 
13  Defiois  als  besondere  Vocabeln  lernen  lassen,  vielleicht  auch  auf 
ihre  Entstehung  hinweisen,  ohne  jedoch  hierbei  das  irrthümliche 
Sleinbarlsche  Lautgesetz  einer  Stamm  Verkürzung  vor  is  zu  Hülfe 
zu  nehmen.  Das  eben  gesagte  gilt  auch  in  Betreff  der  Annahme 
eines  gesonderten  Stammes  für  das  Part.  Perf.,  der  ja  doch  wie 
auch  Herr  Lücking  bemerkt  §  38,  im  fleiionsbelonten  Part.  Perf. 
derselbe  ist  wie  im  Präsens  d.  b.  der  Verbalstamm ;  und  auch  in 
den  stammbetonten  Part.  Perf.  gibt  es  nach  unserer  Ansicht  nur 
folgende,    deren  Stamm    für    die   Auffassung   des  Schülers 


,,;.  Google 


■  Dgea.  voD  M.yor.  617 

vum  PräseDSStamme  abweicht:  acquis  (oebst  conriuis  enqitis  re- 
quis),  eirconcis,  mis,  pris,  assü  (sursis)  onvert  couvert  ofTert  souf- 
fert  mort  resous  (absous  dissous),  endlich  ne  und  vecu,  also  wie- 
derum 13  Parlicipien,  die  ebenfalls  als  Vocabeln  lu  lernen  sind, 
falls  man  auf  eine  ErklSrung  derselben  verzichtet,  die  indess  bei 
circoncis,  mis,  assia,  ouTcrt,  mort,  n6  auch  für  den  Schüler  gint 
nahe  liegt.  Also  weg  mit  dem  Ballast  besonderer  Perfcct-  und 
Participialstämme. 

Es  bleiben  dann  noch  die  Definis  und  Part.  Perf.  auf  ns  resp. 
u,  bei  deren  ErkIGrung  das  Steinbartsche  StammTOrkflrzungsgesetz 
durchgreifende  Anwendung  findet.  Herr  Lücking  bat  zwar  in 
seiner  leidenschaftlichen ,  persönlich  verletzenden  Art  auch  dieses 
Lautgesetz  Ztscbr.  S.  270  fr.  aufs  stärkste  perrborescirt,  nnd  doch 
lehrt  er  genau  das8eU)e,  nur  in  einer  solchen  Form ,  dass  man 
ihm  jedes  pädagogische  Urtheil  wArde  absprechen  mOssen,  falls 
man  nicht  der  Vermulhung  Raum  gibt,  dass  nur  Voreingenom- 
menheit gegen  alles,  was  an  Steinhart  nnd  dessen  Lautgesetze  er- 
innert ,  ihn  zu  dieser  monströsen  Fassung  veranlasst  hat.  Bei 
Steinbart  beifst  das  Lautgesetz:  endet  der  Stamm  auf  einen  Vokal, 
oder  6,  SS  oder  v  mit  vorhergehendem  Vokal,  so  fBlIt  der  Vokal, 
oder  s,  ss  oder  v  mit  dem  vorhergehenden  Vokal  ans,  wenn  u  als 
Bindevokal  ')  oder  Endbuchstabe  herantritt;  ausgenommen  ist  nar 
cousn.  Herr  LQcking  lehrt  §  33  b.:  geht  der  Stamm  in  den 
ilexioDsbetonten  Formen  der  I.  Classe  (Prisenggnippe)  nicht  auf 
r,  I  oder  II  aus,  so  erscheint  der  Stamm  in  den  Formen  der  K. 
Classe  (Defioigruppe)  kürzer,  und  zwar  in  der  Art,  dass  von  der 
letzten  Stammsilbe  nur  der  oder  die  Anfangsconsonanten  vorhan- 
den sind.  Dann  heifst  es  weiter  §  38  b:  die  Participien  des  Per- 
fects  auf  u  haben  einen  kürzeren  Stamm  als  die  flexioas betonten 
Formen  der  L  Classe,  wenn  die  letzteren  (soll  genauer  heilten: 
wenn  in  den  letzteren  der  Stamm)  nicht  auf  mp,  nc,  nd,  rd,  tt 
oder  n  oder  r,  I,  II  ausgehen  (in  welcher  Art  kürzer,  wird  nicht 
gesagt)  Risnm  teneatisl  Glänzender  kann  sich  die  UnfShigkeit, 
„für  den  Zwedi  des  Unterrichts"  die  sprachlichen  Thatsachen  in 
Regeln  zu  fassen,  nicht  docnfflentiren.  Der  Inhalt  dieser  „Be- 
schreibung" ist  derselbe  wie  der  des  Steinbartschen  Lautgesetzes; 
auch  die  Art  beider  ist  dieselbe:  beide  beschreiben,  ohne  zu  er- 
klaren. Welche  Fassung  aber  vorzuziehen  ist,  kann  selbst  ein  An- 
fSnger  in  der  Pädagogik  entscheiden.  Wenn  Sfeinbart  ab  Beispiel 
hinzufägt:  devoir,  Stamm  dev,  Delini  statt  je  dev-us:  je  dus,  so 
will  er  damit  natürlich  nicht  sagen,  was  auch  bei  einem  nur  ganz 
geringen  Grade  von  gatem  Willen  auf  der  Hand  liegt,  Herr  Lücking 


>)  Wesfkalb  Herr  LHckioff  ZUehr.  S.  361  meh  dia  Wort  „Riadevokil" 
verpSnt,    ht  HDVeritäDdlick;    daii  <a  i.  B.  tod  Curtlaa  nicht  „Jüngst  aufge- 

rbca"  i*t,  wie  ■-  *.  O.  behauptet  wird,  leigt  ein  Biicit  in  dessen  GrnmBttik 
230,  293  n.  «.  w. 
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aber  nicht  sehen  witl'),  dass  diese  Form  derus  wirklich  existirt 
hat,  BondeTQ  er  will  damit  dem  Schäler  klar  machen ,  dasa  aus 
dem  Stamm  dev  und  der  Endung  us  das  Defiui  nicht  etwa  derus 
heiTst,  sondern  mit  Ausfall  tod  ev:  dus  (dass  Steinbart  eine  dies 
etwas  schärfer  bezeicbnende  Fassung  hätte  wählen  können,  geben 
wir  gerne  zu.)  Und  ist  denn  schliefslich  diese  Darstellung  für 
die  meisten  Verben  nicht  auch  spFschgeschicbtlich  zu  rechtferti- 
gen? Ist  nicht  auf  dem  Wege  vom  lateinischen  debui  zu  nfr. 
dus  das  b  (v)  nehst  dem  e  ausgefallen?  Ob  beide  gleichzeitig 
oder  erst  das  b  (v),  dann  das  e  ausgefallen,^)  ob  das  vor  der  Zwi- 
echenstation  des  Altfranzösiachen  oder  erst  auf  der  zweiten  HSIfle 
des  Weges  geschehen,  ist  für  die  Schule  gleichgiltig:  dus  mit  de- 
bui rerglicben  zeigt  Ausfall  des  eb  (ev) ;  und  ebenso  Terbilt  sich's 
mit  dem  Delini  von  avoir,  devoir,  boire,  wo  auf  dem  Wege  vom 
lateinischen  zum  neufranzQsischen  ein  b  (resp.  franz.  v)  ansge- 
falleD  ist,  von  savoir  recevoir  u.  3.,  wo  p  (resp.  v),  von  taire, 
plaire,  wo  c  (resp.  s),  von  mouvoir,  pleuvoir,  wo  v,  jedesmal  mit 
den  vorhergehenden  Vokale  ausge&llen  ist.  Anders  liegt  natür- 
lich die  Sache  bei  dem  Defini  von  croire  dechoir  pouvoir,  wo  kein 
oi,  sondern  d  resp.  bei  pouvoir  t,  bei  lire,  wo  kein  s,  sondern 
wahi'scheinlich  \  (erst  c,  dann  s)  ausgefallen  ist',  vu  ist  Neubil- 
dung, kein  Consonant  ist  ausgefallen  bei  dem  Defini  parua  zum 
Prftsenzstamme  paraiss,  sondern  parus  verhält  sich  zu  parui  wie 
valus  zu  valui,  die  Bildung  der  analogen  Formen  connus  crüs  re- 
pus  ist  noch  nicht  vollständig  aulgehellt,  möglieb  ist  es,  dass  sie 
nach  Analogie  des  als  Defini  von  paraltre  gellenden  parus  gebildet 
sind.  Aber  in  der  Schule  wird  unseres  Erachteng  die  durchgrei- 
fende Analogie  (z.B.  mus:  mouvoir  ==  pus:  pouvoir)  es  erlauben, 
und  die  der  Sdiule  gesteckten  Grenzen  es  erfordern,  diese  letz- 
teren DeGuis  (von  croire  echoir  u.  s.  w.)  ebenso  zu  behandeln  wie 
diejenigen,  bei  denen  wirklich  Syncope  stattgefundeu  hat.  Somit 
hat  sich  ergeben,  dass  die  von  Herrn  LAcking  durchgeführte  Gas- 
gification  der  Verbalformen  zwar  wissengcbaftlich  durchaus  be- 
gründet ist  (wie  bei  Herrn  Lflcking  euch  nicht  anders  vorauszu- 
setzen), aber  weil  dem  Verständnis  der  Schüler  nicht  angepasst 
und  unn&thig  Schwierigkeiten  und  Weitläutigkeiten  hervorrufend, 
fflr  den  praktischen  Gehrauch  in  der  Schule  durchaus  unge- 
eignet ist. 

Im  einzelnen  bemerken  wir  noch  folgendes.   Die  Eintheiluug 
der  Personenzeichen  in  stumme  und  lautbare  (tonlose  und  betonte) 


')  Oder  glaabt  Herr  Lücking  et««,  dass  Fonnea  wie  fldtai  tsndtai 
fadtaa  d.  ■.,  die  er  Pragramm  S.  27  üulTübrl,  iiirklich  existirt  hätteoT  Ei 
aiod  doch  wobl  aarh  ebeo  solche  Phiotasieformen.  wie  eodiiBisiui  devui  n. 
ü.,  derea  Realiiiraog  eben  darch  Lmtgeietie  —  am  e*  kurc  in  beieirhnea 
—  verhiodert  wurde.    Vgl.  loeh  Vanicek  Ittein.  Gramm.  |  22S,  Bern.  1:  es 


')  Vgl.  Dioti  IM  241.  2ii.  2S8.  250. 
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hat  Herr  Lücking  nicbt  angewandt  (aufaer  $  Ö3,  2),  sonst  würden 
sich  einzelne  Regeln  kürzer  fassen  lassen,  z.  B.  $  10  Aber  das 
Tempuszeichen  im  Inpf.,  §  15  über  die  VerwanüluDg  von  unrei- 
nem i  in  y.  —  §  22  heifst  es :  „NatQrlich  il  cchet  ohne  Acut ; 
denn  nie  steht  der  Acut  auf  dem  e  einer  Silbe,  welche  auf  t  aus- 
geht." ."Natürlich,  denn  nie  steht  der  Acut  auf  dem  e  einer  ge- 
schloasenen  Silbe;  (das  s  des  Plurals  bleibt  ohne  Einfluss  auf  den 
Acut.)  —  Bei  §  50  ist  bei  den  Verben,  denen  der  Imper.  fehlt, 
luire  nicht  erwähnt.  —  Schlecht  ausgedrückt  sind  die  Regeln  §  14, 
$  15  (wo  es  im  letzte»  Absatz  heifsen  sollte:  Aussprache  uod 
Schieihung  schwankt  nur  in  der  I.  Conjugation,  in  den  übrigen 
steht  stets  i  vor  tonlosem  e,  aufser  in  asseyent)  —  $  61  (unter 
einer  Stellung  „mittelbar  vor"  oder  „mittelbar  nach"  kann  sich 
der  Schaler  nichts  rechtes  denken;  hesser  so:  ne  steht  unmittel- 
bar nach  dem  Subjecl,  pas  nach  dem  Verbum  finilum;  in  der 
Frageform  tritt  das  Subject  hinter  das  Verbum  Ünitum,  alles  an- 
dere bleibt  unverändert.)  §  65  („dient  mit  zur  Kennzeichnung 
der  Person"  ist  als  Beschreibung  ebenso  falsch,  vgl  $  7,  wie  als 
Erklärung.)  , 

Wir  haben  im  vorhergehenden  gesehen,  dass  das  von  Herrn 
Lücking  angewandte  Princip  der  beschreibenden  Formenanalyse, 
nicht  minder  das  der  CUassilication  der  Ve^balformen  nach  Tem- 
pusstämmen zu  Consequeuzen  führen,  die  vom  pädagogischen 
Standpunkt  aus  ganz  und  gar  miesbilligt  werden  mflssen,  und  zie- 
hen daraus  den  Schluss,  dass  diese  Principien  selbst  durchaus 
ungeeignet  sind,  der  Behandlung  des  fraozösischen  Verbums  „für 
den  Zweck  des  Coterrichls"  zu  Grunde  gelegt  zu  werden ;  diese 
Methode  wäre  unseres  Erachtens  als  ein  bedauerlicher  Rückschritt 
anzusehen  selbst  gegen  das  althergebrachte  System  der  Ableitung 
der  Verbalformen  aus  willkürlich  angenommenen  Stammzeiten, 
and  wir  würden  es  für  einen  unyerzeiblichcn  pädaf^ogischen  Mis- 
grifl  und  eine  schwere  Versündigung  am  Geiste  der  lernenden 
Jugend  halten,  diese  Methode  in  die  Schule  einzuführen  und  zu 
befolgen.  Zum  Schluss  können  wir  mit  einiger  Veränderung  Herrn 
Lückings  eigene  Worte  (Ztschr.  S.  254)  wiederholen:  die  Aufstel- 
lung und  Festhaltung  der  Thesen  von  der  neufranzAsischen  be- 
schreibenden Formenanalyse  und  die  Eintheilung  der  Verbal- 
formen nach  ihrer  Beziehungsverwandtschaft,  welche  den  Kern 
der  neuen  Lehrart  bilden,  verräth  nämlich  eine  völlige  Un- 
kenntnis der  Bedürfnisse  der  Schule  bei  einer  —  was  wir  eigent- 
lich gar  nicht  hinzuzusetzen  brauchten  —  gründUchen  Kenntnis 
der  Resultate  der  historischen  Gramiuatik. 

Cottbus.  Karl  Mayer. 


,,;.  Google 


A.  BeDeckd,  Französiscbs  ScbalgrimmEitik.  1.  Theil.  Sschite 
Auflage.     XVI  und  359  S.     Potsdam  1875.    Verlag  von  A.  Stein. 

Dpx  fünften  Auflage  gegenübei*,  deren  im  vorigen  Jahrgange 
dieser  Zeitschrift  S.  2&7IT.  Imelmann  mit  fast  uneingeschi-lnktcm 
Luhe  Erwähnung  getban,  beüeidmet  der  Verfasser  diese  sechste 
als  eine  „erweiterte".  Schon  der  Sursere  Umfang  rechtfertigt 
diese  Bezeichnung:  die  Seitenzahl  ist  von  260  auf  359,  also  fast 
um  volle  hundert  Seiten  gestiegen,  während  die  „bisherige  Para- 
graphen-Verthei  jung  belassen  wofden"  und  „so  der  Rahmen  des 
Ganzen  im  allgemeinen  derselbe  geblieben"  ist.  (Vorr.  S.  III). 
Die  Erweiterungen  belrefl'en,  der  Vorrede  zufolge,  hauptsächlich 
die  Aussprache,  das  Verbum,  die  Uebungssätze,  den  Index  und 
den  Anhang.  Der  Anhang  ist  in  dieser  Auflage  neu  hinzuge- 
kommen und  giebt  in  12  Bemerkungen  tlieils  nähere  Begründung, 
theils  weitere  Ausfährung  einzelner  Stellen  der  Grammatik,  haupt- 
sächlich in  Bezug  auf  die  Lehre  von  der  Aussprache  und  von 
der  Verbal  Hex  ion.  Interessant  und  sicherlich  vielen  Lehrern  neu 
ist  die  Bemerkung  S  über  den  Gebrauch  der  2.  Pers.  Plur.  des 
Defini,  nur  leider  so  unklar  gefasst,  dass  sie  im  einzelnen  erst 
verständlich  wird,  wenn  man  Auhertin  selbst  zu  Hülfe  nimmt;  ob 
übrigens  Auhertin  hinreichende  Autorität  ist,  um  bei  dem 
Schweigen  der  anderen  französischen  Grammatiker  über  diesen 
Punkt  (auch  Brächet  Nouvelle  grammaire  weifs  hierüber  nichts) 
auf  ihn  sich  berufen  zu  können,  lassen  wir  dahingestellt. 

Die  UebungssStze  sind  nicht  unbedeutend  vermehrt,  tind 
einige  ganze,  besonders  zu  Constructions Übungen  bestimmte 
Stücke  neu  hin^l^;efagt  worden.  Trotzdem  scheint  uns  an  ein- 
zelnen Stellen  das  Uebungsmaterial  doch  noch  zu  dörftig  zu  sein, 
z.  B.  fehlen  zu  §  44  (Pluralhildung  der  Substantiva)  und  zu 
§  66  [mime  und  U  nUme)  deutsche  Uebungssätze  ganzlich;  zu 
I  52  und  53  (Conjugation  der  Verba  auf  -i'r  und  -re  und  ortho- 
graphische Bemerkungen  zu  den  Verben  auf  -re)  giebt  es  nur 
46  kleine  Uebungssätze;  zu  kurz  sind  auch  woÜ  Stüdt  75 
und  77. 

Auch  „die  Angaben  über  die  Aussprache  haben  eine  be- 
deutende Vermehrung  erfahren,  und  die  Lehre  von  der  Bindung 
ist  neu  aufgenommen  worden."  Die  unter  dem  Texte  und  am 
Ende  der  l'ebungsstücke  in  grofser  Anzahl  zerstreuten  Remoripia 
dilathiti  zur  Aussprache  sähen  wir  lieber  systematisch  geordnet; 
die  viel  bestrittene  und  in  der  Beneckeschen  Fassung  jeden- 
falls nicht  richtige  Regel  über  die  Bindung  des  auslautenden  s 
eines  substantivisdien  Subjects  im  Plural  zum  Verbum  des  Prädi- 
kats versteckt  sich  S.  192,  während  ihr  geeigneter  Platz  schon 
S.  10  unter  den  Hauptßllen  der  Bindung  gewesen  wäre. 
Uebrigens  enthalten  die  neu  hinzugekommenen  Angaben  über  die 
Aussprache   wiederum  eine  Fülle  von  feinen  und  lehrreichen  Be- 
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merkuDgen,  wie  es  tod  dem  Verfasser  nicht  anders  zu  erwarten 
war;  wir  machen  besonders  aufmerksam  auf  die  Regeln  S.  133. 
193.  209.  210.  Conscquent  ist  Jetzt  die  Scheidung  von  e  tourd 
und  e  miiei  durchgeführt,  vgl.  S.  354 ;  nur  S.  2  ist  in  der  Acceot- 
regel  das  e  in  Marie  und  partie  irrthümlich  als  e  sourd  be- 
zeichnet worden.  Ob  in  der  „Silbenvertheiluiig"  }  4  re-u« 
li-tre  e-sp4~rer  u.  s  w.  mtt  dem  accent  grave  auf  den  Anfinger, 
der  ehen  erst  reste  lätre  esperer  bat  buchstabJren  lernen,  mcht 
rerwirrend  einwirken  dürften,  möchten  wir  dem  Veifasser  zu 
überlegen  geben:  in  der  5,  Auflage  findet  sich  diese  Bezeichnung 
nicht.  Ungern  vermissen  wir  vor  §  3  die  Regel,  dasa  t  nur 
dann  einen  Accent  erhalten  Itann,  wenn  es  am  Ende  der  Silbe 
ßieht,  mit  den  bekannten  Ausnahmen  trea  ofris  u.  äfß. ;  aus 
eigner  Erfahrung  wissen  wir  nur  zu  gut,  vnr  wie  vielen  Fehlern 
diese  Itegcl  den  Schülem  bewahrt. 

Mit  dem  Begriff  eines  „weniger  geschärften"  und  eines 
„schärferen"  e  (S.  4)  kann  doch  der  Schäler  und  wohl  auch  — 
der  Lehrer  keine  rechte  Vorstellang  verbinden.  Ueber  den  Laut? 
werlh  des  e  ohne  Accent  (S.  203 If)  namentlich  in  den  Verbia~ 
düngen  resp  rest  ress  sind  die  französischen  Orthoepislen  selbst 
nicht  einig,  und  wird  auch  die  JRegel  1  S.  203  gleich  darauf  S.  205 III 
zum  Theil  widerrufen,  eine  in  einem  Schulbuche  unseres  Br- 
acht cns  nicht  zulässige  Unbestimmtheit. 

Am  meisten  verändert  ist  die  Lehre  vom  Verbum,  und 
wir  schenken  den  Worlen  des  Verfassers,  dass  ihm  kein  Kapitel 
der  Sjntas  so  viel  Zeil  und  Mühe  gekostet  habe  aJs  die  ele- 
mentare Uantetlung  des  französischen  Verbs  (Vm-r.  S.  VI),  gern 
vollen  Glauben.  Dies  war  ja  auch  der  Punkt,  der  bei  der  Be- 
sprechung der  5.  Auflage  Imelmann  zu  einer  AusstelltlBg  Veran- 
lassung gegeben.  Nachdem  durch  die  kleine  Schrift  von  Stein- 
bart  „das  französische  Verbum"  (1.  Auflage  1S67),  sodann  durch 
die  ProgrammsJjhandlungen  yon  Bratuscheck  1870  (die  im  An- 
schlusB  daran  für  die  Friedriclis-Werdersche  Gewerbeschuje  aus- 
gearbeiteten  Conjugatioos-  und  Lautjgesetze  hatten  auch  wir  seinor 
Zeit  als  Lehrer  an  dieser  Anstalt  zu  benutzen)  und  Lüoking  1S71 
und  die  sich  hieran  anknüpfenden,  manchmal  etwas  unerquick-r 
liehen  Debatten  in  verschiedenen  Zeitschriften  eine  Wissenschaft^ 
liehe  Behandlung  der  französischen  Verbaiflexion  in  der  Schule 
angeregt  worden,  kann  sich  keine  neue  französische  Schuigram- 
matik  der  Aufgabe  entliehen,  auch  ihrerseits  zu  dieser  vielfadi 
ventilirten  Frage  Stellung  zu  nebmen.  Sehen  wir,  wie  dies  dem 
Verfasser  gelungen. 

Benecke  beginnt  mit  donner,  lässt  dann  /mn-  und  endlich 
vttidre  lernen,  und  verweist  rompre  (nebst  bsitre  und  vaätart)  in 
die  orthographischen  Bemerkungen  $  53  A.,  ganz  wie  in  der  5. 
Auflage.  Darauf  folgt  ein  in  den  vorigen  Auflagen  nicht  befind- 
licher S  54:  ,3enlerkungeo  zur  Conjugation".    Sie  enthalten  zu- 
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nichst  im  allgememen  Angaben  Ober  Modi  und  Tempora  und  die 
Eintheilung  der  letzteren  in  einfache,  zusammengesetzte  und  um- 
schriebene, sodann  werden  die  Personen-,  Tempus-  und  Modus- 
zeichen behandelt,  wobei  für  den  Anfänger  der  Wechsel  im  Aus- 
druck Kennlaut,  Herklaut,  Beziehungslaut  S.  117fr.  störend  ist; 
hier  und  da  vermissen  wir  auch  Klarheit  und  Bestimmtheit, 
namentlich  Abschnitt  II  und  in  den  Anmerkungen  zu  den  Per- 
sonenzeichen S.  119  („demnach"  Zeile  2t  ist  wohl  ein  Druck- 
fehler); auch  die  Stammerweiterung  der  Verba  auf  -t'r  wird 
S.  116  zu  kurz  behandelt,  namentlich  erhellt  daraus  nicht,  wie 
der  Verfasser  Aber  den  Sing.  Ind.  Praes.  denkt.  Endlich  wer- 
den in  g  55  die  Verbalformen  „auf  gewisse  Ausgangsformen" 
d.  h.  auf  die  bekannten  vier  Stammzeiten  zurückgeftihrt  (nur 
nimmt  Benedie  das  Part.  Präs.  an  Stelle  der  1.  Plur.  Ind.  Präs. 
als  „Ausgangsform",  vgl.  S.  355,  Bemerk.  5).  Dann  wird  her- 
vorgehoben, dass  die  so  gewonnenen  Resultate  auch  für  die  un- 
regelmgfsigen  Verben  Geltung  haben,-  Zusatz  1  über  den  Impe- 
rativ lässt  sich  kürzer  fassen;  die  Erwähnung  des  Lautwandels 
in  mourir  und  je  meurs  S.  12S  erscheint  an  dieser  Stelle  vor- 
seiüg. 

Diese  Art  der  Behandlung  der  regelmafsigen  Conjugation 
halten  wir  nicht  fOr  geeignet,  dem  Schöler  ein  klares  Verständnis 
derselben  und  somit  eine  wesentliche  Vorltedingung  für  eine  ge- 
naue Einsicht  in  den  Bau  der  nn regelmafsigen  Verben  zu  ver- 
schaffen. Vielmehr  sind  wir  der  Ansicht,  dass  mit  der  söge- 
nannten  vierten  Conjugation  und  zwar  mit  dem  Paradigma  rompre 
zu  beginnen  ist  (vgl.  ßraluscheck  a.  a.  0.  S.  53.  55)-,  nur  bei 
diesem  Paradigma  lassen  sich  gleich  im  Präsens  Stamm  und  En- 
dung (auch  die  des  Singulars  s  s  t)  bestimmt  unterscheiden,  und 
daran  die  Regeln  über  Personen-,  Tempus-  und  Moduszeichen 
leicht  und  ungezwungen  auf  dem  Wege  der  Induction  herleiten; 
dann  folgt  fmir,  das  sich  von  rompre  auTser  im  Infinitiv  und  den 
damit  zusammengesetzten  Zeiten  nur  durch  die  Stammerweiterung 
in  der  PrSsensgruppe  und  im  Part.  Pcrf.  onterscheidet,  zu- 
letzt dotmer;  die  Verben  der  sogenannten  3.  Conjugation  ver- 
weisen auch  wir,  mit  Beneeke  unter  die  unregelmälsigen.  Auf 
diesem  W^e  gelangt  man  auch  nicht  in  die  missliche  Lage,  wie 
Benecke,  dass  S.  118  bei  Angabe  der  Personenzeichen  ein  Bei- 
spiel der  Verben  auf  —  «r  sich  nicht  findet,  dagegen  das  S.  111 
in  die  Bemerkungen  verwiesene  rojnpre  als  Paradigma  figurirt. 
Dann  kann  man  auch  die  Bemerkungen  S.  114 — 123  mit  Fort- 
lassung des  unwesentlichen  viel  kürzer  zusammenziehen  und  in 
Abersichtlicherer  Form  dem  Schüler  vorführen.  Wir  unterrichten 
schon  seit  Jahren  auf  diese  Weise  und  haben  stets  günstige  Re- 
sultat« erzielt. 

Wir  kommen  nun  zu  den  unregelmäfsi^n  Verben  S.  211 
bis  291.      Hier   haben    wir  nocli  mehr  als  bei  der  regelmäßigen 
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CoDjugatioD  es  lebhaft  bedauert,  dass  der  Verfasser  der  Anskbt 
gewesen,  die  Rückgicht  auf  die  der  Schule  gesteckten  Grenzen 
verbiete  die  Berufung  auf  das  Lateinische  (Vorr.  S.  VI).  Im 
Gegentbei)  ist  es  nach  unserer  Ansicht  auf  Gymnasien  und  Real- 
schulen unerlässlich,  aber  auch  unbedenklich,  allerdings  in  be- 
stimmten Grenzen  und  bis  zu  einem  bestimmten  Grade,  das  La- 
teinische zur  Vergleiehung  herbeizuziehen;  auf  den  iateinloaen 
Realschulen  ist  eben  deshalb  eine  voUständige  Einsicht  in  die 
französische  VerbalQexion  nicht  zu  erreichen.  Hat  es  doch  B»- 
necke  auch  nicht  ganz  vermeiden  können,  in  der  allgemeinen 
Einleitung  S.  211  auf  die  „ursprüngllcben  (lateinbchen)  Formen" 
hinzuweisen,  aus  welchen  sich  die  Verschiedenheit  des  Stammes 
bei  den  f^ansösiscben  Verben  mittels  gewisser  Lautwandlungen 
(so  jetzt  statt  des  in  der  5.  Auflage  stehenden,  aber  seitdem  von 
Herrn  Lücking  verpönten  Ausdrucks  gj^autgesetze")  erklären.  — 
Der  Unterschied  zwischen  regelmäfsigen  und  unregelmifsigen 
Verben  sowohl  nach  formaler  wie  genetischer  Rücksicht  ist  tref- 
fend hervorgehoben,  und  zweckmäfsig  das  Streben  nach  Analogie, 
welches  bei  Bildung  der  neulVanzösiscben  Verbal  formen  obge- 
waltet, auch  an  Beispielen  erläutert;  vgl.  noch  die  Anm.  zu  faÜUr 
S.  234.  „In  der  Zusammenstellung  der  unregelmäfsi^n  Verben 
ist  mit  denen  auf  —  euoir  der  Anfang  gemacht,  es  folgen  dann 
die  auf  -orr",  zuerst  die  mit  -tu,  dann  die  mit  -ü  im  Defini. 
Weshalb  bei  den  ersteren  die  Reihenfolge  mouuorr  —  avoir  »twoir 
—  pokvoir  —  pkuooir  —  dechoir  iehoir  —  fallmr  vaimr  — 
KBuloiT  gewählt  ist,  läset  sich  nicht  erkennen;  geht  man  von  der 
alphabetischen  Ordnung  ab,  so  erscheint  es  angemessen,  zuerst 
die  leichteren  (drei)  Stimme  auf  l,  dann  die  (vier)  auf  v  (ohne 
Umlaut  fUuoeir,  mit  Umlaut  movvoir  pimvmr,  dann  das  mehr- 
fach anomale  $avoir).  zuletzt  die  mehr  oder  minder  defectiven 
CompOEJIa  von  choir  zu  behandeln.  —  Dann  werden  die  beiden 
unregelmifsigen  Verben  auf  -er,  sodann  die  auf  -i'r  aufgefährt 
(bei  den  letzteren  scheint  die  PlOtzsche  Reihenfolge  vorzuziehen). 
Die  Verben  auf  -re  würden  wir  zweckmfifäiger  in  drei  grofse 
Gruppen  eintheilen:  erstens  die  mit  vs  im  d4fini,  also  die  auf 
-attre  -oitre  -aire  -oire  [faire  ist  als  Anomalon  fQr  sich  zu  be- 
handeln, ebenso  naitre);  zweitens  die  mit  l  im  Part.  Perf.,  also 
die  auf  -indrt  und  -i're,  letztere  nach  dem  Auslaut  des  Präsens- 
stammes geordnet  (auf  —  s,  —  m,  —  »  —  i;  hierber  gehören 
auch  con/^e  und  tuffire,  welche  fSr  das  heutige  Sprachgefühl  der 
Franzosen  nicht  mehr  als  Composita  von  faire  empfunden  wer- 
den ;  an  scrtr«  schliefst  sich  luivre  und  vivre,  welche  den  Stamm- 
auslaut V  vor  -re  beibehalten);  drittens  die  übrigen:  zunächst  die 
Anumala  meltre  und  prendre,  an  pretidre  schliefst  sich  zwcckmäfsig 
moiidre  und  couifre,  an  diese  die  Composita  von  'goudre,  dann 
bleiben  noch  emclvre  und  die  Detectiva;  battre  und  vaincre  ge- 
hören in  die  orthogr.i|ibisGhen  Beracrkongen.  —  Benedie  bat  zu 
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jedem  einzelnen  Verbuoi  Bemerkungen  über  daa  „Lautverhältnis", 
wo  es  n&thig  scliien,  auch  über  die  Aussprache  gegeben;  für  die 
letzteren  sind  wir  dem  Verfasser  zu  Dank  veriiflicbtet;  was  die 
ersteren  anbetriiTt,  welche  den  „Stammrocal  in  betonler  und  un- 
betonter Silbe"  (wir  würden  lieber  sagen :  vor  stummen  und  laut- 
baren Endungen)  angeben  uud  sonst  Winke  über  die  Entstehung 
der  abweiclieuden  Formen  enthalten,  so  vermissen  wir  lunäcbst 
das  durchgreifende  Gesetz,  dass  Umlaut  nnr  vor  stummen  En- 
dungen eintreten  kann,  dagegen  vor  lautbaren  der  Staoimvocal 
unverändert  bleibt;  wenn  dann  die  Uaupttalle  des  Umlauts  (e  zu 
ie  und  oi,  ou  zu  eu,  a  zu  ai)  angeführt  und  erklärt  werden,  so 
kana  dann  im  folgenden  auf  diese  allgemeinen  Bemerkungen  ver- 
wiesen worden;  hieran  würde  sich  dann  am  passendsten  eine 
Zusammenstellung  der  hauptsächlichsten  Lautgesetze  oder  Laut- 
verändeningsregeln  reihen,  an  welche  bei  den  einzelnen  Verben 
kurz  erinnert  werden  könnte. 

Im  Einzelnen  bemerken  wir  noch  folgendes.  Bei  Aufzablung 
der  Verben  mit  „d  mteraUiUre"  S.  218  fehlt  otmloir;  in  der  An- 
ineriuing  zu  dormir  S.  222  hätte  noch  schärfer  betont  werden 
müssen,  daas  diese  Verben  die  Endungen  direct  an  den  ^aram 
hängen  und  dann  in  gewissen  Formen  (Sing.  Ind.  Präs.  und 
Imper.)  in  Folge  französischer  Auslautgesetze  den  letzten  Stamm- 
consonanten  ausstofsen;  bei  fallair  S.  217  mussten  alle  Verben 
angeführt  werden,  welche  I,  II,  iÜ  in  u  erweicbep;  bei  cmilUr 
S.  223  war  zn  bemerken,  dass  je  ateüU  aus  <ler  bereits  vor- 
liegenden Form  flouf  eueiltotu  im  neufranzösischen  nachgebildet 
isti  um  den  Uebergang  des  ill  vor  s  und  r  in  u  zu  verhindern, 
da  Formen  wie  esktut  (Bartsch  CbreBtomathi.e  343,  25)  als  Ar- 
chaiameo  empfunden  wwden,  und  dass  im  Anschluse  an  je  auüte 
auch  das  Futurum  sich  eoheinbar  nadi  der  ersten  Conjugalion 
gebildet  hat ;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  betreffenden  Formen 
von  sailiir;  bei  ouvrir  liegt  die  Sache  anders,  cf.  Lücking  a.  a.  0. 
S.16.  Bei  Aufzählung  der  Verben,  welche  e  diphthongiren,  S.  225, 
fehlt  devoir  und  die  Verba  auf  -cevoir;  ferner  konnte  bemerkt 
werden,  dass  die  Diphthongirung  des  e  auch  im  Futurum  von 
taür  und  venir  eingetreten  ist,  um  liendrai  und  viendrai  vom 
Futurum  von  tendre  und  vendre  zu  imterscheiden ;  über  die  Diph- 
thongirung  in  aUra  vgl.  Herrigs  Archiv  44,  334.  In  der  Be- 
merkung Qfaer  dag  d  in  je  mouds  S.  228  musste  audi  der  ana- 
logen Formen  je  eoudt  und  je  prendt  gedacht  werden,  während 
jetzt  bei  condre  S.  226  nur  ebenso  unklar  wie  unrichtig  gesagt 
wird:  „in  allen  übrigen  Formen  ursprüngliches  s  statt  d." 

S.  237 — 248  folgen  sodann  sechs  Excurse,  welche  den 
Schüler  zum  „bewussten  Erfassen  des  Gegenstandes"  anleiten 
sollen.  Hierzu  haben  wir  im  allgemeinen  zu  bemerken,  dasa 
dieee  „Schiuesberaerliungeo"  nicht  in  der  knappen  und  übersidit- 
licben    Form   gehalten   sind,    welche   ein  Erfassen   und  Behalten 
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derselben  seitens  des  Schülers  erleichtem.  So  lassen  sich  z.  B. 
die  Regeln  Ü.  23S  kurz  so  fassen:  vor  den  consonantischen  En- 
dungen 1  und  t  fallen  ab  folgende  Endconsonanten  des  Stammes: 
aiy  »,  5S,  t  bei  vorhergehendem  Consonaoten,  v;  l,  ü,  äl  gehen 
aber  in  tt,  gn  wird  zu  fi;  da  ein  Doppetconsonant  nur  auf  der 
Grenze  zweier  Silben  stehen  kann,  so  wird  tt  ror  )  zu  I,  uDd  t 
and  ((  fallen  vor  t  ab.  Die  Bemerkungen  unter  II  S.  239  laufen 
darauf  hinaus,  dass  sogenanntes  unreines  (diphthongisches)  j  vor 
lautbaren  Endungen  zu  y  wird;  vor  stummer  Endung  findet  sich 
y  nur  in  ilt  asuymt  und  faiseyenU,  sowie  bei  den  Verben  aul 
-aifer.  [S,  74,  7  ist  der  Ausdruck:  „d.  h,  im  Auslaut  ver- 
schwindet der  Jod-Laut"  nicht  zutreffend,  da  doch  z.  B.  in 
«mptoierai  das  i  nicht  im  Auslaut  steht.)  Bei  fll  S.  241  ver- 
missen   wir   ungern   die  Begel,    dass    einem  D^fini  auf  -tu  auch 

ein  Part  Perf.  auf  u  entspricht  (ausgenommen  mowir) Sonst 

enthalten  diese  Schlussbemerkungen  reichhaltiges  Material,  das 
vrir  nur,  wie  gesagt,  in  gedrängterer  Fassung  und  zweckmärsigerer 
Anordnung  gewAnscht  hJtten;  denn  für  den  Lehrer  enthalten  sie 
sachlich  nidits  neues,  und  für  den  Schüler  sind  sie  entschieden 
zu  weitläufig  und  zum  Theil  auch  schwer  verstandlich.  Veber- 
hanpt  sind  wir  mehrfach  Regeln  begegnet,  denen  es  an  scharfer 
and  prSciser  Formaiirung  fehlte;  z.  B.  $  28  über  den  Theilungs- 
artikel,  $  33fl.,  wo  unter  dem  Genetiv  des  Theilungsartikels  der 
genitivus  attributivus,  materiae,  qnaiitatis,  quantitatis  zuaammen- 
g^sst  sind;  $  43,  2 — 4  lassen  sich  viel  kürzer  so  fassen:  die 
Verben  der  ersten  Conjugation  mit  e  Murcf  in  der  letzten  Stamm- 
silbe verwandeln  dasselbe  in  e  ouueri  vor  einer  Silbe  mitesottrd; 
dies  e  tmoert  wird  in  der  Begel  durch  einen  accenl  grave  be- 
seichnet,  nur  die  StSmme  auf  I  nnd  t  bezeichnen  es  durch  Ver- 
doppelung des  l  oder  t,  ausgenommen  celer  n.  s.  w,,  welche  es 
durch  einen  accent  grave  bezeichnen;  die  Verben  mit  e  fermi  in 
der  letzten  Stammsilbe  verwandeln  dasselbe  vor  einsilbiger 
stummer  Endung  in  e  otiverf;  dies  e  owerl  wird  stets  durch 
einen  accent  grave  bezeichnet;  die  Verben  auf  -igtr  und  -eer  be> 
halten  das  e  fermi  in  allen  Formen.  (  44  B.  3  S.  79  ist  der 
Ausdruck:  „Erweichung  von  ttl  zu  9,  geschrieben  aax^*  so  un- 
glflcklich  gevrShIt,  dass  sich  der  Schtkler  nichts  dabei  denken 
haitn. 

Znm  Schlnss  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen.  Wir 
tn5chten  dem  Verfasser  zur  Erwigung  anheim  geben,  ob  es  sich 
nicht  empfehle,  die  lateinische  Terminologie  ein-  und  consequent 
durchzufahren  (auf  S.  149  steht  z.  B.  zuerst  Datif  Accusalit, 
einige  Zeilen  weiter  Dativ  Accusativ,  ebenso  wechselt  auf  der- 
selben Seite  Farwort   nnd  pronom)^),    sowie  bei  dem  Conjuncliv 

')  Auch   die  VcrMDBlans  der  weitfäliscIieB   Direeterea   1873   sftteh 
■teil  dir  eine  Bt%licliit  KleicliDarii{B  Temioolsfie  fir  alle  xn  ieraendsa 
SpraeLea  vu.    tt.  Protocolle  S.  165. 
ztiHdtt.  r.  a,  Ojiiu>HiBhrM«&  znx,  la 
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das  9««  fortzulassen,  denn  dadurch  werden  viele  Schüler  dazu 
verleitet,  in  jedem  durch  que  eingeleiteten  Satze  den  CosjoDctir 
2U  setzen.  —  Was  die  Anordnung  des  Stofls  anbelrifit,  so  scheint 
uns  die  richtige  Stelle  fär  {  11  gleich  nach  §  6,  vor  }  7  zn 
sein;  $  13  gehört  zu  $  7.  Die  pronomina  possessiva  treten 
S.  165  viel  zu  spät  auf,  ehenso  kommt  ce  erst  S.  172  ror.  Wie 
wir  schon  früher  hemeritteo,  werden  wichtige  Regeln  so  oebeDbei, 
gewissermaiflen  versteckt  in  Form  von  Anmerkungen  gegehen, 
2.  B.  S.  S3  über  die  Congruenz  des  pridicativea  Adjectivs  mit 
dem  Subject,  S.  54  Aber  Bildung  des  Femininums  der  Adjectiva; 
da  diese  Regel  im  Zusammenhange  nochmals  S.  81  vorkommt, 
80  wQrde  am  einfachsten  S.  54,  Sats  1  fortfallen;  femer  8.  65, 
S.  151  über  die  VerSaderlichkeit  des  Part.  Perf.,  S.  164.  —  Auch 
darauf  möchten  wir  den  Verfasser  noch  aufmerksam  machen, 
dass  nach  unserer  Ansicht  nsmentUch  die  ersten  27  Paragraphen 
zu  viel  Vocabeln  enthalten.  Das  Erlernen  derselheo  wird  nock 
dadurch  erschwert,  dass  sie  nicht  gesondert  erscheinen,  sondern 
in  den  Text  der  Regel  hiueingedruckt  sind,  so  dass  der 
Scliüler  gezwungen  ist,  sie  in  ein  besonderes  Vocabelheft  einin- 
tragen  und  dann  auswendig  zu  lernen;  es  dürfte  daher  wohl  an- 
gemessen erscheinen,  die  Vocabeln,  wdche  in  den  ersten  üebungs- 
stücken  bis  S.  30  vorkommen,  durch  den  Druck  besonders  ha- 
Torzuheben,  damit  sich  das  Memoriren,  zumal  auf  dem  Gym- 
nasium, zunächst  auf  diese  beschränke. 

Vorstehende  Bemerkungen  sollen  dem  Verfasser  vielmehr 
Zeugnis  dafdir  ablegen,  mit  welchem  Interesse  wir  sein  Buch 
doräunustut  haben,  als  erheblichen  Tadel  gegen  dasselbe  be- 
gründen; trotz  unserer  Ausstellungen,  die  mit  Ausnahme  der 
Behandlung  d»  VerbalOexioD  blolä  Einzelheiten  treffen,  ktanen 
wir  sdiliebUch  nicht  umhin,  dem  von  Imelmann  a.  a.  0.  ge- 
fSlllen  UrlheÜe  aus  voll«*  Uebenei^ng  uns  anzoschliefBen,  und 
empfehlen  im  Interesse  äa  Schule  dieses  Buch  aufs  lebhafteste. 
Zu^eich  glauben  wir  die  Hoffnung  aussprechen  zu  dürfen,  dau 
in  einer  neuen  Auflage  der  Verfasser  sich  veranlasst  sehen  möge, 
die  liehre  vom  Verbum  im  Sinne  der  obigen  BemerkuogeD 
nochmals  einer  Umarbeitung  zu  unterziehen;  dadurch  würde 
unseres  Eracbtens  das  Buch  noch  brauchbarer  werden ;  aber  auch 
80  stehen  wir  nicht  an,  dasselbe  als  die  beste  S c h u I grammatik 
der  französischen  Sprache  zu  bezeichnen,  die  uns  bekannt  ist. 

Cottbus.  Karl  Hafer. 
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Dr.  E.  Plledaer,  Oberl.  a.  Gymn.  i.  Han».  Lebrbnch  der  Pliyalk 
inni  GebriDch  i.  hSb.  Uaterrichtia nat.  v.  beim  Selbit- 
materrieht  1.  Tb.  Die  Physik  der  HatM-is.  M.  ubiniche  in 
dan  Taxt  BiDKedracktaD  Holuticliea  a.  5  Taf.  Brinngchwoie;.  Vie- 
*eg  a.  S.  iSlb.     S.  X.  214.    Pr.  4  M. 

Der  Vf.,  rOhinlicli8t  bekaant  durch  seine  Auf^bensammlung, 
Ton  weleher  wir  vor  kurzem  die  4.  Auf),  anzuzeigen  in  der  Lage 
waren,  beabsichtigt  ein  vollständiges  Lehrbuch  da-Physiii  herans- 
zugeben,  von  welchem  hier  der  ra^te  Theil  vorliegt  und  der 
2.  gleichfalls  bald  ersdieinen  soll.  Dieser  erste  Theil  zeigt  bereits 
seine  wesentliche  EigenthQmlichkeit  in  einer  sehr  ausfOhrlichen 
nnd  eingehenden  Behandlung  der  Mechanik,  die  nach  der  Ansicht 
des  Vf.  sich  vorzugsweise  für  den  Schulunterricht  eignet,  und  in 
MSer  überaus  klaren,  aber  auch  sehr  umfimgreichen  Darstellang 
der  Wellenbewegung,  Es  sei  uns  gleich  hier  erlanbt,  unere  da- 
von abweicbende  Ansieht  kurz  zn  motiviren.  FOr  di<^nigeo, 
welche  aus  der  Physik  ein  eingebendes  Stadium  machen,  bilden 
gewiss  beide  Partien  die  tirnndlage,  auf  welche  dos  üebrige  auf 
auf  zu  bauen  ist,  \md  eine  gründliche  und  klare  Behandlung,  wie 
sie  der  Vf.  giebt,  ist  fOr  dieselben  flrüher  oder  spater  nothwendig. 
Es  ist  aber  nicht  zweifelhaft,  dass  auf  den  höheren  Lehranstallfin, 
namentlich  auf  den  Gymnasien,  die  Anzahl  derjenigen  Schaler, 
die  die  Absicht  haben,  aus  der  Physik  ein  eingehendes  Studium 
zu  machen,  nur  eine  geringe  ist,  dass  also  der  6fTenUiche  Unter- 
rieht nicht  vorzugsweise  auf  sie,  sondern  durch  eine  gleichmibige 
Berücksichtigung  der  inductiven  und  deducüven  Methode  auf  die 
grofse  Mehrzahl  bnechnet  werden  muss,  dass  ferner  diese  mit 
einer  Menge  physikaliseher  Erscheinungen  und  6a  Gesetze,  aach 
denen  dieselben  erfolgen,  bekannt  zu  machen  ist,  ohne  ihr  die 
tiefer  liegenden  Grdnde  oder  Voi^nge  unter  groCteoa  Zeitauf- 
wand nachzuweisen,  weil  dies  nur  unter  Uebergehung  einer  gro- 
llen Anzahl  allgemein  wichtiger  E^^cheinnngen,  die  uns  fort- 
während umgeben  und  eine  Erklärung  erfordern,  möglidi  sein 
würde.  Wir  verkennen  die  bildende  Kraft  der  Mediaaik,  die  stren- 
gen Schlusstblgerungen  ihrer  Gesetze  aus  wenigen  Grundsätzen 
keinesweges;  ihr  soll  daher  auch  ein  bedentender  Raum  inner- 
halb des  physikaliscbeD  Unterrichtes  und  zwar  in  dar  obersten 
Klasse  gewihrt  werden.  Wir  wissen  es  aueb  sebr  wohl  zu  wür- 
digen, wie  wichtig  es  ist,  dass  zwei  Uoterrichtsgegenstände,  die 
Mathematik  und  Physik,  auf  diese  Weise  in  innige  Verbindung  zu 
einander  gesetzt  werden,  dass  der  Schüler  die  tiefe  Bedeutung 
der  Halhemathik  für  die  Erkectnis  der  Naturerscheinungen  und 
uittgekehrt  die  strenge  Consequenz  der  physikaliBchen  Gesetze 
und  ihren  innigen  Zusammenhang  ahnen  lerne.  Aber  einmal 
darf  die  Mechanik  nicht  so  äberwiegend  theoretisch  vorgetragen 
werdenj  dass  die  zahlreicheD  Anwendungen  der  Gesetze  im  IßÄua 

10  • 


V,  Google 


628  Fliedaer,  Lekrkaeh  der  Ph;*ik, 

nur  in  dürftigster  Weise  zur  Besprechung  gelangen,  und  dann 
darf  der  ihr  gestattete  Raum  nicht  so  ausgedehnt  werden,  dass 
er  die  Hälfte  der  dem  physikalischen  Unterrichte  zur  Verfügung 
stehenden  Zeit  in  Anspruch  nehme,  weil  sonst  eine  grotse  Zahl 
anderer  Erschein  ungen,  deren  Gesetze  und  Zusammenhang  keun«! 
zu  lernen  für  die  allgemeine  Bildung  von  ganz  besondrer  Wich- 
tigkeit ist,  z.  6.  die  grofse  Klasse  der  meteorologischen  Enchei- 
nungen,  die  heutzut^e  eine  so  nichtige  Rolle  spielenden  elek- 
trischen Erscheinungen,  die  chemischen  Vorgang«  .  darüber  ver- 
nachlässigt werden  mOssten.  Die  Ansicht  früherer  Zeiten,  dass 
zum  Begre^en  der  Elementarmathemaük  eine  besonders  geartete 
Begabung  nöUiig  sei,  ist  glücklidier  Weise  ein  überwundener 
Standpunkt;  aber  nichts  desto  weniger  ist  es  gewiss,  dass,  wie 
für  jedes  andre  Gdiiet,  so  auc^  für  das  der  ttathemalik  der  Eine 
eine  leichtere  Auffasaunggabe  besitzt,  als  der  Andre.  Es  scheint 
nicht  billig,  dem  Letzteren,  dem  die  mathematische  fiehandluDg 
besondere  Schwierigkeit  bereitet,  auch  die  Bekanntschaft  mit  den 
Naturerscheinungen  und  ihmn  Gesetzen  dadurch  zu  erschweren, 
dass  man  vorzugsweise  diejenigen  unter  ihnen,  nelcfae  eine  streng 
mathematische  Erörterung  zulassen,  und  aucli  dieee  mit  einer 
selbst  für  einen  recht  föhigen  Schüler  schwierigen  Gründlichkeit 
behandelt.  Was  z.  B.  die  WeJlenlehre  anbetrillt,  so  habe  auch 
ich  vor  c.  20—25  Jahren  die  Wellen  in  einer  ganz  ähnlicher 
Weise,  wie  es  der  Vf.  auf  seinen  Figurentafeln  thut,  darzustellen 
versucht,  bin  aber  biM  davon  zurückgekommen,  weil  mir  der 
Zeitaufwand  in  keinem  Vu-hältnisse  zn  den  Hesultsten  m  st«beB 
Bchiea,  die  für  die  grofse  Menge  derer,  die  eich  später  mit  dnr 
Phpik  nicht  besonders  beschSfUgvn  wOrden,  daraus  berTorgingMi 
und  ich  genOtbigt  war,  darüber  vieles  un^ivähDt  zu  lassen,  was 
für  diese  ein  grfifseres  interesse  haben  musste  und  gerade  sie  für 
eine  Einsicht  in  die  Wiriiang  der  Naturkitäfte  mebr  belähigle.  — 
Diese  unsre  Ansicht  über  den  phj-sikaliBclien  Unterrii^t  auf 
den  höheren  Lehranstaiten  und  befionders  suf  d^  Gymnasien, 
die  von  der  des  Vf.  nicht  unerheblich  abzuweichen  scheint,  Raub- 
ten wir  vorensechicksn  zu  müsMn,  kAnnen  uns  aha-  nun,  indem 
wir  die  Arbeit  des  Vf.,  wie  bübg,  in  seinem  Hinne  beurtheüen, 
um  so  freier  in  dem  Lobe  ergehen,  welches  der  Klarheit  und 
SchSrfe  der  Darstellung  gebfihrt.  Sdion  das  Pregramm  von  Ha- 
nau (1864);  „Aber  dass  Hafs  der  Kräfte  «nd  ihrer  Effecte"  g^ 
einen  Beweis  davon,  wie  es  der  Vt  verBtebe,  diese  schwierigen 
Partien  klar  und  scharf  za  behandeln,  und  die  Erwartung,  mit 
der  wir  demgemäTs  an  das  Buch  des  Vf.  gingen,  ist  in  kemer 
Weise  getäusät  worden.  Der  vorliegende  erste  Theil  behandelt 
in  9  Abschnitten  die  Mechanik  der  festen,  tropfbar  flOssigen  und 
und  luftfSrmigen  KOrper,  in  einem  10.  die  WeHenlehre,  im  11.  die 
Akustik.  Es  wird  uns  schwer,  aus  dk^en  mit  gleicher  Sorgfalt 
gearbeiteten   Kapiteln  Einatdnes  bcwnders  bervorzuhdran ,   und 
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dach  glanliea  wir  es  dem  Vt.  schuldig  zu  sein.  So  bezeichnen 
wir  zimächet  den  3.  At>schaitt,  der  von  den  Kräften  und  ihrem 
Matse  handelt.  Der  Vf.  geht  von  den  3  Nentonschen  Grund- 
iStzea  aus,  erklärt  Kraft,  Hasse,  Gewicht  und  kommt  dann  ztt 
der  schwierigen  Behandlung  der  bewegenden  und  der  lebendigen 
Kraft;  er  zeigt,  dass  man  den  Effekt  einer  Kraft  auf  zwei  ver- 
schiedene Weisen  messen  kann,  je  nachdem  man  den  Effekt  der 
Krafteinheit  während  der  Zeiteinheit,  oder,  während  ihr  Angriffs- 
punkt die  Wegeinbeit  zurücklegt,  als  Mafseinbeit  annimmt.  Den 
ersteren  nennt  er  nicht  unpassend  den  Zeiteffekt,  den  letzteren 
den  Wegeffekt  VerhaHen  sich  die  ersteren  wie  die  Produkte- 
BUS  Masse  und  Geschwindigkeit,  so  verhalten  sich  die  letzteren 
wie  die  Prodakte  aus  MaJse  und  Quadrat  der  Geschwindigkeit. 
In  derselben  Weise  bestimmt  sich  dann  die  Wirkungstah^keit 
einer  in  Bewegung  gesetzten  Masse.  Besonders  trefflich  ist  der 
sich  hieran  anscblieraende  $  21,  welcher  das  Beactionsgesetz  und 
das  Princip  der  Erhaltung  der  Kraft  an  mehreren  instructiven 
Beispielen  erläntert,  wodurch  viele  Erscheinungen  erst  die  a~ 
schöpfende  Behandlung  erfahren.  Auch  f  38  über  die  Leietun- 
gen  der  an  Maschinen  .  wirkenden  Kräfte  bietet  manches  Beach- 
tenswerüie.  Mit  besonderer  Klarheit  bemßht  sich  der  Vf.  das 
schwierige  Kapitel  der  Centralbewegung  zu  bebandeln;  doch  hal- 
ten wir  seine  Polemik  gegen  die  gewöhnliche  Erklärung  der  Cea- 
triftigalkraft,  welche  bei  der  Rotation  der  Centripetalkratt  gleich, 
aber  entgegengesetzt  angenommen  wird,  für  nicht  ganz  gerecht- 
fertigt. Darin  hat  ja  der  Vf.  Recht,  daas  die  sogenannte  Centri- 
ßigatkraft  keine  neue  Kraft  ist,  dass  die  sogenannte  Tang«ntial- 
kraft  nur  die  einfache  Beharrung  ist.  Es  ist  diese  lästere  also 
nicht  eine  aufserbalb  des  Körpers  auf  ihn  wirkende  Kraft,  wie 
die  ihm  vermöge  seiner  Bewegung  innewohnende,  von  ihm  selbst 
ausgeübte  Kraft,  die  also  bald  als  bewegende,  bald  als  lebendige 
Kraft  aufgefaast  werden  kann.  Es  scheint  also  kein  Grund  vor- 
banden, warum  man  nicht,  wenn  man  vor  einer  falschen  Auf' 
fassung  gewarnt,  diese  Tangentialbeharrung,  wie  es  der  Vf.  nennt, 
als  eine  Kraft  bezeichnen  sollte;  es  scheint  femer  ganz  ange- 
messen, diese  Kraft  in  der  Richtung  der  Bewegung  und  in  der 
der  Centripetalkraft  zu  zerlegen,  wodurch  sich  die  letztere  Com- 
poaente  als  der  Centripetalkraft  gleich,  aber  entgegengesetzt  er- 
giebt  Dass  in  Fig.  50  die  Kugel  trotz  der  Anziehungskraft  der 
Erde  und  der  Elasticität  der  Feder  in  ihrer  schiefen  Lage  ver- 
bleibt, ist  freilich  nicht  Folge  einer  dritten  auf  die  Kugel  wir- 
kenden Kraft.  Es  scheint  uns  aber  ganz  passend,  diese  Compo- 
nente  der  TaDgentialkraft,  welche  dies  bewirkt,  mit  einem  beson- 
deren Namen  zu  bezeichnen,  da  aus  der  Berücksichtigung  der- 
selben sich  eine  Menge  sehr  aufTallendcr  Erscheinungen  erklart, 
Hervorheben  wollen  wir  auch  die  §§  50  fT.,  die  von  der  Erhaltung 
der  Rotationsebene,  von  den  Trägfaeitsmomcnlen,    von  der  oscil- 
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lirenden  Bewegni^  handeln.  Eingehend  wird  such  die  Lehre 
vom  Stofe  erörtert.  Den  Inhalt  eines  besonderen  Abschnittes 
bildet  eine  „nähere  Betrachtung  der  Schwerkraft"  Hier  wird 
die  Tarschiedeoe  Grfirse  der  Schwerkraft  auf  der  Erde  ermittelt, 
indem  der  Vf.,  in  Consequenz  seiner  Crüheren  Aufiässong  luf 
eigenthflmliche,  durchaus  folgerichtige  Weise  die  Berücksichtigniig 
der  sogenannten  Schwungkraft  vermeidet  Es  wird  ferner  der 
Foucaultsche  Versuch  erklärt,  die  Keplerschen  Gesetze  werden 
abgeleitet  and  dabei  dnrch  sehr  passende  Zahlenbeispiele  die  be- 
kanntesten (instanten  berechnet  Auch  das  schwierige  Kapitel 
-der  Ebbe  und  Fluth  wird  mit  wünschenswertber  Klarheit  erliut«rt. 

So  haben  wir  Vieles  angeführt,  aber  das,  was  wir  übergan- 
gen,  steht  kaum  zurück,  ^eben  diesen  eingehenden  und  um- 
fangreichen theoretischen  Erörterungen  sind  freilich  die  Anwen- 
dungen derselben  recht  dürftig,  und  dies  würde  in  noch  höherem 
Grade  hervortreten,  da  ihnen  gewöhnlich  nur  einige  Zeilen  ge- 
widmet sind,  wenn  nicht  die  VerEasaer  andrer  im  gleichen  Ver- 
lage erschienenen  physikalisdien  Werke  die  bekannnteu  ausge- 
leichneten  Holzstiche  der  Verlagshandlung  ihm  zur  Verfügung  ge- 
stellt hätten  und  durch  dieselben  oft  grofae  Räume  eingenommen 
würden,  so  S.  8S  die  gruben  Abbildungen  des  Innern  einer  (ihr, 
S.  105  die  auf  den  hydrostatischen  Druck,  S.  124  IT.  die  auf  den 
Luttdruck  bezüglichen  u.  a.  m.  Auch  dadurch,  dass  der  Vf.  auf 
seine  Au^bensammlnng  ta  verweisen  vermag,  wird  dieser  Man- 
gel  einigermalsen  ansgeglicben. 

Nach  dem  Gesagten  dürfen  wir  überzeugt  sein,  dass  alle 
diejenigen,  welche  mit  uns  den  Jochmannschen,  nun  schon 
in  3.  Auflage  erschienenen  Gruudriss  der  Experimentalphysik  mit 
Freuden  begrüfst  haben,  auch  diesem  Lehrbuche  seinen  erheb- 
lichen Werlh  bereitwillig  zugestehen  werden. 

Züllicbau.  Dr.  Erler. 


Ur.  Emil  KahL  Ma thena tiacb«  Aaff abeo  aa*  d.  Phjiik, 
DCbit  ABfliii.  %a  Gebr.  a.  bäh.  Lehraii*talt«a  a.  t,  S«lbitaaUrriekt 
2.  fÜDil.  ongeni'b.  vgrm.  o.  lerb.  Aufl.,  mit  alliclt.  BeröcksicbdcDog 
d.  laetr.  MaraBystemi.  M.  i.  d.  Text  gedr.  Hol  zieh  oitten.  Leipzig  B. 
6.  Teabner,     1874.     S.  X3I.  311.     Pr.  5  H. 

Schon  wiederholt  haben  wir  bei  andern  Gelegenheiten  auf 
die  vorliegende  Sammlung  des  Vf.  aufmerksam  gemacht,  aber  sie 
auch  zugleich  als  eine  bezeichnet,  welche  uiclil  sowohl  wegen 
der  mathe malischen  Vorkenntnisse,  als  wegen  der  mathematischen 
uDd  physikalischen  Vorbildung  überhaupt,  die  in  ihr  vorausgesetzt 
wird,  sicli  weniger  als  andre  für  den  Schulunterricht,  vielmehr 
für  die  Benutzung  auf  Universitäten  und  höheren  Fachschulen 
eigne,  für  die  sie  ja  auch  zunächst  bestimmt  war.    Sie  erscheint 
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nun  in  2.  gSnzlich  umgearbeiteter,  aurserordentlich  erweiterter 
and  wesentlich  verbesserter  Gestalt.  Zwar  ist  der  ^öfste  Theil 
der  früberen  Aufgaben,  wenn  aucb  in  vielfach  veränderter  Pas- 
sung wieder  au^enommen.  Einerseits  sind  aber  die  Zahlenbei- 
spiele sehr  verifiehrt  worden,  andrerseits  ist  eine  so  reiche  Menge 
neuer  Aufgaben  liinzugefügt,  dass  die  früheren  daneben  fast  ver- 
schwinden. Dieselben  beziehen  sich  nicht  nur  auf  die  Fanda- 
mentalgesetze,  für  welche  sie  sehr  interessante  Beispiele  bieten, 
wie  die  Au^aben  für  den  Schwerpunkt,  das  Marioltesche  Gesetz, 
die  Fortpflanzung  des  Schalles,  die  Linsen  u.  a.  m.,  sondern  sie 
nehmen  zugleich  auf  die  neusten  pfajsifcaUsehen  Entdeckungen, 
Experimente  und  Maschinen  Rücksicht.  Wir  führen  an  die  Be- 
rücksichtigung der  Sitzung  des  Wagebalkens  (I.  145),  der  Schwin- 
gungen desselben  bei  verschiedener  Belastung  nach  Hartig  (I.  225), 
der  GeiMerschen  Quecksilberluftpumpe  (I.  296)  des  Kundtschen 
V^sncbes  (II.  27),  des  Bunsenschen  Photometers  (III.  10),  des 
Poggendorflscben  Spiegelapparates  (IIL  14),  der  KirchhofTscfaen 
Sätze  über  elektrische  Stromstärke  (VI.  23)  u.  a.  m.  Diese  er- 
hebliche Bereicherung  hat  trou  einer  sehr  unbedeutenden  Preis- 
erhöhung nui'  dadurch  bewirkt  werdeo  können,  dass  der  V£  das 
Gleichartige  möglichst  zusammengezogen,  und  alles  nicht  unbe- 
dingt Erforderliche  fortgelasen  haL  —  RubmeDd  heben  wir  auch 
hervor,  dass  der  Vf.  keinen  unnützen  Liuus  mit  Zahlen  von 
wunderlicher  Genauigkeit  getrieben  und  mehrfach  die  Genauig- 
keit bezeichnet  hat,  die  von  dem  Resultate  erwartet  werden 
kann;  dass  femer  die  Lösungen  in  einer  Form  erscheinen,  die 
oft  ebenso  grolses  mathematisches  Interesse  gewährt,  als  sie  fOr 
die  Rechnung  zweckmäTsig  ist,  z.  B.  I.  34,  eise  Aufgabe,  die 
wesentlich  erweitert  ist,  IL  9.  12.  VI.  32.  33  u.  a.;  dass  femer 
mehrfach  angegeben  wird,  welchen  Einfluss  eine  Ungenauigkeit 
in  den  Daten  auf  das  Resultat  haben  würde,  z.  B.  I  256  IT.  über 
das  specifiache  Gewicht.  Nur  wenige  Beispiele  ganz  elementarer 
Art  sind  der  Vollständigkeit  wegen  hinzugefügt;  die  meisten  haben 
einen  eotschieden  wissenschaftlichen  Werth.  Dass  überall  das 
neue  MaTssystem  zu  Grunde  gelegt  ist,  ist  selbstverständlich.  So 
entspricht  die  neue  Auflage  voUkommen  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Wissenschaft  und  dürfte  für  den  oben  von  uns  bezeichneten 
Zweck  mit  keiner  ähnlichen  Sammlung  irgend  zu  vergleichen 
sein.  —  Die  Auflösungen,  welche  nicht  mehr  in  einem  beson- 
deren Hefte  von  den  Aufgaben  getrennt  sind,  geben  nur  bei 
schwierigen  Aufgaben  einige  Winke.  Die  Ausstattung  ist  vortreß- 
licti,;  der  Preis  für  den  reichen  Inhalt  äufserst  mälsig. 

Zailichau.  Dr.  Erler. 
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Hama,  Chr.,  Prof.  an  der  RMlichnle  in  Oldenbnrg:  Reehenbacb  fnr 
Vorschule.  1.  Heft:  du  Reduen  im  Zahle nkrei««  von  1—10,  1 
bis  20,  1—100.  2.  Ana.  gt.  8.  (IV,  44  S.)  Pr.  0,60  M.  H.  Heft: 
das  Hecbaen  im  ZaUenkreia«  van  1—1000,  1—10000,  1—1000000 
etc.  1—0,001.  2.  AnB.  gr.  8.  (IV,  S4>.  Pr.  0,70  H.  Oldeoburg  1875. 
StalÜDg. 

Der  ersten  Auflage  dieses  Recbenbucbes  fQr  die  Vorschule, 
die  ich  an  dieser  Stelle  (XXIV.  11.  12.  S.  849)  eingehender  he- 
sprechen  habe,  ist  sehr  bald  die  zweite  gefolgt.  Nachdem  das 
decimale  System  in  den  Wäbrungszahlen  durch  die  Kinßbrung 
der  Hark  nun  vollständig  durcbgefnhrt  worden  ist,  liast  sich  das 
neue  Hünz-,  Hafs-  und  Gewichtssyatem  erst  passend  im  Unter- 
richte verwerthen.  Es  bezieben  sich  daher  auch  die  Verände- 
rungen, welche  die  neue  Beari)eitung  von  der  ersten  unterscheiden, 
wesentlich  auf  die  Heranziehung  der  Hark  fflr  die  Zwecke  des 
Rechenunterrichts  and  auf  eine  Veriiindung  derselben  mit  den 
Hafsen  und  Gewichten.  Dem  Hm.  Verfasser  iat  es  nun  in  ans- 
gezeichneter  Weise  gelungen,  den  kleinen  Schülern  die  Sache 
mundgerecht  zu  machen;  an  und  fftr  sich  bietet  ja  die  Rechnung 
mit  den  neuen  Einheiten  aufserordeDtlicb  wenig  Schwierig- 
keiten im  Vergleich  mit  den  früher  gebrauchten  Einheiten,  da 
ja  in  der  Tbat  das  Rechnen  mit  einfach  benannten  Zahlen  un- 
wesentlich von  dem  Rechnen  mit  mehrfach  benannten  Zahlen  ver- 
schieden ist.  Nicht  jedem  Lehrer  ist  es  aber  bis  dahin  gelungen 
mit  dem  Alten  vollstindig  zu  brechen,  vielmehr  hat  man  recht 
allgemein  die  neuen  Systeme  in  die  alte  Form  bineingepreast  und 
sich  jedes  Vortbeils,  welche  sie  dem  Rechnen  gewähren,  begeben. 
Eine  gründUche  Durcharbeitung  unseres  Zahlensystems,  die  über- 
all die  Consequenzen  des  Gesetzes:  „zehn  Einheiten  derselben 
Ordnung  bilden  eine  Einheit  der  nScbst  höheren  Ordnung"  deut- 
lich hervortreten  Usst,  ist  freiUch  jetzt  mehr  nCtbig  als  frflher, 
weil  durch  sie  der  Rechnung  mit  den  dedmalgetheilten  Ha&- 
zahlen  in  einer  Weise  vorgeaiheitet  vrird,  dass  sie  keine  neuen 
Schwierigkeiten  mehr  darbieten  kann.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
ausgehend,  hat  der  Herr  Verfasser  die  neue  Auflage  bearbeitet; 
Überati  sind  die  Hflnzen,  Malse  und  Gewichte  in  die  engste  Ver- 
bindung mit  dem  Rechnen  mit  uabenannten  Zahlen  selbst  ge- 
bracht, und  so  ist  in  der  einfachsten  Weise  das  Rechnen  mit 
mehrfach  benannten  Zahlen  auf  das  Rechnen  mit  einbch  be- 
nannten Zahlen  zurOckgefübrt.  Dabei  hat  der  Herr  Verfasser  mit 
grofser  Sorgfalt  Rechenschwierigkeilen  vermieden,  damit  der  kleine 
Schüler  nicht  ermüdet  und  seine  ganze  Kraft  auf  die  Auffassung 
der  EigenthOmlichkeiten  der  Dedmalen  concentriren  kann. 

Dass  der  Herr  Verfasser  in  einem  Rechenbuche  für  die 
Vorschule  auch  mit  Zehntel,  Hundertstel  und  Tausendstel  rechnet, 
wird  vielleicht  Hanebem  gewagt  erscheinen;  wenn  man  aber  die 
Art   und    Weise    betrachtet,    in    welcher   diese    Einheiten    den 
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SchüleTD  TorgefQbrt  «erden,  so  wird  man  die  Bürde  nicfat  fOr  zu 
schwer  halten;  in  der  Tbat  haben  diese  Einheiten  für  den  Ele- 
mentaruaterricht  jetzt  eine  grorsere  Bedeutung  als  die  Zehn- 
tausender, Hunderttausender  und  Millioner,  und  der  Schritt  von 
den  Einern  zu  den  Zehnem  ist  nicht  schwerer  als  der  von  den 
Einern  zu  den  Zehnteln.  Der  Heir  Verfasser  bringt  dadurch 
nicht  das  g^lffliche  Vielerlei  in  das  Rechenbuch  und  in  die 
K&pfe  der  Kleinen,  seine  Ansprüche  sind  im  Ganzen  geringer  als 
die,  die  sonst  gemacht  zu  werden  pflegen,  er  erstrebt  nur  eine 
feste  und  sichere  Grundlage  für  das  spitere  Rechnen  und  damit 
hat  ein  in  die  Sexta  tretender  Schfller  vollsUndig  genug. 

So  kann  ich  dem  Buche  recht  viele  neue  Freunde  wünschen; 
ein  auf  dasselbe  gestütiter  Recbenunterricht  wird  gewiss  von  Er- 
folg begleitet  sein,  wenn  anfoerdem  die  für  einen  fruchtbringen- 
den Unterricht  nothwendigen  Bedingungen  erfflUt  sind. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 
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AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN. 

RiviBU  di  filologia  e  d'istruzione  claaBica.  187S. 
(Febraar).  G.  Oliva:  Cetini  ntüa  linlatti  tMla  tioffua  grcca  II.  N*eh  all' 
semeinereD  SemerLua^eD  über  Aatgtbe  nod  Methode  ■ygtaetiicber  ForschuDK 
wird  Kühaera  SyaUx  näher  beiprochen  und  i^fieabber  dem  darin  befol^teD 
lagiich-«.bstractea  EiotheilaD^sprineip  der  Satzlehre  hiatorisch-eamparative 
Babaadlang  gefordert.  —  C,  GiaeOTiiino.  Beirdllige  Aniaiga  von  Wechleina 
StodiGD  za  Aeachyloi.  Agam.  14  qtößog  yi^  äv&'  tnvo^i  na^aatuttl 
~  TÖ  fiTi  ßißaltai  fil{tf>a^a  avfißaltty  Cnffi  hält  der  Verf.  WecL- 
leiaa  Aeaderang  äninovc  für  äii9'  vTtvov  für  Donothig  and  erklärt:  dio 
Farcht  einzuBchlafeo,  läast  mich  uteht  achlafcD  (äv&'  Cnvov:  evatro  il  aoano). 
ebd.  1S2  miabiUigt  er  WecUeias  xaQia9/v  und  179  aein  eriigiCti,  auch 
799  sieht  er  der  AenderuDS  (iTÜaiov)  Gogara  Interpratatioo  der  Stelle  vor. 

—  G.  Flechia.  Ansfahrliche  BeBprechnng  voa  Caix  laggio  della  atoria 
della   lingna  e  dei  dialelti  d'ltalta  und  Rirista  di  filolosia  ramaaza,    Heft  1. 

—  (März).  L.  Jeep,  Cautore  dd  poema  Laadit  Heradis.  Die  von  dem 
Verf.  aof  Gmod  dci  codex  Veroaemis  158  (9.  Jahrh.)  früher  bewieaen« 
Aatergchalt  ClandiaDi  hilt  er  oiit  neuen  Gründen  gegsn  Baehrena'  Ein- 
wendnogen  aufrecht  ^  G.  B.  Gandino,  ouarvaumii  vräieAe  üiterno  oU 
uTfOnienfo  acrotlico  dd  miUt  gloriotut  di  Plauto.  Abweichend  von  Ritachl, 
dem  er  im  Uebrigen  folgt,  lehreibt  der  Verf.  v.  S  ruton  Ar  me  arteiiU  eruin 
Athenit  et  farat.  G.  (mit  B)  gtmväi  commtmem  liam  ptaittem  in  aedSmt 
T  lieent  qua  ire  et  eonvenire  orrunrtifruj  8  oidanlet  ctatot  hoi  videf  de 
teguhi  (ebenfalls  „irrationales"  a.  nimmt  der  Verf.  v.  2SS  and  920  an, 
wo  er  daher  das  überlieferte  Häc,  reep.  aittat  beibehält,  wie  er  analog 
Paeadol.  696  ul  ego  otlU  raHonein  eapio  nod  Trinammna  1071  Satin  odu  Iteit). 
D.  Pesti,  eoatideraiioni  tulP  ittriaione,  topratbOto  claitita,  in  Itelia. 
Beredte  Darlegung  der  Sehädea  dei  italienischen  Uaterrichtawesena  nad 
Empfehlung  de«  Stndinma  der  deataohen  Philologie  «od  Liogniatik.  —  (April). 
S.  M.  Bartini,  taggia  ad  Ctäojtmle  dialogt)  attribttUo  a  J^tatona.  Uebcr- 
■etzang  nnd  kritiache  Eioleitnng.  Reinltat:  der  Dialog  iit  uDplatoniaeh, 
aber  bald  n«eh  Soerate»  Tod  verbiat,  nn,  wie  andre  gleicbieitige  Schriften, 
dem  lieh  bildenden  günstigen  Urtheile  über  dessen  Lehre  entgegenintreteo. 
Xen.  Hern.  )|  4,  1   ninuM  Bwog  daranf.  —  G.  Oliva,  ttmti  tvBa  lütburi 
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(Mb  Ungua  gnta  (FerteeUniK).  Kritüobe  BMprMbiuff  iw  srieohiiob«i 
SyaUx  Hit  G.  HtrauMB,  beioDdar«  der  KräpncksD,  deras  logitck«  Scbürf« 
and  Stoli-eieküniiu  ■MO'LaiBt,  derMi  Aaordaanfiprueip  jedoch  vorworfwi 
wird.  ~  (Hai).  L.  Jeap,  Aurtiii  Fiäari*  da  Caoiarümt  Aütoria  e 
Vopüotav  dt  CaetmrüMi.  GegtD  TL  Opiti  wird  der  Bew«U  venocht,  deu 
die  Epitone  der  AHieg  einei  anderen  Werfcai  dei  Anreiiae,  licLt  der 
butoria  lei,  welckea  udere  spater  von  ihn  vMfafit,  reieUwItiger,  eorreeter 
weti  stüietiseh  reiaer  feweeen  sei.  —  G.  Olive  eeant  tvUa  tMatti  dtOa 
Ungua  gnea  (Fortaetiug).  Eingebeade  Daretellang  and  BeortheiloDS  der 
Cartineeeba  Sfalei  oad  Ver^iahiuff  derielbea  mit  der  von  Koch  nnd  voa 
U«Ma.  —  ('*•!)•  J-  Grion,  ad  j^lttaandri  Magnt  ittMartnum  eMJatterM. 
Di«  vier  von  Volkmaoa  (PorUaeer  Prosranm  1871)  nnerledift  felataenea 
Stellea  will  dar  Verf.  so  emendiran  1)  qnodqne  id  aia^itran  velie  enin  ete. 
2)  (cap.  1E>)  invantae  nana*  e  eoifore  alacrtler  peteni,  ipie  barbara  est« 
dnrior;  at  cetera  eaadidB*  nt  qni  qnae  libi  sane  qniMjiie  reetine  coaanlat 
etian  Ipii  eto.  3)  (e«p.  105)  MtecitiiH  von  »aaiee.  4)  (up.  112)  Petran 
qne^a  (Aomii  voeatnr)  aSeetaL  Sed  enim  hnnc  qooqne  optioet  Bin 
vaetinn,  via  leanaili.  Aa  eie  IndiaM  pane  toUn.  Hani  m^nitadinem  oiiai 
priBBRi  eine,  qnot  oltra  |e«tea  hello  idoHeaa  enaperiaiat  experiri,  qnae  ad- 
verana  eoa  aoiMo  ardercat,  uUitea  vma  ad  baec  altra  Ubarani  vel  perienla 
daprecabantnr,  aanoa  daeiB,  valnera  at  iBomn  deaidertnai  nn«er«etea. 
Data  igitor  feseis  qnieta,  voleatibaa  ntitBr.  Saeeentnriari  tamea  dlMiiatl 
nlioa  e  patria  iobet  Itaqae  viota  iam  Aornide  Verena  Ooeannm  vanfL  — 
/.  a  G.  Boot,  atutauraswu  di  w  «pitafio  romoRO.  Die  1S51  aoC  der  via 
Appia  tnagagrabene,  von  Boi^beei  (V,  341)  besprodiane,  von  Viacoutj  (cf. 
Hentea,  aanali  deil'  latitnto  XXIV,  SIC)  reitanrirte  GrabüuebrIR  wird  von 
Verf.  wie  folgt  bergeatellt:  Hie  aoror  et  frater,  viventec  oora  parentia  \  Aetate 
ia  prima  aaava  rapioa  iaotat,  |  Fonpeia  hii  tomolia  eomitam  antalt 
fanerie,  kaaret  |  Et  pner,  inaütea  quam  rapoere  Dei  H  Sextni  Pompeina  prae- 
«lato  Bomloe  Juttni,  i  Qaen  tenuit  Magni  landibna  ampla  donna.  Q  lofelix 
genitor,  geniaa  male  prvle  ralietna,  |  A  natia  aperaaa,  qni  dadit  ante, 
eiboi,  II  Anlaram  aniilinn  foaetae  peat  ardaa  latae,  |  Fnaditn«  nt  traherent 
invidafata  Urem.  [{  Qaaota  iacct  probitaa,  pietaaqnamvaracopnltaeatl  |  Heate 
eenea,  aevo  aed  periere  brevL  |  Qoi>  nen  flere  maoa  easna  poiiitqae 
dolereT  |  Nsm  darare  qnaam  bia  datna  eeee  rogiiT  |  Si  annt  Di  Maaea,  iam, 
nati,  nnmen  habetie;  |  Per  tos  cor  voti  bob  venit  Iura  »ei?  Der  Verf. 
■uuht  auTier  den  boidea  von  Borgheai  Baobgawieaenea  Pomp.  Megn.  aaf  eiaea 
dritten  aofmerkiam,  dea  Scbwieferaoha  des  Kaisera  ClaBdiaa  (Soetoo,  Callg. 
35.  Casa.  Dio  60,  5).  —  (Jnli).  G.  Curtiui,  voaxos.  Die  von  den  ültaren 
Erklärern  nnd  die  ia  aenerer  Zeit  von  Nitsacb,  Flisi  nad  Aneis  gegebenen 
tHrklaroDgen  voa  Odyas.  2,  346  izig  jfff^foai  yiiav  liufiaieo  vönov  I^üis 
•ttu^mf  als  nnhaltbar  ablehoend  weist  der  Varf.  oaoli  daas  vöatoe  (Wnnel 
VK,  vgl.  v(m,  yiofiai)  aunächat  nnd  oripriinglicb  nic&t  inröckkooinien,  aon- 
dera  allgemein  kommen,  anlangen  bedentet,  (vgl.  Soph.  Pbiloet.  43.  Snrip. 
Iph.  Aal.  966,  Hol.  474,  Ariatoph.  Aebarn.  2i)  and  giebt  daan  die  fie- 
dentongieatwickelang  der  Skr.  Wnrzel  nas  (A.  Knbn,  Ztacbfl.  U,  IST;  Fick, 
Vergl.  WSrterh.  der  indog.  Spr,  111)  im  Grieebiacben  und  im  Deutschen.  — 
D.  Petii,  jtnteige  von  ßFattphaSi  lateiniteier  yarbaifiexion,  deren  Bigea- 
tbümlicbkeiteu  der  Verf.  eingebender  beapricht.    Besonders  V(.'§  Capitel  ober 
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den  laleinücbea  Aoriit  and  Conioact  Inperfent  sdI  Bbw  iia  IateU!i«h« 
Perfoet,  werden  einer  aniltikrlidien  Benrthellaag  naterMgea  nid  «kgeleknl. 
(Peni  iat  Verfasser  einer  Grammatka  itorieo-ooBifarativa  della  linfna  latinft 
und  hat  SehleidMT«  CoMpeadiam  äbenetst)  —  (An^mt).  GiuUii  BelocA, 
brfmao  »  ftrro  nai  earmi  omericL  elii\Qot  iit  bei  Hmmt  selten,  leisera* 
Waffea  können  liaon  6  Mal  vor.  ZnsanunaasetEoaiten  vlt  vUif^ot  fehlen 
gani,  Initrnment«  alad  fast  dnrehfehenls  von  j^oladr.  Das  Vertiiiltvis  beider 
Metalle  ist  ia  der  IlUs  279  ;  23,  in  der  Odfiaee  80  ;  25.  [Der  Verf.  fieht 
•Im  vollitSodise,  UbelliriMihe  Statistik).  II.  V  nad  Od.  tp  bieten  allein  19 
Beispiels  von  aii^got  d.  li.  mehr  als  eis  Drittel  des  gssamnteD  Varkonneas 
des  Worte«  bei  Homer.  U.  f,  i,  v — jf,  Od.  ^  in  welchen  Boehern  •■■- 
seUiehlich  j^lxöf  erscheint,  Kelten  ^Iserestiieils  allgemein  Rr  sehr  al^ 
wShread  diejealfen,  ia  wetcbea  Eisen  überwieft  {H.  ifi,  u,  Od.  a,  n.  p.  r.  r> 
beiaabe  ■ämmtUcb  jSsfere  Tbeile  homerischer  Diohtuss  enthalten.  Verf. 
weist  dana  die  liDeebtbeit  der  Stellei  nadi.  In  welcben  eiserne  Waffen  vor- 
kommen. Auob  wo  eintelne  laatrunente  eririihnt  sind,  s^hKrea  die  batr. 
Stellen  -  jüngere«  oder  interpalirten  Psrtlen  an.  Desgl.  ist  in  den  älteren 
Stücken  der  Himmel  jrtUxMf,  noliixahtK,  wogegen  ia  twei  späteren  Liedern 
dw  0d7ss.  o  338  and  q  lAb  alit^^os.  Die  eisernen  Tbore  dea  Tartaraa  IL 
9  15  iteheo  in  den  aehlechtea  Aafnng  des  B.  Buches.  Aaeh  IL  3  509  nnd 
p  371,  wo  die  Felade  mit  dem  Eisen  verglichen  wurden,  weisen  sldi  doreb 
die  VernaebläHiigni}g  des  Digamma  sl»  aiebt  alt  ans.  Resultat:  SImmtUcdie 
Homerstellen  wo  tSlSii^os  vorkommt,  sind  mehr  «der  weniger  der  Interpolation 
verdiohtJg,  m.  A.  von  11.  23  oad  24,  S  422—544,  q  313— 4B2,  «,  Od.  a,  f, 
»i  9>  *>  V'  V'i  <">  itf  >[^t<  Entatehnag  anaweihlhaft  ist.  Die  22  erstes 
BB^er'der  llias  stad  im  Bronieieitalter  entstanden.  —  G.  Oliva,  i  dialoghS 
di  niton»  moBOmmit  valgarluaU  ia  Etiffmiio  Ferrai.  Anjfubrlfcbe  Anzeige 
des  voL  1  des  aaf  6  Binde  berechaeten  Werkes ,  Preambolo  aad  die 
UebersetEnag  des  Protagora*  nnd  6  kleinerer  Dialoge  enthaltend.  Ferrai 
giebt  in  jenem  eine  allgemeine  Eioteitnng  nnd  eine  Geschichte  des  Pla- 
tostndiniu.  —  (September).  E.  Pieealomini,  Mono  tä  CoBeetatea  di 
MiuMfmo  Pfanuä«  (Partaetinng  im  Octobar-Heft) :  AnfsäUimg  der  vorfaandeaea 
Codices  nnd  gtasnere  Beselireihnng  des  codex  LsorentEsnns  36.  HommscM 
Untersaehnng  (Hermes  VI,  t,  S2)  snftaehmsnd  prüft  der  Verf.  die  Excerpte 
inr  rSmischen  Gesohiebte  nach  den  4  von  Honmsen  nnterscbledtnen  Grappen 
und  gewinnt  das  Ergebnis,  dass  die  e*p.  IH  der  Planadisehen  Ssmmlnng  ex- 
eerptirten  Autoren  waren  1)  Botrop  aaeh  dem  Ansing  eines  Unbekannten  and 
dem. des  Paeanins.  2)  Dia  nach  der  Epilome  des  Johannes  Xiphilinns.  Er 
fallt  es  für  wahrseheinllcb,  dass  eine  dritte  Qoelle,  woranf  sSrnrntlicIie  entro- 
pianiaeb^  Fragmeate  des  Unbeksnnten  nnd  alle  plntarchisf&en  lorSckin- 
fShren  sind,  Johannes  Antfoeheaas  ist  und  dasa  anch  die  Fragmente  nobe- 
kanater  Herknnft  ans  diesem  sbznleiten  sind.  Mommsena  Frsge  besntwortet 
der  Verf.  dabin,  dsss  Plaondes  die  Excerpte  mr  rSmischen  Geschichte  nicht 
«09  einem  einzigen  (compilirten)  hislarischen  Werke  gescbSpfl  habe.  Ob  er 
direct  aas  Pasanin*  and  Joh.  Ant.  geseböpft  hat,  wie  ohne  Zweifel  sss 
Xipbilinna,  lässt  der  Verf.  dnbingestelll.  —  (Oetoher).  Flaehia  bespricU 
in  der  Anzeige  dea  2.  Heftea  der  Rivists  romsnzs  sns  Anlass  voa  Canelloa 
Reeension  von:  SqU'  origlne  dell'  nnics  forms  riessionale  del  nome  italiano 
atadto   di  d'Orldio   eingehend   eine  Reihe   von   doppioni   (doablets,  Doppel- 
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'biMnB|:ea  ns  Nan.'  ued  Acenniiv  daueDwn  liteisiidtB  Grasdirort««),  Ci- 
Belli>B  AufMti  bericIitifeBd  uad  ergäDzend.  —  (Novambar).  G.  Lumirota, 
taggio  d'imaKtaiia  deUe  iwrüiMi'  grede  di  l^rino  |p.  201—227).  Ueb«i^ 
siehtlickfl  Besehraibunft  der  migenüir  100  griecbiiBhan  Ii»i:hiift«D,  voleh« 
Hch  in  v«rMhiedanen  Turiier-Simnluugen  beBadna.  —  IJ.  A.  CoKtUo,  äelie 
PotOia  dalniit  nd  lalfno.  Verf.  versncbt  die  biiber  (von  Cunen,  Bmadry, 
Psin)  vorjabraebtaa  ErUiiniDgen  dar  Vooalknrie  vor  muU  enm  li^nida  am 
widerlegen  and  stellt,  von  dar  Silbe  «oigebesd,  eine  eigen«  Hypotbete  *at 
■önte  ict  .^  3  morie  +  Ijj;  perte  ^3  +  1^;  patre  —1^+2  oder, 
da  r  voraacbUiilst  werden  kann  •»  1^  +  Ijj-  Also  bleibt  die  Sjtba  pn 
korz,  da  zu  einer  langen  wenig*!«»  2  »orae  g^orcn,  wogegen  in  Wörtarn 
«ie  Mibrig«,  obrepo.  qannobren  die  erita  Silbe  lang  ist,  d«  der  lof  n,  o,  ■ 
folgende  Cuosonait  doxa  gehÜrt  (sab  ^  )i  +  1  +  !^  Bor.).  la  reitriiga 
wird  e  dorch  Position  laog  (der  Verf.  tbeilt  also  re«-triago),  d^agon  in 
nbi  ilrepil  i  vor  iBlnateudein  atr  die  Silbe  night  lang  macht  nad  anob  die 
folgonde  (stra)  a*  uobt  ist,  da  s  vor  der  Bsta  nnd  r  hinter  derselben  nach 
Prisdai  (11,  n  ed.  Kall)  irraiieaale,  proioditab  nickt  mitzählende  Contonaatan 
warea,  „Ob  vor  dem  Vocal  ein  hiatni  oder  nie  eiafaEber  Coosonant  oder 
eiae  Coasanantengrappe  atebl,  die  Silbe  kann  inner  Hur  tun  eise  hatte  nara 
verliagert  werdca,  weshalb  die  altaa  Grammatiker  diese  ceaatante  Qoantitit 
in  der  Silbe  nicht  mitreeboeten,  daher  der  Irrtlmm,  die  Daner  aller  Conao- 
nantea  dem  vorangehende  Voeale  laioreebaen  oad  in  glaabea,  dais  in 
patrls  das  a  dorch  tr  verlängert  werden  küaa«,  wEbrend  tr  in  Wahrheit  das 
i  der  Tolgcndea  Silbe  betastet  und  a  immer  kurz  bleibt."  DI«  aninuteiachen 
Dichter,  welche  patrls  maassen,  hÜttea  die  Griechen  naubgeabiat  sder  die 
vnlgNre  Aussprache  pateris  benntit  (Pezzi  weidet  sich  in  einem  nnmittel- 
baren  folgenden  Artikel  gegen  die  Canriloasho  Theorie  aad  vertbeJiUft  iU 
seinige,  weleke  «neb  die  Scbncbardtaebe  iit),  wona<A  die  mnta  vor  liqoida 
irrazlentl  ansgeaproeben  worden  sei.  —  Deeembar  (die  Radacttaa  der  Rivtata 
kahea  Camparettl,  Miller,  Flsehla  nnd  Bertlni  öbaraommen,  Peaai  iat  aas- 
gescUedeo).  f.  Inama,  JtgU  aoriM  gr«eL  Naeb  eiaigan  Vorbeaerfc«ngen 
mr  Morphologie  and  Statistik  der  drei  grie«biaaben  Aoristtnoien  (htn(ir, 
(9i^  a.  s.  W.  neaat  Verf.  dea  drittes  Aarist),  waaseh  der  erste  Aerist  die 
Ifingste,  der  dritte  die  Utest«  nad  eiafaehste  Bildang  Ist  sud  die  drei  Aoriste 
drei  iac«easive  Flexioaateadanaea  darstellaa  (einfache  Form,  Abkitang, 
Composition)  nntersoeht  Verf.  merst  den  sogeaannten  dritten  Aorist,  der 
dnrch  nickt  mehr  als  60  Verba  vertreten  ist  (Cortios,  da*  grfeckiiehe  Verboa 
1,  ISO),  darnnter  nur  etwa  15  mit  voller  BatTaltnug  nach  Person  and  Uodaa.  Im 
Aetiv  ist  d«D  thematiacbe  Vocsl  lang  im  Indk.  Imperativ  nnd  InOo.  kan  in 
den  übrigen  Modis.  Augenomaea  Hir  die  3  Per*.  Plnr.  (Inav,  tytrov, 
ißav  bei  Dicbteis,  wogegen  statt  älktpi)  bei  Homer  überall  das  ebenf.  bdschrlt. 
aloltj  «■  setzen  ist,  detgl.  tpStUi)  statt  (f^^ij).  Die  Verlüngernng  des  Vocals 
erklirt  Verf.  nach  Ascoli  aicbt  phoaologisch,  sondern  morphologisch;  aofern 
di«  PeraonaleaduDgen  nicht  numittclbar  an  die  Warzel  gefngt  sind,  vielnehr 
das  SufBi  a  daswiacben  stebt  {(-araa-v);  lia  den  wenigen  v  ThemeD  liegt 
Formübertragong  vor,  su  dass  i.  B.  ans  if.u  (vgl.  sanscrit  Bbi)  nicht  lifvotr 
(sscrt  tbhvam)  sondera  iipvr  wnrde,  indem  die  Vocal verlüngeraog  das  unter- 
Mheidende  Mcrkval  des  Aor.  Ul  in  sein  schien.  Für  die  Vocalkürze  in  Coniunct. 
OptaL    oad    Partieipiam    weif*    Verf.,    da    er    die    yoB   Cortin*    aDBefdhrleo 
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GrÜDd«  nobaltlur  ladat,  eise  ^ififABda  BricIinuF  Bieht  iinigab«».  —  Voa 
keloB«  frieckisckoii  Varbam  i>t  der  Aor.  1)1  inglaiek  »cti*  and  Bcdiil  in 
Gakrauch.  Ea  bastabt  twischaa  beidan  Famaa  nicht  die  ^wUhaUch  anga- 
DOiiinena  aafa  Baiiebna^,  (wie  anoh  im  Saaiicr.  diesar  Aoriit  aar  in  Aetiv 
gflbUdet  wird).  Aais-  aar  auyyvoiio,  Aaaob.  Sappl.  21S  waa  walu-acbeialklt 
falacb  ist  nad  ataige  Partieipien,  aänlieh  ipSäfitvot,  xkti/mios,  duot/^öfiirot 
aad  ovTBfiriiet,  woTon  die  beidea  letitea  HberliiDpt  dnakal  tijid,  die  beiden 
eratea  nadi  Aaalagie  sabildet  aokeioea.  Dat  Tbeva  lut  bald  voealiscken 
[nia,  S^na)  bald  eoaaoaaatiichen  Analant  {äl,  Ity),  dar  Voeal  iat  bald  laag 
bald  bare.  Dar  Aar.  111  aet.  mid  pa».  liad  nickt  nnmittalbar  laiaminenga- 
hlrig«  Formern.  JGinige  lind  nnraäBplicirte  Plaaqnauperfeflta  (nlqtc^  tipSIfoff, 
fjMigio)  B/inmio,  mit  Hedap.  tUlutto,  nadere  liad  ajacapirta  zweita  Aoriato 
UKti>,  füKtö,  ixio,  J6fTO,  xtyio)  eadlich  hi^iä fitfr,  utij/ttj»,  ourrnfttfot, 
ägnifitwot,  äaovfäfitvos  etc.  eiad  ariprünBlIcb  niaht  Aoriata.  Sie  Ponaea 
tlmua,  f^Tpia,  JfXB  sind  beiondara  zd  bahandeln,  eine  Pkxion  nii  gaaerla. 
Sie  haben  (abamo  Atrav)  abgeiahan  vom  Siag.  indic  4eD  Tbanavocal  im  ladieat. 
und  Imperativ  überall  knn,  faraer  Bigenthünlieha  Imperativ-  and  lafiaitir- 
Formea,  eadlicb  aetire  ud  paaiiva  Form  aebeaeinandar.  Ei  rnüasea  abv- 
nalige  Fomea:  IUmv,  tStpi,  l/v  mit  darehgahanda  laofem  Voeal  aBgeaomBao 
werdaa'(vBl.  aaaae.  a-df>B,  a-dbl-m},  in  deren  Fnnatiaa  daaa  Uatira,  IS^kh, 
qvs  eintratan.  Dleae  3  iraren  nraprÜBglleh  Imperfaeta,  (*«■  deraa  Früieaa 
iicb  die  Formaa  in  dan  Media  «niber  des  lodicativ  erhaltsn  baben)  den 
radnpUeirteB  Imperf.  tHäofU*  etc.  ifaonfm.  Daber  die  Voaalküne  im 
Actiniai,  dia  Geexliteai  von  Aet.  aad  H^inm,  ao  erkUrt  aicb  aaeh  daa 
SafGx  MI  in  Siagalirii,  daaialba,  du  In  facio  and  jaeio  mit  dem  Thema 
veraobmolaan  iit.  —  Die  ecbton  Aoriata  Ten  tCtum  and  £i)/u  fnaKlren  all 
Mxiliaria  i«  paiaivea  Aoriat,  daaaan  active  Flexion  lich  darani  erklärt, 
daii  der  Aor.  III  im  Grieebiachaa  vialMi  .relaiiva  aad  oft  geridaaa  paaiive 
Badenbias  bat;  a»  indi  die  eiaitfgea  Aoriite  Hwn,  t9iiii,  ftfv  if^y.  ieb 
miihte  laicb,  ich  warda  famacbt,  bei  Homer  jiSufu;  miebeo).  i9if  nad 
hpt  wnrdaa  tu  Bildnag  dca  paia.  Aor.  verwandet,  lUhsr  die  UeberaiMtim' 
naaf  in  der  Fleiioa  du  Aar,  piai.:  mit  dem  Aar.  III.  Dia  beidea  paaa. 
Aar.  warsB  parallele  Formai,  venebiedaaea  Sof&xaa,  deeh  gliiehar  fiadao- 
tang.  AllaüUieli  Öborwof  die  Form  aaT  A^v,  doab  Ukben  von  vielea  Verbia 
beide  aabeneiaudir  ia  gleicbam  Sina«  in  Gabranch,  wia  bei  Aor.  I  nnd  II 
im  Aat  nad  itlediam  nie  ^n^ah.  —  G,  £vro»l,  A  vn  tuof«  tmaltmatko 
mm  TaaMe  di  PhloM  (14T  D  148  B). 

Bl&tter  fardsB  Bayerische  OyiiinMiftlwes«!. 
XI.  8.  Heft. 
S.  97—108.  Sitdenautr.  Hotnenieha  AUerhi.  lll.  Vom  Purpur. 
3)  noQifiqios.  Sprachlich  betrachtet  (vom  Etymao  bhar  =  «ich  hellif  be- 
wegeo,  vergl.  Tto^ipi^eiv)  ergiebt  sich,  dasi  no^igtot  zaergt  and  noch  bei 
Homer  keiae  beitimmts  Farbe,  auch  keinan  FarbeitoB*,  sondern  nur  eine 
FarbearachaiDSDS  beieiebnet,  nämlich  die  das  uorahigrn  Heerei,  daa  bald 
ganz  dunkel,  bald  röthlich  achiaimerad  erachelat.  S»  blieb  ei  bis  zor  Zeit 
des  Saphaklea.  Als  aber  die  Griechen  den  Schiller  des  Parpora  kennea 
lernten,  verglichen  sie  es  mit  dem  laagst  gekannten  der  Heereavelleu  am 
■o    passender,    als  zuui  Weaen  des  Purpura   das  Roth«  sieht  gohSrL    Stoffe 
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nad  RleidnDjutDcka  mit  dem  Bpithetoii  jroqifäQiog  lind  ilao  keiDeiwegi  be- 
■timml  parparrotb  oAn  mit  Parpar  geRirbt,  teaderi  Tnr  Ata  Beichtner  dunlel 
und  ias  Rvthe  ichillerad.  Du  Compaiitam  AXmöqtpuqot  itt  der  enle  An- 
Mtz  Ca  elaer  SpeeiaKalraag  des  Wertes.  Dil  Snbstintlr  Tia^tf.ifm  <=  Par- 
pur  erscheint  für  niia  inertt  bei  Alkmtnn,  Aeichflni  mm  identificlrt  scbon 
noffipö^ta  und  i)iovpyiii.  DriprüaglMh  nnrn  «ar  ifotyitieis  die  rothe,  dem 
Sebtrlaeb  Shnliche,  aber  mildere  Neaace  des  Porpnn,  no^ipi^toi  die,  in  der 
das  Pnnkle  daa  Rotbe  überwog;  ipSur  ^It  ■Jiogifvqtot  aneh  fSr  die  eratt 
Serie  nnd  tpaivixötK '"utit  Inner  leitraer.  —  8.  IM— 116.  Fr.  Schmidt. 
Zu  Cieerot  Briitftn  an  Mtitnu.  Die  HindiehrifEeB  dieier  Briefe  liad  alle 
■nr  eine  Quelle  inrütkinfähren ,  deren  älteite  Abschrift  der  Mediceni  ist 
Diese  Stammkaadaehrift  scheint  nna,  wmn  die  falsehe  Setzang  voo  Conto- 
»tnten  Veraalasnii^  |1elil,  nach  Dietat  entstanden  n  arin.  So  sehreibe 
■an  IV  6,  3:  nos  vero  müeH,  V  11,5:  Bit  GroDsv  tiSitnU  dlcnnt,  V  14,  1  ' 
■It  Vietorias:  quam  ante«  erlt  spatian,  ntranqafl  praaitäbo'„  V  11,  U: 
HortatDt  an*;  ]w(üf  etiaa,  VI  1,  3  entweder  nit  Wesenberf  aed  Abeo  re- 
voetvi  me  oder  mit  Orelli  sed  eitit  r.  ma,  V)  1,  3  mit  Wesenberg:  qnam 
at  mandatia  jafuraeerem,  Vill  12,  2  entiveder  Igoaviae  iaHctttm  tri«r  besser 
ifaaviae  iaiaeat^  IX  19,  4  mit  ToTDebne:  anlla  habea;  qnae  Atgy^  at- 
talit  tlla   a  via   miii   ad   te,    X  4,  8   mit  Hanutlai:    interitom   helU   fore, 

X  10,  6:    Kgn   vero    aef   ItHlricato,    XI    T,   1:   apadtllDU   velint   adiutum, 

XI  14,  3  mit  Gronov:  Ad  Miautium  Taranimn,  XI  24,  1  mit  Victoriaa: 
mt»  bit  ad  Tellitun,  Xltl  20,  4  aiit  Oralll:  ovrtre  ia  Jbro,  Unter  Anwen- 
daag  deaielbea  Verfahreaa  «acht  ana  Verf.  selbit  eiaige  Stellen  ra  bessern. 
II  4,  2  geabgt  fBr  das  alwrlieferta  Syrpiaa  weder '  Gronovs  Seeptii  aoch 
Weseoberga  Zopyri;  es  ist  wohl  za  lesen;  velim  tein  quae  cODdltionei  (so 
ist  die  ültesle  Lesart  des  Hedieena,  nicht  conditiooe).  III  13,  3  kann  weder 
ut  ad  me  venirea  Sidona  oder  Dodona  noch  Popmaa  Conjectnr:  In  Maee 
doniam  neob  TnastaU'a:  id  omittam  taneo  richtig  sein.  Dem  serlba  wurde 
dictirt:  at  ad  me  Roma  venires,  worür  er  ickrieh  Dona.  HI  20,  1  Ist  allein 
ttmdem  toIdi  praeatolari  siangemürs.  IV  I,  T  ist  demotientar  aumHglicb; 
man  leae:  sin  aliter  [demoHentur]  uno  (statt  auo)  Damine  locabant;  cum 
totam  aeatimabnnt.  IV  18,  1  sind  die  Worte  Lepidam  qao  eioidat  ibiolut 
Uveratandlich.  Ihircb  ein  Mliaveritündnis  de*  Schreibers  alnd  die  Worte 
entstellt  aaa  Irtpidi  mim  qao  exddnrt.  VUl  14,  3  lies:  modo  esse  in  Ti- 
borti  band  trefide,  modo  cum  Irapidü  ad  arbem,  VII  7,  1:  illnd  prufatUi 
Bon  adscribia,  VU  II,  1:  in  iUo  maiutino  Ino  aole  malim,  VIII  2,  2i  doee 
■e,  qnomodo  dextre  cBugere  possim,  VII]  15,  1 :  jtkmaaonit  fagam  tendis, 
IX  b,  3i  ^^  Igitar  ipiid,  ti  apal  Bomenim,  IX  10,  6:  fngamne  eitam  aa 
moran  Uidam  aliliorem  patem,  XIV  16,  4:  Pato  .  .  .  praestatnrnm  enm,  ne 
Mm  Moniaiio  dependator,  XV  20,  2;  Genna  illnd  ioteritiu,  qaod  patmrtu 
est,  foednm  dnoe».  —  S.  117—120.  Grtiner.  Coi^jugirt»  Durehrutnr 
aüw(  SegtUehmaaM.  —  S.  120.  Rudel  Zum  Geonutri»' Unterricht.  Verf. 
will  durch  ein  Beispiel  mr  Hittheilnng  aotcher  Fälle  anregen.  In  denen  sieh 
Kitie  der  ebenen  und  rünmlichen  Geometrie  dnrch  Projectlonea  in  Verbin- 
doDg  bringea,  anaeiaander  ableiten  laaaea.  —  S.  121—125.  ^.  /tun.  ^u* 
dtr  Schubtiapf.  Fortsetiaag  der  HiseeUea :  7)  von  Stofae,  9]  Weifabacb's 
HomeatenRÜclie,  9)  Hydroitatiaehea  aad  Allgemaines,  10}  zur  Erklärang  von 
foncault's  Pendelvaraacb,  11)  Messende  Scholveraoehe  ana  der  Wämelehre, 
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13)  da«  BxperinntalgeHti  }i  =  a.la.  ~  S.  125— ISO.  Hufr»L  SüHg* 
gvomatriidie  Säbu.  1)  ■.  Jeda  Winkalhdbirnnpliaie  eina*  Dreiecks  wird 
von  den  beiden  ladera  so  gathellt,  dau  ihr  von  Scheitel  des  Winkel«  aa«- 
gehender  Abichoitt  tarn  andern  liek  verhält,  wie  die  SnaiBie  der  eintchlieraea- 
den  Seiten  zar  gegen i^erliegea den  Seite,  b.  Die  drei  HShen  eines  Dreieck« 
theilen  «ich  K^enieitig  in  Ahecbnitte,  deren  Rechtecke  oder  Prodnete  eia- 
ander  gleich  und.  2)  Für  ein  gleichieitigH  Dreieck  wird  die  SsiiiMe  der 
der  Halbe  nach  geraden  and  angeiadeB  Abichiutt«  =  %a.  3)  Parallele  dnreh 
zwei  Eckpunkte  ciaei  Dreieckt,  welche  den  nnichriebeaen  Kreia  (chneidei, 
«rieben,  wenn  die  Schalttfonkte  aiit  den  aadera  Bckpnaktea  de«  Dreleeki 
verbunden  weiden,  drei  oo  Dreiecke.  4)  Lotke  ao«  den  Eodfeaktea  eiae« 
Darohmeuer«  aaf  eine  Sehee  fnfUlt,  «chaeidea  naok  aatgegengeaetiten  Rieb- 
taogen  gleiche  Stücke  van  der  Sehne  ab.  6)  Bequeme  Berechnuag  elaea 
'  Sehaenviereck«.  6)  Eia  gleieluehenklige«  Dreieok  in  ein  gleichseitige i  in 
verwaadeln.  7)  Die  GrSrie  der  Radle»  bestliOBl  allela  schon  die  Liege 
der  Centnllioie.  —  S.  130—133.  Eammar  zeigt  aa  Baumgarl,  ^Müu 
Jrittidet  als  HeprIUeatant  der  lophiitisckea  Rhetorik  dei  2.  Jahrhuadert« 
der  Kiiienelt,  S.  132.  133  Ungtr  datgleieheB  Sntitti,  Leitfaden  der  hlsta- 
rUcheo  Geographie  I.  —  S.  133—135.  Atiftnar  receBsIit  HoUU^  U.  TnllU 
Cieeroai«  de  Iniboa.  Z«  VervollkoBmnnag  de«  tüchtigen  Boches  werden 
aiaig«  Bemerknagea  mitgethellt  —  S.  136 — 130.  Anzeigen  von  Steianbtrgef, 
Leitfaden  der  Arithnetlk  (darch  Hfauner),  Plslbur,  Die  RiteU  von  Slnoa 
LemmJat  (SeU),  Bbtme,  Da«  Ideal  des  Heldea  and  des  Weibes  bei  Homer 
Bit  Rücksicht  aaf  das  deutsehe  Alterthaa  (N.),  ^«Ifar,  Der  Bweite  peaitche 
Krieg  mad  seine  Qaellen  (Piitaer).  —  S.  139—143.  UKerorMnb  Ifotitn, 
jfutaige  und  StalUtUdtBt. 
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Homerjsche  Etymologien. 
'Exarog,  imißöXof,  ixaxijß^XoSj  ixar^ßfi-Sr^gj 

'Bxatog,  welches  Wort  bald  als  Epitheton,  bald  als  selbst- 
stSnditg'e  Bezeichnung  Apollos  Torkommt,  kann  unmöglich  ron 
ixaii^ßölog,  iie^-ßöXog  nL  getrennt  werden,  wie  G.  Hermann 
und  DCderlein  gethan  haben.  Das  geht  schon  zur  Genüge  aus 
der  Rede  Achills  A  365  ff.  hervor,  wo  unser  Wort  nicht  blols  im 
Wechsel  mit  haz^ßöXog  V.  370  und  sxijßöXog  V.  373  unter 
ganz  gleichen  Verhältnissen  und  in  gleichtr  Umgebung  V.  385, 
sondern  aucb  unter  ausdrücklicher  Beziehung  auf  die  Geschosse 
des  Gottes  (382.  383)  gebraucht  wird,  so  dass  an  der  Identität 
von  'Exaiog  (385)  mit  ixaiiißölog  (370)  und  ixtjßölog  ^373) 
nicht  im  Mindesten  gezweifelt  werden  kann. 

Auch  y  71  "Aquitig  io%iatQa,  xaatyy^iii  ixäroto 
spricht  aufs  Entachiedenüte  gegen  die  Sonderung,  indem  lo-x^ttiQu 
»agilias  fundens  und  ixäioio  in  einem  offenbar  beabsichtigten 
Parallelismus  zu  einander  stehen.  Die  Cnbaltharkeit  der  Her- 
mann-Doderleinschen  Ableitung  für  Ixaiog  von  e'ixiiv  mit  dem 
wQuderlichen  Begriffe  „der  Nachgiebige,  Zugestehende  =  Gnädige" 
braucht  hiernach  wohl  kaum  weiter  dargethan  zu  werden.  Und 
doch  liegt  diesem  Erklärungsversuche  ein  richtiges  Gefühl  zu 
Grunde,  nämlich  das  Gefühl  der  Unslatthaftigkeit  der  seitherigen 
Erklärung  von  Sxaiog  als  „fern treffend". 

Alte  wie  neuere  Etymologii^n  leiten  die  Worte  ixä-t^yog, 
kxac^-ßtXitrig ,    fxatf}~ß6Xog ,    ixij-ßöXog   sammt    txaiog    von 
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ixäs  ab  und  geben  aud)  dem  Sxatog  die  Bedeutnng  „fembin 
treCTeDd".  Gesetzt  aber,  dass  die  Ableitung  von  exäg  angänglich 
wire,  so  nfirde  doch  ixarog  höchsteng  „der  Ferne",  aber  niminer- 
mehr  „ferntreffend"  bezeichnen  können,  da  der  BegritT  des 
Treffens  doch  nicht  in  der  Endung  -tog  stecken  kann.  Id 
inoT^-ßölog,  ixaT^-ßsXit^g  giebt  man  dem  gleichartig  gebildeten 
inavt}-  denn  auch  nur  die  Bedeutung  „fem".  Der  Eigenname 
'Eicäi^  hinwiederum)  der  dodi  nur  Femininum  von  'Exavoq  sein 
kann,  soll  die  Fern-treffende  bezeichnen?  Hätte  der  Dichter 
wirklich  aus  ixäq  und  ßdXla  ein  Compositum  bilden  wollen, 
so  wflrde  er  doch  wohl  ixäg-ßolog  gebildet  haben.  Dach  Analogie 
von  ints-ßoXog,  aaxig-Tjalog,  ^yx^S-^alog  etc.  Nun  aber  soll 
ixäg  bald  zu  ixti-,  bald  zu  sxcn^-,  bald  zu  ixa-  geworden  sein? 
Der  Comperativ  ixaaxiqw  fj  321  und  der  Superlativ  exaatürt» 
K  113,  beide  sigmatiscb  gebildet,  sprechen  wahrlich  auch  nicht 
för  die  Richtigkeit  sigmaloser  Formen  *ixaxfi',  Ixtnog  aus  ixäg. 
Vielmehr  präsentirt  sich  aas  von  vornherein  ixti-ßöXog  als  eine 
Bildung  wie  ^nf^-^ÖQog,  axtv^-iföqog,  axS-^-fföqog  elc,  txar^- 
ßöXog  aber  als  eine  Bildung  wie  iXaifi^-ßölog,  ßovXij-tpÖQog, 
vt»fi-q>ö^og  etc.  In  exä-fe^yog  aber  stellt  sich  uns  ülteres  «  für 
späteres  o  dar,  wie  denn  neben  ^upi^-^ÖQog,  axtvii-^ö^og  xrX. 
auch  |tyo-yojosj  ^tpo-xiövog,  axsv o-fföqQi  *%X.  gebräuch- 
lich sind. 

Unserer  Ueberzeugung  nach  steckt  in  dem  ersten  Wortlheile 
von  ixij-ßöXogj  sxä-jssQyog  ein  Neutral-Substanliv  rö  Ixoc 
=  Pfeil. 

Die  Wurzel  i  (von  tijfit)  hat,  wie  andere  Wurzeln  z.  B.  oX 
in  oXixia,  Jiia  in  t-ntax-ov,  ßa  in  ßäx-xqoy,  igv  in  i^iixa 
n.  a.,  gleichfalls  eine  Erweiterung  mittels  x  erfahren,  und  diese 
Wurzelform  ix-,  wozu  der  Aorist  ^x-a  gerade  so  gebildet  ist, 
wie  Aor.  sln~a  von  W.  fcn,  ist  identisch  mit  Jat.  jac-to.  Vgl. 
G.  Curtius  Ztschr.  f.  d.  A.  1S49,  S.  337,  Kuhnsche  Ztschr.  Ti, 
400,  III,  408  u.  sonst.  Das  Subst.  tö  Ix-og  ist  nicht  anders 
von  Wf.  «X-  gebildet,  als  die  Neutralsubstantive  lö  nXsx-og, 
iXx-og,  tQx-og,  y4f-og,  Ux-og  etc.  von  ihren  bezüglichen  Wurzeln, 
oder  wie  das  begrifTlich  identische  tö  ßiX-og  von  W.  ßaX;  to 
tx-og  wäre  darnach  ^  jac-ulum. 

In  gleicher  Bedeutung  ist  mittels  anderen  Suffixes  aus  eben 
derselben  Wurzelform  ^  ix-ÖTT]  gebildet.  Dasselbe  ist  zweifels- 
ohne ursprünglich  Femininum  zu  einem  Verbal-Adjecüv  tx-mog 
von  passiver  Bedeutung,  welche  überhaupt  bei  den  Verbal-A^ec- 
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tivea  iD  co;,  r-t»;,  t-co;  die  gewöhnlichere  igt:  ä-xä(^-atos 
unermüdet,  uaermAdlich,  dt-däft,-arog  uubezwungen,  unbezwing- 
licb,  kij-tTÖf  ergreifbar,  ä^i-deiti-exoi  sehenswerth,  ofix-tnos 
UDUäuml,  (Suhst.  umiäumter  Platz)  »iU  DarDacb  ist  Adj.  Ix- 
tnoi  ^  nuisUit,  missiU;  das  substantivirte  ij  exätij  =  müsile, 
Munt,  ßiXo^,  luteregsant  igt  das  ganz  analog  gebildete  ^Jlax- 
äx^  Spindel  und  Pfeil,  von  iläia  =  ihxvvw  gleichfalls  mit 
x-Erweiterung,  eigentlich  =  Getriebenes,  in  Bewegung  Gesetztes, 
welcher  Begriffsbestimmung  auch  bt  mImu,  Ton  W.  ce/  in  Be- 
wegung setzen,  gefolgt  ist 

Die  Verbal -Adjectiva  in  xog,  lus  haben  aber  asch  oft  genug 
a c t i T  e  Bedeutung,  manchmal  sogar  neben  der  passiven :  laL 
considtratue  ist  sowohl  ^  bedächtig,  bedenkend,  als  =^  betrachtet, 
cen-alvs,  jwr-atus,  id-tus  [kundig),  eoruui-tiu  „kundig"  uad„be- 
rathen"  etc.,  dax-növ  beifsendes  (Thier),  kqn-etöv  kriechendes 
Thier  d  418,  aviö-fka-zos  «elbstslrebend,  nor^-iöi  fliegeod, 
&y^-TÖi,  ßQo-t6(  xiJl.  Vgl.  Leo  Heyer  Gr.  II,  92.  Darnach 
kann  es  auch  nicht  auffallend  erscheinen,  wenn  wir  für  i  Ix-aroCj 
den  Beinamen  Apolls,  den  fiegritf  schiefsend,  Schütz  in  An- 
spruch nehmen;  seine  Schwester  ist 'fx-ürq  die  Schützin  od«, 
wie  sie  sonst  beiTst  lo^x^-atqu,  sagütta  fundeia. 

Nach  dem  Gesagten  ergäbe  sich  für  äxij-ßölogj  ixartj-ßöXog, 
ixat^-ßeXiTiji  so  einfach,  wie  naturgemäfs  der  Begriff  Pfeil- 
eender.     Nur  hä-fBQyos  bedarf  noch  näherer  Klartegung. 

Es  kann  darüber  kein  Zweifel  obwalten,  dass  der  zweite 
Wortthcil  digaoimirt  ist  Aber  weder  Wzl.  ft^y  wirken,  noch 
tiQyw  (j^ltiya)  abwehren  helfen  uns  weiter,  wohl  aber  die  aus 
W.  var  drehen  (Leo  Meyer  Gr.  I,  354)  erweiterte  Wurzeiform 
varg  (ib.  375)  ^  lat.  verg-ere,  aeigen,  abwärts  richten:  üt 
terras  igituT  ^»i)^  lolii  vergilur  ardor.  Lucret.  U,  212. 
Vergegenwärtigt  man  sich,  dass  Apollo  Ivn^ytvi^^,  der  Gott  des 
Lichtes  und  der  Sonne,  ist,  so  springt  in  die  Augen,  wie  voll- 
ständig sich  der  BegriO  „Pfeile  niederwärts  richtend"  mit  der 
stelle  des  Lucrez  deckt,  indem  gerade  die  Gluthstrablen  der 
Sunne  die  Pfeile  des  Gottes  sind;  so  springt  auch  in  die  Augen, 
einerseits,  wie  passend  der  Begriff  vergere,  der  ausdrücklich  auf 
die  Richtung  nach  abwärts  hinweist,  gerade  von  des  Sonnen- 
,  gottes  Pfeilen  gesetzt  wird,  und  warum  andererseits  Ton  keinem 
irdischen  Schützen  tela  vergett$,  ixä-fB^yog  ausgesagt  worden 
ist,  wahrend  doch  ex^-ßoliai  E  54  auch  einem  Skamandrios 
von  Homer    beigelegt    wurden.      Wenn   spätere  Dichter  auch  die 
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Artemis  ixa-i^j^rj  genannt  haben,  so  waren  sie  nach  dem  Ge- 
sagtes von  riclitigatem  GeFOhle  geleitet.  Wem  die  Bezugnahme 
auf  die  Strahlen  der  Sonne  resp.  des  Mondes  nicht  gefüllt,  der 
mag  aus  der  Wurzel  var  drehen  T&r  die  Wurzelerweiterung  ^v^T' 
einfach  den  Begriff  torqnere  herleiten  und  kxä-fftiro?  durch  tela 
torquens  deuten.  Homer  selbst  gebraucht  dieses  Wort  ^  147. 
474.  479  und  sonst  im  einfachen  Wechsel  unter  deosdben 
Situationen  wie  ixti-ßöXog  A  14.  21.  96.  110.  373.  438,  oder 
h%a%fi-p4^o<;  370,  oder  kxavrr^-PiXkt^q  75  oder  endlich  wie 
Ixaro;  385. 

Unsere  Epitheta  finden  sich,  um  wenigstens  in  Kürze  auf 
ihre  Anwendung  in  elwas  näher  einzugehen,  ganz  besonden 
häufig,  wie  die  vorhin  aufgeführten  Stellen  zeigen,  im  ersten 
Buche  der  lliaa  gebraucht.  Kein  Wunder!  Apollo,  von  Chryses 
angefleht,  mit  seinen  Pfeilen  (V.  42)  die  seinem  Priester  ange- 
thane  Schmach  zu  rächen,  steigt  zürnenden  Herzens  von  den 
GipfelD  des  Olymps  herab,  den  Bogen  und  den  Kocher  um  die 
Schultern  gebangt,  dass  die  Pfeile  beim  Dahinschreiten  erklingen, 
setzt  sich  abwärts  von  den  Schiffen  der  Achäer  und  entsendet 
seine  Pfeile,  zuerst  auf  Haulthlere  und  Hunde,  sodann  aber 
richtet  er  die  spitzen  Geschosse  auch  auf  die  Achäer  selbst. 
Neun  ganze  Tage  flogen  die  Pfeile  des  Gottes  durch  daa 
Lager. 

Wenn  hier  innerhalb  weniger  Verse  (42—53)  immer  und 
immer  wieder  die  Pfeile  des  Gottes  unserem  Vorslellungsver- 
mögen  vorgeführt  werden  („/SAeffffiv,  hiavoi,  l6v,  ßilog,  x^la"^ 
und  zwar,  wie  man  sieht,  unter  allen  möglichen  Variationen  des 
Ausdrucks:  so  spricht  solches  fast  mit  zwingender  Mothwendig- 
keit  für  unsere  Deutung  der  in  dieser  Umgebung  vorkommenden 
Epitheta  ex'^-ßolog,  sxä-fe^yog  xtX.  Die  seitherige  AutfassuDg 
„ferntreflend",  die  u.  a.  auch  Leo  Meyer  beanstandet  hat,  nimmt 
sich  dagegen  geradezu  komisch  aus,  dem  Umstände  gegenüber, 
dass  der  Dichler  seinen  Gotl  vom  Olymp  berabslngen  und  seit- 
wärts der  Schiffe  oder  des  Schiflslagers  in  mAglichster  Nähe 
seiner  Opfer  Plalz  nehmen  ISsst,  um  von  da  aus  den  Bogen  und 
die  Pfeile  zu  handhaben. 

Wenn  femer  A  93  gesagt  wird 
orc'  ttß'  o"  f*  ei^taX^s  int[i,i(/^fxai  oiS'  exaTÖjtßt^g, 
äXX'  ^vtx'  äQ^t^Qog,  öV  ^itn^a'  'Ayaftifiviay, 
Ovä'  äniXvdE  ^vyazqa  xal  ovx  äntöi^ai*  äjioiva, 
toSvtx'  afi'  Slyt'  Sätaxev  e)tf  jSoJlo;  ^d'  itt  däasi — ; 
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80  ist  hier  in  iMiißöX»^  offenbiir  enthalten  die  Art  und  Weise, 
wie  der  Gott  die  Leiden  verbingt  bat  uad  ereot  weiter  ver- 
hängen nird,  nämlich  x^JU  ßäXJiMV,  ßiJi^  iquel^.  Ganz  ebenso 
V.  110: 

tovd'  Imx«  tftjpH'  ix^ßöXog  äXyect  rsvxjst- 
Und  wenn  Kalchas  ^  75,  von  Acbill  dam  aufgefordert,  erklärt, 
er  wolle  den  AchSem  darl^en  /t^yiv  ^AnöXlavoi  ixariffieki- 
vao  ävaxtos,  so  besagt  dieses  im  Zusammenbange  nichts 
anders,  als:  er  wolle  ihnen  darthun,  wamm  Apollo  seinen  Groll 
durch  Entsendung  seiner  Todesgescbosae  sie  fOblen 
lasse.     Der  Vers  147 

Qifff^  ^fijy  ixai^yoy  IXdttatat  le^ä  ^i^a^ 
wird    rOcksicbtlich    der   Tragweite   von    ixäfeqyoy  V.  444    vom 
Dichter  selbst  erklärt  durch  die  analogen  Worte  ö^pg"  Ihxaofua&a 
ävaxia,  ÖS  vvv  W^^-ctotiTt   TtoXvarovix  x^Je'  itpf^xtv  (nlmlich 
ßihaaty  V.  42j. 

Und  so  gewinnen  wir  an  allen  übrigen  Stellen  des  Homer 
eine  höchst  bedeutungsvolle  Beziehung  für  die  Traglicben  Benen- 
nungen des  Gottes,  wofern  wir  uns  nur  mit  liebender  Bingvbung 
in  die  Gedankenwelt  des  Dichters  verdenken.  Es  möge  aus  dem 
1.  Buche  der  lUas  nur  noch  V.  479  bervorgeboben  werden, 
weil  er  beim  ersten  Anblicke  dem  Gesagten  zu  widerstreiten 
scheint: 

Totatv  S'  txftevoy  o^^ov  t$t  ittäj^yof  ^AnöiXvty. 
Bier  wird  durch  das  Epitheton  gegensätzlich  auf  das  Wehe 
hingewiesen,  welches  der  jetzt  besäuftigte  Gott  vorhin  bereitet 
hatte:  versöhnt,  sendet  jetzt  Apollo  den  Achsern,  die  er  vor- 
dem in  seinem  GroHe  mit  seinen  Todesgescbossen  heimgesucht 
hatte,  gaostigen  Fahrwind. 

Es  würde  an  weit  führen,  woUten  wir  auch  die  übrigen  Ge- 
sfioge  durchgeben,  um  zu  zeigen,  wie  überall  bei  (ter  vorgetragenen 
Deutung  sich  der  passendste  Sinn  einlebt.  Nur  ,E  54,  wo  das 
Subst:  ix^ßoUat  erscheint,  erheiftcbt  nSbere  Besprechung. 

MenelaoB  halte  Skamandrios,  den  jagdkuodigen ,  alfutva 
9^^t,  mit  seiner  Lanze  getödttt  — 

ßäiXttv  äygta  nätna,  %üts  tqhpe*  avQsßtv  vXtj. 
all'  ov  at  To'ie  ye  xno^f^l*   'Aqztfkti  io%6atga, 
ovdi  ixijßollat,  ^otv  tö  Jtqiv  y"  ixinasvo. 
Worin   die  htifßoUat  bestanden,    ist   deutlich  genug  zu  ersdien 
HU  ßäXlt*y  äyfia  nörvia  (nämlich  ßilaaatv),  aus  dem  signi- 
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üunten  Beiwort  seiner  gMtiichen  Lehrmeisterin,  toxiatqa:  dte 
Kunst,  worin  sich  Skamandrios  auszeichnete,  bestand  eben  in 
der  Geschicklichkeit,  Pfeil  und  Bogen  sicher  zu  haadhaben. 
Dass  hierzu  auch  die  Geübtheit  gehört,  selbst  in  relatirer  Ferne 
noch  sein  Ziel  zu  treffen,  versteht  sich  ganz  von  selbst.  Aber 
dieser  Nebenbegriff  wird  an  unserer  Stelle  nicht  nur  nirgends 
gefordert,  sonjern  geradezu  abgewiesen:  wie  Artemis  hx^ai^ 
aagütas  fvnäm$,  so  war  ihr  ZAgling  in^-ßölo^  =  lo-ß4log)  aber 
die  Pfeilkunst  erlag  der  LantenkuDsL 

Von  nadihomerischea  Stellen  mit  ixäecj'og  verdieot  noch  be- 
sondre Beachtung  V.  357  aus  dem  Hymn.  Hom.  in  Apoll. 
n^(y  yi  ol  töy  i^tjxsv  äfa^  iieäeqyog  *AnölXay, 
und  ebendaselbst  V.  440: 
S^y  ht  yti^i  ÖQovatv  övaS  hiät^yo?  ^AnöViMv, 
äßvift  aidiftfvos  (tittifl  ^fttnf  rov  d'  änö  rroXXal 
antv&a^ldts  ntuTtÜvrOf  aiXa%  3'  elf  ovdovoi'  fxsv. 

N^dvfiog. 
(äios,  Sljiv,  äidnr,  iiitu). 

Battmanns  Versuch,  vj^vfio;  unter  Annahme  eines  uralten 
orthographischen  Versehens  auf  ^^ävftaq,  ^dv[ios  zur&ckznfQbren, 
ist,  trotz  all  seines  Aufwandes  von  geistreicher  Gelehrsamkeit, 
langst  als  misaluDgen  «"kanot.  Aufser  den  anderweilig  geltend 
gemachten  Gründen  spricht  unseres  Erachtens  schon  allein  die 
homerische  Stelle  v.  79  laut  genug  dagegen: 

xal  TW  v^dvftog  vnvog  eni  ßXsfpäqotiftv  Ininttv 
v^yqnog,  ^d*«iQq,  S-afär^  äyx'fftog  ioiKcäg. 
Denn  ^dvfmg.  ^  tjdvi  and  Superlativ  ^diatog  können  nicht 
fliglicb  gleichzeitige  Epitheta  abgeben.  Aus  gleichem  Gmnde 
ßllt  Mderieins  Herieitung  aus  einem  angeblichen  t>^  itUensivum 
und  ^^li;  in  sidi  zusammen,  selbst  wenn  sieb  ein  y^  infext. 
erweisen  liefse. 

Die  angeführte  Stelle  zeigt  weiterhin  die  Unstanhafttgheit 
der  Aristarchischen  Erklärung  aus  v^  und  dvea  im  Sinne  von 
v^ygerog,  indem  auch  dieser  Begriff  nicht  iweimal  gesetzt  sein 
kann,  abgesehen  davon,  dass  p^iv/tog  als  Beiwort  zn  novaa 
(Hymn.  homer.  in  Pana  16)  entschieden  etwas  ganz  anderes  be- 
deuten mass,  als  y^yfsTO?. 

Weist  schon  die  Verbindung  von  v^dvftoi  mit  (Mvaa  die 
Unrichtigkeit  der  gangbaren  Behaoplung  nach,  dass  das  Wort 
„nur  ^  futes  Beiwort  des  Schlafes"  stehe,  so  leigtsidi 
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diieselbe  auch  Angesichts  der  beiden  Stellen  S  253  und  'P  63 
als  miodestens  recht  ungeDaa.  An  ereterer  Stelle  sagt  der 
Schlafgott: 

^e*  ijra  ikiv  iXe^  Jti^  vöoy  alytixoto 

V^dvfiog  äfuftxvSßlg. 
Aehnlich  heiTst  es  an  der  tweiten: 

evte  röy  vnyog  Stiaqmtj  Xvav  ftsXed^ftara  ^ftovj 

BeiderortB  ist  v^dvftog  pridicatire  Apposition  und  nichts 
weniger,  als  Epitheton. 

Die  bent  an  Tage  vertn^itetste  ErkliruDg  nsd  Ableitung 
scheint  die  von  Bernhardt  im  Wieebadeoer  Progr.  1862,  S.  4 
aaber  eirtnickelte  zn  sein,  wonach  das  Wort  aus  vt/  und  dvti 
gebildM  sein  soll,  welche  Ableitung  flbiigens,  freilich  mit  eiaem 
Fragezeichen,  bereits  von  Leo  Meyer  Vgl.  Gr.  I,  414  (1861)  auf- 
gefOhrt  wird.  Aber  die  Begriffisentwiokelung,  welche  man  Tor- 
nehmen  muss,  um  su  einem  brauchbaren  Epitheton  zu  kommen, 
ist  eine  keineswegs  naturgemifse.  jfvi/  bedeutet  nlmiich  Un- 
gtOck,  Elend,  miseria;  daraus  macht  man  Sorge,  Schmerz, 
gelangt  so  zn  „schmerzlos"  oder  auch  curu  vacuus,  curas  laxani, 
und  für  ..schmerzlos"  wird  wnterbin  „erquickend"  gesetzt.  Der 
gewöhnliche  Henscbenverstand  l>egreitt  nicht  recht  eine  solche 
Preeedur,  wie  denn  auch  nirgends  miseria,  ealamiliu,  aerumtm, 
ätvxiti  =  iMm-,  cuTa.  Aber  selbst  dieses  zugegeben:  wenn 
S  253  d«-  Schlafgott  den  Zeus  als  v^Svftog  umrangt,  oder  H  454 
als  Gewährte  des  Todes  den  Leichnam  Sarpedons  fortschatTen  soll, 
oder  wenn  Pan,  auf  semer  Bohrpfeife  Lieder  spielend,  eioherzieht 
(L  1.  V.  16),  so  sieht  man  nicht  ab,  wie  der  B^iff  schmerzlos 
mtreffend  Sein  kOnne. 

Aufser  begrifflichen  Bedenken  erheben  sich  aber  auch 
formelle:  es  ist  mehr  ab  unwahrscheinlich,  dass  in  der  ge* 
wiebtlosen  Silbe  Jv  der  Hauptbegriff  steckt;  wenn  letzteres  in 
6l-iv-(*og  der  Fall  ist,  so  ist  nicht  tu  öbersehen,  wie  der 
Sprachgeist  gelbst  das  Bedürfnis  der  Reduplkatiod  gefühlt  hat, 
um  dem  dv  in  diesem  Worte  mehr  Halt  und  Gewicht  zu  geben. 
Eine  Bildung  aus  3v^  mittels  Sufß^es  (tos  bitte  allenfalls  dvanag 
oder  dvnoq,  aber  gewiss  nicht  d£-po?  lauten  können;  wenigstens 
UeteD  die  sahlreicben  substantirischen,  wie  adjeetivischen  Bil- 
dungen in  /JOS,  fMf  (Tgl.  L.  Meyer  Gr.  11  297  ff.,  621  ff.)  kein 
einziges  Analogen  in  der  Bernbardtschen  Etymologie. 

Anderweitige  £rklSr(ii^?ersacbe,  wie  z.  B.  aus  vndif  Hagee 
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(ScbflL  B  2,  Apoll.  Lei.  Hom.  etc.,  wiederholt  ron  Bflttcher  in 
seiner  Aehreolese  S.  21)  oder  aus  äf-tidvyoi  (Schol.  B  2),  könne» 
wir  wohl  auf  sich  beruhen  lassen. 

Eine,  wie  mir  scheint,  sowohl  in  begriOlicher,  wie  in  for- 
meller Beziehung  zutreffende  Ableitung  und  Deutung  wäre  folgende: 
v^d-v-fiOi  =  iniatiahüig,  dessen  man  nicht  satt  werdan 
kann,  aus  vt}  -f-  &d. 

Die  Wurzel  ad  sättigen  ergiebt  sich  aus  aS-o^  tatietat 
A  OS,  M'^v  ad  sacietatem  iV  315,  T  433,  e  290,  äÖ-itm 
satt  sein.  Wie  aus  vt;  -f-  ad  nur  v^d-  werden  konnte,  lolgt 
y^fM^t'^g  ivij  +  änadT-äva),  v^l*i^s  (V17  -f-  aXtreff),  vijvtftosj 
f>i]vsi*lii  (v^  -f*  ävf/tot)  u.  a. 

Zur  Erläuterung  des  Begriffs  dient  Ciceros  Verbindung  Ton 
msatiabilia  mit  ptdchrÜAuio,  ^eciet  =  eine  Schönheit,  deren  nun 
nicht  satt  werden  kann,  oder  die  bei  den  Tragikern  so  häufige 
Anwendung  von  «xo^ctrio?,  datögnof  im  Sinne  Ton  nnerscbftpf- 
lich  oder  gar  unendlich,  i.  B,  Aesch.  Agam.  1484  bei  cvx7> 
Vs.  7&6  bei  äiC»i,  1142  bei  atäatg,  Soph.  El.  122  bei  otfuayif, 
oder  die  nicht  minder  gangbare  Verbindung  von  äniii<Ttog  mit 
XOQti,  ^Qovfig  u.  3. 

Ein  Schlaf,  der  die  BetrelTenden  so  vollständig  fesselt,  das» 
sie  seiner  nicht  satt  werden  können,  ist,  wofern  auch 
nicht  immer  ein  vnrog  änti^tay  7  286,  so  doch  gewiss  in  alten 
Fällen  ein  solcher,  auf  den  alle  die  v  79  aufgeführten  BeiwArter 
passen:  r^ygeros,  ^dtatot,  &ayätifi  ä^-xitfroe  iotxsigi  ein 
solcher  Sdilaf  Ist  Xvaw  ftsXed^itata  ^fMv  W  63  (cf.  v.  66); 
ein  solcher  Schlaf  musste  die  humeriachcn  Helden  äberhommen, 
wenn  ei«  des  Tages  Kampf  und  Mühen  überstanden  hallen  K  91. 
187,  '7^63,  S  793,  ju  3U.  316  etc.;  und  nur  ein  derartig 
fester,  unerschöpflicher  Schlaf  allein  konnte  gleichsam  als  Mit- 
verscbworener  von  Juno  gegen  Zeae  zum  Zwecke  der  Ueber- 
UstuQg  und  Vereitelung  von  dessen  Absichten  in  AnwenduBg  ge- 
bracht werden  S  242  und  253 ;  konnte  drn  Geist  des  Zeus  „auch 
wider  seinen  Willen"  in  Ruhe  einwiegen  V.  24S.  2526'.;  —  eis 
solcher  ScMaf  ist  unwiderstehlich,  äva|  näytuy  j*  <>ghk 
nö^jtav  %'  äyihQämoy  (ib.  233),  ist  ein  Bruder  des  Todes 
(V.  231),  fiberwältigt  selbst  den  Zeus  (353  vTivqt  dafMlg),  ist 
daher  jiecydanätmQ  ü  i,  näyfvxog  K  159,  vgl.  B  2.  24.  61, 
a  678.  n  288. 

Bei  unserer  Auffassung  von  y^ivfiog  gewinnt  nun  auch  auf 
einmal  llias  ^  1.  2  Licht: 
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tvdoy  navvv%iOf,  Jla  d'  oix  exe  v^'^f/to;  vrryog. 
Dass    auch  Zeus    wirklich    eiogeschlafeD  war  A  609 — 612.    lägst 
«ch   nun    einmal    nicht   wegdeuten;   aber,    während  alle  ührlgen 
Gölter    und  Helden    die   ganze  Nacht   schliefen,   hielt  des  Zeui 
kein  v^dvftog   vjiyof  umfangen;   sein   Schlaf  war  kein  ä*6- 
Qenoi,  änX^aTOg,  kein  insatiabllü  gewesen;    vielmehr  war  Zeus 
von    wegen    seiner   Herrschersoi^en    desselhen    alsbald    satt   ge- 
worden.  Aehnlich  verhält  es  sich  iT  2  in  Verhältnisse  in  &  91. 
Wie   zutreffend    die    vorgetragene  Deutung   auf   die   schftne 
Stelle  im  boaneriachen  Hymnus  auf  Pan  V.  15.  16  paast: 
öx^fg  i^avtäv  äovdxmv,  vni  /tovaav  ädv^taf 
y^dvfiov'  oix  av  roc  ys  nagaöffäfiot  iv  peXitoOiv 
Sdytf,  fr'  satjog  nolvav9ios  iv  rtstäXottti 
^d^voy  in%%qo%iovaa,  z^e*  (ieXiyfiqvv  aoti^V  — 
bedarf  keines  Nachweises.      Wie  die  Nachtigall  UDerschöpflicb  in 
ihren  Liederwpisen   ist,  so  noch  mehr  der  Uirtengott  mit  seiner 
(toSaa  insiüiabäis. 

So  verstandlich  nun  nach  dem  Gesagten  der  Begriff  von 
y^dvfiog  auch  sein  dürfte,  so  schwer  halt  es,  im  Oeulschen  einen 
vAtlig  enlsprocbcnden  Ausdruck  zu  finden,  da  unser  unersätt- 
lich nicht  in  dem  erwähnten  abgeleiteten  Sinne  von  iiuatialnlü, 
äxöntOTOg  gebrauchlich  ist;  sowohl  das  Adj.  unwiderstehlich, 
als  auch  uaerschOpflich  ^ben  nur  unvollkommen  den  voll- 
wichtigen Sinn  von  y^dvftog  wieder. 

Es  erObrigt  noch,  die  Endung  v-fiog  ins  recbte  Lidit  zu 
setzen,  da  solches  mit  einem  Hinweise  auf  sv-vfiog,  JT-^-v/tog, 
^d-vf*og  keineswegs  abgelhan  ist. 

Was  letzteres  Wort  anbetrißl,  so  ist  dasselbe  aus  dem  homer. 
Hymnus  auf  Herkur  24t.  249,  aus  Apoll.  Rhod.  Arg.  H  407,  aua 
Fragmenten  von  Aikman,  Simonidee,  Antimacfaus  etc.  so  fest  be- 
grAndet,  dasa,  wie  Bnttraann  Lex.  1181  bemerkt,  die  Vermuthung, 
als  sei  ^ävi*og  blols  aus  grammatischer  Speculation  Ober  das 
homerische  v^dvfiog  entstanden,  gar  nicht  aufkommen  kann. 

Ein  Suffix  vnog  ist  nii^ends  zu  erweisen,  wohl  aber  ein 
SufSx  /iog,  welches  durchweg  an  Nominal  stammen,  namentlich 
auf  atg,  angefügt  wird:  ßgüat-nog,  ä^ötu-fiog ,  ßäat-iiOSj 
Xg^<f*-liog,  ifv^i-fiog  xil.,  aber  auch  an  anderen  Nominalstämmen 
äoiit-ftogi  .äoi6^,  aUji-i»og:  ataa,  äixt-iiog:  äXx^  xri..,  hier 
offenbar  unter  Abschwächung  des  Stammausgangs  a  zu  t,  —  Das 
ßrwabnte  ^dv-ftos  ist  offenbar  vom  Stamme  tf^v-  gebildeL    Und 
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so  kßnnte  n-.an  auch  für  t^dv-ftog  eioeo  Stamm  v^tfu-  oder 
vielmehr  vi)  -^  adv-  bezw.  ein  Adj.  adv^  (satt)  neben  dem 
Subat.  CO  ädo^  Sittigung  voraussetzen;  es  ei^äbe  sidi  dann  die 
Gleichung  xö  ^dog :  ^Svg  =  tö  ädog  .■  ädvg,  wie  ja  Oberhaupt 
Adjectiva  in  vg  und  Neutralsiibstantiva  in  og  so  gewöhnlich  neben 
einander  stehen:  tvQvs,  «*eo;;  ßa9^vg,  ßäd'og;  va%vg,  ^äxftg 
xtrA.  —  Eine  zweite  Möglichkeit  das  v  von  yi^ivfiog  zu  erklären, 
ergäbe  sich  beim  Vorhandensein  eines  auf  fa,  va  auslautenden 
Nomens  ad-j^f},  wie  denn  SeDfey,  G.  Curlius,  L.  Meyer  irv-ftog 
auf  ein  Nomen  Skr.  sat-va  Wesen,  Wesenheit,  Wahrheit  zuröck- 
fähren.  -  Solche  Substantive  in  jn],  lat.  va  weist  Leo  Meyer  H 
249  zur  Genüge  nach.  Ein  Nomen  dSfij  ist  aber  wirklich  da- 
gewesen und  wird  schon  durch  das  Ztw.  äddiia  oder  iÖfi», 
wie  Leo  Meyer  Gr.  fl  27  schreiben  zu  müssen  glaubt,  Toraue- 
gesetzt;  das  Zeitwort  adSia  erscheint  ganz  gebildet  wie  fpavia: 
<fmv^  (Stimme  haben),  ävxiat  :  avt^,  iqioiw  :  iqun^,  aiiai  :  mtf, 
haviofiat :  jiot^  ml.  Dasselbe  Nomen  haben  wir  im  adterbidl 
gebrauchten  Accusativ  äddtjv  E  203 
elat&öieg  SSfievat  ädStiv 
=  ad  satieCalem  edere. 

Wie  verhilt  sich  zu  diesem  ädS^  iäSijy)  «der  wie  Benfay  II  225, 
Pott.  E.  F.  II  645,  Leo  Meyer  u.  A.  schreiben,  Sd-j^v  die  Form 
äd'^v  mit  kurzem  er? 

Unbefangene  Auflassung  der  hetr.  homerischen  Stellen  zeigt, 
dass  auch  äö^v  Accusativ  eines  Nomens  sei,  und  keinesw^  da 
Adverbium  in  d^y,     N  315: 

ol  (itv  Sd^v  iXöwift  Ktti  ittttvfitvoy  noiifu»» 
T423: 

ov  Alfjw  ff^iy  T^äag  £dt]y  iliiijat  mlifto*9, 
endlich  t  290: 

dXX'  Sit  niy  uly  tp^fit  ärfi^v  iX^xav  xanött/Tog 
d.  i.  in  den  Ueberdruss  des  Krieges,  in  das  Uebermal^  des  Elends 
hineinjagen,  also  offenbar  Accusativ  der  Richtung.  Das  voraus- 
zuselEende  Sufast^  ädt}  bt  von  der  Wf.  ad  gerade  so  gebildet,  wie 
TtäX-^j  fitiX~i),  Stx-ti,  ftvi.-*!  .  .  .  von  den  Verbalstämmen  nai. 
{■rräXXot),  f»ax,  Stte,  ftoX  {mol-o)  .  .  .  und  das  oben  erwibnte  %q 
&d-og  verhält  sich  zu  diesem  äd-^  gerade  wie  ro  ßXäß-tg: 
^  ßXäß-^  =  TÖ  äyt^og  :  ^  äv^ij  =  tÖ  nä&og  :  ^  nä&fi  U.  a. 
Der  Verbatstaram  od  aber  ist  eine  Weiterdiidung  mittels  6 
aus  ä-u  sättigen,  mag  niin  dieses  Zeitwort  ursprünglich  äj^a 
gelautet  haben  und  tum  Skr.  ao-ami  (ich  sättige  mich)  gefaüren 
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«der  Dicht  Solche  WeltsrbilduDgeD  mittels  J  siad  ja  etwas  Ge- 
w&faDlicbes:  W  ßa  (ße-ßa-piv)  bildet  Wf.  ßad  in  ßäS-oi;, 
ßtii~ltto,  W.  fta  mesBen  ifti-t^oy) :  ftid-iftyog,  mod-ivs,  mod-us, 
—  at-o  !  äi^d-alvat ,  ftXd-OfMxt  W.  jxX,  oe(-ie-n.  v.  a.  Vgl. 
Leo  Heyer  Gr.  I  3S0ff.,  G.  Cortius  No.  859  a.  ö. 

Seit  ButtmanD  (Lei.  II  127)  haben  viele  ErklBrer  dem 
Worte  Addim  „den  BegrilT  der  SStügUDgi  d«s  (leberdnisses  ab- 
gesprocbea"  und  add^xäjB^  =  ä^^ftivo*  gesetzt,  weil  man 
einerseits  die  bczOgtichni  Stellen  nicht  richtig  auGTaagte,  und  weil 
andererseits  die  Stelle  ^  1  vmMff  xai  xomäm  A^ftlvog  schembar 
den  Stellen  mit  uddrinöze^  gar  zu  ähnlich  aussah.  Die  Be- 
deutuag  „ge^uMt,  überwältigt  sein"  ist  aber  fOr  äÖdtly  weder 
überiiefert,  noch  zu  erweisen,  wohl  aber  die  Bedeutung  „satt, 
überdrüssig  sein".     Prüfen  wir  nSher.     K  98 

«jU'  «•  Ti  dfaiveig,  iTisl  oddi  ßt  f  iWof  Utclvtt, 

ifV(i'  is  xovi  qivlaxai  xtttaßeioftEV,  öifqa  idiofiev, 

1*^  toi  (tiv  xaftärtf  dddy^xoTBq  ^di  xal  vnvt^ 

xoif»^<saa9^u,  ät«Q  ^vXax^;  dxi  näyxv  XäS-fofrat. 

Das  beiist:  lasa  .aus  zu  den  Wachen  hinabgehen,  um  zu  sehen, 

ob  sie  nicht  vor  Ermüdung  und  Schlaf  dberdrflBng  —  nämlicb 

des  Wadiens  —  im  Schlummer  da  liegen  und  ihres  Wächteramtes 

gänilii:h  veigesseQ. 

£:  3U  «  398:       ovd'  i&äXovatv 

vvuTtt  tfvlaaa^Evat,  xocjuar^  ädif^^^ötti  atv^ 
d.  b.  nicht  wollen  sie  die  Nacht  wachen,  vor  heftiger  Ermüdung 
dessen  (des  ferneren  Wachens)  [iberdrilssig,  satt. 

Nicht  anders,  wenn  auch  kürzer  gefasst,  V.  47t  desaelb^ 
Buchs  ot  d'  Bvdoy  xaftävtt  ädd^xoce;  vor  Ermüdung  über- 
drüssig, satt  (des  Wachens).  Es  ist  wohl  lu  beachten,  dass  all 
diese  Stellen  von  den  znm  Wachen  auadrückjich  besteltleit 
Krifgem  bandeln. 

fi  281  sagt  Eurjlocbos  zu  Odyssens: 

^  ^  vv  ati  ys  a^^^Qsa  nävun  tixvxttu, 

S(  ^'  iiuQovi  xa/tät^  ädd^xötts  ^H  xed  vnvt^ 
9v*  iäqi  intß^fteyat 
d.  b.  dase  du  die  Gefährten,   die  vor  Müdigkeit  und  Schlaf  (der 
weiteren  Seefahrt)  überdrüssig  sind,  nicht  landen  lassest. 
EndUch  «134: 

/t^  laTvoc,  äyffi&tig  i^vfio}^^, 

dttnvf^  did^ttetay,  tnefi^HÜjOtet  fuzei&äy. 
Telemach  richtet  für  den  Fremdling,  fern  two  den  Freiern,  einen 
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Platz  her,  „damit  dasselbe  Dicht,  voin  Lärme  belistigt,  durch 
das  Mahl  (mit  seiner  ISstigen  Zugabe  des  L3rms)  angewidert 
würde",  keioesw^  aber  =  ,daaiit  er  des  Mahles  nicht  üher~ 
drüssig  würde';  das  wäre  dsinvov,  —  Wie  zu  der  letzten  Stdle 
Z  %  vTtva  xat  x€tfttntf  Sg^ftivog  such  nidit  hn  Entferatestea 
mehr  verglichen  werden  kann,  bedarf  keines  Nachweises.  —  Was 
schlielslich  das  räthselbafte  ä^ftiyog  anlangt,  so  werden  wir 
soldies  mit  Fick  W.  B.  t.  v.  zu  einer  W.  or  =  treffen,  schidigea 
etc.  diit  um  so  mehr  Fug  zu  sieben  haben,  als  auch  die  ScboU- 
asten  dg^itifOf  durch  ßfßXuftf^ivoq  erkUren,  und  Skr.  dr-4ff  die- 
seUie  Bedeutung  darstellt. 

Magdeburg.  Ant.  GoeheL 


Beiträge  zur  ErklftruDg  des  Vergil. 
UI. 
Zur  S.  209,  April-Hai-tleft  d.  Jabrg.  trage  Ich  als  Belegstelle 
fUr  den  Ablativ  coelo  (tt  damor  eaelo  A.  V.  4SI)  noch  nach 
Val.  Fl.  III,  277:  tf  ^tm&ut  teto  sinuosa  ptr  aqeuera  caelo;  — 
t,  S.  211  für  den  Ab),  eatlo  (ignU  tn^enfem  caelo  sonäum  de- 
iit  G.  U.  306)  Val  Fl.  III,  43:  data  aethere  longo  gfgna  hihae; 
—  z.  S.  205  für  den  Abi.  ^remio  (stemimur  opiatae  gremto 
Ullum  A.  ill,  509).  Val.  Fl  III,  248:  tiralam  . .  in  litore 
getUBm;  VIII,  25g:  inque  mii  stemunlur  veUeri»  auro;  IV,  339: 
gramineä  stemuntur  humo.  Sil  IX,  505:  sKniUfifiir  tellure 
et  mäts  et  arma.  X,  460:  sumit  teUvre  Vagemm.  XIV,  160: 
tUMiwm  prostemä  arenS.  Stat.  Tbeb.  X,  3lS:  ilrätv»  humo 
gelida.  Sil  XI,  332:  stemitvr  ibidem.  XV,  246:  protlrahu 
humi,  HO  Stat.  Theb.  VI,  902;  Vli,  25  und  VII,  755:  ttenwUm- 
terrae  (Localtv  a.  Ladewig  z.  Verg.  A.  XI,  87)  neben  der  Var. 
terra  et  Queck.  Teit-Ausg.  Tewbn.  1874,  p.'  XfL  —  u.  z. 
S.  206  filr  die  Wahrscheinlichkeit  der  Ahlativform  morli  (ttemere 
morti  A.  XII,  464).  Sil  IX,  596:  arma  tttn'fue  sitRuI  tpoliaiaque 
belua  vi$u  tternvnlur  subita  (miteraiuben)  mixta  ruina  (vgl 
Vei^.  A.  XI,  796:  s(ernere(  ut  subita  twrhatam  morte  Ca- 
miüam).    Sil  XII,  153:  utratusjue  ruina  mont  ctrcutn. 

Ueber  die  AblattTfarmen  tapiti,  lateri,  $iliei  bei  Vergil 
Fast  alle  Erklärer  des  Vergil  mit  wcDigen  Ausnahmen  scheuen 
sidi,  die  genannten  Formen  bei  Ve^il  als  Ablative  anzuerkennen, 
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BO  d3B8  sie  JD  den  meisten  CommeDtareD  noch  als  Dative  erklärt 
werden  und  zwar  an  Stellen,  an  denen  das  dabei  vorkommende 
Terb  nacb  eeioer  sonatigea  Gebrauchsweise  den  Ablativ  verlangt. 
Zieht  man  neben  Vergil  aucb  seine  Nachahmer  Valerius  Flaccos, 
PapisiuB  StatiuB,  Siliua  Italiens  zu  Bathe,  so  wird  man  in  zweifel- 
haften Fällen  durch  Combination  ganz  ählicher  Stellen  dahin  ge- 
führt werden,  die  genannten  Formen  als  Ablative  auzusehen. 

Was  die  Ablativform  capiti  betrifft,  so  ist  sie  meines  Wissens 
bei  Catnil,  68,  124  (Hirzel):  micüat  a  eano  volturium  capiti 
nicht  angefochten  werden.  Bei  Verg.  Ecl.  6,  16:  Serta  proatt, 
lanium  capiti  delapsa,  iacehant  —  ist  eapift  Ablativ  der  Trennung; 
dela/it  verlangt  den  Ablativ,  vgl.  A.  X,  596:  gwtu  delapsus  eodem. 
Sil,  XVI,  269:  vitfaque,  maiorum  decoramen,  fronte  sine  vllo  de- 
lapsa  atlactii,  nudewit  tempora  Tegis.  Stat.  Theb.  II,  257:  deU^aum 
eulmine  spolium;  somit  ist  auch  Sil.  XVI,  435:  veluti  detapsa 
Corona  |  tnetoris  capiti  forel  die  Form  capiti  Ablativ. 

Sehr  häufig  bezeichen  capiti  und  taleri  nicht  nur  bei 
Tergil  and  seinen  Nachahmern,  sondern  auch  bei  den  andern 
Dichtern  der  augusteischen  Zeit  KOrpertheile,  an  welchen  oder 
wo  etwas  sitzt,  hängt,  haftet.  Hier  drängt  sich  dem  Be- 
obachte die  Frage  auf:  Warum  wählten  die  Dichter  die  Formui 
eapi^i  und  tateri  um  das  Wo  zu  bezeichnen;  während  sie  doch 
bei  andern  KArpertheileo  die  Formen  vertice,  fronte,  ort, 
cerviee,  peclore,  gutture,  femine,  pede,  corpore  nicht 
verschmähten?  Doch  offenbar  nicht  deshalb,  weil  den  Dichtern 
bei  diesen  beiden  Körper tfa eilen  der  Dativ  zur  Bezeicbnung 
des  Wo  für  schöner  oder  gewählter  galt,  bei  allen  flbrigen 
dagegen  der  Dativ  genügte  — !  Wer  wird  sich  denn  zu  dem 
soaderbaren  Geständnisse  zvringen  lassen,  dass  sorgfältige  Dichter, 
wie  Catuli,  Vergil  —  aich  in  einigen  wenigen  Fällen  schöner, 
in  deo  vielen  übrigen^)  dagegen  einfacher  oder  gar  pro- 


0  Vgl.  r.  BeiapUte;  Ver;.  A.  VI,  780:  ttant  vertief  eriilae.  Vm, 
681:  patriumque  aperitur  vtftiee  tidat.  IX,  732:  tremunt  in  vtriie» 
trittae.  XI,  U2:  nudo  cUi  vartiee  ftilva  eaetaHei.  A.  IV,  18t:  quot  tunt 
corpore  plumae.  X,  845:  Maaenliui  —  corpore  ffihij  inhaerel.  XI, 
864:  haeiHqua  in  corpore  ferrum.  A.  IV,  1:  haerent  infixi  peelore 
vMlue.  X,  ä38:  /uiui  propexam  ia  peelore  barbam.  X,  301:  kaeret  pede 
pe*.  Hont.  lat.  I,  3,  32:  nuch  laarat  |  in  pede  cakmu  kaeret.  tfoi.  13,  19: 
in  iitgaint  tiervut  in/uuret.  ut.  I,  8,  7:  in  berliee  arando  fiaea.  Cttnll, 
61,  B— 10:  nüm  ger^t  lutgum  pede  taceum.  M,  309:  reiidabant  vertice 
välae.  mnll  ),  5,  62:  in  tenero  Jixtu  eril  lalere.  8,  3B:  in  eollo  figare 
deute  nota»,    10,  14:  haetura  in  nottro  lala  gerit  lalere.   ITT,  4,  84:  crimen 
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Baisch«r  aosdracken?  Der  walire  Grtind  ist  jedacb  di^er; 
die  Formen  cäpUi  und  laterS  waren  nur  bei  folgendem  Vocale 
(G.  IV,  419.  A.  li,  219.  XII,  312)  möglich  und  stehen  OKh 
Elision  der  letzten  Silbe  mit  den  beiden  ersten  ganz  in  der  Thesia, 
sind  also  weniger  betont;  so  oft  der  Dichter  diese  beides 
Wörter  mehr  betonen  und  hervorheben  nollle.  wählte  er 
die  anaplistiBche  Form  des  Abtttiv.  Das  konnte  der  Dichter 
aber  nnr,  wenn  diese  Formen  entweder  in  der  Sprache  früher 
«inmal  bestanden  hatten,  oder  durch  allgemeinen  Gebraddl 
sanctionirt  wsren.  Subjectivee  Belieben  eintelner  Didiler.Wkr 
gewiss  sehr  beschränkt. 

In  d.  T.  Verg.  A.  X,  270: 
Aidel  apex  capiti  critisque  a  verlice  flamma  funditw 
halt  Gossrau')   nach   den  Worten  Forbigers  z,  d.  Sl.  „cum  oftx 
ardena  capiti  sü  omamenlo,  non  opus  est,  ut  cum  Ggssr.  pro  caiu 
locativo,  quam  vocma,  habeamus    —    zu  urtheilen,    capiti  ge- 
radezu für  eine  Locativform.    Kann  man  sich  dazu  eatscbliefseBi 


pectore  intate.  Propert.  IV,  14,  1b:  doaa  figam  colamna.  33,  48: 
hae,er(t  in  laquei*.  V,  1,  43:  in  ctrvice  ptpandU.  '  Ov.  fast.  H,  8,  88; 
jLra  ccrp  oft  lela.  An.- 1,  2,  7:  batteranl  tmut*  in  eorä»  tagttta».  H, 
4,  41:   pendw^  terviee  eapHU.    Mid,  bc   98:   AaanöH  dt  ora  enlor.    wmt. 

I,  21)7:  /tobU  udeat  nabuiae.  473:  koc  w  nj/tnpha  fieil.  4S5:  in  putrit 
haeraat    cerviee.      652:  penäent   in    cervice.     U,  410:    in   wry.iw  Aaetä. 

III,  66:    ipinae   curvamina  Jiram.-  233:    Oretitrophut   haarit   in  armo. 

IV,  19B:  Virgin«  figii  in  uns  ovuhi.  369:  corpore  tolo  inhaerebat.  558: 
airtptam  varlio«  Uaiabal  oriium.  694:  in  eorpere  adbavranl.  V,  88: 
fronla  etupi*  adhaetit.  68:  tette  pependit.  116:  loero  maerortim  tarn- 
pore  ßxü.  173:  in  gutfure  ßxa.  VI,  143:  in  lalera  hturtat.  227:  in 
pactoT«  fitea  lata.  239:  eerBtea  tagäla  haaiit.  290:  hatrentia  viitar» 
tda.  Vit,  66:  gremiaque  in  Iatoni$  haerant.  ST:  tn  uoUu  lumina  fi^ra. 
VUI,  348:  U  largo  kaemra.  IX,  206:  varabtda  corpore  Jixa.  X,  138: 
pmMani  /ro*ta  empHU.  X,  204:  mtmariqua  haarabiM  iH  ora,  365:  rw 
dimiaila  pactore  pandanl.  359:  üi  vuttibut  haerev*.  425:  vartica  eanitit 
ittHt.  601:  vuUuqu«  in  virgina  fixa.  W,  4U3i  iahaarmtant  canit*.  XIII, 
43S:  pactora  Itdam  eoade.  XV,  163:  pantora  haatit.  Val.  FL  I,  2£9: 
eervie»  papmdit.     5T1.-  in  front ibat  haaiU.      762:  haerent  in  peetora. 

II,  426:  c«riit>«  peadat.  V,  2ä9.'  peeiora  Jleian.  377;  Aaaral  in  una. 
Sil  I,  46i|:  nulanl  vertita  crUltu.  524:  deeitae  vartiee  eritlae.  Vit, 
IM.  Vm,  421.  IX,  248.  XV,  79ä.  XVI,  120.  SUt.  silv.  I,  2,  1U3.  Theb. 
in,  S66.  VIU,  4ü2.  IX,  795.  Phxdr.  I,  S,  4;*I3,  7.  »«ch  Vergleiebnis 
«Uer  StellcB  liod  latari  and  capiti  bei  deoMlbeii  Varben  auf  dii  Frage 
wo!  gebraucht^  darüber  weiler  uateo. 

')  Zn    meiDen    lebhafteo  Bedanera    konnte  ich  den  Vergil  vob  Gouraa 
nicht  beLoBmep.     (Zweite  Aufl.  ao  eben  erscbienea,     W.  HJ 
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eapiti  als  locstiven  Ablativ  anzuaiiLenaea,  dann  gewinnt  di^e 
—  troti  Wagner  —  doch  gewiss  sehr  verwickeile  Stelle  Verg.  A, 
VII,  666—669: 

fyie  pedes,  legimen  ttrqutni  immant  leomi, 
terribiU  inpexum  taeta,  cum  dmtäms  albii 
iadutui  eapiti,  »tc  regia  tecta  iidnbal, 
horridus,  Hercultoque  vuktos  innexus  amictu.  — 
vren%steD8    was   v.  76S  betrifft,  etwas  Licht;   eapiti  ist  Ablativ 
der  näheren  Bestimmung  des  KSrperlheiles,  an  welchem  Aven- 
tinus    angethan   ist    mit  dem  „Lt^weHraoben  samnit  den  noch 
darin  sitzenden  weifsen  Zähnen,  ipdem  er  die  LCwenhaut  sich 
um    die    Scbukem    wirft   (lor^ieiu).      Hit   der    Uraatellung   0. 
Ribbeeks : 

Ipse  pedfs,  tegimen  lorquena  inmane  teoiut 
Horridus,  HercuUoque  umeroa  innexug  amictu,  669 
TerribiU  tnjKXum  ov  saeta  cum  dentibus  albis  667 
Jndutus  eapiti,  ac  regia  lecla  tubibat.  — 
so    wie    mit    der.  Hinzufugung    von   oi,    welches  der  Deutlichkeit 
wegen  unentbehrlich  ist,  (vgl.  Ov.  m.  VIH,  428—29: 
Protinus  exumaa,  rigidis  horrentia  taetia 
Terga  dat  et  magnis  imignia  dentibus  ora  —) 
wird    man   sieb   gern   einverstimden  erklären;    nur  für  tegimen 
666    möchte   ich,   gestützt   auf   das    Citat    des  Priscian    p.  797: 
„Vergilim  m  Kndecrmo:  Indulus  lerga  leonis"  -^  und  auf  die  an- 
geführte Stelle    aus  Ovid   tergttm  lesen  {tergum  lorquens  inmane 
leonis   — ).      Diejenigen,    welche    capili   für  einen  Ualiv  aosehen, 
sind  genAthigt  indutut  als  Substantivum  s=  iadamentum  zu  nehmen 
(Ladewig),    damit    wäre    allerdiugs   der  Ausfall  der  Copula  et  vor 
cum  dmt  alb.,  was  allerdings  hart  igt,  wenn  indufus  als  Parücip 
genommen  wird,   nicht  mehr  störend,   indem  indulye  eapHi  als 
Apposition  zn  tegwnm  hinzugefügt  wäre;    in  diesem  Falle  wOrde 
man  aber  nicht  den  plur.  sondern  den  sing.  „indiKum"  erwarten. 
eapiti   als  Ablativ   der  Bestimmung   des  Theiles  zum  part.  in- 
dulus   gefasst   wjrd    durch    andere  Beispiele  aus  Vergll  gerecht- 
fertigt.    G.  III,    273:    üle   ore   omnes   ver»ae   in  Zephgrwn  gtmt 
rapibus  allis-    A.  VI,  494;  afjue  Ai'c  Priamidm  laniolum  corpore 
toto  Deiphobam  videl.     VII,   332:  Fama  volal  furiisqut  accensai 
peetore  malres  |  idem  omnes  simul  ardor  agit  noua  qaaerere  lecta 
(mH  der  Var.  pectora).    A.  X,  102:  eo  dieente  deam  domus  alia 
lüescü  I  et  Iremefaeta  solo  tellm.    838:  ipse  atger,  ankelatts  coUa 
fovet,  fuMS  in  peetore  barbam.     Stat.  Tbeb.   IX,   795:  hatid 
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umquam   deformet  nerliee  aistas  indvimus.    Torpil.  74  (Rib- 
beck): 

—  inlina  aapexit  virgittem 
nutdKlem,  in  capite  indütam  ottrinam  ricttlam. 

Ebenso  ist  A  IX,  810:  disctasae^e  iubae  capiti.  —  Hör. 
serm.  I,  10,  49,  (57):  haerentem  capiti  eoronam.  —  Prop,  IH, 
30,  39  (Hirz.):  tum  capiti  Bttcros  potior  pendere  eorymboi  — 
und  Sil.  VI,  251:  cuspis  capiti  trevufmnäa  resedit  —  die  Form 
capiti  Abkt  loci. 

fiei  der  Form  lateri  lassen  sich  so  zahlreiche  Beispiele  an- 
fahren, um  sie  als  Abi.  loci  binzustellen,  dass  endlich  wohl  Nie- 
mand mehr  daran  zweireln  wird.  Während  KAbnast,  Livianische 
Syntax,  Berlin  1872,  S.  132  sich  darab«  (Lir.  VII,  3,  5:  fixa 
fuit  —  fex  —  dexiro  lateri  aedit  Jovis)  zweirelbafl  ausdrückt 
mit  der  Bemerkung  „als  AblatiT  wäre  die  Form  ohne  Parallele" 
—  obwohl  fyere  sonst  immer  den  Ablativ  bt*i  sich  hat,  spricht 
sich  Weifseobora  zu  derselben  Stelle  entschiedener  aus:  „(at«rt 
auffallender  Gebrauch  des  Dativ,  der  wohl  als  LocatiT  oder  als 
eine  andere  Form  des  Ablativ  zu  nehmen  ist."  Vgl.  Tibull.  I, 
5,  62  (Hirz.) 

Aus  den  Stellen,  an  welchen  haerere  mit  lateri  verbunden 
ist,  wie  Verg.  A.  IV,  73:  kaerel  lateri  läalis  anmdo,  wo  die 
»chtdae  Yuaicanae,  was  bemerlienswertb  ist,  latere  haben  (vgl. 
Ribbeck)  —  und  Val.  Fl.  Hl,  486:  haeret  Eylas  lateri,  ISssl  sich 
allerdings  für  die  Ablaüvrorm  noch  nicht  viel  beweisen,  da  haerere 
sich  in  der  That,  wenn  auch  nur  an  wenigen  Stellen,  mit  deut- 
licher Dativrorm  findet,  wie  Ov.  met.  IV,  35 :  Minyeides  .  .  .  haereiU 
telae;  XIV,  204:  mentique  haerebat  imago.  (mentii  als  Nom., 
also  als  i'-Stamm  findet  sich  Eon.  b.  Varr.  ling.  tat.  V,  59); 
Sil.  X,  401:  haerau  loricae  anmdo.  Ov.  met.  XII,  570:  haeserat 
alae. 

Demnach  steht  in  den  bei  weitem  zahlreicheren  Fällen  bei 
haerere  entweder  1)  der  Ablativ  mit  in  oder  2)  der  blofse  Ablativ 
und  zwar  mit  deutlicher  Ablativform  Verg.  A.  X,  351.  Ov.  mel. 
III,  418  u.  s.  w.  —  oder  3)  mit  Ortsadv^rbien,  wie  hie  ibi  und 
Locativen,  wie  humi  und  terrae  (Sil.  XVII,  169)  —  oder  4)  mit 
ad  n.  d.  Accus.    (Cat.  21,  6;  Prop.  V,  1,  110  Iffirz.) 

Die  gröfstc  Schwierigkeit  fTlr  die  Erklärung  von  lateinischen 
Dichtern  bieten  die  vielen  undirutlichen  Formen  des  Dativ  und 
Ablativ  im  Plural  aller  Ueclinationen,  sowie  des  Dativ  und  Ablativ 
im  Singular  der  zweiten,    theilweise  der  dritten,  und  der  vierten 
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Declination.  Für  (lieee  seien  folgende  Regelo  aurgostellt.  1) 
Der  Dativ  steht  bei  Aaerere,  wenn  von  einem  festen 
Anschlüsse  oder  von  Begleitung  von  Personen,  oder 
2)  von  eifriger  Arbeit  die  Rede  ist.  Vgl.  Vei^.  A.  X, 
780.  Hör.  carm.  I,  32,  9.  Stat.  Theb.  V,  99;  IX,  808;  XI, 
857.  AchilL  I,  345.  Mart.  III,  91,  3.  Von  eifriger  Arbeit  Ov. 
m.  IV,  35. 

In  denjenigen  Fällen,  wo  kaerere  mit  einem  Particip  ver- 
banden ist  —  eine  dem  Vergil  sehr  gelSnfige,  dem  6riecbischen 
nachgebildete  Participialconstruction,  vgl.  Heyne  z.  A.  III,  607, 
gehßrt  der  Casus  meistens  mm  Particip-,  so  A.  I,  495:  optvtK- 
que  haertt  defixu»  in  uno.  II,  674.'  compitxa  pedes  in 
limme  eonjunx  haerebat.  III,  597:  pauüvm  adipectu  conlerrv- 
lus  haait.  III,  607:  genua  amplexus,  genibuique  volu- 
tatiB,  kaerebaf  (Rnaeus  u.  Thiel).  —  Hom.  Od.  XII,  433:  %^ 
jTQoOtfVi  ix6pit)v  (Heyne).  A.  IV,  4:  haerent  infixi  peetor« 
voUus  verbaqm.  VI,  350:  cmi  gvbenumda  —  datHs  haerebam 
eutCos.  Vlil,  558:  dextram  compiexus  ernitis  haeret.  X,  727: 
haertt  viiceribus  mper  incumb«ns.  ß.1,  150:  haeret  taeri- 
mamque  gemenaque).  XI,  699:  atibitoque  adspectu  territvt 
haetä.  803:  hatta  sub  exsertam  perlata  papillam  haetit. 
ßn,  753:  vivfdKi  Umber  haeret  hians).  Val.  Flace.  V,  877:  haera 
in  tma  defixui.  VII,  78:  voeem  mirata  tyranm  kaetit.  588: 
totis  propendena  viribus  haesiL  Sil.  IV,  581:  labe  terutct 
Aaerenl  devinuli  gresmi.  Stat  AcbiiL  II,  130:  Aoeret  respieient 
Ithaeum. 

Für  die  Ablativform  lateri  sprechen  fibrigeos  deutlicher  die 
Constnictionsweisen  anderer  Verben,  nameotlich  von  sidire, 
residire,  pendire  und  dependire.  Man  vergleiche  folgende 
Stelleo:  Sil.  V,  346:  nvm  Ial«ri  aapii  sedisset  mit  I,  540:  ae 
femine  adverto  librata  cuspide  ledit  (nSml.  Umeea)  und  mit  XV, 
796:  lalere  extremo  ouspis  re»idit.  Ov.  met  VI,  592:  lateri 
cervina  sinislro  vdlera  dcpendent.  Stat.  Tbeb.  I,  609:  lateri 
dno  Corpora  panntm  dtpendent.  Sil.  VI,  645:  ex  ceUo  tunum' 
qua  vertiee  montii  devexum  lateri  pendet  Inder  —  vergUdten 
mit  En.  trag.  rel.  (Vahlen)  414:  JpM  lattmis  «oscts  . .  ■  tatere 
pendeni.  —  Sil.  VII,  626:  aceepit  lateri  ferrwn  verglichen 
mit  Verg.  A.  IV,  530:  pectore  mctem  accipit.  Auch  die  Zeit- 
wörter, welche  in  der  Bedeutung  verbergen  den  Ablativ  ver- 
langen, condere,  recondere  abdere,  sind,  mit  lateri  ver- 
bunden,  ein  Beweis,   dass    laleri   nur    eine  andere  Ablativform ' 

KeltMlirirt  t  i.  OjmnuialwHen.    ZXiX.    11.  42 
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nnben  lagere  ist.  Auch  KrJtz  hielt  careert  nicht  mit  Unrecht 
(wie  Klotz  iD  seineni  lateioischen  Leiicon  behauptet),  sondern  eher 
mit  Recht  fQr  eine  Ablativform  Vell.  Paterc.  U,  91,  4:  abditut 
carceri.  Es  li^t  daher  nahe,  Verg.  A.  II,  553:  tateri  captdo 
tenus  abdidil  etuem  und  Ov.  met.  XII,  482:  laleri^  rtcon- 
dere  duro  luctainr  gladium  verglichen  mit  Verg.  A.  IX,  442: 
RvttUi  äamatUis  in  ore  condidil  (emem)  und  X,  3S7:  enaem 
tumide  in  pnlmone  recondit.  Ov.  XIII,  458:  pectore  lelHm 
conde  meo.')  Sen.  Thyest.  721:  absondere  entern  in  vulnert 
—  die  Form  lalert  als  Ablativ  anzuerkennen.  Bei  dem  Zu- 
aammentrefl'en  so  vieler  beweisender  Umstände  ist  man  genAthigt, 
tateri  entweder  als  locativen  Dativ,  oder  in  Uebereinstiin- 
muDg  mit  den  Principien  der  Casuslehre  als  locativen  Ablativ 
gelten  zu  lassen. 

Die  Form  lilici  Verg.  A.  I,  174:  de  primum  tilici  icm- 
tülam  exmtdil  Admlea  —  Lesart  der  besten  Handschrißen,  hat 
Vielen  Anslors  erregt,  weshalb  it'Iici's,  Lesart  minder  gut«r  Hand- 
sdiriften  (h.  c  Servü  ^,  Prisciani  e»  b.  Ribb.)  von  einigen  Ej*- 
klarem  vorgezogen  wird.  Der  Gebrauch  der  mit  ex  zusammen- 
gesetzten Verben  erheischt  durchweg  den  Ablativ.  So  stehen 
deuliiche  Ablalivformen  bei  edere  A.  Vli,  194;  edwere  X,  744; 
efferre  G.  IV,  352,  A.  i,  127;  effmdtre  G.  IIL  104,  A.  V,  146, 
780:  egredi  A.  II.  713;  eiectare  A.  V.  470;  emiaert  VI,  899; 
emwert  A.  I!,  493;  eripere  A.  IV,  579,  VI,  260,  X,  896;  evadere 
XI.  905;  exced»re  A.  I,  357.  II,  737.  Ui,  60,  IX,  789,  XI,  540; 
exädere  A.  II,  658,  VI,  686;  exire  X,  38;  exrulere  A.  II,  224, 
V,  67Ö,  VI,  79,  VII.  299;  «cfr«  VIII,  75;  exsolvere  (u)  \l,  829. 
Mit  deutlicher  Dativform  evadere  pugnae  XI.  702  CNeuerung  des 
Verg.'  J^adewig)  und  fratrem  . . .  eripe  morli  A.  XIL  157  wo 
morli  sm  Ende  des  Hexameters,*)  vei^lichen  mit  Justin.  XIII, 
I,  3:  morte  erept\u,  auch  Ablativform  sein  kannte,  obwohl  nt- 
gegeben  werden  muss,  dass  gerade  tripere  hie  imd  da  mit  dem 
Dativ  vorkommt  (Hör.  carm,  III,  29,  5:  er^t  te  morae).  Der 
Dativ  steht  also  bei  Vergil  vereiozelt.  Wenn  nun  Nauck  silicii 
vorzieht,  so  möchte  ich  das  noch  nicht  temere  nennen  (Forb^er 
z.  d.  SU  sondern  eher  coniiderale,  weil  Nauck  mit  Recht  statt 
des  Dativs  den  Ablativ  ervrartet.    Doch  ist  die  Sache  wohl  anders 


•)  Vgl.  Ov.  IV,  719:  in  armo/emm  lOdida.    Sen.  Tro.d.  49  bat  frei- 
lich ftrrum  vutntri  abdidä. 

')  Vgl.  S.  2ft7  dieser  ZeilMbrift  (AprH.M»i-H«l»> 


,,;.  Google 


vaa  Beatfeld.  ß59 

und  tilici  ist  wahrscheinlich  auch  bei  Vergil  A.  I,  174  Ablativ- 
form;  vgl.  BQcheler  Grundr.  d.  lat.  Ded.  S.  51  ob.  „«inzeJne 
alte  Inschriften  —  haben  —  tilici  notnini  martnori  wie 
nach  der  Republik  noch  pietati  (Fabr.  5.  26)." 

A.  VII,  761. 
Ibaf  ei,  Ripfobjti  prolei  pulcherrima,  hello. 
Nach  der  Inlerpunction  Wak6clds  und  der  Erklärang  der 
meisten  Commentatoren  soll  ibai  hello  ^=  ad  bellum  zusammen- 
gehören! Vor  nichts  muss  mehr  gewarnt  nerdeo,  als  vor  einer 
derartigen  Verbindung.  Vergil  wählt  in  diesem  Falle  den  volt- 
ständigen Ausdruck,  wie  A.  Sil,  73:  m  dwri  c^rtamina  mortis 
eiaaetn,  vgl.  A.  II,  347;  VII,  549,  664,  744,  782;  VIII,  547, 
678;  IX.  182,  662;  X,  901;  XI.  535,  631;  XII,  346,  390,  581, 
633.  Nach  der  Interpuaction  des  Mediceus,  nach  Heyne  und 
SOpfle  z.  d.  SL  ist  pukherrima  mit  belh  zu  verbinden.  Ueher 
ire  ^  venire  ohne  HiiuulQgung  des  Zieles  s.  S.  210  dieses  Jahr- 
ganges, hello  ist  Ablativ,  worin  oder  wodurch  der  Held 
hervoileuchtet,  und  worin  er  tapfer  ist;  das  ist  der  echte  la- 
teinische Sprschgebrauch,  vgl.  Plaut.  Hil.  1042  (Ritschi):  hominem 
lam  pulcrum  et  praeclarum  oirtute  et  fortem  factit. 
Liv.  IV,  3,  16:  vir  fortis  ac  strenwus,  pace  helloqve  6onus. 
Tac.  An.  I,  3:  Agrippam,  honum  militia.  Hör.  epist.  I,  10,  34: 
eerma  pugnä  melior.  Uv.  VIII,  22,  8:  gente  tinguä  ma§i$ 
strenua  ipumt  faeüi.  Wegen  der  Bedeutung  von  pukher  = 
farÜB  vg\.  Flor.  JI,  19,  I  und  IV,  4  s.  f.:  mana  pfdchtr  (=i  fortis 
nana  Vei^  A.  IX,  592).  Filr  die  Richtigkeit  der  Veitindung 
pulcherrima  hello  spricht  am  klarsten  Vei^,  A.  XII,  346  bis 
347:  Parle  alvi  media  in  proelia  ferfttr  \  antiqui  proles,  hello 
praeclara,  Dolonis. 

A.  xn,  88 

itmul  BpbK  habendo 
Eiuem  rfqwttwMfi«  et  rubrae  comua  erittae. 
Nach  Servius  Vorgang  halten  fast  alle  Erklärer  kahendo 
=  ad  kabendvm  für  den  Dativ.  Nor  Fori»iger  (in  der  neuesten 
Aufl)  ist  geneigt,  ht^endo  für  den  Ablativ  zu  halten  „Bquidem 
prrus  enw«t  etiam  Ablatimm  haberi  pone,  ut  semue  «(:  dum  hobtt^ 
oplor  eiuem  etc.,  explorat,  an  kabilis  *tV.  Das  ist  auch  das 
Richtigel      Im    Vorgefühle   des  Kampfes    passt  Turnus   sich   die 
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Waffen    aD,    indem    er   sie    handhabt.    Wer  erinnert  sich  hier 
nicht  an  Ilom.  V.  19,  384: 

ÜeiQij&ij  (J*  So  avvov  it>  htsttt  dtog  'AxtiXto^, 
Ei  0*  i^aqtiöaastB  xaX  ivvqixo*  ärlaa  yvia. 
nnd  ebend.  v.  18:  tiqmto  <J'  iv  Xfi^taat  Sx<ov  ^fov  äyiaä 
däqa,  oder  an  Verg.  VIII,  619:  MinUurqtit  inter^ue  manut 
et  brachia  vertat  —  .  . .?  vgl.  Liv.  44,  34,  8  neminem  tolia 
mox  easlrü  quielum  videres:  aaiere  alii  gladiot,  alä  gaUai  bueeu- 
Uugve,  Ktttonim  [alii .  .  .],  aliiloricas  urgere,  <üii  aplare  corpori 
arma  expiririque  mb  hi»  membrorum  agililatem,  guofere 
oltt  pila,  alii  micare  gladiii  mwcronemque  itüiuri.  Ueber  kabert 
=  handhaben,  in  deo  Händen  halten  s.  Ladewig  zu  Verg. 
G.  II,  260:  (tflliti  piguis  — J  pio»  m  morem  ad  digitos  UMeacä 
habendo  „dadurch,  daas  man  die  fette  Erde  in  den  Händen 
hält  und  knetet...  Das  Genindivum  steht  hier  so  wenig  im 
passiven  Sinhe  als  Lucret  I,  312:  ämtlm  m  digito  »ubttr  tenwtttir 
habendo  und  Liv.  VIU,  11,  1:  haec  —  omm's  ätvini  kumanique 
moria  memoria  ofioleinl  —  oe  patrüi  praeferendo"  —  und  Forbiger 
z.  A.  11,  81,  vgl.  A.  II,  6,  361;  III,  481;  IV,  333;  V,  594.  Lit. 
11,  32,  4-,  lU,  36,  2;  VIU,  17,  1;  XXUI,  15,  3  und  Val.  Fl. 
VI,  174:  quam  aegida  nee  dea  laBiat  habendo. 

A.  XII,  101—102. 
Bis  agittir  furiis  —  toioque  ardentit  ab  ort 
tcintälae  absiitvnt  —  octdis  micat  acribta  ignü. 
Die  Worte  loloque  ardeMis  ab  ore  sdtUillae  (üitutvnt  halte  ich 
trotz  der  Erwähnung  derselben  von  Hacrobius  Sat  IV,  1,  2  — 
als  eine  marslose  Hyperbel,  für  ein  nicht  von  Vergil  herrahrendea 
Einschiebsel,  abtiilunt  zunicbst  —  ist  sonderbar  gebraucht; 
einigen  gefällt  deshalb  sehr  absilivnt  im  cod.  Hamb.  II,  Tgl. 
Ribb.  —  Forscht  man  nach  dem  Enlsteheo  dieses  Einschiebsels, 
so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  der  Verfasser  desselben  viel- 
leicht Sil.  II,  568:  nee  adJmc  oculii  abiisttt  imago  vor  Augen 
hatte.  Jedermann  wird  sich  bei  genauer  Betrachtung  der  Worte 
daran  stofsen,  dass  die  Funken  von  den  Wangen  fliegen, 
oder  aus  dem  Antlitze  springen.  Vom  Feuer,  von  der 
Gluth,  R&the  des  Gesidites  oder  der  Wangen  kann  man  reden; 
Funken,  Blitze  aber  sprflben  nur  aus  denAugen  vgl.  Plant 
Heu.  829:  ut  oculi  scintillanl,  videl  ApoUon.  Rh.  I,  1297: 
TÜ  di  ol  öa<te  Satliyyse  (ioieQoto  jivQog  u;  IvdäXXovT«, 
Die  Augen   sind   es,    aus   denen   der  Zorn  hervorleuchtet 
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Claud.  B.  Get  85:  immant  oculo»  infecerat  ira.  Plin.  Pao. 
48,  4:  tvytrbia  m  fronte,  ira  in  oculis.  Pers.  HI,  116:  ira 
$eintillant  oculi.  Sil.  IX,  562:  icintillavilque  crueniä 
ira  genis  (=  oculis  vgl.  Serr.  A.  VI,  686.  Sen.  Oed.  957: 
ardmt  minaces  igne  truculento  genae.  Ov.  Her.  XIX  (XX) 
206:  fixis  in  tua  membra  genis).  Ve^.  A,  II,  172 — 3:  artere 
coruseae  luminibus  flammae.  210:  ardenlisque  oculos 
tttffecti  smguine  et  ^m.  IX,  703:  tum  Bitiaa  ardentem  oculis 
animisque  fremtntem,  vgl.  Prop.  (Hirz.)  V,  8,  55.  Ov.  H.  VIII, 
356,  466.  284;  XI,  368.  Sil  XI,  218,  329;  XII,  724;  XV,  27. 
Die  homerische  Einfachheit  (II.  I,  104:  5aae  Si  oi  nvQl  Xccfi- 
Tistöiovit  iixT^y)  war  gewiss  dem  Vergil  mafsgebend  und  der 
Anschluss  des  ersten  Heinistichiun  tod  v.  101  an  das  zweite  von 
V.  102  ist  einfadi  und  des  Dichters  wdrdig: 

Eis  agitur  furiia,  oculis  mical  acribus  igtas. 
vielleicht  schwebte  dem  Vei^il  Lucr.  III,  288 — 89  vor: 
fitf  etenim  calor  ille  animo,  quem  sumit  in  ira 
cum  fervesdt  et  ex  oculis  micat  acribus  ardor. 
Salzburg.  C.  A.  Bentfeld. 
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LITI'ERAKISOHE  BERICHTE. 


AnliituDg  zum  liteiDiioIiea  Aufaitz  für  den  Gymaa^ialgabraDch  be- 
arbeitet von  C.  Capelle,  Dr.,  OberUbrar  am  Lycemn  1.  i.  BaoaDirar. 
H«liDOV«r.     Haha«ebe  HarbncUuDdlans  1S73.     54  S.   8°.    eart.  H.   I. 

AnfgabsD  für  freie  lateiaieche  Aofsütie  und  Tor  Uebangeo  in  latei- 
Diecber  VersiOcatioo,  Aas  Fr.  Tb.  EUeodt's  NtcbUsse  nit  Vorwort  n. 
EinleitaDg  beraDag^gebea  von  Dr.  HerDiaiii]  Genthe,  Professor  an 
GymnasiaiD  la  Frankfurt  a.  M.  Berlin.  Weidmanascba  Baebbandlnaf. 
1674.    38  S.    8*.    M.  ~~.  80. 

Lateiaische  Anfsütie  nebst  eiuer  korzen  Aaleituag  and  Dispositianea 
zu  denselben  voriogsweise  lur  Primaner  und  Secuudaner  des  Grmoa- 
siama  vod  J.  Galbala.  DUsseldorr  1874.  Vertag  von  Adolpb  Gesle- 
witz.    X.     233  S.     ST.  %".    M.  3. 

Zu  den  frfiher  vorhandenen,  auch  in  dieser  Zeitschrift  be- 
sprochenen Hilfsmitteln  für  den  lateinischen  Aufsatz  von  Sauppe 
und  Härtung  sind  in  den  letzten  Jahren  die  oben  genannten 
Werke  erschienen,  denen  wir  der  Vollständigkeit  halber  gleich  hier 
anfügen  wollen,  W.  Freunds  Prima,  eine  Hodegetik  für  die 
Schüler  der  oliersten  Gymnasial-  und  Realschuldasse.  In  diesem 
umfangreichen  Werke  —  es  enthält  840  Seiten  gröfseslen  For- 
mats in  sehr  engem  Drucke  —  wird  auch  von  der  Abfassung  la- 
teinischer Aufsätze  gehandelt.  Der  Behandlung  einzelner  Themala 
werden  vorausgeschickt  'allgemeine  Oemerkungen  über  lateinischen 
Stil';  darunter  sind  einige  Niebuhr  entlehnte  Sätze,  von  denen 
wir  folgenden  sehr  beherzigenswerthea  herausnehmen:  Suche  da- 
Kunst  habhaft  zu  werden  die  Sätze  zu  verbinden,  ohne  die  alles 
angebliche  Latein  eine  wahre  Harter  iür  den  Leser  ist;  und  ganz 
besonders  sich  den  Metaphern  genau  zu:  was  darin  nicht  ganz 
tadellos  ist,  ist  unausstehlich;  und  eben  daher  ist  Latein- 
schreiben eine  so  herrliche  Schule  alles  guten  Stils'. 
Hierauf  folgen    einige  Bemerkungen  über  die  erste  der  gestellten 
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Anrgaben :  Streit  des  Achilles  und  Agamemnon,  ausschliel^lich  den 
Inhalt  betreffend,  dann  in  einer  späteren  Nummer  —  das  Ganze 
besteht  nämlich  aus  2  mal  b2  wactienllich  zu  versendenden  und 
durchzuarheitenden  Briefen  —  ein  Musleraufsatz  über  das  betref- 
fende Thema:  Acktllü  cum  Ägamemnone  tdtercatio.  In  derselben  Num- 
mer wird  eine  zweite  Aufgabe  gegeben,  der  Schild  des  Achilles 
nach  Homers  lllas,  die  dann  zwei  Nummern  später  ausgefQbrt 
mitgelheilt  wird,  ohne  weitere  Vorbemerkungen.  So  werden  als 
Huslerarheiten,  an  denen  der  SchQler  die  Vorübungen  zu  ma- 
chen und  eigene  Versuche  zu  controliren  hat,  weiter  mitgetheilt: 
Cur  Horalivs  Ulixem  domitorem  Troiae  apptllaverit.  Excidiam 
Troxae  lectmdum  Yergil.  Aen.  IL  enarralvr.  Hercules  in  trivio. 
Quid  ludi  Olymfiti  ad  excolenda  Graecorum  ingenia  ctmtulerint. 
Quid  momenti  Homeri  carmina  ad  animos  moresque  Graecorum  tx- 
colmdoi  hahuerint.  Qvam  formam  rei  puilicae  Alheniensium  Solo 
constitueril.  Sophistarum  doetrina  et  senliendi  ratio  frretnler  adum- 
hratae.  Quid  Pericles  de  re  publica  Atheniensium  menerit.  laudes 
Epaminondae.  Quem  ad  modum  Demosthenes  Graeäae  libertatem 
defenderit.  Ingenium  et  mores  Philopoemenis.  Zu  diesen  Proben 
regelmalsiger  Arbeiten  kommen  noch  Bearbeitungen  der  Semester- 
prOfungsaufgaben :  Enarratio  pacis,  quam  Antalddae  opera  Lacedae- 
ffionn  cum  Pertis  fecerunl.  Quibus  potissimvm  causis  factum  sit, 
ul  Graecia  a  Phtlippo  Mactdonum  rege  subigeretur.  Qwae  detri- 
menta  moribiu  Romanorum  ex  fmibus  imptrii  nimium  prolatis  orla 
sint.  —  Man  wird  zugeben  mfissen,  dass  solche  Musterarbeiten 
wirksamer  sind  als  viele  specielle  Regeln ,  als  alle  Theorie  von 
Einleitung  und  Schluss,  Inventio,  Dispositio  etc.  Man  muss  femer 
einräumen,  dass  die  Wahl  der  Themata  im  Ganzen  wohl  zu  bil- 
ligen ist:  die  Arbeiten  sind  nicht  zu  schwer,  zeigen  eine  gewisse 
AL Wechsel ung  zwischen  rein  historischer  Darstellung  und  Abhand- 
lung, sind  dem  Inhalte  nach  belehrend  und  zum  Theil  anregend 
und  in  einfacher,  meist  (aber  nicht  durchweg  —  von  zahlreichen 
Drackfehlem  ali^esehen)  —  correcter  Sprache  abgefasst.  Auffal- 
lend ist  es  nur,  dass  sie  fast  sämmtlich  dem  griechischen  Aller- 
thum  entnommen  sind.  Sind  wir  auch  nicht  der  Meinung  derer, 
die,  wie  der  deutsche  Aufsatz  an  die  deutsche  LectOre  sich  anzu- 
schließen hat,  so  den  lateinischen  nur  Aber  römische  Litteratur 
and  Geschichte  wollen  handeln  lassen,  so  muss  doch  unseres  Er- 
achtens  die  lateinische  Leetüre  bei  dieser  umfangreichsten  und 
nichtigsten  lateinischen  Arbeit  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen. 
Aber  freilieb  nimmt  Freunds  Prima  einen  anderen  Standpunkt 
ein,  als  andere  Hilfsmittel,  die  bei  dem  geordneten  regelmafsigen 
Schulunterricht  selber  zur  Verwendung  kommen ;  er  will  'Lücken 
ausfüllen,  Unsicherheit  des  Wissens  beseitigen',  keineswegs  im 
Classenunterricht  selber  benutzt  werden;  und  aus  diesem  Gesichts- 
punkte, betrachtet  wSre  die  'Prima'  immerhin  zn  empfehlen,  wenn 
der  Preis  nicht  allzuhoch  wäre. 
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Eiuem  äboIicheD  Grundsatze,  au  wirklich  ausgearbeiteten  Xid- 
sätzen  die  AbfasBUOg  freier  lateinischer  Arbeiten  zu  lehren,  folgt 
das  Buch  von  J.  Galbula,  <lag  bald  nach  seinem  Erscheinen 
durch  die  Art,  wie  dafür  Redame  gemacht  worden,  zu  einem  ge- 
wissen Ruf,  fast  möchten  wir  sagen,  in  Verruf  gekommen  ist 
Der  Herausgeber  selber  hat  sich  in  Pseudonymität  gehüllt,  wenig- 
stens ist  em  Gymnasial-Oberlehrer  Galbula,  so  betitelt  die  Verlags- 
handlung  in  einem  uns  vorliegenden  Prospect  den  Verfasser,  in 
Deutschland  nicht  bekannt. 

Die  deutsch  geschriebene  Vorrede  gibt  als  Zweck  des  Weiies 
an,  stri;bs3men  Schülern  der  obeien  Gymnasialclasseu  ein  i)racti- 
sches  Hilfsmittel  zur  Aneignung  eines  guten  lateinischen  Stiles  in 
die  Hand  zu  geben,  das  vor  Allem  geeignet  wäre  ihnen  das  Ab- 
fassen lateinischer  Aufsätze  in  der  einfachsten  und  natürlichsten 
Weise  zu  erleichtern.  Voran  geht,  auf  S.  1  —  36,  eine  theoreti- 
sche Anleitung,  'vorzugsweise  dazu  bestimmt  den  Schüler  mit  dem 
nütbigen  oratorischen  Küslzeuge  zu  verseben'.  Hier  fällt  zunädist 
auf,  dass  diese  Anleitung  deutsch  und  lateinisch  abgefasst  ist; 
man  fragt  mit  Recht:  wozu  diese  Raumverschwendung?  auch 
konnte  der  erste  Paragraph:  'Worin  liegt  die  Schwierigkeit  des 
Lateinschreibens?'  füglicli  wegbleiben,  da  er  weder  Lehrenden  noch 
Lernenden  das  geringste  nützt.  Dann  folgen  einige  allgeiueine 
Regeln,  die  jedoch  mehr  für  den  Selbstunterricht  des  Schülers 
bestimmt  scheinen :  im  Schulunterricht  hört  letzterer  das  nämliche 
von  seinem  Lehrer  oft  genug,  auch  sind  melu'ere  Passus  ohne 
Angabe  der  Quelle  wörtlich  aus  Niebuhrs  schon  von  Freund  be- 
nutzter Schrift  entlehnt.  Die  beiden  letzten  viel  umfangreicheren 
Paragraphen  euthalteu  'verschiedene  Verbindungs-  und  Uebergangs- 
formen,'  und  'die  Chrie':  zugestandener  Mafsen  zum  größten  TheÜe 
aus  M.  Seyfferts  scholae  latinae.  Sehr  viel  hiervon  ist  in  dem 
hier  gegebenen  Auszuge  unverständlich,  vieles  völlig  üherllüssig, 
und  wenn  gedankenlos  verwandt,  wie  das  so  oft  geschieht,  gera- 
dezu scbHdlicIi.  Doch  das  alles  ist  ja  nur  Deiwerk,  wir  kommen 
zu  dem  Hauptinhalt  des  Ruches,  'Excmpla  commentatio- 
Q  u  m'. 

Wenn  man  füglich  annehmen  kann,  dass  die  ersten  Stücke 
mit  besonderer  Sorgfalt  angefertigt  worden,  so  würde  eine  Prü- 
fung derselben  einen  Schluss  auf  den  Werth  des  Ganzen  zu  ma- 
chen erlauben.  Die  erste  Arbeit  hat  zum  Thema  den  Satz  des 
Cornelius  Nepos:  unius  viii  prudmlia  Graeäa  liberala  ut  Euro- 
poegue  snccubuil  Asia.  Wenn  ein  Primaner  mit  einer  beliebten 
Wendung  oder  vielmehr  einem  verwegenen  Sprunge  diese  Aufgabe 
so  aulfasst,  dass  er  nur  das  Lehen  des  Tbemislokles  erzählen  zu 
müssen  glaubt,  den  zweiten  Theil  ganz  übergeht,  d.  h.  die  Folgen 
des  Theiuistokleischcn  Perserkrieges,  so  tadeln  wir  ihn  als  ge- 
dankenlos und  leichtfertig.  Auch  in  Galbulas  Musleraufsat^  lautet 
nach  dem  vorher  aufgestellten  Schema  die  Propositio:  (Themälodi) 
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Cui  merito  a  Nepole  hoc  laudü  tribuüur,  quod  eins  unhts  prudeBtia 
Graeda  liber^la  eil  Europaeiitte  Mccabttit  Axia.  Qaoii  piam  verum 
aü  quo  magis  eognoscalur,  de  viia  eira  rebusque  gesti»  ftmllo  accu- 
ratius  disseram.  Und  da  der  vorliegeDCJe  Aufsatz  wirkliuh  nur  das 
Leben  des  Tbemistokles  enthält  und  mit  dessen  Ende  im  Perser- 
reiche  schliefst:  so  hat  der  Verfasser  gemeint  durch  obige  Ueber- 
gangspbrase  den  Leser  überzeugen  zu  können,  das  Thema  sei  da- 
mit abgethan:  das  heifet  nicht  den  tiegenetand  in  schui- 
mäfsigei'  Weise  behandeln,  (las  heifst  zur  Gedankenlosigkeit 
und  zur  Pbrasenhaftigkeil  verleiten.  —  Aber  das  Leben  des  The- 
miatokles  ist  vielleicht  in  gedrungener  Kürze  recht  inhaltsreich 
dargestellt,  wie  ja  die  Vornle  sagt,  dass  'das  Buch  dem  Schuler 
als  ein  nützliches  Lesebuch  empfohlen  werden  dürfte ,  dessen 
LectOre  ihn  durch  seinen  belehrenden  Inhalt  anregt'  Prüfen  wir 
darauf  hin  das  Gebotene,  so  linden  wir  das  h II erdürftigste,  meist 
aus  Nopos  entnommen,  dessen  längst  widerlegte  Fehler  in  un- 
glaublicher Urlh eilst osigkeit  wieder  aufgetischt  werden,  als  wenn 
der  Leser  nicht  geschichtlichen  Unterricht  gehabt,  eingehendere 
Kenntnis  der  griechischen  Geschichte  sich  ernorheD  hätte.  Gleich 
im  Anfange  heifsl  es,  einige  Jahre  nach  der  Scidacht  von  Mara- 
thon hätte  Themislo kies  seine  politische  Thät ig keit  begonnen,  während 
dorb  directe  Zeugnisse  ihn  schon  3  Jahre  vorher  das  Archontat 
bekleiden  lassen.  Aus  der  dann  erwähnten  Anecdote  von  den 
nächtlichen  Promenaden  des  Themistokics  (cf.  Cic  Tusc.  IV,  44) 
wird  der  wunderliche  Schluss  auf  den  Scharfsinn  des  Hannes  ge- 
macht, der  die  bevorstehenden  Kämpfe  vorausgesehen.  Von  den 
Einkünften  der  Laurischen  Silherbergwerke  heifst  es  mit  Nepos 
trotz  nipperdeys  Berichtigung:  Tum  largitione  magistraluum  quol- 
mmis  baerireC  Die  Schlacht  von  Salamis  wird,  wie  bei  Nepos, 
nur  mdiräct  erwähnt,  und  eben  so  nach  Nepos  faischltcb  die 
Flucht  des  Xerxes  als  durch  Tliemistokles  veranlasst  dargestellt 
Eigene  Erfindung  Galbulas  ist  der  folgende  Satz:  —  negari  non 
poluit  Tkemjtoclig  magia  cMälio  aigtie  prwdeMta,  quam  armü  et 
forliiudine  militum  Graeciam  iiberalam  esse.  Itaqtie  cum  exercäus 
vieler  in  htkmKm  convenisset ,  vno  omnmtn,  gre  forlissimua 
(sie!)  inier  Graeeos  vir  declaralvs  est  Themiatoclet.  Es  ist  kaum 
nAthig  das  töllig  Verkehrte  und  Unhistorische  dieses  Satzes  nach- 
zuweisen. Uoch  mag  Curtius  gr.  Gesch.  11  *  S.  S5f.  verglichen 
werden.  Vom  Bau  des  Hafens  wird  gar  nioht,  von  dem  der 
Mauef-n  nur  in  einem  Nebensatze  gesprochen;  des  Tbemistokles 
Verbannung  und  Flucht  zum  Artaxerjtes  wird  in  aller  Kürze  er- 
zählt und  die  Arbeit  mit  den  Worten  geschlossen :  Hie  {rescj  tum 
apud  se  receptum  summo  honore  affeät.  Kaum  ist  so  die  Lebens- 
geschichle  zu  Ende  geführt,  geschweige  denn  das  Ganze  in  schul- 
mlXsiger  Weise  durch  eine  concluaio  abgeschlossen.  Zu  diesen 
Hingein  des  Inhalts  kommen  noch  erhebliche  Fehler  ün  Ausdruck. 
„Die  Geschichte  d«*  Athener  lehrt"  ist  jo  ausgedrückt:  Athetiimaiwm 
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kiioria  dedarat;  victoriü  apud  M.  et  S.  relalii  —  so  noch 
öfter,  darür  an  anderen  Stellen  reportalü)  beides  tft  nicht  der 
klaasische  Ausdruck  — ;  nin  sini^uli  viri  —  exXiYtunU  ist  ein 
grober  GsnaaDismus  =  einzelne  HSaner-,  hoc  Imtdis  iribmtw, 
yttod  sticcubuit  statt  ut  —  succubutsse  dicat.  —  praevidere  steht 
zneiraal  fär  prövidere  Torhersehen;  nach  deutschem  Gehrauch  ist 
der  Relativsatz  gesetzt:  apud  Xrtemt'num  —  dassis  cmfiixä,  uAt 
}ns  ati^o  preelie  disceamm  eit;  tenrestns  copiae  st.  pedestres  durfte 
Dicht  dem  Nepos,  wie  so  vieles  andere,  entlehnt  werden;  apdrer- 
Beits  schreibt  Nepos  besser  de  »ervü  mis  quem  kf^mä  ßdeUÜimum 
ad  regem  miiü,  als  Galbuta:  Xerxem  —  per  lervum  fideUstmum 
qvem  k(Atbat,  ctrtiormt  fecü.  Atqvx  tarnen  tum  sL  Neque  tarnen, 
weiter  hin  ^r^  juogue  m  non  satis  st.  Argis  quoqoe  parum; 
proMbere  ist  wiederholt  mit  ijta  mtnus  verbunden,  der  Verf.  sclieint 
Hadrigs  Regel  nnd  HiMehraads  Beobachtung  nicht  zu  kennen, 
nach  welcher  das  Wort  wie  vetare  zn  construiren  igt.  Altes  ge- 
rechnet ist  also  dieser  erste  Aufsatz  sowohl  dem  laballe  wie  der 
Form  nach  ein  höchst  mittel mäfsiges  Machwerk,  keineswegs  wie 
die  Vorrede  rShmt  dem  Inhalte  nach  belehrend,  noch  auch  die 
Kenntnis  der  Grammatik,  am  wenigsten  die  der  Phraseologie  for- 
dernd. 

Doch  vielleicht  findet  sich  in  der  Mitte,  etwa  aus  der  R5mi- 
schen  Geschichte  eine  besser  gelungene  Arbeit.  Greifen  wir  ohne 
besondere  Auswahl  ein  viel  behandeltes  Thema  heraus,  No.  10: 
Romanoi  bis  lalvtem  debnisse  Arpmatibut.  Nach  einer  kurzen  Ein- 
leitung über  den  Ruhm,  den  kleine  Städte  oft  durch  grofse  Hln- 
nn-,  die  aus  ihnen  bervoi^egangen,  erlangt  haben,  wird  der  cim- 
brische  Krieg  des  Marius  erzählt,  augenscheinlich  unter  Benatzung 
des  Abschnittes  N.  VII  in  Seyfferts  Uebungsbuche  zum  Uebers. 
ins  Lat.  für  Secunda  —  vgl.  z.  B.  in  Galliam  qua  ad  meridiem 
vergil,  quam  initio  peliine  videnlvr,  perrexenmt  nceplis  ad  u  tum 
aliii  Germaniae,  Galliae,  Helvetiae  popuUt  tum  Ämbrotiibus  et  T^- 
n'm's,  fortiselma  Alpium  gente:  so  ist  genau  nach  Seyffert  p.  19f. 
geschrieben,  ob  richtig  in  Inhalt  und  Form,  bleibe  dahingestellt 
Auch  das  folgende  quatuor  deineept  exerdtia  RomoRorvm  devia- 
runt  atque  ad  intenudonem  redegeruM,  nur  dass  Galbnla  das  von 
Seyffert  vorsichtig  hinzugefügte  fast  fortlSsst;  ebenso  verhilt  es 
sich  mit  dem  Folgenden:  das  Ganze  ist  fast  nur  ein  Auszug  aus 
den  Seyffertschen  (Jebungastfjcken,  die  so  stark  zu  benutzen  kein 
Lehrer  bei  seinen  Schülern  ungerfigt  darf  hingehen  lassen  -t-  und 
das  soll  'willkommenes  Material  für  schriftliche  StilQbangen  (Pensa 
und  Eltemporalien)  darbieten'?!  Dieser  erste  Abschnitt  vrird  mit 
den  Worten  abgeschlossen:  Marius  igitur  virtMe  bellica  rem  p. 
R.  a  loetnui'mu  bostibut  defenderat;  alter  —  patefeeil — ,  gewiss 
kein  Hustersatz,  abgesehen  von  dem  falscheu  Plusquamperfectum. 
Die  nun  folgende  Er&rterung  über  die  Catilinarische  Verschwörung 
und  Cicerj»  Verdienste   um   deren  Unterdrückung  ist  ein  Master 
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anklarer,  phraBenhafler,  nach  Inhalt  wie  Form  vAllig  ungenligender 
Darslellung.  Dem  Inhalt  nach  üt  nur  um  dürftiger  Auezug  aus 
Halms  Einleitung  zu  den  Catilinarischen  Reden  geliefert,  dabei 
aber  vielea  durch  Weglassung  verdunkelt  oder  veriiehrt:  dass  es 
derselbe  Rcpetundenprocess  war,  der  Catilina  im  J.  66  t.  Chr. 
TOD  der  Oewerbung  lUrück zutreten  und  im  J.  65  dieselbe  zu  be- 
treiben hinderte,  ISsst  Galbula  nicht  erkennen,  und  da  er  aus 
Halms  Worten,  Einl.  §  7,  Seite  9  der  neunten  Aufl. ,  '  noch  in 
demselben  Jahre'  aus  Unkenntnis  der  römischen  Staatseinrichtun- 
gen  mdcbt  gub  fintm  onnt,  so  sieht  man  nicht  ein,  wodurch  Ca- 
tilina an  der  Bewerbung  um  das  Consulat  gehindert  ward.  Fast 
lächerlich  ist  der  Salz,  der  sich  an  die  Schilderung  der  furchtbaren 
Pläne  und  schrecklichen  Absicfateo  schliefst:  Qua  repuha  {im  3.  G4) 
adeo  motKs  non  est,  ut  avdadam  suom  atqve  intantam  dtponeret, 
uC  eam  confirmaret  —,  als  wenn  einen  so  dargestellten  Menschen 
die  Niederlage  bei  der  Bewerbung  hätte  zw  Vernunft  bringen  kön- 
nen I  Das  Wahre  ist  vielmehr:  erst  die  letzte  repulsa  trieb  Ca- 
tilina zum  äufsersten.  Aber  die  Gräuel  der  Verschwörung  haben 
Herrn  (>albulae  Kopf  so  total  verwirrt,  dass  er  die  Repulsa  des 
Jahres  63,  welche  allein  die  Verschwörung  zum  Ausbrach  brachte, 
ganz  übergeht,  das  Jahr  64  mit  dem  Jahre  63  vermengt  nnd  die 
bekannten  Ereignisse  in  tollster  Verwirrung  darstellt.  So  erbärm- 
Mches  Zeug  —  von  zahlreichen  Versehen  gegen  die  Eleganz  des 
Stils  schweigen  wir  —  kann  kein  Gymnasialoberiehrer  geschrieben 
haben;  das  ganze  Buch  macht  den  Eindruck,  als  ob  es  aus  Schü- 
lerheften  zusammengestellt  sei,  die  vom  I^ehrer  bis  zu  einer  er- 
träglichen  Correctheit  verbessert  worden.  Die  Einleitung  stammt 
vielleicht  aus  einem  ähnlichen  Dictat ,  wie  es  SeyfFert  —  nach 
einer  Bemerkung  in  der  Vorrede  zu  den  Scbolae  latinae  S.  IX 
der  3.  Auflage  —  seinen  Schülern  milzutheilen  pflegte. 

Wir  bitten  uns  mit  diesem  jämmerlichen  Machwerke  nicht 
so  lange  aufgehalten,  wenn  dasselbe  nicht  schon  vor  seinem  Er- 
scheinen und  später  mit  seltener  Zudringlichkeit  aufgetreten  wäre 
und  immer  noch  duftrilt.  In  diesen  Blättern  ist  vor  Kurzem  eine 
Uebersetzungsbibliothek ,  die  von  Schillern  verfasst  für  Schüler 
bestimmt  ist,  besprochen  worden;  Calbulas  Buch  ist  nicht  viel 
besser,  nur  unendlich  viel  dreister. 

Das  Schriftchen  von  Capelle  dagegen  ist  wirklich  der  Praxis 
trefOicher  Lehrer  entstammt  und  für  den  Schulgebrauch  bestimmt. 
Aus  dem  kurzen  Vorwort  erfahren  mr,  dass  Director  Ahrens  in 
Hannover  im  Anschluss  an  SeyUerls  Scbolae  Lalinae  einen  kurzen 
Abriss  der  Lehre  von  der  Tractatio  und  Argumentatio  entworfen 
hatte,  dass  derselbe  dann  von  den  Herrn  Ur.  Wiedasch  und 
Dr.  Steinmetz  erweitert,  schlierslich  von  dem  Herausgeber  gründ- 
lich revidirt  und  durcharbeitet  worden  ist.  Die  Anleitung  soll  in 
möglichster  Kürze,  klarer  Ordnung,  zweckentsprechender  Vollstän- 
digkeit alles  zur  lateinischen  Compoeilion  für  den  Primaner  Noth- 
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wendige  bieten.  Darnach  besteht  das  Ganze  rub  den  beiden  Ab- 
theilungen I.  die  Formen  der  tractatio.  II.  die  Formen  der  Argu- 
mentatio.  Der  ergle  Theil  behandelt  a)  die  Gliederung,  b)  die 
Formen  der  Gliederung.  Den  Anfang  macht  die  Lehre  von  dem 
Exordium,  die  bei  SeylTert  nur  in  dem  von  der  Chrie  handelnden 
Theile,  also  einseitig,  besprochen  wird.  Das  Exordium  wird  ler- 
legt  a)  in  das  Principium,  b)  die  Propositio,  womit  in  der  Itegel 
eine  partitio  verbunden  sei.  Nur  die  zweite  wird,  und  zwar  unter 
Herbeiziehung  der  Stellen  ausCiceros  Jugendscbrift  de  inventiune, 
eingehender  bebandelt.  Wir  halten  statt  dieser  Stelleo  lieber  die 
Uauptstelle  über  Einleitungen,  die  wir  besser  mit  dem  griechischen 
Prooemium  genannt  salien,  angeführt  Cic.  de  orat.  II  318fl«c 
(principiaj  autem  m  dkenäo  tum  extrinseau  aliamde  quaerenda, 
ud  ex  ipm  vitttribu$  cauiae  »umenda  sunt,  iddrco  totacataa 
pertmi<ptata  atque  perspecia,  locü  ovmbus  inventis  atqiu  trutrudi's, 
consideranäum  est,  quo  prindpio  sit  ulendum.  Der  Lehrer  wird  gut 
thun  auch  fär  den  lateinischen  Aufsatz  zu  beherzigen  was  Laas 
(der  deutsche  Aufsatz  §  55)  über  die  Einleitung  sagt.  —  Was 
über  die  Formen  der  Ghederung  beigebracht  wird,  bedarf  noch 
strengerer  Sichtung.  Namentlich  sind  die  Formen,  welche  von 
den  Alten  in  der  Rede  oder  im  Dialog  gebraucht  sind,  nicht  für 
die  Abhandlung  zu  verwenden.  Manclie  von  Neueren  erfiindeDeD 
Formen,  deren  einige  S.  7  mitgetheilt  werden,  pBegeo  Anfänger 
mit  Varhebe,  oft  höchst  unpassend  anzuwenden:  Ref.  empSehlt 
seinen  Schülern,  lieber  durch  geschickte  Gedankenverknüpfung 
jede  Phrase  entbehrlich  zu  machen.  Sehr  nützlich  sind  %  d— -14. 
Dagegen  enthält  §  15,  rhetorische  Uebergangsformen,  manches  Ent- 
behrliche, auch  konnten  die  Beispiele  beschränkt  werden ;  in  den 
%  16 — 20  sind  die  Formen  der  conclusio,  die  revocatio  und  prae- 
teritio  gut  behandelt.  Auch  die  zweite  Abtbeilung,  Pormeo  der 
Argumentalio,  enthalt  in  übersiditlicher  Ordnung  und  klarer  Ent- 
wicklung die  wichtigsten  Punkte,  verbunden  mit  kurzen  stilisü- 
scben  Bemerkungen.  Wir  wünschen  dem  Buche  recht  weite  Ver- 
breitung; bei  Gel^enbeit  einer  neuen  Auflage  aber  empfehlen  wir 
eher  Kürzungen  als  Erweiterungen  vorzunehmen. 

Die  Schrift  von  Genthe  ist  den  Lesern  dieser  Zeitscfarifl 
zum  Theile  schon  bekannt ;  sie  enthält  nämlich  aus  Fr.  EUendts 
Nachlasse  die  Autgaben,  die  derselbe  in  Eisleben  den  Primanern 
in  den  Jahren  1S35 — 1S55  gestellt  hat,  jetzt  in  systematischer 
Anordnung,  um  die  Methode  erkennen  zu  lassen.  Wenn  aber  d^ 
Herr  Herausgeber  sagt:  'manche  der  vorliegenden  Aufgaben  wird 
schwerer  erscheinen,  als  sie  in  Wirklichkeit  für  die  Primaner, 
denen  sie  ursprünglich  gegeben  wurde,  war' :  so  bezeichnet  er  da- 
mit zugleich  die  Grenze  des  Gebrauches  sein^  Schrift,  anregend 
für  den  Lehrer  zu  wirken,  wichtige  Gesichlspunkle  zu  bezeichnen, 
auf  manches  Vergessene  oder  Uebersehene  aufmerksam  zu  machen. 
Aber  so  wenig  ein  Lehrer  in  der  Regel  aus  gedruckten  Uebungs- 
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bflchem  Extemporalien  entnehmsn  darf,  ebenso  wenig  kann  er 
gedruckte  Themengemnilungen  für  seinen  Unterricht  verwenden: 
beiderlei  Aufgaben  wachsen  ans  dem  Unterricht  heraus  und  sind 
an  den  Unterricht  anzulehnen.  Damit  kommen  wir  schon  zu  der 
von  Herrn  Gcnthe  voran  geschickten  Einleitung:  'der  lateinische 
Aufsatz  im  Gymnssialiinterricht,  seine  Bedeutung  und  seine  Me- 
thode.' Wir  sind  in  fast  allen  Punkten  einTerstanden  und  betonen 
besonders  das  eine:  die  Gegner  gehen  in  ihren  AngrifTen  Ton 
Voraussetzungen  aus,  die  zum  grofsen  Theil  nicht  oder  wenigstens 
langst  nicht  mehr  zutrelTen:  an  der  Methode  wird  fort  und  fort 
gebessert,  und  was  die  Bchliefslicfaen  Resultate  anbelriffl,  so  glau- 
ben wir,  dafs  sie  durchschnittlich  der  Form  nach,  nicht 
schlechter,  was  den  Inhalt  angeht,  erheblich  besser  sind,  als  vor 
10  bis  15  iahrea.  Nur  in  dem  Punkte  muss  ich  —in  Ueberein- 
stimmung  mit  Schrader  u.  a.  —  bei  meiner  früher  dargelegten 
Ansicht  im  Widerspruche  gegen  Ellnndt  und  Genthe  stehen  blei- 
ben: Reden  sind  weniger  geeignet,  weil  sie  das  Haschen  nach 
Phrasen  befßrdem,  die  Imitation  mehr  als  heilsam  ist  herausfor- 
dern und  aberhanpt  zu  schwer  sind. 

Berlin.  W.  Hirschfelder. 


Dietrich,  Dr.  A. ,  lieber  d«B  dealschea   Cnterriebt  in   Gviini- 
ainin.    Jm«  187».    H.  Drilt.    60  S.    8.     M.  1.  20. 

Die  kleine  Schrifl,  die  sich  als  einen  Beitrag  zu  der  allmMi- 
licfaen  Lösung  unserer  schwierigsten  didactischen  Frage  bezeichnet, 
Ist  aus  einem  Gutachten  hervorgegangen,  das  im  Jahre  1874  für 
die  erste  Conrerenz  der  Gymnasial-  und  Realschijldirectoren  der 
Provinz  Sachsen  anfgeatcllt  wurde.  Der  Verfasser  wünscht  durcji 
Beine  Arbeit  jüngeren  Pachgenossen  behilflich  zu  sein,  in  einem 
so  wichtigen  Tbeile  des  Unterrichts  das  rechte  Verfahren  zu  fin- 
den. In  vier  ihrem  Umfang  nach  sehr  verschiedenen  Abschnitten 
werden  die  mannigfachen  Aufgaben  des  deutschen  Unterrichts  be- 
handelt, im  ersten  das  Lesen,  im  zweiten  die  Grammatik,  im 
dritten  die  Einführung  in  die  Litteralur  und  Litt  erat  Urgeschichte, 
Bchliefslich  die  schriftlichen  Aufsätze  und  Redeübungen. 

Von  einem  Referat  über  die  Forderungen,  welche  der  Ver- 
fasser im  einzelaen  aut^tellt.  muss  hier  abgesehen  werden,  denn 
dies  würde,  da  der  Verf.  seine  Ansichten  schlicht  und  kurz  vor- 
trägt, ohne  sich  in  historischen  Ueberblicken  zu  verbreiten  oder 
in  eine  ausgedehnlere  Poltilnik  anderer  Ansichten  einzulassen, 
einer  Wiederholung  der  kleinen  Schrift  etwa  gleichkommen.  Ich 
beschrinke  mich  auf  einige  Punkte,  die  mir  der  Hervorhebung  be- 
sonders wertb  scheinen. 

Hit  Recht  legt  der  Verf.  groJses  Gewicht  darauf,  dass  die 
Sdifller   in   allen  Stunden    tu   einem  geläufigen  verständnisvollen 
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Lesen  angehalten  werden,  später  auch  —  aber  doch  mit  Uafs  — ■ 
zu  einem  Lesen,  dasa  der  subjectJven  Gmpliudung  Ausdruck  gibt, 
und  dem  Cbaracter  der  dargestellten  Personen  entspricht.  —  Hit 
Recht  empfiehlt  er,  dass  man  die  nicht  ailzu  zahlreichen  Regeto 
der  Rechtschreibung  genau  durdigehe  und  unter  Uiniveiaung  auf 
das  Itegeibucb  zur  Einprägung  aufgebe,  dass  man  die  orthogra- 
phischen mit  den  kalligraphischen  Uebungen  verbinde,  and  dass 
man  darnach  strebe,  schon  in  Sexta  die  Regeln  alle  durchzuaeh- 
men,  wenngleich  die  wahre  Einübung  auch  noch  in  Quinta  immer 
einen  gewissen  Raum  in  Anspruch  nehmen  wird.  Hit  Recht  ver- 
langt er  auch,  dass  der  Lehrer  von  den  lateinischen  Arbeiten  die- 
selbe sorgfältige  Inlerpunction  beachten  lasse  wie  in  den  deut- 
schen, und  keineswegs  jene  fast  völlige  interpunctionslosigknt 
dulde,  welche  die  ScbQler  gar  zu  gern  aus  den  jetzt  gewahnlichea 
gedruckten  Texten  der  alten  Klassiker  sich  snoebmen.  Auch 
dem,  was  über  den  Unterricht  in  der  Litteraturgeschichte  gesagt 
wird,  stimme  ich  bei.  Der  Verfasser,  ein  Schüler  eines  so  bedeu- 
tenden Lilterai'historikers  wie  Koberstein,  spricht  sich  mit  voller  Re- 
stimmtheit  dahin  aus,  dass  dieser  litteratui^eecbichtliche  Unterricht, 
selbst  wenn  er  ir&iner  durch  Hittheilung  von  Proben  erliutert 
wird,  von  den  Schulen  zu  verbannen,  der  Unterricht  in  der  Lit- 
teratur  also  Einführung  in  das  Verständnis  der  Haupt  Vertreter  und 
der  Ilaupterscheinungen  unserer  klassischen  Littcratur  an  die  Stelle 
zu  setzen  ist.  Schiller  und  Goethe,  Lessiog  und  Herder  sind  die 
würdigsten  und  unentbehrlichsten  Gegenstände  eingehenden  Sta- 
diums unserer  Jugend  und  nothwendiger  Gegenstand  des  Unter- 
richts. Ihnen  gesellen  sich  zu :  von  den  älteren  Klopstock,  von 
den  jüngeren  Uhland,  und  an  diesen  sich  anlehnend  die  andern 
Dichter  der  schwäbischen  Schule.  Die  letzteren  sollen,  wie  der 
Verf.  ausfuhrt,  für  Untertertia  den  Stoff  hergeben;  in  Obertertia, 
wo  die  vaterländische  Geschichte  bis  in  unser  Jahrhundert  vor- 
rückt, und  naturgentäfs  nach  dem  grofsen  Friedrich  die  Befreiungs- 
kriege den  gröfsten  Eindruck  machen,  werden  am  besten  die 
Dichter  dieser  Heldcnzeit  Tb.  Kürner,  Arndt,  Schenkendorf  folgen, 
'doch  aatürlicb  immer  mit  Rerücksichtlgung  audi  ihrer  nicht  spe- 
ciell  patriotisdien  Gedichte.'  In  Obersecuada,  oder  auch  schon  in 
Untersecunda  sollen  Klopglocks  Oden  durch  genommen  werdeo, 
das  Hauptstudium  für  Obersecunda  aber  jedenfalls  Schiller  sein. 
In  Prima  verlheilen  sich  auf  die  vier  Semester  in  natürlicher 
Weise  Lessiug,  Herder,  Goethe  und  noctimals  Schiller.  —  Unter- 
secunda ist  in  dieser  Reihe  übergangen,  hier  soll  das  Nibelungen- 
lied behandelt  werden  und  die  sckönslen  Lieder  Walthers  von 
der  Vogetweide.  Zugleich  sollen  die  Schüler  eingefühi*!  werden  in 
die  Fragen  über  die  Entstehung  des  Nibelungenliedes ,  besonders 
über  die  Entwicklung  der  Sage,  sowie  über  die  der  mitlelhoch- 
deutacben  Versmafse,  und  bei  Walther  über  sein  Leben  und  seine 
Stellung  in  der  Zeit,  dann  über  die  dichterische  Fonn  der  Minne- 
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Sänger  u.  dgl.  Wie  seltsam  dieses  Untersecunilaiier-Pengiiin  den 
Lehrplan  unterbricht,  leuchtet  ein  -,  doch  ich  will  auf  diesen  schon 
After  in  dieser  Zschr.  nesprochenen  Punkt  nicht  zurückkommen. 
—  Auch  das  I'ensuni  fQr  Obertertia  scheint  mir  etwas  abzuliegen 
von  dem  Wege,  den  der  Verfasser  selbst  vorgezeichnet  bat.  Als 
Ziel  des  Unterrichts  bezeichnet  er  die  Einfübrung  in  das  Ver- 
ständnis der  H a u p  1  Vertreter  und  der  Hauplerscheioungen  un- 
serer klassischen  Litteratur.  Kann  man  zu  diesen  Haupt- 
vertretern die  Körner,  Arndt,  Scfaenkendorf  rechnen?  Den  Werth 
ihrer  Dichtungen  bestreite  ich  natürlich  nicht ;  ich  zweille  keinen 
Augenblick,  ja  ich  vreifs  es  sogar,  wie  sehr  die  Jugend  sie  liebt,  will 
sie  ihr  auch  keineswegs  vorenthalten  ;  aber  ich  f^age,  soll  man 
sie  während  eines  Jahres  zum  Mittelpunkt  des  deutsches  Unter- 
richts machen?  steht  diese  Forderung  im  Einklang  mit  dem,  was 
der  Verf.  selbst  als  Ziel  und  Aufgabe  dieses  Unterrichts  hingestellt 
hat?  Die  Gedichte  der  Kömer,  Arndt,  Scbenkendorf  sind  histo- 
rische Denkmäler,  sie  sind  Zeugnisse  der  Stimmung,  aus  der  die 
Thaten  der  Freiheitskämpfer  hervorgingen;  warum  sollen  sie  nicht 
von  dem  Gescbichtslehrer  benutzt  werden,  den  Schülern  ein  an- 
schauliebes Bild  der  Zeit  zu  entwerfen?  Seine  Aufgabe  beschränkt 
sich  doch  nicht  darauf  Zahlen  und  Facta  zu  überliefern,  tiut 
wenn  der  Unterricht  in  der  deutschen  Litteratur  sich  auch  auf 
die  übrigen  litterarischen  Bestrebungen  in  den  ersten  Jahrzehnten 
dieses  Jahrhunderts  erstreckt,  scheint  er  ein  Hecht  zu  haben  die 
genannten  Dichter  in  sein  Bereich  zu  ziehen. 

Auch  die  Vertbeilung  der  einzelnen  Dichter  auf  ganz  bestimmte 
Semester  halte  ich  nicht  für  zweckmäßig.  Der  Verfasser  glaubt 
durch  die  gelrennte  Behandlung  grofse Vorslellungsmassen  luden 
Gemüthern  der  jungen  Leule  entstehen  zu  lassen  (S.  26);  aber 
solche  VorstelJungsmassen  werden  erst  deutlich,  wenn  sie  anderen 
gegenüber  treten.  Warum  sollen  nicht  neben  den  Balladen  Schil* 
lers  auch  einige  von  den  Göthescben  durchgenommen  werden, 
warum  nicht,  wenn  in  einem  Semester  ein  Drama  Schillers  ge- 
lesen wird,  im  folgenden  eins  von  Lessing  oder  Goethe?  Ich  glaube 
nicht,  dass  es  forderlich  ist,  wenn  der  Unterricht  an  Lessings 
Werke  erst  in  Unterprima,  an  die  Goethes  gar  erst  in  Überprima 
herantritt.  Manches  auch  von  diesen  Dichtern  eignet  sich  scbon 
für  eine  frühere  Stufe,  und  ich  glaube,  der  Unterricht  wird  um  so 
ergiebiger,  je  früher  er  für  die  verschiedenen  Personen,  die  vorzugs- 
weise in  Betracht  kommen,  das  Interesse  weckt  Z.  B.  Schillersche 
Balladen,  wie  die  Bürgschaft  und  der  Graf  von  Habsburg,  welche  der 
Verfasser  für  Untersecunda  ansetzt,  die  Kraniche  des  Ibycus,  die 
er  für  Obersecuada  aufspart,  können  sehr  wohl,  die  ersten  beiden 
schon  in  Quarta,  die  dritte  in  Tertia  zur  Sprache  kommen,  neben 
Balladen  Uhlands  und  K6rners.  Und  wenn  der  Verf.  auf  S.  27 
fordert,  dass  schon  in  Tertia  das  Leben  der  Dichter,  deren  Er- 
zeugnisse dort  gelesen  werden,  kurz  aber  nicht  farblos  dargesteUt, 
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und  SO  Grundsteine  der  Litteraturgesdiichte  gelegt  werden,  so  ist 
es  gewiss  billig,  dass  der  Tertianer,  dem  voQ  Uhlands  Leben  er- 
zählt wird,  mit  dem  interessanteren  und  bedeutenderen  LebeD 
Schillers  nicht  ganz  unbekannt  bleibe. 

Auch  der  Kanon  von  Gedichten,  die  io  den  untern  Klassen 
auswendig  gelernt  werden  sollen,  erregt  mir  Bedenken.  Der  Ver- 
fasser hat  bei  der  Auswahl  auf  den  Gesang  Rücksicht  genommen, 
es  müsse  dafür  gesorgt  werden,  daas  unter  dem  Auswendigge- 
lemten  die  besten,  für  die  Jugend  unentbehrlichsten  Lieder  sich 
befinden,  damit  beim  freien  Gesang  zu  den  schönsten  Weisen  die 
Worte  nicht  fehlen.  Er  kommt  dadurch  zu  der  Forderung,  dass 
in  den  nnlem  Klassen  Gedichte  gelernt  werden,  die  der  epischen 
oder  rein  lyrischen  Gattung  angehören.  Ich  glaube  nicht,  dass 
die  Schüler  auf  dieser  Entwicklungsstufe  für  reine  Lyrik ,  wenn 
sie  nicht  vom  Gesänge  getragen  wird,  empßnglich  sein  werden, 
and  bezweifle  sehr,  ob  sie  Gedichte  hersagen  mögen,  die  sie  sin- 
gen können.  Dass  sie  die  Texte  können,  das  freilich  ist  wün- 
Bchenswerth;  aber  dem  deutschen  Unterricht  soll  die  Sorge  dafür 
nicht  aufgebürdet  werden;  der  Gesanglehrer  mag  seinen  Schülern 
aufgeben,  dass  sie  nach  einiger  Zeit  ihre  Volkslieder  auswendig 
singen. 

lieber  die  Privatlectöre ,  die  Anlage  und  Verwaltung  von 
Schüler  -  Bibliotheken  linden  sich  auf  S.  31  ff.  viele  gute  ßemer- 
knngen;  doch  das  Urtheil,  welches  der  Verf.  über  die  sogenannten 
Indianei^eschichten  ßllt,  dünkt  mich  zu  hart.  Er  glaubt  vor  diesm 
Nachkommen  der  Cowperschen  Lederslrumpfromane ,  wie  sich 
solche  namentlich  unter  den  Schriften  von  Dielitz  finden,  auf  das 
dringendste  warnen  zu  mOssen;  einerseits  wirkten  sie  zerstreuend, 
andrerseits  stumpften  sie  den  Sinn  fOr  weniger  pikantes  ab  und 
könnten  gradezu  den  Geschmack  und  die  sittliche  Lebensansicht 
verderben.  Reisebeschreibungen,  wie  die  Livingstoneschen ,  die 
geographischen  Bilder  von  Grube  und  auch  von  Kntzner,  das  von 
MasiuB  begonnene  geographische  Lesebuch  empfiehlt  er  anstatt  diener 
Mixed-Pickles.  Die  genannten  Btkcher  sind  gewiss  zu  empfehlen 
tiDd  werden  in  keiner  Schfllerbibliothck  mangetn;  aber  auch  die 
andern  sind  nicht  zu  verdammen.  Ich  finde  es  natürlidi  und  be- 
rechtigt, wenn  die  Schüler  der  Sexta  und  Quinta,  auch  noch  der 
Quarta,  deren  Geist  durch  den  Unterricht  in  den  grammatischen 
Elementen  verschiedener  Sprachen  so  einseitig  in  Anspruch  ge- 
nommen wird,  mit  einem  wahren  Heirshunger  sich  einer  Lectöre 
iDwenden,  die  ihnen  nicht  die  Aufnahme  neuer  schwerer  Kennt- 
nisse znmuLhet,  für  Gemüth  und  Phantasie  die  willkommene  Nah- 
rung bietet.  Die  eine  Einseitigkeit  scheint  die  andere  herbei  zu 
führen  and  zu  rechtfertigen.  Soweit  meine  Erfahrung  reidit, 
greifen  die  meisten  Knaben,  wenn  ihr  Geist  heranreift,  ihre  Kennt- 
nisse wachsen  tind  ihre  Interessen  vielseitiger  werden,  von  selbst 
zu  jenen  'nAtslicheren'  Büchern. 
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AulTalleiid  isl  mir  was  der  Verfasser  über  die  AufsatzstofTe 
sagt.  Während  er  in  Üebereinslimraung  mit  dem,  was  Rec,  eio- 
mal  in  dieser  Zeitschrift  (25,  250  ff.)  auseinander  gesetzt  hat,  er- 
klart, dass  in  dem  deutschen  Lesebach  für  Gymnasialschüler 
Ton  einer  Ueberlieferung  geschichtlicher,  geographischer,  naturge- 
schicfatlicher  Kenntnisse  nicht,  wie  in  der  Volksschule,  die  Rede 
zu  sein  brauche  und  nicht  die  Rede  sein  solle,  da  fär  die  Ein- 
führung in  diese  Wissensgebiete  noch  besonders  gesorgt  sei,  er- 
klärt er  sich  hinsichtlich  der  Aufsatze  bestimmt  gegen  die  Ansicht, 
dass  dieselben  sich  an  die  deutsche  Leetüre  anzuiehnen  und  auf 
sie  zu  beziehen  haben.  Weder  seien  diese  Schreibübungen  ge- 
schichtlich so  in  Anlehnung  an  die  Leetüre  oder  an  das  Studium 
der  Litteraturgeschichte  in  den  Schulunterricht  eingeführt  worden, 
noch  hätten  die  lateinischen  Schrcihübiingcn  eine  solche  Bestim- 
mung. —  Was  die  lateinischen  Aufsätze  betriltt,  so  wurde  vor 
einigen  Jahren  über  sie  in  der  Gesellschaft  der  Berliner  Gymoa- 
siallehrer  ein  Vortrag  gehalten  und  in  diesem  ganz  bestimmt  die 
engste  Anlehnung  an  die  Leetüre  verlangt;  viele  stimmten  der  An- 
sicht des  Vortragenden  zu,  keiner  widersprach  ihr,  und  ich  freute 
mich  der  Einhelligkeit,  weil  ich  hoffe,  dass  allmählich  auch  für 
den  deutgehen  Aufsalz  die  gleiche  Forderung  anerkannt  werden 
wird.  Natürlich,  wenn  der  Lehrer  ein  geeignetes  Thema,  das  sich 
an  die  Lectüre  schliefst,  nicht  finden  kann,  soll  er  nicht  ein  ver- 
fehltes stellen,  sondern  lieber  ein  geeignetes  aus  anderm  Gebiet 
wählen.  Ob  aber  die  deutschen  Aufsätze  in  Anlehnung  an  die 
Lectüre  in  den  Unterricht  eingeführt  sind,  oder  nicht,  das  scheint 
mir  für  die  Aufgaben  der  Gegenwart  recht  gteichgiltig.  Warum 
soll  man  nicht  einen  alten  Wachtthurm  jetzt  als  Aussichtspunkt 
benutzen?  Der  Verfasser  empfiehlt  (S.  44)  als  Themen  für  deutsche 
Aufsätze  Fragen  nach  dem  Nutzen,  den  der  Schnee  für  den  Men- 
schen hat,  nach  dem  Nutzen  der  Wälder,  nach  dem  Gebrauch  den 
der  Mensch  vom  Kalkstein,  vom  Kupfer,  vom  Eisen  macht,  u.  3.; 
Fragen,  deren  Erörterung  nach  meiner  Ansicht  dem  Lehrer  der 
Naturwissensdiaft  viel  näher  liegen,  als  dem  des  Deutschen.  Er 
hält  es  ferner  gradezu  für  eine  Pflicht  (S.  46)  des  deutschen 
Lehrers,  dass  er  die  Schüler  gewisse  sittliche  Begriffe  und  Fragea 
noch  selbständiger  durcharbeiten  lasse.  Dahin  rechnet  er  den  von 
der  Jugend  so  oft  im  Munde  geführten  so  vielgestaltigen  Begriff 
der  Freiheit  (der  sittlichen,  wie  der  politischen),  den  der  Wahr- 
haftigkeit (der  subjectiven  und  objectiven  Wahrheit  und  Unwahr- 
heit —  in  Worten.  Handlungen,  Mienen,  der  Lüge.  Nothlüge,  con- 
Tentionellen  Lüge,  Deuchelei  etc.),  die  Pflicht  der  Vaterlandsliebe 
(Gründe,  Grenzen  —  gegenüber  dem  Weltbürgerthum,  der  allge- 
meinen Menschenliebe,  dem  Ubi  bene  ibi  patria),  auch  den  Begriff 
und  die  Bedeutung  von  Ehre  (Ehrenhaftigkeit)  und  Ruhm."  Zu 
Erörterung  dieser  Begriffe  wird  der  Lehrer  des  Deutschen  bei  der 
Lectüre  oft  genug  Anlass  haben;  die,  welche  der  Verf.  aufgezählt 
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hat,  können  z.B.  allesamntt  sebr  leicht  bei  der  Durchnahme  von 
Schillers  Wallenslein  zur  Sprache  komniea,  aber  auch  in  andern 
Lehrstunden  findet  sich  Gelegenheit  die  Vorslellungen  der  Schüler 
in  diesen  und  ähnlichen  Fragen  zu  klären,  namentlich  in  den  Ge- 
scliichts-  und  Rcligionsstunden.  Wenn  der  Verfasser,  um  den 
deutschen  Lehrer  in  Pflicht  zu  nehmen,  erklärt,  dass  gewisse  sitt- 
liche BegrilTe  und  Fragen  im  Religionsunterricht  zwar  vorkummen, 
aber  schwerlich  allseitig  genug  behandelt  werden  können,  so 
sehe  ich  durchaus  nicht  ein,  warum  der  Heligionsunterricht  das 
nicht  kann.  Und  wenn  der  deutsche  Aufsatz  sich  dieser  allge- 
meinen Begrille  annähme,  was  könnte  er  fQr  sich  denn  grofses 
leisten?  i)er  Verfasser  sagt,  wenigstens  einmal  im  Laufe  der 
zwei  Jahre  des  Primacursus  sollten  die  Sdiüler  durch  irgend 
ein  Thema  in  das  grüudhcherc  Verständuis  dieser  wichtigen  sitt- 
lichen BcgrilTc  uuil  der  sich  an  sie  knüpfenden  für  das  Leben  so 
bedeutungsvollen  Fragen  eingeführt  werden.  —  Durch  ein  Thema? 
Ein  Thema  soll  genügen,  dass  die  Schüler  in  das  Verständnis  die- 
ser verschiedenen  wichtigen  sittlichen  BegrilTe  eingeführt  wer- 
den?— Wenn  nicht,  wie  er  soll,  der  ganze  Unterricht  dazu  bei- 
tragt —  ein  Aufsalz  wirds  schwerlich  Ihun.  —  Es  ist  nicht  zu 
verkennen,  dass  das  Bestreben,  die  deulschen  Aufsätze  in  enger 
Ueziehung  zur  deutschen  Lectürc  zu  setzen,  in  dem  letzten  Jahr- 
zehcnd  zugenommen  hat.  Viele  stehen  freilich  noch  auf  dem 
Standpunkt  des  Verfassers,  ich  glaube  aber,  dass  ihre  Zahl  allmäh- 
lich schwinden  wird. 

Auf  vielfachen  Widerspruch  wird,  glaube  ich,  die  Forderung 
stofsen,  dass  nicht  blofs  prosaische  Aufsätze  von  den  Gymnasiasten 
gearbeitet  werden,  sondern  auch  metrisches,  womöglich  poetisches. 
„Jeder  gebililele  Mensch,  sagt  der  Verfasser,  kann  jetzt  Verse, 
kann  ein  tiedicht  machen  lernen  und  soll  es  machen  können." 
In  Obertertia  soll  damit  angefangen  werden;  da  könnten  sehr  wohl 
im  Jahre  vier  metrische  Arbeiten  geliefert  werden,  in  Secunda 
dann  zwei  bis  drei,  in  Prima  eine  bis  zwei  —  al^esehen  von 
den  freiwilligen,  die  bei  einiger  Anregung  und  Begünstigung  leicht 
kämen.  Ich  glaube,  man  kann  es  bei  diesen  Ireiwilligen  Lei- 
stungen bewenden  lassen;  am  Iteimschmieden  ist  kein  Mangel 
Zweckmäfsiger  dürfte  die  Zeit  einem  Gegenstande  zugewandt  wer- 
den, den  der  Verfasser  auf  gelegentliche  Bemerkungen  beschränken 
wUl,  dem  Unterricht  in  der  Poetik.  Die  Jugend ,  sagt  Dietrich, 
werde  mehr  Ertrag  haben,  wenn  sie  ohne  weiteres,  namentlich 
ohne  Rücksicht  auf  eine  Theorie,  in  die  Meisterwerke  unserw 
grofsen  Dichter,  in  das  Verständnis  und  die  liebevolle  Betrachtung 
auch  ihres  ganzen  geistigen  Lebens,  ihrer  Persönlichkeit  eingeführt 
werde,  als  wenn  ihr  Uefiaitionen  und  Distinctioneu  verschiedener 
Arten  von  poetischen  und  prosaischen  Erzeugnissen  und  von  den 
Mitteln  der  einen  und  der  andern  Darstellung,  so  wie  dürftige  Re- 
geln über  ihre  Anwendung,  kurz  eine  mangelhafte  Theorie  vorge- 


,,;.  Google 


«DG«*.  voB  Wilaao.s.  675 

Irsgea,  und  6aim  gelegentlich  jene  unslerblichen  Werke  berührt 
und  elfva  als  Ceispiele  kurz  besproclieQ  würden.  —  lo  der  ge- 
Bchilderten  Weise  würde  allerdings  der  Unlerricht  in  der  Puetik 
wohl  wenig  gedeihlich  sein.  Atier  wenn  man  oicM  gowobl  darauf 
ausgeht,  bestimmte  Definitionen  und  Dislinctiooen  zu  machen, 
Mittel  der  Darstellung  aufzuzählen  und  därfüge  Regeln  zu  über- 
liefern, Eoadern  den  Schüler  auf  das  zu  richten,  was  er  bereits 
erworben  bat,  damit  er  sich  seines  Besitzthumes  bewusst  werde, 
wenn  man  ihn  aufoierksam  macht  auf  die  rhetorischen  und  sü- 
lisüschen  Mittel,  die  ihm  in  Hunderten  von  Beispielen  geläufig  ge- 
worden sind,  oline  dass  er  es  selbst  weiis,  wenn  mau  ebenso  die 
dichterischen  Erzeugnisse,  die  er  kennt,  nach  gewissen  Gesichts- 
punktes zusammenfasst  und  bei  dieser  Gelegenheit  auf  andere 
Werke  hioweüst,  welche  die  gebildeten  Gruppen  ergänzen  und  dem 
Schüler  bekannt  werden  sollen,  wenn  man  ihn  dabei  aufmerksam 
macht,  wie  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  atlmähiich  eine  Aen- 
deruDg  und  Furtentwichlung  stattgefunden  hat,  wie  und  wodurch 
manche  wichtige  Kunslgaltungen  erst  Terhältnismäfsig  spät  ent- 
standen sind,  so  glaube  ich,  kann  dieser  Unterricht  sehr  nQlzlich 
sein.  Audi  er  trägt  wesentlich  dazu  bei,  dass  bich  neue  'Vor- 
Btellungsmassen'  bilden,  und  zwar  aus  VorstelluDgen ,  die  der 
Schüler  bereits  hat;  er  bewirkt,  dasa  er  seine  Besilzthümer  besser 
übersieht  und  freier  mit  ihnen  schaltet ;  er  liefert  nicht  weniger 
als  die  Biographien  der  Dichter  Grundsteine  für  die  Litteratur- 
geschichle. 

Wie  die  Poetik  so  will  der  Verfasser  auch  den  Unterricht  in 
der  Grammatik  auf  gelegentliche  Bemerkungen  beschränkt  wissen. 
Es  scheint  ihm  ganz  verkehrt  für  den  gewöhnlich  praktischen  Ge- 
brauch der  Mullerbprache  grauunetische  Hegeln  nach  irgend  einem 
Plan  zu  überliefern,  auswendig  lernen  zu  lassen  und  ihre  Anwen- 
dung einzuüben,  da  die  Schule  so  reichUche  Mittel  hat,  die  Sprache 
unmittelbar,  ohne  die  öden  Regeln  einzuüben.  Ein  wahrhaft 
wisseneofaaflliches  Sprachstudium  sei  allein  das  biatoriscbe,  und 
deshalb  erscheine  es  als  das  einzig  richtige,  das  liefere  Verständnis 
des  Baues  unserer  Sprache  auf  den  Gymnasien  durch  den  Unter- 
richt im  Mittelhochdeutschen  zu  vermitteln.  —  Dem  ersten  Satz, 
dass  es  ganz  verkehrt  sei,  Menschen,  die  Ihre  Muttersprache  im 
ganzen  richtig  sprechen,  als  Norm  für  das,  was  sie  von  selbst 
normal  tliun,  öde  Hegeln  zu  überliefern  und  einzuprägen  und  ein- 
zuüben, wird  jeder  verständige  Mensch  beipQicblen.  Muse  denn 
aber  der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  so  getrieben  wer- 
den? Der  Verf.  sagt,  was  zur  „aligemeinen  Grammatik"  gehöre, 
lerne  der  Schüler  an  der  griechischen  und  lal^nischen  Sprache, 
und  durch  sie  werde  er  auch  weiter  zur  leichten  Autfassung  des 
abweichenden  in  der  Muttersprache  befähigt.  Ja  ganz  gewiss  wird 
CT  dadurch  weiter  befähigt.  Warum  soll  es  aber  bei  der  Be- 
ßhigung  bleiben?    warum  soll  die  dvvantg   nicht    zur   iyiftytta 
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erhoben,  warum  der  SchAler  nicht  wirklich  sur  AufTassung  der 
Eigenthümiichkeiten  seiner  Muttersprache  gerührt  werden?  Oder 
glaubt  jemand,  dass  der  Schüler,  wenn  er  griechische  und  latei- 
nische Formenlehre  und  Syntax  lernt,  dann  von  selbst  auch  die 
Mittel  überschaut,  deren  die  deutsche  Sprache  sich  bedient,  nm 
Anschauungen  und  Gedanken  und  ihre  UeKiebungen  zu  einander 
und  zum  Subject  auszudrücken?  —  Wenn  er  das  glaiütt,  dann 
irrt  er  ganz  gewiss.  —  Einen  solchen  (Jeberblick  der  sprachlichen 
Mittel  zu  geben,  das  halte  ich  für  die  Aufgabe  der  deutsch«! 
Grammatik  in  der  deutschen  Schule,  und  zwar,  nie  ich  das  früher 
in  dieser  Zeilschrift  und  anderwärts  ausgeführt  habe,  für  eine  sehr 
dankenswerthe  Aufgabe.  Indem  man  sie  erfüllt,  kann  man  auch 
leicht  dafür  Sorge  tragen,  dass  der  Scbüler  einen  Einblick  in  das 
allmähliche  Werden  der  Sprache  gewinnt,  ohne  dass  man  auf  das 
Mittelhochdeutsche  mit  INibelungen  und  Waltber  zurückgreift. 
Dass  mit  der  gründlichen  Kenntnis  der  SItern  Sprache  auch  die 
Einsicht  in  das  Leben  der  Sprache  sich  vertieft,  versteht  sich  von 
selbst;  andrerseits  aber  steht  auch  fest,  dass  das  sogenannte  wis- 
senschaftliche Sprachstudium,  wie  es,  gestützt  auf  die  Elemente 
alldeutscher  Laut-  und  Formenlehre,  auf  ungern  Gymnasien  ge- 
trieben wird,  oft  nicht  sowohl  zu  einer  bessern  Einsicht  io  die 
Sprache  geführt  hat,  sondern  zu  der  verkehrten  Ansicht,  dass  die 
neue  Sprache  nur  ein  verkommenüs  Mittelhochdeutsch  sei. 

Dies  sind  die  Hauptpunkte,  die  ich  zur  Sprache  bringen 
wollte.  Nicht  allen  Au.sfühcuDgen  des  Verfassers  kann  ich  bei- 
pAichten;  aber  dennoch  stehe  irh  nicht  an,  die  Schrift,  die  klar 
und  schlicht  ohne  phrasenhaflen  Aufputz  die  Gedanken  entwickelt, 
warm  zu  empfehlen.  Die  Ansicht  eines  Mannes,  dem  Sacbkenntois 
und  Erfahrung  zu  Gebote  steht,  wird  nie  ohne  Nutzen  gehört  und 
geprüß  werden.  Alle  sind  willkommene  Genossen,  die  mit  Ersst 
und  Besonnenheit  an  der  allmählichen  Lösung  dies»  „schwierig- 
sten didaktischen  Frage"  aiiieiten. 

Greifswald.  W.  Wilmanns. 


Entgegnung. 

Die  ia  dem  April-Mii -Hefte  dieser  Zeitscbrif)  ericbiencee  Reccnsion 
des  Herrn  LaekiiiK  Über  mein  „rranzösisches  Verbnin"  renaliist  mich 
za  fol^niler  ELtgegnaDg. 

Hr.  Lnoklng  bat  nef:erabr  duielbe,  was  er  jetzt  dem  Drncke  übergekei 
hat,  ia  eiaem  Vortrafe  ia  dem  Vereiae  Tür  aenere  Spracheo  im  Jahre  1871 
■DsgeiproeheD ;  acbas  damals  babe  ich  ibm  erwidert  —  and  es  sind  ja  Zeagei 
genug  dafdr  vorhfnden  — ,  dau  es  mir  bei  AbfaMons  ^Br  kleioea  Schrift 
in  erster  {.ioie  darauf  angebommeo  «ire,  eine  für  des  eleaeotareii 
Unterriobl  verwendbare  Lebrart  der  Conjagation  an  geben,  und  dass  ich  erst 
in  zweiter  Linie  das  Beatreben  hatte,  Resultate  der  bistoritcben  Graaimatifc 
müglichst  zu  verwBrthcn.  Kon  vor  d^m  Lnckingschen  Vortrage  habe 
ich  io  Herrigg  Archive  (IST),  Heft  3)  eiuen  Ueiaen Aufute  veriiffeBtlicht, 
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!■  weiften  ei  wSrtlieh  heifit:  „Die  oeaa  Behiail langweile  cbiMctariürt 
■icb  dadaret,  da««  tie,  in  GefceuHU  in  de»  beitehendea  Lebrtrtan,  aieb 
der  biitorisdieD  Grtnnulik  uaglictut  Bihe  ■nscbliefsen  will;  ^GgUclut 
mähe",  d.  h.  ao  iahe,  als  nicht  didaktiachs  RüekaichteB  es  var- 
bietCD.» 

Waan  DSU  Hr.  Lnckins  die«er  maiaer  nündlicheD  and  (driftlicbei 
Aenbernng  fegeanber  dabei  verbarrt,  mir  aiiEadichten,  ali  wolle  ieh  die 
Ueiae  Scbnlichrilt  il«  daa  aogsaabea  wiuaa,  wai  licb  mir  all  Besiltat 
Too  Forachangea  auf  dem  Gebiete  der  bialeriicIieB  Gramnatik  ergebea  bat, 
■o  kann  dies  nur  in  der  Absieht  sesebeheo,  mieb  ali  Ignoraptan  biDtaatellcB. 
Das  Verfahren  de«  Herrn  Läciiag  eraebetat  in  einem  noeh  aoblimmeree 
Liebte,  wenn  man  binzunimmt,  das«  er  in  der  Zwischeniait  aelbat  eine 
Shalicbe  Arbeit  herinsgegeben  hat,  alio  mein  Coacarrent  geworden  iat. 

Beide  Umatünde,  towohl  der,  daaa  Hr.  Lücking  nicht  »ehr  boaa  fide 
aanehmaa  konnte,  idi  hStta  die  hiatoriaehe  Grammatik  In  leinem  Stane  ver- 
werthen  wallen,  ala  aach  der,  da((  Hr.  Lneking  meia  Concnrrent  iat,  aiad' 
olTfliibar  der  tob  mir  geacbätzten  Redactian  unbekannt  gaweaen,  soDat  würde 
sie  ibra  Zeittehrift  nicht  in  ao  atarken  Angriffen  gegen  mich  berge- 
g^en  haben. 

Damit  die  Leser  dieier  Zeitaehrift  den  Ton,  der  la  dar  ganzen  Löcking- 
achen  Recenaion  vorherrscht,  recht  würdigen  kSoaen,  bitte  ich  ile  die 
Worte  in  beaehten,  mit  denen  der  oben  citirte  Anfaitz  von  mir  «chlier«t; 
■ie  laKlen: 

„tefa  bin  gern  bereit,    [auch]  ModiBeationen  an  denelbeo  (neiner 

„Lehrart)    vorznnehtnen,    wenn  icb  dadurch  den  Gewina  für  die  oene 

„Methode  erwachaen  »ehe,  da««  wir  alle  daaselhe  lehren,     Ei  acheint 

„mir,    daaa    die  Einigkeit   derer,    die  die  neue  Lehrart  eiageführt  in 

„aehen  wUnaeben,    höher  atebt,  ala  daa  Intereaae  das  Einielnen,  «eine 

„Melnnng    ala    die  alloin  riohtige  durchiafechteo.     Sehr  lieb  würe  ea 

„mir,    weoB    dieser  kleine  Anrsati  nach  dieser  Itichtnng  wirkte,    nnd 

„besonders,  weon  unbetheitigte,  «aehkoadige  Stimneo  sich  hüren  lieiaan. 

,Jit  eine  gründliche  Besprechung  erat  In  den  FInss  gebracht,  ao  wer- 

„den,    denke  ich,    auch  die  in  dem  Gegenstände  liegenden  Schwierig- 

„keiten    überwunden    werden,    nnd    die    franiSsiacba    Sehnigrammatik 

„wird  künftig  nur  noch  die  eine  Lehrart  kennen." 

Die  Recensioa    des  Hrn.  Lbcking    ist    gewisaermafaen    die  Antwort    anT 

dieae  Worte;    sie    bewegt  aicb  in  Aasdrücken  wie:    Labjrlotb  von  BegrilTs- 

verwirrnng,    völlige    Unkenntnis    der  Methode    der    historischen  Gramnatik, 

oberSücbliche  Kenntnis    vereinielter  Resnitate    der  historischen  Grammatik, 

Unklarheit  des  Verraasar«,  wildes  Etymologiairen,  Logik  der  Eracbleichnng, 

Unaian,    trivialater  Sobnljargoa,  Fabruat    unter  der  Firma  der  bistorisde* 

firanmatik  n.  lihnl. 

Nachdem  so  jeder  unbefangene  Leser  nber  die  Absieht  des  Reeeuaenten 
■nd  über  die  Berechtigang  seiner  KraTtausd rücke  aufgeklärt  sein  wird,  ver- 
weise  ich  inr  weiteren  Orientirnng,  namentlich  dar  Leaer,  welche  aicb 
weniger  eingebend  mit  dem  Gegenatande  beschäftigt  haben,  auf  eine  Recenaion 
meines  BlemenUrhnehe«  in  Herriga  Archiv  (1874,  Heft  2,  S.  2208.)  von 
Hrn.  Dr.  Stivming,']  der  mir,  beiläufig  bemerkt,  wissensebaftlieh  höher  steht 
als  Hr.  Lüoking,  nnd  der  namentlich  sieb  erfotfreioher  mit  dem  Hittel- 
franzSsischen  hesehüftigt  hat. 

In  demselben  Hefte  daa  Herrigachen  Archivs  beflodet  aicb  eine  iweita 
Reecnsion  meines  Elementarbnchs  von  Ur.  Weigand.  Derselbe  nrlheilt  über 
die  pädagogische  Brauchbarkeit  meiner  ConjagitioDB-Lchrart  weniger  güostig; 
aber,  was  mir  fnr  die  vorliegende  Beaprechnng  wichtig  ist,  er  nenot  sie 
«taen  „Mittelweg"  twischen  rein  bistorisohar  snd  practiscber  Lehrart.     Daa 

■)  Oberlehrer  an  der  Realschole  bd  Kiel  und  Privatdooeat  fBr  ■aoara 
Sprachen  an  der  darligen  UniveraitÜL 
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■Igo  taaiea  Mianer  berao*,  ieata  melDe  oben  ritirUn  nÜDdijdM  sni 
schriruichcu  AusUBaDogeD  nicbt  bekaaat  wareo.  Auch  Sttnuniag  ntcht  bei 
dar  Darebuihiae  der  eiDiBlneu  Abichnitte  dt*  ElemenUrbncifat  vsrecbiedeM 
ADiitBlIaasan  im  EinzGlnen  in  'nieinor  CaDJggationa-Lefartrt;  sie  aiad  ■■- 
dessen  io  einem  inderen  Tone  gehalten,  als  die  LückingscheB.  ladeni  er 
noch  ipiiUr  die  als  ADbang  in  dem  Blemeatirbnohe  gegebenen  Lautgesetie 
darcbaimmt,  achligt  er  eipige  redaetionelle  AeDdernngen  vor;  aneh  er  tagt: 
„V  vor  j,  l,  r  raJlt  fort",  okae  daran  zn  denken,  diu  ibn  die  UnterateUoDg 
gemacht  werden  kSnne,  als  behaupte  er,  die  Pornan  j'eerivt,  tu  ierivt,  Ü 
eaivt  leiea  nacbweiabar,  dai  lind  eben  ideale  Formen,  deren  Reali- 
lirnng  daa  Laatgeieti  verhinBerte. 

Hiermit  sind  wir  aber  ichoo  in  den  labalt  der  LSekingschen  Recension 
eingetreten. 

Sieht  man  von  der  etwas  langalbmigen  Gelehrsamkeit  ab,  dia  Hr. 
Lüchiag  glaubt  auskranen  eu  müsien  nnd  ahne  welcka  leine  Besprecbvaf 
sieb  zur  grärasren  Verstau dlichkeLt  auf  ein  Drittel  ihren  UmfiDges  halle  ein- 
sebränken  laasen,  ao  kann  man  die  lamnitlicben  Eitmände  kan  in  folgendea 
wanigea  Worten  ausdrücken:  1)  Die  „Lautgesetze"  hättea  zun  Theil  „orlho- 
graphiache  Regela  oder  Farm bildangs regeln"  genanHl  werden  nüMan  oad 
S)  aia  sind,  Jitstnrisch  genommen,  nicbt  in  allen  Pankten  gsnaa,  weil  aie 
Ahnen  voraasselten  Jasaen,  deren  Wirklichkeit  nicht  lacbznweiaen  ist. 

In  Bezug  anf  den  ersten  Kiowand  erwidere  ich:  äa  viel  mir  bekannt 
ist,  findet  sich  in  den  grürseren  bistoriicben  Grammatiken  wohl  der  Anadrnck 
Laatverschiebnng,  Ablaut,  Umlant;  es  wird  voa  Aeuderangen  d(r  Lante  g»- 
a>roohaa,  das  Wart  „Laatveranderaagsgesette",  an  dessen  Stelle  ich  später 
„LaotgeietE"  iresagl  habe,  kommt  aber  meines  Wiasens  nicht  vor;  wenigstens 
bin  ich  in  dem  guten  Glanben  gewesen  und  bin  dies  aocb,  den  Auadrnck 
in  grammatischer  Beziehung  zuerst  gebraucht  xd  babeu.  Mir,  and  nicht 
mainein  Recensenten  und  CancnrreBteu  kommt  es  zu,  anzngeben,  was  darunter 
in  meiner  kleinen  Sehrirt  zn  verstehen  iat.  Ich  neiae  nun  einmal  eine 
Regel  über  sine  Boehatabenveranderang,  die  zngteich  liir  das  Ohr  des  Schülers 
eine  Lantverinderaog  hervorbringt,  ein  LanlverÜnderangagesebE;  ich  nenne 
eine  Lautverschiedenheit,  die  dem  Schüler  beim  „Durehmschea"  eines  Ver- 
buos  entgegentritt,  eine  Lantverändernng.  Hiermit  hängt  eng  zusammen  die 
Auflassnog  des  Wortes  ,, werden";  ich  will  ia  Regeln  wie;  „e  tnuet  wird  j 
etc."  gar  nicbt  von  einem  hiatorischen  Werden  sprechen,  sondern  von  efnen 
Werde«  beim  Conjugiren.  Die  Regel:  „c  wird  ^'  beirat  also  Tiir  einen 
Quintaner  reap.  Quartaner  weiter  nichts  als:  „Wenn  Du  angefangen  hast 
durehiumarheu :  je  psrce,  (u  pvcet,  il  peree  uad  du  kommst  jetzt  aa  eine 
Form,  deren  Endang  mit  o  anfängt,  so  wird  ans  e  ein  f,  d.  h.  Du  hast 
Rouf  peifont  zu  sehreiben."  Selbst  die  Regela,  welche  scheinbar  hist arische 
Gesetze  (nach  Lückingacher  DeRnilinn)  ausdrücken,  sind  [lir  dea  Schüler  an 
der  gegebenen  Stelle  reioe  Pormbildungsge setze.  Ich  nenne  also  „Laut- 
gesetz" in  der  kleinen  Schrift  eine  Regel,  welche  Aenderung«n  van  Laoten 
des  Stammes  oder  der  Endungen  beim  Dnrobmachea  eines  Verbnms  bestimmt; 
ich  würde  auch  folgende  Hegel  Hir  die  Adjee^va  ein  Lautgaaetz  nennen;  « 
an  Ende  eines  Wartes  wird  /,  wenn  e  muet  herantritt,  z.  B.  Aeurouz, 
Hturmue  o.  s.  f. 

Alle  Einwürfe  erster  Art  des  Hrn.  Lockig  lerfallen  in  niohts,  wean 
man  so  meiner  Definition  sich  snschlierst.  Man  kann  den  Ausdruck  „Laut- 
gesetz" für  unglücklich  (gegriffen  halten,  aber  man  darf  üin  nicht  wiJlkörlich 
definiren,  um  mit  einem  Aufwände  von  scheinbarer  Getehrsamkeit  und  voa 
Kraftaot drücken  über  dia  dann  falscbes  Lautgesetze  herzufallen,  um  mick 
eines  Vergleichs  eo  bedienen,  so  mochte  ich  in  Erinnerung  eines  Ausdrucks, 
den  Mommsen  von  Cicero  gebraucht,  sagen :  Hr.  Lückiog  bat  viele  PappmaiHrm 
mit  grofsem  Gerassel  oiederge rannt. 

Man  wird  vielleicht  fragen,  was  hat  denn  aber  dann  das  ganze  Syaten 
mit  der  historischen  Grammatik  zu  schaffen,  der  sich  dia  klein*  Sohrift  mSg- 
lichst  nähern  wiRT   Gemachl  ich  komme  ichon  auf  dielen  Paakt  an  aprMhaa 
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■id  felinc«  hiemit  zu  dem  iveitaa  Haopteinivand  d«s  Hrn.  Lücking. 
i^leh  Bibero"  keifst  hier,  van  eintm  ander  en  Standpunkte  ent^genkommeB, 
dieier  andere  StandpnDkt  iit  der  püdagogUcbs !  icb  wiederbole,  ia  erster 
Liaie  »oll  Biein  WcrkchBii  didactlsch  brancbbar  sein,  «alt  ea  ermBglicheD. 
den  S^nlcro  das  Verbom  leicht  beiiobrlngei).  ZonSchit  sind  e«  in  der 
Tbat  alle  febildeleu  Formen,  gowie  die  Formen,  aas  welchen  andere  ge- 
bildet werden,  reine  Phantasieformen.  Hr.  Lückin^  hat  ganz  Recht,  wenn 
er  sagt,  die  Methode  bietri  kein  Kriterinm,  PbantasiefonneD  and  reale 
Fermeo  in  nntersebeiden.  Und  wenn  sich  (elegentlich  eine  Form  ergiriit, 
die  existirt  oder  eiistirt  bat,  so  ist  dies  blofser  Zofall.  Das  „Sich 
■MherD"  wird  nan  eben  darin  bestehen,  dasi  man  diesem  Za- 
fall  unter  die  Arme  greift  Vor  Allem  also  müssen  die  gebildeten 
Formen  selbst  richtig  sein;  da  gläeklicher  Weise  sogar  Hr.  Lficking  tn- 
giebt,  das«  dies  dar  Fall  ist  d.  h.  dass  die  entiteheaden  nenfranzSsi leben 
Formen  alle  eiistiren,  so  branehen  wir  not  dabei  nicht  aofzahalten.  Bleiben 
*och  dieFormen,  ani  denen  andere  gebildet  werden,  die„Ahnea."  Dies« 
■nuten  —  das  wäre  aoch  mein  Wanscb  —  ebenralls  alle  existiren,  nad 
<t«i  i«t  leider  nicht  der  Palt;  es  wäre  auch  sonst  in  leicht,  die  historiiehe 
Grammatik  für  die  Sehnt grsmmatik  lu  verwerthea.  Hier  ist  also  die  Stelle, 
an  welcher  ich  von  der  bistorlsehen  Grammatik  entTernt  gehlieben  bin.  Bi 
ist  ja  eine  alte  Wahrheit,  man  kann  nicht  vorsichtig  genng  in  der  Wahl 
leiner  Eltern  resp.  Ahnen  sein.  Wollt  giebt  es  ein  proveazaltsebes  recepai, 
aber  eiir  reemai  lüst  sich  im  MitteirranzÖsi sehen  nicht  oacbweisen.  Die 
Zahl  aoleher  „idealen  Formen",  in  deren  Reatisiruag  das  oivelllrende  Princip 
gleickjam  nicht  Kraft  genng  besafs,  ist  nicht  grari;  sie  ist  viel  geringer, 
als  Hr.  Lnokiog  annimmt;  sie  m  vermeiden  war  mir  nicht  ni5glicb,  ich  bStte 
dann  ein  püdagogiseh  anbranebbares  System  liefern  «ollen,  Hr.  L.  nimmt') 
trotz  der  historischen  Grammatik  an,  dass  ia  Je  tau  nnd  ili  taitait 
das  M  vfliichiedenartig  sei,  nämlich  einmal  EndbacbsUbe,  das  andere  Hai 
Tbeil  des  Stammes;  ebenso  erklart  er  je  phit,  jt  fait,  je  praduit,  je  con- 
Aiii  a.  V.  aadere  historisch  falsch;  die  Zahl  seiner  histDriseh  falsch  ei^ 
kikrtea  Formen  dürfte  der  Zahl  der  von  mir  gebildeten  idealen  Aboen  liem- 
lieh  gleichkommen;  wir  hatten  nni  also  gegenseitig  nichts  vorinwerfen. 
Airer  Hr.  Ldckiog  ist  vorsiebtig,  er  bittet  in  Bezng  saf  solche  Farmen,  ihm 
nicht  mit  der  Bemerkung  zu  begegnen,  seine  Analyse  befinde  sich  hier  nad 
da  mit  der  historischen  Grammatik  in  Widerspruch,  Er  hKlt  sich  zu  leiaer 
Brkllirnng  der  genannten  Formen  berechtigt,  weit  das  fraazSsiscbe 
äpracligefäht  der  Gegenwart  die  Formen  so  anffisst,  leh  will  diese 
kühne  BebaaptODg  nicht  widerlegen,  sie  ist  eben  eine  reine  Hypothese;  aber. 
will  denn  Herr  L,  mir  niehl  anch  ähnliche  Annahmen  gestatten?  Icb  lehre 
ja  fit  ist  ans  je  /oüit  entatanden  za  denken,  weil  das  fraazSsIsche 
Sprachgefühl  der  Gegenwart  sieh  die  Form  so  entstanden  denkt.  Das 
aivellireode  Princip  ist  so  vollkommen  siegreich  ans  dem  Kampfe  mit  dem 
eonservativen  Principe  hervorgegangen,  anter  etwa  6000  frtnzSs.  Verben 
haben  aich  ii%^'i  so  aagensebainlich  nacb  diesen)  Principe  gerichtet,  dass  die 
restireaden  tO  ea  sich  gefallen  laasen  müssen,  anch  nach  dem  Normal  Schema 
betrachtal  la  werden.  Diese  meine  Anffassong  des  gegenwärtigen  frantSt. 
Sprachgefühls  würde  eine  gewisse  (wenn  auch  keine  sichere)  Stütze  erhalten, 
wenn  man  Formen  wie  jt  fairU  mundartlicli  nachweisen  kSnnte.  Hnn  denn, 
znnicbst  kann  ieb  versicheril,  dass  icb  Formen  <iiieje  faiiit,  je  diiit  n.  ähnL 
wiederholt  ans  dem  Hnnde  von  Landleuten  in  der  Gegend  von  Nanteuil  snr 
Marae,  Heaox,  Lagny  u.  a.  0.  gehört  habe.  Ich  habe  dies  seiner  Zeit  aaeh 
Hm.  Lücking  mitgeUeitt.  Zu  meiner  grofsen  Freude  ist  es  aber  nicht 
mehr  nGthig,  dass  ich  fSr  meine  eigne  Sache  zeage;  in  dem  XA.  Jahrgang« 
der  Revne   de   l'inatruction    pobliqae   finden  wir  im  2.  Hefte  in  einem  Au- 

■)  Siehe  Vorrede   zu:  „Lickiig,   die  fraiiSa.  Verbalformon,   Barllo  bei 
Weber,  1975." 
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Htze  von  Ch.  HiMrd:  t,Btude  lur  le  lai^agt  populatn  ou  patoii  da  PaHt 
tt  de  la  baniiaue'^  reichliche  Belehrnag  über  derartige  Fontien.  Nii«rd  coi- 
itatirt  ia  jener  Abhaadliuig  Dicht  aur  je  faiiü,  Jt  düü,  loiiderD  noch  viele 
aadere  FarmeD,  die  wie  die  voa  mir  febildetao  idealea  Aheea  Unten.  Ich 
iveifB  wohli  dua  sie  tU  „Ahieu"  deswegen  noch  nicht  vollbereohti^  siad, 
mir  kommt  es  nur  dmaf  an,  xa  leigen,  data  ich  nicht  gerade  uuInazäiitA 
gehandelt  habe  bei  Voranssetznog  solcher  Formen.  Also  noch  einmal',  die 
Annahme  maocfaer  Formen  meines  Syalems  entspricht  nicht  den  Retnitaten 
der  historischen  Grammatik,  ob  aber  Hr.  Lücking  deshalb  das  Recht  hat,  mir 
Unklarheit,  Begriffs  Verwirrung  u.  dergl.  vorzuwerfen,  das  wird  wohl  mit 
mir  jeder  einsichtsvolle  l^ser  bezweifeln.  Ich  glaube  nicht,  dua  in  diesem 
Abweichen  von  der  historischen  Grammatik  in  einer  für  Quintaner  and 
Qoartaaer  bestimmten  Schrift  eine  grofse  Gefahr  für  eine  spütere,  rein 
hiatorische  Lebrart  liegt,  eine  Warnung  Seitens  des  Lehren  bei  Formen 
wie  Je  paraUiut  wird  genügen;  Hr.  L.  giebt  in  seiner  Schnlschrift  S.  IS 
Anmerk.  divoa  eine  l'robe,  natürlich  in  seiner  StylarL')  Um  s>nz  sicher 
zu  gehen,  werde  ich  jedoch  in  der  nächsten  {h.)  AnBage  s  o  lehren,  devoir 
müssen.  Stamm  dm,  passj  def.  nicht  je  devus,  wie  man  er  warten  seilte, 
BODdern:  je  dut;  nad  ich  werde  in  dem  Vorwort  darum  bitten,  mir  sieht 
Btchzusagen,  ich  hielte  je  eoTinaütt  fdr  eine  früher  ejiistireade  Form. 

Somit,  denke  ich,  wäre  auch  der  tweile  Einwand  des  Hrn.  Lücking  er- 
ledigt Es  bleibt  mir  jedoch  noch  übrig,  mit  einigen  Worten  darauf  hinza- 
weisen,  dass  mit  meinem  Systeme  doch  der  historischen  Grammatik  aDtgegen- 
gekommao  werde.  Weongleicli  nämlich  die  Lautgesetze  für  den  Schüler  u- 
nüehst  reine  Pormbildungsregeln  sind ,  so  kSonen  sie  doch  von  dem  Lehrer 
l^chiekt  ausgebeutet  werden  und  zwar  in  beschreibender  sowie  in  histnrisch- 
erkJürender  Weise.  Soll  der  Schüler  statt  ierivt  earü  sehreiben,  so  wird 
ihm  die  Notiz  gegeben,  dass  es  kein  [ranxiisisches  Wort  giebt,  in  welchem 
tt  vor  t  steht,  soll  er  von  j'afer,  iU  jetlenl  bilden,  so  wird  ihm  gesagt,  daaa 
am  Ende  eines  Wortes  nie  zwei  stomme  e  einen  einfachen  Consonanten  ein- 
sehliefsen.  Bei  Lautgesetz  14  (I  wird  u)  ist  er  au  foLt  ^=faux,  an  mi- 
tare  •^=  tauter,  an  ehrmaU  =^  c/tevauin  zu  erinnern.  Das  eiogeschobeae  d 
findet  er  wieder  in  manchen  WSrtera,  die  ihm  schon  bekannt  sind:  iRoüi^i*e, 
etndre  und  ähnl.  Kurz,  die  von  Hrn,  Lücking  so  verpünten  Lautgesetze 
enthatten  hunderte  von  Anknüpfungspunkten,  um  die  spätere  Erkenntnis 
der  historischen  Grammatik  vorzubereiten. 

Unterlassen  will  ich  schliefslich  nicht,  an  zwei  Beispiele!  in  (eigen,  ia 
welche  groben  Irrthümer  Hr.  Lücking  bei  seinem  Eifer,  einen  Concurrantea 
.zu  schmähen,  verfallt.  Hr.  Lücking  zieht  gegen  die  Form  je  J'aitü  zwei 
Seiten  lang  in  Felde  und  begeht  hierbei  folgenden  Fehler  in  seiner  Deduction: 
Er  behauptet,  wenn  die  Form /s  /eti  f/eiüj  exislirt  hätte,  so  müsste  sie, 
da  j'ß*  schon  im  Altfranziisisehen  sich  beständig  findet,  in  die  vorlitterai'i- 
sche  Periode  der  Sprache  versetzt  werden.  Dieser  Fehler  entsteht  daraot, 
dass  Hr.  Lücking  im  Mittel  französischen  weniger  als  im  Altfranzösischea 
zu  HsDse  ist;  er  hält  in  den  each  dem  altfranzüsischen  je  ^(  auftretenden 
Formen  ja  /nt  n.  ähul.  das  e  Hir  rein  graphisch,  wahrend  ei  bei  einer  oft 
iweisilbigen  Aussprache  eine  Neubildung  nach  dem  nivellirenden  Principe 
ist.  Dieser  Form  je  Jtü  nau,  nehme  ich  an,  ist  die  Form  je  feti  fjetü) 
unmittelbar,  wenn  nicht  in  der  Wirklichkeit,  so  doch  in  der  Idee,  voran- 
gegangen, so  dass  sieb  also  der  Stammbaum  des  neufriniösischen  je  ßt 
folge ndermafsen  darstellt; 

/sei',  Sit  (das  t  stammhnFt),  [/imi],  [/uii],  ßU,  fit  (das  t  lieht  sUmm- 
naft),  daneben  laufend  in  der  Volkssprache: /aüi,/aüu. 
Wohlverstanden!    Ich  behaupte  nicht,  die  Formel  ^/esi  mii  je  fitit  wirk- 

*)  „Der  Schüler  hüte  sieh  zu  wShoen,  es  hätten  je  solehe  Monstra 
von  Verbalfornen  gegeben,  wie  ja  i^onni,  parti,  tervt,  eondtätt,  phignt, 
boviUt,  retotvt  u.  a." 
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IM  DaduroiteD  zm  kSonen,  obwoU  Imnerkin  die  Mfighebkait  vorliegt,  dau 
aie  »ich  finden;  tber  Hr.  Lücking  wird  hod  wohl  siDaeheii,  d«ss  «r  sich  in 
der  Aauhoitt,  die  Farmen  miissten  dar  vorlitlanriseben  Zeit  aogeliöreD,  gs- 
irrt  h(t.  Aar  Grand  dieses  Irrthums  spricht  er  von  „logischer  ErschleichuDg" ; 
dai  Iiit  mindeateni  eine  starke  Uebereilunfc  1 

Ferner:  Hr.  L.  greift  iu  Lantgeaetz  10  an,  ia  welchem  oi  heif«!:  ,^ 
□ad  l  werden  verdoppelt,  venn  aie  iwiachen  zwei  stammen  e  stefaea";  hier- 
bei iit  aelbatveritündlich,  dass,  wenn  die  Verdoppelunjt  dei  t  oder  l  einge- 
treten ist,  daa  a  dann  niebt  mehr  itamn  ist,  sondera  eioan  offenen  l.ant  er- 
hült  (ilf  jMent  etc.);  ich  bitte  also,  vn  gans  geoan  nich  ansind rhekea, 
aagen  mässeD:  „t  und  (  werden  verdoppelt,  weaa  lia  (nach  dum  Nornal- 
aohema)  swiicbea  twei  atanimen  e  stehen  würden."  Statt  eiafach  auf  dieae 
genaaera  Fasiong  aufmerksam  la  machen,  schreibt  Hr.  B.:  „Wie  kann  m«B 
BolchsD  Unsian  wiederiiolt  drucken  lassenl"  Das  SchGoste  aber  dabei 
ist,  daas  Hr.  Lnckiog  3  Seiten  weiter  dasselbe  kleine  Versehen  begeht;  er 
sagt  Dämlich  wSrtlieh  la  L«atgesetz  16  nnd  17:  „Denselben  gemaCi  niiaata 
der  Scküler  von  vtnir,  (mir  Farmen  wie  ili  venad,  üi  lenmit  oder  In  Ver- 
bindiMg  mit  Lantgeseti  10  ilt  vinneut,  ili  teanent  bilden."  Aber  in  den 
leisten  Porrnea  endet  ja  der  Staom  gar  nicht  mehr  auf  eisen  Cansonanteo 
oder  zwei  snlnbe  Consonantaa,  die  nicht  Position  macheo,  wo  soll  da  das  e 
berkommen?  £a  wäre  doch  gut,  Hr.  Lückiag,  mit  Wurtern  wie  „UnaiaD" 
niebt  so  freigebig  in  sein,  man  liünnte  mitaater  seine  oigesea  Versehen  da- 
mit beieiehDen. 

Doch  genng!  Ich  sefaeide  von  der  Reeension  dea  Hm,  Lüokiag  ia  dep 
Hoffnuig,  diss  sie  —  wie  sein  Vortrag  im  Verein  für  nenere  Sprachen  — 
wesentiich   dazn'  beitragen   werde,    die  Zahl  der  Freunde  meiner  Lehrart 


Dniebarf.  Stelabarl. 


Antwort 

Indem  Herr  Steinhart  selbst  einräant,  dass  seine  Herleitnng  der  Ver- 
bslforman  eine  nnhistorische  sei,  wird  der  Zweck  meiner  Kritik  vollstän- 
diger erreicht,  als  ich  in  hoBen  gewagt  habe.  Herr  St.  will  jedoch  in  die- 
sem Eingeständnis  nicht  geiwnagen  sein;  vielmehr  stellt  er  sich  als  unscbul- 
diget  Opfer  einer  rücksichtslosen  Concnrreni  hin.  Er  argnnentirt  aamlicb 
so :  er  hebe  aie  etwas  anderes  gemeint,  als  was  er  jetst  erkläre,  folglich  sei 
meine  Kritik  überflSsaig  geweteni  ich  hätte  gewnist,  dass  er  nie  etwas  an- 
derea  gemeint,  folglich  künne  das  Motiv  meiner  Kritik  kein  sachliches,  son- 
dern  nur  ein  penonlichos  sein. 

Dieser  Uebep^eng  ans  itr  Defensive  ia  die  OBensive  wirkt  iwar  einiger- 
mafsen  überraschend,  er  ist  aber  dennoch  angesichts  der  offenkundigen  That- 
sachen  ziemlich  ungeschickt  aosgefuhrl. 

Ein  Antor  hat  ja  freilich  ein  Recht,  selae  Worte  lu  interpretiren ;  allein 
eine  HodiScatioa  des  Inhalts  ist  keine  Interpretation,  sondern  eine  Correctur, 
mnd  diese  enthält  das  Geständnis  eines  IrrÄuns.  Ob  aber  eine  Joterpreta- 
lioa  oder  eine  Correctar  vorliegt ,  bat  oatörlich  nicht  der  Antor  lu  bear- 
theilen,  soadern  seiae  Leser;  denn  sonst  wäre  der  Antor  Richter  in  eigener 
Sache.  Nnn  verhält  sieh  aber  die  Sache  folgeadermafseo.  In  der  bereits 
erwähnten  Programmabhaadluag  habe  ich  von  einem  der  Steiobartschen  Laut- 
gesetze (und  iwar  ohne  Nennung  der  Schrift  und  ihres  Verfassers)  beispiels- 
weise geiaigt,  das«  es  im  Sinne  einer  „genetischen  Erklärnng" 
noriditig  sei;  und  hininfd^  mit  dergleichau  PsendoUutgesetxen  werde  ein 
doppeltes  Unheil  aogerichlet;  man  jage  dea  Scböler  über  die  ruhige,  nüch- 
terae  Beobachtung  den  gegenwärtigen  Thatboatanda  hinans  und  stumpfe  za- 
gleieh  seiaea  Sinn  für  eine  ernste  Formnlirnng  und  eiae  eiacte  Losang  des 
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in  iemMiben  enlliilteHn  feiatorlschea  Problsmi  ab,  Hitta  dbd  Hr.  St  seiw 
LiutgeifltiB  für  FormbildDPgsregeln  gehalten,  so  würde  er  mir  crwiilert  ha- 
bei,  ich  hütte  Iba  durchiua  miiversliBden ;  dann  würg  mir  aar  die  Bitte 
öbrl^  giblieben,  die  aDipmebayollsn  AnaRibriiiinn  der  Vorrede  Eur  2.  AafL 
^fälligst  ZD  9trBich«D.  Alleia  Herr  St.  vertheldiEte  das  aagegriffeie  Lint- 
geieti  iu  ebeo  dem  Sinae,  in  welehim  ich  ei  iDgegriffen  batte,  nad  föfta 
binxD,  er  bebe  iwaDiis  aolche  Ge*etze  aarfeatellt  (Arohiv  f.  n.  Spr.  XLVIR, 
345).  Zugleich  meuterte  er  eine  AeKahl  meieer  [reap.  der  Dieiiehep)  biate- 
riiebea  ErltiSraDgen ,  iadem  er  die  entapreobeadsB  ABaobaanngea 
eeiaer  Schalichrlft  ao  ibre  Stelle  setile  (ib.  3tHr.)  ud  hielt  mir 
vor,  dau  ich  bei  dieaen  Erklümegen  seine  Laatgeietie  verpSne  (ib. 
346),  iadem  er  nicht  begriff,  dasa  meine  {lateraeheidang  dar  laDtgeaMiUA 
erhalteoen  PorveD  und  der  Neu-  nnd  Um bij dangen  nor  aaf  Gmnd  fraoiSii- 
icber  Lanigesetie  hatte  durcbgefäirt  werden  LSoneD.  Daseben  ipraeh  er 
rieh  äher  seine  Lefarart  ia  Aasdrücken  wie  die  folgenden  aas:  es  seien  in 
derselben  die  Resultate  der  historischen  Grammatik  för  die  Scbnlitrainaitili 
rerwertbet  (ib.  360);  alcbt  selten  Fehlten  die  Vorkeantnine  lam  Verstisdaii 
der  oeaeo  Lehrart,  denn  wer  aie  den  Die*  oder  auch  Dur  de«  Mitcaer 
in  der  Hand  gehabt,  ktinoe  rreilioh  nach  ihr  onr  mit  grafoer  Schwierigkeit 
anterrirhteD  (ib.  3S1);  der  empiriscbe  Weg  derselben  stimme  mit  den  wis- 
se nsebnftl  leben  Resaltalen  überein  (ib.  362);  es  moase  nnter  allen  Um- 
ständen verpEnt  sein,  etwas  Falsches  in  lehren  (ib.  363);  man  solle  nichts 
ans  reiner  Wissensehaftliehkeit  lehren,  was  abiolst  annathig  sai,  aber  anek 
Bmgekehrt  nichts  anwisieaschafllich ,  was  wissenschaftlich  för  den  SiAüler 
sich  erklKren  lasse  (ib.  363).  —  So  verftihr  nnd  redete  Hr.  St.  damals.  Und 
jelit?  wie  aaaprnchilos  ist  doch  Br.  St.  geworden!  Ans  seinen  Bebaap- 
tnngen  greift  er  eine  berani  und  „interpretirt"  sie,  ohne  Hnokaieht 
anf  alle  anderen,  so,  dass  von  „Resaltaten  der  historiichea  Grammatik", 
voB  „Diez  nnd  Mütxner",  von  „Wlasenscbamicbkeif'a.  dgl.  innerhalb  seines 
Buches  nichts  weiter  übrig  bleibt  ili  einige  lurällige  Abnen  und  dtr  His- 
brasüh  von  Knnstaasdrückea,  bei  denen  Hr.  St.  sich  ,,aDD  einmal"  atwai  aa- 
deres  denkt  als  andere  Leute.  Die  „historische  Grammatik"  aber  soll  jetit 
vielmehr  aufs  erhalb  des  Boches,  nämlich  in  dem  Lehrer  eiistirea,  der 
„dem  Zufall"  dadurch  „unter  die  Arme  greifen"  soll,  dass  er  das  Cbaoa  von 
realen  und  flngirten  Formen,  welches  in  dem  Kopfe  der  Schüler  umherwogt, 
zt)  siebten  sacbt.  Es  soll  nümlich  nnnmebr  folgender  „Mittelweg  (IT) 
twischen  historischer  und  praktiseher  Lehrart"  eingeschlagen  werden.  Zu- 
n'dchst  entsteht  nach  den  bekannten  „Lautgesetzen"  aus  eonmiüt-r»  mittelst 
eonnaiii-t -r«  ccnnadn.  Sodann  greift  der  Ltdirer  dem  blJsen  Zufall  anter 
die  Arme  und  erklärt,  cormaiti-re  und  eennaut-l-ra  seien  Eugirte Fermea. 
Drittens  „bereitet  er  die  spätere  Erkenntnis  der  historischen  Graiamatik 
V  0  r"  (etwa  durch  die  Mitlheilung,  die  beiden  angewandten  Lautgesetze  10  n.  1 
seien  will  kürliche  Farmbildungsregeln?).  Und  kommt  nun  endlich  jene  BrkeoBt- 
Bis  selbst  an  die  Reihe,  so  ist  zu  lernen,  dass  conmäre  mittelst  oomtoGtra  und 
conoufra  aus  co^öfeere  nach  bestimmtea  (resetien  hervorgegaDgen ,  darea 
AoSaisung  dem  Schüler  um  so  schwieriger  sein  wird,  je  erfolgreicher  erdea 
„Mittelweg"  gewandelt  ist  Dies  ist  also  der  ,. pädagogische  Standpunkt," 
von  dem  aus  „die  djdtctisehe  Brauchbarkeit  des  Werkcfaens"  beurtheill  wer- 
den soUl  ~-  indem  Hr.  St.  die  Zwecklosigkeit  unserer  Kritik  erweisea  will, 
zeigt  er,  ohne  sich  dessen  zu  versehen,  dass  der  Lehrer  eben  dieae  Kritik 
Bben  nnss,  nm  nach  seinen  jetzigen  Intentionen  nuterriehten  zd  kfianan,  uaU 
beweist  mithin,  dsss  unsere  Arbeit  ein  dringendes  Badürfnia  ist.  In  diesem 
Sinne  dnrlle  sie  denn  allerdioga  geeignet  sein ,  wenn  nach  nicht  neue 
„Freunde"  zg  werben,  so  doch  alten  hier  nnd  da  ans  der  Verlegenheit  zu 
helfen.  Es  bleibt  nur  zu  verwundern,  warum  nicht  der  Verfasser  lllagat  auf 
den  Gedanken  gehomnen  ist,  die  an  entbehrliche  Kritik  aeiner  Schrift  als  An- 
hang befiufagen. 

Anstatt  uns  aeiaen  Dank  zu  sagen,  aehmSht  uns  Hr.  St.  ■!•  rinen  rGck- 
alehtaleaea  Conoarrenten.     Sehen  wir,  nut  welebem  Keehte.    Aaf  die  Beoa»- 
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■Ion  «alwortete  ith  inoBcbit  nit  einen  die  „Ltotgesetie"  nebst  der  Recea- 
sioo  kritisiren^cn  Vortnge,  welcber  frellicb ,  ia  die  Zeit  nicht  «nsrekbte, 
Herrn  St.  nur  nber  den  kleineren  Theil  derselben  die  Angen  Sffnete.')  Hr.  9t 
wnnsle  Regen  meine  Beweiafübrunf  niclita  elDiuweoden,  nr  gestand  iber 
auch  keinen  Irrtbum  ein ,  sandern  gab  die  reckt  kähse  ErklKrabg  ab, 
er  habe  «s  anders  gemeint.  Ich  eatgegaete  sofort  (Hr.  St.  vergissl  dies  xn 
epwlikoea),  ieh  künne  ihm,  nachdem  er  sieh  HfeatHcfa  fdr  eine  bistorlscbe 
AaBasiang  eagkgirt  and  mich  nur  dieser  Basis  nngegriSn  habe,  diese  Art 
des  RückzBgs  nieht  gestatten.  -^  Doch  waa  soll  tiberhaapt  der  Recnrs  anf 
eine  Debatte  ionerbalb  eioFr  geschlBssencn  GesellsebnrtT  Pn blieiscIachB 
Aasprüehe  nnd  ADgrlffe  beiteben,  so  lange  sie  nicht  pablieistisch  larückge- 
■onmen  sind,  and  dürfen  mithin  abeaso  lange  auf  demielban  Wege  mräok- 
(ewiesen  «erden.  GleiehwoU  würde  ich,  in  den  Glauben,  es  werde  »ich 
■ebwerlieh  jnnand  doreh  Hrn.  St.'a  GHentllche  PrMteniionea  tünsohen  lassen 
■nd  10  mir  Unrecht  gehea,  von  meinem  Rechte  keinen  Gebrauch  genacht 
haben,  bitte  mir  nicht  die  in  dieser  Zeitschrift  ersobianene  ReceasiOD  der 
Steinba lisch en  StArifl  dieaei  Glauben  genommeD.  Mit  meiaem  Schriflchea 
über  die  Verbairormen  steht  die  Rritik  in  keinem  Cansaloeia*.  Dia  Ab- 
ftssDBg  des  ersteren  ist  dadnrch  Veranlasst,  dass  mich  Ende  Septembers  v.J., 
als  ich  die  Absieht  der  Kritik  Ihngst  geänl^ert  and  antturähren  begtmnea 
hatte,  ein  Scbulmann,  den  ich  auf  Verlangen  nennen  kann,  bat,  nach 
den  froher  von  mir  entwickelten  GruadilitieD  die  Lehre  vo«  Verb  aastnar- 
beitea.  Da  alae  die«e  Aosarbeitung  la  die  Zeit  Gel,  wo  idi  den  Gedaaken 
dar  Kritik  hegte,  lo  siad  (Vorr.  Hl  a.  IV,  8.  16  n.  19  Aan.>  einige  abweh- 
rende BemerkaDgen  aingeflossen,  welche,  sie  ein  mit  der  Sache  Vcrtrantor 
la  erkennen  veriiBg,'  anf  die  von  Hrn.  St.  angerichtete  Verwirrang  Bezog 
haben.  Hrn.  St's  Darstellung  meioer  Absieht  ericheint  zwar  leicht  begreif- 
lich, wenn  man  erwügt,  dass  er  sich  aaeh  jenem  Vortrage  Tür  die  „Reclame" 
bedankte,  die  ich  nir  ihn  gemacht;  okhta  desto  weniger  bleibt  dieselbe,  ge- 
linde gesagt,  eine  nnvoraiebtige  Verdichtigang. 

Uehrigens  tragt  Hr.  St,  wie  früher,  so  noch  jetzt  Mlbst  hinlünglleh 
Sorge  dafUr,  dass  man  über  den  Umfang  seiner  historiacheo  Kennteisse  sowie 
aber  das  Hafs  von  Klarheit  io  aeinea  Dednetioncn  aicht  im  Zweifel  bleJbL 
Dies  wird  aas  dea  saehlicheD  Bemerkaagea  e^ellea,  welche  ich  dieseo  per- 
aSnliehen  himnzarögeu  genfilhigt  bin,  on  dea  Vorwarf  zu  widerlagea,  daia 
ich  selbst  in  ..grobe  Irrthnmer"  verfallen  sei. 

Heine  Aornisang  -des  Verbal tniisea  von  L.  11  nnd  16  beruht  nieht  auf 
einem  „Versehen."  ,,DBr  Stamm,"  aua  dem  Herr  St.  die  Formen  herleitet, 
ilt  nieht  irgend  eine,  sondern  eine  ganz  besliaiBite  GeataJt  dea  Stammes, 
aämlich  die  tonlose:  in  diesem  Falle  von,  aicht  vien ,  viatn,  vin.  Dieser 
„Staun"  hat  „*  mtuf"  md  geht  auf  nur  einen  COBsonantea  aas,  er  gehurt 
nithin  nicht  nur  nnter  L.  IQ,  sondern  zugleich  unter  L.  16.  Der  ,, Unsinn" 
liegt  in  der  incorrecten  Fastung  der  „Lautgesetze."  Hr.  St.  sieht  denselben 
darum  nicht  ein,  »eil  er  sich  den  Begriff  seines  „Stammes"  nicht  recht 
deutlich  gemacht  hat;  denn  nur  dadorch  wird  ea  ihm  mitgllch,  In  seiner  Po- 
lemik diesem  engen  Begriffe  (iwn)  einen  weiteren  zu  snbalitui- 
ren,    welcher    mindestens  zwei  Gestnlten  des  Stammes  {ven,  nfenn)  omfaist. 

Auch  die  „starken"  PerTeete  lassen  Hrn.  St.  noch  keine  Ruhe,  Ich  habe 
geteigt,  dass  der  Stammbanm  je  /en,  fvi,  fi,  ß*  historiach  nnmBglich  ist  and 
dass  die  im  Widerspruch  nit  demaelben  stehende  Lehre  „ans  j»  Jaitit  ward 
»  /!t"  auf  einem  ihrem  Urheber  cigeathümlicbeD  SchluMTerfahren  beruht 
Hr.  St    versucht    die  Richtigkeit    dieses  Nachweises    in  Zweifel    za    ziehen, 

schiebt.  Er  stellt  nkmlieh  jetzt  für  nfr.  ja  fia  den  „Stammbaum"  auf-.  Jeet, 
fU,  ifttt),  iffi^,  /fit,  fit,  und  lehrt  daneben,    nicht  mehr,  j»  fit  sei  aus  je 

■)  Dieser  Vortrag  Ist  übrigeas  aieht  1971,  wie  Hr.  8t  asglebt,  aonden 
1872  gehalten  worden. 
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/dirit  eDtattidea,  lODdera  es  sei  ini  je  f«i*U  entfUndeo  ■■  ieaken, 
aid  twir  dedulb,  weil  dt«  franxSiiieba  Sprach^eföU  der  GegeBWirt  aieh 
die  Perm  *o  eotaUDden  denke.  Hr.  St.  bat  nit  uieea  etvBolofi«clwa  Ver> 
■Dehen  eis  bedanerlichea  HiigesebioL  1.  Der  eBfpitellte  „SlanrnbaaB" 
würde,  dl  eioe  GeaMlogie  bekaniitlieh  «feht  eine  blnr»e  xeitlicbe  AnfeiBai' 
derfolge,  londern  ein  Mnaatei  VerbiiltBii  bedeatet,  weoa  er  im  fibripD  riehtif 
wür«,  nicht  einen,  loaderB  zwei  SUmmbÜniiie  eathalten,  elBBo  Tdr  tfr.  j»  fit 
BBd  einee  tndem  für  afr.  je  fit,  der  ait  der  NeBbUdnag  ja  fni  be^ne. 
3.  Der  StamMWaai  dei  afr.  j«  fit  iit  kber  namJIglich;  dena  •)  dM  nfr.  jt 
feit  iit  nicht,  wie  Hr.  St.  behioptet,  iweisitbif,  Mindern,  wie  du  Mrtniai 
lebrt,  siBiilbif  and  k(BB  dariiB  nicht  aai  eisea  Jttit  entaUedeB  Min;')  b) 
aber  aeJbit  in^Danaen,  e*  liefae  sich  mfr.  ein  zweisilbiges  ja /■£>  mit  Sicher- 
keit nachweisen,  *)  so  würde  ein  solches  dOBDOch  kein  j»  faxt  nm  VorfahreB 
babea  kSnten,  weil  ia  afr.  and  mfr,  NeobildaBgen  wöder  ein  i  Boch  irfead 
ein  anderer  CoBionant  iwischea  zwei  Voealea  jemals  sehwisdel.  Ein  zwei- 
silbig ja  ftit  (dem  ein  zweisilbiges  il  faitl  oätr  J'eit  nnd  aiB  dreisilbiges 
iti  faireät  eatsfreehea  mlissten),  lierie  sich  vielmehr  aar  als  nach  Analogie 
voi  tu  Ja,ii,  mnw  fe.ittnat,  votu  fa,iitet,  ja  faftia  n.  s.  w.  gebildet  erklä- 
reu,  iTr.  Formea,  welohe  a\A  noch  im  14.  Jährk.  mehrfach  vnrflinden.  Warnm 
ist  doch  Hr.  St.  „ia  der  Wahl  der  Ahnen"  so  anvorsichtig,  da  er  doch  weift, 
dass  man  nicht  vorsiehtig  genng  sein  kann?  Wsrnm  mÖht  er  sich  doch  ah, 
fpegen  die  wohl  hegrändele  Theorie  vob  Diez,  dsss  nfr.  je  fit  mit  afr./a  fit 
Üeatia«di  sei,  Stnrm  za  lanfsn,  4a  doch  «Ueies  Bemnhea  aar  dazu  dieeea 
hana  zn  verrsthea,  welcher  Art  «seiae  PorsehnageB  anf  dem  Gebiete  der 
historischen  Grammatik"  siad  ,  aaf  die  er  sieb  za  berafen  Sit  gnt  findet? 
Und  wozn  nnn  nebenher  noch  die  andere  nene  Lehre,  ^  ^  sei  ttujafaitit 
eatataBdoB  za  dcnkea,  weil  das  franztialsche  SprachKefnkl  der  Gegenwart 
die  Form  so  cBtstaaden  denke?  Man  hat  also  ein  Recht,  Bracheinungoa  an- 
dere entstanden  za  denken,  als  lie  wirklieb  entatandeB  sindT  Wohin 
verirrt  sich  Hr.  Sti  Uad  seit  wann  deakt  deDB  das  fraazÜsiscfae  Spraeb- 
gafähl  ober  die  Batstehuag  der  WartformeaT  Seit  waaa  denkt  nber- 
haopl  ein  Geföhlf  Hr.  St  verzerrt  hier  eine  in  meiner  Prof^mBiabhaBdlaog 
entwickelte  nnd  in  meiner  SehnIsehriltangewBBdte  Theorie.  Diejenige  Thätig- 
keit  des  Geistes,  welche  man  als  das  Sprach^Hhl  des  Volkes  iti  kypcstasirea 
pflegt,  ist  aassehliefslieb  lof  die  KleicbzeitigCB  Erscheinungea  d'er  SprsAa 
gerichtet,  das  Sprachgefrilil  der  Gegenwart  «lilhin  anf  die  gegenwirtigen. 
Die  Vergang eaheit  der  Sprache  aber,  ans  welcher  allein  die  Batate- 
haag  der  vorhandenen  EraebeioBBgen  erkannt  werden  kann,  ist  nnr  mittels 
gelehrter  Forschang  erkennbar.  Das  Volk  deutet  zwar  die  öberlie- 
fertcB  Wortformen  nnd  hat  ein  Recht  sie  za  deuten;  aber  über  ihr«  B*t- 
itebBog  zerbricht  es  sich  den  Kopf  nicht,    and    wenn    eiamal    getegeBtlick 

')  Hr.  Stimmiag,  dessen  erfolgreiche  BeschKEtigang  mit  dem  Mittel- 
fraoiüsischen  Mr.  St.  rahmt,  hat  in  säner  Arbeit  aber  Villoa,  Archiv  t  a. 
Spr.  XLVIII,  3,  die  Frage  naeh  der  Genesis  von  ja  fmt  n.  i.  fiberbsnpt  aiehl 
anfgeatellt,  sondern  sich  mit  der  ErwÜhnung  der  graphischen  Thatsaenen  be- 
goigt  (S.  283). 

>)  im  Jahrhneh  f.  rom.  Spr.  XIV,  3,  271  f.  coustatirt  Hr.  Knaaer  ffir 
iM  14.  Jabrh.  die  3.  P.  Sing,  poarvti.  Allein  ans  dieser  Form  IKrat  sich 
Tor  die  übrigen  „starken"  Perfecte  der  1.  o.  2.  Klasse  kein  Sehlnss  ziehen, 
—  denn  da  die  tonlose  Gestalt  des  Stammes  von  i>a,oir  afr.  durchweg  *s 
lanlst,  ao  kaan,  wie  auch  Br.  Ko.  bemerkt,  iw,i  eine  Nenbildang  derselbeD 
Art  sein  wie  cAaV,  crei  nnd,  fÜgea  wir  hinia,  wie  liti  (so  noch  bei  Robert 
Eatienne)  nad  die  mnndartlichcn  fati,  dUi  a.  Ü.  des  17.  Jahrh.  (Jehrigens 
fssst  Hr.  Ko.  die  Frage  nicht  scharf  genug  aaf,  indem  er  in  Bezidiang  anf 
feitt  a.  promeU  von  „einem  graphisch  vorhsBdeaea  Hiatos"  redet.  Der 
lliatDa  ist  aelbstrarstliadtich  pboaetiieher  Natar;  eia  graphischer  Hiatos  tat 
eiae  atnlradKtio  in  adjteto. 
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jenutiid  ohne  Eilcbrte  Foricbaag  «icli  über  dlcselba  Gei<tiik«n  maebt,  90  bibsn 
Mlcbe  GedtnkeD  docb  nnr  dea  Werth  von  Carlo sitÜten,  Belege  biefur  liefen 
iocb  aiebt  «llmfera.  —  Im  ZmimBtenbaiiKe  der  envKbDleD  Tbeorie  btbe  ieb 
die  Tbese  auf^ittllt,  diss  in  je  tait  {laceo],  Je  ptaii  ipltteea),  J»  fait  ifado] 
u.  i.  das  t  gegBBw'irtig  den  phytholo^iicheu  Wertb  eioei  Merbmali  der 
Penoa  beiitie ,  trolideB  ei  lanlgegettlich  itu  eiaem  Uteiaiichaa  e  (vor  s 
oder  i)  bervorge^Dgea  ist,  eioea  c,  welcbes  ein  BesUadtbeil  dei  SUntnei 
««r.  Hr.  St.  beBilit  die  Freund  liebkeit,  diese  The»e,  «elcbe  er  eine  Kjpo- 
llwte  nennt,  nicht  viderle^en  za  wollen.  DafBr  s^stittet  er  lieb  aber  die 
Freibeit,  trotz  der  ealiebiedeniteB  Verwibran^  meine  beacbreibende 
DentKUg  jener  Fonueu  mit  einer  i^eairtiieben  Brklürung  zu  verwecbtain 
bikI  anf  Grund  dieiei  anBalligen  mid  pro  quo  über  dieselben  „herznftUen"; 
wobei  er  denn  freilieh  (ofort  wieder  seinen  Mangel  an  Sacbkenntnu  verriitb. 


■PSeFSf tes   r    beaitzE  nad  prodaire  ein  Lebnwort   ist ,   dessen  For 
JeM  Master  der  Formen  van  eonduir«  n.  iL  gebildet  eind.') 

Als  „eine  gewisse  [wenn  ancb  keine  giehsre)  Stütze"  (I)  seiner  be- 
fremdticlien  AalTassnng  des  Inhalts  des  franzSsiseben  Spree bfeHihli  zieht  Hr. 
Sl.  Binadartli^e  Fonnon  herbei  nnd  freut  sich,  der  RedaclivD  dieser  Zeit- 
■ebrill  sowie  mir  etwas  Nenei  mittheilen  in  kSnnen.  Leider  sidsi  ich  Ibm 
diese  Frende  günilich  verderben.  Hrn.  St.'a  Gelehrsamkeit  gebt  logleicb  beim 
erften  Anlanf  der  Athem  ans.  Erstens  sind  aimlich  sowohl  in  dieser  Zelt- 
■ebrift  bereits  vor  zwei  Jahrea  ans  eben  jenen  Anfsstze  der  Rmmt  da  tbi- 
ttractioa  publiqu»  angTahrlictae  Mttttaellangen  (specietl  XXVll,  694  je  fiiiHtf\ 
gemicbt,  als  aneh  von  mir  ans  Cb.  Nisards  1BT2  erschioDeaom  Werke  die 
Formen  ein  nnd  eondui  citirt  «orden  (Zeitscbr.  XXIX,  269,  Anm.).  Zwei- 
tens aber  sind  eben  jene  Parmeo  je  JaiiU  nnd  je  rfuii,  aof  welche  Hr.  St 
■ieb  bemlt,  wie  sich  mir  längst  bei  einer  Centrale  von  Niaards  Angaben 
mittelst  der  abgedmckten  Texte  ergeben  hat,  ebenso  weni;  geusa  »ie  eine 
Anzahl  anderer.  PJengebildete  Perfecte  änf  (  finden  sieh,  and  zwar  neben 
den  starken  PerfecteD,  bbnBg  in  den  Conferences,  weldie  die  Hnndart  von 
Saint-Qneo  and  Maotoioreney  ans  dea  Jahren  1649— &1,  nnd  vereinzelt  in 
den  Sareelle»,  welche  di«  vun  Sarcetles  aas  der  Zeit  von  1734— G4  reprü- 
aentiren;  nSmlieb  (twiä-)  je  m*  renametd  Conf.  V,  S.  339;  (dife)  je  ffan  VI 
347  (ebenso  ist  II  33S,  Z.  1,  statt  (ftie  dixi  und  VI  347.  Z.  19,  statt  dU» 
düi  iD  lesen);  3.  P.  dity  Vi  347,  —  (/"(Olre),  je  fiti  n.  je  fiti  V  S40,  3.  P. 
/iry  r  326,  fety  I  326,  feri  V  338.  341.  fiti  V  340.  341,  Vi  347,  fizy  VI 
347,  fejy  II  329  (in  dem  QnntrniD  p.  315  steht  irrthümlicb  ßw  at.  /es), 
ferner  faiiit  Sare.  1  366,  3.  P.  PI.  fiiire  Conf.  V  340 ;  —  {mattre)  3.  P.  S. 
frometU  V  841,  —  (preirre,  pranre,  panre)  je  pteny  VI  347,  3.  P.  preny  II 
339,  —  daia  {elore,  emebire)  1.  P.  S.  elai  a.  3.  P.  S.  conebii  V  33B,  3.  P. 
PI.  tieirent  III  332.  Leider  ist  nan,  wie  bei  einiger  Koantais  der  fransSsi- 
•chen  Laatgeaatie  leicht  einznseben,  mit  diesen  mnndartjicbea  Formen  für 
die  Erklnmog  der  in  der  Schrift-  nad  Gemeinsprache  bestehenden  stallen 
Perfecte  sehlecbterdiDga  nichts  «nlafangen,  and  Hr.  St.  hat  daher  (gleichviel, 
ob  franiSaiseh  oder  „anfranzBsiscb"!)  anf  jeden  Fall  unrichtig  „ge- 
bändelt", als  er  solche  Formen  für  die  Erklürong 'derselben  „voranasetzte". 
Die  geoaonten  Formen  sind  eben  Nenbildnaget,  wie  so  viele  andere,  von  denen 
einige  In  die  Schriftsp räche  gar  nicht  eingedrungen,  andere  zwar  sporadisiA 
■afgetreten ,  aber  nicht  dDrcb^fcdmagen  sind,  and  die  Existenz  dieser  Nen- 
bildangCB  beweist  ferner  weder  in  „sicherer"  noch  in  „gewisser"  Welse  die 
Behanptnag,  dass  sieb  das  fraazSsiscbe  Sprarhgerdb!  je  JU  ala  aus  je  /diu 
entstaaden  denke,  aondern  das  grade  Gegenüieil,  nKnuicb  dass  fdr  einen  Tbeil 
der  BevGlkernDg  die  alten  Fomen,  neben  denen  aie  anftretea,  undarebsiehtig, 
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nicht  hialäoglich  insdriicksvoll  lind.  —  Wollte  jemand  behaoptan,  dm  noch 
die  Schriftgpraelie  elomnl  die  «taikea  Perfecta  aufgeben  und  daicli  sdurtiGlte 
eraeliei  werde,  lo  liebe  sich  über  eine  lolche  Proptieieinog  nalerlich  aar 
in  denuelben  Sinne  «treitan  wie  über  Jede  «uderei  aicberlicb  aber  ist  der 
Etymologe  ein  Histuriker  und  kein  Pi'ophot.  Ur.  St  jedadi  —  und  dcrin 
liegt  der  Scblülsel  lum  Verständais  leiuor  Meinnogta  —  iät  grade  daran 
kein  Etymologe,  weil  er  eine  Art  Sprachprophet  leio  will.  Aoalatt  nämlich 
EU  efklareo,  wie  die  lieatetaendea  formen  eotitanden  siud,  „erwartet"  er 
andere  aü  die  beatehendeu  aaf  Griuid  eiaea  willkürlicbeD  eogenannlen 
„Normallchemaa  "  und  iat  nun  darauf  *nt  zu  ermittele,  wareni  er  aioh 
ip  eeiuer  Erwartuag  getäuscht  aiehL  Aaitatt  aber  den  Grund  dieier  Tan- 
icbnag  in  seiner  falschen  Erwartung  zu  auchen,  glaubt  er  ihn  in  vermeiit- 
licliea  prohibitiven  „Lautgeaelzen-' zn  Baden.  JVur  so  begreift  eaaiefa,  dau 
er  allen  Ernstea  fiogirte  Formen  wie  fSeriot,  tu  ecrivt,  ä  ecräit,  trotzdem 
im  ihoen  ein  Consünaut  vor  eteem  andern  „fartfaltt"  |1],  fdi'  ideale  For- 
men aosgiebt,  deren  Realiairnng  jenes  ,^Dtgeaetz"  verhinderte,  and 
damit  nanmehr  auch  für  die  „pbaataaliachen  Ahnen"  eine  Formel  acMptirt, 
mitteilt  deren  ich  einer  ihm  uraprüngJich  nur  Tdr  amnaittt, ')  mttU  n.  L 
vorsdi webenden  Idee  ironisch  Ausdruck  verlieben.  Nur  ao  ist  es  teraer 
BDuähernd  verständlich,  wie  er  glauben  kann,  ein  Lautgeaeti  „ganz  genau 
anazadrackeu",  wenn  er  das  ainaloBe  L.  lu  so  umformt:  ,f  und  1  worden 
verdoppelt,  wenn  sie  (nach  dem  Normal  Schema)  zwiichen  zwei  itnmmea  e 
(tehea  würden."  Aber  wo  in  aller  Welt  hat  denn  Hr.  SL  die  Logik  her, 
Dach  der  mit  einen)  Dinge  etwas  wirklich  geschieht,  wenn  etwa*  an- 
dere« mit  ihm  der  Fall  aetu  würde?  Hr.  St.  geräth  bei  aeioen  Verbetse- 
mogsveraacheii  ans  dem  Hegen  in  die  Traufe,  und  dieies  Miageschick  ist 
die  nothweudige  FolfC  seiner  unrichtigen  främisaee.  Ich  gestehe ,  mir  ist 
diese  ganze  Art  der  Gedankeebilduag  ao  durchaus  fremdartig,  daas  ich  ihr  an 
einzelnen  Punkten  nur  mit  einiger  Hübe  folge.  Ja,  Hrn.  SI.'i  Veriichernog, 
das*  sich  iu  dem  Kampfe  des  nivellirenden  mit  dem  conaervaliven  Princip 
nnr  zehn  Verben  Eigenthümlichkoiteu  bewahrt  Itaben,  bleibt  mir  bei  allem 
gntea  WUleu  sie  zu  begreifen  eine  wunderliche  Behauptung  —  ganz  abge- 
aehao  davon,  das«  der  vorgehliche  Kampf  Jener  beiden  Principieu  ein  Mythos 
iat,  mittelst  dessen  mau  sich  über  die  Aufgabe  binwrgsetit,  die  Bediugungeu 
der  verschiedenen  Schiebten  van  Neubildungen  auftoancllrn  und  ao  dieaelben 
historisch  zn  begreifen.  Das  Aofspriefaen  oeaer  französischer  Formen,  welche 
alte  Beziehungen  ausdrücken,  wird  veranlasst  durch  die  fortschreitende  Laat- 
verwitteraog  und  verursacht  durch  das  loleresae  an  einem  deutlichen  Ana- 
dmck  der  Beziehungen.  Die  vorhandene,  latente  Uediagong  des  Prozeseea  iat 
also  ein  psycho  logischer  Factor,  die  aeu  eiotreteude ,  erregende  Bediagnag 
iit  ein  physiologischer  Vorgang.  —  Ich'  bemerke  dies  trotz  Hrn.  Steinbart 
and  Hrn.  Stimmiog.  Weder  Hru.  St's  nnbogrüiidelea  UrUieil,  noch  seiDea 
Freundes  Ertirtemng  im  Archiv  ist  danach  sngetkan,  mir  za  imponiren. 

Zum  Schlnsa  noch  einige  Fragen.  Was  weifs  Hr.  SL  von  meinen  mit- 
telfraniSsischeD  Stadien?  In  meinen  Verlesungen  habe  idh  ihn  nii^t  ba- 
merkt.  Woher  weifs  Hr.  St.,  daas  Hr.  Stimming  und  Hr.  Weigaad,  ob- 
wohl sie  fiir  daa  Archiv  schreiben,  das  Archiv  aicht  lesen!  Wie  briagt  •• 
Hr.  St.  fertig,  der  Bedaction  dieaer  Zeilschrift  m  insinuirea,  die  Eiiiient 
meiner  SchuUchrift  sei  ihr  unbehannt  gewesen  ,  während  ihr  vollstüodiger 
Titel  im  April  -  Mai -Hefi,  S.  2BU  Anm.,  Erwähnung  gefunden  hat?  Und  wie 
gewinnt  Hr.  SL  es  über  sieb,  mir  nachzusagen,  ich  gäbe  die  Hichtigkeit  dar 
nach  seinen  Lanlgesetzeu  gebildeten  Farmen  zu,  während  leb  4*rtbue,  daas 
L.  16,  IT  u.  IS  selbst  als  FambUduagsregeln  unrichtig  sind?  — 

Berlin.  G.  Lückiag. 

')  Wenn  Hrn.  St.'s  heversleheade  Bitte  in  Beiog  aaf  wnnaUit  dnrch  väA 
veranlasst  sein  soll,  )o  muss  ich  dies  eiue  Vridrehung  meiner  Worte  (Ztichr. 
XXIK,  257f.)  nenuen. 
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BERICHTE  ÜBER  TERSiMMLUNGEN.    AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 

XXX.  YerBAmmlDiig  deutscher  Philologen  nnd  Scbulm&iiDer 

in  Rostock. 

Vom  23.  September  bji   1.  October  IBTS. 

I.  DcutteA-roma?iuc/ia  Section. 

Dil  erita  SiUaMS  ^*^  SBctiaa,  Dienstag  den  28.  Septembar,  wir  ledig- 
lich zur  CeaititairDeg  bestimait.  Der  ente  Präiident,  Herr  Prafuior 
Dr.  Bedutein  biu  Roito«k,  eräffoete  die  Verhau dlanfen  mit  eiaam  knnen 
ReTarate  ober  die  der  Heraiugibe  dei  aittelaiederdeiitichea  WGrterbneha«  in 
Theil  gewordeoe  UnteratÜtiuag  von  Seites  de*  Heichakaoilaramli  und  der 
Groriheriogliuh  Oldenbargitohen  RegiernDg.  Erateraa  hat  auf  drei  Jahre  für 
jeden  Sand  einen  ZiuehuBi  von  12U  Tblr.  bewilligti  leUtare  hat  dem  Herana- 
geber, Herrn  Dr.  Lübben  in  Oldenburg,  von  seinea  imttichen  Varflichtongen 
faia  cor  VoUeodaig  dee  Werke*  entbunden.  —  Aoraerdem  gedacht«  der 
Praiident  dar  *«it  der  latttea  Philalagen versa mmlnng  veritorbeaea  Fach- 
geneisen:  des  Privatdeeealen  Dr.  Carl  Hitdebnnd  in  Halle  nad  des  Prefeuon 
Dr.  Heinrich  Biiohert  in  Breilan. 

AU  sweiter  Priiident  för  die  direnaligen  Sitanngan  dar  Seetior  wurde 
Herr  ProreMor  Dr.  Bartseh  ans  Heidelberg  gewählt. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  der  Section  betrag  etwa  36. 

Die  zweite  Sitiung,  Mittwoch  den  39.  September,  bracht«  Mcrst  eiaeo 
Vertrag  de«  H«rra  Dr,  Lnbban  an«  Oldeobarg:  „Zar  Charakteristik 
der  mittalaiaderdentichen  LittaratDr",  welehea  wir  im  Ansiog« 
wiedergeben: 

Da«  ilteste  Lübecker  Recht  giebt  vea  sieh  selbst  an,  das«  ei  im  Jahre 
1394  im  Auftrage  des  Albrecbt  voa  Bardewik  geschrieben  «ei.  Derselbe 
begaiu  129S  die  ülteste  Läheeker  Chraaik,  welche  leider  nur  bis  1301  reicbt 
Dsd  ohne  Abschlnsi  |isl.  Die  ätteaten  Bremer  Slatatea  «Ummen  ans  dem 
Jabre  1302.  Dieae  Daten  sind  in  doppelter  Bedahaag  von  Bedent«ng  ffir 
die  mittelniederdeottebe  Litteratar. 

Brst«ns  ergiebt  sieh  daraus  sine  bestimmte  Zeit  des  Begiaaa  litterari- 
scher Verwendang  d»  Hittal aiederdeotscben.  Vorher  haben  wir  nnr  wenige 
Urkaadea    von  geringer  Bedenlnog  and  eiaaelnc  Wirter,    welche  ia  den  Is- 
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teiniiehcB  tlrkuDden  zeretreat  lind.  Auch  dii  grarseD  UrkiiadeBiainiiilDDgea 
(i.  B.  die  BramiaehivGig-LäDebDrgBcheD  von  SndeudorT  und  die  Lobecker  voa 
Wehmain)  bestätigen,  diu  vor  1300  du  Mitteluiederdestarbe  nocb  keine 
liuerarische  Gellnng  hatte.  Bia  1900,  nm  eine  mode  Zahl  aDianebmeD,  ist 
alles  bis  auf  verschwindende  Ausnahmen  aoch  latetaiseh  abgefaaat,  voa  dt 
an  sind  beide  Sprachen  neben  einander  im  Gebrsoch,  bis  allmählich  etwi 
gcgea  1400  das  latBioische  gaoi  schwindeL  Wir  haben  also  den  Anfanf 
der  mittelniederdentichea  Littorslnr  s<>S«d   130U  •ninsetiea. 

Zweitens  feben  die  oben  genanatea  Denkmäler  zugleich  die  Gebiete  an, 
auf  densu  besondert  das  Mitteluiederdenlsclie  Hervorragendes  KelGi*tet  hat; 
die  Gebiete  des  Rechts  und  der  Geschichte  oder  iiberhanpt  dar 
ProR*. 

Poesie  ist  im  Grofsen  und  Giaien  nur  wenig  vorhanden  nnd  noch 
dazu  meiet  nicht  auf  niederdeutschem  Boden  eatapraaien.  WeltJiche  Lyrik 
fehlt  fast  gauE.  An  geistlicher  Lyrik  ist  kein  Mangel,  oamentlich  haben 
wir  viele  Gebete  in  gebundener  Farm,  aber  sie  zeigen  wenig  Originilität, 
nad  wenn  sie  anch  nicht  selten  voa  grofser  Innigkeit  sind,  «a  wiederholen 
aieh  doch  immerfort  dieselben  Gedanken.  In  der  form  ist  die  mittelnieder- 
dentsehe  Poesie  der  mittelbochdentscheu  gegeaüber  sehr  miagelliaft,  gar  oft 
leidet  die  Sprache  nnter  dem  Zwange  dea  Verses  nnd  umgekehrt  der  Vers 
nnter  dem  Widerstreben  der  Sprache. 

Dl»  BpoB  ist  arm  an  Originalen  (wobei  von  den  gereJHtea  Cbronikea 
«bgeaeheu  wirdi,  meial  entlehnt  ans  dem  Hochdentschen  oder  ■«•  dem  nieder- 
ländieehea.  Bis  jetzt  hat  sich  keine  Spar  gefunden,  dtei  die  Nibelungen 
oder  die  Kadrnn  oder  der  Panival  and  ander«  groras  Bpen  der  klasaischea 
Ztit  ins  Mittel oiederdentaehe  übertrageo,  ja  ütierbsDpt  bekaant  gewesen  aiad; 
aar  der  Name  dea  Riinigs  .Vrtos  wird  bin  nad  wieder  erwähnt.  Dagege* 
Floa  and  BlankBoa  nnd  andere  niedrigeren  Ranges  tr«ffn  wir  i*  mtttelniedar- 
deutseher  Bearbeitung. 

Reiaeke  Voa  war  der  glBckllehste  Griff.  Er  hat  die  längst«  Zeit  als 
Original  gegolten,  «h«  er  als  Ueberaetiung  ans  dem  Ni ederf Indischen  er- 
kannt wurde.  Ein  grofser  Theil  des  Erfolges  ist  der  Sprache  znzusehreibea, 
wegen  der  grilfseren  Naivetät,  welebe  dta  Hiederdentaehe  beeser  bewahrt 
hat  afs  du  Hochdentsche,  denn  seitdem  dieses  die  efgenüfebe  Litterstnr- 
tprache,  die  Sprache  der  höheren  Bitdnng  geworden  ist  und  naf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft  vollständige  Allels herrschaft  errungen  hat,  obwiAl  du 
Nfederdentsehe  an  sieh  eben  so  got  dazu  befhhigt  war,  seitdem  besteht  ein 
GegcmatE  zwischna  beiden,  welchen  man  als  den  der  Nalvetät  znr  Rellezien 
baMichnen  kann.  Seitdem  ist  das  Niederdeutsohe  nnr  recht  verwendbar  ge- 
bliebei  fdr  die  Lebsniweiie,  die  nicht  aus  den  natürlichen  einfachen  Ver- 
Uiltaiuen  hertnsgetreten  sind,  sondern  in  denen  noch  die  Natnr  nad  der 
natSrliefa  einfache  Anadroek,  die  flaivetät,  herrscht  Ea  hat  sich  wohl  «□« 
dieser  Eigenthömlichkeit  das  Voruräieil  gebildet,  daa  Nlederdeutache  aei  nor 
für  daa  Komisehe  tanglieh,  aber  das  iat  falsch,  Bührendes  nnd  Ergreifeadef 
läset  sich  eben  le  gut  dtrstellen,  wer  nur  den  richtigen  Ausdruck  zu  Indea 
weife  und  den  Boden  einfacher  natürlicher  Leben averhältsitae  nicht  verläixt. 
Der  Reineke  Vas  bewegt  tleh  in  dieser  Sphäre,  darum  heimelt  nns  der 
niederdeutacbe  mehr  an  als  der  hochdeutsche,  weil  «ir  fühlen,  dtaa  Sprache 
■nd  Inhalt  dort  ketaer  tn  ettander  paisen. 
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Auf  dam  Gebiete  dei  Drama  iit  las  ■iederdentsche  dsn  boehdenUehea 
•bcnbärtig';  es  cxiitirt  iwir  nicht  viel,  aber  diw  iit  nicbt  aebleehter  (frei- 
ütk  laeh  Hidt  beiMr)  ab  dai  boobdenlKbe.  Thaophilo«,  der  SsadeDhll, 
du  RrnUatiaer  Spiel,  dae  Tenfeliipiel,  ipätar  Clai  Bar  und  dar  verloreaa 
Sab«  von  BnrUard  Waidia,  der  Soeitar  Daniel  bfinnan  mit  den  sleiiAuitigea 
beebdaotaaben  oia  die  Palme  atreiteD.  Leider  fällt  der  AnhebwiiBg'  daa 
Dramaa  mit  den  litterariachen  Niedersuge  dsa  Niederdeataeben  anaasmen, 
I»  das»  ihm  die  HSgliehb^t  banoaimeD  worde,  daa  Wetikampf  mit  dem 
HoobdantaebeB  weitar  fortinfübran;  bi  bricht  mit  4am  beaten  Aualxe  ab, 
via  aoah  anf  andern  Gebieten  der  Peeaie  der  Eifer  erlahmte,  als  daa  Hoeb- 
deataebe  «iq^icb  dia  ganie  Gebiet  dsr  dantaehea  Litterator  amraiite  nad 
da*  NiedarioMacba  ia  immer  eagere  Grenzea  »ehloaa. 

Weaa  die  MtttelaiederdeiitBBbe  Poeaie  der  mittelboabdentaeben  gefea- 
iber  im  Groraen  nnd  Gaazan  arm,  abhüDgig  and  aoaelhitbndig,  daza  naeb- 
lÜMig  ia  der  Form  anebeial,  to  ist  das  Verttältnis  bei  der  Proaa  fut  nm- 
Sefcehrt  Hiar  bietet  daa  Mittel aiederdaatacbe  aiciit  a«r  In  eiazelaea  Fbcbern, 
aandera  fast  aaeb  allen  Seiten  bin  eine  grorsa  Fülle,  dabei  viel  Originalitbt, 
naiat  anoh  grorse  Sauberkeit  des  Aosdmeka  lowle  gentue  Beobaebtaag 
gnnmaliicber  nad  ayn  laotischer  Fem. 

Zablreieb  aiad  die  Sobriften  des  Recbtagebietes,  aober  den  obea 
genaaotea  beaaaderi  dar  Stehaeiupfegel  mit  aeiaan  Gtosseo  and  ABCDariee, 
daa  Bkebaiseba  Lehareobt,  dar  Riobtiteig,  die  Goslarer  Statalea  aoa  der 
Mitte  des  14.  Jabrbaaderts,  viele  Stadtreebte,  Stadtverfa  sann  gen,  Baarr- 
•praehen,  ZDattrellen  oad  viele  andere  da*  practlsebe  Lebenagebiet  behandelnde 
Sdriftatfieke,  viele  tlrkandea,  auch  höherer  Art,  wie  Friedenasebliisae,  Ga- 
aandtachallaberiebte  nnd  andere  Docnmente  büberer  Pelitik.  Gleich  die  ersten 
DeakmUer  treten  in  äberraicbead  gr«rsein  Umrande  aad  mit  äberrBSchead 
grolber  Spraebgewaadtbeit  anf,  achoa  dia  beiden  bltestao  Reebtsatatoten 
hviagea  nicht  dürftige  Notiaen  nod  irelegentlidie  inaammenbangsleaa  Anf- 
wtebnaagen,  sundern  geben  «ia  ganaea  System  dea  Civil-  nnd  Criaünal- 
rachta.  Die  Laiohtigkeit  nnd  Gesabieklicbkelt  in  der  Haadbabnag  der  Sprache 
setzt  vorbersegangena  Uebongee  varaos,  welche  aber  Tdr  aas  verloren  aind. 

Ferner  giebt  es  viala  Cbraaiken,  tballe erigiaale,  tbeils  UaberMtxaagen, 
die  mit  groraar  Melalereohaft  verfertigt  worden  aind,  fceaoBdara  bervorso- 
baben  ist  die  Lübisobe  Detmtra.  Die  Cbraniken  sind  keine  historischen 
Ren»twerke,  aondara  einfoche  Berichte  dea  Gesehebeaea;  aber  gerade  ebne 
Treekeabait  and  Steifheit  na^lieb  nad  anterhalteail  in  «raäblea,  diese  Kanat 
ist  der  mittelniedardentseban  Prosa  fast  überall  eigen. 

Dte  kirchliche  and  theelofisebe  Lltteratnr,  Legenden  nad  Btorali- 
•«be  EnühlaBgen  mit  eUfcacbl  aasen,  ist  <l>en  ao  rdchhaltiK  nnd  vertrefflich 
wl«  die  bistoriaabe.  Au*b  hier  begegaea  wir  vielen  (lebarsetinngan,  aber 
tmtk  hier  leigt  aiob  der  Niederdentache  als  gaacbicbtea  nod  gewandten 
Uebarsatoerg  die  aelbatbadigea  Predncte  aiad  mit  deaaelbea  Venngea  an^ 
geriiatet  wi«  dia  Bbriga  Proaa. 

endlich  ist  «Qcb  die  Zahl  der  mediciniBeben  nnd  bataniseba> 
Sebriftea,  aowie  der  aogananntea  Arinet-  und  KrEnterbücker  liemlieb 
bedenlend. 

Die  Glaniperioda  daa  Hittelnicderdaataehea  nrnfaist  hanpt- 
aichllob  die  Jabre  von  ISfiO  bis  ISÖO,  also  besonders  die  Zeit,  wo  der  Band 
ZaitMlitift  £  i.  QjmBMiiilwmai.    XXIX.    11.  44 


,,;.  Google       — 


G90  ?CXX.  VertammliiDg  deBlieber  PfaüoIoBCD  «te. 

der  HioKitiidle  io  grüfitar  Blüthe  itlod;  mit  deBielbea  «nackt  ss  Dsd  Mak 
«■.  AU  die  Hanic  über  die  gaaie  aiederdeaticile  TiefebeaB  bi>  ead  RiBa 
hinaaf  gebot,  «li  sie  froDde  SUttea  nad  KHaise  aich  oiterthÜDig  niar.ht«, 
da  gebot  aaeb  das  miUelniedsrdeatsclie,  die  diptoiiatiache  Spraebe  da*  Bub- 
ie»,  über  d«i«elbe  Gabiet,  ja  über  daiMlbe  hüaui,  deaa  aoiwürtige  Hiehte 
■Bodtea  webl  il>re  Schreiben  an  den  Ratb  in  Lübeck  !■  niedetdeBUebar 
Sprache  und  der  Bath  antworleU  ihnan  in  denelben  Spraebe.  Ea  war  eiae 
Sebrittipradie  lo  gat  wie  irgend  eioe  nnd  galt  kainaiWega  blori  all  Dialeet. 
Hit  dw  Haaae  aber  sank  dai  Mittal  Biaderdentacbe-  Zwar  wonle  aaeb  1500 
B*eb  aehr  viel  Niederdentacb  geichrieben,  nud  es  ist  tarn  Theil  niebt  übal, 
aber  aeil  diesen  Zeitpunkte  ist  docb  ein  merklicher  Bückgaag  varbandea; 
die  Fornei  werdea  uureiaar,  die  Orthagra|Aie  verwildert,  die  Daritellnng 
wird  geilerler,  die  ayaUctischen  Fügangen,  fräber  leicht  geTiUig  und  dareh- 
■ichtig,  werden  ■obeqnaBer.  Mit  dem  Jahre  1600  kann  naa  das  Hittel- 
aiederdeottcbe  cd  Ende  geha  and  da*  Neuaiederdentsche  beginnen  laasea. 
Es  folgt«  eia  Vertrag  de*  Herrn  Profeiaor  Ur.  Sechs  ass  Braade»- 
bnrg:  „Wie  bat  falsche  Gelehracmkeit'  nnd  Vnlksweisbeit  die 
Srraehe  beeiaflDsitT" 

Der  Vortrageade  zeigte  an  einer  graben  Hasse  voa  WGrtem  vonogs- 
weise  der  gerBsaischea  und  rananiaehea  Sprachen,  wie  halbwisiende  Gelebr- 
■■Bkeit  der  Autarca  nnd  Unwissenheit  de*  nach  den  Fremden  haseheitdaa 
Volke*  übernoHmeae  Fremdwörter  miaiveratehen  nnd  mandgerecbt  oa^ettal- 
ten  konnte.  Die  verschiedenen  Gebiet«  der  Wissenschaften  ond  KidtBr  wnHea 
darobgegaagea  snd  tiberall  das  Streben  der  Aolehnong  aa  die  eigne  Sprache, 
«n  verwandte  and  bekannte  Klange,  bSoBg  bi*  lar  gÜailichcB  Entstellang 
de*  Ursprönglichen,  deatlich  genacfat.  Aneb  Wärter  der  eignen  Sprteba, 
wenn  sie  an  verstand  lieh  werdsa,  onterliege«  solchea  Umgeataltangen.  Die 
Hasienhattigkait  des  gesannetten  Materials  verbietet  ein  aMheres  Eiegrtea, 
die  Beispiele  kGanten  aor  wilikärÜEb  heraasgegrilTen  werden,  wübrend  das 
Hanptrerdienst  des  Vortrages  weniger  in  der  Nenheit  des  Stoff«*  nad  der 
eiaxclnen  Fälle  als  eben  in  der  wahrhaft  äberwiltigeaden  Fälle  der  Bel- 
spiele  lag. 

Die  dritte  Sitsnng,  Donnerstag  den  30.  September,  nrüffhete  Herr  Pro- 
fNior  Dr.  Hehn  «os  Berlin  mit  eiaem  Vortrage  „Ueher  die  keltieeban 
Sprachen  »od  deren  fiinfla**  auf  die  dentiehe,  englliche, 
rraniSsieebe  nnd  die  äbrigen  romanischen  Sprachen." 

Aasgebend  von  der  als  sicher  galtendee  Voraosseltang,  das*  die  Reiten 
vor  den  Germanen  und  den  übrigen  eorapüisehen  Gliedern  der  indogerminU 
sehen  Spracbfamilie  von  Asiea  her  über  aneern  Erdtheil  sieb  verbreitet 
haben  (man  vetrlelehe  die  Reste  kellischer  Namen  ja  Hittel-  and  Südesrepai 
Alpen  Apennin  Tiberis  Albalonga  o.  a.),  betont  der  Vonragende  die  Wahr- 
Mbelatiehkeit,  dasa  anch  in  Mardearapa,  apecieli  in  Dentschland,  eins!  Kelten 
aesKsiig  gewesen  seien,  Sporen  davon  danertea  noch  in  aorddeotscben  Naaieii 
fort.  Die  nachrückenden  Germanen,  deren  Koltur  jünger  sei  als  die  dar 
Keltea,  entlabaten  von  disien  viele  Aaldrücke,  i.  B.  Birne,  Apfel,  HSre 
Nerröb«,  Kronsbeere,  Kranich,  Gabel,  Bacl^  Ale,  Amt  n.  *.  Haseb«  In 
Dentichen  anveritüodliche  Wörter  finden  Im  koltisohen  ihre  ErklÜraag  i.  B. 
WMae  —  Wasser,  wie  auch  das  dentsche  Wort  Ane  eigentlich  Wasser  und 
dann    bewässertes  Land    beieich«et.    —    Im  Engliwdien    bieten    die  Dialnete 
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»oeb  m«lir  keltüctae  BeiUndtboile  nli  die  Scbriftiprache-,  keltisch  »igd  z.  B. 
tradl»  bTtehet  bodkin  whitky  btg  ba/f/far  u.  a.  Manche  Wärter  rind  Dicht 
4irect  ana  dem  kcltisclieii  entoonneq,  iDadern  darch  dai  oarmaiiDiadia,  ia 
welchem  de  »ckon  alt  LehnwSrter  hen-MhlflB,  aaoh  loa  eRgllaclM  öbertragea 
wordea,  aa  s.  B.  bar  baeAtbr  batm  u.  a.  m.  Keltiachen  UrapraDsa  sisd 
aseb  clon,  fony,  Mac  and  0  vor  Namen,  pta  oder  bm  fär  Berg«  and  Berg- 
ipitzen  n.  a.  w.  Der  Vorlnt^ende  .gab  iibenll  aar  Beispiele,  da  et  nicht 
aeine  Absieht  war,  den  StolT  eracböpread  in  betundeln.  Die  romanischen 
Sprachen  wurden  wegen  der  knapp  bemessenen  Zeit  ganx  äbergnagen. 

Mach  eiaer  dnreh  die  dritte  aUgeneisB  Sitinag  nGtbig  gewordeaea 
Pana«  apraeh  Herr  Prefaaaor  Or.  Sartaeh  ans  Heidelberg  Über  Heinrich 
aaekerti 

HeiBTich  Rüdiert  war  am  II.  Febnur  1833  iai  Cahnrg  gebaren,  alt 
iltoster  Sohn  des  Dichters  Friedrioh  Höckert,  und  starb  am  11.  September 
d.  J.  ala  ordeatUeher  Profeiaar  für  danla^  Sprache  und  Litteratnr  ia 
Bretlaa.  Bei  achwächlMem  and  kriiaUichen  KHrper  hatte  er  eia  wahrhaft 
liebeas würdiges  and  humanes  Weian.  Stiner  wisseDsebaflliBheD  Stellung 
nnch  war  er  nenigar  Philologe  ala  Biatoriker,  der  knltnrhlstDriaehe  Znaain- 
neahang  der  Litteraturericbeiaangsn  erregte  haaptiiichUeh  sein  lateresae. 
Er  hat  Aonalen  dentacher  Geschichte '  nud  eine  Geschichte  des  HHtelaltera 
geachrieben.  Bedentender  iat  seine  deutsche  Cultargesehiehte  als  eine  wirk- 
lich aalbatändige  Arbeit.  Aach  ala  Heranageber  ülterer  Deakmüler  war  er 
thitig,  er  edirte  den  beiligea  Ludwig,  dea  Wilsehen  Gast,  Bruder  Philipps 
Nariealebea,  den  Lnheagrin,  daa  KSnig  RoOer.  FÖr  die  Textkritik  war  er 
nicht  entsditeden  gaaag,  ia  dieaer  Baiiehnng  lasasn  seine  Anagabea  manches 
H  wünschea  übrig;  bodentender  war  er  all  Erklärer,  wie  sich  auch  in  der 
Boeh  b«vor«teheaden  Auagabe  des  Heliaad  zeigen  wird.  Sehr  vardienittieh 
sind  Rücharts  Arbeitea  Tiir  die  sehleaiide  Mundart,  sie  gehfirea  an  dem 
Bestea,  was  ia  letzter  Zeit  aof  diesem  Gebiete  geleistet  worden  ist.  Ua- 
voUendel  blnterlaasen  hat  er  die  sehr  weitlSnSg  angelegte  Geaehicbte  der 
■eohochdeatsehen  Schriftapraehe,  der  bisher  enehieaene  erste  Band  wird 
Tnno  bleibsn.    {Dach  der  2.  bereitt  erachienea,  der  9.  Tor  n.  J.  angekündigt.] 

Berr  Dr.  Theobsld  ans  Hamburg  berichtete  über  den  14.  Neder- 
landicbs  Taal-  en  LeltArkandig  Congrea  ta  Maaitrlebt  uad  theilte  mit,  das« 
von  dort  aas  «ine  Verbindaag  mit  aaaerer  oiederdentachen  Spracbfersebanf 
gewÖBioht  würde. 

Für  die  nüehtle  Philologenversammlnng  in  Tübingen  wnrde  Herr  Pro- 
feaaor  Dr.  A.  roa  Kaller  aam  enten  nnd  Herr  Prafessor  Dr.  L.  Hol- 
laad  zum  zweiten  PiliaideBten  der  dentaeh'romanischen  Seetloa  ernannt. 

Die  vierte  Sitzaag,  Freilag  Ata  \.  Oetober,  begaan  mit  eiaen  Ver- 
trage des  Barm  Dr.  Begemaua  aaa  Berlla:  „Ueber  daa  Annolied", 
deaaen  waseatliche  Paukte  hier  feigen: 

naehden  GoidMaa  in  seiner  Anagabe  (ISlfi)  die  Zeit  bald  nach  dem 
Twle  Aanos,  ala«  etwa  1060,  ia  Anaprach  genanman  hatte,  erklärte  Msaa- 
«ann  ia  sainaa  Denkmälara  deataeher  Spraoha  und  LStteratur  (IS26),  daa 
Aanolied  habe  aua  der  Kataerohreaik  gasehtipft,  sei  also  jänger  als  dirae. 
Dann  aagte  HafToanu  im  eraten  Bande  der  Fundgraben  (1830),  das  Ansolied 
a«l  älter  als  die  Kaiaarehmnik,  beiden  aber  liege  eine  Utere  RaimehrOTk 
SU  Gnade.     LacfanuBn  in  seUer  Abhandlung  über  i^ngen  and  Sagen  (gelesen 
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1B^3,  gedntokt  in  den  Ablundlan^n  .der  Berlinsr  Akidenie  1835)  iprach 
(ich  dahin  ini,  daii  anier  Gsdicht  von  eitev  kBlaer  Gflutliiken  „akM 
Zweifel  ou  die  Zeit  der  Aantebnng  der  G«beima  der  HeiliscB  1183"  *er- 
fuit  >ei.  GsBaa  die*e  Daderass  trat  soertt  Roth  ä-ai,  iaitn  er  in  leiBor 
Anieibe  (1847)  mit  BemfaDg  aof  die  kökere  AherthÖHliriikBit  d«r  S^ntcha 
äv  Annalied  wieder  for  älter  als  di«  Ralierohroük  erfcUrte,  uKlaiEb  «og 
M  «na  643  f. 

dit  tmfli  itt  Sigeierg  «&i  viH  tuU  Mint, 

dar  Alf»  tttU  n&  tCa  graf 
den  nnzweifelhaft  berechtigten  SoUnaa,  dia  Gedicht  aei  vor  die  EAebnnK 
der  Gebeioa  der  Heiligen  in  letsen.  Daaa  Aano  in  dem  Gedichte  kmlie  fe- 
nannt  werde,  iialt  Roth  fär  nnweaeatlich,  da  schon  bald  nach  Hfiea  Tada 
ai  »eine  Heiligkeit  Keglanbt  worden  aet.  Dieaelbea  Griade  fdr  die  Ver- 
werfanf  der  L^aehmannachea  Ansicht  fioden  wir  weiter  awfaTübrt  bei  Scbade 
in  dassee  Creseentia  (1853)  aad  dann  noch  eiaaiBl  bei  HaltamajiB  in  itm 
Anfaatze  ,^r  Dichter  des  AaaaliedM"  im.  2.  Ba^  der  GeraiaDia  (18&1). 
Vertheidigt  wurde  Lachmanns  Datiernis  von  BexMoberger  ia  deasea  Aai' 
gäbe  (1848)  nnd  von  Haasmann  im  drittea  Theile  der  KaiaerehrDaik  (18M). 
Seitdem  hat  man  dieaelbe  allgemein  aofsegebea  nnd  doch  achelat  aje  aaf- 
recht  erkalten  werden  in  mÖMaa,  wenn  aach  Mit  «iaer  wesentliehen  Modf- 
Boatioa. 

Man  hat  nachznweiaen  geaacht,  daaa  die  BaaenaBBg  ^oUiy"  in  saHra 
Gedichte  Dteht  nothweodlg  die  orBcielle  HeiligapreehDag,  welche  im  Jahre 
1183  erfolg,  znr  Vortassetung  habe,  vielmehr  sei  Aaao  von  aejata  Zeil- 
geaossea  als  Heiliger  betrachtet  nnd  verehrt  worden.  Dies  letxtsre  i«t  ohne 
Weiterea  zuzagebeo.  Dia  dentlichateo  Aosaprüohe  Lamherta  von  HarafeU 
Bowie  aadarer  Chronisteo  and  aamentlich  daa  Zeafois  der  vita  dei  Sige- 
berger  Münehes  lassen  darüber  keinen  Zweifel  bestehen.  Trotadem  maaa 
die  CanoaisimDg  dem  nas  vorliagenüeB  Gedickte  verhergegangeo  aesa.  Würde 
Anno  aar  «der  heilige  bisthof"  (v.  13)  oder  „der  keiliK«  nuia"  (v.  709)  ga- 
uanot,  ao  wäre  daa  aDverränglich  (anch  Uoaaa  neant  der  Diekter  v.  8M 
„den  keiligin"),  die  vorherrachande  Beaematig  aber  tat  ,^ainta  Amu",  die 
ofBcielle  Bezeichnaag  ofBciell  baUig  geaproehener  Peraoaea.  Dar  Varhaaer 
war  ein  Geiallicber,  dürfea  wir  einen  aolcken  latraDea,  daaa  er  oba«  Vor- 
hergaag  der  kirehlichen  Formalitäten  einem  a«eh  nach  so  vershrtan  Haaae 
den  kirchlichen  Titel  beigelegt  haben  aoltte?  Daa  bat  noch  aiebt  eiamal 
der  noch  viel  öbersohwäDgUchBre  Sckreiher  der  vita  g«wagt  Ia  dieser 
heitit  Aaao  nicht  ein  eiaziges  Ual  toKtiiu  Anno,  obwohl  der  JKame  bai- 
nahe ]00mal  vorkommt,  während  etwa  30  damals  eehoo  caaODiairt«  ■waa-' 
liehe  Bod  weibliche  ÜMlige  daa  ihaea  gebükreode  aaulu*  and  aoned«  an- 
mittelbar  vor  dem  Namen  iDcrthellt  erhaltea.  Aauo  heilst  taaabu  ev, 
tanctütimtu  vir,  tanetut  pontifetc,  taeer  a»titt«a,  ttotebu  paUr  j^mmi  aieaala 
steht  das  lanetut  diroel  to  r  dem  Hamen,  wohl  eher,  waa  gawiaa  Beachtnag 
verdient,  Saal  hiatar  denselbeii,  alao  Aii»o  tantbu.  Das»  der  Verfasaar 
mit  Bewnastsein  verfahr,  scheint  nameatUeh  ans  einer  Stalle  daatlieh  her- 
Tormgeken,  wo  ea  heirat:  indamanU»  taneti  naaua  jirnnonlt;  hier  ist  ROaaaa 
wohl  ohne  Frage  absiehtlioh  zwischen  lauM  nod  .^anoaü  gestellt  am  dia 
eiAniache  BeteichDuag  loncti  ^nsonü  sn  umgehen.  Nehmen  wir  daia  daa 
schon  aageführte  Anno  tanctut  oad  da*  einwal  vorkommeade  ih\ft*4  mtdu», 
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M  elf  Lebt  bIcIi,  diai  der  Verhiser  der  viti  dem  Anna  des  Wort  tanetut 
wohl  al*  eia  diaraeterisireidee  Bpitbeton  beilefn,  nicht  aber  mit  einem 
tmctiu  Jmui  einer  hüheren  BnUcheidans  vai^reifea  wollte.  IHe  von  Schade 
a»d  Holtzmano  angeEO^nen  anderweitigen  Stellen  zeigen  dasielbe  Priaeip, 
■ad  wenn  in  der  vita  de«  BrEbiaehofi  von  Trier  einmal  genagt  wird:  pontir 
fix  toMtiu  Anno,  lo  iit  taadtu  hier  deaüich  ein  Epitheton  ea  pontiftx, 
denn  an  nndera  Stellea  heibt  ee  praetai  lanetittmut  Anno  nnd  lantliu  vir 
Anno.  Die  (Jahericbrift  der  vitn  laotet  allerdings:  incipä  vfio  imKti  Ati- 
tmmU  etc.  nad  ebeoao  die  der  Vorrede:  ineipit  praefatia  in  tttam  lanti 
AanoitU  etCi,  aber  du  wird  ipKtere  Zntfaat  sein,  weaigiteni  die  Biuiehaltiing 
de*  Worte*  tanati. 

För  die  Entatehang  de»  ans  VDrliegeadea  Sedichlea  nach  1163  tprieht 
a»ch  gnni  besoDderi  der  Abachnitt  v.  569 — 674,  wo  Anno  aoidrocklieh 
•Jitar  die  7  heiligen  Biachöfe  CSlna  gezählt  wird.  Daii  diei  erst  nach  der 
offioiellen  Heiligiprechang  mSglieh  war,  liegt  %a  sehr  nof  dar  Hand,  all 
daa«  ei  mit  Erfolg  geleugnet  werden  kh'nate. 

Auf  der  andera  Seite  sind  bekannte  Thataaehea  vorhanden,  welche  einer 
epitea  Dntirang  widerapreehen.  Znnachst  ergiebt  lieb  an»  den  oben  anga- 
fihrten  Veraen  (613  f.),  da»  nie  vor  der  Erhebung  and  HeberRihriing  der 
Gebaioa  gedichtet  nein  naasen.  Ferner  leigt  die  Spraebe  vielfach  »o  hohe 
Alterlhiimlichkeit,  daai  wir  eine  Entstehnag  dea  Gediehtea  uacb  11S3  ao- 
■Gglid  tagebea  kSanea.  Wir  befindea  oai  tlio  ia  Betreff  der  Abfaiiongi- 
■eit  in  einem  eattchiedenen  Oilemm*,  ans  welchem  ei  nar  einen  Anaweg 
giebt:  „Daa  nns  vorliegende  Annolied  ial  die  Umarbeitong  einet 
illerea  Gedlehtai,  die  älteren  SprachferMes  aind  in  Folge 
deitea  vielfach  atehen  geblieben,  die  Bezelchnang  (otiita  iit 
voa  dem  Umarheiter  zugefügt  worden." 

Dai  Annolied  in  der  nni  äberiieferten  Gestalt  iit  eine  recht  gei«hnaok- 
loie  Compilation  gaaz  fremdartiger  Stoffe,  wie  sie  nor  ein  Bapoetiselier  Seri- 
beat  «der  Venifex  ZDiamnenwerfea  konot«,  dem  ea  lediglieh  daraaf  «akan, 
einen  nnprSnglieh  aebr  hibaehen  aber  wenig  untugreidie«  Gedichte  eia 
attttlicherei  Aeareere  zn  geben.  Diel  fährt  zor  BeU-adtnng  der  einiclnen 
Bmtandtheile  nad  in  erater  Linie  natürlich  znr  Erürteraag  der  Frage:  wie 
terhält  lieh  das  Aonolied  znr  Raiierchronifc  r  Hier  giebt  ei  drei  MSglioh- 
keiten;  entweder  der  Aaeodlcbter  beoatzte  die  Chronik,  oder  die  Chronik 
aehrieb  ans  dem  Annoliede  ib,  oder  beide  schSptten  ans  derselben  älteren 
Quelle.  Dat  letitera  nabm  Heffmann  an  und  nach  ihm  früher  Waehenagel, 
afAter  hat  dieser  in  der  Litteratwgeicliiehte  (i.  172,  Anm.  17)  den  Ajino 
fiir  die  Quelle  der  Chronik  arklirt.  Daise^  Ihiten  Roth  nod  Holtunana 
■od  aeitden  wohl  die  meisten  Germanisten.  Dnss  der  Aanodlckter  ans  der 
Chranik  abgeaebriehei  habe,  bäanptetea  Beztgnberger  and  Haasmann,  apäter 
aiemaad  mehr.  Die  dritte  HSgliclikeit  iit  niemals  gründlich  erSrtert 
worden  und  doeh  lobeiat  Meria  die  einzige  befrjodlgeade  LSsang  an 
liegen. 

Holttmana  maoht  Bezzenberger  nnd  Hasimann  den  Vorwarf  sie  bitten 
■it  eiaer  voi^naateo  Helanng  das  Veriiültaii  beider  Werke  nntersnohL 
Man  mnii  ihn  beiitimmea,  aber  ihm  denselben  Vorwurf  machen:  er  ist  an 
die  BeurtheilntiR  der  GeNmutfiiUe  mit  der  vorgefiistea  Meinung  gegangen, 
das*    das  Aanolied    eiae    araprongUche    eelbitiod^e  Diehtoag    sei.      Er  hat 
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Recht,  wenn  er  beim  Tranua  Daniela,  bei  Gisira  Za^  ed  den  Franken  nnd 
bei  der  SehilderoDg  der  Scblacht  von  Fharaalai  im  Annoliede  di*  bessere 
and  ariprüngliehera  siebt,  obwobl  bier  incb  BEaielnes  in  GaDsten  der 
KaisercbroDik  »pHeht  Zweifelhafter  igt  die  Sache  bei  den  Kinpfen  nit 
den  SchwabcD,  and  die  Stelle  vod  den  Sachsen  erscheint  in  der  Chroaik 
nriprünglieher;  ^en  so  kann  man  sieh  nicht  so  leicht  mit  Holtimann  iiber- 
icngen,  dasi  die  Slidtegrändang  am  Rhein  im  Annoliede  Draprnn  gl  icher  lel 
a)a  in  der  Qu-oDik,  im  Geseatbeil  die  letztere  scheint  bier  das  Kliere  nnd 
beasers  in  haben.  Es  ist  also  einerseits  nicht  daran  m  denken,  dass  das 
Anaolied  ans  der  Chronik  sescbSpft  habe,  andererieita  aber  kann  ancb  na- 
möglich  die  Chronik  überall  anf  den  Text  des  Annoliedes  Eurbekgeführt 
werden,  Sberdies  lägst  der  bentegierise  Character  des  ChroDikeompiUtara 
nicht  daran  flanben,  dass  er,  im  Besitie  des  Annnliedea,  so  bescheiden  in 
der  Ansontinng  desselben  gewesen  sein  sollte.  Darnach  bleibt  nor  die  dritte 
Mo^liebkeit  nbrlg,  dass  beide  anf  eine  gemeinsame  illere  Quelle  tnrBck- 
gehen,  deren  Existenz  Im  Eingänge  der  Cbranik  ansdrüeklich  beEengt  wird. 

Durch  dieses  Resnitat  erhÜlt  die  gerahmte  UrsprBnglicbkeit  des  Anno- 
dichters einen  gewaltigen  Stafs:  nicht  weniger  als  343  Vera«,  d,  h.  mehr 
als  der  dritte  TBell  des  Genien,  sind  als  Tremde  Zntbat  ansinsebeiden.  Ancb 
die  drei  Abachnitle  von  Ninns  bia  inr  ZersUirung  Jemialrms  dnrch  die 
Chaldäer,  also  wieder  6S  Verse,  nässen  fallen,  sie  sind  offenbar  eben  so 
wenig  in  ihren  Platt«  wie  der  mit  der  Kaiserebronih  sich  beribreode  Ab- 
schnitt. Gewiss  sind  sie  derselben  alten  Chronik  entnommen,  nit  Aainakme 
der  vier  ersten  Verse  (117 — HO),  welche  eignes  aber  liemlicb  klügliehes 
Prodnet  des  Compilators  sind;  er  wollte  dorob  diese*  lockeren  Ritt  wealg- 
stens  einen  oberfl  ach  lieben  Znaammenhang  gewinnen.  Als  unecht  vcrdKchtig 
sind  anch  die  beiden  Abschnitte  bl7 — 532  und  533— 55 S.  Der  erstere 
wiedertiolt  dai  schon  früher  v.  61^70  behandelte  Eracbelnen  Christi,  der 
verschiedene  Character  beider  Stellen  dentet  anf  loterpolatien.  Der  Ab- 
schnitt 533— 5SS  van  der  Bekehraog  Rnins  dnrch  Petrus,  der  Sendong  der 
Prediger  an  den  Rhein  and  der  wunderbaren  Erwecknng  des  Matemn* 
UMg  wegen  der  engeren  Beiiebang  auf  CUln,  welche  dem  nrsprünglichea 
Verfasier  fera  gelegen  in  haben  scheint,  eingerdgt  teio;  man  vergleiche 
überdies  v.  533 — 535  mit  v.  71 — 75,  es  ist  kaam  glaublich,  dass  der  Dichter 
sich  Bo  ungeschickt  wiederholt  haben  sollte.  Der  Compilator  fflnssle,  nach- 
dem er  die  entlegensten  Dinge  gewaltsam  hinelngabacht  hatte,  anf  irgend 
eine  Weise  zn  dem  eigentlichen  Gegenstände  laröokkommeu,  daher  schaltete 
er  hinter  Aognstns  noch  einmal  die  Geburt  Christi  ein,  dann  die  Bekebrnngan 
am  Rhein,  die  ihn  auf  CBln  nnd  so  eadlieh  wieder  auf  Anno  fährten. 

Erat  mit  v.  57S  beginnt,  wie  es  seheint,  die  Forlsetinng  des  nriprSng- 
liehen  Gediobtes,  denn  der  Ahscboitt  von  den  BiM^Sfen  (659 — 574)  muaa 
deshalb  Bpütere  Zuthat  sein,  weil  Anno  in  den  7  BischKfea  gezühlt  wird,  di« 
jetzt  (d.  h.  zur  Zeit  des  Compilatora  nach  1193)  heilig  sind. 

Darnach  wnrdo  sich  der  ganie  Theil  des  Gedichtes  v.  117 — 574  ast* 
scheiden  und  damit  lagleieh  all  das  Fremdartige  und  StSreade,  welefaea  bei 
der  jeliigen  Gestalt  den  ruhigen  Verlaof  der  Lebensbesehreibting  gvwaltstn 
nnd  zwecklos  nuterh rieht. 

Eine  Besttttigang  dieser  Anischeidungen  und  ein  bestimmtes  gewichtiges 
Zengais    für  das  Vorbandensoin  eiaes  alteren  künerea  Gediohles  finden  wir 
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b«i  Benaombira  Futcaniui.  Dieier  hat  bcl*nntlich  In  «einer  kleioed  Schrift 
de  Uteri»  et  Unfua  Gelafum  rive  Golhorum  elD«a  Theii  DBsres  Gedtchts  in- 
erit  bekiDDt  ^nuebt  Vulcaniua  lehüptte  aai  einer  ■äderen  Bindichrift 
■liOpibE;  er  bricht  bei  der  Verbreitang  des  Christeathnna  durch  die  Apostel 
ab  Dnd  Tust  nach  einem  etc.  roIgcDde  Worte  binm:  exhiat  deeiaral  quibtu 
T*gni*  oifue  provinciii  tinguli  opoitttli  Chritti  evangelium  annunciarint. 
täiple  üa  tandetn  ad  Anvonem  dercendU,  cuiui  väam  eleganUr  detcribit. 
■  Es  ist  nicht  giaabtich,  dira  Vulcanius  sieb  so  aosgedrückt  haben  würde, 
wenn  ihm  der  ganze  gTotit  Abiehnitt  von  ninni,  Semlramia,  dem  Tranme 
Daniels  d.  s.  w.  u.  s.  w.  vorgelegen  hätte. 

Durch  das  Zengnis  des  Vnicaains  fällt  Doch  der  orate  Abschnitt,  dai 
nrapräogliche  Gedieht  begiiiD  mit  v.  19:  In  der  werilde  aneginne.  Vermntb- 
lieh  haben  auch  die  beiden  Abschnitte  v,  93 — 116  eine  Umarbeitnog  des 
Compilators  errahrea,  denn  die  bestimmte  Beziehnng  aof  CSln  eradteint  ver- 
dächtig, weil,  so  lange  Anno  auf  Sigeberg  lag,  dia  Betoanng  Cblns  liauBi 
recht  am  Platze  war  und  die  ganz  nebcnsächlicha  Behandlung  desselben  in 
den  Ahachntttea  von  Annos  Leben  nnd  Wiriien  von  der  in  den  bezeichnelea 
Abschnitt«]!  hervortretenden  absichtlichen  Lobpreisung  Cölns  aaffallend  ab- 
sticht. 

Man  lese  nun  die  Verse  19 — 9!  (resp.  116)  und  daan  575  bis  tum 
Scblnaae  im  ZDaammenhange,  wobei  allerdings  die  von  dem  Compitator  ver- 
darbte Vorbindung  der  beiden  Thoile  nicht  wieder  bcrgestellt  werdeu  kann, 
man.  wird  sehen,  dass  es  ein  hübscher  frischer  und  theilweise  recht  pattischer 
Kern  ist,  wclclier  zn  den  besseren  Erzengbiasea  unserer, ülteren  Litterator 
feiXhlt  werden  kann. 

Herr  Dr.  Nerger  ans  Rostock  machte  MittbeilDogen  über  den  nen  ge- 
gründotei  „Verein  för  aiederdentscho  Sprachforschung".  Derselbe  beiweckt 
die  Erforschnng  des  IViederdentsehen  in  Litteratnr  und  Dialect  and  sucht  diesM 
Ziel  durch  Herausgabe  einer  Zeitschrift  (eines  Jahrbnchog)  sowie  durch  Ver- 
BffentlichuDg  von  Sprachdenkmälern  zn  eireichen.  Der  Beitrag  ist  5  Mark 
jährlich,  wofür  die  Zeitschrift  geliefert  wird. 

Herr  Dr.  Theobald  ana  Hambarg  sprach  über  die  Wichtigkeit  der 
Vereinbarung  einer  phonetischen  Schreibweise  für  die  Dialectforaehaag. 
Mach  einer  ziemlich  lebhaften  Debatte,  welche  da*  allgemeine  Interease  für 
die  Sache  bekundete,  wurde  aus  den  Anwesenden  eine  Commiasion  ernannt, 
die  den  Auftrag  erhielt,  mit  Herauiiehung  der  geeigneten  Persönlichkeiten 
bis  xar  nächsten  PbUelogenv ersammln ng  ein  System  auszuarbeiten  und  la 
der  Seetion  darüber  lu  berichten.  Die  Mitglieder  der  CommissiDD  sind: 
Dr.  Begemann  in  Berlin,  Dr.  Nerger  in  Rostock,  Profesaor  Or.  Sacba 
ia  Brandenburg  and  Dr,  Theobald  in  Hamburg. 

Der  Präsident  Professor  Dr.  Beehstein  schless  die  Sitzungen  mit  einem 
HSckblieke  auf  die  Thätigkeit  der  Seetion. 
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AÜ3ZÜ0E  AUS  ZEITSOHBIFTEN. 

PädagoffiBches  Archiv.  IVIt  1. 
S.  1 — 12  Eiaige  Worts  m  Tycbo  Momrrueni  „Seehiehn  Theien  Mr 
Fmge  über  dit  G^pnnaii^rijbrm"  {Vrtah.  Jihrb.  1ST4.  U.  S.  149—184). 
Der  Verf.,  ela  HBalschuliiiaDii,  wendet  ileh  gegen  eiaselne  Pankte,  die  ihm 
„AdIiss  IQ  Mchlicb  erfiebi^o  RindbemerknoKra"  boten.  So  tadelt  er  1)  M.'i 
UnabIiitn|;ig;keilserklärDBK  von  religiSieo  oder  politischen  Partei richtnifcn 
der  Geseawart,  weil  eine  cällig  isolirt  daitehende  Peraönlichkeit  aocli  nnr 
solch«  Ansichten  über  das  Scbalweoen  äorsern  konnte,  2)  diu  die  Theaeti 
den  Zweck  hütten,  grüfaere  Freiheit  and  Mann iehfiltigk eil  in  du  Gymnaiial- 
weien  in  bringen,  3)  n.  4)  die  Irrtbümer,  aU  habe  die  preoTsiBche  Unter- 
richtabehörde  übertriebene  centraliairende  Tendenzen,  nnd  ili  ob  sich  die 
Sebole  den  Zeitverbäitnisaen  entziehen,  aber  einen  anbedingten  EiollDti  auf 
die  Welt  ausüben  kSnae',  5)  die  Anaicbt,  dasa  jede  hShere  Schule  eine 
Sache  in  den  Vorder^rand  atallcn  müssCe.  tiebergebend  zd  den  Thesen  seibat 
kann  der  Verf.  innüchs^Momnisens  Befürchtung,  dasi  die  ganze  Nation  in 
Barbarei  verfallen  würde,  wenn  man  nicht  «eine  vom  Gymnaiinm  ala  der 
Vorbereitnnf^aschule  für  die  llniveraitlit  aasgehenden  Vorsehlüge  annehme, 
keineiwega  theilen.  UnverslÜDdlich  findet  d.  V.  den  Satz  'iäitf  die  Mathe- 
matik (S.  155).  Seine  volle  Znstimmnag  erhalten  nnr  die  3.  nnd  S.  Iliese, 
welche  über  das  Ziel  des  Gymnasiums  nnd  über  den  Schaden  nnerianbter 
Hülfsmittel  handeln').  —  S.  12—21.  Gegen  den  Jt^ftats  vom  Seluilndh 
Scheiben  (im  Paedag.  Archiv  XIV.  S.  678— 609).  Der  Verf.  hilt  Scheibert 
zwar  fiir  einen  competenten  Richter  in  der  Frage,  ob  in  Bezng  auf  geistige 
Reife  und  BefBhlgiing  zum  Stndireo  der  RenUchaler  I.  0.  dem  Schüler  dos 
Gymnasiums  gleichgestellt  werden  künne,  ist  aber  nioht  von  der  Gerechtig- 
keit selnea  abgegebenen  Crtheits  überzeugt.  Er  sacht  nsmentlich  darin- 
thua,  dasa  Seh.  seiner  Hotivirnng  zufolge  entweder  den  Realabitnrienten 
ebenfalls  hätte  für  reif  erklären  müssen  oder  auch  den  van  Gymoasien  Ent- 
lassenen die  Befabigang  absprechen  musste.  Zu  diesem  Zwecke  betraehtet 
er  Scheiberts  Nein  von  drei  Seiten').  —  S.  21—25.    E.  Hermann.   Schiä- 


')  Referent  kann  sich  nicht  enthalten  ta  benerken,  dass  sich  der  obige 
Anfsatz  nit  dem  sachlichen  Inhalt  von  HomBsens  Thesen  nur  in  soweit  be- 
schäftigt, als  These  6  von  S.  9-13  etwas  ansgetnhrt  werden;  S.  1—9  be- 
handeln UQr  einige  sprachliche  Wendnngea  des  Thesenverfassers,  ohne  aof 
den  Inhalt  eiozagehen. 

*)  Wie  der  Referent  werden  Viele  sich  aach  nach  den  Anslahrnngen 
des  oben  erfrahnleu  Autiatzaa  nicht  dam  entsehliersen  kSnaen,  in  Scheiberts 
Dednctionen  einen  logischen  Fehler  (denn  darauf  lÜolt  das  Ungeraehte  des 
Urtfaeils  doch  hinaus)  zu  finden.  Der  Verf.  des  obigen  Auhatzes  seheial 
ganz  übersehen  zu  haben,  was  Scheibert  S.  SOG  unten  sagt:  „Wenn  mein 
voraafgestelltes  Prindp  mich  ancb  zd  einer  Anitalt  gelangen  lieTs,  welehe 
im  ff^eientUchen  den  heutigen  Gynaiatiea  gleich  ist,  so  folgt  darana  not3i 
nicht  der  Schlnss,  dass  sie  nun  auch  ohne  Weiteres  von  mir  als  solche  ■■- 
gesehen  würden,  welche  die  Anfordernngen  ganz  erfnllten,  da,  wie  oben  ge- 
ssgt,  nicht  die  Gegenstände  als  solche,  sondern  mehr  die  methodische  Be- 
handlung derselben  ins  Gewicht  fällt." 
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utndacMea.  D«r  V«rr.  hüll  SchnlamdarbteB  (ör  aio  nickt  SBrin^  la  leUitua' 
iet  BrzkbDBf mittel,  aar  waucht  er,  du«  tie  ai  dea  S^ui  der  Schiil- 
seit  geleft  werden,  d«M  mn  von  der  einiehlüferndea  Hoaotoaie  der  ge- 
wekolleheB  CbartlgetÜng*  ebb  mchSB  rhythmiieheB  vielitimvif  geanageaeB 
Lieje  EDräekkebre,  daai  aan  aieh  oieht  anf  die  KirobeBÜeder  befcbrÜBka, 
^lioh  dw«  gun  mach  fnr  dt>  bal  der  ABdaeht  feaprochenc  Wort  den  bs- 
MhriiBLt«B  eoafeuiniiellen  StsDdpBnkt  verlau«.  —  S.  3&~4B.  ä.  Sehuitte, 
f^trhamdlungen  4a-  pSdagogitehm  Stttion  der  29.  fertammkiiig-  ämttektr 
PhiiaUgeK  uuf  Selaihaättnar  tu  tmabmtt  1S74.  Nash  eioigeB  Vorbaner- 
knngan  wird  aber  die  ertte  Sitnug  referirt,  in  welcher  die  Tleae  des  Prof. 
HalferAnmer  ,J>>r  Schal  Da  lerriekt  hat  ei  dahin  xn  briagen,  d«M  die  Schi- 
1er  ia  der  Regel  einea  Hanalahrera  oieht  hediirfen"  beratfaen  Bad  in  Weseat- 
liehea  aDgeaomaaD  ward«  ( —  S.  33).  In  der  iweitea  Sitzaag  «arde  aaeh 
einer  Theie  dea  Prof.  Sgger  vdb  Mällwald  über  dal  „Bedarfoia  iweekaüTeig 
eiageriehteter  padagagiaeher  SsauDariCB"  verhaadelt.  Her  PaHaag  diuer 
Theae  dnreh  Eekateja  „Die  wiaaenscliaftii«he  Aoahiidnng  der  Lahrer  IwheraT 
SchnlCD  ist  Sache  der  Univeraiüit,  die  praktiache  ^mnit  nachher  geaebehen" 
trat  di«  H^oritiit  (aBacheinand  am  SaterreichiMliee  SchnlttanBern  beatekend) 
■icht  bei.  In  dar  dritten  Siliaag  warde  über  dea  Zeiobeaanterriakt  debat- 
tirt.  Dia  VeruBnlnag  apricb  aicb  dahia  aa«:  1)  die  Einfahrong,  rsap.  Bi^ 
haltaBg  dei  Zeilen anterriahta  aa  dea  Gynnaaiaa  ist  darek  die  Kothwendig- 
keit  deiaelbca  Tiir  die  allgaaaiae  Bildaag  geboten.  2)  in  den  nateren  Klnaaen 
iat  daa  Zeichnen  ebiigatariacher  Unterriobtagegen*t«*d,  aber  die  Portgaaga' 
■ete  in  deaaetben  bat  anf  die  Veraeltong  keinan  EinRaia.  3)  Aaeh  ia  dta 
•beraa  Klaiaea  du  Gymanaians  ist  die  Gewibrang  dei  ZeiaheanateiriebU 
Pflicht  dar  Schale,  die  Thailaahna  daran  fdr  dea  eiDEelaen  SebÜler  facnltativ. 
—  S.  48 — 59.  Reeeruion  voa  versehiedanea  cngliachan  Sduübächera.  — 
S.  60 — 63.  Betelüüttt  der  eralea  und  iweitea  Deatachea  RealadmlBiaaer' 
Varaannlaag.  —  S.  fi4.  6&.  Progrmirmentdtau  von  1874:  Prov.  Praufteo, 
ScUaaiaa,  ScklMwig-Holateia.  —  R.  66—79.  Ja»  der  AJimlitrdKiaig  für  die 
.  StväiernuataUm  im  KSnigraieia  Baj/er».  1)  Allgemeine  Blariehtnog  and 
Ua^ag  dea  Uatorriehta.  4)  Gyamanalabielatoriau.  7)  Voritaud  und  Ldirer 
der  Stadieaaaalalten;  Lcbrerratb.  Anrierdeai  drei  Beilagan,  Zengaiavarlag«* 
«atbaltead.  —  S.  79.  60..  ytrordrumg  der  i^L  ncAiuoten  UjUtrrieUib^ärd», 
•iae  Erweiterang  da«  Cnriai  der  Healaekalea  1.  0.  aad  die  daaiit  verlwB- 
denan  VergÜBaügungen  betraBend;  veai  15.  Hai  1873.  Der  Cnrau  dieaer 
Sehalea  loll  am  eia  Jahr  dadorch  verlaagert  wcrdaa,  daaa  da*  Penaan  dar 
Saenada  voa  jattt  iweijikrig  aad  dernnBeb  vermehrt  wird. 

Philologas.  Bftud  XXXIT.  Heft  1. 
1.  S.  1—27.  y*.  Biithoff:  Veter  die  hmmrUth»  GStterdiehtung.  VerT. 
aadt,  die  cinMlBCn  Geaiaga  ia  der  Illaa  dar  Reihe  nach  batracktead,  aaioe 
VermBAaag  in  begraadea,  daaa  die  fiHllcnMaea  mehr  oder  wanigar  dea 
HlteitaD  bomeriaehan  Bpoa  fremd  geweaea  aeien,  —  S,  31.  Roh.  Unger 
aehreibt  Hygia.  f.  130,  19  et  id  genni  laavitatia  eitendit,  f.  191  qaibna  me- 
Atfnn  it  effeeit.  —  2.  8.  28—39.  P.  Langen.  Zv  Lueretüu.  J,  68  (Ser- 
aayi)  wird  dea  handachrittl.  fama  vertheidigt  gegen  Bentley'a  fana,  1,  IM 
ebeaae  daa  bandackriftl.  potmtn  gegen  die  Aendercng  von  MaraUns  fottutd. 
I,  140  efferre  Ia  der  Badeatnag:  ,^i*    la  Bwlc   ertrttgea"   wM    aaeh    mA 
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nackgawiMen  dorcli  Attini  bei  Cie.  pro  Seit  103  und  ClMro  Tue.  4,  63  ia 
der  Ueberielxunf  euripiduchsr  Varie.  I,  161  ist  aieh  volncrei  aad  aiA 
peendes    in  iBtrrpanflrga.     IV,    tOS    ist  du  Koniia  vor  tauen  in  setjca. 

IV,  132  Ist  ora  la  sdireiban.  IV,  150  potü  Mt  wird  bslhebalteD.  IV,  SM 
mrnne  yldet  iL  qaaaa  vides.  IV,  209  bedentet  reipendBra  „aricbeinaa";  tt. 
nando  iit  tnandi  ra  aebreibea.  IV,  !43  ist  das  baadsebriftlicbe  cnrtt  aa- 
riebtig;  Lachnanni  Lesart:  eagit  bietet  aaeh  keine  abieliite Siebart elt.  IV, 
308  (334  Laebm.)  wird  amvarlil  beibebaltei.    IV,    433  sehSrt  binter  v.  384, 

V.  432  iit  «ine  Interpolatian,  die  eintrat,  als  r.  433  bier  verfMchoban  warj 
V.  IS  wir4  statt  lalicen  tu  letea  aein:  e^ieam,  V.  51  moM  iwlscbea  bo- 
miacK  und  anaiBro  ein  in  BlDgesebobeo  werdei.  V.  190  ist  pottint  beiu- 
bebaltea.  V.  206  msta  statt  eenaaela  gelaes  werden:  cmn  saeta  bideati. 
V.  209—211  liDd  die  t weite  Red uetion  der  Versa  206—209;  V.  S9&  lebeiat 
DDpriiaglieh  felnntet  in  babeo:  Imnlni,  pendentis  lyehiai  taed«si|ae  Mreaeu. 
V.  969  ist  pericli  ein  sehleebter  Zniati,  nm  ein  aaageralleaes  Wort  in  er- 
ginieB,  V.  372  Itt  nnr  eine  andere  Wendnns  des  Verses  369.  —  S.  39. 
Hob.  Vnger  liest  Seaeoa  ep.  53:  et  velnt  laebiia  ebia  la»  sinn  eladil,  sl. 
levin  tela  oder  der  Hiaptiebeo  Canjeetar:  velati  «vitatn.  Dieselbe  flade' 
weise  stellt  er  Vell^j.  Pnterc.  II,  3,  1  cnm  data  Inere  bnehio  .  .  .  bortatn« 
est  bar.  —  3.  5.40-49.  D.  Dath/ten:  Ueltar  du  äUtirm  PUniiu  G«- 
teük/Ue  lebier  ZeU  und  ihr  ferA£ltnt(  nun  Taeätu.  Verf.  avcbt  die  Be- 
baoptaa;  niiseaa,  dass  die  Zeitgasebidite  des  Plioina  dnrdma  die  Gnad- 
lage  der  Historien  des  TadtDs  geweiao  hI,  als  nnbaltbar  naebiawaiaea.  — 
IV.  S.  60-64.  G.  F.  UBg-er.  DU  ZeU  dtr  ntnunteiux  SpitU.  Es  wird 
zaerst  nacbgewiesen,  data  die  neneiseben  Spiele  im  Sonmer  gefeiert  worden 
seien  (die  bei  PamaDias  erwibaten  WJaterrennen  batten  mit  den  aUi^eKafn 
belleniaoben  NttliinBlspielen  von  Herne«  Bicbta  in  sebaffen.  Diene  teiaB  «geh 
gar  nicbt  nn  diesem  Orte,  lODdern  in  Argsi  geleiert  ward»)  nnd  iwar  alle 
iwei  Jabre,  nm  den  Asrang  jedes  iweitea  nsd  viertea  OlyMpiadesjabrea, 
nach  moderner  KeitrecbBaog  in  jedem  vurcbriatliobea  Jabre,  dessen  ZabI  eine 
UDgrade  ist.  Dar  Paneaiei,  der  FestmoBat,  entspriebt  de*  attisebaa  Heba- 
tombaioB.  —  S.  64.'  K.  E.  George*  liest  Saieea  Brev.  rit.  2,  3  «it  eed. 
Pal.  2  BBd  4  a;faeanfur.  —  V.  S.  6(t— 73.  Emit  Ratenbarg.  Vetar  Au 
attUche  lUiHUiritrafg^teti.  Dia  Stelle  Lyaus  XIV,  7  »ird  folgenderDabn 
grSndert:  oti  »tttaityils  intg  t^c  itat^ldot  ovrc  ti^i&f  fif9'  vfiMr  rä 
SnXa  S'ifitvot  oÜTi  TiBQfajif  fiira  mv  Slluv  tmnhv  räiai.  —  VI.  S.  74 
bis  S4.  Carl  Müller.  Einige  Bemeriainfen  ni  giaperU  4tlat  doa  IMIae. 
—  S.  S4.  Rob.  Unger.  Zu  dm  Panegyrid  atellt  Komea.  Grat,  aet  7,  2 
oplnata  ber  fnr  aperta  (HaapI  Hermes  IV.  V«r.  XIX,  S.  1G1  nberta)  and 
Mamest  jnn.  Paaeg.  11,  4  opimäat  epolarnm  für  tempns  epnlamm.  —  S.  85 
bis  96.  VII.  O.  Birtehfeld.  Dm  Bb^^un  det  M.  Fahrüt*  KaximMt. 
Verf.  weilt  nacb ,  dus  dies  Eloginm,  bei  dem  die  Abweiebangen  von  der 
livinnisebeB  Tradition  an  stbrkaten  bervartretea,  aaf  wenig  laverlÜMige 
QoelleB,  mm  Ybeil  wobi  anf  den  soUimnalaii  aller  GawähramÜBner,  «nf  Va- 
lerlos  Aotlai,  EnräekinTnbreD  ist.  —8.96—136.  VIIL  /.  /.  Millltr,  Stuiliem 
mr  rUmitcAaa  yerfaiimgtgtie/iic/Ue.  I.  Diony liu,  11,  7  oder  das  Verhiltaia 
der  gentes  nnd  Carien  im  alten  Rom.  Dns  Ergebnis  der  UnteraaebBng  fuat 
Verf.  in  die  beiden  Siitie  mummen:  1.  Dionysins  bennt  nnr  twei  organiiebn 
Abtbellugen  den  rtimiscben  Statt«,  die  gemaiuaB  dar  bürgerlicban  uad  ni- 
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Htärischei  V«rhasDDg  ta  Grande  lf«gaD:  Tribns  und  Carieo  oder  CeatnriBB, 
welche  letxtere  für  Heer  asd  Bärgoraeball  die  Biedrigsts,  fdr  Forivolk  and 
Raiterei  s'ei'li  geltende  GeMaiinleiBbeiC  gvltea,  2.  Die  Worte  dei  Dirayf 
verbieten  es  ^rtdezo,  die  Decideo  als  politiide  Glieder  id  betnchten; 
er  ventriit  unter  ibnen  die  Reite rablheilniigeii,  Deenrien,  and  Hbrt  sie  ateb 
der  ill^emeiBeB  Gliederoiif  dei  Staates,  mit  der  diejeeige  dei  Fnrsvolka  Sber- 
elMtinait,  BlcbtrÜBlich  in,  um  die  MilitörverfeHnns  in  ibrem  Unterfchiede 
VOB  der  poliliseheD  za  vervollrtümtigwa,  wobei  er  lieh  aber  aehr  Bflgetcbidct 
■oadrückl.  II,  Zar  rBniBchen  MilitKrverfHsnBg.  A.  Die  AvibebOBg  nad  du 
VerhSItait  dar  Legionen  ta  dea  Trtbai.  As^rebend  von  Polrb.  VI,  1»  and 
30  koilBt  Verf.  in  deai  Ergebaii,  da»  jede  Legion  Lente  ans  allen  Tribni, 
und  iwar  je  eiaea  Vlertlieil  der  ans  einer  Tribna  augabobenen  enthielt, 
aber  nicht,  wie  Memaiien,  R.  trib.  S.  13!  behanptet,  dergeatalt,  daai  Bian 
Eserat  vier  Hana  aoa  der  erat  anageloettea  Triboj  aatgelefea,  dann  vier 
■BS  der  iweitea,  daan  vier  atia  der  dritten  n.  i.  w.,  bfi  lar  letzten,  loadera 
ao,  daaa  nan  nicht  alle  Tribns  neben  einaader  anfgerofen  nad  anageleaen 
habe,  vielnehr  nach  einaBder.  B.  Die  Eintlieilnaf  dea  ServiaBiaehea  Heere* 
Bad  die  lex  anfragla  eqaitnn.  Hommaea  (RSn.  Trib.  S.  132  etc.)  nini»t  die 
Stirke  der  Serviaaisc&eB  Legion  in  4200  Hana  an  nod  erhült  lomit  ana  dea 
168  Centarien  Fnfsvolk  der  5  Klaiaea  vier  regulüre  Regionen,  zwei  der  Se- 
■iorea  «nd  awei  der  jBniorei.  Demgegenüber  behanptet  Verf.,  dau  die  ge- 
eanate  WebriianBSchart,  leniorea  nad  jaalarei,  la  6  Legionen  setbellt  woi^ 
den  ael,  fSr  jede  einzelne  2S  Centnrien,  mit  der  Znaatzeenlarie  20  oder  nn- 
gefibr  9000  (mit  den  Reitern  3200)  Mann.  E»  gab  fi  Zaaaticeatnrien,  weU 
ea  6  Legionen  gab.  Von  den  6  Legionen  dea  ganzen  Heeret  waren  4  Le- 
gionen Asszag  und  zwei  Landwehr.  Die  sex  ialfragf«  eqnitnm  lind  die  6 
Centarien  der  eqnltea  aeniorea,  al*o  keineiwega  patriciaehe  Centnriee,  ibaea 
stehen  die  12  der  fnniorea  gegenüber.  Dieae  aei  anfragla  kamen  für  dea 
Felddienat  nieht  in  Betraeht,  ei  wares  nnr  Slimmeeatnriea,  anfltagia.  — 
S.  136.  /tob.  Vigtr  lieat  Grat.  jivt.  für  et  eat  Roma  (Hanpt  et  eit  itemHa): 
et  eat  triAaa.  —  S.  13T— 166.  IX  Bd.  WSlfflin.  Semerkungai  über 
dat  fu^ärlalMn.  In  der  Boheral  intereaaanten  Abhandlnog,  die  den  „Seblüa- 
sei"  XD  dea  aenerea  romaDischen  Sprachen  geben  loll,  wird  znnachat  aber 
die  Qaellen  and  deren  Beoutiang  geaproehen.  Im  zweiten  Theile,  welcher 
die  WOTlbildnngalekre  entbKlt,  wird  die  Ableitnag,  fdr  die  SabaUntlva  und 
Afjactiva  die  Deniaativa,  für  die  Verba  die  Freqaeatativa,  and  die 
Zsummeaietmag  bebandelt.  —  S.  )66.  Ji.  Vngtr  zu  Sumen.  p.  ralaur. 
»tM.  IT,  i  achlagt  vor,  hinter  oaninm  rernm  eintnietzea:  compendia.  Raapt 
im  Hermes  IV,  p.  ISlwalhebialerMerenrio  aetzenimercatnrae:  rernm  omninm 
büngt  dann  aneh  von  Incra  ab.  —  H.  Jakrtibtrieht».  S.  IMl— 117.  41. 
AAnfraAe  Hütoriker  der  Kaitenät.  U.  Julüa  Ftanu.  Von  /#.  Euftntr. 
Ea  werden  folgende  23  Abhandinngen  beröekalohtigti  1.  Jnli  Flori  epitomae 
de  Tito  Livio  hellorom  onoini  nnnornm  occ  libri  II.  ReeeBaoit  et  emen- 
davit  Otto  Jahn.  Lipalaa  apnd  Weidmannoa,  1852.  (Rec.  von  K.  Halm, 
Jahrb.  f.  PhlluL  1854.  LXIX.  5.  172—196.)  3.  lali  Flori  epltnmaa  de  Titn 
Livio  bellornm  omninm  annornm  scc  libri  dno.  Recognovit  Carl  Halm. 
Leipzig  bei  Tenbner,  1S53.  3.  F.  BHhmer.  Zur  Kritik  de«  Floras:  Jahaa 
Archiv  f.  Pbilol.  18G3.  XIX,  S,  036-698.  4.  Tb.  Mommaea,  krltiache 
HiaceUea:  Berichte  der  k.  lichs.  GeaellaehBR  d.  W.  phil.  hiat.  Kl.  18S4,  VI, 
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S.  IHf.  6.  J.  HKbly:  n  Plöns,  JU».  f.  PUlal.  ISfiT,  LXXV,  069 f.  6. 
B.  G.  Flui,  De  ■neteribu  eiiu  quas  volgo  fertnr  L.  Aaiui  Flari  epItoB« 
rerav  ran«a«rut.  '  Progr.  im  DongyiaBWinn»  sa  VerdoB.  1S&8.  S.  7 — IS. 
7.  0.  Kühler,  Qu  ntiome  T.  Livil  «lutdibu  mi  siat  hittarici  UtiBi  atfH 
fraecl  desoribitnr  et  qnid  iade  in  Livii  Uzta  qoem  dieaat  ooDitiUMdo  r«- 
petl  pouit  eipoaitor  et  eienplii  illastritar.  CauBMtatio  pUlalofM«  .... 
1660  prMBio  reeio  oraatt.  8.  L.  Speagel,  Ueber  die  GwobichtAMicher 
de*  Floma,  verf.  in  der  Silsaiaf  der  pbUiii.^Ul<il.  ClMae,  7.  Juli  18B0. 
Am  des  AbbairfloDffea  der  k.  barer.  Alwd.  d.  W.  1  CL  IX  Bd.  D  Abtb- 
HÖDcbeD  ISBl.  9.  Tb.  HoBDieD;  UaDdacbriftliahea  w  FlonU:  Rbaia. 
Mu.  f.  PbiloL  N.  F.  XVI,  S.  13&.  10.  A.  Kellerbaner,  Zn  dea  rfiu- 
•ehea  BislDiikern.  DL  Jalisi  Flonu:  PbikJ.  XXI,  S.  160r.  11.  P.  B.  Rf  b- 
1er,  ObaerratioDai  eritleae  ia  iBliam  Florea.  DiMert.  iaang.  Gfitt  1866. 
13.  J.  Asber,  Dag  Geaebicbtawerk  de*  Plora*.  Progr.  der  k.  bayer.  St*- 
dieMDBtalt  Fraiiutf  1865.  13.  C  Hefa,  De  Flor«  hiaterira.  Diaeert.  phU. 
...  l%e.  Beim.  14.  L.  Vielhaber,  im  Flore«,  Valerlaa  KaxiHu  aad 
Caefar;  Zeiticbr.  f.  d.  Sit.  Gju.  XVm.  S.  344—2».  16.  J.  Frend«-- 
berg,  kritUebe  Bemerkojigea  su  Fleraa  oed  iea  Peri*ebae  de*  Urloa: 
fibeia.  Mu.  f.  PUtol.  N.  F.  XXU,  S.  2»— 30.  16.  J.  P.  Bioafald,  la 
Floru,  RheiD.  Hds.  f.  PUl.  N.  P.  XXn,  8.  340  Bkd  ebead.  S4&.  17.  J.  P. 
Bioafeld,  QmestJoa«*  Ploriaae«  oritieee.  Pregr.  d.  efaB.  h  DiiaaeI4erf 
1869.  18.  B.  Bkbreae,  Lectloea*  Utiaae.  Dbaertatio  pUleL  1B7II.  Boaa. 
Rec.  V,  H.  5:  PbUoL  Aea.  UI,  135—129.  19.  B.  WSJfflia,  StUlttiidN 
nadiahaier  des  Taeitns.  PhUoL  XXIX,  S.  Ü&Tf.l  20.  F.  vod  Hont  aa Plö- 
ns: Jbb.  f.  PbUol.  1670.  CI.  S.  79f.  31.  H.  MBlIer,  Zar  Kritik  da* 
Floni.  Rheia.  Mas.  f  PhiloL  N.  F.  XXVI.  S.  360r.  22.  B.  Saappe: 
CMBMieDUtio  de  arte  eritie*  ia  Plori  belli*  reete  faeieada.  lod.  sobol.  .  ,  . 
Gült,  1S70.  33.  H.  H  aller,  Zar  Kritik  de«  Florea.  Jbb.  for  PkU.  187L 
Cill.  S.  b6B~S75.  Dia  Jabasehe  Aaagabe  verdieat  den  KaMea  eioer  edilje 
priaeep«,  die  Halaiicbe  atebt  ibr  er^^iead  zur  Seite;  Halia  will  aaeb  dem 
BaBberf  «r  Codat  den  Text  oocb  genaaar  herttelles,  aj*  ea  von  Jaha  bereita 
gaaebeben  i»L  —  S.  177.  R  v.  Ltutieh.  Verg.  Geerg.  IV,  MO  aiaa*  bei 
tabnli*  aa  die  Bieoeu  nad  bei  atqoe  iolerDee  aeaaea  an  deo  Boaig  gedadd, 
werdaa.  —  III.  Mitcellea.  A.  Hittheilangea  au  Baodiebrift.  1.  S.  178 
Bad  179.  E.  WS\ffHn  tbeüt  einige  Leaartea  aas  St.  GaUar  aandaehrillaa 
mit.  B.  Zbt  ErklÜmog  nad  Kritik  der  SehrUtatelter.  3.  Zn  Ho(io4n*,  Rad. 
Peppnüller  liest  Op.  et  D.  247  änoafMirai  fnr  hnmirvtat ,  346  ^mtü  (c 
'Ana!  n,  258  ZTofimi)  n  xd  Ainovöti  ...  8.  S.  183—186.  JV.  ffaek- 
UtH  „Heber  die  Seenerie  der  Hedea  de*  Baripide«"  kowat  m  den  Raaaitat*, 
da**  wtbrend  de«  ganaea  Slüekea  nur  die  Hitteltbär  gebraocbt  wird;  darek 
dieaelba  tretea  die  Anne,  Hedea,  die  Rinder  alt  den  PKdagegen  nat  aad 
Bb{  aar  bain  «raten  Aafbvtea  komnt  der  PMd^og  Bit  dea  Kindern  dnreb 
den  reebtea  Zugang  herela;  dnrcb  iha  koBBaa  alle  übrigen  anftreteade« 
Peraonea;  dena  aocb  Aegena,  dar  an  Waater  eakeiant,  tritt  dereb  den  Za- 
gang  der  Heimatb  anf.  Dnreh  dea  linken  Zogaag  gebt  allein  Aegen«  ab.  — 
4.  S.  1S6-191.  TA.  FriUiehe.  ßfar  dar  tatumüeh»  fett  vom  Ar  U. 
CimÖdia  gmiM  autgateMottmr  VerC  meint,  der  laUiraUche  Vor«  keaiae  neck 
bei  Plantu   vorj   akerdie«   kälte  dieser  altiuUiehe  Vera  dnreb  die  Rübm- 
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MlWt  die  UnbildHDp  «rf«br«a:  «s  wi  daraus  Bin  •eoarini  iaabieas  hjper- 
«at«leetiii|  («wordaa,  tkcfU  ailt  dar  nnpränsIic^M  Ciiar  (dar  itfaypialli- 
■ahan)  tlwila  mit  jaoibiieher,  Uieil«  aneli  woU  ohas  ClUar. 

Zeitsehrift  fUr  dentscke  PhlloUgie  tob  E.  HOpfner  n. 

J.  Zaoher.  TU.  Bd.  S  Heft. 
3.  137—137.  Schädel.  BnuhUuiÜe  eäur  ffandichrlß  da  Jüngeren 
Tttarel.  Ig  der  Dam>tldt«r  Hofbibliothek  beflnden  lieb  iwef  Per^anoDtdap- 
pelbllttcr  einer  twefipaltjg  saielirfebeaen  TitnreUundachrirt  dei  7CIV.  Jahr- 
haaderb,  weleba  uaeb  dem  Hibaichen  Droeka  die  Strophea  19B— 2]8,  963 
bia  369,  381—391,  405—411  n.  558— SSO  eotbalten,  zo  deneo  nocb  6<jStropbe 
kommen,  welcbe  aieh  ia  der  Reidelbei^«r  Haadacbrift  nicht  finden;  die  auf 
atr.  38B  rolgeade  bat  die  Maraner  Handichl-ift  alg  itr.  440  nach  der  ZihinD|r 
4e«  Dnekea  von  1471.  Der  Schreiber  hat  aicb  anr  die  üebertra^nf  der 
Vorlage  in  seine  niTteldetitache  Hondart  erlaubt,  obna  weitere  Aendernsgen 
ronnaeknen;  bei  den  Relmpnnkten  hat  er  nicht  abgeaetit,  die  Strophen  aber 
l^etreant  nnd  ihre  Aafknge  dnreh  rothe  Inttlalen  beceicbnet.  Der  Baichrel- 
bnng  der  Nitter  folgt  der  Teit  aelbit  bli  S.  137.  —  3.  137—146.  Lieb- 
reekt.  Der  Humor  ^  deuUtAen  RecAt.  Ankndpfend  an  Gierkea  Schrift  mit 
glflieUanteadem  Titel  glebt  L.  lu  elnielnen  Theilan  denelbea  Erl Untern ngen, 
er  ipriebt  Bbar  den  Glauben  an  die  Wiederkehr  Ventorbeaer ,  namentUcb 
gewaltum  GetSdteter,  Bber  eine  Art  Wergeid  rrir  getitdtete  Tbiere,  über  die 
Verbreitnag  des  ins  primae  noetti,  Sber  die  Scheinbuue,  über  den  seidenen 
nad  Ewimenan  faiem,  mit  dem  Verbrecher  aagebandEii  oder  der  nm  Gut  n. 
Hana  gezogen  war,  Sber  Scheinladnag  nnd  fiber  die  von  einem  Manne ,  den 
seine  Fran  geieblagefi,  vorgeBommene  Dnrcbbreehang  dea  Dtcbei.  —  S.  14S 
bis  153.  SehiJtbaeh.  Ueber  dai  Patriontipiel  bei  St.  Stephan  A  Ifieit. 
Ritter  von  Csmesliia  hat  ine  dem  Codex  No.  82!7  der  k.  Horbibliothek  in 
den  BeriiAten  der  Altertbumsvareins  lu  Wiee  X,  S.  327 — SIS  das  PasiioDi- 
ipifl]  bei  St.  Stephan  mltgethellt.  Dieiea  i*t  von  Teiiarella  detia  Maesa  im 
XVn.  Jakrhnndert  aurgeielehnet.  Es  enthlüt  laDÜchst  etnee  „dentscben  nr- 
altea  Geeang"  Ton  13  Strophen,  denen  3  latelnlsehe  Strophen  mit  dentieher 
UaberaetinDg  (Anmfnng  Cbrieti  nnd  Marlae)  vorhergehen.  Seb.  zeigt ,  daes 
von  dea  12  Strophen  die  S  letzten  ipiterer  Zniatz  in  sein  echeinen  and  dasi 
Strophe  8  and  9  dasselbe  Ereignis  darstellen.  Das  Tolgende  Stock  wird  nit 
Unrecht  ein  Pasaionsspiel  geaannt;  es  enthilt  Klagen  über  den  Tod  Jean, 
VerhaDdlnnfen  de*  Joseph  von  ArimatbBa  mit  Pilatni  und  die  Grablegaeg, 
Zuerst  spricht  Prelogns  ITO  Verse;  seine  Erzthlnng  oncerscheidet  sieh  von 
dem  bei  aadem  StUrkea  gegebenen  Reinmi  dea  Ibidem  Christi;  erst  von 
r.  43  wird  es  ihalleh  referirt.  Seh.  Uilt  die  vorhergehende  Partie  fhr  sputen 
Znsats.  In  dea  hlgeadea  Heilen  (Rlagen  Magdalenu  and  der  beiden  Ma- 
rion, die  Seene  der  Abnahme  Christi  vom  Kranze)  sind  manche  Stücke  ge- 
dankealns  insamnen  gearbeitet  and  erianem  an  die  MGncbner,  Trierer  nnd 
AhtafeUer  Marisnklagea,  nar  Elatelnea  fat  aea  I.  B.  die  Lenginnsscene.  Als 
Baanlbit  eAUt  Seh.:  Obae  Zweifel  hat  der  VerTasser  dea  Wiener  Stückes 
eine  der  beiden  Marienklagen  gekaaat,  ganz  gewiss  aber  nicht  mehr  vor  sich 
gekabt,  sondern  das  StSd  ana  dem  GedSebtai*  anfgeschrieben.  Diese  alte 
Klage  gebSrt  in  der  Gmppe,  die  ScbKnbach  in  aeiner  Schrift  (tletersBchoog 
der  Marientiagen.    Grai  1674)  mit  DBF  beieiohnct;  sie  ist  wo]  erst  in  der 
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2.  HHlfte  du  XVl.  iihrknodurti  oBUtiiKleD.  —  S.  363—159.  Botiler.  DieOrtf 
Homtm  äei  Kreüvt  ffe^imbarg  im  Eliot».  Ei  ward«»  di«  OrtontmeQ  des  fiit 
dnrchweg  vor  Framkeo  bivobitea  KreiMs  besprookea  ond  iwar:  1)  die  eia- 
facheo  OrUDamen,  deren  iodesi  nur  weBige  aiad,  meist  Datire  mit  nripriiig- 
licheei,  aber  lebnn  früh  wefgafalleaen  li,  ed,  le  «ad  dem  Artikel  (Bühj, 
Rott,  Seil,  SbIi,  Wttrth,  alles  Dative  des  Siogulai).  Dative  im  Plor.  er- 
wlieiDaa  niclit,  wobl  aber  sind  laehrere  eiafacbe  Ortsaameo  von  Persoaeobe- 
xeidiBuagea  Rebildstj  aoch  sie  werden  erklart  (Hallen,  Redern,  Sie^n  ead 
Motbern).  Dnrcb  ZosBrnmeaBetzuBg  sind  entatanden  folgende;  1.  mit  abd  diu 
aba,  foth  ahva  (■  aqna)  KeTeoach  n.  LobaBoa  (!),  2.  mit  abd.  der,  diu  pab, 
bah,  mhd.  bacb  Asbach,  Birleobacb  n.  v.  ander«  ,  3.  mit  -brnnaen ,  -bore, 
-brOBB  Drachen-  PfaSsB-  n.  Heribronn,  4.  mit  abd  din  porac,  hnrc,  mbd  burt 
Kleebnrsi  Lanterbnri;  n.  a.,  b.  njt  daz  dorf  Betiobiorr  n.  •.,  6.  mit  ahd. 
hart  -  wald  Scbeibeobart,    wobl  corrumpirt  statt  Scbeidenbart  ■  GrÜaiwsld, 

I.  mit  dai  beim  ■  Haas,  WobasilE,  Heimath,  Beinheuu,  Bibliibeim,  Farsthein, 
Uegeney  (Ueekeaheim),  lug olitaetm  n.  Wiegen  -  Wiadbeim,  S.  mit  hoven  (dat. 
plar.  von  der  hof)  Geitershofeu  d.  a. ,  9.  mit  hiUen,  abd.  büsoD,  nhd.  Hani 
AlbrechtshaDiea  u.  a.,  lU.  mit  ahd.  ISh  (■  lucns)  Hölsoblach,  Heileolocb  und 
Lamperialoch,  11.  mit  sUt  (•  Stadt)  Alteostadt,  Altstadt  (der  alte  Hsme  für 
das  neuere  WetTaeDbarg]  □.  Guoiteit  (vielleicht -xnr  Kanpfatätt«,  abd.  gnad), 

II.  mit  daz  t«l  Scbleilhal,  MsttsUll,  13.  mit  dem  von  Ut.  viUa  hergelei- 
teten vilare,  ahd.  wilari,  wiler,  wilre  (als  Simplex  in  Weiler  bei  Weifsea 
bnif)  FrtiSGhweüer  n.  s.  —  S.  139—162.  StUo.  Batfrte^ungtform^n  um( 
NoUifeuer.  Ans  den  Acten  eines  id  Wittenborg  in  HecUeaborg  16H9  abge- 
handelten Hexeaprozeues  werden  6  Beiprechangsfsrueln  mitgetheilt:  ].a.2. 
gegen  das  Verfangeo,  3.  gegen  da«  Mal  auf  den  Angt^  4.  gegen  das  Unbe- 
nimbt  oder  Heil-Diag,  5.  gegen  Fener  und  Brud ,  6.  gegen  den  Hook.  — 
Die  Beschreibung  des  Nethfenej'i,  die  sieb  in  Grimma  Mythologie  nicht  findet, 
wird  gegeben  nach  Hieronymns  Bocks  Kräuterbuch,  fol.  iü-l  edit.  Strabbiug 
lüST.  —  S.  162— 164.  Sello.  Zur  lUtäic/un  UMmtage.  1.  Zum  UnraeB- 
Siegtriedslied  werden  au«  Jacob  Ajreri  historischem  procewos  iari«  nach 
der  Ausgabe  Fruakrort  t.  M.  1604  Col,  einige  Ei^iniangeD  su  MüUenhoB' 
(Ilanpts  Ztachft.  19,  379)  geliefert.  2.  UernuoD  Coaring  de  origine  inrle 
Gers.  C.  XXX  (Jena  1720,  S.  18«)  über  den  VerfaMer  des  Sap.  3.  In  de« 
Citat  ans  Lntber  (Grinm  HS  ao.  14fj)  liegt  wohl  nicht  eine  Anspialnng  aaf 
Lanrin,  sondern  anf  Cigenot  4.  Nachlese  in  den  Citaten  aus  Fischart. 
(Grinm  HS  no  ISO.)  5.  Za  Rollenbageaa  Froaehneiueler.  6.  Bücher  und 
Schriften  Pbilippi  Theaprasti  Bombast  voa  Hoheuheim  geaannt  ParaceUi. 
Basel  iaS9.  I  S.  324.  T.  Grimn,  D.  W.  B,  ad  voccm  biermirle.  -  S.  16J 
bia  203.  Svphan.  Sgrder*  ihaolagiisha  SrttlingndtrtfL  In  de«  Katalog 
der  OsterBeate  Boden  aicfc  als  fertig  gswordeae  Scbriltcn  Zwei  Fragnumtt 
iibtr  St  dmtteie  LUtaratur  auch  2  Dfeiebigkeitsachrifteo,  1.  Schrift-  q.  ver- 
nnnltgemüfs«  Erlhnternag  der  Lebre  von  der  Heiligen  Drefeioigkeit  und  3. 
ihr  Widerpart!  nachrtcbt  von  einem  oeuea  Brlanterer  der  H.  Dreieiaigkeit 
Beide  Schriften  tragen  aef  dem  Titelblatt  aurier  der  Angabe  des  Inhalte  nur 
die  Jahreiiahl,  aber  kaum  ist  ein  anderer  Ort  als  Mitan  eder  Btga  ibr  Drook- 
orti  in  Riga  bähen  eich  die  eiuxigen  Exemplare  davon  erhalten.  Zwar  hat 
Gadebnich  Livlandiache  Bibliothek  .weder  die  Erlüotenuig  aooh  die  Nachricht 
unter  die  beimischen  Schriften  aofgeeommea,    aber    am  so  besttmiuter  weist 
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Goldbeeks  Berieht  in  seinen  lilterariichen  Niehrichten  vna  PreabeD  (Berlin 
1781,  I  S.  1(<3)  Dteh  den  baltiacheo  Proviaua;  derselbe  fahrt  die  fiaekriM 
wUr  Herden  Schriften  anF,  •!>  Verfasser  der  ErläiOening  nenut  er  G.  V, 
Steoder.  Indeii  ein  flibliop'aph  kann  keiae  nnbedinfte  Verantwartan;  fnr 
■eiaa  NiehweisoBg  anoByner  Sehfiflea  übernehmen ;  hiar  handelt  ea  lich  alae 
un  FeaUtellnng  dei  Antor«.  1b  der  Mitte  dea  Mute  tTf>6  hatte  Herder  an 
UaMKan  drei  Maoiuoripte  tnr  Darchaieht  gesandL  Aaa  Bemerknasen  der 
Antwort  erpebt  lieh  iDOBclut,  sehr  beitimmt,  daa*  iwel  davon  die  3  eraton 
Fraiggieate  waren;  unter  dem  3.  einfach  die  3.  SaainilDB|;  der  Fragmente  la 
vanteben,  Ut  nicht  mS^licb,  weil  dieie  erat  Im  Mai  ernitlich  in  Anfriff  ^- 
■•m«eD  wnrden  nod  weil  Hamann  in  einem  naehtrag  eine  Widerlegnng  dea 
St.  wie  ein  eigenea  Game  erwnbnL  Ea  iat  nicht  nDwahracheinlieh,  daaa  da- 
Mit  jene' BrlüntemDg  von  Stanier  angedeHtet,  and  Goldbeok  in  der  That  mit 
Hecht  alt  Aatoran  der  Naehrieht  Herder  genannt  hatte.  Diaae  Vermnthung 
wird  inr  Gawiaaheit,  wena  man  die  Forai  der  f{aehricht  genaner  betrachtet. 
Naehdem  S.  daa  Blgenthömlicbe  der  Herderiicbea  Praia  anj  den  gleiebzei- 
tjfen  Scbriften  eb  gewinnen  geaacbt  hat,  weilt  er  dieie  Momente  an  der 
flaehricht  nach.  Aach  dleie  tragt  den  Charactar  des  Diaeonri,  dei  erregten 
Toaei ;  nicht  mioder  wie  der  Ban  der  Hede  im  Gaaien  atiaint  die  Fem  der 
Sitte  mit  dar  HerderiiAen  Stiliatik  (eigen thümliehe  hypotbetiache  Satzge- 
füge, peremptorische  Form  des  Widcraprachea).  Oaia  koButen  etliche  for- 
Belhafto  WendoBgeo,  die  Herder  allein  liebt,  intereisaote  Daratellang  all' 
tüglicher  Gedankea,  die  Anspieluogen  o.  a.  Ebeaao  ist  der  bildliche  Ana- 
druek,  aoviel  wie  die  Nachricht  davon  entbült,  darchaas  mit  all  den  kleinen 
Zögen,  g*i»i  im  Stile  Herder«  (daa  Bild  von  sieh  anfiehwiBgeaden  Vogel, 
von  Baageniat  n.  a<);  ja  maDcha  aofkUige  Aasdrücke  bildljoher  Art,  die  in 
der  Nachricht  vorkommen,  finden  sieb  *oa^  anr  bei  ihm.  Zn  dieser  mehr 
fermellen  Uebc  rein  Stimmung  gcaellen  sich  nan  iu>ch  die  eioilichen  religiGsen, 
wissen schaFtli eben  and  ethiteben  Maxtmea ,  welche  an  Herder  ans  der  Kö- 
nigabergisoh  •  Rigatschen  Zeit  bekannt.  Hit  dem  Nachweis  derselben  ia  der 
Neehrlebt  schliefst  Saph.  ud  folgert  ans  AUem,  dass  Geldbeck  mit  Recht 
diäte  Schrift  Herder  Einwiesen  habe.  —  S.  201—307.  Lotltkolt.  Zvtei 
Brief»  Fr.  A.  WfAft.  Beide,  in  der  Slargarder  Gymnasialbibliothek  gefna- 
den,  sind  an  Falbe,  einen  ehemaligen  Schüler  Wolfs,  gerichtet  und  hetrn>en 
hauptaädilich  metrische  Kleinigkeiten.  Der  erste  iat  datirt:  Freienwalde, 
37.  Hai  (1S)13,  der  sweite,  Berlin,  14.  September.  13.  —  S.  207— 216. 
Waatta.  Beiträge  auM  äem  NitdeniauUehmt.  1.  Die  Stelliug  des  onb^ 
•tiuBtes  Artikels  iat  im  Hnd.  nicht  selten  nach  dem  Adverb  und  «war. bald 
vor  dem  Adiectiv,  bald  nach  demselben.  Beispiele  mit  den  Adv.  alto,  desta, 
eveo,  sere,  so,  to,  nte  der  mate  o.  vele.  2.  Das  aiederd.  Pronomen  iärh 
(erk)  mnss  sJtDiederdentsch  irik  gelastet  and  wie  ansih  dem  mih  b.  inwih 
den  dih,  so  dem  fing,  lih  entsprochen  haben.  3.  Zit  aUvü.  AU  älteste  Form 
dieae*  Wertes  maas  altSI  gelten.  £*  iat  enbttanden  «ds  alftil  •  der  vom  Ge- 
schosse der  Rlbe  getrolene  (til),  indem  eiae  Versetzang  stattfand,  oder  ana 
alBl,  vom  südnestf.  fSlen  >  foppen,  znm  nerren  machen  oder  haben;  daai 
wäre  daa  t  ins  der  Brncheinang  eb  erklären,  dass  nicht  seltea  hinter  Li- 
qBiden  ein  d  (t)  eintritt,  z.  B  holde  fsHer  Oiohle  FKsser).  4.  KdtJiOt  be- 
deatet  nicht  Kohachwria  •  weibliobe*  Seh. ,  sondern  Kaascbwein  ,  also  ein 
Ferkel,  welches  schon  am  Troge  frisst,  wie  aach  KäkiUi  ein  Kantlcklein  be- 
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iNchaat,  «Im  ein  Jnopu,  weleb«i  nicht  mehr  aagL  biertuin  ist  bnohrtib- 
lick  Gersteseh vcIb  ,  i.  h.  ein  ■olcbai,  das  sdioo  Gersta  fresssD  ksan.  5. 
btrttB^  '  fibsrhali  von  >ind.  »wH  ■  collsn,  aihd  sweldi.  h.  e&tluit.  febamt 
bedaateta  eiiiit  Viah  sls  ZaUnagmittel,  daaD  ZiUoBgMittel,  Geld  ibMrha^ 
Sa  siebt  ti  iv  Hnd.  aia  eStehat  in  dar  BadeatD^  K>h,  walobe  RMtonrl 
ader  shsegeban  irardan  mns»;  nnd  dihsr  kam  eflsesatdnfe  eine  Ttsba  acia, 
waiahe  eine  Ksb  iteoert,  eis  fjane,  der  auf  einer  alten  (hier  mitgetheiitea) 
Üage-  von  der  Tsabe  uad  ihrsr  Lehrnaiiterig  Elster  boraht.  7.  Zu  Sprüeim 
4et  TuMidur  bfraoig.  von  HoSmaaB  von  Fallerslebei  werden  einige  Be«er- 
kugcB  nad  BericbtiKugen  saliefart,  s«  xa  Na.  23  Wrig,  Ne.  104  kdae,  Ne. 
664  Snarren,  No.  1189  Overvoerea  n.  a.  8.  baitm  wird  dnrah  Coai«etar 
gefiiaden  in  Müsit  tlrk.  3,  212  (Niaaert)  aad  ibn  die  BadanUag  ihreA 
Eitmt  fatem  viodioirt.  —  S.  317_321.  Boftiut.  G.  Uom«]/tr.  Der  Ar- 
tikel eatUilt  eisen  knnea  Lebeaiabrias  nnd  eine  Wardifang  des  Saehsea- 
spicfels  von  H.  —  S.  222—329.  Htihtr.  Btrieht  Hier  du  f^er/unidluiigm 
ier  daaüch-rommüflMii  ete.  SeOim  auf  der  Iraubrueher  Phihlagm'yvtaKm- 
bag.  —  S.  aae.  Aufi^f  Kr  tu  AfattÄar-DsDknal  in  Boien.  —  &.  230  bU 
232.  Delbrück  aeigt  die  beidM  Schriftea  von  Btgmnain,  Dom  teloMtlm 
Pradaritum  dar  gamaalMbaB  Spraeban  nad  Zw  Badaaty$tg  des  sahVaehaa 
Praeter,  d.  t  Spr.  an,  besebrinkt  sieh  aber  taf  Widerlegnag  der  seaeaBj- 
potheae  B.'i,  Mch  der  da»  tcbwadie  PrseL  sos  den  sog.  part.  perf.  pass. 
eatsUndaa  seL  —  S.  233—35.  Berithmrdt  aeigt  aa  A.  Btamberger,  VAtf 
die  j4-Rmh»  der  gofücAm  SfiveA».  Der  Hasptiabslt  der  Utternc&nag,  dass 
aänlich  die  ■•■  nrsprünglielien  a  entataadeoen  gotisebea  i  nsd  n,  daaea  ia 
den  übrigen  gernasiseben  Dialactsn  so  oft  a  nnd  o  gegeaübarat^aa,  darek 
die  Hittalstoran  a  and  n  am  •  entstaaden  aelen,  daas  folglich  ahd^  •  aad  o 
Uter  seiea  als  got  i  nnd  u,  wind  als  recht  besobteBiwertfa  beieiebnet.  — 
S.  336—242.  Srdmann  beipriebt  Simiert,  Du  Marbaehtrr  Hytmte»  noeA 
dar  HandtoKrip  Asfatug^ebtn.  An  die  ZasamiBeDiteUiiDg  der  Vorzügt^ 
welche  dien  Bearbeitung  der  Hyänen  vor  der  von  J.  GtIsiib  auieietiaeB, 
scdiliasst  Erdai.  eisige  selbstindige  Benerknpgan  Sber  das  Varbhltais  des 
Cebarseteera  in  seinen  Original  und  fiber  den  Werth  der  Uebersetnag  Ia 
grannaliscber  Bexlehnng  an.  —  S.  243—248.  L.  Tobltr  teigt  an  Brdinwm, 
t/nltrtaolamgai  äbtr  du  St/ntax  dtr  SpraeA«  OlJMtä  I.  T.  erkennt  in  der 
Arbeit  eine  solide  and  fraebtbare  Porsehang  an.  Zn^aieb  nidit  er  scIbo 
eigene  Ia  der  Gernania  ansgesprochase  Ansldil  über  die  Relativaittie  latt 
denan  des  VerlaaBen  nnd  Jollfi  (Cnrtina,  Stndfen  6,  317)  aanngleiehan.  — 
S.  248— 3S0.  SihÖHbath  giebt  in  Kfirse  dan  labalt  nnd  die  Resnltate  voa 
6  Sehr^tM  voa  Joteph  Baupt  aa.  ].  tJeber  Brader  Philipps  HariealelwB. 
Wien  187t.  S.  Ueber  das  mitteldentsebe  Bach  der  VHer.  Wien  1871.  3. 
Oabar  dss  nfttelbochdeutsche  BoiA  der  HKrtersr.  Wien  1873.  4.  Uelerdas 
nltleldeatsehe  Arznefbach  dss  Meisters  Bartholomüns.  Wien  1S72.  K.  Bel- 
trHga  nr  Uttaratar  der  daalaahen  Mjstikar.    Wiaa  1874. 
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Üeber  einige  sehwierige  Sfeellffli  in  den  Oden  des 

Horaz  im  Hinblick  anf  die  nenste  Aofigabe  derselben 

Ton  Schütz. 

Eise  neue  Horazausgabe  zieht  natui^emälB  den  Blick  des 
kuodisen  LeJuvrg  zunädul  auf  die  schwierigen  und  trob  de 
vielen  Bearbeitungen  noch  immer  nicht  ganz  au^eUirlen  Stellen 
des  Dichters  und  drängt  ihn,  zu  prüfen,  wieviel  der  Beransgel>«r 
lor  Bmeitigung  jener  Schwierigkeiten  geleistet  bat.  Dass  Schatz 
werthvolle  Beiträge  zur  Exegese  des  Hör.  geUefort  hat,  hat  der 
Unteraeichnete  an  einem  andern  Orte  (Jahrbb.  der  Philol.)  aner- 
kannt und  fübh  sich  um  somehr  jetzt  gedrungen,  einige  von  den 
Stellen,  dei«n  ErkUning  Schütz  entweder  nicht  gelungen  oder  von 
ihm  nicht  Tersudit  worden  ist,  einer  Betradbtung  zu  unter- 
üehen. 

Dtr  Anfiing  soll  gemacht  werden  mit  einer  Stelle,  deren  Ver- 
ständnis Schütz  zwar  njcht  vollständig  au^jeschlossen,  aber  doch 
vielleidit  angebahnt  hat:  B.  IV.  1.  25—26.  Der  Dichter  ver- 
hobt der  Venns  fOr  den  Fall,  dass  sie  dem  Paullns  gänstig  sei, 
«ne  tä^ch  zvramd  lu  veranstaltende  Feier  mit  Knaben-  und 
Midcbenchfiren  in  der  Albanischen  Villa  desselben.  Woher  aber 
«onel  Knabm  und  Mädchen  in  eine'  ländlichen  Villa  auftreibenr 
als  zur  Bildung  von  ChSren  erforderlich  sind?  Kein  Ausleger 
bemObt  sich  Auskunft  zu  geben.  —  Man  mässte  denn  an  Sclaven 
und  Sclavinnen  denken;  aber  dieser  Annahme  widerspricht  einer- 
seits die  Würde  der  Göttin,  die  geehrt  werden  soll,   andererseit» 
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der  Ausdruck  virgines.  Ich  glaube,  diese  Schwierigkeit  lässt  sich 
nur  begegnen,  wenn  wir  uns  nicht  einen  immerwShrend,  sondern 
nur  auf  eine  gewisse  Zeit  zu  verrichtenden  Venusdienst  rarsteilen 
und  zwar  auf  die  Zeit .  der  Anwesenheit  befreundeter  Jünglinge 
und  Jungfrauen  in  jener  Villa,  welche  sich  eben  diesem  Dienste 
unterziehen  sollen.  Hingeführt  wurde  ich  auf  diese  Auffassung 
durch  Schützes  Deutung  von  cooiissabere  V.  11.  —  Seh.  nimmt 
unter  Verwerfung  der  Orellischen  Ansicht,  welcher  die  comissatio 
aus  der  Venus  und  ihrem  Gefolge  Ton  Cupidines  zusammensetzte, 
einen  Festzug  beß-eundeter  Jünglinge  in  das  Haus  des  Paullus  an, 
wobei  er  sich  scharfsinnig  auf  V.  S.  „ipio  jwenuiR  te  mxKaiM 
j?reces"  stützt.  Diesem  solle  sich  Venus  anschUeläen.  Denken  wir  uns 
nun  unter  domus  die  V.  19  angegebene  Villa.  Denn  warum  sollte 
diese  nicht  ilctttu«  genannt  werden  können,  wenn  dort  Paullus  mit 
Vorliebe  und  ffii  gewöhnlich  zu  verweilen  pflegte,  unter  den 
jweites  aber  die  V.  25 — 28  bezeichneten  fturi  und  virgines.  Anch 
dies  hat  sprachUch  kein  Bedenken,  da  juvenss  als  Nomen  com- 
mune von  Jungfrauen  gebraucht  werden  konnte  und  erwicsener- 
mafsen  gebraucht  worden  ist.  Aber  die  Veranlassung  dieses  Zuges? 
Diese  ISsst  sich  freilich  nicht  sicher  angeben  —  schweriieh  war  sie 
ein  blofses  Festgelage;  denn  an  einem  derartigen  Zuge  hätten  sich 
weder  Jungfrauen  betbeiligt,  noch  würde  er  einen  so  entfernten 
Zielpunkt  gehabt  haben,  ^an  könnte  vcrmuthen:  zum  Behuf  der 
Einweihung  der  V.  20  angegeben«!  prächtigen  Venuskapelle;  for- 
ansgesetzt  freilich,  dass  man  sich  deren  Herstellung  nicht  ^eidh- 
zeitig  mit  der  Marmorbildsäule  durch  einen  zukünftigen  Si^  des 
Paullus  bedingt,  sondern  der  comissatio  zeitlich  vorausgehend 
dächte.  Der  Hergang  wäre  nun  folgender:  Hör.  würde  die  Venus 
bitten,  sich  den  nach  dem  Albanum  des  Paullus  riehendeu  Jüng- 
lingen und  Jungfrauen  zuzugesellen  und  diesen  (V.  8),  sovrie  tmt 
allen  dem  I^ullns  (V.  9—12)  ihre  Huld  zu  schenken,  fdr  den 
Fall,  dass  es  einst  dem  Paullus  mit  Hülfe  der  Venus  gelb^en 
sollte,  einen  reicheren  Nebenbuhler  tu  besiegen,  wird  der  Göttin 
eine  Bildsäule  veriieifsen.  Dafür  aber,  dass  sie  schon  jetzt  den 
Festzug  durch  ihre  Theilnahme  ehrt,  wird  ihr  für  die  Zeit  des 
Verweilens  der  Gäste  auf  dem  Albanum,  eine  Zeit,  die  ja 
Von  beträchtlicher  Länge  gedacht  werden  kann,  ein  mannigfaltiger 
Genusa  von  Opfern,  musikalischen  Vorträgen  und  orchestischen, 
täglich  zweimal  aufgeführten  Vorstellungen  in  Aussicht  gestellt.  — 
Wem  diese  Erklärung  zu  verwickelt  und  gesucht  erscheint ,  der 
schlage  eine  einfachere,  allen  Ansprachen  genügende  vor) 
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Es  folgen  nun  Stellen,  von  deren  Erürteruog  Seh.  Abstand 
genommen  hat. 

I.  1.  11.  (indere  sarcvle.  Wae  für  eine  Beiiehung  liegt  darin? 
wie  Or.  will,  auf  die  mühsame  Bearbeitung  eines  nnergiebigeo 
Bodens?  oder  auf  den  kleinen  Besitz?  Uir  scheint  auch  die 
Irtitere  Auffassang  annebmbar,  wean  man  sich  einen  Landbauer 
Toretellt,  dessen  kleiner  Besitt  ihm  nicht  erlaubt  Gespansvieh  zum 
PQägeu  zu  unterhalten.  Ja  hierauf  scheint  noch  mehr  der  Ge- 
gensatz des  Besitzers  libyscher  Fluren  hinzudeuten,  die  sich  iwar 
auch  durch  Fruchtbarkeit  auszeidmeten  (vgl.  lU.  16.  31.),  aber 
noch  After  daram  erwihnt  werden,  um  die  Vorstellung  ausge- 
dehnter Gatercomplexe  (lalifundia)  zu  erwecken. 

I.  1.  30.  Me  —  —  Nympkarvm  leoes  cum  satyrü  chori 
»eeemuHt  poputa,  si  mque  tffiita  Eulerpe  cohibet  —  eine  weniger 
schwierige,  als  etwas  verwickelte  Stelle,  die  der  Schüler  wenig- 
stens nicht  leicht  übersieht  uud  die  darum  in  den  Schulausgaben 
erklärt  sein  sollte.  Der  Ausdruck  ist  bildlich:  Was  liegt  in  dem 
Bilde?  Genügte  der  erste  Thell  dieses  Bildes  nicht?  Wozu  ist 
die  Bedingung  st — eohthet  noch  hinzugefügt?  (Hör.  sagt: 
er  entziehe  sieb  gern  dem  Geräusche  der  Welt  und  den  Geschäften 
des  Lebens  und  suche  die  Einsamkeit  und  den  Umgang  mit  der 
Dichtkunst  anf  —  doch  picht  immer,  da  es  bianeiten  ihm  an 
schöpferischer  Kraft  gebricht  —  sondern  dann,  wenn  die  Muse 
ihm  günstig  sei  und  ihn  su  Leistungen  der  Kunst  durch  Begei- 
sterung beßhige). 

1.  17.  23.  Die  Anschauung  des  Dichters:  Bacchus  lasse  sich 
mit  Mars  in  einen  Kampf  ein,  ist  befremdend  und  rerdiente  wohl 
eine  Erläuterung,  die  zu  geben  jedoch  noch  kein  Herausgeber  sich 
bemOfsigt  gefunden  bat.  —  Der  Sinn  kannte  nämlich  ein  ganz 
aadrä*  sein,  als  ihn  die  Stelle  verlangt  Es  kannte  bedeateo; 
Kampf  und  Streit  (Mars)  mOssen  der  Lust  und  geselligen  Freude 
(Bacchus)  weichen.  Der  Dichter  memt  aber:  Bacchus  geräth  in 
kriegerische  Stimmung,  oder  ohne  Bild:  Der  Wein  hat  oft  Streit- 
lust zur  Folge.  Also  des  Dichters  Vorstellung  ist  nicht  die :  Bac- 
chus will  den  Mars  bezwingen  und  verdrängen,  um  an  seiner 
Stelle  £U  herrschen,  sondern  er  will  als  gleichfalls  kriegerischer 
Gott  (vgl,  Gigantenkampf  und  Indischen  Fetdtug)  dem  Mars  zu 
Liebe  und  Gefallen  in  ein  Kampbpiel  mit  ihm  sich  einlassen. 

L  31.  lä.  Disearvi  ipsis-  Seh.,  der  die  Strophe,  wozu  diese 
Worte  gehören,  beibehält,  scheint  dieselben  zu  verstehen.  Mir  ist 
ifsis  immer  unklar  geblieben.     Welches    Ist   der  Gegensste?  siW? 
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Aber  abgesehen  tod  der  TrinalitSt  des  Gedankens,  wo  batte  itr 
Dicbier  gesagt,  dass  der  KauFmanD  sich  selbst  werth  nnd  lieb  8«t 
es  mfiaste  denn  ans  den  Worten:  mtnalor  esetkeet  aiMIü  mw 
entnommen  werden,  indem  man  sie  urosetcte  in:  ipm  lAt  in- 
dulgeat. 

I.  35.  10.  fällt  die  Einschtebung  von  «riesfice  gmttaqiie  nnter 
die  Eigennamen  aut,  doch  finde  ich  das  Verbiltnis  dieses  Gliedes 
zu  den  anderen  nirgends  beleuchtet.  Mir  scheint  es  am  bestm 
parenthetisch  gefasBt  zu  werden:  die  Dader,  Scythen  und  I^tinn 
—  stidtische  -  wie  Völker-gemondra  — . 

I.  37.  29.  ddiberata  tnorte  ferodor  ist  schwielig,  Ton  Sdi. 
aber  gar  nicht,  von  anderen  nicht  ausreichend  beiprochea.  Wenn 
man  nfimlich  morle  ferodor  anf  die  unmittelbar  vorbergehenden 
Worte:  tue  expaoä  OTuem  —  fortis  et  oapenii  tradare  itrfaUet  n 
der  Weise  besieht,  dass  der  hiermit  beieichnete  Selbstmord 
charakterisirt  werde,  so  entsteht  ein  Nmtent,  mag  man  ddäerata 
morte  causal  (durch  den  Toraatz  des  Todes)  oder  tempt»^  (seit- 
dem sie  sich  tum  Tode  entschlossen)  Terstehen.  Denn  da  der 
sittliche  Werth  «ner  Handlung  eintig  nnd  allein  auf  dem  Entr 
Schlüsse  beruht,  so  kann  man  Ternünftigerweise  weder  von  einer 
Steigerung  desselben  durch  den  Entscbluss  noch  nach  dem  Ent- 
schluss  reden.  Vielmehr  hat  man  ferodor  anf  der  Kleopatra  Ver^ 
halten  dem  Feinde  g^enfiber,  das  sie  seit  der  Zeit,  wo  sie 
sich  zum  Tode  entschlossen,  beobachtete  (zwischen  weldi^ 
Zeit  und  der  AusfAhrung  ihres  Vorsatzes  ja  noch  ein  brtriclil<- 
licber  Zeitraum  verflossen  ist)  zn  bezi^en.  Hatte  sie  sich  nSm- 
lich  auch  vorher  nicht  unedel  und  muthlos  gezeigt,  so  war  sie 
seitdem  noch  viel  fester  und  entschiedener.  (Kaa  kftnnte  dabei 
an  ihre  Mheren  zeitweiligen  Versuche,  unter  Aufopferung  des 
Antonius  den  Sieger  tut  sich  zu  gewinnen  und  an  ihre  ^tere 
ehrenwerthe  Trauer  um  den  Todten  denken,  wenn  nicht  eise 
genauere  Kenntnis  der  Thatsachen,  wie  sie  uns  leider  en^dit, 
wahrscheinlich  viel  bessere  Beweismomente  ei^Sbe).  Im  Wesent- 
lichen schon  richtig  Orelli,  doch  fehlt  eine  genauere  Anseinander- 
setiung,  ganz  falsch  Nauck:  indem  sie  durtdi  wohlerwogenen  Tod 
hohe  Kühnheit  zeigte,  wobei  die  Bedeutung  des  ComparativB 
gar  nicht  gewOrdigt  ist 

II.  7.  3.  Quii  te  redonavä  QuiriUm,  wird  Ton  Scb.  nicht 
ei^Srt,  obgleich  der  Stnn  keineswegs  ersit^tlich.  Von  den  frü- 
heren Heransgg.  erklären  die  einen:  auf  wessen  FQrbitte,  andere 
fassen  es   allgemein   als  Ausdruck  der  Verwunderung.    Ob   das 
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mSglieb,  üt  mir  iweifeUiaft.     Wir  sagen  da  nicbt:  wer  hat  dich 

surOc^ef&hrtT  sondern  was 1    Also  bliebe  meines  Er- 

achtens  nur  die  erste  Autbssnng  übrig.  Doch  steht  ihr  entg^en, 
dass  mit  Ausnahme  einiger  Greisen  nach  der  Schlacht  bei  Actium 
aUen  Amnestie  bewill^  worden  EU  sein  scheint  (nie  schon  früher 
eiomal  nach  dem  HiBenischen  Vertrage),  vgL  Dietscb  Lehrb.  d.  Gesch. 
I.  2.  p.  406  und  Drumann  I.  p.  485.  —  Eine  andere  Aulbssung 
Mte  sich  noch  dar,  wenn  wir  Qviritem  nidit  als  VollbAif  er,  son- 
dern —  im  Gegensatie  zu  Hiles  —  als  schlichten  Bfii^r  (vgl. 
Caesar  in  seiner  Anrede  an  die  Soldaten  mit  Quirites)  verständen. 
Dann  lieäe  sich  annehmen,  dass  vielleicht  noch  nacb  dem  Akü- 
schen  Kriege  Pompejus  ans  Voriiebe  für  das  Waffenhandwerk  an 
answirtigen  FeldzOgea  Tbeil  genommen  habe.  Und  wir  hitten 
den  Sion:  wer  hat  dich  endlich  bewogen,  das  Lagerleben  aufiu- 
geben  und  als  friedlidier  Bürger  nach  Hause  zurückzukehren? 
Bor.  nähme  also  ao,  dass  das  Zureden  eines  Freundes  oder  irgend 
ein  andrer  persönlicher  Einßnss,  nicbt  eigener  Antrieb  ihn  dazu 
beslimmt  habe.  —  Letzteres  ist  mir  das  Waiirscheinlicfaste. 

U.  8.  13.  Was  heifst  hier  inquam"!  Dies  Verb  pflegt  sonst 
in  der  Epanalepse  von  etwas  ausdrücklich  schon  Gesagtem  zu 
stehen.  Dass  Venus  aber  bebe  Ober  den  Metneid,  war  direct 
noch  nicht  gesagt  Es  kann  hAchstens  implicite  gefunden  werden 
in  den  Worten:  limul  obligoM  perfidvm  capul,  eniUidt  fuldaior 
oder  in:  esspedä  fallere  iivoi  morte  cadtnUs.  Somit  ist  der  Ge- 
brauch von  vvpimn  hier  (tei.  Noch  kein  Heraosg.  hielt  es  für 
angethan,  darauf  hinzuweisen.  Eine  Parallelstelle  aber  dürfte 
Cluro  darbieten  ad  Attic.  8.  1.  11.  Äge  jam  ha»  conpedei,  /«- 
cet,  m^Horn,  ho$  laa-eatai  efferre  qtiam  mofasiw»  tttl 

IL  13.  9.  Seh.  80  wen^  wie  andere  Heransgg.  haben  es  für 
nUfaig  be&inden,  den  Schüler  auf  den  seltenen  acDectiviBcben  Ge- 
brauch Ton  foidquid  aufmerksam  in  machen,  und  doch  dürfte  in 
der  klassischen  Poesie  sich  aofoer  diesem  Beispiele  nur  noch  eins, 
Aeneis  X,  493.  finden.  Bfiufiger  ist  der  Gebrauch  bei  den 
älteren  (v^.  Plaut.  Men.  5.  2.  60). 

Q.  16.  13 — 16.  Die  Strophe  finde  ich  bei  Sth.  so  wenig 
wie  bei  anderen  genügend  erlSutert  Man  sollte  meinen,  dass  im 
Sinne  des  Weltweisen  und  hier  des  Horai  mit  geringem  Gute 
sich  immer  glücklicher  leben  lasse  als  mit  Reiditbum.  Hör. 
fügt  aber  Bedingungen  hinzu;  wenn  Einem  auf  schmalem  Tische 
das  ererbte  SalzTass  erglänzt  und  wenn  Einem  nicht  Furcht  den 
Schlaf  stört,     Letztere  Bedingung  ist  besonders  auffallend,  da  die 
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teatritai  als  naturgemars  mit  geringem  Gute  verbundea  erscheint. 
Doeh  Hör.  meint:  auch  das  geringe  Gut  tnues,  um  Sorge  von 
Einem  fernmhallen,  ein  gesichertes  sein.  Dies  ist  aber  daDii  Aa 
Fall,  wenn  es  nicht  erst  neulich  durch  die  Gunst  gewisser,  dem 
Wechsel  unterworfener  Verhältnisse  z.  ß.'  durch  politische  Con- 
juncturen,  in's  l>esondere  Gütere  in  Ziehungen  Geächteter,  Landau- 
Weisungen  an  Veteranen  u.  dgl.,  gewonnen,  sondern  schon  vom 
Vater  ererbt  ist,  sodass  die  Furcht  es  wieder  zu  vertieren  an 
Einen  nicht  herantritt.  OrclI.  Dillcnb.  Dünz.  finden  in  den  Wor- 
ten: cMi  salitmm  splendet  die  Bezeichnung  des  Notfawendigea,  so- 
dass der  Sinn  wäre:  Hit  wenigem  lebt  sich  gut,  wenn  der  Notb- 
durft  genügt  ist.  Doch  da  wäre  palermim  bedeutungslos.  Aurüer- 
dem  lässt  sich  die  zweite  Bedingung  nee  somnos  timor  fw/erf  so 
viel  weniger  verstehen;  es  aber  als  coordinirlen  Hauptsatz  zu 
fassen,  verbietet  das  folgende  Ghed:  uul  cupido  sordidus. 

lt.  16.  21.  24.  Der  Gedanke,  dass  die  Si»-ge  auch  Kriegs- 
schitTen  und  Reitergcschwaderu  folge  (wie  es  auch  ähnlich  III. 
].  39.  heifst)  ist  befremdend.  Warum  nicht  einfach:  selbst  zu 
Schiffe  oder  zu  Rosse  kann  man  ihr  nicht  entgehen.  Keine  Aus- 
gabe bemüht  sich,  den  SchQler  aufzuklären,  was  die  Kriegsschiffe 
und  die  Reitergeschwader  hier  zu  thun  haben.  Die  aus  Lucrez 
angeführte  Parallelstetle  erklärt  die  Sache  nicht.  Ich  sehe  darin 
eine  Beziehung  auf  die  römischen  Verhaltnisse.  Mancher  junge 
Schwelger,  der  sich  in  Schulden  gestürzt  und  in  Sorgen  ge- 
ratben  war,  machte  sich  dem  Drängen  seiner  Gläubiger  durch 
Auszug  in  den  Krieg  zu  entziehen  (zum  Theil  auch  dort  durch 
Beute,  Geschenke  des  Feldherm,  Bedrückung  der  Bundesgenossen 
u.  dgl.  seine  Vermügens Verluste  zu  ersetzen)  suchen ;  vgl.  dazu 
die  Nachrichten  Ober  das  Gefolge  Caesar's  in  dem  Gallischen  und 
anderen  Kriegen,  insbesondere  Curio.  Aber  auch  dort  entging 
er  den  Sorgen  nicht.  (Eine  andere  Auffassung,  auf  die  ich  auch 
verfallen  war,  dass  Hör.  daruui  von  Kriegsscliiffen  rede,  weil  ge- 
wöhnliche SchiTTc  mehr  der  Gefahr  ausgesetzt  seien  z.  B.  von 
Seeräubern,  und  deswegen  weniger  Schulz  gegen  Soi^e  böten, 
empfiehlt  sich  weniger,  aus  anderen  Gründen  sowohl,  als  weil  die 
ttirmae  equitum  auf  diesem  Wege  keine  Erklärung  tSndcn.) 

III.  1.  9 — 14,  Es  werden  vier  Verhältnisse  angegeben,  von 
denen  drei  klar  srud:  1.  Rcichthum,  2.  Gcbuitsadel,  3.  sittliche 
Tfichligkeit.  Der  vierte  ist  insofern  nicht  klar,  als  ein  zahlreicher 
Anhang  von  Klienten  auch  eine  Folge  von  Reichthum  und  Ge- 
burlsadcl  sein  kann.     Der  Dichter  niuss  sich  aber  dies  Verhältnis 
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als  ein  Tergchiedenea  dmken.  Was  meiat  er  ilso  damit?  Nie- 
mind  spricht  sich  aSs.  Er  denkt  vobi  »n  den  durch  praklieche 
Dienst«,  wie  jurisliscben  Beistand,  geweanesen  Anhang.  Folglich 
bereift  dies  Verbattnis  den  durch  Dienstleiitang  und  ThUigkeit 
gevonnenen  Einfluss  (als  Verlreier  dieser  Klasse  mag  Cicero 
gehen).  Mit  dem  vorigen  Gliede  fällt  es  ipsofern  nicht  zusammen, 
ab  Siltenreinheit  und  ein  guter  Name  auch  bestehen  können  ohne 
irgend  welche  praktische  odw  politische  Thätigkeit. 

III.  4.  1—4.  Ich  bin  aberzeugt.  dass  wenige  Schäler  sich 
darüber  klar  sind,  in  welchem  Verhältnis  die  musikalischen  In- 
■tnimente,  daren  sieb  die  Muse  bedienen  soll,  lu  dem  Vortrag 
des  Liedes,  das  von  ihr  erwartet  wird,  stehen.  Hat  man  sich  das 
so  za  ddoken,  dass  die  Muse  gleichzeitig  spielen  und  ein  Gedicht 
vortragen  werde?  Schwerlich  würde  da  der  Inhalt  des  Gedidites 
selbst  von  dem  inapirirten  Didtt»  erfasst  werden.  Da  alle  Er- 
klärer es  für  überflössig  halten,  sich  darüber  atttzuspreoben ,  so 
flode  ich  es  aiobt  unangemessen,  die  Erklärung,  welche  Heineke 
mQndUeh  gab,  anzuführen.  Er  bemerkte,  dass  die  Huse  mit  dem 
Instrumente  nur  priludire  und  dann  den  Vortrag  das  Liedes  re- 
dtativ  folgen  lasse.  (Aehnlich  ist  das  Verfahren  des  Demodokos 
bei  Bomer.  Odya.  8.  266).  Audi  darüber  erklären  sich  die  Her- 
awgeber  nicht,  vrelohe  Bewandtnis  ee  mit  den  versebiedHien  Ia> 
stnimenten  habe ,  zwischen  denen  eine  Wahl  erwartet  wird. 
Jedenßdb'  liegt  darin  der  Charakter  der  Diditung  begriffen.  In 
Betreff  der  fibia  und  eithara  ist  es  klar,  welcher  Stimmung  sie 
entsprechen.  Dämlich  erstere  einer  heftigen  »nd  l^denacbaftlic^n, 
letztere  einer  ruhigen  und  gemäfBigten.  Wekba  EmpfioduDgen 
dagegen  der  Gesang  anregen  soll,  vermag  ich  nicht  zu  bestimmen. 

lU.  7.  2.  Zu  Favonii  unterlassen  die  Ilerausgg.  eine  Be- 
ineri[«ng  lu  machen,  wie  sie  in  Betreff  der  Musen  zum  Theil 
machen  (z.  B.  Seh.  III.  4.  1.),  dass  nämlich  Hör.  die  Unter- 
fCbiede  der  Winde  nicht  immef  genau  beobachte.  Denn  der 
Westwind  war  für  den  angenommenen  Fall  —  einer  Fahrt  vcm 
Griechenland  nach  fiom  —  widrig,  günstig  dagegen  fAr  die  um- 
g^ehrte  Richtung  (vgl.  I.  3.  4.)  Dieselbe  Dogenanigkeit  IV.  5.  9- 
in  Betreff  des  Notus. 

IIL  25.  14.  l&et  steht  hier  ungewöhnlich;  es  heifst  sonst: 
ich  habe  Lust  zu  ...  ,  wfihrend  es  hier  soviel  sein  muss,  als: 
ich  thne  mit  Lust  {admirari).  So  schon  richtig  Orel.,  der  es 
für  jwm  nimmt.  Doch  ist  er  so  wenig,  wie  Dünz. ,  der  dieser 
Erklik'ttng  folgt,  im  Standej  sie  sprachlich  zu  belegen.    D.  meia 
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es  Bei  Statt  juvat  gewihlt,  weil  der  Vers  den  Dativ  T«rlaBge!l 
Ich  glaube  mit  einer  treffenden  ParaltelstelJe  Aaueo  lu  kftniien,  na 
Cicea*.  de  Nat  deor.  I.  {  91.   „ttf  mAi  quidem  aimirari  iüent." 

ni.  27.  41.  Was  heiTst:  Tiuadit  mich  an  trOgetisckes 
Bild,  das  den  Traum  mit  sich  führt?  Wir  erwarten  umgekehrt: 
tauscht  mich  ein  Traum,  du-  mn  trfigeriaches  Bild  hcrbeJIStet? 
Niemand  erklärt  diese  Entllage.  Ich  dachte  einst  daran,  lur  gm« 
quam  zu  sdireibeo:  tSnscht  mich  ein  eitles  BQd,  das  der  Traum 
herbeifuhrt?  (was,  wie  ich  oachtr^lidi  bemerke,  auch  DAnz.  schon 
vermuthet).  Dodi  bin  ich  davon  luräc^ekommen ,  weil  bessw 
gesagt  wird:  das  Bild  kommt  aus  elfenbeinernem  Thore,  ab:  der 
Tranm  kommt  daher.  lüb  habe  folgende  Erklftmag:  Nach  des 
Dichters  Vorstellung  ist  der  Traum  nicht  die  Ursache  der  Tranm- 
ersdieinungen ,  sondern  die  Wirkung  dwselben.  Vor  dem  An- 
dringen von  Traumbildern  befindet  sich  Jemand  nur  im  Schlafe, 
nicht  im  Zustand  des  Traumes.  Erst  dadurch,  dass  die  vom 
Travmgott  entsandten  Bilder  dem  Schlalanden  nahen  ^u»d  sich 
den  ännen  desselben  eindiäoken,  wird  er  in  ^n  Znstand  des 
Traume«  versetzt  Der  Träumende  ist  also  in  einem  pasaven 
Zustande,  nicht  aküven:  er  empfängt  die  Bilder,  schafft  sie 
nicht.  Diese  Auffassung  entspricht  ganz  der  Darstellung,  die  Lu- 
crez  von  dem  Entstehen  der  Sinneswahmebmungen  und  Tranm- 
vorstellungen  giebt  (üb.  IV.  v.  30  flg.). 

IV.  14.  26.  91«  nfM  Doimi  pnefhiä  ijwlt  anffUlead.  Der 
Anfidos  durch BtrAmt  Apnlien,  flie&t  nicht  an  da  Grenze  <fne) 
dahin.  Setzt  Hör.  fraeßun  Rkr  ferfbunt  UnmOglicb.  Viel- 
mehr bezeichnet  Daunua  Apulus  d.  h.  Daunia  nicht  das  ganze 
Apulien,  sondern  nur  den  n6rdlicben  Tbeil  desselben,  an  den 
sich  südlich  die  Peucetü  oder  Poedicnli  ansohloasen.  Diesen 
nördlichen  Theil  konnte  ein  Dichter,  der  sich  nicht  der  Genauig- 
keit eines  Geegraphen  befleifsigt,  vom  Aufidua  begrenzt  sagen  (wie 
wir  Deutschland  vom  Rhein  oder  Weichsel),  ob^eicb  ein  schmaler 
Streifen  sieh  noch  südlich  vom  AnSdus  dahinzog.  Eine  dahin- 
gehende Note  darf  wenigstens  in  den  Schulausgaben  nicht  fehlen. 

Stellen,  in  denen  ich  eine  von  Seh.  ^»«eichende  Auffitaam^ 
des  Sinnes  habe. 

L4.  7.  Sch.'s  EriilArung:  Volkanset»die  Berge  in  Glulh,  seheint 
mir  anl^rordentlicb  matt  und  gar  keine  Beziehung  inm  Frühling 
zu  haben.  SchAa,  wie  mir  scheint,  Dillenh.  —  Nauck:  V.  setxt 
die  Essen  in  Oluth,  um  Blitze  zu  schmieden.  Dies  ist  eine  tref- 
fende Bezeidinui^  des  Frühlings   (i^ottti   widerspricht  andi   so 
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nidtt,  denn  unter'  den  Ebsb»  könma  iilinm'nur  djte  fmienqwiend«! 
Berge  ventanden  werden).  ,      ., 

I.  13.  2.  Cerea-für  braungtSdieDd  (soan*trbnDnt)  sU  nehmen, 
wie  Scb.  Ihot,  icheiot  nir  Dnnil^ich,  d»  es  auoh  wei/aes  Waehs 
giebt  and  dies  scbon  ehemals  v«fi  dea  AHen  veraibeitet  witrdcb 
GBtweder  btepam  oder  wohlgerundet.  Das  afibe  and  k^rige 
Wachs  ist  vtMiugsweiae  fSr  rande  i'ormen,  weniger  für  scharfe, 
^pFingsMla,  empföof  lieb. 

L  14.  17.  uUütttMi  taediitm  ichioinl  mir  tob  Scb.  niebt 
scharf  genug  wkUrt  zn  sein.  Eigentlich  ist  es  ein  Widerspruch. 
Wer  Sorge  empfindet,  hat  keinen  Ueberdmas.  D«r  WiderspmeJai 
ISst  sich  nur,  wenn  man  ein  verscbiedoles  f&jtiA  anniJiaint.  Hör. 
konnte  UeberdriHs' haben  an  der  damaligen  Lage' des  Staates; 
dagegen  Sorge  ntn  den  Staat  —  dae  fiestefatn  des  Staates 
—  afoeriuapt 

1.  20.  10.  hl  Met  uvam  bjjt  Scb.  fOr  .  unzwetfelbaft  sinn- 
los, w&r(le  aber  tu  Ubii  „bist  gewohnt  zu  trinken"  eher  cnlasstin, 
wenn  ihm  nicht  der  Begriff  des  Gewoluttsdna  einer  awädrückU^en 
Bcseichnung  zu  bedürfen  schiene.  Ich  glani»,  er  kann  entbehrt 
werden,  wenn  wir  (tt  scharf  und  nachdräcklich  firtsen  =^  du  für 
didi,  du  lAein.  Für  diue  prignante  Bedeutung  bezieh»  icb-;mich 
erstens  auf  owo;  und  ^m  (cf.  Cic«.  p.  Ftwtef,  (  48  Indudamth- 
nts  ipie  nnd  Part-  Orat.  i  60.  ^itt  iwm  onmw  ropetei  leii  pon- 
dtra  rerwR  ipta  comfrtiuniet  -und  öftO  2,  da  dies  I^onomea 
noch  nicbt  volikoninen  trifft,  auf  Hör.  IIL  28.  U.  not  tmtabi' 
ffliti  mokem  „wir  beide  werden  abwechaehid  singen"  tu  turva 
näna  ij/ra  „du  allein  wirst  dann  —  vorMgen," 

I.  23.  5.  Gegen  Schfitz's  A^echtung  von  etrü  a^othtm  m-' 
homttit  foUit  liset  sich  abgesehen  davon,  dass  er  die  Natdr  Ita- 
liens vidleicht  nicht  geni^  barüeksichtigt,  einwerfen,  daas  Hör. 
so  genau  den  ^wirklichen  Naturverhätnissen  ni^t  Rechoung  >u 
tngon  pftfgt:  er  ISsst  IV.  4.  7.  schon  im  Frühling  die  jungen 
Adler  ihre  Schwingen  versuchen,  ISset  ill.  20.  die  LAwin  ihre 
Zähne,  statt  ihrer  Tatzen,  gebraueben  u.  dgL 

U.  1.  38.  (küB  nmtM  bezieht  SA.  auf  die  unstorbhchen 
Insdtriften  des  Dii^ters;  mir  scheint  es  doch  natirlicher,  an  seine 
■9q^vo*  zu  denken  cf.  Orel. 

n.  3.  9.  Die  Beriehung  des  ^o  flnde  ich  durch  Seh.  um 
nichts  aufgeklärter.  Wenn  er  es  durch  Ättraction  zu  huc  beiieht, 
so  ist  die  Corresponsion  von  yue  und  huc  (st.  eo)  jedenfalls  hart 
und  hätte  wohl  eines  Beleges  bedurft    Dass  ihm  ^r  91W  d  ili-< 
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sagt,  ninunt  aäiA  waoder,  da  die  Eliuon  langer  Vokale  vor  kurzen 
in  einsylbigen  und  iambiseben  Wörtern  überhaupt  bei  Diditeni 
Bebr  bes(^rinbt  ist,  besonders  ab«r  in  der  Lyrik.  (Cf.  Lac  Malier 
fraefat.  Horat.  p.  60  u.  66—67).  Um  dies  lu  venneideD,  hStle 
doch  sicher  Hör.  9110  w^gelassen. 

IL  7.  9.  Ich  sehe  gegen  Seh.  keine  NAihigung  ein,  «inen 
virkHdien  Verlust  des  Schildes  aneonehmeB.  Die  Derstdlung  ist 
plastisch.  Die  Plastik  kann  aber  eine  Niederlage  kaam  anders 
ansdrücken  als  durch  Verlust  des  Schildes  oder  durch  zu  Bodea 
sinken  des  KäaipFers.  Letzteres  giebt  Hör.  mit  den  Worten  an: 
tmrfe  soUm  tetigere  menio.  Dsss  twrpt,  wie  Scb.  mü,  den  passi- 
ven  Sinn  habe:  entehrt  durch  den  Tod  tapfrer  AUfnoer,  bezweifle 
idi;  ich  nehme  es  aktiv:  entehrend.  Die  BerGhruag  des  Bodens, 
als  SjoAol  der  Niederlage,  entehrt;  so  schon  richtig  Nauck.') 

II.  10.  9.  kommt  Seh.  mit  Unrecht  wieder  auf  saepnu  zu- 
räck,  das  schon  von  Nauck  schlagend  widerlegt  ist.  Die  Stelle 
bei  Herod.' triflt  gar  nicbt  zu,  da  sie  von  Blitzen  handelt,  die 
allerdings  durch  hohe  Gegenstiade  angezt^en  werden.  Stürme 
da ge^n  berühren  ebenso  niedrige  wie  hohe  Gegenstände,  nur 
nidit  mit  gleicher  Gewalt 

IL  II.  i.  Warum  es  ungenau  oder  gar  nnsinD^  sei  zu 
sagen:  die  ScyAea  aeien  durch  das  Adriatische  Heer  von  Rom 
gelrennt,  leuchtet  mir  nicht  ein.  Zwischra  Rom  und  Scythira 
b^nd  sich  nur  dieses  Heer;  als  trennend  aber  wurde  von  dea 
Alten  nur  das  Heer,  nicht  das  Land  angesehen.  (Cf.  Ocemo  iit- 
meioiiYt  (.  3.  22.,  das  Seh.  freilich  in  anderem  Sinne  fasst). 

II.  13,  19.  Sch.'s  Behauptung,  dass  im  Tullianum  nur  Verbrecher 
hingerichtet  worden,  kann  mit  Rflcksicht  auf  das  Beispiel  des 
lugurtha,  worauf  doch  schon  Orel.  verweist,  nidit  för  zutreüiead 
gehalten  werden;  damit  flilt  Sch's  Einwand  gegen  Orellis  und 
andrer  Auffassung  von  rafrw. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  eine  irrtfaümKche  Angabe 
Scfa.'s  dber  den  Gebrauch  des  lilmu  und  des  htfra  bei  den  ver- 
schiedenen Truppengattungen  <L  I.  23)  herfihren,  die,  wie  ich 
vermutbe,  nur  in  Verwechselung  der  Worte,  nidit  der  Sache,  liegt. 

IL  15.  6.    In  tuirnMR  si^t  Seh.  eine  doppelte  Methonymie. 

')  UUiithtlich  de«  aktiven  Sinoe«  vgl.  nttbäit  foltn«,  —  mobtiümi*  I.  1. 
5.,  ijftfr  beatta  i.  B.  beatii  gaät  I.  29.  1.  Ebeoso  ist  auch  aoibigu»  I. 
7.  29.  zu  fassen:  da«  Zweifel  errr^endf,  Zweideutigkeit  verar- 
aacheade  Salami«.  Danil  Tcncltwlndet  die  allen  aofgertUene  HIrle  in 
GabraMh  <!•«••  WsrtM. 
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EdDDle  es  nicht  Genil.  poBsees.  Bein:  alle  PGille  —  aller  Reidi- 
tbtiDi  der  Nase  —  dessen  die  Nase  sich  erfreut  — ? 

II.  17.  26.  Seh.,  der  Lachm.'s  Conjectar  chi  verwirft,  ver- 
gleicht I.  20.  4.  Wie  das  passt,  ersehe  ich  nicht.  Dort  heifM 
tum,  was  es  gewOhotich  heirst:  lur  Zeit  wo;  als.  An  dieser 
Stelle  aber  brauchen  wir  den  Sinn:  worauf  demzufolge. 
Doch  glaube  ich  im  Stande  lu  sein ,  diese  Bedeutnng  von  eum 
nachzuweisen,  aus  zwei  Stellen  bei  Cicero:  De  dont.  fi  136. 
Quid?  Cum  Licmia,  virgo  Vettalis,  aedicvUm  eonseeratSBl,  non 
eam  rem  Sex.  Jidhu  praetor  retutit?  Cum  F.  SMevöla  pmttifex 
maximus  pro  collegio  re^ondil:  quöd  Lidma  it^tisH  pipuli  derfi- 
casiet,  sacntm  nan  viderier.  Ebenso  de  Republ.  11.  $  93.  Cmn 
ilh  Romuli  senatus  lentptaret  post  HomiU  exunum,  ut  ipse  gereret 
«ne  rege  rem  pvblkam,  poptilut  td  non  (ultV  regemque  ßagilare  ihm 
detHtii:  cum  pntdenter  Uli  principes  novam  interregni  ineundi  ra- 
fi'onem  ei^gitavervnl.  —  —7  (Nur  scheinbar  gehört  hierher  die 
bekannte  Construction  des  sogen,  cum  aädilivwn  =  da,  nadi  vix 
und  dgt.) 

III.  2.  25—32.  Der  Vermittlung  der  Terschwj^enheit  mit 
der  virlus  ist  Seh.  nicht  gelangen.  Und  doch  Hegt  sie  nicht  all- 
zufem.  Die  virtus,  welche  Hör.  hier  preist,  ist  die  Beharrlichkeit 
{nee  ponit  aul  sumil  secures).  Diese  aber  kann  entweder  acliv 
sein  und  in  der  consequenlen  Ausführung  gefasst«  Entschlüsse 
bestehen,  oder  passiv  und  in  der  blofsen  Aufbewahrung  des  An- 
vertrauten —  im  engeren  Sinne:     Verschwiegenlieit  —  bestehen. 

Ebds.  V.  19.  halle  idi  die  Lesart  nee  ponit  omI  sumil  tecvres 
fQr  besser,  als  die  umgekehrte  Stellang  (in  derselben  Stelle  Liv. 
8.  4.  3.  quem  secemere  ab  se  consukg  bellte  proprüt  potiendi$ 
gumendisqite  nolmt),  was  kein  Hysteronproteron  ist.  Der  Haupt- 
begriff  ist  ponere,  wie  ans  dem  folgenden  arbilrio  popularis  aurae 
hervorgeht,  mit  dem  »Hm*re  nur  durch  eine  Art  Zeogma  ver- 
banden werden  hann.  Denn  es  kann  wohl  das  Niederlegen  eines 
Amtes  nach  dem  Belieben  des  Volkes  als  ein  Zeichen  der  Schwäche 
aitgesebett  werden,  nidit  aber  das  Annehmen,  weil  es  nicht  mög- 
licli  ist,  anders  als  Arbitrio  populi  ein  Amt  zu  erhallen.  Daher 
muss  hier  arbilrio  populi  in  dem  modificirten  Sinne:  unter  be- 
sonderen, vom  Volke  gestellten  (unwflrdigen)  Bedingungea,  wo- 
durch die  Freiheit  der  Amtsführung  beeinträchtigt  ist,  verstanden 
werden.  (Friiher  fasste  ich  in  Anbetracht  dessen,  dass  nur  in 
seltenen  FSllen  Einer  ein  Amt  arbitrio  populi  niederlegt,  und  so- 
mit dies  Lob  der  Standbaftigheit  wenig  bedeutungsvoll  erKheint, 
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dm  AusdrKk  büdbeb',  wie  ««on  Beile  anweDden 
deutend  iä  mit  Btrenge  Strafe  Tolliieben.  Dodi  bto  id 
wieder  sweieelhaft  gewOTdm,  da  wk  somt  k«a  Beispiel  dieser 
BletaphfH^  behaniU  ist). 

III.  6.  22.  fit^äwr  ärtibtu  Jam  wOko  et  äusttoi  amora  Da 
imert  mtditatur  mguL  Die  VM*biBduDK  Ton  j«m  mit  dwn  ent- 
fernteii  de  lentre  iMfui,  die  Seh.  anaimiat,  ist  gesucht  Dag«g«a 
lässt  sich  bfiren,  «as  er  an  aweiter  Stelle  vorscUigt,  es  steigernd 
zu  fassen  (und  ea  utit  «rfAus  zu  verbindw?)  Es  steht  e^oit- 
lich  in  dem  veraicberndea  Sinne:  wirklieb,  der  sieb  Idcht  am 
dar  Bedeutung  nun  mehr  eatwidtelt,  wie:  gwod  ii  j«n  ita  ta»tt 
„penn  «iridich  es  sieb  so  verhielte"  Üc  p.  Gern.  Balb.  5  37. 
ebenso  de  Dom.  {  53;  i  54;  in  Vatin.  {  15.  u.  s.  w.  Der  ver- 
sichemde  Sinn  aber  gebt  leicht  in  den  steigernden:  gar  Obtf ; 
sa  hier:  sie  bildet  sieb  jetat  gar  in  buhlenscben  Kanälen  (t^ 
etiam).  ^ 

Ul.  19.  Dass  Scb.  skb  hat  töd  Lehn  bereden  lasscai,  dies 
schöne  Gedicht  zu  zerreiben,  vreil  der  Diditer,  nachdem  er  die 
Voritereitungen  au  einem  Gaatmahle  besprochen,  platalich  —  mit 
freilich  ungewAhBlieher  Lehbaft^keit  —  sieh  niittw  in  den 
Sdimans  hinein  versetzt,  gereicht  mir  aafnchtig  zur  Verwun- 
derang. 

IJL  aa  8.  Wenn  Seh.  es  mit  Nau<^  fOr  möglich  hält  fnetU 
major,  für  Siegesbeute  zu  nehmen,  so  kann  ich  dies  eher  tm 
diesem,  (N.)  als  bei  jenem  (S.)  in  Anbetracht  seines  feinen  Sprach- 
gefühles, Version. 

111.  28.  n.  Die  Erklärung  des  Wortes  üHamnü  „ohne  G«- 
schenko"  zieht  Seh.  der  „rein  von  Scbold"  vor.  Idi  muss  ge- 
steben, dass  die  erstere  Aufiassung  mir  sinnlos  ersdieüit  Es 
würde  darnach  also  heiben:  Wenn  einer  ohne  Geschenke  vor 
Aea  AHar  tritt,  so  richtet  er  mehr  bei  den  GSttem  aus  als  mit 
reichem  Opfer.  Niemand  aber  tritt  an  den  Altar  ohne  Opfwgabe. 
Denn  dw  Altar  ist  eben  zur  Miederiegnng  von  Opfergaben,  wenn 
auch  nur  kleineren,  besamt  Antserdem  wenn  diese  angebUdie 
Bduoptuag  des  Dichters  richtig  wSre,  so  wftre  ja  jeder  Aeicbe 
ein  Thor,  der  den  G&ttern  ein  kostbares  Opfer  darbrichte.  Fdg- 
liob  iDuas  in  »imtm»  eine  Bedingung  enthalten  sein,  unter  welcher 
die  Enthaltung  von  reichem  Opfer  ebensoviel  oder  mehr  ausrichtet, 
jds  reiches  Qftes.    Diese  erhalten  wir  mit  „Schuldlos." 

lU.  26.  Seh.  erkürt  den  Inhalt:  Scherzhafter  Entschloss,  der 
Liebe  zu  enlMgen  und  Bitte  an  die  Venös,  die  Chloe  fOr  ihren 
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ilebomath  zn  stnfea.  Er  hätte  sagen  soll«n:  Bitte  M  die 
Venus,  ihm  noch  einmal  in  der  Liebs  gflnstig  m  sota-  la  diesen 
CoQtrast  liegt  eben  die  Ironie. 

UI.  26.  11.  Die  Verwerfung  von  HitscherUch's  Erkiirnag 
„mit  hodierfai^Koer  Peituifae"  s.  T.  b.  einen  tüchtigen  Schlag 
zeugt  meines  Erachtens  von  flbertriebener  Zartheit 

ni.  28.  Wenn  Sdi.  meint,  dass  Ormu»  ^ein  gegen  die 
Annahse,  Lyde  sei  eine  Geliebte  des  Hat.,  ^eche,  so  stinne 
ich  dem  nicht  bei.  Auch  mtifläw  «äpitnrta«  vim  adhibere  spricht 
dagegen. 

IT.  7.  13.  scheint  Sdi.  das  Riäitlge  anniDehme«,  drückt  sich 
ibet  täAt  ganz  dendidi  ms.  Dmma  cadeaHa  sind  die  duroh  die 
VeritndeningeD  am  ffiromd  (sc.  in  Stande  der  Htmmdslc&rpM) 
d.  h.  durch  den  Verlauf  der  Zeiten  berrorgehrMbten  Verloste  der 
Natur,  «eldie  durch  den  Verlanf  der  Monde  (Monate)  oder  ZeH- 
verlanf  sieh  wieder  ersetzen. 

IV.  8.  33.  Zs  dem  Grande,  den  Seh.  angieht,  warum  die 
letzte  Stophe  nicht  gestrichen  werden  k&nne,  mßohte  idi  noch 
einen  hinzQfQgen.  Grade  der  letzte  Vers  enthtlt  den  passendsten 
Abschluss,  indem  Hör.  mit  den  WcMlen:  Liber  pfl^e  die  6e- 
lAbde  lu  gutem  Ausgange  in  führen,  gewissermarsen  die  HofBmng 
ausBfvicht,  dass  auch  dieses  Gedicht  durch  des  Lfter  (des  Dichter- 
freundes)  Gunst  gelungen  sein  werde. 

IV.  9.  1.  Seh.  ist  TOD  der  NoUiwendigk«t  der  von  Lambih 
gewählten  Constmction  flbcneugt  und  will  also  in  ne  —  cndai 
den  Vordersatz  zu  dem  in  der  zweiten  Strophe  enthaltenen  Hanpt- 
mtz  sehen.  Mir  scheint  dw  Sinn  ganz  derselbe,  wenn  wir  den 
ersten  Satz  als  einen  probibitiven  Hauptsatz  bssM.  Dagegen  ist 
die  Form  dadurch  -nd  träer  und  darum  poetischer. 

IV.  9.  17.  An  der  Richtigkeit  von  Sch's  Auffassung  dieser 
Stelle,  fikr  welche  auch  andre  Heraosgg.  sich  entschieden  haben, 
zweifele  ich,  trotzdem  sie  die  streng  logische  ist.  Man  kann  ihr 
nimlich  aitgegensetzen :  andi  die  erste  Eroberung  ist  ja  nicht 
Tergessen.  Ich  halte  es  nicht  für  unmfiglidi,  dass  llios  hier  be- 
deute: ein  Qios,  eine  Stadt  wie  Dioe,  eine  mächtige  Stadt. 

IV.  12.  6.  Dass  die  Nachtigall  unter  der  mfelix  aoü  ver- 
standen werden  mfisse,  ist  nicht  einleuchtend.  Vielmehr  stimme 
ich  im  Wesentlichen  Nauck  hei.  Der  Klagelaat  kann  und  ist 
von  Dichtern  der  Schwalbe  so  gut  wie  der  Nachtigall  bügelet 
worden,  was  N.  aus  mehreren  —  wohl  vor  ihm  bekannten  — 
Stellen  erweist.   Bestimmend  aber  ist  für  midi  Aa  von  N.  sinnig 
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ang^brte  Grund,  dass,  iosofern  Zeichen  des  Frühling«  ange- 
ben werdeiL,  diese  auch  sichtbar  sein  mästen.  Nun  sehen 
wir  aber  vofal  das  Bauea  der  Scbwalbe ,  dagegen  nicht  das  der 
Nachtigall. 

IV.  15.  1.  Unter  anderen  Gründen  t&r  die  Verbindung  von 
lyra  mit  mcrfpore,  für  welche  Verbindung  übrigens  aucb  ich 
stimme,  fühlt  Seh.  den  ao,  dass  mit  dem  Anschlagen  der  Leyer 
ApoUo  den  Dicht«'  zur  lyrischen  Dichtung  erfflunlern  wolla 
Ist  aber  wirklich,  wie  Sdi.  annimmt  die  Leya*  da*  lyrischen  Dich- 
tung eigenthümticb  ?  In  aller  Zeit  wenigstens  nicht,  wie  daraoE 
ersichtlich,  dass  auch  Demodokos  seinem  Vortrag  (Od.  8.  266) 
mit  der  Leyer  ((pöupty^)  präludirte.  Der  Ausdruck  Ivfimög  zur 
Beieicfanung  einer  Dichtungsart  ist  überhaupt  erst  ein  späterer  — 
in  älterer  Zeit  sagt«  man  dafür  f^ilif  — ,  und  dürfte  erst  ent- 
standen sein,  nachdem  die  epische  Dichtung  jede  Instrumentalbe- 
gleitung abgelegt  hatte.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  mir  tweifel- 
haft,  ob  mit  lyra  hier  eine  bestimmte  Gattung  von  Dichtung  — 
in  den  Sinne  von  Seh.  angedeutet  sei. 

Carm.  Saec.  25 — 29.  Scb.,  der  die  ^te  Conjeclur  Bentley's 
zur  Stelle  mit  Recht  rühmt,  zieht  im  Aoscfaluss  an  die  Peerl- 
kamp'ache  AulTassung  und  Teit«sbestimmung  den  Indicat.  (servat) 
vor,  nährend  meines  Dafürhaltens  der  Conjunctiv,  wenn  wir 
I^mbin's  Construction,  welcher  den  Relativsatz  auf  den  Nachsatz: 
bona  feracti»  Jungite  [ata  bezog,  folgen,  einen  weit  besseren  Sinn 
ei^ebt,  nimlich  den:  Ihr,  Wahrhaftes  verkündenden,  Farcen 
lasset,  wie  ihr  einmal  ausgesprodien  habt,  und  des  Schidisals  Ge- 
aelz  es  bewahren  m5ge,  eine  glAcbticbe  Zukuufl  an  die  Vergan- 
genheit sich  anreihen. 

Adolf  dn  Mesnil. 
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ZWEITE  ÄBTHEILUNG. 

LITTEBÄBISCHE  BERICHTE. 


KUncke,  Paul,  Anfgiben  lam  IIab«r>etien  in«  dem  Dentichca 
iD>  Lateiaiieh«  fUr  SManda  in  ^pamm  Asiehlaii  m  dt*  Gmmi- 
Bitik  von  BIleadt'S«rff>rt  <ib*I  «d  ^i«  lateinUcha  LectUre. 
BirliD,  Vgrlu  von  W.  Webnr.  1ST5.  VII  n.  24S  S.  (r.  8. 
Pr.  2  Mk.  80  Pf. 

Beim  Erscheinen  ein»  neuen  Schulbuchs  fragen  wir  uns 
wohl  aunichfit:  Von  welchen  GeBichtspimkten  geht  der  Verfasser 
BUS  and  welches  Ziel  will  er  erreiche?  sodann:  Sind  dieee 
Gesichtspunkt«  die  richtigen  und  ist  das  vorgesteclite  Ziel  ein 
erstrebenswerthes?  endlich,  wenn  die  teilte  Frage  mit  ja  be- 
antwortet wird:  Wie  steht«  mit  der  AusfOhrungT  wird  das  Ziel 
auf  dem  in  dem  aeaea  Buche  eingeschlagenen  Wege  auch  wirit- 
lieh  lu  dTTMchen  sein? 

Beantworten  wir  uns  also  raerst  die  Frage:  Was  beabsich- 
tigt der  Verf.  des  voi^^enden  Buche»?  Darüber  spricht  er  sich 
selbst  in  den  ersten  Worten  der  Vorrede  sehr  deutlich  aus:  „Es 
haben  diese  Aufgaben,  sagt  er,  hauptsachlich  den  Zwek,  dem 
SchQIer  die  nOthige  grammallsehe  Gründlichkeit  und  Sicherlieit 
ta  erhalten  oder  lu  geben."  Jenes  hauptsächlich  weist  auf 
einen  oder  einige  Nebenzwecke  hin,  und  diese  sind  nach  den 
weiterhin  in  der  Vorrede  gemB(4iteii  Andeutungen  jedenfalls 
1)  eine  Verbindung  iwischen  Grammatik  nnd  LectQre  herzu- 
stellen und  2)  auch  das  ndthigete  aus  der  Stilistik  nnd  Synonymik 
einzufiben. 

Thut  nun  der  Verf.  recht  daran,  fragen  wir  weiter,  in  einem 
fOr  Secunda  bestimmten  Buche  ErreiiÄung  grammatisoheT 
Sicherheit  als  Hauptziel  zu  erstreben?  Referent  antwortet 
ohne  Bedenken:  Ja,  er  thnt  recht  daran,  nnd  zwar  aus  dem 
sehr  emfachen  Grunde,  weil  es  unbedingt  nothwendig  ist,  auch 
in  Secunda  noch  mindestens  ein  Jahr  lang  gast  energisch  Gram- 
matik zu  betreiben  (jedenfalls  bei  halbjährigen  Kursen).  Die 
Erfahrung    zeigt ,    daes    nur    bis    Tertia    Grammatik    einiuQhen 
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nicht  ausreicht,  dass  selbst  Schüler,  die  in  Tertia  eine  ganz  leid- 
Uche  Sicherheit  in  Anwendung  der  grammaÜscheD  Regeln  ge- 
wonnen hatten,  doch  in  Prima  eine  bedenkliche  Unsicherheit 
verrathen,  wenn  in  Secunda  Uebungsbücher  eingeführt  sind,  in 
denen  (wie  z.  B.  dem  von  SeyfTert  oder  SOpDe)  eine  grammatische 
Rege)  nur  sehr  selten  zur  Anwendung  kommt  Wird  einmal 
die  Kenntnis  der  Haupiregeln  der  Grammatik  als  nothwendig 
anerkannt,  so  ei^iht  aich  für  jeden  Pädagogen  ganz  von  salbst 
die  Nothwendig^eit,  Grvmmatik  so  lange  gründlich  zu  betreiben, 
bis  eine  befriedigende  Sicherheit  erreicht  ist.  Lässt  sich  dies 
in  den  Klassen  bis  Tertia  nicht  erreichen,  so  mtiss  in  Secunda 
noch  so  viel  Zeit  darauf  verwandt  werden,  bis  es  erreicht  ist. 
Sich  begQQgen,  wie  es  jetzt  leider  se  hinflg  geschieht,  mit  einem 
Hiniindherrathen ,  einem  nnsichern  Umhertappen,  einem  zn- 
ßUigen  TretTen,  ist  geradezu  eine  Versündigung  an  der  uns  an- 
yertrauten  Jugend,  denn  es  i^t  verderblidt  für  den  Charakter 
doselben ;  jede  Halbheit  ist  verderblich.  Davon  haben  aber 
leider  so  manche  Lehrer  keine  Ahnung.  Ref.  meint  übrigens 
nicht,  T!eaii  er  ein  energisches  Betreiben  der  Grammatik  audi 
noch  in  Secunda  betont,  dass  die  T^ctüre  gemifsbraudit  werden 
soll,  mn  Grammatik  eiiuuAben,  er  ist  vielmehr  der  Anaidit,  dass 
bei  der  Leotüre  eines -Sctirinatellers  in  allen  Klassen  das  Vei^ 
Btindnis  de«  Inhalts  die  fiauptsachd  ist  und  bleibt.  Nur  die 
Slunden,  welche  für  Garaiomatik  und  StilübuDgen,  wie  es  ge- 
wfthnlidi  heifst,  bestimmt  sind,  müssen  so  lange  als  Hauptziel 
Eireichuog  grammatisclier  Sicherh^  verfolgen,  bis  dies  in 
ansr«iohender  Weise  gelungen  ist.  Je  mehr  nun  in  dem  xu 
Grunde  gelegten  Uebungshuche  Gelegenheit  geboten  wird,  die 
grammatischen  Regeln  aazuwendeni  um  so  schneller  wird  das 
erstrdjte  Ziel  erreicht  war^n,  um  so  «her  wird  man  Bildung 
des  Stils  in  deO'  Vwdergrucd  stellen  können.  Diejenigen,  welche 
es  gewissermaben  als  etat  unwürdige  Zumulhung  an  die  Herren 
Secuodaser  betrachten,  dase  diese  noch  hauptsSchlich  mit  Gram- 
matik sich  befassen  sollen,  werden  sich  vielleicht  eher  mit  dem 
Gedanken  bdJreunden,  wenigstens  mit  der  hittiven  Nolhweodig- 
keil  sflssChneB,  wenn  sie  bedenken,  dass  ihr  Ziel,  stilistische  Ge- 
wandtheit, sidi  viel  sichera:  erreichen  Usst,  wenn  ein  solider 
Gnmd  gelegt^  d.  h.  ^mmatüche  Sicherheit  erreicht  ist  Hit 
dem  StB  derjenigen  Schüler,  bei  denen  dies  nicht  der  Fall  ist, 
.»ibt  «B,  wie  die  Erfahning  leigt,  sehr  QJW  aus.  Es  ist  das 
}a  auch  nur  sn  natürlich.  Von  Sdiönheit,  Eleganz  in  den  Be- 
wegungen kann  nicht  die  Rede  sein  btÄ  einem  Menschen,  der 
nicdbt  lieber  auCtreten  kann.  £in  Schüler,  der  bu  jedem  Worla, 
das  er  niederschrniben  will,  von  der  FunM,  Fehler  zu  machen, 
geplagt  wird,  wird  gar  nicht  daran  denken,  nach  dem  ange- 
messensten Ausdrucke  2U  suchen,  und  noch  viel  weniger 
daran,    seinen   Gedanken    eine    schöne  Form  zu    geben.     Ja 
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viele  Schüler  kommen  bei  der  steten  Angst,  gegen  eine  Regel 
za  verstorsen ,  gar  niclit  dazu  einen  Gedanken  zu  fassen ;  daber 
ist  denn  auch  die  Signatur  der  lateinischen  Aufsätze  so  häufig: 
Gedankenarmuth. 

DaBS  übrigens,  auch  wenn  Erreichung  'grammatischer 
Sicherheit  Hauptzweck  ist,  EinObung  von  ft^eln  aus  der  Sti- 
listik und  Synonymik  nicht  ausgeschlossen  ist,  braucht  wobi 
nicht  erst  besonders  bemerkt  zu  werden.  In  keiner  Klasse 
werden  sich  Bemerkungen,  die  mehr  stilistischer  oder  syno- 
nymischer Art  sind,  ganz  vermeiden  lassen,  je  höher  die  Klasse, 
um  so  mehr  Gewicht  wird  darauf  zu  legen  sein,  und  auch  der 
V«*r.  des  vorliegenden  Buches  verTolgl  ja,  wie  schon  oben  ge- 
sagt, dies  als  Nebenzweck.  Dass  er  aufserdem  seine  Uebungs- 
aufigaben  an  die  Lectüre  anschliefst,  verdient  ebenfalls  durchaus 
Billigung. 

Es  fragt  sich  jetzt  nur  noch:  Ist  die  Ausführung  der  Art, 
dass  das  erstrebte  Ziel  durch  Benutzung  des  vorliegenden  Buches 
erreicht  werden  wird.  Ref.  freut  sich,  auch  diese  Frage  aus 
vollster  Ueberzeugung  mit  ja  beantworten  zu  können,  und  holTt, 
jeden  Leser  dieser  Anzeige,  der  wirklich  Pädagoge  ist,  von  der 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  zu  Aberzeugen.  Sehen  wir  zu-* 
zunächst  zu,  was  wird  in  dem  Buche  g^oten.  Das  Buch  ent- 
hält: 1)  Ursachen  und  Aniing  des  zweiten  punischen  Krieges 
(im  Anschluss  an  Livius  \XI.)  S.  1^26.  2)  Der  zweite  punische 
Krieg  bis  zur  Schlacht  bei  Cannae  (nach  Liv.  XXII.)  S.  27  bis 
67.  3)  Der  Prozess  des  Dichters  Archias  (Cic.  p.  Arch.  poct.) 
S.  68 — 78,  4)  Der  Prozess  des  Königs  Dejolarus  (nach  Cic.) 
S.  79 — 91.  5)  CiceroB  Verdienste  um  den  römischen  Staat 
(Cic  Catil.  1— IV.)  S.  92—113.  6)  Die  Verschwörung  des  Ca- 
tilina  (Sallust)  S.  114—133.  7)  Die  Ursachen  des  Krieges  der 
Römer  mit  Jugurtha  (Sali.  Jag.  1—35)  S.  134—152.  8)  Der 
Oberbefehl  des  Gnejus  Pompejus  (Cic.  p.  leg.  Man.)  S.  153  bis 
168.  9)  Der  Proiess  des  Qointus  Ligarius  (Cic.)  S.  169  bis 
180.  10)  Der  Prozess  des  Sestus  Roscius  (Cic.)  181—202.  U)  Von 
der  Freundschaft  (Cic.  Lael.)  S.  203—224.  Man  sieht  also,  es 
ist  der  gröfste  TheiJ  der  Schriften  verarbeitet,  die  in  Secunda 
gewöhnlich  gelesen  werden.  An  diese  Uebungsaufgaben  schliei^t 
sich  auf  S.  225 — 242  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
Regeln  aus  der  Stilistik  und  besonders  der  Synonymik  an,  deren 
Kenntnis  etwa  für  einen  Secundaner  nothwendig  sein  dürfte 
und  zu  deren  Einübung  in  dem  Buche  selbst  fortwährend  Ge- 
legenbeil geboten  wird.  Die  eben  erwähnten  11  Hauptabschnitte 
der  Uebungsaufgaben  sind  wieder  in  kleinere  Abschnitte  zer- 
legt, welche  durchschnittlich  1—11^  Seite  umfassen,  und  beim  Be- 
ginne jedes  kleineren  Aiischniltes  wird  regelmäCsig  angegeben, 
welche  Kapitel  des  belr.  Autors  zu  Grunde  gelegt  sind,  und 
meistens  auch,   welches  Kapitel   der  Grammatik  in   dem   Stück« 

ZtiUchr.  f.  d.Ojinii>ri>lTeHii.  2X1X.    12.  ^ 
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TorzugBwcise  benicksiclitigt  worden  isL  In  solchen  Ah- 
s«:hnittpn  mit  grammntischen  Ueberschriften  wollte  der  Verf. 
„möglichst  alle  oder  tlodi  sehr  viele  von  denjenigen  Regeln 
in  AnwenduDg  bringen,  welche  der  betreJTende  Abschnitt  der 
Grammatik  (von  Ellendt-SeylTerl)  enthält;  doch  sind  manche  ein- 
zelne Bemerkungen  SeyfTerta  mit  Absicht  nicht  berücksichtigt 
worden,  da  selbst  diese  (!)  Granimalik  noch  manches  bietet, 
was  der  Schüler  als  Regel  zu  lernen  oder  durch  Beispiele  ein- 
zuüben kaum  nüthig  hat,  was  er  besser  bei  der  Lectüre  oder 
aus  dem  Lexikon  —  oder  auch  gar  nicht  —  erfälirt."  Dass  der 
Schüler  so  manches  aus  Ellendt-Sejffert  besser  gar  nicht  erßhrt, 
ist  sehr  richtig,  und  zwar  deshalb,  weil  eben  so  manche  schein- 
bar sebr  hübsche  und  feine  Observation  einfach  falsch  ist  oder 
wenigstens  auf  sehr  mangelhafter  Beobachtung  (des  Sprachge- 
brauchs von  Cic.  und  Caesar)  beruht  Meiner  Ansiebt  nach 
wäre  es  besser,  wenn  der  Verf.  sich  gar  nicht  speziell  an  diese 
Grammatik,  deren  Material  erst  einmal  gründlich  gesichtet  werden 
muBS,  .angeschlossen  hätle.  Einzuüben  ist  mit  Schülern  nur  das, 
was  feststeht,  und  das.  findet  sich  in  jeder  brauchbaren  Gram- 
matik. Uebrigens  hat  der  Verf.  in  sehr  verständiger  Weise  und 
mehr  noch,  als  man  vielleicht  nach  den  angeführten  Worten 
erwartet,  Mafs  gehalten,  und  seine  „Aufgaben"  können  recht 
wohl  auch  wenn  eine  andere  Granwnatik  eingeführt  ist,  mit 
bestem  Erfolg  benutzt  werden.  Bemerkt  sei  noch,  dass  auch 
in  den  Stücken,  welche  eine  „grammatische  Ueberscfarift"  haben, 
viele  andere  grammatische  Begeln  anzuwenden  sind,  besonders 
solche,  deren  Anwendung  den  Schülern  Schwierigkeit  zu  machen 
{•Hegt.  Vocabeln  oder  Phrasen  sind  aufserordentlich  selten  unten 
angegeben,  da  dieselben  aus  der  Lectüre  entnommen  werden 
sollen.  Dennoch  linden  sich  eine  Anzahl  Anmerkungen  am 
Ende  fast  jeder  Seite;  diese  enthalten  aber  fast  nur  Fragen, 
durch  die  der  Schüler  veranlasst  werden  soll,  sich  eine  Regel 
der  Stilistik  oder  Synonymik  (wenn  nöthig  mit  Hilfe  der  auf 
dein  letzten  Itugen  zusammengeElelHea  Bemerkungen)  ins  Ge- 
dächtnis zurückzurufen.  Um  eine  Anschauung  von  der  Ein- 
richtung des  Buches  und  der  Bcschalfenheit  der  Aufgaben  zu 
geben,  greife  ich,  ohne  lange  zu  suchen,  wnige  Abscbnitte  aus 
dem  Anfang,  der  Mitte  und  dem  Ende  des  Buches  heraus,  von 
denen  der  erste  sich  an  Livius ,  der  zweite  an  Sallust,  der  dritte 
an  Cicero  anschliefst.  Auf  Seite  1  heifst  es  vom  zweiten  Satze 
ab:  „Nachdem  sie  (die  Karthager)  diese  (die  Afrikaner)  be- 
zwungen, gingen  sie  nach  Spanien  ülwr,  einem  Laude,  von  dem 
sie  sahen,  wie  reich*)  an  Gold,  Silber,  Wein  und  auderen  nütz- 
lichen Dingen  es  war,  und  unterwarfen  sich  *)  bald  *)  unter 
Anführung  Ilamilkars  viele  Vülkei-schaften;  und  wir  sind  fiber- 
zeugt davon,  dass  sie  sich  scimn  jetzt')  des  ganzen  Landes  be- 
niachligt   haben    würden,    wenn    ihnen   nicht   von    deu    Römcru 
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verboten  worden  wäre,  den  Ebrofluss  zu  flberscbreiten.  Nach 
dem  Todo  Hnmilkars  behauptete  sein  Schwiegersohn  ^Hasdrnbal 
den  Oberbefehl  acht  Jahre  lang.  Von  ihm  heisst  es,  er  sei 
darauf  ausgegangen,  den  karthaginicnstscheD  Staat  nicbt  darch 
Krieg  und  WafTengewalt  zu  vermehren,  sondern  dadurch,  dass 
er  sich  die  Herzen")  der  spanischen  Fürsten  gewonnen  habe. 
Hit  ihm  eroeueflen  die  Römer  den  Vertrag,  dass  der  Ebro  die 
Grenze  beider*]  Reiche  bilden  und  Sngunl  von  ihnen  nicht  an- 
gegriffen worden  solle,  nachdem  aber  dieser  ermordet  worden  war, 
wurde  unter  ailgemeiner  >")  Zustimmung  Hamilkars  Sohn  Hanni- 
bal  zum  Feldheirn  ernannt.  Von  ihm  lesen")  wir  bei  den 
alten  Autoren"),  er  habe  schon  als  neunjähriger  Knabe  am  Al- 
tar sich  eidlich  verpflichtet ,  ein  ewiger  Feind  der  R&mer  zu 
sein,  ein  Eid,  von  dem  wir  wissen,  wie  gewissenhaft")  er  ihn 
bis  zum  letzten  Augenblicke  '*)  seines  Lebens  gehalten  hat"  u.  s.  w. 
Die  Bemerkungen  am  Ende  der  Seite,  auf  welche  die  Ziffern 
hinweisen,  lauten:  „*)Nicbt  diveg.  —  ')Wann  gebraucht  man 
subjicere,  wann  subigtre,  wann  darf  man  keins  von  beiden 
setzen?  —  sondern?  —  'jüntsch.  zw.  mox  und  brevi.  — 
')Wann  mit  nunc,  wann  mit  tum  zu  übersetzen?  —  ^)  Wann 
gebraucht  man  cor?  —  •)  Untscb.  zw.  ambo  und  ulerque.  — 
"*)Mcbt  Adjectiv;  s.  SejfT.  §  211.  A.  —  ")Wcshalb  nicht  If^- 
niHi?  —  '*)  Wann  gebraucht  man  aiilar?  ^  ")/?rfe».  —  ^*)dies.  —  " 
In  dem  nach  Sallusts  Catil.  bearbeiteten  Stück  heisst  es  pag.  124 
(Sali.  cap.  49):  „Wie  grols  damals  die  Verderbtheit  der  Aristo- 
kratie war,  lässt  sich  unter  anderm  auch  daraus  erkennen,  dass 
Catulus  und  Piso,  zwei  Adlige,  welche  mit  dem  Caesar  in 
schwerer  Feindschaft  lebten,  sich  die  grüfste  Mühe  gaben,  den 
Consul  zu  bewegen ,  er  solle  ihn  der  TheÜnahme  an  der  Ver- 
schwörung beschuldigen.  Und  es  wäre  damals  auch  nicbt  un- 
möglich gewesen ,  dass  diese  Anklage  Glauben  gefunden  hätte. 
Denn  von  Caesar  wussle  man,  dass  er  von  so  vielen  Schulden 
bedrückt  wurde,  dass,  wenn  irgend  einem,  sicherlich  ihm  an 
einer  StaatsumwSlzung  viel  gelegen  zu  sein  schien,  durch  die 
er  holTen  konnte,  von  seinen  Schulden  befreit  zu  werden.  Da 
aber  der  Consul  zu  grofse  Rechtlichkeit  besafs,  als  dass  er  zu 
einer  solchen  That  sich  hätte  verleiten  lassen,  so  gingen  jene 
darauf  aus,  auf  Privatwegen  dem  Caesar  Ilass  und  Feindschaft 
zuzuziehen"  u.  s.  f.  Bemerkungen  sind  zu  diesem  SlQck  nicht 
gegeben.  Endlich  stehe  hier  noch  eine  Probe  von  oraf.  obl., 
zu  deren  Einübung  nicht  selten  Gelegenheit  in  dem  Buche  ge- 
boten wird.  S.  192  (Cic.  Rose.  Am.  c.  31)  heisst  es:  „Cicero 
war  davon  überzeugt,  je  mehr  es  ihm  gelänge,  den  Verdacht 
auf  die  Roscier  zu  werfen ,  um  so  leichter  würden  die  Richter 
bewogen  werden,  den  Angeklagten  freizusprechen.  Daher  er- 
innerte er  sie  daran,  dass,  wfihrend  der  letztere  früher  sehr 
reich   gewesen    sei,   jetzt   aber   in    gri^ster   Armuth    lebe,    die 
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ersleren  aus  sehr  armen  Menschen  sehr  wohlhabend  geworden 
seien.  Von  wem  also  sei  es  wahrscheinlich,  das9  er  die 
ThaL  begangen  habe,  von  dem,  dem  sie  den  gröfsten  Schaden, 
oder  von  dem,  dem  sie  den  grölsten  Nutzen  gebraclit  habe?  Be- 
sälscn  nicht  ferner  jene  Menschen  die  grOfste  Verwegenheit? 
nicht  die  gröfste  Habsucht?  nicht  die  grOFste  Bosheit?  Wem 
vollends  sei  es  unbekannt,  in  wie  schwerer  Feindschaft  sie  mit 
dem  Angeklagten  gelebt  hätten?  Ferner  soUten  die  Richter  zu- 
sehen, welche  Gelegenheiten  S.  Doscius  Magnus  gehabt  habe,  die 
Schandthal  zu  begehen.  Habe  er  ninlil  gerade  zu  der  Zeit  in 
ßom  gelebt,  als  der  Mord  geschehen  sei?  Oder  könne  er  etwa 
beweisen,  dasa  er  anderswo  sich  aufgehalten  habe?  Sei  nicht 
ferner  damals  die  Menge  der  Meuchelmörder  sehr  gro^s  gewesen? 
V/er  unter  den  Richtern  erinnere  sich  nicht  daran,  dass  damals 
viele  Menschen  ungestraft  getüdtet  wurden?  Vieles  aufserdem 
wolle  er  hier  mit  Stillschneigen  übergehen,  nicht  als  ob 
er  den  T.  Roscius  schonen  wolle,  sondern  um  nicht  den  Schein 
zu  erregen,  als  ob  er  in  seiner  Rede  auf  mehr  Personen  Be- 
zug nibme."  Zu  den  gesperrt  gedrucbten  Worten  sind  wieder 
Fragen  gestellt,  welche,  bis  auf  eine,  mit  Hilfe  des  Anhangs  von 
den  Schülern  beantwortet  werden  können. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  die  angeführten  Beispiele,  ist  das 
ganze  Buch  gehalten.  Jeder  wird  zugeben,  dass  Schüler,  die  mit 
derartigen  Aufgaben  etwa  ein  Jahr  lang  geübt  sind,  schliefslich 
eine  ganz  andere  grammatische  Sicherheit  erlangt  haben  werden, 
als  solche,  die  nach  ScylTerts  oder  Süpfles  Rüchern  ebensolange 
geübt  worden  sind.  Aber  auch  das  wird  scbon  nach  diesen 
wenigen  Beispielen  jeder  anerkennen,  dass  trotz  der  starken  Be- 
tonung grammatischer  Sicherheit  doch  Stilistik  and  Synonymik 
von  dem  Verf.  durchaus  nicht  vernachlässigt  wird,  ja  die  letztere 
scheint  mir  sogar  mehr  berücksichtigt  zu  sein,  als  bei  SeyfTert 
und  Sfipfle.  Das  Buch  ist  demnach  nach  meiner  festen  tJeher- 
zengung  durchaus  empfehlenswerth  und  wird  an  jeder  Anstalt,  an 
der  es  eingeführt  wird,  sicher  grofsen  Nutzen  stiften. 

Einiges  allerdings  wünschte  ich  in  einer  hoffentlidi  bald 
nöthig  werdenden  neuen  Auflage  geändert.  Zuvörderst  reicht 
meiner  Ansicht  nach  in  denjenigen  Semestern,  in  denen  Livius 
(wenigstens  das  21.  Buch]  gelesen  wird,  anfangs  der  Stolf  nicht 
aus.  Der  Inhalt  der  vier  ersten  Kapitel  von  Liv.  XXI.  ist  auf 
noch  nicht  eine  Druckseite  zusammengedrängt,  ebenso  der  der 
4  nächsten  Kapitel)  und  ähnlich  steht  es  mit  den  folgenden  Ab- 
schnitten. Weilerhin  wird  das  Verhältnis  allerdings  etwas  günstiger, 
aber  vollständig  wird  der  hier  gebotene  Stoff  schwerLcli  ausreichen 
für  die  Stunden,  die  für  das  Ceherselzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  bestimmt  sind.  Für  den  Anfang  reicht  er  auf  keinen 
Fall  aus.  Wenn  man  bedenkt,  welche  Schwierigkeiten  ein  neuer 
Schriflateller,  namentlich  Livius,   den  Schülrrn  zu  bereiten  püe^ 
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und  wie  langsam  demnach  anraogs  roi^egangen  werden  muss, 
dass  man  zu  der  Lectflre  der  ersten  4  Kapitel  jedenfalls  1  bis 
i'/i  Wocbe  brauchen  wird,  der  hier  gebotene  Stoff  aber  von  kaum 
einer  Seite  in  etwa  einer  Stunde  bewältigt  werden  kann,  so  wird 
man  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung  zugeben.  Wie  boU  dud 
aber  hier  Abhilfe  geschafft  werden?  Ich  bin  nicht  dafür,  daas 
der  Verf.  eine  volUländige  Umarbeitung j  eine  bedeutende  Er- 
weiterung vornimmt,  denn  das  würde  für  den  Gebrauch  einer 
neuen  Auflage  neben  der  vorliegenden  manche  Unbequemlichkeit 
herbeiführen.  Sollte  er  sich  doch  dazu  «ntGchlieTsen,  so  müsste 
jedenfalls  diese  Umarbeitung  auch  einzeln  (entweder  unentgelt- 
lich oder  für  einen  sehr  mäfsigen  Preis]  zu  haben  sein.  Besser 
aber  scheint  es  mir,  der  Verf.  bearbeitet  ein  oder  einige  Bücher 
Caesar  in  ähnlicher  Weise  und  fügt  diese  der  neuen  Auflage 
hinzu.  Natürlich  sind  auch  diese  in  einem  Separatabzug  zu  haben 
für  die  Besitzer  der  ersten  Auflage.  Die  Ausführung  dieses  Vor- 
schlags würde  nicht  nur  den  Vortheil  gewähren,  dass  der  Lehrer, 
der  in  einem  Semester  eins  von  den  Werken  lesen  iässt,  zu  denen 
ihm  das  Uebungsbuch  nicht  ausreichenden  StofT  zu  bieten  scheint, 
erst  einige  Wochen  diese  Caesar-Stücke  kann  übersetzen  lassen, 
sondern  es  wird  auch  der  Lehrer,  der  einmal  ein  in  dem  vor- 
liegenden Buche  nicht  bearbeitetes  Werk  lesen  lassen  will,  docJi 
Material  fAr  die  Grammatikstunden  haben,  und  zwar  ebenfaUs  im 
Anschluss  an  die  Leetüre.  Ja  noch  mehr:  die  Schüler  werden 
dadurch  veranlasst,  einen  Schriftsteller  mehr  im  Zusammenhang 
tu  lesen,  und  die  Leetüre  wird  ihnen  nun  nicht  mehr,  wie  früher, 
bedeutende  Arbeit  und  Mühe  machen,  sondern  mehr  Genuss  ge- 
währen. Dazu  müssten  überhaupt  die  Schüler  öfter,  als  es  im 
allgemeinen  wohl  geschieht,  angehalten  werden,  Schritten,  die  sie 
früher  gelesen  haben  und  überhaupt  solche,  die  ihnen  keine 
oennenswerthen  Schwierigkeiten  mehr  bieten,  im  Zusammenhang  zu 
lesen. 

„Ja,"  sagt  vielleicht  der  Herr  Verfasser,  wenn  er  den  obigen 
Vorschlag  liest,  „ich  wäre  ja  sehr  gern  bereit,  auf  diesen  Wunsch 
einzugehen  und  einige  Bücher  Caesar  in  entsprechender  Weise 
ZQ  bearbeiten,  aber  mein  Verleger  wird  davon  nichts  wissen  wollen, 
wenigstens  nicht  ohne  Preiserhöhung."  Nun,  vielleicht  liefse  sich 
doch  ein  Wc^  finden,  den  Vorschlag  durchzuführen,  ohne  dass  der 
Preis  erhöbt  zu  werden  braucht.  Ich  bin  nämlich  dafür,  die  An- 
merkungen am  Ende  der  einzelnen  Seiten  ganz  zu  streichen,  da- 
für aber  die  im  Anhang  (S.  225 — 242)  gegebenen  Erläuterungen 
zu  numeriren,  und  nun  in  den  Test  statt  der  jetzigen  Nummern 
die  entsprechen  den  des  Anhangs  zu  setzen.  Oder  es  könnten 
auch  die  Worte,  über  die  ^in  dem  alphabetisch  geordneten  An- 
hang etwas  zu  linden  ist,  wo  es  wünschenswerlh  erscheint,  ge- 
sperrt gedruckt  werden;  im  Anhang  würden  dann  einige  Ver- 
weisuDgeo,   z.    B.   beschuldigen   s.   anklagen,    Nachbar  s. 
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benaclihart  und  ähnl.  hinzukoromen  müssen.  Die  Anmerkungen 
sollen  ja  doch  nur  den  Schüler  veranlassen,  sich  durch  fort- 
währende Kepetitlon  den  Inhalt  des  Anhangs  allmählich  fest  an- 
zueignen, und  das  wird  durch  die  angedeutele  Weise  ebenso  gut 
erreicht  (die  Hauptsache  bleibt  ja  doch  unaufhörliche  Wieder- 
holung und  Einübung  durch  den  Lehrer),  und  es  würden  dadurch, 
worauf  es  hier  ankommt,  ungelÜhr  20  Druckseiten  gewonnen,  die 
für  den  Zuwachs  verwendet  werden  könnten.  Nötbigenfalls  könnte 
sogar  noch  der  letzte  Abschnitt^  der  sich  an  Cic.  I.aelius  anschllcfst, 
geopfert  werden.  Alles,  was  irgend  einmal  in  Secunda  gelesen 
werden  könnte,  kann  doch  in  dem  Uebungsbuch  nicht  berück- 
sichtigt werden.  Mancher  würde  vielleicht  statt  des  Laelius  lieber 
den  Cato  maior  haben,  gegen  beide  aber  haben  sich  schon  wieder- 
holt gewichtige  Stimmen  ausgesprochen.  Die  gänzliche  Beseitigung 
der  Anmerkungen  empfiehlt  sich  noch  aus  einem  andern  Grunde. 
Die  Schüler  haben  nämlich  stets  die  Neigung,  auch  wenn  sie, 
wie  in  dem  vorliegenden  Buche,  nur  weniges  ßnden,  was  sie  ohne 
weiteres  verwcrthen  können,  doch  nach  den  Anmerkungen  zu 
sehen  und  dadurch  ihre  Aufmerksamkeit  zu  zerstreuen.  Mir 
scheint  es  durchaus  wünschenswerlh,  in  IJebungshüchern  den 
reinen  Text  zu,  geben  und  alle  Bemerkungen  an  das  Ende  zu 
verweisen.  Die  wenigen  Vocabeln  und  Bedensarten,  die  für  die 
Uebersetzung  angegeben  sind,  (wie  z.  B.  auf  S.  1  fides,  dies  und 
mexse}  könnten,  durch  Buchstaben,  bei  Berücksichtigung  des  zweiten 
Vorschlags  auch  durch  Ziffern,  bezeichnet,  in  einen  zweiten  An- 
hang, in  dem  derartige  Andeutungen  nach  den  Uebungsstücken 
geordnet  wären,  verwiesen  werden.  Ben  stillst  lach- synonymischen 
Anhang  wünschte  ich  ein  wenig  erweileil,  so  dass  sich  mit  Hilfe 
desselben  der  Schüler  alle  Kragen,  die  jetzt  in  den  Anmerkungen 
gestellt  werden,  beantworten  könnte. 

Was  die  Passung  der  Regeln  in  diesem  Anhang  betriül,  so 
ist  sie  fast  ohne  Ausnahme  kurz,  bestimmt  und  klar.  Nur  einige 
Kleinigkeilen  sind  mir  bei  der  Durchsicht  desseltwn  aufgefallen. 
Unter  alt  dürfte  sich  statt  der  Worte:  „anliquus,  was  langt'  /.•.•H 
vorher  da  war"  empfehlen  „was  vor  langer  Zeit  (da)  war." 
In  dem  Artikel  anzeigen  steht  „deferre  ald  (doch  bisweilen 
auf  ad}  =  jem.  elw.  übertragen";  es  muss  beifsen  „defare  ald 
oder  ad  oZjwi":  ad  fmdet  sich  auch  in  der  Bedeutung  „über- 
tragen" sehr  häufig,  vielleicht  häufiger  als  der  Dativ.  Statt  der 
Worte:  ,,primus  nie,  wenn  von  Zweien  die  Rede  ist"  besser: 
„pTHniM  nicht  zu  gebrauchen,  wenn..."  Cicero  spricht  in 
der  2.  actio  der  Verrinen  wiederholt  von  der  prima  actio,  z.  B. 
11  1  §  27  und  31.  Unter  gehorchen  ist  alles  möghche  aulge- 
zählt, vielleicht  könnte  denn  auch  noch  morem  gerere  (morigerari) 
erwähnt  werden.  Bei  Jn  sogar  heifst  es:  „tmo  (imo  vero)  steht 
entweder  berichtigend,  indem  das  vorhergehende  verneint 
wird  .  .  .;   oder  berichtigend,  indem  ...  gesteigert  wird." 
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Vorzuiiehen  ist  wohl  etwa  folgeade  Fassung :  „immo  steht  immer 
berichtigend,  und.  zwar  wird  entweder.  .  .  verneint  oder 
.  .  .  gesteigert."  Unter  reich  könnte  erwihnt  sein:  „reicli  sein 
an  et».  =  abundare,  afftuere  alqua  re."  Die  ftegel  über  iteMo 
li«fse  sich  gewiss  beetimmter  fassen.  Unter  snsletch  liann  auch 
wohl  anf  idem,  iif^mque  etc.  hingewiesen  werden.  Auch  sonst 
dürfte  hie  und  da  ein  Nachtrag  wünschenswerlh  sein,  so  unter 
finden  einige  Phrasen,  wie  Glauben  finden,  unter  äufserer 
Ausdrücke  wie  aufserer  dlanz,  äufsereEhre;  einige  Artikel  fehlen 
ganz,  so  Mittel,  nur,  so  viel;  in  manchen  Fällen  genügt  eine 
Verweisung  auf  andere  Artikel,  z.  B.  Gericht  s.  anklagen; 
Preis  s.  Lohn;  spanisch,  gallisch  etc.  s.  Africaner; 
Staatsamt  s.  Macht.  AuTserdem  könnte  derselbe  noch  eine 
ganz  kleine  Anzahl  von  Hegeln  enthalten,  die  eine  wirklich  noth- 
wendige  Ergänzung  vieler  Grammatiken  bilden,  z.  B.  über  den 
Ersatz  des  inf.  fut.  exact.,  über  die  Uebersetzung  von  Sätzen, 
wie:  einem  Lande,  von  dem  sie  sahen,  wie  reich  an  Gold  es 
war  u.  a.,  wie  es  in  dem  weiter  unten  zu  besprechenden  Buch 
von  G.  von  Jan  geschehen  ist. 

Aufserdcm  erscheint  mir  noch  wünsch enswerlh  etwas  mehr 
Gleichmäfsigkeit  in  Beziehung  auf  Orthographie. 

Im  allgemeinen  ist  das  Streben  zu  erkennen,  den  Ergebniaaen 
der  neueren  Forschung  gerecht  zu  werden,  doch  finden  sich  ein- 
zelne Abweichungen  und  Schwankungen.  So  wohl  regelmäfsig: 
abjicio,  sfibjido  etc.,  auch  subjungare;  Gnejus,  coelum,  imo  und 
einiges  andere;  Schwanken  in:  regpublica  {S.  li\^))  uaii  res  puMica 
(S.  81"' ));  nwa^Kom  (8.  <J7');  87'»))  und  nwmpi«»  (S.  HO*)); 
exiito  (S.  34*);  79'))  und  exmto  (S.  71*)). 

Alles  bisher  erwähnte  betraf  Kleinigkeiten,  zu  deren  Berück- 
sichtigung bei  einer  neuen  Auflage  der  Herr  Verf.  sich,  wenigstens 
was  den  gröfsern  Theil  belrim,  wahrscheinlich  verstehen  wird. 
Einen  Ihinct  aber  muss  ich  noch  erwähnen,  über  den  (nach  der 
Vorrede  des  Buches)  eine  Verständigung  etwas  schwieriger  zu  sein 
scheint :  ich  meine  den  deutschen  Ausdruck.  Darüber  spricht 
sich  der  Verf.  rulgi'ndermafsen  aus :  „Da  vor  allen  Dingen  und 
zuerst  in  diesen  Aufgaben  Materialien  zur  Einübung  der  Gram- 
matik gegeben  werden  sollten,  so  ist  es  nirlit  selten  unterlassen 
worden,  einen  gcschmackvollwen  deutschen  Ausdruck,  eine  ge- 
wandlere Redensari  u.  s.  w.  herzustellen,  an  die  sich  dann  sti- 
listisdie  Belehrungen  hätten  anknüpfen  lassen,  gondero  das  letzte  ' 
Moment  ist  dem  hier  wichtigeren  Zwecke  gegenüber  zurfickge- 
drSngt  worden."  Ref.  wünscht,  wie  er  üben  deutlich  genug  aus- 
gesprochen hat,  diesen  Charaktei'  des  Buches  gewahrt  zu  sehen, 
aber  er  ist  der  Ansicht,  dass  trotzdem  mehrfach  ein  besserer 
deutscher  Ausdruck  an  die  Stelle  des  im  Buche  gebrauchten  treten 
könnte  und  besonders,  dass  mit  manchen  Wendungen  gewechselt 
werden   müsste.     So   wird  manche  Piaiode  besser  werden,  wenn 
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statt  „es  scheint  dass"  gesetzt  wird  „es  bat  den  Anschein,  »Ig 
ob"  oder  bisweilen  auch  wohl  „scheinbar,  anscheinend".  Femer 
statt  solcher  Wendungen,  die  ott  wiederkehren,  wie  S.  1  „er 
hatte  sich  eidlich  verpflichtet .  . .,  ein  Eid,  von  dem  wir  wis- 
sen, wie  gewissenhaft  er  ihn  gehalten  bat"  konnte  öfter  gesagt 
werden  etwa:  ,,Wir  wissen,  wie  gewisaenhaft  er  diesen  Eid  ge- 
halten bat"  mit  der  einfachen  Bemerkung,  dass  relativisch  ange- 
knöpft werden  solle.  (Aehnlieh  z.  B.  S.  207')).  S.  115  heifst 
es:  „Laster,  von  denen  wir  wissen,  dass  auch  er  nicht  frei  da- 
von gewesen  ist",  dafür  lieber  „Laster,  von  denen  auch  er,  wie 
wir  wissen,  nicht  frei  war".  S.  68  „er  hatte  sich  nicht  blofs 
dem  einen  Fache  gewidmet,  von  dem  es  offenbar  ist,  dass 
er  .  .  .   alle  nomer  weit  darin   übertroffen  hat"   zu    ändern   in 

in  dem  er  offenbar    alle  . . .  AbertrofTen  bat".     Ebenlb 

S.  134  „Wenn  alle  den  Vorschriften  der  Vernunft  folgten,  von 
der  es  nicht  zweifelhaft  ist,  dass  sie  die  sicherste  Fübrerin 
ist"  st.  .  .  .„die  unzweifelhaft .  .  .  ist".  In  solchen  Fällen  künnle, 
wo  es  nothwendig  erscheint,  durch  Verweisung  auf  eine  Regel 
des  Anhangs,  wenigstens  für  den  Anfang,  der  Schüler  angehalten 
werden,  doch  die  Ausdrucksweise  zu  wählen,  auf  die  er  jetzt 
durch  schwerfällige  Periodenbildung  hingewiesen  wird.  Ja  selbst 
wenn  bie  und  da  darauf  verzichtet  werden  müsste,  eine  R^el 
anzubringen,  würde  ich  rathen,  gar  zu  schwerfällige  und  über- 
ladene Perioden  zu  ändern:  jede  schwierigere  Regel  kommt  dodi 
so  viele  hundert  mal  in  dem  Buche  vor,  dass  man  an  einigen 
wenigen  Stellen  sie  ohne  Bedenken  opfern  kann.  Bisweilen  wird 
auch  das  Latein  so  schwerfälUg  und  ungeschickt,  dass  eine  Ver- 
einfachung wünschenswerth  sein  dürfte.  Der  Verf.  selbst  ist  nach 
der  Vorrede  der  Ansicht,  Stihstik,  Synoufmik  u.  s.  w.  m&ssten 
in  Secunda  die  Hauptsache  bleiben;  Bef.  meint,  Grammatik 
müsse  so  lange  die  Hauptsache  bleiben,  bis  die  erforderliche  ' 
Sicherheit  erreicht  ist,  und  stilistische  Ausbildung  müsse  in  allen 
Klassen  nebenher  gefördert  werden,  so  weit  dies  ohne  Scha- 
den für  den  Hauptzweck  geschehen  kann,  und  es  wird, 
je  höher  die  Klassen  sind,  um  eo  mehr  geschehen  können.  Hit 
Hilfe  des  vorliegenden  Buches  ist  es  nun  mögUch,  grammatische 
Sicherheit  zu  erreichen  auch  dann  noch,  wenn  bie  und  da  zu 
Gunsten  gröfserer  Lesbarkeit  eine  Begel  geopfert  wird.  Sätze  wie : 
Sperani  futvrum  esse,  ut  tibi  eonlingeret,  u(  hone  civitatem  commo- 
varet,  »t  Aoffianü  bellum  inferret,  P.  leMulia  praetor  maxime  openm 
dedü,  ul  (cf.  S.  105  unten)  müssen  in  Secunda  doch  wobt  möghchst 
vermieden  werden,  kein  Schriftsteller,  an  dem  sich  die  Schüler  bilden 
sollen,  würde  so  schreiben.  Auch  übersetze  man  sich  einmal  Sätze,  wie 
S.  3  „sie  sollten  keine  That  begeben,  von  der  er  überzeugt  sei, 
dass  sie  sie  bald  bereuen  würden."  Femer  könnte  die  Anwendnng 
des  Fut.  eiact.  etwas  beschränkt  werden,  z.  B.  S.  74  (wo  auch 
das  Ganze  recht  schwerfällig  wird):  „Diejenigen  schätzte  und  ehrte 
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er,  von  denen  er  nicht  zweifelte,  dass  wenn  seine  Thalen  durch 
ihr  Talent  in  Versen  gepriesen  würden,  sein  Name  der  Nachwell 
überliefert  sein  werde."  Am  geralhensten  erscheint  es  mir,  dass 
der  Herr  Verf.  alles  einzelne  sich  wirklich  einmal  lateinisch  zu- 
rechtlegt nod  dasB  er  überall,  wo  sein  Gefühl  sich  ganz  ent- 
Ecfaieden  g^n  das  Latein,  weldies  sich  ergibt,  sträubt,  auf  die 
Anwendung  der  einen  oder  andern  Regel  Verzicht  leistet.  Alle 
Regeln,  welche  dabei  zum  Opfer  fallen,  finden  sich,  wie  gesagt, 
noch  hundertfach  in  dem  Uebungsbuch.  Bisweilen  bat  sogar 
meiner  Ansicht  nach  der  Gedanke  gelitten  durch  das  Bestreben 
eine  Itegel  anzubringen,  wie  S.  124  in  dem  schon  oben  aus  Sal- 
lust  angeführten  Beispiel:  ,,von  Caesar  wusste  man,  dass  er  von 
so  Tielen  Schulden  bedrückt  wurde,  dass  ihm  ....  an  einer 
Staats  Umwälzung  viel  gelegen  zu  sein  schien  (st  sein  niusste.) 
An  manchen  Stellen  ist  der  deulscbe  Ausdruck  nicht  durch  das 
Bestreben,  Gelegenheit  zur  Anwendung  einer  Regel  zu  geben, 
ungescliickt  gewurden,  sondern  wohl  nur  durch  ein  Vei'sehen,  eine 
Unachtsamkeit  So  S.  75,  er  würde  am  allerwürdigeten  gewesen 
sein,  um  Ihm  dies  Recht  zu  verleihen"  (vielleicht:  am  allerwür- 
digsten,  dies  Hecht  zu  erhalten,  oder:  würde  am  meisten  ver- 
dient haben,  dass  ihm  dies  R.  verliehen  würde);  S.  l]4f.  „wir 
müssen  unsern  Ruhm  in  einer  herrlichen  That  zu  erringen 
suchen"  (wohl  Vermischung  zweier  Construcüonen:  unsern 
Ruhm  suchen  in  oder  Ruhm   zu  erringen  suchen  durch); 

Der  Druck  und  die  Ausstattung  verdient  alle  Anerkennung. 
Der  Druck  ist  ziemlich  correct:  es  finden  sich  allerdings  Druck- 
fehler, aber  alle,  die  mir  aufgefallen  sind,  sind  von  der  Art,  dass 
sie  der  Schüler  ohne  weiteres  selbst  verbessern  kann;  obenetn  be- 
findet sich  die  Mehrzahl  in  den  gröfstenlbeils  entbehrlichen  An- 
merkungen. Der  Preis  ist  noch  etwas  geringer  als  der  für  die 
Rücher  von  SüpQe  und  Seylfert,  und  der  Inhalt  reicher. 

All  die  oben  berührten  Hingel  werden  sich  bei  einer  neuen 
Auflage  ohne  Schwierigkeiteo  beseitigen  lassen,  so  dass  dann  das 
Ruch  in  jeder  Beziehung  empfohlen  werden  kann.  Aber  auch  so, 
wie  es  jetzt  ist,  lässt  er  sich  mit  dem  grüFsten  Nutzen  verwenden, 
und  es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  es  an  recht  vielen  Anstalten 
eingeführt  wird.  Geschieht  dies,  so  wird  die  nothwendige  Grund- 
lage alles  sprachlichen  Unterrichts  eine  solidere  werden,  als  sie  bis 
jetzt  bei  den  meisten  Schülern  zu  sein  pflegt. 


An  die  vorstehende  Anzeige  schUelse  ich  auf  Wunsch  der 
Redaction  noch  einige  Worte  über  die  zweite  Aulla^e  eines  Büch- 
leins, welches  ebenso  wie  das  eben  besprochene  in  LÄndsberga.W. 
entstanden  ist,  denselben  Zweck  verfolgt  und  ungetahr  auf  der- 
selben Stufe  zu  braucheo  ist,  nämlich: 
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V.  JiD.Carl,  UcbDDsen  zarRepetitUo  derJ«leiiii>cb«a 
Syntax.  Zweite,  vermehrte  AuRnge.  Landsberg  o.  W.  Schäfftr  it 
Comp.   imC.     12  S.     H.     Preis  0,UU;  cait,  1  Mark. 

Eine  zweite  Auflage  wird  gewöhnlich  nichl  wieder  angezeigt, 
in  dem  vorliegenden  Falle  aber  rechlferligt  sich  eine  kurze  Be- 
sprechung dadurch,  dass  der  Verf.  das  in  der  erst^  Auflage  im 
Fall  einer  giinstigen  Aufnahme  des  ersten  Hvfls  versprucbene 
weitere  Heft  gleich  dem  ersten  beigefügt  und  auch  sonst  eine  be- 
deutende Erweiterung  des  Inhalts  voi^enommen  hat:  die  erste 
Auflage  hatte  abgcselicn  von  der  Vorrede  39  S.,  die  vorliegende 
72.  In  dieser  neuen  Auflage  sind  die  drei  Abschnitte  der  ersten 
Auflage  ohne  bedeutende  Abweichungen  wiederholt  (1.  Einfall  der 
Helvetier  in  Gallien  S.  1 — 8;  II.  Ilannibal  in  Spanien  und  auf 
dem  Marsche  nach  iLalien  S.  9—18,  und  —  als  Anhang  —  die 
Schlacht  bei  Sedan,  S.  57 — 70);  hinzugekommen  sind:  III.  Ein 
Brief  aus  Florenz  (hauptsächlich  zur  Repelition  der  Raum-  und 
Zeilbestimmunt;cn)  S.  19.  20;  iV.  Vercinftetorix  (nach  Caes.  b.  g, 
VII.)  S.  21—28;  V.  Die  Einsetzung  der  Oligarchie  in  Athen  S.29 
bis  33;  VI.  Der  Process  gegen  die  Sieger  bei  den  Arginusen  S. 
34-38;  VII.  Die  llehergabe  von  Cortinium  S.  39,  40;  VIII.  Pom- 
l>ejus  in  Dyrrhacbium  S.  41 ;  IX.  Camillns  S.  42.  Daran  sdiliefsen 
sich,  wie  in  der  ersten  Auflage,  Demerkungen.  Dieselben  sind 
von  7  Seiten  auf  8  +  6  -^  2  Seiten  angewachsen.  S.  43  nim- 
Itch  bis  S.  51  enthalten  jetzt  „Allgemeine  Bemerkungen"  haupt- 
sächlich grammatischer  und  stilistischer  IVntur,  bezeichnet  mit  den 
Buchstaben  A — Z,  a — s  und  a — <p,  auf  die  in  den  Uebungsauf- 
gaben,  wo  es  nöthig  ist,  verwie^sen  wird;  S.  51 — 56  und  S.  71 
bis  72  enthalten  nach  den  l>ebungsslücken  geordnet,  „Vocabetn 
und  andere  kurze  Bemerkungen."  Die  allgemeinen  Bemerkungen, 
die  in  der  ersten  Auditge  von  den  sonstigen  Anmerkungen  nicht  ge- 
trennt waren,  sind  itumTheil  etwas  erweitert,  andere  haben  eine  ' 
bessere  Fassung  bekommen,  besonders  aber  sind  sie  durch  eine 
bedeutende  Anzahl  neuer  vermehrt,  und  unter  diesen  linden  sich 
einige,  die  (aus  der  Praxis  entstanden)  der  Beachtung  der  Herren 
(anliegen  zu  empfehlen  sind.  So  z.  6.  die  Begel  0  über  Prädicals- 
nomina  bei  Subjects-  und  bei  Objects-Intinitivcn;  Regel  R  über 
die  Modi  in  unabhängigen  Sätzen,  durch  welche  eigentlich  die  Re- 
geln der  Grammatik  ober  den  abweichenden  Gebrauch  des  Indi- 
caliv  (Ellendt  SeyfT.  §  247,  aber  auch  die  Nachträge  bei  Haacke 
§  75)  flherflüssig  werden ;  ferner  Regel  T  über  den  Gebrauch  der 
Tempora  de~s  Perfect Stammes  in  ^'elH'n-  und  abhängigen  Sätzen, 
bei  der  vielleicht  zum  Nutzen  der  Schüler  die  Regel  an  die  Spitze 
gestellt  werden  kannte:  In  Neben-  und  abhängigen  Sätzen  be- 
zeichnen l^raeä.  und  Impf,  die  Gleichzeitigkeit  mit  dem  llaupl- 
üder  regierenden  Satze,  die  Tempora  des  Perfectstnmmes  (....) 
dagegen  die  Vollendung  vor  dem  lüinU'eten  der  Handlang  des 
Haupt-  (resp.  regierenden)  Satzes.    Ebenso  verdient  die  genauere 
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Fassung  der  Regel  aber  abhängige  irreal  hypothetische  Sätze 
(R^el  e)  Beachtung,  desgleichen  über  die  Anwendung  von  an  und 
aut  in  Fragesätzen  und  anderes.  Mehrere  davon  hal  gewiss  schon 
manclier  erfahrene  Lehrer  seinen  Schülern  in  ganz  ähnlicher  Weise 
gegeben,  aber  diejenigen,  welche  den  Unterricht  in  Tertia  (Secunda) 
erst  bekommPD,  werden  gewiss  vor  manchen  HissgrilTe»  in  der 
Fassung  der  Regeln  bewahrt  bleiben,  wenn  sie  sich  mit  den  hier 
aufeeslellten  vertraut  machen. 

Auf  einzelne  unerhebliche  Ausstellungen,  die  ich  zu  machen 
hätte,  will  ich  hier  nicht  eingehen-,  sollte  dem  Herr  Verf.  etwas 
daran  gelegen  sein,  so  bin  ich  gern  bereit  ihm  privatim  dieselben 
mitzutli eilen.  Mit  ziemlißber  Sicherheit  kann  man  erwarten,  dass  das 
Rflchleia  in  der  neuen,  bedeutend  vermehrten  Auflage  sich  zu  den 
alten  Freunden  neue  erwerben  wird.  Die  hinzugekommenen  Städte 
geben  ganz  in  derselben  Weise,  wie  die  alten,  im  vollsten  Maafse 
Gelegenheit,  die  grammatischen  Regeln  zu  fihcn.  Diese  Uebungs- 
Stücke  sind  den  Aufgaben  von  Klaucke  ganz  ähnlich,  die  neu  auf- 
genommenen noch  mehr,  als  die  alten,  insofern  in  ihnen  die 
ganze  Syntax  berücksichtigt  ist.  während  in  der  ersten  Auflage 
eine  kleine  Anzahl  von  schwierigeren  Regeln  ausgescblussen  Aar. 
Das  Buch  wird  demnach  jetzt  wolil  am  besten  anch  in  Unter- 
secuuda  gebraucht  werden,  in  Obertertia  nur  an  den  Anstalten 
mit  Jahrespensen.  Oesonders  möchte  es  wohl  den  Lehrern  zu 
empfehlen  sein,  welche  nur  kurze  Zeit  auf  energische  Binübung 
der  Grammatik  verwenden  wollen  oder  können  ,  vielleicht  auch 
wegen  des  höheren  Preises  oder  aus  sonst  einem  Grunde  das 
IJebungsbuch  von  Klaucke  nicht  einführen  wollen  wier  nicht  ein- 
führen dürfen. 

Berlin.  Meusel. 


VViirterbuch  zu  Üvid»  Metamorphasei 
Sirbulis.  Zweite  Audige,  besurgt  v 
Teubner.     VI.  378  S.  gr.  S. 

Das  gute  Vorurtheil,  welches  die  neuesten  von  Polle  bear- 
beiteten Auflagen  der  Siehelisschen  Schulausgabe  der  Melamor- 
idiosen  erwecken,  wird  durch  die  2,  Auflage  des  Wörterbuchs 
lediglidi  bestätigt.  Wenn  der  Unterzeichnete  durch  seine  An- 
zeige des  Ruches  in  dieser  Zeitschrift  Jahrgang  1S6S  (nicht  wie 
in  der  Vorrede  V.  steht  1867)  S.  441  einige  Anregung  zu  den 
mannigfachen  Verbesserungen  gegeben  hat,  so  sieht  er  darin  einen 
Sporn,  wenn  luAghch  auch  für  eine  unzweifelhaft  bald  folgende 
Auflage  einiges  bcizuti'ngori.  Der  neue  Bearbeiter  hal  im  Ganzen 
die  Einrichtung  des  Buches  beibehalten,  ohne  sich  indessen,  nenn 
ich    wenigstens    die  Voirede  richtig  auffasse,   daraus  ein  Hehl  zu 
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macfaca,  ilass  manche  Dinge  nicJit  in  ein  SpeciallexicDD  gehören. 
Es  möge  gestattet  eein,  in  dieser  Beziehung  zunächst  einiges  zu 
besprechen. 

Es  giebt  viele  Schulmänner,  die  dergleichen  Wörterbücher 
unbedingt  verwerfen,  weil  sie  dem  Schäler  die  Präparatioa  aUzu- 
bequcm*machen.  Auch  ich  gehöre  nicht  zu  den  Anhäogero  vod 
Speciallexica;  fär  Cornel  und  Ovid  halle  ich  sie  jedoch  Tür  n-ün- 
scbeuswerth.  Jedenfalls  muss  man  nun  aber  von  einem  solchen 
llülfsmittel  verlangen,  dass  es  der  Stufe  des  Unterrichtes  ange- 
passt  ist,  auf  der  seine  schulmäfsige  Verwendung  statUinden  soll 
Es  ist  daher  meines  Erachtens  eine  blofs  traditionelle,  aber 
darum  nicht  weniger  übte  Gewohnheit,  wenn  in  Specialwörter- 
büchein,  auch  in  dem  vorliegenden,  die  ganze  Sprachmalerie  für 
das  einzelne  Wort  gegeben  wird.  Dass  ein  Gesammtlexicon  diese 
enthält,  versteht  sich  von  selbst;  aber  hier  liegt  die  Sache  wesent- 
lich antlrrs.  Ich  bin  in  der  That  der  Ansicht,  dass  in  einem 
Lexicon  zu  den  Metamorphosen  die  Aufzählung  der  Endungen 
eines  AdjecUvs,  die  Angabe  des  Geschlechts  und  des  Cenetivs  der 
Substantiva  u.  a.  m.  „entbehrlich"  (cf.  V.),  ja  zum  Theil  schäd- 
lich und  zur  Gedankenlosigkeit  herausfordernd  ist;  ebenso  halte 
ich  es  für  vollständig  genügend,  wenn  zu  den  regelmäfsigen 
Verben  eine  beigefügte  Zahl  die  Conjugalion  andeutet;  denn  ein 
Schüler,  der  etwa  gaudium  oder  ftinen  für  ein  Femininum  oder 
Masculinuni  hält  oder  der  noch  radio,  avi,  alum,  are  statt 
radio  1.  in  seine  Prüparation  aufnimmt,  ist  entweder  gedankenlos 
oder  —  zu  früh  nach  Untertertia  gesetzt.  Jede  Eigen thümlicb- 
keit  auch  bei  den  Adjectiven  und  Subjectiven  muss  natürUch 
verzeichnet  werden,  soweit  sie  den  Dichter  angeht.  Wenn  fims 
Femininum  ist  oder  cupido  Masculinum,  wenn  das  i  in  iiiger  im 
Fem.  eine  andere  Quantität  zeigt,  so  sind  das  Dinge,  die  notirt 
zu  werden  verdienen.  Für  ein  Ovidlezicon  würde  ich  jelbst  noch 
die  Aufnahme  der  uoregelmäfsigen  a  verbo  wünschen ;  denn  trotz 
vieler  Uebung  sitzt  dies  bei  dem  angehenden  Tertianer  durchaus 
noch  nicht  fest,  zumal  wenn  das  Verhum  kein  sehr  häufig  vor- 
kommendes ist  oder  wenn  leicht  Verwechselungen  eintreten 
können,  wie  etwa  bei  fUgo;  der  Schüler  bedarf  hier  noch  fort- 
währen der  Erinnerung,  ihn  aber  ein  für  allemal  auf  seine  Gram- 
matik zu  verweisen,  beifst  denn  doch,  ihn  für  ein  Wort  oft  2 
Bücher  nachschlagen  lassen ;  dass  erfordert  ziemlich  viel  Zeit,  und 
damit  müssen  wir  im  Interesse  unserer  Schüler  etwas  geizig  sein. 
Daher  mögen  die  Stammformen  von  arcaao,  revello  etc.  in  das 
Präparationsbeft  unmittelbar  aus  dem  Wörterbuch  übergehen,  um 
sieb  dem  Geständnis  fester  einzuprägen. 

Ich  schliefse  hieran  noch  einen  zweiten  Punkt  allgemeiner 
Art.  Folie  liat  aus  der  1.  Aullage  das  Verfahren  beibehalten,  den 
Compositen,  in  denen  die  Zusammensetzung  nicht  sofort  ersicht- 
lich ist,  die   zu   Grunde  liegenden  Formen   hinzuzufügen,  also 
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tucädo,  ädi,  ämm,  Sre  (mh  —  caedo),  während  sonst,  wo  die 
einzelnen  Wfirter  durch  die  Zusammenaetzung  keine  Verändeninj; 
erleiden^  nur  der  Trennungsstrich  angewandt  ist,  wie  bei  ad  — 
mooeo  u.  s.  w.  Das  letzlere  ist  gewiss  zu  billigen ;  es  bringt  dem 
Schfiler  das  Compusitum  sogleich  näher;  zunächst  kommt  ihm 
die  Form  ^traravit  (14,  96)  unbekannt  »or,  findet  er  aber  per  — 
aro,'  so  hat  er  es  mit  2  bekannten  GrOfsen  zu  thun;  die  Be- 
deutung wird  ihm  leichter  und  klarer  sein.  Ich  meine  nun  aber, 
dasa  diese  ganz  nützliche  Weise  sich  ihrer  Einfachheit  wegen 
auch  ohne  Schaden  auf  die  WSrter  ausdehnen  lässt,  in  denen 
was  das  gew6hn)ichste  ist,  der  Vocal  des  2.  Theiles  durch  die 
Zusammensetzung  eine  Veränderung  erleidet  oder  der  Endconso- 
nant  des  1.  Theiles  dem  Aufangsconsonant  des  2.  Theiles  assi- 
stirt  wird,  resp.  ausfällt  oder  in  denen  beides  zugleich  statt- 
findet, also  bei  procuko,  conscendo,  ojfendo,  accipio  etc.,  denn  auf 
dieser  Unterrichts  stufe  darf  man  schon  von  jedem  Knaben  fordern, 
dass  er  die  wichtigsten  Vocalveränderungen ,  weiche  bei  der  Zu- 
sammensetzung zur  Geltung  kommen,  eben  so  gut  kenne,  wie 
er  einen  BegrifT  von  Assimilation  hat;  er  muss.  wenn  ex  —  hibeo 
gedruckt  wird,  ohne  Schwierigkeit  habeo  als  Simplex  denken;  er 
muss  bei  af  —  fkio  die  Seslandtbeilc  ad  und  /acto  erkennen;  die 
umständliche  Zerlegung  halte  ich  in  diesem  Falle  für  verwerflich. 
In  der  2.  der  oben  angeführten  Arten,  also  wo  nur  Assimilation 
eintritt,  ist  auch  in  unserm  l^ezicon  in  der  Regel  nur  der  Tren- 
nungsstrich gesetzt,  so  dass  wir  di/— /Mo,  ef — fitgio,  ir—mmpo, 
oc—curro,  svp — pono  lesen;  bei  dem  obigen  ojfendo  scheint  daher 
das  Princip  nur  vergessen  zu  sein,  wenn  ojfendo,  di,  tum,  ire 
{■ab  —  fendo)  gedruckt  ist,  cf.  gleich  darauf  of — fero.  Bei  der 
Präposition  ad  ist  diese  kurze  Bezeichnung  nie  beliebt  worden; 
daher  findet  sich  affero  (ad— fero),  bei  affigo  irriger  Weise  (ad- 
figo)  ohne  Trennungsstrich.  Mein  Vorschlag  geht  nun  allei-dings 
weiter;  ich  glaube,  man  könnte  ohne  Gefahr  in  jenen  3  Fällen 
das  Trennungszeichen  anwenden  nnd  sich  die  ausdrückliche  Zer- 
legung schenken.  Oder  sollte  es  wiriilich  gewagt  sein,  einem 
Tertianer  <rf — loqHor,  eom—hT>o,  Ira— rfwco  u.  s.  w.  vorzulegen, 
dem  man  die  richtige  Einsicht  in  sHs—pendo,  sit — spt'ro,  sas^tdlo 
{r^.  S.  332)  abs—cedo  a.  i.  zutraut?  Würde  ein  solcher  wirk- 
lidi  die  Zusammensetzung  von  per — pelior,  il — Udo,  ob — adeo, 
re—fello,  di — ripio  etc.  verkennen,  während  er  im  Stande  sein 
soll,  di—gnoico,  red — eo  ohne  weitere  Erklärung  hinzunehmen? 
Ich  meine  nicht.  In  schwierigen  Fällen  wird  die  umständlichere 
Hervorhebung  natürlich  am  Platze  sein;  ich  finde  es  in  der  Ord~ 
nung,  wenn  (de — hdbeo)  hinter  debeo,  (pro—emo)  hinter  prömo, 
(cmaorj  hinter  excvso,  (pro — Ivo)  hinter  poUuo,  (pro — tendo}  hinter 
poriendo,  (mb~rego)  hinter  surgo,  (bis  und  nomen)  hinter  bi- 
nominii,  (ob  und  callwm)  hinter  oocallesco,  (ob  und  capto)  hinter 
oecupo,    selbst   noch   (con—^atio)   liinler  concutio  eingeklammert 
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wird,  aber  im  AligenifinGn  würde  die  oben  vorgcsclilflgen«  Tren- 
nung genügen.  Dies  ist  meine  Ansicht;  die  Entscheidung  übcr- 
Insse  ich  billig  dem  Urtheil  des  neuen  ßearbeilers;  nur  möchte 
ich  noch  hinzufügen,  dass  meiner  Meinung  nach  durch  eine 
solche  Vereinfachung  der  eigeotliche  Werth  der  Siebelisschen 
Arbeit,  die  Polle  mit  Itecbl  res|icctirea  möchte,  soweit  es  nur  ir- 
gend geht,  nicht  gescliädigt  wird.  Indessen  ist  es  doch  möglich, 
dass  der  Herausgeber  nach  bestem  Ermessen  zu  verfahren  glaubt, 
wenn  er  die  jetzige  Behandlung  bewahrt.  Für  diesen  Fall  wird 
es  gut  sein,  das  Verfahren  consequent  durchzufiihren.  Möchte 
die  folgende  Zusammenstellung  der  in  dieser  Beziehung  von  mir 
bemerkten  Unebenheiten,  die  aber  auf  Vollständigkeit  keinen  An- 
spruch macht,  dazu  einigcrmafseo  förderlich  sein.  Während  bei 
cognosco,  mteüegg,  diligo  und  den  mdsten  Wörtern  der  Art  die 
beiden  Beslandthcile  in  Klammern  beigefügt  sind,  fehlen  sie  bei 
cohaereo,  exerceo  (cf.  coerceo),  neghgo,  perspicio  (cf.  coiupim), 
repercutio,  succaido.  bei  andern  ist  gegen  die  sonstige  Gewohnheit 
nur  das  Verbum  in  Klammern  gesetzt,  so  bei  abnineo,  adigo,  pro- 
(iteor,  antidpo,  abripio,  absddo,  praecotareclo,  ajjen'o?,  openo? 
n.  a.  m.  Der  Trennungsstrich  würde  eintreten  müssen  bei  com- 
parto,  expeto,  emico,  inßgo  (bei  diesem  Worte  steht  er  in  1.  Aufl.) 
und  den  von  Polle  zuerst  aufgenommenen  Verben  confremo,  tn- 
(kcto,  perrumpo,  subverio;  umgekehrt  wäre  derselbe  zu  tilgen  bei 
praefringo  und  statt  dessen  (prae — frangoj  hinzuzufügen. 

Im  üebrigen  ist  das  Buch  entschieden  durch  Polles  umsichtige 
Behandlung  vollkommener  geworden.  Fast  jede  Seite  bietet  (ie- 
legeuheit,  das  Bemühen  nach  präciserem  Ausdruck,  knapperer 
und  klarerer  Fassung  zu  constatiren,  und  das  will  nicht  wenig 
bei  einem  Buche  sagen,  das  Siebeiis  von  vornfaein  sehr  geschickt 
angelegt  und  gründlich  durchgearbeitet  halte ;  mit  Interesse  nehmen 
wir  die  eindringende ,  Kleinigkeiten  nicht  unbeachtet  lassende 
Sorgfalt  von  Polle  wahr.  Mao  vei^leiche  z.  B.  tste,  hk,  nUilus, 
pius,  vireo,  fere,  index,  ciptts,  $aiä,  Spiritus,  odi,  npes,  derigo  und 
dirigo  n.  a.  Eine  Reihe  von  Artikeln,  die  nach  dem  Erscheinen 
des  Buches  als  neue  Lesarten  oder  als  Conjecturen  in  den  Text 
gekommen  sind  (oder  die  Siebehs  übersehen  hatte),  ist  aufge- 
nommen worden;  aufser  den  oben  angeführten  nenne  ich  Älhä- 
mänes,  neheu  dem  unsicheren  Alhanianles,  Ämphissia  neben  dem 
zweifelhaften  Amphrisia,  cäpra,  deormm,  dispicio,  iatpäoidtu,  i'k- 
ceudo,  lignesus,  Öriles,  (ein  Centaur,  dtr  wohl  verdruckt  ist  lür 
ödiUt;  so  hat  Bach,  die  neueren  Ausgaben  bieten  IlÖdites]  perse- 
quor  (dessen  zweites  e  ein  Häkchen  erhalten  muss),  i^e(N> 
neben  Pgrltus,  Thireus  neben  Tereus  (bei  diesen  beiden  IVomeo 
wäre,  wohl  wie  bei  dem  vermuthliclien  Odiles  die  Notiz  angebracht 
gewesen,  dass  sie  auch  noch  anders  geschrieben  werden),  ferner 
quoad,  repeta,  Rhynülium,  zu,  welchem  Komen  ich  mir  die  Be- 
merkung erlaube,   dass  er  sich  nur  bei  Jlicse  lindel;    die  andere 


,,;.  Google 


aneeK.  von  llellor.  735 

Form  Romethium  (Merkel,  Polle)  oder  Romechium  (Bach)  hütte 
wohl  auch  erwähnt  werden  müssen,  ferner  »celelus,  stulius,  tSfus, 
vergo,  vielus,  viscätus.  Auch  prtmiro  hat  neben  dem  schon  von 
Siebeiis  aufgenommenen  jierüro  eine  Stelle  erhalten;  beide  be- 
ruhen auf  iler  Conjectur  von  IlcJnsius  zu  9,  74  und  sind  doch 
recht  prohlematisch,  was  vielleicht  durch  den  Zusatz  „unsichere 
Lesart"  hätte  angedeutet  werden  können.  —  Die  griechischen 
Namensformen  hat  Polle  im  Princip  weggelassen  zunächst  bei 
dem  eigentlichen  Noni.  propr.;  einzelne  sind  freilich  noch  über- 
sehen, so  ^jilxsidtjg  (ohne  spiritus  lenis),  Ktjv^,  'Exäßij,  'EXivij, 
Ugöxpi;  a.  a.  Ganz  uogleichmäfsig  sind  die  Flussnamen,  sowie 
die  lücalen  Bezeichnungen  behandeil.  Während  bei  Alpheos, 
Anthedon,  Antandros,  Boehe,  Ephjre,  Uelicon,  Haemus,  Maralhon, 
Rhodus,  Hycenae,  Orcbomenos,  Othrys.  Seriphos,  Tempe  und 
vielen  anderen  die  gi-icchische  Form  jetzt  fehlt,  ist  sie  bei  einer 
beträch  Hieben  Anzahl  noch  stehen  geblieben;  so  lesen  wir 
&Qqx^  ion.  &Q^xt],  JeXifoi'E^vt,  fiviöag,  OItii,  'P^ytov,  Zifiötn; 
U.  a. ;  sie  müssen  wohl  alle  fortfallen;  bei  Buihrölos  steht  „t.  /. 
(auch  um,  Bov&qumöv  und  05)" ;  das  ist  zu  viel  für  ein  Lesicon 
zu  den  Metamorphosen;  denn  in  ihnen  kommt  nur  die  Form 
fiu^ArotOs  vor  (13,  721).  Andererseits  hat  Pulle  die  griechische 
Form  bewahren  zu  müssen  geglaubt,  wo  sie  das  Verständnis  des 
Dicliters  fördert;  darin  stimme  ich  ihm  aufrichtig  bei;  so  ßnden 
wir  die  griechische  Bezeichnung  bei  aconilwm,  myrrha,  aetker  u.  a. 
namentlich  aber,  zum  Theil  von  ihm  vervollständ^t  die  Benen- 
nuiuen  mythologischer  Wesen;  in  letzterem  FaUc  ist  auch  meistens 
die  Uebersetzung  hinzugefügt;  mit  Hecht,  wie  mir  scheint;  denn 
dadurch  wird  das  Verständnis  der  betreffenden  (lestalt  sicherlich 
gefordert,  ihr  (^aracter  leicht  erkannt  cf.  'Aii.Xm,  die  Sturm- 
schnelle,  0ai&av  der  Leuchtende,  Boät^g,  ßgöfitog,  Kt'xXaitp, 
Jaldcdog,  'EltKevg,  die  Namen  der  9  Musen  und  ihrer  Mutter, 
die  Kundenamen  3,  2ü6ff.  Einer  der  letzteren  Oribaaus  wird 
erklärt  durch  „dQtißaaog,  Bergsteiger",  aber  leider  giebt  es  kein 
solches  Wort;  nur  dQtißäg  und  öasißär^g  existiren  in  diesem 
Sinne.  Wenn  ich  übrigens  das  Verfahren  des  Herausgebers  richtig 
auffasse,  so  müsste  das  Griechische  auch  zu  Chimaera,  crater, 
llamadryas,  Calliroe,  Ocyroe  (hei  diesen  beiden  vermisse  ich  die 
doch  noch  häufige  Schreibweise  mit  h  in  Klammern),  Horae  und 
einigen  anderen  treten. 

Die  Orthographie  ist  durchweg  den  neueren  Forschungen 
entsprechend  umgestaltet  worden;  Siebeiis  halte  sich  dazu  noch 
nicht  entschliefsen  k&nnen.  Polle  hat  recht  gelhan,  auch  den 
Tertianern  schon  die  richtigere  Schreibweise  vorzuführen;  so  ist 
jetzt  gedruckt  arquitenens  statt  arcit.,  cOnubium  cönecto  st.  com*., 
faeHilia  faenüm  st.  ßn.,  genilivus  ghwlrix  st.  geni.,  obiex  st  Öbex, 
obsttpesco  st.  obslup.,  paekx  st.  petex,  perluceo  und  perluddits  st. 
pell.,  prömHiitarium  st.  prömoMörium,  quirela  st.  ipterttla,  tegmett 
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St  legu.,  saepts  praesaepe  st.  sip.,  M«t  animis  sani  Komo  st. 
semian.  semik.,  sRius  st.  jec,  paemtet  st  po«n.,  rt^A'^o  st.  nibigo; 
arena,  ärinösus  ärunrio  siad  nunmehr  unter  har.,  ölvs  unter  Imlua 
abgehandelt,  wie  umgekehrt  kümecto,  kSmeo,  kämävs,  künädus, 
hümvr  unter  ümeäa  etc.  Endlich  sind  die  Bemerkungen  in  [  J  an 
manchen  Stellen  hehchtigt.  an  anderen  vermehrt;  sie  sind  auch 
für  den  Lehrer  werthvoll  cf.  gnala,  Gratiae,  proetiutn,  lomtäum 
u.  a.  Hierbei  ist  mir  der  Zusatz  zu  gr(Uu  ausgefallen;  statt 
„(gt'W,  nur  Nom.  und  Acc.)"  niuss  es  heifsen  (Met.  nur  Nora, 
uad  Acc);  man  vgl.  auch  palear  und  re^es:  hei  rete  wird  sich 
ein  Schüler  die  beiden  Bestimmungen  „meist  PI."  und  „|Nur 
relia]"  schwerlich  zurerht  legen  kAnaen;  wozu  ferner  die  vielen 
neben  lapeU  eingeklammerten  Formen,  die  zum  Tlieil  der  nocb- 
klassischen  Zeit  angehören,  dienen  sollen,  vermag  ich  nicht  zu 
erkennen. 

An  kleineren  Versehen,  resp.  Druckfehlem  laborirt  diese 
AnUnge  viel  weniger  als  die  1.,  doch  muss  wohl  das  e  in  proia 
das  Zeiclien  der  Länge  verlieren,  iiioentus  muss  f.  stall  m  er- 
halten, S.  44  sub  Calliope  lies  änaa4ta9  st.  änäatuv,  S.  242 
sub  perfero  lies  ad  Prognen,  S.  266  sub  promineo  muss  nach  F 
ein  Punkt  stehen,  S.  22d  s.  $umo  Z.  16  lies  tegimen,  S.  332 
haben  mehrere  Buchstaben  eine  falsche  Lage  (s.  ttupiro,  aus- 
halten, Gemahl  n.  a.),  8.  349  sub  tramcribo  fehlt  dem  Iran»  in 
der  Klammer  das  r. 

Wenn  ich  im  Vorstehenden  länger  l)ei  den  schwachen  Seiten 
der  neuen  Aullagen  als  bei  den  guten  Seiten  verweilte,  so  ver- 
kenne ich  doch  keinen  Augenblick,  dass  das  Buch  des  lim.  PoDe 
bedeutend  gewonnen  hat,  dass  gewiss  mit  Recht  manche  Aende- 
rung  in  Rücksicht  auf  die  dem  verdienstvollen  Bearbeiter  schuldige 
Pietät  unterbleiben  musste.  Unter  diesen  Umständen  hat  Polle 
geleistet,  was  nur  immer  verlangt  werden  kann.  Möge  dem 
darauf  verwandten  Fleifs  der  Erfolg  entsprechen! 

Berlin.  H.  Heller. 


Cultorhisloriiche  WaDdttfelB  für  G^mnMien,  R«ilichal«D,  Senioare 
uDd  verwandte  Lehranstilten,  gezcicbDct  von  Alphoi»  Holländer, 
JeioBrück  Bod  Cirl  Liidecke ,  heriDSfegeben  und  mit  ertänterndcB 
Text  versehen  von  Dr.  Hennann  Lachs.  Krale  Reihe  i»  50  Tafeln. 
In  Litbographie.  Paflergr-ötae  der  Wandufoln:  91  X  ö'  CeatineUr. 
Erste  Lieferung;,  10  Blatt  in  Umachlag  enthaltend,  Sabfcriptioes-Preis 
lU  Mark.  Erläuternder  Text  daiu  in  GraHi-Octav.  Lieferung  I. 
Preis  3  Mark.     Verlag  van  Vilh.  Gonl.  Korn  in  Breslau. 

Als  mir  die  erste  Lieferung  des  obigen  Werkes  vor  die 
Allgen  kam,  ei^ifT  mich  ein  Gefühl,  wie  es  Goethe  in  der  Zu- 
eignung  zu   der   neuen  Bearbeitung   des  Kaust   bcsclireibt:  ,Jhr 
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naht  euch  wieder,  schwankende  Gestalten,  Die  ft-Qh  sich  dngt 
dem  trüben  Bliclc  gezei^  Ihr  bringt  mit  euch  die  Bilder  froher 
Tage,  Und  manche  üebe  Schatten  steigen  auf."  Eie  Erinnerung 
an  vier  Jahrzehnte,  während  welcher  ich  die  Weltgeschichte  in 
allen  Theileo  und  Zeitaltern  so  oft  vor  ScbQlem  und  St^Oleriunen 
verschiedenen  Altera  lehrend  und  vortragend  behandelte,  erwachte 
mit  neuer  Stärke  in  meiner  Seele.  Wie  oft  hatte  ich  gewänscht, 
bei  geschichtlichen  Erzählungen  oder  Beschreibungen  durch  bild- 
liche Darstellungen  das  gesprochene  Wort  beleben,  dem  jugenit- 
lichen  Sinn  und  Vorständnis  die  Anregung  der  Phantasie  mittelst 
sinnlicher  Anschauung  beirügeo  zu  kdnnenl  Denn  darQber  kann 
doch  wohl  kein  Zweifel  obwalten,  dass  der  Geschichtsunterricht, 
bei  dem  neben  dem  Gedächtnis  in  erster  Linie  Einbildungskraft 
nnd  VoretellungsvermOgen  beschäftigt  sind,  wesentlich  gefördert 
und  belebt  werden  muss,  wenn  die  geistige  Perception  durch 
äußerliche  Anregung  geschärft  und  gefesselt  wird.  Mit  Recht 
hebt  die  „Ankündigung"  hervor:  „Auch  die  Geschichtswissenschaft 
hat  es  zum  guten  Theil  mit  Gegenständen  zu  tfaun,  welche  der 
Sinnenwelt  angehören,  wenn  sie  dieselben  auch  mehr  als  Ver- 
.  kArperungen  oder  Trägern  von  Ideen  wird  gelten  lassen,  denn 
als  für  sich  bestehende  Organismen.  Und  man  kommt  dem  Vor- 
stellangsvermögen  nur  in  mächtiger  Weise  zu  Hülfe,  wenn  man 
den  sinniälligen  Ausstrahlungen  des  geschichtlichen  Geistes  nicht 
nur  nicht  aus  dem  Wege  geht,  sondern  dieselben  vielmehr  in 
umfassender  Weise  heranzieht  und  so  dem  Lernenden  Gelegen- 
heit gicbt,  „ganz  Aug'  und  Ohr"  zu  siün.  Diesen  Zweck,  den 
mfindlichen  Vortrag  durch  äuäere  Anschauungsmittel  lu  unter- 
stützen, glaubt«  der  Verfiisser  der  „cnllurhistoriflcheo  Wandtafeln" 
am  sichersten  zu  erreichen,  wenn  er  den  „streng  und  grofs  ge- 
haltenen Umriss"  als  Darstellungsform  wählte,  „um  den  Gegen- 
stand von  allen,  das  betrachtende  Auge  zorsIreaendeD  unterge- 
ordneten Anziehungspunkten  zu  befreien,  ihm  dadurch  zu  seinem 
Wesen  zu  verhelfen  und  so  seiiftr  weltgeschichtlicben  Bedeutung 
gerecht  zu  werden." 

Aber  neben  dem  Hauptzweck,  dem  Geschichtsunterricht  ab 
Vehikel  zu  dienen,  haben  die  vorliegenden  „Wandtafeln"  noch 
einen  andern  Zweck:  sie  sollen  den  ästhetischen  Sinn  und  da« 
Kunstinteresse  wecken.  Darum  wurden  nur  vollendete  Kunst- 
werke zur  Darstellung  gewählL  Auch  dieser  Plan  kann  nur  ge- 
billigt werden.  Wie  oft  hat  man  die  Bemerkung  gehört,  dass 
die  kdnsllerisch-ästhetische  Bildung  zu  wenig  herDcksichtigt  werde, 
dass  die  Kunstgeschichte  im  Verhältnis  zu  andern  Disdpliuen  in 
onsent  Unterrichtsanstallen  zu  kurz  käme;  man  bat  die  Forde- 
rung gestellt,  neben  der  Litteratur  audi  der  Entwickelung  der 
Kunst  eine  Stelle  in  der  Schule  zu  gönnen.  Gewiss  hat  die 
Klage  wie  die  Forderung  ihre  Berechtigung;  aber  ebenso  be- 
gründet  ist   der  Vorwurf,    dass    die  Schule  schon  allzu  sehr  mit 
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LdirstolT  aberfßllt  sei,  dass  anstatt  einer  Hehning  der  Aufgaben 
viel  mehr  eine  gröl^ere  Begrenzung  und  Concentration  des  Unter- 
richts noth  tbuu.  Der  Einführung  eines  neuen  Lehrgegenstandes 
wird  daher  stets  mit  Recht  die  Rücksicht  auf  die  kürperlicbe 
Aasbildung  der  Jugend  entgegengehalten.  Aber  muss  es  nicht 
als  ein  pädagogischer  Fortschritt  erscheinen,  wenn  durch  eine 
bessere  Methode  des  geschichtlichen  ITnterridilE  beiden  Anforde- 
mogen  genfigt,  beiden  Zwecken  gedient  wird?  Mit  Recht  bebt 
der  Prospect  hervor,  dass  die  AulTassnog  der  „Weltgeschichte" 
eine  gane  andere  geworden  sui  als  früher,  dsss  man  heutzalage 
„den  Pulsschlag  des  geschichtlichen  Lebens  durch  gümnitliche 
Erscheinungen  und  Aeufseningen  des  Geistes  verfolgt  und  lindeL" 
Das  Geistes-  und  Culturleben  der  Menschheit,  wie  es  in  Litteratur 
und  Kunst  sich  kund  giebt.  kann  also  in  dem  Geschichtsunterricht 
so  wenig  nnberftcksichtigt  bleiben,  als  in  der  Historiographie,  ja 
es  wird  als  das  wesentlichste  Element  jeder  tiefern  Geschidits- 
kenntnis  anzusehen  sein.  Wenn  also  „gleichsam  die  Brennpunkte 
der  Geschichte  tu  einem  Strahlenkranz  verbunden  werden",  wenn 
der  Geschicbtslehrer  bei  der  Darstellung  einer  bedeutenden,  in 
den  Gang  des  gesi^ichtlichen  Lebens  erschütternd  oder  gestaltend 
eingreifenden  Persönlichkeit  der  Jugend  zugleich  das  Bildnis  von 
KSßstlerhand  vorzeigen  bann,  sei  es  als  Porträt  oder  als  Ideal- 
gestalt der  Phantasie,  wenn  er  bei  der  Beschreibung  einer  Cultur- 
Periode  auf  ein  Denkmal  hinweisen  kann ,  das  als  typischer  Aus- 
druck der  Geistesrichtung,  als  Characterbild  des  Zeilgeniua  gelten 
darf,  so  löst  er  eine  zwiefache  Aufgabe  und  bringt  zugleich  das 
Gesammtleben  der  Menschheit  in  der  iufseren  That  und  im 
inneren  Schaffen,  den  geschichtlichen  Helden  und  den  sdiaflen- 
den  Genius  zur  Anschauung  und  zum  bessern  Verständnis.  Durch 
das  Werk  soll  also  nicht  ein  neuer  Unterrieb  tsgegenstand  einge- 
ftlhrt  werden,  sondern,  wie  es  in  der  Ankündigung  heifst,  ,,der 
Geschichtsunterricht  nur  belebt  und  verti^  und  oebenh»  der 
Blick  für  das  Erfasswi  und  >%rstehen  von  Formen  und  iwar 
von  schönen  und  geisterfüllten  Formen  mit  herangebildet." 

Vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  wird  somit  gegen  Plan 
und  Methode  kein  gegründeter  Widerspruch  erhoben  werden 
können.  Hau  kann  nur  mit  Billigung  und  Anerkennung  ^n 
Untemebmea  begiüfsen,  das  den,  wie  uns  scheint,  gelungenen 
Versuch  gewagt  hat,  den  Geschichtsunterricht  zu  beleben,  frucht- 
barer und  eindringli<^er  zu  madien  und  zugleich  den  Kreis  der 
Scbnlbildung  weiter  zu  ziehen,  ohne  der  Jugend  eine  neue  Be- 
lastung aufzubOrden,  ibr  neue  Anstrengungen  zuzumuthen.  Der 
schwierigste  und  difficilste  Theit  der  Arbeit  wird  die  Auswahl  der 
zur  Anschauung  zu  bringenden  Gegenstände  sein.  Denn  bei  dem 
unermesalicben  Gebiete  der  Weltgeschichte  können  nur  solche 
Persönlichkeiten  oder  Kunstwerke  auserlesen  werden,  welche  als 
Träger  grober  Zeitideen,  ab  Urheber  eingreifender  Gestaltungea 


,,;.  Google 


«Dgez.  von  Webor.  739 

tics  gesch teil  [liehen  Lebens  oder  als  Ty|ien  vorhcrrscliender  Geistes- 
ricbtiingcn  gelten  dürfen.  Auch  diese  schwierige  Klippe  hat  der 
Verfasser,  so  weit  aus  der  Inhal Isiinga he  in  der  Ankündigung  und 
aus  den  bereits  in  die  Ocffcntlichkeit  getretenen  beiden  ersten 
Lieferangen  geschlossen  werden  kann,  mit  GIQck  und  gewandtem 
Geschick  Aberwunden.  Er  selbst  hat  erkannt,  „dass  über  die 
Auswahl  der  Gegenstände  schwerlich  Einhelligkeit  des  Urtheils  zu 
erzielen  sein  werde,  da  die  Subjectivität  desselben  mit  in  die 
Wagschale  ßllt."  Es  werden  also  bei  der  gebotenen  Beschrän- 
kung nie  alle  Wünsche  erfüllt,  nie  alle  Bedürfnisse  befriedigt 
werden  kßnnt:n.  Dass  aber  in  dem  vorliegenden  Fall  mit  Um- 
sicht und  richtigem  Takt  verfahren  wurde,  dass  nicht  Willkür 
und  Zufall,  sondern  Plan  und  Uebcrlegung  die  Wahl  gelenkt 
haben,  wird  jeder  vorurtheilsfreie  Beurlheiler  anerkenne».  Wie 
aus  dem  Prospectus  hervorgeht  und  wie  die  beiden  ersten 
Lieferungen  dartbun,  ist  gleichzeitig  das  ganze  weltgeschicbthche 
Reich,  vom  hellenischen  Älterthuni  durch  das  Mittelalter  bis  auf 
die  Gegenwart  ins  Auge  gefasst  und  in  Angriff  genommen 
worden,  also  dass  der  ganze  -Umkreis  des  wissenschaftlichen 
Kunstwerks  wie  mit  Säulen  aus  Grenzsteinen  abgesteckt  und 
eingerahmt  erscheint  und  die  Zwischenräume  im  Laufe  der  Zeit 
ausgefüllt  werden  sollen.  Dieses  Verfahren  hat  den  Vortbeil, 
dass  bei  allen  Stufen  und  Abtheiluagen  des  gesch IchtUchen  Unter- 
richts einzelne  Tafeln  zur  Anweudung  kommen  kQnncn,  der  ge- 
sammte  Lehrapparat  somit  für  die  verschiedenen  Klassen  ^eich- 
mäfsig  anwächst.  Jeder  Lielcrnng  ist  ein  besonderes  Textbuch 
beigefügt,  in  welchem  die  einzelnen  Abbildungen  durch  geachicht- 
hclie  Angabe  in  erzählender  Form  erläutert  werden,  so  dass  es 
als  ergänzendes  Lehrbuch  dienen  und  als  Grundlage  für  den 
mündlichen  Vortrag  benutzt  werden  kann.  Es  würde  hier  nicht 
angebracht  sein,  schon  jetzt  auf  alle  Theilc  des  grofsartig  ange- 
legten Werkes  einzugeben,  gleichsam  die  ganze  Armee  Revue 
passiren  zu  lassen;  wir  beschrihiken  uns  nur  auf  einige  Bemer- 
kungen über  die  zwei  ersten  Lieferungen. 

Die  bildlichen  Darstellungen  beginnen  mit  dem  hellenischen 
Volke,  mit  einer  Ansiebt  vom  Parthenon,  mit  einigen  Küpfen  oder  ' 
Statuen  aus  dem  olympischen  Götterkreis  und  aus  der  geschicht- 
lichen Mcnschenwelt  nach  antiken  Meisterwerken.  Das  Morgen- 
land ist  absichtlich  übergangen.  „Was  Asien  und  Afrika  Grofses, 
Gewaltiges  und  Reiches  bis  dahin  hervorgebracht,"  heifst  es  in 
der  Einleitung  zum  Textbucbe,  „es  war  nur  der  gescfamflckte 
Sockel  für  das  Bild  des  llellenenthums,  welches  von  da  ab  hin- 
einleuchtet in  die  fernsten  Zeiten,  ein  zweites  Eden."  Nur  aut 
das  sonst  bildlose  und  unkünstleriache  Volk  Israel  fallt  ein  Streif- 
licht durch  die  für  andere  Zwecke  und  ein  jüngeres  Zeitalter  be- 
rechnete Mosesslatue  von  Michelangelo.  Es  könnte  aber  doch 
manchem  I^brcr   erwünsclit   sein,    auch  bei  der  Schilderung  des 
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NinivitischeD  Reiches  und  seioer  kriegeriscfaen  Könige  und  Völker 
durch  die  bildlichea  DaratellimgeD,  die  Layard  in  so  reicher  Fälle 
zu  Tage  gefördert,  unterstülzt  zu  werden^  und  vor  Allem  hätte 
das  ägyptische  Land  und  Volk,  das  uns  vonugsweise  durch  seine 
technischeo  und  kfinstlerischen  Werke  bekannt  ist  und  das  noch 
immer  ein  so  grorses  Interesse  erregt,  nicht  ganz  leer  ausgehen 
dfirfen,  da  nun  doch  einmal  die  Geschichte  der  morgeulandischen 
Culturreicbe  im  Unterricht  nicht  fehlen  kann.  Doch  das  sind 
geringrügige  Ausstellangen ,  denen  bei  glücklichem  Forlgang  des 
Unternehmens  in  Zukunft  durch  drei  oder  Tier  weitere  Tafeln 
leicht  at^eholfen  werden  kann. 

Der  Eingang  in  die  griechische  Geschichte  wird  erölTnet  durch 
die  Bildnisse  der  Himmelsmächte,  Zeus,  Hera,  Apollon,  wie  sie 
die  BchöpferiscLe  Phantasie  des  antiken  Kunstgenius  geschaffen. 
Die  Betrachtung  dieser  herrlichen  Gebilde,  dieser  Crtypen  schöner 
Formen  ist  für  jedes  jugendliche  Gemüth  wie  eine  Weibe  der 
Andacht;  sie  erschließt  ihm  die  Ahnung  des  Grofsen  und  Mäch- 
tigen, das  die  folgende  Geschichte  vor  ihm  entfalten  wird.  Diese 
Ahnung,  welche  die  mythologischen  Kunslgebilde  mit  dem  Aus- 
druck heiterer  Glückseligkeit,  Schönheit  und  Vollkommenheit  er- 
wecken, wird  dann  zur  Wirklichkeit,  wenn  in  einem  Perikles, 
Sophokles  und  Alexander  die  Henschenwelt  in  ihren  genialsten 
Ausprägungen  sich  darstellt.  Hier  kommt  ein  Lehen  zur  Er- 
scheinung, „getragen  von  dem  Bewusstsein  höchster  Verantwort- 
lichkeit vor  den  Göttern  and  vor  dem  Urtheil  der  Mitmenschen, 
ein  Leben  voll  Entwickelung  und  Gebundenheit,  voll  Thalkrafl 
und  Schönheit." 

Einen  solchen  Beichthum  an  grofsen  Männern  und  schönen 
Kunstgebilden  wie  die  liellenenwelt  bat  freilich  die  folgende  Zeit, 
die  in  den  culturgeschichtlichen  Wandtafeln  entrollt  wird,  nicht 
aufzuweisen;  doch  ist  aucb  das  geschichtliche  Leben  der  Römer, 
wenn  schon  mehr  auf  das  Praktische  als  auf  das  Ideale  gerichlet, 
nicht  arm  an  Gestalten  und  Monumenten,  die  auf  empfängliche 
Schüler  und  Hörer  einen  bleihenden  Eindruck  hinterlassen.  Wie 
Cäsar  und  Augustus  die  Gründung  des  allrömischen  Reiches  ins 
Werk  setzten,  so  steht  Carl  der  Grofse  in  seiner  typischen 
Majestät  an  der  Schwelle  des  neuen  Weltreichs,  das  durch  die 
ganze  Folgezeit  immer  noch  den  allehrwürdigen  Namen  fortführte; 
und  wie  in  dem  Triumphbogen  des  Titua  die  gewallige  Katastrophe 
des  Untergangs  des  allen  und  des  Aufgangs  des  neuen  Jerusalem 
angedeutet  ist,  so  in  der  prächtigen  Abteikirche  Ton  Laach  die 
Glorie  christlich-rehgiöser  Kunstproduction. 

Mögen  diese  Worte  die  Wirkung  haben,  die  deutsche  Lebrer- 
welt  aiä  die  Gulturhistorischen  Wandtafeln  von  Dr.  Hermann 
Luchs  aufmerksam  zu  machen  und  sie  zur  Förderung  des  Unter- 
nehmens durch  Anschaffung  für  den  Lehrapparat  ihrer  Anstalten 
aufzumuntern.      Da   die   Tafeln    zugleich    als    Vorlagen    bei    dem 
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Zeichoungsunterricht  dienen  kAnnen,  so  wird  die  Ansgabe  durch 
die  Nützlichkeit  und  Brauchbarkeit  des  Werkes  in  jeder  Weise 
gerechtfertigt  erscheioeu. 

Heidelberg.  •  G.  Weber. 


H.  GlSaer,  Matk«B*Ukar  «n  der  k;  k.  SUito-OberrnlsckDJe  in  Teufaen. 
Das  ■bgekürzte  Bechnen  in  D<icim>lbriicbeD.  Ein  HilfibDoh 
rdr  Gymusiea,  RetlgfinnisIeD,  RMUdtiilea  und  verwandte  Anstalten. 
Separatabdrock  a.  d.  Jabreiprograami.  gr.  B.  (5B  S.)  Wien  1B76. 
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Seit  drei  Jahren  besteht  bei  uns  das  neue  Mafs-  und  Ge- 
wichtssystem und  noch  immer  hat  sich  nicht  die  Erkenntnis  voll- 
ständig Bahn  gebrochen,  dass  durch  die  Einführung  desselben  das 
Rechnen  mit  mehrfach  benannten  Zahlen  eine  wesentliche  Umge- 
staltung erfahren  muas,  wenn  wir  die  durch  das  System  bedingten 
Vortheile  für  das  Rechnen  uns  nutzbar  machen  wollen.  Man  ist 
in  dieser  Beziehung  aufserordentlich  conservativ  und  rechnet  ziem- 
lich allgemein  in  dem  alten  SchlendriaD  fort:  den  neuen  Syste- 
men ist  die  alte  Methode  als  Hantel  umgehängt  worden  und  sie 
müssen  sich  lu  dem  alten  Kleide  bequemen,  wenn  es  ihnen  auch 
nicht  passt.  Man  will  das  so  lieb  gewonnene  Rechnen  mit  ge- 
meinen Brüchen,  in  dem  es  sich  ja  so  bequem  unterrichten  läset, 
nicht  in  die  Stelle  eines  Stiefkindes  versetzen  und  behandelt  lieber 
das  Rechnen  mit  decimalen  Zahlen  in  alter  Weise  TernachlSssi- 
gend,  mögen  auch  die  decimalen  Zahlen  das  Einzwängen  in  die 
Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  noch  so  schlecht  vertragen.  Ich 
kann  dafür  keinen  andern  Grund  ausfindig  machen,  als  den,  dass 
ea  bequemer  ist,  in  dem  alten  wohlgeebneten  Wege  weiter  zu 
gehen,  als  neue  Bahnen  einzuschlagen.  In  dem  Rechnen  mit  ge- 
meinen Brüchen  liegt  ja,  das  wird  jeder  anerkennen,  ein  Unter- 
richtsstoff Tor,  der  sich  für  die  formale  Geistesbildung  ausge- 
zeichnet verwerthen  lässt:  wiederum  wird  aber  auch  niemand, 
der  sich  mit  verständigem  Rechnen  mit  decimalen  Zahlen 
innig  vertraut  gemacht  hat,  meinen,  dass  dieses  Bechnen  dem 
Rechnen  mit  gemeinen  Brüchen  in  jener  Beziehung  in  irgend 
einem  Punkte  nachsteht.  Natürlich  muts  man  die  vier  Species 
in  decimalen  Zahlen  nicht  mit  der  gewöhnlichen  Knappheit  be- 
handeln: sie  sind  durchaus  schon  in  den  unteren  Klassen  in  ab- 
gekürzter Form  zu  lehren,  denn  nur  in  dieser  Form  gewährt  das 
Rechnen  mit  decimalen  Zahlen  die  ihm  inne  wohnenden  Vor- 
theile. In  dieser  Ausdehnung  gelehrt  vermeidet  man  in  ausge- 
zeichneter Weise  den  geistlosen  Mechanismus,  der  sich  vornehm- 
lich in  der  Rechnung  mit  gemeinen  Brächen  eingebüi^ert  hat. 
Ich  hoffe,  dass  sich  die  Erkenntnis  dieser  Thatsache  mit  der  Zeit 
Bahn  brechen  wird,  wenn  auch  die  Stimmen,  die  einer  Bevono- 
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gang  des  Rechneas  mit  decimalen  Zahlen  das  Wort  reden,  Doch 
sehr  vereinzelt  sind.  Zu  meiner  Freude  zeigt  sich  auch  der  Hr. 
Verf.  des  uns  vorliegenden  Büchleins  als  recht  gründlicher  Kenner 
der  Vorth eile,  die  das  Rechnen  mit  decimalen  Zahlen  und  nament- 
lich das  ahgekürste  Rechnen  bei  decimalen  Mischungszahlen  ge- 
wahrt Aus  seinen  das  ahgekürzte  Reclmen  empfehlenden  Worten 
hebe  ich  nur  diese  hervor:  „Was  aber  dem  .abgekürzten  Decimal- 
rechnen'  unter  allen  Umständen,  namentlich  in  den  unteren  Klassen 
unserer  Mittelschulen  (Gymnasien  und  Realschulen),  zur  au^e- 
dehntesten  Vorbereitung  verhelfen  sollLe,  ist  die  demselben  iooe- 
wohnende,  ganz  besonders  zum  Denken  anregende  Kraft,  die  vor- 
zügUch  geeignet  ist,  jenem  geistlosen  Mechanismus,  der  leidei 
Eum  grofsen  Schrecken  des  späteren  mathematischen  Unterrichtes 
nur  zu  leicht  die  Oberhand  gewinnt,  mit  sicherem  Erfolge  ent- 
gegenarbeiten zu  können." 

Der  Herr  Verf.  bringt  nur  die  abgekürzte  Multiptication  und 
Division,  zusammengesetzte,  durch  Multiplication  und  Division  zu 
lösende  Aufgaben  und  die  Ausziebung  der  Quadrat-  und  Cubik- 
wunel  ohne  und  mit  Abkürzung  zur  Darstellung.  Warum  er  von 
der  abgekürzten  Addition  und  Subtraction  absieht,  die  allerdings 
sehr  einfach,  aber  eben  wegen  ihrer  Eiafaehlieit  in  das  abgekürzte 
Rechnen  recht  passend  einführt,  sagt  er  nicht.  Die  von  ihm  em- 
pfohlene und  dargeslellte  Form  der  Rechnung  steht  der  von  mir 
empfohleneo  sehr  nahe  und  unterscheidet  sich  nur  in  nicht  be- 
sonders wesentlichen  ['unkten.  Er  stellt  gleich  mir  bei  der  }lul- 
tiplication  die  beiden  Factoren  nebeneinander,  beginnt  natürlich  die 
Rechnung  mit  der  höchsten  Ordnungszahl  des  Mukiplicators  um] 
macht  das  Einerzeichen  (für  welches  man  in  Oesterreich  einen 
etwas  über  der  Linie  sLchendcn  Punkt  hinter  den  Einern  ziemlich 
allgemein  anwendet)  nicht  erst  im  Product,  sondern  in  allen 
Theilproducten.  Warum  der  Herr  Verf.  die  Stellung  dieses  Zei- 
chens für  alle  Theilproducle  ermittelt,  ist  mir  nicht  recht  erlind- 
lich,  da  es  doch  genügt,  dasselbe  für  ein  Theilproduct  festzu- 
stellen. Die  Ermittelung  der  Einerstelle  geschieht  dadurch,  dass 
der  Herr  VerL  den  Stetlenwerth  der  niedrigsten  Stelle  des  Theil- 
productes  vor  dem  Hinschreiben  dos  letzteren  ermitlelL  Dieses 
Verfabreo  ist  ja  auch  uns  brauchbar,  scheint  mir  aber  dennoch 
nicht  so  vortheilhaft  als  das  Rücken  der  Theilproducte  im  Ver- 
gleich zu  dem  feststehenden  Multipücandus,  wodurch  man  eri-eicht, 
dass  die  Stellen  der  Theilproducte  genau  unter  die  gleich  wer  ihigen 
Stollen  des  Multipücandus  zu  stehen  kommen.  Der  Herr  Verf. 
bat  allerdings  in  manchen  Reispielen  auch  diese  Stellung  gemacht, 
in  manchen  aber  auch  nicht  (S.  9,  10.  11,  12  etc.)  so  dass  er 
also  nicht  sonderhchen  Werth  auf  dieselbe  zu  legen  scheint  Ich 
möchte  ihm  dieses  Verfahren  zu  näherer  Betrachtung  empfehlen, 
weil  es  in  der  That  die  Sache  aufscrordentlich  erleichtert  Ganz 
ähnlich  verlahrt  der  Herr  Vei-f.  bei  der  Division,   indem    er  „das 


,,;.  Google 


«ifoK.  von  Ktllins.  743 

Bild"  dea  Quotienten  durch  Punkte  entwirft ,  nachdem  er  den 
Stellenwerth  der  ersten  geltenden  Zitier  der  Quotienten  durch 
Division  der  höchsten  geltenden  Ziffer  des  Dividendus  durch  die 
höchste  geltende  Ziffer  des  Divisors  bestimmt  hat.  Damit  ist 
meiner  Ansicht  nach  genug  gethan,  denn  die  Rechnung  gestaltet 
sich  hierauf  ganz  ebenso  wie  bei  ganiea  Zahlen,  und  ich  sehe 
deshalb  nicht  ein,  warum  der  Herr  Verf.  das  Einerieichen  auch 
in  den  einzelnen  Resten  machen  und  immer  wieder  den  Stellen- 
werth der  einzelnen  z«  findenden  ZiRern  des  Quotienten  beetini- 
meu' lässt.  Nebenbei  möchte  ich  bemerken,  dass  sich  der  Herr 
Verf.  durchweg  der  in  Oesterreich  Qblicben  Art  zu  dividiren  be- 
dient, die  darin  besteht,  dass  nicht  die  einzelneu  Theilproducte, 
sondern  nur  die  eüuelnen  Beste  faingeschrieben  werden.  Es  ist 
dieses  Verfahren  natürlich  nur  dann  zweckmafig,  wenn  die  Schüler 
die  in  Oesterreich  übliche  Art  bei  der  Subtraction  zu  sprechen 
(nicht  „9  weniger  7  ist  2"  sondern  „7  und  2  ist  9")  gewöhnt 
sind.  Ich  habe  das  letztere  bereits  früher  an  dieser  Stelle ')  em- 
pfohlen, wie  es  scheint  aber  ohne  Erfolg.  Meinen  Herrn  Collegen 
empfehle  ich,  in  den  ReclieneiiemporalieD  einmal  darauf  zu  ach- 
ten, wie  grade  bei  der  Subtraction  UDverhältDigmäfsig  viel  Fehler 
gemacht  werden;  dies%  würden  meiner  Ansicht  nach  gewiss  zum 
grofsen  Theil  Termieden  werden,  wenn  man  die  Schüler  an  jene 
Art  bei  der  Subtraction  zd  sprechen  gewöhnt.  Die  Praxis  hat 
dies  längst  heraus  erkannt,  wovon  man  sich  in  jedem  Berliner 
Geschäfte  überzeugen  kann. 

Becht  klar  und  anschaulich  behandelt  der  Herr  Verl  die 
Ausziehung  der  Quadrat-  und  Cubikwurzel  znoäcbsl  ohne  und 
darauf  auch  mit  Abkürzung.  Die  Quadratwurzel  abgekürzt  aus- 
zuziehen, ist  wohl  ziemlich  bekannt,  weniger  bekannt  dürfte  aber 
die  abgekürzte  Äasiiehung  der  Cubikwurzel  sein.  Um  diese  so 
bequem  wie  möglich  zu  machen,  bedient  sich  der  Herr  Verf.  der 
Homerschen  Methode,  die  er  schon  bei  der  Berechnung  der  dritten 
Potenz  einer  Zahl  begründet  und  anwendet.  Auf  unsere  Gymna- 
sien und  Bealschulen  dürfte  sich  aber  trotz  der  warmen  Empfeh- 
lung des  Herrn  Verfs.  jene  Methode  nicht  sehr  einbürgern,  da  nur 
hSufige  UebuDg  GelSuflgkeit  darin  verschafft  und  nach  Einübung 
der  Rechnung  mit  Logarithmen  nur  seltener  sich  Gelegenheit  bietet, 
eine  Cubikwurzel  auszuziehen. 

Bei  dem  Unterricht  im  abgekürzten  Bechnen  hat  man,  wie 
ich  jedes  Jahr  immer  wieder  bemerke,  vornehmlich  darauf  zn 
achten,  dass  die  Schülu  davon  überzeugt- werden,  dass  man  a^ 
gekürzt  ebenso  genau  rechnen  kann,  wie  bei  nicht  abgekürzt^ 
Rechnung.  Diese  Ueberzeugung  ist  ziemlich  leicht  berbeizufolu^^ 
wenn  man  den  Schülern  an  Beispielen  aus  dem  practischen  Leben 
zeigt,  dass  bei  der  Berechnung  von  Preisen,   Gewichten  u.  s.  w. 

•)  XXV.  6.  S.  415. 
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gewisse  Bnichtbeile  TernacblSssigl  werden  mABsen,  weil  die  nft- 
thtgen  Einheiten  nicfat  Torhanden  sind,  dass  also  das  Resultat  sehr 
bäuGg  mit  einem  „Fehler"  behaftet  ist.  Wird  der  Schüler  nicht 
zu  dieser  llebeizeugung  geführt,  bo  wird  ihm  die  abgekürzte  Redi- 
nung  nie  so  geläufig,  dass  er  sie  selbständig  anwendet,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  das  Gefühl,  das  Resultat  ist  nicht  genau, 
ihn  die  nicht  gekürzte  Rechnung  vorziehen  lässt.  Dies«]  Punkt 
hat  der  Herr  Verfasser  nicht  hervorgehoben,  da  er  sich  um  eine 
Feblerbeslimmung  gar  nicht  kümmert.  Er  rechnet  so,  wie  die 
Praxis  des  abgekürzten  Rechnens  es  erfordert,  aber  damit  nimmt 
er  das  Gefühl  der  Unsicherheit  nicht:  um  dieses  zu  nehmen, 
muss  er  meiner  Ansicht  nach  die  Fehlerhestimmung  heranziehen. 
Er  sagt  z.  B.  S.  10:  „Es  sei  hier  schon  ein  für  allemal  gesagt, 
dass  bei  abgekürzten  Rechnungen  die  letzte  Stelle  des  Resultates 
niemals  auf  Zuverlässigkeit  Anspruch  erheben  kann.  Aus  diesem 
Grunde  pflegt  man  in  der  Reget  eine  Stelle  mehr  zu  entwickeln, 
als  verlangt  wurde,  die  dann  als  Correctur  der  letzten  verhingteD 
Stelle  benutzt  wird."  Damit  ist  nicht  genug  gethan,  denn  er  wird 
Bich  die  Frage  gefallen  müssen,  warum  ist  nur  die  letzte  Stelle 
unsicher,  warum  nicht  auch  die  vorletzte?  Die  Fehlerbestimmui^ 
ist  ja  scfallefslicb  namentlich  bei  der  Rechnung  mit  genauen  Zahlen 
so  einfach,  dass  sie  sieb  auch  auf  der  Unterricbtgglufe,  für  welche 
der  Herr  Terf.  seine  Schrift  berechnet  hat,  erklären  lässt,  wie  ich 
das  ja  aus  eigener  Erfahrung  weifs.  —  Das  Rechnen  mit  „unge- 
nauen Zahlen"  hat  der  Herr  Verf.  nicht  in  den  Kreis  seiner  Be- 
trachtung gezogen,  obwohl  er  in  seinen  Beispielen  mit  benannten 
Zahlen  fast  immer  ungenaue  Zahlen  verwendet.  Dadurch  kann 
er  natürlich  nicht  den  sogenannten  ,^ahlenluxus"  vermeiden,  in- 
dem er  Ziffern  im  Resultat  beibehält,  die  auch  nicht  den  minde- 
sten Anspruch  auf  Genauigkeit  erheben  können.  —  Bemerken 
mOdite  ich  nodi,  dass  man  w  X  13,4S  doch  nicht  so  redmen 
darf,  wie  es  der  Herr  Verf.  empfiehlt:  er  entwickelt  nämlich  -^ 
in  einem  Decimalbrueh  und  führt  dann  die  Hultiplication  mit 
i3,48  aus;  man  rechnet  viel  einfacher,  wenn  man  13,48  mit  IS 
mnUJpUdrt  und  das  Product  durch  27  dividirt  —  Ich  empfehle 
schheJElich  ^en  Freunden  der  abgekürzten  Rechnung  diese  Sdirifl 
in.  der  Erwartung,  dass  das  Studium  derselben  sie  auf  diesen 
oder  jenen  Punkt  aufmerksam  machen  wird,  dem  sie  Ihs  dahin 
TJelleidit  weniger  Beachtung  geschenkt  haben. 

Berlin.  A.  Eallius,*} 

früher  Kuckuck. 


*)    Harr  Dr.   j4.   Kucliuek    bat    den    PamilleniiamenJ  KaUiut   «ifC' 
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BERICHTE  ÜBEK  VERSAMMLUNGEN.    AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


P&dagogischeB  Archiv.  HeranBgegelieii  t.  Dr.  Ernmme. 
XVH.  Jahrgang.  2.  Heft 
8.  8t— 102.  Krumme.  Diu  aoate  RtaUtlaämSnntr-Fürtajmnluiig. 
Der  Bericht  betchrankt  sich  laf  die  BaspreehnaK  der  wirhtf|rst«n  Gelieht*- 
pDDkte,  welche  in  der  Debatte  nber  die  drei.weseDtlichaten  Vorlagen  her- 
Torgetreten  ifod.  Sa  referirt  1)  Fritätänder  über  die  OrganUatüm  der 
hähermt  Bürgertchäen  (Realschulen)  und  diu  FrtiutiBigamehL  Ei  wnrde  In 
diuer  Hiniieht  erklürt:  GsmeiDsam  mnaa  allen  Abiturienten  der  hSheren 
Bürfenchalen  sein  ein  aoeh  oäber  in  beitlnmeDdei  Maa[^  von  KeantniMen 
In  der  denticben  äpraebe  nnd  Lltteritnr,  in  etaer  fremden  Spraebe,  in  Gb- 
lahichte,  Geographie,  Natnrwiaaensehaft  nnd  Hatbematik.  Dieaea  Minimnoi 
ioJI  iadeiaen  für  die  Abitnrienten  nicht  genügen,  doch  »a}\  es  fSr  die  dar- 
Bber  hinaoagehendeD  Ziele  den  einielnea  Sebalen  freigeitetlt  bleiben,  nach 
welcher  Richtnag  hin  lie  ihren  Sehnlern  noch  erhShte  Anfgabea  stellen 
wollen.  Die  Ziele  dieser  Scbalen  aoltea  m  gesteckt  werden,  da»  aie  von 
fleifaigen  nnd  im  Ganzen  gut  beanlagten  Sehnlem  unter  normalen  Bedin' 
«fnngen  bii  lom  vollendetei  10.  Lebensjahre  erreicht  werden  können.  Damit 
liefa  man  die  Frage,  ob  nenn-  oder  lehajShrige  Cnrsnidsoer  stattfinden  aolle, 
noch  oBen.  Diese  Sehnten  saUen  das  Recht  xnm  E inj Urig- Frei willigea- 
Zengnii  erhalten  and  die  Anfsicht  ober  die  Prüfungen  den  ReiebshehBrdeu 
»stehen.  (S.  83 — 93).  3)  Knamne.  Et  üt  vräiuehBHtwerth,  datt  di»  tmlarm 
Kbute»  der  Realichulm  und  der  hthxren  Bärgeriehuien  emai  glntltartigai 
lehrpian  Anten  (S.  93—99).  Wai  hente  die  Kniben  in  die  habere  Scbnie 
führt,  ist  lediglich  der  Wille  der  Eltern,  der  allerdinga  dnreh  nancberlel 
nnd  V erleb iedensrtige  Motive  bestimmt  wird.  Wer  nicht  von  vornherein 
Über  den  Bsmf  aeinei  Sohnes  eatscheidea  will,  ist  gezwungen,  ibn  auf  das 
Gymnasium  n  schicken.  In  Zuknnft  darf  der  Eintritt  in  die  bShere  Sehule 
■ichts  Eatseheideades  haben,  wenn  die  Wahl  der  Scbule  in  Wahrheit  frei 
sein  soll  und  wenn  die  Sebulea  mit  nenqjährigem  Kursus  wirklich  nur  haupt- 
slcblicb  von  denen  besncht  werden  solIeD,  welche  Begabung,  Neigung  nnd 
auch  die  Absieht  hnben,  sie  durchinmncheu.  Dies  kann  nicht  anders  ge- 
schehen, als  dass  die  drei  unteren  Klasaan  tammtlicher  höherer  Schulen 
gleidartigeB  Lehrplaa  haben.   Derselbe  wird  eine  fremde  Sprach«  anhebnea 
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BiS)Mil,  «Bit  sie  eJD  besserer  Pröfitein  Cor  die  ErmitttluD;  der  BrgabnDg 
ist  ib  die  Fieber  der  VolksBChale,  111111  diu  Erlernonf  fremder  Sprachen 
aicbt  za  weit  hiDiasgeHchoben  werdeii  darf.  Es  soll  ddd  diijenige  Sprache 
gelehrt  werden ,  die  von  allen  fortgesetit  wird,  d.  b.  das  FraDZÖsiache. 
2)  Rrejiftig.  Der  Unterricht  in  den  obtren  Klauen  der  Reahchtile.  Die 
Sehnte  darf  nicht  läDger  von  Allen  Alles  verlaofen,  nicht  nn  einer  einge- 
bildeten £inheit  willen  den  Characteren  nnd  Talenten  Gewalt  anthnn.  Die 
Schnle  mau  in  den  oberen  Klassen  von  der  AtUeitigteit  der  Elementar' 
bildnng  einen  (Jebergaog  lor  Concentratian  der  siäonlidien  Arbeit  soeben. 
Verlange  man,  ganz  wie  anf  dem  Gymnasiotn,  nicht  midta,  sondern  muUam, 
aber  nicht  von  Allen  muiiam  derselben  Art  Zwei  aatürlichc  StriiinnDgea 
werden  aber  in  den  Oberklasaea  hervortreten:  eine  ■iathenntisch'j>hysita- 
liscbe  Dnd  eine  ■pracUicbe,  von  dsnen  jede  der  aidera  soviel  einräumen 
muu,  als  die  De riibmngs punkte  der  verschiedenen  Arbeitsgebiete  Bod  be- 
sonders die  Grundbedingongeo  humaner  und  nationaler  Bildung  verlangen. 
Das  sind  die  HaupIsStze,  die  Kreyfsig  in  den  oberen  Klassen  der  Realschule 
zur  Geltung  gebracht  wissen  möchte.  —  S.  MI3— 1J8.  IT.  Bertram.  Apho- 
rittitck»  Bemerkungen  über  vertchiedene  Punkte  der  deutichen  SpracUeltre 
und  über  tprachiiche  Gegeatlände  ün  Allgemeinen.  Die  Misstände,  anf  die 
Dubois-Reymond  in  der  aeadenischen  Hede,  in  welcher  er  die  Nothwendig- 
keit  einer  kaiserlich  deutschen  Acadonie  der  dentseben  Sprache  darzutbaa 
versuchte,  ausführlich  hinwies,  sind  leider  in  hohem  Mafse  vorbanden.  Die 
Deutschen,  fuhrt  6.  ans,  haben  im  Grofsen  und  Ganzen  kein  rechtes  Gefohl 
für  die  Schönbett  der  üusseren  Form,  ja  seihst  nicht  Sinn  für  sprachliche 
Correctheit,  weil  aoeh  die  meisten  Gebildeten  ohne  theoretische  Kenntnis 
ihrer  Muttersprache  bleiben.  So  scheinen  viele  Schriftsteller  keine  Ahnung 
von  der  Bildung  der  Verbalformen,  der  Declination  n.  dgL  zu  haben.  Daher 
berrschl  eine  entaetzlieh«  Willkür  in  der  Bebandlnag  der  iprachlichen  Form. 
AI«  Mangel  an  Sprachsioo  gilt  dem  Verf.  zunüchst  die  Art  und  Weise,  des 
Adel  durch  einfache  Vorsetzang  dos  von  vor  den  bisberigeo  Namen  ED  ver- 
leiben t  es  erscheint  ihm  „geradezu  unbegreiflich,  wie  Giil he,  Schiller,  Berder 
sich  von  G.,  von  Seh.,  von  II.  nennen  lassen  konnten."  Ferner  bat  man 
fast  ganz  vergessen,  dasa  eine  Uebe reinst imnnng  hinsichtlich  der  QualitÖ^ 
der  Spraehlaute  und  derea  Anwendung  auf  die  einzelneu  Falle  esisUrt,  son- 
dern in  der  Aussprache  provinzielle  Elgenlhümlichkeiten  ohne  alle  Rücklicht 
gelten  lassen  j  so  spricht  man  selteu  richtig  Tdg,  sondern  Taach  oder  Tacb 
oder  Tack,  macht  keinen  Unterschied  zwischen  Aussprache  von  wcifse  (alba) 
und  weise  (sapiens)  a.  s.  w.  M«n  hSre  endlich  mit  dem  unseligen  Eiperi- 
nentiren  auf  und  begnüge  sich  auch  von  phonetischer  Seilo  damit,  einen 
feetalebenden  Spracbgehraach  za  respectiren;  Neuerungen,  wie  gewis,  Be- 
wustiein,  tat,  tot  hindern  die  Consolidirung  des  deutschen  Sprachgebrauehs. 
Bei  diesem  Punkt  geht  B.  auf  einige  Details  nöhcr  ein,  erwähnt  das  falsche 
Eichungtaoü,  das  unrichtige  Mälhaiuea  (i.  £.),  die  verkehrte  rontraction  der 
,3.  Fers.  Sing.  Pracs.  von  Verben,  deren  Stamm  auf  einen  Ziachlaet  endigt, 
z  B.  du  löst  n.  a.  Tsdelnsnerth  ist  auch  die  Voranstellong  eines  Genetiv» 
vor  einen  andern,  von  dem  jener  ahhüogt,  i.  B.  der  Vater  des  Verhrechera 
hat  sich  bei  dem  Morde  seiner  Tochter,  deren  Mannes  und  deren  Kinder 
betheiligt.  Die  geringe  Schulung  zeigen  viele  deutsche  Suhriftstetler  aaeb 
in  dar  fehlerhaften  Verwendung  der  Formen  nusrer,  eurer  atttt  unser,  ener 
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(gcB.  [ilar.  proD.  pors.).  Hullei  hat  z.  B.  nur  die  falscbeii  ForiDCD.  Eodlicb 
behandelB  Viele  afpoiiitiDnelle  Verhaltniass  ganz  falsch,  »ie  HoUei  z.  B. 
cnDsUirl:  Ain  3.  Aaguat,  dem  oft  Eereiarten  Jahrestage  Fr.  W.  III.,  eio  Tag, 
der  etc.  —  S.  119 — 12S.  Begründurtg  der  vaa  dem  in  Branaachweig  gC' 
wüUtoD  Aiuschusse  an  das  Abgeordoeteahaas  gertchtetea  Petition,  die  pro 
fac.  due.  gepräftca  und  deSaitiv  aagcstetlten  Lehrer  aa  sämmllicbeii  vom 
Staate  BDcrLaauten  hiJberen  Schulen  [iicLuichtlicb  der  Bezüge  glcirhzaiitellen. 
Haa  will  den  .Normalelat  mit  dem  Durchs chniUsgoh alt  vod  1(JüO  Tklr.  ancb 
den  Rcalscboleii  II.  0.,  hüberen  Bürgeischulea  und  Progyninasieu  veracbiBca, 
weil  soaat  das  höhere  Sühulwesco  empfiDdlirh  gnehädigt  und  nameotlieh  die 
treie  Entwickelung  desselben  iu  verderblicher  Weise  gehemmt  worden  würde. 
—  S.  128—131.  Ottetidorf.  Programm  dei  Vereint  sur  Reform  de* 
hoAeren  Schulweieni.  1.  1)  t''i'eifaeit  der  Gestaltung  für  die  einxclaeo  Lehr- 
anstalten, 2)  grüfsere  Selbständigbeil  der  Proviniialhebürden  in  PreDfaeD 
gegenüber  dem  Dnterricbtsmiuistcrium ,  .i)  die  L'nterrii^htsge setze  der  deut- 
schen Staaten  njüssen  wirkliche  Gesetze  sein,  4)  gesetzliche  Regelung  der 
Bedingungen  für  den  cinj.  frei».  Militärdienst  und  für  die  Immatriculatiau; 
dic^e  Hogelung  musa  5)  von  der  Heichsregieruug  ausgehea  für  den  erstea 
Falli  es  ist  aber  aueb  für  die  Immatriculation  wünscheusverth,  dass  ein 
Beichsgesetz  die  Bedingungen  feststelle.  II.  I)  Die  Eut Wickelung  der  deut- 
schen LebensrcrhÖltuisso  verlangt  Dreitheilaog  der  Schalen :  Volkssehnle, 
Bürgerschule,  hühere  Schule.  2)  Eiu  dringendes  Bedürfnis  der  Zeit  ist  die 
gesetiliebe  BcgrUDdung  der  Bürgerschule.  3)  Das  Recht  der  Meldung  zum 
oinj.  freiw.  Militärdienst  macht  eine  wesentliche  Umgestaltung  der  preuTsi- 
scheu  hüberea  Schalen  nothwendig.  4)  Die  Zahl  der  obligatoriscben  nücbevt- 
licheo  Unterrlcblfstuudcn  ist  zu  bnscbränken.  ü)  Auf  der  obersten  Stufe 
der  eigentlichen  hübereu  Schulen  müssen  die  Schüler  ihre  Kraft  nach  eioer 
der  drei  Haaptricbtungen,  der  altklassisehea,  ocuspracb  lieben  oder  nalur- 
wisseascbartlicb-mathema tischen  coneeatriren  köunea.  IIL  ])  Bediognngen 
der  Mitgliedschaft  des  Vereins,  2)  Ein zclv ereine,  3)  Jahresversammlung  des 
Gcsammtvereius,  4)  Aasschoss  vuu  füat  Uitgliedera,  5)  Verkehr  des  Ans- 
achuascs  mit  dea  Ei niel vereinen.  —  S.  131 — 136.  Die  Bertchtigwigen  der 
kiiheren  Lehranstalten.  Abdrnck  eioes  Aafsetzo.i  der  N(cuen)  Sl(ettiner) 
Zeitung  vom  5.  Jan.  1S75.  Der  Verfasser  weist  die  Schiidliebkcit  der  Be- 
rechtigungen, die  an  den  Abgang  mitten  aus  dem  Cursus  geknüpft  siud,  ein- 
gehend nach;  sie  veranlassen  viele  Coiuaiunen  zn  grofsen  Ausgaben  und 
hemmen  die  Entwickelnng  der  hübereu  Schulen,  erriillen  wohl  gar  iodirect 
die  Knaben  achou  mit  Hocbmuth,  der  sieb  in  Verachtung  des  Gewerbestaades 
üufsert;  daher  mag  immerhin  an  den  Abging  von  einer  ganz  absulvirten 
Ansialt  die  eine  oder  andere  Uerecbtigung  geknüpft  werden;  Berecbligongea 
anderer  Art  Hihreu  der  Schule  nur  fremdartige,  ihren  Zweck  bceintrüehti- 
gcnde  Elemente  zu.  —  S.  136.  L'ebcrsicht  der  Schulen,  die  das  Zeugnis  für 
den  eiuj.  freiw.  Militärdienst  ausstellen  dürfen.  —  S.  137— 14'J.  Bericht 
über  dh  rmammluag  der  Lehrer  an  dea  kSha-en  Schulen  Pommeriu  (3.  bis 
0.  Ort.  IbT4).  Zunächst  erstattete  Rcjdemann  Bericht  über  die  Pclilian, 
alle  studirten  Lebrer  höherer  Anstatten  der  3.  Tarifklasse  einzureihen,  so- 
wie über  die  Pclilion,  nach  der  die  Wittw cn-Verpflegungs- Austal t  auch  auf 
die  Waisen  ausgedehnt  werden  soll,  und  über  ciuc  ratinnelle  Oi-duung  des 
Schuljahres  im  Anscbluss  au  das  Kalenderjahr.    Nachdem  danu  der  Stalutcu- 
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entwarf  berithen  var,  hielt  Lieber  einen  referireaden  Vortrag  ober  üt 
Gründung  einer  Lahrer-W«i«eaka*M  nnd  über  die  AafliebQng  der  Verpflieh- 
tug  der  Lelirer  zum  Eintritt  in  die  ■llgcmeine  W itt wen- VerpBcsODga- An- 
stalt. An  folgenden  Tage  sprach  Ziemen  ober  Schiller  nnd  die  nationale 
Idee;  am  dritten  Tage  referirte  r.  Grober  über  die  Refaroi  de«  bSheren 
Seholwesen«.  Seine  nean  Theien  werden  mitgetheilt.  Die  Debatte  beschif- 
tigte  sieh  nor  nit  Eiazelheiten  nnd  wnrde  bald  abgebroehen.  Flach  der 
Wahl  dei  neuen  Voritandes  wdrde  der  lettte  Pnakt,  ein  Referat  v*a  Eckert 
ober  die  Form  dea  Zengniasea  pro  fae.  doe.  erledigt.  —  S.  144 — 16.  Pro- 
grammmtchait  (von  1874}  der  prenfBisdien  Universitäten  nnd  Academien, 
der  hSberen  SehaleD  in  den  Proviuiea  Pommern,  Schlesien  und  Posen.  — 
S.  146—160.  Abdruck  der  Stlmtordnung  für  du  Realgymnantn  im  RöHig- 
retcha  Bayern  (pnblieirt  «n  30.  Angost  1871). 


S.  161 — ISl.  Stammtr.  Bemerkwigm  m  den  B«tdtläM«n  der  taeitem 
ReaUehulmänaw-yeriammkmg  tu  Bnmntekwtig.  Verf.  Stiels  mit  aeinea 
Ansichten,  die  sich  nicht  mit  den  Thesen  von  Kreyfaig  in  Uebereinstimmnng 
beAaden,  auf  nahexn  einsIimmigeD  Widerstand;  da  er  aber  nicht  von  ihrer 
Unrichtigkeit  äbeneagt  ist,  so  glanbt  er  sie  aosfiilirl icher  hier  dnrlegea  la 
müssen.  £r  widerspricht  nan  tnnÜcbst  der  behsnpteten  Ueberbördnng  der 
Schüler  in  den  Oberklasseo  in  dem  Sinae  von  Krejfsig;  die  (Teberbnrdang 
liege  nicht  sowohl  in  den  Schalein  rieht  nagen  ab  In  dan  Sebülem  selbst;  die 
Mehrzahl  bringe  die  hünsliebe  Arbeit  nicht  in  Verbindung  mit  dem  Kluaea- 
nnterrldit,  verstehe  nicht  za  arbeiten.  Eine  wahrhail  durchgreifende  Begi». 
rnng  nnserer  Zostände  erwartet  der  Verf.  daher  haoptsücblich  nnr  von  einer 
Reform  des  Cnterriehts  von  nnten  oder  von  innen  hersns,  nicht  von  der 
Coacentration,  wie  sie  von  Kreyfsig  vorgeschlagen  nnd  von  der  Verssmm- 
lang  angenommen  wnrde,  auch  Leinesweg*  allein  von  einer  verbessertea 
Unterrichtsmethode.  Freilich  ist  eine  Concentration  nSthig,  aber  in  einem 
ganz  anderen  Sinne  als  in  dem  zu  Braanschweig  gewählten,  wenn  man  näm- 
lich darunter  die  Forderung  versteht,  dass  alle  Einrichtnngen ,  aller  Unter- 
richt der  ächnle  dem  Ziele  der  Erziehong  znstreben,  wenn  jeder  Lehrer  in 
seinem  Fache  seinen  Schälern  nicht  vereinzeltes  Wissen  beizubringen  sucht, 
sondern  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  Schniung  des  Verstandes  richtet  und 
besondere  Theile  mit  gröfserer  Gründlichkeit  und  tieferem  Eingehen  behan- 
delt, dabei  aber  stets  den  iunern  Znsammenhang  and  den  Geist  der  Wissen- 
schalt  hervorhebt.  Diese  Art  der  Coacentration  des  Geistes  im  einzelnep 
Unterricbt  erleichtert  die  Arbeit  des  Schülers  und  wird  auch  nicht  durch 
die  Vielgestaltigkeit  des  Lehrplanei  beeinträchtigt.  Plaeb  der  Bntwickelong 
dieser  letner  Ansicht  wendet  sich  Verf.  zu  den 'praktischen  Srhwierigkeiten 
und  pädagogischen  Fehlern,  die  die  Coacentration  In  der  gewShnlichea  Be- 
deutung des  Worte*  in  sieb  birgt  So  nämlich  würde  die  wichtigste  Forde- 
rung der  natioualea  Erziehaag,  weiche  ans  dem  deutschen  Idealismus  eot- 
springt,  den  jungen  Mann  bis  zu  dem  Alter,  wo  er  ins  Leben  tritt  oder  xn 
einer  Faehschnle  übergeht,  eine  die  verschiedenen  Hichtangen  seiner  Seele 
erfassenden  Bildung  zu  geben,  vollstindig  vernichtet  nnd  schon  in  früher 
Jugend  der  Einseitigkeit  llior  nnd  Thür  geüffnet;  oft  würde  nicht  MWobl 
eine  eigeatlibhe  Wahl,  seadern  Hang  zur  Bequemlichkeit,   eingriüldete  N«l- 
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gaag  die  ScbalM  leiten;  die  PSec«  de«  Bewaattaeias,  diu  der  Hann  inerat 
die  Stimme  der  PSicht  la  hSreo  hit,  ehe  er  nich  seiaeQ  eigenen  Neignn^n 
fragt,  dies  ist  incli  eine  Aofgabe  der  Scliale;  diese  ist  nm  so  niithiger  In 
aascrer  Zeit,  in  welcher  die  hinilicke  Erziehnog  den  EiDflou  fordert,  den 
naser  Hanf  zor  BeqaemlichkeJt  anf  nnier  Than  lusäkL  Die  ConeentratiOD, 
wie  lifl  ancli  in  fIriDDSchwaig  verataadeo  wurde,  möebte  am  liebsten  gar 
keineo  Zwang  übea;  denn  sie  will  dem  Zögling  ja  die  Arbeit  recht  früb- 
■eitig  abDebmeo,  tu  welcher  er  keine  PJeignng  veripdrt.  Derartige  BerSck- 
aichtigang  von  Indlvidnalitäten  Hirdert  keineswegs  das  GefüM  Irener  PBieht-^ 
erfüllnng,  babe  anch  keinen  Bezog  aut  den  künftigen  Beruf,  deisei  Wahl 
übrigens  in  OberaacnQda  noch  oft  nicht  feststehe.  Au fssr  dergleichen  icbwer- 
wiegenden  Gründen  spricht  gegen  die  Trennung  der  Oberklasien  der  Real- 
fchole  in  zwei  gMonderte  Abtbeilongen  aocb  noch  die  Rücksicht  auf  den 
Geldbedarf.  Ferner  enthält  eine  solche  frilhe  BerQcksichtignng  des  küoltigeo 
Berofs,  wenn  damit  daoa  das  Recht  der  Entlaasong  zor  Universitüt  verbnn~ 
den  Iit,  sowohl  eine  Beeintrachtignng  des  Gymnasiama  wie  vor  allein  gegen 
den  Grad  geistiger  Onrehbildnog  nnd  echter  deotscher  Wissen  sehe  ftlicbkei^ 
durch  die  sich  gerade  nnsere  Hochsohnlen  den  ersten  Rang  erworben  liaben. 
Alio  lasse  nun  die  Realschnlen  nngstbeilt;  die  Abitnrieaten  dürfen  Medlciaer 
werden  nnd  sollen  das  aosachliersliclie  Recht,  lom  Polflechoicum  übergehen 
xn  dürfen,  erbslten;  dagegen  will  St.,  dass  die  zukünftigen  Lehrer  der  hSlie- 
rea  Schoten  nor  auf  dem  Gfmnaslom  vorgebildet  werden.  —  S.  1S1 — IB9. 
L.  Gr.  PftiL  Sin  ScAulplan.  Aoigehend  von  den  GrnndaatM  das  Come- 
Bioa,  daas  man  Eios  nach  dem  Andern  treiben  solle  nnd  nicht  Vieles  ca 
gleicher  Zeit,  nnd  von  dem  Gedanken,  dass  als  Scholziel  des  Sprachnnter- 
riehta  daa  leichte  Verständnis  der  minder  schwierigen  Prosaiker  zu  erstre- 
bso  sei,  will  der  Verf.  die  Stnndenzeit  von  7—1  Uhr  (oder  8—2  Uhr)  mit 
einer  halbstiiodigen  Paose  gelegt  wissen.  Der  Ualerrieht  soll  In  den  ver- 
■cbiedeoen  Fächern  nach  einander  aoflreten;  es  wird  In  einem  Gegenitand 
bis  zur  Festigkeit  gebracht,  ehe  ein  anderer  anräAgt;  so  «och  besonders  in 
den  Sprachen;  naeh  Brlernnng  einer  Sprache  werden  von  dem  Unterricht  In 
derselben  vier  Standen  frei,  aar  swei  bleiben  zur  Repetition.  Es  wird  am 
ScUnsse  ela  specietler  Plan  anfgeateUt.  —  S.  189—194.  Reidl.  Bvrieht 
Hber  malhemalUchai  UnlerricU.  Nach  einer  einleitenden  Auseinandersetzung 
■her  den  Zosanmenhang  der  Volksschnle  nod  der  hoherea  Lehranstalten  be- 
richtet Refereet  über  Rlmkott,  Die  Raumlehn,  ImmM,  Dit  El«marde  dw 
ßaumiekre,  nod  Pfianz,  Hrnidbwih  der  Ga^Mtrie.  Diese  drei  Tor  die  Volks- 
aehole  bestimmten  Bücher  enthalten  znm  Theil  die  grübsteo  Fehler.  — 
S.  IM— 202.  Dia  Frisdrichi-fFerdarttha  Orwerbethtda  üi  Berlin.  I.  Nach 
der  Darstellong  der  Verbandlnng,  welche  zo  der  Gründung  dieser  Schnle 
ßhrten,  wird  ihre  erste  Einrichtnng  dargelegt.  Ea  sollte  in  dersalben  Unter- 
richt in  der  deotschen,  englischen  nnd  französischen  Sprache  ond  In  allen 
Ho] fswiaaeo Schäften  der  Gewerbe  Unterricht  ertheilt  werden.  Diese  Ein- 
richtang  bestand  bis  zom  Jahre  1861.  Es  warde  dann  das  kaufmännische 
Rechnen  entfernt  nnd  in  den  sielieo  EUassen,  Seita  bis  Obersecnnda  eia- 
scUiefslioh,  einjährige  Corse  mit  Wechselcöteo  einfefahrt;  früher  hatten 
SexU  und  Quinta  halbjährige  Corse.  —  S.  202—204.  PttOim,  betr.  die 
VaTseren  Verhältnisse  der  Directaren  der  Realschnlen  II.  0.,  der  höheren 
Bürgersehalen  nnd   der  Progymoasien.      Die  pro  fac.  doc.    geprüften  Lehrer 
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■D  Jeder  häberen  staatlich  anerkannten  Lehranstalt  sollen  ein  DarchschDitts- 
gehill  von  3150  Mii.,  die  Directorea  der  genannten  Schulen  gieidie -Diäte» 
Dod  fleisekasten  nie  dio  der  Gymnasien  und  ReslachDlcn  I.  O.  erballen.  — 
S.  204—209.  Hke.  Es  werden  iinri  angeieigt  Engelmann,  UebungsbotA 
mm  Uebersetzen  ans  dem  Dpatseben  ins  Lateinische,  3.  Th.  II.  5.  Anfl., 
Bauer  nnd  Eagelmann,  Aofgaben  in  latetnisefaen  Stilöbungen  I.,  3.  Aofl., 
Bngdmann,  Lsteinisebea  Loaebach  II.,  I.  Aud.,  Bauer,  Uebangsburb  lum 
Uebersetzeo  ans  dem  IteatseKoo  ins  Griechiscbe  I.,  4.  Aufl.,  Hfikimp,  Ely- 
mologischea  Ut-  Vocabniariam  för  VI.  a.  V.,  Halbe,  Re);eln  und  Wörterver- 
zeichnisse »or  SegrändonE  einer  einheitlichen  l«t.  Orthugraphie.  —  S.  210 
bis  214.  von  SaUwärk  empfiehlt  in  «nsrdhrl icher  Anzeige  das  Bltrmentar- 
barh  der  französiscktn  Sprache  mm  0.  Sleiabart.  —  S.  214 — 219.  Emtmann 
bespricht  in  Kürze  1)  Beck,  Harnische  Geschichte  4.  Anfl.,  2)  Bomtlk,  Deatsehe 
Geschichte  2.  Anll.,  3)  Ec/certti,  Hülfsbuch  Tur  die  brandenbnrgiseb-preDrsisrbe 
Gescbichtc,  4]  Jaitram,  Kaiser  ood  Reicb,  Lebensbilder  (fragwürdiges  Mach- 
werk), dergl.  Mouston,  die  Physik  *aX  Grandlage  der  Erfahrnng  III.  Band, 
2.  Lief,,  2.  Anfl.  —  S.  21S— 221.  Anzeige  vnn  1)  Schneider,  [lentscber 
Kiuderrrennd,  2)  Scharlach  und  Haiipt,  Leschucb  Tdr  die  dentsche  Volks- 
schule, 3)  Eiigelien  and  Fechner,  Deutsches  Lesebnch  II.,  41  Bttsehmanrt, 
Deatsches  Lesebnch  für  die  unteren  Klassen  (VI.  V.)  hüherer  Lehranstaltes 
and  5)  desselben  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  dentschen  Sprache. 

4.  Heft 
S.  225-233.  Krfumme).  L'eber  FortchuUm.  Anf  dem  (>.  Verbinds- 
lage  der  Bildnngsvereioe  Hhcinlandi  und  Westpbilena  wnrde  im  Anscbloas 
au  eine  These  des  Lehrers  Ilufschmiilt  aus  Unna  die  Berechtigung  der  Vor- 
schulen crürtert.  Mit  Rezicbung  aef  jene  Verhandlung  Dntcj-sucbt  Kr.  Ae 
Frage,  ob  die  BehÜrde  Veranlassung  liibr,  die  Vorschulen  zu  beseitigen. 
Nach  einem  IVdrkblick  auf  die  Entstehung  der  Vorscbulen  wird  zoersl  der 
gegen  dieselbe  vorgebrachte  Grund,  es  liege  in  ihnen  eine  sociale  Gelihr, 
weil  sie  die  Kinder  der  besitzenden  Classcn  von  den  Kindern  der  besitzlosen 
trenne,  besprochen  und  gezeigt,  doas  diese  Untersrbeijnng  gar  nicht  zutreffe 
oder  auch  auf  die  PrJvatscbnlen  aoszndehnen  sei.  Anch  ein  fernerer  Vor- 
wurf ist  nur  halbwahr,  nneh  dem  es  besonders  wUuschenswerth  »ei,  dass  all« 
Kinder  bis  zu  einem  gewissen  Alter  dieselbe  Schule  besuchen;  denn  das  (•«- 
fühl  der  Zusaaimeogehüri gleit  übe  seine  Wirkung  noch  nicht  aus;  anch  ««i 
durch  Freistellen  selbst  auf  den  hjilieren  Schulen  dardr  gesorgt,  dass  der 
Trennung  der  Stände  vorgebeugt  werde.  Schwer  wiegend  sei  dagegen  der 
Grund,  dass  die  VKter,  welche  ihre  Kinder  in  die  Vorschule  sebicken,  die- 
jenigen sind,  welche  über  die  matericIleD  Mittel  der  Gemeinde  zu  verfügen 
haben  nnd  wo  niögiich  in  den  Sc  hui  vorständen  sitzen.  Scbliefslieh  zieht  Kr. 
das  Hesultat,  dass  Vorscfauleu  allerdings  ans  manchen  Grnndcu  nicht  wün- 
achenswerth  seien,  dass  sie  aber  erst  beseitigt  werden  dürften,  wenn  di« 
Volksschule  dauernd  mit  gnlen  Lehrkrüftea  besetzt  sei.  —  S.  233—243. 
Laltmann.  Die  Tage  von  Gera  und  BraoRick^üBig.  Als  ersten  wichtigen 
Punkt  der  Brauns  eh  weigcr  ^'e^sBmmluDg  bebt  L.  hervor,  dass  man  von  drm 
Verlaogeu,  alle  Berecbtigungen,  die  an  den  Desuch  gewi  es  er  C  lassen  geknüpft 
sind,  lu  vcrneineu,  doch  in  gewisser  Bcziebnitg  zurückgetreten  ist.  Für 
den  bcdeutciidsteu  Punkt   hÜlt   er  die  Verhandlung  über  die  hShei«  Bürger- 
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«chale,  Er  hebt  lobend  den  Besehluas,  daM  die  hSber«  Bfirgerschnle  eiDC 
besonJer^  Art  von  Sthnle  sein  sollo  und  ein  selbjtSiidiges,  in  sich  geschloi- 
leaea  Ganze  bilden  müsse,  hervor;  denn  nur  so  werde  diese  ids  ihrer  keech- 
tiecben  AbhÜD^Ekeit  selSst  und  Raam  Für  eine  ei(;ene  EstwickluDg  gcschaffetf. 
Anraerdem  wird  die  selbstäadige  Geitaltoeg  dieser  Schule  deo  Kern  der 
fansen  OrganiaatioB  des  Realsrhnlnesens  iDsniacheD,  was  die  Braanscbwcigor 
Versiminlniig  inch  didnrch  constatirt  hat,  diss  sie  die  UmsestalluDg  der 
Retlscbale  I.  0.  auf  dem  Denen  Fnndaneote  der  hSheren  BÜrjperaehnle  auf- 
nbanen  begonnen  hat.  Diese  ReForm  hat  einen  Ausdruck  in  dem  entaebei' 
denden  Sati  gefunden  ,  dsss  die  obere  Stofe  der  Realaehnle  I.  0.  in  eine 
matbeniatisch-pbf  likalische  nnd  in  eine  sprachliche  Hichtung'  zu  sondern  sei. 
Damit  hat  man  wenigstens  einen,  verwirrten  Zastand  geklürt,  wenn  aneh 
wost  noch  manche  Hindernisse  einer  gedeihlicben  Verfolgung  der  beschränk- 
teren allgemeinen  Bildnng,  die  diese  neue  Gestaltung  voraussetzt,  überwanden 
werden  mossen,  weil  das  eelemm  eetueo  der  HekrzaU  der  Realaehnlnlnaer 
das  Borseriiche  Ziel,  die  Gleiefabereebtisoog  mit  dem  Gymnasium  iat.  D^tn 
gehört  auch  der  Beschlnss  Tür  die  ungeschmSlerte  Berechtigong  mm  Beinoh 
der  Universititen ,  der  sicherlieh  der  Realsehnle  selbst  nnr  sehüdlich  sein 
würde,  wie  Lattm.  eingebender  erSrtert;  man  wird  das  eigenartige  Wesen 
der  Reslaebnle  mehr  entwickeln,  wenn  man  das  Princip  der  Gleichberechti- 
gang  mit  dem  Gjmnaainm  im  gewissen  Sinne  aufgieltt.  Das  Studium  der 
Theologie,  altclassisehen  Philologie,  Geschieht«  nnd  Järispmdenz  wird  den 
Abitnrienten  der  Gymnasien  allein  zuzugestehen  sein,  «ie  vielleicht  aadrer- 
teits  die  Vorbereitong  auf  die  polf technischen  Hochschulen  den  Reilschnlen 
allein  bleiben  mnas.  Zuletzt  beepricht  L.  aoch  den  Beecblosa,  daaa  zwischen 
der  bSberen  Bürgersefaule  nnd  der  Realschule  ein  organisdier  ZusaaimenlMag 
hergestellt  werde.  Es  will  ihm  zweifelhaft  eracheineB,  oh  man  die  ange- 
strebte Verbindung  eine  organische  nennen  kSnne.  —  S.  242^-2b(l,  Sr. 
Bie  Friedrieht- ^erderteAe  Gnteerbachule  nach  ihrer  prindpüUen  SltUung  («f. 
9.  Heft,  S.  194).  Gallenknmp  sieht  den  Abscblaas  der  Bildnng  in  der  Lan 
und  Fähigkeit  sich  in  den  auf  der  Schule  betriebenen  LehrgegenttlindSB  wei- 
terzubilden. Er  unterscSeidet  drei  Arten  von  Sehnten:  die  Volkss^nle  mll 
der  Portbildungsschale,  die  Mittelschule,  die  ein  BbgescUossenes  Ganze  bil- 
den, eine  fremde  Sprache  lehren  nnd  bis  zum  15.  Lebensjahre  absotvirt  wer- 
den soll.  Kr.  theilt  des  Verfassers  Ansieht,  dsss  sieh  dieser  Art  von  Schale 
eine  niedere  Faetuebule  ansebliofaen  muss,  auf  der  die  Votbitdung  Tur  die 
fcanfminniscbe  und  technische  Leitung  eines  tloinerea  Betriebes  ermöglicht 
wird.  Der  Hauptg^en stand  von  Gallenkamps  Schrift  besteht  nun  in  dem 
Nachweis,  dass  zwei  Arten  büherer  Schulen  exiatiren  müssen,  eine  für  die 
■pracUich-bisto rischon  Studien,  das  Gymnasium,  das  im  Wesentlichen  seine 
Etnricblung  beibehalten,  nar  in  Jeder  Classe  wöchentlich  vier  Stunden  in 
der  Mathematik  und  zwei  Stunden  in  den  Naturwissenschaften  ertheilen  sei), 
die  zweite  fdr  die  mathematisch  -  natu rwissenscbiftl leben  Stadien,  die  Real- 
schule in  der  Form,  wie  sie  in  der  Friedrichs-Werderaehen  Gewerbeaehule 
verwirkliel>t  ist,  d.  h.  unter  Verweisung  des  Lateinischen  aus  ihrem  Lebr- 
plan.  Gegen  diese  Ansicht  wendet  sich  Kr.  In  dem  letiten  Theil  seines  Re- 
ferates. ~  S.  2S0~Z67.  Asii^t  Ben'thl  über  mathematiteAen  (MlarricU. 
Eine  Reihe  neuerer  mathematischen  Schriften  enthalt  den  Versuch ,  diesen 
Uoterricht  methodisch  umingestalten ,   zwei   suchen   ihren  StüUtpankt  in  der 
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Thaorle  der  PtraUelen.  Nach  einer  kunfln  Brläntarnnf  dar  Sache,  ob 
welolie  e>  sieh  hierbei  lumdelt,  (eeae  Bewaismethodsa  des  Sitiei  von  der 
WinkeliDiiinie)  wird  denn  beiproehea  H.  Wognet,  Lehrbuth  der  ebaan  fie»- 
jnefrw.  }iaeh  Grundtatum  Bolyaü  etc.  E*  stellt  zu  ^o»e  AefordeniBpia 
■a  das  AbatractionsvermSgeD  von  QuirttDern  oder  TertUnern;  toTierdeB  iet 
der  Ver*nch  nicht  eiamil  wiBMOichaftlieb  streng.  | —  S.  25T).  Verfehlt  mmM 
■nch  des  Verhhreo,  die  Perslleleatheorie  ohne  Ginüditti  in  baweiseB ,  ia 
den  Ltittbuth  dte  elsnunfarm  GaonulrU  von  C.  Siettrittky.  Prtvrtburf  1873 
geeanat  werden.  Eine  »weite  Reihe  von  Sdiriften  erstrebt  die  methedUcbe 
FSrdemns  nicht  durch  Veränderang  des  ■schlichen  Inhalts ,  snadem  dorck 
eine  andere  Unterrichtsform.  In  dieser  Biosicbt  ist  eiRenertis  der  LeUfmU» 
ßit  dm  Unterridtt  in  der  »betun  und  räumlichen  Geometrie  von  Z^ttehe. 
2.  AnB,  1874;  in  ihm  fahlen  die  Pipiren,  im  Tert  sind  fiir  die  entsprechen- 
den Worte  oder  Beieiehnnüfen  die  Stellen  nnr  gelauen,  so  daas  der  Schäler 
den  Leitfaden  xnm  Heft  umgestalten  kann  and  soll.  Derselbe  Gedanke,  wena 
anch  in  gao*  verschiedener  Form  nnd  verschied eaem  Unfange  liegt  sniA 
dem  CenetucAan  Leitfaden  JÜr  den  UnterrieAt  ia  der  Planimetrie,  in  Form 
m^hodticA  geordneler  Fragen  und  Ai^fgaien  bearbeitet  und  fiir  SdäÜer  b*- 
etinant  von  B.  Hartmann.  Baubmn  1874.  Beide  Böeher  sied  mit  SorgfUt 
gearbeitet,  für  den  Einzelanterrieht  oder  in  kleinen  Classen  wohl  anwendbar, 
aber  im  Ganiea  verlaegea  sie  eine  bedantende  LeistnngaTihigkeit  der  Sehnler. 
Ia  riehtiferer  Weise  wird  die  Anregnag  in  selbatthttiger  Aaeigonag  nnd 
Verarbeitnug  des  UnteriiehtaitoOea  angestrebt  in  dem  Le/irbuch  der  ebvnmt 
Georkelrie  von  Spieker.  S.  Anfl.  ISIS  nnd  In  dem  Leitfaden  der  ebenen  Geo- 
metrie van  Kaber.  Leipxig  1874;  das  letitere  ist  bisweilen  fast  h  knapp 
nnd  erreicht  die  Kurs«  inn  Theil  anr  dadnrcb,  dau  wichtige  Lebrsütin  ein- 
fach nnter.  die  Uehnngen  geaet2t  sind.  Biw  Umgastaltoag  des  geonetrischea 
Unterrichts  von  seinen  ersten  Anfängen  an  bat  endlich  Hub.  Müller  in  sei- 
nem LeHfaden  der  ebenen  Geometrie  mit  Benutzung  neuerer  ^nteAaaaige- 
weiten  für  die'Sebuk.  Leifiig  1874  nnternoaaieB.  Deal  Rec  aehelat  das 
Prindp  der  Donlitlt  in  dieser  Schrie  altiasehr  nnf  die  Spitia  getrieben, 
sonst  empBehlt  sie  sich  dnrch  kurze  DkrsteUnng  ond  angemessene  Beweis«. 
—  S.  267— 274.  Sallwürk  benrtheilt  Erdmana:  Zitr  orlAograp/äic/ieit 
F'rage.  Hamburg  1BT4.  Die  drei  von  Brdm.  snfgestellten  Grandsiitse,  dia 
die  Wiedergabe  der  SpracUsnte  dnrch  die  Schrift  beeinSnssen,  der  pbona* 
tische,  der  etfmologiscbe,  der  Usus  mnssen  gageeieitig  nach  bestimmten  Gc- 
dehtspnnkten  ansgeglichen  werden.  Rec.  ist  der  Ansicht,  dass  Rrd.  in  allem 
Fällen,  nnr  die  Hagel  aber  den  S-Lant  ansgenonmen,  durchaus  nnnehmbare 
Vermlttelnngsversuche  bietet  und  Wesentliches  tur  Aafkliimng  der  I^Vnga 
von  Seite  der  Uitoriiden  Schnia  beigetragen  hat.  —  S.  274—77.  ff.  Ge- 
ring zeigt  an  ff.  Kbigt.  GetehicIUe  der  deuUehmi  TiaH/maBäieratur.  iAiffL 
Gering  ^bt  eine  nemliehe  Zahl  factischer  Berichtigungen.  —  S.  278.  Aa- 
lelgen  von  1)  Lange,  Uiyaden  der  allgemeinen  Gete/äeU«.  7.  AnO.  Die 
eacfcloplidlache  Fülle  im  Ganzen  und  die  Dürftigkeit  im  Eintelnen  kSanea 
nidt  genägen.  2)  Mndfa.  Grundritt  der  ß'elteeeokiehte.  0.  AnH.  Dia 
Vorzüge  bestehen  in  der  weisen  Besehriinknng  des  StoJes,  der  guten  Gmp- 
pimog  und  Darstellung  nnd  in  der  Beigabe  der  bistonsoben  Kärtchen.  3) 
Ändrä.  Sr%ä/ditngen  aiu  der  ßf^eUgetdücbte.  4.  AaB.  Gut  geschrieben  ei^ 
aen  sich  diele  Erzühlangen  Tdr  die  Volksschale,  aach  wohl  für  Hittelschalea 
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Dnd  »h  Lesebuch  Tiir  Gyrnnssiea  and  Realieluileii.  4)  Hmtfn.  Tab^  Jlir 
den  ertten  Unterricht  in  der  /yeltgetchic/ile.  b)  Gvth».  CeArbueh  dtr  Geo~ 
graphie.  3.  AaO.  Das  Bucb  ist  efne  solids  Arbeit  Dod  wohl  dis  b««le  der 
varbandiTDeD  Lebrb'dcber,  docb  werden  es  Dar  reifere  Schüler  der  obereo 
ClMsea  mit  Erfuig  gebniaeben  llinoea.  —  S.  2ST— 29T.  P«lri/.  B»rieU 
über  dia  12.  Fertammlung  det  fereint  rkeiniither  Sehulmännar.  Vor  Eio' 
tritt  in  die  Ti^sordoang  werden  verschiedene  Hittheilnnf en  gemacht,  Jüfar 
berührt  aech  den  AngrllT  v.  Sybels  anf  das  rheinische  Sehalwesen  durch  eine 
Rede  in  Abgeordneteahanse;  eine  DebstCe  dirdber  wird  indeii  wegen  nan- 
gelnder  BesrSndnng  der  Anklagen  nicht  beliebt  AU  1.  Pnnkt  der  Ttge«- 
ordouDg  wird  dann  nach  einem  Referat  von  Gütz  der  Pankt  3  des  Parmn- 
lars  der  Militiiraengnisso  discntirt,  Referent  uibst  dringt  aocb  nach  der  Be- 
handlang  der  Frage  anf  eine  Aendernng  des  Fannnlars,  aa  dass  das  Pridicat 
„gut"  etwa  durch  „in  hinreichoDdem  Haafse"  oder  „in  geaägender  Weise" 
ersetzt  werde.  3)  wird  verbaadelt:  Ist  es  ratbsam,  dass  dw  Unterricht  im 
Frnniösischen  auf  dem  Gymnasium  erst  mit  Tertia  beginne?  Welehe  Hodi- 
Bention  des  GymnasiallehrpliTis  würde  diese  VerÜnderong  weiterhin  tli  er> 
wünscht  erscheinen  lasienT  Sind  hierbei  Verschiedenheiten  nach  localen  nnd 
provinciellcD  Verfaültnissen  zn  gestatten?  Die  dritte  Special  frage  werde  nicht 
debattirt,  über  die  beiden  ersten  wurden  entgegengesetite  Ansichten  lanti 
Jüger,  Kohl  n.  Gcbert  (Crenzoarb),  Bigge  (CSln]  lind  fnr  die  Reform,  Probst 
(Essen)  fiir  die  alte  Praxis,  Perthes  will  FranzSsisoh  in  Qaarta,  Griechisch 
in  Untertertia  beginnen  lassen.  No.  2  der  Specialfragen  wird  noch  kurz  be- 
sprochen. —  S.  2QT— 303.  Programmenichau  von  Hannover,  Westphalen, 
Hesnen-Nassiu,  Brandenburg,  Sachsen,  Scblesieo.  —  S.  3Q3— 304.  j4n  di« 
HeaUchiilmäniirr  Deattclitandi,  Anfforderaag  ea  Beitrügen  ta  der  gemein- 
MmcD  Casse  der  deutschen  Realschnliiülnaer-VerMmmlang. 

Jenaer  Litteraturüeitnug. 
1874. 
n.  14.  197)  0.  PeteAeh  yölAerkmde,  bup.  v.  G.  GerUmd.  Rec.  be- 
spricht einige  Htnplpnnkte,  über  die  er  mit  dem  Verfasser  des  sonst  vor- 
treftliehen  Buches  airbt  übereio stimmen  kann.  201)  Aug.  Fiek:  die  «he- 
maUgt  Spracheiiiheil  der  Iiidogefmanen  Europas,  angea.  von  Jeh.  StAmidl, 
Das  Werk  enthalt  namentlidi  eine  Kritik  des  Scbriilchens  des  Reeensenten 
Über  die  yerwandtscbafla Verhältnisse  der  indogermsalschen  Sprachen  nnd  soll 
dielVorie  der  Abstammung  sämmtlicher  indogermanischerEuropüer  von  einem 
enropäiscben  tlrvolk  wieder  zur  Geltang  bringen.  Rec.  giebt  xa,  dass  es  der 
scharren ,  dabei  aber  wohltbuend  snchlich  gehaltenen  Kritik  geltingea  sei, 
einige  seiner  Ansichten  zu  erschüttern,  aber  nicht  die  Hauptgründe  für  seine 
Ansichten  über  die  Verwandtscbaftsverhiiltaisse.  Eine  im  Einiolnen  weiter 
eingehende  Kritik  behalt  sich  Rec.  ftir  eine  andere  Gelegenheit  vor,  aa  dieser 
Stelle  legt  er  nur  aasrührlich  dar,  dass  es  dem  Verf.  nicht  gelungen  ist  den 
Hauptgrund  für  die  Lengnung  einer  eurapnischen  Ursprache,  nämlich  die  Ueber- 
einstimmung  von  stav.  s,  lit.  sz  mit  skr.  abaktr.  ;  gegenüber  dem  k  der 
übrigen  indegernuinischeu  Sprachen,  als  unhallbar  hininstellcD,  202)  ffilA' 
Htimann:  da*  l  der  indogermaniichen  Sprachen,  Göttingen  lb73,  bespr.  von 
Joh.  Sekmidt.   Rec.  kann  sich  weder  mit  dem  Inhalte,  noch  mit  der  Form  der 
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llBtemicbaDg  Fit  «[nverstiDdea  erUären.  203)  Carmen  graecum  de  vträa* 
herbarum,  edidU  Maar.  Haupt.  Inde^t:  lad.  Berol.  . .  per  tem.  hib.  1873/74. 
iBerOn,  bsgpr.  ven  C.  BuriioK.  204}  Al^tlder  PattiOTutpiei  mit  fforterbueA. 
Ueraaig.  von  C.  W.  M.  Greis.  Canü  74,  bespr,  von  Steüimeyer.  So  dftB- 
kflBiirartb  di«  volUUüiilige  Pablikation  dei  Pixiasupielos  iit,  lO  bäUe  e«  dach 
aiaer  geaanerta  DordiarbeiUag  bedurft,  wena  dieM  Arbeit  abe  ibtcUiea- 
aeade  UiUe  teia  aaUea.  —  H.  ü.  212)  Ernit  Curti'u«:  Ephemi.  BvU* 
14.  ai«M.  voa  C.  /faehtmuth.  317)  Sieherd  Arnotdi:  dit  Cfiorpartieeii 
bei  ArUtophanat  temiteA  vtäiätrt.  Leipzig  73;  aagex.  fas  Wilh.  Chritt, 
Rm.,  der  lieh  früher  ablehnsad  den  UuteranchBBgea  Araoldta  gegeniber  («r- 
hielt,  geiteht  zu,  daia  Araaldt  ia  der  HaDpUache  richtig  geacbra  hat  aad 
data  Miaa  UntertncbasKea  eiaeo  aesen  iatereiMuten  Blick  w  die  drana- 
tiwkfl  KoDat  der  Helleoea  aad  aa^ieatlicb  dei  Ari«tophanei  gewäbrea.  Aber 
waaa  «r  aaeb  der  Aaaicbt  Araeldt»,  da»  eiae  Hoilie  von  Geaäogei,  welche 
ia  den  Haadfchrifteo  ood  AaafabCB  ala  /tiiii  ;;o^uC  beaaiat  tu  werden 
pSegen,  oalgr  eiotelae  Choreateo  eder  eiaxelne  Abtteilgogen  des  Cbera  ttf 
vertheilen  lat,  unGroIäea  uad  Ganxen  beislimnl,  »a  bat  er  docb  ia  Eiaul- 
kailea  eiae  abweichende  AnsichL  218)  Tk.  GUiniger:  de  XenophoutU  U- 
Mio,  qai  TiÖQOi  ttucrtliitur.  HaUe  1874  ;  angei.  von  jint.  Hag.  Ref.  billift 
den  f esea  Hagen«  Ansiebt  beigebrachtes  Gegenbeweis ,  dus  dieses  Schrift- 
obea  nach  Baeodignng  des  Bandetgeaassenkriegei  OL  Iüt>,  1  [Ü''^  verfasat 
tei,  vermitt  aber  eine  schärfere  Prüfung  auderweitiger  Argumeote  and  Vor- 
aasaetzungen,  die  ia  dem  Hagenscbeu  Aufsätze  entbaltea  siod.  219)  Seb. 
Zekeltnayr!  laxieoa  et]/inokgieum  lalimtm  etc.  —  taiiicritum.  .  .  /f'im  73, 
snd:  ^lot«  fattiiaki  etynnA)giteh»»  Iförterbuc/i  der  lat.  Sprmh».  Leipag 
1874.  angaz.  voa  DeUtrüak.  Bei  allem  Fleifse  und  aller  Liebe  zur  Sach« 
fehlt  es  dem  Verf.  des  erstgen.  Baches  an  Bajfangreicben  Kenntnissen ;  das  zweite 
Werk  ist  eine  sehr  ichitzbtre  Vorarbeit  für  Jedes  etymologische  WSrter- 
bnch  der  lateinischen  Sprache.  AU  Mangel  des  Buehe»,  die  sich  ia  eiaer 
zweiten  Auflage  leicht  beieitigea  liaiea,  bezelchDel  Ref.  zaerst  das  Fehlen 
der  Angabe  der  Lltterator  bei  den  eiozelaeD  Artikeln,  alsdann  das  vielfache 
Hiaübergreitea  auf  das  Gebiet  der  indogermaaischen  Sprach wisseasehaCl.  220) 
Aatnilittt  Bährent:  de  Sulpiciae  quae  vocidur  latira.  Jena  T3\  angez. 
von  W.  S.  Tet{ffel.  Einulnes  ist  recht  gut;  der  AnsiuM,  das  Gedicht 
sei  nicht  lange  nach  Ausoaiua  eutstauden,  kaaa  Ref.  nicht  boistiuipieo,  er 
aetzl  ea  nicht  fröber  als  in  den  Anfang  des  5.  Jabrbosderta.  221)  Otear 
Sthade:    aUdeattc/ai  Wörterhuch.     Zweite  AuOage.     Heft  1    A^P.     HaUe 

1873.  aagei.  von  W.  Braune.  —  IS.  lij.  230)  Karl  Steinhart.-  Platoiu 
leben.  Leioig  1873.  angez.  vun  M.  Fenaehren.  233)  BernitaUi:  Jphro- 
ditä.   I^ipzig  1ST3  u.  Aug.  Preuner:  liebor  die  fenut  von  Hilo.  Greifttc. 

1874,  anges.  voa  C.  Burtian.  Dag  erst  genannte  Werk  ist  iwar  eia  niiU' 
liebes  and  reichhaltiges  Repertorium  der  voa  der  aaliLea  Plastik  ansgeprägtcu 
Aphrodite  typen,  dessen  Benutzung  durch  ein  Orts-  nnd  ein  Sachregister  er- 
leichtert wird,  genügt  aber  nicht  hühercu  wissen  ach  aftlirhen  Anforderungen, 
da*  an  zweiter  Stelle  genaante  giebt  einen  sehr  dankonawerthen  Beitrig  zur 
Llisnng  der  gerade  in  der  ueuestea  Zeit  so  vielfach  behandcltca  und  ia  lo 
verschiedener  Weise  beantworteten  Frage  nach  der  richtigen  Restauration 
der  Aphrodite  von  Helos.  234)  Leop.  Jvtiui:  über  den  Jgonallempel  drr 
Griechen.  München  71.  angex,  von  Stark.  Das  Si'li rittchen,  in  dem  die  K. 
jnittii'he rächen  Aasichleu  über  den  AgooalteDi|iel  scharf  und  brsttnimt  neu  kritl- 
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sirt  Dod  wid«r]est  werden,  bringt  zwir  kein  neues  Material  bei,  enllüUt  aber  ein 
selbständiges  wissenscbaftüehe«  und  vor  Allen  getandesUrtheit.  —  N.  17.  241) 
Hermann  Schmidt;  Bcilrägezur  Erklärung  Plaloniicher  Dialoge;  gesani- 
nelte  kleinere Scbriften.  If'ätenbo'g  ihli.  iagex.  ven  C.  ScAaarichmiäl..  Ein- 
tkeiluBg  undlDbalt  nur  kurz  ausegebcn.  245)  C^ilav  Meyer:  die  mit  f^a- 
talen  gebildeten  Praeieiaitämme  dei  GriecAitc/um,  Jena  1ST3.  ansei,  van 
E.  WiiiÜidu  246.  Jub.  Müller:  Beüräge  xar  Eräik  tmd  Erklärung  du 
ComeUut  Tacilui.  Üeh  3:  Annallum  I~VI,  Innabrack  1873.  angec.  van  ^. 
Bräger.  E»  werden  einige  CoBJectoreu  mitgetbcilt.  247)  PomponÜ  Por- 
phyrioait  tommenlaHi  in  Q.  Horatiam  Flaccum;  ree.  GulL  Meyer.  Leipsig 
CTeubaerJ  I8T4.  «ngex.  von  E.  BöArent.  Du  Werk  befriedigt  »lle  An- 
sprüche, die  maa  an  eingn  Her«.DSgeber  altklassiscber  Texte  stellt  —  N.  18. 
20<i)  Gtlitav  Körting:  Dictys  vad  Darei.  Halle  1ST4;  angez.  von  Mor. 
Schmidt.  Der  labalt  und  die  HiuptergebaUse  werilaa  nütgetbeilt.  2^7)  Cor' 
nolii  riepolii  gut  exttat  läier  da  accelleniilnii  daäbut  exleraram  gentium  .  . , 
ad  liistariae  fidem  recoguovit  et  luni  scfaolaram  tEeomiaadavit  Ed.  Ortmann. 
leipiig  1871.  ongez.  von  C.  Peter.  Wenn  auch  der  Verf.  bei  seiner  Üm- 
arbeitnng  des  Carnelias  Nepos  Bcbooender  nitt  dem  Aat«r  nmgeht,  ala  Vogel 
in  seiaem  Nepos  Pionier,  so  kaoa  Rsf.  doch  ibId  Bedenken  gegen  derartige 
mehr  oder  weniger  auf  Willkürlichkeit  bernbeade  Umarbeitungen  nicht  onter- 
drbclen,  die  Anmerkangeu  bnltea  sieb  inuerhalb  der  fdr  deo  ScbulgAbraucb 
gebührenden  Grenzeo  and  sind  im  Ganzen  zweckmäraig.  2^8)  Joh.  Kell».- 
Die  Jeiuiten  -  Gymnatian  m  OeiterreicA  lom  Anfange  dei  vorigen  Jahrlam- 
dert$  bi$  atff  die  Gegenwart.  Prag  1873  and:  J.  Kelle:  dai  UnlerrichU- 
wuea  in  OetUrrtieh  1848—73.  Rede  . .  .  Piag  1671.  angei.  v.  C.  Peter 
Ref.  varmiaat  die  Angabe  der  Lichtseiten  des  jesnitischen  Scbolweaena,  woran 
ei  keiueswegs  gefehlt  hat.  Uie  zweite  Schrift  gewährt  einen  Einblick  in  die 
erfreatichen  Fortaebritte,  die  in  den  letzten  .lahrzehntcn  das  üsterreicbische 
Scbulweaen  aufiiiwcisen  hat.  —  N.  20.  Jcla /nUruia  Arvalium  gwu  tuper- 
tunt,  reilituit  et  iUtutrauä  Guil.  Benzen.  Berlin  IST 4,  angez.  von  J.  Mar- 
quardt.  Die  in  Henzcns  Collcition  vercinigteu  96  Jahresprotocolle  der  Ar- 
valb rüdertcbaTt,  umfassend  den  Zeitraum  von  14  n.  Chr.  bia  241,  sind  nicht 
blofs  in  sprachlicher  Hinsicht  merkwürdig,  sondern  sie  enthalten  auch  Mit- 
tbeilungen von  sachlichem  Interesse.  284)  P  Ovidt  Naionit  fattorvm  libri 
tex.  Für  die  Schule  erkliirt  von  Hermann  Peter.  Leipsig  74  und:  Her- 
mannui  Peter:  de  P.  Ovidi  Natonit  fastorum  ladt  quiiusdam  apittula 
critica,  Leipzig  1874.  aogez.  von  E.  Bährent.  Ea  wird  zuoächat  als  ein 
gEcklicher  Gedanke  bezeichoet,  Ovids  Fasten  dureb  eine  Anagabe  mit  deut- 
schen erklärenden  Anmerkungen  Tdr  die  Schale  zugänglicher  za  machen,  alt 
dies  bisher  bei  den  vielen  Schwierigkeiten  Jenes  Gedichtes  möglich  wir.  la 
der  Worterklörnng  wird  nicht  aelteu  wichtiges  vermisst,  während  Unbedeu- 
tendes oft  zu  breit  behandelt  wird.  In  der  Constituiruag  dea  TcAles  hätte 
sich  der  Verf.  nicht  ao  ängattich  an  die  Merkelacha  Ausgabe  halten  solleor 
die  uianches  zu  wünachen  übrig  laset,  sanderu  eine  Anzahl  von  Conjectureur 
die  in  der  2.  Abtheilung  bemerkt  sind,  in  den  Text  aufnehmen  sollen  ;  einig« 
Stellrn  der  ejiiatula  critica  werden  vom  Rec.  näher  besprochen.  285)  P, 
(hidii  Naionii  metainorphotet.  Auanahl  für  den  Schulgebrauch  ....  von  X 
Meatrr ,  Paderborn  1873,  angez.  von  Em.  Ba/ireni.  Das  Buch  kinu  nl» 
iweekdiealieh  empfohlen  werden.     286)  Richard  Heinzoh    Getcbichte  der 
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nUdBr/yättküchen  GeieMfUtpracha.  Paderborn  1874.  taget,  voa  B.  Sieoert. 
Rlf.  kann  Dicht  alle  Resolute  der  Heinzelscbea  UotersaehDigen  billigen.  — 
N.  21.  294)  S.  P.  Lamprot-'  da  atmtitarum  caümtarum  graeearvm  iadoU 
praemiisque  et  honoribut  [Düterlalia,  Ungna  graeea  vo^ari  /cnpfir.]  Liptiat 
1873,  iDgei.  von  H.  Gdatr.  Der  lohalt  der  mit  Flairs  aad  Soi^falt  ver- 
fautea  Schrift  wird  mitgelheilt.  295)  Philipp  Meyer:  SAidien  au  Homer, 
SapAockt,  Euripidet,  'Baeine  und  Gäthe.  Ueraosgeg.  ,vod  Eug.  FnAweat. 
Gera  und  Leipiig.  «agez.  von  ß'eekhm.  Die  boaierisehe  Abbandlong ,  be- 
treflead  die  Ausdrifcke  für  Lint,  Tod,  Wort  aad  Spradte,  ist  ininier  ooch 
«erthvoU;  die  gebwüctute  Seite  ist  die  Etrmologie.  Die  Abbandlnng  aber 
Sophokles  enthält  eine  Reihe  von  lehKaeo  BenerkongeD  nad  Beobachtangea 
Über  die  boidea  Oedipus.  29G)  ji.  RirchAoff:  Xeuephantit  ipd  feftar  li- 
bttttu  de  republiea  Atlmnuntitan.  Bertin  1ST4.  aogM.  voa  F.  S.  Sertiem. 
Von  grorier  Wichtigkeit  far  die  Kritik.  Ana  der  Vergleichaog  der  Haod- 
schriften  ergtebt  sich  allerdings  nur  das  oegative  Resultat,  daas  eie  cchwer- 
llch  etwas  van  Belang  ßr  die  weitere  Text  verbesse  mag  beitragen  werden, 
desto  mehr  Banm  ist  aber  der  Coajectnraltritik  gegeben,  durch  welche  tUer- 
dingi  vlal«  Stelkn  in  Gberieagender  oder  doch  wenigstens  wabrichelnlicher 
Weise  hergestellt  werden.  Ref.  führt  einige  Beispiele  davon  an  und  theilt 
alsdana  einige  eigene  VerrnnthoDgen  mit  29T)  Epittolographi  graeei,  re- 
ceniuit  reeognovä  adnotalüme  eritiea  et  indicibiu  imtnixä  KwL  Herdier. 
Parit,  IHdot,  1873 ,  aagei.  von  C.  Bartia«.  Der  varliegende  amfaDgreiche 
Baad  CDthtUt  die  erste  oahein  rolUtÜndige  Sammlang  der  sogenaaDten  grie- 
ebiscben  Bpistolographen ,  d,  h.  der  sehr  zablreicbea  von  spütereo  grieeb. 
RhetoreD  ond  Sophisten  ^eils  unter  ibrem  eignen  Namen,  theils  nnter  der 
Maske  berühmter  Münaer  der  Vorzeit  vcrfassteD  Briefe,  1600  Briefe  voa 
mehr  als  60  verschiedeneD  Verfassera.  Aasgeschlossea  sind  leider  die  Brief« 
des  Libanios.  299)  Friedr.  Boekemülltr:  Fergilt  Georgiea  nach  Plan 
und  Mativen  erklärt.  Stada  1874  und  C.  Sehaper:  de  georgidi  a  FergUiO 
omendatit  (Progr.  d.  Joach.  Gymnas.  z.  BorllD')  Berlin  1S73,  besprochea  v. 
0.  Bibbeck,  Die  Ansicht  des  Verfassers  der  erst  geaanutea  Schrift:  der 
eigeatliche  und  alleinige  Zweck  dieses  Lehrgedirhts  sei  die  AnfiteltQDg  eines 
Antilöeretias  gewesen,  wird  in  ihrer  ganien  Nichtigkeit  dargestellt;  gegen 
die  Abhaadlong  von  Schaper  bat  Ref.  eine  Reibe  von  ADsstellnngen  la 
machen.  299)  Hugo  Michael:  de  j^mmiani  Marceüini  tludiit  Ciceroniani* 
.  .  .  Breitau  1874.  aagez.  von  Jtf.  Hertz.  Ein  scbatibBrer  Beitrag  xnr  Er- 
kenntnis der  schriflsteUeriscbea  Methode  des  Stils  des  Ammianns  Harcelli- 
DOS.  300)  Alex,  Saalfeld:  Index  graecomm  »ocabulorum  in  Ungaam  la- 
tinam  Iranilatorum  quaettiunaitii  audut.  Berlin  1S74  ;  aagez.  voo  H'ilk. 
Sehmdz.  Trotz  der  vom  Verfasser  eingestandenen  Un Vollständigkeit  ist 
diese  Sammlang  und  Zusamnien Stellung  der  ans  dem  Griechischen  ins  Litei- 
■iscbe  herltbergeDDmmenen  Wörter  als  ein  erster  Anfang  einer  solchen  Samm- 
lung recht  dankenswertb.  —  N.  22.  312)  Oswald  Harbaeh:  die  Oreiteie 
de*  jtetdiylui,  /tgameianon,  Choepkoren,  Eumeiiidea.  Deutsche  Nachdichtung 
uad  Erklärnng.  Leipzig  1ST4i  aogei.  von  H.  Keck.  Die  wissenschaftliche 
Leistung  ist  eine  eminent  armselige,  die  künstlerische  dagegea  eine  so  be- 
hehtODSWertbe,  dass  die  künftigen  Dernnsgcber  und  Erklärer  des  Aeichylos 
aie  oft  werden  zu  Rathe  ziehen  müssen.  313)  Herrn.  Eckiteim  Obten-a- 
lionet  grammaiicae  ad  Ciceronit  oral,  cap,  IS— 4S.  Leipzig  1^74;  angei. 
yoa  Alfr.  SchoUmüUer.  Vorliegende  Schrift  kann  ab  Probe  einte  trefflichea 
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kritisohan  und  saclilichen  CommeiiUrs  %a  dea  geoanDtoB  Capit«lii'  des  Cicero- 
uigchBii  Orttor  gelten;  ubentll  zeigt  sich  sicliere  Hetbode  und  treffendes  Ur- 
theil.  —  M.  23-  Hermann  Raitow:  Foricfuingen  über  die  NicomatlUtche 
Ethik  de$  Jrittotdei.  W^mar  1874,  «oges.  von  Ruä.  Eucken.  Es  werdea 
■icht  weniger  als  171  SlelleB  ans  der  Nicomacbisehen  Ethik,  anrserdem  noch 
eise  Anzahl  aus  der  Eademigcbea  und  der  grofsen  Ethik,  sowie  eioulae  au 
andern  Schriften  behandelt.  Ber  Methode  des  Verfassen  ist  die  vollste  An- 
•rkenanng  ausiDSp reeben;  Sberhaapt  dürfte  nnter  den  neueren  Leistangeo 
auf  diesem  Gebiete  vorliegende  Arbeit  die  erste  Stelle  einnehaien.  Ret  gibt 
eine  korie  lohaltaüberaieht  und  bespricht  einige  Steiles ,  in  denen  er  dem 
Verfasser  nicht  beistimmen  kann.  326)  Julius  Jolly;  Sefmlgramnuilik  und 
Spraehwütauehaft.  Munchtn  1874,  bespr.  von  BeiMick.  Nach  kurzer  An- 
gabe der  Tendenz  der  Schrift  trägt  Ref.  einige  eigne  Gedanken  über  den- 
selben Gegenstand  vor.  Er  verlangt  |eine  bessere  lingnistische  Vorbildung 
der  Gymnasiallehrer  und  beantwortet  die  Frage:  Was  kann  die  Unterrichti- 
verw^tung  in  Deutschland  thun,  damit  die  Lehrer  eine  bessere  linguistische 
Vorbildung  arhallen?  dabin,  dass  erstens  soiicl  als  mSglieh  dafür  gesorgt 
werdea  mass,  dass  die  Studenten  sprachwissenschaftlichen  Unterricht  zu  em- 
plangen  Gelegenheit  haben,  und  dass  zweitens  beim  Oberlehrerexamen  von 
jedem  Caadidaten  des  höheren  Schnlamts  eine  gewisse  Kanntnis  der  auf  dem 
Grunde  der  Sprachvergleichung  mbeuden  griechischen  und  lat.  Grammatik 
verlangt  wird.  3ZT)  Heinrich  Pralje;  QuaetUonet  Salluttianae  ad  Im- 
väan  Seplimium  ri  Sulptcium  Severum  Gai  SaUutli  Criipi  imiiatoret  tpeo' 
lanUt.  GöUingen  1871  und  Mari.  Herts;  de  ^mmiani  MarceUim  ifudüt 
StMutUanit  diitertatio  (Index  Schoiarum  aett.  anni  1874)  Bntlau,  angez. 
von  E.  ffölffUa.  Beide  Arbeitea  sind  nicht  ohne  Bedentang  Tdr  die  Sprache 
des  Sallott.  328)  Ceni:  Zu  Liuiw  VHI,  8,  Sorau  1873  und:  die  lervü^ 
mtche  Centurieniwrfaitung.  Soraa  1874,  besprochen  von  C.  Peter,  Beide 
Schriften  eotbalteu  iwar  maaches  Interesaaate  und  Sebarfsiniige;  im  Ganzen 
aber  ist  der  Versuch  des  Verfs.  über  Mommsen  hinaDSZngehen  und  dessen 
Gebünde  gleichsam  weiter  aaszubaoen,  kann  als  haltbar  aaznachen,  329) 
j^ug.  Robertleini  Grundriti  d.  Getc/ächie  der  dmitee&ea  NationaliUiaralur, 
b.  AuBage ,  nmgeirb.  von  Karl  Bartteh.  Bd.  1—6  nebat  Register.  Leipug 
1872.  73,  angez.  von  E.  Sieixrt.  Die  Thäti^eit  des  Unarbeiters  wird 
näher  cbarakterisirt.  330)  Meinrieh  Sckliatnann:  Tryamtehe  AUertUi- 
mer:  Berieht  über  die  Aasgrahnngen  in  Treja.  Lsiptig  1874  nad:  Atlat 
Trojaniicher  JUerthüiuer.  Lapzig  1874,  bespr.  von  Stark.  Nach  ziemlich 
eingehender  Besprechnug  des  Inhalts  scUiesst  Ref.  mit  den  Worten: 
Trotz  mancher  Mängel  bleibt  das  Werk  in  seinen  tbatsächUchen  Mitthei- 
lnpg«n  nad  Abbildnogen  eine  interessante  Bereicherung  nnserer  vargUichen- 
dcn  Archäologie,  auch  nicht  ganz  ohne  Frucht  Tür  die  troische  Ortsknude; 
aber  die  Aufgabe  eiaer  wahrhaft  wisienseliaftlichen  Erforschung  dieser  merk- 
würdigen StaRe  und  ihrer  Bedentuug  in  Sage  und  Geschichte  bat  der  Verf. 
sieh  nicht  klar  gemacht.  Es  fehlt  ihm  dato  der  Ernst  gewiiaenhafter, 
strenger  Methode  oder  der  unmittelbare  Scharfblick  des  Genius.  331)  AtcA. 
Fortter:  der  Raub  und  die  Rückkehr  der  Pertephone.  Stuttgart  1874,  bespr. 
von  Leop.  JvUui.  Ref.,  der  dem  Buche  die  Anerkenoang  einer  Beifsigen  und 
sorgfaltigen  Arbeit  zollt,  sucht  an  zwei  Beispielen  seine  Behauptung  in  be- 
gründen, der  Verf.  hätte,  durch  seine  eingehende  Kenntnis  des  Hfthns  Dod 
der  Utteralur  verleitet,  bisweilen  die  arelüologische  Methode  vernKehlüssigt 


C^xi'jlc 


758  Jeoaer  LitteritarieitoBg,  1874. 

nad  nicht  aoa  dsm  Kanstn'rrte  bcrans,  aandfro  in  disselbe  faiaein  interpre- 
tirt.  —  N.  24.  34!)  Euripida,  aaigevtähUe  Treg-b'dim.  Für  den  Schnl;«- 
brtacli  erklärt  von  .V.  F'eckletn.  Leipsiff  1874,  sagez.  von  R.  Priia.  Als 
Schnlantgabe  entsprirbt  die  vorliaeeade  Ansgibe  ibrem  Zwecke  in  hohen 
Grade.  Die  Erklärnag  ist  dnrebwcg  iBchg-einitrs  nnd  bietet  mincbei  Nene. 
Mit  der  ABaihme  einer  doppelten  Hecensian  kann  sieb  Ref.  nicht  ein*er- 
■landen  erklären.  Die  Methode  der  kritischen  Behandlnag  verdient  im  AU> 
geneinen  Anerkennang.  Van  den  eignen  Conjeeturen  des  HeraDsgehers  sind 
manche  sehr  beachten awertb,  aber  anch  nitnrhe  nnaothig,  manche  hedenklicfa. 
849)  Thiicydidii  hiitona  hMi  Peioponnmaci;  ed.  F.  M.  Stahl.  Vol.  I.  IL 
Ed.  atereolfpa.  Leipzig,  Tauehnitz  1S73— 74.  bespr.  von  /.  Stetip.  344) 
Cor.  0.  Axt.:  QuaeHionei  Autunütnae,  miLrime  ad  codieem  f^eitianum  III 
tpeetantti.  Lipt.  1B73,  angex.  van  £.  Bahrein.  Es  Ist  in  dieser  Beirsigea 
und  uürilicbea  Arbeit  der  Versuch  gemacht,  in  die  vernickelte  and  bisher 
veraachläaiigte  Präge,  der  ha adichri Glichen  Ueberlieferung  der  Gedichte  de* 
Ansonius  einiges  Licht  lu  hriagen.  Rer.  githt  noch  einige  iVacbtrage  nad 
Verbesseraagsvorgehläge,  —  N.  26.  S^b)  Carl  Maykoff:  Novae  lucubm- 
tiotiBt  PtinioHae.  Progr.  d.  Vitzthanschen  Gymn.  z.  Dresden.  Leipzig  19H, 
angez.  von  D.  Batisten.  Die  Arbeit  ist  in  allen  ihren  Theilea  mit  grörsten 
Fleifse,  viel  Umsicht  nnd  reicbem  Rrfolge  Für  die  Plinianische  Kritik  gear- 
beitet—N.J7.  397)Wfl*C«n*er.-  Geirhichle äet  Mterthumt.  B.  1.  4.  AaB. 
L^p*ig  1S74.  hespr.  von  Schröder  (Jena).  Die  Aeadcrangea,  welch«  dieae 
AaBag«  der  ilterea  gegenüber  nimenllich  im  »eiten  Buche:  „die  Semitrn" 
in  Felge  der  nenen  Funde  erfahrea  hat,  wcrdea  dargestellt;  auch  th eilt  Ref. 
eiaigfl  abweidicada  Meinnngea  mit.  Nameatltch  kana  er  sieh  mit  D.  nicht 
daria  einverstanden  erklären,  dass  die  Israelltea  erst  aach  den  lljksos,  also 
erst  nach  1501,  nacb  Aegypten  gekommen  «ürcat  ein  rndgiltiges  llrtheil  ist 
aKerdioga  erst  dann  ibtagehea,  w<na  die  figyptische  Cbronalogie  Tar  diese 
Zeil  erst  eine  sichere  Basis  wird  genoanea  haben.  3S8)  Fr.  Ilülteniieki 
das  romitthe  CaileH  MUo  «n  der  Lippe.  Paderborn  IS'3,  angei.  von  /. 
Schneider  (Disseldorf).  Ref.  kana  sich  mit  der  Annahme  dea  Verft.,  die  auf 
dem  Heitenberge,  an  der  Strarsa  von  Haltern  ober  Westrnp,  Eversuai,  Via- 
aan  bis  la  die  Hilhe  voa  Lilaea  gelegen,  gefundenen  Verschamnngrn  seien 
die  Beste  das  Castellt  AIIso,  aicht  für  eiaverstanden  erklarea.  Dean  wean 
man  bedenkt,  daia  Alisa  eia  halbes  Jahrhundert  lang  eine  ständige  Resattnag 
hatte,  die  ohne  Zweifel,  wis  dies  aacb  anderwürts  geschah,  einen  lebhaften 
Verkehr  nit  rlimis^ea  Händlern  nnterhlelt,  so  wird  nan  sich  «chwerlieh  eot- 
sehlieben,  so  laage  nicht  andere  Bestimmaagsstücke  hinintrelen,  dieVerschan- 
zaagen  am  Heikeaberge,  in  denen  nicht  eine  eiaiige  rSmiKrhe  Miinie  gcfnadea 
worden  int,  fdr  das  alte  Aliso  in  hallen,  sondera  sie  vorllBflg  aar  als  clo 
Eupptalager  anaehen.  Ueberhaapt  seheiaen  den  Ref.  die  Aussichtea,  die  Ln- 
kainit  des  Caalells  Aliso  mit  Sieheriteit  in  ermitteln,  im  Gaaiea  aicht  gar 
-  grelh.  Dean  das  Castell  war,  wie  alle  Befestigaagen  dar  Rtiner  aaf  der 
reebtaa  Seite  dea  Nicderriieias,  ohia  Zweifel  aar  aas  Brdwerk  nnd  Hnlx  eoa- 
stmirt,  und  die  Germaaea  werden  nach  dem  Abzog  der  RKmer  nicht  versäant 
haben,  die  verbasite  Zwingburg  dem  Boden  gleich  ta  mnchen,  wie  sie  es  he- 
kaantlich  auch  anderwürla  gethan.  Wenn  also  aaeh  der  Vcnnch,  die  Lage 
voa  Aliso  nacbtaweisen,  als  misslangen  betrachtet  werden  Boss,  a»  bat  der 
Verf.  dnrrb  seine  nit  Plttfs  nad  Einsicht  geftihrtcu  LoLeirocschaagea  eiaea 
sehr  daakenswerthen  Anfang   in   einer  eingebendea  uad  umfksaeaden  Uatu^ 
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■nchoig'der  «Iteo  D«a1uiuiler  gemieht,  and  Ret.  soUitxt  die  NaehweitnntM 
des  Vorfi.  über  die  Rnmerstrarsen,  GranzTehren  nnd  BefeitigiiisauUceB 
ikrem  wisteoHhaftlichen  Wertie  mch  bSber  alfl  die  melitea  iibtr  Aliio  ar- 
•ehimieDea  Sehriften  iD»mnieDg:eB(iinnieii.  laiofern  kiDD  diiwe  Sebrift  allea, 
die  sieh  Tdr  die  ülteate  veterÜDdiiche  Gelchichle  iDtersiiirtn,  tMitcu  «■• 
ffMta  «erden.  93S)  A.  C.  Mälliiri  Geoffraphü  der  altat  WiÜ,  für  kSItan 
LakranttaUen.  Berlin  1ST4.  waget,  vag  Guttat  Rirhler.  Das  Material  i«t 
JB  Giiuen  flgihig  agd  loi^FVltig-  laumncDgeitelU  und  darf  wohl  u  der 
Hauptsache  als  EDverlÜssig  polten.  Getadelt  wird  der  Hangel  an  Gleidi- 
märBigkeit  in  der  Wiedergabe  grietbiieher  Namen.  392)  Brntt  Wttxal: 
De  C.  Süii  ItaUci  cum  ftaitibui  tum  exemptii,  Ltiptig  16TS,  aigai.  von  L. 
Jeep.  Eine  an  iBtereisaataa  Reinltates  aehr  reiebe  Sebrift;  in  ersten  Ca- 
fitxX ,  über  dia  Verhältnis  des  Silins  n  Livina ,  Ver^Iins  und  Hontnu^ 
wird  Mcbgewiesen,  da»  Silini  tagtt  in  aeisem  SprachgebrtDoba  mannigfaeha 
BeziehaDgen  apeeiell  in  Livins  hat,  wenn  aveli  Verf.  hierin  vielfach  ii  weU 
feht,  In  kweiten,  da»  S.  in  ^ni  barvorragender  Weise  den  Eaaiu  hraalst 
liat.  —  N.  2B.  Ford.  Batir:  Sprackwütentchafliieh»  EMeibatg  tn  da$ 
Griec/iitc/ia  laid  Lateinische,  für  obere  Gytiai.-ctaiieii.  Tübäigtn  7(.  aaiec 
voD  Delbrüek.  Enthält  zwar  mehr,  als  anter  den  gÖDatigiten  V^ÜlUissM 
auf  einem  Gymnaiiom  felekrt  werden  kann,  iat  aber  naneatlieb  das  «praeh» 
wisseBSfthaftlichen  Farschnngea  feraer  stehenden  Li«hreni  sehr  !■  aaipbhjeo. 
—  Lad.  CviikUntki:  Quaettiome  de  tempore  quo  Tkucydiä**  prürem  Ai'- 
iloriae  tuae  partem  comporuerit,  Gneten  (In  Verlaf  bei  Ma^er  nnd  Müller 
in  Berlin)  1S73  ,  «ngei.  von  /.  M.  Slakl.  Die  aaf  Ullriohs  Seite  stahtad« 
Arb«it  enthält  keine  bedeutende  FSrderang  der  Saohe.  40S)  ApvUodori  H- 
lUotkeea;  ex  raeogn.  Ritd.  Bercheri,  Btriin  1ST4.  angm.  ven  jf-  Eber- 
hard (Magdebnrf).  Ref.  theilt  eine  Heihe  von  eintn  VerhaHeraasavor- 
lehlÜgen  niL  —  N.  29.  422)  jtrn.  Bug:  Prolegepuna  eritka  ad  Aeittae 
potiorcetiei  «ditioneia  (Progr.  d.  Universität  Zürieb).  Zäriek  1B74,  angez. 
voa  F.  S.  Herlleüi.  Ref.  weist  eisige  Vorschläge  de«  Verb.  Hlrüah>  4)3) 
Publili  Sj/ri  leiUentiae,  reo.  A.  Spengel ;  angei.  von  0.  Bibbeck.  Die  Ana* 
gäbe  bietet  beachtenswerthe  uad  inin  Theil  wertbvelle  Beiliüf«  zur  Kritik 
der  Syrnssprüche ;  die  Teitreeension  im  Ganzes  jedoch  ist  nielit  sla  ein  Fort- 
schritt zu  bezeichnen.  —  IN.  30.  43S)  /.  a.  Beitinoni  de  eodiam  Comi- 
ficianorum  ratione.  Kiel  1ST4,  aagei.  von  0.  Siever*.  —  N.  31.  446)  Ed. 
Sievert!  Paradigmen  iur  deuttchen  Grammatik.  Balle  1814,  *»gei.  v.  jV, 
Braime.  ~  N.  32.  461)  Hermann  Geathe;  Ueber  den  etrueküeken  ToumA- 
kandel  nach  dem  y'vrden.  FrankfUrl  a.  M.  1814,  aaget.  von  J.  H.  Müll» 
(Hannover).  Klar  in  den  Resnllaten,  besonnen  in  der  Darlegnnf,  nmfa4M>d 
im  Material  ist  Genthei  Sehrilt  fiir  ODsere  AltertfannikiiBde  ein  üharau 
schätzbarer  Beitrag,  der  für  fernere  UntersnehBngen  einen  javerläuisen  Halt 
abgiebt.  Einielaea  stellt  sich  allerdings  schon  jetzt  als  einer  geoaBarsD  fie- 
visioB  bei! örftig  heraus.  463)  [Oiioald  MaTbacA:\  Offener  Brief  an  Berrn 
Heck  in  Htuum,  Antwort  auf  dessen  fiecension  der  Ornteia  des  Aeschylna, 
deutsche  Nachdichtung  und  ErUärnng  von  0.  Marbach.  Le^tig  18T4.  K. 
H.  Keck  erklärt,  von  dem,  wsb  er  in  seiner  Recenslon  gesagt  hat  (Jen.  Lit. 
Z.  N.  22,  ArL  312),  kein  Wort  suriiek  nehmen  in  kUnaeo.  464)  Pnmelkei 
Aetehylei  vertut  G26 — 6Cg,  reeeimä,  cammeatano  crilico  et  ej^egeHeo  m- 
tlruxä  Gutt.  Timm.  Rostock.  Gymaasialprogramm  ]S74j  angez,  v.  J.  Ober~ 
dick.    Verf.  liat  die  Leistungen  seiner  Vorgänger  Belfsig  beamtzt  und  verar- 
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beitet,  Neaos  far  die  Kritik  and  Exegese  iit  nicht  viel  gegebeo,  Und  wai 
febotsD  ist,  dürfte  schwerlieli  AaerkeDniuig  fiaden.  465]  P.  Onidä  Katonit 
earmina,  ed.  ^larander  Riete.  VeL  I— III.  Leipiig  b.  Tauchnitz.  1871—14, 
äuget,  von  E.  BäJtrent.  Der  Verf.  iet  im  WeRentiiehen  «nf  demeelben  jo- 
den wie  Merkel  itehea  geblieben;  eine  Beriicksichtignng  der  ältesten  and 
■utrsgebenden  ÜRndscbriflen  wird  ininier  nocb  vermisst;  die  ganze  Arbeit 
nicht  den  Eiodraek  von  grerser  Ueberatüraiuie.  —  N.  33.  479)  Mutaei 
gramTnaHei  Carmen  de  Kere  ei  Leatdro,  rec.  Cor.  Diilhey,  Bonn  1874,  »agcz. 
vun  K.  Lehrt.  480)  Beinaerlf  ffÜletn*  Gtdiclit  von  den  Fot  Rainaerda 
und  die  UtiuiTbeäuitg  und  ForUeiximg  Aeinaerti  hütorie.  Heraasg.  n.  erl. 
von  Emtl  Martin.  Paderborn  1874.  Labende  Anzeige  von  Steimneytr.  — 
N.  36.  Gurt.  Gebaaer :  De  praeteritiemit  Jwmit  apud  oratorei  AtUcm.  Leipsig 
1874,  angei.  von  F.  Blatt.  Eine  mit  Sargfalt  angefertigte  Scbrift,  die  bei 
d«n  Gesehiek  und  der  Sicberheit,  mit  der  Verf.  kritisebe  Fragen  behandelt, 
auch  von  den  übrigen  Arbeiten  des  Verfs.  auf  diesem  Gebiete  nor  Gutes  er- 
warten läist.  —  n.  36.  Ei21)  Festtchrijt  au  dar  driäen  SaeeuiarJiUBr  det 
B«rlinitehen  Gymnasiumt  zum  grauen  Elotter ,  vcrofTentlidit  von  dem 
Lehrereolleginm.  Bertin  1874 ,  «ngez.  v.  R.  Seholl.  Die  17  Ab- 
handlDDgen  werden  knrz  sciuirt.  S22)  /.  Heidemaan'.  Geie/dcAle  de* 
grauen  Slotteri  au  Btrlin.  Berhn  1874 ,  angez.  von  G.  Ki^tling.  Der  In- 
halt des  mit  emsigem  Fieifse  und  klarer  DarsEellnng  abgefaisten  Bachea,  das 
einen  wertbvollen  Beitrag  zur  Geschichte  dea  Borlinlschen  und  Braadenbor- 
giseben  Schulwesens  überbaupt  bildet,  wird  in  grafsen  Zögen  mitgetheUt. 
523)  Hermann  Frommann:  Harmhte  Studien.  Band  1:  prosaische  Auf- 
sätie.  Jena  1874.  bespr.  von  C.  Peter.  524)  Ludwig  Noiri:  Pädago- 
giicAei  Skisienbueä.  Leipzig  1874,  anges.  von  G.  Richter.  Das  Bnrh  ent- 
Utlt  eine  Heihe  pädagogiirher  Eisiii,  dio  eich  dnrcb  geistvolle  Etehaodlnni;, 
nmfsssende  Gesichts pankte,  wirme'nnd  fesselnde  Darstellung  sehr  vortheil- 
hall  anszeichoen.  Besonders  empfohlen  werden  Daroentlich  dem  Lehrer  des 
Deutschen  die  ersten  4  Anfsätze,  die  sirh  auf  die  Behandlung  der  deutschen 
Klassiker  in  der  Schule  beziehen.  Der  5,  Aufsatz:  das  Sprachstndiun,  die 
Grandlage  höherer  Geistesbild  eng,  darf  nach  Inhalt  und  Form  tu  dem  Beaten 
and  L'eberxeugendsten  gerechnet  werden,  was  über  diesen  Gegenstand  über- 
banpt  gesagt  worden  ist  —  N.  37.  535)  [Tycho  Mommien],  EnttBiekttmg 
einigte  Gttetzs  flir  den  Gebrauch  der  griethituheii  PräposHiouen.  Meiä,  rjtti 
and  Sfia  bei  den  Epikern  (Gymnisialprogr.)  Frankfurt  a.  M.  1874 ,  angez. 
von  G.  Curtiut.  53G)  A.  Kirchhaff:  Ueier  ein  aitatiisehet  Grabdenkmal; 
nit  einem  Nachtrag  von  E.  Curlius.  Ans  den  Abhandl.  der  phil.-hiat.  Cliase 
der  Kön.  Ak.  d.  Wissen tchaften  zu  Berlin  ]S74,  angez.  von  /f.  Daten- 
berger.  Ret.  spricht  den  Wunsch  aus,  dnsa  ähnlich  wie  das  lateinische  corpus 
inacriptionum  durch  die  eptaemeria  epigrnphira,  so  auch  das  eorpos  inscriptio- 
num  allicnmm  durch  rcgeluiäfaig  erscheinende  IVachtrüge  vor  dem  Veralten 
bewahrt  werden  mSge,  637)  CalHmaehea,  ed.  Otto  Schneider.  Vol.  IT.  Lp^. 
1873,  angez.  von  K.  DSthey.  Der  Inhalt  und  die  Anordnung  wird  milge- 
theilt;  aufserdem  bespricht  Ref.  einige  Stellen,  an  denen  er  abw^eichender 
Meinung  ist.  538)  Emil  Pohls:  die  angeblich  Xenophonteiic&e  Jpologie  in 
ihrem  Verhältnit  van  leiden  Kapitel  der  Memorabüien.  Kritische  Untersn- 
chnng.  Gymn.-Progr.  Mtenburg  IS74,  besprochen  van  Jrnold  Hug.  Ref. 
kann  der  Meinnng  des  Verfs.  nicht  vollständig  beialimmen,  dass  der  Autor 
der  Apologie,   deren  tlneehlbeit   man    ala   wissenschaftlich   fcststeliCDdcs  Re- 
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BnlUt  batricbtea  darf,  beabsichtigt  btb«,  mit  Miaen  Scbriftchea  den  Seklnu 
xa  den  XeDophontiBcbeD  HemoribilieD  zu  macbnD,  beiiehiugBweiM  den  «chtsa 
Soblou  IV,  8  iD  vardräagen,  tarn«!  der  Verfauer,  wie  aiich  Pöble  telbst 
ricbtig  bcrvorhabt,  nicht  »l»  Xenopboa  geltan  wUL  Wahracteialtch  wellt« 
er  Mine  kleine  Sebrifl  an  die  Uemorabiliea  in  aliiliehar  Weiae  anachliefaea, 
wie  es  Xeaopbon  mit  dem  Oeconomiciia  and  ancb  mit  dem  Symposien  that, 
dessen  Anfang;  ja  auch  auT  die  übrigen,  den  Socntea  batrelTeadea  Sebriflen 
inrüekweist.  Neben  ditieen  tollte  eine  kleine  anonyme  Monographie  nber 
die  letzten  Tage  des  Sokratea  Platz  Gnden.  &39)  ßiongtH  Byaantä  de  Bo*~ 
fori  navigatiene  quae  MUperrwit  .  .  .  ed.  Cor.  Weteluif.  Pari*  (Didot)  )674- 
ABstnbrlicbe  Besprectaunf;  dar  allen  waseatlichen  AnforderongeD  entapreebendea 
Ausgabe  dnrch  0.  Friek.  540)  M.  C.  Gerts:  fttutio  eräica  ia  L.  Amum 
Senecae  dUUagot.  Kopenhagm  and  Leiptig  1ST4  nad  U.  A.  Koch;  obterea- 
honei  erilicee  in  L.  A.  Seaetam.  Naumburg  1874,  baapr.  von  G.  Seeker 
(ZSllicIiau).  Beide  Arbeiten  sind  nicht  ohne  reichen  Gewinn  für  die  Tezl- 
eritik.  —  N.  38.  S55)  0.  Ütht:  de  Itocratü  tiuuoriarum  dUpotiUam. 
Gymn.-Prog.  Kmwsaaeh  1874.  aigez.  von  F.  Blatt.  So  nUtclieh  auch  die 
Zerlegnns  der  beralhenden  Reden  des  Isokratei  ist,  lo  iil  denneeb  manche 
Klippe  vorhanden,  an  denen  das  Unternahmen  scheitern  kann.  Zanächat 
ttimmt  die  Theorie  des  Isokrates  keineswegs  mit  der  Anderer,  wie  dei  vom 
Verfasser  her« o gezogenen  Anuimenes  überel*.  Ferner  ISnft  man  Gefahr, 
an  Stelle  eines  darchdacblen  Plaaes  ond  Grandriases  ein  blofs  aDfaerlichea 
Schema  zu  geben.  £>56)  Beäräge  wr  Getchithte  der  deattehen  SpraelM  und 
Läteratur.  hcraasg.  voa  Bsrta.  Paui  and  ffäh.  Mmwu.  Band  I,  bespr.  v. 
i£.  Sievert-  Das  zweite  Heft  des  ersten  Bande*  enthielt  eine  Arheit  von  B. 
If'ülker,  über  die  Spraclie  der  Ancren  Riwia  und  der  Homilie  Hali  Heiden- 
had,  dorch  welche  der  evidente  NacliweiB  geliefert  wird,  dass  beide  Stücke 
nicht  ein  nnd  denselben  Verrasser  haben.  F.  Seiler  giebt  eine  fleifa^e  uad 
dankenswerthe  Uebersicht  über  die  sprachlichen  Eigenthümlichen  der  AA, 
■  Intcrlinearversion  der  Bon edictiner rege  1  auf  Grund  dar  von  E.  Stfitaneyer  in 
d.  Zla.  f.  d.  Alterth.  XVI,  ISIff.  gegebenen  Gesichlspnnkte.  Leider  baiirt 
die  UntersQchong  auf  den  nn zuverlässigen  Texte  Hattemers.  Die  bedentend- 
ste  und  wegen  ihrer  grofsen  Tragweite  wichtigste  Leistnag  des  Heftes  ist 
■her  die  Uutersnchnag  von  Paul  aber  das  gegeaseitige  Verhiltnis  der  Hand- 
icbriften  von  Hartmanns  Inein.  Verf.,  dem  Ref.  beistimmt,  weist  nach: 
1.  dass  Lachmann  es  versÜuiat  hat,  genaaere  üntersDchangeo  über  das  Hand- 
schriftenverhältnis  anzustellen,  2.  dass  in  Folge  dessen  A  einseitig  bevor- 
zugt, 3.  dsss  er  zu  Gunsten  nobewiesener  Regeln  über  metrische  Feinheiten 
wiederholt  Verse  gegen  die  Aatoritnt  aller  Handscbr.  larecht  gestallt  hat. 
—  N.  39.  567)  Ephemerit  epigraphiea.  Vol.  II.  fasc.  3.  Rom  und  Kef^n 
1871,  bespr.  van  Fr.  Bücheler.  568)  Carl  Heinrich  Hermann:  biblüh 
theca  p&ilogicaj  Verzeichnis  der  1S32  bis  Mitte  1872  in  Dentschlaud  erschie- 
nenen pbilel.  Schriften,  angez.  von  Sf.  Hers.  Es  werden  Mhlreiohe  Beweise 
des  Mangels  an  Sorgfalt,  mit  der  Verf.  gearbeitet  hat,  angeführt. 

Blätter  fflidaa  Bayeriache  GymnaBial-  und  Real- 
SchalweaeD.    XI.    i.  Heft 
S.  145—153.    Bender,    l'eber  BifferenzlSm.   Külp  hat  in  seinem  Lehr- 
buch der  Physik    elgcnthüui liehe  Ansichteu    über    die  Bildung   der  Combina- 
.    lioDstono  gegeben.     Bei  seineu  Versachen   hat   er   aber,   wie  es  «ehr  leicht 
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n  kiDD,  die  DiffereaitÖiie  überiebea.  Die  von  B,  aDgettellten  und 
bttcbriebflnCD  Veranclia  Ittsea  es  nicht  iweifelbift,  dasa  sich  Kälps  Ansichtei 
filMr  die  Sildauf  der  CombimitionstoBe  auf  DiffarenztÜDe  hSberer  and  li«- 
driger  OrduniK  lorackfohroB  Jasseo.  —  S.  1S3 — ]a6.  Bietmayr,  itmwr- 
kuag  Hir  T/uoria  de*  ßeUet.  Verf.  sucht  den  Widerspruch,  der  VIII.  S.  231 
erwähnt  iat,  in  läsap,  —  S.  156—164.  Jiiadeitauer.  Horaeritciet  Alleriti. 
m.  4  Brgebmtn  für  die  G«ichiehte  dtt  Purpur*.  Am  frühesten  ist  die  Schar- 
lacUarbe  bezeogt;  ihr  gleicht  lameist  das  für  sieb  allsin  nicht  haltbsr« 
BneciP  and  der  rathe  Pnrpnraift.  Mit  diesen  Farben ,  besanders  mit  der 
roäen  haben  die  Phoaiziar  bereits  längere  oder  kürzere  Zeit  vor  dem 
15.  JahrhuDdert  v.  Gbr.  gefärbt.  Da  nao  die  altbom arischen  Griechen  EdoU 
■etat  1  (Silber),  gegen  das  der  erbte,  Purpar  nur  verkaoft  wurde,  in  geringer, 
zDm  Handel  ODgenügender  Uenge  besafsen,  so  wurde  zn  ibneu  nur  der  bil-- 
ligere  Scharlach.  eiBgelührti  sie  nannten  ihn  „Pböeiziscbes'',  Dass  tle  iha 
zun  Pnrpor  rechaeten,  wird  wohl  durch  die  VermittterroUe  der  Karer  ge- 
schehen sein;  denn  wübread  jene  Griechea  voin  dunUea  aad  blauen  Pgrpor 
■nr  eine  ganz  Dobestioimte,  nahrchenbafte  Vorstellung  haben  konnten,  bsttea 
die  techniseh-gewaodleo  Cirer  schon  Gelegenheit,  mit  den  echtea  Parpor  be- 
kannt tu  werden,  ja  durch  sie  scheint  endlich,  wenn  auch  nur  indirect,  dea 
Griechen  sichere  Kenntnis  von  der  echten  Purpurfarbe  gekommee  cu  sein. 
Von  Karien  fahrt  näulieh  eine  wichtige  Spur  nach  Argalis  j  es  wurden  Epi- 
daaros  oad  das  dryopiache  HermioDe  von  Kareoa  kolinisiert.  So  werden  sie 
hier  das  Farben  gewiss  fortgesetzt  haben  and  dieser  Erwerbszweig  sich  über 
den  purparrciebep  lakaniach  -  arguliscboa  Golf  aasgedehnt  haben.  Nun  hatten 
Troiiene  and  Sybaris  Besiehungen  und  in  Sybaris  finden  wir  in  einem  Ge- 
setz, das  spitestes*  aus  dem  6.  Jabrbdt  stanint,  eine  aasdrüeklicbe  Uuter- 
scheidang  echten  und  unechten  Purpurs.  Dies  giebt  um  einen  Anbaltepuakt 
dafür,  dass  is  Hilet,  welches  in  vielfachem  Verkehr  mit  Syharis  stand,  die 
PurpnrCiirbcrai  gewiss  aehon  im  7.,  wahricheinlich  auch  schon  im  S.  Jahrhdt. 
betriebea  worde.  Sonit  haben  wir  die  Aufänge  selbstäDdiger  griechischer 
Purpnrfarberei  ia  der  Zeit  des  9.  oder  8.  Jahrbdts.  v.  Chr.  zn  snchon.  — 
S.  164—165.  Zthetmayr.  Als  zweifelhafte  F.tymologie  hatte  der  Rec 
seines  Lexikons  im  Lit  Centr.  «everus  ans  ae  u.  veras  aufgerührt.  Au  äbn- 
lieben  VerkürcoBgea  des  se  fehlt  es  nicht,  doch  will  ZeheL  lieber  mit  Walter 
severns  zu  afpoftm  aus  segverus,  skr.  sag.  =  hängen,  sich  anheften,  häagen 
bleiben  stellen  ^'festbängendan,  zäh.  Die  Vorw an dtschaft  von  s erzen us  u.  lermo 
wird  Fick  gegenaber  dargethsD.  —  S.  165— 174.  Dreitr.  Vorschlag  zur 
präeiseren  Fassung  der  Regeln  über  das  Ifven  und  dta  GebrtBich  det  fron- 
viHtchth  SuttjOTolif.  In  27  fraui.  Grammatiken  bat  der  Verf.  vergeblich 
■aeb  genaner  Fassung  der  Regeln  gesucht.  Der  SnbjonctiF  oder  die  abhäu- 
fige  Redeweiae  im  eigentlichen  Sinne  setzt  das  tiefere  Nachdenken,  das  reif- 
lichere Ueherlegeo,  die  elBgehendere  Erwagong  derjenigen  Aussage,  welche 
In  dieser  Hede  weise  enthalten  ist,  voraus,  während  durch  den  Indicalif,  wenn 
CT  im  Suhstautiv salze  als  abhüngige  Redeweise  angewendet  wird,  einfach 
nur  eine  Bemerkung,  eine  Beobachtung,  eine  Anieige  ausgodröckt  wird. 
Beispiele  dienen  zur  Erläuterung.  Demgemäfs  steht  der  Subjanctif :  1)  nach 
den  Verben  und  Redensarten,  die  eine  Mbglichkeit,  einen  Zweifel,  eine  Ua- 
gewiisheit  ausdrucken,  2)  nach  den  Verben  and  Kedansarleut  die  eine  aBIr- 
malive  odrr  negative  Willensäufserung,  Billigung  »der  Hissbilligung  aus- 
drücken,  3)  ebenso,  wenn  in  dem  übergeordneten  Satze  eine  Gemüthshewe- 
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gaog  eathaltea  Ut,  4)  ip  den  eiseetlieheD  C«neeuivMlu,  5)  in  Coocekativ- 
Mlzei,  6)  ie  FiaalMtiea,  7)  in  PlebeeiitieD,  die  nater  der  Form  einer  Ver- 
aouetinnf  dnreli  posf,  «uppoi^  gne  etc.  eingeleitet  werden.  —  S.  114.  5. 
MiHtr.  Zu  DeaoitlL  OL  3,  12  Oii  yä^  «üp^ocrg  bie  tpoßffvjtgov  notq- 
aut.  In  dieier  Periode  vermint  nan  die  dau  Dem.  in  »d  IwImb  Grade  eigene 
«charre  Gliedernag  der  Gedanken;  denn  de«  mit  ülia  x>t  eingeTnbrle  Glied 
enoheint  in  wenig  wirltun;  ee  itt  wohl  za  leaen:  Ov  yifi  tiffiiotJCf  SU»i 
tt  xal  ov  fiövov  nfQiyiyyta9ai  fiMoyix  TtaS-tZv  —  liiLlä  sat —  ipoßtifü- 
UQov  Tioi^aai  oder  aacli  aJUuc  t»  xal  oi  toÜtov  ftövoii  «te.  —  S.  176  fcU 
179.  Ifimmer  gicbt  nach  einen  knnen,  lobenden  Urlkeil  den  Inhalt  aa 
voB  Ficlvr  Halm,  Culturpßanxen  und  HautÜäere  in  ihrem  Uebergeng  ans 
Asien  nach  Griochenlaad  nad  Italien,  sowie  in  das  übrige  Europa.     2.  AuR. 

—  S.  179.  S.  »igt  an  DiUmar- Jbieht.  Di«  fTdigetchüMe  in  UnuiM. 
11.  Aofl.  —  S.  ISO.  Maytr  beartheüt  H.  Pertbu.  LMeixüisku  LaMuck 
für  die  Saxla.  Rec.  verwirft  des  Lehrbnch;  „der  Cebraneh  diese*  Lehr- 
mittels mnas  in  hohem  Grade  deatmctiv  eraebeineo."  —  S.  180  —  1S2. 
Seholt  referirt  über  die  VeraDdarmgea ,  die  die  5.  AoD.  von  Nagel^aeh, 
Veinaige»  dti  UtianiK/ien  Slät ,  3.  Heft,  dnreb  Baimann  erfthrei  hat.  Er 
billigt  sowohl  das  Anatchraiben  der  citirlea  Stellen  als  aneh  das  Aufgeben 
dar  alten  Orthographie;  an  Sefalnss  giebt  er  noch  wenige  eigene  Bener- 
hangen.  —  S.  1»3.  van  Babbar  über  ji.  Lata.  AngtUMndt»  BttmatOar- 
mathamatik.    „Für  4ie  Zwecke  der  Volhsuhnle"    vollständig    nnte'auchbar. 

—  S.  Iä4— 5.  Fhitchmann  empfiehlt  ia  einer  knnen  Anieige  das  LsAr- 
buch  dtr  ZoUagiB  von  AUum  u.  Laadria.  3.  AoB.  —  S.  185—187.  Friad' 
lain  reeensirt  Siegm.  Günther.  Lehrbuth  dar  BalernaiaitenthetiriB  ßtr  Stn- 
dUrende.  Es  wird  die  klare  Darlegung  oad  die  historische  Eatwiekelung 
besonders  gerühmt,  aber  gewünscht  ein  Voreors  is  den  Elementea  der  De- 
termiDaaUaleitre.  —  S.  IST— 18S.  Littararitelm  IVatiMtn.  —  S.  189.  yo.  ^w- 
tliga  und  SUitUUicAat. 

5. 
S.  193-198.  Prau.  OfJtir  und  TharteMiteh.  Ven  «esen  beiden  in 
der  Bibel  erwüholea  LÜBdari)  liegt  Tharschisch  BBEweifBlhafl  ia  Spanien;  es 
ist  da*  Land  Tarsis  mit  Tsiiessus,  von  Phüaiaiem  ebenio  wie  Tarsos  ia 
Ciliuien  colonisirt;  die  Fahrt  dahin  ging  von  der  syrischen  Kiiate  (Joppe) 
oder  ven  rotben  Meere  (E^oa-Geber)  nna.  Sdtwieriger  ist  ei,  die  Lage 
Ophin  zu  beatinmen.  Ohne  Zweifel  hat  hierbei  nicht  Josephns ,  sondern 
UMtt  (1.  Mos.  10,  29  u.  30)  das  Richtige  gegeben;  darnach  wohnen  die 
Söhne  Joktaas,  darunter  Ophir  von  Hess  bis  nach  Sephar ,  vom  südlichen 
Arabien  bis  znn  Pasitigris.  Ophir  kann  weder  in  Arabiea  noch  in  Indien 
liegen;  denn  bei  EiecUel  27,  12— 2&,  wo  der  Handel  voa  Tyrns  erwÜhnt 
wird,  fehlt  jede  Andentung  darüber,  dass  der  Verkehr  voa  Tyrus  sich  Üal- 
Itch  über  dea  peraiachea  Heerbusen  eretreekt  habe.  Joktans  Stihne  drängten 
weiter  nach  Süden  und  so  ist  es  nieht  nawahrscheinliek,  dass  aaeh  Ophir 
and  seioe  Maehkammen  nsch  Afrika  hiaübersetiten  and  dem  Lande  den  Ha- 
men gaben.  Bestötigt  wird  dies  durch  die  Angabe  über  die  Fahrten  vna 
Salomoi  nad  der  Phönizier  Schiffen.  ISncb  2.  Chron.  9,  21  (cf.  1.  Küo.  10,  22) 
umI  Joseph  Arob.  VIII,  7,  2  a.  E.  gingen  die  SchiSe  Hirams  and  Salomos 
von  Eijon-Gebcr  nsch  Tharschiich,  also  an  das  Cap  der  guten  Hoffnung 
(lUOO  Jahre  v.  Chr.);  die  Phiinizier  seheinea  snch  lohen  vorher  die  UBge- 
kthrte  Fahrt  geraacht  xn  haben  (2.  Chron.  6,  17.  Ib).     Als  die  fUndelsvcr- 
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biadnng  der  Juden  mit  den  Phöniiiem  aafbSrte,  worden  diese  Filirtee  unter- 
broelieni  Jotaphat  konnte  sie  lOOJahre  nachher  niebt  mehr  bewerUl«l1ifep. 
Weao  maD  nnn  1.  Kijn.  9,  27.  2S  mit  10.  1  und  2.  Chron.  20,  3G~3T  mit 
1.  KSn.  32,  49  vergleicht ,  lo  ergiebt  sich,  dau  die  Fahrt  nach  Opfair  In 
derselben  Hichtnng  ging,  wie  die  nact  Thargebiich.  Zn  Fast  gleldieia  He- 
snltate  gelan^n  Movere  and  Roacher.  Daraoi  fol^rt,  dau  Opbjr  oder  dae 
Goldland  der  Alten  die  jetzige  Goldküste  in  Westafrika  ist  oder  dach  in 
Afriea  liegt.  Nach  Diod.  V  19.  20  scheiaea  die  Phüaicier  aelbit  schon  nach 
Anenba  Befahren  ZD  sein.  —  S.  198— 201.  Batmatr.  1)  Lye.  7§22 
kabea  die  Ansfaben  xai  toi  tt  ip-^rras  fi'  tSiiv  (cod.  Heidelberg,  il  <p^t 
flrt  iitiv)  jipi  fio^lay  dipaviiona  7ovt  twta  ä^j(ovtas  intjyaytt  .  .  .  .,  oäx 
(ff  HiQtov  (Sh  vot  ftutpipoiv.  Hier  Ist  ip^aag  anittiich  nnd  Meattoer 
aeblng  ip^vat  vor,  Kajser  verwarf  tf^as  mit  dem  Infinitiv,  in  Folge  deisea 
hat  Raoebeaateia  in  4.  Aofl.  tfn^vas  fi"  tStäv.  Non  mnsa  tfnjyas  hier  itebeo, 
weil  anf  den  Namen  der  tpäats  angespielt  werden  muss  und  anch  dee  Inhalt 
ein  Zeigen  verlangt;  es  ist  za  achreiben  (f^s  fic  ripi  fioQlav  etc.,  eo  da«a 
tSitv  ei«  Glossera  ist,  veranalsst  doroh  das  freraSartige  ip^yac.  2)  Tae. 
dial.  c.  3.  Tom  ille,  Legas,  inqait,  qnid  Haternns  sibi  debuerit,  et  agnoaces, 
qoae  andisli.  In  diesem  Satze  kann  nnr  von  Cato  die  Rede  «ein:  „was  er 
(der  Held  der  Tragb'die,  Cato,  nach  seinem  Charakter)  sieh  schnldig  gewesen 
ist."  Darauf  iit  Haternus  als  Glossen  zn  streiche!,  es  ist  Glossen  in 
inqnit  oder  fälachlioh  angenommenes  Snbjeet  zu  debaerit.  Es  wurden  aber 
nicht  Uoft  EigennameD,  sondern  aoch  ganze  SStze  interpolirt,  wie  aeigt  9) 
Cie.  Top.  §  IT,  wo  daroh  die  Art  der  EinfabroDg  der  übrigen  Beispiele 
bewiesen  wird,  da»  die  Worte  ea  annt  inter  se  eonlrarii  nach  dem  Satze 
DSBS  enim,  noa  abosns  tegatns  est  nicht  von  Cicero  herrühren  künoen.  4) 
Phaedr.  1  5,  10  ist  von  Zorn  (Heft  1,  S.  1)  das  malo  adfioietar  ia  male 
adScietur  geändert,  aber  nur  ans  den  Pandekten  belegt  Da  Phaedms  seine 
Fabeln  meist  ans  dem  Griechischen  entlehnt  hat,  so  dürfte  wohl  stehen  mal» 
patietur,  was  ja  auch  sebr  aacbgemärs  und  fast  gar  keine  Aenderang  ist.  5) 
Phaedr.  I,  16  hat  Zorn  in  dem  Verse  Non  rem  eipedire,  scd  railom  videre 
«ipetit  weder  sinagemärs  noch  im  Ansehloss  an  die  Ueberliefernng  mala  in- 
ferra  expetit  coojicirt.  Es  ist  wohl  mala  vtder»  zn  lesen.  —  S.  201—206. 
j4.  Thenn.  Haadtetir\pUcke  Nachmätangen  tu  Cic.  de  Orot.  1,  3  {  11.  Aa 
dieser  Stelle  hat  Elleadt  nicht  die  richtige  Lesart  des  Codex  Uonacenais  an- 
gegeben. In  demaelben  steht  Alque  two  in  hoc  ipao  nnmero  in  quo  perraro 
exoritnr  aliqnis  exeelleas  si  diligenter  et  ex  noatroram  et  ex  GraeeornH 
eopia  comparare  voles,  mnllo  etiom  panciores  oratorea  qaam  poetae  boai  re- 
perientnr.  Dia  SleUe  iat  übrigoos  noch  von  Niemandem  richtig  erklärt;  die 
Commenlatoren  haben  meist  geglaabt  nnter  Berufung  auf  g  TD,  dass  Cicero 
Uer  poeta  nnd  orator  confandirt  habe.  Demgegenüber  fährt  nun  Verf.  eine 
BrkUmng  aus  einem  auf  der  Mbncliener  Bibliothek  anfbewahrteu  Collagieu- 
heft  eines  lugolaKdler  Studenten  an,  die  ihm  scharfainaig  und  originell  er- 
scheint; darnach  hat  Cicero  poeta  hier  in  eieem  prägnanten  Sinn  (,3epH>- 
senlant  der  Stylknn stier")  gebraucht.  In  einem  Anhang  wird  nachgewiesen, 
dass  der  Codex  Hon. ,  wenn  überhaupt,  erst  ganz  kura  vor  des  P.  Vie- 
toriua  Tode  In  dessen  Besitz  gelangt  sein  kann,  da  derselbe  m 
J.  1583  noch  einen  anderen  Herren  gehabt  zu  haben  acheint.  — 
S.  206—7.  K.  Zelltl.  Zu  Theohrä.  Die  22.  Idylle  trägt  vorwiegend 
den  Charakter  der  Hymne;  ea  ist  in  ihr  mehr  stramme  CoaciuBiUt  ala  i* 
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•DtlWD  ersichtlioh,  aneli  die  AbnaehHliug  zwisdien  Dialog  nsd  Bnählan; 
ist  aichti  AaTuifewöliDlicheB.  NebeD  masciiM  ibDlishaii  Stellen  aoa  anders 
Idylleo  verdieat  beaoDden  die  trotiige  Derbbeit  im  Zwieguipriiebe  des  Any- 
tos  uad  PolydeoLes,  die  ti  der  4.  nad  6.  Idylle  eine  geradeca  frap^irenda 
Aüalojcie  fiodot,  bervorgcbaben  in  werden.  Sis  ist  daher  gewiis  eiae  Arb«it 
Theokriti.  Ei  werden  nna  aoch  V.  34—39  erklärt  und  Tdr  lAvtmöt  die  B«- 
deutnaf  „wie  Wein  aainieben,  weiafarbig"  ia  Ansprn^  gmaiiBen;  ia  .V. 
39  wird  die  handsebriftliehe  Leiart  öUat  vertheidigt.  —  S.  307—311. 
Glitt.  1.  Uv.  V  26,  10  fiddiabir  aefua  düOurma  Jutunu  labt»  ae  faU 
fttitnt,  ni—dediitri,  Voa  den  Erklilraagen  dieier  Stelle  iat  woU  die  von 
Weirionbora  noeh  die  beate,  aber  aach  sie  leidet  an  arheklieben  MäBgeln. 
Haa  hat  aich,  dnrch  dtdimt  bewogen,  iamer  verleiten  taiBfla,  daa  Gania 
ala  4.  eaaditionalen  Fall  aornfaiaen.  Es  bt  vielleicht  angenieHener,  die 
Periode  als  2.  Fall  n  behandela,  ao  daaa  wir  eiae  indirekte  Rede,  abhängig 
von  videbatur,  hatten  n*d  dMttef  ala  coqj.  fat.  exaet  m  faaaen  wlre,  alio: 
,,es  lab  ans,  all  ob  die  Arbeit  ebease  lang«  danero  werde,  als  ala  ia  Vqi 
gedanert  habe,  wenn  nicht  das  Glück  dan  rüBianban  Peldherrn  eine  Probs 
■einer  ia  kriegeriichan  Varbültniieen  erprobten  Taehtigkoit  nnd  einea  fröb- 
Mitigen  Sing  verleihen  würde."  2.  Liu.  V  29,  ].  Hier  aetzen  die  Herana- 
gnber  aach  ndiutt  ein  (,)  nad  beliehen  tatite  auf  de«  Haoptgedanken.  AnTaer- 
den  aocht  Weifieaborn  daa  taeite  nun  (edä  ipaa  xa  erUKran,  indem  er  dem 
taeät  die  Bedentoag  uohoe  sieh  eq  BoAera"  oaterlegL  Dagegen  ist  in  aagen, 
daaa  nach  dem  tadtB  non  üJä  ala  einem  positiv  gewordenen  Vorbam  quin 
nicht  folgen  kSnnte,  auch  die  veraeandia  des  Camillns  nicht  veratindücb 
«Sre.  Beaier  aobeiit  e«  taeit«  in  rediitM  in  liehea:  Camilloa  kehrte 
ohne  alles  Gepraage,  ohne  ein«  Aaizeichnaag  ta  verlangen 
lach  R«B  larück.  3.  ferg.  Aai.  VIII  6S  bietet  esfrit  a^wf  urMfitw  azd 
viele  Schwierigkeiten,  mag  man  nun  eaftA  in  Sinne  von  „Qoelle",  wa*  aa 
dieser  Stelle  daa  aatärlichste  ist,  nehmen  wollen  oder  mit  Heyne  in  Sinne 
von  „Hnaptsladt."  Passend  wäre  die  Lesart;  ha  miJü  magna  dorntu, 
eaUis  tajnd  areibut  (-Berg)  exit.  —  S.  211—213.  .^tarfalmannBbersettt 
Epigramme  voa  KKatner,  W.  Wari:emagal,  David  Siraaft  and  A.  Brand- 
atetter  in  lateiniieba  Disticha.  —  S.  214 — 217.  Falek  aneht  darinthna,  dass 
die  „heimacban  Fiiratea"  in  dem  Lisde  Walthers  von  d.  Vogelweide 
(No.  161  Pfeifer)  di«  frankischen  Herren  seien;  dna  Lied  ist  nach  122S  ge- 
dichtet. —  S.  2]7-~219.  Schriaker.  Die  Brhähung  dar  tDAcAantKeÄm 
Sttadeiaaiil  in  der  reorganütrten  Geaierbate/iule.  Nicht  blofs  Spracbferti^ei^ 
aoch  Gedanken  in  vermitlela,  den  geistigen  Horizont  des  Schulen  m  klÜrea 
and  in  erweitern  mos«  in  der  Aofgabe  das  deatscben  Unterrichts  gehUrao. 
Der  Schatz  vaterlündiacber  Bildung,  dar  ans  den  Heisterwerken  nnserer  Lit- 
teratnr  quillt,  ist  jedenfalls  nnn  das  varzäglichste  Mittel  sllgemaincr  Bildong 
tir  die  Gawerbeschüier.  Die  Auawahl  darf  man  nicht  ganz  dem  Ermessen 
der  Lehrer  nberlasaen,  sondern  wenigstens  ein  Minimum  der  in  bebandeladen 
Stülpe  mnai  festgesetzt  werden.  Selbst  far  dieses  kleine  Quantum  aber 
reicht  die  bisherige  StundenzshI  an  der  Gewerbaschnle  nicht  ans.  Verf. 
acUügt  f9r  den  untersten  (1.)  Curans  6,  Tor  den  2.  6,  fdr  den  3.  und  4.  j« 
4  Stunden  vor;  von  den  Lebrobjecteo  wnrds  dieses  Plus  die  Aritltmetik  sad 
Hsthematik  herzogebea  haben.  —  S.  220—24.  Ludwig  Mayer.  Sc/irift- 
fic/ie  üebangen  im  DeuUekm  ßlr  Sexta.  Voq  AoDlDgern  logleioh  die  fheie 
Wiedergabe  zaaammen hangender  Stücke  zn  fordern,  widerspriobt  den  SatMj 
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dBM  man  van  LeieltUren  %am  Snhwernrea  Fortscbrgitan  nGue.  Hm  hage 
danit  (d,  don  Schölera  «ias  EnaUoDg  vamlBSBa  »d«r  varzuafaD,  laue 
diaa  eJDea  eiiaelaM  Punkt  oder  Satz  davoa  aagebaa  aad  faraer  dorch  g»- 
Signete  aDkofipfead«  Frapo  die  Han|itaacheD  der  BrnUaBg  gewiaaea.  A.B 
d«a  Beiipiele  van  Fach«  aad  der  WeiDtraob«  wird  die  HetlMda  eienpli- 
iciert.  Ebenis  mache  nan  ei  mit  einer  Beicbreilmagi  für  die  acbrifUieke 
Piiiranf  nfrd  demnach  eioe  aDgemeusae  Vorstafe  darin  xn  lehea  teia,  dafi 
der  Lebrer  dem  Scbüler  inaaclut  eise  Heiba  von  Frag«a  lar  Bnatwortang 
dietirt,  deren  üeantwortang  im  Eintelnen  ■choa  la  einer  Art  iQMUmeii- 
häageader  DarstellDDg  rdbrt  —  S.  22S— 327.  Metier.  Zvr  ^miptvcA* 
dtt  UdmiätchtK.  Wie  A.  Speagel  in  aeiBer  aeadeBiijelM»  AbhaadlaBg: 
„DeoCache  Unartea  in  der  Anufraehe  de*  LateiniMbea"  auf  maaolia  fehlar- 
bafte  TNae  aufkerksau  madit,  ao  hat  Mboa  laS6  Lipiini  ia  aeiaem  Dialog 
de  rc<ia  pronuntiatiotu  Latüiae  UnguM  das  gleiche  Ziel  verfolgt.  Ei  wer- 
den die  Stellea  bervoc^boben.  In  denen  er  aber  die  Baebataben  C,  K,  Q,  G 
(e.  13),  öbw  D  nad  T  (e.  14)  iprieht.  —  S.  337—236.  StiUttiuAt  ^p^torü- 
nun.  In  der  Stiliebre  herrMhen  drei  aahr  aohwere  Uebel.  Sie  leidet  1.  an 
EmpiriamDi,  indem  aie  ein  Conglonerat  von  Regeln  bildet,  welche  einen  be- 
heiTtohenden  Frineipa  nsd  einer  wiMcnichaftliebea  Bali«  entbehren,  2.  aa 
Dogmntiimai,  dem  infolge  der  eine  dem  andern  die  althergebracbten  Bni- 
ipiele  und  Regeln  ohne  PrÖfong  Daohiehreibl,  3.  an  aiebtliehcr  Stagnatian, 
weil  sie  fast  nirgeada  über  die  Rhein  rik  hiaanakommen  bann.  —  S. 
230— 3M.  Bög«r  leigt  an  iftirs,  Xmopioiu  HtOmilia  Buch  IV— VII  enl 
Breämbaeh,  Xanophom  HaUeoika  3  Thaü  (lib.  HI  nnd  IV).  —  S.  235.  Jaati 
Anseige  von  Breitüiger,  du  Gnoubägt  der  fnmiotüehm  Literatur  und 
Sprae/tgetducit»  bU  ]8T0.  ~  S.  23&— 236.  ZaAalmayr.  [abaltsaagabe 
der  SpraelaoutmMdiafliiahaK  Jbhandbagen  von  G.  Curtiiu  grammalütiär 
G-Mtdiafl.  —  S.  2S6— 38.  Literarirtl»  Netiien.  —  S.  23»— dU.  SUtisti' 
aebei  nnd  ErklSraag.  -~  S.  24i~-43.     üacbraf  an  Gottfried  Friedlein. 

6.  Heft. 
S.  343—253.  Bubner.  Zu  eiitigta  StellM  im  Dioa  umd  Chabrüu  äat 
Com.  Nepot.  Nipperdey  iat  treti  aller  Verdionete  am  Cornel  in  seiner  Be- 
nrtheUung  der  Leistungen  diese«  Anlora  doeh  niebt  selten  über  das  recht« 
Maafs  hinausgegangen,  zoia  Theil  weil  er  dem  dberUeferteu  Text  mehr  ala 
gnt  gefolgt  ist  oder  die  richtige  AnfEassnag  desfelben  iibernehen  hat.  Sa  hat 
er  sich  erst  1S6S  ents^ierien  ktianen,  vor  dem  6,  Kap.  des  Dioa  die  aot^ 
wendige  Läek«  aazaietxen.  Dien.  e.  7  hat  nipperdey  bei  der  Erklümag  vaa 
Id  aat  madi  erat,  ut  cum  mäOat  rteetteHiatmt,  amüterel  ep(iM«(u  darin 
gefeUt,  dasa  er  «oob  eine  fintfremdaag  der  Optimtba  annimmt;  das  liegt 
keinetwege  darin,  denn  id  schlierst  sich  unmittelbar  an  die  vorhergdienden 
Worte  in  ainicorum  potttMiüuiet  an  und  .ist  dem  Sinne  oaeh  gleJeh  „wenn 
er  nach  eaeh  dea  Gittern  der  Anhänger  die  Hünda  ausgestreckt  hiüle,"  («• 
bitte  er  in  Folge  dessen  [eüu  mtidi  erat,  ut\  awar  die  Soldaten  wieder  ge* 
Wonnen,  nber  die  Optinat«»  [seiaer  Partei)  verloren).  Der  Indikativ  de« 
Imperfeets  koaimt  ja  aoch  sonst  statt  des  CobJ.  Plnsqu.  vor.  Deshalb  ist  anch 
die  Veraetnag  von  Quorum  —  taudi^ur  biater  tnüUum  vobadate  faisd; 
dena  ob  hit  soll  nur  von  den  Optimaten  verstsnden  werden.  Aach  e.  \i.  2 
iart propter  oditan  popuU  et  offentümem  mitiium  niebt  umgestellt  werden; 
das  stÜrkere  odium  ist  gewählt,   weil  Callicrates    gerade    die  Stinnuag  de» 
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Heeres  «Is  reckt  «chlimn  darstellei  wollte.  Autöftig  tiod  die  Worte  nin' 
in  amitorum  pottettionet  e.  7.  3;  et  ist  wohl  ia  öbcrflfiHlg  oder  nUi  tibi 
ID  lesen.  In  c.  9  sind  die  Worts  al  ilU  ■oB'alleed;  denn  at  soll  etwas 
Uoerwartetes  aadenten  and  Uli  tritt  DKtorgeMKfs  in  GegecMti  u  dem  kan 
Torber^henden  hi,  and  doeli  mfiisen  ki  nnd  ilü  disselbsn  Zakfutliier  B«iD. 
Um  einen  (üegeasait  za  gewionea,  soblng  Arnold  a  euttodibut  hialer  lotitiain 
vor,  doch  bleibt  sich  danf  tili  ■Dstöfsig';  es  ersehsint  in  hoboH  Grads  wabr- 
sebaialieli,  dass  die  Worte  hi  propter  notitiam  tunt  inttrmliti  von 
einer  nacbbesseraden  Hand  berröhren,  nm  die  vorgefnodene  Liieke  zu  ver> 
decken.  —  e.  9,  4  kann  amliffanl  (sc.  Dionem)  Dumiiglick  riehtig  sein  ef. 
S  4.  MaL  DioB.  e.  57,  es  ist  wohl  con/ligant  la  lesen.  —  c.  9  sind 
■neh  die  Worte  m  eondam  eäilo  nicht  lu  erUären;  man  mnss  sebraiben 
abdäo  nsd  aneh  fenetlrmn,  dagefCD  ist  niiihta  in  Kadern  an  den  Wertet 
fua  fagtrel  ad  labOem  (cF.  Cic.  ad  AIL  111  19^.  r.habriaa  c.  1  fin.  ist  dia 
UeberliefsninB  sehr  nasieher;  es  ist  woU  aog  maaeheD  Gründen,  die  A.  aa- 
rnhrt,  die  Lesart  in  fewioneai  sz  quo  faalavt  srf,  st  poitsa  oJAZsCu  ctferüftw 
artificai  luit  (statt  Mi,  resp.  Ai'f«)  itaUbui  in  itatuü  pmienäit  vlerteiuri 
die  Scklusiwarte  dieses  Satzes  am  vietoriawi  eitmt  adepli  sind  als  Glosta 
En  enlferjten.  Ib.  &  3  hat  Hain  aiit  Recht  das  inbootfur  in  Mtuaonfio'  ver- 
wandelt nnd  EafsBer  conjieirt  aliauun  opuimtiam  .  .  Jortanataqua,  alier 
aneh  paupgrn  ist  woU  fslsdi;  es  sollte  web)  Snhjeet  sei*  la  Muuatur, 
maa  stretohe  es.  In  dem  folgenden  Satu  Itt  qaom  mit  Rinek  nnd  Kleti 
beixnb Aalten,  guoitiam,  wie  Eberbard  vUl,  laMt  sieh  nicht  halt«*.  —  S. 
8&3— 35T.  Zehelmayr.  Optimut.  Dieses  Wort  kann  erstens  von  den 
Stamme  des  Verbnma  oder  Substantivs  op  -~  herkommen  (ef.  luH  —  «mm, 
Mrt  ~-  uno,  nie  —  titna)  —  xgätiaioi,  so  dass  als«  opta,  nn  —  ia  a^ofuu 
sieb  aaaersehea  dain  gebörtj  optltiau  iriirc  dann  ~  ßÜktiatof  (verwandt  nil 
rel-le,  vtd'jan,  wibl'on)  „der  bette";  oder  es  kann  o^dniiu  nit  dem  Snhit 
opM  EosamBengestellt  werden,  woher  oyaleattu,  sodass  op-timatäi  — ^  iipiitiol 
die  opaloiti  wäran.  Eine  andere  Ablnitong  giefat  Bopp;  wie  io  tnlttntu,  eat- 
fnniu,  vlttmut,  porlttmur,  so  stecke  aneh  in  ap-tittnu  eme  Pr&potüion,  tir. 
api  CS  out,  nber,  hil,  opümut  ist  dann  •=  die  Uiehste  Stelle  einnebnend, 
der  vorzügliehsta,  beste;  das  a  trübte  sieh  in  o,  wie  anck  öntaio  au  äniaa 
entstaad  c£  Ab-esd  und  i\)ila,  lat.  opaeut  =•>•  abendlich.  Das  Pr&Ox  opi  -mm  ' 
über,  oben  ist  skr.  nt.  Synonyme  Präfixe  sind ;  ati,  das  mit  api  and  abhi 
das  denoostrative  a  ~  gemeinsam  bat;  ofi  >=>  )il«  •»  über,  überaw,  kars. 
jtbMi  •"  gr.  äfupl  tl.  ä/iipi  xveipii  stoekGiiatar  ^ct.  pordmitii  nnd  xtgiö- 
futiot)  läftiftx^Cn)  bat  dieses  intensive  a^i^*  and  beiTst  im  Feniainom  so- 
viel als  'Aftift/iagot  (der  Sökn  des  PeseUoo,  —  ftÖQK  *=  mare.)  Im  Cel- 
liechea  ist  äfiifi  •='  aAAi  als  Pt'itx  anoh  erbalten,  tun  deu  Begriff  <ytm»u, 
ma^mut  wiaderzngebeD,  jfmöi-o-ria:  '~  oplänut  maximut  rftv,  /imtOaril 
die  Uocbfabreuden.  Aneb  die  verstlrkende  Vorsilbe  al  ^^  ae  ist  ans  aii 
d.  i.  oMi  estttandeo,  Atyvntos,  altindisch  aöhigupla*  fguptat  n^  eoadäuMj, 
JlUtXot  '^  abbi  —  Folus  der  Aafwübler.  Vielleicht  gehifrt  mit  abhi  aaeh 
das  persi»che  PrKfii  arta  —  insammen,  Artaasarna  rs^  Ambiorix;  aadh  das 
fot.  bi  —  (tMi  bat  die  fiedentuag  aaf,  über,  oben,  b^aihim  «  öbervortbetleB; 
dahia  gebSrt  noch  das  grieoh.  PrüBA  äyitv,  womit  das  skr.  agra  ■=  das 
Oberste  lusammepbÜngt,  cf.  gricch.  ax^f,  axgiß^i  (=  iu  Schärfe  gehend),  — 
.S,  2öe-U2.  ScAiessl  aaä  Giilz.  SlUütiscIie  Aphorismen.  2.  Ana^te  dei 
BegriJT'  „Stil".    Das  Wesen  des  Stils  beruht  dorcbsus  nicbt  aussehliertUeb 
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auf  da*  Begriff  der  Sprach^ wandtheit,  dei  Aoidraek«,  ancb  iit  es  niebt 
ridittg:,  ita  Stil  alj  du  KesebniebeBa  Wort  dem  Vartrasa  aU  dem  gt- 
■praeheaen  Worte  gegenüber  ni  atellee;  dar  Stil  frt  niehu  für  »ich  Be- 
■teheadea,  er  coeiiitirt  bd  jeder  iprachlieben  Daritellaag  loflicb  lutnoiea' 
bKagender  Gedanken  über  einen  Gegeaitand  (Aafiatz)  nnd  beieiehnet  die 
Art  nad  Weiss  der  Bebandlang  dea  einesr  Anfsati  zn  Gmnde  liegendea 
Thamas  in  HlBtiebt  aof  die  Coiipoaitisn,  Daritellnef  nnd  den  äathettackea 
Gebalt.  Wübrend  die  Compoaitian  den  Aorsati  die  Grnadseitalt  fiebt,  ver- 
leibt ibm  die  Darstellanf  die  eigenartige  Fürbnog,  den  Ton,  die  venebiedea~ 
artigsten  Scbattiraagen;  beide  werden  regDltrt  van  dem  ästbetiicben  Factor, 
4er  für  lie  sogleicb  Geieti  ist  nnd  sie  als  nnabtreaabsrei  HoBent  begleite't. 
Dennaeh  begreilt  die  Stillebre  in  sieb  1.  die  Compositionslehre,  3,  die  Dir- 
■teUangslebre,  3.  die  ilUiatiscbe  Aesthetik.  —  S.  2Ö3~26S.  üTottAer, 
Btr  VnUTriebt  in  den  neutral  Spraehat  an  dm  GoBgrbeitAiUen.  Nachdea 
Keieigt  ist,  dass  das  Franiöaiiiehe  al«  ronaniscbe  Sprache  dea  deatschea 
Schüler  nehr  Gelegenheit  inr  geistigen  Gymnastik  gebe,  setzt  Verr.  anaei»- 
ander,  dau  für  den  2.  CuDDe  Bleht  Voltaires  Cbarles  XII,  sondera  eine 
Cbreitonattaie  fdr  die  Leeläre  enpfeblenaweiib  sei ;  im  3.  Cnrsiu  möiaten  die- 
iiet  in  franzSsiBcber  Sprache  das  Obr  des  Scbnlera  an  die  Anispracbe  ge* 
wöbnea.  —  S.  266—266.  Falch.  Veber  dia  Auttfradtt  da  atümdmdtm 
ip  vnd  it  üt  dm  Sclaäütt.  Ks  wird  tas  Whitney  —  Jolly  nd  R.  v.  Banner 
der  Nachweis  varsnebt,  das«  die  Aosspracbe  von  anlaDtendeai  sp  and  st  gleiek 
schp  nnd  seht  berechtigt  tat.  —  S.  269—274.  ^.  Snrz.  ^lu  d»  Sehid' 
moppe.  13.  Hnnanisrnns  und  Raalismiu.  Wail  aoeb  den  Realschüler  die 
Anasiebt  aof  die  versebiedeaen  Bemftkreise  offen  bleiben  mnes,  ist  die 
ipraehlicbe  OnrchbildttDg  nehr  als  bisher  ins  Auge  xn  fsaien.  14.  Die  Inter- 
ferenz bei  der  Stiangabel.  15.  lieber  die  specifiscbe  Wäme  der  Luft. 
16.  Drehnng  eiaes  Körpera  am  eine  feste  Axe.  17.  Lebrbnch  nnd  Experi- 
ment In  BatnnrisseBfebafUiehe«  IJBtarricht  Der  knrze  Leitfadei  ist  niebt 
M  eatbebrea.  18.  Seite»  ond  Pfeifentüne^  —  S.  3T6— 279.  XraUiHftr. 
U^er  du  Gedaitlamtnmäh  der  GewerbeieMler.  Die  Gadnnkenarainth  wir4 
EBB  Tbeil  dnrcb  die  sefalinme  Einriehtnag,  dass  »viel  getrieben  wird,  ber- 
vorgemfen.  Daza  kommt,  dass  den  Gegenständen,  die  aieht  den  Ideeakreia 
der  Sehüler  bereichern,  eoadern  nnr  den  Verstand  sohürfen,  d.  h.  den  ver- 
sebiedaaen  Zweigen  der  Hathematifc  eine  Masse  von  Stunden  eingeriJnmt 
werden  mnas.  Ein  Baoptgrond  für  diese  Ersobeliang  liegt  aber  ohne  Zweifel 
in  der  ganzen  Rlcbtang  der  Zeit,  die,  fast  ansschlierslich  dem  Materlallen 
nadgageBd,  keinea  Raam  fnr  die  Ansbildnng  des  ideales  Reiches  der  Pbaa- 
tasie  lisit.  Daria  kaan  etwas  geschehen.  Die  Hanptwcbe  mnss  freilieb  dem 
eigeBtIieb  stilistiseheB  Uaterricfat  anbeimfalleD;  er  bat  die  Aaf^fae,  alle  Jena 
UBterrichtaatoffe ,  denen  verznfsweise  Erweltemng  des  Ideenkreises  znge- 
sehrtebea  werden  mnss,  deatsebe  ond  fremdspraehliebe  Leetnre,  Geographie 
nnd  Gesehiebia,  zn  beleben  and  das  Wiasea  nicht  znm  wertbloaen  werden  in 
lassen.  Es  bedarf  aber  ein  solcher  Unterricht  viel  mehr,  als  bisher  ge- 
sehehen  ist,  der  Mitwirfcong  der  Collegen.  —  S.  269—70.  Bender,  ffemer- 
hmgen  tu  dem  OAm'KAsn  Cearis.  Ist  S  die  eleetromotorisehe  Kraft  eines 
Elaneates,  m  der  Wiedentsnd  in  denselben,  I  der  Widerstand  In  Laitnngft- 
drabt,  i 
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jtitr  Gnippe  erbUt  mu  die  GklahnaB  J^  ü^i  .—  S.2S1.  «nm  B eb- 
ber leif^  an  Bord«!/,  AurgabeDsimmlDiig  ans  der  Algebra,  4.  Aufl.  —  S. 
SSI— :J84.  Kraul  rcccnsirt  Dielsch,  GruadrU«  der  «llgemeinea  Geschichte. 
3.  Theil.  6.  Aull.  Die  vao  G.  Richter  besorgte  AuDige  wird  tU  treulich 
aoerkiiuit,  aber   im  Eiuzelaea   miDchea  falsche   oder  Schiefe   nachgewiesea. 

—  S.  '1H\.  85.  Maytir  lelgt  aa  J.  Sanneg.  Grammatucka  yorickuU.  Er 
hült  das  Bach  nicht  für  die  Schule  geeigneL  —  S.  Ibh.  6.  Hammer  be- 
richtet über  Jentieh,  de  Aristotele  in  rlietorici  Ciceronis  aacterc.  —  Sl 
266—290,  P.  Besprecbung  der  Bocfaüre:  dt^r  Realunterricbt  iu  Preufaea  nad 
Bayern.  —  S.  290—83.    LüerarUche  Ifatimn,  Aiuzüga,  SUUiitiiekei. 

Riviitn  di  filologia  e  d'istrnEioae  clasaicft.  1S74. 
{Januar}.  Otto  Senze,  di  una  el^ia  di Solone.  Der  Verfasser  erkennt 
ia  Solans  Elegie  (Na.  XUI  bei  Bergk)  strophiscbe  CoAposition.  Jeder  der 
beidea  Hauptthcüe  (1-32  und  33-64)  zerrdJlt  in  4  Mal  4  Distichen,  v.  39 
ist  aber  statt  ioiel  lu  lesea  noM,  wodarch  der  GedaDkengong  untadelhaft 
and  die  Athetese  von  39  und  4U  nanäthig  wird.  —  G.  Oliia  bespricht  ein- 
gehend und  liehlvall  die  11).  Auflage  der  griechischeD  Gramaiatik  vao  G. 
Curtiua.  —  (Februar),  C.  Schenke,  jlnliquüatam  lacoiiicaram  libelli  duo 
1,  de  ditplki»  qiiad  erat  apud  Lacedaemnniot  regni  origitie.  Nachdem  der 
Verf.  die  im  Alterthum  geltenden  AuiiahineD  in  Betreff"  des  lacedaemonischen 
Dappeikonigtbums  nls  legendoriscb  erwiesen  und  neuere  Erklärungsversuche 
abgelrhut,  leitet  er  die  fragliche  Einrichtung  aus  den  Stainmesgegonsntien 
der  Darier  nnd  xwir  so  ah,  diss  die  Familie  der  Agiiden  den  (acbaischen) 
Kylieern,  die  Eurypontiden  den  Pamphyten  aogehürt  habe,  «elcbe  letzteren, 
IU  Macbt  nud  Bedeutung  gelangt,  die  Einsetzung  eines  iweitea  Königs 
darcbgesetzt  halten,  '2.  quo  modo  Lacedaemone  craali  linl  ep&ori.  Der 
Verf.  schliefst  sich  denen  an,  velehe  die  Epboren  von  der  55.  Olympiade 
«n  aus  Cumiticn  des  gesammlea  Volkes  (Komoeen  und  H ypoiD ein nen)  hervor- 
gehen lassen,  behandelt  zn  de«  Ende  eingebend  die  betrefleaden  Stellen  der 
Aristatetiseben    Politik    and    ancht    abweichende    Ansichten    zu    widerlegen. 

—  (Mürz).  Enea  Piccolomöii,  dut  documaUi  relaCivi  ad  acqaisti  di  codiei 
greci;  fMi  da  Giovanni  Latearii  per  conto  di  Lorenso  de'  Medid.  Dnreh 
Hittheitaüg  zweier  bisher  unveröffentlicher  Doconente  aas  dem  mediceiscben 
Archive,  eines  Originaibriefes  des  Lascaris  an  Demetrins  Cbalcondyles  (1491) 
und  eines  Contrnctes  zwischen  ihm  nnd  dem  Arzte  Niccolö  di  Giacomo  dl 
Sieva  (2.  April  1492)  werden  von  den  2U0  von  Lasciris  anf  seiner  zweiten 
Reise  abschriftlich  oder  origiualiler  erworbenen  Handschriften  59  namliaft 
genncht  nad  Ibeilweise  In  dem  gegenwärtigen  Bestände  der  Lsnrentiana 
nachgewiesen.  —  .C,  .tf,  Thomat,  oitervasioni  a  propotäo  delC  ariicido 
Nöatot  di  G.  Carlius.  .  Curtius  Erklärung  von  vöato;  (im  Juli-Hefl  1S73) 
=•  vis,  v/eaStti  —  Ire,  venire  wird  gebilligt,  xur  Bestitigung  auf  Od. 
X  539—540  blngewicaen  und  an  J.  H.  Vafs  enlsprecheade  Uebersetzung  von 
Od.  f  344  erinnert.  —  L.  Jeept  ä  tealro  della  vittoria  riporlala  im  Bamani 
•H  GUdam.     Den  Ort   der  fraglichen  SeblaebE  erkennt  der  Verf.  aaf  Grand 
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der  Letarl  mehrerer  in  sieb   nnerbcbliclier  Orosing-HtadschrifteD  (Gnditovi 

No,  SO,  Aagnsteus  No.  4,  10)  in  der  Gebend  Ewischeo  Adnedera  oder 
Ammedan,  einer  bekaanten  Stadt  Nnnidiens  «Dd  TheTSile,  wie  er  na 
Tbebaste  emendirt  Dis  zwischen  beiden  flierieada  Fliisscbea  iat  die  Ar- 
dalio.  ThevestB  haben  auch  die  ältesten  Hiodschriften  der  hiilorii  Hi«e«lla 
(Hb.  XJTI).  Claudianus,  belluin  GildoDicum  v.  9  wird  für  necdam  geschrieben: 
vixdam.  —  (April  -  Mai).  Mickd  Brial,  eiymologia  grtcquet  et  lalinet. 
Das  Lateinische  hat  privatives  an,  PrÜpoiition  an  und  Praeposition  en,  die 
sich  in  Osliischen  uod  Umbriscben  gesoDdert  erhaltei  babeo,  unter  der 
Parm  in  zu  s  am  menge  werfen.  So  entspricht  in  in  insurgere,  iucipere,  iastaa- 
rare  nicht  dem  griechischen  tvl  sondern  avä.  In  anhelo  wie  in  anienua 
QDd  atUeilor  stecken  Reste  von  äni.  —  atffer  sollte  etymolagiscb  den  vom 
Alter  Abgenulztea  beieichoen.  Vgl.  sanscrit  gar  (so  schon  Pictet),  fr. 
yf^mv  aai  den  Stamm  levB,  aevl,  der  auch  in  aetai  (aevitas).  —  Die  afEr- 
mative  Partikel  enem  der  igoviniichen  Tafeln  entspricht  lat  enim.  VgL 
Verg.  Aeo.  VIII,  St  wo  tibi,  eaiat  tibi  tu  canetfoireo  ist,  Stat.  XIII,  136: 
Plaut  Baech.  IV,  4,  51.  Umbriach  ist  hüuGg  enom  oder  »no,  ebenfalls  aa 
Satzanfang.  Vgl.  env  in  dem  Liede  der  Arvaliscben  Brüder.  Verf.  erkennt 
darin  Pronaminallhemen  eis  (vgl.  is-te,  i«-dem)  nnd  no.  —  välum  =  veslnm, 
(wie  pilom,  pila  =^  pinalnm,  pinsla)  von  der  Wurzel  vas  bekleiden.  Um- 
briach vestis  (—  Int  veslitus)  bedeatet  verschleiert  —  ittv^ös  ist  nicht 
verwandt  mit  mtuf  und  njuaoia,  sich  verbergen,  vielmehr  mit  lat  pascere 
^  porc-scere.  niu/Ö£  ist  der  Fordernde.  Od.  XVII,  366.  377).  —  HuUa, 
das  alte  Partici'p  voa  malere  (vgl.  noxa  nnd  nocitom,  wie  mnita  und  moli- 
tnm)  war  urspr,  das  dem  Staat  als  Abgabe  oder  Strafe  icbuldige  tiaifs  Mehl, 
dann  technisch-jnristiscber  Ausdruck  (ilr  Geldstrafe  (vgl.  Grimm,  Deutsche 
Rechtssl  tertb  um  er  p.  667).  Voo  molere  kommt  auch  cmolumeDtnm.  (Verf. 
cilirt  dazn  einen  Bericht  ans  Algier  im  Tcmps,  Januar  1874:  Le  mennier 
srabe  mout  au  dixieme;  il  a  une  grande  sebille  en  bois,  et  quand  le  clieut 
apportc  son  grain,  il  en  compte  six  sibilles  et  prend  la  onzieme  poor  lul, 
C'est  ainsi  qo'il  tieat  ses  ccrilures.)  —  G.  Canna,  taggio  di  iludijopraÜ 
oortne  etiodeo  La  opert  e  i  giornL  Nach  einem  aosrdhrlichen  Bericht  über 
die  Hesiod-Frage  und  ihre  Gesehicbte  giebt  Verf.  seine  Ansicht,  dsss  in  den 
Werken  nnd  Tagen  zwei  arspränglich  »elb stat änd ige  Dichtungen  eines 
Autors,  eine  ethische  (v.  11—24,  27—41,  203—209,  212-330,  222-239, 
248—251,  256—262,  274-307,  312-313,  320-326)  und  eine  georgiaehe 
(v.  383—395,  405,  407—464,  458—461,  465-482,  493—499,  664-678, 
5S2— 591,  597—601,  606—617)  unterschieden  werden  kfinnen,  au  welche 
•ioh  gröfsere  und  kleinere  Stücke  angesetzt  haben.  Es  folgt  eine  lieber- 
setxnng  der  beiden  Kernpartien  in  italienische  Hendecasyllabea.  —  G.  M. 
Thoma»,  date  HoHeo-cronokgKhe  bizantine  trotte  dal eoäiee gneo di Parigi 
no.  1711,  Abdruck  von  Notizen  zur  b^zantini sehen,  türkischen  nnd  venetiaui- 
■chen  Geschichte  über  Ereignisse  des  13.,  15.  und  16.  Jahrhunderts. — (Juni). 
E.  Piccolomini  bespricht  Baehrens  Ausgabe  der  sogenannten  Satire'dar  Sul- 
picia  und  giebt  Beiträge  zni-  Kritik  des  Textes,  aoch  einen  Abdruck  der 
Veneta  mit  den  Abweichungen  der  Parmensis.  Verf.  erledigt  auch  das  von 
Boos  geltend  gemaclite,  nocb  immer  nicht  endgültig  zurückgewiesene  Argu- 
ment gegen  antiken  Ursprung  des  Gedichtes  durch  den  bibliograpbiscben 
nachwpia,  dass  die  „typographische  Fabel"  dei  Sciaieoiellerschea  Auaonioa 
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vom  Jahre  U91  mit  der  Vorrede  voa  Geor^  Memla  veniDlisst  ist  dnreh 
die  Verbindang  des  Ticaisiseheit  Ausonina  von  1496  mit  Vorrede  von  Btr- 
tolom.  Meruls  mit  Scinieai.  Terentianns'  Manrug  van  1497.  —  Gittlio 
Beloth,  tulla  populasion»  dtlP  anlica  SidHa.  Auf  Grand  überlieferter  Ab- 
gaben  and  bev St kerungsitatiati scher  DnrchschDittsbereehnaiigeD  nnd  anderer 
Combintlioneo  gelinyt  Verf.  zn  dem  Ergebnis,  dass  die  bcUeniscbe  (freie) 
BevetkeruDg  Slciliens  gegta  Ende  des  5.  Jahrhanderts  160,000—190,000,  . 
Phoaicier  40,000—50,000,  EiDsebareue  und  rwar  Eiimer  1 S, 000—20,000, 
SIcnler  1 5 Q,000— 200,000,  Sieaaer  45,000—60,000  Erwachseae  nänDlielien 
Geschledites  betrug,  znsammen  410,000—520,000,  =  einer  (freien)  Ges«mmt- 
beviflkernng  von  1,500,000—3,600,000  Seelen.  Dazu  kommen  etwa  100,000 
Seelen  in  des  von  Syracns  und  Agrigent  abhüngigeo  Gebieten  und  eine  miO' 
detteus  gleiche  Zahl  Sclaven.  Zusammen  9,600,000-3,900,000  Bewohner 
Siciliens  inr  Zeit  des  peloponnesischen  Kriogei.  —  (Jnli- September),  f^. 
Inama,  intomo  aü'  uto  dei  dialetti  nella  ktieratara  greca.  Verf.  fisat 
selber  seine  eingeheaden  Erörterungen  am  Schluss,  wie  folgt,  lusammen: 
Die  Sprache  der  griechischen  Littcritur  war  in  Jeder  Gattung  von  eiaem 
wirklichen  in  einem  Theile  des  Landes  gesprocbenen  Diaiecte  bergen anunen. 
Sobald  DUO  aber  Schritts  [eller  ans  andern  Provinzen  und  Dialecten  sich  daran 
betheiligten,  lüste  aicb  die  tllterarische  Sprache  von  der  gesprochenen  ab. 
So  lange  Zahl  und  Wirksamkeit  der  Antorea  beträchtlich  war  nnd  sie  in 
in  lebendiger  und  beständiger  BerEhrnug  mit  dem  Publicum  blieben,  wnssle 
auch  die  geschriebene  Sprache  mit  der  gesprocheaen  im  rechten  Gleicbge- 
wieht  sich  zu  erhalten,  nicht  zn  nah  nnd  nicht  zn  fern,  nicht  zu  eng  und 
nicht  zu  frei.  Erst  als  die  Studien  elend  verkamen,  wurde  der  Riss  zwischen 
beiden  gewaltig  grofs  nnd  unheilbar,  die  gesprochene  Sprache  verdarb  mehr 
nnd  mehr,  die  geschriebene,  allzu  fern  dem  lebendigen  (}uell,  der  sie  hätte 
speisen  sollen,  ward  mehr  und  mehr  zu  einer  conventionellen  und  knast- 
lichen, starren,  spontaner  Bewegnag  und  frischen  Lebenshauchea  ermangeln- 
den. {Dies  Selbst -II  es  um  e  wii'd  jedoch  der  gedankenreichen  Darstellung 
wenig  gorecht  und  insbesondere  muas  hier  noch  neben  den  feinen  Bemerkun- 
gen über  griechiachea  Sprachgeacbmick  und  das  Verhhltnis  der  Dichter  zu 
sprachlicher  Reinheit,  auf  Abschnitt  V  aufmerksam  gemacht  werden,  in 
welchem  der  Verf.  in  einsichtsvollster  Weise  die  Sprache  Homers  behandelt 
nnd  zu  dem  Elrgebnis  gelangt,  dass  auch  sie  bereits,  weit  davon  entfernt,  das  ge- 
naue Abbild  eines  gesprochenen  Dialectus  zu  sbid,  überall  in  Formen  und  Cou- 
strucliooen,  Stil  und  poetischer  Technik  das  deutliche  Gepräge  einer  in  jahr- 
hnndertlanger  Kunstübnng  gestalteten,  von  dem  Prnducte  vieler  Sprachgene- 
ralionen genährten,  speciflschen  Litt eraturdlalec tes  trägt),  —  Fr.  iTOvidlo,  la 
granmatict  greca  di  Virgilio  Inama.  Inamns  griechische  GrammBtik  wird 
zu  den  werthvollsten  Schriften  gezählt,  die  in  der  voa  Cartius  gebrochenen 
Bahn  sich  bewegen  und  sogar  der  Vorzug  vor  des  Meisters  Schal  gram  malik 
ihr  nachgerühmt,  dass  wahrend  der  letztere  zuweilen  mit  Sbertriebener  Bo- 
hntsiDkeit  verfährt  (der  Verf.  führt  zum  Belege  Cnrlius  Verhallen  zu  der 
Lehre  vom  Bindevocal  an,  welche  in  der  10.  Auflage,  sogar  mit  dem  alten 
Namen,  repristinirt  istj  und  der  Schule  zu  wenig  zumutbet,  Inama,  ohne  di- 
dactischen  Erfordernissen  irgendwo  zu  nahe  zu  treten,  die  Ergebnisse  der 
lioguiftischen  Forschungen  in  gröfserer  Vollständigkeit  ciDgeführt  habe.  — 
lOciober  -  December).    G.  Lumbroto,  ^tiecdoU  di  ari:li»^gia  läeitatidrtnä. 
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1)  Die  vielbesproeheoe  Stelle  Petron.  Satyr,  cap.  2  pictura  qnoqae  Bon  alian 
exitum  fceit  etc.  wird  darch  Oarlesang  de»  Zasammeahanfres,  als  eine  Aa- 
ipielaag  auf  den  statisaarea  Cfairacter  der  Ügyptiicbeu  Malerei  erklärt,  die 
Leaart  compeDdiariam  fecit  beibebalten.  2.  Wie  auch  wohl  ia  neuerer  Zeit 
die  WirkQD(;9atBtten  berühmter  Manaer  für  ihre  Geburtsorte  gelten,  werde 
■Qch  im  Altertham  Mancher  da  Aleiandriner  geniont,  vaa  dem  es  xweifel- 
.  baft  oder  eachweislich  nnrichtig  iat.  Schwankend  sind  die  Angaben  über 
Philarchos,  Hernelidei  L.,  Archibios,  Timegenea,  Apollaniag  Rbodioa.  ber 
CaiDaner  Heraclidea  wird  ebenfalls  ein  Alexandriner  genannt.  3.  nicolo 
Igairra  emeDdirt  in  der  Stelle  des  Stephaaus  Byzant  über  die  Namen 
Aleiaadrias  {Igaarra,  de  jalaeatra  Neapolitaaa  17TD  p.  20}  das  sinalase 
Idittuviiißla  in  äiX'  iS  fiiijj^ag  (nach  Hesychins  ^  xaioxBif(a).  Der 
VerfaMer  achliefst  sich  Ignarrai  BianeadangCD  an,  will  aber  lieber  ana 
AAABBVNTHPIA  herauslesen  ein  ehemaliges -rf^-^BÄyiTEPJiM  4.DaB 
Hodell  des  Geicbichtchens,  welches  der  gelehrte  Ferraresische  Hananist 
C.  B.  Giratdi  Cinain  in  den  llecatommiti  (lä65  dec.  VII  Nov.  VI)  Parlia 
eriihIeD  lässt  und  welches  in  den  Üante-Hingraphien  maDuigfaltige  Beband- 
luDg  erfahren  bat,  neisl  drr  A'erf.  In  des  Flnvius  Josephas  antiqq.  jud.  XII, 
4,  9  nach.  6.  Auf  die  von  Wescber,  bullettiuo  doli'  Instit.  archcal.  1866 
p.  199  verUETentlicbte  alexaudrlnisi^be  Inschrift  ^Aviiiiviov  jiiyav  ä/iCfiijtuv 
jnL  wirft  die  Stolle  bei  Plotarch,  vita  Anton,  cap.  2S  lehrreiches  Liebt- 
a.  Sie  von  Henzca  (aunal.  dell'  hstitot.  1853,  p.  313,  No.  29)  veröffent- 
lichten laschrifCen  der  Via  Appia  (C.  Itabirius  Pusthnmns)  sind  aarh  insofera 
interessant,  als  Zeit  und  Naoieo  in  dem  HerDiudorus,  dem  Vater  der  Isis- 
Priesteriq,  einen  Freigelassenen  des  beriilintan  agyptiscbea  Ao/xifiit  C.  Ra- 
birins  Pasthamna  erkennen  lassen,  denselben,  deo  Cicero  in  der  noch  vor- 
handenen Rede  verthcldigt  hat.  7.  Verf.  stützt  die  AnsIcgDog  dei  Wortes 
SeixTtiQiäSüiv  (so  Casnobonns  Tür  das  Überlieferte  Jijxrij^fnJa»'  oder  iixiii^ia- 
Juv  bei  Athenaeas  \11I,  576)  nU  gewühoücbe  morctrices  durch  neue  Arga- 
meate,  die  er  namentlich  den  für  jene  im  Allerthum  üblichen  Namen  ent- 
lehnt S.  Aus  Gründen  der  Composition  tritt  Verf.  der  liblicbcn  Interpre- 
tation von  Ammianns  Marcellinus  22,  15,  1  striclim  itaque  ^  vis»  plern- 
que  uarrnntes,  wonach  der  Aotor  in  den  verlorenen  1^  ersten  Kiichero  aus- 
rdbrliche  Nachrichten  über  Aegypten  als  Augenienge  gegeben  hatte,  entgegen. 
Ammianus  habe  vielmehr  in  der  Geschichte  des  Hadrlan  und  Severus  über 
die  (vielfach  bezeugten)  ägyptischen  Reisen  dieser  Kaiser  berichtet  und  es 
wnre  somit  der  vom  Verf.  (nunvi  stndii  dl  Archeologia  Alessindrina  p.  32  ff.) 
anfgesleUte  Cntalog  der  verlorenen  QuelleuEchriftcn  zur  Gcschicbte  Aegyptens 
um  die  Erzählung  des  Ammisnus  lu  vermehren.  9.  Von  den  3  sellsamen 
Nameo,  die  derGeographosRavennas  als  Quellenschrirtatellcr  nennt,  Cynchris, 
BlanUsis,  Lollianua,  findet  der  letztgenannt^  sieb  in  einem  Cod.  des  XII. 
Jahrhunderts:  Guidoais  über  ex  variis  historiis,  erwähnt  von  Perti,  Archiv 
d.  Ges.  f.  iütere  d.  Geschichtskuode  VII,  p.  537—541),  heschriebca  von 
Aeiffenberg,  bullet,  de  l'Ac  R.  da  Bru.telles  X,  No.  6.  10.  Ein  gedrängter 
aber  tbatsachen reicher  UeberLIick  über  die  msasenbaneo  Cultureinnirfcnngen 
Alexaudrias  und  Aegyptens  aa[  Rom  während  des  Kaiserreichs  nebst  einer 
Bibliographie  des  Praeneit.  Mosaiks  (von  J655— 1872).  11.  MitthelluDg 
eines  Abschnittes  aus  Carlo  Dnti's  Veglie  Piorentine  (Ven.  1626),  enthaltend 
eine    anmuthige   gelehrte    Unlerredung   über   die   Perlen    der  Cleopatra,   tm 
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Hause  itet  G.  B«tt.  Dooi.  Plioias  ond  Hicrubiui  arrihlen  die  GencUekte 
ioiorerD  Durlehtif,  als  eiie  Perle  gtohta  UmfBDge»  anmi>Klich  ingeablickUeii 
vom  Basis  anfgcliist  werden  kion  nnd  konnte,  Cleopalrai  Perle  mnsa  pne- 
parirt  gewesen  sein.  12.  Eipige  Mitlbeilnngen  and  VermethoDgeD  über  den 
Verbleib  von  SammlDnpn  und  Gefenatiaden,  welche  die  aleiandriaiiebe 
Archaeologie  betrafiia.  —  B.  Drtiitl,  de  Itidori  origimtm  fontibut. 
L  (Uxpaoitar  qoa  rutione  Isid.  niiu  «it  ia  eMcribeado).  Eignen  icbrirt- 
atelleriicben  Werth  h*t  Isid.  oiebt,  er  bat  Itdiglieh  Aadre,  d*ranter  jetzt 
verlorene,  anigeacb rieben,  nnd  mar  eberOMchlieb  nnd  nn^enaD.  In  der  Er- 
wäbnnng  oder  Nichtcnt'ahDUng  der  in  seinen  Quellen  vorkunmenden  Nnmen 
hat  er  sieh  ■■  keine  norn  gehalten.  Griecbiacb  hat  er  schwerlich  ver- 
standen, daber  griechiscbo  Antoren  nicht  nnter  seinen  Quellen  gewesen  sein 
kSensn.  II.  (Scripteris  noaenlli  qnibas  Isidorns  usns  est,  singnii  receasen- 
sur).  Sallust,  aurser  Jngurtha  die  Hitlnrien  (Orig.  13,  16,  4{  13,  13,  3 
bis  5;  13,  21,  10;  14,  3,  37;  14,  3,  39;  14,  6,  8{  14,  6,  39—41);  Jnstia. 
Unter  den  lablreichen  Stellen  ist  eine,  die  aaf  Traga*  lurückgeht:  üb, 
XVIII  iniL  Hegesippo«  oder  ricbtiger  Ambrasin».  Orosini  (fast 
iiiehta  tiisterisches)  bes.  ans  lib.  1,  cap.  2,  dann  ancb  ans  üb.  III,  V,  VI, 
VII.  Plinins.  Die  leicbtrertige  Art  der  Bennttnng  erhellt  aas  Stellen  wie 
Orig,  16,  2—3,  ef.  Plin,  31,  77.  Orig.  12,  G,  35.  ef.  Plin.  32,  8,  9,  70,  138, 
139.  Sollnos.  Momaisena  indes  loeamm  ex  Solino  transscriptomm  wird 
durch  15  Stellen  der  Orig.  ergÜnit,  einige  will  Verf.  streichen.  Das  alle 
VilruvCoiipeadiuii,  bes.  orig.  19,  17.  Lucretins  bes.  16,  20,  1. 
Hygin  oder  ein  Auetof  daraus  und  tnar  anraar  den  Fibeln  die  Bücher 
„poeticon  astronomieon",  bes,  14,  6,  !9.  Caasiad  ar,  aus  dem  mehr  In 
Isid.  de  rhelorica  sbergegangen  ist  als  Hain  (rheL  lat.  min.)  verteichnet. 
Serviai,  Vieles  i*t  aus  leider,  in  die  Virgil.  Seholieomasse  gedrangen, 
Vieles  hat  Isid.  uns  jetzt  verlorenen  Sebolien  geschöpft,  so  Orig.  20,  14,  1; 
18,  4,  f>;  19,  2,  5;  19,  IS,  4;  20,  10,  6.  Scholii  in  Lneauun.  Itid. 
hat  ans  einem  alten  Lncia-Camnenlar  gescbb'pO.  Näheres  liisit  sich  bei 
dem  gegenwÜrtigen  Stend  der  Lucanscholien- Kritik  nicht  ausmachen.  —  G. 
X.  Bertini,  quettioiM  urgmte  /uT  ii^rusione  ctatiioa.  Der  Verf.  verspricht 
sich  eine  durchgreifende  Verbesserunir  des  Gymnasial wesens,  Hebung  und 
Vertiefnug  der  Slndirn,  Beseitigung  der  argen  Sehädeo,  mit  denen  er  den 
Jngendunter rieht  behaftet  Badel,  von  einer  Umgestaltang  dea  Esaminations- 
muduB.  Am  Stelle  der  umfasseaden  Schlnssprürung  sollen  snceessive  Special- 
eismins  treten,  mit  gesetilich  festgestellten  Terminen  und  Redingungen  für 
die  Znlssinng  zu  den  einzelnen  [iDiversitütsstadien.  (Die  SlÜi'ke  des  geist- 
reichen Aufsatzes  liegt  in  der  Kritik  des  Bestehenden,  des  Vf.'s  Vorschlüge 
■her  dürdea  sich  als  unnusführbar  erweisen  lassen). 
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(Zum  Thcil  UDB  ifm  Ci>alnU>l>tt  (uiUioibubii.) 
A.    KSnigreiok  PremfaBa. 

All  ordentliche  Lehrer  wurden  angttteSl;  ■)  an  Gymtatien:  Seh.  C. 
Tiedkc  «m  srtuen  Kloiter,  Bür,  am  frinz,  G.  in  BerlE«,  Dr.  Pettr.» 
In  Siiaqdiiu,  LSrfler  ia  Kunigsberg  N.  M.,  Dr.  ?■  eeh  u.  Naumi  b  d 
ia  CoUbus,  Dr.  F  r  o  b  ti  a  e  in  Lockau,  R  0  h  I  e  r  in  Schleswig,  F I S  c  k  la 
Bona,  G.  L.  Dr.  Flach  a.  Hadaoiar  in  Wfubiden,  G.  L.  Dr.  D'A  v  U  a. 
HediDgcD  in  Coblenz,  L.  Dr.  Schüfer  a.  Andernach  u.  Scb.  C.  He  int  i. 
HediDgen,  Srfa.  C.SeemaDaiD  BraDDibsrg,  SxeliacJLi'  in  nohenitefa, 
Dr.  Krupp  in  Dnnzig,  II  o  r  w  i  g  in  Neusttdt,  K  a  n  s  c  h  ia  Elbinf,  H  e  h  - 
dnas  in  Culm,  Wiachnawski  in  CoDiti,  Dr.  Kl  nie]  an  grauen 
ff  luster,  GIe»G  ila  Adjunet  im  Joacbinstb.  G.,  L.  Dr.  S  cbniel«  an« 
S|<andnu  ■.  Wllh.  G.,  Scb.  C.  Dr.  K  >  m  ie  t  h  a.  Dr.  Rec  k  xe;  an  Loni- 
■enstdl.  G.,  Dr.  Magnus  am  Sophien-G-,  L.  Waminiidorfn.  Nm- 
Stettin  n.  Citln.  G.,  o.  L.  Dr.  Oh.lert  a.  Unban,  Dr.  Herrlich  v.  d. 
Luuisenstdt.  Gewerbes  eh.,  Ür.  Trend  elen  b  nrg  vom  Friedr.-G.  a.  Seh. 
C.  Bork  am  Askonidchen  G.,  o.  L.  Dr.  Li  li  e  a.  Bunzlin,  Dr.  JauKe  r. 
Friedr,-G.,  Dr.  Zelle  vom  Schindle  riehen  Walseabiuse  a.  Scb.  C.  Voas 
am  Hamboldtj'G.  in  Berlin,  Seh.  C.  Dr.  Textor  und  Dr.  Wienke  an 
Marienst  G.  in  Siettin,  o.  L.  B  ■  I  k  b  a.  Belgird  in  Pyrln,  Seh.  C  Dr.  W  o  - 
drig  in  Colberg,  Kohlmana  in  Neustettin,  Klewe  In  Beigard,  H  • - 
jean  iu  Stralsund,  L,  Bleck  a.  Plön  in  Husum,  Seh.  C.  Neermann  ii 
Kiel,  Dr.  Sterz  in  PISn,  ti.  L.  Dr.  Haihneke  n.  Berlin,  Dr.  KScber 
t.  GÜtlingeu  u.  Seh.  C.  Hakepsen  am  Kaiser  Wilh.-G.  in  Hannover, 
Scb.  C.  Gässner  io  Aarich,  Gebhardtlo  Emden,  Fritach  ia  Stade, 
Braun  in  Lüneburg,  H  a  b  b  e  In  Zelle,  Hdlfsi.  KemperundBnaing 
in  Warendorf,  Dr.  Tbeopeld  in  Burgsteinfnrt,  Dr.  Henkhoff  1«  Hla- 
doD,  L.  Dr.  Niggemeyer  in  Paderborn,  L.  Dr.  Ruhe  a,  ReekllaghanteB 
in  Arnsberg,  Seh.  C.  Wledemann  am  Friedr.  Wilb.-G,  in  Cfilo,  Reall. 
Lic.  theol.  Leimbach  a.  Hannover  in  Bonn,  Scb.  C.  B  e  c  k  «  r  in  Cobleoi, 
Dr.  B  r  a  a  d  t  In  Snarbrüekea. 

b)  an  I'rogymnatien:  Seh.  C.  BrSlI  in  Rheinbarh,  Dr.  Hage  I.  Plr- 
stennaTde,  Lindner,  Brinkmann  u.  Tarne  In  Schlawe,  Maller  in 
Wippcrrdrth,  £leai,-L.  Laabenthal  in  ADdernach. 

e)  an  Healichalen .-  Scb.  C.  Dr.  Wunschmann  n.  Dr.  Mangoldt 
•.  d.  Sophicn-Kealsch,  In  Berlin,  Knoll  in  Potsdam,  L.  Dr.  R  )i  b  1  o.  Seh. 
C  M  e  1 1  e  n  in  Spremberg,  Seh.  C.  A  h  1  b  o  rn  in  Altana,  Hülfsl.  K  r  B  u  t  h 
u.  1  d  e  in  Casael,  Scb.  C.  Dr.  B I  o  m  b  e  r  g  e  r  in  Düsseldorf,  Fabian  u. 
Barth  in  Elbing,  Dr.  B  ü  t  h  k  e  in  Frankfurt  a.  0.,  K  n  ö  r  i  ^  in  Siettin, 
L.  Dr.  R  e  d  e  p  e  n  n  i  n  g  a.  Geilar  u.  Srh.  C.  R  a  v  e  in  Hannover,  Scb.  C 
R  a  y  d  t  in  Osnabrück,  Wittrock  ia  Haarbarg,  L.  G  r  e  b  e  1  a.  Aachen 
In  Cassei,  Scb.  C.  La m  b  ee L  in  Cüln,  Hoffnann  ia  HUhikein  a.  Rhein, 
H  0  d  e  0  b  u  s  c  h  in  Ci  efeld. 

d]  an  höheren  Biirgersckulm:  Seh.  C.  Beckmann  in  Wandabeck,  L. 
Ilaasbach  a.  Grabow  u.  Siebert  in  Wiesbaden,  RülfaL  Dr.  Erntt  In 
Geisenheim,  Scb.  C.  D  •  p  e  i  t  b  a  1  i.  H.  Gladbach,  Seh.  C.  Dr.  S  c  h  w  i  e  d  e  r 
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■n  d,  Kairtatsdh.  ia  Berlin,  Groscb  ja  Lacken  wilde,  prov.  L.  Sehmldt 
in  Liaeabnrg  in  Panmern,  o.  L.  He  Inert  a.  Rathenow  in  Wolgast,  Süh. 
C.  Radar,  Mirowu.  Richten  in  Wandibeck,  Leilman  n  U  Papea- 
btttf,  Brandatettar  in  Witlen,  Rülfel.  Dr.  Brüuaert  in  Diei,  Scb.C. 
Dr.  Bnrkhardt  d.  Hr.  Lackemano  in  Diiualdarf,  JÜrses  u.  Ca- 
pe 1 1  •  io  Obarhaoaen. 

Zu  OterMrera  wuriUn  beordert  retp.  alt  tolcAe  bm-ufen  odtr  vetsetU: 
a)  an  Gymnatian'  o.  L.  Peter*  in  Landtbei^  a.  W.,  Dr.  Storch  in 
WaldeabnrK,  F  e  r  w  e  r  in  HeiTM,  Dr.  8  c  h  i»  b  e  ig  Ratibor,  II  o  b  b  i  n  ;  ij) 
EmdsD,  Dr.  Hetter  in  Paderborn,  Dr.  Verl  ng  In  Neurs,  Dr.  Scbwidt 
in  Cntsel,  Re)iE.-L.  Becbem  in  Aachen,  Adj,  Dr.  Sagorski  in  Scbul- 
pforta,  0.  Ih  Henois  in  Harieqwcrder,  Dr.  Schu*acher  an  Lonisenst. 
C.  in  Berlin,  Dr.  Reintbaler  in  Cöglin,  Heermaon  in  Heisfeld,  Pel- 
tiDgabr  in  Rheine,  Dr.  van  Hout  in  Senn,  Dr.  Fiseb  in  Muniter- 
eifcl,  Obl.  Dr.  Sohn  mann  von  d.  Loaistnst.  Realich.,  o.  L.  Dr.  0  ahm« 
vom  S«|iUea-G.,  Obl.  Dr.  R.iebter  a.  Rsben  o.  o.  L.  Dr.  Uarrmano 
VOM  Cfiln.  G.  an  da«  Aikaniacbe  G.  In  Bcrlip,  Obl.  Dr.  Blati  v.  d.  Luni- 
lenst.  Realsck.,  Obl.  Dr.  A  n  g  a  a  t  von  d.  Friadr.  Realub.,  o.  L.  Dr.  L  a  o  g  « 
von  d.  Dorothaevt.  Realieh.  d.  o.  L.  Dr.  RSbrUb  I  van  d.  Loniseogtdt. 
Bnlub.  an  d.  Bumbaldt-Gynui.  ia  Berlin,  G.  L.  Dr.  Kiebardiag  tat 
NeniUdt  O.-S.  an  d.  kathol.  G.  in  Gr.-GIogaa,  In«p.  Dr.  Witte  a.  U(«- 
niti  nach  Ratibor,  Obl.  Stior  ans  Möhliiiiuea  nach  Wernifwadc^  Obl.  Dr. 
B  e  d  i  e  k  e  a.  Bletafeld  nach  Qnedlisbvrg^  Obl.  Dr.  C  h  a  1  y  h  a  e  u  s  a.  Lipp- 
stadt aaob  Helldori;  ObL  Dr.  Kraffert  a.  Liegi^U  nocti  Aurich,  o.  L.  Dr. 
Kehlinan'n  a.  Poaen  nach  Bmden,  o.  L.  Barlaoh  a.  Hohemteia  aacb 
Stade,  Obl.  Prof,  Dr.  H  o  1 1 1  e  f  n  a.  Magdebarg  nach  Verden,  Obl.  Dr. 
Temne  a.  Rheine  nach  Warandorf,  Obl.  Dr.  Bach a aas  a.  Casael  nach 
Marburg,  G.  L.  Dr.  R  o  thf  ne  h  a  a.  Harburg  nach  Hanau,  G.  L.  Voss  in 
Nenfs  nach  DünaaUorf,  Dr.  B  » g  I  e  r  a.  Wiesbaden  nach  Hadunar,  G.  L.  Dr. 
Brnaikera  a.  Esuerieh  aach  Schcinm,  Obl.  Dr.  Li  eh t si&hlag  ans 
Hadingen  nach  Hanau,  Obl.  Scheüng  a.  Uexeritz  nach  Euaierich,  o.  h. 
Dr.  K  n  a  b  e  a.  Magdeburg  n.  Dr.  G  e  1 1  s  c  h  i  c  k  a.  Wernigerode  n.  Tor- 
gan,  L.  Sohieffer  a.  Aacliea  a.  d.  Apestel-G.  ia  Cüln,  L.  Dr.  Broicher 
a.  Coblenz  nach  Bonn. 

b)  an  Progymnatiim!  L.  Dr.  Habatsch  a.  Posen  nach  Trnrbacb. 

c)  an  ReaUckuien:  L.  Dr.  Brenoecke  a.  HiJdosbeim  in  Elberfeld,  o. 
L.  N  0  a  r,  k  in  Frankfurt  a.  0 ,  o.  L.  Dr.  P  e  t  r  i  u.  Dr.  V  o  g  e  1  an  der 
Loniseast.  Haaisch.,  Dr.  L  n  s  t  n.  Dr.  S  a  d  e  h  e  c  k  an  der  Friedr.  Rralaeb. 
in  Berlin,  o.  L.  Dr.  B  G  Is  eher  in  Düsseldorf,  G.  L.  Branne  a.  Greifs- 
wald  nach  Barborg,  o.  L.  Nachtigall  in  Reinsrbcid. 

a)  aa  höheren  Bürgertchalai:  L.  Rüse  u.  Dr.  Ackermann  !.  Cauel, 
0.  L.  Barbe  an  d.  Andraaitch.  fn  Bertin. 

Farlidien  wurde  da*  PrSdical  „Oberlehrer"  dem  o.  L.  Dr.  K  1  o  c  k  •  i. 
der  hüberen  BÜrgerscb.  in  Oberhanien,  dem  ans  StraFsburg  an  das  Kaiier 
Wilh.-G.  in  Hannover  bernfenen  Dr.  IT  e  r  r  m  n  n  n ,  n.  L.  S  u  e  h  i  e  r  am  G. 
in  Banau,  Dr.  Kohl  in  Kreuznach,  Röntgen  an  der  Gewerbeichnle  in 
Renseheid. 

yerbehen  wurde  da*  Prädical  „Prefesior"  dem  Obl.  Dr.  Lentz  an 
Knciph.  Gymn.    in  Knnigsberg,    Gortzitxa    in  Lyck,  Dr.  Biseboff  am 
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RöId.  6.  iD  BcrUa,  Dr.  B  « i  n  I  { n  g  am  Mas^il.-G ,  Fror.  Dr.  Schick  ■■ 
Johaioes-G.  fo  Breilin,  dem  znm  DirigentH  du  Rtiser  WilL-G.  !■  Hia- 
aovor  berafcDea  Oberl.  Dr.  Wichinntfa  i.  Eadeo,  Obl.  La  ige  a.  G. 
ia  iDSlerbarf;,  Dr  Lampe  in  Daniis,  Dr.  R  a  y  Ta  1  e  r  ia  Oppeta,  Dr.  H*l- 
stela  ia  Magdebars,  Dr.  aichter  ia  HalbcnUdt,  Dr.  Maff  ia  Halle, 
Dr.  Bernhardt  in  Erfart,  S  c  h  o  o  f  in  CInstba),  Dr.  T  e  h  ■>  e  i.  Hheioe, 
Dr.  P b 1 1  i p p  an  der  Loniwaat  Realich.  in  Berlin,  Dr.  SehmedinEU 
der  Realieh.  id  Daiabni^,  Dr.  V  o  ■  k  t  an  d.  RGnlgL  Realsch.  In  Berlin,  Dr. 
Weclewiki  vom  Gyma.  in  Conitz  ,  HEndjer  n.  Dr.  Eekerti  an 
Fried r.-Gymn.  in  CSIa. 

BeJSrdBrt  sum  Prtifetior:  OhI.  Dr.  BShne  an  der  Landeaich.  Pfart«, 
Privatdoc.  Lic.  tbeol.  Beaaer  ans  Halle  als  Tnapeclar  an  den  Pidag.  in 
Hagdebnrg. 

Baitätigt  retp.  »mamtt:  Obl.  Dr.  Pitser  aoa  Bdrlia  all  Direttor  de* 
Gynn.  in  Lnckan,  Ob].  Dr.  Haft  a.  Arnsberg  tnn  Dir.  d.  Gyan.  In  Atten- 
d«m,  Dir.  Dr.  Binsfeld  a.  Emmerich  i.  Dir.  d.  Gyma.  in  Csbleof,  Dir. 
Dr.  Kühler  a.  UÜnstereifel  znm  Dir.  d.  Gymn.  lo  Emnerich,  Obl.  Dr.JaL 
Schnitt  a.  Harienwerder  lam  Dir.  des  Gymn.  in  Barteastein,  Pref.  Dr. 
Moller  a.  Dinxis  tarn  Dir.  des  Gymn.  In  Tilsit,  Caar.  Lorenia.  Dir. 
an  Gyma.  in  Meldarf,  Pror.  Dr.  Pürstenaa  mm  Dir.  aoi  Gyma.  ia  Ha- 
naa,  Obl.  Dr.  Vogt  ans  Cäln  inin  Dir.  des  Gyma.  in  HliaiterBifel,  Sudt> 
lehBlrtth  Dr.  Ho  fma  nn  als  Dir.  desGynta.  lam  (rauea  Kloster,  Prof.  Dr. 
Bichsenschätt  als  Direetor  d.  Friedr.  Werdersehen  Gymn.,  Prof.  Dr, 
Rlbbeek  «Ii  Dir.  du  Aikanischen  Gymn.,  Dir.  Dr.  SchottmällBr  a. 
Bartenitein  als  Dir.  dei  Ilomboldt-Gymn.  in  Berlin,  Pror.  Dr.  G  o  e  b  e  1  an« 
WerniKemde  al>  Dir.  des  Gyma.  ia  Soest,  Prof.  Dr.  Eberhard  a.  Haffde- 
bnrf  mm  Dir.  des  Gymn.  in  Dalsbnrg,  Dir.  Berahardt  a.  Verden  i.  IHr. 
de*  Gymn.  in  Weilbnrg ; 

Dr.  DStsch  a.  Brunn  all  Rectsr  dci  Progyain.  tn  Malmedy. 

OU.  Dr.  Taegert  a.  CSsKa  mm  Dir.  der  Realw^  in  Siesaa,  Ob).  Dr. 
Schall  e  als  Dir.  der  Realteh.  In  Harburg. 

Rector  Snmmerfeld  a.  Nanen  als  Rector  der  büber.  Bnrgerset.  ia 
Laaeabor;  in  Pommera  n.  L.  Dr.  W  i  r  i  e  1  a.  Montabaur  ala  Reelor  i.  Uh. 
Bnrgerseb.  in  Oberlahnsteta. 


k  T<n>  W.  PoTuei 
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JAHIIESBERICIITE    DES  PHILOLOGISCHEN    VEREINS    ZU 

BERUN. 

Uebei-  das  Jahr  1873.     2.  Äbtheiluiig.') 

1  (7). 
Tacitus  (niit  Ausschluss  der  Germania). 


CorneliDs  Ticitus,  erklärt  von  KtrI  Mpperdey.  Zweiter  Bind: 
ib  ciceasn  divt  Aagusti  XE—XV!.  Dritte  verbesaerte  Aoflip. 
Berlin.    Weidmana  1S73. 

Der  Text  dieser  Auflage,  vei^lichen  mit  dem  der  voran- 
geliendeD,  bezeichnet  eineo  wesentlichen  Fortschritt  Zunächst 
ist  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Verbesserungen  der  grofsen 
Emendatoren  früherer  Jahrhunderte,  Verbesaerungen,  die  Nipper- 
dey  Doch  in  der  zweiten  Auflage  entbehren  zu  kOnnen  glaubte, 
nunmehr  ihr  Recht  genorden.  In  die  Zahl  dieser  unanfechtbaren 
Emendationen  älterer  Philologen  redme  ich  12,  II,  12.  12,  42, 
15  Nipp,  {latliora  statt  loleratiora;  honoa  statt  mos  Ursinus),  12, 
20,  7.  16,  5,  6  (egenvm  statt  egens  tum  [fgatus  mit  dem  Genetiv 
A.  1,  53.  4,  30.  cf.  Nipp,  zu  A.  12,  46];  severaqve-retinenle 
IlaUa  stM  severamqve-relinentes  Italiam  A^rico\a),  12,  39,  15.  13, 
30,  3  (provisii  statt  provito;  öihicido  statt  malilia  Lipsius),  12, 
49,  9.  13,  3'2,  4,  14,  11,  5  (ignavia  statt  ignavi;  pronunliavil 
statt  Huntiavil;  habiia  stntt  abliua  Mvretvs),  12,  31,  7  iAvonam  inier 
statt  Aimuan  lleinsius),  12,  .'J4,  7  (divisae  slatt  äwisis  i.  Fr.  Gronov), 
13,  32,  1  (qiKm  ovasse  de  Btitannis  reitvli  statt  gm'  ovans  se  dt  Bri- 
lannü  rtitulit,  eine  sdilagende  Verbesserung  von  Acidalius,  vcrgl. 
die  ganz  ahnlichen  Stellen  Ä.  6,  29.  46.  45.  13,  19.  14,  17), 
II,  4,  14.    13,  54,   15  (fraedixiaset  für  düstsut  [ct.  H.  4,  61.   5, 

'}  Die  erste  Abtheilung  dieses  Berichts  über  die  Arbeiten  des  Jahres 
1873  iit  iin  Anguatlieft  des  vorigen  Jabrgangs  begonnen.  Nehrseitigea 
WänacheD  entjprecliend  werden  dieselben  vun  jetzt  in  den  Schluu  der 
einielnen  Hefte  mit  besonderer  Ptginirang  bilden.  D,  Red. 

Zutacbtift  f.  i.  OjinnuiBlneMu.    ZXIZ,    1.  ^ 
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2  Jibresberlehte  d.  pbilolog.  Versios. 

131;  aemulalio  für  aemntalione  Ithenantis) ,  13.  57,  I  (p.  161) 
(Viva  stall  viüa  Danesius),  14,  38,  17  {vastatum  statt  vaslalur 
Ernesti),  16,  10,  6  (inpexa  statt  inplexa  Petavius),  16,  27,  18 
{ituedere  statt  inädere  Puteolanus).  —  Uebcrzeugende  Conjecturen 
Neuerer  sind  aufgenommen  worden  12,  10,  3  {liberos  obsidfs  statt 
obiidea  liberoa  Dräger),  12,  42,  8.  14,  12,  19.  14,  39,  1.  14. 
54,  0  (Rufnus  statt  Ru/ms;  miügala.  tarnen  statt  tandem  (lamm) 
müigata;  poiiea  statt  post;  Teposcere  statt  respondere  Halm),  11, 
23,  2.  U,  25,  2  ([».  31)  (coetu  statt  coetus;  permixta  statt  ptr- 
mixti  Ritter),  12,  27,  11  (ÄArMiHii  statt  Rheno  Sirker).  —  Da- 
gegen iat  Nipp,  mit  llecht  zu  der  Ilanilschrift  zurückgckelirt  11, 
27,  13  {vdvi  niederhergestelit),  11,  30,  5  (ne  domum  13,  55,  i 
(Tibmo,  Germanica  ohne  et,  wie  12,  2,  (>  BrUa^nitiim,  Octaviam), 
13,  2,  20  {smtil),  14,  26,  8  (et  tpio);  und  zu  der  vulgata,  ab- 
weichend von  der  Handschrift:  16,  2,  13  (minore),  16,  27,  6 
(verterentvr).  —  Unter  den  eigenen  Conjectureii,  welche  diese  Auf- 
lage bringt,  kann  eine  ganze  Anzahl  meines  Erachtens  auf  unbe- 
dingte Anerkennung  rechnen:  12.  58,  7  rtddita  tür  reddÜHr,  13, 
32,  13  Ä.  maulio  für  Havlio,  14,  9,  18  se  iptt  (Handsch.  ipse, 
yai%.  ipse  se),  16,  26,  5  ßliam  statt  fattiiliam  (dieselbe  Aenderung 
wird  12,  2  wabrscheinhch  gemacht),  11,  14,  14  m  usu  statt 
usui  (cf.  Ann.  13,  51  aliaque  adtnodum  aequa,  quae  brevi  serva- 
ta,  dein  frvsira  habita  smtt),  11,  24,  18  ascilos  für  acciloa,  12, 
64,  7  fmigium  für  fastigio,  14,  2,  22  M.  Lepido  statt  Lepido,  14. 
27,  8  e  manipulis  für  manipulis.  —  Beachtenswerth  sind  auch  die 
Äenderungen  etsi  für  et  12,  3,  1,  regiam  für  regmim  12,  40,  5, 
pretivm  laturos  für  latvros  15,  62,  15,  octvilala  für  occttlla,  16, 
1,  8,  wetath's  aliit  für  melalHs  16,  2,  11,  —  Andere  Vorsciillge 
sind  zwar,  wie  alle,  mit  Umsicht  und  Scharfsinn  begründet,  lassen 
aber  Bedenken  zu;  so  11,  26,  13  und  12,  60,  7  die  Annahme 
einer  Lücke,  14,  23,  6  artibus  usus  für  artibna  (wie  2,  38  Ais 
ferme  verbis  usus.  12,  57  trepidatione  principis  usa),  14,  26,  2 
pronepos  statt  nepos  (eher  ist  wohl  ein  Versehen  des  Tacitus  an- 
zuaebmcn),  15,  38.  11  (p.  255)  viclva  copia  statt  viclus,  15,  44, 
16  die  gewagte  Athetese.  13,  26,  12  sq.  und  15,  41,  9  sq. 
werden  wohl  noch  lange  einer  sichern  Herstellung  harren.  —  Ffir 
unerwünscht  halten  whr  die  Aendei'ung  von  or  in  ac  11,  4,  10; 
lunc  in  tum  13j  29,  15;  utque  in  ul  14,  16,  1  (<fue  verbindet 
die  Zeilbestimmung  mit  der  Angabc  des  Zweckes);  des  Kiefs- 
lingschen  asdtis  in  socüs  14,  40,  15;  von  itwotvws  in  poUvIos 
16,  32,  13  [fraudibus  involuti  sind  geweibsmüfsige  Halsabsclineider, 
nicht  ränkesüchtige  Schleicher,  wie  Roth  übersetzt,  eigentlich: 
vergraben  in  Uebervortheilungen ,  entgegengesetzt  den  flagitüs 
eommaculali  (wie  avarilia  der  libidoj.  Vor  beiden  hütet  man 
sieb  leichter,  als  vor  heuchlerischen  Freunden,  denen  die  edelsten 
Dinge  als  Deckmantel  dienen).  Auch  der  Zusatz  von  Affrum  13, 
20,  10,  und  TOD  infmsut  et  14,  3,  16  (nach  Hist.  4,  70  mvim 
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avoruMto  in/tnsu$qite)  wird  schwerlich  Beifall  rinden.  Hätte  Ta- 
citus  an  der  letzteren  Stelle  so  geschrieben,  nie  Nipp,  will,  so 
müsslen  die  Worte  nmlvis  odiis  Tür  überflüssig  gelten,  ich  halte 
die  Sielle  für  intact  und  erkläre:  et  Agrippinae  invisus,  ila  lamm 
vt  muliia  essent  odia.  Endlich  hätte  13,  34,  8  contule  nicht  ge- 
strichen und  14,  43,  19  keine  Lücke  statuirt  werden  sollen.  — 
Einzelne  Vorschläge  für  den  Text  enthält  der  Commentar  nebsl 
sorgfältiger  Begründung:  14,  64,  9  //  vicesimo  statt  mcesmo; 
15,  54,  4  videräU  aväierint  statt  viderint;  15,  67,  1  matria  et 
fratris  et  vxoris  statt  malris  et  uxoris,  16,  23,  9  vertnisst  man 
ungern  im  Texte  das  so  schön  gefundene  t'it  quo  statt  in  qua. 

Hierzu  kommen  noch  einige  weniger  wichtige  Ulnge,  durcli 
die  sich  der  Text  der  drtiteu  Autlage  von  dem  der  zweiten  zu 
seinem  Vortheil  unterscheidet.  Erstens  finden  ^vir  jetzt  auch  in 
diesen  Büchern  nichts  mehr  von  Schreibungen,  wie  veltid,  trac- 
xere,  fuplicatis,  fermüies  u.  ä.  Das  rasche  Verständnis  des  Le- 
senden wird  ferner  durch  eine  weit  sorgsamere  Interpunction 
unterstiitzl;  nanicnilicb  ist  sehr  häufig  an  die  Stelle  des  Punktes 
das  bedeutsamere  Kolon  getreten.  Zahlreiche  Absätze  endlich, 
deren  die  zweite  Auflage  noch  entbelirte,  erleidileru  die  Unter- 
scheidung auch  kleinerer  AhschnFite. 

Der  Commenlar,  dessen  Werth  allgemein  anerkannt  ist,  ist 
in  der  erfreulichsten  Weise  sowohl  in  seinen  sachlichen  als  in 
seinen  sprachlichen  Theilen  erweitert,  ergänzt,  verbessert  worden. 
Es  wäre  unmöglich,  hier  alle  wichtigen  Aenderungen  oder  Zu- 
sätze zu  verzeichnen;  doch  um  ein  Bild  von  der  Sorgfalt  zu  ge- 
ben, mit  welcher  der  Commentar  revidirt  worden  ist,  verzeicbne 
ich  als  Beispiel  die  bedeutenderen  Aenderungen  und  Zusätze, 
welche  der  Commentar  zum  elften  Buche  erfahren  hat.  In  die- 
sem finden  wir  erstens  neue  Beispielsammlungen  für  den  Sprach- 
gebrauch des  Tac.,  z.  B.  Ober  das  Adjectiv  gentilis  (p.  4,  8),  über 
das  Substantiv  itatrilai  (p.  6,  7),  über  das  aufzählende  Asyndeton 
bei  nur  zwei  neben  einander  gestellten  Namen  (8,  13),  über  den 
taciteischeu  Gebrauch  von  providtre  und  praevidere  (9,  9),  in 
regnum  (13,  8),  über  potiri  c.  acc.  (13,  11),  über  vehere  =  ad- 
vehere  (17,  5),  über  ne  ^  „dadurch,  dass  man  verhüte,  dass 
nicht"  (18,  9],  mit  Parallelst  eilen  auch  aus  Cicero  und  Livius, 
über  MTiMfem  attximus  ohne  Beziehung  auf  andre  Personen  (21, 
17),  über  die  belielite  Verbindung  res  mbita  (22,  10),  über  das 
prädicative  oder  attributive  palam  (24,  4),  über  c«nc(t  mit  dem 
partiliven  Genitiv  (24,  1 1 ),  über  dein  ohne  vorangehendes  phtmini 
(28,  12),  über  laetus  mit  t'n  c.  acc.  (30,  9),  über  den  Gebrauch 
von  cirea  (33,  15). 

Einzelne  sich  noch  einmal  oder  mehrmals  bei  Tac.  findende 
Verbindungen  werden  durch  die  hinzugesetzten  Parallelstellen  er- 
läutert, so  eonfmutu  c.  abl.  (7,  10),  famam  et  potteros  (8,  6)  m 
menedtm  ire  (8,  9),  monente  im  abl.  abs.  (10,  6),  emetaUiMtm 
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afferre  (11,  II),  mvllvm  eerlato  (12,  13),  ]ra€(iilta  taardotio  (14, 
6),  regem  Bomae  yetivU  (18,  13.  Au  den  ilrei  cilirU-n  Stellen 
steht  aber  regtm  Roma  pelivit,  ein  Umstand,  <tcr  Mpji.  hätte  he- 
wegen  sollen,  auch  an  der  vierten  mit  ithcnanuä  Soma  hvnu- 
stellen),  priitdpem  locnm  implere  (i%  14),  diles  et  mbelles  (21,  3), 
ttec  ultra  expeclato  (32,  B),  popwlits  el  senalus  et  mdes  (35,  S). 
dissmulando  metu  (36,  U),  aperire  ambages  (38,  5),  custos  el 
exactor  (40,  2<}).  Sulche  Zusammenstcllunf^cn  sind  geeignet,  nicht 
nur  in  den  Sprachgt^brauch,  sondern  auch  in  den  Jdeenkreis  des 
Schritts tellei-s  einzuführen. 

Wo  Tac.  nicht  ausreicht,  werden  andre  Scliriflstellcr  heran- 
gezogen, so  zu  4,  6  didila  fama  VirgiJ,  zu  der  Verbindung  hor- 
tari  aliquid  6,  1  aul'sei'  Cicerü  und  Nepos  vin  alter  Tragiker; 
dieselben  Prosaiker  U,  1  zu  der  Verliindnng  sui  iptogue  bei  un- 
betontem sut;  Sallust  24,  1  zu  co)isulare  iinpermm  =  Cousuiat 
—  An  sehr  vielen  Stellen  finden  wir  die  Zahl  der  schon  in  der 
früheren  Aullagc  vorhand<;neit  l'amllelstellen  in  der  neuen  meist 
aus  Tnc.  selbst,  selten  aus  andern  ^'ch^^lsteilern  vermehrt,  z.  U. 
über  inhiore  c.  dat.,  inler  ambiguot,  die  Auslassung  des  unbe- 
stimmten Pronomens  („welche"},  den  Dativ  bei  arrogans  und  ähn- 
lichen Adjectiven  (=  „gegenübei"),  über  tiairaliis  ■■==  de  quo  nar- 
ravi,  über  infantia  =^  „Gedanke  an  die  Kindheit",  über  das  aus- 
führende et  (p.  3,  2.  13,  8.  17,  13.  23,  1«.  31,  I.  38,  3. 
39,  9J. 

Zahlreich  sind  die  neu  hinzugekouimencn  Verweisungen  auf 
früiierc  Stellen  des  Comnientars  (5,  0.  6,  9.  7,  15.  10,  1.  13, 
13  (über  orare  c.  acc.  c.  Inf.).  15,  19.  16,  7  (übev  qtioqtie  lum). 
17,  3  (über  den  Indicativ  in  der  or.  obL).  21,  10  (über  nec^ 
neoe).  22,  14.  28,  1.  31,  14.  35,  4  (über  mmc  statt  tunc). 
37,  12.  4Ü,  7.  41,  18.  —  Grammatische  Nachweise  enthalten  itwei 
neue  Anmerkungen  über  das  Verbuai  (ci'o  und  die  Form  manibiaa 
(12,  l.   27,  8). 

Anmerkungen  sachlichen  Inhalts  sind  in  groFser  Zahl  hinzu- 
gefügt worden,  z.  D.  über  alte  Darstellungen  der  Mcssalina,  über 
die  Lage  von  Baiae,  den  Vater  des  Kaisers  Vilellius,  t'tber  die 
Jagd  bei  den  Parlhern,  über  Corbulo,  über  die  Friesen,  über  den 
Ursprung  der  Juliei-  aus  Alba,  die  Vestaiin  Vibidia,  endliib  Chro- 
nologisches (3,  2.  4,  II.  5,  4.  13,  5.  20,  1.5.  21,  18.  27,  16. 
37,  3,  13,  8.  20,  14).  Sehr  passend  wird  der  Schluss  des 
11.  Uuches  mit  dem  des  ersten  verglichen. 

Cup.  26  werden  die  Worte  nomen  lameii  malrimonii  coucupi- 
vü  ob  magnilvdinem  infamiae,  cuivs  apud  prodigts  nomssima  vo- 
Iwptas  ^st  jetzt  so  erklärt :  „Messalina  ist  bis  zu  dem  Extrem  ge- 
langt, dass  sie  die  ungeheure  infamia  einer  Dop|ielelie  sucht;  denn 
Leute,  die  alles  von  sieb  werfen,  linden  zuletzt  Vergnügen  an  der 
Schande".    Die  frühere  Erklärung  lautete:    „Mess.  war  noch  nicht 
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so  weit  gesunken,  dnss  sie  verachtet  zu  Kein  wünschle;  desshalb 
wollte  sie  diircli  die  tlrirath  der  Schande  ihres  ölTentlicheD  Ver- 
hültiiisscs  KU  Silius  enlgi-heii'-.  Die  neue  Erklärung  ist,  so  ge- 
sucht der  Gedanke  aueli  erscheinen  mag,  die  rictitige,  weil,  wenn 
die  erstere  die  richtige  wäre,  ein  tttam  oder  vet  vor  den  Worten 
apud  prodigos  ebenso  wenijj;  entbehrt  werden  könnte,  wie  Ilist. 
4,  6  quando  etiam  sapientibus  cupido  gloriae  novissima  exititur. 

Ad  zwei  andern  Stellen  des  11.  Buches  möchte  ich  die  früher 
gegebene  Erklärimg  der  neuen  vorziehen,  c.  20  werden  die 
Worte  des  Corbulo:  {nihil  alivd  proloculus  quam)  healot  qnondam 
duces  Roiaanos,  welclie  in  der  zneiteu  Auflage  als  Ausruf  aufge- 
fasst  wurden  waren,  als  acc  c.  inf.  erklärt  mit  ausgelassenem 
fuitM.  Dass  die  Sprache  des  Tac.  diese  Ergänzung  erlaubt,  ist 
unzweifelhaft.  Dem  Zusammenhang  aber  entspricht  besser  die 
alte  Erklärung;  vergl.  die  Worte  des  Tiberius:  o  homttus  ad  »er- 
vituUm  paralos  (Ann.  3,  G5).  Denn  Corhulo  spricht  jene  Worte 
re  subita  („in  der  Ueberraschung").  Für  die  directe  Itcde  sprechen 
auch  folgende  Paralleistellen :  14, 8  aheunle  dekine  aneOla  „tu  quoque 
me  dtseris"  prolocuta  respidt  Anicelitm,  und  11,  34non  aliud 
prolocutvm  YiUllium  quam  „o  facinus,  o  scelus".  ^  Zu  c  31 
interrogaMibm,  quid  aspicerel,  respondisse  wirJ  gesagt,  iiiterrogan- 
tibus  werde  besser  als  abl.  abs.  gefasst,  denn  als  Dativ  von  re- 
ipotidigse  abhängig  gemacht,  und  auf  den  häuHgen  Gebrauch  eines 
solchen  abl.  abs.  hingewiesen.  Aber  nirgends  haben  wir  neben 
dem  fraglichen  Particip  ein  Verbum,  welches  so  leicht  eine  da- 
tivische CoDslruction  eingeht,  wie  respondere ;  und  wenn  wir  auch 
II.  1,  27  Otho  causam  digrestus  requirenlibus ,  cum  emi  sibi  prae- 
dia  finxisset  einen  Abl.  vor  uns  haben,  so  werden  wir  doch 
ittlerrogoHlibus  für  einen  Dativ  halten ,  zumal  da  seihst  H.  2,  50 
et  lempora  repnlautibus  tnitium  finemque  miraculi  cum  Othotiä 
txilu  compelisae  derselbe  Casus  vorzuliegen  scheint  (cf.  Heracua). 

Was  die  äufsere  Einrichtung  des  T^mmentars  betrifft,  so 
lieben  wir  noch  einige  vorti'effliche  Neuerungen  hervor.  Bei  der 
Verweisung  auf  früher  Besprochenes  ist  überall,  wo  es  passend 
erschien,  za  der  hiolsen  Zahl  eine  kurze  Angabe  der  Sache,  um 
die  es  sich  handelt,  getreten,  z.  B.  p.  22,  8  „Germanias.  Der 
Plural  von  den  Ländern  der  verschiedenen  Stämme,  worüber  zu 
I.  57",  wäfarend  es  frühei-  hiefs;  „Germanias.  S.  zu  I.  57".  An 
anderen  Stellen  ist  die  Verweisung  auf  Froheres  aufgegeben  und 
das  dort  Gegebene  wiederholt,  z.  B.  IS,  13  über  den  Wohnsitz 
der  Cherusker.  Endlich  sind  in  der  neuen  AuÜage  eine  grofse 
Anzahl  von  Parallelstellen,  welche  früher  nur  mit  Zahlen  bezeich- 
net waren,  ausgeschrieben  worden.  Alle  diese  Neuerungeo  er- 
leichtern den  Gebrauch  des  Commentars  und  erhüben  damit  die 
Lust  an  der  Benutzung.  Wie  viel  Neues  und  VortrefTlicheE  aber 
der  ganze  Commentar  enthält,   mag  man  daraus  scbUeben,  dass 
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alle  von  mir  angeführtea  EiDzelbeiten  üem  11.  Buche  entnommen 
sind ') 

Die  Aanaleii  de»  Tacitas. 
Bnod.     Buch  T^VI.     Zw 

Wir  behandeln  nach  einander  die  Einleitung,  die  Uebersichl 
lies  tadteischen  Sprachgebrauchs,  den  Text  und  den  Commentar. 
Die  Einleitung  ist  unverändert  nieder  abgedruckt.  Hinzugekom- 
men ist  nur  folgendes  Zugeständnis  an  die  oblrectatores  Taciti: 
„Jedoch  muss  man  zugeben,  dass  Tacitus  an  manchen  Stellen 
zu  schwarz  gesehen  und  dem  Kaiser  zuweilen  ohne  genügende 
Beweise  schlechte  Motive  seiner  Handlungen  zugeschrieben  hat. 
Auch  die  wohlthätigen  Folgen  der  Regierung  des  Tiherius,  welcher 
durch  eine  geordnete  Verwaltung  der  giofsen  Masse  des  Volkes 
Frieden  und  Sicherheit  gewährte,  hat  Tacitus  nicht  so  beleuchtet 
und  hervorgehoben,  wie  man  es  von  dei'  Gerechtigkeit  und  dem 
unbefangenen  IJrlheil  eines  Historikers  verlangt  und  erwartet." 

In  der  Uebersicht  über  den  taciteischen  Sprachgebrauch  ver- 
zeichne ich  einige  Nachträge,  so  in  den  §§  abstractum  pro  concr., 
substantivische  Participien,  Genetiv  nach  einem  neutralen  Adjec- 
tiv  (40b),  Gen.  der  Beziehung  bei  Adjectiven  (44b),  die  Be- 
merkung über  citra  (52),  ober  sed  et  statt  «erf  efiam  (67),  Aber 
den  dat.  gerundivi  bei  Adjectiven  (109a)  und  bei  Verbis  (109b). 
Kleinere  und  ganz  kleine  Nachtrage  linden  sich  etwa  an  40  Stel- 
len. Kleine  Berichtigungen  erforderte  die  bessere  Einsicht,  z.  B. 
„auch  bei  Sallust  und  Livius,  aber  selten"  statt  „nur  bei  Tacitus" 
(§  47.  cf.  50.  6t).  107  ist  die  ciceronische  Stelle  mit  Recht  ge- 
strichen. Die  Beziehung  der  Stelle  Agr.  15  nikit  lom  mfidiMi, 
nihil  libidini  exceptum  zu  der  Ueberschrift  „Dativ  als  Object  bei 
Verbis"  ist  nicht  deutlich  (§  23);  ebenso  das  Cilat  am  Ende  des 
zweiten  Abschnittes  von  §  121, 

Die  Abweichungen  des  Textes  dieser  Auflage  von  dem  der 
ersten  sind  wenig  zahlreich  und  in  den  spätem  BQchern  ganz 
vereinzelt.  Die  meisten  beruhen  auf  einer  Rückkehr  zur  Hand- 
schrift. 1,  50  ist  cotisuUalque  (statt  coiuuUaloque)  mit  Recht 
wieder  beigestellt,  und  1,  65  mit  Sirker  mama  itaendentem  statt 
manwm  itUendentis  (cf,  A.  13,  25  vi  altemptantem  acriter  reppvlerat), 
3,  49  der  Name  Clutorius,  4,  16  tpsiiis  statt  et  ipiiiu  und  6,  11 
sex  per  annos  nach  Pfilzner  statt  viginli  per  annos  geschrieben. 
Auch  gegen  Doederteins  subitum  in  usum  (2,  SO.  Andre  ad  m- 
bitum  usum)  lässt  sich  nichts  einwenden.  —  An  andern  Stellen 


')  DrnckfcUer,  im  Text:  S.  49,  6  fratruoi  patrumqae  statt  painw  /ra- 
trvmqae,  14  imnema  statt  irnneiua,  S.  S3,  S:  4  statt  49;  S.  24S,  2  gonerit 
Blatt  generii,  272/73  quaii  zweimal,  280,  15  caedam  statt  vaeäem,  312,  8 
querintantei  statt  qaeräaidei.  Im  Cofumoentittl :  S.  45  XI  statt  XU.  S.  ISO 
XIII  sutt  XIV,  S,  269  Xm  statt  XV. 
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ist  die  voD  Dräger  festgehaltene  Ueberiieferung  anfechtbar,  so  das 
Präsens  introä  1,  25  nach  Sirker  (Halm  introiit,  wofür  in  Be- 
tracht kommt  1,  34  posfgiiam  vaÜvm  mit);  dasselbe  Tempus 
4,  15  ident  annus  alio  quoiiue  Inctit  Caesarem  adßcit  (so  auch 
Halm  mit  Berufung  auf  6,  45  idem  annus  gravi  igne  urbem  ad- 
ßcit; alleio  der  Umstand,  dass  an  allen  andern  Stellen,  wo  idem 
onnui  oder  is  annus  als  Subject  erscheint,  das  Prädicat  im  Per- 
fect  auftritt,  empfiehlt  an  jenen  beiden  Stellen  die  Aenderung 
affecü);  das  Fut.  concedenlur  t,  36  nach  Nipp,  (ßhenaniis  conce- 
derenlHr),  wodurch  dieser  Salz  als  eine  allgemeine  Bemerkung  des 
Schriflstellers  dem  ZusammenliaDge  entrissen  wird ;  über  die  Ver- 
Schreibung  {coneedentür  statt  concederenlur)  Tergl.  Wölfflin,  Philol. 
26,  94),  2,  11  dedacerent  und  2,  47  deducHs  nach  Pfitzner  statt 
diducerent  und  diduclii;  t,  19  peclori  etus  et  ut^te,  wo  der  Sinn, 
den  der  Zusammenhang  erwarten  Usst,  „bis  zu  Brusthöhe,"  durch 
aus  gestört  wird,  auch  et  usgu«  eher  ein  Imperfectum,  als  ein 
Plusquamp^rfectum  verlangt-,  1,  35  promptoa  osteatavere.  Hier 
ist  die  für  die  Auslassung  des  h  angeführte  Parallelslelle  durch 
die  unten  zu  erwähnende  Schrift  von  Job.  Müller  S.  12  hinfallt 
geworden.  Auch  stützt  sich  Weifsenborns  promptat  res  auf  eine 
schlagende  Parallelstelle.  —  1,  65  ist  jetzt  mit  Pfitzner  geschrie- 
ben: eodemtpie  Uerum  fato  victae  Ugiones.  Die  vulgata  vinflae 
wird  empfohlen  durch  Agr.  32  cfautos  quodammodo  ac  vinctos  Ü 
nobis  tradiderunt,  cf.  34  defixere  ociem  in  hi»  vestigiis;  1,  5S 
ipsi  sedem  Yetera  in  provinda  potUcetur  (er  verspricht  ihm  als 
Wohnsitz  Vctera  in  der  Provinz),  auch  nach  Pfitzner.  Allein  es 
ist  unwahrscheinlich,  dass  dem  Sogest  ein  bestimmter  Ort  in  der 
Provinz  als  Wohnsitz  versprochen  worden  sei,  nie  auch  dem  Mar- 
bod  2,  63  nur  im  allgemeinen  versprochen  wird:  tulam  ei  ho- 
twratawque  sedem  in  Italia  fote.  Noch  allgemeiner  12,  29  itttwn 
Vonni'o  perfugium  promittens,  14,  62:  sed  magna  ei  praemia  et 
secessus  amoenos  promittit.  —  5,  7  nach  Pfitzner:  ul  cuique  ab- 
sistere  (Hdsch. :  adsistere),  adlotpti  ammut  erat,  relinens  aul  ^mit- 
teni,  damit  retineiu  dem  adloqui,  dimitlens  dem  (Asistere  entspreche. 
Diese  Responsion  wäre  nur  dann  annehmbar,  wenn  man  zugleich 
zwischen  die  beiden  Infinitive  ein  auf  oder  ein  zweites  ut  ein- 
schöbe, Vergl.  A.  1,  59:  ut  qnibugque  bellum  invitis  aut  cupicn- 
tiha  erat,  spe  vel  dolore  accipitur.  1,  61  ut  fugermt,  ut  resti- 
terant,  ditiecla  vel  aggerata,  Zu  dem  Asyndeton  adtistere,  adlofwt 
vergl.  A.  3,  17  adspicere,  adloqui,  eripere  senatm.  6,  19  neque 
propinquis  aul  amicis  adsistere,  tnlacrimare,  ne  visere  qmdem  diu- 
lius  dabatur.  —  Heber  5,  3  haud  enim  mwlfum  (Heinsius  multo) 
pott  mortem  eins  vergL  Halms  comm.  crit.  —  Dem  von  Pfitzner 
empfohlenen  tiaria  edisserebat,  1,  11  steht  en^egen,  dass  Tac. 
edüserere  vielleicht  niemals,  disserere  sehr  häufig  gebraucht.  — 
Wenig  für  sich  hat  trotz  Pfitzner«  Empfehlung  die  handschrift- 
liche Lesart   tramtserü    1,  56,  rebus    comtmtis    1,  57,|   scfiatiiä 
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praevisa  2,  14  (zu  provisa  vergl.  H.  5,  17.  A,  I,  5.  2,  47.  15, 
'  44  et  kaee  ouiikm  humanis  contüiis  providehmilur.  14,  31.  13, 
39.-  Dagegen  A,  12,  03  praevisa  locorum  vtäilale.  14,  55  91»' 
me nontanlvm praevia,  sedsubitaexpedifedocuisli.  Nipp. zu  11,  7,9), 
si  rectum  iter  peragerel  3,  66.  —  Ob  2,  9Beroaliius'  Schreibung 
tum  permissrnn  seil,  est  ausreicht,  ob  2,  23  incerti  ßuetvs  unrf  2, 
30  der  Daliv  \mi  tarnen  libello  einer  Aenderung  bedüifeo,  ist 
nicht  leicht  zu  eolscheiden.  2,  S2  aber  ist  cunciique  adferebani 
statt  cKnclaque  adferebantur  (Plitiner  S.  35)  sicher  falsch.  Denn 
die  Entstellung  der  Nachrichten  wiid  hervorgerufen  durch  die 
weite  Eoifcrnung,  am  welcher  sie,  von  Mund  zu  Mund  gehend, 
nach  Rom  gelangen,  nicht  durch  die  Länge  der  Iteise  derjenigen, 
welche  jene  Nachlichten  aus  Syrien  nach  Rom  üherbringen. 

Auch  die  Neuerungen,  welche  der  Commcntnr  dieser  Auf- 
lage enthält,  sind  verhültnisniäfsig  gering  und  sind  in  ähnlicher 
Weise  ungleich  ober  die  verschiedenen  Oücher  verthcilt.  Etwa 
ein  Dutzend  Mai  sind  Verweisungen  auf  die  Paragraphen  der  dem 
Text  vorausgeschickten  Uebersicht  des  taciteischen  Sprachgebrauchs 
eingefügt,  seltener  Verweisungen  auf  andre  Stellen  des  Commen- 
tars.  Nicht  selten  sind  Zunutze,  welche  das  Vorkommen  einzelner 
Wörter  oder  besonderer  Bedeutungen  oder  endlich  bestimmter 
Verbindungen  derselben  nicht  nur  bei  Tacitus,  sondern  auch  bei 
seinen  Vorgängei'n  in  der  Gescbichtschreibung,  bei  den  Dichtern 
und  den  Späteren  bebandeln.  Für  dieses  lexicalische  Gebiet  hat 
ja  überhaupt  der  Drügersche  Commentar  eine  Vorliebe.  Die  Zu- 
sätze dieser  Art  sind  theils  lexicalische  Nachträge  und  Derich- 
tigflngen  (z.  B.  1,  3,  19.  4,  58,  12.  1,  U,  11.  4,  62,  12.  Zq 
6,  25,  3  „nisi  si,  bei  Tacitus  nur  hier  und  15,  53.  Agr.  32" 
fOge  hinzu:  Germ.  2),  theils  neue  lexicalische  Bemerkungen  (die 
häniigste  Art,  etwa  30mal,  z.  B.  I,  27,  4.  2,  50.  6.  3,  lü,  8). 
Ein  kleinerer  Theil  der  neuen  Anmerkungen  beschäftigt  sich  mit 
dem  Sprachgebrauch  des  Tac.  allein,  z.  B.  1,  09,  8.  Ein  paar 
Mal  sind  Uebersetzungen  beigefügt  (z.  B.  6,  8,  18)  oder  Be- 
merkungen über  eine  grammatische  Form  (vulgwm,  ambibat,  do- 
lentum) ,  oder  Parallelstellen  zur  Erläuterung  des  Ausdrucks  (1, 
37,  4.  4,  50,  15  und  an  ein  paar  andern  Stellen).  Reichlich 
20  mal  weist  die  neue  Auflage  sachliche  Notizen  auf,  deren  die 
erste  noch  entbehrte,  meist  in  sehr  knapper  Form,  darunter  zwei- 
mal ein  Citat  aus  Pfitzner.  Hierzu  kommen  einige  kurze  chrono- 
logische Angaben,  darunter  eine,  durch  die  die  erste  Auflage  cor- 
rigirt  wird  (6,  51,  9).  Einige  wenige  Male  ist  die  grammatische 
Erklärung  einzelner  Worte  durch  neue  Anmerkungen  bereichert. 
Hitfbei  bemerke  ich,  dass  die  Zuversichtlichkeit  der  Verweisung 
1,  35,  12  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist  mit  der  schwanken- 
den Erklärung  der  angeflogenen  Stelle  selbst  (4,  59,  15). 

Wichtiger,  als  alle  diese  Neuerungen,  sind  die  Berichtigungen, 
welche  theÜs  die  grammatische,    theils  die  sachliche  Erklärung 
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einzelner  Stellen  erfahren  hat,  oft,  wie  auch  die  Vorrede  bekenn!, 
im  ADschluss  an  Nipperdcys  5.  Auflage.  I,  4,  4  wird  jetzt  et  :^ 
„auch"  (statt,  „und  auch")  gcfasst;  4,  49,  9  bellalorum  imbeUmm 
nicht  niehi*  als  oxymoron,  sondern  als  ein  Asyndeton  der  Auf- 
zählung {fidlatorum,  imbellmm)  erklärt.  Die  richtige  Ei-klSruag 
von  redinti  1,  17,  13,  die  jetzt  auch  Drager  acceptirt,  und  die 
richtige  Subjectsergänziing  zu  qwatsivmet  1,  52,  3  tindc  ich  schon 
in  den  älteren  Auflagen  der  Nipperdeyschen  Ausgabe.  Die  An- 
merkung zu  3,  54.  10  hingegen  wendet  sich  jetzt  gegen  ISipp. 
(wohl  mit  Recht),  ehenso  4,  3,  9,  aber  ohne  dass  man  erkennt, 
ob  Drüger  adttlurio  fSr  den  Dativ  oder  den  Ablativ  liält.  Es  ist 
sicherlich  Ablativ,  welcher  nicht  bedeutet  „durch  Ehebruch  zum 
Morde",  sondern  „zum  Ehebruch".  Vergl.  Ann.  1,  45  paeni- 
imtia  conveni.  —  An  der  sehr  schwierigen  Stelle  4,  16,  8  ist 
dem  ffHOniam  eine  andre  Beziehung  gegeben  und  6,  1 ,  5  riirstna 
repeliit  nur  für  einen  „scheinbaren"  Pleonasmus  erklärt  worden. 
—  Unter  den  Berichtigungen  endlich,  welche  die  sachliche  Er- 
klärung einzelner  Ausdrücke  lielreffen,  sind  einige  aus  dem  Stre- 
ben nach  einer  objectivcn  fieurtheilung  der  Ereignisse  hcrvor;:c- 
gangen.  Von  Plso  heilst  es  nicht  mehr,  er  sei  der  Mörder  des 
Germanicus,  sondern:  er  sei  dieser  Tbat  angeklagt  worden-,  die 
Meinung  einiger,  Augustus  habe  den  Tiberius  zum  Nachfolger  be- 
stimmt, um  durch  eine  cotnparatio  ieterrima  sich  selber  Ruhm 
zu  verschaffen  (1,  10)  eine  Meinung,  welche  in  der  ersten  Aut- 
lage durch  ein  ähnliches  Verhältnis  des  Tiberius  zum  Oaligula  er- 
läutert worden  war,  wird  in  der  neuen  AuHage  zurückgewiesen 
und  durch  eine  dem  Augustus  günstigere  Auffassung  ersetzt. 
Aehnliches  gilt  von  der  Machricht,  Augustus  habe  von  einer  Vcr- 
grOfserung  des  Reiches  in  seinem  Testament  al^erathen:  ineer- 
Inm  meiH  an  per  inoidiam  1,  11.  (Dräger:  „vielmehr  aus  Weis- 
beit").  —  Die  Aenderung  6,  45,  13  und  der  Zusatz  1,  54,  2  ist 
wohl  durch  Nipp,  henorgerufen ;  die  Berichtigung  der  Anmerk. 
zu  1,  5,  7.  1,  62,  10.  3,  30,  8  musste  sich  bei  aufmerksamer 
Revision  von  selber  ei^eben.  1,  79,  l'i  enthält  einen  Versuch, 
den  von  Nipp,  durch  Aenderung  angestrebten  Sinn  ohne  eine 
solche  zu  erreichen,  während  2,  22,  5  sich  jetzt  ebenfalls  gegen 
Nipp,  richtet.') 


>)  DrnckfehlBr.'  S.  8  (S  18c)  oeolro  üttt  feniDina.  S.  II  (§  .IQ)  13, 
63  statt  15,  G3;  S.  2Q,  4.  bji  6.  Zeile  vod  ubIcd.  Im  Te.\t  1,  30,  9.  G3, 
16.  2,  9,  II.  4,  30,  8.  Sä,  17.  70,  4.  6,  36,  8.  In  den  AnmerkauEen: 
la  1,  II,  I.  3,  55,  20  (Grand  aUn  Grad).  Im  kritischen  Anbanf  ist  III, 
49  als  U,  49  aofgefülirL  Kleiner«  Dmckfebler  S.  37  Zeile  17.  S.  42  Anm. 
tu  6,  lü.  Z.  I.  S.  52  Anm.  »  ]S,  7,  Z.  4,  krit  Anbing  zu  III,  21,  14 
(Walter  itatt  Walther).  —  Wu  Mgen  endlich  die  Kenper  der  deutseben 
Grammatik  xu  der  3.  Pers.  Sin^.  Ind.  Prüs.  „liesct"  (S.  33.  Krit.  Anhang 
zu  6,  19,  3)* 


,,;.  Google 


Jabr«sberichte  d.  pbilolop.  Vei 


Das    Leben    desAgricola    von  Ttcltoi.      Schukas^ab«    von   Or.    A. 
Drager.     Zweite  Anflage.     Leipzig.     Teobner.     I BT3. 

Die  Einleitung  und  die  Inhaltsangabe  $ind  unverSodert  ge- 
blieben,- doch  ist  aus  der  neuen  Auflage  als  neu  zu  vu'zeichuen 
der  Satz:  „Unter  den  Biographien,  die  uns  in  der  rilmiscben 
Litteratur  überliefert  sind,  bildet  diese  eine  besondere  Kunst- 
gattung". Warum  ich  mit  dieser  ÄulTassung  des  Agricola  nicht 
übereinstimme,  ergiebt  sidi  aus  meiner  Schrift  „die  Entstehung 
und  Tendenz  des  taciteischen  Agricola"  in  der  Festschrift  des 
BerlinischeQ  tiymn.  zum  grauen  Kloster  1874. 

In  der  Gestaltung  des  Textes  ist  Driger  an  einigen  Stellen 
mit  Recht  zu  den  Handscliriften  zurückgekehrt,  so  durch  Streichung 
von  neqnaqvam  16,  durch  Wiederherstellung  von  propita  in  dem- 
selben Cap.,  CraupEHiH  statt  Grampimn  29,  eoque  30.  Zweifelhafter 
erscheint  es ,  ob  sich  das  handschriftliche  redä  zwischen  zwei 
praeterita  c.  26,  das  Activum  contenint  bei  vorausgehendem  Pi<s- 
sivum  c.  31,  die  Verbindung  eo  tau^  exeedere,  quo  pleri^-in- 
darverwit  42  rechtfertigen  lässt.  c.  18  kann  vor  den  Worten 
mius  possessione  die  Präposition  a  nicht  wohl  entbehrt  werden, 
da,  wenn  auch  die  Verbindung  von  revocare  mit  dem  bloben  Ab- 
lativ nicht  unerhört  ist,  an  unsrer  Stelle  die  Nebeneinandersteliung 
der  beiden  Ablative  poiiegtioRe  und  rebellione  ohne  eine  scharfe 
UnterscbciduQg  der  gewünschten  Beziehung  misslich  erscheint  — 
Probable  Conjecturen  sind  aufgenommen  c  35:  m  fronttm  si- 
m\d  et  latera  (Wölfllin),  c  22:  et  erat  vt  com«  (llenricbsen, 
cf.  Agr.  10  e(  est  ea  fades.  Im  negativen  Satz  tritt  für  dieses 
et  ntqw  ein,  so  H.  2,  2:  fuere  ^ut  aecenmm  deiiderio  Beremcei 
reginae  verti$$e  Her  (Tittanj  crederenl:  «equt  ahharrehat  a  Berenkt 
iuvenäis  animm.  Auch  die  c-  28  (remeante)  u.  c.  43  (nobi»  ni- 
hil ita  compertum,  ut  afßrmare  ausim)  aufgenommenen  Conjec- 
turen Uenrichsens  smd  annehmbar,  wenn  auch  nicht  überzeu- 
gend. Auch  ist  jetzt  mit  Recht  c  27  nach  Puteolanus  penetran- 
dam  (Caledoniamj  statt  penetrandum  geschrieben.  Idem  c.  37  (als 
Plural;  Hdschr.  item)  haben  nicht  blofs  Goebel  und  Benrichsen, 
sondern  jetzt  auch  Madvig  vorgeschlagen.  An  der  in  die  neue 
Auflage  aufgenommenen  Conjectur  Ecksteins  in  tribulnm  aggerala 
c.  31  missfltlt  das  Perfect;  besser  R.  Seyffert,  wie  Dräger  in  der 
ersten  Auflage  schrieb:  in  tributum,  ager  atqae  atmus  m  frumen- 
t\im.  Auch  kann  man  nicht  glauben,  dass  am  Ende  desselben 
Cap.  durch  Uenrichsens  Vorschlag :  et  Uhertatem,  non  paenüentiam 
laturi  diese  schwere  Stelle  endgiltig  geheilt  sei.  Dasselbe  gilt  von 
der  Conjectur  Holfmann  -  Peerlkamps  c.  6:  media  (Handschr. 
medio)  raiionis  atqve  ainindaniiäe.  Am  Anfang  von  c.  2  ist  zwar 
legimm  noch  von  niemandem  genügend  gedeutet  worden;  es  zu 
ändern  halle  ich  jedoch  für  gewagt,  zumal  wenn  diese  eineAen- 
derung  (exegimta)  noch  eine  andere  (fmt  statt  fui$te)  nach  sich 
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ziehl.  c.  5  ist  jetzt  nach  Buchner  und  WSlOliD  (Philol.  26,  141) 
excilalior  statt  exercHattor  gesciirieben  worden;  c  46  te  immor- 
tatibus  lavdibus  nadi  Lipsius  statt  des  früheren  el  immorlalibui 
laudibus  (Acidalius),  jedoch  mit  der  Bemerkung,  dass  diese  Worte 
in  der  überlieferten  Gestalt  (lemporalibus  lawhbus)  vielleicht  ein 
Glofsem  seien  (als  abhängig  von  potiusj.  Will  man  dies  nicht 
zugeben,  so  verdient  die  Ilerslellung  des  Acidalius  vor  der  des 
Lipsius  den  Vorzug,  weil  die  vorangehenden  Worte  (adinirattone 
te  potins)  eine  anaphorische  Stellung  des  le  verbieten,  c.  46  lesen 
wir  jetzt  an  der  Stelle  von  imitando  (al.  stmilüudinej  eolamvs 
bei  fast  gleicher  äufserer  Wahrscheinlichkeit  aemulalu  decoremus. 
Unter  dem  Neuen,  welches  der  Commentar  dieser  Auflage 
bringt,  verzeichne  ich  eine  Anzahl  von  Berichtigungen  und  Ver- 
besserungen, zunächst  auf  dem  Gebiete  der  grammalisclien  Er- 
klärung. Dem  n«c  5,  3  ist  jetzt  die  richtige  Beziehung  gegeben, 
ebenso  der  Partikel  tum  3,  2t  und  dem  Verbum  agitavil  16,  22. 
12,  11  vermissen  wir  mit  Vei^nügen  die  Behauptung,  et  stehe 
statt  aut.  VrtÜich  würden  wir  auch  die  kurze  Bemerkung  „et 
und  dann  wieder"  gern  enthehren.  19,  9  ist  das  Zeugma  be- 
seitigt und  20,  6  dei'  dem  Tacitus  eigcnthQmliche  Gebrauch  des 
fiiomiHKs  vorsichtiger  gedeutet.  IS,  9  flnden  wir  jetzt  passendere 
Beispiele  für  den  transitiven  Gehrauch  von  tardvs-  Andere  Be- 
richtigungen betreffen  die  sachliche  Erklärung.  6,  4  ist  dem  nm 
quod  eine  bestimmtere,  wenn  auch  noch  nicht  hinreichend  be- 
stimmte  Erklärung  gegeben;  4,  14  ist  senatori  und  17,  8  gmn- 
tum  Ucebat  mit  Recht  auf  die  kaiserliche  Eifersucht  bezogen  wor- 
den, wie  forlwia  13,  13  auf  die  spätere  Thronbesteigung  des 
Vespaaian.  Als  überflüssig  ist  fortgefallen  die  lexicalische  Be- 
merkung über  prudens  c.  geu.  19,  1,  das  Citat  aus  Macrobius 
18,  6,  aus  Phaedrus  34,  9,  die  Vergleichung  des  gen.  obi.  melus 
hoslmm  44,  4,  die  Heranziehung  des  homerischen  dtQvyftop  33, 
24,  die  Notiz  über  die  späteren  Schicksale  des  Suctanius  PauUi- 
niis  5,  I,  die  ganze  Anmerkung  zu  1,  8.  Vorwürfe,  wie  „der 
Ausdruck  ist  zu  kurz",  „ist  schlechte  Kürze  des  Ausdrucks"  (11, 
7.  19,  9)  sind  gestrichen,  die  „tadelnswerthe"  Kürze  hat  sich  in 
eine  „abnorme"  verwandelt  (10,  16).  Statt  des  dat.  commodi 
10,  11  erscheint  richtiger  der  Dativ  ohne  Zusatz,  statt  der  Wieder- 
holungen 31,  12.  35,  9.  38,  7  Verweisungen.  —  Die  meisten 
aller  bisher  erwähnten  Einzelheiten  sind  von  mir  in  einer  Be- 
sprechung der  1.  Auflage  Zeitscbr.  f.  d.  Gymn.-W.  1871  Nov. 
hervorgehoben  worden.  —  Die  Erklärung  des  abl.  ftimnio  14,  10 
kann  auch  in  der  jetzigen  Form  noch  kaum  genügen,  der  erste 
Theil  der  Anm.  zu  24,  4  hätte  gestrichen  werden  soUen,  da  in 
der  angezogenen  Stelle  (6,  Ib)  jetzt  eine  andere  Lesart  gewählt 
ist.  Neue]  Bemerkungen,  die  den  Sprachgebrauch  des  Tacitus  be- 
trefl'eii.  finden  sich  6,  10.  10,  7.  12,  12.  22,  13.  28,  5:  über 
das  finale  in,   über  das  praedicative  (soll  wohl  heifsen:    attribu- 
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live,  cf.  25,  2)  contra.  Über  das  suttstaDtivirlc  Neulr.  Plur.  von 
Adjectivcn  uud  Participien  mit  partitivcm  Genetiv,  über  apud  von 
inündlichen  Aeurscrungen ,  aber  das  partic.  präs.,  nu  man  ein 
I'erfect  envartet.  Passende  Paraticl stellen  sind  in  den  letzten 
Capiteln ,  Zusätze  lexicalischen  lulialu  zerstreut  eingcfrigl  (6,  3 
über  einen  Nominativ  nie  robttr  mit  esse  statt  des  Dativs,  16,  12. 
33,  3  über  das  Vorkommen  des  Comparativs  exorabilior  und  des 
Superlativs  audentissimvs,  sowie  über  die  Verbindung  novta  c.  dal. 
17,  9  über  super  =  praeter,  25,  10  ober  das  Verhältnis  der 
Wörter  iactalto  und  iactantia).  Die  Notiz  über  quamqtiant 
ohne  Verb.  fin.  findet  sich  jetzt  statt  zu  22,  3  richtiger 
zu  I,  1;  an  jener  Stelle  begegnet  man  einer  Verweisung. 
JctKs  29,  1  wird  jetzt  nicht  mein'  als  I'articip,  sondern  als  Indic. 
I'crf.  aurgefasst',  42,  9  ist  ^Urique  mit  „sehr  viele"  statt  „meist" 
erklärt  (wohl  mit  Recht).  33,  6  ist  für  eine  neue  sachliche  Er- 
klärung Koziol  und  43,  15  für  eine  grammatische  Spitla  citirt. 
Endlich  ist  40,  4  die  Notiz  über  Atilius  berichtigt.  I)ie  wenigen 
Zusätze,  die  ich  im  Vorstehenden  nicht  erwähnt  habe,  bcdürlcn 
keiner  Ilervorhobuug:  man  erkennt,  dass  im  Agricola,  wie  in  den 
Aunalen,  der  Verfasser  in  seinem  Commentar  den  Gesichtspunkten 
treu  geblieben  ist,  welche  für  die  erste  Ausgabe  mafsgebrnd 
waren.  ^} 

An  französischen  und  englischen  Ausgaben  verzeichne  ich 
nur  mit  dem  Titel; 

C.  Cornctius  Tacitus,  quae  extant  opera,   iuxta  accuratissi- 

mam  I).   Lallemant   cditionem.     Paris   et  Lyon.     Pela- 

gaud  et  Itoblot.     480  p.     18. 

—  history.  translated  in  English  by  Alfred  John  Church, 
and  William  Jackson  Brodrihb,  2nd  cd.  revised,  with 
Notes  and  Map.     Macmillan.     262  p.     8.     6  sh. 

—  dialogus  de  oratoribus.  Nouvelle  edition,  d'apres  les 
meilleurs  textes,  avec  des  sommaires  et  notes  en  fVan- 
cais,  par  Alciianiire  Nicolas.    Paris.    Detsgravc  48  p.  12. 

—  Vie  d'Agricola.  Nouvelle  edilion  classiiiue,  avec  som- 
maires et  notes  pour  les  plus  beaui  passages  et  Iraduc- 

tion  francaise   pour  les  autres,    par  l'abbä  L.  H 

Bourges  impr.     Pigelet.     VI,  29  p.     12. 

Octavius  Clason  sucht  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  S.  256  bis 
258  durch  Combinationen  aus  Plin.  ep.  2,  1.  9,  13  za  beweisen,' 
dass  dag  Consulat  des  Tadtus  in  das  vorletzte  nundinum  des 
Jahres  97  falle. 


')  Druckfebler,  im  Text:  S.  31,  II.  33,  1.  37,  3.  4.  In  Conmeatu-: 
ADD.  lu  1,  13  letzte  Zeile,  3,  i,  6.  uiiit  1).  Z.,  9,  5,  S.  Z.,  II,  T,  erste  Z., 
16,  11,  5.  Z.,  35,  4,  5.  '/..,  M,  6.  Z.,  14,  6.  7..,  45,  2,  -J.  Z. 
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Mit  dem  Inhalt  der  taciteiscben  Berichte  beschiftigen   sich: 

Weideiiiann,  die  Quellen  der  ersten  6  Bücher  von  Taci- 
lus  Annalen.     iU.  TheJI.     Prugr.   Cleve.     4. 

Joli.  Froitzbeim,  de  Taciti  fontibus  in  libra  I  annajium. 
Disäertatio  inauguralis.     S.     45  S.     Bonn. 

Corbinian  Wandioger,  Pomponia  Graeciua.  Tac.  An«. 
13,  32.  Programm  der  Freisinger  Studtenaaslatte'n.  München.  S. 
67  S. 

Albert  Grumme,  de  Tac.  Ilist.  1.  I  c.  80.  Progr.  Gera. 
4.    8  S. 

In  dem  Programm  von  1S69  hatte  Wciilcmann  ausgeführt, 
dass  für  die  Darstellung  des  Tiberius  die  acta  seaatus  die  Haupt- 
quelle des  Tacitus  gewesen  sind.  Jetzt  sei  zu  untersuchen,  welche 
Schriftsteller  er  daneben  benutzt  habe.  Am  häufigsten  ernähne 
er  Geschichls werte  in  den  3  ersten  Büchern,  in  denen  Germani- 
cus  die  Hauptperson  ist  und  die  auswärtigen  Verhältnisse  viel 
Raum  einnehmen.  Das  Hauptaugenmerk  sei  darauf  zu  richten, 
wie  die  von  Tacitus  cilirten  Geschichtsquellen  den  Tiberius  be- 
urtheilen  und  welchen  Personen  aulfallendc  Theilnahme  geschenkt 
werde.  Dass  die  Hauptquelle  —  oder  -quellen  —  des  Tacitus 
dem  Tiberius  gegenüber  mafsvoll  gewesen  sein  müsse,  gehe  her- 
vor 1)  aus  dem  Bericht  über  den  Tod  des  Sempronius  Gracchus 
A.  1,  53.  2)  aus  den  Motiven  des  Tiberius,  die  Oberbeamten 
nicht  zu  wechseln,  1,  80.  3)  ans  dem  Bericht  über  den  Pro- 
zess  des  Libo  Ürusus  2,  29  im  Vergleich  mit  Bio.  4)  aus  der 
Schilderung  des  Cn.  Piso,  besonders  3,  16,  wonach  seine  Haupt- 
quelle von  dem  Schriftstück  des  Piso,  durch  das  er  sich  hätte 
retten  können,  nichts  wusste.  5)  aus  den  Motiven  des  Tiberius, 
Rom  zu  verlassen  4,  57:  Sejan  bealisicbligte  den  Kaiser  zu  iso- 
liren.  Daraus,  dass  er  oft  die  Darstellungen  des  Sueton  und  des 
Dio  nicht  kenne,  gehe  hervor,  dass  er  sich  nicht  auf  ein  reiches 
Quellen material  stützte.  6)  dass  der  Tochter  des  Sejan  vor  ihrer 
Hinrichtung  Gewalt  angethan  sei,  habe  nicht  in  seiner  Hauptquelle 
gestanden  |'5,  9).  —  Was  die  Theilnahme  für  gewisse  Personen 
betrelTe,  so  trete  in  den  Quellen  des  Sueton  und  Dio  theilweise 
eine  nocli  grölsere  Vorliebe  für  Germanicus  hervor.  Der  Ge- 
währsmann des  Tacitus  möge  wohl  dem  nicht  so  sehr  durcli 
seine  Thätigkeil,  als  durch  seinen  Charakter  stark  hervortretenden 
L.  Arruntius  nahe  gestanden  haben.  Die  genauen  Berichte  aber, 
die  sich  überall  Ihiden,  wo  es  sich  um  den  Germanicus  und  sein 
Haus  handeil,  weisen  auf  einen  Augenzeugen  als  Quelle  hin. 
Bei  der  Schilderung  der  Heise  des  Germanicus  nach  dem  Orient 
scheine  das  Reisejournal  eines  Begleiters  benutzt  zu  sein,  beson- 
ders was  die  Heise  in  Aegypten  beErefTe.  —  Die  Quelle  des  Tac. 
beobachtete  also  dem  Tiberius  gegenüber  zwar  eine  feindliche, 
aber  ehrenhafte  und  gemäfsigte  Haltung,  hatte  ein  lebhaftes  In- 
teresse für  Arruntius    und  war    ein  Augenzeuge  der  Schicksale 
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des  GermaDicus.  Die  Frage,  ob  diese  Merkmale  auf  irgend  einen 
der  Siteren  Darsteller  des  Tiberius  passen,  wird  verneint,  und  zwar 
mit  Bezug  auf  die  Commentarien  des  Tiberius,  des  Claudius,  der 
jüngeren  Agrippjna  (die  auch  nach  dem  Ausdruck  4,  53  nicht  Haupt- 
qucllc  gi-wesen  sein  künne)j  des  Domitius  Corbulo,  des  C.  Sue- 
tonius  l'aullinus,  des  Licinius  Mucianus.  Corbulos  Werk  habe 
wahrscheinlich  Dur  seine  Thätigkeit  in  Asien  unter  Nero  behan- 
delt, die  beiden  andern  könnten  ihres  Alters  wegen  nicht  Be- 
gleiter des  Germanicus  gewesen  sein.  —  So  kommt  diese  Abhand- 
lung nur  zu  negativen  Resultaten. 

Froitzheim  bemerkt,  dass  in  der  Darstellung  des  pannonischen 
und  germanischen  Aufslaudes  Tacitus  und  Dio  vielfach  bis  auf 
den  Wortlaut  übereinstimmen,  doch  so,  dass  die  Annahme  aus- 
geschlossen bleibe,  Dio  benutze  den  Tacitus  selbst.  Vielmehr  sei 
die  Quelle  beider  dieselbe.  Der  verschiedene  Bericht  beider 
Schi'iftsteller  aber  über  das  Ende  des  germanischen  Aufstandes 
sei  darauf  zurückzuführen,  dass  Dio  „ut  bis:  Kai  ttäy  ts  ngia- 
ßsiav  oXiyov  xiväg  dniatfia%ay  xat  ivexetvio  (sc.  otVoi  im  Ftq- 
fiavixbi)  reliqua  sirailia  narraret,  mira  levitatc  Agrippinam  et 
Gaium  in  fuga  [captos  esse  scripserit  ideoque  totam  communis  , 
auctoris  narrationem  in  contrariam  verterit"  Mit  dem  Ende  des 
germanischen  Aufstandes  aber  habe  Dio  die  ihm  und  Tacitus  ge- 
meinsame Quelle  verlassen,  wohl  deshalb,  weil  der  Inhalt  dieser 
Quelle,  die  Darstellung  der  unter  Tiberius  geführten  Kriege,  dem 
Zwecke  des  Dio  fern  lagen.  Auch  für  die  letzte  Zeit  des  Augustus 
und  die  erste  des  Tiberius  sei  für  Dio  und  Tacitus  eine  gemein- 
same Quelle  anzunehmen.  Diese  Quelle  habe  demnach  die  Zeiten 
des  Augustus  und  Tiberius  enthalten,  und  sei  vielleicht  in  dem 
Werk  des  Aufidius  Bassus  zu  suchen.  ~-  Ein  appendis  behandelt 
die  Frage:  quihus  annis  in  Germania  natae  sint  Agrippina  et 
Drusilla  Caesaris  Germanici  filiae. 

Wandinger  vertheidigt  de  Rossis  Annahme,  dass  Pomponia 
Graecina  eine  Chrislin  gewesen  sei,  gegen  FriedlSnders  Bedenken 
(de  P.  G.  superstitionis  externae  rea.  Acad.  Alb.  Regim.  1868  IV). 
Unter  der  superslilio  externa  könne  weder  der  Bacchusdienst,  noch 
der  Isiscult  oder  das  Judenthum  verstanden  werden.  Die  Klage 
gründet  sich  auf  die  alten,  wenn  aucli  längst  nicht  mehr  ange- 
wandten, so  doch  immer  noch  bestehenden  Gesetze  gegen  die 
sacra  externa.  Der  Senat  überweist  sie  dem  Galten,  weil  das 
iudicium  domesticum  dann  eintrat,  wenn  eine  Verletzung  der  ehe- 
lichen Treue  vorzuliegen  schien.  Diese  aber  dachte  man  sich  mit 
dem  Cbristenthum  nothwendig  verbunden.  Das  Cbristentlium  war 
in  den  Senatsprotokollen  über  diesen  Prozess  nicht  erwähnt;  son- 
dern die  Klage  ging  nach  den  alten  Gesetzen  auf  sacra  externa. 
Daher  der  allgemeine  Ausdruck  des  Tacitus.  insoniem  nuntiavil 
bedeute  aber  nicht:  er  erklärte  sie  für  unbetheiligt  an  der  ihr 
zur  Last  gelegten  SnperstitioD ,  sondern:  er  erklärte  sie  für  frei 
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'i'on  Schuld  m  silllicher  Beziehung.  Der  Tod  der  Julia  (Tochler 
des  Drusus),  seit  dessen  Eintreten  Pompoiiia  Graecinn,  wie  Taci- 
tus  berichtet,  Traucrkleider  Lrug,  falle  in  die  Zeit  der  allgemeinen 
Corniption  der  Frauennell  durcli  Hessalina  (43).  Als  nun  um 
di^se  Zeit  Plautius,  der  Gatte  der  Graecina.  nach  Uritanuien  zog, 
habe  er  seine  Frau  durch  die  Trauer  um  die  ihr  verwandte  Julia 
an  das  Ilaus  zu  fesseln  gesucht,  um  sie  der  Theilnahme  an  dea 
Festlichkeiten  des  Hofes  zu  enlziehen-  Die  Trauer  habe  sie  auch 
nach  der  Rückkehr  ihres  Gatten  (47)  und  nach  dem  Ende  der 
Messalina  (48)  beibehalten.  Wenn  sie  43  noch  nicht  Christin  ge- 
wesen sei,  so  sei  sie  es  nährend  der  Abwesenheit  ihres  Geniabis 
geworden  und  habe  mit  dessen  Willen  die  Trauerkleidung  beibe- 
halten, um  das  zurückgezogene  Leben  nicht  aufzugeben.  —  Der 
ineite  Theil  der  Abhandlung,  welcher  sich  mit  den  Ci7pten  der 
Lucina  an  der  Appischen  Strafse  beschäfligt,  gehört  ganz  in  das 
Gebiet  der  christlichen  Archaeologie.  Diese  Ludna  sei  mit  der 
Pomponia  Graecina  identisch.  Sie  habe  die  ermordeten  Christen 
begraben;  und  dies  sei  es,  was  ihr  „später  zum  Ruhme  gereicht 
habe"  (Tacitua). 

Gramme  schickt  seiner  kurzen  Abhandlung  eine  2  Seiten 
lange  Einleitui^  über  den  Slil  und  die  Darstellungsweise,  und 
zwar  besonders  über  die  Küne  des  Tacitus  voraus,  ohne  Neues 
za  bringen.  Vielmehr  iinden  sich  hierin  Reminiscenzen  aus 
Nipperdeys  Einleitung.  Vergl.  Gramme  S.  2:  nimiruin  severj 
et  gravis  hominis  oratio  brevis  est  mit  Nipp.  S.  XXXIX:  „Die 
Rede  jedes  ernsten  Mannes  ist  kurz";  Grumme  S.  3:  narratio 
Tacitea  —,  quamquam  ne  velociter  quidem  (soll  wohl  heiben: 
Don  quidem  velociter?)  currit,  tarnen  magnos,  ut  faoc  dicam,  facit 
gradus  mit  Nipp.  S.  XL:  „er  macht  grofsc  Schritte,  aber  er 
Üuft  nicht".  —  Ehe  Tacitus  den  Krieg  zwischen  Vitellins  und 
Otho  erzihlt,  schickt  er  episodenartig  voran  c.  79  über  die  Rhoso- 
laner  und  80—82  über  einen  Militäraufstand,  um  dem  Leser 
einen  Ruhepunkt  zu  günnen.  Interim  c.  80  in.  deutet  Grumme 
'  mit  Recht  auf  den  bevorstehenden  Bürgerkriegj  parva  initio  fasst 
er  nicht  als  abl.  origlnis,  sondern  als  abl.  modi  oder  abl.  ahs. 
^  ftix^äg  ovaiig  t^g  «ßZ^Si  "id  übersetzt  die  Worte  Wide  nihil 
limebatvr  gegen  Ritter  mit  Docderlein :  ,,von  einer  Seite,  von  der 
man  nichts  fürchtete",  so  dass  sich  vnde  nicht  auf  initio  bezieht. 
Die  Hauptfrage  ist:  wo  findet  der  Aufstand  statt  und  wer  erregt 
ihn?  Nicht  die  siebzehnte  Cohorte  (civium  Romauorum),  und  nicht 
in  Ostia,  sondern  die  Praetoriaucr  im  praetorianischen  Lager  bei 
Born.  (Die  gegentbeilige  Heinnng  vertritt  Orelli).  Die  Argumente 
für  diese  Deutung  sind,  auch  at^esehen  von  Suetons  Vergteichung, 
80  zafah-eich  und  so  evident,  dass  sich  heute  gegen  Grumme  wohl 
kein  Widersprach  mehr  erheben  wird.  —  Endlich  ist  noch  zu 
erwähnen: 
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Aemilius  Walter,  de  Taciti  studiis  rhetoricis.  dissertau^_ 
inaug.  Halle.  8.  36  S. 
Eine  Arbeit  von  geringem  wissenscbafllichen  Wcrthe.  Verf- 
gelit  von  der  ADnahme  aus,  dass  Quintilian  und  Mcetes  Sacer- 
dos  die  Lehrer  des  Tacitus  \a  der  Theorie  der  Beredsamkeit  ge- 
nesen seien.  Zu  ibnen  Itommen  als  Füiirer  in  der  praktischnu 
Beredsarabeit  die  vier  Intcrlocutoren  des  dial.  d.  o.,  nebst  Kabius 
Justus,  endlicli  Plinius.  Uer  Uildungsgang  des  jungen  Tacitus 
wird  dann  besonders  aus  den  Angaben  des  MessaUa  dial.  30  sq. 
consti'uirt,  darauf  die  Gewobnheit  der  alten  Historilier,  Iteden 
einzuflechten.  an  Herodot,  Tbukydides,  Livius  und  Saltust  erörtert; 
endlicli  die  Heden  des  Tac.  in  den  ersten  6  Bücbern  der  An- 
nalen  besprochen  nach  folgenden  Gesichtspunkten:  „ut  primum 
breriter  quaeramus,  utrum  oratio  in  eas,  de  quibus  ubique  (,jcdes 
Mal")  agitur,  res  conveniat  oecne,  deinde  autem  accuratius  ad 
composilionem  ac  potissimum  {==  maxime]  ad  clocutionem  ani- 
muni  advertamus"  (S.  20).  So  er&rtert  der  Verfasser  an  jeder 
einzelnen  dieser  Reden,  welche  alle  „ad  rtietoruni  praecepta  «la- 
boralae"  seien,  die  Disposition  und  die  rhetorischen  Mittel  des 
Ausdrucks,  mit  Benutzung  der  Beobachtungen  WölOlins  und 
Nipperdeys  über  die  EiKcnthümüchkeiten  der  taciteiscben  Sprache 
in  den  Beden  im  Gegensatz  zu  der  Erzählung. 

Viic  kommen  nun  zu  den  Beiträgen  zur  Texlkritik  und  be- 
ginnen mit  den  kleinen  Schriften.  Für  den  dialogus  d.  o.  kom- 
men in  Betracht: 

J.  Maebly,  observationes  de  Orusi   atque  Maeceiiatis 
epicedjis  deque  Taciteo  dialugo   critJcae.     Basel.    4.    26  S. 
H.  Usener,  Rheinisches  Museum  28,  S.  394.  Anm.  2. 
C.  Halm,  Rbelnisches  Museum  28,  S.  499—502. 
0.  Bibbeck,  Bheinischea  Museum  2S,  S.  502—508. 
Von  Mäblys  Aufsatz  beschäftigt  sich  der  zweite  Theil  (S.  18 
bis  26)  mit  dem  dialogus.    Die  Arbeit  enthält  zwar  einiges  Gute ; 
der  bei   weitem   gröfste  Theil  aber   zeugt  von  einem   Leichlsinn 
und     einer    OberÜächlicbkeit,    welche    geeignet    ist,    denjenigen, 
welchen    die  textkritische  Thätigkeit   der  l'bilologcn   ein   Gegen- 
stand  des   Spottes   ist,   neues  Material  zu   liefern.')  —  Für   be- 
achtenawerth  b.nlte   ich   nur   die  Conjcctur   zu  c.   16   ad  naluram 
saeculorum  atqne  spatittm  (Hdscbr.  ac  rt$peclittn}  immeiud  A«iiis 
aevi.    Freilich  |;eht  spatium  erst  2  Zeilen  voraus.     Parnllelstellt^D 
sind  Agr.   3  graude  morlalis  aevi  spatnm.     Germ.  37  medio  tarn 
hngi  aevi  spatium.    A.  2,  36  tarn  longo  lemporis  spaiio-    Ferner: 


')  Diesem  htrlen  lirtbeil  entspricht  auch  die  üuFsere  Font;  denn  *nf 
8  Seiten  ithile  ich  2  Dutzend  Druck-  und  Schreibfehler,  die  »eisten  in  den 
eilirten  Textesstetlen  des  dial*|;as,  tu»  dem  z.  B.  S.  24  cicirt  wird:  tri  de- 
nigue  doclitm  oratomn  fattalur.  Die  Stelle  heiril :  nt  denüpt»  onttorem 
falMitur  {c.  33). 
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ein  mea  mihi  (Udschr.  mtAi  mea)  senleittia  proferenda;  doch 
bedarf  es  Doch  umfasseiider  Beobacbtangen  aus  der  Sprache  die- 
ser Zeit;  c.  12  commodMa  (Hdschr.  comtnoda;  Huret  eommim- 
data);  c  3d  perguUu  islai,  da  die  paenvlae  als  Tracht  der  Ad- 
Tocaten  der  Kaiserzeit  allerdings  bisher  uubele);!  geblieben  sind. 
—  Verf.  citirt  am  Aniang  die  Michaelissche  und  meine  Ausgabe, 
coDJicirt  aber  c.  3  ui-aggregarei,  c  25  prtu  u  feruni,  c.  41  qu» 
eHHR  HOS  a^cat  (so  der  Farn.).*)  Alle  3  Stellen  stehen  so  in 
meinem  Text,  uf  aggregares  ist  eine  Conjectm-  Miebuhrs,  die  aud) 
Michaelis  anführt  (freilich  will  Mähly  das  ut  erst  hinter  Gratco^ 
rum  einselzen).  Ferner  vermuthet  Mähly  c  10  expreite  (Hdschr. 
esipraiis).  Das  Verbum  exptimere,  sagt  er,  könne  hier  nur  in 
der  Gerundivform  exprimendis  beibehalten  werden.  Aber  wie  soll 
man  sich  dann  die  Bedeutung  dieses  Wortes  denken?  c.  13  com- 
MUfu'  (Hdschr.  etim),  c.  1 5  maligm  hominis.  An  der  ersten  Stelle 
ist  ArprMsnu  bereits  vermuthet  worden  von  de  la  Monnaye,  an 
der  zweiten  dasselbe  communi  von  C.  G.  Tb.  Schneider,  an 
der  dritten  maligtu  hominia  von  Ritler  und  Meiser.  Was  im  be- 
sonderen die  erste  dieser  3  Stellen  betrifft,  so  scheint  Hähly  nicht 
za  ahnen,  dass  sie  seit  langer  Zeit  ein  locus  desperatus  ist,  und 
dass  sie  längst  hergestellt  sein  würde,  wenn  man  glaubte,  dass 
ein  so  wohlfeiles  Mittelcfaen  anschlüge.  —  Ohne  ROcksicht  auf 
die  fruchtbaren  Versuche  Früherer,  den  Ausdruck  ludem  nunc  nu- 
mais  c  1  durch  Parallelstellen  aus  Quintilian  zu  deuten  und  den 
tautologischen  Ausdruck  servalo  ordine  diiputalionia  zu  motiviren, 
erkUrt  Hähly,  entweder  mü^se  man  niimen'  ^  pondera  (nicht  = 
partes)  setzen  oder  iadem  nmc  verbis  schreiben.  Cap.  6  wird 
Ton  der  nicht  zu  beweisenden  Behauptung  ausgegangen,  dass  Po- 
mmes veterts  et  mrci  eine  unnflgliche  Verbindung  sei,  und  nach- 
dem die  Conjectur  Haupls  (stnatores)  mit  der  Bemerkung  zurQck- 
gewiesen  ist,  imes  stehe  oft  für  imalore»,  wird  der  Vorschlag  von 
Peder  Vob,  dnnfei  statt  veleres  zd  schreiben,  wiederholt,  c.  39 
extr.  wird,  ohne  von  der  ganz  geänderten  Gestalt  Notii  zu  nehmen, 
welche  diese  Stelle  in  meiner  Ausgabe  erhalten  hat,  vorgeschlagen: 
«t  ip»  quoqve,  qui  egenmt,  no»  o/tu  magii  rebus  ^am  orationibtu 
eaatOHtur,  welches  bedeuten  soll:  ut  laus  oratoria  vet  rerum 
geslarum  gloria  potior  fuerit,  so  dass  egentnt  =  res  gesserunt 
ist.  Die  Conjecturen  anderer  werden  von  Hähly  mit  einem 
Amendement  verseben,  indem  er  c.  2  vorschligt  argumenta  vix 
Jtu'  (Sauppe:  tamquam  non  m  eo),  c.  8  prudemisn'mtu  vrrt  (Aci- 
daliuB  sapiotiiwAnus  vir.  Meiser  perspicacistimm  veri),  13  prat- 
tlare  negimt  (Lipsius  non  praestant},  was  schwerlich  lateinisch  ist. 
Dasselbe  gilt  von   dem  Vorschlag  zu  41;     esc  antiquit  rationibta 

')   Die  EDtotehang  der  Lesirt  quid  träm  quod  ntmo    not  advocat  wird 

aicbt  ohse  WibrichiriDliclikeit  ms  Biicm  Glosien  ibsel«tlet;  qaii  eniml 
[Mea  qaod  oeBO). 

e«tMlirift  t.  d.  OTHUuuUlwweD.    ZXIZ.   1.  -l 
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fori  (dftoh  wohl  =  „von  den  allen  Verhältnissen  <le8  Marktes"). 
—  Von  alten  Qbrigen  Vorschlagen  sind  nur  3  nicht  geradezu  un- 
verstindig.  c.  3$:  m  offkinas  scholasliconitn,  qui.  eine  Stelle, 
welcher  Haupt  endgiltig  fol);eiide  Gestalt  gegeben  hat:  in  sekolai 
ütorum  qui;  c  12  honorem  habtri  Homero  oder  Demostheni  tri- 
bui.  Hier  hat  sich  bisher  jeder  mit  der  Ergänzung  von  esse  be- 
ruhigt, c.  40  ad  inceisendos  j/riticipes  viros,  ul  est  iiahira,  tnotdia 
poputi  quoqtu,  ut  hislrionei  awri'ötis,  vlerentwr.  In  dieser  Fassung 
der  echnierigen  Stelle  bilden  invidia  und  auribvs  keinen  scharfen 
Gegensatz,  und  die  Worte  ut  est  natura  lassen  zum  mindesten 
ein  lummnm  vermissen. 

C.  10  wird  es  als  eine  „res  prorsus  incredtbilis"  bezeichnet, 
dass  TacituB  auf  eine  dreimalige  Zweigliedening  am  Schlüsse  des 
Satzes  eine  Ureigliederung  habe  folgen  lassen.  Um  das  Ehenmafe 
herzustellen,  mflsse  man  daher  ^.sine  dnbio"  die  Worte  et  ad  cau- 
sa» streichen,  so  dass  nur  dio  gewünschten  zwei  Glieder  übrig 
bkibea:  m  forvm  el  ad  vera  proelia.  Allein  —  „praesut  missa 
aequaUtale  latiue  diccre  quam  obsenata  infringere  latinitatem" 
(S.  20  oben) ;  nach  diesem  Grundsatze  könne  man  c.  5  trotz  der 
Gleichheit  der  3  Glieder  —  Uteri  amidtiai,  adsdicere  necetii- 
tvdines,  complecli  provineiai  das  Sternchen,  welches  der  cod.  D 
(keineswegs  „einer  der  praestanlissimi")  hinter  comjihcti  habe, 
dahin  deuten,  dass  betwßciii  ausgefallen  sei.  Wo  bleibt  ferner 
jene  nothwendige  Concinnittit  der  Satzglieder,  wenn  c.  13  ver- 
muthet  wird:  tn  iita  sacra  nemora  islotqve  fontes  feranl,  da  nur 
das  erste  Substantiv  ein  Adjectiv  bei  sich  hat?  Ueber  den  son- 
derbaren Ausdruck  „in  jene  Quellen  tragen"  hilft  M.  sich  öber~ 
dies  leicht  hinweg:  aus  m  müsse  nun  sich  per  leugma  ad  hin- 
zudenken. Dazu  der  Hachtspruch:  istos,  nicht  illoe  müsse  es 
heifsen.  Mähly  weib  olfenbar  nicht,  dass  es  mit  diesen  beiden 
Pronomina  in  den  codices  dieses  Buches  eine  ganz  eigene  Be- 
wandtnis hat.  c  8  wird  für  donec  libuit  vermutbet  donec  libuerit 
(Fut.  II),  weil  es  nicht  glaublich  sei,  dass  Crispiis  und  Harcellus 
sich  ihres  Einflusses  freiwillig  entäulsert  hätten.  Zugegeben; 
aber  ist  auch  das  unglaublich,,  dass  es  Aper  daran  liegen  konnte, 
den  Verlust  dieses  Ii^nllusses  als  eine  freiwillige  Entäufserung  dar- 
zustellen?  Ebenso  lialtlos  ist  die  Vermuthung  pollebal  elMpoitu- 
labat  21,  cilra  dammm  cum  affeein  c.  27,  statt  c.  damnwn  tf- 
fectus.  Dies  ist  tadellos  und  bedeutet:  „ohne  einen  Nachtheil, 
der  ia  einer  Gemütbserregung  bestehen  würde."  c.  32  wird,  weil 
zu  den  Worten  ac  statim  ita  laude  prosegititur  das  Pronomen  id 
nicht  längei'  Subject  sein  könne,  vorgeschlagen  hinter  froseqtä- 
ftir  einKuscfaieben  erucftfu)»,  mit  dem  befremdenden  Zusatz:  „quod 
vocabuium  cur  facillime  potucrit  exciderc  non  opus  est  ut  pluri- 
bus  persequar".  Ebenso  leicht  offenbar  erschien  es,  c.  37  i7Ir« 
in  magis  zu  ändern.  Auch  für  den  verderbten  Schluss  dieses 
Capitels  weifs  Mähly  eine  Heilung:    ut  dabits  interesH  securi  velmt 
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(ähnlich,  wenn  auch  zögernd,  Mftser:  u(  speclare  certamina  sectiri 
velml)  nebal  palaec^i-aphi scher  Kechtfw'tigung,  c  36  magna  eto- 
quenlia  sicut  flamma  materia  nlüttr  et  moUlnis  excitaluT  et  nrendo 
clarescit  verniulhet  er  calescit,  ucjl  cloresett  auk  ilem  HJIile  falle. 
Ee  ist  leicht  lu  erkennen,  dass  alle  'S  Verlien  (ali,  exdtari,  darescere) 
TOD  der  Flamme  und  der  Beredsamkeit  zugleich  gellen,  c.  40 
wfire  tine  guavitate  das  letzte,  ^^as  an  die  Stelle  des  verderbten 
titu  Servitute  zu  irelen  liiltte ;  es  soll  nach  der  Meinung  des  Ver- 
fassers uDgefäbr  dasselbe  bezeichnen ,  wie  die  Adjecliva  arrogans 
und  eotttumax.  c.  40  erscheint  es  H.  iinglaublich,  dass  Tacitus, 
,,religiosissimuB  quifipe  scriptor,"  in  dpD  Worten  severissima  dis- 
ciplina  et  severiaimae  kge$  da^elbe  epitheton  zweimal  gesellt  habe. 
Man  müsse  ansterissima  oder  an  der  andern  Stelle  materimmtu 
schreiben.  Dann  darf  man  41,  10  aurh  nicht  dulden:  mimamm 
tiitu  mitämumque  profectM,  oder  41,  26  magnam  famam  et  magnam 
quieltm.  Ein  paar  andre  Vorscbt^e  Mäblys  nerde  icii  sogleich 
zu  ernäbnen  haben. 

Usener  giebt  bei  Gelegenheit  cinei'  Besprechung  des  van  Aper 
c  16  im  AnscblUEs  an  Cic^ros  Uortenaius  erwähnten  Wcitjahrs 
einige  Conjectureii  zum  dialogus  ohne&egrflndung:  c.  IQadnaluram 
aiilervm  (statt  saeeidoTum) ;  1 1  t«i  redtaliene  iragoediarvm  mei 
itigeni  famam  a?ic«pafus  mm:  obm  quident  inperante  S'erme  e.  q. 
s.;  17  qtws  qui  (statt  quid)  anliqitü  temporibtis  potivs  e.  q.  s,; 
19  nmii»  et  exquimtis  eloqventiae  munxribui  (statt  itiiKrib»fj  opus 
est;  2&  froximum  IwMtn  e.  q.  s.  sei  et  Lydas  zu  streichen,  da 
hier  nur  die  der  demosthenischeii  t^eneration  angebürigcu  Ketlner 
zusammengestellt  nfirden;  27  ak  {a)  parte,  tn^uiT  lUaterrtus;  30 
^orutn  profesdo,  qutmdo  primvm  in  hanc  vrbem  inlrodvaa  est, 
quam  nHltam  e.  q.  «. ;  31  sed  eum,  qui  quasdam  artes  katirire, 
omnes  libare  literas  debet  (ebenso  schon  Thomas).  —  Keiner  dieser 
Vorschläge  ist  überzeugend-,  einige  geben  ohne  Noth  die  Ueber- 
lieferung  Preis,     (c.  17.  19.  25), 

Halm  greift  INipperdeys  Aenderung  c.  3:  leget,  ittqttit,  d  libHerit, 
an.  Die  Worte  d  libverit  stünden  im  Widenprach  mit  dem 
freundscbaftiichen  Verhältnis ,  welches  den  Materoas  mit  dem 
Secundus  verbindet,  und  die  ganze  Verbesserung  liege  von  der 
Uebo-Uererung  zu  weit  ab.  In  engerem  Anschluss  an  dieselbe 
schreibt  Halm:  leges,  ituptil,  quidHalemut  dbi  debuerit.  Der  ein- 
i^  Anstofs  dieses  Satzes  liege  in  dem  von  legea  abhängigen 
Fragesatz:  es  stehe  eben  praegnant  =  legtndo  intelleges.  Allein 
wird  man  sich  nicht  bedenken  müssen,  ^nem  Schriftsteller,  dessen 
erste  Eigenthümlicbkeit  Leichtigkeit  und  Glätte  des  Stiles  ist,  eine 
Construction  zazumutben,  die  sich  nicht  einmal  bei  Schriftstellern 
findet,  welche  mehr  zu  wagen  pflegen?  Ein  anderes  Uedenken 
ist  vielleicttt  weniger  begründet-,  doch  will  ich  es  nicht  ver- 
icbweigen.  Der  Gedanke:  „Du  wirst  erkennen,  naB  ein  Maternus 
■ich  selber  schuldig  gewesen  ist'*  hat.  zumal  im  Hunde  des  Nater- 
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nus  sellisl,  so  viel  subjectiver  Gefühlgseligkeit  in  sich,  daes  er 
zwar  ffir  den  Helden  eines  moderneD  Uramas  oder  Romans  sich 
eignen  würde,  in  das  Bild  eines  antiken  Menschen  aber  schlecht 
hineinzupassen  scheint.  —  c.  32,  14  wird  im  Anschlus«  au  das 
Michaelissche  ipsms  quoque  rorgeschlagen :  ipia  quo^,  eine  Emen- 
dalion,  bei  der  man  sich  in  Ermangelung  einer  sicheren  allenfalls 
beruhigen  mag.  c.  25  wird  an  der  ebenfalls  viel  umstrittenen 
Stelle:  ne  Uli  qaidem  parti  termonis  enu  refiigw,  si  commtu  fate- 
tur  e.  q.  s.  (eo  die  Haadschr.),  nachdem  anerkannt  ist,  dass  auf 
ilU  nolhwendig  ein  ^ua  folgen  müsse,  emeadirt:  qua  quaii  con- 
victvi  fatttwr.  Ich  weifs  dieses  quam  cottvidus  nicht  recht  in  Ein- 
klang zu  bringen  mit  den  hier  zu  vergleichenden  Stellen  aus 
Apers  Bede  (c.  18):  agere  enim  fortivs  iam  et  audentius  volo.  — 
koe  interim  prohasse  contentus  sum,  tton  tsie  vnutn  e.  q.  s.,  obwohl 
ich  sehe,  dasa  die  Halmsche  Emendatton  zu  dem  Yerhum  famur 
vortrefflich  pnsst.  —  c.  37  ist  es  Halm  gelungen,  durch  die 
Spuren  der  Handschriften  nachzuweisen,  dass  in  dem  Satze  Ront 
quo  saepiu»  e.  q.  s.  die  eloqnmlia  Suhject  sei,  und  dass  daher 
mit  Bötticher  der  ganze  Satz  so  zu  gestallen  sei:  nam  quo  sae- 
pius  Ueterit  tamquam  in  ade  quoque  plures  et  intuleril  ictus  et 
exceperit  quoque  marores  advenarios  acriwtsqm  pugnas  tibi  ipsa 
desumpsmt,  tanto  allior  et  excelsior  et  iUit  nobititata  ^scrämmbut 
in  ore  homimim  agil. 

Unter  den  von  Rihbeck  vorgeschlagenen  Emendationen  halte 
ich  ffir  TortreUlich  gelungen  c.  18:  SnUuBi  awtem  oliosum  atque 
düdHctitm.  (Hdschr.  dllunctum).  Dieselbe  Conjectur  ist  gleich- 
zeitig von  HShIy  und  früher  von  Rutgersius  gemacht  worden.  In 
demselben  Capitel  sucht  Ribbeck  das  Epitheton  attritus  (Scbulting 
aridum),  welches  dem  Caivus  von  Cicero  beigelegt  sein  soll,  durch 
Verglelchung  des  ciceronischen  Ausdrucks  attenvata  oratio  (Brut. 
82,  283)  zu  slfitzen.  c.  21  würde  ich  nach  Ribbecks  Vorschlag 
ohne  Bedenken  in  den  Tezt  setien:  sordes  aulem  kercuk  (Hdschr. 
regute;  HähJj  rejiculae,  ein  nutzloses  und  nichtssagendes  Beiwort) 
verborum,  eine  leichle  und  glückliebe  Heilung  einer  schon  aufge- 
gebenen Stelle,  c.  5  wird  conjicirt:  etenim  ego,  quatemu  arbilrvm 
litis  kuius  iuvat  ntventn',  tum  paliar  — ,  sed  ipsum  lolum  apud  te, 
Secwide  (Hdschr.  apud  eo$,  welches  Ribbeck  so  deutet:  aput  te, 
0  S.)  arguam.  Will  man  meine  Argumentation  (em.  p.  135  fr.), 
durch  welche  ich  zu  beweisen  versuchte,  dass  Secundus  das 
ihm  angetragene  Scbiedsrichteramt  definitiv  ablehnt,  und  auch 
die  übrigen  sich  darin  finden,  nicht  gelten  lassen,  vielmehr  be- 
haupten, dass  Aper,  da  er  die  Entschuldigung  des  Secundus  als 
biut31lig  erweist,  auf  den  Schiedsspruch  desselben  nicht  sofort 
verzichtet,  dann  hat  man  keinen  Grund,  von  der  vulgata  (inveni) 
abzugehen,  wogegen  unter  derselben  Voraussetzung  der  Vorschlag, 
apud  te,  Seeuttde  zu  schreiben,  annehmbar  ist,  obgleich  eine  Spur 
der  namensabkürzung  sonst  in  den  Handschriften  nicht  vorhanden 
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ist.  Genau  dieselbe  Vermuthimg  ist  schon  aufgestellt  worden  von 
C.  Meiser,  kritische  Studien  zum  dialogus  und  zur  Germania  des 
Tacitus.  Progr.  Eichstädt  1871 ,  nur  dass  er  o  beitubehalten 
wünsdit.  —  c.  6  wird  meine  Fassung:  nam  m  ingenio  qHOque, 
ticul  in  agro,  quamqvam  lolidiora  quae  iernHt«r  atque  elaborantur, 
gratiora  tarnen  quae  tua  »ponie  nsfcimlur  als  noch  nicht  genügend 
bezeichnet  und  vorgeschlagen:  quamquam  vtiliora  quae  üudiote 
ivrantuT  alifue  elahoraOur,  gratiora  tamm  qaae  sua  sponfe  nasean- 
tw.  Hier  verdient  ntiliora  als  richtiger  Gegensatz  zu  gratiora 
wohl  den  Vorzug  vor  lolidiora;  doch  ist  diese  Conjectur  vou 
Eraesli  vorweggenommen.  Dem  ma  »potite  müsse,  meint  Ribbeck, 
ein  zweiter  Adverhialbegriff  entsprechen.  Wenn  ich  dies  für  noth- 
wendig  hielte,  würde  ich  nach  Hist.  5,  7  nam  cuncta  tpotife  edäa 
<aU  manu  sata  vorziehen:  quae  manu  urwUur.  Der  Conjunctiv 
endlich,  sagt  er,  sei  feiner  als  der  Indicativ.  Mir  fSIlt  es  schwer, 
den  Conjunctiv  an  dieser  Stelle  überhaupt  zu  rechtfertigen,  ge- 
schweige denn  seine  Vorzöge  zu  erkennen.  —  Was  soU  man 
aber  von  Mihly  sagen,  der,  ohne  sich  der  Hauptschwierigkeit  dieser 
Stelle  bewusst  zu  werden,  behauptet,  dass  statt  des  zu  verwerfen- 
den lim  die  Tacitea  elegantia  ein  compositum  wie  conserantur  zu 
verlangen  scheine  (wie  denn  auch  elaboreniur  ein  compositum 
Bei),  und  nur  deshalb  dieses  vorzuschlagen  sich  scheut,  weil  er 
nicht  weifs,  wie  con  sich  hätte  in  diu  verwandeln  können?  — 
c.  7  wird  von  Ribbeck  mit  Umstellung,  Streichung  und  Emeo- 
dation  folgender  Satz  hergestellt:  aal  apnd  cenhanviroa  catuam 
<Uiq«am  fäidler  orar«  aut  ap«d  patrta  reum  proepere  defendere 
out  apud  prindpem  ipsos  illos  libertos  et  procvriüorei  provindarum 
tueri  datur.  Die  Umstellung  hat  vieles  für  sich ;  denn  iudieium, 
Knaltti,  princepi  ist  die  richtige  Klimax  und  liegt  obendrein  c.  5 
in  einem  wirklichen  Beispiel  vor.  Allein  wenn  wir  dieselbe 
acceptiren,  so  müssen  wir  auch  mit  Ribbeck  die  Streichung  des 
zweiten  defendere  vornehmen,  welches  nun  dem  ersten  dt~ 
fendere  allzunahe  steht.  Wer  diese  A ender ung  nicht  in  den 
Kauf  nehmen  will  oder  wem  schon  die  Umstellung  zu  ge- 
wagt erscheint,  wird  die  in  der  Tbat  nicht  strenge  Anordnung 
der  drei  Glieder  damit  rechtfertigen  oder  wenigstens  entschul- 
digen können ,  dass  es  dem  Verfasser  und  dem  Aper  offenbar 
mehr  darauf  ankommt,  das  letzte  Glied  den  beiden  ersten,  als 
alle  drei  unter  einander  in  Gegensatz  zu  setzen.  Die  Aenderung 
proumci'orum  aber  halte  ich  für  verfehlt.  Der  Ausdruck  procvra- 
tores  prindpum  ist  als  eine  amtliche  Bezeichnung  (wie  procuralor 
Caesarum  Agr.  4)  als  ein  Begrilf  zu  fassen  und  kann  daher  auch 
aeben  den  Worten  apvd  prindpem  nicht  auffallen.  —  In  demselben 
Cap.7:  quod  sola  indole  oritur  (Hdschr.  quoi  rinonm  o/to  on'lurj  und : 
nee  pecwma  aut  gratia  venu  (Hdscbr.  nee  cum  graiia  vmit).  An  der 
ersten  Stelle  ist  Ribbecks  VermuChung  nicht  besser  und  nicht 
schlechter   ab  alle  andern  (Orelli :   st  non  indolet  ha-gitw}.    Das- 
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sellii!  gilt  vun  liseiKTB  Vermulliung  ^od  si  noH  iutus  oritvr.  Ar 
der  zweiten  Stelle  weicht  itibheck  von  der  Ueberlieferung  gar  in 
weit  all.  so  ansprecliend  aurb  der  Sinn  ist,  den  seine  Herstellung 
«rgiebt. ')  —  Oline  fainreicbcoden  Grund  wird  cap.  9  die  Ueber- 
iiefemn^  MiUlale»  almtt  in  vtitilatem  soUdam  verwandelt,  um  die 
Concinniläl  iu  dei'  Verllieilung  der  Adjectiva  und  Verba  herzu* 
stelleu.  blbRHüo  vci-relilt  ist  die  Verwandlung  des  tadellosen 
deiectm  („aus  der  Fassung  gebraclil")  c.  2ti  in  distectus.  —  Ca|i. 
9  ivjll  ltil>b<?ck  die  Worte  $i  ila  re»  familiarit  ejägat  nadi  ftil' 
ekriim  id  quidem  umstellen ;  denn  es  sei  unter  alten  Umständen 
vorzuzicJien,  selbsLündig  zu  sein.  Allein  das  2.  lilied  des  Gegen- 
satzes ist  scliiirter  zu  Tassen:  nicht  SelbsUindigkeit  oder  Unab- 
h;1iigi;;keit  subleobthin ,  die  der  lilrbe  cine^  grorsen  VermOgeaa 
auuh  Itesitzt,  QbiTliaupt  kein  Zustand  ist  gemeint,  (wie  denn  auch 
von  Itassiis  nii;li(  gesagt  werden  soll,  dass  er  von  der  Gnade  des 
Fürsten  abhangig  sei)  sondern  die  Thäligkcit,  dui-cb  die  sich  ein 
willeiiäki'äftiger  Mann  »iis  dürrtigeu  VerhällDissen  emporarbeitet. 
Icli  gestehe  daher  gern  ein,  dass  idi  mich  in  meinem  Commen- 
lar  iiicbt  correcL  ansgcdrückt  habe.  —  c.  12,  16  hat  Haupt 
wegi-M  eines  sachlichen  Bedenkens  qnilis  in  oracnlis  geändert. 
Dieses  erklüi'l  Itibheck  mit  Itccht  tfir  überllüssig,  da  proferre  re- 
nponsa  vorangehe,  und  schlügt  vor  so  umzustellen:  primum  apu4 
deoi,  quorum  proferre  responsa,  deinde  apud  irios  dis  genitOM  sacros- 
qne  reges ,  quorum  inleresse  epulis  ftrebatUur,  in  der  That  ein 
voi'lrellliclier  Gedanke  (nur  dass  ferebantur  besser  zum  ersten, 
als  zum  zweiten  Uliode  pnssl).  Allein  jetzt  soll  das  folgende  mur 
quot  sich  auf  die  Dichter  (nicht  auf  die  Könige)  bezieben.  So 
erhalten  wir  den  unmöglichen  Gedanken:  unter  den  Dichtern 
sei  kein  Sachwalter,  sondern  Orpheus  und  Linus  und  gar  Apollo 
selbst  gewesen.  —  P^iuc  /eile  vorher  will  Ilibbeck  die  hand- 
schriftlicbe  LAcke  so  ausITillea:  «lec  uUis  aut  gloria  maior  erat 
eo  lenipore,  äläbly:  maior  conlingebat ,  zwei  annehmbare  Ver- 
mulhungen,  ohne  Anspruch  auf  llerstellimg  des  Ursprünglichen. 
—  Den  Voi-scblag,  die  schwere  Stelle  c.  ^1  so  zu  schreiben: 
«eqiie  ettm  sapieuiem  informamus  Stoiconim,  ted  eum  fui'  — 
(iuformaitmi  neque  Slutconan  arte  exerdtum,  sed  —  Mähly)  hat 
Haupt  vorweggenommeD.  .Neu,  aber  auch  sehr  künstlich,  ist  der 
Versuch,  zu  erkläi'en,  wie  die  Worte  Nefwe  und  cmtatem  in  den 
Text  geintben  seien.      Vollständig    hätte  das  blossem   gelautet: 


1)  Cup.  >i  habt  irh  in  nieiurr  Au5|[^be  (ccschrieben  iioa  taimu  itliatm 
eile  (Ildsclii'.  hou  tiiinut  iime^.  Dieses  illutlret,  sipt  Hibbeck,  babe  er  vor 
iMiigcr  Zeit  im  Kirlei'  SrNiinar  vorgearbU^ieii.  Allerdings,  und  dieielb« 
Bnnerkuiis  IHITI  «urh  anrlere  oben  besproi'heiic  »InujeetureiL;  allein  es  wtr 
mir  duri'li  den  rif-eiien  Wnnsch  RIbbrrks  unmüflich  gemii'ht,  im  kritisi-hen 
Anbau);  eu  uicitiei-  Aushübe  Jene  hübsebe  Vcrmathnnf  auf  ibren  Urheber 
KUrückzufuhreu. 
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neqiie  StOKonim  arttm  dialeticam  negUgemns  und  sei  von  jeman- 
dem trotz  des  voraDgehendeD  apud  kos  dedisse  operam  di^eclicae 
profkiet  hinter  itKitnditaiem  an  den  Rand  geschrieben  worden. 
VoD  da  sei  es  in  vers tum  melier  Gestalt  da  in  den  Text  geratfaen, 
wo  Sloicorum  schon  stand.  ^  Zu  1«,  19,  wo  ich  gcscbrieben 
halte  anteponendam  ceierii  alliorum  (Htlschr.  aliarum.  Vcrj^l.  jetzt 
noch  llisL  4,  5)  artium  tiwdäs  creda,  sagt  Rihbeck,  aUiorum  sei 
verkehrt,  weil  der  Sprechende  neben  der  eloqvmiia  im  weiteren 
Sinne  keine  aliiorea  artes  hielten  lässt.  Aber  kann  man  eich  nicht 
vorstellen ,  dass  Aijer  sich  hier  der  gewöhnlichen  Anschauung 
anbequemt?  Dasselbe  thut  er,  wenn  er,  c,  10  in.,  c.  21  in.  mit 
dem  Namen  der  oHliqui  den  Cicero  und  seine  Zeit{;enoBsen  be- 
zeichnet. Gegen  Itibbecks  eigenen  Vorschlag:  alieaanim  arlitwt 
habe  ich  nur  das  eine  eiozuwenden,  dass,  wenn  die  Beredsamkeit 
den  übrigen  Uestrebungen  auf  dem  Gebiet  der  ungleichartigen 
Künste  entgegengesetzt  wird,  sie  selbst  unter  diesen  allgemeineren 
ßegrifl',  (las  Gebiet  der  ungleichartigen  Künsti;,  subsummirt  wird, 
ein  Gedanke,  der  kein  Gedanke  ist.  —  Gleich  nachhci'  heisst  es: 
et  smnma  adeptttrus  m  levioribut  subiätii.  Itibbeck  will  decUviort- 
hus  schreiben,  weil  leuioribits  aus  dem  Silde  falle.  Aber  das  Bild 
ist  tlberhaupt  nur  angedeutet  (durch  subsistis,  weniger  durch  das 
in  seiner  Bedeutung  vcrblassle  summa),  nicht  durchgeführt;  wir 
mussten  sonst  auch  adepturvs  nicht  dulden  und  t'n  summa  (oder 
m  verliam)  enimna  verlangen.  —  Zu  den  neueren  (^njecturen, 
welche  die  Worte  plus  vis-quam  itmgvinis  c.  26  betrelTen  ,  fOgt 
Ribbeck  diese:  plus  salis  quam  sanguinis.  Ich  halte  noch  heute 
biiü  für  das  Wahrscheinlichste.  —  Den  Anslofs ,  den  Bernhardy 
und  Sauppe  an  dem  Subjectsweclisel  c.  38  med.  genommen 
haben,  sucht  Hibheck  dadurch  zu  beseitigen,  dass  er  eb'gebatur 
tallem  schreibt  statt  etigebatur  aulem.  Nun  gelte  lempertdial  ebenso 
sehr  von  der  Mutter  als  von  deren  Vurti-eterin.  (ch  glaube  an 
der  üeberheferung  um  so  eher  festhalteu  zu  können,  als  der  Satz 
eoram  qua  e.  q.  s.,  dessen  l'rununien  sich  auf  die  su&o/es,  nicht 
auf  die  propinqua  bezieht,  das  Wiedereiatreten  der  Mutter  als 
Subject  zu  temperabat  erleichtert. 

Luciau  Müller  nimmt  Jahrbücher  für  l'hilologie  1873,  S.  365 
die  bisher  llaujit  zugescbriebene  Emendation  inpertaüe  fierone 
c.  11  (statt  in  A'ct'ohe)  für  sich  in  Anspruch. 

Ich  komme  jetzt  zu  den  Beiträgen  zur  Textkritik  des  Agri- 
cola,  der  Historien  und  der  Anualeu  und  verzeichne  folgende 
Schriften,  Aufsätze  und  Bemerkungen: 

Jo.  Nie.  Madvig,  adytu-saria  crilica  ad  sciiptores  Graecos 

et  Latioos.  Vol.  II  ad  scriptores  Lalinos.  Ilauniae.  sumlibus 

Ithrariae  Gyldeudalianao  (t'i'ederici  Hegel).  8. 

Job.  Müller,  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des 

Cornelius   Tacilus.     Drittes    Heft.     Ann.    I — VI.    Innsbruck 

(Wagner).  8.  61  S. 
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Carl  Heiser,  faritische  Studien  zu  den  Historien  des 
Tacitns.  1.  Theil.  (Bucli  1  und  5)  Programm  des  K.  Wil- 
helmsgymnasiums  in  Hflnchen.     Hüncheii.  4.  24  S. 

Konr.  Ad.  Müller  (in  Plauen  i.V.)  zum  ersten  Budi 
der  Annaien  des  Tacitus.    In:  Philologus  33., S.  314—334. 

K.  E.  Georges  in:  Pbilologus  33,  S.  313.  334. 
In  Madvigg  Werk  füllen  die  Emendationen  zu  Tacitds  die 
Seiten  541 — 570.  Aus  den  kurzen  Vorbemerkungen  ist-  zu  be- 
herzigen der  Salz:  „in  Taciti  quoque  scriptis  non  ita  pauds  locis 
servari  miror,  quae  iam  veteres  illi  Pichena,  Faemus,  Acidaitus, 
Lipsius,  GronoTius  recto  et  simplici  iudicio  correserint  et  alibi 
inagmB  ac  temerarüe  moliminibus  tentari,  quae  illi  facili  et  recla 
ratione  expedierint. 

Ueber  die  einzelnen  Vorschlage  liegt  inzwischen  in  Halms 
Aufsatz  „über  Hadvigs  VermuthuDgen  zu  Velleius  Paterculns, 
Valerius  Haximus  und  Tacilus"  in  den  Jahrb.  f.  PhiloL  1874 
(Tacitus  S.  408 — 416)  ein  competentes  Urtheil  vor.  An  zwei 
Stellen  des  Agricola  hat  Hadvig  zuerst  auf  die  grorsen  Bedenken 
aufmerksam  gemacht,  welche  die  Ueberlieferung  hat;  zuerst  c  7: 
Hbi  decessor  sedüioie  agere  narrabalur.  Diese  Worte  müssen  sich 
auf  die  Legion  beziehn.  Daher  schreibt  Hadvig:  mb  deceuore 
Mdtfioie  agere  tuarabatur.  Wer  Yor  den  Worten  mb  decetsore 
ein  quae  vermisst,  den  verweise  ich  auf  Ann.  12,  3:  praecafiiere 
haec  adiuta  Agrippinae  inlecebris;  ad  «um  per  tpedem  neeeisiludmit 
crebro  veMitando  pellicä  p^itntum.  Aehnlich  erübrigt  Tadtus  das 
Pronomen  ea  vor  den  Worten  ignara  malre  13,  12,  cuius  vor 
den  Worten  origmem  non  repperi  6,  7.  Weniger  zuversichtlich 
möchte  ich  anführen  Ilist.  1,  58  tnrm'ffl  ul  piaailum  obititw  cm- 
turio  Crüpinus.  tanguine  Capitoni»  $t  erw^laverat  e.  q.  s..  wo 
ohne  Zweifel  it  »angvine  zu  schreiben  ist.  (schon  Haase  u  le  »an- 
guim  C.  crvmt.}  Dieses  Masculinum  ts  pflegt  Tadtus  bekannt- 
lidi  regelmSfsig  an  der  Spitze  eines  Satzes  zur  Bezeichnung  eines 
im  Vorangebenden  (meist  zum  ersten  Mal)  erwähnten  Hannes 
anzuwenden.  Vergl.  H.  1,  87.  2,  12.  46.  86.  3,  50.  4,  38.  Ann. 
2,  52.  62.  6,  18.  50.  U,  36.  12,  40.  42.  44.  13,  36.  14,  39. 
15,  48.  51.  67.  70.  —  Agr,  7  schreibt  Hadvig  weiter:  ammlaria 
DÜ  (statt  conmlaribua)  nimia  ac  formidolosa  erat  (i.  e.  ut  ea  ad 
compescendam  legionem  uti  noilent).  —  Die  letzten  Worte  von 
c.  38  verbessert  Hadvig  so:  unde  proximo  anno,  Brätmmae  lalere 
leeto  omni,  redilwra  erat,  mehr  überzeugt  von  der  Unerklärbarkeit 
des  Ueberlieferten ,  als  von  der  Sicherheit  seiner  Verbesserung. 
Das  Plusqpf.  redierat  erscheint  in  der  That  kaum  haltbar,  proximo 
ist  in  Verbindung  mit  laiere  vielleicht  beizubehalten,  da  c.  10, 
wo  von  dtirsetben  UmschilTung  die  Rede  ist ,  gesagt  wird ,  die 
römische  Flotte  hätte  hanc  oram  nooissimi  maris,  d.  h.  nur  die 
caledonisdie  Küste,  umfahren.  ~  Weniger  notbwendig  erachdnt 
mir  die  Aenderung   auetor   üerandi  operü    c  13,  ebenso  c.  14 
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statt  per  quae  fama  aueti  ofßeii  quatreretur  zu  echreiben  aucti 
obtequä  (sc.  barbarorum).  Audi officii'iat  »^  „eines  umfangreicher 
gewordenen  Dienstes",  cf.  Agr,  25  sexlum  ofßcii  ammm.  Uist.  4, 
4S  divtumitate  offkH.  Dagegen  mQsBte  obseqnium  hier  den  Bezirk 
bezeichnen ,  durch  den  sich  die  Unterwürfigkeit  der  Barbaren 
gegen  die  Römer  erstreckt.  Das  bei  Tacitus  so  häufige  obsequium 
bezeichnet  aber  immer  ein  Verhalten  ;  im  Plural  wird  es  nur  von 
einer  Mehrheit  von  Pei-sonen  gebraucht  Sehr  oft  bezeichnet  es 
den  militärischen  Gehorsam,  besonders  in  den  Historien  (1,  80 
Plural.  82.  83.  2,  19.  3,  IB.  4,  19.  27.  56),  auch  Ann.  1,  19. 
28.  40  (Plural).  43.  4,  18.  6,  44.  13,  40;  femer  den  Gehorsam 
oder  (mit  tadelnder  Nebenbedeutung)  die  FögEamkeit  gegen  den 
Kaiser  (H.  1,  16.  19.  2,  87  Plur.  97.  4,  3.  8.  86.  Ann.  2,  55 
Plur.  3.  12.  16.  55.  65  Plur.  75.  4,  20.  6,  8.  14,  13),  weiter 
den  Gehorsam  gegen  den  vorgesetzten  Beamten,  eine  angesehene 
oder  eine  nahestehende  Person  (H.  3,  50.  53.  78.  A.  2,  43.  5, 
3.  12,  47.  13,  13.  26.  16,  33),  der  Provinzen  gegen  die  Re- 
gierung (Hist.  1,  76.  3,  59.  4,  71.  74),  endlich  fremder  Völker 
oder  Könige  gegen  die  ROmer  (Germ.  29.  H.  3,  5.  Ann.  4,  46. 
72.  12,  11  Plur.  13,  55.  14,  24.  31.  15,  21.1  Hinzu  kommen 
noch  Germ.  40  (Gehorsam  eines  fremdeo  Volkes  gegen  das  andre) 
and  Germ.  43,  Ann,  6,  37  (Gehorsam  eines  fremden  Volkes  gegen  eine 
königliche  Regierung)  —  Ebenso  wenig  Empfehlung  verdient  Hadvigs 
Vorschlag,  \^A^ agitavitl Brilanntam  disdplinaj'mcastigacit oder  fati- 
gavit  zu  ändern,  oder  c.  28  et  uno  regente  zu  schreiben,  zu  welchem 
das  folgende  amiisir  per  macüiam  regendi  navibua  schlecht  passL  — 
41  cxtr.  vermnthet  er  ipia  gloria  (Handachr.  m  i'psam  gloriam) 
praecep»  egebatnr.  Allein  Ruhm  und  Gefahr  sind  zwei  der  Sache 
nach  zusammenfallende  Begriffe.  Vergl.  Ann.  15,  23  unde  gloria 
egregii»  vrris  tt  pericula  gliscebant.  Agr.  42  fatnam  falKtnqtu 
provocabat.  Hist.  4,  4  magnae  offentae  ini'tmm  et  magna*  glo- 
riae  fvü. 

Von  Halm  anerkannte  Verhesserungeo  Hadvigs  zu  den  Hi- 
storien sind  folgende:  2,  11  eC  ante  signa  peäes  i'r«  (Hdschr.  pede- 
gtre.  cf.  Agr.  35  (Agricola)  pedes  ante  vexilla  constitü.  Hist.  2,  5 
Vespasiatau  acer  militiae  anleire  agmen).  3,  16  et  fore  quae  aeci- 
derunl  fHdschr.  acciderant)  rebatur.  4,  5  origme  Italiza  e 
Caradnae  mtmidpio  Clwviis.  4,  58  legiona  le  contra  dirtxe- 
rint  (te  fehlt  in  der  Udschr.).  4,  62inifccora  (HdE(;hr.  Mora.  vulg. 
miwtora)  signa.  5,  15  lotis  illuc  (Hdschr.  Abc)  corporibws  näm- 
tea.  — 

Hit  Halm  ist  zurückzuweisen  die  Vermuthung  zu  1,  74  quem- 
eunqtu  t  (dieses  e  fehlt  in  der  Hdschr.)  quieHs  loeum  prodigae 
vüae  tegisiet,  und  als  zu  kühn  die  Vermuthung  zu  5,  7  sota,  ubi 
herba  lenvs  aul  flwe  solitam  in  gpedem  adolevere.  Ob  2,  12  pos- 
seua  per  mm-e  et  naves  maiore  Italiae  parte  die  Erwägung,  dass 
man    mit  der  Flotte  nur  die  Küsten  beherrsche,    anereicht,  um 
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Hadvigs  Aenderung  maiore  orae  Italiae  parls  zu  rechtfertigen, 
bezweifle  ich.  Eber  ist  zuzugeben,  dass  den  Worten  detuc  Mwa 
et  recentia  iura  m  vetusttUeni '  consuetudine  verlaHtw  4,  65  diese 
leichlere  Fassung  zu  geben  sei:  velwtate  in  coiuvetudijiem  vertan- 
tur;  und  zwar  ist  es  hauptsächlich  die  Wortstellung,  welche  diese 
Aendei'ung  empfiehlt.  Uer  Vorsdilag  zu  1,  10  occutta  fati  w 
(dieses  vi  fehlt  in  der  Hdschr.)  et  ostentis  ac  responai  destinatuot 
Vespaiiano-imperium  post  fortunant  crfdiümus  verdient  wenigstens 
ineofern  Beachtung,  als  es  hervorgegangen  ist  aus  dem  (freilich 
nicht  neuen)  AnstuTs  an  der  Verbindung  occutta  fati  credere.  Der 
Ueberlieferung  endlich  kommt  sehr  nahe  dei'  Vorschlag  zu  2,  10 
retimbat  adhuc  Urrores.  et  propria  vi  e.  q.  s.  Doch  spricht  für 
die  vulgata  (relinetmiur  adhiK  lerrori)  Ann.  3,  52  sei  nientHm 
ignomintam-potceret,  wozu  der  Gegensatz  6,  16  legem-omissam. 

Higt.  1,  2  lautet  die  vulgata:  opus  adgredior  opimum  (Hdscbr. 
opibiis)  easibtis.  Madvig  erklärt  dieses  Adjectivum,  zusammenge- 
halten mit  den  folgenden  (atrox,  discon,  saevotn)  für  zu  wenig 
bestimmt  und  sclilägt  vor:  rapidum  casibus.  Halm  wendet  ein, 
dass  alrox  und  saevom  zu  Jedem  der  vier  Glieder  passen  wQrden, 
also  auch  keine  besonderen  Adjectiva  -seien;  daher  sei  opmum 
beizubehalten.  Mir  scheint  Madvig  insofern  Recht  zu  haben,  als 
in  der  That  opimttm  zu  seinem  Ahlaliv  in  ciuvm  ganz  anderen 
Verhältnis  steht  als  die  folgenden  Adjectiva  zu  den  ihrigen.  Maa 
.erwartet  daher  an  der  Stelle  von  opimum  ein  Adjeaiv.  welches, 
wenn  es  auch  nicht  für  dieses  Glied  allein  bezeichnend  ist,  doch 
in  der  Sphäre  der  nachfolgenden  Adjectiva  bleibt.  Aus  diesem 
Grunde  ziehe  ich  sowohl  das  Ernestische  korridwn  als  das  Mad- 
vigsche  rapidum  der  vulgata  vor.  Man  könnte  auch  an  dirvm 
denken.  —  Auf  ähnliche  Weise  wird  die  Concinnität  der  Begriffe 
hergestellt,  wenn  man  1,  3  extr.  mit  Meiser  statt  indiciit  schreibt 
tmäiclis.  Denn  iadidis,  an  sich  unladelbaft,  fällt  aus  der  Begritfs- 
sphäre  des  ihm  parallel  stehenden  cMibtts  heraus  und  erscheint 
nach  demselben  ziemhch  matt.  Freilidi  genügt  diese  Erwägung 
nicht,  um  die  Meisersche  Conjectur  als  nothwendig  zu  erweisen, 
—  t.  2S  vermuthet  Meiser  mit  EioscbiebuDg  von  et  turpia:  (UK^- 
pogaere  celeri  qmque  —  praexntia  el  turpia  dttbiii  et  ktmettiSt 
eine  Conjectur,  die  durch  Vergleichung  besoaders  von  Ann.  4,  3 
ul  pro  konestig  et  praeietilibm  flagüioia  ei  incerta  expectaret  einige 
Wahrscheiolichkeit  erhält.  Doch  linde  icli  Ann.  15,  29  omisiis 
praecipäibus  tuta  et  sahüaria  capestetaem  —  1 ,  31 ,  wo  die  Hdscbr. 
pur  si^as  bietet,  vermuthet  Meiser  rapit  signa,  Madvig  pars  tnagtut. 
Halm  entscheidet  sich  für  das  eratere  und  verwirft  Madvigs  Her- 
stellung wegeo  der  INacIistelluug  der  Worte  pars  magna.  (Uier- 
für  vei^leiche  Hist.  1,  68  magna  pars  sancii  auf  palanlt$).  — 
Ob  mit  der  Vermuthung  Meisfi's,  1,  66,  wo  die  Hdscbr.  aequi» 
saxuribus  bietet,  zu  scbreibeo:  aeguii  moo)  attribta,  wirkUch  das 
Richtige  getroffen  sei,   oder  ob  nidit  aequis  auräms  genäge,    will 
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ich  xütht  entscheiden.  Jedenfalls  verdient  die  Frage  erneuerte 
Erwägung,  ob  an  dieser  Stelle  tnox  bei  voraufgehendem  tum  völlig 
passend  sei.  —  1,  71  wird  von  Heiser  an  einer  schwierigen 
Stelle  voi-gesdilagen:  ne  hoitem  (Hdschr.  hostes)  meltunl,  coimiia- 
torem  (Hduclir.  zQKciliationii)  adbiben».  Dies  letztere  erscheint 
deshalb  bedenklich,  weil  dann  die  folgenden  Worte  gtatim  aüer 
tMtmos  amicoB  habuit  zu  wenig  iNeues  bringen.  —  1.  67  ist  die 
U eberlief erung  p  Caecina  baxait  von  Meiser  richtig  als  per  Cae- 
cätam  hauslum,  und  ebenso  glücklich  5,  23  das  handschriftliche 
^uadTagatosque  ter  als  quadragenosqtie  vextre  mit  Vergleichuug  von 
5,  21:  Tutorem  —  Imlies  transvexere  gedeutet  worden.  —  Die 
übrigen  Vorschläge  Heisers  sind  nach  der  Ansicht  des  Referenten 
entweder  von  geringem  Werthe  oder  gar  verwerflich.  I,  3  ver- 
muthet  Meisei-:  supremae  clarorwn  viroTum  necessitates,  ipsa  necis 
necetatas  (Hdschr.  ipsa  necessütu)  fortiier  ti^ata;  Madvig:  neces- 
süates  ipsa  necesatate  fortiur  loleratae,  mit  wechselnder  Bedeutung 
des  Wortes  ntctssitai.  Als  die  beste  Herstellung  erscheint  noch 
immer  die  Emestis,  welcher  die  Worte  ipsa  necessilas  strich  und 
tokralae  schrieb.  Nun  stellt  fortiter  toleratae  auf  niner  Linie  mit 
den  vorangehenden  und  dem  folgenden  Praedicat;  die  Worte 
mpremae  meessitaies  aber  bilden  einen  Begi-ilT,  wie  llisL  I,  72. 
—  1,  22  will  Heiser  schreiben:  genus  hominum  potenlibtts  fidum 
(Hdschr.  infiäum),  speraulibta  fallax,  und  übersetzt:  „ein  treuer 
Begleiter  der  Mächtigen."  Dies  ist  unmöglich,  weil  jeder  unbe- 
fangene Leser  fidum  und  fallax  als  Gegensätze  fassen  müsate.  — 

1,  70  versucht  er  vergebens  das  handschriftliche  ceria  vict&riae 
prauaia  gegen  die  vulgata  cetera  viüoriae  praemia  in  Schutz  zu 
nehmen.  Denn  t,  11  tim-mes  provinciae  —  m  prelium  belli  ces- 
tmrae  erant,  wie  Ann.  11,  35  in  prelittm  probri  cessisse,  15,  45 
inqtie  eam  praedam  eliam  dt  ceuere ,  würde  nur  dann  für  die 
Ueberlieferung  sprechen,  wenn  aui;h  hier  ein  Plural  wie  praemia, 
nicht  der  Singular  prelrum,  stünde.  —  1,  79  verdient  die  Meiser- 
8che  Conjeclur  magna  »pe  advecti  (.Hdschr.  ad,  welches  sich  durch 
Ann.  11,  17  inrwpisee  adinvitos  natürlich  nicht  verlheidigen  lässt) 
Moesiam  inruperant  kaum  eine  Erwähnung  neben  dem  von  Heraeus 
vorgeschlagenen  elati  und  Halms  acli.  In  den  kleinen  Schriften 
sind  adoecli  Eingewanderte  {Agr.  11  indigenae  an  advecti.     Germ. 

2,  9,  auch  Ann.  12,  63).  Die  übrigen  Stellen:  Ann.  1,  5t  Cae- 
sar advectus    aä  vicensimaitos.     H.  2,  7 1  advecto    ex    urbe   cwltu. 

3,  20  advectis  lormetUis  machinisqve  haben  mit  der  fraglichen 
SteUe  noch  weniger  Aebnlichkeil.  —  1,  S5  schlägt  Meiser  vor; 
et  priviüo  OÜioni  nnper  eadem  (Uqtie  (Hdschr.  alqtie  eadem)  dicentt 
nota  adntalio  („ebenso  gut  als  dem  Redenden").  Allein  nicht 
von  Reden  der  Senatoren,  sondern  von  ihrem  schwankenden  Ver- 
halten überhaupt  und  von  ihren  besoi^nissen  ist  die  Rede.  Daher 
richtiger  Classen:  alque  eadem  timenti.  —  1,  87  ist  die  Ergän- 
zung ipse  fide  immuialvs  ein  ziemlich  niüfsiger  Zusatz,  wo  es  sich 
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um  einen  Befehlshaber  handelt,  welcher  beibebalteo  wird ,  am 
die  Treue  anderer  zu  überwacheti.  —  4,  33  extr.  ist  Hadnga 
VorBchlagr  eaewrum  eo  die  m  fortifmituatrii  maior  mmeitu,  $et 
(Hdschr.  et)  imbellior,  e  Germanis  ^ta  robora  Ton  Halm  gebilh'gt 
worden.  Vielleicht  sprechen  folgende  Stellen  für  die  üeber- 
lieferung:  Ann.  12,  52  atrox  et  irriium.  ii,  65  fflo^mi  »totes  el 
improspera  (cf.  Nipperdey).  15,  67  wtuui  incon^lot  et  viäidot. 
Aus  demselbea  Grunde  kann  ich  mich  von  der  Nothwendi^eit, 
bist.  1,  10  sei  (Hdschr.  et)  cid  eaipedilivt  fverit  zu  Bcbreibeo, 
wie  Hadvig  will,  nicht  überzeugen.  5,  5  soll  nach  Meiser  lauten: 
njAiir  Hulla  timulacra  vrbtbws,  imi  (Hdschr.  ivit),  nedum  tempUs 
sunt.  Richtiger  Doederlein:  urbibiu  mis,  ntdum  tempUt  Httmi. 
Wäre  nulla  limwlacra  der  Nominativ,  so  würden  wir  nmt  lieber 
entbehren,  wie  Germ.  43  ntdla  sitmlacra,  »iMH«m  peregrinae  mper- 
stitioni*  cettigium.  10.  20.  27.  Ann.  3,  58.  —  Hist.  5,  23,  wo 
Meiser  schreiben  will:  et  simul  C  apiae  lintret  (Hdschr.  a^ae), 
würde  die  Hinzufügung  dieses  unbe stimmten  Adjectivs  der  erfor- 
derlichen Molivirung  enthehreo.  —  Die  Ueberlieferung  ist  intact 
\,  B  vir  facundta  et  paäa  ariibus,  ieUis  inexpertus  (Meiser:  arti- 
bui  imbutus),  1,  12  gu^pe  hianle»  in  magna  fortuna  amicorum 
mpidilates  (Meiser  Ht  in  magna)  (mit  etwas  mehr  Wafarscheiiüich- 
heit  wird  1,  79  Sarmatae  disperti  ut  (Hdschr..  auf  J  atpidint  prae- 
dae  vorgeschlagen)',  1,  42  primo  idu  in  popläem,  mox-in  utrum- 
que  latus  trantvgrberatut,  ein  leichtes  Zeugma  (Meiser  ictvs)i  1, 
63  quaeque  alia  placamenta  hoslilis  irae  —  tendehantuT  (Heiser 
ostendebanlur ) ;  1,  69  meliora  conslantius  postulando  (molUora 
Lipsius,  (Rittora  Heiser).  An  andern  Stellen,  wo  das  Richtige 
durch  eine  leidite  Aendemng  schon  hergestellt  war,  vermutbet 
Meis^  mit  Unrecht  ein  schwereres  Verderbnis;  so  1,  8  tolliciti 
et  fra(t  superbia  recentis  victoriae  et  metu  —  (Hdschr.  metus) 
(Heiser:  Inerat  superbia  et  metus,  etwa  wie  Agr.  39  Ineral  eon~ 
scientiaj;  1,  18  weist  die  Ueberliererung  deutlich  auf  cim/emp(oreiR, 
nicht  auf  eontemptor  hin ;  ebenso  1,  70  auf  mim  Raeticis,  nicht  auf  an 
Baetids ;  vergl.  H.  2,  83  ambigaus  consilii,  man  —  claudertt.  4,  19 
consttltavit,  mim  —  coerceret.  Die  Nipperdeysche  Herstellung  von  1, 
52  aviditate  imperi  dandi  (Hdschr.imjierflMäiJ  wird  gestützt  durch 
Ann.  12,  64  quae  ßio  dare  imperium,  tolerare  imperitantem  nequibat. 
15,  52  prompte  daturis  (imperium),  H.  1,  10  tradere  imperium. 
Meisers  aviditate  ei  parendi  ist  paradox.  1,  85  et  militibus  e.  q.  s. 
pflegt  man  wohl  meist  ein  Anakoluth  anzunehmen.  Will  man 
dies  nicht  zugeben,  so  streiche  man  mit  Doederlein  et,  anstatt 
mit  Meiser  metus  vor  militibus  einzuschieben.  1,  37  lautet  die 
vulgala:  (ptae  usquam  provineia,  quat  castra  (Hdschr.  m  eastris) 
sunt  nisi  cruenta,  und  man  nimmt  mit  Recht  an,  das  die  Cor- 
ruptel  durch  die  unmittelbar  vorangehenden  Worte  Ifymphidi  in 
eastris  hervorgerufen  ist.  Daher  ist  überflüssig  Heisers  Vor- 
schlag: quae  m  orbe  castra. 
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In  demselben  Capilel  will  er  abreiben:  et  tarn  plus  Tapw't 
Icetua,  qvam  quod  Msclüi  et  Yatmi  et  oegue  alii  (ddscbr.  egialü. 
Gronov  Tigelltni)  peperenait.  Auch  hier  nird  ^  bei  der  vulgata 
sein  bewenclen  baben ;  das  Terallgemeinernde  aeque  aUi  ist  Qber- 
auB  malt. ') 

Noch  verfehlter  sind  die  übrigen  Vorschläge  Meisers.  So  1, 
12:  ^1  tn  dies  quanlo  fotentior,  eo  factus  (ildschr.  eodem  acta) 
potentiOT  erat,  eine  bei  Tacilus  unerhörte  WortstclluDg.  Dasselbe 
Argument  spricht  gegen  Neisers  Herstellung  von  t,  43  ac  Gal- 
bae  ctutoditK  ae  Pisonit  addiCux.  Zu  der  vnlgata:  a  Galba  custo- 
diae  Pisoms  addilia  vergl.  Ann.  11,  35  custodem  a  Silio  MetaaU  ■ 
nae  dalum.  —  1,  15  lautet  nach  Halm:  irrumpet  adulatio,  blan- 
ditiae,  patimum  veri  affectus  venemim,  sua  aüqtte  ulüHas.  etiamsi 
(Hdscfar.  etiam)  ego  oc  tu  e.  q.  s.;  nach  Heiser:  sua  cuique  utilüaa  et 
invidia.  tgo  ac  (u  e.  q.  s.  Hiergegen  ist  zu  erionem,  dass  das  letzte 
Glied  dieser  AuTzählung,  welches  durch  die  vorangestellte  Appo- 
sition besonders  stark  hervorgehoben  wird,  nur  ein  einlaches  sein 
darf,  vergl.  die  ihnlicheo  Stellen  in  meinem  Programm  de  voca- 
bulorum  apud  Tadlum  collocatione.  Berlm.  Graues  Kloster. 
1874.  p.  22.  Daber  würde  auch  Agr.  1  vitium  parvis  nuignüqv« 
emtattius  GOmmime,  ignoratttiam  recii  et  invidtam  (eine  Stelle,  die 
der  Verfasser  nicht  anführt),  der  Conjectur  keinen  Halt  gehen.  — 
Das  seltsame  itUrospeclu  1,  40  (vulg,  prospectu,  cf.  Hist.  3,  20) 
und  das  ganz  unnöthige  fractis  (Hdschr.  staÜs)  tarn  militam  odüt 
1,  5S,  der  Vorschlag  ibi  saeoi/ia  hiemis  ac  volnere  (Singular!)  ab- 
mmpti  1,  79  und  die  Athetirung  der  Worte  vt  tu  famüiis  1,  90 
sind  ebenso  wenig  erwähnenswerth ,  als  die  Behauptung,  die 
Hauptsache  «Ifirfe  niclit  in  einem  ahl.  abs.  erzählt  werden,  die 
UeberzeugUDg  faervormfen  kann,  dass  1,  63  statt  Gronovs  raptit 
derepatte  armis  (Hdschr.  raptisae  rep.  a.)  raplique  repente  animi 
henuslellen  sei  [etwa  wie  H.  2,  IQ  et  averti repenle  animi).  Noch 
verwegener  sind  folgende  Vorschllge:  1,  7  s«u  bene  leu  mo/e  facta 
deminHiml  gratiam.  aecedrbant  veniüia  cunc(a  e.  q.  s.  (etwa  wie 
Agr.  9  ttta  severitas   amorem  deminvit}.    Zu  der  vulgata  et  inviso 


')  (JebrigouB  ist  peperomnl  eine  CoDJectnr  vop  Heiniius;  die  Hdschr. 
bat  perienini.  Madvig  schreibt  mit  geringer  Wahncheinlictikelt  quam  ob 
quod  —  perienait,  Btlni  nvcli  Sirker:  qiuna  ipiod-pratiertmt,  indem  er  m- 
■erkt,  daia  Ben  in  peperenmi  den  Plural  qaae  all  Object  verlangen  vünle. 
Wenn  Tacitni  sich  an  dieier  Stelle  mit  dem  von  allen  GrklSrern  vorausge- 
Htzteo  Sinne  begnügt  hat,  ao  bedürfen  wir  in  dem  mit  quam  beginnenden 
Satzglied  überhaupt  kein  Verbum:  et  iam  plai  halui  rafuä,  quam  Polycläi 
gt  Fatinii  et  Tigellim.  Nun  da  aber  jeneg  äatiglied  sein  eigraei  Verbum 
fatt,  nnd,  «aa  nirht  minder  wichtig  ist,  das  erste  Verbum  frapuUJ  eine 
narkirte  ftteilnng  vor  dem  Subjeete  einnimint,  so  glaube  ich,  dais  jenes 
zweite  Verbiun  in  rajmü  einen  Gegensatz  bildete.  Dieser  Anforderang  ent- 
•priehl  die  Vernntbnug  Ritters  quam  quod  Potycliti-petierant  (oder  vielmelir 
appetierunt  -^  „nur  erslrebt  haben").  Gegen  den  Singular  als  Object  dieses 
Verboms  ist  wohl  nichts  einm wenden. 
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lemel  prineipi  seit  bene  aeu  mate  facta  parem  itwiiNam  adfenbant. 
venalia  cuncta  e.  q.  s.  vergl.  Ann.  2,  2  perinde  odi'um  pravtt  et 
honestis.  —  Ferner  1,  69:  mililis  nnimum  müi§avit,  vt  easa  mort 
vulgi  mvlabilis  lubilis  lam  promts  in  miteticordiam,  quam  immoii- 
cKi  saeoilia  fuernt,  eine  Herslellung,  ncichc  aul'  jede  Anlehnung 
an  die  UeberlieferuDg  verzichtet.  —  1 ,  88  wird  mviti  affUcta  fide 
IM  paee  ae  re  (=  „Verminen"  Häsctir.  ac  n',  Nolte  anxii), 
tvrbatis  rebus  alacrfs  niit  der  Bemerkung  vorgeschlagen:  „Weder 
die  Wortstellung  noch  das  voTfQOv  nQÖrtqov  wird  bei  Tacitus 
etwas  AulTallendes  babeD."  1,  89  beginnt  die  Hdscbr.  bo:  ted 
voIqvs  et  magHitudäie  nintt'a  commtmiwn  euramm  expers  popubu 
stntire  paidlatim  belli  mala.  Herseus  conjicirt:  magnituditu  nima 
propriarum  communium  eurarum  expers.  Meiser:  magnüudinis  ni- 
mrnim  commvnium  curarvm  ea-pers.  Beide  balteo  also  contnutHcs 
Burae  rür  „Sorgen  um  das  Gesammlwohl."  Wie  aber,  wenn  com- 
munes  otrae  eben  das  wären,  was  Herneus  durch  das  eingescho- 
bene propriarum  ausdrücken  wollte?  Dann  empfiehlt  sich  folgende 
Herstellung:  et  magnitudine  nimia  tommHuivm  turarwn  expers 
rei  pxiblicae  populus  („unter  der  drückenden  Last  der  gewöhn- 
lichen Sorgen  ohne  Antheil  am  Gesammtwohl");  für  diese  Bedeu- 
tung von  communis  vergl.  Ann.  16,  13  eommuni  mm-lalitale  tae- 
viiiam  principis  praevenirent.  6,  49  luctumque  cotnmunem  („was 
alle  Hensehen  treuen  kann"  Dräger).')  Die  Sorge  um  das  Ge- 
sammtwohl, il.  h.  um  den  Staat,  heifst  nie  comjttunis  cura,  noch 
weniger  communes  evrae,  sondern  rei  publieae  cura  oder  rei  pu- 
blicae  amor.  Ausdrücke,  die  sich  deshalb  so  häufig  bei  Tacitna 
linden,  weil  er  verschiedene  Classen  der  Bevölkerung  nach  dem 
Grade  des  Interesses  für  das  Gesammtwohl  zu  uoterscbeidm 
liebt,  wie  auch  an  unserer  Stelle.  Veigl.  Uist.  1,  13  tredo  et  rei 
publieae  atram  subisse.  \,  26  non  rei  pitblicae  cvra.  1,  88  sapi- 
entibv»  qvieti»  et  rei  publieae  eura.  4,  13  et  rei  pubÜcat  atra. 
Ann.  1,  10  auf  rei  publieae  cura.  3,  44  optumvs  guisque  rti 
publieae  cura  maerebat.  12,  48  paucis  decus  publicum  cwae.  H. 
1,  12  paucis  iudicivm  aut  rei  pubUeae  amor.  2,  101  curam  pacit 
et  amorem  rei  publieae.  2,  7  opiimus  quisque  amore  rei  publieae. 
Hierzu  kommt  H.  1,  19  privatas  spes  agilantes  sine  pMica  cvra, 
vergl.  1,  90  privata  cuique  slimulatio  et  vile  iam  decus  publicum. 
Speziell  zu  meiner  Herstellung  der  Stelle  H.  1,  89  vergl.  H.  2, 
90  volgus  tarnen  vaeuum  curis.  Agr.  42  volgus  quoque  et  lue 
aliud  agens  populua.    Hist.  1,  50  nm  senalus  modo  et  efu«,  9ms 


')  Sonst  ersehsint  coinintiRif  bti  Tacitns  !d  dir  gewöhnlichen  Bedeatang 
Agr.  1.  29.  B.  2,  6  (vergl.  And.  ]G,  30).  1,  30.  Add.  11,  34.  16,  94. 
14,  04.  Besooders  beliebt  iat  in  eommune,  immer  als  Gegeniati  zur  Ver~ 
einielnn^:  Agr.  12.  H.  4,  67.  Ann.  12,  5.  Bist  2.  54.  Germ.  27.  38. 
4ü.  H,  J,  25.  3fi.  Ann.  1,  28.  2,  38.  16,  IJ.  52.  63.  13,  27.  3,  27. 
Zweim«]  findet  sieh  in  (ommum:   H.  4,  74.     Ana.  13,  27. 
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aliqua  pars  et  etira  rei  pitblicae,  sed  volgtts  quoqtie.  Endlich 
tritt  durch  meine  Verbesserung  Aar  wn  expers  abhängige  Gene- 
tiv zwischen  Adjectiv  und  Sulislanliv,  vprgl.  Ann.  2,  46  durem 
frauäis  ignarwm.  3,  54  neminem  criminä  earpertem.  6,  34  Oro- 
den  fodorum  itiopem.  Aehnlich  scheint  vor  demEelbcn  Worte 
populMi  15,  36  in  re  publica  ausgefallen  zu  sein. 

Der  thürichtste  Vorschlag  MeJsers  ist  der  zu  5,  t.  Hier 
heirst  es  nach  Rhensnus  von  Titus:  perdomandat  Judaeae  deiee- 
tut  a  palre  et  privatia  (lldschr.  plaiis)  uirivsque  rebvs  mililia  clarui. 
(Ebenso  Hist.  3,  65  privalis  virivsqtie  retnis,  von  Vespasian  und 
seinem  ßmder  gesagt).  Meiser  will  relatii  schreiben  mit  folgendem 
Sinn:  „und  durch  die  fräher  erwflhnten  beiderseitigen  Thaten  im 
Kriege  herühmt."  —  Noch  ist  übrig  5,  3,  wo  Halm  schreibt: 
Moyten  tinum  eamlum  monvisM,  ne  quam  deorvm  hmninnmve  opem 
txpectarent  utrisque  deserti,  ird  (so  Oroeiiis,  Hdschr.  et)  tibimet  et 
duci  (HdEcbr.  duce  ohne  tl)  caeieiti  erederent,  ptimo  aiitu  auxtlio 
fraeutUei  (so  Orosins,  lldschr.credenies  praesentesjmiteriai  pepviissent. 
Allein  otTenbar  gebt  die  Mahnung  des  Moses  dahin,  unter  Verzicht  ant 
die  Hilfe  der  Menschen  und  (der  bisher  von  ihnen  verehrten)  Götter 
denjenigen  für  ihren  vum  Himmel  gesandten  Führer  zu  halten,  durch 
dessen  erste  Hilfe  sie  die  gegenwärlige  Noth  bewältigt  haben  würden. 
(Dieee  Beziehungdesp^pu/uje»!  auf  die  vollendete  Zukunft  hat  Meiser 
mit  Recht  hervorgehoben).  Einen  Bolchen  Sinn  giebt  folgende  Her- 
BtelluDg:  et  tibimet  dvcem  catlestem  crederent,primo  aiitu  aHxilio  prae- 
lentes  muen'cu  pepulissenl.  Als  dieser  dux  caeleslis  erwies  sich  der 
Esel,  und  deshalb:  efßgiem  animalii,  quo  montlranle  errorem  sitirnque 
depülerant,  penetr<üi  tacravere  (c.  4).  Heiser  will  schreiben:  «I 
lernet  dnei  taetesii  erederent  optimo,  cuivs  oKXilio  credetttea  prae- 
»ente$  m.  p.  Hierin  kann  unmöglich  der  Sinn  liegen:  „Selbst- 
vertrauen sei  der  beste  himmlische  Führer." 

Georges  schlägt  vor  fl.  2,  25  statt  eunetator  natura  zu 
schreiben  cwutantior  natura,  mit  Vergleichung  von  3,  4  natura  ae 
aenecta  cunclantior  (Hdschr.  cunctaHor).  Lipsiua  wollte  umgekehrt 
beide  Male  cunctator  herstellen.  Will  man  beide  Stellen  ver- 
einigen, so  wird  man  sich  für  Lipsius  erklären  müssen,  mit  Rück- 
gicht auf  5,  14  neuter  dwum  ametator.  A.  15,  1  cunctator  i'n- 
gtmo.     (Ann.  1,  7  cunctabundvi). 

Die  Bemerkungen  von  K.  A.  Müller  zum  1.  Buche  der  An- 
luten  bringen  wenig  Neues.  Zu  1,  S  macht  er  den  Vorschlag, 
nicht  nur  die  Worte  urbanis  quingemu  nicht  einzuschieben  son- 
dern auch  die  Worte  atit  cohorlifm»  ctvium  Bomanorum  zu  streichen. 
So  entsteht  in  der  Thst  ein  tadelloser  Text;  in  dem  Berichte  des 
Tac  haben  wir  dann  eine  kürzere  Zusammenfassung  des  suetoniscben. 
Dann  stellt  er  sich  auf  die  Seite  derer,  welche  die  Worte  remisit 
Caesar  im  Einklang  mit  Sueton  und  üio,  welche  berichten,  dass 
der  BeschluGs  wirklich  ausgeführt  sei,  mit  „liofs  es  geschehen" 
äberaetzen.    Die  Anmafsung  des  Tiberius  bestehe  darin,  dass  er 
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der  aUgemeineii  Begeisterung  gegenüber  eich  allein  als  besonnen 
hinstellte.  In  c.  10  entscheidet  er  sich  für  Ritters  Q.  Ftdä  und 
verwirft  Nijtperdeys  quae  edito,  das  wohl  nirgends  ZustimmuDg 
gefunden  bat  c  15  sei  Kipperdeys  Ergänzung  prattwriu  über- 
Äüssig,  und  in  demselben  cap.  mit  Lipsius  antma  zu  schreiben, 
c.  17  sei  fromplis  als  abl.  abs.,  wie  ^ipperdey  will,  uuerhürt;  Ad- 
jectiva  stünden  nur  unpersönlich  in  einem  solchen  abl.  abs.,  wie 
periculoio.  Also  si-i  promptis  Prädicat  zu  et  alm  mittittris;  mmiler 
aber  und  ditx  seien  synonjma.  t,  28  sei  die  Riltersche  CunjeC' 
tur  qnae  pettrent  zu  billigen;  denn  pergere  mit  dem  accus,  sei 
ohne  Beispiel.  1,  34  wird  in  üirwartung  eines  Bessern  toi^- 
sdilagen:  SequmM  proximoi  tt  Betgamm  et fito/M  („die  Anwohner 
der  Seine").  Das  Seqnanos  des  Beroaldus  sei  bedenklich,  da  die 
Sequaner  seit  Augustus  zur  Provinz  Belgien  gehörten,  c.  34  seien 
die  Worte  sie  melius  audäuroi  rtipomum  als  von  Germanicus  ge- 
sprochen zu  denken:  „so  würden  sie  die  Antwort  besser  hören". 
Hinter  responsum  aber  müsse  der  Gedanke  ei^änzt  werden:  „da 
er  jedoch  damit  nicht  völlig  durchdringt,"  c.  4 1  sei  zu  extemae  päei 
mit  Wurm  traäi  oder  commiltt  hinzuzusetzen;  und  c.  55  mmüci 
Koceri  als  Genetiv  beizubehalten:  Durch  Thusneldas  Entführung 
wurde  Armin  der  vollends  verhasste  Schwiegersohn  des  ohnehin 
Bt^on  politisch  feindlich  gesinnten  Schwiegervaters  (ebenso  Dräger). 
c.  59  empfiehlt  Müller  die  Vermuthung  Wurmi  und  Rillers:  ko~ 
müum  Germanot  num^am  salis  exiecraturo»,  qvod:  jenen  Menschen 
(den  Segesl)  würden  die  G.  nie  genug  verüuchen,  weil  sie  — . 
(Schwerlich  dürfte  sich  in  einem  solchen  Gedanken  die  empha- 
tische Stellung  des  Aominem  rechtfertigen  lassen),  c  63  seien  die 
Worte  kgiones  clatte,  vt  advexeral,  reporlat  gt^en  Nipperdeys 
Atfaetese  zu  schützen:  Germanicus  marschire  nach  der  mittleren 
Ems,  lasse  von  dort  einen  Theil  der  Reiterei  und  die  vier  Legi- 
onen des  Caecina  auf  verschiedenen  Landwegen  nach  dem  Khdn 
inarschiren,  während  er  selbst  von  eben  diesem  Punkte  ans  mit 
den  übrigen  vier  Legionen  sich  auf  der  Ems  einschifft,  dann  aber, 
als  er  in  die  Untiefen  der  friesischen  Küste  gelangt,  zur  Erleich- 
terung der  Schifle  zwei  Legionen  unter  Vitellius  ans  Land  setzt, 
sie  jedoch  nach  einem  beschwerlichen  Harsch  wieder  in  die  Schilfe 
aufnimmt  Die  Worte  c.  70  qua$  navibm  vexerat  weisen  daher 
nicht  auf  die  c.  60  erzählte  Hinfahrt ,  sondern  auf  die  verdi«^- 
ligten  Worte  c.  63  zurück.  Vielleicht  sei  aber  vor  kgiones  ein- 
zuschieben IV.  —  c.  70  endlich:  penetratvmque  ad  amntm  [Vi- 
surgin],  quo  Caesar  claue  contenderat  scheine  Tacitus  den  Naman 
des  Flusses,  den  er  meine,  überhaupt  nicht  genannt  zu  haben. 

Die  kleine  Schrift  von  Job.  Müller  zeichnet  sich  durch  eine 
sorgsame  und  umfassende  Beobachtung  des  taciteischen  Spradi- 
gebrauchs  aus.  Die  Stelle  1,  S  ex  quis  nuuame  insignes  viti  e. 
q.  8,  zu  der  K.  A.  Hüller  keine  neuen  Gesichtspunkte  beibringt, 
unterzieht  Job.  Müller,   indem   er  mit  Bezzenherger  ex  quis  fta 
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maxime  magna  visi  schreibt,  einer  lehrreichen  Besprechung.  Das 
Eigenthüm liehe  der  Cunslruction  bestehe  darin,  daES  die  gemein- 
same Aussage  und  die  Distribution  in  einem  Satze  verbunden  er- 
scheinen; etwa  statt:  ex  qua  qvi maxime  insignei  visi,  Galbti  Äsi- 
niui  et  L.  Ammtita  ceniuere,  ille  Mt-dttc«retur  fttnus,  hie  tä-ante- 
ferrentur.  (Eine  solche  Ausdrucksweise  lii-gt  vor  Ann.  1,  6:  pro- 
pius  vtro,  Tiberivm  ac  Liviam,  illum  metu,  hanc  novercalibus  odiu, 
iuspecti  et  inviti  iuvenit  caedem  feümavisitj.  Ebenso  A.  2,  64 
iftorumque  rtgvm  ingtnia  Uli  mite  et  amoenum,  hmc  atrox  —  erat. 

11,  29  desiuunt  Pallas  per  ignaviam,  Calliitxis  —  perilta.  6,  54 
(48)  ttvprorum  tiuM  miniitri.  —  Saterdos  —  vt  —  deporlaretvr, 
foMivs-amitteret  ordinem  seiiatorium,  et  eaedem  potnae  in  laefmm 
Baümm  decemuntvr.  Wie  1,  8  eo»  zu  erginieo  sei,  so  hier  aus 
^ernufinir  ein  decemitur,  an  dessen  Stelle  man  beim  Beginne 
des  Satze«  ein  persöDlichea  Verbum  erwarte.  Die  Verbindung 
eines  Nomena  und  eines  Nebensatzes  mit  ut  sei  aber  gerade  bei 
deetmtre  hSntlg.  (Vergl.  noch  A.  1,  56  dein  —  pulst,  Itmptatis  — 
tondieiimibia  — -,  atm  quidam  —  ptrfvgissent,  reltqui  —  disper- 
guntur).  —  1,  27  vertheidigt  er  gegen  Nipperdejs  Zweifel,  dem 
jetzt  auch  Driger  folgt,  die  handschriftliche  Lesart  digredientem 
CUM  Caeiare:  Dnisus  gebe  allein  oder  mit  wenigen  dem  Lentu- 
Ins  das  Geleit;  bei  dem  Attentat  auf  Lentulus  eile  eine  gröfsere 
Scliar  TOD  den  aus  Rom  mitgebrachten  Truppen  tur  Hilfe  her- 
bei. Es  frage  sich  nur,  ob  man  cum  oder  mit  Ritter  eum  cum 
lesen  solle.  Man  habe  sich  fOr  das  erstere  zu  entscheiden;  denn 
TacJtus  liebe  das  Pronomen  der  dritten  Person  im  Accus,  auszu- 
lassen. (Vergl.  die  Besprechung  dieser  Stelle  bei  WAlfllin,  Philol. 
26,  103)  l^her  habe  Ritter  Unrecht,  wenn  w  es  an  fielen 
Stellen  gegen  die  Handschr.  einschiebe.  Viel  seltener  wQrden  die 
flbrigan  Casus  ausgelassen.     (Zu   der  Auslassung  des  Dativs  Ann. 

12,  60  wofE  abas  per  provindas  €t  m  vrbe  pkraqM  conceisa  »vnt 
vergl.  Bist.  1,  51  hoc  etum  novien  fastidito  Vindice  indiderant).  Auch 
das  Pronomen  der  1.  u.  2.  Person  könne  nur  da  entbehrt  wer- 
den, wo  durch  den  Zusammenhang  die  Person  nuzweifelhaft  ge- 
geben sei.  Doch  sei  die  Auslassung  von  se  auffallend  A.  4,  59 
Mt  ertetum  et  fidetttem  animi  oitatderel,  wo  wohl  mit  Pichena  asii- 
wwm  herzustellen  sei  (cf.  H.  1,  39  fidem  atque  animum  osltntave- 
rmtt}.  c.  50  müsse  stratis  eUamltim  als  eine  durch  den  Zusammen- 
hang geforderte  Zeitbestimmung  zu  ventarnque  ad  oicoi  Marsontm 
und  daher  als  abl.  abs.  aufgefasst  worden.  —  2,  24  wendet  sich 
MAUer  gegen  Nipperdef,  indem  er  behauptet,  dass  zu  den  Wor- 
ten äa  vaslo  et  profunda  aus  dem  folgenden  mare  ein  man  zu 
wginzen  sei.  Ebenso  müsse  man  2,  55  zu  raper«  aus  dem  fol- 
genden AuimJct  ein  inimicvm,  H,  5,  19  zu  dtesstt  aus  dem  fol- 
genden aeerektan  Romanum  ein  Aomoitü,  A.  1,  34  zu  nuenterunt 
aus  dem  folgenden  m  ora  ein  ora  entnehmen.  (Dass  freilich 
«üie  Boldie  ErgdniODg  an  unsrer  Stelle  nidit  nothwendig  ist,  be- 
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weist  14,  29  adverms  frreve  et  incerlKm).  2,  33  dürfe  sicut  nadi 
tu  nicbl  eingeschüben  nerdeD,  da  nach  WölfflinB  BeDbachlung  Ta- 
citus  auf  Hl  immer  quomodo  oder  quemadmodvm  folgen  lasse. 
Vielmehr  müsse  man  construiren:  ud,  üt  loda  erdinibvs  dignati- 
onibus,  antistenl  (et)?  aUis,  quae  ad  requiem  «mmi  —  jiarenlur, 
d.  h.  mit  einem  UebergaDg  von  tum  quia  zu  xd,  wie  H.  ),  Ib. 
3,  80.  A.  13,  1.  (Füge  hinzu  diaL  »7.  Agr.  46.  H.  2,  17. 
Auch  H.  1,  29.  76  sind  sehr  Sholich).  Allein  an  unserer  Stelle 
ist  aliis  unlogisch;  man  verlangt  ns;  auch  ist  antiilent  als  Con- 
juncÜT  der  Forderung  in  einem  Hauptsatze  hier  nicht  ohne  Be- 
denken. —  3,  II  wird  voi^eschlagen :  ac  premere  is  haud  tdias 
intentior,  pofulut  plva  tibi  in  prmdpem  —  permint.  Die  Voran- 
stellung von  premere  sei  durch  den  Uebergang  von  der  Frage  zur 
Thatsaäie  geboten  gewesen.  Indessen  wird  eben  durch  diese 
Stellung  der  Gegensatz  der  beiden  Satzglieder  lerstört;  auch  ist 
es  üraglich,  ob  sie  geeignet  ist,  den  Uebergang  von  der  Frage  zur 
Thatsache  zu  markiren,  ein  Uebergang,  der  sonst  bekanntlich 
durch  das  vorangestellte  verb.  tin.  (hier  wurde  es  erai  sein)  mit 
oder  ohne  et  gegeben  zu  werden  pllegt.  —  Zu  den  Worten  3,  12 
OK  falsa  haec  in  maius  vtdgaverinl  accusatores,  einem  zusammen- 
gedrängten Ausdruck,  wird  passend  verglichen  Sali.  H.  fragm.  ine 
78  Dietsch :  tn  qvis  Imgissumo  aeto  mulla  de  bonis  falta  rn  dt' 
terivs  mmposvii.  Die  Verunglimpfung  bestehe  in  der  Verschärfung 
dessen,  was  über  jemanden  Unwahres  im  Unlauf  sei.  —  3,  20 
wird  in  sehr  glücklicher  Weise  die  Ueberlieferung:  simttl  excepla 
vulnera  et  quamquam  transfosso  ocido  advertum  os  m  hoslem  ttw 
tendil  vertheidigt.  Exeepta  vulnera  sei  so  gut  wie  adversum  os 
Object  zu  intendit.  Die  Eigenthümlichkeil  des  Ausdrucks  besiehe 
darin,  dass,  wie  Naegelshacli  sage.,  für  den  Schriftsteller  der  P<erv 
des  Gedankens  nicht  in  der  TolalitSt  der  Person,  sondern  in 
einer  der  Person  zugehörenden  Einzelheit  liege.  Ebenso  U.  1,  22 
multoi  secreta  Poppaeae  mathematicoi  -  habuerant  =  Poppaea  in 
secretis  hahuerat,  und  an  vielen  andern  Stellen.  Unter  diesen 
vermisse  ich  die  besonders  Ähnliche  Stelle  Germ.  7  ad  matres, 
ad  ctmiuges  volnera  feruni  ^  saucii  oder  excepUs  vulneribus  recur- 
runt  —  Die  asYQdetische  Verbindung  der  beiden  Nebensätze  de- 
flexit  —  adhaerebat  3,  21  wird  durch  H.  3,  13  sed  u&i  loiis  ea- 
tlris  in  fama  prodilio,  recurretu  tn  princ^a  mäea  praescriptvfH 
Yupasiani  nomen  —  ad$pexit:  vasivm  primo  tiUnHvm,  mow  — . 
Bei  dem  dedamatorischen  Gepräge  der  tacileischen  Salzfügung 
mügge  man  den  Tonfall  zu  Hilfe  nehmen.  Ganz  gleichartig  siDd 
jedoch  die  beiden  Sätze  nicht;  denn  A.  3,  2l  ist  das  Asyndeton 
härter,  weil  beide  Nebensätze  dasselbe  Subjed  haben.  Ein  leidi- 
leres  Asyndeton  zwischen  zwei  Nebensätzen  findet  sich  A.  1,  3 
Ml  Agrippa  vita  cönceuit ,  tudum  Caaarem  —  Gaium  —  Liviaa 
dolus  abslulü,  DrüMque-erat:  itltic  cmuta  vergere,  wozu  ver^ 
1,  9  poitqwnH  htc-iemurit,  üU-pesttimdalia  lil:  non  aUad  Ttw»i~ 
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dium  fuisse  — .  —  3,  22  wird  das  überlieferte  reieere  (Beroaldus 
ntictre)  in  Schutz  genommen:  Tiberius  hatte  scbeiabar  die  Ab- 
aichl  gehabt,  das  crimea  maiesl^tis  der  Lepida  zurüchzimeisen ; 
denn  in  den  darangehenden  Worten  ne  mmttatä  crfmina  Iracta- 
rentur  liege  nur  ein  allgemeines  Verbot.  —  3,  43  wird  emendirt: 
oecupavtrat  nobilüsima  cum  Gaüianim  nibole,  UberalibuM  «udiii 
üi  operata,  vt  — ;  ferner  3,  55  vervm  haet  nobis  cmimorum  eer- 
tamma  ex  hotuUo  maneaitt.  —  3.  58  nulla  de  eo  populi  ta'ta, 
noH  in  hbriB  caerimomarum  reperiri  sei  zu  rtptriri  das  unbestimmte 
„etwas"  als  Subject  zu  denken,  wie  das  unbestimmte  „welche" 
11,  24  EtTtiTia  LHtxaäaque  et  omni  Ilalia  i»  senattun  oedloi,  und 
an  andern  Stellen.  (Vergl.  Nippenley  zu  A.  11,  14,  13]  —  3,  59 
wird  unter  Zurückweisung  der  Nipperdeyschen  Erklärung,  bei 
welcher  die  Worte  contra  patiimn  morem  verglichen  mit  dem  vor- 
angehenden äuoienitam  tautologisch  seien,  vermuthet:  insoltHtiam 
Sibaiiaitae  Hnimiiae,  da  das  nackte  insolmtiam  smtmiiae  nicht 
erkennen  lasse,  ob  damit  der  Antrag  des  Silanus  oder  der  des 
Haterius  gemeint  sei.  —  3,  63  wird  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  zu  den  Worten  led  cuftus  Niuninuin  vtrisque  Dianam  aut 
ApolUnem  venerandi  als  Subject  asyla  tu  denken  und  eullus  nM- 
mnwm  als  Praedicat  aufzufassen  sei,  damit  nicht  zwischen  uiriaipte 
nnd  aut  ein  Widerspruch  entstebe.  —  3.  65  liege  in  den  Wor- 
ten quod  praecipuum  tnunus  annalium  rsor,  ne  virtutes  tiltmitvr 
Htque  —  die  bekannte  lateinische  Verbindungsform  des  pron. 
rel.  mit  Epexegese  vor;  ebenso  Ann.  4,  4  eitr.  —  4,  3  sei  mit 
Nipp,  et  vor  quia  zu  streichen  (so  jetzt  auch  DrSger),  weil,  wie 
dnrch  eine  erschöpfende  Erörterung  gezeigt  wird,  die  Worte  et 
miMi  —  poeubat  weder  zn  einem  selbständigen  Satze  verbunden 
(Halm),  noch  als  zwei  Nebensätze  dem  folgenden  plaeuit  tarnen 
untergeordnet  werden  können  (Walther),  noch  auch  als  ein  neues 
Moment  sich  dem  Vorangehenden  anfügen  lassen  (Doederlein).  — 
4,  33  wird  der  mit  tum  qtiod  beginnende  Satz  anakoluthisch  als 
eine  nene  auf  die  Worte  ingenlia  äli  bella  e.  q.  s.  (c  32)  zurück- 
weisende Begründung  der  Worte  ted  nemo  annale»  noslros  e.  q.  s. 
anfgefaasL  Dabei  wird  eine  U ebersiebt  über  die  taciteischen 
Anakoluthien  gegeben.  —  4,  44  ipie  —  Albim  Iranseendit  lottgiia 
penetnita  Germania  quam  quisquam  priomm  wird  verglichen  mit 
13,  19  deHinavitse  eam  B«belUum  PJouAnn,  per  matemam  origi- 
nem  pari  ae  Nero  gradu  a  divo  Augualo,  ad  res  novaa  exioüere 
als  einem  Beispiel  der  SatzveriiOrzung  bei  beibehaltenem  Nomi- 
nativ. —  6,  5  (5,  10)  wird  inani  in  tpe  emendirt  (Hdscbr.  ttia- 
KMiR  ip«.  Nipp,  mont  $pe),  6,  9  (3)  die  Verbesserung  des  Rhe- 
mums  empfohlen :  ipios  neque  diela  «isi  imperatorie  (Hdscbr.  ohne 
KutJ  neqne  praemia  tun  ob  imperatore  atxipere  par  eiset.  Doch 
komme  es  dem  Tiberius  wesentlich  nur  auf  das  zneite  an :  Coor- 
dination  statt  Subordination.  6,  37  (3  t)  wird  neben  Nipperdeys 
Umstellung  «i  germs  Ariaos,  ut  «ponte  CatsarisHemeretur  voi^e- 
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schlageo:  sponte  Caesaris  ut  genm  irsacts  e.  q.  s.,  da  Tac.  woh) 
hätte  sagen  JiöQDen  ul  gmv»  Ärsacis  ü  tponte  Caesoru-certwrefur, 
nicht  aber  umgekehrt. 

Geoi^es  schreibt  A.  3,  38  a  miippo  positam  statt  atam; 
ehenso  schon  Thomae  mit  Berufung  auf  dieselbe  Stelle  12,  63. 
Für  die  UebferlieferuDg  sprechen  hinläDglich  folgende  Stellen:  H. 
3,  72  isdem  rwsita  «tttigiis  situm  est  fAnn.  1,  56  potifogue  ca- 
Hetlo  mper  veitigia  patemi  praetidü).  4,  22  duatnu  tegionibiu  n- 
tum.  Ann.  2,  7  Drvio  lilam  (cf.  Drager).  6,  41  Maeedonibut 
sitae.  —  Ann.  4.  46  will  Georges  schreiben  incuUiHi  atque  fero- 
enu  (Hdschr.  ineultu}  mit  Berufung  auf  Sali.  Jug.  19.  6.   89,  7. 

Unter  den  Madvigschen  Emendationen  zu  den  Annalen  haben 
folgende  nach  Halm  Anspruch  auf  allgemeine  Anerkennung:  3,  50 
vita  Cltttorii  in  irUtgro  nC  (Lipsius  esfo.  Hdschr.  at).  3,  68 
Atia  (Hdacbr.  aUa}  partnte  genUi.  4.  12  aUtqve  (Udgchr.  tUfuej 
haec  caüidia  criminatoribut.  4,  33  reperias  (Hdschr.  reperie»), 
<[Ui'  ob  simüäudinetn  e.  q.  s.  4,  50  Neque.ignohiUs  tantum  hit  di- 
versi  seHtentiii  (Hdschr.  quamvii  statt  tantum  his).  6,  44  iamqtie 
mtdta  manu  propinqKatts  (Hdschr.  propinqwij  Seleuciae  adventabal. 
6,  4S  satte  paucos  ad  (Hdschr.  et)  suprema  prindpis  Ha.  11,  8 
nam  inter  Gotarzem  "  '  Gotarxis  pUrt^ue  saeva;  gum  (Hdschr. 
qui),  mit  Doppelsetzung  des  Namens  und  Annahme  einer  LQcke 
zwtecben  beiden  Worten.  11,  34  inslabal  quidem  Nardstut:  ape- 
riret  ambages  et  vai  copiatn  faceret  (Hdschr.  aperire  —  fatere). 
12,  51  pladda  in  ehtvie  (Hdschr.  pladda  inluvie).  12,  65  wird 
die  Inlerpunction  so  hergealollt:  amvictam  Mestalinam  et  SiUum; 
pares  iterum  accusafuii  causas  esie,  «'  Nero  imperüaret;  Britan- 
m'co  swcessore  nilllum  principi  metum:  at  nooercae  insidiis  damum 
omnem  cotwellü  Aehnlich  4,  16,  wo  Hadvig  die  Worte  plurct^- 
vüarenlur  in  Klammern  setzt  13,  31  in  provinda  quam  obtinavt 
(quam  fehlt  in  der  Hdschr).  14,  20  iuititiam  auctum  iri  (Hdschr. 
iastitia  eugurii.  Lipsius  iuala  augerij.  14.  25  remeavere  qw'eti 
(Hdscbr.  quin  et).  14,  28  appettarent  (Hdschr.  appelUwere).  14, 
39  detentuique  a  rebus  gerundit  (Hdechr.  ohne  a).  15,  25  Suri- 
aeqve  iurisdiciio  (Hdschr.  exattio).  15,  51  neque  populo  nefHC 
tenaliii  quidquam  manere,  mit  Einsetzung  der  beiden  enlto  Worte ; 
dafür  Halm  negue  aenatui  neque  populo  q.  m.  16,  28  increpantü 
vocem  (Hdschr.  increpaliumj.  2,  37  wird  die  ITeberlieferung  qwd 
magi»  mirum  fuit.  quod  -  af.ixpisKt  vertheidigt.  Für  BhenanuB 
Aenderung  (qito  magis  mi'rum  fuüj  spricht  Ann.  4,  31  fKO  magia 
mirum  habebatur,  gnarum  meUorum  —  trittiora  malh. 

Der  Beachtung  werden  von  Halm  emprohleo  folgende  Coa- 
jecturen :    6,    25  vitam  prodnxiae. ')     1 3 ,    26    nee   graoe   «mu 

')  Freilich  ist  dieie  Conjectur,  wie  luch  einzeiae  indere,  die  icli  eben 
desbilb  nicht  emähot  habe,  schon  früher  «ufgeitellt  worden;  nümlich  von 
R.  SeylTert  em.  Tac.  I  (1S43)  n.  iS.  Hierüber  und  über  Aehnlichcs  ver- 
gleiche Herti,  Jahrbücher  Tdr  PhlloL  1BT4  S.  252. 
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f  per  idem  obftquiittn  retinendi  liberlatem  (onus  fehlt  in 
der  Hilschr.  Vergl.  Ana.  1,  U  regendi  cuncia  otnu).  Weniger 
empfehlengwerth  erscheint  mir  die  Conjectur  za  14.  29  adversua 
breve  et  ineertum  mare  (mare  fehlt  in  der  Hdschr.).  cfr.  2,  24 
Uta  viuto  et  profundo,  «t  credatur  not^uniRum  ac  sau  lenis  mare. 
Auch  15,  12  qua  proximum  et  aymmeatibve  ntm  egenum  dürfte 
nicht  mit  Hadvig  hinter  proximum  einzuschieben  sein  t'Ier,  da, 
vie  Halm  richtig  bemerkt,  tum  egetium  durch  proximum  seinen 
Halt  erhalt.  Aehnlich  urtheiJt  Referent  üher  16,  26  eornm  gloriam 
pHeret  fine  (Hdschr.  eonim  gloria  peleret  fmemj,  2,  21  praelmgai 
hastas  non  jtrotenderet,  mm  colhnearet  (Hdschr.  colUgeret,  welches 
in  demselben  Sinne  wie  man  logam  coltigere  eagt,  doch  wohl  als 
G^ensat«  zu  frolenderet  gefasst  werden  kann).  Vortrelllich  da- 
gegen ist  die  schnn  ep.  crit.  S.  80  aufgestellte  und  in  den  Adver- 
sana  wiederholte  Verbesserung  yon  2,  43  et  PlaKeinam  haud  du- 
bia Augusta  mmutit  aemtdatione  nudiebri  Ägrrppmam  thMCIdiu 
(Hdschr.  äuectandi),  hauptsächlich  deswegen,  weil  die  aemulatio 
muUebrit  als  eine  selbständig  erwacbeode  Leidenschaft  und  nicht 
als  eine  durch  die  Aufforderung  eines  dritten  hervorgerufene 
Handlungsweise  auf  die  Augusta,  nicht  auf  die  Plancina  bezogen 
werden  muss.  —  4,  28  stellt  Madvig  so  her:  Ab  exilio  retrac- 
ttu  —  vinetus  peroranti  fSio  pater  comparatur.  Adulesceiu  e.  q.  s. 
(Hdschr.  pratparatur.  Halm :  vmaus  pater  oranti  ßUo  eemparatwr). 
Ein  derartiger  VerbalbegrilT  wird  ailerdiogs  erwartet  11,  14 
tttpiciuntur  eliam  nunc  m  aere  publieandis  plebt  iii  (Hdschr.  pubUco 
di»  plebäeitft)  per  fora  ac  templa  fixo.  Der  Gedanke  geßUt;  doch 
erwartet  man,  wie  Halm  bemerkt,  statt  pkbi  vielmehr  populo. 
Er  schlägt  daher  seinerseits  vor:  publicandii  de  äs  (oder  blofs  ä$ 
=:  „den  betreffenden")  tmoAu  cotttuUit,  unter  der  Voraussetzung, 
dass  für  jede  neue  littera  ein  besonderer  Sunatsbeschluss  abge- 
faast  worden  sei.  Aehnlich  16,  1,  wo  Hadvig  cetenim  com'eetvr^ 
demeiutrat  conjidrt,  Halm  danebwi  celerum,  tU  eonieelwS  dentim- 
ttrabal  empfiehlt. 

Gewichtigere  Bedenken  erhebt  Halm  3,  37,  wo  Hadvig  schreibt: 
dtm  Mtditaiionibut  (Hdschr.  aedifiaUionibua),  nettem  eonnDtü  tra- 
Ittrtt;  denn  meditatvmbus  passe  weder  zu  dem  vorangehende- 
luxta  noch  zu  dem  folgenden  wdu.  3,  66  Bbscvra  inilia  impua 
deiUibus  autis  occulebat  (^  eorum  memoriam  obruere  conabator) 
(Hdschr.  propoUuebat)  sei  oixtUebal  dem  Sinne  nach  richtig,  leichter 
aber  Walthers  praluebat  =  „suchte  fortzuepülen".  Mir  ist,  wie 
anderen  vor  mir,  propeüebat  eiogefalleD,  weiches  dem  Sinne  nach 
dem  protolUbal  dee  Acidalias  nahe  kommt.  Wir  würden  dann 
ünen  der  Verbindung  naonn  mnts  m  altvm  propellere  oachgebil- 
deten  Ausdruck  vor  uns  haben.  Das  Impf,  steht  nie  H.  3,  54 
§d  virtulem  frutira  Mcettdebat.  Halm  bemerkt  im  comm.  criL 
der  3.  Aufl.,  der  Sinn  der  Lipsiusschen  Herstellung  (porro  poUuebat) 
kftnne  vielleidit  in   dar  üeberlieferung  seihst   gefunden    werden. 
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wie  auch  provivere  6,  25  neugebitdet  sei.  In  dieseni  Falle  ]ag 
das  Verbutn  propoüitere  noch  näher  H,  l.  72  infamem  xiilam  fee- 
davit  etiam  exäu  lero  et  mhonesto,  wo  Tacitus  es  Terschmälit  baL 
4,  14  templo  Aexulapii  indtaermt  (HdEchr.  induaxrimt).  iaia- 
cere  c  dat.,  sagt  Halm,  sei  ohne  Anstofs,  ¥ergl.  6,  21.  AehnJKJi 
inferre  14,  5.  —  4,  43  tuque  PAäippum  impoteiüia  (=  impotentt 
animi  motu.  Hdschr.  poteiüin).  ud  %x  vero  sfoltiMM.  Elier  sei 
poletuia  (die  perg&nliche  Macht,  oft  mit  »chliniBiein  Nebensinn) 
zu  erhalten.  Desgleichen  Ann.  15,  2t.  Hier  schreibt  HadT^. 
auB  eioeni  Worte  zwei  herstellend:  et  «Minciir  prwmcMAut  po- 
testm  tenttntiam  (Hdschr.  poleiUiam)  suam  tali  modo  oXenfmA' 
(vergl.  etwa  Ann.  11,  22  fflansilfite  amndibta  potesUa  deligendi); 
Halm  nach  Ad.  Schmidt:  proomno/tAtu  im  pattntiam  mam  e.  q.  g. 
(ebenso  M.  Hertz  I.  L).  Diese  könne  Thrasea  in  einer  auf  Htsg 
berechneten  Rede  den  Provinzialen  wohl  zuschreiben,  obwohl  sie 
ihnen  als  ünterthanen  nicht  zukomme.  —  5,  4  hei&t  es  nach 
Madvigs  Ergänzung:  poue  quandaque  Germanki  ttt  [rpem  resurgere; 
darent  spa]  lium  paenitentiae  senü  (offenbar  nachgäiildet  der  Stelle 
H.  1,  32  (iar«t  malomm  poenitenttoe,  daret  fionoruai  «nuetuti' 
ipatium).  Es  ist  schwer  zu  sagen,  was  hier  gestanden  hat;  ob 
aber  Halms  Schreibung  posse  qttandoqta  domus  Gervunici  essitnim 
paenitentiae  esse  seni  leichter  sei,  und  ob  Madrig  wegen  des  nach- 
folgenden exititm  —  irUendi  wirklich  Unrecht  gethan  habe,  dass 
er  das  länget  gefundene  exüiutn  aufgab,  scheint  noch  nicht  aas- 
gemacht  —  11,  31  will  Hadvig  schreiben:  litx  ceperat  eam  spe- 
dem.  Halm  erklärt  mit  Recht  die  Ueberliefening  tive  co^erai  ea 
sp«cies  für  intact:  Die  Vorboten  eines  Gewitiers  hatten  angdangen 
sich  zu  zeigen.  —  12,  64  ist  flberliefert:  tigna  ae  tenUtria  miti- 
tum  igni  caeUati  m'sere.  fasligio  CapiloUi  examen  apinm  haedä. 
biforme»  kominum  parüa  et  stäs  fetum  editttm,  eui  aedpitrum 
unguet  ineaaettt.  Madvig  will  schreiben  edüum  esse  ereditum.  Statt 
credävm  erwarte  man,  sagt  Halm,  mdgatwn  oder  mmtiatam,  ferner 
sei  cui  von  felnm  zu  weit  getrennt,  endlich  sei  der  Gleichktaug  alTec- 
tirt.  Es  bleibe  nichts  anderes,  als  mit  Lipsius  fetvs  edäu*  zu  ändern. 
Doch  hat  er  im  Text  dea  Accus,  stehen  lassgen.  Diese  b^deo 
prodigia  unterscheiden  sich  von  den  vorhergehenden  dadurch, 
dass  sie  nicht  atigemein  wahrgenommen  und  beobachtet  werden, 
sondern  nur  Glauben  finden  und  im  Gerede  der  wundersächtigen 
Hasse  fortwuchem.  Man  k&nnte  daher  sagen,  der  Zusammen- 
hang gäbe  das  zu  ergänzende  fama  erat  von  adbst  an  die  Hand, 
Komal  da  num«ra6<itur  ittter  Omenta  sogleich  folge.  Doch  wäre 
eine  solche  Ergänzung  hier  härter  als  an  irgend  einer  andern 
Stelle.  Daher  muss  man  entweder  den  Nominativ  herstrilen,  mit 
Vergleidiung  von  A.  15,  47  no/us  vttulus;  cui  caput  t'n  crurs  eisH 
(auch  der  ConjunctiT)  (cf.  A.  14,  12  angnem  emxa  muUer)  oder 
im  Anscbluss  an  A.  2,  47  visa  m  ardno  ^uae  plana  fverva, 
effultittt  MKer  rmndm  igms  »tanorant  den  Aasfall  dieses  odftr  eines 
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ihnlichea  verbuni  nirrandi  aoDeliinen.  —  14,  26  wird  Hadvigs 
Vermuthung  üiarasmaniqve  et  Aristobiüo  ntqtie  Aniiocho  von  Halm 
durch  den  Hinweis  darauf  widerlegt,  daas  que-tt-atque  bei  drei 
Gliedern  in  der  Prosa  ohne  Beispiel  sei.  14,  54  schreibt  M, 
tuperest  tibi  robvr  tt  tot  per  anrna  nosti  mmmi  fasligii  rtgimen, 
Halm:  tt  tot  per  atinot  vitum  nuxtnt'  fatiigii  rtgimen.  Summi 
scfaeiDt  unentbebrlkh ;  cf.  A.  3,  56  id  tummi  faHisä  vocabuium. 
H.  1,  15  m  proxmo  sibi  faaligio  coUocavit.  Ob  viaum  beibehalten 
werden  kann,  ist  fraglich.  —  14,  58  lautet  nach  Madvig:  tffuge- 
rel  legnem  mortem;  in  tnolu  (Hdscbr.  otium)  tKffugium.  Wenn 
ich  auch  nicht  glaube,  dass  Hadvig  hiermit  das  Richtige  getroiTen 
bat,  80  ziehe  ich  doch  seine  Verbesserung  der  Halroscben  vor. 
Diese  lautet:  effvgeret  segnem  morttm,  sontiian  mffugium.  Allein 
nur  der  Selbstmord,  nicht  der  Tod  durch  fremde  Hand  darf  eine 
Zuflucht  der  Schuldigen  genannt  werden.  Mich  hat  die  Erwägung, 
dass  die  folgenden  Worte  et  magni  nominii  müeraliont  nicht 
mit  et  angefügt  werden  dürfen  (daher  Halm  ex) ,  zu  der  Vermu- 
thung gebracht:  effugerel  segnem  mortem,  ditm  sttfpagium  esset: 
magni  e.  q.  s.  cf.  H.  4,  18  ((  fwt  iWerrni  effugium.  A.  5,  3 
nam  incolumi  Auguita  erat  adhw  perfugium.  H.  1,  21  proinde 
agendvm  audendumipie,  dum  GtUbae  auctontas  flaxa,  Pisonis  non- 
dtun  coalmssel.  —  14,  60  will  Madvig  eo  herstellen;  inde  crebri 
guestits,  nee  occulti  per  vulgum,  cui  —  pauciora  pericula,  mmores, 
lamquam  Nero  revocaril  Octaviam.  Diese  Aenderung  verbietet 
sieb,  wie  auch  Halm  bemerkt ,  durch  die  beispiellos  weite  Tren- 
nung des  occulti  von  seinem  Substantiv  rvmores.  —  15,  36  ist 
überliefert  quod  tantum  avditurus  tsset.  Halm  nach  Heinsius:  guod 
tiaUum  itintris  aditums  esset,  mit  Vergleich  von  c.  30.  Diese 
Parallelstelle  besonders  nimmt  dem  Vorschlage  Madvigs  quod  tan- 
ttm  abHitmi  esset  alle  Wahrscheinlichkeit.  —  Ganz  verfehlt  ist 
die  Conjectur  zu  15,  51:  ergo  Epickaris  deplorare  (Ildschr.  plura 
et)  fWttti'a  tcttera  principis  orditvr.  Halm  hält  mit  Recht  an  der 
1] eherlief erung  fest  und  ergänzt  zu  plura  vermittelst  einer  leich- 
ten und  gewöhulichen  Ellipse  promil.  plura  aber  schliefse  sich 
an  das  vorausgehende  labefacere  —  conisa  est  an.  —  Auch  16, 
16  fatiganl  ammum  et  maesläia  restingwmt  (cod.  rtslringunt)  und 
16,  28  denique  ageret  (cod.  agere)  senatorem  et  principis  obtrecta- 
tores  protegere  solitus  venä-tt',  censtrtl  e.  q.  s.  ist  die  Ueber- 
lieferung  festzuhalten.  —  4,  53  hat  die  Hdschr. :  quantvm  &c  re 
p.  ptteretur.  Madvig  schreibt  ea  re,  da  &r  se  barbarisch  sei  statt 
a  te.  Beides  ist  überflüssig.  Sollte  man  andererseits  wirklich 
nicht  sagen  dürfen;  „ein  wie  grofser  Aniheil  am  ölfeDtlJcben 
Leben  verlangt  würde"  (durch  die  Bitte  der  Agrippina,  sie  znro 
2.  Mal  zu  verheirathen)  ?  Auch  13,  26  (Hdschr.  «el  poenam 
»uam  ditsuadentes.  Madvig  v.  p.  suam  ipsi  tuadentes)  sehe  ich 
keinen  Grund,  das  (Jeberlieferte  aufzugeben.  11,  23  schreibt  Mad- 
vig an  einer  bisher  noch  nicht  geheilten  Stelle:   quid  n  memoria 
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eonun  orerelur  (Hdschr.  «oreretur.  Georges  unwahrsdieiolich 
inchoaretur),  fut  CapitoUo  et  arix  Romana  moni'^i  fUenm  depulri 
mit?  Aber  es  kommt  hier  darauf  an,  auKzuführea,  wie  vid  die 
Gallier  deo  ßOmem  geschadet  haben.  —  14,  44  soll  nach 
Madvig  lauten:  »erm  ni  (Hdschr.  «f*)  frodmt,  ponuimu  tingulimler 
•plvrti-agtrt.  Allein  statt  m  erwartet  man  wenigstens  eiuen  Con- 
ceflstvsati :  „auch  wenn  die  Sklaven  es  nicht  verrathen".  Freilich 
wird  sich  auch  die  Ueberiiefernog  nicht  vertheidigen  lassen,  cf. 
Nipperdey. 

G.  Andresen. 
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BERLIN. 

Ueber  das  Jahr  1873.    2.  Abtheiluitg. 


2  (8). 
Coroelius  Nepos. 

Die  vorliegende  Serie  der  Jahresbrrichle  soll  zwar  nur  das 
Jabr  1873  berücksicbtigen  und  die  wichtigslen  EreclicinuDgen  der 
Litteratur  dieses  Jahres  über  den  betretenden  Schulschriftsleller 
ins  Auge  fassen.  Aber  ans  naheliegenden  Gründen  enipUehlt  es 
sich  gerade  bei  Nepos,  in  das  Jahr  1872  zurück-  und  in  das  Jahr 
1874  vorzugreifen,  um  drei  Umarbeitungen,  resp.  Ueberarheitun- 
gen  dieses  Schriftstellers  nebeneinander  zu  besprechen,  die  ziem- 
lich von  denselben  Erwägungen  ausgehend  in  den  drei  Jahren  1872, 
1873,  1874  erschienen  sind,  nämlich: 

1.  ComelH  Nepotis  liber  de  excellentibus  ducibita  exlerarum 
gentium  ad  hütoriae  fidem  recognitu»,  emendatus,  adauclus,  schola- 
rum  m  wum  edidil,  Car.  Christ.  Conr.  YOlker,  Leipzig, 
RoBsberg  1872. 

2.  Nepos  plenior.  Lateinisches  Lesebuch  für  die  Quarta  der 
Gymnasien  und  Itealscbuleo,  bearbeitet  von  Perd.  Vogel.  Hierzu 
gehört:  Perthes  Lateinische  Wortkunde,  dritter  Cursus.  Uerlin, 
Weidmann  1873. 

3.  Comelii  Nepotit  ym  exslat  liber  de  exeeUentibus  dmibus 
exlerarum  gentmm;  accedil  eimdem  vita  Alliä.  Ad  hisloriae  fidem 
recognovit  et  usui  icholarum  aecommodamt  Ed.  Ortmann.  Leipzig, 
Teubner  1874. 

Alle  3  Bearbeitungen  sind,  jede  für  sich  und  von  verschie- 
denen Itecensenlen,  in  dieser  Zeitschrift  bereits  eingehenden  Be- 
sprechungen unterzogen  worden;  es  mag  genügen,  auf  dieselben 
hinzuweisen.  Die  unter  1)  genannte  Ausgabe  ist  im  Junihefte  1873 
(Jahrgang  XXVH),  S.  439—447,  von  Herrn  L.  Zippel  in  Zerhsl 
besprochen  worden.  Die  Tendenz  der  Ueberarbeitung  wird  mit- 
getbeilt,  es  werden  alsdann  einige  Beispiele  in  sachlicher,  spracb- 
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liclier  und  syntaktisclier  Beziehung  aufgeffllirt  und  einige  Vorschläge 
vom  Ref.  selbst  gegeben.  In  Bezug  auf  die  kritische  tiestaltung 
des  Textes  wird  getadelt,  dass  Verf.,  der  die  Nipperdeysche  gröbere 
Angabe  vom  Jahre  1849  zu  Grunde  legt,  die  Aenderungen,  die 
Nipperdey  in  den  späteren  Aultagen  selbst  gemacht  hat,  anfser 
Acht  gelassen  hat;  die  Halmsche  Ausgabe  konnte  er  nicht  mehr 
berAcksichtigen.  Am  Schlüsse  faast  Ref.  sein  Urtheil  dahin  zu- 
sammen, dass  die  sprachlichen  Berichtigungen  und  Veränderungen 
nicht  überall  mit  Consequenz  durchgeführt  worden  sind  und  die 
sachlichen  Zusätze  mehr  auf  Willkür  als  auf  einem  festen  Prinzip 
beruhen.  Trotzdem  kann  er  dem  Unternehmen  des  Herrn  Völker 
seine  Anerkennung  nicht  rersagen,  da  sein  Buch  vor  dem  Nepos 
jedenfalls  den  Vorzug  der  Zuverlässigkeit  in  den  Thatsacheo  und 
einer  im  ganzen  correcten  Latinität  hat:  die  Darstellui^  in  den 
eingefügten  Partien  ist  gewandt,  die  Sprache  klar  und  fliefsend, 
der  Salzbau  einfach  und  durchsichtig,  ganz  dem  Standpunkte  der 
Quarta  angemessen.  ~  Eine  noth  mehr  ins  Einzelne  eingehende 
Kritik  hat  der  unter  2)  genannte  Nepos  plenior  ron  Vogel  er- 
fahren, durch  H.  Andresen  im  Novemberhefte  1873,  S.  830 — 845. 
Der  Rec.  kann  sich  weder  mit  dem  ganzen  Plane  des  Buches,  noch 
mit  der  Ueberarbeitung  im  einzelnen  für  einverstanden  erklären; 
er  weist  eine  Reihe  von  Unrichtigkeiten  nach,  namentlich  in 
sprachlicher  und  stilistischer  Beziehung,  und  stellt  mithiD  dem 
Unternehmen  des  Herrn  Vogel  ein  keineswegs  günstiges  Zeugnis 
aus.  Eine  andere  Beceasion  des  Nepos  plenior  und  der  damit 
verbundenen  „lateinischen  Wortkunde  von  Perthes"  liefert  Herr 
C.  Peter  in  der  12len  Nummer  der  Jenaer  Litteraturzeitung  vom 
Jahre  1874.  H.  Peter  erkennt  an,  dass  die  Aufgabe,  die  sidi  der 
Verf.  gestellt  hat,  von  demselben  im  ganien  mit  Sorgfalt.  Sach- 
kenntnis und  Geschicklichkeit  gelöst  sei,  auch  die  Latinität  gäbe 
zu  wenig  Ausstellungen  Veranlassung,  bemerkt  aber,  dass  ihm  die 
Aufgabe  nicht  glücklich  gewählt  zu  sein  scheine.  H.  Vogel  hätte 
sich  von  der  Fessel  des  Nepos  ganz  und  gar  Erei  machen  und 
eine  Reihe  von  Biographien  in  freier,  dem  Standpunkte  des  Quar- 
taners entsprechender  Darstellung  geben  müssen;  dann  wäre  auch 
der  Hauptfehler  des  Nepos,  die  compendienartige  Kürze  und  das 
Abgebrochene  der  Darstellung,  in  den  vorliegenden  Bearbeitungen 
nicht  zu  spüren,  der  sich  trotz  aller  Bemühungen  de«  Verfassers 
nicht  hätte  vollständig  beseitigen  lassen.  Heber  die  lateinische 
Wortkunde  in  Perthes  spricht  sich  H.  Peter  dahin  aus,  dass  das 
Buch  seinen  eigentlichen  Zweck,  ein  Buch  für  Schüler  zu  sein, 
verfehle,  da  der  Verf.  vielfach  das  rechte  Mafs  überschritten  habe; 
hingegen  sei  es  wie  auch  der  4.  Cursus,  der  für  Tertia  berechnet 
ist  und  sich  an  Caesars  bellum  gallicum  anechlierst,  theili  wegen 
Atr  allgemeinen  Tendenz,  theils  wegen  zahlreicher  intereasauler 
und  lehrreicher  Bemerkungen  namentlich  jüngeren  Lehrern  mit 
gutem  Grunde  zur  Benutzung  zu  empfehlen.  —  Endlich  die  unter 
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3)  genannte  NepoHausgabe  ist  vom  Unlerzeichneten  selbst  im  Juli- 
hefte dee  Torilbrigen  Bandes  dieser  Zeitschrift  besprochen  wor- 
den; tu  veif (eichen  ist  damit  die  Erwiderung,  die  H.  Ortmano 
im  siebenten  Heft  der  Neuen  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  II.  Abth. 
1S74,  S.  343 — 34Ö  hat  erscheinen  lassen,  und  in  der  er  sich  Aber 
die  Tendenz  seiim  Umarbeitung  ausspricht.  Eine  ebenfalls  zu- 
stimmende Anzeige  dieser  Ausgabe  findet  sich  im  5.  Hefte  des- 
selben Jahrgangs  der  eben  erwähnten  Zeilschrift  Seite  140—146, 
von  Richter  in  Meseritz ;  endlich  bespricht  auch  Herr  C.  Peter  diese 
Ueberarbeitnng  in  der  ISten  Nummer  der  Jenaer  Lilteraturaeitung 
Tom  Jahre  1874;  er  erkennt  zwar  an,  dass  hier  mit  dem  Autor 
schonender  umgegangen  worden  ist,  als  es  in  der  Vogelschen  Aus- 
gabe geschieht,  kann  aber  seine  Bedenken  gegen  derartige  Umar- 
beituBgen  überhaupt,  die  mehr  oder  weniger  anf  Willkürlichkeilea 
beruhen,  nicht  unterdrQcken. 

Wenn  wir  diese  drei  Bearbeitungen  unter  emandur  Tergleichen, 
so  finden  wir,  dass  die  umfangreicbsle  Umarbeitung  das  Buch  des 
Cornelius  Nepos  in  der  Ausgabe  von  Vogel  erfahren  hat.  Zunächst 
ist,  da  der  Verfasser  zugleich  eine  Geschichte  Athens  Tom  Jahre 
500—318  geben  will,  eine  Tita  des  Perikles  hinzugefitgt,  die  des 
-Dion,  Datames,  Eumenes.  Timoleon,  de  ttegibns,  Hamücar,' Hanni- 
bal,  Cato  and  Atticus  sind  weggelassen  worden.  Alsdann  sind  die 
eiazeloen  Vitae  selbst  durch  Eisfügungen  bedeutend  erweitert 
worden;  so  hat  die  Tita  desCimoo,  im  Grundleit  4  Capitel  ent- 
haltend, jetzt  10.  Als  (iilfsboeh  für  die  Lectöre  dient  der  3te  Cur- 
sns  von  Perthes  Lateinischer  Wortkunde;  ein  W6rteri)UGh  darf 
dem  Quartaner  nicht  in  die  Hand  gegeben  werden;  Oberdies  würden 
ihn  die  bisherigen  Spedallexika  Töllig  im  Stich  lassen.  In  der 
Ausgabe  von  Völker  sind  nur  die  Vita  des  Cato  u.  der  Abschnitt 
de  Hegibus  weggelassen,  die  Tita  des  Atticus  ist  als  Anhang  bei- 
gegeben, die  übrigen  sind  chronologisch  geordnet.  Die  einzelnen 
Vitae  haben  ebenfalls  Umarbeitnogen  und  Erweiterungen,  wenn 
auch  nicht  so  bedeutende  wie  bei  Vogel,  erfahren;  die  vita  des 
Cimon  umfasst  hier  b  Capitel.  Ein  Speciallexikon  würde  Verf. 
dann  ausarbeiten,  wenn  sich  später  das  Bedürfnis  herausstellen 
sollte;  im  flbrigen  kommt  kein  Wort  u.  keine  Phrase  vor,  die 
aich  nicht  im  Lexikon  Ton  Ingerslev  findet.  Am  wenigsten  hat 
am  Umfange  der  Vitae  u.  der  einzelnen  Capitel  Ortmann  geän- 
dert. Die  vitae  des  Cato  u.  der  Abschnitt  de  regibas  sind  ge- 
strichen, die  des  Atticus  ist  wie  bei  Völker  als  Anhang  angehängt 
worden.  Die  Capitel,  so  wie  auch  bis  auf  wenige  Ausnahmen  die 
Paragraphen  entsprechen  rollstSmlig  denjenigen  bei  Halm;  nur  im 
Lysander  ist  Capitel  IV  dem  C.  Ill  vorgestellt  worden.  Innerhalb 
der  einzelnen  Capitel  finden  sich  wenige  Erweiterungen.  Auf 
diese  Weise  kennen  die  bisherigen  SpeciafwArterbOcber  weiter  be- 
nutzt werden ;  nar  wenige  neue  Vocabeln  sind  eingefügt  worden. 

im  Jahre  1873  ist  erschieneo: 
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4.  CoTDeliiu  NepoB,  erklärt  von  C.  Nipperdey;  kleinere  Aus- 
gabe.    Sediste  verbesserte  AuQage.     Berlin  bei  WeidmaDD. 

Eine  Besprechung  dieser  neuen  Auflage,  namentlich  in  Ver- 
gleich mit  der  5ten  hat  Unterzeichneter  im  Härz-Aprilbeft  dieser 
Zeitschrift  (Jahi^aog  XIVlll,  1873),  S.  239  etc.  erscheinen  lassen. 

Wir  gehen  über  zu  den  in  Zeitschriftoi  behandelten  einzd- 
nen  Stellen: 

5.  Blätter  f.  d.  Bayerische  Gymnasialwesen,  B.  IX,  Heft  S.  9 
S.  309  u.  s.  V.  schlägt  Iwan  Hüller  vor,  Ale.  VI,  4  ferreus  zu  lesen, 
statt  ferus.  Diese  Conjectur  ist  vAllig  äberflüssig,  wie  anch  im 
10.  Bande  dersdben  Zeitschrift,  Heft  I,  S.  15  u.  s.  w.  von  L. 
Schmidt  nachgewiesen  wird. 

6.  Philologus  B.  32,  Heft  4.  S.  522  vertheidigt  K.  Geo^es 
zu  Cat.  1,  4  die  Lesart  ^<j  tum  minrnrü-exiitmumK»  und  ver- 
gleicht damit  Sulp.'Gc.  ad.  fam.  4,  52,  wo  jetzt  ebenfalls  mit 
den  Handschr.  mmmi  iwiitimare  gelesen  wird. 

7.  Ebenderselbe  empfiehlt  Philol.  B.  33,  Heft  2,  S.  334  AU. 
22,  1  zu  lesen:  ne  id,  ad  quod  natura  eogent. 

Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Paedagogik,  B.  107  u. 
108,  Heft  7  n.  8.  A.  Eufsner:  Aoalecta  latina,  bespricht  fol- 
gende Stellen  des  Nepos: 

8.  Epam,  3,  2.  Die  Worte  quod  tnterdum  non  minui  prodett 
quam  diaerte  tficere  werden  von  Halm  für  verdächtig  gehallen, 
nipperdey  bemerkt,  sie  liätten  besser  zu  studiotus  audiendi  ge- 
passt,  Eckstein  stellt  sie  hinter  itudioms  audiendi.  Eufsner  hängt 
an  quod  ein  qae  an,  so  dass  die  Stelle  lautet:  commiua  celaru, 
quodque  interdum  non  tm'nus  prodat  quam  diterte  dicere,  studiewut 
audiendi  und   den  passenden  Sinn  gewährt. 

9.  Auf  dieselbe  Weise  und  nicht  weniger  treffend  wird  die  Stelle 
Chabr.  3,  3  von  E.. hergestellt :  er  ändert  <^«iftum,  das  von  Halm 
n.  SchäfTer  als  Glossem  betrachtet  wird,  in  opuletUiam  und  hängt 
an  fortunam  ein  que  an,  so  dass  der  Satz  lautet:  tuque  ammc 
aequo  pauperes  alienam  opuletUiam  mfueanfur  fortunomque.  Ebenso 
sind  die  beiden  andern  Conjecturen  zu  hilligen: 

10.  Atticus  9,  2  non  tolum  tmmici,  i/ui  tum  ermt  potentiesimi 
et  plurimi,  led  etüan  qui  adversariia  eins  se  dabmt  et  in  eo  lae- 
dendo  aliquam  anueaUurot  sperabant  commoditalem,  Antonii  fami- 
liäres tnaequebantur.  Eufsner  schreibt,  da  te  dare  in  dieser  Be- 
deutung sich  sonst  bei  Comel  nicht  findet:  H  vendäabant,  das 
uns  auch  11.  4  en^egentritt. 

11.  Att  10,  6  wird  statt  des /'erluf  geschrieben  e^ferhw,  wie  es 
sich  anch  an  den  äfanlicheD  Stellen  Ale  11,  1,  Dien  7.  3,  Lys.  4, 
2  vorfindet 

Im  Jahre  1873  ist  auch  der  2.  Theil  von  B.  Lupus:  Satz- 
bau des  Cornelius  Nepos.  L  Der  einfache  Satz.  Berlin,  Weid- 
mann, erschienen.  Der  erste  Theil,  der  den  Gebrauch  des  Gene- 
tiv, Dativ,  Accnsativ  u.  Nominativ   behanddt,  ist  bereits  im  No- 
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vemberheft  des  Jahrg.  1873  dieser  Zeilschrift  vod  Prof.  A.  Eber- 
hard besprocheD  worden.  Der  zweite  Tlieil  enihält  den  Gebrauch 
des  Ablalivus,  der  Präpositionen  und  die  Syntaxis  convenientiae 
Auch  in  diesem  Tbeile  zeigt  sich  d^  Fleifs  und  die  Gewissen- 
haftigkeit des  Verfassers  in  nicbt  geringerem  Grade  als  im  ersten. 
Möge  die  Fortsetzung  recht  bald  folgen. 

Berlin.  Gemfs. 

3  (9). 

S  a  1 1  u  8  t. 

Zar  Kritik  und  Erklärung  des  Sallust  hat  das  Jahr  1873  nur 
wenig  Beitrage  geliefert.  Von  den  Ausgaben  verdient  die  in 
Leipzig  bei  0.  Hollze  erschienene,  die  Jahreszahl  1873  tragende, 
eigentlich  gar  keine  Erwähnung.  Nach  dem  Titel  (C.  Criapi  Sal- 
luitii  Opera  quae  exslant.  Accedunl  orationes  et  epislolae  ex  kisloriaram 
libris  supersläes.  Sdidit  Car.  Frid.  Aug.  Nobbe  .  .  .  Nova  edilio 
Blereotgpt  C.  Tawknitiana.  Nova  impressio)  und  dem  Vorwort 
ist  es  ein  blofser  Abdruck  der  im  J.  1854  bei  C.  Taucbnitz  er- 
schienenen Stereotypausgabe.  Dass  der  Herausgeber  Nobbe  viele 
Lesarten  aufgenommen  hat,  die  jetzt  in  einer  nach  vernünftigen 
kritischen  Grundsätzen  gearbeiteten  Ausgabe  nicht  mehr  stehen, 
daraus  kann  ihm  kein  Vorwnrf  gemacht  werden,  da  i.  J.  1854 
die  Ausgaben  von  Dietsch  und  Jordan  noch  nicht  erschienen 
waren;  wohl  aber  hätte  man  ein  Becht,  den  Verleger  zu  fragen, 
was  er  sich  denn  eigentlich  dabei  denkt,  wenn  er  noch  i.  J.  1873 
einen  Abdruck  jener  Arbeit  veranstaltet,  und  für  wen  er  eine 
derartige  Ausgabe  bestimmt  hat  Auf  einzelne  Stellen  einzugehn 
hat  natürlich  hei  dieser  Sachlage  keinen  Zweck.  Aufser  dieser 
Ausgabe  scheint  in  Deutschland  keine  weiter  erschienen  zn 
sein.  In  Frankreich  ist  eine  Schulausgabe  gedruckt:  C,  CWjpt 
Salnslii  Catilma  et  lugurtha  mm  lelectä  fragmentis.  Edition  elas- 
n'giie  piibliee  avec  des  sommaires  et  des  notes  en  /ranfoij  par  P. 
Croiaet.  Paris,  Bachette,  207.  8.  Dieselbe  enthält  auf  den 
beiden  ersten  Seiten  einen  Lebensabriss  und  eine  ganz  kurze 
Charakteristik  des  Sallust;  dann  folgt  auf  etvta  3  Seiten  eine  In- 
haltsangabe der  einzelnen  Capitel  des  Calilina  und  von  S.  9 — 64 
der  Text  des  Catilina  mit  kurzen  Anmerkungen.  Daran  schliefst 
sich  der  Inhalt  der  einzelnen  Capitel  des  lugurtha,  der  Text  des 
lugurtha  und  der  Text  der  aus  den  Historien  geretteten  Reden 
und  Briefe  mit  ähnlichen  Anmerkungen.  Was  nun  die  Constitui- 
rung  des  Textes  anlangt,  so  dürfte  es  schwer  sein,  das  Prinzip, 
welches  dabei  mafsgebend  gewesen  ist,  aufzuUnden;  durch  Ver- 
gleichung  von  1&— 20  Capiteln  ist  es  mir  noch  nicht  gelungen. 
Dass  es  Ausgaben  mit  kritischem  Apparat  giebt  und  dass  man 
Aber  den  Wertb  der  Uschr.   wenn  auch   noch  nicht  vollständig. 
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doch  wenigstens  so  ziemlich  einig  ist,  dass  man  nicht  bald  aus 
dieser,  bald  aus  jener  Hdscbr.  aufs  Gerathewohl  eiue  Lesart  ent- 
nehmen darf,  —  dies  und  manches  ähnliche  scheint  dem  Heraus- 
geber norb  nicht  recht  bekannt  in  sein.  Ich  gebe  einige  beliebig 
herausgegrifTene  Proben.  Cat.  15,  1  wird  hinter  Veslae  ein  et 
eingeschoben,  was  Dielsch  und  Jordan,  ebenso  Gerlach  ed.  1&23 
aus  keiner  Hschr.  erwähnen,  nur  Cort.  sagt:  Copulam,  quae  j>ro- 
Uuaiaa  edüionet  obtidet,  uma  Gutlf.  10.  m  textu  habet.  Cap.  21 
§  1  ist  postalare,  was  allerdings  einige  Hschr.  haben,  statt  der 
Lesart  der  besten  (und  meisten)  postulavere  aufgenommen;  eben- 
daselbst «(t  statt  der  Lesart  sämmlhcher  guten  Hschr.  u(;  $  4 
increpat  statt  increpabat,  was  gleichfalls  sämmtlicbe  guten  Hschr. 
(mit  einer  Ausnahme?)  haben',  c.  23  in.  ist  conventione  (st. 
coniuratione)  gegenüber  der  Autorität  fast  sämmtlicber  Hschr.  auf- 
genommen; (  2  ist  inerat  anders  gestellt,  als  es  nach  den  Hschr. 
geschehen  muss;  $  3  ist  et  vor  minari  mit  einer  schlechten 
Hschr.  ausgelassen-,  ebendaselbst  fehlt  sibi  vor  obnoiia;  cap.  25 
decemerex,  obgleich  alle  Hschr.  diacertteres  mit  Recht  haben:  cap. 
51,  4  fehlt  IUI  hinter  antmi:  Uietsch  sagt  nichts  von  dem  Fehlen 
dieses  Wortes  in  einem  codex,  nach  Gerlach  und  Corte  fehlt  es 
im  Guell.  3 ;  $  5  fehlt  eox  hinter  irapunitos,  wie  in  einer  schlech- 
ten Rschr.;  $  6  ist  mit  einer  Ulis  statt  iltoi  geschr.;  ähnlich 
$  7  idem  st  ilem  aiirgenommen  u.  vostrae  nach  irae  ausgelas- 
sen. Doch  genug  davon!  Nicht  unerwähnt  darf  aber  bleiben, 
dasB  Cat.  13,  3  die  Worte  viri  muliebria  pati  fehlen  und  14,  2 
von  den  Worten:  quicumque  impudicus  adulter  ganeo  manu  venire 
pene  bona  patria  laceraverat  das  Wort  pene  ausgelassen  ist,  bei- 
des doch  sicherlich  aus  pädagogischen  Gründen.  Mindestens  wun- 
derbar ist  aber  hierbei  die  Inconsequenz,  mit  welcher  in  13,  3 
die  unmittelbar  folgenden  Worte  mulicres  pudidtiam  in  propatulo 
habere  (also  als  nicht  anstöfsig)  beibelialten  werden,  ebenso  14,  6 
aliis  scorta  praebere  und  ähnliches.  —  Die  Anmerkungen  enthal- 
ten meist  Uebersetzungen  einzelner  Ausdrücke,  aufserdem  noch 
einige  unbedeutende,  öfter  ungenaue,  Bemerkungen  über  Ortho- 
graphie und  Grammatik,  bisweilen  auch  ganz  kurze  historische 
Notizen.  Ich  gebe  als  Probe  die  Anmerkungen  zum  1.  Capitel 
des  Calilina:  Omnts.  Les  accusatifs  pluriels  de  la  dechnaison 
parisyllabique  en  is,  termines  primitivement  en  eis,  contractaient 
eis  en  i'j  ou  et.  —  2.  Sete  studml  prae^are.  l'lus  generalement 
on  cons fruit  directement  l'inlinitif  avec  sfuifere.  —  3.  i$i7entio,  dans 
le  silence,  c'est-ä-dire  dans  l'obscurite.  —  4.  Koalra  omnis  vis 
.  .  .  m  animo  et  corpore  Sita  est,  notre  etre,  ä  nous,  n'est  com- 
plet  que  par  l'ensemble  d'une  äme  et  d'un  corps.  —  5.  Allervm. 
La  dominalion  de  Tbomme  par  son  Arne.  —  Alterum.  L'escla- 
vage  de  I'homme  par  sun  corps.  —  6.  Ingenii,  l'äme  (au  point 
de  vue  de  rintelligence).  —  7.  Yirtta,  le  merile.  —  8.  Habetur, 
est   possedc,   est    un   bien,    une  propriete.    —  9.   Virlute  animi. 
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l'^oei^  inlflllectueDe.  —  10  ütmmtpie,  I'hd  et  l'autre,  c'est-ii~ 
dire  )a  force  du  corpg  et  T^nergie  intellectuelle. 

WiBseDschaftüchen  Wertb  hat  die  Ausgabe  aaf  keinen  Fali, 
beaDsprucht  ihn  hofTenÜich  auch  nicht,  und  als  Schulausgabe  ist 
sie  für  französische  Schulen  vielleicht  brauchbar,  in  Deutschland 
würde  sieb  eine  ähnliche  schwerlich  grorse  Anerkennung  verschaffen. 

Von  Ueitrageu  lur  Kritik  des  Textes  ist  aus  d.  J.  1873 
Diehts  weiter  zu  erwähuHn,  als  die  Coujecturen  in  Ja.  Nie.  Mad~ 
vtgii  adoenaria  eritiea  ad  tcriptwei  latinos,  p.  291 — 295.  Zu- 
nichst  kommt  Hadvig  auf  3  schon  vor  36  Jahren  ver&ITeDtlichte 
kritische  Bemerkungen  zu  Salluat  zurück,  etwas  verstimmt  da- 
durch, dasa  dieselben  bei  den  Herausgebern  nicht  die  erwartete 
Anerkennung  gefunden  haben.  Es  sind  das  folgende  Stellen : 
I.  Cat.  22,2.  DieLeaart  der  meisten  (und  besten) Hschr.  tüque  eodicH- 
tare  fecitse  haben  fast  sämmtliche  Herausgeber  für  bedenklich  oder 
unmAglich  erklärL  Manche  streichen  einfach  dictitare,  aadere 
vermutben,  dasa  darin  ein  ita  oder  ein  anderes  Wort  stedte.  Einen 
bestimmten  Vorschlag  weife  auch  Madvig  nicht  lu  madien,  er  ver- 
muthet  atjiie  eo    dixitte  eam  rem  feciise  oder  etwas  ähnliches. 

Die  zweite  jener  älteren  Coujecturen  Madv.  Jug.  47,  2  frequen- 
tiam  negotiatorum  (mercatorum  ist  natürlich  nur  ein  Schreibfehler 
Madvigs)  %ieomm«atuiuvaturam  exercitum  et  iamparatis  rebus  muni- 
menlo  fore  statt  des  hschr.  commtatwn  iuoaturum,  auf  die  übrigens 
schon  Fabri  in  seiner  Ausgabe  von  1S32  gekommen  war,  hat  doch 
mehr  Anerkennung  gefunden,  als  er  seihst  zu  glauben  scheint 
Sie  ist  z.  B.  aufgenommen  von  Linker  (1S55),  Kritz  (1856)  und 
Jacobs  (wob)  in  sSmmtUchen  6  Aufl.).  Jordan  allerdings  gehört  tu 
denen,  welche  „perverse  verae  scripturae  a  Hadv.  monstratae  prae- 
tuleruut  eam,  quae  u.  s.  w."  und  zu  den  „bominibus  simplicem 
veritatem  amplecti  non  audentibus."  Der  Unterzeichnete  muss 
leider  geatehn,  dass  er  auch  zu  diesen  Ketzern  gehört.  Hadvig  be- 
klagt sich  darüber,  perverse  verae  scripturae  a  se  „monstratae 
praelatam  esse  eam,  quae  neque  mendi  originem  ostendat  et  duplicis 
nlilitatissignilicationem  tollatetsummamsententiaepravitatemhabeat, 
quoniam  solahominumfrequentia,  non  commeatuum.  rebus  paratis 
manimentoessepotwat"  Meinen  kann  er  mit  jener  verworfenen  Lesart 
Biir  die  von  dem  einen  Dietach  in  der  einen  Ausgabe  von  1859  auf- 
genommeneConjecturdesPalmeriuscommealuuMrHvatitram.  Dennauf 
die  in  den  meisten  Ausgaben  beibehaltene  bandscbr.  Lesart  com- 
fneolum  mvaturwn  würde  der  erste  Grund  nicht  passen,  da  sie, 
falls  sie  richtig  ist  (und  das  glaubt  doch  noch  so  mancher),  nalAr- 
licb  nicht  kann  „mendi  originem  ostendere".  Dieses  mendi  ori- 
ginem ostendere  kann  natürlich  nur  bei  einer  Conjeclur  in  Be- 
tracht kommen  und  zur  Empfehlung  derselben  (bauptsichlich  einer 
anderen  Conjectur  gegenüber)  erwSbnt  werden,  nicht  aber  als  Vor- 
wurf gegen  die  Beibebaltung  einer  handschriftlichen  Lesart  geltend 
gemacht  werden.     Dass  Hadv.  nur  die  eine  Ausgab«   von  Dielsch 
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an  dieser  SÜlte  angesehn  hat,  darf  bei  ihm  aicbt  allzusehr  auf- 
fallen. Was  Dua  seiae  Gründe  anlaagl,  so  weils  ich  nicht,  ob 
sich  aus  rommeatuum  nicht  eben  so  gut  wie  aus  coionieatu  das 
hdscbr.  commealum  erklären  lässt;  Dietsch  meiot,  conrnieatuum 
.finde  conmendalionem  habet,  quod  sie  facilluoie  perspicitur.  quo 
modo  omnes  iibri  Sali,  conrumpi  potuerint."  Der  zweite  Tadel 
Madv..  dass  jene  Conjectur  (von  der  bdschr.  Lesart  würde  dasselbe 
gelten)  duplicis  utililatis  sigoilicatiunem  tollat,  würde  nur  dann  ins 
Gewicht  fallen,  wenn  sich  nachweisen  liefse,  dass  der  Schriftstel- 
ler eine  significalto  dupiicia  utüilalis  beabsichtigt  habe.  Beach- 
tung verdient  nur  der  dritte  Grund  des  dänischen  Kritikers:  sola 
hominum,  non  commeatuum  frequentia  rebus  paratis  niunimento 
esse  poteraU  Wenn  wir  aber  dies  auch  zugeben,  so  fragt  es  sich 
doch,  ob  durch  Hadv.  Conjectur  die  Schwierigkeiten  gehohen  sind. 
Auf  den  ersten  Blick  zwar,  d.  h.  wenn  man  nur  die  Worte  fre- 
quentiam  negotiatorumetcommeatuiuvaturam  esercitum  et  iam  para- 
tis rebus  munimentofore  ins  Auge  fasst,  könnte  es  so  scheinen;  be- 
trachtet man  aber  die  ganze  Stelle  im  Zusammenhang,  so  zeigt  sich, 
dass  durch  dieseOonjectur  eine  neue  Schwierigkeit  her  vor  gerufen  isL 
SalluBt  hat  nämlich  unmittelbar  vorher  gesagt,  dass  in  dem  bedeutenden 
HandelsplatzeVagavielelUliker  tbeilsihren  dauernden,  theils(zuUan' 
delszwecken)  ihren  zeitweiligen  Aufenthalt  genommen  hätten.  Huc 
cunsul,  fährt  er  fort.  ....  praesidium  imposuit,  praeterea  impe- 
ravit  frumentum  et  alia  quae  hello  usui  forent  comporlare,  ralos, 
id  quod  res  monebat  u.  s.  w.  Nun  erwartet  man  doch  jeden- 
falls in  dem  von  ratus  abhängenden  Satze  den  Grund  dafür  zu 
erfahren,  weshalb  er  Gelreide  und  anderes  berbeiscbalfen  lässt 
(ohne  Zweifel  huc,  nach  Vnga),  nach  Madv.  Lesart  aber  würde 
nichts  derarliges  kommen,  sondern  etwas  sehr  auffallendes',  der 
Cunsul  liefs  Getreide  und  andere  Erfordernisse  des  Krieges  herbei- 
schaffen, weil  i^r  glaubte,  dass  die  vielen  Kaufleule  das 
Heer  mit  Proviant  unterstützen  würden.  Viel  eher  kftnnte 
man  das  Gegentheil  erwarten:  er  liefs  Getreide  dahin  schaffen, 
weil  er  glaubte,  dass  er  von  den  Kaufleulen  damit  nicht  wdrde 
versorgt  worden,  oder:  er  liefs  kein  Getreide  dahin  schaffen,  weil 
er  glaubte  frequentiam  negotiatonim  commeatn  iuvaturaoi  exerci- 
tum.  Im  Ernst  kann  natürlich  an  eine  Aenderung  in  diesem  Sinne 
nicht  gedacht  werden.  Madv.  Vorschlag  ist  daher  meiner  Ueber- 
zeugung  nach  nicht  annehmbar;  der  ganze  zweite  Paragraph  die- 
ses Cajiitels  ist  übel  zugerichtet:  abgeselien  von  den  Worten  im 
Anfang  desselben  et  si  patcrenlur  opportunitates  loci  und  den  schon 
erwähnten  Schlussworten  scheint  mir  auch  das  id  quod  res  monebat 
bedenklich.     Doch  genug  von  dieser  Stelle! 

Obgleich  Madv.  alle  Hoffnung  aufgiebt,  die,  welche  an  der 
eben  besprochenen  Stelle  seine  Conjectur  verwerfen,  von  der  Rich- 
tigkeit seiner  Ansicht  über  eine  dritte  stjion  früher  von  ihm  be- 
sprochene Stelle  zu  überzeugen,   bin  ich  doch  eher   geneigt   ihm 
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in  diesem  Falle  Recht  su  geben.  Er  M)t  dort  (fug.  110,  3)  ein- 
Ach  die  Lesart  der  ältesten  Hschr.  feit:  fuerit  mihi  eguisse  ali- 
quande  pretiuni  tuae  amicitiae  und  erklärt  dies  dnrcb:  eo  sit  empla 
amicitia  tua  pretio,  ut  altquando  eguerim. 

Von  neuen  ConjecUiren  bietet  er  zum  Catilina  nur  eine,  zum 
lugurtha  4,  von  denen  jedoch  2  schon  von  anderen  vorweggenom- 
men  sind.  Cat.  14,  6  achlägt  er  .vor  statt  modestiae  suae  parcere 
zu  schreiben  molestiae  suae  parcere.  Neque  sumptui  aeque  mo- 
lestiae  parcere  würde  dann  dasselbe  sein,  wie  sonst  neque  sumptui 
neque  labori  {oder  operae)  parcere:  sumptus  und  molestia  hat 
auch  Cic,  mit  einander  verbunden  Verr.  IV  $  23  über  ab  omni 
sumptu,  moleslia,  munere.  Die  hschr.  Lesart  modestiae  suae  par- 
cere wird  von  den  Erklärera  etwa  ia  demselben  Sinne  genommen, 
wie  das  ciceron.  pudicitiae  suae  parcere.  Hit  Hecbt  scheint  mir 
aber  Nadv.  lU  bemeriien,  dass  von  modestiae  neglectus  in  diesem 
Zusammenhange  nicht  die  Rede  sein  kOime. 

lug.  53,  7  streicht  Hadv.,  wie  schon  Corte  und  Linker  ge- 
than  hatten,  dass  advenlare  der  Hschr.,  während  Dietsch  u.  a.  ad- 
ventarent  schreiben.  Weshalb  er  dieses  adventarent  verwirft  und 
was  einen  Abschreiber  bewogen  haben  kAnnte.  adventare  hinzuzu- 
fügen, sagt  er  nicht. 

84,  2  tilgt  er  mit  Siesbye  das  que  hinter  socÜs  (auxilia  a 
populis  et  regibus  socÜs  arcessere),  wohl  mit  Recht. 

85,  10  interpungirt  er:  Quaeso,  reputate  cum  animis 
vestris,  num  id  mutari  melius  sit.  Si  quem  es  illo  globo  nobili- 
tatis  .  .  .  mittatis,  hominem  .  .  .  nullius  stipendü,  scilicet,  ut  in 
lanta  re,  ignarus  omoium  trepidet,  festinet,  sumat  aliquem  ex  po- 
palo  mooitorem  ofücü  sui;  ita  plerumque  evenit,  ut  u.  s.  w.  (ler- 
lach  setzt  vor  ita  einen  Punkt,  sonst  hat  er  dieselbe  Interpunktion. 

95.  3  endlich  will  er  entweder  mit  Jordan  iuxta  atque  doctissimi 
statt  iuxta  atque  doctissime  lesen,  oder  noch  lieber  mit  Siesbye: 
iuxts  atque  qui  doctissime.  Die  Lesart  der  Hschr.  ist  allerdings 
unhaltbar,  aber  welcher  von  den  beiden  Vorschlägen  den  Vorzug 
verdient,  lasse  ich  dahingestellt. 

Hehr  als  zum  Catilina  und  lugurtha  bietet  Madvig  zu  den 
aus  den  Historien  erhaltenen  Reden  und  Briefen.  Aus  der  Rede 
des  Lepidus  bespricht  er  2  Stellen,  erstens  die  vielbesprochene 
in  t  20,  wo  der  cod.  Vat.  die  Worte  hat,  vesü'a  socordia,  quam 
raptum  tri  Hcet  et  quam  audeas,  tam  videri  felicem.  Die  Heraus- 
g^er  haben  alle  mißlichen  Aenderungen  versucht  Käst  jeder 
hat  sich  für  eine  andere  Lesart  entschieden.  Hadvigs  Vor- 
schlag quam  in  qua  und  iri  in  ire  zu  verwandeln  und 
seine  Erklärung:  exprimitur,  quid  propler  socordiam  populi  Sullae 
liceat;  ea  tieri,  ut  Sulla,  qui  opibus  vincere  nequeat,  improviso 
res  ad  se  rapiat  et  feUx  videaliir)  verdienen  jedenGilla  den  Vorzug 
vor  allen  andern. 

Auch   1   26  derselben  Rede   ist   Madv.  Conjeclur   sehr   an- 
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sprechend.     Die  Worte   des  L^idus   liuteo    in    der  BBchr.    und 

dÄn  Ausgaben:  Hihi,  quamquam  per  hoc  lummum  imperium  salis 
qiiaesitum  erat  nomini  maionioi,  digniUli  alque  etiam  praesidio, 
tarnen  non  fuit  consilium  privalas  opes  facere.  Mit  Recht  sagt 
Madv. :  „Nihil  est  sa'is  ^uaerere  nomini  matomm;  quid  enim  quae- 
riiur?  praviiiB  etiam  talü  quaerere  pranHio.  ScripseratSallustius: 
satis  quaesitum  erat  numiai  maioram  dagnitatii  atque  etiam  proe- 
ädü,  tarnen  ceL" 

Einen  Fehler  hat  er  feraer  nachgewiesen  in  der  Rede  des 
Pbilippus  %  16.  Neque  te  provinöae,  lassen  die  Herausgeber  den 
Philippus  zum  Lepidus  sagen,  neque  leges  nei{ue  di  penates 
civem  patiuntur.  Hadv.  hebt  hervor,  es  sei  verJiehrt,  bei  der 
Frage,  ob  Lepidus  noch  als  r5m.  Bürger  möglich  sei,  in  erster 
Linie  die  Provinien  entscheiden  zu  lassen,  die  hierbei  gar  nicht 
in  Betracht  kommen  könnten.  Sehr  wahrscheinlich  ist  seine  Ver- 
mulhung,  dass  in  den  3  prsten  Buchstaben  des  Wortes  provinciae 
enthalten  sei  populi  Sotnani  (p.  Ro.)  In  dem  übrigen  Theil  des 
Wortes  (Tinciae)  vermuthet  er  iudicia,  ohne  jedodi  dies  als  sicher 
hinzustellen. 

in  i  18  derselben  Rede  nimmt  er  an,  dass  in  den  Wor- 
ten nam  qui  turbas  et  caedem  civium  odisse  ait  das  Subject 
se  zwischen  tnrhas  und  et  ausgefallen  ist;  leichter  möghch  scheint 
mir  der  Augfall  hinter  odisae. 

Wieviel  Unheil  ein  einziges  Komma  anrichten  kann,  leigt 
Had*.  an  {  12  der  Rede  des  Lidnius  Hacer.  In  allen  Ausgaben 
(seit  Corte)  liest  man:  cum  .  .  .  certatum  ulrimque  de  domina- 
tione  in  robis  sit.  Itaque  cetera  ....  in  lempus  arsere;-  per- 
mansit  una  res  modo,  quae  utrimque  quaesita  est  et  erepta  in 
posteram,  vis  tribunicia,  teliim  a  maioribus  liberlati  paratam. 
Hiernach  heifst  es  vom  Tribunal,  dass  es  allein  Bestand  gehabt 
hat,  u.  zugleich  wird  von  demselben  (vis.  trib.)  gesagt:  erepta  in 
posterum  est.  Dazu  kommt  noch  utrimque  quaesita  est.  Kritz  erklirt 
diesmitCorte  (andere erklären  es  gar  nicht):  „a ptebe quaesita,  nt  coo- 
tirmarent.ahoptimatihus,  ut  tullerenL"  Hit  einem  hübschen  Witz  sagt 
Hadv.  von  ^dieser  lij-klamng:  Hoc  vero  est  gnaerert  vim  trtlmni- 
ciam!  Dass  aurserdem  Licinius  von  der  potestas  tribunicia.  Über 
deren  Aufhebung  er  klagt  und  deren  Wiederherstellung  er  durch- 
setzen will,  nicht  sagen  kann  permansil,  ist  klar.  Madv.  inter- 
pungirt:  permansil  una  res  modo,  quae  utrimque  quaesita  est, 
et  erepta  in  posterum  vis  tribunicia  und  erklärt  die  una  res  als 
die  dominatio  in  vobis;  nun  behält  auch  ulrimque  dieselbe  Be- 
deutung, die  es  in  den  unmittelbar  vorb^gehenden  Worten  cer- 
tatum utrimque  hatte,  während  es  nach  der  bisherigen  Erklärung 
das  erste  Mal  sich  bezog  auf  die  Führer  der  beiden  Parteien  bei 
den  bfirgerlichen  Unruhen,  das  zweite  Hai  auf  Plebejer  und  Opii- 
maten.  —  Gewiss  eine  auEserordentlich  einfache  und  schlagende 
Emendation  I 
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Vi«i  weniger  Beifall  dürfte  der  zweite  Äenderungsvorschlag 
Hadv.  in  derselben  Hede  TiadeD:  i  19  atatl  de»  hscbr.  äli$  txi- 
guitate  zu  acbreiben  ülic  exiguitate.  Ulis  und  exiguitate  können  aller- 
dioga  nicht  neben  einander  bestehn.  abu*  besser  acheint  duch  der 
erste  (aber  wieder  verworfene)  Gedanke  Madv.,  exiguitate  zu  sti'ei- 
cben.  Hadv.  verwirft  diesen  Emcndations versuch,  weil  er  sich 
keinen  Grund  für  die  Dinzufügung  von  eiiguiute  öeukea  kann. 
Sollte  es  sich  aber  nicht  vielleicht  als  Randbemerkung  zu  sene- 
scunt  vires  (eiiguitate  alimenlorum)  erklären  lassen? 

Sehr  einfach  ist  Madv.  Em endations Vorschlag  zu  einer  Stelle, 
mit  der  voo  neueren  Herausgebern  mancherlei  vei'sucht  worden 
ist.  Im  zweiten  Paragraphen  vom  Brief  des  Mithridales  hat  der 
Vaticanus:  tibi  ai  perfietua  pace  frui  licet,  nisi  hoates  opportuni 
et  scelestiasimi,  egregia  fama,  ai  Romanos  oppresaeris.  futtira  est, 
neqtie  petere  audeani  socielalem  et'  fruslra  mala  mea  cum  bunis 
tuis  miscerJ  sperem.  Jordan  und  Dielsch  haben  mit  J.  Dousa  si 
w^geiassen  und  die  Worte  oisi  hostes  .  .  .  scelesüssimi  hinter 
futura  est  gestellt.  Madvig  nimmt  an,  dass  nach  sceleslissimi 
ausgefallen  ist  ni  Gewisa  eine  sehr  leidite  und  ansprechende 
Aenderuag,  viellciclit  aber  doch  uiclit  nöthig:  die  hschr.  Lesart  ist 
zu  erklären,  wie  Jacobs  zeigt. 

In  g  3  endlich  derselben  Rede  will  er  ti  vera  txiitimare 
DOlts  geändert  wtaaen  in:  ai  vere  aeslmare  voUs.  Uasa  statt  vera 
zu  schreiben  ist  vere,  davon  war  ich  schon  vor  mehreren  Jahren 
überzeugt;  eiistimare  aber  in  aestimare  zu  verwandeln  halte  ich 
ffir  unnöthig.  Findet  sich  duch  selbst  hei  Cicero  vere  eiisiimare, 
z.  B.  p.  Cael.  §  2:  Etenim  si  attendere  diligeuter,  existimare 
vere  de  omni  hac  causa  volueriUa,  sie  constitueüs. 

Die  4  Gonjecturen  zu  den  Fragmenten  des  Sallust  gehen  uns 
hier  nichts  an. 

Ueber  den  Sprachgebrauch  des  Sallust  handeln  zwei 
Programme  (Düsseldorf  und  llermannstadl)  und  1  Diasertatiun. 
Der  Titel  der  letzteren  lautet:  Auschütt,  Aug.,  Selecta  capila  de 
Syntaxi  Sallustiana.  Halix  (18731.  Die  Einleitung  erweckt  nicht 
gerade  ein  günstiges  Vorurtheil.  „Scripturo  mihi,  sagt  der  Verf.. 
de  dicendi  genere  C.  Sallustii  Crispi,  quod  in  libris  de  ...  . 
demonstravit,  nun  levtm  cauiom,  cur  hanc  suscipiam  operam,  esst 
fiUuram  rede  spero.  Nam  qtti  tmt  mores  cujusque  scriptorü  et 
studia  aim  piurimum   interesl   ad  oralionis  Aofriium  tum  id  maxime 

dici  debet  de  Salluatio Weiterhin  heifst  es:   quum  (Sal- 

luatiusj  e3Ht  judicie  mmua  ßrmo  praeditus  ....  i-iii  Urtheil,  mit 
dem  gewiss  nur  aelir  wenige  übereinstimmen  werden!  Duch 
sehen  wir  den  Inhalt  der  eigentlichen  Arbeit  genauer  an.  Die- 
selbe umfasst  5  Capilel:  1)  De  substantivo;  2)  de  genere;  3)  de 
numero;  4)  de  adjectivo;  5)  de  adverbio.  In  dem  ersten  Gapilel 
wird  behandelt:  A.  Substaniivum  concretum  singulari  numero 
dictum.     B.  Substantiva  cuucreta  plurali  numero  dicta.     C  Suh~ 
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sUatin  abstracta  plurali  numero  dicta.  D.  Abstraclain  pro  con- 
creto, K.  Propria  Sallustii  substantiva  et  rara.  Des  Verf.  Absicht 
ht  gewesen  alle  hierher  gehörigen  Beispiele  aninführen.  Diese 
Absicht  ist  durchaus  zu  billigeD.  Derartige  Specialunlersuchungea 
aber  den  Sprachgebrauch  einzelner  Schriftsteller  sind  recht  werth- 
vol)  als  Beiträge  ku  einer  histurischen  Grammatik,  nur  müssen  sie 
womöglicb  erscbftpfend  sein,  mindestens  in  Betreff  widiljgerer 
.  Puncte.  HuBlerhaft  in  dieser  Beziehung  (wenn  auch  nicht  in  R^ 
Ziehung  auf  Uebersichtlichkeil)  ist  Fischers  „Rectionslehre  bei 
<]aesar."  Leider  lässt  sich  von  der  vorliegenden  Arbeil  nicht  das- 
selbe sat>en.  Es  kann  natürlich  nicht  meine  Absicht  sein,  hier 
alles,  was  der  Verf  tlbersehen  hat,  aufzuzählen.  Ich  begnüge  mich, 
auf  einiges  hinzuweisen.  So  fehlt  in  Cap.  I  A.  amicus,  hospes, 
cognatua  Cat.  61,  8;  in  I  D.:  mgmia  CaL  8,  4,  20,  2  etc.;  aurfocia 
Cat.  52,  15;  ambitio  Cat.  52,  22;  p«s(ä  Jug.  14,  lU;  kgatioiug. 
16,  2;  impudenlia  Jug.  34,  1  elc.  Ehen  so  unvollständig  sind 
Cap.  II  und  III,  weklie  einen  Theil  der  Syntaiis  convenientiae 
behandeln.  Zunächst  werden  in  Cap.  II  Beispiele  dafür  zusammea- 
geslellt,  dass  zu  mehreren  sächlichen  Subjecten  verschiedenen  Ge- 
schlechte das  Praedicat  im  neutr.  pliir.  steht.  Angefahrt  sind 
hier  9  Beispiele,  (statt  Jug.  14,  2  ist  wahrscheinlich  17,  2  zu 
lesen),  übergangen  sind  mindestem  eben  so  viel:  CaL  12,  2; 
Jug.  4,  8;  117.  2?.)  31,  9;  54,  6;  85,  7.  Or.  CotU«  14;  Ep. 
Pomp.  6.  Hist.  (  9.  10.  Für  den  Fall,  dass  im  Subj.  Personen 
und  Sachen  verbunden  werden  und  im  Praed.  das  Masc  steht, 
ist  nicht  angeführt  Jug.  51,  1.  Dafür,  dass  das  PrSd.  auch  neutr. 
in  diesem  Falle  sein  kann,  hat  der  Verf.  kein  Beispiel  gefunden, 
er  hätte  das  aus  bestimmtem  Grunde  oben  mit  erwähnte  Ep.  Pomp. 
6  anführen  können:  caatra  hostium  .  . .  capta  et  proeMnm  ...  et 
dux  hostium  .  .  cum  exercitu  deleti  satis  clara  sunt.  Es  folgen 
Beispiele,  in  denen  zu  mehreren  Suhsl.  fem.  gen.  das  Prädicat  oder 
ein  folgendes  Pronomen  im  oeutr.  pl.  steht,  dann  Beispiele  ffir 
die  (Jebcreinstimmuag  des  pronominalen  Sulijecls  mit  dem  sub- 
stant.  Prädical;  endlich  3  Beispiele,  in  denen  das  neutr.  sg.  des 
Pronomens  sich  auf  den  ganzen  vorhergehenden  Satz  bezieht. 
Cap.  III  handelt  zunächst  allgemein  vom  Numerus  des  Prädicals 
bei  mehreren  Subj.,  speciell  bei  senatiis  et  populus  Bomanvs;  vom 
aing.  bei  mehreren  Subjecten,  die  einen  BegritT bilden  etc.;  dann 
vom  Nnmerus  bei  Subj-,  die  durch  disjunctive  oder  negative  Par- 
tikeln oder  durch  cum  verbunden  sind  und  vom  Numerus  in  Ver- 
gleich ungssätzeu,  ferner  von  der  Beziehung  des  Priidicats  auf  eine 
Apposition,  von  der  genaueren  Bestimmung  eines  Subj.  im  Plural 
durch  quisque  und  alius — alius,  endlich  von  der  constr.  xara 
avveoiv.  —  Cap.  IV  betrifft  die  Substantivirung  der  Adj.  u.  Plc, 
den  Gebrauch  des  Adj.  an  Stelle  des  Adv.,  die  Comparation  der 
Adj.  und  Partie,  und  den  Gebrauch  einzelner  Adj.  —  Cap.  V  end-  ' 
lieh   den  Gebrauch    des  Adv.    statt   des  Adj.    und   den  Gebrauch 
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einzelner  Adv.  Cap.  IV  p.  29  heisst  es  über  dea  Gen.  und  Dat. 
der  substaativirtea  Adj.  im  neutr.  plur.:  hie  casibus  posita  ad- 
jectiva  noa  invenimus,  aber  Jug.  85,  10  ist  omDium  doch  sicher 
neutr.  plur.,  ebenso  ceteris  Jug.  26,  2  und-  45,  2.  Aber  auch 
abgesehen  von  diesem  Hangel  enthält  die  Dissertation  manches 
auffallende,  so  z.  B.  werden  Stellen  aus  Madvigs  lat.  Sprach- 
lehre bezeichnet  als  testimonia  acriptorvm  Aomonontnt  (p.  2, 
Anm.  1);  promplu  in  der  bebanuten  Verbindung  m  promptH  ett 
wird  als  Neutrum  des  Adj.  angesehn;  von  einem  Fragment  (Ilist 
U  18  D;  24  K.)  sagt  der  Vuf.  „lectionem  eodicum,  quam  libri 
Prisciani  eliam  exhibent,  tuendatn  eiiatimo"  ohne  zu  bedenken, 
dass  die  Codices,  welche  die  Lesart  (laeva  moenium)  haben,  eben 
nur  die  des  Priscian  sind.  Der  Verf.  wird  doch  hoffentlich  nicht 
glauben,  dass  eine  Uscbr.  des  Sallant  existirt,  in  der  die  Fragmente 
enthalten  sind. 

Noch  weniger  Tollstäudig  als  dieser  Beitrag  zur  Syntax  des 
SalluBt  ist  das  eine  von  den  erwähnten  Programmen,  welches  zum 
Theil  denselben  Gegenstand  behandelt.  Herr  Oberlehrer  Dr.  vorm 
Walde  hat  gesdiriebeo:  De  SallustÜ  genere  dicendi.  Pars  prior. 
Dttsseldorf  1873.  "7  S.  Er  spricht  unter  No.  1  von  dem.  suh- 
stantiviscben  Gebrauch  des  Neutrums  der  Adjectiva,  von  der  activen 
und  passiven  Bedeutung  derselben  Adjectiva,  von  dem  Sing,  von 
ceteri  und  plerique,  von  dem  adjectivischen  Gebrauch  einiger 
Subst.  In  diesem  Abschnitt  ist  eben  so  wenig  wie  in  den  folgen* 
den  ii^endwie  Vollständigkeit  zu  finden.  Im  zweiten  Abschnitt 
werden  eine  Anzahl  Stellen  angeführt,  in  denen  das  Ädverhium 
mit  esse  verbunden  ist.  Die  Bemerkung:  Praeterea  frequenler 
legitur  rede,  male,  bene  est  ist  ja  an  sich  sehr  richtig,  nur  leider 
nicht  für  Saliust,  bei  dem  keiner  von  den  3  Ausdrücken  vorkommt. 
—  Abschnitt  3  handelt  vom  Gebrauch  der  Adverhia  an  Stellen, 
wo  man  ein  Subst  oder  Pronoin.  mit  einer  Präposition  erwarten 
sollte.  In  No.  4  wird  gesagt,  dass  der  Objectsaccusativ  bei  Sal). 
hiufiger  ausgelassen  werde,  als  bei  allen  andern  (?)  SchriftsLellem 
und  einige  wenige  Beispiele  datur  angeführljehensofür  die  Auslassung 
des  Subjectsaccus.  in  der  Construction  des  acc.  c.  inf.  Fünftens 
werden  3  Beispiele  angeführt,  in  denen  ein  präposition.  Ausdruck 
die  Stelle  eines  ganzen  Satzes  vertreten  soll.  Allein  die  dritte 
dieser  Stellen  passt  nicht.  In  dem  folgenden  Abschnitt  wird  über 
den  Gebrauch  des  int.  hisL  und  die  Verbindung  desselben  mit 
andern  Tempor.  gesprochen.  No.  7  enthält  eine  Aufzählung  der 
bei  Sali,  vorkommenden  Prequentativa.  Ueber  agitare  wird  etwas 
ausführlicher  gesprochen;  über  ductare,  grassari,  portare  (frequeuL 
von  ?)  und  consultare  einige  Worte  gesagt  Abschnitt  8  stellt 
die  Ausdrücke  und  Gedanken  zusammen,  in  denen  Sali,  die 
Griechen  nacligeabmt  hat  oder  haben  soll.  Darunter  helfet  es: 
J.  34,  1  quae  ira  fieri  amat,  a  di  6^g  yiyvaa^at  <fiiiMi,  nisi 
forte  Jacobsio   auctore  ira   subjedum  esse  putamns.     Demnach 
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hält  der  Veif.  norli  an  Her  wunderkantn  Ansicht  fest.  d«8s  quae 
(neutr.  pl.)  Subj.  ist  iiiid  das  Prädicat  im  Sing,  bei  sich  hat,  eine 
Ansicht,  gegen  die  sich  schon  Fabri  und  besonders  Kriti  in  seioer 
ersten  Ausgabe  mit-  vollem  Recht  sehr  entschieden  erklirL  —  Im 
9.  Abschnitt  wird  gehandelt  tod  einigen  „rbetoriacheo  (T|  Fi- 
guren" und  zwar  a)  vom  Asyndeton  (und  der  Anwendung  einer 
Partikel  an  einigen  Stellen,  wo  man  ein  Asyndeton  erwarten 
sollte);  b)  von  der  Parenthese;  c)  vom  Cbiasmns;  d)  von  der 
conslructio  ad  sensum.  —  Im  letzten  Abschnitt  endlich  wird  be- 
merkt, dass  Sallüst  lange  Perioden  gemieden  und  ISehenordnung 
der  Sitze  vorgezogen  habe,  und  dass  sich  daher  das  häufige  Vor- 
kommen der  Partikeln  ac,  et,  neqae,  etiam,  iam,  praeterea  etc. 
erkläre.  Ueber  ad  hoc  (ad  haec)  und  ceterum  werden  einige 
Worte  gesagt  und  schlierslich  die  Bevorzugung  von  aut  g^näber 
vel  und  sive,  von  tametsj  und  quamqoam  gegenüber  quamvis  und 
licet  und  der  nicht  seltene  Gebrauch  von  nam,  namque,  quoniam, 
quia,  und  des  ind.  bei  quippe  und  in  Zwischensätzen  der  oratio 
obl.  daraus  zu  erklären  gesucht  dass  „fere  omnia,  quae  scriptor 
enarrat,  ipse  antea  diligenter  perpenderit  et  pro  certis  afGrmare 
soleaL" 

Das  zweite  der  oben  erwähnten  Programme  ist  das  des  kftn. 
Obergymnasiums  in  Hermannstadt  für  das  Schuljahr  1872|73.  Es 
enthält  eine  Abhandlung  des  Dr.  Franciscui  Baldzi:  de  dts- 
fonetulis  entmciationum  et  periodorum  partibta  ajmd  Saüuttium. 
Legenti  mihi,  beginnt  der  Verf.,  atque  usurpanli  eos  libros,  qnos 
lironibus  in  stilo  latino  exercendis  viri  docti  edere  solent,  mirum 
semper  visum  est,  quod  in  üb  se  modo  exemplis  atque  eKer* 
citationibus  continent,  quae  adhibendas  leges  grammaticas  apectant, 
neque  afferunt  quidquam,  quod  ad  elegantius  couliciendas  et  am- 
pliÜcandas  enunciationum  et  periodonim  partes  pertineat.  Wegen 
der  Wichtigkeit  des  (legenstandes  fär  das  Verständnis  der  rötn. 
Classiker  und  die  Ausbildung  des  lat.  Stils  will  er  iuvennm  animos 
ad  eas  res  attentos  facere,  quae  ad  vim,  copiam,  varietatem, 
elegantiam  dicendi  maxime  ralent,  und  zwar  zunächst  einige  Be- 
merkungen über  die  Bedeutung  des  Chiasmus  und  der  Anaphora 
vorausschicken,  dann  zu  dem  angegebenen  Thema  übergehn.  Jene 
vorausgeschickten  Bemerkungen  sind  aber  weiter  nichts  als  eine 
UeberseUung  von  Naegelsbacb,  Lat  Stilistik  §  166  und  §  172. 
In  der  eigentlichen  Abhandlung  werden  dann  zunächst  zwei-  und 
dreigliederige  Perioden  aus  Sallust  besprochen  und  weiterhin  ge- 
zeigt, dass  vier-,  fünf-  und  mehr  gliederige  sich  in  zwei-  oder 
dreigliederige  zerlegen  lassen,  im  Allgemeinen  ist  dies  in  der- 
selben Weise  durchgeführt  wie  von  Naegelsbach  in  den  §§  173 
bis  180;  den  (natärlicb  aus  Sallust  entnommenen)  Bei^ielen  folgt 
regelmäfsig  ane  Analyse,  in  der  nicht  bloss  auf  die  Form,  sondern 
nicht  selten  auch  auf  den  Sinn  eingegangen  wird.  Der  Verf.  hat 
sich   die  HQlie    nicht   verdriefsen   lassen,    selbst  zehn-,    elf-  und 
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zwAlflheilige  Perioden  za  zergliedern,  während  Naegelebach  alle 
Aber  6  Glieder  hinausgehenden  unter  den  Begriff  mehrzähiige 
zusammenfassL 

Ausser  den  im  vorstehenden  besprochenen  Schriften  sind 
nach  Müldeners  bibliotheca  philologica  i.  J.  1873  noch  zwei  Disser- 
tationen erschienen:  BrSnKert,  de  Sallwstio  imitalou  Calonia 
Süennae  aliorvmque  cetervm  hisioricontm  Bomanorum.  Jenae. 
49.  S.;  und  Bellwig,  de  genwna  Salbati  ad  Caesarem  epislula 
CM»  mcerti  oficunu  suasoria  iuncta  dtatertatio.  Lipsiae  36  S.  Uicse 
beiden  Arbeiten  habe  ich  nicht  zu  Gesicht  bekommen;  eine  dritte 
von  Müldener  erwähnte  Dissertation  von  B.  Dübi  (DObs  ist 
Druckfehler) ,  de  Catihnae  Salluttiatä  fontibut  ac  ßde.  Bern, 
Haber  £t  Co.  47  S.  gehört  dem  J.  1872  an,  doch  wird  in  einem 
der  nächstfolgenden  Jahresberichte  Gelegenheit  sein,  darüber  zu 
sprechen,  wenn  der  Verf.  sein  auf  S,  4  gegebenes  Versprechen, 
den  noch  fehlenden  Theil  zu  verölTeDtlicIien,  erfAIlL 

Berlin.  Heuset. 
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BERLIN. 

Heber  das  Jahr  1873.    2.  Abtheilaog. 

4  (10). 
L  i  V  i  n  8.  ^) 

1.   Ausgaben. 

1)  Tili  Livii  histaritmm  RonaDirnm  libri  qai  snpertnnt.  Ei  recensione 
Ja.  Nie.  Uidvigii.  Iteran  edidgrant  Ja.  Nie.  Midvicini  et 
Ja.  (JssInginH.  Vol.  I  piri  I,  lifarag  quinque  priuos  contiaeas. 
Hiuaiae  MDCCCLXXni.  S.  XXXIII  and  311  S. 

Vorliegende  neue  Bearbeitung  der  ersten  fünf  Bücher  des 
Liviug,  in  welcber  Ha(l?ig  die  Reanltate  seiner  fortgesetzten  Be- 
schäftigung mit  dem  Schrifteteller  niedergelegt  hat,  ist  eine  höchst 
beachteoswerihe  Erscheinung.  Sie  enthält  des  Neuen  und,  nie 
sich  erwarten  lässt,  zugleich  des  Guten  uemlich  viel;  dahin  rechne 
ich  nicht  nur  eine  grofse  Zahl  neuer  Textes  Verbesserungen,  son- 
dern mehr  noch  den  Umstand,  dass  Md.  an  vielen  Stellen  zu  der 
bandschriftlichen  Lesart  zurückgekehrt  ist,  die  er  in  der  ersten 
Auflage  theils  selbst,  theils  nach  dem  Vorgang  anderer  geändert 
hatte.  Sonst  ist,  so  weit  es  irgend  möglich  war,  alles  beim  Alten 
geblieben,  auch  die  praefatio  Jo.  Nicolai  Madvigii  ad  philolugoe  et 
scholarum  inagistros  fast  unveräDÜert  wieder  abgedruckt  worden. 
Selbst  die  beiden  mit  einer  gewissen  Geringschätzung  Weifsen- 
boms  geschriebenen  Anmerkungen  auf  S.  VII  sind  stehen  ge- 
Mieben,  obgleich  Wfsb.  die  Ausstellungen  als  begründet  anerkannt 
und  die  betreffenden  Stellen  in  den  neuen  Ausgaben  geändert  hat 
Hd.  zieht  es  vor,  Zusätze  lu  machen  wie  fa.  1S71  rursus  sublata] 
oder  (ulrumque  Weifs.  postea  abiecit],  statt  durch  die  ganie  Note 
einen  Stricli  zu  ziehen;  übrigens  hätte  er  auch  bei  I  37,  2  an- 
geben müssen,  dass  1S71  von  Wfsb.  impediit  geschrieben  worden 

I.  Hl.  XXI.  XXII. 

Zaitachrift  f.  i.  GjmliuiiilveHii.    XSIX.    3.  e 
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ist.  Hinzugefügt  hat  Md.  S.  IX  ff.  hiDsichllich  des  für  die  Ausgabe 
veni'erlheten  V(eronenais),  dasa  er  mit  HommseDS  Ansicht  über 
denselben  völlig  übereinsLimmt.  Ohne  die  Wichtigkeit  des 
Palimpaests  im  geringsten  zu  verliennen,  stellt  er  ihn  doch  dem 
Werthe  nach  unter  die  Nicomachischea  Handschriften  (S.  X:  ut 
bene  nobiscum  actum  sit,  quod  potius  ex  Nicomai^iiano  quam  ex 
Veronensi  aliove  ei  proximo  hi  Livii  hbri  ad  nos  jiropagati  sint). 
Ueber  seine  Benutzung  an  solchen  Stellen,  wo  die  Ueberlieferung 
beider  ReccnsioDen  dem  Sprachgebrauch  und  dem  Sinne  genügt, 
stellt  Hd.  den  völlig  richtigen  Grundsatz  auf:  maxime  procUtitas 
ab  altera  ad  alteram  abeirandi  punderanda  est,  aut,  si  nulla  sunt 
in  alleramulram  partem  rationum  momenta,  secundum  Nico- 
machianos  et  traditam  reccptamque  formam  dandum. 

In  der  hierauf  folgenden  Zusammenstellung  der  Abweichungen 
von  Wfsb.s  Text  ist  einiges  anders  gefasst,  anderes  ausgelassen, 
im  grofsen  und  ganzen  möglichst  das  Frühere  bewahrt.  Folgen- 
des führe  ich  an :  !  7,  5  wird  der  Vorschlag  aversos  und  eximiotn 
quamque  auf  Strolh  zurückgeführt  —  27,  1  fueral  als  Emend. 
Bauers  bezeichnet  —  27,  S  item  Wfsb.  zugeschr.  —  33,  5  wird 
die  Vermuthung,  dasa  etwas  ausgefallen  sei,  Crevier  zugeachriehen. 

—  35,  3  wird  die  Vermuthung  Dükers  hinzugefügt,  worin  der 
Druckfehler  Haec  quum  statt  haec  eum  ($  6).  —  ibid.  wird  quis- 
pt'am  auf  Kleine  zurückgeführt,'  —  40,  5  lumultuosissimae  auf 
Bauer.  —  40,  7  sollte  es  heiisen  i>um  intentus.  —  56,  4  wü'd 
regia  statt  regiam  eine  Aenderung  Hauers  genannt.  —  59,  5  parte 
praesidio  relicta  als  Emend.  Büttners  bezeichnet  (Wfsb.  u.  Htz. 
gehen  Heerwagen    als  Urheber  an).   —  H  2,  3  offendcrel,  Bauer. 

—  7,  6  inexpugnabilem  fore,  Alschefski.  —  7,  9  adeo  vobis, 
Gronov.  —  34,  3  die  Ausmerzung  von  quaesitum  wird  Crevier 
ZDgeschr.  —  39,  3  'novella  haec'  recte  iam  Crev.  expediverat 
(Wfsb.:  edd.  w.)  — _  46,3  explicandi  ordin«,  Gron.  [nach  jflng. 
Hdschr].  —  Durch  ein  Versehen  ist  L  1  Jn  incursantes  hinter 
LH  gekommen.  —51,  1  clades  est  Emend.  von  Crevier.  —  56,  7 
Tilgung  der  Präp.  in  nach  Crevier.  —  59,  3  alia  gaudere,  Crev. 

—  Hl  25,  3  Manii  (ilio,  Sigonius.  —  28,  9  ire  iusM';  w,  Ruperti. 

—  33,  8  für  inutilis  est  wird  als  allerer  Urheber  Döring  genannt 
(Wfsb.  u.  M.  Seyffert  haben  dieselbe  Conjectur  gemacht).  —  40, 
2  similior  auf  ed.  Ascens.  1513  zurückgef.  ■ —  40,  9  aut  soll 
Crevier  .zugewiesen  mit  einer  Anm.,  in  der  Md.  sich  unter  Til- 
gung des  in  seinen  Em.  Liv.  79')  aus  Versehen  vor  decemviraluro 
hinzugefügten  ipsi  gegen  alle  Vorschlage  erkl^,  die  Kratz  in  den 
Neuen  Jahrb.  f.  Phil.  XCHI  S.  272  gemacht  hat.  —  56,  12  in  qao4 


'}  Da  Md.  in  deo  Vorreden  am  bäaBgsten  aetne  eiüenen  Emend.  Liviinie 
citirt,  i«t  es  wohl  im  Platze,  ihn  darinC  anfmerksam  za  machen,  dass  dnreh 
einen  neaea  Abdruck  derselben  einein  wirklichen  Bedürfnis  abgebolfea 
würde,     Sie  liod  weder  für  Geld  noch  ^nle  Worte  to  begchaBI». 


V,  Google 


Crev..  al  J.  Gron.  —  59,  1  pote3taftT.ronov.  —  62,  3  mihi 
feceritis  Gravier.  —  IV  8,  4  cuslodiaeque  tabularum  cura,  Crev. 
—  16,  2  wird  der  Zusatz  et  statua  jetzt  auf  Grev.  (statt  Strolh> 
zurückgef.  —  42,  1  et  Sp.  Icilium  als  Emend.  des  Pighius  bez., 
von  der  Md.  die  Conjunction  et  gestrichen  hat.  —  51,  3  die  Aiis- 
merzuDg  von  populi  nach  Crev,  —  60,  8  ridere(  Bauer.  —  V  15, 
11  esse  qaando  Crev.  (Wrsb.  giebt  Düker  aa).  —  18,  2  die 
InterpunctioD  hinter  tribubus  nach  Stroth.  —  38,  5  omnium 
Gronov. 

FAuea  Uebelstand  muss  ich  noch  erwähnen.  Wer  den  Text 
liest  nnd  sich  aber  eine  Stelle  in  der  PrSfatio  Ratbs  erholen  will, 
wird  durch  die  unpraktische  Einrichtcng  derselben  unnOlhtg  auf- 
gehalten, weil  man  immer  erst  nachschlagen  muss,  um  zu  er- 
fahren, welches  Buch  man  vor  sich  hat.  Aus  diesem  Grande  ist 
es  dringend  wünschenswerth,  dass  am  oberen  Rande  eine  Buch- 
und  Capitelanpbe  gemacht  wird,  wie  in  der  Hertzschen  Ausgabe. 
Weiter  folgen  die  Capitel  so  auf  einander,  dass  man  oft  Mühe 
hat,  zu  finden,  was  man  sucht.  Wer  z.  B.  über  IV  50  nachschlägt, 
findet  S.  XXVII  zwischen  XLIX  und  LI  zweimal  ein  L 
(beide  Male  der  Vorname  Lucius)  und  übersieht  nicht  sogleich, 
dass  zu  Cap.  L  keine  Angaben  vorhanden  sind.  In  der  1.  Auf- 
lage war  dieser  Mangel  weniger  fühlbar,  vreil  dort  die  römischen 
Ziflem  eiUR  compactere  Gestalt  halten. 

Druckfehler:  S.  III  Z.  11  v.  u.  schreibe  lotum.  S.  V  Test 
Z.  10  V.  u.  consensu.  S.  VI  Anm.  Z.  7  in  Tiberi].  Z.  10 
prodigium).  S.  X  Z.  23  sub-iectum.  S.  XIII  Z.  3  Weifs.  1.  9 
ad  III  57,  10.  S.  XIX  Z.  14  v.  u.  Linsmayeri.  Z.  4  t.  u. 
consiliis.  S.  XXVII  Z.  1.  Cic.  Pin.  p.  6;  sodann  ist  XLIV  zu 
streidien.  S.  XXXIII  Z.  1  errores  —  emendandi.  Z.  7  ist  in- 
censuB  und  infensus  umzustellen. 

Icli  gebe  nun  eine  Uebersicfat  deijenigen  Stellen,  an  denen 
die  neue  Ausgabe  von  der  ersten  abweicht 

Buch  I.  Cap.  4  §  9  schreibt  Md.  jetzt  peragrare  [circa]  saltus 
(wie  Wfsb.  u.  Hertz)  im  Anschluss  an  H.  —  6,  4  sagt  er:  fort, 
'ad  angurandum'.  Diese  Aenderung  befreit  das  Verbum  inaugurare 
von  ungew.  Bed.-,  es  erscheint  aber  eben  so  in  diesem  Buche 
c.  36,  4,  wo  es  zugleich  zu  dem  unhaltbaren  m  augnrioM  die 
Veranlassung  wurde,  c.  44,  4  und  V  52,  2  und  hätte  dann  min- 
destens auch  hier  geändert  werden  sollen.  —  17,  2  ne  —  in 
societatc  aequom  passcssionem  imperii  amitlercnt  mit  der 
richtigen  Bemerkung  in  societate  aequa  nihil  amissuri  erant;  nee 
possessionem  imperii  totam  poslulabant,  sed  aequam.  —  17,  8 
ut   Don   plus   darent  iuris  quam  retinerent  nach  Grunov.     Schon 

')  Dass  i1)e  ongnrio  rem  expertus  ahne  in  gMcbrieben  werdea  musg,  or- 
bellt  iDch  aus  FIcr,  I  5  (p.  9,  2ö  Jahn)  ille  rem  expcrtus  aagario,  possc 
reipoDdit.    Val.  Max.  1  4,  1  (Put.)  hat  augurlo  capto. 
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Wrsb.  sagt  in  der  Änm.  z.  d.  St.  (wo  aber  die  Lemmala  durch 
einander  gewürfelt  sind),  daes  retinerent  liier  der  gew.  Ausdr. 
wäre.  —  19,  6  wird  nach  Weeeiibei^  gescliriebt^n  deeuntque  * 
dies  solido  anno;  dies  bat  wegen  des  vorbeigehenden  tricenos  d. 
auch  für  mich  grorse  Wahrscheinlichkeit.  —  21.  1  wird  wi  den 
raannigfachen  Heilungs versuchen  dieser  schwierigen  Stelle  die 
Verm.  pro  anxio  legum  —  metn  hinzugefügt,  welche  sehr  beachtens- 
werth  ist.  — -  21,  4  et  |gol{]  Fidei  soll.  inst,  nach  RyGquius  und 
Wesenb.  Ortum  'soli'  ex  'sollemne'  errore  praecepto.  Ohne 
Zweifel  richtig,  da  soli  niclit  zu  erklären  ist.  Auch  Wfsb.  zweifelte 
an  der  Richtigkeit  des  sol»  und  dachte  daran ,  dass  etwas  ausge- 
fallen sein  müchte.')  —  i4,  7  führt  Md.  beistiminend  ceraque 
{Conj.  von  Siesbye)  an ;  hierfür  sprechen  deutlich  die  von  Wfsb. 
angeführten  Stellen  aus  Gaius.  — -  24,  8  wird  jetzt  tum  illo  die, 
Juppiter,  . .  ferito  gelesen,  wie  hei  WEsb.  —  25,  13  qnod  prope 
metum  res  fuerat  nach  Wesenb,  mit  jung.  Handschr.  Richtig 
fügt  Hd.  hinzu  alterum  Livii  usus  respuiL  —  26,  S  iudic«,  inquit. 
I  lictor  nach  Lalinius;  völlig  sicher,  auch  Wfsb.  hatte  es  unter 
Hinweis  auf  §  11  und  Cic.  p.  Rah.  4,  13  als  das  gew.  bezeichneU 
—  27,  5  bi  [et]  in  acie  nach  Wsbg.  et  wird  von  den  Herausgebern 
nicht  genügend  erklärt.  —  29,  G  egressis  \irbe  statt  urbem  Hd. 
Die  Wendung  urbem  egredi  lindet  sich  bei  Livius  nicht  selten, 
z.  B.  aiifser  unserer  Stelle  noch  XXU  55,  S  u.  XXIX  6,  4  gut  be- 
glaubigt-, jedoch  tritt  III  57,  10.  XXI  12,  5  XXV  S,  4.  6.  XXXVI 
3,  14  die  gute  llehcriicfemng  (darunter  der  Putean.)  für  den  Abi. 
ein  (vgl.  XXIII  16,  10  porta  egredi.  XLV  13,  12  nave  egr.),  und 
hier  hat  Md.  denn  auch  consequenter  Weise  schon  früher  urbe 
geecbrieben.  Seine  jetzige  Aeuderung,  wie  seine  liemerkung  zu 
XXIX  6,  4  in  der  1.  AuH.  lassen  keinitn  Zweifel,  dass  er  an  allen 
Stellen  den  Afol.  herstellen  wird.  Uie  Verbindung  von  egredi  mit 
dem  Äcc.  lindet  sich  auch  bei  andern  Historikern,  aber  in  modi- 
ficirter  Bedeutung,  so  dass  solche  Stellen  nicht  zum  Vergleich 
herangezogen  werden  können  (s.  Hofmann  zu  Caes.  BC.  III  52,  2 
in  der  5.  Aufl.  der  Kranergehen  Ausg.  B.  1S72;  Sali.  Jug.  110 
verdiente  wohl  eine  Bern,  im  (xxnmentar).  Dagegen  scheint  die 
hei  Liv.  sich  findende  Wendung  urbem  excedere  für  obige  Schreib- 
art zu  sprechen.  Sie  lindet  sich  li  37,  8.  XXIII  1,  3.  XXIV  3, 
15.  XXXIV  28,  12.  XLV  20,  3;  aber  II  37,  8  setzt  Md.^  deo 
Abi.  XXIV  3,  15  ist  der  Abi.  von  allen  llerausg.  g^en  die  Ildschr. 
geschr.  worden,  XLV  2U.  3  ebenfalls  schon  von  Md.;  zu  XXIil 
1,3  sagt  er  mhe  scribi  debuit;  XXXIV  28,  12  ist  der  Abi.  gut 
bezeugt  (Hildebraad  hat  gezählt,  dass  L.  fast  lOOmal  excedere  mit 
dem  blofsen  Abi.  anwendet;  s.  Kühnast  S.  169).    Md.  befreit  auf 

')  Sein  Cilat  „Floru9  11  nenutdic  Fide«pacii  bc  belli"  «ird  lo  ilreicheD 
srin,  nachdem  dir  StelJe,  wie  ich  denke,  richtig  von  mir  emondirt  wordeo 
Ist;  I.  Nene  Jahrb.  f.  Pb.  tSTI  S.  569. 
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diese  Weiae  deD  Liv.  von  einem  Sprachgebrauch,  der  in  ciass. 
Zeit  aufTalleD  mus«,  und  ich  zweifle  nicbt,  dass  das  Unheil  der 
Gelehrten  ihm  beistimmen  wird.  Keinen  Beifall  verdieat  H.  Alarnis, 
der  bei  Liv.  XXXIIl  47,  10  diese  Conatr.  (portam  egredi)  her- 
stellen will  (emend.  Liv.  III  p.  16).  Kfihnast  S.  145  ist  nicbt 
geordnet.  —  32,  8  quicunque  ei  primus  vir  obvius  fuit  nach 
VVsbg.  Der  Conj.  lindet  bei  Tüuking  seine  Erklärung  in  der  An- 
nahme, dass  durch  denselben  „der  sich  stets  wiederholende  Fall'' 
ansgedr.  werde.  T.  verweist  auf  F.  Schultz  Gr.  §  337,  2;  dieser 
aber  lehrt  im  Einklang  mit  allen  Grammat.,  dasa  diese  wiederh. 
Handl.  nur  durch  d.  Ounj.  des  luiperf.  und  Pluiquamp.  bezeichnet 
werde;  s.  Tuck.  zu  §  13.  llaase  zu  Reis.  Vorl.  N.  474.  Zumpt 
4  &69.  KrQger  $  628.  Hadv.  $  359.  Kühnast  S.  237.  Wöllll. 
zu  Liv.  XXl  35,  2.  —  32,  VI  setzt  Md.  sanguineani  mit  Recht 
wieder  in  den  Text  ein ,  ändert  jedoch  die  Stellung  und  schreibt 
aut  praeustam  sangnineam,   was  mir  nothwendig  zu  sein  scheint. 

—  33,  9  schi-eibt  Md.  gegen  die  Hdschr.  jetzt  aerfej  FeretrÜ.  Die- 
selbe Form  hatle  er  in  der  t.  Aufl.  schon  II  21,  2.  7.  VI  5,  8. 
VII  20.  9.  \XVI1  11,  2  (an  den  letzten  3  Stellen  gegen  die 
Hdschr.)  und  XXVll  37,  7  hei^eslellt;  er  holt  also  an  unserer 
Stelle  (und  IV  25,  3)  nur  Versäumtes  nach.  —  Zu  35,  10  fragt 
er  Bcribendumne  'bca  et  porticus'  cel.?  Högltch.  —  36,  6  ist 
zugesetzt  Gron.  aliquando:  '.vocali  de  summa  rerum'  non  improb. 

—  39,  5  jetzt  Prisci  Tarquinti  domi,  wie  Ud.  schon  in  der 
1.  Aufl.  wollte,  mit  einem  Versuch,  die  Entstehung  der  Corruptel 
zn  erklären.  Man  hat  die  Wahl  zwischen  ihm  und  Heerwagen, 
welcher  in  domo  empliehlt.  „Uei  Nom.  prop.  ist  dumi  aber  wobt 
hiuliger"  (Tücking) ;  domo  widerstreitet  allem  Gebrauch  und  wird 
von  Wl^b.  nicht  genügend  erklärt.  —  40,  2  tarnen  impengius 
nach  dem  Haricianus,  wegen  etsi  so  geändert.  Mir  scheint  Wfsb. 
Recht  zu  haben,  welcher  tamen  für  entbehrlich  erklärt  und  in 
tum  den  Gegensatz  zu  anlea  sieht.  —  4Ü,  4  igt  quia  wieder  in 
den  Te:it  gesetzt,  Wlsb.  hatte  die  richtige  Erkl.  gegeben.  —  41, 
4  in  yVovam  viatn,  wie  Wfsb.  —  43,  3  ist  ferrent  als  fehlerhaft 
bezeichnet  und  gesagt  aut  cum  Lipsio  Tacerenl'  aut  'ul  machioae 
fierent'  scribendum  videtur.  Wenn  ferrent  nicht  ertragUcb  ist, 
und  ich  kann  es  mir  nicht  denken,  so  wird  man  sich  wohl  an 
Lipsius  halten.  —  46,  6  führt  Md.  a  muliebri  ceas.  aud.  als  Vor- 
schlag von  Crev.  und  Wsbg.  an,  den  er  nicht- missbilligt,  aber  doch 
auch  nicht  fdr  nßthig  erklärt.  —  46,  7  wird  interpungirt  ut  fere 
fit,  malum  malo  aptissimum;  durchaus  einleuchtend,  da  ut  1'.  f. 
eine  feststehende  Wendung  ist  und  das  Nachfolgende  sich  ganz 
gut  mit  dem  Vorhergehenden  verbindet.  —  53,  10  incCTisus  ira 
(im  ünick  fehl  er  Verzeichnis  falsch  angegeben) ;  richtig  nach  Mdvgs. 
Bemerk,  zu  II  12,  3  'infensus'  absolute  dicitur,  noo  'ira  inf.'  — 
54,  8  ist  Hd.  schweigend  wieder  nach  Wrsb.s  Vorgang  zu  dem 
völlig  uDanslAlsigen  quidue  zurückgekehrt 
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Bucfa  II.  6,  2  scbreibt  Md.  ae  se  ab  te  ortum,  nachdem 
ein  ähnlicher  Zusatz  schon  von  SigoD.  und  Wsbg.  angeratben  war. 
Seine  Begründung,  dass  einerseits  Tarquinius  bezeichnet  sein 
müsse  (sc)  und  andererseits  Tarqiiiniensibus  ortus  nicht  gesagt 
werden  könne,  haJLe  ich  für  richtig,  mit  seiner  Elmendation  kann 
ich  mich  des  Ausdr.  wegen  nicht  befreunden.  Das  Ansprechendste, 
was  für  diese  Stelle  vorgeschlagen  ist,  scheint  mir  zu  sein  ne  se 
consorlem  eiusdcm  sanguinis;  s.  Binsfeld  im  Rh.  M.  XXH  S.  154. 
—  7,  1 2  ubi  nunc  Vicae  i^tae  (so  Wfsh.  u.  Htz.)  aedes  est  nadi 
Siesbye,  durchaus  leicht  und  einleuchtend,  'nusquam  omiltilur 
aedes  nisi  post  praepositioncm'.  ~  8,  3  in  tu  statt  in  his.  — 
11,  10  sieht  im  Texte,  wie  früher,  eÜTuse  evagandi;  hierzu  die 
Anm.  scribendum  'elfuse  vagandi';  auch  hier  hat  Mi.  das  Rechte 
(jetroHen,  da  evagari  nicht  passend  ist.  —  12,  3  wird  itaque 
eingeklammert  unter  Hinweis  auf  Md.  zu  Cic.  d.  fin.  I  19,  wo  ge- 
sagt wird, -dass  es  unstatthaft  sei,  mit  itaque  (stall  igitur)  auf  das 
zurückzukommen,  wovon  man  ausgegangen  ist.  An  unserer  Stelle 
ist  aber  die  Sache  etwas  anders;  wir  haben  es  mit  einem  Ana- 
kohith  zu  thnn,  das  bei  der  vielfachen  Unterbrechung  der  Periode 
nicht  aulfallend  ist;  vgl.  Fitlb^en  obs.  Liv.  S.  3t.  —  13,  2 
erwähnt  Md.  den  Vorschlag  Wesenbergs  casus  a  quo,  was  mir 
heachtenswerth  erscheint  im  Hinblick  auf  Liv.  VIII  6,  7.  —  15, 
1  Text  unverändert,  dazu  in  der  Anm.  der  Zusatz  Livius  ad  haue 
fere  t'ormam  scrijtserat  'P.  Lucretius  et  i".  Valerius  Publ,  Sp. 
Larcius  inde  et  T.  Hermenius  coss.  facti'  aut  inverso  ordine.  — 
16,  2  ist  Md.  zum  überlieferten  oriretur  zurflckgekehrL  ~  16,  4  ab 
/ttregillo  nach  Wfsb.  —  16,  6  schreibt  Md.  nach  Wfsb.s  Vorgang 
timen  possc/  (Conj.  von  Dukcr).  —  18,  3  steht  die  alte  Lesart 
im  Texte;  hierzu  ist  gesagt,  dass  super  von  Düker  emcndirt  sei 
und  dass.  wenn  Liv.  nicht  irrthümlich  Latihi  statt  Sabini  ge- 
schrieben habe  (die  Note  unter  dem  Texte  fehlt  jetzt),  wohl  m 
quod  zu  lesen  sei,  mit  der  mir  unwahrscheinlichen  Erklärung  id 
quoquc  [de  Sabinis]  accesserat  super  metum  belli  Latini,  in  qtiod 
. .  coniurasse  u.  s.  w.  Das  erstcre  scheint  mir  den  Vorzug  zu 
verdienen.  —  23,  14  wird  tandem  nach  Wsbgs.  Verm.  getilgt  als 
aus  dem  Vorhei^eh.  irrthümlich  wiederholt;  WjTsb.  'tandem  ist 
wohl  absichtlich  wiederholt'.  Ersteres  wahrscheinlicher.  —  24,  5 
hält  Md.  an  seiner  früheren  Schreibweise  praeverti  quicquam  fest, 
obgleich  er  die  andere  (pr.  se  q.)  unter  Hinweis  auf  Liv.  VHI  13, 
1  für  möglich  erklärt  mit  dem  Zusatz  'auf  ante  'plehi',  si  ana~ 
cohilhon  non  feras,  lollendum,  nnn  mutandum  est.  ^—  31,  2  wird 
der  Ausdruck  durch  Aufnahme  der  Conjectur  Gronovs  in  folgender 
Weise  einfach  und  llicl'send  gemacht:  hostium  aciem,  quam  .  . 
ordinibus  lirmaverant.  —  33,  2  wird  nach  Sigon.  der  Tribiinname 
jetzt  L,  Albititus  (statt  L.  Albinus)  geschricl>en.  —  34,  10  Md. 
erwähnt  und  hilligt  {len  Vorschlag  von  Wsbg.  lertio  ante  anno, 
was   man,    wie  M  J'sb.  schon  andeutete,   allerdings  erwartet.     Uie 
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Aenderung  ist  leicht.  —  36,  2  ist  Hd.  zu  den  Hdschr.  zurüclige- 
kehrt  uDd  giebt,  wie  Wfsb.  u.  Iltz.,  asyndettsch  iret,  ea  .  .  —  36, 
3  wird  timorem  gewöhalich  als  BesorgDis  vor  dem  Zorn  der  Götter 
erklärt,  gewiss  höchst  gezwungen  (Md.  miic  pro  religione  sub- 
'stiliiitur  limor).  Md.  klammerL  es  ein  und  bemerkt  aut 'et  timor' 
scribendum  aut  tollendum  'timorem',  additum,  quum  noD  animud- 
Tcrterctur  vinceiidi  verbum  ad  rellgionem  referri.  —  36,  6  Wsbg. 
verniulhet  m  somno  unter  Hinweis  auf  drei  andere  Stellen,  darunter 
anf  Cic.  de  divin.  I  §  44.  Hier  linden  wir  aber  ein  Fragment 
des  Accius;  für  dies  künnte  Liv.  \XI  22,  6  gesetzt  werden.  — 
37,  4  velfeni  nach  Wsbg.;  einleuchtend.  —  37,  8  nrbe  excesserat; 
s.  oben  I  29,  6.  —  42,  10  motique  äa  numinis,  wie  Md.  schon 
in  der  1.  Aufl.  betonte.  Wrsb.  hat  in  der  Anm.  'ita,  wie  es  in 
den  erwähnten  Drohungen  geinen  Zorn  aussprach',  im  Texte  steht 
aber  noch  ira.  wie  denn  die  5.  Aufl.  des  ersten  Bandes  (Itucli  i 
u.  111871)  überhaupt  sehr  viel  Druckfehler  entliält ').  —  43,  8  ist 
Md.  zum  überlieferten  etsi  zurückgekehrt.  —  46,  4  insigm  spectaculo 
nach  Reiz  und  Ussing;  unzweifelhaft  richtig  und  bereits  von 
Hertz  aufgenommen.  —  50,  II  führt  Md.  Rrejssigs  auf  Aurel. 
Vict.  gestützte  Verm.  proprer  impuberem  aelateni  als  probabel  an 
(s.  die  Citale  bei  Wfsb.) ;  Hertz  hat  dies  mit  Kecht  schon  in  den 
Text  aufgenommen.  —  55,  1  sub  Aaric-victoriam  nach  Gronuv 
unter  Hinweis  auf  XXV  24,  7.  Das  Citat  ist  befremdend,  da  Md. 
und  die  übrigen  Herausgeber  hier  nach  den  guten  Hdschr.  sub 
luce  geben;  wahrscheinlich  aber  ist  ea  so  zu  verstehen,  dass  Md. 
auch  hier  sub  lucem  geändert  wissen  will.  Analoge  Beispiele  sind 
unzählig.  —  55,  10  hat  Md.  m  senatum  wiederhergestellt.  —  63, 

3  ebenso  nach  der  Ueberl.  coac^i  extemplo  ab  senalu. 

Buch  ni.  2,  1  klammert  Md.  jetzt  castra  ein  nach  dem 
Vorgang  Wfsb.s.  —  7,  5  ab  Tusculana,  wie  Wfsb.  —  8,  7  niagis 
re  subita  auf  Grund  des  von  hier  an  seine  Autorität  geltend 
machenden  V,  der  übrigens  auch  das  vorhergehende  ab  Tus- 
culana darbiete!.  —  8,  8  Md.  erhebt  Bedenken  gegen  die 
Richtigkeit  des  itineribus  suis  und  schlägt  vor  iam  ante  exploratis 
itineribus,  cum  suis  instructum.  Letzteres  ist  nicht  sehr  an- 
sprechend; aber  auch  die  überlieferte  Lesart  will  mir  nicht  ge- 
fallen, wie  denn  die  Herausgeber  darijber  zweifelhaft  sind,  ob  suis 
auf  Lucretius  oder  auf  hostcs  zu  bezieben  sei,  (vielleicht  ist  ex- 
ploratis inüneribus  a  suis  erträglich).  —  13,  6  ni'  sistatur  nach 
V  statt  nisi  sistatur;  bestimmte  Entscheidung  unmöglich.  —  16, 

4  Hd.  hat  die  Conj.  Kreyssigs  aufgegeben  und  sich,  wie  Wfsb,.  für 
die  Emend.  Linsmayers  entschieden,  doch  schreibt  er  quiesse  (nach 
Scheller  und  Forchhammer),  was  auch  Wfsh,  schon  erwähnt.  — 
19,  1  face  parla  nach  V;  ich  stimme  bei,  —  19,  6  schreibt  Md. 

1)  Z.  B.  I  5,  2  BolleuRe  adlitnn  «r  AreadU  institaisHi.  Dm  PrSpa- 
ratioa«beft  eiaef  Schalen  eolhielt:  er,  erji,  m.  der  iKel-  7,  4  propra.  IT, 
4  egitnr.    35,  13  giBdio.    29,  6  ejieidio.    53,  8  Voleo*iiae. 
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jelzL  bellum  esse  im  Text,  was  er  i;chon  io  der  I .  Aufl.  forderte, 
mit  der  Bem.  agjlur  de  uno  Capitolio  occupato  und  Hioweis  auf 
c.  16,  5.  —  19,  12'  ist  Md.  zum  handsclir.  quo  falo  zunickgek. 
—  20,  1  Md.  schliefst  sich  gleich  Wfsb.  u,  HU.  nun  an  Heer- 
wagen  an  und  schreibt  acliones  tarn  graves  facile,  auch  im  Fol- 
genden ist  consiliis  wieder  forlgelassen ;  in  der  Praf,  glaubt  er 
aber  doch  diese  Ilinzufügung  des  Sigon.  empfehlen  zu  müsseii, 
vix  Livius  dixit  'in  peragendis  actionibus'  —  21,  2  Text  unver- 
ändert, dazu  die  Item.,  dass  'consulta  (innt  ut  nequc'  .  .  .  ,  nie  V 
hat,  ziemlich  übereinstimmend  mit  den  besseren  lldschr.,  fortasse 
teaeri  debuit.  Ebendaselbst  ist  nach  V  geschneben  magistratus 
continuari  et  eosdem  Iribunos  relici  unter  Verwerfung  der  Heer- 
wagenschen  Conjectur,  die  er  früher  gebilligt  und  in  den  Text 
gesetzt  halte:  de  consulibus  reliciendis  agilatum  non  erat;  itaque 
cautum  est  de  tribunis  nominatim  u.  s.  w.  ^  23,  6  reduclo  be- 
stätigt V.  - —  24,  5  frequentem  nach  V,  der  die  Conj.  des  Sigon. 
bestätigt.  —  28,  )  1  sub  hoc  iugwm  dictator  Aequos  mislt.  Es  ist 
zu  besvumlern,  dass  die  Herausgeber  sich  das  sub  boc  iugo  so 
lange  haben  gefallen  lassen  (man  lese  die  gezwungene  Erkl.  bei 
Wfsb.  Dräger  H.  S.  1  S.  618  sagt:  'ausnahmsweise  ]II  2g,  11 
sub  hoc  iugo  m.').  Die  Äenderung  hat  Wshg,  gefordert.  ^—  3t, 
2  celebrafianf  gegen  die  Hdscbr.  ohne  Angabe,  von  wem  die 
Äenderung  ist,  wahrscheinlich  von  Md.  selbst.  —  34,  6  qiti  nunc 
quoque  —  fons  —  est  iuris  nach  V  u.  ed.  Frgli.  1535.  —  38, 
2  erwähnt  und  widerlegt  Md.  die  von  Wshg.  aufs  neue  vorge- 
schlagene Äenderung  impcrium  qui.  —  38,  9  Drakcnborchs  Aend. 
civilatt  durch  V  best.,  der  sich  nun  auch  wohl  Wfsb.  nicht  länger 
verschliefsen  wird.  —  38,  12  interpungirt  Md.  jetzt  detrcctarenl, 
referunl  wie  Iltz.,  unter  Aufgabe  seiner  früheren,  iazwischen  von 
Wfsb.  acceplirten  Abtheilung,  die  in  der  2.  Aufl.  nicht  erwähnt 
wird.— 39,  5  wird  tum  eodcm  als  corrupt  bezeichnet  [nach  Bckker], 
wie  bei  Wfsb.  Md.  giebl  seine  übrigens  schon  früher  als  dubia 
bezeiclinele  Conj.  auf.  —  39,  9  nunc  (statt  tunc)  nach  ScheUer. 
—  42,  4  certamint  nach  V  mit  der  richtigen  Bem.  nihil  est 
'committere  se  bostibus  persecutrs'.  aliud  est  'comm.  se  hosli  aequo 
loco".  —  42,  7  ac  supplementum  (so  schon  in  der  1.  Aufl.  nach 
Gron.)  best.  V.  —  43,  6  armatifm  nach  V,  —  44,  4  amore  amens 
jetzt  auch  durch  V  best.  —  Ebendas.  postquam  —  animadverttl 
nach  V;  das  Ptusq.  ist  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  ent- 
gegen. —  44,  7.  V  (celebralum)  gpricht  für  die  schon  früher  auf- 
genommene Lesart  celeferntur.  —  47,  2  erwähnt  Md.  Wölfflins 
Äenderung  fortiter  für  ferociter  mit  der  Rem.  admodum  proba- 
biliter,  ohne  sie  in  den  Text  aufzunehmen.  —  50,  12  schreibt 
Md.  jetzt  simul  iis,  quae  videbant,  was  des  folgenden  iisqtie  wegen 
unanfechtbar  ist.  XXIII  49,  3  wird  auch  Wfsb.  gewiss  später 
ii  mores  schreiben  statt  hi.  —  50,  14  seditiom  best.  V.  —  50, 
16  non  defuit  qHod,    was  auch  Iltz.  schon  im  Text  hat,  beaU    V. 
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—  55,  12  schreibt  Md.  jetzt,  wie  Wbb.  u.  Htz.,  qaoä  iis  tem- 
poribus.  —  56,  12  tollendae  appeilationis  ohne  causa  nach  V. 
Der  sogen,  elliptische  Gen.  Gerund,  im  finalen  Sinne  steht  bei 
Liv.  IV  30,  10.  IX  45,  18.  XXXVI  27,  2;  vgl.  E.  HoITmann  Neue 
Jahrb.  1874  S.  545.  Reis.  Vorl.  §  428.  Kühn  S.  257.  — 61,  12 
eos  excursionibus  proelüsquc  levibus  experiundu  nach  V,  der  das 
UDverslSndliche  sufficiendo  (hieifiir  Md.  früher  siibigendo)  aus- 
lässt.  —  63,  7  Apoilinare  best.  V.  —  63,  11  et  a  ceteris  best, 
V.  —  64,  I  schreibt  Md.  consu/es  quoque  (im  Texte  ist  aus  Ver- 
sehen das  consulibus  der  1.  Auü.  stehen  geblieben);  der  Nomin. 
ist  nuthwendig,  denn  tribuni  continuaru  magistratuin  consulibus 
noQ   poterani,    in    quorüm    comitiis    nullac  eorum   partes   erant. 

V  bat  conss.  quoque,  und  das,  meint  er,  habe  auch  in  MP  ge- 
standen.   —    64,  3  für  factionis  suae,   wie  geschrieben  ist,    tritt 

V  ein  mit  factionis  sua.  —  64,  7  schreibt  Md..  wie  froher,  memor 
militiae  rerumque  gestarum  nach  Spuren  der  Handschriften,  unter 
denen  V  militiae  quae  rcrum  gestarum  hat.  Der  Gegensatz  zu 
domi  verbietet,  dünkt  mich,  die  Verbindung  der  beiden  Begrifl'e 
durch  que,  und  meinen  ganzen  Deifall  hat  die  Aenderung  J.  Gro- 
novs,  welche  Md.  in  die  erste  Aul),  aufgenommen  hatte.  Md. 
selbst  fügt  hinzu  probabiliter  Jac.  Gron.  'memor  militiae  rerum 
gestarum'  hoc  est  rer.  mil.  gest.  und  verweist  für  diese  Wort- 
stellung auf  zahlreiche  Beispiele  aus  Livins.  —  64,  10  tum  vi  tl 
nach  Rhenanus  (wie  Wfsb.)  statt  des  handschr.  uti;    sehr  richtig. 

—  Ebendas.  quos  hi  sibi  nach  V.  —  Ebendas.  schreibt  Md. 
cooptassint,  Icgilimi ,  auf  schwache  Autorität  gestützt  (bierfißr 
spricht  V  spatii  indicio);  aber  die  Stelle  wird  lesbarer,  und  ut 
iili  kann  aus  dem  Folgenden  anticipirt  sein.  Der  ganie  Satz  bat 
so  durch  V  eine  neue,  wohl  ansprechende  Passung  erhalten.  — 
65,  6  V  best.  Md.s  Emendation.  der  quoque  hinter  foris  stellte; 
so  schreibt  Md.  jetzt  auch  im  Texte.  —  67,  1  hat  V  in  conspec- 
tum  vestrnm  statt  in  conlionem  vestram ;  Md.  sagt  fortasse  receptum 
oporluit.  —  67,  6  best.  V  ri  venenum  und  kos  plebeiorum.  — 
67,  1 1  schreibt  Md.  jetzt  Esquilias  vidimtts  ab  hoste  nach  Welz 
md  Porchhammer,  was  er  schon  in  der  1.  Aufl.  als  wafarschein- 
ich  bezeichnet  hatte;  doch  wollte  er  damals  vidimus  hinter  quidem, 
nicht,  wie  jetzt,  für  quidem  einsetzen.  —  68,  3  nach  VL  jetzt 
in  quo  statu.  —  68,  7  seqiietur  nach  V,  ohne  Zweifel  richtig 
wegen  der  folgenden  Futura. 

Buch  IV.  2,  3  id  '  et  singulis  mit  der  Dem.,  dass  et  viel- 
leicht beseitigt  werden  müsstc.  In  seiner  2.  Ausg.  von  Cic.  de 
fin.  S.  719  nennt  er  alle  Stellen  bei  Livius,  wo  sich  et  —  que 
entsprechen,  unsicher,  schon  der  Ueberlieferung  nach,  aufser  der 
vorliegenden.  Indem  er  auch  diese  als  änderungsbedürftig  be- 
zeichnet, befreit  er  den  Livius  von  einem  Sprachgebrauch,  der 
auch  bei  Cicero,  wie  er  nachweist,  nicht  feststeht.  —  2,  tO  wird 
non    hinter  [Einem    non   tieri]  jetzt  durch  Cursivscbrift  (wie  bei 
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AVfsb.)  als  eingeschoben  bezeichnet.  —  3,  15  codsuI  fiel  mit  2 
schJecliteren  Hdschr.    —    6,  8    per  haec  concilia  nach  cig.  Conj. 

—  7,  4  ab  Ardea  nach  VL.  —  7,  8  vicere  nach  V,  —  7,  11 
perinde  ac  totum  annum  (ohne  si  hinter  ac)  nach  V  unter  An- 
führuDg  mehrerer  diesen  Sprachgebrauch  beweisender  Steilen.  — 
9,' 3  in  'piuribus  niagis'  non  sine  causa  haesiL  Wesenberg.  —  9, 
4  erwähut  Md.  als  probabel  die  Conjectur  Kiebls  notam  duo  petiere 
iuvenes  (bei  Hertz  ungenau:  iuvcnes  duo).  —  ]0,  3  folgt  Md.  jetzt, 
wie  V/hh.,  J.  Bekker  und  schreibt  iubet,  fatenles,  viclos  se  esse, 
imperio  parere;  aliter.  —  12,  3  sagt  er  exciflit  praenomen  Poctelü. 

—  13,  4  certamine  best,  V.  —  13,  S  ad  senatum  deSerl,  wk 
Md.  schon  früher  nach  der  ed.  Curionis  empfahl,  wird  best,  durdi 

V  und  lindet  sich  jetzt  im  Texte  (vgl.  §  10).  —  13,  9  ist  Cro- 
novs  cot'tiones  aufgenommen,  das  Md.  schon  in  der  1.  Aufl. 
billigte.  —  Zu  13,  10  wird  Wesenbergs  Vorschlag  audita,  qutan 
undique  —  increparent,  ^,  tum  Qu.  angeführt,  den  Md.  probabel 
nennt,  da  V  audique  et  undique  u.  s.  w.  hat.  —  21,  6  Ussings 
At^etese  des  non  best.  V;  Md.  begründet  sie  ausführlich.  — -  21, 
7  Madvigs  Athetese  des  oppido  aut  best.  V.  —  22,  2  subiil  nach 
V.  —  23,  6  quam  proxime,  unzweifelhafL  richtig,  nach  Gron.  — 
24,  2  sehr.  Md.  communican  non  sirint  nach  Jac.  Gron.  und 
eigener  Verm.,  jeden  Gedanken  an  einen  depoDenlialen  Gebrauch 
von  communicari  abweisend.  —  24,  7  »ird  nach  V  jetzt  gelesen 
deposito  suo  magistratu.  imposilo  fine  altert.  —  25,  t  coniex- 
tionibus  nach  V.    —  25.  3  aedes  s.  I  33,  9.  —  2ä,  4  wird  durdi 

V  folgende  treftlichc  Gi^änzung  geboten:  Famem  qnoque  ex 
feslileniia,  morho  m^lidlis  cultoribus  agrorum  u.  s.  w.  —  25,  9 
wird  wieder  mit  den  Hdschr.  dum  forls  otium  esse4  gelesen,  was 
Md.  auch  in  der  1.  Aufl.  nicht  ganz  verworfen  hatte.  —  25,  13 
nach  V  umgestrjh  pelitionis  causa  beeret.  —  26,  5  rebellarant 
nach  V.  —  26.  12  eBt  dictus.  DUectus  simul  edtcitur  et  iuslilium 
nach  V.  —  27,  3  da  V  videret  hat,  glaubt  Md..  dass  daraus 
videre.  Ha  gemacht  werden  müsse,  ohne  es  in  den  Text  zu  setzen; 
ita  vermisst  man  in  der  That  ungern.  —  31,5  steht  wieder  das 
handscfar.  e^ecit  im  Texte,  nachdem  es  von  Wfsb.  zu  d.  Stelle 
und  von  Md.  zu  Cic  de  lin.  S.  275  vertheidigt  ist.  —  33,  10 
jinde  best.  V.  —  34,  3  castrague  best.  V.  —  37,  9  fügt  Md.  die 
Bem.  hinzu  fortasse  'incerto  langaore'-  —  42,  1  M.  iselliuoi,  Ti. 
Antistium  nach  Mommsen,  wie  Wfsb.  —  43,  5  wird  jetzt  gelesen 
quemadmodum  in  tiibunis  conanlari  potestate  crcandis  tut 
sissenl  adaequart.  Ha  in  ijuaesloribus,  wie  Md.  schon  in  der  1.  .\u(l. 
unter  dem  Text  vermuthungsweise  die  Conjectur  von  M.  SeylTert 
(se  sissent  adaequari)  abgeändert  halte;  nur  ita  ist  jetzt  neu  hin- 
zugekommen. —  43,  7  rediVr  nach  Wsbg.  —  44,  1  jetzt  I.  Furius 
MedullinuE.  —  44,  9  erwähnt  Hd.  Haupts  Conj.  nee  tarn  agrum, 
die  er  für  unnöthig  erklärt  unter  Hinweis  auf  seine  Anm.  zu 
Cic.  de  lin,  S.  6.  —  45,  4  Wesenb.  probabiliter  'a  Lavicü',  doch 
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bat  Md.  dies  nicht  in  den  Text  aufgen.  — .  48,  4  nunc  [in]  con- 
ciliis;  'in'  streicht  Crev.  —  53,  2  Menenius,  wie  in  der  1.  Aufl.; 
Wrsb.  u.  lltz.  M.  Menenius  nach  den  gulen  [idechr.,  welche  M. 
Menius  haben,  Md.  fügt  in  der  2.  Aufl.  hinzu  vellem  praenomen 
tenuiEseni.  —  54,  4  V  best,  die  aus  der  ed.  Frohen,  von  1531 
schon  frfiber  aufgenouinieiie  Lesart  creatos,  mHitarum.  —  56,  5 
nach  V  wird  jetzt  nur  castigantet  ignaviam  tjelesen.  —  56,  13 
nach  Spuren  dts  V  &chreihl  Md. ieizt  ycr  se  polestatemqwe  tribvnkiam. 

—  58,  4  restart  nuntiafintur  nach  Momiusen  und  Wsbg.  (V  bat 
restari.  nuntiahantur).  —  58,  7  propere  ex  ui-be  nach  Wsbg.  — 
58,  13  gwotl  dari  nach  V.  —  59,  4  quae  nunc  Tarraci»a  esi  nach 
Wsbg. 

Uuch  V.  1.  7  schreibt  Md.  jetzt  mit  M  wieder  aiicLore,  wie 
Htz.  —  3,  4  si  quae  forte  aliquando  fuenint  nach  V.  —  3,  9 
bunnani  aut'mi  esset  nach  Wülfllin.  —  4,  ti  ab  domo  ac  re  familiari 
Dach  V.  ^~  4,  7  da  V  etiam  statt  eum  hat,  v^rm.  Md.,  dass  zu 
schreiben  sei  ad  calculos  eliam  rem  p.  vocet  —  5,  5  utromque 
rem  nach  V,  wie  die  älteren  Ausgaben  haben.  —  5,  7  cura  breoi? 
brevis  nach  Itost,  was  schon  in  der  1.  Aufl.  Madvigs  Billigung  ge- 
funden hatte;  cunfirmare  V  spatio  viUetur.  —  5,  8  wird  Ussings 
auf  V  sich  stülzeode  Verin.  de  operoe  et  temports  iactura  erwähnt 

—  7,  13  V  best,  die  beihehaltene  Lesart  der  I.  AuM.  equis  tiäs 
merere.  ^  0,  1  Cal.  Od.  ohne  a  best,  durch  V.  —  1 1,  2  tandem 
nach  Vitsh.  [tribunos  uillituni]  expugnasse  nach  Haupt.  —  11,  4 
jetzt  P.  Curatius,  was  Md.  schon  in  der  1.  AuU.  geändert  zu 
halten  bedauerte.  —  11,6  thiit  Md.  die  Frage  cur  non  'accnsatore«', 
cum  tres  coainuctim  agerent?  Im  Text  steht  accusatoreni.  ^  II, 
14  plcnum  vulnerum,  mm  pavore  incidentem  Md.  —  12,  4 
praesidiisque  firniabantur  nach  Coeterius  bei  Drakh.  — ^  12,  5  et 
a  Cn.  Comelio  nach  Wsbg.  —  13,  12  schreibt  Md.  wieder  palantes, 
bezeichnet  aber  die  Worte  veluti  '  fürte  ohlali  als  corrupt;  hierzu 
die  Kern,  iterum  in  4'andeni  incidi  coniecturani  'iam  palatis,  veluti 
tuti  forent,  fürte  olilati'.  Tantum  nunc  'tnti'  |>ono,  olim  'in  tuto'. 
-—  17,  8  schreibt  Md.  jetzt  Ulis  negarc.  Iiwasitse  in  eam  partefti 
Etruriae  genteni  invisilatam;  novos  accolas  u.  s.  w.  ohne  >'ole 
unter  dem  Text.  —  21,  1(1  in  aedei»  Jununis  mit  jüngeren  Hdschr. 
nach  Wsbg.  —  23,  3  erwähnt  Md.  Wesenbet^s  Vorsdilag  matronaruni 
statt  matruni  (wie  c,  18,  11)  und  nennt  letzteres  dichterisch. — 
24,  8  partnn  pJcAi,  parti/ri  senatiit  destinnliant  mit  Hhenanus  nach 
Spuren  der  lldsclir.,  auch  des  V.  —  25,  6  contincdtitur  nach  jung. 
Hdschr.  —  27,  11  in  foro,  m  curia  nach  V.  —  28,  1  (ironovs 
tadti  best.  V.  ^  31,  5  siiperbia  inflali  nach  V  (ML  haben  siiperhiam 
elati  d.  i.  supcrbia  inelati).  —  32,  2  Vulsinicnses  best  V.  —  32, 
3  primo  EOiicitrsK  nach  V.  —  Ehendas.  wird  jetzt  gelesen  acies; 
in  fugani  versa  mitlJa  octo  u.  s.  w.  nach  V.  —  33,  3  cui  tutor 
ipse  fuerat  nachV.  —  35,  5  ist  que  hei  populique  in  Cursivschrift 
geblieben,  obgleich  es  LH  und  jQng.  Hdschr.  haben,  und  schon  in 
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der  1,  Aufl.  hinzugeriigt  war  ei^o  notatiim  'que'  non  oporluit.  — 
38, '8  probabiliter  Wesenb.  'refugit',  nicht  im  Text.  —  39,  11 
[Ibrainem]  sacerdolesque  et  Veslales  nach  Momms.  im  Anschluss 
an  V,  der  iviar  flamiacm,  aber  auch  et  hat.  Addituni  'flaminem' 
ex  c.  40,  7.  —  39,  11  cultum  rfeorum  nach  V.  —  40,  10 
religiosum  ratus  nach  V,  wie  frfihur  schon  Vaassen  und  Goebel 
verniuthet  halten.  —  41,  1  regressi'  —  exspectabani  nach  V.  — 
41,  3  M.  Folio  nach  V,  —  41,  4  die  Auslassung  von  totum  vor 
solam  best.  V.  —  41,  9  unua  ex  iis.  —  43,  4  eos,  was  Gronov 
vor  ipsos  eingesetzt  halle,  best.  V.  —  44,  I  ist  Md.  wieder  zu 
forluna  hoc  egit  mea  zurfickgek.  wegen  des  folgenden  cogit  — 
44,  5  wird  W'esenbergs  Verm,  arguniento  est  erwähnt.  —  44,  7 
freqiientesQuc  me  sequimini  nach  V.  —  45,  3  cubilibus  ohne  e 
nach  V.  —  45,  7  V  best,  compressi  ohne  que,  wie  schon  Crerier 
wollte.  —  46,  2  schreibt  Md.  wieder  Dorsuo,  wie  WFsb.  u.  Hlz., 
und  im  Folgenden  tiabino  cinclu,  sacra  nach  V,  wie  sdion 
Rhenanus  wollte  und  von  Htz.  in  den  Text  aufgenommen  ist.  •~- 
46,  9  custodia  Md.  unter  Hinweis  auf  XXIV  46,  1.  —  49,  5  ist 
wieder  znrückgek.  zu  maiore  mommlo  unter  Vergleichung  von 
XXI  43,  11,  wie  auch  Wfsb.  —  50.  6  qw  referri  nach  V.  — 
50,  7  additii«  best.  V.  —  51,  3  jetzt  tenuH'int  et  habitaverint 
nach  V.  —  51,  5  omnia  prospera  nach  V.')  —  52,  12  obsidiunis, 
sed  ab  bostibus  nach  V.  —  52,  13  ex  qua  eas  best.  V.  —  53,  1 
der  Anfang  dieses  Capitels  wird  von  Md.  nach  V  roigendermafsen 
vervollständigt:  At  envn  apparei  quidem  [poiliii  om]nia  nee  uUia 
piantlü  expiaripoist;  sed  . .  die  eingeklamnierlen  Buchstaben,  welche 
im  V  nicht  gelesen  werden  konnten,  hat  Md.  ergänzt.  —  53,  9 
erwähnt  Md.  den  Vorschlag  Wsbg.s  Capitolio  alque  arce  unter 
Hinweis  auf  vier  gleichlautende  Stellen  dieses  Buches.  —  54,  4 
regionem  Ilaliae  niediam.  ^d  incrementum  urbia  natum  unire 
esse  locum,  arguniento  est,  nie  Md.  schon  in  der  1.  Autl.  als 
Verm.  unter  den  Text  gesetzt  hatte;  nur  isl  jetzt  esse  hinzuge- 
fügt. —  54,  6  ist  im  Texte  alles  beim  Alten  geblieben;  jetzt  aber 
befindet  sich  Ussings  spretis  expertis  als  Note  unter  dem  Text 
und  Itladvigs  expertis  iratos,  was  früher  jene  Stelle  einnahm,  id 
der  l'rSf.  mit  der  Bern,  nee  sperno,  quod  olim  conieceram.  — 
55,  1  momse  Camillus  ohne  eos  nach  V  unter  Anführung  von 
livianischen  Beispielen  für  den  absoluten  Gebrauch  dieses  Verbums; 
ebenso  Wfsb. 

!)  TU 

1.  Einleitung.  S.  V— X11I  kurze  Deberaicht  über  die  la- 
teinische Historiographie  von   den  ersten  Aufzeichnungen   in  den 

'}  Diese  Aenderoog,  darch  den  Gegensatz  empfahleD  {omoii  protpera 
eveniise  «rijuentibus  deos,  adverta  sjierDeDlibiis),  vrriRngt«  srhnn  H.  AI*di» 
Bin.  Liv.  1  S.  tS. 
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atinales  tnaximi  bis  Livius;  von  S.  Xltl  an  ausfabriichere  Be- 
sprechung der  PersöDlichkeit  des  letzteren  und  Charakterisining 
seines  Geachichtgwcrkes.  Was  speciell  die.  Darstellung  des  2.  piini- 
sclien  Krieges  aalietrim.  so  behauptet  Wfl.,  dass  dieselbe  fast  aus- 
schlierslich  auf  folykios  und  Caelius  Anlipaler  beruhe.  Dass  L. 
aucb  den  Valerius  Antias  benutzt  hat,  sei  nicht  lu  bezweifeln; 
doch  komme  dieser  Ännalißt  mehr  in  der  zweiten  Hälfte  der  drit- 
ten Dekade  in  Frage,  weil  er  erst  vom  25.  Buche  an  citirt  wird. 
Caelius  sd  jedenfalls  die  rümische  liauptquelle,  durch  welchen  L. 
auch  mit  den  Ansichten  älterer  Geschieh tgchreiber ,  wie  Fabius 
Pictor,  Cato  u.  a.  bekannt  geworden  (S.  XVI).  üen  Schluae  bildet 
eine  Beaprechung  des  Verhältnisses  zwischen  Livius  und  Polybioa, 
bei  welcher  Wj).  zu  dem  Resultat  gelangt,  dass  Livius  schon 
von  Buch  XXI  an  den  Polybios  benutzt  habe.  Die  beiden 
Hauptquellen,  Pol.  u.  Cael.,  seien  aber  von  L.  in  der  Weise  mit 
einander  verbunden  worden,  dass  sie  mehr  ab  Schnitts  weise  neben 
einander  gestellt,  als  mit  einander  verUucbten  erscheinen. 

Man  sieht,  die  Ein!,  enthält  Neues;  Wtl.  macht  gegen  die 
herrschende  aucb  vom  Unterzeichneten'}  früher  ausgesprochene 
Ansicht  von  der  gemeinsamen  Quelle,  auf  welche  die  lieberein- 
stimmiing  bei  Livius  und  Pol.  zurückgehen,  von  neuem  Front  Es 
Ist  hier  nicht  der  Ort.  auf  die  Frage  uäher  einzugehen;  doch  will 
ich  die  Bemerkung  nicht  zurückhallen ,  dass  ich  persönlich  mich 
m  allgemeinen  den  von  ihm  angeführten  Argumenten  nicht  ver- 
schliefsen  kann.  Wj].  wird  demnächst  ein  besonderes  Bändcheo, 
eine  kritische  Geschichte  des  2.  pun.  Krieges  enthaltend,  erschei- 
nen lassen,  in  welchem  er  die  wichtigsten  Resultate  der  Quellen- 
analyse  noch  einmal  darzulegen  und  seine  Ansichten  Über  einzelne 
Fragen,  wie  die  Benutzung  des  Pol.  durch  Livius,  mit  weiteren 
Gründen  und  Belegen  zu  vertbeidigen  gedenkt. 

Druckfehler:  S.  XV  Z.  11  v.  u.  sehr.  29,  22,  10.  —  S. 
XIX,  15  sehr.  c.  21,  ]2.  —  Z.  1  v.  u.   utrimque   claums   ripis. 


')  Die  SrhUckt  im  Trebi«.  Progr.  Charlotten  borg  1S67  S.  33.  Irh 
eprtch  miek  daaiaU  vorsicbtig  in  folgeniler  WeiM  «ns:  „t"6r  d««XX[.  Barh 
kiDn  niB  DUO  nicht  mit  Bestimmtlieit  sagen,  dasa  Liv.  den  Pol.  aaaft- 
schrieben  hat;  die  zum  Thcil  lufralleDiIe  UebereiPBlimniDng  «eist  eben  so 
sehr  naf  die  BenutzDig  .  .  .  derselben  Quelle  bin"  u.  a.  w.  Hieran  bemerkte 
A.  S— r  im  Lit.  Centrbl.  1g6S  Sp.  2»:  „reber  die  Frage,  ob  Liv.  in  Me- 
MV  AhBchnilte  Pal.  benutzt  habe,  Diiheilt  Herr  H.  dahin,  iut  wohl  von 
beiden  Scbrirtstellcrn  eine  gemeiuaimc  Quelle  verschieden  beuDtlt  *ci.  Kr 
vermuthet  Fabius,  ohne  die  Müglichkeit,  dass  Liv.  dcasen  Bericht  erat  aus 
zweitrr  Hand  entnahm,  etwa  vun  Caellns,  aaazuscblleleea.  Wir  hütten  hier 
grüriere  BeslimmlbeJt  gewöuscbt;  eine  genaue  Prijrung  würde  d«a  Vert  über- 
zeugt haben,  daa«  für  die  eraten  Jahre  des  Krieges  Liv.  den  Bericht  des 
Pal.  nicht  lur  Ilind  genommen  hat."  Meine  L'nbeitimmiheit  erklärt  sich 
daraus,  daM  mir  auf  Grund  der  Erärternngeo  Peters  Zweifel  aufgestiegen 
waren,  ob  die  herrschend«  Ansicht  richtig  sei,  and  dass  diese  berechtigt 
waren,  dafür,  dünkt  mich,  spricht,  dass  Wfl.  jetit  aar  Pol.  und  Caelins  für 
die  leitenden  Quellen  des  Liv.  erklärt. 
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—  S.  XX,  16  agros  eimtem  (c.  48,  8).  —  Z.  7  v.  n.  nach  Pol. 
am  Tessin.  —  S.  XXI,  18:  21,  5,  9.  —  S.  XXIH,  13:  c.  22,  6. 
2.  Teil.  Im  Texte  bef'egnen  wir  zahlrpichen  Abweichungen 
von  der  Weirsenbomschen  Ausgabe.  Die  aufgenommenen  Conjec- 
ttiren,  von  <lenen  viele  dem  Herausgeber  gelbst  angeliöi'ca  (zuerst 
vurgetrageu  in  ,der  Schrift  ,,Antiuchus  von  Syrakus  und  Coelius 
Antipater"  Winterthur  1872),  sind  zum  grofsen  Theil  vortrefflich 
und  fast  alle  beachtenswerlh.  Ich  lasse  dieselben  hier  der  Reihe 
nach  folgen.  2,  2  Poenos  arma  Italiae  inlaturos  futsse,  qitae  Han- 
nibalis  ductu  iotutcrant.  Ich  stimme  item  Herausgeber  nicht  bei, 
dasa  ijuae  (so  schreibt  auch  Md.)  vor  qui,  was  in  den  Ildscbr 
steht,  den  Vorzug  verdiene,  nuhl  aber  entscheide  ich  mich  im  An- 
scbluss  an  Hertz  für  Heerwagens  Vci'm,  cui  1)  weil  italia  der  be- 
tonte BegrilT  ist  und  2)  w^iI  cui  leichter  zu  qiti  verschrieben  wer- 
den konnte,  als  quae'),  —  2,  6  barbarus  eum  quidam  palam  ob 
iram  oblnmcali  ab  eo  domini  mterjml.  Für  diese  Umstellung 
sind  die  angeführten  Worte  des  Valer.  Max.  HI  3  eit.  7  ohne 
jede  Beweiskraft,  eben  so  wenig  enischetdet  der  Sinn  etwas  [nach 
meinem  Ermessen  ist  oblruncal  für  den  Sklaven,  der  persönlich 
den  Mord  begeht,  immer  noch  passender,  als  fOr  den  llasdnibal, 
qui  sine  dubio  Hispanum  impcno,  non  manu  Interl'ecerat  (Md.)]; 
wir  haben  uns  also  an  die  lldschr.  zu  halten.  Diese  haben,  was 
Herlz  beibehalten  hat,  interfecit  —  obtruncati;  so  aber  sind 
die  zusammengehörigen  Worte  in  unerträglicher  Weise  aus  ein- 
ander gerissen  (s.  Md.  H  1  S.  IV);  Wfl.s  Aenderung  ist  zu  ge- 
waltsam, weil  die  umzustellenden  \Vorte  zu  weit  von  einander  ge- 
trennt sind;  bleibt  nur  äbrig,  mit  der  zweiten  Hand  des  M  und 
den  geringeren  Hdschr.  inlcrfecti  und  obtruncat  beizubehalten. 
Diese  Aenderungen  sind  leicht,  das  Präs.  bist,  bei  folgendem  com- 
prcn^usque  fuit  ohne  bes.  Anstolä;  vgl,  d.  ähnl.  St.  H  11,  7.  —  3,  1 
quin  praerogativtmi  mililarem,  qua  .  .  .  appellatus  erat,  l'avor  plebis 
sequeretur.  lieber  diese  Stelle  halte  ich  mich  weiter  unlen  ausge- 
sprochen, dbnUcb  wie  Wfl.  im  Comm.  —  &,  13  in  amnem  ruunt,  at 
ex  parte  altera.  So  Wü.  sehr  ansprechend  nach  X  29,  3.  — 
8,  4  distineri  coepti  [sunt]  non  suftlciebant  nach  einem  Vorschlage 
Wfsb.s,  was  auch  mir  der  einfachste  Ausweg  zu  sein  sdieint.  — 
8,  5  vielleicht  procidcrnnt  Wll.,  cmpÜehlt  sich  sehr.  — -  10,  2 
schreibt  W(l,,  wie  alle  Hgb.,  non  cum  adsensu;  doch  könnte,  sagt 
er,  nach  suam  auch  cptemm  haudquaquam  ausgefallen  sein,  oder 
parum  als  Gegens.  zu  magno.')  Das  einfachste  bleibt  doch  wohl 
non.  —  10,  3    verm,  Wll,    dass   die  Worte   ne  Itomanum  cum 


<)  H.  AUdus  Em.  Lir.  I  S.  26  tAVäf^  qno  vor. 

')  Diertuf  fol^:  „Vgl.  XXXTll  13,  n  (cum  omniuin  sociarum  isseDSD) 
XXXV  33,  T  (mm  ass.  umniDm)  XL  20,  2.  (u.  iss.  patrum.)"  Was  io  aller 
Welt  sollen  die»e  Citile  im  krit.  Anhan^T  Man  erwartete  Stellen,  ivn 
aicb  est.  haudq.  oder  psrum  fiadea.  Für  den  Comm,  ist  III  72,  t,  was  Wrab. 
•nrdhrt,  ofTenlMr  viel  seeiflaeter. 
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SagUDtioo  suscitarent  bellum  nicht  dem  L.  gehören,  da  der  Ge- 
danke $  10  wiederbebre.  Das  Argument  ist  für  mich  nicht  durch- 
schlagend, auch  nill  mir  ein  obtcslans  ohne  Zusatz,  zu  welchem 
Zwecke  er  den  Senat  beschwört,  nicht  gefallen.  Aus  der  Ueberl. 
des  C  und  M  ]5st  sich  Hanuonis  suadentis,  wobei  ohne  Zweifel 
noch  oratio  gestanden  hat,  als  Itantiglosse  leicht  heraus.  Hätten 
diese  beiden  Codices,  wie  die  jüngeren,  auch  obtestaofis,  so  wäre 
vielleicht  mit  Herlz  in  der  Ansjnerzung  noch  weiter  zu  gehen.  — 
10,  9  vicenint  ergo  dii  homines  mit  Md.  statt  dii  hominesque, 
ansprechend,  aber  wohl  nicht  nothwendig;  denn  letzteres  beifsl:  es 
siegten  nicht  die  Menschen  aHein,  sondern  mit  ihnen  die  Götter, 
welche  wegen  des  Bruches  des  Bündnisses  aufgebracht  sein  mussten. 
Betont  man  also  den  BegrilT  Götter,  so  ist  diese  bei  L.  formel- 
hafte Wendung  dii  hominesque  (wofür  sich  auch  dÜque  et  liomi- 
nes  findet)  an  uns.  St.  wohl  ertrSglicb');  vgl.  11  9,  3  V  43, 7  49,  I. 
X  41,  4.  XXI 63,  7.11.-  13,2  transfuga  ad  »os  venissem:  nmc 
cnm  ille  . .  nunc  von  Wfl.  hinzuge.oetzt  nach  dem  cunstanten  S^rach- 
gebr.  des  I..;  nicht  zu  bezweifeln.  Md.  hat  veni.  sed,  aber  die 
Adversativpartikel  nach  irrealen  Hcdingungssätzen  ist  nie  sed,  son- 
dern stets  nunc  bei  Lir.  Auch  43,  6  schiebt  fVfI.  dies  nunc  ein. 
—  13,  5  auitielis  nach  Gronov,  wie  MJ.  u.  lltz.,  wegen  des  fol- 
genden habituri  estis.  Blöglich.  für  mich  nicht  sirher;  wenn  man 
die  Futurbedeutung  in  habituri  estis  nicht  zu  sehr  betont  („wenn 
ihr  als  ein  Geschenk  ansehen  wollt,  anzusehen  in  der  Lage  seid," 
s.  Wfsb.),  so  würde  nur  der  Moduswecbsel  auffallen,  der  jedoch 
bei  L.  nichts  Ungewöhnliches  ist;  est,  si  audiatis  wie  $  7:  servat, 
si .  .  velilis.  —  13,  8  [rebus]  von  WH.  getilgt,  da  die  zweite  Silbe 
im  M  von  alter  Hand  unterpungirt ,  re  demnach  als  Dittographie 
anzusehen  ist.  Da  die  Oeletur  urkundliches  Gewicht  hat,  wird 
man  Wfl.  um  so  eher  zustinunen,  da  sich  ex  bis  nun  besser  an 
omnium,  aliquid  und  das  dreimalige  haec  anscbliefst.  —  17,  9 
„die  Worte  in  P,  bellum  scheinen  Glossem  zu  sein."  —  19,  6 
„ut  .  .  periicerent  subordinirt  zu  fassen,  wenn  niclit  ut  statt  et 
oder  tt  auf  verschrieben  ist."  —  19,  9  (Saguulini]  nach  Md.  mit 
guter  Begründung.  —  20,  4  Wfl.  hat  nach  Md.  averlere  (so  die 
jung.  Hdschr.)  in  den  Test  gesetzt  statt  adv.,  was  Wrsb.  n.  Htz. 
beibehalten.  Ersteres  ist  gewiss  richtig  nach  den  vielen  analogen 
Beispielen,  die  sich  dafür  anführen  lassen;  s.  z.  B.  Wfsb.  zu  1 
6,  1.  —  20,  9  transi'sse  slatt  tramisisse  nacli  der  Correctur  des 
1'  mit  der  Notiz,  dass  Liv.  transmitterc  nur  „vom  Ueberselzen 
des  Meeres"  gebraucht.  —  21,  9  schreibt  WO.  si  cetera  prospere 


>)  V.  UnUch  Pbilsl.  XXX  S.  523  wollte  nach  Liv.  V  51,  3  an  anMrer 
Stelle  schreib»  dii  homiaesque  flemaiii.  Dsnit  kano  ich  miiji  im  Hinblick 
auf  die  HKaflglieit  der  Au sdroelia weise  diiqae  et  hnminen  nimmerBiehr  be- 
freaadea;  mit  K'^ichett  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit  kuonte  man  behaup- 
ten, data  V  5],  3  Ronani  eia  erklärender  Zuiats  sei,  «aleher  ans  dm 
Text  dea  Llvius  entfernt  werden  ■Üsae,  dies  wird  aber  in  Ernit  nieaand  than. 
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erenissent  und  bezeichnet  prospera  als  einen  Schreibfehler  dem 
cetera  zu  Liebe;  aber  die  Ausdrucks» eise  ist  auch  sonst  bezeug 
wie  Wfsb.  angiebt,  z.  U.  XXVIII  42,  15.  XLII  28,  7  ut  id  (bel- 
lum) prosperuOT  evenisset,  und  Md.*,  welcher  es  an  uns.  St.  gleich- 
falls  festhält,  emcndirt  sogar  V  51,  5  Dach  dem  Ver.  „iovenielis 
omnia  prospera  evenisse'';  vgl.  Sali.  Gal.  52,  29  prospera  omnia 
cedunt.  —  22,  2  Wfl.  tasst  das  hdscbr.  eum  hinter  firmatque  nach 
dem  Vorgang  Linsmayers  aus,  weil  dies  dem  Sprachgebr.  des  L. 
widerstreitet,  und  fügt  hinzu,  dass  L.  auch  gcsdirieben  haben 
könne  llasdrubali  provinciam  destinat  firmatque  eam.  Ich  halte 
es  für  näher  liegend,  dass  ein  Gramm.,  welcher  firmare  in  der 
ßed.  „verstärken"  nahm,  eum  hinzusetzte.  —  23,  3  Irecenti  equites 
statt  ducenli  nach  Pulyb.  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  22,  & 
[marituma  ora]')  von  Wfl.  eingeklammert.  Er  hätte  maritumom 
oram  eiaklammern  sollen,  wie  die  lldschr.  haben.  lieber  diese 
Stelle  habe  ich  eine  völlig  abweichende  Ansichl,  die  ich  ander- 
weitig darzulegen  mir  vorbelialte.  —  23,  4  imd  36,  5  schreibt 
Wfl.  in^xsuperabibs ;  insuperabilis,  aus  der  Fuosie  erst  in  die  sil- 
berne Prosa  aufgenommen,  hat  L.  nicht,  wohl  aber  jenes.  — 
23,  6  et  ipsoi  nach  Muret,  wie  Md.,  vom  Sinn  bestimmt  verlangt, 
wogegen  Wfsb.s  Erklärung  des  et  ipse  gezwungen  und  unhaltbar 
erscheint.  —  24,  5  baud  grat;a(fl  (so  jung.  HdEchr.)  ad  Poenum 
venerum  statt  gravanter,  welches  letztere  Wfl.  als  ein  öti.  ti^. 
nicht  nur  bei  L.,  sondern  in  der  guten  Latinität  überhaupt  be- 
zeichnet Die  Aenderung  ist  demnach  sicher.  —  25,5  istincertum 
est  statt  dubium  est  geschrieben  von  Heraus  und  Wfl.  unter  der 
Annahme,  dass  dubium  am  Rande  durch  incertum  verbessert  und 
dieses  dann  in  den  Text  hinter  violati  sint  geratheo  sei,  wohin 
es  natürlich  nicht  gchüi't.  Diese  Verm.  ist  geistreich  und  billigens- 
werth.  —  25,  10  „vidi,  genügt  ad  quingentos  (D)";  Wfsb,  sagt, 
dass  multa  c  'caede  eine  grüfsere  Zalii  (ak  600)  erwarten  lässt.  — 
26,  6  [amnifi]  mit  Voss  u.  a.  gelilgl,  weil  entbehrlich,  schledit 
klingend  vor  armis  und  als  Diltograpbie  dieses  Wortes  anzusehen. 
Wahrscheinlich,  da  Humen  und  Ithodanum  unmittelbar  vorherge- 
hen. —  27,  4  amnem  latiore,  ubi  dividebatur,  ooque  minus  alto 
alveo;  so  nach  Bauer  unter  guter  Molivimng,  Md.  ebenso.  Dies 
ziehe  auch  ich  dem  hdscbr.  latiorem  vor  trotz  der  Erkl.  Wfsbs. 
—  27,  7  ex  loco  edito  nach  Gericug,  wie  Md.,  mit  der  Bem.,  pro- 


')  Bei  dem  Warte  ora  mass  ich  eines  eigcntbümlichcD  Versehens  gedeo- 
Len,  das  Wll.  ia  die  Feder  gckamnieii  ist.  Aot.  v.  Sjr.  S.  64  heirst  es; 
,.l)le  Folgen  dieser  missluDgeneo  Operetioa  «areii  für  Htnitibal  empfindlich 
fenvf ;  er  koante  jetzt  nicht  mehr  daraa  denken,  den  gleicheo  We^  1  a  n  f  i 
der  Kiiilo  (XXI  5H,  it  in  i p s a  ora)  nochmals  foreiren  zu  wollen,  soa- 
dern  er  Binsste,  un  die  Römer  zu  überraschen,  aof  eine  neue  Route  alnneB, 
welch«  Uin  bekmnllich  ttedeatende  Verluste  ^kostet  hat."  Was  hat  Liv. 
an  der  citirten  .Stelle  XXI  ä8,  3?  Er  sagt:  veat«  niitua  imber  com  fem- 
tur  in  ipta  ora,  priao  .  .  .  canititere;  also  „gerade  in  das  Gesicht." 
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dito  sei  ¥erBcbrieben  wegen  des  vorbeigehenden  profecti.  Viel- 
leicht wurde  nur  die  Uuciate  E  zum  Compeiidiuni  vuu  pro  ver- 
lesen. —  28,  5  certe  varioj  memoria  nach  Mehier,  wie  Md.;  durch- 
aus zu  liilligen.  —  2S,  5  stellt  WH.  nach  Heraus  die  Worte  nan- 
lem  sequeretur  um  und  heilt  so  die  schwierige  Stelle  auf  das 
einrachste.  —  2S,  S  tum  elephanti  statt  [ut  cum]  ei.  nach  Md.  < 
Der  Salz  wird  so  dem  Bau  und  Sinne  nach  tadellos.  —  30,  7 
pervias  paucis  esse,  fermat  exerdtihua  nach  v.  Leutsch,  unter  den 
vielen  Heilungsversuchen  an  dieser  Stelle  auch  für  mich  der  an- 
sprechendste'). —  31,  7  diaceptatio  cum  ad  llaimibalem  äelegala 
esset  Wn. ;  sonst  reieeta,  was  hei  Liv.  V  20,  9  mit  öulegare  zu- 
sammen erscheint  uad  auch  sonst  ebenso  gewöhnlicli  ist,  beide 
Aenderungen  leicht  aus  delecta.  —  32,  2  tantum  praegressos  nach 
Gron.,  wie  Md.,  statt  progr.,  wohl  nicht  gerade  nöthig,  aber  an- 
sprechend, 8.  XXXV  30,  3;  auch  X3CXVII  44,  6  sclu-eibl  Md.  proe- 
gressus.  —  32,  6  a  Druentia  auf  hdschr.  Grundlage,  da  abadm- 
entia  überliefert  ist,  wo  das  a  als  Correctur  angesehen  wird,  die 
in  den  Text  gekommen.  —  32,  7  u.  40,  9  tor^ida,  da  torrere 
in  der  hier  gebrauchten  Wortverbindung  t>onst  bei  L  nicht  vor- 
kommt. Diese  A.v.  S.  S.  48  mit  Bestimmtheit  vorgetragene  An- 
sicht schwächt  Wfl.  jetzt  unnöthig  ab  durch  die  Bern,  'welche 
Aeuderung  vielleicht  erspart  werden  kann,  da  Nonius  452  aus 
Varro  citirt  frigore  torret.'  —  32,  12  digressos  mit  den  Hdschr. 
statt  degressüs ;  ersteres  war  unn5thig  geändert  worden,  vgl.  §  10 
ddabi.  —  33,  4  iuxta  invia  ac  devia  adsuett  nach  den  Hdschr. 
ohne  in,  'eine  dichter.  Constr.  nach  dem  Vorgang  Vergiis  A.  VI 
832'.  Allein  ne  lanta  animis  adsuescite  bella  ist,  wie  Ladewig 
sagt,  auch  für  Vergil  eine  ungewöhnliche  Constr.  ('gewöhnt  nicht 
eurem  Geiste  Kriege  an'),  die  obendrein  den  Acc.  beim  Part,  ad- 
suelus  nicht  sorort  rechtfertigt.  Da  Liv.  XXIV  5,  9  in  omnia 
familiaria.  iura  assnetum  hat,  ist  doch  wahrlich  nicht»  ein- 
facher, als  in  vor  mvia  einzuschieben,  wie  es  Wisb.  nach  Büttner 
gelhao  hat.  —  34,  2  'viell.  edoctos',  welches  im  Sinne  von  'ge- 
witzigt' bei  L.  häufiger  ist  als  das  Simplex.  —  34,  5  circumapec- 
tans   omnia   sollicitugque ;  die  Umstellung  ist  sehr   probabel.   — 

35.  3  'viell.  praecipites^e'.  —  36,  5  inensuperabilis,  s.  23,  4.  — 

36,  7  lubrica  glacie  (statt  des  Sauppeschen  it'alubr.  gl.)  nach  Md.^) 

')  WS.  bemerkt  hierzu;  'diss  seioe  ArguiieDtatiom  nicht  bindeed  sei, 
XL  31,  3  viam  exercitni  oiillin  eis«,- pancU  et  expeditis  per  dirGciltimom 
(ditum,  Pol.  111  4T,  S,  kümmert  ihn  nicfat.'  Nacb  dem  bei(;eriigtra  Citat  nill 
\V(I.  oHenbir  den  Liviua  einer  Lage nauigheit  zcihPD,  »ährend  das  'seine' 
und  'ibn'  nach  dem  ZnnlEimenhaug  dvr  Natu  auf  den  redenden  Hftniiibal  geht. 
Ut  aber  wirilicb  Liv.  iucousequent,  «enu  er  die  Alpeu  Tür  ein  Heer 
paaiirbar  BeoDt  Qod  diei  beim  Hain  u  ss«  bi  r  ge  •usdrücklicb  leugnetv 
W*>  «Ddlieh  loll  Pol.  111  47,  9  an  dieser  Stelle,  da  ei  anf  Liv.  keinen  Be- 
iBff  bat,  anch  nicht  mit  L.  XL  21,3  stiaint?  Die  hierher  fehSrige  Palybloi- 
Italic  ist  III  4S,  0. 

*)  Wunderlich  i«t  d.  Vorachl.  von  Alintu  Bm.  L.  II  S.  12. 
KciUcbt.  f.  i.  a.vmiiuUlHMan.    XXIX.  3  { 
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Die  Aenderung  hat  keine  Wahrscheiatichkeit;  wenn  wirklich  die 
drei  Ablative  unerträglich  sind,  so  weist  alles  darauf  hin,  dass 
nicht  das  in  den  HdEchr.  zu  ut  a  verdorbene  via,  sondern  glade 
das  zu  tilgende  Glost^em  ist.  —  37,  5  apricosque  (so  auch  Wfsb.) 
mit  Ausmerzung  von  quosdam ;  eine  höchst  zweifrihafte  Verbesse- 
rung der  schwierigen  St  —  38,  3  'vifll.  me  moveret'.  —  38,  5 
'vielj.  audisse  »'.  —  ebenda».  Taurini  SevngaUi  nach  Hd.;  da  die 
Hdschr.  taurinisn^alli  haben,  ist  an  der  Richtigkeit  der  Aende- 
rung wohl  nicht  zu  zweifeln.  —  36,  7  Satassos  Montanos,  vaa 
WO,  gut  begründet.  —  38,  9  nomen  norint,  weil  nomen  leicliter 
vor  als  nach  norint  übersehen  werden  konnte.  —  39  1  [proximae 
genti]  von  Wn.  getilgt,  weil  nicht  durch  einen  Dativ  bestimmt  und 
an  sich  zwecklos.  —  39,  3  'viell.  et  Ht  in  n.  ign.  trepido',  — 
39,  4  quia  voleiu  in  amicitiam  non  veniebat  statt  volentis  —  nnn 
veniebant;  P.  hat  veniebat.  Sehr  wahrscheinlich  gemacht  von  Wfl. 
A.  V.  S.  S.  98  u.  im  Commentar.  —  39,  5  ac  iunxisset  nach 
einer  Vermuthung  Wr9b.s,  der  selbst  aber  et  iunx.  hat.  ac  konnte 
leichter  nach  expugnarat  ausfallen,  und  §  6  u.  9  heginnen  mit 
et.  —  39,  6  jse]  wie  Md.  (anch  Hertz  hat  es  nach  den  guten 
Hdschr.  ausgelassen);  Völlig  richtig,  da  sich  praesenlera  aufHanni- 
bal  und  Seipio  beziehen  muss.  —  40,  7  der  ganie  Satz  quia 
plures  [paene]  perierint,  quam  sopersint  nach  Gruter  erngeklam- 
mert;  auch  mir  glaublich,  obwohl  gerade  die  Unsicherheit  der  Les- 
art gegen  die  Annahme  eines  Glossems  spricht.  —  40,  9  torpida 
nach  Lipsins,  s.  32,  7 ;  im  Texte  ist  aus  Versehen  torrida  sti^hen 
gehliehen.  —  40,  11  decuen'l,  so  Wtl. ,  dem  Livian.  Sprachgebr. 
entsprechend;  nur  pracf.  $  12  steht  meines  Wissens  entgegen; 
Wfl.  jedoch  deutet  im  Comm.  mehr  St.  an.  Die  Aenderung  ist 
leicht.  —  41,4  quia  adsequi  terra  rtsquieram,  regressus  ad  mare 
wn,,  welcher  ncqui  (neque)  als  eine  über  non  poteram  gesetzte 
Correclur  auffasst.  Hierzu  hat  ihn  otfenbar  Ammian.  .Marc.  XV 
10,  10  veranlasst,  der  freilich  zu  nequire  greifen  musste,  weil  er 
das  Part,  von  posse  nicht  anwenden  konnte.  Die  Conjeclur  ist 
geistreich  und  verdient  Beachtung.  —  41,  5  improvitJus  Thomano 
und  Wfl-,  sonst  niössle  es  improviw  heirsen;  ganz  sicher,  von 
Wfsb."  bereits  aufgenommen.  —  41,  9  qui  decetjens  Sicilia  Stipen- 
dium dare  pactus  est  nach  den  Hdschr.  mit  Ausmeraung  des 
überlief,  qui  nach  Sicilia,  wie  schon  Hertz.  Leicht  und  an- 
sprecbeader  als  die  gewöhnliche  Lesart  qui  decedere  Sicilia,  qui 
st.  d.  p.  est.  —  42,  3  legeret,  cuiusque  statt  legeret  et  ut  cuius- 
que,  wovon  ut  im  Put.  fehlt;  cuiusque  also  =  et  cuius;  vortreff- 
lich.  —   43,  6  essenl;  nunc  s.  13,  2.')  —  44,   7   etiam   in  Hi- 

<)  Wo.  A.  V.  S.  S.  eo  ust  VOD  dieser  Stelle:  'Man  wird  daher 
■SIC  (altgekDrit  vi)  vor  cum  einitcbiebea  durron,  weoD  aacb  XXI  40,  3, 
freilich  bei  kürzerer  Prolms,  minc  fehlt'.  XXI  40,  3  steht  ,  .  pro  victoria 
klbuiT  nuae  quia  ille  .  .  Geneiot  Iil  XXI  43,  6. 
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spanias  et  st'  inde  cessero'),  in  Africam  Iranscendes  ?  Iranscetiäea 
autein?  transcendisse  dico,  wie  Md.  —  44,  7  stellt  vindicaremus 
im  Texte;  Wll.  fügt  hinzu:  'vielleicht  ist  vindican'nius  zu  lesen 
mit  älteren  Ausg.  und  Md.'  Dies  halte  ich  fQr  nothwendig,  da 
Wfgb.9  Erkl.  nicht  befriedigt.  —  44,  9  si  destinatum  animo  est 
ohne  in:  Wd.,  auf  den  Sprachgebr.  sich  stAtzend.  —  45,  3  wird 
richtig  Viefumulis  geBcliricbeD  nach  Stroth  u.  a.  Vgl.  meine  Abb. 
Aber  d.  Schlarht  am  Trebia  S.  G  Anm.  2.  —  46,  3  iaculatoribus- 
que  ex  pediti^s,  für  mich  unzweifelbafl  richtig.  —  46,  4  ho- 
mioum  el  equorum,  wie  Wfsb.  frCher  hatte;  in  der  neusten  Aufl. 
hat  dieso-  et  «tillschweigend  wieder  fortgelassen,  so  auch  Htz.,  Md. 
schreibt  hominum  tquaramqiM ;  wie  Wt).  angiebt,  haben  nur  jün- 
gere Hdsdir.  das  et;  das  Asyndeton  ist  ohne  jeden  Anstofs,  s. 
Wfl.  zu  XXI  28,  2.  —  47,  5  petenda  fuenint  mit  jöng.  Hdschr. 
a.  Md.,  Htz.  nennt  Gronov  Urheber  dieser  ebenso  leichten  als 
trefflichen  Aenderung.  —  47,  6  equites  et  Hisp.  nach  Wfsb.s  Verm., 
der  es  selbst  aber  nicht  im  Texte  hat.  —  47,  7  denkt  Wtl.  an  ciira, 
wie  dieHiiDier  Hdschr.  hat,  im  Gegensatz  zu  traicit.  In  den  angefahr- 
ten Panilldstellen  ist  citra  von  einem  bestimmten  Standpunkte  ans 
^sagt,  wihrend  es  L.  an  unserer  St.  offenbar  unentschieden  las- 
sen UDd  cn-ca  von  beiden  Seiten  des  Padus  verstanden  wissen 
will,  citra  wSre  von  Hannibals  Stellung  aus  gesagt,  während 
L.  von  Rom  aus  gerechnet,  wie  gewohnlich  bei  ihm,  gewiss  'jen- 
seits' gesagt  bitte,  da  traicere  hier  vom  Uebersetzen  auf  das  rechte 
Ufer  zu  verstehen  ist.  —  47,  7  die  verschmäht  WH.  ausdrflck- 
licb  auf  Grund  einer  Corrcctur  im  C.  Nach  dem  Vorgang  Hd.s 
will  er  hier  und  IX  37,  4,  wo  gleichfalls  eius  die  nach  einigen 
Hdschr.  geschridien  wird,  denselben  Sctireibfehler  verbessert  wis- 
sen.—49,  2  ffltwWnach  alten  Ausg.  (u.  Md.),  s.  20,  4.  —  49,  6 
monetque  statt  monetque  ut  Wf).,  sehr  ansprechend  erklärt  aus 
missverslandener  Correctur  A.  v.  S.  S.  96  —  49,  7  legali  tribu- 
nique  —  inlendere,  mir  nicht  einlenchtend ;  ich  glaube,  dass  das 
hdschr.  iatenAerent  gehalten,  demnach  qui  hinter  tribunigue  ein- 
geschoben werden  muss.  Der  ganze  Satz  freilich  ist  so  auffal- 
lend gebaut,  dass  ich  mich  der  Ueberzeugung  nicht  verschliersen 
kann,  es  seien  die  durch  d.  Hdschr.  in  verschiedener  Stellung  und 
Form  fiberlieferten  Anfangsworte  noch  nicht  richtig  emendirt. 
—  49,  8  rf^missif  Wll.;  der  Put.  hat  simili,  die  jQngeren  Hdschr. 
simu),  Hertz  und  Wrsb.  schreiben  missi,  Heerwagen  dimissi,  Md. 
missis.  dimissis  tu  eonigiren,  scheint  mir  gar  kein  Grund  vor- 
handen zu  sein,  und  auch  die  Veränderung  von  missi  in  missis, 
SU  leicht  sie  ist,  halte  ich  nicht  für  nothwendig.  Ist  vielleicht  die 
Lesart  iimili,  die  sieb   im   Put,.  Colbert.    und    einigen   jbngeren 


■)  Wfl.  Hgt:  'viall.  deeeuem'  unter  snter  BegrCadoDg.  SoU  uod  aber 
vor  uud  nach  indc  etwas  anagafalten  seinT  Das  Versehen  der  Abicbreilier 
wird  erst  klar,  weon  «ir  leaea:  al  iaät  ti  decettara. 
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Hdsclir.  findet,  rn  uiis]si'  mili[tea ')  lu  vervollsUDdigen ?  — 
EbtMidas.  'viell.  moi^erati,  Eintheilon,  berechne»,  da  die  Carlh.  mit 
vollen  Segeln,  aber  nicht  auf  der  kürzesten  Linie  sich  der  KOste 
näherten'.  Wfsb.  nennt  die  Aendirung  passend,  ohne  sie  in  den 
Text  autiunehmen,  —  49,  10  in  muris  portarumque  [in]  stationi- 
bus  Wfl.  mit  Zustimmung  Md.s  nach  Lir.  Sprachgebr.  Die  Ent- 
stehung des  in  gut  erklärt  Liv.  Krit.  S.  27.  —  50,  7  classem 
initructam  ornatamque,  gewiss  richtig.  —  ^2,  2  minutus  statt  et 
min.  nacli  alten  Ausg.  Auch  Md.  und  IIlz.  lassen  et  fort,  Md.  be- 
zeichnet aber  die  Stelle  auch  so  noch  als  cornipt,  vorin  ihm 
Wfsb.,  der  et  beibehalten,  zustimmt.  Wfl.  nennt  die  Anwendui^ 
des  Part.  ungewöhDÜcb.  —  52,  6  coDSulei  nach  Lipsius;  so  auch 
Md.  —  52,  9  conlega  cunctanle  ohne  cum  nach  Ussing;  so  auch 
Htz.,  während  Wfsb.  die  überlieferte  Lesart  als  verd«-bt  bezeich- 
net. —  52,  1 1  hoslium  caedes,  penes  Romanos  nach  Hd.  ei^nzt. 

—  54,  4  schreibt  Wfl.  cum  Hagone,  wie  Wbb.,  ohne  die  Stelle 
für  richtig  zu  halten,  und  macht  in  der  Note  den  Vorschlag  ita 
Magone  cum  niille  eq.  m.  ped.  dimisso,  was  schon  Md.  vermuttiete, 
nur  dass  dieser  noch  leichtpr  d.  Präp.  cum  vor  dem  ersten  mille 
einschieben  wollte.  —  54,  9  potentia  esset,  simul  ohne  et  vor 
simul  nach  Gronov.  Ersteres  auch  Wfsb.  u.  Htz.,  richtig  weil 
es  der  Put.  hat  (Md.  essent).  —  56,  1  trepidantisque  et  prope 
iam  nach  Rost,  wie  Md„  mit  der  weiteren  Verm.  'viell.  trepidan- 
tis  propeqite  iam'.  Ersteres  nennt  auch  Wfsb.  einfacher  als  seine 
Erklärung,  dasg  tr.  nähere  Bestimmung  zu  const  seL  —  56,  t 
aovusque  terror  statt  eoque  novus  f.  mit  Hd.  Hierzu  die  Bern. 
'vielleicht  novos  quoqiie',  was  zu  beachten  isl,  da  quuque  alle 
Hdsclir.,  und  die  zweite  Hand  im  M  u.  Cant.  auch  die  Stellung 
nov.  quoquc  haben.  —  56,  8  'vielt.  relictum.  näml.  im  I^ger'  — 
aaucioruni  im  Texte,  dazu  verm.  Wfl.,  dass  vielleicht  aegrorum  für 
sauciorum  zu  schreiben  sei,  und  ex  m.  parle  aegrorum  (in  dieser 
Stellung!),  weil  ex  m.  p.  überhaupt  dem  Ailjectivum  voranzuge- 
hen pflegt.  —  57,  1  quo  [aj  portis  mit  jung.  Hdschr.  (auch  das 
qua  portis  des  Put.  weist  darauf  hin);  ganz  sicher  nach  Livian. 
Sprachgebrauch,  welcher  arcere  a  nur  bei  Personen  zulässt.  — 
57,  9   Victumubs  nach  Tb.  Honunsen   (so  auch  Htz.),   s.  45,  3. 

—  59,  7  pugna  raro  magis  ulla  aequa  (oder  aeca)')  et  statt  saeva 
aut.  Sehr  ansprechend.  Ob  ein  Hinweis  auf  aecus  u.  aecum  die 
Form  aeca  bei  L.  rechtfertigt,  möchte  ich  bezweifeln.  —  60,  4 
clemenliae  ohne  que  nach  jung.  Hdschr.,  nie  Md.;  es  kann  aber 
eben  so  gut  etwas  ausgefallen  sein,  wie  Wfsb.  und  Htz.  annehmen.') 

<)  Vorachlafc  das  Herrn 

')  DerPot  hat 'aet'nt; 
Wiilfflin  im  Hermes  ISTl  S 

')  H«rtz  schreibt  Igratia]  cjem«ptia«que  tantt;  ein  Genetiv  für  grfttia 
icheiat  mir  deo  Vorlag  zu  verdienen.  Wfl.  achligt  luitiliae  vor  nach  XLIV 
31,  I;  noch  besser  acheint  mir  zu  aetn /irfef  clemeDtiieque  fama.  Dieaelben 
Tagenden  werden  XXVIII  34,  3  dem  Sohne  d«s  Sdpio  baigelegt 
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—  60,  4  pax  . .  parla  est  nach  bestimmteni  Spi^ebr.;  so  auch 
jQngere  Hdaclir.  und  nach  Perizonius  Md.  Hiemach  miissen  aber 
noch  mehr  Stellen  geändert  werden,  z.  B.  V  1,  1.  6,  1  (an  letzL 
St.  bat  Iltz.  parta).  —  62,  3  m  foro  huario  nach  stehendeio 
Sprgebr.  des  L.,  den  jung.  Hdschr.  und  Val.  Max.  I  6,  b.  Auch 
Wfsb.  ist  zu  dieser  Einfügung  geneigt.  —  62,  4  putvinari  nacb 
jfing.  Ilandschr.,  weil  Liv.  pulviuarium  nirgends  gebraucht.  So 
auch  Md.  —  In  der  Periocha:  referuntar  statt  narrantur  nach 
Btehendem  Sprgebr.  in  den  Perioch.  —  Saguntinum  nach  Spuren 
des  Hazarianus^Saguntinorum.  —  Magone  als  Irrthum  des  Ver- 
fassen oder  der  Abschreiber  bezeichnet  statt  Hannone. 

3.  Cominentar.  Ein  Blick  in  den  erklärenden  Commentar 
genagt,  um  zu  erkennen,  dass  der  Herausgeber  bei  Abrassung  der 
Noten  nicht  lediglich  Gymnasialschüter  im  Auge  gehabt  hat;  manches 
passt  für  den  angehenden  Philologen  und  Historiker,  viele  Be- 
merkungen scheinen  recht  eigentlich  fOr  den  Lehrer  bestimmt  zu 
sein.  So  dankenswerth  dies  auf  der  einen  Seite  ist,  so  wenig 
Beifall  kann  dies  Verfahren  ernten,  wenn  wir  die  Bestimraung 
der  Ausgabe,  in  der  Schule  Nutzen  zu  stiften,  ins  Auge  fassen. 
Erklärende  Anmerkungen  aus  Notizen  zusammenzustellen,  von 
denen  ein  nicht  geringer  Theil  den  Schillern  geradezu  unverständ- 
lich bleiben  muss,  die  er  aber  mit  durchliest,  weil  sie  nicht  schon 
äufserlich  als  solche  gekennzeichnet  sind,  die  er  zu  übergeheu 
hat,  ist  meiner  Ueberzeugung  nacb  ein  pädagogischer  MissgrilT. 
Denn  nichts  ist  natürlicher,  nichts  lehrt  die  Erfahrung  sicherer, 
als  dass  des  Schülers  Lust  und  Inlere»so  schwindet,  wenn  er  sich 
erst  einige  Male  hat  sagen  müssen  'das  verstehe  ich  nicht';  und 
doch  wird  der  Lehrer,  welcher  seinen  Schülern  eine  bestimmte 
Ausgabe  empfiehlt,  es' nicht  in  deren  Belieben  stellen  dürfen,  von 
dem  CommenUr  zu  lesen,  so  viel  sie  wollen.  Die  Forderung 
aber,  dass  die  Noten  ganz  gelesen  und  durchdacht  werden,  könnte 
man  bei  vorliegender  Ausgabe  nur  so  mit  gutem  Gewissen  stellen, 
wenn  man  die  Schüler  vor  der  PrSparation  gewisse  Partien  im 
Comm.  einklammem  tiefsc.  Ich  trete  demnach  in  einen  bewusslen 
Gegensatz  zu  W&lfliin,  indem  ich  die  Ansicht  aufstelle,  dass  einzig 
und  allein  die  Rücksicht  auf  die  Schuljugend  bei  Abfassung  solcher 
Anmerkungen  mafisgebend  sein  soll. 

Ich  gebe  einige  Beispiele.  Kann  sich  ein  Schüler  etwas  dabei 
denkra,  wenn  c  25,  5  zu  id  quoque  incertum  est  gesagt  wird; 
'inccrtum  nach  der  blofs  verschobenen  Correctur  der  Hand- 
schriften: bisher  dubium  est,  was  aus  \  4  verdorben  ist'? 
Das  würde  selbst  ein  schon  leidlich  erstarkter  Philologe  nicht  ver- 
stehen, wenn  ihm  nicht  der  kritische  Anhang  zu  Hilfe  käme.  — 
37,  6  steht  quies-hominihus  data,  triduo  inde  ad  planum  de^ 
sceasum  est.  Hierzu  die  Anm.  'triduo,  Pol.  rgnatog  anö  t<Sv 
XQtiliPiäv  ^ipaxo  läv  intniÖiav,  daher  nicht  mit  quies  data  zu 
verbinden'.   Der  Lehrer  sagt  '^das  ist  völlig  richtig',  der  Secundaner 
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schfiltelt  den  Kopf  und  sagt  'hinter  data  steht  ja  ein  Punkt'.  — 
42,  2  cuiusque  sors  excideratj  'cmusquc,  gewöbnJicli  et  at  cuius- 
(]Qe.  wozu  man  das  Verimra  eher  im  l'lurai  erwartet'.  'Gewöhn- 
lich et  nt  cuiusque'  begreirt  kein  Schüler  und  'das  Verhum  im 
i'lural'  wird  für  ihn,  nenn  er  überbauet  darüber  nachdenkt,  doch 
wohl  exciderant  sein.  Oder  sollte  ein  Schüler  herausfinden,  das* 
der  Herausgeber  meint,  bei  der  Lesart  et  ut  cuiusque  s.  exciderat 
erwarte  man  im  Nachsatz  alacrn  —  exsullanlet  —  capiebonJ? 
Solche  Auseinnadersetziingen,  die  mitunter  sogar  eine  nothweudige 
Erklärung  haben  vergessen  lassen  (z.  B.  zn  der  letzten  St.  42,  2 
wäre  nicht  mehr  und  nicht  weniger  anzumerken  gewesen,  ■  als 
c(iiiisi[ue  ^  et  cuius),  richten  Verwirrung  an  und  sind  vom  Vebel. 
Demnach  sage  ich:  die  kritischen  Demerkungen')  sind  sammt 
und  sonders  aus  dem  Commentar  zu  entfernen  und  dorthin  zu 
stellen,  wo  sie  willkommen  und  nützlich  sind,  in  den  nur  für 
den  Lehrer  beslimmten  kritischen  Anhang.')     llHfaer  halte  ich  ea 

')  llDbegreinicIicr  Weise  findet  lirb  oft  dasscJbc  zweimal,  im  Comm, 
und  im  kr.  Anhang;  z.  B.  3S,  'J  Ciimni.  'tum  eiejilkantil  Inm  Conjectar  Mad- 
vift  Inr  Dl  «um',  kr.  Anh.  '[ut  cnml  eleiihanti]  tno  et.  naeb  Md.'  —  3^,  3 
Coinm.  'Taarini  Semigalli  Caajectur  viin  Madvi^  statt  Uuriaisnegalli',  iir. 
Anb.  'TnuriDt  Galtiae].  Taurini  Scinigalli  mit  Md.;  tauriDbne^tlli  die 
Hdsrbr.'     So  aucb  2ä,  5  und  aonit. 

I)  Solche  bald  iangcrr,  bald  llürzera  Notizen,  die  nicht  la  den  Cobb. 
(iner  Schulausgabe  gebären,  finden  aich  lu  c.  2,  2  quae.  2,  6  eun  (enia). 
5,  Vi  at.  11,  3  in  bestes  (iram.  EliinaUuds).  13,  5  oudjulis.  13,  ti  rebus. 
17,  U  in  P.  beliuni.  l'J,  I  excisa  (cxciso).  19,  6  ut  (et  od.  et  aut).  19,9 
Saguntini.  20,  4  avertere  (adv.).  2i),  9  exap.  (ja  exsitectntioneni).  Hib. 
triBiisse  (traaiiilaie).  21,  U  prosjiere  <pro(|iera).  21,  11  pigneribua  (faeinera). 
22,  2  eum.  22,  5  Imaritdua  ora].  23,  2  Lacetaniam  (Jaccet.).  23,  6  et 
ipio.s  (et  ipse).  24,  5  gravate  (gravanter).  25,  5  inccrlum.  ad  Uuios  (a  Bais). 
2h,  T  evorali  (vocare).  25,  10  DC.  2ft,  ti  armia  (aninis).  27,  4  latiurr. 
27,  7  edito  (prodito).  37,  b  naves.  2»,  3  variat.  nantem.  28,  'i  lom.  3», 
7  perviai  piucis  (raucia).  30,  8  transnitlMe  (traasiiie).  31,  4  liara.  31, 
1  dclegata  (deieeU.  reiecla).  31,  9  Hannibil.  31,  11  gUreoaa  (globean). 
32,  G  a  DruGDtia.  32,  7  turpida.  32,  12  digresaas  (deeressas).  .t3,  4 
diverdis  r.  transversia.  33,  T  aed.  33,  II  cibu.  34,  2  dactoi  (rdortos). 
34,  4  ut  ioter  (iDcompesito).  34.  5  cirv.  omnia  (sollieitusqne  omni*).  3), 
9  ioterrnpto.  35,  3  praee.  via*  (pi'aecipitetqnc).  35,  12  adflicti  (affixi). 
occiderent  (aaceidereal).  36,  7  labr.  ^1.  (via  lubr.)  3fi,  8  Janea.  31,  5 
cullM  {quocdaml.  rivosqae  (prepe  «ilvaa).  37,  6  Iriduo  (qnics  data).  3ä,  3 
moverot  (ine).  99,  5  audisse.  Taurini  S.  3!>,  7  Mont  (aioDtanos).  38,  9 
nomcn,  4l),  H  decucril.  41,  4  nequirrain  .  regresaus.  4],  5  iutprnvjdua 
(improviana).  41,  9  decedeni  (decedere).  42,  2  cuinaque.  49,  4  habentibns 
habrntes).  44,  t>  eis.  44,  9  drsl.  anioio.  45,  S  precalu«  (et).  4G,  3  fx 
peditibus.  46,  8  erat  (erit).  4T,  3  se\rentos.  47,  5  rueruol  (fuerintl.  47, 
7  diel.  47,  8  a  dercrtn.  49,  8  diniiaais  (miesL).  411,  <J  morati  (uioderati). 
49,  tu  [in].  51,  4  forte  (rrelo).  32,  2  minnlua  (deminutus)  52,  6  coosnlea 
(Gonsulem).  54,  1  equitea  tegendo  (equiti  teg.)  54,  4  com,  34,  9  petratt* 
esseat).  35,  2  Baliarea  (ar).  üü,  t  coDstcrnataa  tot),  norusqae.  ri8,  8 
reliruiu  (relictuin).  sauciorum,  57,  3  Iranügressus,  57,  9  Victumulaa  (Vidum- 
iias1.  39,  3  passum.  59,  4  e.\sp.  (»pectarcj.  SU,  7  aequa  (sacva).  50,  $ 
nox  (et).  61),  4  rlementiac  (r lerne nliaeque).  61,  6  toto.  1)2,  3  in.  62,  4 
palvinari  (palviuario).    62,  8  Laouviun  (Lannviaae). 
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natürlich  auf  für  verfehlt,  wenn  im  Oommeiitar  auf  deu  kr.  Ad- 
ban;  verwiesen  wird,  wie  z.  B.  6,  1  'belli  causa.  S.  krit.  Anh.', 
wo  guBchriebeD  steht:  'belli  causa  ^  in  belli  causam;  anders  c. 
17,  4.  22,  9,  9.  Vgl.  Florus'  u.  s.  w.  Der  kiit.  Anhang  kann 
nicht  für  den  Schüler  bestimmt  sein,  folglich  darf  er  auch  nicht 
citirt  werden. 

Eine  weitere  Meinungeverschiedeuheit  würde  zwisclien  dem 
Herausgeber  und  mir  obwalten,  wenn  ich  annehmen  dürfte,  daGs 
er  die  Schüler  im  Auge  hatte,  als  er  in  der  Einl.  S.  XVII  schrieb: 
'Bei  der  Wichligkeit  der  Streitfrage  (über  das  Verhältnis 
des  Livius  zu  Polybios)  für  die  Interpretation  und  die  ganze 
Compositiousweise  des  Livius  ist  es  daher  unerlässlich ,  die 
wichtigsten  Argumente  blufszulegen  und  damit  eine  Ergänzung 
des  Commentars  m  geben,  welche  in  einzelne  Noten  aufgelöst  die 
Lectüre  unnöthig  aufhalten  und  doch  keinen  üeberblick  gewähren 
würde'.  Aber  ich  glaube,  dass  es  nicht  nur  diese  Erwägung,  son- 
dern zugleich  audi  ein  Gefühl  für  das  dem  Schüler  Dienliche  war, 
welches  Herrn  Wfl.  veranlasste,  diese  Bemerkungen  von  dem 
Commentar  fernzuhalten.  Der  UnteiTieichnete  denkt  über  diesen 
Punkt,  wie  über  die  kritischen  Bemerkungen:  der  Schüler  hat 
kein  Verständnis  und  kein  Interesse  dafür,  er  verlangt  be- 
stimmt hingestellte  Resultate.  Darum  wäre  für  die  Schul- 
ausgabe nichts  verloren,  wenn  WQ.  die  7  Punkte  [S.  XVH-  XXII) 
aus  der  Einleitung,  welche  im  übrigen  für  die  Schule  nutzbar 
gemacht  werden  kann,  striche  und  in  die  'kritische  Geschichte 
des  zweiten  pun.  Krieges'  aufnähme.  Hier  würden  sie  sich  vor- 
trefflich an  die  beabsichtigte  Untersuchung  über  die  von  Livius 
benutzten  römischen  Quellen  auschliefecn  und  zusammen  mit  einer 
Kritik  des  L.  seihst  ein  unschStzbares  Uilfsbüchlein  für  den  Lehrer 
werden.  Das  Natürlichste  ist  und  bleibt  es  doch,  dem  Lehrer  es 
anh ei m zustellen,  wie  viel  er  von  dieser  immerhin  schweren  Kost 
seinen  jedesmaligen  Schülern  geben  will  oder  kann. 

Was  der  Hcrausg.  aus  andern  Schriftstellern,  die  denselben 
Gegenstand  wie  L.  behandeln,  im  Commentar  anführt,  ist  mei^ten- 
theils  so  ausgewählt,  dass  es  dem  Liv.  Bericht  zur  Erklärung  oder 
Ergänzung  dient,  und  damit  kann  man  sich  nur  einverstanden 
erklären.  Freilich  wenn  zu  15,  1  captum  oppidum  est  cum  in- 
geuti  praeda  angemerkt  wird:  'Pol.  Hl  17,  10  xvQtog  yevofitfof 
y^i{(tavu>y  noXlüv  xal  aa^iätaiv  xat  xaiaffxiv^g,  wie  überhaupt 
im  15.  cap.  vielfache  Spuren  der  Benutzung  Polyba  vorliegen',  so 
tritt  dies,  dünkt  mich,  an  der  vorliegenden  Slellc  nicht  gerade 
anschaulich  hervor.  Wenn  es  22,  8  'serpenteml  ÖQaxoyta 
äfttjxf'oti  Zonaras.  36,  8  nudam  infra  glaciem]  Pol.  tt]v  KÖra 
X*6va'  heifst,  wenn  zu  25,  9  sogar  bemerkt  wird:  'in  apertos 
campos  emersit  steht  nicht  im  Widerspruch  mit  Pol.  inet  iwv 
itf/*llmv  ^tfiayto  zw^tuv,  weil  ifiiXäiv  zu  verbessern  ist',  so  ist 
dergleichen  mindestens  üherflusaig.     Ueberhaupt  wird  in  i^ukunft 
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manches  hiervon  weggelassen,  manches  kürzer  gefaast  oder  ge- 
ändert werden  mifssen-,  im  ganzen  hat  der  Herausgeber  hier  3ber 
bewiesen,  dass  er  mit  gulPin  Tart  iiusifunählea  versteht  nnd  in 
Wirklichkeit  lange  nicht  so  grausam  gegen  unsere  Schuljugenil 
denkt,  als  man  nach  der  Schlusspartic  der  Einleitung  annehmen 
miisste. 

Uehcr  die  sachlichen  und  sprachlichen  Erörterungen, 
welche  die  starke  Seile  des  Oommentars  bilden,  kann  ich  mich 
kurz  fassen,  da  hier  dem  Herausgeber  im  grofsen  und  ganzen 
nur  Gutes  nachzusagen  ist.  Diese  Bemerkungen  sind  nicht  nur 
mit  Verständnis  für  das,  was  dem  Schüler  nützlich  ist,  abgefasst, 
sondern  zeigen  ein  fast  ängstliches  Bestreben  des  Herausgebers, 
bei  allem ,  was  irgend  falsch  oder  ungenau  aufgefasst  werden 
kßnnte,  Fingerzeige  zu  geben  und  zum  Richtigen  zu  leiten.  (<an2 
besonders  verdienen  die  auf  Grammatik  nnd  Sprachgebrauch  be- 
züglichen Notizen  hervorgehoben  zu  wurden,  welche  trotz  ihrer 
Kürze  in  der  Regel  inbaltreich  sind  und  vieles  entbaUen,  was 
nicht  blofs  den  jugendlichen  Leser  nnregt  und  f5rdert. 

So  finden  sich  vorlrelllicbe  Bemerkungen,  um  auch  hier 
wieder  einige  Stellen  herauszugreifen,  in  sachlicher  Reziebung  zu 
c.  4,  8  vpstitus.  9,  2  redigere.  22,  3  trecenti.  34,  4  conposito. 
38,  1  ut  sunt,  quinto  d.  40,  3  aus|)ic.  49,  9  amiam.  49,  11 
demcnd.  5),  6  Arim.;  in  sprachlicher  Bez.  zu  c.  1,  1  plerique. 
15,  3  ab  Carth.  20,  1  mos.  25,  6  adsrd.  25,  9  inexpl.  26, 
8  Adi.  auf  alis.  2g,  2  Asjnd.  29,  4  haud.  31,  2  qua.  31,  4 
in  unum  conH.  33,  1  ineed.  36,  3  cunst.  36,  7  prolaps.  41, 
13  Supin.  43,  8  tempns  est.  4S,  8  dcxtera.  üO,  7  et  intr. 
51,  2  a  praet.  54,  3  simil.  57,  1  arcere.  61,  7  jntraque.  Im 
einzelnen  wird  aber  auch  hier  nachzubessern  sein,  da  sich  Un- 
genauigh  eilen  und  PIfichligk  ei  tsversehen  nicht  gerade  seilen  finden. 
So  ist  zum  Beisp.  Einl.  S.  XX  'die  600  am  I'o  (nach  L.  am 
Tessin)'  offenbarer  Schreibfehler,  da  47,  3  diese  Notiz  'am  Tessin' 
richtig  dem  Pol.  beigelegt  wird.  —  1,  3  die  Summe  von  2000 
Talenten  war  um  1000  Tal.  erhöbt  worden;  'unten  §  5'.  Hier 
wird  zu  stipendio  imposito  angemerkt:  'eine  Cuntribution  von 
1200  Talenten'.  Jeder  Schüler,  welcher  dem  Hinweis  'unten  |  5' 
folgt,  niuss  glauben,  dass  an  erster  Stelle  ein  Druckfehler  (1000 
statt  1200)  vorliegt,  während  doch  alles  in  Ordnung  ist.  wenn 
das  CJIat  gestrichen  wird.  —  2,  6  'harbarus,  nach  Pol.  2,  36  ein 
Gallier,  nach  Justin  44,  2,  4  ein  Hispanier';  bei  Just,  steht  aber 
celebralnr  —  tervi  Ulms  patieutia,  and  auch  44,  5,  5  heifst  es 
nur  Asdrubal  —  et  ipse  a  seruo  Ilispani  cuhtadam  —  interfectus 
est.  —  S.  12  wird  in  der  chronologischen  Vorbemerkung  der 
Zug  über  die  Pyrenäen  und  Alpen  und  die  Schlachten  am  Ticinus 
und  Trebia  in  das  Jahr  217  verlegt-  —  6,  2  wird  als  Beispiel 
dafür,  dass  das  Supinom  oratum  nur  einen  Uhjectssatz  zu  sich 
nimmt,  angeführt  26,  27,  )0  oratum,  si  qua  .  .  .  possenl,  wahrend 
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man  an  der  citirten  Slelle  findel  oratuni,  ai  qua  misencordia 
tandetn  flecli  possent,  ne  se  ad  ullinium  perditum  irent  nomenque 
CainpaDonim  a.  Q.  Flacco  deleri  sinerenl.  —  Zu  unklar  ist  es, 
wenn  8,  7  zu  iustae  acies  vebit  [latenti  canipo  .  .  Cünstiterant 
angemerkt  wird:  'da  ja  die  gfinstigste  AngrilTsfront  keine  Ebene, 
sondern  nur  relativ  patentior  war  im  Vergleich  zu  der  übrigen 
Umgebung.'  —  Die  Itewegiingen  Scipios  tmd  Hannibals  vor  der 
Schlacht  am  Trebia  werden  überall  richtig  angegeben;  pl&tzlich 
finden  wir  4S,  6  transgressos  'auf  das  westliche  Flussufer'  und 
48,  S  procul  'auf  dem  ÖBtlirhen  Ufer  der  Trebia,  40  Stadien 
vom  Feinde  eotfemt',  wo  ilic  Himmelsrichtungvn  ganz  eiDfadi  ver- 
wechselt sind. 

Was  die  Cilate  anbelangt,  so  hat  sieb  der  Herausg.  am 
liebsten  an  die  alten  Schriftsteller  selbst  gehalten;  für  das  Sprach- 
liche verweist  er  nur  auf  NSgelsttachs  Siilistik  (auf  keine  Gramm.), 
für  das  Sachliche  ganz  vi-reinzelt  auf  Mommsens  TtOm.  Gesch. 
Ueber  das  bei  der  Citining  der  Alten  zu  befolgende  Princip  spricht 
sich  Wfl.  im  Vorwort  so  aus,  dass  man  glauben  könnte,  er  hefse 
sich  hierbei  durch  die  Rficksichl  auf  die  Schüler  leiten;  denn 
wenn  es  dort  heifst:  'Der  Hsgb.  hat  sieb  entschlossen  — ,  das 
Nolhwendige  im  Wortlaute  mitzutheilen,  das  eher  Entbehrliche 
oder  in  B.  21  u.  22  leicht  Nachzuschlagende  in  blofsen  Zahlen 
anzugeben',  so  erweckt  dies  die  Vorstellung,  als  wenn  der  Hsgb. 
seine  Anmerkungen  wirklich  vom  Schfiler  studirt  wissen  wollte; 
allein  die  Flulh  der  gegi-benen  Cilale  würde  den  besten  Willen 
des  Schülers  brechen  und  ihn  schon  nach  den  ersten  Capiteln 
erlahmen  lassen,  selbst  wenn  der  Hsgb.  seinem  Vorsatz  treu  ge- 
blieben und  nur  Stellen  des  21.  u.  22.  Buches  mit  Zahlen  ange- 
führt hätte.  Die  Ausgabe  cnthSlI  eben  viel  zu  viel  Ciiaf.  weil 
der  Hsgeb.  es  vorgezogen,  mancherlei  'eher  Entbehrliches'  mit 
aufzunehmen,  als,  wie  es  seine  Aufgabe  gewesen  wäre,  sorgfältig 
tu  erwägen  und  zu  entscheiden,  was  entbehrlich  sei  und  was 
nicht,  und  darnach  die  Auswahl  zu  treffen. 

Dass  in  dieser  Beziehung  vieles  anders  gestallet,  vieles 
geradezu  gestrichen  werden  muss,  will  ich  auch  hier  an  einigen 
Beispielen  zeigen.  So  linden  sich  häufig  WieJtrholungen,  wo  ein 
zurückweisendes  Cital  genügt  hätle,  z.  U.  I,  4.  1,  5.  2,  1  Afr.  b. 
6,  2.  41,  13.  46,  3  Supinum.  19,  2.  43,  12  negirtes  Gerundiv. 
54,  5.  59,  4  exsp.  signum.  5.  2,  17,  4  Curialslil;  so' ferner 
zahlreiche  /nsätze,  welche  zu  tilgen  sind,  weil  sie  ungenau  oder 
unnöthig  aind:  z.  B.  1,  2  propius  periculum]  'der  Nachahmer 
Silius  llal.  I  13  propiusquc  fuere  |)ericlu  (jueis  saperarc  datuni 
zog  den  Spondeus  am  Ende  des  Hexameters  vor.' 
2,  5  principum}  Häuptlinge  bei  ViVHtcrn,  welche  Republiken  bil- 
den; doch  auch  neben  Königen  genannt  c.  31,  7;  hier  steht 
ei  senatva  prinripumque  sententia.  —  4,  4  fortiter  ac  slrenuej 
die    beiden  Eigenschaften    flössen    allmählich   zusammen   in   dem 
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Musterbilde  des  vir  vere  Romanus  Suet.  Tib.  I.  An  der  Sueton- 
stelle  erwartet  man  dud  dacb  gewisB  vir  v.  R.,  findet  aber  fortis 
ac  streauiis.  —  6,  1  Turdetanis]  Sie  gelten  als  aotpmatot, 
aber  auch  als  maxlme  imbelles  34,  H,  2.  2ii,  39,  8;  an  zweiler 
Stelle  sieht  aber  ab  Turdulis  qos  veterrimis  hostibus  —  eistingui 
|)osse  und  §  11  sogar  Turdetaniam  adeo  infestani  nobis,  u(  illa 
genle  incolitmi  stare  Saguntum  Qua  posset,  —  afflixit.  —  6,  2 
oratum  mit  Object]  zu  29,  1;  hier  liadet  sich  nichts.  —  7,  7 
limoris]  wie  Tacitus  mebroitJs  [lericuluni  (objectiv)  und  melus 
(subjectiv)  verbindet,  bist.  4,  2.  Hier  stebt  aber  haud  minus 
ira  quam  nietu.  —  7,  10  wird  zu  dum  murum  incaulius  subit 
nichts  weiter  hinzugefügt  als  39,  21,  3.  41,  18,  II,  wo  sich  ganz 
wie  hier  dum  incautius  subit  inuros  und  dum  incautius  ante  signa 
obversalur  lindet,  —  32,  7  'über  lorpere  vgl.  u,  55,  8.  56,  7. 
58,  9  und  zu  40,  9.  An  letzter  Stelle  Tindel  sich  der  Druck- 
fehler torrida  (slatt  torpida)  im  Texte,  im  Comm.  nichts.  — 
32,  9  ad  viaeoda  locaj  das  Siipinum  vermieden,  zu  c.  26,  5 
(die  CoQgtr.  mit  dem  Gerundivum  vorgezogen  wegen  des  Objects); 
wie  würde  sonst  das  Supinum  von  visere  lieifsen? 

Von  den  sachlichen  Citsten  gilt  das  Nämliche:  sie  sind  fiel 
zu  zahlreich')  und  in  nicht  geringer  Anzahl  ganz  überllOssig;  z. 
B.  17,  4  bellum]  nach  altem  Curialstii  in  den  Relativsatz  gezogen. 
Vgl.  die  Formel  der  Kriegserklärung  bei  Gellius  16,4, 
1  und  zu  c.  5,  I.  Den  Schäler  sollte  man  doch  nicht  auf  Gellius, 
soudem  auf  Livius  f  32,  13  liinweiseo;  und  was  es  mit  der 
Hineinzu'hung  des  Subst.  in  den  Relativsatz  für  eine  Bewandtnis 
hat,  ersieht  man  aus  folgendem  Wortlaut  (nach  Gellius):  fuotf 
populus  HermiinduluB  hominesijue  populi  liermunduh  adversus 
populum  Romanum  bellum  fecerunt  deJiqueruutque,  qnodi\a«  popu- 
lus  Romanus  cum  populo  llermundulo  homiuibusque  ilermundulis 
bellum  iussit,  ob  eam  rem  ego  populusque  Romanus  populo  Her- 
mundulo  huminibusque  Hermundulis  bellum  dico*)  facioque.  Dass 
es  WH,  an  vorliegender  Stelle  nicht  allein  um  die  Formel,  son- 
dern wtrklicli  um  diese  Uineiozi'-huug  des  Subst.  in  den  Relativ- 


')  Auf  folgende  Scbiil^teller  wird  im  Comm.  verwiesen:  Amoi.  M«re., 
Ampelius,  Appiao,  Aseuoins,  Aact.  ad  Her.,  Augustinas,  Auj-füus  V-,  AuaoDins, 
Caesar,  C*ta,  Cierro,  Chariaius,  Curtius,  l>ia  Cm*.,  Diadnr,  Enniui,  Eutrop, 
Flornt,  Fronlia,  GelliuB,  Geogr.  R«v.,  KiL-ranfiaus,  HirtiDS,  llaritini,  Jnstia, 
Jovenal,  Iiutretius,  Lokian,  Nrpns,  Üvid,  Hliniaa,  Platarch,  Polyaen,  Pulybio.i, 
Pomp.  Mela,  Htalemaeuv,  Quintilian.  Sallust,  .Seueci,  Silius  Itäl.,  Spirtianns, 
Slrphanus  bj'zBnt.,  Strabo,  Suclou.  TaritDfl,  Tertullian,  Thukydides,  Valerins 
Max.,  Van-o,  Vegetias,  Vergil,  Vilrav,  Zunara«. 

')  Sehr  beachleuswerihe  AbweicbDagen  ia  dieser  Foraiel  sind  hei  Livios 
advfrsui  populum  R.  Quiritium  Tecerant,  deliqufrnnt  (ahne  Mlutn)  und  bellun 
i'ndica  faeiuque.  Letzteres  wollte  schon  Gronov  bei  Gellias  herstellen,  wo 
diCD  geniis  deu  Abschreibern  verdaoLt  wird;  bellum  bei  Gellius  für  ein 
Glasscn  zu  halten,  hin  ich  deswegen  geneigt,  weil  die  Pormel  bei  Livini 
überhaupt  ein  alterthän lieberes  Gepräge  tragt. 
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satz  zu  Ihun  war,  beweist  der  Zusatz  'und  zu  v.  5,  1',  da  auch 
dort  diese  Eigenthümlichkeil  des  Curiatstils  besprochea  wird.  — 
18,  8  utr.  soc]  bei  solchPD  Vertragen  wurden  die  bei dereeit igen 
ovfiii.axoi  eiDgcscblofsen;  vgl.  den  Frieden  des  Nikias  bei 
Thukydides  5,  18.  —  57,  7  wübrend  der  Abwesenheit  des 
Sempronius  waren  auch  die  Truppen  in  Placeolia  provis.  dorn 
Befehl  des  Scipio  'unterstellt;  daher  entstellt  Appian  H.  7 
i-lBifia^f  if  Kqtftävt  xat  UXaxevTla^.  —  57,  13  dc- 
ditiune].  'VgL  Zoo.  8,  24  und  Diodor  25,  22,  der  den  Fall 
der  Stadt  ähnlich  dem  von  Sagunt  schildert'. 

Die  inancberlct  Ungenauigkeiten.  die  ich  tadeln  zu  mAssea 
glaubte,  haben  ihren  f.rund  gewiss  darin,  dass  die  Ausgabe  mit 
grofscr  Schnelligkeit  angefertigt  worden  ist.  Die  Sorgfalt  wenigstens, 
welche  bei  Bearbeitung  von  Classiker ausgaben  für  die  Schule  erstes 
und  wichtigstes  Gesetz  ist,  lüsst  der  WIt.scbe  Commentar  in  auf- 
fallender Weise  vermissen.  Ich  gebe  auch  hierfür  einige  Beispiele 
mit  der  Vorbemerkung,  dass  es  für  mieh  in  dieser  Beziehung  keine 
Kleinigkeilen  glebl. 

Bei  den  Citaten  aus  Pol.  u.  a.  Hoden  wir  immer  d^  Para- 
graphen angegeben,  zuweilen  fehlt  er,  ohne  dasB  der  Anfang  des 
Capitels  gemeint  wäre;  z.  B.  1,  5:  P.  2,  1,  2.  2,  1:  P.  2,  1,  7. 
2,  ä:  P.  2,  1,  9.  2.  0:  P.  2.  36,  2.  3,  1 ;  P.  3,  l;f,  4.  4, 
l:  P.  9,  22,  7.  5,  4;  P.  3,  15,  3.  5,  7:  P.  3,  14,  2.  6,  3: 
P.  3,  15,  2.  —  Die  Citate  stehen  oft  bunl  durch  einander,  ohne 
dass  ein  Grund  der  veränderten  ßeiheafolge  sichtbar  wäre:  z.  B. 
28,  I  tilulatus  von  deu  Galliern  5,  39,  5,  von  den  Haceduniera 
4i,  37,  9,  von  den  Tnlostobogieni  ^,  17,  4;  warum  nicht  erst 
die  TulosL,  dann  die  Maked.?  4,  1:  Aebnltche  Charakteristiken 
des  Catilina,    des  Caesar  und  Cato,   des  Jugurtba,    des  Sulla. 

—  Uie  vorkommenden  Nameu  von  Städten  und  Flüssen  haben 
zum  Theil  die  jetzige  italienische  .\amensforni  neben  sich;  so 
Modena  25,  6.  Tannetu.  Itegglo  25,  13.  Brescia.  Bresccilu  25,  14. 
Plizzs  2&,  3;  aber  diese  Erkl.  wird  Placentia,  Massilia  u.  a.  nicbt 
zu  Theil.  Die  Flüsse  hcirsen  bald  Ticin,  Rhodanus,  Padus,  bald 
Tessin,  l'o,  Khone;  auch  linden  sich  Zusammenstellungen  wie 
'Isara  und  Rhone'  31,  10.  —  Weitere  Inconsequenzen  sind  es, 
wenn  immer  'italiscbe'  Slädte  genannt  werden,  22,  8  aber 
italienische;  —  wenn  für  'llannibals'  ein  dutzendmat  'UannibalV 
geschrieben  wird,  für  'Silbe'  zweimal  (36,  7.  54,  7)  'Sylbe'; 
Anakolulli  3,  1,  aber  Anacolutbie  63,  15;  trasimeuniscb  Einl.  S. 
XXIII,  irastmenisch  43,  16.  47,  2.  —  ^achlässig  Ist  rs,  wenn 
48,  9  im  Text  BniDt/fsino,  im  Couim.  Brunrfusium  sieht;  wenn 
oeben    quattuor  sich  vereinzelt  quatuor  vorfindet  (31,  4.  55,  6). 

—  Fremdwörter  sieben  im  Comm.  sehr  viel,  namentlich  auf  das 
Kriegiiwesen  bezügliche,-  aber  auch  andere,  die  dem  Schüler  nicht 
verständlich  sind,  z.  B.  Kornak,  Annuitälen,  Epibalen  —  Aueh 
SMist  begegnen  wir  deutschen  Ausdrücken,  die  bei  uns  im  Norden 


,,;.  Google 


84  Jakr«sberiehte  d.  philolog.  Vtreim: 

nkbt  gebräudtlicb  sind,  z.  B.  allßllig,  jeweilen,  aasoDSten,  et- 
we)cher,  miubflüebiK,  zur  Schalheit;  'nah!  etwa'  lu  odium.  Dicht 
aber  zu  ira;  'in  den'  Urlaub  enttasseu,  'soDst  auFser'  dieaer  Stelle. 
Besunders  hat  sich  Vifl.  den  römiecben  Curialstil  angeeignet  und 
gehreiht  immer:  senatu)  welcher  Rath  gebildet  war,  welche 
Siege  u.  drgl. 

Die  Worte  des  Schrißstellers  sind  oft  willkürlich  ningeEtellt 
oder  abgeändert  1,  2  sehr,  aelate  et  viriHm  rebore.  —  1.  4 
'bei  Pol.  3,  tl,  5  als  fta^i'Qtoy  of^oXoyavftfVoy  bez.'  Pol.  3, 
12,  2  bat  onol.  fta^.  —  1,  4  Sil.  iL  I  114  cum  competet  aetas; 
bei  Rupert!  steht  tibi.  —  %  1  sehr,  von  c.  1,  5  angebaru  (näml. 
curoe,  die  p.  G.)  —  2,  3  diligi  turpius  quam  par  erat  ab  H.; 
die  Verkürzung  empfiehlt  sich  hier  nicht  —  2,  6:  4,  57,  9  ira 
dictatoris  creati;  Li*,  schrieb  «6  iram.  —  2,  7;  Pol  3,  8,  1  scbr. 
ytvie&at  tov  nat  'Avvißav  jt.  und  8<^leich  darnach  lolc 
äft^otiQttv  affififixotg.  —  2,  7:  7,  3  fiäem  todtdem,  eben  so 
nmzustellen  6,  4,  —  4,  9  sonst  hmiea  fidts.  —  5,  8  wird  an- 
geführt 30,  9,  10  exercitum  multarum  urbium  spolüs  grarem 
Irabens;  die  richtige  Wortfolge  ist:  gravcm  8|>oliis  multarum 
nrbium  enercitum  tr.  —  5,  6:  2,  50,  10  retpöTindt  tpativm 
recipiendique  a  pavore  tanto  animwn.  —  26,  6  omnia  obtitiai 
armü;  so  sieht  an  beiden  cit.  Slellen. 

Auch  sonst  lassen  sich  unzählig  viele  kleine  Verbesserungen 
anbringen;  i.  B.  1,  1  die  Anfange  »on  B.  6  u.  31.  —  Ver- 
fassern von  annales  {auclont  10,  9,  12),  die  mehr  . .  —  'vgl  b. 
Hithr.'  ist  unverständlich,  weil  die  Klammer  hinter  Milhr.  statt 
hinler  22  gestellt  ist;  also:  Pol.  9,  22,  1).  Ebenso  bellum 
Mitfaridaticum,  Senorianum.  —  t,  2  besser:  vir.  ac  rob.  eigentl. 
Kraft  (zum  Ausführen)  und  Stärke,  Festigkeit  (zum  Wider- 
stehen). ^  2,  2  aug.  P.  imp.  verdiente  eine  erkl.  Notiz.  —  2,  6 
palam  am  heiterhellen  Tage,  bei  Anlass  einer  Jagd;  Pol.  2,  36,  2 
fvxTÖQ.  —  2,  7  'neutral'  übersetzt  werden,  wie  40,  20,  4.  — 
3,  2  vixd.]  'aufser'  zu  streichen.  —  4,  4  ist  die  Reihenfolge 
der  beiden  Lemmata  fort,  und  praeficere  zu  vertauschen;  eben  so 
21,  2  pacatis  u.  socii.  —  6,  8  ad  llann.  natürlich  mit  dem... 

—  7,  J ;  6,  3  statt  5  3 ;  6,  7  statt  §  7.  —  7,  2  propinqua  Aetoliae 
(genauer  wäre  Elirfij.  —  7,  7:  bist  4,  2.  69;  Liv.  6,  24,  7.  — 
7.  8:  34.  39,  t  statt  23,  27,  3.  —  10,  1!  sicherte  ihm  wohl 
die  Stille.  —  11,  I  Sil.  —  lässt  einen  Cartbager  Namens 
Gestar .  .  11,  13  der  dreisilbige  Reim.  —  14,  4  ist  das  Frage- 
zeichen hinter  Punicüs  zu  tilgen,  15,  1  das  Ausrufungszeicben  am 
Ende  in  ein  Punctum  zu  ändern.  —  15,  4  er  selbst  am  Ende 
nicht   unthätig  c.  56,  9.  —  19,  I   (eicindendum?)    zu  tilgen. 

—  20,  6  fehlt  eine  Bemerkung  zu  contra  ea,  —  21,  11  'wogegen 
facinera  23,  7,  3  unsicher  ist'  zu  streich.  —  25,  2  ein  einf.  gen. 
obiect  —  ist  unzulässig.  —  26,  5  die  Constr.  wegen  des  Objecla 
dem  Supinum  vorgezogen.    —    29,  4    baud   tone  iucruentum. 
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—  30,  8  BtaLt  '(Seealpen?)*  besser:  (er  dachte  viell.  an  die  See- 
alpen). —  32,  2  besser:  nacheilen  wil),  aU  praegressos.  —  32, 
2  in  der  HofTnung,  dass  Hano.  seinem  Bruder  Gnaeus  nacb  Spanien 
folgen  werde.  —  Ebentlas.  'dass  Hanno  das  nördlich  vom  Ebro 
gelegene  Spanien  mit  Ausschl.  d.  Hand,  bereits  besetzt  hatte, 
ahnte  er  nicht.  —  32,  7  ecferri  dem  Sdiüler  unbekannt.  —  34, 
5  Für  circ.  sollic  —  35,  3  'es  liegt  nahe  44,  43,  3  recta  ei- 
pedita  via  zwischen  die  Adj.  et  einzuschalten';  hat  Hd.  bereits 
gelhan.  ~  36,  3  uDd  zu  allgemeinen  Verben  der  Bew.  —  39, 
4  ist  zu  volena  das  nächstliegende  Citat:  §  5.  —  40,  3  Sneton 
Aug.  G.  21:  (Aueustus)  domuit.    —   41,  3  qua  parte  u.  s.  w. 

Jehurt  zu  §  4.  —  41,  13  umzustellen:  gratiaa  actum  misit  und 
laliara  spectatum  ire.  —  47,  3  nämlich  der  Festung  gegen- 
über. —  50,  3  nacb  Analogie  von  man.  c.  —  51,  3  zunächst 
gelegenen  Insel  Vulcanasinseln  gen.  —  54,  1  vorgezogen 
weit.  —  54,  6  Leicfatbewaflnete,  vielleicht  die  Veliten  (dass 
Vielhaher  letzleres  vermuthet,  ist  dem  Schüler  gleichiciltig).  — 
56,  6   nach  der  Schi,  an  der  Treb.  wenigstens  noch  7  am  L. 

—  57,  4  neshalb  man  tterum  hinter  Flamimum  erwarten 
sollte.  —  60,  7  die  Residenz  des  —  Indibilis.  —  62,  4  wo- 
gegen der  I'lural  species .  .  —  63,  2  mehr  der  Tspf.  der  Sold., 
als  seiner  eigenen  strategischen  Tüchtigkeit  verdankte. 

—  63,  15  die  nächsten  Angr.  Hannihals  za  erwarten  hatte. 

DruckTehler.  Es  ist  zu  schreiben:  1,  I  auctores.  I,  4: 
25,  17,  4.  Pol.  3,  11,  7.  2,  2:  Pol.  3,  10,  4.  2,  3:  Nep. 
Ham.  3,  2  (statt  Man».).  2.  5:  Pol.  34,  5,  t4.  15.  2,  7:  ut 
Etr.  latioisque.  4,  3:  7,  18,  7.  4,  9:  Verg.  Aen.  I  66^.  Sil. 
It.  I  58.  5.  3:  23,  9,  13.  7,  1:  29,  4,  7.  7,  4:  da  die». 
7,  7:  locs-pracsidiis  firmavtt.  7,  8:  Curt.  8,  2,  iS.  9,  3:rwum 
ist.  10,  h:  oTiixBa&at.  12,  5  das  Paragraphenzeichen  im 
Texte  eine  Zeile  höher  zu  rücken.  14,  1:  ßovltvaditevoi.  15, 
3:  postquam.  17,  9:  Pronom inalad v.  18,  1:  amsiüo.  19,  3: 
longinquitnte.  24,  2  am  gleichnam.  Fl.  28,  1:  44,  37,  d,  von.. 
28,  12  iingstlicA.  31,  4:  wie  c.  30,  2).  33,  5  im  Text  \at  das 
zweimal  gesetzte  Paragraphen  zeichen  an  erster  St.  zu  tilgen.  —~ 
35,  1  Suhst.  38,  1:  kritischer  Anhang  (statt  rikliacher  A.). 
3S,  3:  Eial.  VII.  c  38  u.  39  sind  mehrere  Kommata  vergessen 
worden.  40,  11:  foratan.  41,  4:  zu  c  32,  6.  41,  9:  22,  52, 
2.  44,  7  Text:  usquam.  47,  7:  hi-/paDisch.  49,  2:  Hauptstadt. 
SO,  2:  conalus.  50,  7:  zu  dem  folgenden.  Agathoitleg.  51,  4: 
enklitisch.  52,  4:  eigentlich  'von.  55,  10:  in  tot  et'rc.  56,  2: 
lusammengebauen  wurden.  56,  9:  Consul.  57,  tl:  ad  Plac. 
58,  4:  balneis.  58,  8:  o^viudqov.  59,  6:  sarisophoros.  62,  5: 
beobachtet  63,  1 :  uiigeselzlich.  Symptom.  63,  7 :  Insubrern. 
63,  8:  im  Jahre  212  (statt  219). 

4.  Kritischer  Anbang.  In  demselben  werden  der  Reihe 
Dach  die  Abweichungen  vom  Texte  Weifsenbonu  (5.  AuÜ.  Berlin 


,,;.  Google 


%Q  Jahresberichte  d.  philalo;.  Verein«. 

1872)  aufgezählt.  Hierbei  verbleibt  es  aber  nicht,  sondern  es 
finden  sich  hier  und  da  Bitmerkung^n  eingestreut,  welche  auf 
Bmendationsvei'stiche  anderer  Bezug  haben  und  äufserlich  durch 
Klammern  als  von  Wtl.  fßr  den  Text  nicht  verwerthcte  Lesungen 
kenntlich  gemacht  werden.  Diese  Klammern  sind  au»  Vei-aehen 
nicht  gesetzt  worden  bei  5,  3.  S,  5.  10,  2.  12.  G.  13,  7.  17,  8. 
19,  1.  20,  1.  25,  II.  38,  7.  9.  44,  7  vind.  u.  8.  47,  7.  56,  8. 
Nach  welchem  Princip  WO,  die  CoDJecturen  ausgesucht  hat, 
die  er  neben  seinen  Lesarten  der  Erwähnung  fOr  wertb  hält,  ist 
nicht  zu  erkennen.  So  werden  zwei  Vermuthungen  Useners 
(5,  13.  17,  8)  angeführt,  ohne  dass  Wtl,  aijf  ihre  Berechtigung 
Bäher  eingeht;  17,  8  wii-d  cum  sm  malo  equitatu,  wovon  üa. 
iusto  streichen  wollte,  einfach  geschützt  mit  den  Worten  'auch 
blofs  suo  oder  iusto'  10,  25,  16  (cum  exerritu  iusto  consulari), 
41,  21,  4  (cum  insto  numero  peditum  eijnitdmqne) ;  Wfsb.  fflhrt 
ebenfalls  keine  Stelle  fdr  suo  iusto  an.  Mit  diesen  leiden  Textes- 
änderungen  zusammen  hatte  aber  Us.  Rh.  Mus.  XIX  S.  146  auch 
11,  3  slimulando  als  Glossem  Itezeichnet  und  28,  8  tuto  iam  fßr 
ut  cum  vorgeschlagen;  beides  erwähnt  Wfl.  nicht.  —  Von  Heraus 
fnhrt  Wn.  an  12,  6  vinci  animos,  nbi  ilia  (statt  alia)  vincanlur, 
eine  vOlUg  überflfissige  Aenderung,  da  jene  Worte,  zumal  vom 
Alorcus  gesprochen,  einen  passenden  Sinn  geben,  'wo  Hanera 
und  Wnlfen  besiegt  werden  (vgl.  13,  7),  wird  auch  der  Muth  ge- 
brochen'. Aufüerdem  ist  vom  Hunger  während  der  ganzen  Be- 
lagerung niclit  die  Rede,  und  ilia  vincnntur  müsste  in  dieser 
Bed.  erst  nachgewiesen  werden.  —  19,  1  verlangt  Her.  excissa 
statt  excisa,  worin  er  vielleicht  recht  hat;  doch  scheint  sich  es- 
cisso  mehr  zu  empfehlen,  da  L.  und  andere  classische  I'rosaiker 
nur  das  Neutrum  Saguntnm  kennen.  —  20,  1  will  Her.  t6t  iis 
statt  in  iis.  Letzteres  ist  trotz  des  vorhergehenden  in  Gnlliam 
nicht  ansUlfsig,  wird  sogar  durch  armati  v.  geschützt;  bei  ibi  iis 
will  mir  iis  (visa  est  ist  Pass.)  nicht  gefallen.  —  t.  Leutsch 
wird  erwähnt  10,  9;  über  seinen  Vorschlag  habe  ich  bereits  ge- 
sprochen. —  Wesenberg  zu  44,  8.  Ob  mit  ihm  murtemgue 
zu  lesen  sei  statt  mortemve,  wird  der  Sprachgebrauch  entscheiden 
niässen.  —  Pöble  zu  56,  8.  Sein  Vorschlag  sparsorum  statt 
gaucionim  entbehrt  aller  Wahrscheinlichkeit.  —  IIa  Wfl.  von  allen 
diesen  Conjecturen  keine  einzige  in  den  Text  aufgenommen  hat, 
so  niuss  man  sich  wundei-n,  dass  z.  B.  von  den  vier  Usenerschen 
Vermuthungcn  nur  zwei  Erwähnung  gefunden  haben;  und  warum 
werden  nicht  eben  so  gut,  um  nur  einige  Beispiele  anzufahren, 
auch  die  Vorschläge  von  Tiltler  zu  3,  1,  Schädel  zu  8,  4,  Al- 
schefski  zu  8,  10  u.  11,  Grummc  zu  17,  9,  Giers  zu  28,  5, 
Koch  EU  mehreren  Stellen  und  ganz  besonders  die  Abweichungen 
Hertz'  und  Madvigs  verzeichnet?  Hier  hat  offenbar  ein  bestimmter 
Plan  nicht  vorgelegen  und  doch  giebt  es  nur  zwei  Wege,  wenn 
man    couseijuent   sein    will.     Entweder  man  beschränkt  sich  auf 


,,;.  Google 


Livins  von  H.J.  Malier.  87 

die  in  ilen  Text  aufgenommenen  Abweichungen  von  Vlhb.  nnfl 
tagt  zu  deren  Begrilnilung,  so  viel  oder  wenig  hinzu,  als  man 
will;  oder  man  strebl  nach  Vollständigkeit  und  giebt  so  viel,  als 
man  zur  Zeit  geben  kann.  Wie  ich  mir  den  kril.  Anhang  zu 
einer  Schulausgabe  wünsche,  habe  ich  damit  angedeutet,  dasa  ich 
die  Enlfcrnung  aller  krit.  Bem.  aus  dem  Comm.  forderte.  Hier 
im  krit.  Anhang-  sollten  sie  ihre  Stelle  ßnden  und  neben  ihnen 
die  V  er  besser  ungsvorsch  läge  anderer  in  mAglichster  Vollständigkeit 
gegeben  werden;  sporadische  Anführungen,  nie  liei  Wf).,  erscheinen 
mir  nerthlos.  Wir  sind  ja  bei  Livius  so  ^eit  gekommen,  dass 
man,  um  über  die  bislierige  Kritik  urientirt  zu  werden,  die  Aus- 
gaben von  Hertz,  Wrsb.,  Hd.  und  nun  auch  noch  die  von  WO. 
zur  Hand  haben  musa.  Es  wäre  somit  ein  verdienstliches  Werk 
gewesen,  wenn  Wfl.  die  Litleratur  des  letzten  Decenniums  durch- 
mnsterl  und  für  das  21.  Buch  eine  Fortselzung  zur  Ausgabe  von 
M.  Hertz  geliefert  hätte. 

Hag  man  hierüber  nun  denken,  wie  man  will,  der  Wunsch, 
denke  ich,  ist  nicht  unberechtigt,  dass  man  bei  Benutzung  einer 
neuen  Ausgabe  nicbt  von  Wfsb.  abh.ingig  sei,  dass  dieselbe  mit 
anderen  Worten  ein  Verzeichnis  aller  Slellen  enthalte,  an  denen 
Ton  der  gnlun  Ueberiiefening  abgegangen  ist,  wie  bei  W&b.;  denn 
nicht  jeder  ist  in  der  Lage,  sich  die  neuen  Auflagen  der  Wfsb. 
sehen  Ausgabe  alle  zn  erwerben. 

So  musa  nach  meiner  Ueberzengung  der  krit.  Anhang  be- 
schaflen  sein.  Er  muss  angeben,  wo  von  der  guten  Uebcrlief. 
im  Texte  abgewichen  ist,  mnss  alle  auf  die  Kritik  bezüglicheu 
Bemerkungen  des  Herausgebers  enlhallen;  nur  als  wflnschens- 
wertli  bezeichne  ich  ein  vollständiges  Conjecturen Verzeichnis.  Käme 
ich  in  die  Lage,  eine  ScbulausgBbe  zu  bearbeiten,  so  würde  ich 
mich  sogar,  obgleich  es  gegen  allen  Branrh  ist,  nicht  scheuen,  die 
Vorrede,  in  denen  sich  der  Herausgeber  über  die  von  ihm  be- 
folgten Grundsätze  auszusprechen  pflegt,  an  die  Spitze  des  kritischen 
Anhangs  zustellen  und  so  die  Ausgabe  in  zwei  Gebiete  zu  zerlegen, 
von  denen  eins  dem  Schüler  durchaus  verschlossen  bleibt. 

Bei  der  vorliegenden  Ausgabe  würde,  beilüutig  bemerkt,  wenn 
die  angedeutete  Verkürzung  der  Einl.  und  des  Comm.  vorge- 
nommen würde.  Dicht  mehr  Baum  in  Anspruch  genommen  wer- 
den, ah  bisher. 

Ungenauigkeiteu'.  22,  5  Onumm,  Wfsb.  Iiat  Onnssam. 
—  22,  5  sehr,  ineerimn  an  in  tr.  —  28,  5  sehr.  44,  7  Iran- 
Bcendes  autem.  —  36,  5  das  Citar"LiTianische  Kritik  1864  S.  27' 
gehört  zu  23,  4,  worauf  36,  5  zu  verweisen  ist.  —  38,  7  fehlt 
montanos)  Montanes  Wfl.  —  41,  9  ist  uugenau,  da  das  Partie, 
welches  die  Hauptabweiclinng  von  Wfsb.  ist,  sich  in  den  guten 
Udschr.  befindet  und  das  Fron,  nicht  nur  in  den  jüngeren  Hdschr., 
aondern  sogar  in  der  ältesten  fehlt  —  45,  8  ist  überflQssig; 
Wfsb.   spricht  mit   der  EiDklammernng  die  Athetese  aus,    ohne 
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durch  ein  'gerndezu  Tilgen'  seine  Ansiebt  über  die  Entstehung 
anzudeuten.  —  47,  I  hat  \Vfsl>.  apparuit  [et]  und  giebt  eben  so, 
wie  \VG.,  Saiijipe  als  Urheber  der  Ausnierzung  an.  Dies  ist  Viü. 
entgan^^eo.  -  Aehnlich  ist  es  50,  9.  —  49,  2  ist  vor  monetque 
ut  einziiBchalten:  49,6.  —  50,  7  '|  'instructam  von  Wfl.  ergänzt, 
welches  auch  Md.  aufgenommen  hat'.  Irrtbuin;  denn  Md.  hat 
armatam  dafür  geaubrieben,  wohl  aber  empfiebU  es  Wfsh.  in  der 
Anm. 

Druckfehler.     10,    2    sehr,    ceteru».     12,   6   stumacbiu. 

32,  7  Nonius  452  u.  Jahns  Jahrb.  1872  S.  852;  endlich  33,  4 
stau  33.  5. 

3>  T.  Livi  ab  nrbe  condita  libri.  Erklart  vod  W.  WeiraeabarB.  AchtM- 
baod,  Bacli  XXXV— XXXVin.  Zweite  verbasserU  AvOtge.  Serlia. 
Weidmann  1873,     S.     397  S. 

Der  Herausgeber  bat  in  dieser  neuen  Ausgabe  Text  und 
Commentar  eiiiur  sehr  sorgsamen  llevision  unterworfen,  so  dass 
vieles  in  völlig  veränderter  Gi-stalt  erscheint.  lo  kritischer  Hin- 
sicht weicht  die  vorliegende  Ausgabe  von  der  ersten  nicht  be- 
deutend ab;  es  findet  sich  jetzt  im  Toite: 

XXXV  17,  5  iH  patria  iua  et  patria  Lacedaemone  nach  Madvig. 
17,  9  spem  mi<{ue  ed.  Ascens.  1513.  32,  6  abscisa  »pea  erat 
Düker;  die  Anm.  hierzu  lautet  noch  so,  als  wenn  res  im  Texte 
stände.  39,  1  Ckalcidio)  Euripo  nach  eigener  Conjectur.  XXXVI 
2,  1  senatu  itüetiio  ad  id  nach  eig.  0.  3,  7  aliquod  eins  «unliari; 
Kr.  (wohl  verdruckt  statt  Dr|akeuh.])  10,  7  aperlo  u  campestri 
Düker.  10,  12  ist  wieder  zu  pro  rapiis  et  plures  zurückgekehrt 
14,  1  cum  vigiMi  milibus  Gronov  mit  den  schlechten  Uandschr. 
43,  12  Phocaeam  ad  Homanos  Duk.  Crev.,  doch  verwirft  Weifs. 
auch  ad  l'hocaeam  in  der  Adiq.  z.  d.  St.  nicht.  XXXVII  11,  3 
navalia  delegi  nach  eig.  C.  18,  7  lerroris  in  Gelen.,  und  darum 
im  Folgenden  conductis  und  milibuä  erat,  wie  hei  Hertz  u.  Madv.; 
doch  -hält  W.  die  Stelle  damit  noch  nicht  für  geheilt  33,  2 
proposueranl  sibi  .  ibi  paucos  nach  eig.  C.  42,  2  [pars\  eorum 
Crev.  49,  3  wird  mit  den  Handschr.  wieder  irritareiti  gelesen. 
53,  9  aequari  passet  Aid.  54,  18  in  solo  [tnoi^]  antiquo  Crev. 
XXXVHI  5,  8  impetu  constanti  perrupaaet  Crev.  13,  3  cum 
Cretense  Leuso,  wie  die  Handsctir.  14,  10  et  ad  Litniuh  ^Hoe 
appellatur  Tillmanns;  in  der  Anm.  steht  'der  Zusatz  quam  voc' 
25,  5  iaclatae  sunt  Gronov.  30,  6  castellis  civitatibnsfue  quae 
omnes  ademptae  erant  nach  eigener  C.  statt  des  früheren  vicisque 
qui  a.  s.  w.  38,  5  ne  qua  praeter  arma  Periz.  59,  3  [sil]  latum 
Crev.  mit  Auslassung  des  in  der  ersten  Ausgabe  vorhandenen  (aon] 
vor  praeter. 

Im  kritischen  Apparat  sind  einige  Ungenauigkeiten  be- 
seitigt. XXXV  8,  7  wird  diceie  el  jetzt  als  Aenderung  Creviers 
bezeichnet   statt    Madv.     XXXVH    24,    1 1   ictus  edd.  sUtt  Düker. 

33,  5    ist   die   Angabe  jetzt   verständlicher   geworden.      43,   5 


,,;.  Google 


seqaenli  rege  verbegsert  in  s.  regi.  XXXVIII  21,  7  siad  die 
Zahleu  21,  7  aus  Verseben  stellen  geblieben.  38,  4  a  valle  jetzt 
mit  dem  Zusatz  'A8C«os.'  38,  S  ist  die  Angabe  genauer  gefaisat. 
Unter  den  handsebr.  Lesarten  uird  jetzt  XXXV  18.  8  asliiiiftendas 
angegeben,  früher  destringendas  (so  auclt  Hertz).  30,  9  Pliacas 
(so  aucfa  Hertz)  statt  Pberas. 

Was  die  erklärenden  Nuten  anbelangt,  so  findet  sieb  keine 
Seite,  auf  der  nicht  vom  Herausgeber  durch  Zusätze  oder 
Streicbnn{;en  oder  veränderte  Fassung  der  Uenierkungen  nailige- 
bessert  wäre.  Mau  kann  sich  einen  Begrilf  von  der  revidirendea 
Tb3U(;kei(  W.s  machen,  wenn  man  bedenkt,  dass  Text  und 
Comineular,  welche  bisher  '.iHV  Seiten  einoabmeo.  jetzt  'SHO 
Seiten  umfassen;  und  dabei  sind  es  nicht  nur  die  gröfsereu  Zu- 
sätze (diese  sind  besonders  den  üflcbern  'A&  und  37  zu  gute  ge- 
kommen), sondern  eben  so  sehr  die  kleinen  Aenderuiigeu.  ein 
blofser  Hinweis  auf  signÜicante  Steilen  n.  di^l.,  welche  zeigen, 
dass  der  Herausgeber  mit  gr&tster  Soi-gfalt  und  Liebe  zur  Sache 
uuaufbörlidi  bemüht  ist,  das  Verständnis  des  Livins  zu  lürdern. 

4)  Von  englichen  und  französischen  Ausgaben  verzeichne  ich 
folgende  Titel  (nach  Hüldencrs  liibl.  philol.): 

Titi  lÄvii   narritiones    historlac   lelrptae.     Edition  clissiqD«  precedrc  d'uoe 
notice  litteraire  ]iar  U.  Tarn^be.     Psrix.    Jules  DclatiiD  et  fil« 

—  rxtrtets    from    Livf;    wlth' Kngtiah   oDte*   aad    ■   map   Ity  H.  Lee- 
Warner.     Cinibridgc. 

—  selections   from    buoka   VIII  and  IX,    with  nules  ud  map  für  aeliool 
wt  by  E.  Calvert  and  R.  Sawnrd.     Oifurd. 

—  cxiractR,  with  EnglUh  noles  and  rtaps  by  K.  Ler-Warner  Part.  2, 
Hannibal'a  rsmpaifn  jn  Itily.     London.     MacmUlan. 

—  (ha  Hinubdian  war,   ar  «ccond  Pasic  war,    eitrarled  Uam  the  third 
■teetde  of  Livy.     With  notes  by  K.  D.  Stone      Eton 

—  history  of  the  MCond  decade  oF  his  general  bistoiy  construcd  literaiiy 
■ud   Word    for    word    by  Gilei,    vol.  1    (boaka  XXI.   XXII).     Man- 

—  Iwenty-tbird  book.     Witb  explanat.  «sd  framm    ante*  aod  ■  vocabul. 
of  pr.  QBiias.     Ed.  by  J.  T.  White.     Lond.  Laogai. 

II.  Kritische  Beiträge. 

1)   Alexander  Tittler.     Ein   Strttlfza^  auf  den   Pelde  der  ToxfnEritft 
de»  Livina,  wobei  auch  Ciceroa  Gebiet  betreten    wird.    Pr*^.   Brieg 
1»T3.     4.     21  S.     Verst.  C.  HartDng,  Phil.  Am.  Vi  Ü.  233. 
Vorliegende  Abhandlung,  deren  Verf.  sich  schon  früher  durch 
wohlgelungene  blmendationen  als  gründlichen  Keaner  des  Liviani- 
achen  Sprachgebrauchs  gezeigt  hat,  ist  sehr  kscnswerth.    1-^  wer- 
den in  ihr  eine  Reihe  Liviusstellen  mit  großer  Besonnenheit  unA 
Gelehrsamkeit  behandelt  und  manche  Schäden  so  sicher  aufgedeckt^ 
dass  man  keinen  Augenblick  ansteht,  dem  Verf  darin  beizustimmen. 
Hit  den  vorgeschlagenen  Aenclprungen  dagegen  kaim  ich  mich  nur 
an  wenigen  Stellen  einverstanden  erklären;  der  Werth  der  kleinen 
Schrift  liegt  mehr  in  der  scharfen  Erfasuing  des  Sinnes  der  Stel- 

faluahrift  f.  d.  QTDuiuiilweuii.    XXIX.    S,  v 
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len  und  in  der  BetceisrohruDg.  welche  methodisch,  oft  eia  Muster 
logischer  Schärfe  ist,  man  lese  z.  B.  was  S.  5—11  über  Cic.  Verr. 
V  43,  114  gesagt  ist.  Wir  beschränken  uns  hier  auf  die  Livius- 
stellen,  welche  schon  von  C.  Härtung  einer  kurzen  Besprechung 
unterzogen  sind. 

I  19,  4  will  Tittler  multitudinem  imperitam  et  ui  illis  sae- 
culis  rudern  schreiben.  Die  durch  diese  Ernfägung  entstehende 
Modification  des  t^edankens  erhellt,  wenn  man  z.  B.  Cic  p.  Arch. 
7,  16  fortissimum  virum  et  illis  temporibus  doctissimum,  M.  Ca- 
toneni  {vgl.  Cic.  Lael.  1,  5  Cato,  quo  erat  nemo  ferc  senior  lem- 
poribus  illis,  nemo  prudentior)  zusammenstellt  mit  Cic.  Brut.  85, 
294  orationes  autem  cius  (t^atonis)  ul  iltis  temporibus  valde  laudo 
— ,  signilicant  enim  formam  quandam  ingeni,  sed  admodam  im- 
politam  et  plane  rüdem,  ut  fügt  also  die  Beschränkung  'nach 
Mafsgabe'  hinzu,  wie  sie  uns  besondei-s  klar  an  den  Stellen  ent- 
gegentritt, wo  statt  des  elliptischen  Ausdrucks  die  volle  Form  er- 
hallen ist;  z.  B.  I'iv.  X  46,  2  triumphavit . .  .  insigiii,  ut  illorum 
lemporum  habilus  erat,  triumpbo;  \fil.  Wfsh.  zu  I  3,  3.  Uiese 
Beschränkung  scheint  in  classischer  Prosa  vorzugsweise  mit  dem 
ut  in  solchen  Sätzen  verbunden  gewesen  zu  sein  (s.  Jahn  zu  Cic 
Itrulua  7,  27.  Berger  Stil.  §  5S,  2),  diese  aber  verbietet  sich  an 
uns.  St.  von  selbst.  Soll  dagegen  ut  in  abgescbwäcliter  Bedeutung 
'wie  sich  leiclit  denken  lüsst'  genummcu  werden  (WölOl.  zu  L. 
XXI  12,  4),  die  später  sehr  gew&hnlich  wird  (s.  Heraus  zu  Tac 
Hist.  1  4,  1 0),  so  ist  zu  erwidern,  dass  dies  durch  das  blofse  illis 
teinp.  einfacher  und  schärfer  ausgedrückt  wird.  Demnach  halte 
ich  die  Einfügung  von  ut  für  keine  Verbesserung.  Wfsb.  und 
Tücking  geben  in  ihren  Ausg.  die  richtige  Erklärung  des  Ausdr. 
et  illis  temporibus  rudern. 

1  29,  2—4.  T.  nimmt  Anstofs  an  integraliat  lacrimaa  im 
Hinblick  auf  silentium  triste  ac  tacila  mai-stitia  omnium  deficit 
animos  und  meint,  dass  im  Vorhergehenden  der  Thränen  Erwäh- 
nung gelhan  sein  müsse.  Er  vermutbet  daher,  dass  cum  lacrimit 
vor  larem  ausgefallen,  ja  dass  cum  vor  lareui  noch  diese  zn  larri- 
mis  gehörige  Präposition  sei,  und  dass  in  dem  Naclisatze,  der  bei 
raptim  beginnen  müsse,  nach  cxiere  (so  oder  exire  mit  folgendem 
ut  will  T.  statt  exirent  lesen)  ein  Atischluss  des  Gedankens  ge- 
macht werden  müsse.')  Acreptirten  nir  diese  Behauptungen, 
dann  würde  es  noch  einfacher  sein,  nur  larem  ac  in  larrimis  zu 
verwandeln  unter  der  Annahme,  da(%  das  öbergeschriebene  larem 
das  Wort  larrimis  verdrängt  hätte  und  mit  ac  an  das  Fönende 
angeschlossen  wäre.  Aber  ich  halte  das  nicht  für  nöthig.  T.s 
Aenderungen  machen  die  Stelle  ohne  Zweifei  lesbarer   und  über- 

')  Die  Inlei'puncliaii    nach   eilrcnt   in    iler  Tiickiogsrben  Aosgube  balU 
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sichtlicher,  aher  sie.  corrigircn,  glaube  ich,  dm  Livins;  iti^nn  ilass 
T.  mit  iler  'unbedingleo'  Voraussetzung,  wfgen  integrabat  lacrimas 
müsse  schon  Torhpr  das  Weinen  ertvübnt  worden  sein,  zu  weil 
geht,  hat  Härtung  richtig  hervorgehoben.  Der  Nachsatz  beginnt 
wirklich,  wie  schon  Weifsenhom  erinnert,  bei  raptim  qutbus  quis- 
que,  nur  dass  er  ihn  seiner  Vorliebe  gemäfs  periodisch  gestaltete. 
Sehr  gut  wäre  es,  wenn  die  Ueberifeferung  exiere  bJJte;  da  sie 
es  nicht  Ihut,  begnügen  wir  uns  mit  dem  Bisherigen,  ohne  den 
Satjhau  irgendwie  schön  zu  finden. 

I  32,  1 0.  T.  widerlegt  die  Erklärung  des  com  iis  {oder  cum 
his,  wie  Madvig  u.  a.  richtiger  schreiben)  'unter  und  mit  dieser 
Erklärung'  und  schreibt:  sed  de  istis  rebus  in  palria  maiores  natu 
consniemus,  quo  pacto  ius  nostniin  adipiscamur  mm  dis.  nunlius 
Romam  ad  consulendum  rcdit.  confesttm  rei  —  consulebat. 
Härtung  nennt  die  Aenderung  vorlreniich,  nimmt  aber  an  dem 
Asyndeton  nunlius  .  .  .  Anstofs.  Mir  ist  1)  hei  latein.  Autoren  der 
Ausdruck  cum  dis  'mit  Hilfe  der  Götter'  nicht  bekannt  (Liv.  sa(>t 
daffir  dis  bcne  iuvantibus;  s.  H.  A.  Koch  im  Brandbg.  Pr,  1S60 
S.  2.  Walfflin  Ant.  v.  Syr.  S.  86').  2)  kann  ich  mich  mit  der 
Stellung  der  Worte  cum  dis  nicht  befreunden,  da  nach  meinem  Ge- 
fühl der  Ausspruch  des  Gesandten  passend  mit  adipiscamur  schliefst. 
3)  scheint  mir  cum  dis  nicht  einmal  in  den  Satz  hineinzupassen, 
da  sich  der  Bote  mit  sed  de  istis  rebus  geradezu  von  den  Göttern 
abwendet  und  an  das  bctretfende  Volk  eine  Drohung  mit  der  Kraft 
und  Macht  des  eigenen  Staates  richtet.  Demnach  kann  ich  mir 
die  Aenderung  cum  dis  nicht  aneignen,  so  leicht  sie  auch  ist; 
cum  iis  jed9ch  halte  ich  mil  T.  für  unerträgticli.^ 

II  12,  15.  'da  ut  keine  passende  Erkl^ung  zulässl',  ver- 
muthet  T.  quandoquidcm,  inquit,  est  apud  le  virtuli  honos,  at  Ut 
beneficio  tuleris  a  me,  quod  minis  nequisti :  Irecenti  coniuravimus. 
Härtung:  'einfacher  wäre  id'.  Die  Erklärung,  welche  Weifsenb. 
und  Frey  für  dieses  ut  geben,  dass  nämlich  vor  dem  Ausspmch 


>)  nritgerHiat. S.  IS.  566  nenot  cum  dis  sehr  selten;  ich  «weitete  aber, 
ab  eim  UoTira  oam  dia  überhaopt  vorhanden  ist,  Livius  hit  u  nicht.  Ennius 
kei  Cie.  de  off.  1  §  3ä  sagt  volentibas  cum  magnis  dis,  Cato  r.  r.  141,  1 
CDin  divis  volenttbus;  Liv.  gcbraDcht  dafür  diis  volentibus  (XXWII  19,  5, 
vfl  WBlfflin  lu  L.  XXI  21,  H),  und  Liv.  XXI  43,  1,  wo  früher  cmhi  diis 
bene  invaatibos  geleiea  warde,  hat  Koch  a.a.O.  ohne  Zweifel  richtig  aftite 
(Ahm,  diis  beoe  JnvantibDi  srmi  capite  emeDdirt  Ciaudiani  com  superis  (de 
teceontDl.  Stil.  174)  ist  Hir  dis  KritiL  des  Livius  Rcgenüber  dem  heslimint 
iDssopragtea  Sprach  gebrauche  ohne  Bedcutang;  coin  diia  immortsiibus  hei 
Liv.  XXXVIII  43,  16  snders  zo  erklären. 

')  TüekiDg  sagt  zu  d.  St.:  'mit  oder  nach  dieseo  Worten.  Livin» 
Kebrancht  von  dem  alle  ins  teheaden  Pronomen  im  Neutrum  ancb  diejenigen 
Formen,  welche  sich  vom  Masc.  nicht  unterscheiden.  Nach  ciaas.  Sprach- 
lebrauche  müsite  verhis  hiniujerdgl  werden'.  Fnr  beide»  wHren  Beispiele 
von  der  grüraten  WicbtigLeit. 

«* 
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tr.  r.  CID  dicani  oder  scito  zu  ergänzen  sei ,  sclieiul  mir  aus- 
reicliedd  zu  sein  und  eine  Aenderung  uunülbig  zu  macb«ii. ') 

II  40,  3.  lowi  priuiu  slalt  in  primu.  Ich  stiuiuie  T.  bei, 
dass  in  nicht  haltbar  ist,  möchte  es  al>er  ciul'ach  streichen,  wie 
es  die  alten  und  die  m<*iäten  neueren  Ilerau£){eher  getlian  haben, 
zumal  agnie»  vorhergeht.  Härtung  ebenso,  der  sonst  noch  lieber 
a  primo  oder  in  priniis  lesen  will. 

II  4U,  8.  Maclideni  die  Unhallbarkeit  des  Ueberlielerleii  nach- 
gewiesen ist,  schreibt  T.:  sed  ego  nihil  iam  pati  nee  tibi  turjiius 
quidquam  aul  mihi  miserius  pussuin,  uec,  ut  mm  iniserrima.  diu 
futura  sum.  Anders  urtheilt  Härtung,  welcher  eine  andere  Lesuu(! 
enipliehll,  Dämlich  nee  tibi  liirpius,  inqvam,  nee  mihi  niiserius 
possuni.  Diese  Aendcrung  verdient  vor  dem  gewaltsamen  Resli- 
tuirungs versuch  Tiltlers  bei  weitem  den  Vurzug-,  ebenso  an- 
sprechend erscheint  mir  aber  die  Lesnrt  der  jüngeren  Hand- 
schriften nee  tibi  turpius,  nee  mihi  miserius,  welche  auch  J.  Uekker 
gebilligt  und  Madvig  in  den  Text  aufgenommen  hat.  Wie  tjuam 
entstand,  bleibt  hierbei  allerdings  uoerklfirt,  das  ist  aber  aui^h  bei 
Tittler  mit  dem  paläogi'a|ihiscb  nicht  motivirten  Ausfall  des  aut 
der  Fall,  und  möglich  ist  es  ja  immerhin,  dass  der  vorhergehende 
komparativ  zu  einer  Interpolation  Veranlassung  gab,  welche  das 
iirsprQngliGhe  nee  verdrängte,  sum,  wofür  die  neueren  Hei-aus- 
geber  aul'ser  Hertz  sitn  geschrieben  haben,  ist  mit  T.  bestimmt 
testzuhallen ,  an  dem  dreimaligen  nee  dagegen  kein  gegnlndettr 
Anslofs  zu  nehmen.  Die  Bemerkung  über  das  nicht  zu  entbeh- 
rende ita  vor  diu  ist  bei  Madv.*  weggehlieben.  Weirsenboms 
Erklärungsversuch  kann  nicht  genügen,  weit  schärfer  und  klarer 
entwickelt  T.  den  Sinn  der  Stelle. 

Wll  4,  4  schlügt  T.  vor  supra  cnput  havt  dispeciae  insidiae 
stntt  deceptae  (nach  Lipsins  wird  allgemein  decepere  gelesen). 
Die  Aenderung  ist  sehr  ansprechend;  doch  habe  ich  lledenken 
gegen  haut  {s.  Kiihnast  a.  0.  S  350.  Wflim.  zu  XXI  13,  8. 11.  1). 
obwohl  dessen  Verwendung  von  der  augusteischen  Zeit  an  zu- 
nimmt. 

XXII  4,  6.  T.  suclit  die  Unhaltbarkeit  des  Ausdrucks  ex 
pluHbus  collibus  zu  erweisen  und  unter  Vergleicbung  der  Worte 
bei  Polvh.  III  S4  2,  'der  Quelle,  aus  welcher  hier  Livius  geschöpft 
hat',  :die  Conjectur  ex  pluribus  intervaltis,  was  so  viel  sein  soll 
wie  ex  plnnhus  Incis  intervalüs  inter  se  distaniihns,  auch  palao- 
graphisch  zu  begründen.  Ich  kann  T.  nicht  beistimmen;  denn 
der  gewonnene  Ausdruck  scheint  mir  weder  an  sich  klar,  noch 
weifs  ich  mit  der  Pjklänin);  'pluribus  inlervnllis  ist  ziemlich  glelch- 
bedeiilend   mit   modicis   intervallis   oder   crebris  interv.'   (so  hat 

')  Vgl.  Cip.  Cit.  Bl»i.  §  59  rit<|ue  >it  iBlencgatfs  nihil  ci  tam  tts'le 
«iJeri,  quam  sludiiim  sgri  roleodi,  SiuTitn  is  eo  JLbro  Inquitur  cum  Crita- 
liul«  a.  s,  w.  SryffertBch.  Let.'  J1  S.  7fi  sjtgt,  dass  iiet  '.-o  wisjct'  im  Nn-h- 
Mlz  feiiJen  mDsa;   <:ic.  Verr.  III  {}  12y  ae  u  siireBUi ,   scitote.. 
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flbrigens  mich  Liv.  1  25,  8.  X  20,  7.  XXI  8,  7.  XLIV  33,  1) 
etwas  anz II fange«.  Es  schptiit  mir  aurHenlem  »nrirhitg,  itaas  ex 
pliiribiis  Joris  dem  polyhianischen  ttara  noJiXovi  Tonovg  genau 
«ntsprf>che;  Hies  hönnte  in  dem  Zusammenhange  nur  pluribus 
locis  sein.  Vgl.  XXI  33,  4  diTersis  rupibus  decurrunt,  wofür 
Poijb.  Hl  51',  3  einfach  sagt  xarä  nltio)  [lig*!  nqoineiyöviiav. 
Hilfe  weifs  ich  ffir  di«  schwer  verständliche  Stelle  nicht,  begnäge 
mich  aber  damit,  dass  Liv.,  was  Pol.  mit  rönoi  ausdrückte,  un' 
genauer  mit  collis,  im  Sinne  eines  hfiher  gelegenen  Ortes,  statt 
mit  Iociis  wiedergegeben  hat,  wobei  ihm  die  $  2  und  3  erwähnten 
colles  nnd  tumuli  vorgeschwebt  haben  mögen.     Vgl.  I  27,  10. 

XXH  6,  6.  T.  ändert  quoad  capilibus  hvmoribuit  etstare 
possiint.  Härtung  hat  Bedenhen  gegen  das  soltene  humores  (das 
allerdings  mehr  dicht,  und  spStlat,  bei  Liv.  mir  unbekannt  ist); 
ich  finde  den  Zusatz  hiimerisjwe  (so  MadT. ,  humerisve  Wfsb., 
umeris  Hertt),  wenn  auch  keiaeswttgs  nfilhig,  so  doch  auch  nidit 
störend  oder  lastig.  Ein  Ausdruck,  wie  humoribus  sein  wfirde, 
ei^änzt  sich  aus  dem  unmittelbar  vorb ergehenden  in  aquam  pro- 
greasi  Ton  selbst.  Uebrtgens  spricht  T,  Ton  Uebersetzung  des  . 
Poljbios,  worin  er  sicher  zu  weit  geht,  auch  wenn  er  Aber  das 
Verbäitjiis  zwischen  beiden  Peters  Ansicht  folgt;  Nilzsch  a.  13. 
S.  16  erklärt  atisdrftcklich  Liv.  XXII  5—6,  6  för  nichtpoly- 
bianisch. 

XXII  8,  7.  T.  vert,heidigt  Gronovs  Vermuthung  ad  fenatis 
pro  wbe  dimicandiim  esse,  <|uando  Italiam  netiuissent,  'vor  den 
Mauern  der  Stadt  und  im  Angesicht  d<'r  heimischen  Götter  soll 
der  letzte  Kampf  gekämpft  werden'.  Auch  hier  kann  ich  T.  nicht 
beistimmen;  der  Satz  quando  J.  t.  n.  schliefst,  dünkt  mich,  die 
locale  Bedeutung  des  pro  schlechterdings  aus:  sie  mfissen  ihre 
Stadt  schützen,  da  sie  Italien  nicht  haben  schützen  können;  vgl. 
XXin  29,  7  pro  Italia  alquc  iirbe  Romana  eos  pugnare  und  XXII 
32,  5.  Wäre  die  Lesart,  wie  wir  sie  seit  Fahrl  und  Aischefski 
in  UDSem  Texten  haben,  handschriftlich  äberliefert,  T.  hStte  ge- 
wiss keinen  Anstofs  an  ihr  genommen.  Nun  ist  zwar  eine  solche 
Wortiimstellnng '  ein  Heilungsmittel,  von  dem  ich  selbst  ungern 
Gebrauch  mache,  aber  wenn  einmal  der  Ptileanns  ac  penatihus 
pro  iirbe  hat,  dann  scheint  es  mir  doch  einfacher  pro  urbe  ac 
penalibus  zu  schreiben  (eine  häufige,  besonders  dem  Liv.  geläufige 
Verbindung),  als  daraus  ad  penalis  pro  nrbe  zu  machen.  Uebrigens 
verweise  ich  auf  Mommsens  Publication  des  cod.  Vcr.  in  den 
Abh.  der  Ak.  d.  W.  zu  Berlin  1808  S.  185,  wo  sich  eine  grofsc 
Menge  von  Stellen  Rndet,  an  denen  entweder  im  Ver.  oder  im 
Mediceus  eine  Umstellung  von  Worten  eingetreten  ist,  die  ver- 
ändert werden  muss.  An  einigen  dieser  Stellen  hat  der  V.  ent- 
schieden Unrecht;  demnach  ist  an  obiger  Stelle  nichts  einfacher, 
als  Fabris  Vorschlag;  vrgl.  Wölfflm  Ant.  v.  Syr.  S.  95. 

XXII  54,  9.    Auf  Gmnd  des  P.  (facie)  vermuthet  T.  facies. 
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nach  dem  (^oibert.  (Caciebanl)  fade»  vi.  Die  Aeodcrung  Tacies 
wird  nur  mit  den  Worten  empfohlen,  dass  dadurch  der  Gedanke 
selbst  gewinnt.  Ich  kann  mir  dieselbe  nicht  zu  eigen  machen; 
denn  der  plötzliche  Uebergang  in  die  zweite  Persun  mit  allste - 
meiner  Bedeutung  nach  der  zweimal  gesetisten  ersten  I'efsoD  er- 
scheint mir  im  höchsten  Grade  aufTailcnd.  Faciam  ist  Abriga^ns 
eben  so  leicht  herzustellen  als  facies.  Dagegen  ist  der  Sinn  des 
l'ulgenden  Satzes  mit  grofsea-  Schärfe  erfasst  und  entwickeil  und 
der  Verf.  sicher  im  Recht,  wenn  er  gegen  Weifsenb.  hervojhebl, 
vuIdus  super  vulnus  gehe  auf  die  Scblächl  am  Traslmeuus;  (vgl. 
cap.  7),  multijtlex  clades  dagegen  auf  die  Schlacht  bei  Cannae. 
Hiernach  scheint  ul  durchaus  nothwendig  zu  sein;  aber  ich  muss 
gestehen,  dass  der  neu  entstehende  Ausdruck,  weichen  T.  rhetorisch 
nennt,  m  geschraubt  und  uiiversländlieh  ist,  dass  ihn  Liv.  un- 
möglich in  dieser  Fassung  geschrieben  oder  gelassen  haben  würde. 
Man  versteht  den  Satz  erst,  wenn  man  S.  10  liest;  'einfacher 
wäre  der  Gedanke  ausgedrückt,  wenn  Liv.  schrieb:  nnn  vulnus 
super  vvlnus  ut  priore  anno  amisso  consule  et  exercilu,  sed  . .' 
Ich  kann  daher  die  Stelle  noch  nicht  als  gebeilt  ansehn;  dem 
Sinne  entspräche:  consule  exerciluque  ad  Trasumennum  priore 
anno  amisso  [non]  vulnus  super  vulnus,  sed  tun  multijilet  clades, 
cum  duobus  consulibus  duo  consulares  eiercitus  amissi  nunüabantur. 

Will  35,  7  schiebt  T.  vor  cnra  das  Wort  concordiae  ein. 
Unnöthig;  die  von  Weifsenb.  zu  dieser  Stelle  angemerkte  Er- 
klärung l'utsclies  genügt  meiner  Ansicht  nach  vollständig- 

X\1V  25,  H.  T.  vermulhet  nee  Student  habere  nee  modiee 
habere  scitinl.  Auch  hier  bat  T.  von  neuem  bewiesen,  dass  er 
den  Sinn  einer  Stelle  mit  Schärfe  zu  erfassen  vei-steht;  aber  aucli 
hier  muss  ich  wieder  sagen,  dass  sein  Restitutions versuch  nicht 
frei  von  Gewaltsamkeit  ist  Die  Stelle  ist  übrigens  vielfällig  be- 
handelt worden  (s.  die  Nachweise  bei  Hertz  und  Weifsenb.),  neuer- 
dings von  U.  Weber  und  G.  Autenrielb  in  Fleckeisens  Jahrb. 
Iä71  S.  56  und  %63,  ohne  dass  auch  hier  vftlUg  lleberzeugendes 
geboten  würde.  Zuletzt  hat  G.  Kiefshng  im  Kh.  Mus.  1S74  S.  510 
die  Slolle  einer  erneuten  Besprechung  unterzogen  und  unt^  aua- 
führlicber  Motivirung  bei  etwas  anderer  Fassung  des  Gedankens 
zu  schi'eiben  vorgeschlagen :  nee  sunure  modiee  nee  habere  sciunl. 
Diese  Gonjectur  entspricht  dem  Sinne  sehr  wohl  und  hat  den 
Vorzug,  dass  sie  sicli  von  der  Ueberiieferung  nicht  zu  sehr  ent- 
fernt. Ich  m&chte  dabei  ao  die  nicht  unähnliche  Verbindung 
liberlatem  capessere  erinnern  bei  Cic.  Phil.  X  9,  19  u.  Sallusl. 
fragm.  bist.  \i,  22.  Antenrieth  wollte  aufserdem  supplicionim 
in  publicalionum  ändern,  was  TittJer  völlig  richtig  wklerlegt. 

Obwohl  ich  nun  mit  den  Resultaten  des  Verfassers  vielfach 
in  Widerspruch  geblieben  bin,  so  muss  ich  diese  Abhandlung 
doch  als  sehr  anref^end  und  belehrend  bezeichnen;  übrigens  ist 
sie  für  Cicero  ungleich  ergebnisreicher. 
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VorliegeDile  Analecta  beschäftigen  sich  mit  dem  codex  Vero- 
nensis, nelcher  einen  Tbell  der  ersten  Uekade ')  enthält  und  des- 
halb von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  weil  er  von  den  Handschriften 
der  Nicomachischen  iteceosiou  wesentlich  abweicht  Mumnisen 
hat  uns  die  Lesarten  des  alten  PatiiD{>sesles  in  den  Abb.  der 
Akademie  d.  Wiss.  zu  llerUn  1868,  S.  31 — 215  zugänglich  ge- 
macht, ohne  sie,  wie  Wodrig  meint,  überall  ricbtig  gewürdigt  zu 
haben.  Daher  uulerniuimt  es  VV.,  durch  genaue  Besprechung 
einer  iteihe  von  Stellen  (es  sind  64)°)  zu  beweisen,  dass  diese 
alte  lieber! ieferung  weit  häufiger,  a!ä  Monmisen  meint,  das  Richtige 
bewatu't  hat  oder  wenigsLens  das  Ursprüngliche  leichter  üoden  lässt. 
W.  verfährt  hierbei  überlegt  und  besonnen;  insofern  er  sich  bei 
einer  Discrepanz  inUchen  Ver.  und  den  übrigen  flandschrirten 
nur  da  für  den  ersteren  entscheidet,  wo  der  Sinn  der  Stelle  und 
der  Spracbgebrancb  des  Scbriltstellcrs  für  ihn  eintreten.  Die  er- 
zielten Resultate  stellen  die  Wichtigkeit  des  allen  Codex  von  neuem 
aulser  Zweifel. 

Ich  nannte  die  Abhandlung  eine  besonnene-,  dennoch  scheint 
es  mir,  dass  eine  gewisse  Vorliebe  für  den  Palimpsest  den  Verf. 
mitunter  zu  weil  gehen  und  Entscheidungen  treffen  läast,  von 
denen  er  nach  erneuter  Erwägung  wohl  Abstand  nehmen  wird. 
So  heifst  es  Liv.  HI  2!>,  G  im  Ver.  und  den  Nie.  Voisciua  damna- 
tue  Lanuvium  exiti'um  abiil,  was  Mommsen  als  vielleicht  erträglich 
bezeichnet  hatte.  W.  S.  1 1  sucht  dies  durch  den  Hinweis  auf 
einige  Stellen  zu  bekräftigen,  wo  sich  die  Apposition  oppidum  an 
den  Ortsnamen  ohne  Präposition  angeschlossen  findet  (exiüum 
'Verbannungsort');  dies  hatte  offenbar  auch  Mommsen  im  Sinne 
gehabt;  indessen  selbst  wenn  die  angeführte  Analogie  häufig  wäre, 
wie  sie  es  nicht  ist,  bliebe  der  obige  Ausdruck  immer  noch  auf- 
fallend und  igt  unbedingt  so  lange  unhaltbar,  bis  mehr  Stellen  in 
gleicher  Ueberlieferung  angeführt  werden.  Alle  üerausgeber  sind 
der  Ansicht,  dass  die  Präp.  in  übersehen  wurde. 

IV  22,  4  wird  von  W.  S.  20  zuerst  ab  aflversa  parte 
vertbeidigt;  ich  stimme  ihm  darin  bei.  Die  Einfügung  von  desuper 
dagegen  statt  urbis,  was  wir  nach  den  Handschriften  im  Texte 
lesen,  wird  schnerlicb  Beifall  finden,  urbis  ist  ein  angemessener, 
natürlicher  Zusatz  zu  parle;  desuper,  welches  auf  die  Borg  be- 
zogen werden  soll,  mindert  die  Klarheit  des  Ausdrucks;  custodia 
erwartet«  man,  wie  in  der  auch  sonst  ähnlichen  Steile  XXIV  46,  1 ; 

')  V  beginot  mit  III  6  veniat  nt  anno  «Lte  und  schliefat  mit  VI  7  led 
iaseatem  Ldinoram  Herni. 

>)  An  vier  Stelleo'  icUierst  lieh  W.  der  EnUcheiduog  MomnseDS  tn, 
■Q  dreien  folgt  er  ihm,  ohne  ihn  zu  nennen:  IV  ^,  4.  V  3,  4.  9,  1.  S.  Hamms. 
■.  0.    S.  17S.  119. 
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vgl,  Wf»b.  zu  V  4fi,  9.     Hier  thiit  man  »irhcr  heswr,    di-n  Vpr., 

welrlier  nur  Aic  beiden  Iluchstatwüi nr  klar  erkennen  las«!, 

gegen    die    andere  Ueberlieferang   in    den  llintei^rund  treten  zu 
lassen. 

IV  22,  6  will  W.  S.  21  nach  dem  Ver.  herstellen:  in- 
tentisque  Elriiscis  ad  vineas  ae  (V.  ad)  certo  perrnilo  minas.  Sa 
ansprechend  vinea«  auf  den  ersten  Blick  ist  (Mommsen  hält  es 
ffir  eine  Inierpnlalion)  und  ko  ungewöhnlich  (aber  keineswegs 
unerlriglich)  der  Ausdruck,  den  wir  in  nnsem  Texten  lesen  ad 
Tanas  a  rerto  ji.  minas,  so  ist  doch  auch  Wodrigs  certo  periculo 
minae,  'qtiae  sunt  roinae  cerlum  periculum  minanles'  eine  sehr 
gewagte  Verbindung,  welche  weder  in  den  angeführten  Reispielen, 
nnrJi  überhaupt  bei  I,ivins  ein  Analt^on  linden  dürfte.  Audi  an 
dieser  Stelle  ist  nach  meinem  IJrtbeil  von  V.  abzusehen.  —  S.  23 
spricht  W.  Aber  IV  27.  3  und  fordert  mit  dem  Ver.  viderent 
statt  viderant,  indem  er  ausführt,  die  Worte  consules  sicut  bina 
rastra  hostiiim  videranl,  ipsi  quoque  locum  castris  ceperunt 
k&nnten  nur  licdeuten  eonsules  (]ualia  aliquanto  ante  hosliom 
r^slra  vidissenl,  lalia  posier  ipsos  posuisse  nnd  darum  handele 
es  sich  hier  niclit.  Allerdings  nicht;  aber  der  Verf.  wäre  auch 
gar  nicht  zu  diesem  Gedanken  gekommen,  wenn  er  die  Stelle 
ganz  ausgescliriehen  und  nicbt  den  eigentlichen  Vergleiclmngspunkt 
ausgelassen  hälfe.  Die  Stelle  beifsl:  so  wie  der  Itidator  «nd  der 
Consul  die  beiden  feindlichen  Lager  in  geringer  Entfernung 
von  einander  gesehen  hatten,  so  wählten  sie  gleichfalls  unge- 
Hilir  1000  Schritt  vom  Feinde  (nahe  bei  einander)  den  Ort 
filr  ihr  Lager,  der  eine  in  der  Richtung  nach  Tusculum,  der 
andere  nach  Lanuvtum.  Hiernach  ist  leicht  zu  be[irthei)en,  ob  von 
zwei  Handlungen  die  Rede  ist.  quae  simul  Munt,  oder  nicht.  Icli 
kann  an  videranl  keinen  Anstofs  nehmen  und  möchte  es  nicht 
dem  schon  der  Form  nach  auflälligen  viderent  (der  Veron.  hat  so- 
gar nur  vidcret)  opfern.  Volle  Beachtung  dagegen  verdient, 
was  BId.*  aus  dem  Ver.  herausgelesen  hat:  videre  ita  statt  videref, 
dem  entsprechend  vielleiclit  nach  den  Nirom.  videnint  zu  lesen 
isU  —  S.  32  spricht  W.  filier  V  30,  8.  Die  (Jeberiieremng 
ist  Iiisher  von  niemand  Iteanstandet  worden,  der  Sinn  durchaus 
klar.  Nun  bat  aber  der  Ver.  die  beiden  Varianten  in  domus  statt 
in  domo  und  palribus  familiis  slait  p.  famiiiae;  beides  wird  ge- 
balte», erslerrs  bestimmt  mit  folgendem  Erklärungsversuch:  'in 
domus'  id  est  'in  singulas  domus';  sie  enim  saepenumero  et  ab 
aliis  et  a  Livio  usurpatiir  'in'  praepositio  in  enumerando,  qoibus 
singulis  aliquid  sive  aliqua  pars  tribuatur.  Hierfür  werden  Belege 
gefunden  in  Stellen  wie  XXXIII  23,  9  militihus  centurionibusque 
et  equitibus  idem  in  singulos  dalum,  quod  dederat  collega.  Ebd. 
37,  12  in  pcdiles  singulos  dati  oclogeni  aeris,  tripie;«  equiti 
centurionique  u.  s.  w.  Ich  erkenne  nicht,  wie  hiermit  ein  Satz 
verglichen    werden    kann,    der   da    heifst:   es  sollen  je  7  Morgen 
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(^getMtn  werden  und  ?,\tw  nicht  nur  an  die  Familienvätnr,  son- 
dern es  soll  auf  alle  freien  Personen  im  Hause  Röchaicht  ge- 
nommen werden,  ferner  meint  W.,  dass  die  Verscbreihung  p. 
famili»  darauf  hinweise,  dass  Livius  zuweilen  aueh  die  Form 
pnter  famitias  gebraucht  habe.  Wer  hAtte  nicht  sogleich  den- 
selben Gedanken?  Aber  'die  Form  familias  hat  L.  nirgend  und 
auch  im  l'lurai  nur  familiae'  Kßhnsst  L.  Synt  S.  23.  Wfsb.  zu 
I  45,  4.  —  Bei  der  BehaDdtung  von  V  41,  5  (S.  34)  hat  Verf. 
fibersehen,  was  Hommsea  a.  a.  U.  K.  162  über  die  Contignation 
der  Buchstaben  sagt;  vgl.  die  Bemerkungen  von  ihm  und  Stude- 
mund  in  den  Anal.  Liv.  S.  3  und  10.  —  S.  3H  bringt  W.  auf 
müheame  und  wenig  ansprechende  Weise  fOr  V  51,  3  eine  Les- 
art zu  Stande,  die  ao  sich  gut,  aber  nicht  nfithig  ist.  Ver.  bat 
obsidione,  das  aus  ipsi  deinde  verschrieben  nein  soil.  Verf.  nennt  ^ 
S.  38  den  Codex  völlig  frei  von  Interpolationen',  hier,  sage  ich 
mit  Mommsen  S.  184,  haben  wir  eine  vor  ons.^) 

Unter  den  vorgeschlagenen  Aenderungen  (das  Sternchen  be- 
zeichnet (>)njecturen  des  Verfassers,  während  sonst  nur  die  Lesart 
des  Ver.  vcrtheidigt  ist)  stimme  ich  folgenden  Kii:  1116,5  opem 
*te  laUiros.  8,  6  tnde  «jemissum  (alle  Ausg.,  bestätigt  Aurch 
Ver.  'indemissum').  19.  1  pace  parta  (Mms.  Md.*).  42,  7  anna 
Tusculum  ac  supplementum  (Gr.  Hd.)  44,  4  amore  omens  (Gr. 
Dr.  Md.  Mms.).  51,  10  'silmU'  agmine.  61,  11  laetitia  celebrata 
est  ohne  modo.  63.  11  multa  et  a  ceteris  (Md.).  64,  2  labe- 
tattalum  'issfni.  IV  7,  4  ab  Ardea  (Mms.  Md.'>.  11,  1  consules 
creanfwr  M.  Fabms  V.  u.  s.  w.  22,  2  subwi  (Md.*).  24,  6  sci- 
atis,  (Juirites,  mihi  diuturna  non  placere  imperia  (Mms).  33,  10 
wnde  se  novus  h.  obiecerat  (Dr.  Md.).  34,  3  urbs  castra^e  (Dr. 
Md.).  56.  1  patres  vicere  (Dr.  Md..  auch  Weirsb."  1865.  Wodrigs 
Bern,  hat  nur  auf  Hertz  Bezug).  V  3,  4  gi  «juae  forte  aliquaodo 
fuenmc  (Dr.  Mms.  Md.*).  5,  8  de  "operae  et  de  temporis  iactura 
(so  auch  lissing).  7,  12  tqmtibus  ptdiiibusqHe;  die  veränderte 
Worutellung  fordert  auch  Studemund  Anal.  L.  S.  27.  A.  2.  9, 
1  Jial,  Oct  ohne  a  (Dr.  Md.  Mms.).  32,  3  primo  concursa  (Md.*). 
41,2  honommque  ac  virtutis  (Md.*).  45.  1  primo  siientio  noctis. 
45,  3  cubilibus  suis  excitos  ohne  ex  vor  cub.  (Md.').  45,  7 
compressi  a  Q.  (^edicio  (Md.).  50.  7  bonosquc  additm  (Dr. 
Alsch.  Md.).  51,  4  simul  condttae  tradilaeque.  VI  1,  8  interrex, 
post  eum  ohne  et.  3,  5  invenit:  'mdlam  slationem  ante  patentes 
porlas,  vicLorem  .  . .  Sehr  beacbteoswerlh  erscheinen  mir  auch 
folgende  Varianten  des  Ver.,  welche  Vf.  empfiehlt;  III  8,  7  Q. 
Fabius  praef^cftu  erat  urbis.  *ts  . .  14,  3  id  maxime,  quod 
Caesonis  aodalicmm  fuit  (Wodr.  giebt  aus  Versehen  erat).     19.  l 

■i  Noch  bistinmter  bezeicho«  ifh  III  7,  "  mit  Mms.  S.  182  iIs  isler- 
pulirt;  iussoj,  wpIcIim  W.  S.  5  beibehilten  will,  wurde  dtr  Verschreibimg 
■urtoritBte  nnbltcF  vocal  (stMtt  luelaritate  fahJlea  eroeali]  zu  Liebe  feänit«rt; 
vgl.  Md.'  (  ]  S.  X. 
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ut  Valeri  Gdem  ohne  Publi.  26,  10  in  exercitu  *ei  exponunt. 
62,  6  nova  nuper  victoria.  V  28,  4  donumque,  'ta  deum  .... 
causam  eognovit,  veritua  . .  Zweifelhaft  dagegen  aind  mir  einige 
Stellen  geblieben,  weil  mir  die  Begrändung  nicht  ausreichend  oder 
überzeugend  schien,  nämlich  IV  35,  A  spectaculum  comitate  eüam 
bospitium  (Md.  hospitum),  ad  quam  'publice  eotuetuum  erat,  ad- 
venis  'admodum  gralum  fuit,  wo  über  das  gratius  der  hessereo 
Uandscbr.  der  Nicom.  Rec.  schweigend  hinweggegangen  ist  (con- 
sensum  erat  übrigens  schon  bei  Hertz,  publice  (consenserant)  bei 
Hd.).  V  3,  5  concordiam  ordinum,  *[quae  iis]  . .  .  "videretur  esse. 
23,  12  magis  *verentibus,  ut  diutius  belle  acquiesceret  dvitas  obme 
fessa  uod  tarn.  Scbwer  endlich  möchte  eine  sichere  Entscheidung 
sein ')  für  III  6,  6  pro  tristi  nuntio  tristiorem  reporlaatei.  1 3,  3 
,  Dec  sibi  exeqai  rem  tarn  atrocem.  19,  9  oppressam  statt  obsessam. 
19,  10  epe  Atmuno.  24,  4  non  modo  in  pubUco  visum.  29,  6 
civitas  data  ohne  est  (Mma.).  38,  4  addi^it  terrorem.  ßl,  13 
recumnUesque  statt  recurrentesque.  67,  3  capi  me  Roma  consule 
potuit?  iV  13,  12  cnnclis  Quinctius  prrmo  abnuere,  quid  .  .  ohoe 
et.  26,  6  discordioeque.  27,  2  profectusque  est.  Diviso  u.  s.  w. 
V  33,  7  Elruicorum  ante  .  ■  51,  1  [hae]  contentiones.  51,  1 
senatiu  consultis.  52,  17  at  enim  apparet  *Qumles,  inde  miaeeri 
omnia  nee  ullis  piaculä  expiari  poau;  sed  . .  folgt  53,  1;  anders 
Md.':  üt  enim  apparet  quidem  pollvi  omnia  nee  vlks  u.  s.  w.  VI 
2,  11  superanlibus  vallum  tmlitibux  munilwn  Ronunis  mit  Aue- 
merzuDg  von  in  castra  Volscorum.  4,  8  ne  quid  ....  relin- 
querefttr  virium. 

An  Druckfehlern  erwähne  ich:  S.  3  Z.  3  v.  u.  sehr,  alias 
SOCÜ3  opes  laturofi.  S.  10,  11  v.  u.  in  alio  casu  statt  verbo.  S. 
14,  4:  III  61,  II.  S.  15,  4  recursanlesque.  S.  21,  7  voculaa. 
S.  27,  9  T.  u.  si  quas  forte  aliquando.  S.  28,  12:  V  5,  8. 
S.  32,  9  V.  u.  XXXIIl  23,  9.  S.  35,  11  tnlit.  und  Veroneasis 
nicht  cursiv.  S.  36,  3:  V  51,  1.  S.  36,  17:  V  51,  3.  S.  36, 
6  V.  u.  prima. 

3)  E.  Wölfflin  zu  XXI  44,  9:  'VI  6,  7  ist  nach  dem 
Veroneser  Palimpsest  sihi  destinatum  animo  statt  der  gewOhnl. 
Lesart  in  animo  herzustellen'.  Der  Ver.  Pal.  ist  hier  ein  schwacher 
Zeuge.  Derselbe  bietet  SlßlQ.  DESTINATUM  ID  ANIMO,  wozu 
Mommsen  bemerkt:  iil]  sie  videtur;  wahrscheinlich  batte  auch 
der  Ver.  in.  WD.s  Aenderung  scheint  aber  durch  den  Sprach- 
gebrauch  bestätigt  zu  werden. 
4)  G.  F.  Unser.    Philologiu  1S73.    S.  536.  639. 

Liv.  VII  3,  8  ändert  der  Verf.  in  einer  Abhandlung  über 
'den  römischen  Jahresnagel'   die  Ueherlieferung  intermisso  deinde 
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more  in  intermisso  deiodti  tempore  unter  ausführlicher  sachlicher 
Erörterung.  —  VIII  18,  12  Itaque  memoria  ex  annalibus  repetita, 
in  seceseiouibuE  quoiidam  (ilebis  clavom  ab  üictalore  fixum.  VerU 
bemerkl,  dass  hier  nicht  an  die  Auswanderungen  der  Plebe  ge- 
dacht werden  könne,  und  enUclieidet  giih  daber  für  eine  altge- 
meinere  Bedeutung  dos  Wortt's  an  dieser  Stelle  =^  seditionea,  so 
dass  hier  von  einer  Üictatur  sedilionig  scdandae  causa  die 
Rede  wäre. 

5)  Ed.  Kii»mer.    H.  Jihrb.  r.  Philo].  1B73.     S.  62B. 

K.  behandelt  Liv.  XXI  3.  1.  Für  diese  deeperale  Stelle  hatte 
Tittler  M.  Jahrb.  f.  Pb.  1872  S.  12ü  folgende  Fassung  vorge- 
schlagen: in  llasdrubalis  locum  band  dubia  res  fuit  praerogativa 
militarig  .  qua  qtamiam  extcmplo  ....  sequefaatur.  K.  spricht 
sich  mit  Enlschwdenheit  hiergegen  aus  und  empfiehlt  die  Lesung, 
welche  WeifseDb.  in  der  1.  Aull.  1855  gewählt  hatte  (beibehalten 
TOD  llerU,  FrigelU  WülU'liu)  mit  der  Uebersetzung:  'Wag  die 
Stelle  des  llasdrubal  betraf,  so  konnte  darüber  kein  Zweifel  auf- 
kommen, dase  die  für  dieselbe  zuerst  erfolgende  Wahl 
seitens  der  Soldaten,  durch  welche  sofort  der  jugendliche  liannibal 
in  das  Feldbermzctt  getragen  und  unter  allseiligem  auTserordent- 
lichen  Beifall  zum  Feldherrn  ausgerufen  worden  Aar,  die  Gunst 
der  Volksmassc  bestätigen  werde'.  Altein  die  durch  die  gesperrten 
Worte  angedeutete  Wortverbindung  scheint  mir  nicht  möglich  zu 
sein;  besser  ist  es  dann  schon,  bei  der  Annahme  riiier  Ana- 
koluthie  zu  beharren,  in  H.  locum  lässt  ein  q.  liannibal  succederet 
oder  drgi.  erwarten.  Bedenkt  man  aber,  dass  die  Hebe  die  ferung 
vierfach  geändert  (die  Handscbr.  haben  praerogatiua  militarü 
quam  . .  seque6atur)  und  doch  nur  eine  leidliche  Lesbarkeit  der 
Stelle  erzielt  ist,  so  wird  man  in  obiger  Restitution  nicht  mehr 
als  einen  Nolhbebelf. erkennen.  Weifgenborn  selbst  hat  ihn  langst 
aufg^eben  und  gich  statt  dessen  für  die  Annahme  einer  Lücke 
entschieden,  wobei  er  die  handschr.  Worte  aufser  quam  (dafür 
qua)  unverändert  gelassen  hat.  Das  Zeichen  der  Lüche  steht  in 
der  4.  Aul),  hinter  quin,  in  der  5.  AuH.  hat  er  es  mit  Madv.  vor 
fsvor  gestellt.  Auch  Tücking  in  seiner  Ausgabe  (Paderborn  1870) 
deutet  eine  Lücke  nach  quin  an,  behält  aber  die  Aenderung  der 
vier  Worte  nach  den  schlechleren  Codices  und  der  zweiten  Hand 
im  Colbertinus  im  Texte.  Ich  sehe  mit  den  letz  Ige  nannten 
Herausgebern  die  Stelle  als  noch  nicht  geheilt  an. 

6)  K.  E.  Georcei.    PhiblocDs  1873.    S.  261.  477. 

Liv.  XXI  3,  1.  Geoi^es  schlägt  vor:  in  Hasdrubalis  locum 
baud  dubia  res  fuit,  quin  praerogatJtMi  militan'a,  poifquam  exlemplo 
iuvenis  Hanuibal  .  .  .  appellatus  erat,  favor  plebis  sequeretur.  Der 
Plural  praerogativa  machte  die  Aenderung  postquam  notbwendig 
(auch  Weifsenb.  hatte  früher  an  postquam  gedadit,   er  wollte  es 
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hintpr  quam  üinschipben) ;  oh  rtins  Verfahrpin  leichter  genannt 
werden  kann  als  das  vorher  geschilderln.  veifs  ich  nicht;  fQr  die 
Stelle  selbst  wird  nichts  WesentüehM  dadarch  gewonnen.  Der 
Plur.  praerogativa  wird  vcrtheidigt  durch  Hinweis  auf  III  51,  9 
und  V  IS.  1.  Hier  ist  der  Plural  allerdings  überliefert,  aber 
aufser  Hertz  an  der  zweiten  Stelle  haben  alle  Herau^eher  die 
Form  ßeänderl. 

XXXIUI  2,  2  wird  conjicirt:  qnia  singubs  non  poWi  sttmw 
(Handschr.  potuimus)  'weil  wir  der  einzelnen  nicht  Herr  werden 
(mit  den  einzelnen  nicht  fertig  werden)  konnten',  u.  9,  w.  Die 
Aendening  ist  leicht,  aber  dieser  Sprachgebrauch  ISsst  «ich  meines 
Wissens  hei  fJvius  nicht  mehr  nachweisen;  s.  Dräger  Rist  S.  I 
S.  528.  Wöim.  zu  Liv.  XXI  45,  9.  Livius  beschränkt  diesen 
Gebrauch  auf  das  Genindivum,  z.  B.  XXI  45,  9  ad  potienda 
sperata.  XXII  13,  3  Capuac  pntienrtae.  (XXI  59,  5  potiundi 
caatris,  Caes.  DG  Hl  6,  2  potiundorum  cnstrorum).  III  7,  2  non 
potiundi  modo,  sed  ne  adeundi  quidem  Ramana  moenia  ist  der 
Acc.  zunächst  vom  Verhum  adirc  abhängig. 

XLIV  33.  2  quia  nullos  apertos  emtrgerent  rivos;  so  G.  statt 
des  handschr.    euergentt,   welches  sich  mannigfache  UmRestaltung 
hat  gefallen  lassen  mQssen.     Seiir  auspreisend. 
7}  R.  Poiper.     Nene  Jabrb.  f.  Philatagie  1873.     S.  4i8. 

XXII  13,  6  wird  vorgeschlagen  se<I  Punicum  abhorrens  ab 
Latinorum  nomimnn  pronuntialione  osca  Casilinum  pro  Casino 
dux  Ht  acciperel  fecit  mit  Berufung  auf  X  20,  8  gnarosquc  Oscae 
Jinguae  exploratum  quid  agatur  mittit.  I>ie  Stelle  wird  von  P. 
so  behandelt,  als  wenn  os  Casilinum  handschr.  Uebertiererung 
und  die  zweite  Silbe  von  ose«  durch  den  Anfang  des  folgenden 
Wortes  Caoilinum  ahsorbirt  wäre.  In  Wahrheit  emendirt  er  die 
Worte,  welche  Weifscnborn  e  coni.  eingesetzt  hat;  allerdings  sehr 
ansprechend,  wenn  Punicum  allein  erträglich  ist,  was  ich  nicht 
glaube. 

8)  Analccta  Liviini  cdideraot  Tb.  MommaeD  et  G.  Slademnad. 
AceeduDt  tabulae  quinque.  Lipaiie  apnd  S.  Hirzel  MDCCCLXXlfl.  4. 
74  S. 

Der  Inhalt  der  Toriiegenden  hOchst  interessanten  Analecla 
besteht  aus  drei  Theilen. 

1.  Mommsen,  codicum  Livii  quattuor  antiquissimorum 
exemplaria  photolithographica  S.  1 — 5.  Kurze  Besprechung  der 
Tafeln,  auf  denen  Partien  aus  dem  Veronensis  (Palimps.),  dem 
Puteanus,  dem  Vindohonensis  der  fQnfLen  Dekade  und  dem 
Vaticanus  (Palimps.)  photolitbographirt  sind.  Die  Beschaffenheit 
des  Tauriner  Palimpsest  liefs  eine  solche  Nachbildung  nicht  in. 
—  Im  Vindob.  sind  nach  wiederholter  Prüfung  am  Ende  einige 
Buchstaben  erkannt  worden,  aus  denen  Mommsen  S.  4  den 
Schlur«  des  45.  Buches  also  vervollständigt:  actumque  in  Asia 
bellum  [m]ier  {Smnau\n  et  GaUoi  iru^e  coepä]. 
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2.  StudeiDund,  ile  Livit  palimpaestu  TauriDenai.  S.  G — 31. 
Genaue  Beschreibung  der  sieben  fergamentlilälter  (das  achte  fand 
uch  Dicht  vor)  uod  l>iu'sleilutig  alles  deHseD,  was  irgend  auf  den- 
iielt»«!!)  erliennbar  war.  Die  Fraguif^nte  siud  wiozi^.  aber  keines- 
wegs unwichtig;  z.  B.  XXVJl  11,  15  bestätigt  der  Taur.  die  Ouu- 
jectur  tles  Bcatus  Kheoanus  qui  equo  nierere  ileberent,  wie  schun 
V  7,  13  gesdiriebeu  stellt.  —  Auch  XXIX  2l,  5  scheint  T,  zu 
bestätigen,  was  in  den  erslen  Au^abeo  und  einigen  Handschriften, 
nach  dem  Schweigen  ies  Beatus  Bbenauus  auch  im  Spirensis, 
Htand:  si  quid  nun  coinpareiet.  rtpelertt.  —  XXIX  23,  2  schützt 
T.  die  Lesart  der  jüngeren  Haudschr.  crediüeraHf,  welche  Nadvig 
aliein  (nach  Düker)  in  den  Text  aufgenommen  hatte. 

Von  S.  24  an  bespricht  Studcmund  das  Verhältnis  des 
Puleanus  zu  den  übrit^en  Haudschr.  der  dritipii  Dekade  und  be- 
hauptet, riass  die  meisten  Codices  aus  I*.  geflussen  sind,  einige 
aber  oflenkundig  auf  eine  andere  (juelle  zunichgeben,  welche  von 
dem  Archetypus  des  f.  verscbiedeu  war.  Dahin  rechnet  er  mit 
Sicbfrhcit  den  verloren  gegangeuen  codex  Spirensis,  welchen 
Beaius  Rhenanus  zu  seiner  Ausgabe  benutzte,  unter  den  jüngeren 
2.  B.  den  dritten  l'alalinus.  und  bßliauptet  mit  Recht,  dass  nach 
UtltscbeiduDg  dieser  Krage  manche  Hdschr.  eine  ungleich  wichtigere 
Stellung  im  kritischen  Apparat  einnehmen  würden,  als  sie  bisher 
hatten.^)  Den  Beweis  für  das  Zurückgeben  auf  eine  andere  tjuelle 
tindel  St  in  der  UelicreiiistimniuuK  mit  denn  T.  an  solchen 
Stellen,  wo  F.  etwas  ganz  anderes  bietet.  XXVfl  12,  12  ergieht 
sich  ans  der  Berechnung  des  freien  Raumes  in  T.,  dass  die  Ein- 
reibung von  no»  iter  quieioi  facere  vor  c^slra  ponere  (lati  (so 
Hheoanus  mit  dem  Spirensis,  auch  Madvig  ist  dafür)  wahrsctiein- 
lieb  ist.  —  13.  3  T.  bestätigt  priorem  aeatafetn  gegen  1*.  und  die 
meisten  Codices.  —  13,  6  arma  eadtm  sunt  T.\  die  meisten 
Herausgeber  nach  F.  arma  sunt  eadem.  —  13,  7  signa  ademistet 
T.;  I'.  und  die  übrigen  abstulisset:  beides  nach  Livianischem 
Sprachgebrauch.  —  13,  9  amiseranf  T.,  amiserunt  P.  und  einige 
schlechtere  Uandschr.  —  ibid.  hat  P.  (und  die  meisten  C.)  deslilui 
iussit.  iussil  wurde  als  Glussem  von  Uronov  und  Madvig  ausge- 
merzt. Einige  Haudschr.  aber  (die  ed.  princ,  der  Spirensis,  wie 
es  scheint,  und  Palat.  'A)  halten  destituit  stau  ilestitui  iussit;  auch 
ID  T.  fehlt  iussil  hinter  destutui,  wie  geschrieben  zu  sein  scheint. 

—  ibid.  die  Ausgaben  mit  F.  und  dem  gröfstpo  Theil  der  Codices 
equites  pediteg;  in  der  rd.  princ.  und  allen  älteren  Ausgaben, 
auch  der  des  B.  Üben.,  pedites  equitesque.  In  T.  pedites  equites, 
doch  unsicher,  ob  dahinter  nicht  que  folgte;  ali^  dreies  Uvisniacb. 

—  13.  1(1  anno  fehlt  in  P.  uod  einem  Theil  der  Handschr.,  es 
tebt  in  T.,  den  ersten  Ausgaben  und  nie  sich  aus  dem  Schweigen 
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Rheoanns'  nnd  Drakenborclis  schliersen  Hsm,  noch  in  andereo 
Handschriften.  —  34,  4  multis  annia  ant«  P.  und  andere  C, 
mullis  ante  annis  T.,  wahrscheinlich  der  Spirensis  und  andere  bei 
Drakenh.  —  ibid.  migrarrt  und  careret  P.  und  die  meisten  C^ 
so  auch  die  neueren  Herausgeber.  B.  Rhenanus  nach  dem 
Spirensis  caruerit  und  ans  Conjectur  vorher  migrarit.  T.  bestätigt 
cartunV,  schützt  atier  zugleich  migraM,  und  dfiss  dies  Livius 
ganz  gut  geschrieben  haben  könne,  beneist  St.  duixb  Vergleich 
der  völlig  ähnlichen  Stelle  bei  Vell.  Patcrc  19,  1.  —  34,  5 
prac  se  rercrens  V.  und  die  meisten  C,  praeferens  Spirensis.  T. 
dagi'gen  prae  se  fereiu,  wie  in  den  neueren  Ausgaben  bereits 
steht,  —  34,  7  cogit  P.  iind  die  meisten  C,  nach  ihnen  die 
Herausgeber  aufser  Mndvrg,  welrher  mit  jüngeren  Handschr.  und 
älteren  Ausgaben  nchtig  eoegit  schrieb:  besUtigt  durch  T.  —  34, 
8  pracbuil  fehlt  in  P.  und  den  meisten  C,  steht  in  T.  —  34, 
13  steht  bei  Hertz  und  Madvig  quid  ila  pro  [noxio  damnassel? 
sij  noxium  (Wcifsenb.  ebenso,  nur  sin).  P.  und  ein  Tfaed  der 
Handschr.  lässt  die  eingeklammerten  Worte  ohne  Lücke  aus. 
Frühere  Aus^gaben  hatten  nach  einigen  C. ,  darunter  nahrsdiein- 
lieh  dem  Spirensis,  pro  [malo  ac  noxio  damnassent?  si];  die.s  be- 
stätigt genau  T.  Diese  Stelle  genügt  allein,  um  die  Ansicht  um- 
zusiofsen,  dass  alle  Ilandachr.  der  dritten  Dekade  aus  einer  Quelle 
geflossen  sind. 

3.  Mommsen,  codicum  octoginta  iluonim  Livianormn  decadts 
Icrtiae  specimen  S.  32—74. 

Indem  Moinmsen  es  mit  Recht  als  ausgemacht  ansieht,  dass 
der  Codex  Spirensis  in  der  Kritik  der  dritten  Dekade  seinen  voll- 
berechtigten Platz'neben  dem  Ihitcanus  einzunehmen  habe  (aufser 
Studemund  war  auch  Heerwageu  in  einem  Nürnberger  Progr. 
1869  zu  diesem  Resullat  gekommen,  welches  Halm  Berichte  der 
Akad.  in  München  1869  S.  580  fT.  sicher  stellte),  scbreilet  er  zor 
Erörterung  der  Frage,  in  welchem  Verbähnis  der  Spirensis  zu 
den  übrigen  Handschriflen  steht.  Für  diesen  Zweck  hat  Mommsen 
aus  alleu  82  Codices  bestimmte  Abschnitte  von  neuem  tbeils  selbst 
verglichen,  theils  durch  andere  vergleichen  lassen;')  diese  Varianten 
stellt  er  übersichtlich  zusammen  und  zieht  aus  ihnen  Schlüsse, 
wie  die  Lesart  des  Spirensis  da  aus  den  schlechten  Ilandsrhriften 
eriiirt  werden  könne,  wo  er  selbst  nicht  mehr  vorhanden,  auch 
kein  Zeugnis  des  Rhenanus  gegeben  ist.  Mommsen  beschränkt 
sich  auf  Andeutungen,  zeichnet  aber  den  Weg  der  Untersuchung 
bestimmt  vor;  hofTen  wir,  dass  die  schwierige  und  verwickelte 
Frage  in  Folge  der  von  der  Akad.  der  Wiss.  gestellten  Preiwof- 
gabe  eine  glückliche  Lösung  findet. 

Druckfehler    sind    mir  nur  vier  aufgefallen:  S.  1  Z.  3  v.  o. 

')  Zns'ilie  nnd  Bcriffatigangen  zu  ita  ColIttioDen  der  Pariser  Liviq*- 
hiidsckrirteD  giebt  WUlEHim  im  Hernes  1874.    S.  364  (T. 
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sehr,  ad  quos.  —  S.  3  Z.  4  libri  XCI  (statt  XCVII)  vgl.  S.  5 
Z.  5  T.  u.  —  S.  22,  Z.  3  T.  u.  sehr,  indicaret  —  S.  33,  5  sehr. 
(S  et  10). 

9)  R.  Küpke.   Titat  Jabrb.  t  PMlol.  1873.     S.  559. 

XXX  11,  d>)  wird  vorgesclilagen  dein  stare  9C  prospicere 
lurbali  novo  genere  pugnae.  Daa  für  das  handschr.  propere  eio- 
ge8«tzle  Verbuiu  boU  das  starre  VornärUblicken  id  Folge  der 
durch  das  plötzliche  Ersclieinen  der  römiBchen  InfaDterie  hervor- 
gerufenea  Verwirrung  bezeichnen.  Ich  glaube,  dass  dem  Worte 
eine  nicht  gewöhnliche  Nebenbedeutung  vindicirt  ist,  und  halte 
auch  die  Aenderung  vom  palSographischen  Standpunkte  aus  fär 
nicht  gerade  leicht.  Hierzu  kommt,  dass  Liv.  für  das  'in  die 
Ferne  blicken',  zuweilen  mit  dem  Nebcnbegrifl'  des  Sehnsüchtigen, 
tuaiaes  Wissens  gewöbiilich  prospccUire  gebraucht  (s.  V  4S,  6. 
VII  3(1,  22.  XXII  14,  n.  XXIV  21,  8.  XXIX  26,  8)  und  pro- 
spicere  mit  dem  Acc.  der  zu  bcsorgi'nden  Sache  verbindet  (s.  IV 
49,  14.  XLIV  16,  2).  XXI  49.  8  freilich  steht  qui  ex  speculis 
prospicerent  adventantem  hostium  dassem,  missi,^)  und  vielleicht 
lassen  sich  solche  Stellen  noch  mehr  linden.  Hiernach  muss 
das  absolute  prospicere  beanstandet  werden.  Ist  daher  propere 
turbari  (der  Inf.  steht  in  den  jüngeren  Handschr.)  wirklich  uner- 
träglich, so  wurde  ich  mich  lieber  für  das  von  L.  gern  gebrauchte 
torpere  entscheiden.  Allein  ich  glaube,  dass  Wfsb.  mit  prope 
periurbari  auf  dem  richtigen  Wege  war  und  mit  dem  blofsen 
perturbari,  wie  er  in  der  Anni.  z.  d.  St.  (2.  Aufl.)  vermuthet,  das 
Ursprüngliche  traf.  Ich  denke  mir,  da»s  in  einer  alten  Handschr. 
proturbari  verschrieben  und  dem  pro  die  Correctur  per  überge- 
setzt war.  Der  Abschreiber  nahm,  wie  das  häufig  in  den  Livius- 
codices  nachgewiesen  werden  kann,')  die  Vtrheseerung  mit  in 
den  Text,  und  aus  diesem  unverständlichen  proper  wurde  ent- 
weder durch  Zusatz  propere  oder  durah  V^stümmeiung  prope  (so 
haben  die  jüngeren  Handschr.)  zurecht  gemacht.  Stare  ac  pertur- 
bari scheint  mir  sowohl  ausreichend,  als  auch  angemessen  zu  sein. 

10)  In  dem  1S73  erschienenen  vierten  Hefte  der  Ephemeris 
epigraphica  von  1872  veröflentlicht  Th.  Mommsen  eine  bei 
Thisbae  in  Böotii'n  gefundene  Inschrift  (ein  S.  C.  enthaltend),  auf 
Grund  deren  er  bei  Livius  XLH  46,  7  und  63.  12  Thebas  in 
Thisbaa  ändert.    Vgl.  L  Spengel  im  PhilologuB  1874  S.  6IOng. 

<)  Die  DrelgllelriRkeit  <l<9  Sitzes  hit  Bit  Hecbt  H.  A.  Koch  Prosr. 
Brandepb.  }06]  S.  13  betont,  seiae  AeadeniDK  tre|iidire  tsUtt  pra|iere)  eit- 
frrnt  sich  zu  weit  von  der  lleberliercraDj;  (vgl.  judach  XXI  IG,  2);  sub, 
«tu  er  glfichFnlls  richtig  lirrstellt  (Pr.  Brand.  1862  S,  13),  Mtcte  schon  Al- 
•chefsli  ii  des  Text  (lä;);i)  nach  jung.  Handschr. 

1  Die«  itimat  zn  d«n,  was  lt«ntfel<l  in  dieser  Ztsehr.  1ST4  S.  609  hin- 
ilobtlich  prospinere  nid  Svionyma  rar  VeriS>l  >■  Ausprocb  nimnt;  dasselbe 
kbelnt  aber  bei  L.  nicht  Regei  zu  sein. 

'l  \ gl.  WSiriin  Liv.  Rrit.  S.  1 1  a.  Ant.  v.  S}-r.  S.  97. 
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.  f.  ü.  iisterr.  Gymauieu  I8T3.  S.  27. 

Diese  Artikel  enibHtten  krilisclie  Bemerkungen  zu  der  rünrien 
llekaile  des  LivJu».  Verf.  schreibt  \LII  11,  5  itaque  Persea 
liereditariuin  a  patre  relictum  bellum  et  siuiul  cum  imperio 
traditiim  iam  iam  proximum  (Kanilsclir.  prinium,  was  vielfach  ge- 
ändert worden  ist)  alere  ac  füvere  omnibus  coiiailiis. 

XLIV  6,  6  itaque  si  sua  (vr|;l.  XXXHI  22,  4)  iotrepidug 
aalodiens  priinam  specieni  adpropiiiquanlis  terroris  sustinuissel. 
—  (i,  15  vergleicht  V.  zur  Kestäti^uiig  der  Wortfulge  Olympi 
radices  moutis,  die  Madvig  und  Weifsenb.  abändern  wullten,  XXXVII 
4,  7  Coracem  occupaverunt  iiioniem.  — ■  ö,  17  nudatts  omnibus 
pi-aesidiis  palefactisque  bellu  cvnclis  adiiilws  Pydnam  refngit; 
evideui  nach  4  2.  —  39,  1  —8.  V.  schreibt  §  1  inordinatamque 
habuissenius :  habnisseima  castra  .  .  $  2  in  <]u»  pu^naremuG, 
sine  ulla  sede  nagt  dimicassemu»,  vi  quo  victoret  no$  redperemns'f 
niaiores  .  .  ,  hierüer  gestellt  aus  §  5.  wo  sich  die  Wiirte  in  den 
Handschr.  hinter  penstes  sunt  befinden.  $  7  nee  fallere  nos 
nunc  (Handschr.  nee)  iaterdiu  aut  nocte  alieuodo  potest. 

XLV  5,  4  cur  igitur,  inquit,  polhat  eam  homicida,  sanguine 
regis  Eumenis  viulavit?  'das  Asyndeton  ist  nicht  ohne  Wirkung, 
sieber  ohne  AnaUifs'.  —  12,  8  clara  ea  per  genlis  legaüo  fuit, 
quod  band  duhie  ea  (Handschr.  dubiae)  adempta  Anlincho  Aegyp- 
tuB  ,  .  i\ierat,  'weil  ohne  Zweifel  durch  si  e  jene  Erfolge  erzielt 
waren'.  --  13,  3  ein  Zusatz  bei  ope  ist  übcrllLlssig.  vrgl.  XXVI 
15,  3.  —  13.  10  disceptatum  inter  l'isanas  Luneusesque  legatüs 
eil  (Handschr.  et).  —  i'-i.  16  um  der  Stelle  einen  Paralielisuius 
der  Glieder  und  einen  bequemeren  Anscbluss  an  das  Folgende 
zu  geben,  ergänzt  V.  sumere  itoi^ue  eos  de  se,  non  rugare  aeqnom 
esse,  ncque  emire  ex  fructibus  agri  nb  se  daii  qwae  sibi  necesson'« 
n'nt,  sed  omnibus  nt  suis  vli,  quae  ibi  proveniant:  id  Hasinissae 
satis  esse  et  fore,  quod  populo  Humana  mper  estet  (letzteres 
wegen  des  Gegensatzes).  —  IS,  4  jrf  eite  civitatem  tibertatemque 
eripere  non  ubi  censeatur  tinire,  sed  censu  exciudere  'ein  von 
Claudius  geltend  gemachtes  Argument',  wegen  id  vi^l.  Gic.  Tusc  1 
39,  93.  —  17.  2  in  Macedoniam  primi  nominati  A.  Postumiiis 
Liiscus,  C.  Claudius,  anibo  hi  ceneorii  u.  s.  w.  —  24,  14  hosles 
Rhodios  esse  Itomani  iudicare  posaunt,  facere  nm  jiostmtt:  est 
enim  et  nostnim  aliquiid  .  .  Das  handschriftliche  teste  Ist  Ditto- 
graphie.  —  38,  4  vervollständigt  V.  den  Ausdruck  auf  folgende 
Weise:  non  unius  in  hoc  Pauli  henos  agitwr:  immo  quid  hoc  in- 
tertst  FttuU?  multi,  etiam  qui  .  .  §  4  schliefst  V.  den  Salz  bei 
secundi  und  nimmt  im  Folgenden  eine  Uicke  an,  welcbe  einen 
dem  nee  L.  Paulum  ähnlichen  Allgemeinen  Gedanken  enthalten 
li,-ibe,  wovon  quam  . .  triumphaverant  der  Kest  sei,  also:  *  *  quam 
Uli  qui  triumpliaverant,  nee  L.  Paulum  u.  s.  w. 
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111.    Schritten    gemischten    Inhalts 
(Gramm.,  Geschichte,  Quellen  u.  s,  w.), 

Ltriaa.    PrcDiltn  ISin. 

NacJidem  der  Verf.  iit  Anfordermigen,  frelche  Cturo  an  die 
wisseaschafllichfl  und  formelle  VoUkommenbeit  des  Rednen  stellt, 
durch  Cilate  aas  dessen  Orptor  erläutert  hat  (S.  3 — b),  vergleicht 
er  1)  die  Satzstellui^  uud  SsUverbindung  in  der  Sprache  des 
Cicero  und  Livius  und  untersucht,  wie  und  in  welchem  Habe 
2)  die  Figuren  nnd  3)  der  Rhythmus  Eur  Geltung  kommen.  In 
dem  ersten  AbsebDitte  wird  zu  Anfang  aber  die  Inveraiou  bei 
untergeordneten  Sitzen  gesgtrochen.  (S.  &-~9).  Hier  findet  sieb 
weder  mehr)  noch  anderes,  als  was  unsere  stilistischen  Hand- 
bOcbcr  bieten;  Bcrger  Stil.  $  160 — 163  bat  sowohl  dieselbe  An< 
Ordnung,  als  auch  zum  Theil  dieselben  Beispiele.')  Hieraaf  folgen 
bis  S.  U'Beispiele  Ton  der  TranspeEition  einzelner  Salzglieder, 
unter  diesen  einige  aus  Uriu»,  in  denen  die  Voranstellung  eines 
Begrifl'ea  ungewöhnlich  erscheint;  sonst  bietet  auoh  hier  wieder 
Bei^r  §  166fl'.  dasselbe.  Endlich  die  Versohränkung  der  Haupt- 
und  ISebeDsätze  (S.  U — 19)  mit  dun  Resohat,  dess  aitb  die 
Livianische  Periode  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  wesentlich 
ron  der  Ciceroniauischen  unterscheidet.  Der  zweite  Theil  der 
Blonographie  handelt  vftn  den  Figuren  (S.  19—36).  Dersdbe  ver- 
dient kein  gQnstigeres  Urtheil  ak  der  vorbeigehende;  denn  es 
werden  zwar  noch  einige  Beispiele  zn  denen  bei  NägeUbai^  und 
Kaboaat  biniugefiigt ,  aber  wesentlich  Neues  wird  durch  sie  nicht 
begründet  Erwähnen  will  ich  nur,  dase  der  Verf.  S.  20  zur 
'Vamittelung'  der  Ansichten  Kühnasts  (Liv.  Synt  S.  327)  und 
ISägelsbacbs  (Stil.  S.  467)  ober  Wesen  und  Bedeutung  der  Anaphora 
die  Behauptung  aufstellt,  'dass  die  Aoapbwa  häufig  ein  Aufsteigen 
vom  Scbwicberen  zum  Stirkeren,  eine  Klimax  oder  Grsdatio  ent- 
hält'. Dcbrigens  mehren  sich  in  dieser  Partie  ilie  Verweise  auf 
stilistische  HandbGcher  und  Grammatiken*),  durch  wekhe  Stellen- 
sammluDgen  unnfithig  werden ;  S.  28  heilst  es  endlieh :  'auch  für 

*)  7.  B.  CAe.  Vct-r.  II  7,  l'J  aleht  quo  die  Siciliam  tctigit,  etatini  HcKMna 
ütterss  HBlaeim  «itttil;  UerfSr  schreibt  Berjer  S.  199;  fem»  »imiilat:  Ullpit 
prov^dom,  eUü»  Meunn«  iittcru  d»Jit,  Kriebtl  S.  1)  vi^tlkh  «baiRn. 
Ultichftlli  iibereiutintieod  i*t  bei  Berger  S.  194  und  Kri«bii  S.  11  dia 
Abäaderuui  von  de  fiii.  II  20,  l<4.     Ki-steres  rrrilicb  srhon  bei  Zumpt  g  H12. 

*}  Grimmitikcn  werden  nar  iwei  eitirt,  die  vod  Zumpt  und  die  rnn 
Scbmitt-BUnk,  i.  b.  eise  Kr  Harddrutuhlind  nod  «iuB  rir  Süddoatsch- 
lind,  w«DD  icb  dieie  Thttsiche  riehlig  auffasse. 

ZeiUchrin  I.  d.  O/Binuialwneii.    SXIX.    t.  6.  h 
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alle  übrigen  Figuren  des  SaU-  und  Periodenbauea ;  Pleonasmus, 
Ellipse,  Brachylogie,  Enallage,  Hypallage  laasen  sich  aus  Livius  so 
zablreiche  iteispiele  anführen,  wie  dies  von  KQhnast  geschehen  ist, 
dass  hierin  ein  wesentlicher  Unterschied  im  Periodenbaa  der  beiden 
Schriftsteller  nicht  hegen  dürfte'.  S.  30 — 36  wird  Ciceros  Lehre 
über  den  Rhythmus,  wie  sie  sich  oral.  }  168^236  und  Brut. 
$  32—35  findet,  ohne  Hinzufügung  erläuternder  Beispiele  ent-  ' 
wickelt.  S.  36 — 39  sdiliefslich  wird  nach  einem  Rückblick, 
welcher  constalirt,  dass  sich  allerdings  einzelne  Abweichungen  in 
der  Sprache  des  Livius  von  der  des  Cicero  finden  (eine  eigen- 
thümtiche  Art  der  Transposition  hei  Livius,  mannigfache  Ab- 
wechslung in  den  ZeithestimmungssStzen,  häufige  Anwendung  der 
Participiaicoustructionen  und  des  Gerundivums),  eine  Charakteristik 
heider  Schriftsteller  nach  Horrmann ')  (Leitfaden  zur  Gesch.  der 
röm.  Lilteratur,  (Jmarheitung  der  Schaafschen  Encyclopädie  der 
dass.  Alterthumskunde)  gegeben,  und  der  Unterschied  in  der 
Sprache  des  Cicero  und  Livius  ia  der  Verschiedenheit  der  Auf- 
gaben des  Historikers  und  Redners  gef^ioden.  Hierh^  will  ich 
noch  bemerken,  dass  in  dem  vorletzten  Absätze  auf  S.  37  mit 
'darum  trägt  seine  Sprache  den  Stempel  der  Vollkommenheit'  ein 
Satz  beginnt,  an  welchem  Horrmann  nicht  betheiligt  ist. 

Ref.  kann  mit  (Jeberzeugung  aussprechen,  dass  er  den  Zweck 
der  vorliegenden  Abhandlung  nicht  ausfindig  gemacht  hat.  Seiner 
Ansicht  nach  wird  mit  einem  Schrifichen.  welches  für  sich  allein 
fast  in  keinem  Punkte  eine  Vollständigkeit  aufweist,  welches  ganz 
von  gröfseren  Werken  abhängt  und  überhaupt  nur  neben  diesen 
gebraucht  werden  könnte,  keinem  Menschen  gedient  sein. 

Anfiallend  ist  die  grofse  Menge  von  Ungenauigkeiten  Druck- 
und  Schreibfehlern,  die  sich  namentlich  in  den  Beispielen  sehr 
stSrend  fühlbar  machen.  Ich  habe  aus  der  ersten  Hälfte  der  Ab- 
handlung Folgendes  Dotirt:  S.  3  steht  'cf.  §  37:  sunt  plura, . .  . 
nominantnr';  Gcero  beginnt  den  Satz  mit  sed  quoniam  flwra 
itfflt  orationum  genera  und  weiterhin  findet  sich  quod  graece 
ijuSftximöv  nominotnr.  S.  4,  Z.  5  steht  explanari,  Cic.  hat 
exflkari  geschr.  Ehend.  in  §  119  folgt  in  unsern  Texten  omniao 
hinter  ignarum  volo  (anerkannte  Conjectur  Bakes  für  vmnia),  in 
%  128  schreibt  Kr.  illud  saepius  statt  illud  superius.  S.  6  bei 
Liv.  I  26,  12  (Verf.  giebt  die  Paragraphen  bei  Uv.  nicht  an  und 
erschwert  dadurch  das  Nachschlagen  ungemein)  fehlt  est  hinler 
palri.  H  56,  4  steht  neqve  quae  bei  Weifsenhom  und  Hertz, 
nee  quae  bei  Madv.,  aber  mit  folgendem  una  via,  IX  26,  15  hat 
nobiles  homincs  sein  eigenes  Prädicat  adnisi  sunt  und  confiigenint 
sein  eigenes  Subject  patricii;  daher  mussle  das  Citat  unter  Weg- 
lassung   des  Anfanges  heifsen:    nc  causam  dicerent,   in  praesidia 

')  Kr.  citirt  'HoriMiB'  italt  'Horraana'  vienutl  liiater  ciHider  <aiH± 
|>.  SC  ititt  p.  6S). 
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adi'ersanoniin,  appellationem  et  tribuDicium  auxilium,  patridi 
confitgerunt.  Tusc.  1  22,  53  wird  nesciet  gelesen,  bei  Liv.  I  46, 
4  L.  Tarquinins,  nicht  Tarquinius  Superbus.  S.  7.  Liv.  IV  49, 
11  musB  jeder  bei  rerertit  an  ira  denken-,  der  Nebensatz  muss 
heifsen  postquam  Asttonnis  m  urbem  revertit.  Tubc.  I  22,  51 
zu  sehr.  Dicaearchus  quidem  et  Aristoxeniu  statt  quidam  und 
Aristoxeaes.  de  alt.  l  31,  111  beirst  es  bei  Cicero:  aequabUitas 
universae  vitae,  tum  singularum  actionuni,  qitam  conserrare  non 
poBsis,  si  altorum  naturam  (Verf.  hat  virtutem)  imiUns  omittas 
taam.  S.  8.  de  olT.  11  6,  22  steht  male  h  res  habet.  Liv.  X\l 
16.  14  war  irgendwo  bellum  einzuschalten.  S.  11.  Liv.  XXX 
31,  7  lindet  man  süperbe  et  violenter.  Liv.  XXX  30,  9  steht 
quorum  matime  ohne  et  dazwischen.  S.  12.  Tusc  I  9,  18  sind 
die  Klammem  um  Sunt  enim  unberechtigL  Tusc.  I  21,  49  würde 
nur  passen,  wenn  Cic.  adepü  tint  geschrieben  hätte.  Liv.  XXXIX 
47,  3  hat  eine  sehr  complicirle  Periode,  Verf.  nimmt  ein  Stück 
daraus  und  erklärt  es  mit  aAa,  er  will  aber,  wie  Nagelsbach,  mit 
A  HanptsSlIze  bezeichnen  (s.  S.  12  oben),  hier  haben  wir  es  nur 
mit  einem  regierenden  Nebensatz  zu  thun;  ebenso  ist  ea  S.  13 
mit  Tusc  I  22,  51.  Liv.  XXVlIi  44, 11  ist  unglQcklich  gewählt, 
denn  hoc  gehört  nicht  zu  den  Terzeicbneten  Worten;  Liv.  sdireibt: 
quod  tu  potuisti  praestare,  boc  vide  ne  contttmeJiosum  sit  negare 
poise  P.  Lidnium  praeslare,  wie  es  sich  audi  S.  14  in  Vollständig- 
keit findet.  S.  13,  Z.  1  haben  die  neuen  Ausgaben  mit  Recht 
ad  id  ipaum.  Liv.  XXXill  19,  1  haben  dieselben  quamquam  statt 
quamvis  (doch  s.  Kühnast  S.  244) ;  das  ganze  Beispiel  gehört 
aber  nicht  hierher,  sondern  ist  identisch  mit  dem  sogleich  folgen- 
den XXVIII  43,  16.  S.  14  ist  über  Liv.  XL  46,  6  KAhnasts 
Auffassung  (S.  321)  offenbar  die  natürliche  und  richtige;  der 
Verf.  hebt  seine  Erklärung,  dass  sich  die  Formel  andere  gestalten 
müsse,  sogleich  selbst  wieder  auf,  indem  er  sagt,  für  die  von  ihm 
geschaffene  Verbindung  würden  sich  schwerlich  Beispiele  finden 
lassen.  Verf.  übersieht,  dass  das,  was  er  herstellt,  gar  nicbt  zu 
fersteben  igt.  S.  15.  Liv.  V  8,  13  wundert  sich  gewiss  jeder 
über  das  ut  quos  .  .  occupaverunt;  es  muss  beilsen  ut  quos^, 
Liv.  XXII  6<>,  11  ist  umzustellen  inter  medios  dticerel  hosies. 
Man  siebt,  dass  die  Schrift,  der,  wie  schon  gesagt,  ein  wissen- 
scliafllicher  Werth  nicht  innewohnt  und  die  aliein  nicbt  einmal 
einem  praktischen  Zwecke  dienen  kann,  nachlässig  und,  wie  es 
sdieint,  mit  Hilfe  veralteter  Ausgaben  angefertigt  ist  Unter  den 
sehr  zahlreichen  Druckfehlern  will  ich  zum  Schluss  nur  noch 
einige  Zahlen  verbessern.  Es  musa  geschrieben  werden  S.  8: 
Or.  §  18  statt  $  19.     S.  10:  Or.  §  50  statt  51.    S.  II;  ad  AtL. 

10,  8,  7  statt  10,  87.     S.  12:  XXVlII  43,  19  statt  ibidem,  XLIi 

11,  5  sUtt  XLII  12.     S.  15:  XXIII  7,  4  statt  XXIII  8. 
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2]  Grcef  im  Philalopis  IbU.     S.  573.  722. 

Greef  bespricht  den  Gebrauch  von  ad  nnd  apud  zur  Be- 
zeichnung der  .Nähe  bei  Btädtensnien  und  behauptet,  dus  beide 
Präpositionea  gleiche  Berechtigung  haben,  dass  aber  die  Scbiift- 
steiler  nach  Cicero  in  der  Anwendung  der  einen  von  beiden  cod- 
stant  Yerfahren.  Cicero  wechselt  mit  beiden,  dagegen  hoben 
Caesar  und  Livius  mit  weDigen  Ansnahmen  ad,  Nepos  beständig 
apud  u.  B.  w.  S.  574  giebt  Greef  die  Stellen  aus  Liviue,  an  denen 
apud  gebraucht  ist;  es  sind  aufser  XXIII  5,  8,  wo  die  neuem 
Herausgeber  ad  einschieben.  10  Stellen  (dazu  eine  in  den  periochae). 

Kühnast  I..  Synt.  S.  19  bemerkt,  dass  Livius  stets  com  quibui 
sagt  statt  qaibuscum,  Greef  filgt  hiiua,  dase  L.  auch  ateta  cum 
quo  Dnd  cum  qua  auwendet,  und  üfalt  alle  Stellen  bei  Livius 
auf,  an  denen  sich  diese  Ausdruck«  finden.') 


Verf.  stellt  hier  eine  Reihe  von  UnterBUchungen  inssmmeB, 
welche  lunt  Theil  schon  ft-Aher  von  ihm  veröfTentlicbt  warea, 
'kritiache  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  älteren  Republik', 
wie  er  sie  nun  benennt,  nachdem  sie  eine  so  bedeutende  Er- 
weiterung erfahren  haben.  Zu  Grunde  legt  er  Livius,  desaen 
Quellen  er  unter  Ve^leichuDg  anderer  Scbriilsteller  (Polylnos, 
DiMiygioa,  Plutarch  u.  a-)  und  einer  sorgsamen  Emjgung  de* 
geschichtlichen  Inhalte  seiner  ersten  Bücher  testzusteJlen  versncfaL 
Er  geht  von  der  Quellenbenutaung  des  Livius  in  der  vierten  nnd 
fAnflen  Dekade  aus,  am  sodann  in  der  dritten  s|»eciell  das  Ver- 
l»knis  des  Livios  zum  Polybioa  zu  besprechen  (er  stdlt  eine 
direcle  Benutzung  des  P.  (hirchaus  in  Abrode)  und  sich  so  zu- 
eraten  D.  den  Weg  zu  bahnen,  lo  dieser  hat  Livius  seinem  Vw- 
theile  nach  mehrere  Quellen  mit  «inaDder  verbunden.  Burdi 
Zusammenstellung  eines  grärgeren  Abschnittes  bei  Linus  mit  einer 
Partie  des  DionysioB  (Liv.  II  I~IV  7  mit  Bion.  V  l~XI  63) 
kommt  er  su  d«n  Resultat  (S.  läl),  dass  drei  Quellen  aniu- 
nehmen  sind,  von  denen  die  älteste  nur  von  Livius,  die  mittlere 
und  jüngete.  von  beiden  benutzt  ist.  Kurze  aDDalistische 
Notizen  (vgl.  S.  157)  ziehen  sich  durch  die  ganze  erste  Dekade, 
zugleich  führen  untweifelhafte  Spuren  auf  eine  der  Erzählung  zn 
GruDde  liegende  Pabische  Ueberliefemng;  die  jüngeren  Quellen 
sind  Licinius  Macer  und  Valerius  Antias. 

Das  umfangreich 0,  mit  viel  Scharfsinn  nnd  Gelehrsamkeit 
geschriebene  Buch,  in  welchem  naturlich  der  llyjiethese  ein  weiter 
Spielraum  gew&brt  ist,  kommt  zu  Resultaten,  welche  vielfach  nicht 

n  ignoj  lie  qaornB  oder 
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SO  Bicher  eini)  und  nicht  so  sieber  sein  kdnDen,  wie  der  Verf. 
sie  hinstellt.  Dennoch  muss  man  dem  Buche  nachsagen,  dass  es 
eine  reiche  Fülle  feiner  Beubachluugen  enthält,  durch  welche  der 
Leser  in  Lohem  MaTse  angeregt  und  angezogen  wird. 

Das  Werk  unitasst  zwei  Abtfaeiiungen  I)  die  annatbtischen 
Quellen  bei  Lims  und  Dionys  S.  11^188.  2)  die  Geschichte 
der  römischen  Annalisllk  S.  189 — 355  und  zwar  a.  die  allere 
rflmiscfae  Annalistfk  vor  Fabiua,  h.  die  rSmische  Geschichtschreibung 
der  älteren  Republik  von  Fabins  Pidor  bis  auf  Valerius  Antias. 

1  CarduK».    Rbeio.  Uni.  t. 

In  den  Nachrichten  Ober  Hannibals  Aufenthalt  in  Spanien, 
Italien  und  Africa  ist  alles  klar  und  bestimmt  mit  einer  Aus- 
nahme. Nach  Ilamilkars  Tode  nämlich  war  Hasdi-ubal  acht  Jahre 
Anführer  und  drei  Jahre  diente  Ilannibal  nnter  ihm  nach  Liv. 
XXI  4,  10');  wo  war  derselbe  die  andern  fünf  Jahre?  Nach  Liv. 
XXI  3,  2  ist  llannil>al  in  Carthago  und  wird  erst  auf  Wunsch 
des  llasdrubal  zu  diesem  nach  Spanien  geschickt;  andere  Stellen 
bei  Folybiüs  und  auch  bei  Livius  (XXX  30,  10.  37,  9.  vgl.  XXVII 
21,  2)  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass  er  von  seinem  neunten 
Jahre  an  ununterbrochen  beim  Heere  blieb.  Ihne  hält  die  Notiz 
des  Livius,  dass  H.  fünf  Jahre  in  Carth.  war,  für  durchaus  glaub- 
lich und  weifä  sie  mit  den  entgegenstehenden  Berichten  zu  ver- 
einigen. 'In  den  fünf  Jahren  konnte  H-  das  politische  Leben, 
die  Gesetze,  die  Sitten,  die  geistigen  Bedürfnisse,  kurz  die  Seele 
seines  Vaterlandes  kennen  lernen.  Ohne  diese  Kenntnis  wäre 
er . .  nie  ein  Staatsmann  geworden',  und  als  solcher  zeige  er 
sich  doch'  in  der  schweren  Zeit  nach  dem  Frieden  mit  Rum. 

Es  genügt  über  diese  chronologische  Frage  auf  Peter,  [Jeher 
(I.  Quellen  des  XXI.  und  XXII.  Buchs  des  Liv.  Pr.  Pforta  1863 
S.  9  und  Wölfnin  Ant.  von  Syr.  S.  41 — 46  zu  venveisen.  Nach 
Wfl.  ist  Lit.  XXI  3  und  4  ein  dem  Oaelius  entnomnienes  Ein- 
schiebsel, welcher  diese  von  den  sonstigen  Angaben  abweichende 
Zeiti'echnung  wahrscheinlich  aus  Fabius  schöpfte.  S.  44  wird 
Ton  Wfl.  aber  die  Entstehung  des  trienhium  eine  sehr  probable 
Vermuthung  aufgestellt  Weifsenb.  zu  XX!  3,  2  nannte  in  der 
4.  Anll.  die  Quelle  des  Liv.  an  dieser  Stelle  eine  'wenig  glaub- 
würdige', in  der  5.  Aufl.  fehlt  diese  Bezeichnung ;  dag(^en  findet 
sich  zu  der  cilirtcn  Priscianstclle  'vgl.  Polyb.  lll  8,  1'  hinzuge- 
setzt, bbgleicli  gerade  hieraus  deutlich  hervoi^eht,  dass  sieb  das 
von  Prise,  cilirle  Caeliusfragment  auf  llasdrubal  und  nicht  auf 
Ilannibal  bezieht.*)    Vgl,  Peter  S.  9,  Anm.  und  WüllTlin  S.  46. 

■)  h  seiner  RKm.  G«srh.  TT  3.  131  folgte  Ihne  deui  Pnlyb.,  iadein  er 
arhrjeb:  'Acbt  jRhrc  laag  diente  Hannibil  nntor  »Gtntiu  Scbwtfcer  Hasctrnbtl'. 

1)  In  der  b.  Aufl.  h*t  WeiPsenb.  die  DruekfeEiler  Pritr.  Vlli  «litt  XIEI 
nnd  Mt  missut  ttttt  miaani  (i.  bei  Herli  D  S.  S,  19)  strbeu  Insaen. 
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5)  Th.  StfdB,  Die  SeblBchUuschildBriuigeD  in  Liviaa'  srater  Dekade.    Dis9. 
von  Jena.     Scbaeebers  18T3,     S.     33  S. 

Verf.  bet«Dt  und  weist  im  eiozelneu  nacb,  dass  Livius  bei 
geinen  Schlachtenscbilderungen  dui'cb  den  EinHuss  der  Rbelorik 
und  durch  sein  reges  Nationalgefübl  zu  Uebcrtretbungea  aad  l)o- 
Wahrscheinlichkeiten  aller  Art  geführt  wird,  zu  denen  sich  bei 
dem  Mangel  an  mililairigcher  Bildung  des  Livius  vielerlei  Unitlar- 
beiten  und  Widersprüche  gesellen. 

Uie  Abhandlung  ist  mit  Frische  geschrieben  und  Uest  sidi 
angenehm,  enthält  aber  nichts  Neues.  Auf  S.  3  heilst  es;  So 
sagt  Seneca  'quotiens  .  .  .  ingeniorum  laudator  (muss  heifsen : 
aestimator)  T.  Livius.'  An  einer  andern  Stelle  nennt  er  Livius 
,digerti£9imutn  virum'.  Die  Worte  hätten  anders  gcfasst  werden 
müssen;  denn  so  entsteht  der  Schein,  als  glaube  der  Verf.,  dass 
die  Suasorien  und  die  Bücher  de  ira  von  demselben  Seneca  ge- 
'  scltfieben  seieo. 

Hermann  Johannes  Müller. 


No.  5.  (11.) 
Homer. 


A.  Die  Homerische  Frage. 
Eine  miss verstandene  Warnung  von  G.  Curtius  ^hat  zur  Ver- 
breitung der  Ansiclit  beigetragen,  dass  eineKenntnis  der  homerischen 
Krage  für  den  Schüler  theils  wenig  gewinnbringend  theils  deshalb 
nicht  gerechtfertigt  sei,  weil  befürchtet  werden  müsse,  es  möchte 
demselben  durch  eine  solche  der  Genuss  der  homerischen  Didi-  : 
tung  verkümmert  werden.  Die  Gymnasiallehrerversammlung  zu .' 
OscherslebeD,  welche  sieb  mit  dieser  didaktischen  Frage  bezüglich  | 
der  Ilias  1867  bescliäftigte,')  einigte  sich  in  dem  Zugeständnis,! 
dass  eine  kurze  Eiufülu'nng  des  Primaners  in  die  homerlscbeJ 
Frage  bis  auf  Wolf  zulässig  und  wüoschenswerth  sei.  Der  Mcht- 
ausscbliefsuDg  der  nacb  wolfischen  Homerforschung  von  der  Schule 
hat    öfter  Düntzer   das  Wort  geredet,')    jedoch   mit  der  bei  ihm 

')  Vgl.  den  Bericht  aber  diese  Verhandlang  IVcae  Jahrb.  f.  Phil.  ■,' 
Päd.  ISGT.  96.  S.  415—417  und  die  einwitige  BeurtbeilaDg  derselbe« 
durcb  Kiene  ebendti.  1SG9.     100.    S.  6U0ff. 

')  AriitarpJi  S.  1  IT.  nad  besondera  »ene  Jabrb.  f.  Phil.  n.  Päd.  1861i 
92.     S.  419ff. 
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selbstverstüBdlichen  EinschräDkung,   daes    nur   die  von  ihm   er- 
kannten Zusätze  dem  Schüler  als  solche  dargelegt  werden  dürfen, 
damit  er  das  wahrhaft  schöne  Echte  desto  besser  würdigen  könne. 
Wenn  es  daher  emer  Rechtfertigung  bedarf,  dass  io  Jahres* 
beriditen,  welche  vorzugsweise  das  Interesse  der  Schule  im  Auge 
haben,    auch  die  die  homerische  Frage  betrelTendea  litterarischen 
Erscheinungen  eingebender  besprochen  werden,  so  genügt  es,  auf 
die  einsichtsvollen  fiemerkun^n  von  Bonitz  im  Vorwort  zur  III.  Aufl. 
seiner  Scbrift    über    den  Ursprung    der  homer.  Getl.  Wien  1872, 
S.  V  zu  verweisen.      La  Roches  Methode  des  Todtechweigens  ist 
mit    der   Gewissenhaftigkeit   und    Wahrhaftigkeit   des  Unterricbl« 
eben    so    wenig    vereinbar  als  Fäsis  oder  Ameis'  gewaltsame  £r- 
klärungBversQche  der  Widersprüche;  erst  Franke  hat  den  richtigen 
'-        Weg    gewählt,   dieselben   nnverhalen   anzuerkennen   und  dadurch 
^        eine    kurze  Htttheilung   über  die  wahrscheinhcbe  Entstehung  der 
r        honieri sehen   Gedichte    an    die   Schüler    nothwendig   zu   machen. 
Dass  endlicb  einmal  nach  so  langem  Bemühen  auch  für  den  Scbul- 
anterricht  aus  der  Behandlung  der  homerischen  Frage  etwas  Er- 
BprieTsliches    heranekomme,    ist   eine   berechtigte  Forderung.     So 
wenig  wir  nun  auch  wünschen  müssen,  Köchlys  Iliadit  earmma  XVI 
stholanm   in   untm   rettiluta   oder  KirchhofTs  Odyssee    oder  eine 
Epitume   der  Uias    und  Odyssee  oder  gar  einen  von  Dünizer  ge- 
reinigten Bomer    als  Schulbücher   eingeführt   zu   sehen,    und   so 
wenig    wir   auf  die  altbegründete  Forderung,    dass  der  Abiturient 
die  ganze  llias  und  Odyssee  griechisch  gelesen  haben  müsse,  ver- 
zichten dürfen,  so  glaube  ich  doch  einen  Vorschlag  fQr  die  Homer- 
lectüre  nicht  zurückhalten  zn  sollen.    Die  24  Bücher  der  Odyssee 
werden  jetzt  fast  allgemein  in  der  Unter-  und  Obei'secunda  theilg 
der  Reihe   nach    theils   nach  einer  oft  eigenthümiichen  Wahl  ge- 
lesen,   so    dass    es  dem  Zufall  überlassen  bleibt,    weldie  Gesänge 
u  ''"^     der  jedesmalige  Untersecundaner  gerade  kennen  lernt.    Das  Inter- 
ri^    esse    der   zahlreichen  Schüler,    welche    nach  einjährigem  Besuche 
i^    die  Untersecunda  zu  verlassen  pflegen,   scheint  mir  zu  erfordern, 
a<Xi^    dass    diesen    zum    bleibenden    Gedächtnis    für   das   Leben    vom 
Q  w    griechischen  Homer  möglichst  das  Beste  gegeben  werde,  und  mein 
W^    Vorschlag  geht  daher  dahin,  statt  den  Untersecundaner  z.  B.  nach 
ttüp    dem    spannenden  Eingange    alsbald    in    die  Telemachie  sich  ver- 
liD^    lieren    zu    lassen    oder   ihm    etwa    den  XX.  Gesang  vorzuführen, 
W**    dagegen  vielleicht  die  Apoioge  oder  gar  den  VI,  Gesang  ihm  vor- 
t  ^'^    zuenthalten,    was   hei   der  jetzt  üblichen  Einrichtung  möglich  ist, 
r  Sä^    die    Hoinerlectüre   so    einzurichten ,    dass    in    Untersecunda    von 
iK»  i"   a  87   sogleich  auf  e  43  übei^egangen,    dieser  Sprung  durch  ein 
kurzes  Wort  über  das  Verhältnis  der  Telemachie  zur  Odyssee  be- 
l  (^  gründet   werde    und    sodann    die   folgenden  Gesänge   bis   in  den 
*'        Anfang   von   v   gelesen   werden,   indem    l  und  einzelne  Partien 
ijl,  !^  von  9;  nöthigenfalls  auch  x  oder  (i  ausgelassen  werden,  dass  dann 
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in  OlwrsecuDÜa  mit  v  bis  i/f  296  fortgefahren  und  die  ausge- 
lassenitn  Uücber  der  Privaüectüre  an lieim gegeben  werden. 

Indem  ich  diese  einige  Erläuterungen  seitens  des  Lehrers 
eiionlerode  Voilieilung  des  HomerpensniBs  für  Secunda,  mit  der 
ein  vereinzelter  Versuch  schon  gemacht  ist,  inr  Erwigung  em|ifeble, 
weifs  ich  freilich,  dass  ich  zu  deren  Begrüodang  eine  üeberein- 
stimmung  der  JIomerforscbuDg  gerade  über  diesen  l'unkt,  die 
Verknüpfung  von  a  und  e,  leider  nicht  anführen  kann;  aber  aas 
der  nachfolgend»!  Besprechung  wird  sich  ergeben,  dass  die  vor- 
geschlagene Verbindung  ungeachtet  der  neuesten  he^en  Be- 
kümpfung  derselben  ihre  Berechtigung  hat. 

Denn  bei  unsern  Mitteln  wird  sich  die  homerische  Forscbnng 
immer  bescheiden  naÜEsen,  das  Mögliche  mehr  oder  weniger  wahr- 
BchcinUch  zu  machen,  und  Einsichtigere  haben  das  in  aller  und 
neuei'  Zeit  öfters  anerkannt.  Kätle  man  das  nicht  so  oft  ver- 
gessen, dass  zur  Lösung  der  homerischen  Frage  evidente  Beweise 
wob)  theoretiecb  geführt,  nur  selten  aber  im  einzelneD  praktisch 
durchgetiihrt  werden  können,  so  würde  eine  solche  Zurfickhattui^, 
die  leider  nur  sehr  Wenigen  eigen  geblieben  ist,  uns  vor  der  fast 
unübersehbaren  Litteratur  bewahrt  haben,  in  welcher  eine  Ver- 
millelung  der  schroff  hervorgetretenen  Gegensätze  noch  immer  in 
weite  Feme  gerückt,  ja  fast  unmöglich  zu  sein  scbeinl.  Ein  Bück 
in  dieselbe  zeigt  uns  in  der  That  statt  fester  Kesullate  —  es 
ist  bis  jetzt  weder  gelangen,  sichere  eisheitliche  Ganze  herzu- 
stellen noch  einzelne  Lieder  von  ihren  verborgeneo  Nähten  1m- 
zureifsen  ttad  zu  aligemeiner  Anerkennung  zu  bringen  — ,  die 
doch  bei  den  so  verschiedenartigen  und  schon  so  viele  Jahrzehnte 
lang  zur  Entscheidung  des  Streitpunktes  versuchten  Wegen  end- 
lich einmal  erwartet  werden  dürfen,  noch  immer  das  Bild  eines 
unfruchtbaren  Kampfes  der  Meinungen,  aus  dem  vorzO^icbe 
Leistungen  nur  vereinzelt  hervorragen.  Und  als  ob  es  gelte,  die 
unvergängliche  Schönheit  der  homerischen  Poesie  durch  den  einon 
Dichter  oder  das  eine  Gedicht  zu  schützen,  wird  dieser  Kampf 
übw  das  poetisch  Mögliche  mit  einer  oft  unwürdigen  Hellig- 
keit gefühi-t,  welche  die  Lösung  der  Sache  nur  bat  erschweren 
können. 

Sobald  die  Grenze  der  tiiatsächlichen  Gründe  überschritten 
wird,  tritt  auf  diesem  so  unsicheren  Boden  mit  der  Subjeclivilät 
zugleich  ein  gegenseitiges  Verdächtigen  und  der  bei  aller  Achtung 
der  Ueberzeugungs treue  tadelnswerthe  Anspruch  eigner  Unfehl- 
barkeit auf,  so  dass  die  wissenschaftliche  Forschung  in  einen  all- 
gemeinen, cnd-  und  fniditlosen  Kampf  um  persönlichen  Geschmack 
und  persönliche  Stimmung  ausgeartet  ist,  in  welchem  zuversicbl- 
lidi  und  selbslbewusst  ein  jeder  jedem  das  wahre  poetische  Ver- 
ständnis abspricht,  jeder  sich  selbst  für  ganz  besonders  auser- 
wiililt  zur  Lösung  der  schwierigen  Aufgabe  erachtet  und  von 
subjcctivem  Belieben,   von  Willkür  und  Vorurtbeil  sich  völlig  frei 
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wJBSRßd,  dagegen  eio  besonderes  poelisches  Vertrauensvotuin  für 
seine  Person  be:)i)S))ruchend  die  homerische  Frage  zum  unzweifel- 
haH  endgiltigcu  Abschluss  gebracht  zu  haben  wähnt;  und  da  nun 
dennoch  diese  Vorausfictzungeo  selten  zulrefTea  uud  die  Erfolg- 
lusigkeit  entmulhigen  musB,  so  hat  man  nicht  mit  Unrecht  die 
homerische  Sache  fflr  eine  feslgefahrene  erklärt.  In  der  That  es 
würde  nech  Abzug  aller  verdächtigten  Verse  von  liias  und  Odyssee 
nur  wenig  übrig  bleiben. 

Ungeachtet  dieser  unerquicklichen  Rechthaberei  der  Parteien 
ist  es  nun  aber  für  Unbefangeoe,  fast  möchte  ich  sagen  für  Un- 
belhfliligte  tröstlich,  dennoch  nicht  in  den  Worten,  aber  in  den 
Sachen  eine  gewisse  Uebereinstimmung  conatatiren  zu  können, 
wenn  auch  deren  Ergehnisse  noch  nicht  als  völlig  unerschütterlicJi 
feststehender  Besitz  der  Wissenschaft  gepriesen  werden  dürfen. 
Einerseits  werden  die  Grenzen  des  Streits  doch  beschränkter, 
andererseits  ist,  wie  es  bei  derartigen  Differenzen  leicht  zu  ge- 
^  schaben  pflegt,  eine  mehr  ungeahnte  Einhelligkeit  erzielt  über 
viele  sachQche  Uau|itpunkte,  und  nur  die  verschiedenartige  Methode 
der  Erklärung  und  Beseitigung  der  lacongrnenzeo  hat  zu  ent- 
gegengesetzten Scfaluss folgern ngen  geführt,  indem  niemand  gern 
von  seiner  einmal  gefassten  Heinung  dem  andern  g^näber  ab- 
lassen will  —  und  es  dennoch  stillschweigend  thut  So  ist  es 
interessant,  in  dieser  Hinsicht  die  Wandlungen  zu  verfo^en,  die 
Nitzsch  im  Laufe  der  Zeit  an  sich  selbst  erfaliren  hat;  l>antzer, 
dessen  schwer  zu  ergründender  homerischer  Standpunkt  oft  ver- 
kannt ward,  beendet  sich  in  der  eigenthümlichea  Lage,  fast  jeden 
der  stimmfähigen  Führer  in  der  homerischen  Frage  aub  heftigste 
bekäni))fen  zu  müssen  und  dennoch  fast  von  jedem  derselben 
etwas  gelernt  und  allmählich  angenommen  zu  haben,  wenn  er 
uns  auch  noch  1865  ernsthaft  glauben  machen  wollte,  er,  habe 
von  seiner  seit  30  Jahren  feststehenden  Ansicht  kein  Pünktchen 
zurückgenommen;  auch  das  ist  bezeichnend,  dass  fiergk  in  seiner 
Analyse  der  homerischen  Gedichte  nachzuweisen  sich  bemüht,  dass 
in  der  —  von  ihm  vorausgesetzten  —  alten  Itias  und  alten 
Odyssee,  die  kaum  halb  so  lang  waren,  als  sie  jetzt  sind,  die  un- 
tadligste Einheit  gewesen  sei.  während  doch  nur  die  uns  über- 
lieferten Gedichte  Gegenstand  der  Untersuchung  sein  sollen. 

In  diesen  Kreis  der  um  poetischen  Geschmack  kämpfenden 
Parleien  reiht  sieb  auch  die  Litleratur  von  1873  über  die  Homer- 
frage ein  und  hat  sich  besonders  der  Odyssee  zugewendet, 
die  ja  sowohl  im  Älterthume  im  Vergleich  zur  Ihas  als  dem 
'Ofujetxtirtxrov  nol^fta  wesentlich  vernachlässigt  war  als  auch 
bei  der  neueren  Homerforschuog  —  rfibrele  doch  Wolf  die  in- 
tegritas  Odysseae,  in  tjua  <]uodabundare,  quod  deesse  videri  posat 
nihil  est  —  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  grftfeere  Berück- 
sichtigung geflinden  hat. 
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Die  bei  weitem  umfai^reicbste  Erscheinung  ist 


Kaaiaier,  Obertelirer  [jetzt  l'ro(eisar|  am  künigticbeD  Friedrirbs- 
collf^un  la  KÜDifaberf  i.  Fr.  ADhang-:  HoMBriiche  BlittEr  von  Prof. 
Dr.  Lehn.     Leipüg,  Teubner  IS73.     8.     806  S.     Preii  15  Uk. 

Der  vielvertieirsende  Titel  befriedigt  insofern  auch  die  kühnsten 
ErwartuQgeD,  als  der  Verfasser  eine  Wideriegung  der  genannten 
Ansichten  in  umfassen  dsler  Weise  von  S.  3 — 340  oder  vielmehr 
bis  S.  38S  angestrebt  hat',  möglichst  allen  die  Odt-sseefnge  be- 
treffenden  Erzeugnissen  ist  er  „auf  Stegen  und  Wegen  nachge- 
gangen" und  hat  aus  denselben  eine  wahre  Ansstellung  ron  Ur- 
theiien  ftber  die  Com|josition  der  Odyssee  zusammengebracht  und 
einer  ausführlichen  Pröfung  unterzogen.  Angesichts  dieser  Hasse 
hatte  der  Verf.  im  Vorwort  mehr  Grund  gehabt,  diesen  Reicfathum 
der  Litteratur,  mit  dem  er  selbst  den  grofsen  Umfang  seiner 
Widerlegung  „der  Pulverisirungsmethode"  zu  entschuldigea  hofft, 
zu  beklagen,  als  an  „das  Publikum"  zu  appelliren,  das  er  der 
Verstimmung  und  Gleichgiltigkeit  über  den  Ursprung  und  den 
Charakter  der  homeriscben  Gedichte  anklagt.  Unerwähnt  siod,  so 
weit  ich  bemeiiten  konnte,  u.  a.  gebliebrä  Schmitt,  de  secundo 
in  Od.  deorom  concilio  interpolato,  Frib.  1852;  Adam,  de  anti- 
({uissimis  Telemachiae  carniinibus ,  Marburg  und  Wiesbaden  1 871 
nud  lu  meinem  Verwundern  auch  Kiene,  die  Compos.  der.Uias. 
Götting.  1864,  dessen  Architektonik  dem  Verf.  doch  sk^erlirji  ge- 
fallen muss,  wie  er  denn  auch  mit  Nut^horns  Anschauung  der 
faom.  Ged.  viel  Verwandtschaft  hat. 

Die  äufseren  Mingel  des  Buches  hat  schon  —  ch  — ,  der 
fiecensenl  desselben  in  den  Götting.  gel.  Anz.  1874,  S.  289—305 
ebenso  olfen  als  zutreffend  herrorgehoben  und  an  vielen  Beispielen 
gezeigt.  Die  bis  zum  Ueberdruss  getriebene  Wiederholungsucht 
und  Geschwätzigkeit,  die  endlose  Breite  und  die  Umständlichkeit 
in  der  Vorführung  von  Seiten  langen  Citaten,  die  mitunter  erst 
lateinisch  dann  in  deutscher  Uebersetzung  und  nochmals  in  aus- 
führlicher Umschreibung  namentlich  im  1.  Theile  gegeben  werden; 
der  ewig  gleichartige  Stil  in  der  Behandlung  der  verschiedensten 
Personen  und  Sachen,  die  besondere  Vorliebe  für  endlos  gehäufle 
rhetorische  Fragen  und  nichtssagende  Ausrufungen,  namentlich 
auch  in  den  Bergks  Litteraturgeschichte  betreffenden  Anmerkungen ; 
die  unbeschränkteste  Anwendung  des  ?  und  !,  die  besonders  gern 
in  die  Worte  anderer  eingestreut  werden  —  auf  S.  75  in  15 
Zeilen  Kirdibolfs  dmal !  — ,  diese  Eigenschaften  madien  die  Leetüre 
des  Buches  in  der  That  zu  einer  äußerst  mühsamen  und  uner~ 
i|uicklichen. 

Bei  aller  Anerkennung  der  eleganten  Ausstattung,  des  cor- 
recten  von  Fehlern  nur  wenig  gestörten  Druckes  —  u.  a.  sind 
S.  64  Lehmanns  klare  Aussprüche  statt  Lach manns  stehen  ge- 
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bliebeo  —  muss  ich  meiDerseits  den  gemacblen  Ausstel- 
lungen DOcb  binzufOgen  den  völligen  Hange!  an  ürdnung  und 
UeberaichUichkeit  trotz  der  äuTserlichen  Eintheilung.  Es  ist 
ein  buntes,  loworreDes  Vielerlei,  in  welcbein  Qberail  von 
allem  die  Rede  ist,  so  dass  icli  mich  oftmals  dem  Eindrucke 
nicht  habe  erwehren  können,  als  habe  der  Verfasser,  der  doch 
durch  kleinere  Schriftchen  sich  ganz  vortheilbaft  in  die  homerische 
Litterator  eingeführt  hatte,  hier  seine  Auszüge  und  Notizen  direct 
zur  Druckerei  geschickt  und  seine  Freude  daran  gehabt,  all  sein 
Geschriebenes  gedruckt  zu  sehen.  Ich  bal>e  das  namentlich 
empfunden,  als  ich,  glücklich  auf  S.  340  angelangt,  nun  endlich 
einmal  an  die  als  If.  Theil  veriieibene  Einheit  der  Odyssee  in 
kommen  faolUe  n&d  bitter  enLtänscht  nun  doch  noch  einmal  von 
S.  345 — 38S  die  unerträglichsten  Wiederholungen  genieTsen  musste, 
so  dass  dieser  Abschnitt  richtiger  überschrieben  sein  würde;  Noch- 
malige Widerlegung  von  Lacbmann,  Hennings,  Köchly,  überhaupt 
Aer  Liedertheorie  und  speciell  von  Bekker,  Rhode  und  Bischotf! 

Das  Buch  erscheint  mitten  aus  der  Arbeit  herausgerissen  und 
würde  vielleicht  nach  einigen  Jahren,  etwa  auf  die  Hälfte  der 
Seitenzahl  redncirt,  geniefsbarer  geworden  sein,  wie  denn  aber- 
haupt  eine  derartige  Odyssee  besser  die  Frucht  eines  reiteren 
Studiums  sein  wird.  Wie  das  Buch  jetzt  vorliegt,  beweist  es 
nicht,  dass  der  Vwf.  den  Stoff  verarbeitet  hat  und  beherrscht, 
sondern  dass  vielmehr  der  Stofl  den  Verf.  beherrscht  und  erdrückt 
Das  zögt  u.  a.  der  Umstand,  dass  der  Verf.  l  335 — 361  auf 
S.  317  zur  Beweisführung  verwendet,  diese  Verse  aber,  wie  er 
selbst  gesteht,  S.  532  als  Interpolation  erkennt,  temer  dass  er 
eine  S.  599  ff.  ausgesprochene  tief^eifende  Verkennung  Kircbhoffs 
seinerseits  S.  S06  selbst  zurücknehmen  muss.  Dass  der  Verf. 
über  die  Arbeiten  anderer  mindestens  unüberlegt,  nicht  immer 
sine  ira  et  studio  und  „der  Wahrheit  die  Ehre  gebend",  wie  er 
will  und  soll,  referirt  hat,  das  ist  schon  vom  GOttinger  Becen- 
senten  an  einigen  eclatanten  Beispielen  gezeigt,  denen  ich  nocb 
folgendes  hinzufügen  möchte:  S.  33  lässt  der  Verf.  Lachmann  sein 
IV.  Lied  deshalb  abbrechen,  damit  es  „nicht  über  1000  Verse 
bekomme."  Die  äuTsere  Länge  eines  Liedes  als  mafsgebend  für 
dessen  Schluss  anzusehen,  würde  Lachmanns  Methode  unwürdig 
sein.  Nun  sagt  aber  Lachmann  Betrachtungen  S.  20:  „bei 
^  421,  wo  der  Schluss  des  IV.  Liedes  ist,  würde  man",  näml. 
die  Alexandriner,  „mit  besserem  Grunde  das  V.  Buch  haben  an- 
fangen lassen",  näml.  als  mit  £  1,  „wenn  es",  näml.  E,  „nicht 
dadurch  über  1000  Verse  (123  von  J  +  909  von  E  =  1032) 
bekommen  hätte";  Lachmanns  IV.  Lied  besteht  überhaupt  nur  aus 
42l  Versen.  Eine  solche  allerdings  zweckdienliche  Verdächtigung 
muss  doch  gegen  des  Verf.s  Gewissenhaftigkeit  Bedenken  erregen. 

Endlich  darf  ich  nicht  unterlassen,  den  anspruchsvollen  und 
spöttischen  Ton    der  Polemik,    der   besondei's  durch  den  ganzen 
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I.  Theil  sich  eeltend  macüt  uaü  an  Ueutlii^keit  und  „Kückjgichls- 
luBigktiit"  zwar  nichts,  an  ..Grünillicliheit"  aber  sehr  viel  zu  wün- 
sch<tn  übrig  läsat  bod  „die  holden  Gaben  der  CraKJeii"  eben  so 
Belir  verinig£OJi  lässt  als  Kammer  sie  an  Steiothala  Polemik  gegen 
Friedländcr  vennisst,  hier  ein  für  alle  Mal  aufs  entschludeutite  zu 
missbiJligcQ ;  derselbe  giebt  den  achliniinslen  KrgüiuHn  <ki'  l.eideu- 
schafl  in  der  üben  kurz  charakteriäirtea  Uaniariittcratur  wahrlich 
nichlfi  nach  und  kann  doch  der  Sache  wenig  förderlieli  sein. 
Üies  muss  um  so  mehr  verwundern,  da  doch  der  Verf.  seine 
eigne  Person  beständig  vordrängen  zu  mOssen  und  den  gemüth- 
losen  Phiialogen  der  JetzlzeiU  „der  Seuche  der  jüngere^  Gelehrten 
und  Lehrer"  (Lelii-s),  gegenüber  sich  als  den  fast  alleinigen  In- 
haber poetischen  Gefühls  hinstellen  zu  dürfen  glaubt;  dies  Thema 
nird  bis  zur  äuTserslea  Ermüdung  uud  Langweil  geritten  in  einem 
unsäglichen  Schwall  von  leeren  Redensarten,  die  sogar  in  die 
trivialsten  Witze  ausarten:  z.  B.  „Steinlhals  unwissenschaftliche 
jfteyaXoftaidix^',  „die  irrlicliterirende  Methode  von  llennioga, 
den  eJD  Dämon  neckt";  auch  Kirchholf,  äei  „den  Waid  vor 
Bäumen  nicht  siebt,  teiclilfertig  ratsuunirt  ohne  Kühlung  für  das 
homeriücbe  Volks^os,"  ist  „für  sein  geistiges  Kind  verblendet, 
von  einem  spaüsbaflen  Oäuion  mit  Blindheit  geschlagen  und  von 
einem  Irriicht  in  die  Sümpfe  gelockt:  so  sind  die  NikulaiB  immer 
noch  nicht  ausgestorben!"  Auch  „Bekker  ist  ohne  jedes  Gefühl 
.  für  den  epischen  Tod  und  die  homerische  Welt,  und  selbst  Bergk 
weifs  nicht,  wo  die  Glocken  hängen;"  „alle  die  INachtreter  Lach- 
manuB  sind  bei  ihrer  Kleinselierei,  ihrem  t'liegenfaugeu  engherzig, 
einseitig,  ofaerlläctilicb,  bornirt,  abstofsend,  sie  haheu  nur  ihre 
Freude  daran,  die  Epen  in  Stücke  zu  zeiTeiüsen  und  allos  in 
tausend  Sclierbeu  ku  zerachlageQ."  Kammer  dagegen  „weib  die 
Dichtung  zu  lesen  und  versteht  solch  derben  Spuk  zu  bannen." 
Alle  jene  Vorwürfe  glaube  ich  dem  Verf.  zurückgeben  2U  dürfen. 
Besonders  gern  lässt  sich  K.  verleiLco,  Reuters  Stromlid  zu  Ver- 
gleichen mit  der  Odyssee  heran^-uziehen:  so  wird  er  bei  den 
Worten,  zu  denen  Kirchholf  im  alten  Nostos  „den  Alkinoos  sich 
emporscliwingen  lässt,  i;  179  Jlovtoyoa  »ijtjxijQa  xtfaaaäixevof 
fiiif-v  vttftov  an  Jung  Jochens:  „Hutting,  schenk  doch  Blasigen 
in"  erinnert,  später  „will  Jung-Jochen-AlkLinoos  ne  Red'  hollen," 
und  Onkel  Bräsigs  Witz  „von  der  Armuth  und  der  grofsen 
Powerteh"  soll  die  poetische  Armseligkeit  Steinthals  illustriren, 
da  dieser  trotz  Lehrs'  Aristarch'  S.  419 — 430  meisterhafter  Inter- 
pretation des  Prooemimus  der  Odyssee  Bekkers  Bemängelung  des- 
selben billigt  Derartige  Witzwuite  versucht  Kammer  augenschein- 
heb  Lehrs  nachzumachen,  er  hat  aber  wenig  Glück  damit,  denn 
was  bei  diesem  geist-  und  mafsvollc  Peinte  it>t  —  ob  auch  ,die 
dennoch  Einheit  der  Dichtung'  (S.  7S3)  dazu  gerechnet  werden 
kann?  —  das  wird  bei  K.  meist  plumpe  Trivialität,  die  sogar 
im  „ganz  Gewühnliclien"  sich  gefallen  kann- 
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Diese  äufMrIichen  Mängel  inües,  so  sehr  sie  sudi  die  Lectäre 
des  Buclies  eracfaweren  und  unser  Vertrauen  in  deo  »issenscfaan- 
lieben  Wertb  desselben  beeintricbtigen  könnten,  sollen  diesich- 
liche  fieurtheilung  nicht  beeinflussen.  Wenn  der  Verfssser 
wQnscbt,  dass  das  Pmdp  seiner  „einem  gesunden  Denken"  ent- 
springenden kritiscbeo  Hettinde,  die  er  selbst  eine  aubjectire 
nennt,  als  eut  wii-klich  lebensläbiges  anerkannt  werde,  so  bat 
Prof.  Henri  Weil  in  fiesancon,  der  Recenaent  des  Bucbes  in 
der  Revue  critique  1874  IVo.  7'),  ihm  schon  die  gewünschte  An- 
erkennung lu  Tlieii  werden  lassen  „l'auteur  noua  semble  presque 
toBJours  dana  ie  vrai,  ses  prindpes  sont  vrais,  ezcellents,  eridents." 
Höge  übrigens  der  Verl',  bedenken,  dass  gesundes,  klares  Denken, 
„Verstand"  ebeosowohl  Lacbmann  als  Kirchboff,  auch  Düntzer 
und  alle  anderen  beanspruchen,  und  dass  er  damit  weder  etwas 
Meues  noch  etwas  Uogewöhaliches  fordert. 

Da  auch  Lahrs,  unter  dessen  Leitstern  das  Buch  geschrieben, 
dem  rs  auch  gewidmet  ist,  besonders  den  IL  Tbeil  eine  ganz  vor- 
zügliche Leistung  nennt,  durch  die  endlicli  einmal  ein  von  inter- 
(mlalionen  gehörig  gereinigter  Text  gesehaSen  werde,  so  mag  theils 
dieses  aufterordeOÜidie  Lob  theils  der  Umfang  des  Buches  den 
umfang  dieser  Besprecbung  desselben  entschuldigen. 

Zunächst  hebe  idi  aus  dem  L  Tbeile,  der  Widerlegung, 
in  welcher  der  Reibe  nach  Sleinthal-Lactnoann,  KAcbly,  Hennings, 
KirchhofT  voi^momBMn  werden,  einiges  allgemeine  hervor.  Da 
jedes  Dichten  doch  sohlie&Hcb  auf  ein  einzelnes  Individuum  zurftck- 
geben  muss,  so  verwirft  K.  mit  Recht  Sieinthals  unklare  Theorie 
vom  indjvidualitäteloaen  Dicblcn,  er  nennt  sie  ein  Schau kelsystem, 
auf  welches  er  Platens  schönes  Wort  vom  „mark-  nnd-knochen- 
losen  J'ublikum"  Froschmolluakenbieinatur  mit  dem  Zusatz  „Mut- 
nnd  gliederlos"  anzuwenden  fßr  gut  gefunden  bat.  Indes  ein 
„Hüchtiges  Studium  ron  Lacbmanns  Relrachtungen.  ein  besländigeR . 
unklares  Missverstehen  und  unbewusstes  Abirren  vom  scharfsinnigen 
Heister,  einen  Abfitll  von  der  Liederlheorie"  würde  er  Steinth,il 
wohl  kaum  vorgeworilen  haben,  wenn  er  nicbt  von  vorn  herein 
gegen  diesen  „Doctrinär"  «ioe  ganz  besondere  Gereiztheit  zeigte; 
auch  die  unerquickliche  und  zu  nichts  fahrende  Silbenstecherei 
über  „das  gemeinsame  Dicblen  aller  ohne  form  und  ohne  Lied" 
h^tte  er  unterlassen  Eollea,  und  da*  Streit  Sts  und  K.s  darüber, 
ob  Laefamann  KirchboRs  Hypothese  gebilligt  haben  würde,  ist  ein 

'S  Äuf^er  (Ten  zwsi  itmühnten  Rccensiaiien  sind  kDrzcio  Anteilen  drs 
Bucbes  pmchienFn  v«n  Cl.  in  7.»meket  Lln«r.  CentrtlM.  1S74.  IVn.  3fl;  von 
Lehr*  in  Schades  WvsenMbafU.  Mogilabliitl.  Itt74.  Ho.  1  and  in  Altprearx. 
MoMlMchr.  kenn«;,  von  Reickc  nad  Wiebert,  Bd.  X.  1S13.  S.  CUäf.  Aar»er- 
d«ni  wErdca  dir  AuTstellunften  Kammers  einitehnnder  bes|irachen  von  DüotEür, 
die  Hnincr.  Frufta  IST4.  S.  220—239,  von  lleanlQ^a  in  Ilrimeriürlirn  Ab- 
haadlaaRFn,  »iio  Jabrh.  r.  PHI.  1S7I.  1.  S.  531— 5S9.  II.  S.  fiTT-B!"»,  vnn 
A.  Biichofrio  Hniaerisotnn  HxcprEiei,  Pbil.  XX\1V.  S.  Gßl-«)«. 
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ebenso  müfsiger  als  die  ähnliche  Streitfrage,  was  wohl  Beethoven 
zu  Richard  Wagner  sagen  würde;  derartige  Fragen  werden  immtr 
je  nach  dem  Standpunkte  des  einzelnen  verschieden  beantwortel 
werden.  Wenn  K.  in  Lacbmanns  Liedern  den  dem  Einzelliede 
zukommenden  Charakter  nicht  erkennen  kann  oder  will,  wenn  er 
leugnet,  dass  Lieder  mit  arra^  irrti  oder  ev9^  anrangen  können, 
so  ist  das  ja  eine  Meinung,  die  ihre  Berechtigung  haben  mag; 
wenn  er  aber  sich  bemüht.  Steinthal  und  Köchly  gegenüber  in 
constatiren,  diss  Lachoiann  eich  die  VpxhSItnisse  der  einzelnen 
Lieder  nicht  so  gedacht  habe,  dass  die  Sänger  ihre  Lieder  „in 
Beziehung  auf  einander"  gedichtet  hätten,  dieae  Worte  Lachmanns 
vielmehr  aaf  das  Zusammenfügen  dersdben  bezieht,  so  verkennt 
er  Lacbmann;  denn  dass  dieser  ein  schon  durch  die  gleiche 
Fassung  der  gleichen  Sage  unwiUkürlich  geschehenes  Beziehen  der 
Lieder  auf  einander  —  ein  „AnJehnen"  giebt  ja  K.  S.  33  selbst 
za  —  wie  in  den  Nibelungen  so  in  der  llias  für  möglich  gehalten, 
beweist  sowohl  Lachm.s  Brief  an  Lehrs  vom  4.  Mai  1835,  der 
freilich  K.  nicht  einleuchten  will,  als  auch  die  von  L.  ange- 
nommenen Fortsetzungen  and  die  Möglichkeit  ein  es.  Verfassers 
für  verschiedene  Lieder.  Da  K.  dies  Hilschlich  in  Abrede  stellt 
und  Steinihal  demnach  kein  Lachmannianer  mehr  sein  soll,  so  er- 
klart er  auch  Köcbly  für  einen  modificirten  Uoitarier.  der  übrigens 
im  allgemeinen  glimpflicher  als  die  anderen  behandelt  wird.  Dass 
für  K.  die  von  KAchly  knbn  und  wohl  unter  dem  Einduss  seiner 
unglücklichen  Strophenlheorie  zu  mehreren  gröfseren  Ganzen  von 
dramatischer  Einheit  vereinigten  Lieder  interessen-  und  seelenlos 
sind,  und  die  versetzten  Verse  sich  überall  und  immer  besser  in 
unserer  als  in  Köchlys  Odyssee  machen,  dass  ihm  der  Odysseus 
in  KOchlys  armseligem  llmostos  seihstgeßllig  und  prahlerisch  er- 
scheint, ist  von  seinem  Standpunkte  erklärlich,  soll  übrigens  auch 
von  mir  durchaus  nicht  bemängelt  werden.  Rückbaltlos  zustimmen 
muss  ich  K.  in  der  Verurtheilung  von  Köchlys,  Hennings',  Harteis, 
La  Koches,  Düntzers  und  aller  derer  leichtfertigem  Verfahren, 
welche  statt  eines  Erklärung^undes  die  Beseitigung  unbequemer 
Verse  lediglich  auf  Schlagwörter  sti)tzen  wie,  dass  dieselben  als 
matt,  äberllftssig  u.  dgl.  sich  glatt  und  leicht  ausscheiden  lassen; 
so  sehr  ich  von  der  Sonderstellung  der  Telemachie  fiberzeugt  bin, 
so  erscheinen  auch  mir  Hennings'  Gründe,  dass  die  vier  I^ieder 
derselben  von  einem  Dichter  sein  sollen,  ebensowenig  zwingend, 
als  dass  sich  sechs  von  der  Telemachie  abhängige  Nachdichtungen 
noch  deutlich  nachweisen  lassen  sollen.  Ich  kann  mir  von  der 
Wahrscheinlichkeit  eines  solchen  absichtlichen,  mit  fast  hoshaftem 
RafTinement  oft  Vers  um  Vers  geschehenen  Durchschiefsens  der 
homerischen  Gedichte  durch  die  Rhapsoden  —  „durchziehen" 
nennt  Dilntzer  einmal  dieses  Verfahren  —  durchaus  keine  Vor- 
stellung machen  und  noch  weniger  uns  für  bereclitigt  halten,  aus 
zwei  ganz  entl^enen  Versen,  wie  es  Köchly  zur  Befriedigung  per- 
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sfinlicher  WADSchc  so  häDÜg  thut,  einen  urBprflDgUcben  lierzu- 
stellen,  abgesehen  natürlicb  von  gleichen  Liednn fangen  wie  «tVäp 
'Odvftaevq,  aSroff  liixt^evg  und  ähnlichen.  Dagegen  halte  ich 
KirchhofTs  Fnndamentalsatz  (Compoa.  d.  üd.  S.  77.  186.),  dass 
die  Annahme  einer  Inlerpulation  erst  dann  als  erwiesen  belrachtet 
nercleo  kann,  wenn  eine  Veranlassung,  die  sie  hervorrief,  über- 
zeugend dargethanist,für  unbedingt  und  nicht  nur  ffir  Homer  richtig; 
K.  freihch  nennt  diese  Forderung  unkritisch  und  verweist  uns 
dafür  lieher  auf  sein  untrügliches  poetiaches  Gefühl.  Dass  K.  in 
Kjrchliofls  altem  Nostos  keinen  Hauch  homerischer  Poesie  finden 
kann,  ist  erklirlicb,  da  er  ja  nun  einmal  überall  den  einheitlichen 
Plan  des  Ganzes  fühlt,  d.  h.  unterlegt.  Er  kunn  sich  keinen  so 
tbOrichtea,  blödsinnigen  Bearbeiter  oder  Ordner  vorateUen,  der 
n^en  tadeUosen  Versen  mit  bewusster  Absiebt  solche  unleugbaren 
Ungereimtheiten  gemacht  haben  sollte.  Wie  gewissenhaft  K.  hei 
der  Erklärung  des  Noslos  verßhrt,  wird  u.  a.  ans  der  Uebersetzung 
der  Verse  lÜldfT.  =  A  339ir.  ersichtlich,  wo  er  aus  Veranlassung 
des  von  KirchhofT  in  t^  (itv  veränderten  tm  fiij  (nicJit  ^  f^'v!) 
Arete,  nachdem  Odysseus  soeben  seine  Leiden  erzählt  und 
916  =  t;  151  um  Geleit  in  die  Heimat  gebeten  bat,  also  reden 
tuest:  Macht,  dass  Ihr  mir  diesen  Schwätzer  fortschalU,  den  ich 
schon  längst  hätte  zur  Ordnung  resp.  zur  Sache  rufen  mfissen, 
per  Schub  ihn  fortspedirt,  gebt  Üim  reiche  Geschenke,  auf  die  es 
Euch  ja  nicht  ankommen  kann,  wenn  wir  ihn  nur  los  werden! 
Mit  solchen  Mitteln  meint  denn  K.  auch  Kirchhoffs  Ergebnisse 
„widerstandslos  vernichtet,  nicht  nur  sein  Fundament  erschüttert, 
sondern  ganz  weggespült  zu  haben."  Ich  weifs  sehr  wohl,  dass 
auch  Kirchhoffs  scharEsinnige  Ansicht  nicht  Ober  allem  Zweifel 
erliaben  ist,  aber  davon  bin  ich  auch  Oberzeugt,  dass  sie  die  relativ 
wahrscheinlichste  ist  und  als  die  am  besten  gelungene  gelten 
muss,  weil  sie  auf  sicherer  Methode  und  zwingender  Beweisführung 
beruht  und  mit  der  Tradition  in  Einklang  zu  bringen  ist. 

Seine  Ansicht  über  den  Ursprung  der  homerischen  Gedichte 
legt  der  Verf.  S.  388 — 403  näher  dar  in  einer  Charakteristik 
des  homerischen  Epos,  nachdem  er  sogleirh  im  Vorwort  die 
rhapsodische  Aneinanderreihung  geist-  und  seelenloser  Lieder  mit 
Schiller  für  barbarisch  erklärt  hat  und  die  Gedichte  gern  als 
Ganzes  freudig  noch  bekennen  will: 

„VJm  ein  ethisches  Motiv  ist  ein  herrlicher  Kranz  innerlich 
zusammenhangender  Scenen  mit  Vor-  und  Röckblicken  nicht  nach 
einem  Zeil-  sondern  einem  künstlerischen  Msfse  gruppirt,  und 
die  Ein-  und  Anbauten  der  Khapsoden  haben  den  eigentlichen 
Plan  und  Organismus  des  ursprünglichen  Dauea  nicht  stören  können. 
Aus  dem  Gewirr  der  die  troische  Heldensage  feiernden  Lieder 
ergriff  ein  überragender  KOnslIci^enius  den  Punkt,  von  wo  sich 
das  anacbaulicbsle  Bild  von  dem  ganzen  Kriege  geben  liefs,  er 
wählte  ein  ethisches  Motiv  als  das  Thema:    lo  entstand  du  Lied 
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vom  Achilleus,  so  der  noch  künstlichere  Aufbau  der  Odyssee.  In 
ungezwungenster  Freiheit  lässt  der  Dichter  jener  Zeit  die  Ereignisse 
nicht  nach  dem  Gange  der  Zeit,  sondern  nach  känsüerischem 
Plane  geordnet  folgen.  Da  nein  Werk  ihm  nie  in  abgeschlossener 
Form  vorlag,  sondern  das  Publikum  dasselbe  nur  von  seinen 
Lippen  in  einzelnen  Vorträgen  vernahm,  gelangte  es  allmähÜGb 
zur  Ausführung-,  so  bekamen  die  einzelnen  Theile  eine  gewisse 
Abrundung  und  Selbstindigkeit,  aber  Vor-  und  Rückblicke  wiesen 
den  Hörer  stets  auf  das  gröfsere  Ganze  hin.  Dazu  besafs  der 
Dichter  ein  stannenswerthes  Talent  zu  geistvoller  Irnjirovisation, 
indem  er  nach  Bedürfnis  Neues  zudichtete,  neue  Hotirc,  Scenen, 
Personen  einführte,  z.  B.  Odysseus  -  Iros,  Odysseus-Argos,  das 
iannige  Geschichtchen  vom  Hantel  in  |,  die  Dolonie,  „ein  kühnes 
Sohlatenstürkchen  von  köstlichster  Frische  und  Lebend^keit,  ein 
prachtvolles  Stimmungsbild",  u.  a.  Bei  dieser  epischen  Breite 
strebt  der  Dichter  aber  an  geeigneter  Steile  auch  nach  Kürze, 
Versprochenes  braucht  er  nicht  auszuführen,  Nebensachen,  die 
wir  jetzt  erwähnt  wünschen,  z.B.  die  Namen  von  Personen,  be- 
Bcliäfligen  die  Phantasie  des  Sängers  in  seiner  naiven  Sorglosig- 
keit nicht.  Bei  der  nur  mündlichen  Pflege  der  Gedichte  können, 
da  der  Dichter  nicht  immer  das  Ganze  gegenwärtig  hatte,  Uneben- 
heiten und  Widersprüche  mit  dem  Vorhergehenden  leicht  ent- 
stehen, die  aber  weder  vom  Diditer  noch  vom  Publikum  bemerkt 
wurden.  So  erklirt  sich  z.  B.  der  scheinbare  Widerspruch  des 
^naXov  Q  195  zum  ax^TiiQov  v  437,  auch  das  Fehlen  der  Be- 
gründung von  Q  196.  In  solchem  beständigen  Wandel  stand  nur 
der  Plan  in  aligemeinen  Umrissen  fest,  gleichsam  das  Programm 
für  die  Hauptmomente,  und  nun  überlieben  sich  die  Sänger  den 
Eingebungen  der  Muse.  Neben  diesen  überragenden  Künstler- 
genien gab  es  noch  eine  Menge  gröfserer  und  kleinere  Tatente, 
die  das  fremde  Lied  gern  vortrugen  und  dasselbe  durch  eigene 
dichterische.  Producte  zu  bereichern  strebten;  so  erklären  sich 
die  häufigen  Wiederholungen  derselben  Sache.  Aber  ungeachtet 
der  verschiedenen  Individuahtüt  der  Verfasser  erhielt  sich  doch 
eine  gleiche  einheitliche  Auflassung  des  Ganien  und  eine  gleiclie 
Sprache,  da  in  homerischer  Zeit  die  Kunst  aller  darin  bestand, 
sich  in  den  höchsten  künstlerischen  Gemüthsinbalt  „hineinzufülilen, 
hineinzuschauen,  hineinzusingen"  (Lebrs).  Diese  Eindichtungen 
fielen  natürlich  je  nadi  dem  Talent  versdiieden  aus  und  je  mehr 
der  Gesang  hinwelkte,  büfslen  sie  an  Frische  und  Tiet^  ein  nnd 
verloren  allmählich  Fühlung  mit  dem  Charakter  des  Ganzen.  Wenn 
aber  trotz  der  Jahrhunderte  Jangen  mündlichen  Ueberhefoning 
die  Godicbte  dennoch  ihre  heute  uns  vorliegende  Form  bewahrten, 
so  zeugt  das  gerade  für  die  au fscrord entliehe  Einheitlichkeit  ihros 
Planes." 

Von    diesem  Standpunkte   aus   macht  sich  nun  Kammer  an- 
heischig, die  Ein-  nnd  Zudichtungen  der  Odyssee  und  namentlich 
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die  schlechten  aafiudeclien ;  znm  Scfaiuss,  S.  758 — 761  charakterisirt 
er  diese  InterpobtionßD  und  sondert  sie  in  fünf  Arten: 

„1)  die  den  ursprünglichen  Plan  des  Gedichts  ausdichten, 
an  Gegebenes  anknüpfend  und  neue  Motive  einfübrend,  z.  Th.  an 
poetischem  Werth  treRlich  und  sehr  zahlreich  besonders  im  II.  Th. 
der  Odyssee, 

2)  die  das  Gedicht  fortzusetzen  streben, 

3)  die  aus  redactioneller  Thätigkeit  entstanden, 

4)  Zuwachs  einer  vorhandenen  Scene  durch  momentanen 
Einfall  oder  Redseligkeit  der  Rhapsoden,  abgeschmackt  und 
gedankenlos,  z.  B.  ß  274— 2S0. 

5)  die  durch  gedankenloses  Herübersingen  von  Versen 
aus  einer  Stelle  in  die  andere  gekommen  sind." 

Diese  in  recht  ansprechender  Form  dargelegte  Ansicht  des 
Terf.s  vom  Ursprung  der  homerischen  Gedichte,  die  ich  in  ihren 
wesentlichsten  Momenten  wiederzugeben  versucht  habe,  trifft  z. 
Th.  mit  der  G.  Hermanns,  Bergks  (Gr.  Litter.  I  z;  B.  S.  534  fr. 
543)  u.  a.  zusammen-,  K,  legt  also  auf  die  Einheit  oder  Vielheit 
des  Dichtergenius  keinen  Werth  —  er  spricht  auch  unterschieds- 
los bald  von  dem  Sänger  bald  von  den  Sängern  — ,  will  dagegen 
din  Einheit  des  Gedichts  in  dem  einmal  festgestellten  Plane 
retten.  Wie  die  Annahme  eines  solchen  skizzenhaften  Programms  zu 
einem  grofsen  Ganzen  mit  der  Tradition  über  die  Entwicklung 
der  griechischen  Poesie,  die  der  Verf.  völlig  unbeachtet  lässt,  — 
er  scheint  Madvig-INutzhorns  Versuch  als  eine  Thatsache  anzu- 
nehmen, obgleich  er  letzterem  sammt  Ämeis  „querköpfige  PhiJister- 
hafligkeit"  vorwirft  —  in  Einklang  gebracht  werden  kann,  ist  mir 
ebenso  unerfindlich  als  mir  das  Mafs  für  den  Antheil  der  guten 
Improvisation  im  Verhältnis  zum  einheitlichen  Plane  unverständ- 
lich ist ;  die  Berechtigung  derselben  wird  daher  der  Verf.  aus  den 
erhaltenen  Gedichten  selbst  geschöpft  haben.  Nun  ist  es  eine  an- 
genehme und  durchaus  nicht  schwierige  Aufgabe,  aus  der  in  den 
homerischen  Gedichten  niedei^elegten  Sage  einen  schönen  ein- 
heitlichen Bau  einer  lüas  und  Odyssee  aufzuführen,  und  auch  dem 
Verl  ist  ein  solcher  sehr  wohl  gelungen.  Sollen  aber  diesem 
ethischen  Aufbau  die  Gedichte,  wie  sie  uns  vorliegen,  entsprechen, 
soll  z.  B.  der  Rückblick  auf  den  grollenden  Achilteus,  auf  den 
umherirrenden  Odysseus  und  die  treue  Penelope  daheim,  die  doch 
den  einheitlichen  Plan  bedingen,  überall  wahrgenommen,  die 
Handlungen  der  Personen  aus  ethischen  Motiven  hergeleitet  wer- 
den, so  sind  wir  entweder  gen5thigt,  anstatt  die  Gedichte  aus- 
zulegen, die  gewünschten  Beziehungen,  die  sehr  wohl  in  denselben 
enthalten  sein  kAnnten,  hinzuzudenken  und  durch  gewaltsame 
Exegese  hineinzulegen,  oder,  da  dieses  unkritische  Mittet  abzu- 
weisen ist,  dem  homerischen  Dichter,  wie  ihn  K.  sich  denkt,  aus- 
nahmsweise eine  Freiheit  zu  geben,  die  geradezu  alles,  auch  wenn 
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es  correctetn  Denken  noch  so  sehr  niderspricbt,  entschuldigt  und 
uns  ron  dichterischer  Laune  völlig  abhängig  macht.  K.  stellt  eben 
an  ein  einheitliches  Gedicht  sehr  geringe  Anforderungen,  desto 
gröfBere  an  ein  Einzellied.  Während  nun  die  Thatsache,  dass 
einem  einbeilhchen  Plane  die  homerischen  Gedichte  in.  der  uns 
erhaltenen  Form  mindestens  nicht  gut  entsprechen,  naturgemärs 
zu  der  Erkenntnis  führen  sollte,  dass  das  Fesselnde,  gleichsam  die 
Schwerkraft  derselben  nicht  in  der  grorsartigen  Composilion  des 
Ganzen  zu  suchen  ist,  sondern  vielmehr  in  alter  und  neuer  Zeit 
in  der  Tiefe  des  Einzelnen  gefunden  und  empfunden  ist,  und  dass 
daher  die  einzelnen  Erzählungen  das  Ursprüngliche  sind,  ihre  Ver- 
bindung zu  einem  leidlichen  Ganzen  erst  hinzugekommen  ist,  so 
betrilt  K.  den  anscheinend  bequemeren  aber  aufserst  gewagten 
Weg,  von  dem  Gesichtspunkte  aus  den  gut  und  den  schlecht  im- 
provbirtea  Ein-'  und  Anbauten  nachzuspüren.  Nach  solchem 
acsthetischen  Priucip  die  Interpolationen  von  dem  ursprünglichen 
Plane  jetzt  noch  abscheiden  zu  wollen,  das  scheint  mir  ein  völlig 
unmügUcheB  Unterfangen  zu  sein,  welches  der  unbegrenzten  Sub- 
jectivität  anheimfallen  und  endlosem  Geschmacks  kämpfe  Thür  und 
Thor  öffnen  muss.  K.  weils  denn  auch  in  seinen  45  Au&telluugen, 
abgesehen  von  den  sonstigen  Inconseijuenzen  seiner  Methode,  so- 
wohl die  Rettungen  als  die  Verdächtigungen  eigentlich  nur  durch 
den  Anspruch  auf  seine  richtige  poetische  Stimmung  und 
Empflndung  zu  begründen;  wir  müssen  es  ihm  glauben,  dass 
„hier  der  Quell  wahrer  Poesie  rauscht,  dort  ein  abgeschmacktes 
Härchen  uns  au^ehundeo  wird."  Dass  dieses  poetische  Gefühl 
ein  anderes  hier  ein  anderes  dort  sein  kann  und  darf,  scheint  K. 
nicht  für  möglich  oder  nicht  für  berechtigt  zu  halten,  es  giebl 
aber  doch  ein  Sprichwort:  de  gust.  n.  e.  disp.l  Ein  solcher  per- 
sönlicher Anspruch  ist  ohne  Berechtigung  und  eröffnet  keine 
gröfsere  Aussicht  auf  wissenschaftlichen  Erfolg  als  die  Versuche, 
psychologische  Räthsel  zu  lösen,  von  denen,  welche  K.  bekämpft. 

Die  Versuche  Rammers,  den  homerischen  Text  auf  diesem 
Wege  theils  vor  unberechtigten  AngriCTen  zu  schützen,  theils  von 
Interpolationen  zu  reinigen,  Versuche,  welche  Lehrs  „im  aller- 
entschiedensten  Idealismus"  durch  alte  und  neue,  „vernünftige 
Vermuthungen"  enthaltende  homerische  Blätter  meist  zustimmend 
zuweilen  abweichend  ergänzt  hat,  sollen  im  Folgenden  besprochen 
werden,  indem  ich  freilich  auf  ein  vollständiges  Register  dieser 
mehr  oder  weniger  ernst  gemeinten  Einfülle  werde  verzichten 
müssen;  viele  Verdächtigungen  Köchlys  und  Hennings'  sind  über- 
dies schon  von  anderen  zurückgewiesen  worden. 

Die  beiden  Gütterversammlungen  in  a  und  e  sind  als  in 
einem  Gedichte  unvereinbar  erkannt,  da  in  t  Athene  dieselbe 
Bitte  um  Entlassung  des  Odysseus  ohne  ii^endwelche  Rücksicht 
auf  a  vorträgt,  da  die  in  a  beschlossene  Entsendung  des  Uermes 
nicht  erfolgt,    vielmehr  nur  Athene  nach  Itbaka  zum  Telemacbos 
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geht,  als  ob  sie  zu  dieser  Reise  der  Erlaubnis  der  Götter  bedurft 
hätte.  Es  wird  daher  in  fasL  allseitiger  Uebereinstimmung,  nament- 
lich aucb  VOD  Hensings,  bei  dessen  Widerlegung  K.  gelegentlich 
seine  Ansicht  über  diesen  Punkt  weitläufig  erörtert,  angenommen, 
daas  ursprünglich  die  sofortige  Entsendong  des  Hermes  be- 
schlossen nnd  aasgeführt  ward,  und  dass  erst  in  Folge  der  Ein- 
acbiebuDg  der  Telemai^e  die  zweite  GOtterfersammlung  in  e  später 
hinzugefügt  wurde,  ein  zum  Theil  aus  Versen,  die  anderen  Ge- 
sängen, namentlich  a  und  ß  entlehnt  sind,  zusammengesetztes 
Machwerk.  An  letzterem  Grunde,  der  bloben  Wiederholung  von 
Versen  nimmt  K.  mit  Berufung  auf  Lehrs  ArisU'  S.  466  hier  ein* 
mal  keinen  Anatofs  (vgl,  unten  S.  140  1 149),  „wenn  nur  die  Verse 
ihre  Wirkung  haben;  denn  die  Gedichte  waren  auf  ein  grofses  fort-  . 
strSmendes  Ganze  angelegt  und  die  Dichter,  von  künsüerischer 
Hücksicht  geleitet,  improvisirten  sehr  oft  aus  der  reichen  Fülle 
ihres  Gedächtnisses,  strebten  jedoch  lu  gewissen  Partien  nach 
Kürze."  Und  docb  trifft  gewiss  wenn  irgendwo  so  hier  Bergks 
Satz  zu  (Gr.  Litt  I,  542),  dass  Abschnitte,  die  ganz  oder  groGien- 
tbeils  aus  Reminiscenzen  und  erboi^en  Versen  bestehen,  sich 
deutlich  als  armseliges  Füll-  und  Flickwerk  verrsthen,  und  er 
bält  demnadn  ancb  (S.  657)  die  zweite  G&tlerversammlung  für 
ein  armseliges,  bftdist  ungeschicktes  Machwerk,  das  an  Stelle  des 
frühzeitig  verlorenen  Anfangs  von  s  von  einem  Rhapsoden  ge- 
dichtet ist.  K.  sucht  aber  auch  die  Notliwendigkeit  beider  Götler- 
versammlungen  zu  erweisen.  Auf  Jordans  parlameata fische  Unter- 
scheidung einer  vorberalhenden  Versammlung  in  a  und  einer  be- 
schlierseuden  m  s  lässt  er  sich  freilich  nicht  ein;  auch  von  Vor- 
würfen Ath«ies  gegen  Zeus  findet  er  in  e  nichts,  die  doch  eigent- 
lich eine  zweite  Versammlung  am  einfachsten  motiviren  würden, 
ebensowenig  von  einer  wiederbolten  Bitte  für  Odysseus'  Heimkehr, 
sondern  er  „übersetzt"  Athenes  absichtliche  Verzögerung  der 
Handlung  a  82fr.  so:  „Wenn  das  nun  Euer  Wille  ist,  so  können 
wir  den  Hermes  hernach  entsenden,  indes  ich  will  nach 
hbaka  gehen,  d.  h.  ich  werde  noch  vorher  nach  Itbaka  geben." 
Diese  sdiarfe  Unterscheidung  der  Zeit  soll  durch  inena  und 
avia^  ausgedrückt  sein.  Auch  g  61  und  120  betont  K.  das 
Snttra  und  o,  221  verlangt  er  Snttta  statt  äqa  (S.  565IT.).  An 
anderer  Stelle  (S.  16S)  hält  K.  Hennings'  Verbindung  von  3  786 
und  842  —  adtan  snsiz'  für  ftyrjaz^gtg  —  deshalb  für  un- 
mögbch,  weil  der  Eintritt  des  Abends,  auf  den  sie  warteten,  wirk- 
lich ausgedrückt  sein  müsste,  wie  es  ff,  304 IT.  einmal  geschiebt; 
ebeusowenig  erkennt  er  «^  191  und  ^  38  eine  besondere  Be- 
tonung des  aiiaQ  anttta  an.  Während  also  d  642  av-ra^ 
Sneit'  nicht  einmal  zur  Bezeichnung  des  Eintritts  des  im  vorher- 
gehenden Verse  genannten  Abends  ihm  genügend  erscheint,  soll 
«84  das  inftra  beweisen,  dass  Athene  nicht  sofort  die  Sen- 
dung  des  Hermes    verhingl  —  Odysseus  nicht  nodi  eine  Stunde 
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zD  den  7  Jahren  in  Ogygia  bleiben  zu  lassen,  sei  eine  sentimentale 
Forderung  —  tlass  vielmehr  Athene  erst  nach  Ithaka  gehen 
wollte  und  musste,  da  Odysseus,  um  dem  Sdiicksale  AgameiDDong 
zu  entgehen,  einen  Freund  zur  Seile  haben  musste,  den  mannhaft 
auftretenden  Sohn!  Als  solche  Vorbereitung  —  schon  Nitzsch, 
Aumerk.  II,  5  übersetzte  (p^ai^wfie^a  durch  „wahrnehmen,  eine 
Hafsregel  wählen"  —  sei  also  die  Telemachie  als  Bestaniltbeil  des 
Ganzen  des  Gedichts  nothwendig ;  Athene  sei  daher  in  g  bekümmert 
über  das  Wehe  der  Menschen,  werde  darüber  in  milder  Weise 
ron  Zeus  beruhigt,  der  nun,  nachdem  der  durch  sTtstra  be- 
zeichneLe  Zeitpunkt  eingetreten  sei,  den  Hermes  absende.  Diese 
starke  Hervorhebung  von  tnena  übertrilft  noch  Fäsis  Betonung 
des  vvv  A  609,  aber  welche  Bonitz,  Urspr.  d.  bom.  Ged.^  S.  54 
Anm.  67  das  Richtige  bemerkt  hat.  Man  braucht  nur  a  65.  C 
323.  /  437.  444.  K  243  u.  a.  Stellen,  auch  Ameis  im  Anhang  zu 
y  62  zu  vei^leichen,  um  sich  von  Ks.  unhaltbarer  Auslegung  des 
enena,  die  er  noch  dazu  ao  inconsequent  anwendet,  zu  über- 
zeugen. Eine  Hinweisung  auf  die  Art  und  Weise  von  Odysseus' 
Rückkehr,  näml.  dass  sie  mit  Hufe  der  Telemachie  geschehen  soll, 
glaubt  K.  audi  in  Zeus'  Worten  a  77  fcs^t<pga!^c»iie^a  vöaiov 
ÖTTtas  aAi>ij<Ft  zu  erkennen,  welches  nidit  „ob",  sondern  „wie 
er  zunickbe'hre",  bedeute  (S.  226).  K.  selbst  öbersetzt  S.  230 
„damit  er  zurückkehre",  und  etwas  anderes  als  die  nähere  Aus- 
führung von  vöaiov  „dass  er  zur."  kann  Öttib^  hier  nicht  be- 
deuten, wie  a  87  =:  e  31  ü;  xf  vi'^tai.  Noch  viel  mehr  als  K. 
weifs  Lchrs  aus  den  beiden  Götter  Versammlungen  herauszulesen, 
d.  i.  hineinzulegen.  Lehrs  erkennt  in  t  ein  ganz  anderes  Stadium 
ab  in  «:  „als  Athene  in  a  sich  überzeugt  hat,  dass  die  GAtter 
Hermes  nach  Ogygia  schicken  wollen,  und  nun  weifs,  dass  diese 
Anführung  jeden  Augenblick  erfolgen  kann,  da  lässt  sie  die  Er- 
lösung des-  Odysseus  augenblicklich  auf  sich  beruhen,  und  der 
Dichter  hält  es  für  zweckmäEsig,  uns  das  Drama  in  Ithaka  vorzn- 
führcn.  Und  in  e  redet  nun  Athene  in  Folge  ihres  Besuches  in 
llhaka  von  ihren  dort  umpfangenen  Eindnlcken,  von  der  Undank- 
barkeit des  Volkes  u.  a.,  und  Zeus  antwortet  ihr  mit  dtutlicher 
Zurückbeziebnng  auf  a  und  vollzieht  dann  seine  That,  Hermes' 
Entsendung."  Ich  habe  mich  vergeblich  bemüht,  diese  Verknüpfung, 
diese  Motive  in  dem  uns  erhaltenen  Homertexte  zu  finden,  und 
glaube,  dass  alle  Unbefangenen  sich  vergeblich  bemühen  werden. 
Lehrs  selbst  hat  diesen  Mangel  empfunden,  er  hilt  selbst  dafür, 
„dass  diese  schönste  Ordnung  der  Handlung  und  der  offen  da- 
liegende Portgang  derselben  durch  zwei  kleine  Verderbungen  ein 
wen^  gestört  werden."  Zn  Kammers  stark  betontem  snsua 
passt  nicht  das  unbesonnene  ta%mTa  v.  85,  es  muss  dafür  etwa 
na^adzä^  heifaen,  und  e  6  —  wunderbarer  Druckfehler  in  L.' 
Citat:  Klqx^Q  statt  vvn^^g  —  ist  unpassend,  denn  Athene  muss 
hier  als  Odysseus'  Kumm»-  nicht  seinen  Aufenthall  bei  der  Kalypso, 
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sondern  die  Undankbarkeit  seiner  (Interthanen  hervorheben,  also 
der  Vers  etwa  enthalten  haben:  .gedenkend  deaeen,  was  sie  id 
Ithaka  gesehen",  so  dass  also  unter  den  x^ösa  n6i,V  ^Odva^og  die 
in  Odysseus'  Abwesenheit  in  Ithaka  entstandenen  Wirren  eu  verstehen 
sein  würden.  Mit  dieser  sehr  bequemen  Hetbode^  erat  einen  dem 
persftnlicbenGesdi  mackezusagenden  und  von  vornherein  gewünschten 
Zusammenhang  dem  Gedichte  unterzulegen,  sodann  die  demselben 
nicht  entsprechenden  Worte  in  zweckdienlicher  Weise  zu  ändern, 
anstatt  umgekehrt  die  erhaltenen  Teitworte  unbefangen  auszulegen 
und  danach  die  Situation  zu  beurtheilen,  werden  sich  wohl  nur 
wenige  befreunden;  und  was  die  ebenso  unschuldige  als  kühne 
Coniectur  rraQaatäg  betrilll,  so  hat  dieselbe  auf  den  ersten  Blick 
eine  gewisse  Aehnhcfakeit  mit  KircljbofTs  Herstellung  des  tiä  mv 
inftyöfispoi  X  339  statt  x^  ft^  inety.,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  diese  Acnderung  eines  späteren  Bearbeiters,  der 
durch  Einfügung  anderer  Gesänge-die  [landliing  aufzuhalten 
([i^  inslreü^M)  wünschte,  die  grOfste  Wahrscheinlichkeit  in  sich 
hat,  dass  es  dagegen  undenkbar  ist,  dass  ein  täxKfra  fQr  na^aaräg 
sollte  von  einem  Rhapsoden  in  das  Gedicht  „hineingesungen" 
sein,  in  welchem  durch  den  Gesang  von  Telemachos  gerade  das 
Gegentbeil  des  id^toia,  die  Verlagerung  begründet  war.  K. 
hält  diesen  Hinweis  Lehrs'  über  die  zweit^  Göttcrversammlung 
(Homer.  Blätter  I.  S.  765—768),  der  im  Auszug  schon  im  Rhein. 
Mus.  1872.  S.  346  bekannt  gemacht  ist,  für  aufserordentUcb  be- 
deutend, wird  aber  wohl  gestatten  müssen,  dass  andere  über 
solche  poetische  Kritik  ein  wesentlich  anderes  Urtbeil  haben. 

Die  von  Rirchhoff,  Comp.  d.  Od.  Abb.  I  dargelegten  Ungereimt- 
heiten in  a  giebt  wie  fiergk  und  jeder  nur  correcl  denkende  so 
auch  K.  zu,  glaubt  aber,  anstatt  sich  den  von  KirchhofT  mit 
zwingendster  Beweisführung  erschlossenen,  nach  meiner  Meinung 
unzweifelhaft  richtigen  Resultaten  über  das  Verhältnis  von  a  zu 
ß  anzuschliefsen,  mit  Hilfe  der  Athetese  und  Annahme  einer 
Lücke  auszukommen,  um  sämmtllche  Schwierigkeiten  wegzuräumen. 
Gegen  Kirchhoffs  überzeugende  Beweisführung  weifs  aber  K.  eigent- 
Uch  weiter  nichts  vorzubringen,  als  dass  er  einem  Dichter,  der 
sonst  ganz  vortrefliich  gesprochen  habe  und  sich  als  keinen  mittcl- 
mSfsigen  Kopf  zeige,  plötzlich  so  verworrenes,  „blödsinniges"  Zeug 
nicht  zutrauen  könne;  diesen  Öfters  wiederholten  Satz,  den  schon 
Friedläiider  ausgesprochen  hat,  dessen  Annahme  dreier  Recensiunen 
K.  aber  wegen  der  UnentbehrUchkeit  aller  in  a  269—302  ent- 
haltenen Ralhscbläge  für  falsch  hält,  schmückt  er  noch  mit  einigen 
leeren  Redensarten  und  unwissenschaftlichen  Witzworten  (s.  o. 
S.  116)  und  glattbt  dadurch,  dass  er  Kirchhalf  Mangel  an  poetischem 
Gefühl,  ClassiGcatioD  der  Poesie  nach  Schablone,  ja  sogar  Flüchtig- 
keit vorwirft,  dessen  ganzes  Facil  völlig  vernichtet  zu  haben. 
Mir    scheint    wenn    irgend    etwas   so    dieser    vermcintUche    An- 
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grifr  Kammers  das  Resultat  Kircbboffs  (S.  46)  aurs  deutlichste  zu 
bestStigen.  Da  ich  letzterem  uicfat  das  Geringste  hinzuzufügen 
vermag,  so  beschränke  ich  mich  auf  wenige  Bemerkungeu.  Wie 
Hennings  so  hält  auch  K.  dafür,  dass  Athene  a  269 — 302  dem 
Telemachos  vielerlei  Ratbschläge  auf  alle  Fälle  gieJit  und  die  Sach- 
lage nach  allen  Seiten  hin  erörtert  Während  aber  jener  unbe- 
greifUcber  Weise  den  allerdings  correcten  und  notbwendigeD  Ge- 
dankengang im  Rath  der  Athene  durch  einen  schön  detaillirtea 
Aufbau  des  Thema  aus  den  uns  erhaltenen  homerischen  Worten 
herauszulesen,  d.  fa.  in  dieselben  hineinzulegen  vermag,  zieht  K. 
den  bequemeren  Weg  vor,  nach  Vers  278  eine  Lücke  anzunehmen, 
die  etwa  den  Gedanken  enthielt:  sollte  das,  wozu  ich  Dir  eben 
geraüien.  Dir  keinen  Nutzen  bringen,  so  u.  s.  w."  Diese  Lücke 
soll  durch  Ters  279  schlecht  ausgefüllt  sein,  der  daher  auch  in 
der  Ausgabe  des  Bhianos  fehlte.  Die  unaicbere  Scboliennotiz 
könnte  nach  meiner  Meinung  auch  auf  Vers  278  bezogen  werden, 
durch  den  das  zweideutige  oi  Si  im  vorangehenden  Verse  nicht 
klarer  wird;  auch  würde  ohne  Vers  279  ein  uuertrSgliches  Asyn- 
deton entstehen,  welches  Rhianos  sicherlich  bemerkt  hätte;  übrigens 
ist  K.  mehr  geneigt,  Vers  277  f.  als  unecht  za  bezeichnen.  Auch 
L.  G.  in  der  Recension  von  Bei^ks  Gr.  Litt.  I  im  Phil.  Anz.  1873. 
Suppimthft  1.  S.  655  ist  der  Ansicht,  dass  die  Verwerfung  des 
ganzen  «  nicht  nüthig  sei,  sondern  dass  an  Stelle  der  anstöfsigen 
Verse  ursprünglich  weiter  nichts  als  was  Athene  v.  90—95  be- 
zeichnet, mit  kleiner  durch  den  Wechsel  der  Person  nothwendig 
gewordener  Veränderung  im  Wortlaut,  gestanden  habe.  Sodann 
athetirt  K.,  wie  schon  Hermann  gethan,  Vers  292')  als  Zusatz 
eines  Rhapsoden,  der  ß  221  ff.  im  Kopfe  hatte,  und  meint,  dass 
nun  die  einzelnen  Rathschl^e  in  logischer  Klarheit  geordnet  sind. 
Demgemäfs  lindet  K.  alles  so  erstaunlich  psychologisch,  so  aufser- 
ordentlich  planvoll  in  der  einfachen  Anlage,  die  tröstende  Athene 
80  taktvoll,  die  Angabe  der  genauen  Zahl  der  Ruderer  v.  280, 
die  KirclihofT  eine  den  Nacbdicbter  kennzeichnende  Pedanterie 
nennt,  der  Situation  entsprechend,  das  äip  izia  v.  27&  sogar 
a II fserord entlieh  fein,  kurz  er  erkennt  in  allem  dem,  was  Kirch- 
hoff  einen  blofsen  Cento  nennt,  die  grofse  Kunst  des  Dichters. 
Hinsichtlich  der  Logik  muas  ich  lediglich  auf  Kirchbofl'  verweisen. 
Ks.  Annahme  einer  Lücke  ist  völlig  aus  der  LufL  gegriden,    die 


■)  Neaerdinp  will  Forchh«ui<ner  inr  Odfiicr,  Nene  Jahrb.  f.  Phil. 
1875.  11t.  S.  61.  den  Anitor»  dieies  Vcrsna  dadurch  beseitigen,  dai»  er  das 
Konna  atreieht  und  öaaa  —  äoSvai  verbindet,  bd  da«s  Atbeoe  den  Telemachoi 
■uDbrdere,  ko  reichlicba  TodlODg-aben  dem  Vater  la  opfero,-  all  der  Mutter 
ihreai  Manne  dai-zubrin^en  gebühre;  in  demielben  Sinne  aei  aacb  ß  233 
m  nehineD:  noXlit  fia£,  oaoa  (oixi  xal  ärfgt  fir/rfiia  sc.  Joürrci,  tTuace. 
Die  Aaslegan);  des  ersteren  Verses  er|;iebt  den  achiefen  Sinn,  dass  der 
SohD  dem  Beispiel  der  Gattia  folgen  sali,  die  des  zweiten  Verses  ist 
siirachlivh  uemtiglich  und  nnverttandlich. 
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einer  inter])oIation  obne  den  nolhwendigen  Nachweis  einer  auch 
nur  wahrscheinlichen  Veranlassung,  überhaupt  sein  ganzes  Ver- 
fahren nur  durch  das  Bestreben,  die  ihm  einmal  Teststehende  Ein- 
heit des  Zusammenhangs  darzustellen,  eriilärlich,  aber  keineswegs 
überzeugend,  und  noch  weniger  alle  Schwierigkeiten  wegräumend. 
K.  beseitigt  endlich  durch  Athetese  auch  a  374 — 380  als  aul^r- 
ordentlich  unpassendes,  phimpes  Herausplalzen  Telemachs  ent- 
haltend. Dass  diese  Verse  aber  hier  im  Zusammenhange  durch- 
aus nothwendig  sind,  beweist  unwiderleglich  Vers  381 — 387,  die 
ohne  das  Vorhergebende  ganz  unverstSndUch  sind;  L.  G.  a.  a.  0. 
freilicti  hält  Telemachs  Auftreten  ohne  die  Verse  374—380  fitr 
genügend,  um  den  SpAtt  des  Antmoos  heranszufordern.  Dass  das 
in  a  293—296  enthaltene  Motiv  dem  zweiten  Buche  iß  316) 
nicht  ganz  fremd  ist,  ntU  ich  K.  zugeben,  obgleicli  v.  317  die 
leise  Andeutung  wieder  verdunkelt ;  übrigens  legt  KircfahofT  darauf 
kein  sehr  grofses  Gewicht-,  auch  die  Abweichung  zwischen  a  284  f. 
und  j3  21 4  hat  K.  constatirt,  sie  ist  jedoch  nur  ganz  äufserlich. 
Wenn  aber  K.  Kirchhoffs  Deductionen  betr.  den  sprachlichen  Aus- 
druck in  R  373 — 380:  ß  138 — 145  damit  lurückzuweisen  meint, 
dass  er  die  erstgenannten  Verse  für  interpolirt  hält,  so  macht  er 
sich  die  Sache  doch  gar  zu  leicht. 

Dass  in  Telemachs  Rede  die  Verse  ß  60 — 62  stdrend  und 
ungeschickt  sind,  soll  nicht  geleugnet  werden,  ob  sie  aber  so  un- 
erträglich sind,  dass  sie  von  K.  und  Lelirs  ohne  weiteren  Grund 
als  Interpolation  bezeichnet  werden  dürfen,  ist  doch  zwcifelhad. 
In  derselben  Rede  hält  K.  Vers  68—79  für  schlechte  Interpolation, 
indem  er  zu  dem  „verwunderlichen  und  eines  Königssohns  un- 
nfirdigen"  Gegensatz  zwischen  Freiern  und  Uhakesiem  (v.  74  fr.) 
das  inhaltschwere  Wort  ausruft:  Credat  Judaeus  Apella,  non  ego! 
Sachlicher  versucht  wenigstens  Lehis  (Homer.  BL  II)  diu  besonders 
in  Vera  70—74  liegenden  Schwierigkeiten  zu  heben,  indem  nach 
ihm  Telemadios  bis  v.  67  sich  noch  nicht  genug  geärgert  bähen 
würde,  um  v.  80  das  Scepter  vor  Unwillen  zur  Erde  zu  werfen. 
Gewiss  sind  v.  70  unter  tpilot  nur  die  Ithakesier  zu  verstehen, 
und  <txit{&E  heifsl  nur:  „lasst  ab!",  undAmeis'  Verbindung  des- 
selben mit  V.  74  ist  mindestens  eine  sehr  gezwungene  Erklärung, 
da  Toiiiovf  ii^vyovitg  zu  xcexa  ^^^cre  gehört.  Dennoch,  glaube 
ich,  braucht  man  nicht  mit  Lehr«  etwa  ein  laxifirfva*  statt  axitsi>t 
■a  erwarten,  wie  ähnUch  v  330,  vielmehr  lässt  sich  das  allgemeinere 
„lasst  ab!"  aus  der  Erregung  Telemachs,  in  der  er  Freier  und 
Ithakesier  schilt,  erklären.  Sehr  verschiedener  Meinung  sind  K. 
und  Lehrs  aber  v.  74f.  ifhol  Si  x«  —  nQÖßaely  xe,  die  K.  für 
Unsinn,  Lehrs  für  gut  erklärt,  schon  um  den  Anfang  einer 
Interpolation  nicht  in  die  Mitte  des  Verses  setzen  zu  müssen; 
Lehrs  hält  nur  v.  76—79  für  schlecht.  Bei  solcher  Unznvei-lässig- 
keit  des  poetischen  Gefühls  musa  die  Verdächtigung  der  ganzen 
Stelle  wohl   auf  sehr  schwachen  Füfsen  stehen.    Lehrs  möchte 
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auch  in  der  Rede  des  Antinooa  v.  117  und  das  &■'  des  folgenden 
Verses  hinauswerfen,  um  die  Constmction  leichter  zu  machen. 
Mir  scheinl  di^  Erbtärung  für  das  Ausbleiben  des  Nachsalzes 
durch  unnöthjge  Kürzung  des  Vordersatzes  nur  erschwert  211 
werden. 

Die  schönen  Verse  über  das  Leben  des  alten  Laertes  a  188 
bis  193  scheinen  dem  Verfasser  im  Munde  des  Fremden,  Meotes, 
statt  in  dem  Telemacbs  unpassend  und  mit  v.  225  und  194  im 
Widerspmcli;  er  hält  sie  daher  für  unechten  Zusatz.  Dass  wir 
es  hier  mit  Versen  eines  Rhapsoden,  nicht  mit  denen  des  klugen 
Dichters  zu  thun  haben,  der  düch  ein  Interesse  daran  haben 
muBste,  uns  unter  den  Verhältnissen  auf  Ithaka  auch  die  Person 
des  allen  Laertes  vorzuführen,  müssen  wir  Kammers  poetisdier 
Empfindung  —  glauben,  der  hier  einmal  die  Veranlassung  zu  der 
lalerpolation  sucht  und  findet.  Bergks  Vermutbung,  dass  die 
Einführung  des  Taphlerfürsten  Meutes  von  einem  Nachdichter 
herrühre,  während  Im  allen  Epos  Athene  nur  die  Gestalt  des 
Mentor  von  Ilhaka  hatte,  ist  doch  ganz  ansprechend;  der  Streit 
darüber  aber,  ob  Nachdichter  „neue''  oder  „ähnliche"  Namen  ein- 
zuführen liehen,  ist  cbengo  müfsig  als  der.  ob  die  o  16  erwähnten 
Brüder  der  Penelope  dem  Ordner  (Hennings)  oder  dem  Säi^er 
(Kammer)  ihr  lilterarisches  Dasein  verdanken. 

Hennings  IJndel  die  Erzählung  von  dem  löxot  fiVijatiJQav 
im  Widerspriirfi  mit  der  Telemachle,  denn  in  dieser  oder  viel- 
mehr in  einer  von  dieser  abhängigen  Nachdichtung  habe  Noemon 
dem  Telemachos  (Athene)  das- Schifl'  gegeben  d  630fr.  g^en 
ß  2S7fT.  und  402fr.,  wo  Athene  als  Henlor  das  Schiff  ver- 
spricht und  beschafft.  Ich  kann  es  nur  unbedingt  billigen,  wenn 
K.  eine  derartige  Aimahme  eines  Widerspruchs,  der  erst  durch 
Beseitigung  der  entsprechenden  Verse  ß  3S2--392  geschaffen 
wird,  zurückweist  Denn  H.  hat  diese  Verse,  in  denen  Athene 
als  Telemachos  das  Schiff  vom  Noemon  besorgt,  ohne  allen 
Grund  verdächtigt,  nur  um  den  leichten  Scbliiss  daraus  ziehen  zu 
können,  sie  seien  erst  nach  d  649 — 651  eingefügt,  damit  Ueber- 
einstimmung  vorhanden  sei.  Worte  wie  „sie  können  fehlen" 
haben  nicht  die  geringste  Beweiskraft,  und  dass  durch  die  Formel 
ev&' .avz'  äXX  ivötjöa  uicbt  eine  Handlung  „absichtlich  inhibii't" 
wird,  sondern  nur  ein  neuer,  entschiedener  Fortschritt  derselben 
angegeben  wird,  der  ja  zu  dem  vorhergehenden  leicht  in  einen 
gewissen  Gegensatz  treten  kann,  hat  schon  Dünlzer  Neue  Jahrb. 
f.  Phil.  1865.  92.  S.  419ff.  nachgewiesen.  Dass  dieselbe  Formel 
hier  so  schnell  hintereinander  zweimal  von  derselben  Person  ge- 
braucht wird,  verrätb  freilich  keinen  sehr  geistvollen,  aber  auch 
keinen  unverständigen  Dichter. 

K.  hält  ß  274— 2S0  für  unecht,  die  eine  hübsche  Sentenz 
enthalten  aber  unlogisch  eingeführt  sein  sollen,  und  erfreut  sich 
hier  einmal  gern  der  Uebereinstimmung  mit  Uennings.    Logisdi 
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bildet  aber  gerade  v.  274  eiaen  Gegensatt  zu  271 — 273,  der  fast 
nothwendig  ist,  da  et  dif  hier  so  wenig  als  r  ^"^^  »^  a  j^"  heibt, 
und  der  erst  wegfallen  würde,  wenn  K.  aucli  v.  273  mit  DQntzer 
beseitigen  wollte.  Die  ganze  Stelle  scheint  mir  als  Machwerk 
eiata  geschwätzigen,  dasselbe  gern  mehrmals  sagenden  Nachdichters 
(v.  270  =  278.  271  =  279.  273  =  280  [285])  erklärlich  zu  sein. 

Am  SchluBs  von  ß  will  K.  die  Verse  so  ordnen;  413 — 415. 
420—426.  430—433.  416—418.  427  -  429.  434,  damit  die  hier 
beschriebene  Thätigkeit  der  Schiffer  bei  der  Abfahrt  mit  der  sonst 
im  Homer  üblichen  in  Einklang  stehe  und  damit  die  Geßibrten 
nicht  an  Telemachos  nnd  Athene  vorbeigehen  müssen,  diese  viel- 
mehr zuletzt  einsteigen,  wie  sie  auch  in  Pytos  /  11  f.  zuletzt  aus- 
steigen. Abgesehen  von  der  UawahrscbeinUcbkeit  der  so  durch- 
einander geworfenen  Verse  will  K.  Vers  419  als  nach  414f.  „un- 
nüthjg"  ohne  Grund  weglassen,  und  es  iäest  sich  weder  aus  v 
76fr.  allein  l>eweisen,  dass  die  homerische  Schiffsmannschaft  die 
an  und  für  sich  schon  unwahr^clieinliche  Sitte  gehabt  haben  sollte, 
das  jiQvi*y^aia  Xvaat' ent  zu  besorgen,  nachdem  sie  bereits  ein- 
gestiegen, denn  das  Lösen  der  Ankertaue,  die  ja  auch  au  Fels- 
spitzen befestigt  werden,  wird  meist  nur  als  Befehl,  das  Einsleigen 
dagegen  als  Hauptsache  und  daher  als  Thätigkeit  ang^eben,  der 
jenes  als  selbstverständlich  vorangeht,  und  ß  418ff.  steigt  ebenso- 
wenig die  gesammte  Mannschaft  aufs  Schiff  als  sie  o  497  bis 
499  =  ^  435—437  herabsteigt  (roi  äi  —  avtol  .  ol  3i  — 
amoi);  auch  kann  K.  damit,  dass  er  Verse  aus  der  „einge- 
schobenen" Theoklymenospartie,  zu  der  übrigens  o  221  f.  gar 
nicht  einmal  gehört,  nicht  gelten  lassen  will  und  den  von  alten 
und  Deueo  Kritikern  verworfenen  Vers  ^  147  zu  seinem  Zwecke  als 
eclit  bezeichnet,  nicht  beweisen,  dass  auf  ini  xl^iat  »a^j^ov  stets 
^SifS  d'  floftsvai  noXi^v  äia  tvnroy  i(lsr^loTg  folge  und  auch 
hier  deshalb  folgen  müsse,  weil  doch  Athene,  die  Spenderin  des 
günstigen  Fahrwindes,  zugegen,  die  Verzi^erung  desselben  also 
unraotivirt  sei.  Diese  Annahme  hat  auch  Ks.  Urtheil  über  o  218 
bis  223  beeinflussl.  Auch  verlangt  er  ohne  allen  Grund,  dass  die 
Libation  nicht  auf  der  See,  sondern,  wie  es  o  222f.  geschieht, 
vor  dem  Auslaufen  stattßnden  müsse.  Dagegen  sclieint  es  nicht 
mit  homerischer  Sitte  zu  stimmen,  dass  nadi  Ks.  Anordnung  der 
Verse  Telemachos  vom  Lande  aus  den  auf  dem  Schiffe  beTindUchea 
Knechten  Befehl  giebt,  das  Taketwerk  zurecht  zu  machen,  den 
Hast  zu  errichten,  die  Segel  aufzuhissen. 

Die  schwierigen  und  viel  erklärten  Verse  y  247  —  252 
mit  ihrem  schnellen  Wechsel  der  Gedanken  und  Subiecte 
iiadet  K,  „durchaus  confus",  zumal  über  das  näg  Nestor 
y  304  ff.  keinen  Auischluss  gebe  und  Telemachos  Aga- 
memnons  Ermordung  durch  Aegisthos  schon  von  Nestor 
r  193fr.  erfahren  habe;  aber  wegen  dieser  Widersprüche  auf  ver- 
schiedene Lieder  zu  schlieiscn,  wie  Anton  gethan,  hält  er  für  un- 

r..,<j,i,.,..i.:,  Google 


130  Jahreaberichta  d.  philoloR.  Vereioi. 

psychologisch  und  anch  Düntzers  Vorechbg  (Kirchh.,  Köchly  ond 
die  Odyssee  S.  28),  für  ilvee  iCaviä  fi^aar'  öXe-S'^ov  lu  leseo: 
ot'  if^aazo  Xvyqov  ÖX.  erklert  er  für  unmöglichen  Nonsens,  so 
wie  er  auch  dessen  durch  Ausscheidung  von  256—275  gewonnene 
„zweckmifsig«"  Rode  mit  Redit  verwirft.  K.  schreibt  die  Fragen 
so:  W5  lit-ay  '^TQfidijg  bvqv  yigeltnv  '^yaiiiftyaVj  nov  Miyi- 
Xaog  tiir;  tiva  3'avfw  a^aan^  oXt&QOv,  ^lylcSa  doXof*^i^, 
infi  xTfifE  nolXöv  a^iiia;  Da  nun  das  schon  von  Buttmann 
GODJicirte  »q  bei  Homer  nie  etw^  Gleichz^tiges  beteicbnen  kann, 
80  „flbersetzt-'  K.  wieder  gegen  Nitzsdi:  „wie  der  Alride  ge- 
tödtet  war,  wo  war  da  Menelaos?"  [liese  Ausweichung  mit  „wie" 
iSr  ..als"  ist  docb  nur  ein  leeres  Spiel  mit  dem  dentachen  Worte, 
wie  die  „Uebersetzung"  des  di  in  t.  252  durch  „indes,  d.  b. 
während  jener  den  Mord  Totlführte",  und  ^ove  heifst  nicht  „ge- 
tödtet  war."  Die  doppelte  Bezeichnung  des  Aegisthos  durch  ovt^ 
und  Alyiti&a  wäre  jedenfalls  sehr  mäfsig,  und  ob  der  Dativ 
doXofitixii  nadi  Analogie  des  Vocative  8oXonfii:a  A  540  ohne 
weiteres  gebildet  werden  darf,  während  Homer  sonst  nur 
JoXöinitig  kennt,  ist  mindestens  zweifelhaft;  sich«-  unfaome- 
risch  aber  scheint  mir  die  Voranstellung  des  Nebensatzes 
mit  folgendem  Fragesatze  zu  sein;  denselben  Vorwurf  muss 
ich  auch  der  nach  einer  Privatmittheilung  an  K.  von  Lelirs  be- 
liebten Umstellung  der  Verse  mit  veränderter  Interpunction 
machen:  Aiyta^og  doilou^r»;  inel  xväve  rtoXXdv  a^eloi,  Bov 
MeviXaog  eijf;  tiva  S'avTÖi  n^acn  oXe&Qoyf  womit  Telemacbos 
eine  Frage  „aus  dem  Bereiche  des  Wie  Agamemnon  starb?" 
thun  soll.  Schliefslich  hat  K.  sich  selbst  bekämpft;  denn  wenn 
er  nach  v.  103 — 195,  nach  denen  er  Telemacbs  Frage  als  eine 
überflüssige  verwarf,  hier  auch  ein  von  Aegisthos  ersonnenes  Ver- 
derben nicht  am  Platze  fand,  auch  noch  v.  196—198  gelesen 
bätt«,  so  würde  er  gesehen  haben,  dass  Telemacbos  von  Nestor  auch 
schon  die  lürmordung  Acgislbs  durch  Orestes  erfahren,  die  ihm 
überdies  sclion  Athene  a  298  ff.  mitgetheilt  hatte.  Viel  einfacher 
wfirde  den  von  K.  und  Lehrs  gewünschten  Sinn  der  Vorscblaig 
H.  Weils  (Revue  cril.  1874.  S.  101)  ergebMi,  zu  lesen: 

tipa  d'av  xü  [i^tjat^  oXe&QOV, 

AXY^a&og  doXöii^tg  inel  xzävE  noXXov  dgrita, 

weon    wir   den    vielfachen  Wechsel   der  Beziehungen    durch   die 

Lebendigkeit  der  ganzen  Scene  nicht  für  genügend  erklärt  halten.') 

Zu    entscheiden,    ob    die  Verse   y  72 — 74  mit  Aristophaaee 

für  Nestor    oder  mit  Aristarch  für  den  Kyklopen  »  253 — 255  als 

<)  NenerdiDSB  will  A.  Bitcboff,  Hon.  Bxc.  3  Phil.  XXXTV  S.  566 
Riir^  auf  HsaalaoB  beziehen,  di  Aegiithoi  die  Blutrache  dei  HenolaM 
lurcktaD  nad  ihm  iDvarzukaminea  SDchen  mmate,  und  da  ci  lu  eiasu 
fi^ita9ai  Slki^eov  nicht  kam,  so  sei  Nestors  Antwurt  niobt  auffallcDd.  Die 
Blutrache    wurde   Jedeoralls  erst  xaia  lo  onoTiiifitvot'  biuiugedacht  werden 
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angemessener  anzusehen  sind,  ist  eine  baareUnmögUclikeit;  wenn 
K.  deoDodi  ihre  Unechtbeit  in  ;■  lu  beweisen  sucht,  so  liätte  er 
sich  weder  auf  n^^vra  v.  60  und  noch  weniger  auf  rtQ^hg 
V.  82  stSUen  dürfen ,  denn  er  weifs  so  wenig  wie  jeder  andere, 
doK  Telemachog  damit  nur  auf  die  Worte  seines  B^leiters  zurück- 
weise; die  Wiederholung  desselben  Wortes  in  Frage  und  Antwort 
scheint  mir  gerade  recht  homerisch  zu  sein.  Aber  mit  gutem 
Grunde  hat  der  Verf.  hier  Ameis'  oberflachl ichliche  HiltheiluDg 
des  Scholions  im  Anhang  lu  y  72 — 74  gerügt. 

Ks.  wunderlichen  Einfa)),  dass  dem  Gedankengange  nach  d  95 
Menelaos  mit  oixov  ,,ein  Haus"  näml.  das  Haus  seines  Bruders 
meine  und  dass  deshalb  v.  93  zwischen  96  und  97  umzustellen 
sei,  bat  schon  Lehrs,  Homer.  El.  UI,  „durch  ganz  coaservatives 
Verhallen"  zurückgewiesen  und  ämÄltaa  ohw  riditig  auf  die 
durch  den  Rauh  der  Helena  verursachten  Leiden,  zu  denen  auch 
der  Verlust  des  Vermögens  gehört,  s.  A.  Bischoff  a.  a.  0.  S. 
567,  bezogen.  Zu  solchem  Resultate  Ks.  bedurfte  es  wahrlich 
nicht  der  umständlichen  Widerlegung  tou  FriedUnders  Doppel- 
recension,  der  Verderbnng,  der  Lücke  u.  b.  w. 

ä  536  und  537  hätte  K.  beide,  wie  Düntzer,  für  eine  un- 
passende Uebcrtreibung  eines  Rhapsoden  halten,  nicht  aber  nur 
537  deshalb  verdächtigen  sollen,  weil  wir  in  der  Odyssee  von 
einem  blutigen  Kampfe  auf  beiden  Seiten  nichts  erfahren;  denn 
nach  diesem  Grundsatz  würden  viele  Verse  zu  verdächtigen  sein. 
Dass  3  559t.  =  e  145f.  =  c  16f.  =  141f.  nach  dem  Zu- 
sammenhange nur  an  der  letztgenannten  Stelle  echt  sind,  müssen 
wir  dem  Verf.  —  glauben! 

d  785  bemüht  sich  K.  die  Vulgata  iv  d'  Ißav  ce&toi  tu 
halten,  ohne  dadurch,  wie  Hennings,  einen  Widerspruch  mit  i  S42 
äveeßävtei;  anzuerkennen.  Nach  seiner  Auffassung  haben  786  die 
Freier  vor  der  Abfahrt  ihr  Mahl  gegen  Gewohnheit  im  Schiffe 
eingenommen,  wofür  ein  homerisches  Beispiel  mir  nicht  bekannt 
ist  und  aus  X  2lf.  nicht  gescbaflen  werden  kann,  da  dort  nur 
das  Hineinlegen  von  Hast  und  Segel,  das  Einsteigen  nnd  die  so- 
fortige Abfahrt,  aber  nicht  die  Abendmahlzeit  beschrieben  wird. 
Da  mit  einer  durch  Mahlzeit  und  Warten  verzügerten  Abfahrt  das 
Aufspannen  der  Segel  sich  allerdings  nicht  verträgt,  so  hält  K. 
hier  7S3  wie  9-  54  für  ganz  uDpaBsend.  An  ersterer  Stelle  fehlt 
der  Vers  zwar  auch  in  den  besten  Handschriften  als  Tif^iTTo';, 
aber  9-  54  haben  ihn  alle,  obgleich  er  doch  eigentlich  nur  A 
480  bei  unmittelbar  folgendei-  Abfahrt  passend  erscheint.  Den 
scheinbaren  Widerspruch  zwischen  d  785  und  842  will  K.  nun 
weniger  damit  lösen,  dass  der  Dichter  hier  den  Zuhörern  noch 
einmal  den  Act  der  Abfahrt  vergegenwärtige,  als  vielmehr  durch 
richtige  Interpretation  von  avaßalvstv,  welches  nicht  „einsteigen 
in  das  SchifT',  sondern  „in  See  gehen'*  heifsen  soll.  Dass  in 
den  zum  Beweise  dafür  angeführten  Stellen  ävaßäpTei  so  „über- 
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setzt"  werden  kaDn,  da  ja  ,^as  Schiß  besteigen"  und  „in  See 
gehen"  sdiltelslich  auf  diasselbe  hinauakuaimt,  soll  zugegeben  wer- 
den,  obgleich  dann  in  der  Verbindung  avaßaneg  inXiofitv,  a. 
tßmij  ä.  ^2<"^'  u-  ^  ^-  bestand^  dne  unangenehme  Tautologie 
eotstebeu  würde:  „in  See  gehen  and  davon  gehen,  hinausgehen 
und  in  die  See  stedien,  in  See  gehen  und  segeln."  Aber  Stellen 
wie  ß  416.  419.  424—429.  l  636—638.  o,  219.  547—549. 
auch  o  474f.  und  #  STff.  und  besonders  die  von  K.  gant  un- 
verständig erklärte  Stelle  (t  401  f.  (vgl.  ß  295),  wo  das  Aufrichten 
des  Mastes  und  das  Ausspannen  der  Segel  als  Handlungen  ange- 
geben werden,  die  dem  Besteigen  und  Loslassen  des  SchifTes 
vorausgehen,  tehreo  deutlich,  dass  nach  homerischem  Sprachge- 
brauch ävtx  —  ift  —  el;  —  ijtißaiyta  opp.  ixßalva  unter- 
schiedslos vom  Besteigen  des  SchifTes  gebraucht  werden  und  dass 
in  Stellen  wie  |  252.  a  210.  v  2S5.  mit  Hinzufügung  des  Ortes 
„von  wo"  oder  „wohin"  der  Anfang  uder  ein  Tbeil  der  Handlung 
für  die  ganze  Handlung  gesetzt  wird,  wie  es  öfters  geschieht.  Der 
Widerspruch  zwischen  d  7S5  und  842  kann  also  auf  diese  Weise 
nicht  beseitigt  werden,  und  Povelsens  Coniectur  ix  6'  sßtt» 
aviol  ^  ;*  II,  die  Ameis,  Faesi  u.  a.  aufgenommen  haben  — 
wie  ersterer  zu  der  Mitibeilung  kommt  (im  Anhang),  auch  Bekker 
habe  ix  stillschweigend  aufgenommen,  da  derselbe  iy  schreibt, 
weifs  ich  nicht  —  hat  längst  haodschriftUcbe  Bestätigung  gefun- 
den; vgl.  La  Boche,  dessen  editio  a.  1867  K.  nie  erwähnt,  und 
Nauck  z.  d.  St.;  bezeichnend  ist  es  auch,  dass  zwei  Vindoboneuses 
auch  S  54  ix  d'  fßay  avtoi  statt  aviäg  Ittmicc  mit  nach- 
folgendem ßäv  d'  statt  1^1»'  ^'  haben.  Als  Lucal  für  die  Abend- 
mahlzeit scheint  also  hier  wie  g  317  das  Ufer  oder  mit 
temporalem    ev9-a   der  Palast  des  Od^fsseus  angenommen  w«den 


Am  Schlüsse  von  ^  und  Anfang  von  n  will  K.  die  Verse  so 
ordnen:  £:  £  316-322.  ^  2—13  —  7:  t  323  -f-  1;  1  Aman 
inttt'  ^qäto  noXvthxi  dioq 'Oövaetvg.  Z  324-  331.  ^  14(r., 
damit  der  Gesang  t  auch  mit  der  Heimkehr  endige  wie  er  mit 
der  Ausfahrt  der  Nausikaa  begonnen  habe!  Lehrs,  Hom.  Bl.  IV 
stimmt  dem  nicht  bei,  Gndet  gerade  dies  Durcheinandererzählen 
von  ihm  von  ihr  sch5n  und  wundervoll,  will  aber  lieher  mit  ^321 
eine  neue  Ithapsodie  beginnen.  Es  ist  nicht  einzusehen,  wie  durch 
dieses  Streben  nach  Abrundung  einzeüier  Gesänge  Ks.  einheillicher 
Plan  der  Odyssee  empfuhlen  werden  kann. 

1;  317 — 319  vermutbet  K.  in  den  Worten  ötf^^  iv  etd^g 
bis  yaXiqvt}v  die  Interpolation  eines  Rhapsoden  und  „übersetzt": 
„Ich  bestimme  vielmehr  bis  zu  dem  Ziele  die  Entsendung,  dass 
Du  gelangst  in  Dein  Vaterland".  Diese  Zielbestimmung  ist  doch 
selbstverständlich!  Dagegen  scheint  die  seit  Bekker  übhche  Inter- 
punction  avqioy  eg-  dem  vorangehenden  ig  röS"  gut  entsprechend, 
die  Abreise   des  Odysseus  und  seine  erkläriicbe  Erschöpfung  gut 
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mit  cf  juo;  bezeichnet,  sein  Schlaf  dem  stillen  Rädern  der  Phaesken 
durch  (TV  ftiv —  ol  di  deuMich  gegenübergestellt  zu  sein.  Lehrs' 
an  K.  privatim  mitgetheilte  Lesart  aber  av^iov  ig  Tjjfiog  mit 
Parenthese  bis  Xi^gai,  sprachlich  zweifelhaft,  macht  Odysseus' 
Schlaf  im  Hause  bis  zur  Abfahrt  nicht  weniger  merkwArdig  als 
den  während  der  Fahrt,  wie  d-  445.  Und  wenn  wir  dedfi,ii(tivoq 
vjtvia  durch  Vers  327  f.  nur  nicht  so  „unpoetisch"  drücben,  wieK. 
es  hier  einmal  thut,  so  werden  wir  zur  Annahme  einer  Interpolation 
keine  Veranlassung  haben,  jedenfalls  aber  in  der  ganzen  Stelle 
eher  die  Hand  des  Searbeiters  als  .des  ausplaudernden  Rhapsoden 
erkennen. 

Gegen  KirtJiholfs  Abb.  III  weifs  K.  eigentlich  weiter  nichts 
Torzuhringen,  als  dass  ihm  ein  so  unzurechnungsfähiger  Dichter, 
der  die  Wiederholung  in  ^  244—258  nicht  gemerkt  hStte,  psycho- 
logisch nicht  glaublich  erscheint,  und  auf  KirchhofTs  Schiuss- 
folgerung,  dass  Od^seus  auf  Areles  Frage  seinen  Namen  genannt 
habe  t  16,  antwortet  er  nur  mit  Lehrs'  (Arial.'  S.  43S)  „gol- 
denem, über  jeden  Zweifel  erhabenen  Worte":  Ja  wenn  Odysseus 
ein  Gimpel  wSre  und  sein  SSnger  auch !  Im  übrigen  findet  er 
die  ganze  Scenerie  in  Scheria,  Odysseus'  schlaue  Umgehung  der 
verlin^ichen  Frage  und  die  Beschränkung  seiner  Antwort  auf 
die  Kleider  „unsagbar  sch&n."  Kirchhoff  hat  einmal  keinen  Sinn 
dafür,  „ihm  gefallt  einer  vorlauten  Arete  Pantoffelregiment.  ein 
schlafmütziger  KOnig,  pbaeakische  Ilngastlicbkeit  und  ein  ge- 
schwätziger, ruhmrediger  Alter  besser;  sein  alter  Nostos  hat  daher 
keinen  Hauch  homerischer  Poesie  und  ist  nicht  zu  geniefsen." 
Bei  dieser  Gelegenheit  scheint  K.  'Exiviiog  ton- vor?  abzuleiten, 
denn  er  bemerkt  S.  303,  dass  dieser  Phaeake  ^155  wahrhaft 
seinem  Namen  Ehre  mache,  indem  er  Geistesgegenwart  behalte! 
In  Odysseus'  Antwort  soll  ^  241  f.  äyo^evaat  n^de',  inel  mit 
Lehrs  ohne  Rücksicht  auf  i  ]4f.  interpangirt  und  v.  254  &tot' 
^  di  Xaßovaa  gelesen  werden. 

Zu  ähnlichem  Resultat  führt  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Wiederholung  der  Worte  KaXv^ti  vaiti  tvnXöxaftoi;,  dciv^  ^t6g, 
die  seit  ArisUrch  Anstols  bervoi^erufen  haben,  beseitigt  wird  ?on 
W.  Jordan,  Novellen  xu  Bomeroi.  New  Jahrb.  f.  Fkil.  1873. 
107,  S.  73  ff.  Dieser  weifs  zur  Erklärung  von  Textveränderungen 
auf  Grund  eigno'  Erfahrung  gant  genau,  dass  fQr  den  vortragen- 
den Rhapsoden  in  dem  Verspaare  253  u.  254  'ßyvyifj  das  Haupt- 
gedächtnisetichwort  war,  und  dass  das  gleichlautende  KaXv^ü 
denselben  verleitete,  die  Phrase  aus  t.  246  zu  wiederholen.  Hit 
{  ^  laßevaa  „sie  nahm  mich  in  Beschlag"  lenkte  er  dann  vor- 
trelHich  wieder  ein,  während  die  Stelle  vermuthlich  iuerst  lautete.- 
Sy&a  Kaivyid  iy6v*imi;  fi'  iipilfi.  Durch  gleichen  Gedächtnis- 
fehler sei  auch  der  unnütze,  widerlich  nachzottelnde  Zusatz  ^  58 
entstanden,  indem  das  Gedächtnisstichwort  nl^vfo  mit  Sfini^vro 
V.  16  verwechselt  wurde.    „Denn  wenn  der  Rhapsode  nicht  Eignes 
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sißgsagl,  tSäacht  oder  entstellt  er,  und  so  ändert  sich  auch  das 
Bestgelernte."  Jordan  äubert  auch  unbekflmmert  um  den  Nach- 
weis mündlicher  Ueberliefraung  die  Ansicht,  dass  die  Rhapsoden 
die  begehrtesten  und  beliebtesten  Stücke  der  liias  und  Odyssee 
abschriftlich  zur  zeitweisen  Benutzung  besaTsen  und  dass  die  Auf- 
zeichniing  sogar  vom  Dichter  selbst  bewirkt  sein  könne.  Auch 
V.  242  hält  1.  unpassend  aus  seiner  ursprünglichen  Steile  *  15 
hieher  vorweggenommeD  und  übersetzt  »die  bisher  ganz  Msch  Ter- 
standene  Stella"  v.  241: 

„Misslich,  o  Königin,  wär's,  das  durchaus  und  genau  zu  erzählen ; 
„Antwort  geb'  ich  indes  auf  Deine  forschende  Frage." 
Denn  auf  %lg  zu  antworten,  verbiete  die  Oekonomie  der  Dichtung, 
daB  nö&sv  lege  Odysseus  anders  aus,  da  er  nur  seine  Fahrt  von 
ügygia  bis  Scheria  erzähle  und  die  Hauptfrage  nach  den  Kleidern 
beantworte  er,  indem  er  sich  wegen  der  Kleider  mit  schicklieber 
Zurückhaltung  entschuldige,  seine  völlige  Hacktbeit  klug,  durchaus 
nicbt  naiv,  verstecke  und  zugleich  den  Wink  gebe,  dass  Naüsika 
—  in  dieser  Form  wünscht  J.  kflnfiJg  die  griechisdte  Nausikäa 
statt  der  unausstehlich  quiekenden  und  quakenden  Nau^aa  -— 
sich  sehr  verständig  bei  seiner  Erscheinung  benommen  habe. 
Damm  habe  ScQytxXäov  die  subiective  Bedeutung,  wie  das  ent- 
sprechende deutsche  Wort  „arg"  und  v.  303  heilse  äftvitova 
nicbt  „untadelhaft",  sondern  „erlaucht",  die  makellose  Herkunft 
bezeichnend,  ich  kann  weder  diesen  Interpretationskünsteo  zu- 
stimmen, noch  ein  neues  Kunstgeaetz  der  bewundernswerthen 
Heisterschaft  Homers  darin  erkennen,  dass  er  C  12711'.  „gesdilechts- 
lose  Naivetät"  und  ^  242  „sorgdltigste  VerbüUung"  einander  ge- 
genüberstellt; äyoqevaat  v.  241  verlangt  unbedingt  ein  Obiect, 
weiches  J.  auch  hineinschmuggelt,  und  das  „indes,  ä£"  ist  doch 
nur  durch  v.  242  möglich.  In  der  VII.  Novelle  hält  J.  ^  39—42 
für  nicht  von  Homer  herrührend,  da  sie  nach  ^  14 — 17  über- 
nüsaig  seien,  da  ivTilöxaitos  als  Beiwort  der  Athene  sehr  ver- 
dächtig sei  und  „da  hier  die  Steigerung  der  Wunderbarkelt  des 
Vorgangs  weiter  gebe  als  es  zur  plausibeln  Inscenirung  des  Er- 
zählten eiforderlich  sei.  Wenn  mit  dem  für  ibn  berabgegoasenen 
Dunkel  (axlvg)  eine  allgemeine  Finsternis  bezeichnet  sein  sollte, 
so  würde  Homer  einen  Vers  eingeschaltet  haben,  der  ausspräche, 
dass  diese  Finsternis  den  Odysseus  nur  am  Gesehenwerden,  nicht 
am  Sehen  verhindert  habe,  etwa: 

a^ö;  d'  ev  fhäla  nävra  xal  ag  IStv  6(p&aXfiot<JtV." 
Welche   wunderliche  Einfälle   doch  die  modernen  Rhapsoden  aus 
ihren  Privatnachrichten    über  Homer   und  die  alte  epische  Kunst 
schöpfen ! 

Kammer  weifs  gegen  KirchholTs  Abh.  V  noch  weniger  zu 
sagen,  er  verwirft  sie  aber,  obgleich  doch  selbst  Nitzsch  die  Um- 
setzung der  Apologe  aus  der  3.  in  die  1.  Person  (KirchholTx—/i») 
zugestanden   hat.    Kirchhoff  „bat  ^n  nur  kein  Verständnis  für 
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dieGe  scIiSpfflrische  Tbat,  die  poetische  Täuachung,  dass  der 
Dichter  einem  berühmlen  ßcisenden  seine  wundersamen  Abenteuer 
in  den  Hund  legte."  Der  „sommarische  Bericht"  des  KirclihotT- 
schen  Odysseus  hätte  „die  Zuhörer  in  süfsen  Schlummer  gelullt 
oder  ein  wilder  Gähnekrampf  näre  epidemisch  über  die  anwesende 
Gesellschaft  gekommen."!  Wer  mit  solchen  drastischen  Mitlein 
KirchhoSs  besonnene  und  scharfsinnige  Kritik  zu  erschättern 
wähnt,  verdient  wirklich  kaum  ernsthafte  Berdcksichtigung.  Zum 
«Schlüss  nennt  K.  auch  lleimreicha  Ergänzung KirchhofTs  ,,die  Tele- 
machie  und  der  jüngere  Nostos"  „vollständig  in  der  Luft  schwebende 
Behauptungen.-'  Dagegen  glaubt  er  selbst  aus  dem  einzigen  Verse 
jf  17  xal  i£«^^ot^'  ÖT«f  eti)  den  Pla,n  eines  Dichters  erschliefseD 
zu  können,  der  durch  diese  Worte  seinen  Helden  vor  jedem  Aus- 
tragen nach  Namen  und  Herkunft  bewahren  wolle  und  daher  in 
seiner  Phantasie  „den  ganzen  Gang  bis  Schluss  S  und  von  da 
bis  in  y  hinein  gegenwärtig  hatte."     Da  dieser  Nebel  aber  schon 

St43  von  Odysseus  falll,  so  vermag  ich  nicht  einzusehen,  wie 
erseihe  über  diese  Verse  hinaus  den  langen  Anfenthalt  bei  den 
Pliaeaken,  die  Apologe  u.  s.  w.  beeinflussen  soll. 

Auch  die  Armuth  an  Uandlung  in  der  Telemachie  benutzt 
K.,  um  dieselbe  mit  allerlei  schönen  Redensarten  lud  bineioge- 
l^ten  Hinweisen,  wobei  ihm  Dissens  vielgerQhmte  Becension 
Gott.  gel.  Anz.  1S27  trelTIich  zu  statten  kommt,  als  ein  inhaeriren- 
des  Stück  des  Ganzen  und  nur  als  solches  erklärlich  zu  erweisen. 
Er  erkennt  also  nicht  an,  dasa  die  Erzählungen  des  Nestor  und 
des  Heoelaos  den  Schwerpunkt  der  Telemachie  bilden,  die  mit 
dem  Gange  der  Odyssee  wabrlich  nicht  das  geringste  zu  thua 
haben. 

Ebenso  erklärt  K.  die  falsche  Rechnung  in  Telemachs  31- 
tägiger  Abwesenheit,  die  Hennings  zu  der  Verbindung  von  i  aüt 
o  geführt  hat,  zunächst  aus  dem  planvollen  Gange  des  Ganzen, 
aus  dem  mit  Liebe  weiterspinnenden  Dichter,  der  sicli  um  eine 
falsche  Zeitrechnung  nicht  kümmere.  Doch  scheint  er  selbst  von 
diesem  Universalmittel  der  Erklärung  hier  nicht  recht  befriedigt 
zu  sein,  denn  er  versucht  in  weitläufiger  Auseinandersetzung  die 
18  Tage  von  Odysseus'  Fahrt  auf  dem  FJoss  durch  Athetese  zu 
beseitigen  und  so  die  Nachrechnung  über  Telemachs  lange  Ab- 
wesenheit unmöglich  zu  machen;  auch  Bergk,  gr.  Litt.  I,  658 
hält  die  18  Tage  für  Uebeitreibung  eines  ungeschickten  Rhapsoden. 
Gegen  ein  solches  Resultat  der  Forschung  würde  an  sich  nichts 
eintuwenden  sein,  wenn  die  Gründe  für  die  Athetese  nicht  ledig- 
lich auf  Willkür  beruhten ;  aber  gerade  bei  dieser  Hypothese  triffl 
Kammers  Vorwurf  gegen  Hennings^  dass  er  einer  einmal  als 
richtig  vorausgesetzten  Hypothese  zu  Liebe  Widersprechendes  zu 
bannen  suche,  in  vollem  Habe  ihn  selbst;  jedenfalls  aber  würde 
dieselbe  doch  die  Hand  eines  „Bearbeiters"  der  Odyssee  verrathen, 
was  K.    kaum    wünschen    kann,     e  32  ff.    Qndet  K.    „niclit  ange- 


,,;.  Google 


136  J.kre.beriehle  d.  phiUlo«.  V«*iii. 

bracht,  überflSsaig,"  und  doch  beruht  auf  diesen  Versen  wesent' 
lieh  mit  die  Lebensßbigkeit  der  so  eifrig  festgehaltenen  zweiten 
Götter  Versammlung;  in  Betreff  der  kleinen  DilTerenz  des  20.  Tages 
i  170ff.  gegen  den  18.  Tag  i;  268  und  276  ist  zu  beachten, 
dass  Odyaseus  Sberhaupt  Leuko^iea  nicht  erwähnt  Um  dann  zu 
erweiseo,  dass  die  Kenntnis  des  Odysseus  von  seinem  Schickside, 
er  werde  vor  Ithaka  noch  zu  den  Phaeaken  kommen,  nicht  in 
der  Intention  des  Dichters  gelten  habe,  beseitigt  K.  ohne  Grund 
die  hinderlichen  Verse  s  345,  der  zur  Erklärung  von  vömav  ein- 
geschoben sein  soll,  und  35Sf.,  tadelt  allerlei  an  Odysseus'  B&* 
nehmen,  vermisst  allerlei  Aeufseningen  desselben  und  sucht  Ober- 
haupt Kur  Verdächtigung  der  lästigen  Verse  b  278—281.  C  170 
bis  174.  1]  267 — 269  alles  mögliche  in  kleinlicher  Weise  zu- 
sammen: so  schlierst  er  aus  s  271  :  278,  dass  Odysseus  21  Tage 
schlaflos  gewesen  sei,  was  gar  nicht  nöthig  ist,  nimmt  AnstoTs 
an  TÖv  d  282,  an  v.  280f.,  an  7iiv»og  l  169,  an  nd^o^^ev 
174  u.  a.  Nach  Ausscheidung  jener  Verse  findet  K.  den  Gang 
der  Handlung  wirkungsvoller,  hält  die  2Uägige  Fahrt  für  Erfin- 
dung eines  Rhapsoden,  der  die  EntTernung  von  Ogygia  nach 
Scheria  durch  eine  mßgh'chst  hoch  gegriffene  Zahl  veranschaulichen 
wollte  —  das  wQrde  also  die  wunderliche  Veranlassung  zu  dieser 
Interpolation  sein  —  c  293f.  versteht  K.  unter  yaXa  nicht  das 
Phaeahenland,  sondern  das  Land,  von  wo  aus  Poseidon  den 
Odysseus  erblickt,  und  t  419f.  soll  l^avti^  nicht  tum  ganzen 
Gedanken,  sondern  nur  zu  avaqTia^arfa  gehören. 

In  »  hält  K.  87—92  mit  Anton  für  unecht,  526—529  mit 
Nitzsch  für  eine  übertriebene  Ausmalung  der  Scene.  Aber  an 
dem  zweimaligen  Weinen  des  Odysseus,  das  Nitzsch,  Harte), 
Düntzer,  auch  Bergk  für  unwahrscheinlich  halten,  nimmt  K.  keinen 
Anstofs,  vielmehr  weirs  er  aus  den  Worten  herauszulesen,  d.  li. 
in  sie  hineinzulegen,  dass  die  Situation  nach  Demodokos'  erstem 
Gesänge  eine  ganz  andere  ist  als  nach  dem  zweiten.  Zuerst  wolle 
Odysseus  v.  86  absichtlich  sein  Incognito  bewahren,  nachher  aber 
könne  er  seine  Ttfibrung  nicht  bemeistem,  demgemSts  sei  es  takt- 
voll, dass  der  Dichter  den  Alkinoos  nicht  sogleich  mit  der  zu- 
dringlich neugierigen  Frage  herausplatzen  lasse,  dagegen  würde  es 
rflck sichtslos  sein,  wenn  Alkinoos  nach  534  den  Odysseus  nicht 
theilnebmend  nach  Namen  nnd  Herknnfl  gefragt  hätte.  Dieser 
schöne  Zusammenhang  werde  nur  gestört  durch  v.  95,  indem 
ßaqv  arevcixiov  sich  mit  Odysseus'  absichtlichem  Incognito  nicht  ver- 
trage, darum  müsse  derselbe  aus  v.  534  fälschlich  herübergenommen 
sein.  Dass  v.  93.  94.  96  ganz  mit  532.  533.  535  übereinstimmen 
und  531  nur  eine  geringe  Variation  von  86  ist,  scheint  K.  nicht 
bemerkt  zu  haben,  sonst  würde  er  zu  dem  natüriichen  Schlüsse 
gelangt  sein,  dass  gleiche  Verse  auch  gleiches  motiviren,  hier 
also   die  Berechtigung   zu  Alkinoos'  Frage,    und    dass  man  nidit 
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einen  Vers  deshalb  für  „herübergenommen"  ballen  darf,  weil  der- 
selbe zu  dem  rermeinllicben  Zusammenhange  nicht  stimmen  will. 
Hier  würden  Ks.  Worte,  dass  ein  Rhapsode  die  Sache  interessanter 
machen  wollte  oder  dass  ein  Nnchdichter  ein  älteres  Einzellied 
einfügte,  recht  am  Platze  sein;  s.  unten  S.  139. 147.  Dass  durch  ud- 
mittelbareo  Anscbluss  von  &22  an  83,  ganz  abgesehen  voQ  dem 
sonstigen  anstüfsigen  Inhalt  der  betreffenden  Verse  in  einem 
(iedichte,  die  bekannte  grofse  chronologische  Schwierigkeit,  welche 
riitzsch  30  treßend  herrorgebüben  {f  17  im  Vergleidi  lu  o  301. 
392.  494f.),  sich  erklären  und  beseitigen  lässt,  ist  für  K.  deshalb 
kein  Grund  zur  Athetese,  weil  der  Dichter  jener  Poesie,  dem  alles 
aus  den  entsprechenden  Verhältnissen  herauswuchs,  in  Bezug  auf 
Zeit  nicht  auf  Minute  und  Secunde  ins  Verhör  zu  nehmen  sei: 
„in  p  siud  es  der  König,  der  Fremde,  die  Fürsten  der  I'haeakeu, 
in  ff  einfache  Hirten",  nach  diesen  verschiedenen  Personen  Ist 
also  auch  die  Zeileintheilung  eine  verschiedene!    S.  unten  S.  146. 

K.  hält  es  nicht  für  möglich,  dass  die  Worte  &  141  f.  und 
159  IT.  von  ein  und  demselben  Euryalos  gesprochen  werden  können. 
Itei  diesem  äufserst  leichtfertigen  Anslofs  übersiebt  K-,  dass  Eury- 
alos mit  dem  formelhaften  Verse  141  für  das  von  Laodamas  aus- 
ges|iTocbeue,  überdies  sehr  beschränkte  Lob  von  Odysseus  Taug- 
lichkeit zum  Ringkampf  durchaus  nicht  die  Verantwortung  über- 
nimmt, sondern,  wie  der  folgende  Vers  142  zeigt,  nur  die  an 
Odysseus  zu  erlassende  Äuflbrdemng  zum  Kingkampf  biliigl,  und 
dass  durch  Ablehnung  derselben  Seitens  des  Odysseus  Euryalos' 
heftigere  ^V orte  159 IT.  aufs  beste  motivirt  werden;  schon  deshalb 
darf  V.  142  nicht  gut  fehlen,  wenn  ihn  auch  die  Alexandriner 
und  ibneu  folgend  Ameis  nicht  anerkennen.  Aus  diesem  vermeint- 
lichen Grunde  aber  den  EvQvaXog  v.  140  in  eliien  'AfiipiaXoq, 
der  zulällig  in  den  Vers  passt  und  da  stehen  könnte,  ver- 
wandeln zu  wollen,  das  zeugt,  um  mit  dem  Verf.  zu  reden,  von 
einer  völligeu  Verkennung  der  Situation. 

In  &  erklärt  K.  ferner  die  Tanzpartie  und  einige  ihr  voran- 
gehende Verse  für  eine  ungehörige  Verdunkelung  des  Zusammen- 
hangs- Dass  in  Alkinoos  Rede  v.  241 — 249  ziemlich  dasselbe  ge- 
sagt wird  als  v.  25Ü— 253,  hat  Friedländer  richtig  erkannt  und 
daher  auf  doppelte  II c arbeitungen  geactdosscn,  von  denen  Köchlf 
die  erstere  für  unecht  liült.  K.  freilich  will  einen  Unterschied 
herausfinden,  247  sollen  gute  Läufer  im  Wettlauf,  250  IT.  Tänzer 
bezeichnest  sein;  v.  230  dagegen  soll  Odysseus  bei  den  Worten 
noan/ .  fi^  Tfg  [ie  naqiXit^Ji  an  Tanzen,  nicht  an  Wettlauf  ge- 
dacht haben,  die  Tanzpartie  daher  beleidigend  für  ihn  sein,  weil 
er  hiernach  als  Tänzer  nicht  auftreten  wolle.  Wucher  K.  das  alles 
weifs,  weifs  ich  nicht;  mir  scheint  Alkinoos  247  mit  noai 
0-äofifV  iu  Verbindung  mit  vijvtfiv  öqkSioi  im  Gegensatz  zu 
sivyfittxot  und  naXanSiai  überhaupt  die  Schnellfüfsigkeit  der 
Phaeaken    in    Lauf  und  Tanz    hervorzuheben,    und    253    ebenso 
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neben  der  vavttXifi  mit  noaai  nsQtrtYv6(ie9^a  speciell  den 
Wettlauf,  mit  oQx^OtvJ  xori  aoidfj  Gesang  und  Tanc  zu  be- 
zeichnen. Wenn  K.  Dünlzers  künstliche  ZusammenstelluDg  der 
Verse  nicht  billigt,  so  kann  icti  ihm,  vtcU  eine  solche  an  und 
für  sich  schon  höchst  unwahrscheinlich  ist,  nur  beistimmen ;  un- 
erfindlich aber  bleibt  mir,  weshalb  nach  Düntzers  Schreibung 
(241  ScUuss:  otzt  xfv  ttnia.  246  Anfang:  ov  S^)  und  Wcf- 
laasung  der  Verse  242 — 245  Alkinoos' Antwort  nicht  ,, würdig  und 
fein  für  diesen  übermäfsig  rücksichtsvollen  König"  sein  soll.  Der- 
artiges fühlt  eben  K.  allein,  er  wdrs  auch,  dass  Alkinoos  nur  die 
Aufgabe  halte,  den  Gast  zu  versöhnen.  IIa  nun  atifserdem  Al- 
kinoos' Wort  3S8r.,  mit  welchem  er  den  Odysseus  deshalb  einen 
(iäXa  ufnvvfiivov  nennt,  weil  dieser  mit  dem  I^be  des  Phaeaken- 
tanzes  nach  Lehrs  seine  Versöhnung  implicite  zu  erkennen  ge- 
geben hat,  „platt,  ungeschickt  und  albern"  sei,  und  er  sich  durch 
seine  EnijifiiDglichkeit  für  Schmeichelei  als  einen  eitlen  Gecken 
und  Prahler  herausstellen  würde,  so  glaubt  K.  hier  einen  offen- 
baren Widerspruch  in  der  Zeichnung  des  Cfaaracters  zu  entdecken. 
Zu  dessen  Beseitigung  soll  auf  247  ein  aus  250  und  3S7  zu- 
sammengesetzter Vers  &i.V  äye,  ^at^xoiv  ^y^roQtg  ^di  (lidovxBq 
folgen,  dann  389  leivw  vvv  statt  äXl'  äye  ol  gelesen  werden, 
und  so  will  K.  für  Alkinoos  eine  echt  königliche,  vürdigc  und 
characteristische  Antwort  erzielt  haben.  Das  mag  ja  K.  empfinden; 
inwiefern  aber  Alkinoos  mit  dieser  echt  königlichen  Antwort:  „Er- 
zähle, Odysseus,  daheim  den  Deinigen,  dass  wir  nicht  tüditige 
Ringkämpfer,  wOhl  aber  schnell  im  Wettlauf  und  Tanz  und  gute 
Schifisleute  sind;  wohlan,  Phaeaken,  gebt  dem  Fremdling  das 
Gastgeschenk  !*''  die  ihm  von  K.  fälschlich  gestellte  Aufgabe  der 
Versöhnung  erfüllt,  das  vermag  ich  nicht  zu  empfinden.  Lehrs, 
hom.  Bl.  IV  nimmt  denn  auch  weder  an  t.  388  noch  überhaupt 
an  der  Tanzpartie  Anstofs,  findet  in  derselben  vielmehr,  wenn 
man  nar  246—249  athetire,  einen  Act  der  Uöllichkeit  und  Klug- 
heit des  Alkinoos;  der,  um  eine  weitere  Blamage  seines  Volkes  zu 
verhüten,  es  in  dem  zeigen  wolle,  was  gleichsam  sein  täglich  Brol 
sei.  In  diesem  Zusammenhange  vermisst  K.  dagegen  die  Genng- 
thuung,  die  Alkinoos  dem  Odysseus  für  die  Beleidigung  schuldig 
sei,  meint  auch,  dass  das  Tanzen  doch  nur  tqyov,  nicht  S^ya 
genannt  werden  könne,  während  die  s^yce  doch  nicht  nur  in 
naltsats  251  sondern  auch  in  v.  253  bezeichnet  sein  würden; 
und  warum  sollen  die  Phaeaken  eine  dai^  v.  248  nicht  unter  die 
if}ya  gerechnet  haben?  So  presst  K.  einmal  an  ihm  passender 
Stelle  ein  Wort  Ob  Lehrs  aber  damit,  dass  der  kluge  Dichter 
mit  der  Tanzpartie  zugleich  gegen  die  Verstimmung  den  rechten 
Gegensatz  der  Fröhlichkeit,  wie  am  Schluss  von  A,  und  so  eine 
Abrundung  des  Gesanges  herbeiführe,  Kb.  Theorie  von  der  Ein- 
heit der  Ody-^isee  stützt,  mächte  ich  bezweifeln.  Als  Grund  für 
die  Entstehung   der  Tanzpartie  giebt  K.  .in,    dass  ein  Sänger  die 
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Phaeaksn  von  der  leichtlebigen  Seite  durch  diese  lustige  Tanz- 
gescliichte  halie  <larstc!leu  tvollen.  Uel  Ks.  Piincip  möchte  ich 
wissen,  worauf  er  die  Unterscheidung  begründet,  dass  hier  nicht 
der  kluge  Dichter  durch  eine  Improvisation  uns  die  Phaeaken  auch 
Ton  dieser  Seile  habe  zeigen  wollen. 

Endlich  hält  K.  den  Umstand,  dass  Odysseus  auf  Arete's  Ge- 
heirs  den  kunstvollen  Kirkeknoten  an  dem  Deckel  seiner  reichge- 
füllten  Lade  anbringt,  fftr  eine  unnützfl  Procedur,  da  Arete's 
Furdit  vor  diebischen  Phaeaken  unberechtigt  sei  upd  dieselben 
ja  auch  leicht  hätten  den  Knoten  verschneiden  und  einen  neuen 
machen  können;  aucli  bedürfe  eine  xv^ö^  keines  SeiS[iöi.  Aus 
diesen  Gründen  hält  K.  it-  442 — 44S  nicht  nur  für  eine  störende 
loLerpolatioD  eines  gedankenlosen  Rhapsoden,  sondern  für  eine 
durchaus  läppische  Erlindung.  Auf  diese  „Gründe"  ist  zu  er- 
wiedern,  dass  zwar  üas  Zersclineiden,  nicht  aber  das  Erneuern 
des  Knotens  den  Phaeaken  etwas  nützen  konnte,  da  ja  den  kunst- 
vollen Kirkeknoten  eben  nur  Odysseus  zu  schlingen  verstand  und 
er  selbst  ihn  daher  auch  machen  muss,  und  dass  doch  auch  wir 
noch  heute  zur  grüfseren  Sicherheit  Kisten  zu  verschnüren  pQegen, 
auch  wenn  wir  von  der  Ehrhchkeit  der  Leute  ebenso  überzeugt 
sind  wie  Arete  nach  Ks.  Privatnachrichten  es  von  der  der 
phaeakiscben  Schiffer  war;  an  v  123f.  207f.  vgl.  21&f.  kann 
allerdings  wegen  x«*'  odov  . .  .  i»  v^t  /ttlalvfi  nicht  gedacht 
werden.  Eine  Anspielung  auf  Aeolos'  Windschlauch  x  31 D.  scheint 
gerade  durch  das  avre,  das  Düntzer  falsch  erklärt,  deutlich  zu 
Bein;  eine  solche  nibrt  aber  nothwenilig  zur  Annahme  eines 
Ordners  und  dämm  hat  K-  keinen  Grund,  so  ubermfltbig  Küchlj, 
Harte),  Bergk  u.  A.  zurückzuweisen. 

Um  die  schwierige  Stelle  i  491,  welcher  Vers  mit  473  im 
Widerspruch  steht,  zu  heilen,  hält  K.  die  nioraUsche  l\ede  des 
Odysseus  an  Polyphem  475 — 479  für  „unnatürlich  und  albern", 
die  durch  xfqTOfihtaiy  ebensowenig  characterisirt  werden  könne 
als  die  nachherige  502 — 505  durch  xsxotijÖh  3v[ibi,  welche  viel- 
mehr „ tri umphir enden  Hohn"  enthalte,  Zorn  sei  überhaupt  für 
Odysseus  unpsychologisch,  Er  erkennt  daher  in  den  Versen  475 
bis  501  die  Interpolation  eines  Rhapsoden,  der  das  Abenteuer 
noch  interessanter  machen  wollte;  nach  deren  Ausscheidung  sei 
dann  v.  537  mit  Hilfe  von  v.  4SI  zu  lesen:  a^ä^  änoQQ'^^g 
xoq\'<pijv  oqeo^  (ityiHoto.  Durch  dieses  Mittel  hat  sich  K.  trä- 
lich  in  den  Sland  gesetzt,  zu  behaupten,  dass  Polyphems  erster 
Wurf  ganz  ohne  weiteren  EinOuss  bleibe  und  nachher  nicht  er- 
wähnt,  seine  Möglichkeit  durch  v.  517  geradezu  ausgeschlossen 
werde.  Deutlicher  als  durch  v.  485  fr.  494—499.  537  kann  doch 
die  Beziehung  auf  denselben  nicht  ausgesprochen  werden.  Odysseus' 
Worte  475 — 479  scheinen  mir  ohne  den  geringsten  Anstofs,  viel- 
mehr der  Situation  recht  entsprechend  zu  sein,  und  dass  diese 
durch    K&qtofiiotatv   weniger  als  v.  502 — 505  eingeleitet  i 
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könneD,  das  hat  sich  R.  durch  seine  „Uehersetzung"  eingeredet. 
Sollte  es  daher  nicht  gelingen,  den  in  v.  491  gegebenen  Anstols 
durch  richtige  Interpretation  des  dig  rörsaoy  zu  beseitigen,  so 
würde  jedeufHils  der  Einklang  der  ganzen  Stelle  durch  i^itzachs 
aXX"  Sie  äij  aing  löaaov  sachlich  am  besten  und  einfachsten 
hergestellt  sein.  Emähnen  will  ich  hier  noch,  dass  in  demselben 
Verse  das  durchaus  homerische  Tr^aaoi^ffg  Bergk  (Philol.  1S73. 
S.  563)  durch  das  völlig  UDhomerische  ^^aaotnfg  (nur  ,^  &71) 
deshalb  glv>bt  ersetzen  zu  dürfen,  weil  der  betreffende  Abschnitt 
nicht  zu  der  alten  Fassung  des  Apologs  gehöre! 

In  der  Darstellung  x  1330'.  nimmt  K.  daran  Anstofs,  dass 
Odysseus  nicht  seinem  Vers  l&4f.  entworfenen  „frogranim"  ge- 
mäfs  die  Beobachtung  des  Rauches  den  (äeiahrten  sofort  174  bis 
177  mittbeilt  und  die  Aussendung  der  Kundschafter  erst  am  fol- 
genden Tage  ausführt;  überhaupt  sei  der  schnelle  Wechsel  von 
Lebensmuth  174—177  und  Rathlosigkeit  I90ff.  sehr  auflallend, 
und  194  schlieTse  sich  mit  yÖQ  gar  nicht  an  das  vorhergehende 
an,  so  dass  qi^ct^^fieda  S^ätfaoy  in  der  Luft  schwebe.  Das 
(pQa^witeöa  &äaaov  —  ii^ttg  lindet  doch  in  der  Recognoscirung 
des  Eurylochos  seine  sehr  baldige  Erledigung  und  yä^  v.  194 
schliefst  sich  sehr  deutlich  an  diese  Worte  an,  zu  denen  iyä 
d^ovn  oiofiai  elvat  parenthetisch  hinzutritt.  Im  Uebrigen  scheint 
mir  gerade  der  Verlauf  der  Handlung  an  dieser  Stelle  ein  sehr 
einfacher  und  sachgemäfser  zu  sein,  und  wollten  wir  derartige 
psychologische  Fragen,  wie  K.  es  liier  zu  tliun  beliebt,  überall  an 
den  homerischen  Dichter  richten,  so  würden  wir  nie  ein  Ende 
linden.  Das  sogen.  „Programm"  d^  Odysseus  v.  154f.  enthält 
doch  vorzugsweise  die  Bereitung  eines  Mahles;  dieses  lindet  in 
der  Erlegung  eines  Hirsches  und  dea  dadurch  gestillten  Hunger 
sofort  seine  beste  Erledigung.  Das  zunächst  liegende  ist  be- 
friedigt, daher  thut  es  gar  nicht  Noth,  den  Best  des  Programms 
so  schnell  auszuführen,  Der  Dichter  kann  hierdurch  so  schön 
und  motivirt  die  Handlung  aufhalten,  und  deshalb  erwähnt  er 
auch  den  bemerkten  Hauch  nicht  sogleich.  Der  „kluge  Dichter" 
lässt  ja  die  ganze  Scene  den  Odysseus  vor  den  Phaeahen  erzählen, 
und  diese  Erzählung  braucht  mit  der  Wiriilichkeit,  der  gemäfs 
Üdysseus  ja  gewiss  den  Rauch  gleich  erwähnt  haben  wird,  nicht 
übereinzustimmen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  lassen  eicb 
auch  V.  ISd — 193  mit  185  und  1S7  wohl  in  Einklang  bringen, 
obwohl  K.  diesen  Versen  bei  den  Kimmeriem  X  15 — 19  eine 
allerdings  recht  passende  Stelle  angewiesen  hat.  Aus  den  oben 
angeführten  Gründen  giebt  nun  K.  folgende  Anordnung  der  Verse 
der  Prüfung  anheim:  172—182.  1S8.  189.  194—204  u.  s.  w., 
so  dass  183 — 187  und  190 — 193  ausfallen.  Die  ersteren  sollen 
von  einem  Khapsoden  aus  dem  Kyklupenabenteuer  (»  161.  162. 
168—170)  gedankenlos  in  dieso  Scene  herübei^enommeo  sein 
und  kehren  auch  x  476 — 478,  fi  29 — 31  wieder,  worauf  k.  hier 
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einmal  Werlh  zu  legen  beliebt  (s.  oben  S.  123);  190—193  sollen 
nicht  unecht  sein,-  soDclern  zeigen,  wie  Sänger  und  Rhapsoden 
für  die  Bereicherang  des  vorhandenen  Planes  noch  immer 
schöpferisch  thätig  sein  konnten.  Aus  iv  y^t  &o^  t.  176  will 
K.  schlieXsen,  dass  das  Mahl  nie  gewöhnlich  von  den  noch  im 
Schifte  vorhandenen  Vorrälhen  besorgt  gei^,  zumal  von  der  Zube- 
reitung eines  Hirschmahles  keine  Rede  sei.  Die  Verse  172 — 182 
scheinen  doch  gerade  zu  zeigen,  dass  Odysaeus  durch  den  er- 
legten Hirsch  den  Lebensmnth  der  Geßhrten  wieder  anfacht,  be- 
sonders V.  172.  173  und  exxaXvipäftevot  179,  und  auf  die  reich- 
liche Mahlzeit  hinweist;  dass  sie  xstQu^  viipäftevoi  die  ig^xvdia 
iaXta  nun  von  dem  Hirsche  bereiten,  ist  doch  selbstverständlich. 
Wer  will  denn,  um  mit  K.  zu  reden,  den  Dichter  zwingen,  im 
einzelnen  immer  das  ausführlich  zu  beschreiben,  was  wir  wünschen? 
Zu  einer  gewöhnlichen  Mahlzeit  bedurfte  es  doch  der  feuerigen 
Worte  174 — 177  nicht,  und  das  von  K.  liier  so  gepresste  iv  vtjt 
&v^  lindet  durch  nqona^ot&s  veög  v.  172  seine  Erklärung.  End- 
lich wäre  ich  begierig  zu  erfahren,  zu  welchem  Zwecke  denn 
Odysseus  eigentlich  den  schweren  Hirsch  erlegt  und  mit  Mühe 
zum  Schiffe  geschleppt  haben  soll  1  Nach  Ks.  Anordnung  schauen 
und  staunen  die  Geflhrten  das  gewallte  frische  Wildpret  an, 
lassen  es  dann  aber  liegen  und  ziehen  ihr  gewöhnliches  —  hier 
iqtxvdSa  genanntes  —  Mahl  vor.  Entweder  waren  Odysseus  und 
seine  Geßhrten  recht  thörichte  Leute,  oder  K.  bat  privatim  er- 
fahren, dass  sie  bis  dahin  noch  keinen  Hirsch  gesehen  halten 
und  den  Wildbraten  nicht  zu  würdigen  verstanden. 

Eine  hervorragende  Bedeutnng  wird  allgemein  den  eingehen- 
den Untersuchungen  zugeschrieben,  welche  K.  über  das  XL  Ruch 
der  Odyssee  S.  474 — 540  angestellt  hat.  Diese  I'artie  des  Bu<;he8 
zeichnet  sich  in  der  That.  auch  abgesehen  von  den  neuen  und 
interessanten  Resultaten,  durch  den  besonnenen  und  bescheidenen 
Ton,  durch  die  der  Sache  gewidmeten  und  dem  absoluten  Suh- 
jectivismus  mehr  entsagenden  Beobachtungen  vortheilhaft  vor  allen 
ütuigen  aus.  Die  Ergebnisse  des.Vfs.  sind  im  wesentlichen  fol- 
gende: Nur  das  Gespräch  des  Odysseus  mit  seinen  trojanischen 
Kriegsgenossen  gehört  als  ältestes  Stück  der  ursprünghchen  Odyssee 
an;  an  diesen  Kern  sich  anschliefsend  haben  sich  alle  die  übrigen 
Scenen:  Elpenor,  Antikleia,  der  Frauen k atalog,  die  Hülsenden  in 
aihnählicher  Fortsetzung  zu  einem  vollständigen  Apparat  eines 
Todtencults  entwickelt.  Namentlich  ist  die  Teiresiaspartie  der 
Odyssee  fremd,  auch  kennen  die  homerischen  Gedichte  überhaupt 
den  Glauben  noch  nicht,  dass  Nichtbegrafaene  nicht  in  den  Hades 
kommen  können  und  von  den  anderen  Schatten  ausgeschlossen 
werden.  Vielmehr  schneidet  nach  homerischer  Anschauung  der 
Tod  das  Lehen  in  jeder  Form  ab  und  eine  Wiederbelebung  des 
Todten,  der  yjvx^,  geschieht  nidit  durch  das  Bluttrinken,  son- 
dern durch  den  ^uberstah  des  genialen  Dichters.    Demnach  ge- 
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hArt  auch  diu  IL  vixvta  in  w  nicht  einer  sp3t«i'en,  sondero  ioi 
groBsen  und  ganzen  derselben  Zeit  an,  in  der  die  Hauptpartieea 
der  beiden  Epen  entstanden  sind,  ihr  Dichter  hat  allein  das  älteste 
StQck  der  ersten  vixvta  gekannt  und  nachgeahmt.  In  dieser 
v^xma  äftiriQu  findet  K.  noch  immer  einen  Hauch  der  liebeits- 
würdigen  epischen  Erzählung;  sie  sei  daher  nicht  unecht,  sondern 
gegen  Spohn  und  Liesegang  als  ein  passender  Epilog  zu  betrachten, 
der  nur  in  <a  in  eine  falsche  Umgehung  geratfaeo  sei.  Fär  diese 
überraschenden  und  ansprechenden  Resultate  ist  es  zunächst  sehr 
bezeiclinend,  dass  sie  im  wesentlichen  denen  gleichkommen,  welche 
Kirchhufl*  für  die  Entstehung  der  ganten  Odyssee  erzielt  hat;  mit 
gutem  Grunde  kann  diese  Partie  unbedingt  für  die  beste  des 
ganzen  Itucfaes  erklärt  werden.  Nicht  so  zwingend  sind  rreilidi 
die  Beweise  fflr  Ks.  Urtheil  Ober  die  viwKt  in  1,  und  erhebliche 
Bedenken  gegen  seine  kritische  Methode  dürfen  nicht  zurückge- 
halten werden.  Was  zunächst  Odysseus'  Zusammentreten  mit 
Agamemnon,  Achilleus,  Patroklos,  Antilochos  und  Aias  betrillt,  so 
wollen  wir  es  dem  Vf.  glauben,  dass  „diese  granihose  Scene  durch 
die  Energie  der  Gestaltung,  durch  Lebendigkeit  in  der  DarstetluDg, 
durch  poetische  Schönheit  und  plastische  Kraft  herforragt,"  Aus 
derselben  beseitigt  K.  die  Belebung  der  Helden  vermittelst  des 
Bluttrinkens  durch  folgenden  Schluss:  „weil  nur  Agamemnon  Blut 
trinkt,  die  übrigen  Helden  ohne  diese  Vermittlung  den  Odysseus 
erkennen,  so  muss  jene  einzige  der  liier  durchgeführten  Vorstel- 
lung widersprechende  Anspielung  bei  Agamemnon  ausgelöst  wer- 
den, Vers  390  also  heifsen:  sy*"^  ö'alijf  s/i.'  enfXvoc,  inti 
ifiov  aaaov  Ixopto  statt:  inei  nitv  atfia  XBlaivÖP."  Seine 
Annahme,  dass  mit  flüchtiger  iland  diese  Aeadcrung  gemacht 
wurde,  als  man  dieses  StQck  mit  den  aus  der  Idee  des  Bluttrinkens 
entstandenen  in  nothdürftige  Hebe  rein  Stimmung  bringen  wollte, 
lindet  K.  dadurch  bestätigt,  dass  auch  in  der  zweiten  Unterwelt- 
scene  in  a  kein  ßluttrinken  ist,  woraus  man  nicht,  wie  seit  den 
Alexandrinern  geschehen,  schlieTsen  dürfe,  dass  diese  zweite  in  <a 
jünger,  fortgeschrittener  sei  als  die  in  l,  sondern  vielmehr  dass 
sie  früher  gedichtet  sein  müsse  als  die  jeliige  ganze  vixvux  in  X. 
Abgesehen  von  dem  I'luralis  Ixovio  neben  e/vm  ist  Ks.  Mittel  zur 
Beseitigung'  einer  ihm  unliebsamen  Schwierigkeit  doch  ein  sehr 
radicales,  von  dessen  Wahrsclieinliclikeit  ich  mich  deshalb  nicht 
überzeugen  kann,  weil  das  Blutirinken  ja  imphcite  in  eyva  als 
dessen  Voraussetzung  ausgedrückt  sein  kann  bei  Achilleus  und 
seinen  Freunden  v.  471,  bei  Herakles  615,  indem  der  Dichter, 
namentlich  Ks.  kluger  Dichter  das  jedesmalige  Mittheilen  des  7i(»v 
af/ia,  nachdem  er  es  bei  Teiresias,  Antikleia,  Agamemnon  er- 
wähnt, als  langweilig  und  nnpaetisch  vermied;  dass  Aias  kein  Blut 
trinkt,  ist  doch  erklärlich,  da  er  nicht  sprechen  will,  und  daher 
auch  von  ibm  nicht  eyyi»  gesagt  wird,  obgleich  er  Odysseus  er- 
kennt.     An    der  Teiresiasbefragung  lindet  K.  es  aufiallend,    dass 
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der  lilißde  Teiresias  den  Odysseus  erkennt  und  seine  Fiage  nach 
dem  Zweck  von  Odysseus'  Kommen  selbst  beantwortet.  Er  hak 
das  für  eine  farblose  Scenerie,  in  welcher  er  keinen  Hauch  jener 
lebendig  scharrenden  und  gestallenden  bomcrischen  Poesie  ver- 
g|)ürec  kann,  für  ein  Stück  aus  viel  späterer  Zeit,  in  welchem 
die  lebendige  und  stimmungsvolle  Scene  Proteus-Eidothea  in  d 
geistlos  und  niattherzig  nachgeahmt  sei.  Das  wird  nun  immer 
Sache  des  individuellen  Geschmackes  bleiben.  Wenn  K.  aber 
X  120  infiP  xxtiv^g  —  ejx*"'^«*  ''?  efinra  das  „Praesens" 
unstatthaft  fmdet,  weil  dieser  Vers  mit  vielen  anderen  aus  a  296 
^(«Zfa&at  —  omcbii  xielvi);  sinnlos  entlehnt  sei,  so  hätte 
er  in  seinem  grammatischen  Klügeln  doch  mehr  Mnl^  halten  sollen, 
denn  xieff'ij;  ist  in  X  bekanntlich  Aorist!  GröFseren  Anstofs  er- 
regt der  Umstand,  dass  die  Teiresiaspartic  für  das  ganze  übrige 
Gedicht  gar  nicht  vorhanden  ist,  dass  Odysseus  von  dem  Unwesen 
der  Freier,  noch  dazu  in  falscher  Zeitangabc  (r^ieit^  v  377) 
hier  hört,  «lasselbc  aber  bei  der  Kalypso,  den  Phaeaken,  vor  Athene 
ganz  vergessen  zu  haben  scheint,  dass  er  die  Hirten  o  347  ff. 
nach  seiner  Mutter  fragt,  mit  der  er  sich  in  X  weitläufig  unler- 
Mlt;  und  besonders  auJTallend  ist,  dass  Kirke  dem  Odysseus  das- 
selbe wie  Teiresias  sagt  (vgl.  besonders  A  105—115  =  ^  127 
bis  141.  37  f.),  und  so  zwei  sich  deckende  und  sich  ausscliliefsende 
Darstellungen  neben  einander  herlaufen.  Das  würde  E.  wnhl  auch 
mehr  betont  haben,  wenn  nicht  gerade  in  solcher  Paralleler- 
zählung der  ihm  unwillkommene  Bearbeiter  der  Odyssee  aufs 
deutlichste  sich  zu  verrathcn  schiene.  Dem  Glauben,  dass  die 
Seelen,  auch  bevor  die  Körper  begraben  sind,  in  den  Hades  kom- 
men und  von  den  anderen  Schatten  nicht  ausgeschlossen  werden, 
widersprechen  in  den  homerischen  Gedichten  vorzugsweise  zwei 
Stellen:  XhXW.  und  U'^hW.  Um  daher  die  diesem  Glauben  ent- 
gegengesetzte Vorstellung  als  eine  spätere  bezeichnen  zu  könneo, 
versucht  K.  narlt  dem  Vorgange  von  E.  It.  Lange  diese  beiden 
Stellen  als  interpolirt  nachzuweisen.  Er  scheidet  X  52^-55  so- 
wie X  551  —560  Elpenors  Tod  betrelfend,  jedoch  ohne  stich- 
haltigen Grund,  aus,  so  dass  Odysseus,  Elpenors  Geschick  nicht 
kennend,  fragt  X  57:  „wie  bist  Du  gestorben?"  Ist  auch 
Elpenors  Nichtantwort  auf  Odysseus  Frage  befremdlich,  so  scheint 
mir  doch  der  hinzugefügte  v.  58,  gerade  wie  in  Antikleias  Frage 
und  Odysseus  Antwort  155 — 165,  deutlich  die  verwundernde 
Frage  des  den  Tod  Elpenors  schon  kennenden  Odysseus  zu  ent- 
halten: TKÖc,  d.  h.  auf  welche  Weise  bist  Du  zum  Dunkel  ge- 
langt? Du  bist  ja  eher  zu  FuTse  hier  als  ich  zu  Schiffe.  Auch 
scbliefsen  sich  v.  5  t  und  56  schlecht  genug  an  einander.  In 
fp  65fr.  wo  dem  Achilleus  die  ijivxri  de^  Patroklos  im  Traum  er- 
scheint, findet  K.  einen  Widerspruch  zwischen  71  nvXaf  'Aidao 
jitf^dti  und  75  f.  ov  ydo  ec'  avttg  yiaofiat  it  '.Aidao,  indem 
er  aus  dem  It  schliefst,  dass  Patroklos  doch  schon  im  Hades  sein 
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müsse.  Wenn  nun  aber  K.  nach  Lauers  Voi^ange  aus  einer 
grofeen  Anzahl  homerischer  Stellen  erweist,  3ass  tlv  'Aidaa 
döftotatv  slvai  und  äfanUches  „in  den  Häusern  des  Hades  sein" 
nur  ein  Euphemismus  ffir  das  Aufhören  des  Uaseios  ist,  „in  den 
Halles  gehen"  synonym  ist  mit  „sterben",  wenn  er  selbst  S.  504 
übersetzt:  „denn  zum  letzten  Male  erscheine  ich  Dir",  so  kann 
docli  V.  75f.  nur  heifsen:  „ich  kelire  nicht  wieder  zum  Leben 
zurück"  und  steht  mit  v.  71  in  keinem  Widerspruch,  wenn  man 
nicht  das  i^  an  dieser  Stelle  übermärsig  pressen  will.  Sodann 
llitdel  K.,  dass  v.  75  schlecbt  an  74  und  71  schlecht  an  70  sich 
anschlieFse.  Letztere  zwei  Verse  schJiersen  sich  aber  nur  dann 
schlecht  an,  wenn  man,  wie  K.  sich  nun  einmal  vorgenommen 
hat,  äx^dttg  und  Xelaa/^Svog  snXto  nur  auf  ivdftg  bezieht,  so 
dass  Patroklos  dem  AchilJetis  Vorwürfe  darüber  machen  würde,  dass 
CE  jetzt  schlafe,  während  er  zu  seinen  Lebzeiten  niclit  geschlafen 
habe.  v.  69-^71  scheinen  mir  doch  bei  vorurtheilsfreiem  Lesen 
sehr  deullidi  auf  das  Nichtbegrabensein  hinzuweben.  und  diese 
Mahnung  ist  nicht  unstatthaft,  da  Patroklos'  Psyche  von  der  schon 
angeordneten  Bestattung  nichts  weifs.  Auch  kann  ich  nicht  lin- 
den, dass  sich  v.  75  xai  [iOt  dög  r^v  x^^q'  ^^  ^-  ^^  besser  an- 
schlösse als  an  v.  74.  Endlich  hält  K.  auch  v.  93— 9S  für  ^ne 
Interpolation,  da  Achilleus'  Antwoit  mehr  als  üherllüssig  sei:  v.  tOO 
müsse  es  tpvx^  yÖQ  statt  ipvx^  di  heifsen,  und  das  Zurück- 
weichen der  Psyche  stehe  mit  der  vorherigen  Bitte  v.  75  in 
Widerspruch.  Nach  Weglassung  def"  Verse  93—98  würde  also 
Patroklos  nach  Achilleus  greifen,  während  es  doch  schon  an 
und  für  sich  naber  liegt,  dass  der  träumende  Achilleus  nach 
dem  gestorbenen  und  ihm  lebhaft  im  Traum  erscheinenden  Freunde 
die  Hände  ausstreckt  und  es  dcmgemäfs  auch  v.  102  noch  v<m 
ihm  weiter  heifst:  zepffi  ts  avitfii.mäy^ßey.  Der  angebliche 
Widerspruch  mit  75  bliebe  doch  auch  so  bestehen  und  ein  yaq 
würde  man,  da  V^OT  <J*  ■  ■  -  ■  M^tro  immer  das  oiid'  ilaße  be- 
gründet, auch  so  erwarten;  und  wenn  K.  mit  dieser  ganz  ab- 
sonderlichen Situation  l  392  vergleicht,  so  hätte  er  doch  auch 
den  entsprechenden  Gegensatz  X  204 — 21S  vei^leicben  sollen. 
Die  seltsame  Verbindung,  dass  nach  Ks.  Constituimng  der  Verse 
dasselbe  Siibjcct  Patroklos  einmal  in  ägiiaro  und  elaäe  liegt 
und  unmittelbar  darauf  mit  Vjvxtj  bezeichnet  wird,  findet  K.  des- 
halb nicht  anstöfsig,  weil  v.  99  Patroklos'  volle  üörpcrliclikeil  vor- 
schwebe, V.  100  dagegen  das  luftige  Traanibiid.  Statt  dieser  ge- 
künstelten Deutung  scheint  mir  in  den  vorliegenden  Worten  ein 
Gegensatz  klar  ausgedrückt  zu  sein.  —  Wenn  sonach  Ks.  Ver- 
dächtigung der  ihm  unliebsamen  Verse  sich  keiner  bcsondern 
Sicherheit  erfreut,  so  ist  ihm  andererseits,  unter  Vorau.>!setzung 
von  deren  Richtigkeit,  die  „AulTührung  des  neuen  Baues",  näml. 
die  Darstellung  der  Wiederbelebung  des  dunklen  Todtenreichs 
„durch    deo    genialen,    plastischen  Üichtersinn"   in  ansprechender 
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Weise  gelungen.  Indem  die  Psychen  immer  k6rpertidier,  menach- 
licher  gedacht  werden,  entwickelte  sich  aus  der  ursprünglichen 
großartigen  Improvisation,  „aus  der  allein  dem  Verf.  der  wohl- 
thuendc  Hauch  homerischer  Poesie  enlgegenweht".  eine  allmähliche 
Ausbildung  der  Unterwelt,  in  die  natürlich  sich  widersprechende 
Züge,  wie  das  Bluttrinken,  das  Bedürfnis  der  Bestattung  u.  s., 
leicht  hineinkommen  konnten.  So  entstanden  die  ährigen  Gruppen 
yon  Todten,  mit  denen  Odysseus  zusammenkommt,  nnd  die 
sonstigen  Scenen  des  Hades:  so  Elpenor,  Antikteia;  viel  später 
der  Katalog  der  Frauen,  die  Gestalten  des  Hinos,  Orion,  Herakles, 
dann  die  der  grofsen  Frevler  Tantalos,  Tityos  und  Sisyphos,  und 
zuletzt  auch  mit  rafünirter  ReHexion  das  Todtenorakel  des  Tei- 
rcsias.  Wie  schwankend  in  solchen  Dingen  das  subjective  ürlheil 
ist  und  stets  sein  wird,  ersieht  man  am  besten  daraus,  da»s 
Lehrs,  homer.  Bl.  IV,  der  diesem  Kachweise  Ki.  besondern  Beifall 
zollt,  die  ßiUsenden  bewunderungswürdig,  das  Gespräch  mit  der 
Mutter  ohne  aesthetischen  Anstofs,  den  Franenkatalog  für  die 
Phacaken  interessant  findet,  was  R.  leugnet.  Eine  ebenso  ver- 
schiedenartige, weil  allein  snbiectivem  Ermessen  anheimgegebene 
.  Beurtheiluag  werden  immer  die  Verse  l  454 — 456.  Againenons 
Hinweis  auf  die  Frauen  untreue,  erfahren:  schon  die  Harleianischen 
Scliolien  enlhallen  die  Notiz:  ovdi  ovcot  itfigovio  h)  Tolg 
nkfiarotg  wg  [laxöfieyot  toti;  nQOxetftevoti.  K.  hilt  sie  für 
absurd,  weil  der  gedankenlose  Dichter  damit  den  Plan  der  Odyssee 
plump  und  ungeschickt  ausplaudere,  KircbholT  halt  sie  nur  für 
versetzt  aus  ihrem  ursprünglichen  Platze  (hinter  443),  nach 
Bekkers  Vorgange  athetirt  sie  Ameis,  Facsi  behält  sie  und  Nitzsch 
und  der  obengenannte  französische  Recensent  halten  sie  für  gut 
wegen  ihrer  psychologischen  Wahrheit.  De  gust  non  est  disp.! 
Wenn  K.  übrigens  sagt,  dass  nur  auf  die  Scene  „Odysseus  mit 
seinen  Held  engen  ossen"  einmal  im  Gedicht  Rücksicht  genommen 
werde  v  383 f.,  so  ist  doch  zu  bemerken,  dass  gerade  die  Tei- 
resiaspartie  mehrfach  erwähnt  wird:  p  267.  272.  V  251.  267ir. 
322.  Zum  Schluss  macht  K.  einen  Versuch,  die  Umrisse  der  ur- 
sprünglichen Nekyia  anzudeuten:  x  483 — 511,  512  4-529  («tio? 
d'fk  WWew  Ufai  Söuov  iv»a  di  jroUal).  530.  541—550. 
561—564.  566—568.  Jl  1—3.  ft  144-147.  l  6—19.  120 -\-t 
546  (v^a  ^h  svi^'  iX^öyteg  ixiXea/iev  hi  xfiaiiä&otaiv)-  »  547. 
X  1S8.  190 — 193,  die  allerdings  gut  in  die  Situation  bei  den 
Kimmeriern  passen;  dann  nimmt  K.  eine  Lücke  an,  darauf  folgt 
i  36 — 41.  32S  (mit  Veränderung  des  Träaceg  in  avTOv?),  330  bis 
334.  362—396  (mit  der  angegebenen  Veränderung  in  v.  390). 
Am  Schluss  von  X  werden  dann  noch  441 — 443,  453 — 464, 
letztere  wegen  des  rlni  und  äxovert,  ferner  479f.,  für  welche 
K.  schreibt:  u  !^j;*'^^'''  XQ^"^  f^^  xccT^yayiv  eig  ^Atdao,  endlich 
564 — 627  und  im  Anfang  ju  die  auf  Elpenor  bezüglichen  Verse 
als   interpolirte  bezeichnet.     Abgesehen  von  der  grofsen  ünwahr- 
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scheinlichkeil  eines  in  dieser  bunten  Weise  gesdieheoen  ZerreiTscns 
der  ursprünglichen  Verse  und  eines  Durchzietiens  derselben  mit 
spälerea  isl  gegen  diesen  Bau  Ks.  zunächst  zu  bemerkeo,  dass 
der  Widerspruch  in  Telemacfas  Alter  (X  183—186  und  448fr.), 
den  er  selbst  anerkennt  und  bei  dem  er  selbst  hier  einmal  den 
Dichter  durch  genaue  Rechnung  controUirt  (s.  dagegen  oben  S.  137), 
durch  Ks.  Worte  S.  517f.  nicht  beseitigt  wird.  Sodann  bleibt 
mir  in  diesem  Bau  unerklädicli  die  völlige  Zwecklosigkeit,  mit  der 
Kirke  den  Odysseus  in  die  Unterwelt  schickt.  Orpheus,  Theseus, 
Pcirithoos,  Herakles  u.  a.  hatten  dodi  einen  besLimmten  Zweck, 
eine  Aufgabe  bei  ihrer  Unter weltsfahrt,  Odysseus  sdieint  auf 
Kirkcs  Geheils:  äU.'  aXX^v  XQ^  tiqütov  öööv  ttliaai  xal  IxiaO^at 
its  'Aiäao  döfifovs  xai  iTiatviJQ  IhQßtqioi't'nig  nur  eine  Ver- 
gnflgungsreise  zu  machen,  die  er,  nachdem  er  sich  vom  ersten 
Schrecken  erholt  hat,  alsbald  ohne  Murrea  antritt.  Gerade  des- 
halb scheinen  mir  KirchhotT,  Bergk  u.  a.  in  der  Teiresiasbefragung 
das  eJgentUche  Motiv,  den  Kern  des  ganzen,  richtig  zu  erkennen; 
an  diesen  mögen  sich  die  anderen  Sceneii  allmählich  und  zuerst 
gewiss  das  Gespräch  mit  den  trojanischen  Helden  angeschlossen 
haben,  nährend  der  Frauenkatalog  gegen  KlrchhofT  und  Lehrs  ge- 
wiss mit  unter  die  spätesten  Zusätze  gerechnet  werden  muss. 
Aufserdcm  scheint  es  mir  für  die  Scheidung  des  Ursprünglichen 
nicht  gleichgültig  zu  sein,  dass  Teiresias,  Antikleia,  Agamemnon, 
Achjlleus,  Falroklos,  Antilochos  und  Aias  als  ipvx^,  Herakles  als 
ßiij  'HQOxltjBiii  und  ei6alov,  dagegen  die  Frauen,  Minus,  Orion, 
Tityos,  Tantalos,  Sisyphus  als  Icibhaflige  l'ersonen  eingeführt  wer- 
den. Zum  SchlusB  bemerke  ich  noch  zum  Beweise  von  Ks.  grofser 
Flüchtigkeit,  dass  er  bei  den  Worten  S.  49U:  „Von  Odysseus' 
Verkehr  mit  den  anderen  Psychen  hatte  Kirke  nichts  erwähnt, 
und  dodi  hätte  man  vom  Dichter  fordern  können,  dass  er  die 
Kirke  nebenher  noch  sagen  hefs:  aufserdcm  wirst  Du  auch  mit 
diesen  oder  jenen  Psychen  im  Hades  zusammentreflen  u.  s.  w." 
X  529  f.  536f.  nicht  gelesen  zu  haben  scheint. 

in  der  vielfach  unklaren  Schilderung  der  Meerfahrt  in  ^ 
Bchlielst  sich  K-,  da  der  Dichter  hier  einmal  „auf  bestimmte  An- 
schauung hält  (Lachmann)",  denen  an,  welche  Planklai  v.  61  mit 
Skylla  und  Cfaarybdis  für  identisch  nehmen.  Er  liest  daher  v.  220 
exoniiou,  versteht  unter  dem  xanvöt  v.  219  den  Dampf  und 
Gifcht  aus  der  Charybdis  und  hält  (i  62 — 72  für  eine  Interpola- 
tion, durch  die  vielleicht  auch  die  Interpolation  von  108^-110 
unter  dem  Einflüsse  eines  Liedes  von  der  Ärgo  veranlasst  sei. 
Dieser  AulTassung  sieht  zunächst,  worauf  schon  Nitzsch  aufmerksam 
gemacht  hat,  die  Weisung  der  Kirke  entgegen  v.  56  fr.  Denn 
mit  örnioriqt}  und  äfiifotißm&tv  handelt  es  sich  nicht  um  die 
Fahrt  zwischen  Skylla  und  Charybdis,  sondern  zwischen  Planktai 
einerseits  und  Skylla-Cbarybdis  andrerseits:  für  letztere  beiden 
stellt  sie  ihm  108  ff.  nicht,  was  K.  von  der  Kirke  sehr  mansch- 
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lieh  uDi)  zart  ßnden  möcfale,  die  Wahl  anhetm,  ob  er  die  eigne 
ReltuTiß  auf  Kosten  von  sechs  Gefährten  in  der  Skytta  dem  Um- 
homnien  der  ganzeD  Mannschaft  in  der  Charybdis  voraiehen  will, 
sondern  sie  flcfa reibt  ihm  106  IT.  mit  älla  [täXa  v^ct  nagi^eXäm' 
ganz  beBtimmt  die  Skyllafahrt  vor.  Sodann  werden  die  Trärgat 
durch  ittv  V.  59  deutlich  von  den  ävta  di  tsxönsXot  6  fiiv  v,  73 
iiod  töv  d'SieQov  tixÖJtehtv  v.  101  unterschieden;  auch  scheinen, 
obgleich  nhqvi  79.  231.  233.  241.  255  zugleich  mit  anöntXoq 
239  u.  a.  von  der  Skyüa  gebraucht  wird,  hei  dem  zusammeniaa- 
senden  Bericht  260  und  xp  327  f,  mit  nkiqai  die  Planktai  und 
sodann  mit  te — te  Skylla  und  Charyhdia  gemeint  zu  sein,  was 
K.  generell  und  speciell  fassen  will-  auch  können  doch  Skylla  u. 
Charybdis  nach  v.  102  kaum  inii^srpisc;  wie  die  Lacslrygonen- 
felsen  x  8df.:  131  genannt  werden,  und  dass  sie  in  der  Götter- 
spräche  JiXayxtal  beifsen  sollen,  wird  doch  mindestens  unwahr- 
scheinlich, nenn  man  sie  mit  den  Symplegaden  in  Verbindung 
bringt.  Dagegen  weist  der  Wasserdampf  Kanvöy  202  und  xan- 
vov  219  deutlich  und  einfach  auf  nvgö^  äXoolo  O^vei^Mi  v.  68 
zurück,  während  iv  ttv^i  nollü  v.  237  durch  das  hinzugefügte 
Xißris  m;  nichts  für  den  Skylladampf  beweist.  Demnach  verstehe 
ich  V.  219  Tovtov  (liy  xarcvoi  xaX  xvfuno;  ixrog  ssgye  v^a 
und  221  Kitas  die  Planktai,  deren  Durchfahrt  Odysseus  nach 
Kirkes  wenig  ermuthifiender  Beschreibung  62 — 72  vermeiden  will; 
dagegen  avÜ  220  will  er  Skylla  und  Charybdis,  und  zwar  nach 
Kirkes  deutlicher  Weisung  die  erstere  vorziehen.  Vers  220  ist 
also  mit  Bekker,  l.a  Roche,  Nanck,  auch  Kaesi,  zumal  im  Elariej. 
axöneloy  (Nauck),  nicht  axoniXov  (üindorf)  zn  stehen  scheint, 
aicoTiälav  zu  lesen,  während  Dindorf,  Ameis,  Kirchboff  axoni- 
Xov  schreiben.  Der  Steuermann  soll  vor  allem  die  Planktai  mei- 
den, die  ihnen  einen  unfehlbaren  Untergang  bringen  würden,  er 
soll  auf  die  Skyila-  und  (^harybdisf eisen  steuern;  damit  stimmt 
auch  im  folgenden  v,  22'i  ^xvllijy  d^ovxit"  fitv&^eöftfiv,  v.  234  f. 
und  der  ühorrascbende  Angriff  seitens  der  Skylla  245,  wahrend 
sie  vom  Anblick  der  Charybdis  gefesselt  werden  244. 

Wenn  in  der  Beschreibung  der  Charybdis  fi  105  mit  237 
— 245  wirklich  im  Widerspruch  stehen  sollte,  was  ich  indessen 
bezweifle,  so  mag  bei  dieser  Frage  des  Geschmackes  K.  vielleicht 
richtiger  105  fallen  lassen,  während  Düntzer  die  für  K.  vorlrelT- 
lichen  Verse  237—243  ,,als  albernste  Verwirrung"  entfernt;  wenn 
er  aber  die  Unecblheit  des  Verses  auch  dadurch  begründen  will, 
dass  derselbe  mit  yäg  schlecht  anknüpfe,  so  zeugt  das  von  wenig 
Kenntnis  des  homerischen  Sprachgehrauchs. 

Uehrigens  hält  K.  die  ganze  Fährt  des  Odysseus  durch  die 
Charybdis  (t  420 — 447  für  ein  spafshafl  übertriebenes  Abenteuer, 
das  uns  ein  Hhapsode  aus  eigenster  Erfindung  aufgebunden  habe. 
Andere  werden  vielleicht  gerade  Gefallen  an  dieser  Erzählung  fin- 
den und  sind  unzweifelhaft  dazu  berechtigt  um  so  mehr,   da  Ks. 
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Gründe  tär  aeinen  Tadel  durchaus  nicht  ciiiebhch  sind.  Daae  der 
Dichler  den  OdysseuB  fast  einen  Tag  lasg  an  den  Zweigea  des 
Feigenbaunis  „baumetn"  tässt  —  nicht  um  zu  zeigen,  .,yitis  doch 
sein  Odysaeus  für  ein  Mann  sei"  ~,  ist  freilich  komisch,  be- 
rechtigt uns  aber  gewiss  nicht,  diese  märchenhafte  Ausmalung  zu 
verdächtigen;  für  K.  muss  natürlich  der  Feigenbaum  überhaupt 
unnAtz  sein;  durch  Weglassung  des  betr.  v.  103  würde  aber  tÜe 
Charybdis  „unter  den  Felsea"  gerathen.  Allerdings  geräth  Odys- 
aeus gegen  Kirkes  Willen  in  die  Charybdis,  aber,  wie  der  ganze 
SchifTbruch  zeigt,  auch  gegen  seinen  eignen  Willen,  daran  ist  also 
ebensowenig  Anstoss  zu  nehmen  als  daran,  dass  Odysseus  hier  einmal 
Hast  und  Kiel  zu  einem  Floss  zusammenbindet,  während  K.  eins  von 
beiden  für  genügend  hälL  Das  ist  Odysseus'  resp.  des  Dicliters, 
nicht  unsere  Sache.  Und  zur  Erweisung  von  Widersprüchen  in 
f*  die  seit  den  Alexandrinern  athetirten  Verse  ^  251—258  her- 
aozuziehen,  ist  doch  ein  sehr  misslidies  Unternehmen.  Wenn 
endlich  die  Charybdis  in  der  Uebersicht  rp  327  f.  nicht  erwähnt 
sein  GoU,  so  ist  auch  die  Skylla  u.  a.  dort  nicht  erwähnt  V.  421 
ist  mit  T^v  de  das  Schiff  gemeint  wie  das  oi  im  flgd.  Verse  zeigt, 
und  i^Qa!S6  ol  Iotöv  nort  TQÖntv  heilst:  die  Woge  riss  dea 
Hastbaum  aus  seiner  bisherigen  Stelle  im  Schiffe  heraus  nach  (zu) 
dem  Kiele  hin  (nieder).  Wem  übrigens  die  Charybdisfahrt  durch- 
aus nicht  behagt,  der  brauchte  zur  Herstellung  eines  passenden 
Zusammenhanges  nicht  zu  Ks.  vorgeschlagener  Verbindung  ft  416 
— 419.  ^  252  f.  fi  448  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  sondern 
könnte  nur,  da  420—425  untadhg  sind,  statt  425  Vers  444 
nehmen  und  diesem  v.  4A1  mit  der  kleinen  Veränderung  ivv^- 
ftaQ  fpsgöftiiy,  dexörif  di  ju«  vcxrl  [ifXaivil  folgen  lassen. 

In  Vorstehendem  habe  ich  den  wesentlichen  Inhalt  des  Ks. 
Buches  und  besonders  die  über  a — /i  vorgebrachten  Vermutbun- 
gen  angegeben  und  einer  ausführlicheren  Besprechung  einerseits 
deshalb  unterit^en,  weit  so  angelegenüich  —  an  der  nütbigen 
Empfehlung  hat  es  dem  Buche  überhaupt  nicht  gefehlt  —  ge- 
wünscht wird,  „dass  des  Vfs.  Grundsätze  über  Homerverslindnts 
recht  zur  Geltung  kommen  möchten,  auf  dass  die  gemüthlosen 
Philologen  der  Jetztzeit,  die  sich  durch  ihren  grenzenlos  verdor- 
benen Geschmack  compromittirt  haben,  wenigstens  unter  der 
Hand  ihren  Irrthum  eingestehen",  andrerseits  um  diejenigen, 
welche  sich  für  die  Homerfrage  speciell  interessiren ,  auf  den 
Schatz  Tonubereiten,  welchen  sie  mit  dem  Besitz  des  Buches  sidi 
erwerben  werden. 

K.  unternimmt  kraft  seiner  poetischen  Empfänglichkeit  auch 
die  schwierigere  Aufgabe,  die  guten  und  schlechten  Interpolationen 
in  der  zweiten  Hälfte  der  Odyssee  herauszufinden.  Seine  Gründe 
für  den  Nachweis  der  Thätigkeit  der  INachdichter  am  ursprüng- 
lichen Programm  sind  ebenfalls  rein  subiectiv  und  nicht  besser 
als  die  von  Anderen  vorgebrachten,  die  er  b^mpft.    Er  macht 
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auf  diese  Weise  viele  verworrene  Stellen  nach  seinem  persftD- 
lichen  Datürlialten  lesbar,  indem  er  wie  Antlere  in  seinem  Urtbeil 
von  Voran sselzungen  über  die  homerischen  Gedichte  beeinflussl 
„beweist,  was  er  will.*'  Derartige  Einfälle  können  zwar  nicht 
widerlegt,  aber  anch  nicht  bewiesen  werden,  und  können  der 
Wissenschaft  der  homerisclien  Frage  wenig  nützen.  Denn  was  K. 
gegen  Bergks  Ausstellungen  bemerkt,  dasa  wir  uus  nicht  wun- 
dern dfirfen,  wenn  unsre  subieclivcn  Wünsche  vom  Dichter  nicht 
immer  vorher  erralhen  und  beft-iedigt  sind,  trifll  in  gleichem 
Haafse  bei  ihm  selber  zu.  Ich  beschrärke  mich  daher  darauf,  im 
Folgenden  diese  Vermutbungen  Ks.  über  f — a  kurz  anzugeben.     . 

y  200— 20S  hält  K.  mit  Rhode  wegen  tS  nÖTioi  in  der 
Mitte  der  Rede  und  wegen  der  Odysseua'  unwQrdigen  und  un- 
verständlichen Worte  205  f.  für  eine  schlechte,  zum  Theil  aus 
C  entlehnte  Interpolation,  während  Meister  zwei  Recensionen  darin 
erkennt.  —  In  die  allerdings  verworiene  Rede  der  Athene  v  330 
— 344  glaubt  K.  Sinn  zu  bringen  durch  a)  Umstellung  b)  Athe- 
tese  c)  Conieclur  d)  Annahme  einer  Lücke,  neml.  y  330.  333 
— 335,  331  {dwäfit/y  zu  lesen  statt  Svvaftat).  332  .... 
341 — 344.  —  Auch  in  v  376  erkennt  K.  die  Ausföllang  einer 
Lücke,  iu  der  früher  y  303 — 310  standen  mit  Veränderung  des 
av  in  yÖQ  303;  304  f.  sind  auszuscheiden;  an  310  schlieFst  sieh 
377  ff.  gut  an.  —  p  425— 42S  sind  „unlogisch",  das  ganze  Stück 
416—428  „nüchtern"  (S.  620). 

I  367 — 371  sollen  unecht  sein,  während  Düntzer,  llennings, 
Hartel  u.  a.  die  gleichlautenden  Verse  in  a  238—241  fär  Nach- 
ahmungen von  §  halten;  die  Streichong  der  Interpunktion  hinler 
än-t^donrog  372,  so  dass  oidi  =  nicht  eiomal,  scheint  mir  nicht 
nothweadig. 

0  5 — 7.  Den  Widerspruch  zwischen  evdoyt'  .  .  .  T^Xifict- 
%op  d'ovx  invog  ex^  will  K.  so  erklären,  dass  es  dem  Eintre- 
tenden —  hier  der  Athene!  —  zuerst  5  so  geschienen  habe,  als 
oh  sie  schliefen,  und  dass  6  und  7  dann  berichtigend  hinzuge- 
fügt werden;  statt  auf  /  713 — Ä  1  ff.  hinzuweisen,  hätte  K. 
lieher  den  Uebergaog  von  A  lu  ß  bedenken  sollen,  s.  unten 
S.  157. 

In  der  Person  des  Sehers  Tbeoklymenos  erblickt  K.  eine 
Erweiterung  des  l^laoes  der  Odfssec,  deren  Existenz  durch  diese 
Partie,  die  im  EinzeUiede  undenkbar  sei,  nothwendig  vorausge- 
setzt werde.  Natürlich  rechnet  er  sie  nicht  wie  Kirchhotf  dem 
Bearbeiter  des  Telemachosliedes  zu,  sondern  reifst  die  betr.  Stel- 
len aus  ihrem  Zusammenhange,  findet  vieles  „niclit  passend,  selt- 
sam, ungeschickt,  seelenlos,  verschwommen",  meist  kleinUch  und 
willkürlich,  so  besonders  bei  o  218—223.  Da  o  221—286, 
508—549.  e  52—56,  61—166  z.  Th.  auch  anderen  Stellen  «nl- 
lehnl  sind,  so  kommen  sie  ihm  nicht  homerisch  vor,  ebenso  v 
345 — 3S3,   obgleich   er   die  grandiose  Kraft  der  Vision  des  Cro- 
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pbeten  Theokljmenos  bewundern  muss.  K.  ordnet  die  Ver^  in 
o  so:  0  217—220.  [»  52  f.]  o  292—294.  287—291.  [ß  427 
— 429].  o  296  ff.,  wenngleich  er  auf  die  eingeklammertea  Verse 
nicht  besteht;  dann  o  499—507.  547+550—557;  endlich  ^ 
45_4g.  50  f.  57—60.  t67  IT.  In  dieser  Anordnung  muss 
treilich  mancherlei  »ata  tö  ananäfitvov  erklärt  werden.  —  Nach- 
traglich S.  621  möchte  K.  auch  o  20—42  als  nicht  passend  aus- 
scheiden. 

lieber  den  Widerspruch  in  Odysseus'  Haarfarbe  v  431:  n 
175  f.  hilft  K.  damit  leicht  hinweg,  dass  er  letztere  beide  Verse 
für  ein  überaus  schülerhaftes,  läppisches  Machwerk  Jemandes  hält, 
der  in  RQcksicbt  auf  182  das  6i(tnq  6'ä^ei.le  tial  ^üijn  aus- 
fahren £U  müssen  glaubte.  Eigentbümlich  ist  nur,  dass  dieser 
Jemand,  der  doch  jedenfalls  v  43t  im  Sinn  hatte,  bei  der  Aus- 
führuDg  so  widersprechendes  dichtete;  das  g^ade  verrätb  den  Be- 
arbeiter, der  Torhandene  Verse  Anderer,  in  einen  leidUiAen  Zu- 
sammenhang brachte.  —  Gegen  Kirchhoffs  Nachweis  (Abh.  VIF)i 
dass  t  3—52  als  Nachbildung  von  n  281 — 298  eingefügt  ist,  um 
den  Widerspruch  zwischen  n  und  x  ^^  beseitigen,  bringt  K. 
mancherlei  Bedenken  vor,  die  zwar  zu  erneutem  Nachdenken  über 
diese  sehr  schwierige  Frage  anregen,  aber  von  der  Richtigkeit  der 
kritischen  Hetliode  alter  und  neuer  Zeit  umsoweniger  überzeugen 
können,  als  es  unmöglich  ist,  eine  auch  nur  wahrscheinliche  Ver- 
anlassung zur  Interpolation  der  Verse  in  n  ausfindig  zu  machen. 
T  11  hält  K.  gerade  wegen  des  ati.  etq.  ,,ivt  tpQeaiv  eftßals" 
für  ürsprfmgUcb,  während  der  regelmäfsige  Ausdruck  den  Copisten 
zeigen  soll,  und  daiftmv  ?ermuthet  er  mit  Bezug  auf  tu  200  und 
282  in  K^oyiiov  geändert.  Natürlich  beseitigt  K.  x  '•^^  f"  >" 
welchen  unbomerischen  Versen  er  mit  Hinweis  auf  Lehrs,  Arist.* 
S.  97  ein  schülerhaftes  Griechisch  entdediL.  Uebrigens  kommt 
es  K.  lediglich  darauf  an,  zum  Beweise  seines  richtigen  tie- 
schmackes  mit  Lehrs  „Athene  mit  goldner  Lampe"  auEserordent- 
lieh  stimmungsvoll,  die  ganze  feierliche  Scene,  in  der  die  Per- 
sonen unter  dem  Eindruck  des  Wunders  stehen,  wunderbar  sch5a 
zu  finden,  wahrend  KirchhotT,  „dem  für  diese  poetische  Welt  da» 
Auge  fehlt,"  nur  einen  wunderlichen  Einfall  darin  erblickt.  Denn 
da  nach  V.  Hebn,  Culturpüanzen  und  Hausthiere  in  ihrem  Ucber- 
gangc  aus  Asien  nach  Griechen],  u.  Ital.  iL  Aull.  1874.  S.  87  ff. 
—  wo  indes  diese  Stelle  nicht  berücJuichtigt  ist  —  das  Oel  in 
homerischer  Zeit  noch  nicht  zur  Beleuchtung  gebraucht  wurde, 
Aberhaupt  Oliven-  und  Feigencultur  derselben  fremd  ist,  so  weist 
er  diese  ^A9^y^  xqvoeov  Xv%vov  sxovßa,  an  der  schon  die  Alten 
(Et.  M.  565.  37  Ff.  Eust.  c  34.)  Anstofs  nahmen,  nicht  nur  ge- 
gen Steinthal  vom  Boden  der  Volkssage  zurück,  sondern  bezeichnet 
selbst  T  3—52  an  der  Stelle  als  ein  Meisterstück  von  Interpola- 
tion späterer  Dichter.  Er  hält  überhaupt  die  ganze Berathung 
zwischen  Vater  und  Sohn  in  rr  übereinstimmend  mit  Rhode  z.  Th. 
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fQr  ein  elendes,  läppisches,  dummes  Machwerk  und  versucht  das 
stark  überarbeitete  Gespräch  derselben  S.  609  f.  so  tu  recon- 
stniiren:  tt  213.  214;  dann  entweder  215  und  cairäQ  inti 
rÜQJi^ßav  ä'i^vQoIo  yöoio,  TtjXiftaxoy  n^oTfQOg  ftQOOiff^  no- 
XvutjTtg  'Odvatfevg  oder  nur  rdv  Tiporegoc  n^ogitme  no- 
Xvzlag  Stog  'Odvaaevg;  dann  l/»  248  {Ttjliiictx  statt  &>  yvyat), 
249.  25ü,  dann  nQÜrov  yixQ  [iv^aT^gat  xaxov  (povov  'orprrvw- 
ftsv;  dann  tt  240—244.  258—277.  299—303.  321.  —  tt  322 
—  353  oder  mindestens  —  337  hält  R.  für' eine  elende  Interpo,- 
lation,  die  nur  ein  blinder  BucbstabeDRlaube  festhalten  könne,  und 
in  Verbindung  damit  athetirt  er  auch  tt  132 — 152  und  457—477 
als  schlechte  Eindichlung. 

Q  358—364  hält  K.  mit  Düntzer  für  unecht,  entdeckt  in 
411  f.  eine  doppelte  ßecension  mit  367  f.  und  erklärt  gegen 
Bergks  „richtiges  Gefühl"  das  blosse  Zeigen  des  Schemels  41)9  f. 
als  fQr  Antinoos  nicht  „charakteristisch."  In  der  Charaklerzeich- 
nung  des  Eumaeoa  und  der  Penelope  lindet  er  Widersprüche  und 
nimmt  daher  g  492 — 606  als  Interpolation  an,  durch  eine  Art 
redaktioneller  Thätigkeit  veranlasst  (S.  640  „Bearbeiter"!);  dage- 
gen sind  ihm  G  158 — 303  im  Gegensatz  zu  Bergk  echt,  nur 
müssen  ü  281—283,  233—242.  vielleicht  auch  223-225  als 
unverständlich  und  unverständig  beseitigt  werden;  aucli  a 
1  — 157  sei  Einlage. 

In  T  vertheidigt  K.  gegen  Bünlzer  die  GemOthsliefe  und 
Innigkeit  in  106—171,  —  Vers  109  nimmt  er  Bekkers  Schrei- 
bung ^  statt  t;  gegen  Friedländer  (La  Roche:  108  ^,  109  ^) 
in  Schutz  —,  dagegen  scheidet  er  279 — 286  als  störende  Inter- 
polation eines  Rhapsoden  nieder  aus.  In  der  Fufswaschung  der 
Eurykleia,  die  in  Gegenwart  der  nichts  merkenden  I'enelope  ge- 
schieht, sieht  K.  gegen  Ameis'  und  Fisis  wunderliche  Erklärungs- 
versuche ebenso  wie  in  der  Bestrafung  der  Dienerinnen  Motive 
einer  l^emdea  Sage,  die  unserm  Gedichte  fremd  sind;  ein  un- 
unterbrochener Znsammenhang  entstehe,  wenn  wir  nach  t  316 
sofort  509  lesen;  571 — 598  sei  redaktionelle  Interpolation. 

Leber  i>  kommt  K.  z.  Th.  in  Uebercinstlmmung  mit  Bekkers 
Untersuchungen  zu  folgendem  Ergebnis,  S.  671 :  „Nach  dem 
herrlichen,  die  innerlichste  Poesie  athmenden  und  an  den  er- 
greifendsten, schönsten  Scenen  reichen  Eingange  (bis  c.  Vers  127) 
folgt  eine  Reihe  von  Scenen,  die  zum  grofsen  Theil  eine  anders 
geartete  Dichtung  aufzeigen,  deren  Hange!  an  Klarheit,  deren  viel- 
fache Widersprüche  mit  dem  grofsen  Ganzen  auf  spätere  Cin- 
dichtung  hinweisen,  die  aus  der  Absicht  hervorgegangen  ist,  die 
nahe  Katastrophe  noch  hinauszuschieben  und  mancherlei  noch 
vorgehen  zu  lassen,  wodurch  das  sich  an  den  Freiern  volkiehende 
Strafgericht  an  Walirscheinüchkcil  gewinnen  konnte." 

Aus  ip  scheidet  K.  187 — 245  als  ungeschickt  und  anstfifsig 
und  glaubt  in  der  Verknüpfung    von    185    mit   245    evident   die 
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ursprüngliche  Folge  entdeckt  zu  haben.  Ferner-  sei  258—262 
eine  elende  durch  das  schon  eingedichtete  Apollufeät  veranlassle 
Inlerpolalion ;  eheoso  359 — 378,  wo  staLt  dra  Anfanssverses  etwa 
zu  lesen:  T^lifiaxog  di  tpigav  ava  ddniata  »aftnvXa  xö'ia  und 
an  379  sogleich  392  IT.  anzuschliefsen  sei.  In  v  hält  noch  Lehrs 
homer.  Bl.  I,  Vsrs  305 — 309  von  ai  xt  —  aaäaiat  für  eine 
{thapsodeneinfügUDg,  weil  nur  Eurymachos  ^20  S.  seine  Besorgnis 
vor  Odysseus' BogeOGpannung  aussprechen  dürfe  und  nur  ohne  jene 
Worte  das  schön«  und  belehende  Kentauienbeispicl  für  Antinoos 
passe. 

In  X  hat  K.  einen  aufserordealicb  coofusen  Dichter  entdeckt, 
besonders  in  der  Beschreibung  der  Localilät,  oqßo^vqi}  126  u.  a. 
Fr  ordnet  die  (/.v^atTiqofpovia  folgendermafscn :  %  101  f.  105 
— ^113  (indem  110  xiöisaqa  in  donä,  111  Tcißvqag  iu  dotäi 
geändert  wird);  116—125.  297  ff.,  indem  298  für  -kÖp  di  tpq4- 
vf?  eingesetzt  wird  (tyijßtfjQeg.  Eine  Bestätigung  dieser  Anord- 
nung in  dem  Berichte  des  Anipbimedun  a  178  zu  sejien,  ist  doch 
eine  sehr  kühne  Annahme  Ks.  Braucht  denn  der  kluge  Dichter 
stete  alles,  hier  die  Anwesenheit  der  Hirten,  niitzulheilen ? 
Gröfscrer  Werth  ist  vielleicht  auf  Lehrs'  Beobachtung  (Arist.^  S. 
396—403)  zu  legen,  dass  die  sonst  sparsam  gebrauchte  Caesura 
hephtbemimeres  in  x  13mal  vorkommt.  Nachdem  K.  dann  zur 
Belustigung  seitenlange  Citate  aus  dem  Programm  von  Kern, 
die  Freier  in  der  Üdyssee,  gegebeu  hat,  erkennt  er  von  x^^^  ■'Q 
wegen  der  dort  gesdiilderten  Roheit  und  Bestialität  den  Interpo- 
lator;  zur  Beseitigung  derselben  stellt  er  den  Zusammenhang  so 
hw:  X  41' — 41C,  dann  ein  Vers  äXlo  di  tot  igio),  av  d'ö'i 
gißcdi  ßäXXao  cfjatv,  dann  4S4.  433  t.  Statt  der  folgenden  Verse 
sei  nur  erzählt,  dass  die  Frauen  kamen  und  auf  Odysseus*  Befehl 
die  Todlen  auf  den  Hof  trugen;  dann  gehe  die  Erzülilung  fort 
mit  X  478—481,  darauf  ö(pQa  3-eemcw  fi^ya^av  xai  diöfta  xai 
aiX^V  aviäq  stkh'  äyäßatv'  tTif^töia  dtyaXötvta  äeanoiyfj 
iqiovaa  ifiXov  nöoiv  sväov  eoVict,  endlich  4S5  IT.  —  494 ;  alles 
übrige  sei  unpassend.  Noch  halt  Lehrs,  faom.  Bl.  L  x  ^^  für 
eine  nach  b  235  gebildete  Hhapsodeneinfügung,  denn  Eurymachos 
sei  nicht  gegen  Odysseus  aogesprimgen,  sondern  erhalte  vorher 
den  Pfeil,  indem  er  an  und  um  seinen  Eastisch  falle  und  durch 
sein  Niederstürzen  erst  die  Speisen  herunter  werfe.  Sollte  solchen 
hDchst  gesuchten  Widerspruch,  dem  ähnliche  noch  in  Masse  her- 
ausgesucht werden  können,  der  einfügende  Rhapsode  damals  nicht 
selber  gemerkt  haben,  wenn  es  einer  wäre? 

Aufser  den  vier  bisher  erwähnten  haben  die  homerischen 
Blätter  von  Lehrs  folgenden  Inhalt:  No.  5  aus  der  Becension 
Aber  Kreuser,  horocr.  Bhapsoden  oder  Bederiker  d.  Alten., 
wiederholt  aus  Berl.  Jahrbb.  f.  wiss.  Krit.  1834.  —  No.  6  aus 
einem  Briefe  an  Köchly  18G2,  betr.  eine  kurze  Bemerkung  zur 
Vorrede    von    dessen  Klein,  llias  p.  IV.  —  No.  7  Becension  von 
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Nitzsch,  Beilr.  z.  Gesch.  d.  e.  F.,  niederlioJt  aus  Liter.  Cen- 
tralbl.  1863.  —  No.  8  lur  liomcr.  Frage,  aus  Liter.  CeDlralbl. 
1870.  —  Ko.  9  zur  hora.  Frage,  aus  Altpr.  Monatssdir.  1871.  — 
No.  10  Monolo);,  wo  im  Ansciiluss  an  Aiist.'  427  IT.  ähnlich  wie 
in  No.  8  u.  9  „in  das  grorse  LcbensgemSlde  mit  Vorder-  und 
II  int  ergründen  Iiineiugescliaut,  der  von  Wolf  gewünschte  Iliasan- 
fang  Kvdog  eip  Sumpf,  M^vtf  ein  um  sich  sprudelnder  Qucll- 
punkt  genannt  und  der  Realismus  in  den  troischen  Arleliinaden 
der  Liederlheorie  zurät^kgewiesen  wird.  No.  11  sota  Neueslea, 
d.  h.  von  den  singenden  Schwänen,  die  von  MüUenhofT,  Deutsche 
Allertfa.  3  fT.  aus  B  459  fr.  talschlich  heraus  in  terprelirt  sind. 

Endlich  in  ip  sind  nach  K.  Fnterpolationeii  73—77.  117 — 152, 
die  in  gröblichster  Weise  den  Zusammenbang  zerrei/sen.  Dann 
Tersuclit  der  Vf.  nocli  eine  weitläußge  Widerlegung  von  KirchhofTs 
Abb.  VL  wobei  sich  wieder  ein  so  erliabener  Ton  breit  macht, 
gleich  als  ob  in  Königsberg  ein  unfehlbares  Orakel  für  poetische 
Kritik  etablirt  sei!  Fernere  Interpolation  iet  247 — 2SS  ff.,  so 
dass  an  24G  3ÜU— 309  angefügt  wird,  denn  K.  hält  es  sriion 
wegen  des  [iiy  für  eine  Unmöglichkeit,  das  Ende  der  Odyssee 
296  aDzunehmcn;  auch  3U9  könne  nicht  den  Abschluss  bilden, 
vielmehr  müsse  mit  342  f.  fortgefahren  werden  (342  aifttQ  statt 
tovi'  äqu),  wobei  mehreres  durch  lleticenz  zu  ergänzen  sei. 

Mit  diesem  Verse  könnte  der  Schluss  der  Odyssee  überhaupt 
angenommen  werden,  da  die  vom  Dichter  angeregte  Spannung  — 
vermuthlicli  doch  von  a  an,  mit  der  wir  es  gewiss  nicht  sehr 
genau  nehmen  dürfen  —  ihre  Befriedigung  erbalten  habe.  Was 
in  Cd  noch  folge,  stehe  in  etwas  loserem,  z.  Th.  in  gar  keioem 
Zusammenhange  mit  dem  Ganzen.  Nach  der  einen  Epilog  brl- 
dendea  vdaivia  II  (s.  oben  S.  142)  lesen  wir  erst  von  m  226 
an  wieder  mit  Befriedigiing  gemüthvolle  Poesie  bis  352,  die  Er- 
kennuogsscene  mit  Laerles;  doch  hält  K.,  und  zwar  richtiger  als 
Tliiersch  212—380,  diese  Scene  226—352  z.  Th.  aufgrund  von 
Spohns  und  Liesegangs  Iteobacbtungen  nicht  gerade  für  nolhwen- 
dig,  aber  für  einen  dem  Gedichte  von  einem  Sänger  gescliickt 
und  schön  gegebenen  selbständigen  Abschluss,  durch  den  die  fol- 
gende Partie  bis  548  erst  späLei'  von  einem  Nachdichter  geschaf- 
fen und  fortgebildet  sei. 

Einen  wirklichen  Fortschritt  der  homerischen  Frage  kann  ich 
in  der  so  dargestellten  „Einheit  der  Odyssee",  so  anregend  fAr 
dieselbe  Ks.  Buch  auch  sein  mag,  nicht  erkennen  und  noch 
weniger  wünschen,  dass  Ks.  Grundsätze  zur  Förderung  des  Homer- 
verständnisses in  der  Schule  Plalz  greifen.  Denn  die  Lösung  der 
homerischen  Frage  wird  nacli  den  bisher  gewonnenen  Ergebflissen 
ohne  gründlichste  Durchforschung  der  homerischen  Sprache  und 
des  Versbaues  und  ohne  gewissenhafte  Berücksichtigung  der 
Tradition  über  die  Gedichte  nicht  erwartet  werden  können: 
Forderungen,  welche  K.  fast  gänzlicli  vernachlässigt  hat. 

Ztitäebi.  t  i.  OimiauMwean.    XXIX.    B.  1 


nisiti.cdDy  Google 


154  Jabreiberielite  d.  philalD«.  Vereins. 

Durch  Uatersucfaung  des  homerischen  Verses  liefert  ämt 
Beitrag  zur  homerischen  Frage 

W.  Harte],  HameriMhe  Stadien  I.  Beitrüge  znr  Iioneriadieii  Prosodie  nti 
Metrik.    Wien  1673.     130  $.■) 

Diese  kommen  hier  nur  insofern  in  Betracht  als  if.  im 
Schlnsswort  seine  zwar  «charfsinnig  geführte,  aber  auch  Be- 
denken in  sich  tragende  Hypothese,  dass  die  Langung  kuncr 
Silben  im  homeriscliea  Verse  weder  in  der  Etymologie  noch  in 
falscher  Analogie  noch  im  metriecheR  Bedörfnisse,  sondern  nü- 
mehr  in  dem  bessern,  für  das  fdne  griechische  Ohr  erkennbaren 
Lautgehalte  der  Dauerlaute  ihre  Erklärung  finde,  und  dass  Spur« 
dieser  einst  vorhandenen,  aber  schon  im  Schninden  begriffenen 
volleren  Articutation  in  den  homerischen  Gedichten  noch 
erkennbar  seien,  dam  verneodet,  um  aus  der  grörseren 
lliuligkeit  der  Verlingerung  kurzer  consonan tisch  auslantendn' 
Endsilben  in  der  Arsis  auf  ein  höheres  Alter  einzelner  bomerischer 
Stücke  zu  schliefsen.  So  sehr  erwünscht,  ja  nothwendig  es  immw 
sein  wird,  von  aaderm  Gesichtspuncte  aus  gewonnene  Resultate 
durch  proBodische  und  metrische  Beobachtungen  erhellt  und  li^ 
statigt  zu  sehen  und  auf  diesem  zweifachen  Wege  zu  gTüfserer 
Sicherheit  des  Ergebnisses  in  der  homerischen  Frage  zu  gelangen, 
so  ist  doch  leider  zu  bekennen,  dass  vielfache  Unternehmungen 
dieser  Art  bisher  noch  von  keinem  wesentlichen  Gelingen  be- 
gleitet gewesen  sind;  so  ist  es  auch  z.  Th.  mit  Harteis  Unttf- 
sucbungen.  Die  Position  bildende  Kraft  der  Liquiden  und  die 
Urlängen  in  der  Arsis  werden  sich  z.  B.  fQr  die  /ioXävtia  kaum 
verwenden  lassen.  Dass  in  £  i;  ^  i,  auch  in  ^  x  ju  die  hohe 
Alterthümhchkeit  der  Längungen  hanflger,  in  den  Büchern  der 
Telemachie  a  ß  y  6  o  sparsamer  sich  angewendet  findet,  dass 
in  *  neben  12  Längungen  coosonantisch  auslanlender  Silben  unter 
566  Versen  auch  die  alten  Lautwerthe  194.  147.  242.  erhahen 
sein  sollen,  kann  ja  als  eine  mit  der  sonstigen  homerischen  For- 
schung übereinstimmende  Erscheinung  angesehen  werden.  Wenn 
aber  der  Verf.  die  Alkinoosgärten  t;  103—131  eine  alte  Arbeit 
nennt,  in  der  schon  unter  28  Versen  eine  LSngung  voritomme 
(t31),  dagegen  ^  1S5 — 232,  einer  jüngeren  Bearbeitung,  anter 
47  Versen  nur  eine  in  dreimaligo-  Wiederholung  (185.  298.  308), 
so  ist  docit  hier  schon  wegen  des  unerbeblichen  Zahlenunter- 
schiedes die  Scblussfolgerung  Irtigerisrh,  da  gerade  ^  103 — 131 
nachlräglich  in  die  fertige  ErzShluug  eingeschoben  sind.  Das  hat 
Friedlander  (Philol.  VI.  1847.  S.  669—681)  erwiesen,  Kirch- 
liofT  u.  a.  bestätigt,  und  nenerdings  kommt  der  Nachwds  V.  Hehns, 
Cultitrpfl.  und  Hausth.  u.  s.  w.*  S.  83ff.  hinzu-,  s.  oben  S.  150. 

■)  Die  zaei-Bt  in  den  Sitzuagsber.  d.  Wiener  Akid.  Bd.  6S.  ISTl  ei^ 
scMenene  Abhandlung  ist  receosirt  von  Wilmtnai  in  Ztscbr.  f,  d.  Gynn. 
IST!;  der  erweiterte  Abdruck  denelben  von  A.  Nieale  ia  Revue  erlt.  1S74. 
No.  20.  —  I  nad  II  Mf es.  von  G.  ItUyer,  Nene  Jabrb.  f.  ^li.  1875.  111.  S.I— e. 
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Es  bedürfen  also  derartige  Studien  noch  weiterer  Fortbildung  uad 
grorserer  Sicherheit  dei'  ErgebnisBe,  nenn  nicht  Bergk,  Gr.  Lit.  1, 
541  Recht  behalten  soll. 

Auf  ganz  anderem  Wege  die  chronologischen  Schwierig- 
keiten der  llias  zu  beben  und  dadurch  ältere  und  Jüngere 
Theiie  derselben  lu  unterscheiden  —  insofern  gehört  die  Ab- 
handlung als  Beitrag  zur  homerischen  Frage  in  den  Bereich  dieser 
Besprechung  —  hat  unternommen 

A.  KrieheDbiuer,  Bid  ScIiIdbb  «of  dis  A1t«r  der  lluaiBs  der  Different 
2wi«chen  dem  Siriui-  and  SoDDeitJihr.  Zeitoclir.  f.  d.  lüterr.  Gya- 
nadea   1873.     S.  6«— 656 '). 

Soweit  ich  den  astTü nomischen  Berechnungen  dieser  urano- 
logischen  Abhandlung  habe  folgen  können,  so  sucht  der  Verf.,  in- 
dem er  die  homerischen  Götter  als  Gestirne  und  die  bezüglichen 
Beschraihungen  der  llias  als  Ilimmelsbeschreibungen  erklärt,  zu 
erweisen,  dass  in  der  naturwahren  Beschreibung  des  Himmels  und 
der  Erde  in  der  llias  die  Kenntnis  des  Sonnenjahres  und  des 
Siriusjahres  bestimmt  ausgesprochen  sei,  dass  schon  zur  Zeit  der 
homerischen  Griechen  eine  DilTercnz  zwischen  beiden  Jahren  be- 
standen habe  und  dass  daher  die  Nachrichten  der  llias  aus  dem 
Jahre  2tlU  v.  Chr.  G.  stammen  müssen.  Da  diese  Differenz 
von  55°  zwischen  Sirius-  nnd  Sonnenjahr  sich  im  Bilde  des 
Cötterkrieges  in  der  llias  darstelle,  so  seien  diese  in  die  Kriegs- 
beschreibung  eingeflochlcncn  Götterbilder  als  Reste  einer  ehemals 
abgeschlossenen  Uranologie  (Poseidon  in  JV  =^  21.  Dec,  Apollo 
in  v<  =  21.  Sept..  Hera  in  S  und  0  =  21.  März,  Ares  in 
E  =  12.  Juli,  Athene  in  &  =  20.  Juli  u.  s.  w.)  die  ältesten 
Theite  der  llias.  Um  zu  dieser  Erkenntnis  zu  gelangen,  bezieht 
der  Verf.  alle  Zeitbestimmungen  {ßovXtnövöi,  dtXjtvav,  xäXaviov, 

3*(tttq,  vvt,  ijws,  xviipug  u.  s.  w.)  nicht,  wie  bisher  üblich,  auf 
ie  Zeiten  des  Tages,  sondern  auf  das  Jahr,  so  dass  ^iltog  (iitfov 
ovqayov  aittftßiß^xft  nicht  den  Mitlag  bezeichne,  sondern  die 
Mitte  des  Jahres,  also  die  nördliche  Sommerwende,  den  21.  Juni, 
und  ^iXtog  ovgavöv  slgupuöv  die  südliche  Winterwende  der 
Sonne,  den  21.  Üecember,  bedeute.  Unter  Helike  und  Aigai  seien 
nicht  Städte  zu  verstehen,  sondern  'Ei-ixi;  =  der  grofse  Bär, 
jiTytg  =  die  Steinböcke,  also  die  Linie  des  Meridians-,  &  203 
heifse  daher:  „sie  opfern  dem  Poseidon  nach  Norden  und  Süden, 
überall";  erst  vom  Sterne  habe  die  Stadt  den  Namen  bekommen 
und  sei  daher  JV2]  und  0  203  statt  ^iräg  zu  schreiben  Afyag. 
Auch  die  [nlerpretation  schwieriger  Wörter  wird  durch  den  Verf. 
gefilrdert:  kflov/i^yog  'SiietayoTo  bezeichne  nicht  den  tSgUchen 
Aufgang  des  Sirius,  sondern  den  heliakischcn  Aufgang  desselben, 
d.  h.  Sirius  ist  vom  27.  Apr.  bis  28.  Äug.  unsichtbar,  vier  Monate 
im  Bade  des  Okeanos,  aus  dem  er  XeXovfiiyog  am  2S.  Aug.  wieder 
auftaucht-,  oniaqa  heifse  der  Sommer,  endlich  vvxtdg  ä/toXyi^ 
>)  Aock  all  S«piratabdniek  b«i  fieroU  in  Wien  ertcUenen. 
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sei  abzuleiten  :toii  fiiXäa  schmelzen,  äfwXywi  wie  ioQyäi  von 
eqSw,  und  bedeute  gar  keine  2eit,  sondern  den  Schmelz  der 
Nacht,  das  Itlau  des  Himmels,  oder  die  Morgenzeil  als  nShere  Be- 
stimmung zu  i.eXovfiivog.  Neuerdings  hat  H.  Deffnur  in  der 
Nia  'Elläg  Neugriechenlnnd  1874.  I.  1,  13  das  verztveifelte 
änolyM  (vgl.  G.  Curtius,  Gr.  d.  gr.  Etyra.*  S.  183)  aus  dem 
Neugriechisch  pn  von  V  fiog»  recht  ansprecheTid  abgeleitet  und  ist 
zur  Bedeutung  „Dunkel  der  Nacht"  (vgl.  äfiotigya,  amurca),  also 
zu  entgegengesetztem  Resultate  gelangt.  Tn  Beurtheilung  vou 
Krs.  astronomischer  Deutungsneise  kann  ich  mich  nur  dem  Nach- 
wort VahleoB  anschiiersen,  dass  dieselbe  wenig  überzeugendes  hat, 
weil  sie  unbewiesene  Ktymologie  und  Interpretation  zur  Grund- 
lage der  kühnsten  Combinationen  macht,  die  mit  den  auf  anderem 
Wege  gewonnenen  Resultaten  über  den  Cötterkampf  nicht  im 
Einklang  stehen. 

Im  übrigen  ist  von  der  llias  besonders  Ladimnnns  zweites 
Lied  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen. 
Fr.  SaiemihI,  überlLü  1—483.    Philulosus  XXXU.    1S73.    5.193—226. 

Der  Verf.  gieht  in  dieser  schon  vor  12  Jahren  geschriebenen 
Abhandlung,  in  der  jedoch  auch  die  neueren,  besonders  die  Franke- 
schen Untersuchungen  Berückeichligung  gefunden  haben,  in  ge- 
wUsenhafter  Weise  zunächst  eine  Geschichte  der  Kritik  .über  das 
genannte  lliasstück  und  schliefst  sich  in  Beurllieilung  derselben 
wesentlich  an  Düntzer  an,  indem  er  B  1  —  47  mit  ^  verbindet 
und  dem  späteren  Dichter  der  H.  Fortsetzung  ^  348—429.  493 
bis  611  zuschreibt.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  erwähne  ich  der 
Vollständigkeit  halber  die  wunderliche  Beurtheilung  von  ^  durch: 
A.  Biicboff,  über  IL  A.  Phil  XXXII.  1S73.  S.  568—370.  der 
kurz  und  kühn  zu  dem  überrascbpuden  Resultate  gelangt,  dass 
das  I,  Lied  vom  Streit  der  Fürsten  nichts  von  Chryses  und  der 
Pest,  ebensowenig  von  dem  Stück  Atliene  und  Achilleus  enthielt 
und  dass  auch  die  Fortsetzung  348—430.  493  IT.  nicht  im  Hin- 
blick auf  das  I.  Lied,  wie  dasselbe  jetzt  laute,  gedichlet  sein  könne. 
—  SusemibI  lässt  sein  neues  Lied  dann  nidit  bis  zum  Sclüuss, 
wie  Düntzer,  sondern  mit  Bernhardy  bis  B  4S3  gehen  und  aus 
folgenden  Versen  bestehen:  ß  48— 52.  87—115.  119—123.  125 
bis  142.  147—159.  163.  165—184.  188—193.  198—202.  207 
bis  238.  243—359.  367—376.  381fr.  und  die  Gleichnisse  455 
bis  483,  die  jedoch  nicht  ganz  in  Ordnung  seien.  Die  Verbin- 
dung von  B  1 — 47  mit  A  halle  ich  wegen  des  Ueberganges 
A  611  bis  B  2  für  eine  Unmöglichkeil,  Bonitz,  Urspr.  d.  fa. 
G.  '  S.  60f.  hat  darüber  das  Richtige  gesagt,  und  gut  hat  Iler- 
zog,  zur  llias  A  611  bis  B  2  m  Neue  Jahrb.  f.  PkU.  1873. 
S.  192  zur  ricbligen  Erklärung  von  B  2  und  o  7  noch  den 
Vers  9  344  ovdi  Uoaeidäwya  yHini  ex€,  jLltTtfeto  cJ'  aitl 
herangezogen.  S.  verkennt  zwar  die  Schwierigkeit  keineswegs, 
lässt  sich  auch  nicht,  wie  noch  neuerdings  Nutzhorn  gethan,  auf 


,,;.  Google 


Htmar  vod  LaiRe.  157 

>erRebliche  InterpreiationskanEte  ein,  bezwvirelt  wohl  auch  die 
Möglichkeit,  den  Widersprudi  durch  o,  4—8  zu  scfiützcu  (s.  üben 
S.  149);  Tielmehr  will  er  den  Anstol^  mit  Grofa,  Viud.  Honi.  I, 
Iti — IS  durch  Tilgung  von  ^  611  beseitigen.  Irh  halle  eine 
solche  willkürliche  Annahme  für  ein  durchaus  unmethodischeg 
NothmitU'l.  Gerade  diese  unbequemen  Verse  beweisen  „ein  neuee 
Anheben"  mit  B.  Zugleich  ist  mit  ^  611  ein  gut  abgerundeter 
SchbisB  gegeben,  wührend  ein  Abschiuss  mit  B  47  seibat  für  das 
Erzeugnis  eines  späteren  Dichters  die  Hörer  unbefriedigt  lassen 
miiss.  Diese  Verhäjlnissc  beim  Uehergange  von  ji  zu  S  werden 
auch  Primanern  nicht  verschwiegen  werden  dürfen.  S.  begründet 
dann  noch  ausführlicher,  warum  er  mit  anderen  B  116^116. 
143  -146,  vieUeicJit  auch  160—162  und  besonders  164  und  194f. 
venvirft,  130—133  dagegen,  286— 288.  299- 330  beibehält;  auch 
wird  der  Pluralis  dyoQciaa&e  337  im  Sinne  der  Thersilesscene 
durch :  „Du  und  Deinesgleichen"  ansprechend  erklärt.  Ref.  stimmt 
S.s  Reconstruction  des  Liedes  insofern  bei,  als  in  demselben  nuu- 
niebr  durch  die  Abscbeidung  von  B  1 — 47  Agamemnons  Auf- 
forderung zur  Flucht  ernst  gemeint  ist.  Mögen  auch  Düntzer 
und  Franke  in  KCcIdys  zwei  zu  diesem  Stücke  in  einander  ge- 
schobenen selbständigen  Liedern  —  a)  "Ofctgoc  Aufforderung  zum 
Kampf  und  Tbersiics'  Fluchlgcdanken,  die  durch  Odysseus  und 
Nestor  zurückgewiesen  werden,  b)  ^Ayoqä  Agamemnons  ernst- 
Iti^e  Aufforderung  zur  Flucht  etwa  nach  einer  schweren  Nieder- 
lage und  .\bwchr  derselben  durch  Athene  und  Odysseus  —  noch 
so  viele  Uäi-tea  erhlidcen:  Lacbmanns  IltXqa  als  ein  alt^thüm- 
licber  (iv!>oz  xt^SaXioq,  in  dem  gerade  das  Hauptmotiv,  die 
wahre  Absicht  Agamemnons,  durch  reticeutia  ergänzt  werden  soll, 
ist  mir  „für  eine  unschuldige  Zeit,  die  auf  bestimmte  Anschauung 
hält",  höchst  unwahrscheinlich.')  Das  Motiv  der  Verstellung  Aga- 
memnons, der  nicht  nach  dem  Uefehl  des  Gottes  handelt,  in  dem 
,,p]ölzhch  hfrvor tretenden  Erfolge"  zu  erblicken,  wird  auch  durch 
die  Itehauptung  nicht  n ab rschein lieber  gemacht,  dass  nach  dem 
Wesen  der  epischen  Poesie  die  damaligen  Zuhörer  durch  die  An- 
kündigung der  Ihtqa  über  die  aus  der  Sage  sich  ergebende  Sach- 
bgc  völlig  orientirt  genesen  seien;  diese  Erklärung  der  Jltlfia, 
die  besonders  von  R.  Franke  versucht  wird,  beruht  doch  nur  auf 
einer  unbewiesenen  Aunatime,  denn  aus  Odysseus  einziger  und 
dunkler  Vermuthung  v.  192  kann  dieselbe  doch  nicht  geschlossen 
werden.  Daher  wird  die  ßovX^  ye^övieav,  die  diese  Gegensätze 
vermitteln  soll  —  das  zeigen  deutlich  v.  72  ff,  84  —  mit  Recht 
als  ein  schlechtes  Machwerk  fast  von  allen  verworfen;  nächst 
Nügclsbach  und  fiäumleiu  sucht  neuerdings  Bergk  dieselbe  in  ur- 
sprünglich besserer  Form  für  seine  Urilias  wunderlicher  Weise 
zu  retten.  Eine  ähnliche  erst  durch  die  ZasammenfQgung  der 
irti,    d.  Boiotia   dw  Homer 
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Lieder  entstandene  VermischuDg  en^^engesetzter  Scenen  findet 
sich  öfter,  Krieg  upd  Frieden  z.  B.  in  der  Teichoskopie.  Wenn 
also  KAchlys  zwei  mit  glänzendem  Scharfsinn  compoDirte  Lieder, 
die  auch  bei  Bernhanly,  Hibbeck,  Kern  u.  a.  Anerkennung  ge- 
funden haben,  sich  nicht  als  wahrscheinlich  erWeisen  sollten,  so 
werden  wir,  da  andererseits  die  Verbindung  von  B  1—47  mit  A 
unmöglich  erscheint,  uns  bescheiden  mflssen,  statt  Lachmanns 
undenkbaren  [tvS^oi  xtQdaXiog  anzunehmen,  die  Sachlage  klu 
gelegt  zu  haben,  auf  eine  Heconstruction  des  Ursiirünglichen  aber 
verzichten. 

Denselben  Gegenstand  behandelt  die  erste  der  beiden  folgen- 
den Schriften. 
Das  II.  I'ied    vom  Zorao    des  AchUlena    nacb  K.  Liehnaan  und  Mar.  Raupt 

uad  der  achaiiaehe  SchiSakatalog  aaeh  K,  Laehminn  and  Kerm.  Küchiv 

heraniEesebea  und  das  I.  Baeh  der  honerücben  Ilias  gegen  Hro.  Pr«F. 

ür.  Diintzer  kritisch  besprocbea  von  Dr.  phil.  Hani  Karl  BeDickea. 

Leipzig  1ST3.     202  S.') 
Dai  V.  Lied  vom  Zorne  des  Acbillens  nach  H.  Lacbmaan  uod  M.  Hinpt  ans 

^  und  K  der  Ilias  heransgegeben  von  Dr.  phil.  Haas  Karl  Beoieliea. 

Halle,  HbhlaiaDa  1S73.     104  S.>| 

Diese  Schriftstücke  würden  unerwähnt  gebheben  sein,  wenn 
der  Verfertiger  derselben  den  ihm  öfters  gegebenen  Ratb,  uns 
doch  mit  derlei  Erzeugniasen  seiner  Kunst,  die  sich  schon  die 
verdiente  Itezeichnung  „Eulenspiegelei  des  lustigen  und  spafsigen 
Lachmaiinianers"  erworben  hat,  zu  versdionen,  befolgt  hätte.  Da 
derselbe  aber  mit  uqge  seh  wachten  Kräften  fortlabrt,  alljSbrlieh  den 
homeri$cbcn  Büchermarkt  zu  beglücken,  und  demnach  zu  fürcbtea 
ist,  dass  wir  alle  Lachmannschen  lliasliedcr  in  dieser  Form  vor- 
gesetzt erhalten,  so  möge  in  dieser  Gefahr  die  Entschuldigung, 
deren  es  in  der  Tbat  bedarf,  gefunden  werden,  dass  ich  mit  diesen 
Sdiriften,  die  ich  jedoch  nicht  alle  zu  kennen  gern  gestehe,  mich 
befasse  und  mir  aomil  des  Verfs.  eignes  Motto:  Ainxü^"  cnanäv, 
tovi  xcaeovi  ä'  iäv  Xiyttv')  zu  eigen  mache. 

Denn  es  scheint  mir  angezeigt,  das  geradezu  widerwärtige 
Gebahren  dieses  übermüthigen  lleisssporns  ein  für  alle  Mal  mit 
Entschiedenheit  zurückzuweisen,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  von 
ihm    unter    die  Leute   „der  Lüge"    gerechnet  zu  werden,    da  ich 

')  Noch  eine  besondere  Schrift  über  das  It.  Bacb  der  henorischcD  Ilias, 
HanDDver  (Sehe)  1S73,  hat  der  Verf.  verfaeirseti;  ob  dieselbe  ersebienen,  itt 
mir  nicht  beiiaant  geworden, 

>)  Aogex.  von  UJaeke,  PhJI.  Anz.  1373.  S.  -IUI,  von  Cl.  ia  Zarnckei 
lilter.  Ceotraibl.   1874.  No.  IC. 

>)  In  der  Schritt:  Des  \I.  Lie<I  vom  Zernc  des  iVchill.,  nach  R.  Lacb- 
mana  aas  dem  12.  Bnch  der  Jlias  beraassegeben  von  Dr.  phil.  Haoi  Harl 
BeuickeD.  Barmen  tS72,  aogez.  von  L.  G.  im  Philol.  Aoi.  1873.  S.  Ut, 
kurz  erwöfaut  in  Bl.  I.  d.  bayer.  Uymo.  1873.  S.  37.  —  Vgl.  dam  noch: 
Die  InterpotattDiten  im  W.  B.  d.  Iti'as.  Antwort  auf  die  fieichbeli teile  At^ 
haBdlnns  dos  Um.  Prof.  Dr.  H.  Düatzer  von  Dr.  pbil.  H.  K.  BeaieLeB, 
Stendal  (Franzen  &  Grorne)  1S72.    67  S. 
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oben  die  UfXqa  Lachmanns,  der  perBoniflcirten  „Wahrheit",  nid)t 
lu  begreifen  w^le,  die  der  Verf.  durch  eine  besondere  Schrift 
und  zwar,  was  ich  gern  anerkenne,  in  einem  wohl  auf  Grund 
trfiber  aber  heilsamer  Erfahrungen  angeeigneten  etwas  bescheide- 
nereu  Tone  vertheidigt  hat*)  Der  Verf.  fühlt  sich  berufen^  I^ch* 
manns  Iliaalieder  einzeln,  zuerst  in  ..histonscber",  später  in  der 
„gewühnlichen  aber  verkehrten  Orthographie",  auch  mit  Druck 
des  Digamma  herauszugeben,  d.  h.  was  Lachmann  und  Haupt  mit 
wenigen  treCTenden  Worten  gesagt,  mit  einem  gro&en  Schwall 
von  Wörtern  zu  umgeben.  Was  B.  selbst  sehr  richtig  ausspricht : 
„der  Heister  hat  mit  einem  Pederzuge  mehr  gesagt  als  hunderte 
sogen.  Philologen  auf  vielen  Seiten",  hätte  er  nur  beherzigen 
Bollen !  Und  dabei  wird  ein  Ton  der  Polemili  gegen  andere,  vor- 
nehmlich gegen  Düntzer  angeschlagen,  der  alte  bisherigen  Unge- 
heuerlichkeiten der  Homerlitteratur  weit  hinter  sich  lässt.  Eine 
andere  Eigenschaft  des  Verfassers  ist,  dasa  er  seine  unreifen 
Schriften  mit  den  nfithigen  Bibelslellen  reich  verbrämt, 
dass  er  mit  seinem  unbedingten  Autoritätsglauben  in  Staat 
und  Kirche  prahlt.  Dass  diesen  Machwerken  Lachmanns 
resp.  Hanpts  Collegienhefte  zu  Grunde  liegen  und  sogar 
Haupts  meist  trelTende  Scherze  in  trivialster  Weise  darin  ausge- 
führt werden,  das  ist  dem  Verf.  schon  mehrfach  bemeikt  worden, 
und  schon  Lachmann  (Betr.  S.  56)  hätte  ihn  auf  den  rechten 
Weg  weisen  können,  den  er  selbst  so  angelegentlich  als  unbe- 
rechtigt Düntzer  empliehlt.  Nur  das  Aeufberlicbe  der  Lacbmann- 
schen  Schule,  „wie  er  sich  räuspert  u.  s.  w.",  hat  der  Verf.  sich 
aniulemen  gesucht,  mit  lachmanns  Wissenschaft  und  überhaupt 
mit  Wissenschaft  liat  seine  „Homerkritik"  nichts  zu  thun,  wie 
sehr  er  sich  auch  brüstet,  dass  er  nur  wissenschaftliche  Werke 
verfasse.  In  seinem  unbesonnenen  Nachsprechen  Lachmanns 
zwar,  in  seiner  urtheilskisen  Anbetung  desselben  geht  der  Verf. 
so  weit  tu  behaupten,  I^chmann  habe  alles  „zweifellos  erwiesen, 
die  homerische  Kritik  überhaupt  zu  Ende  geführt",  und  Ober  den 
leisesten  Zweifel  daran  gerälh  er  in  hellen  Zorn,  z.  B.  gegen 
Düntzer:  „ein  Lachmann  muss  sich  schelten  lassen  von  Herrn 
Düntzer,  der  sich  nicht  einmal  scheut,  dem  würdigen  Todten  eine 
Schmähung  seiner  wisse nscbafllichcn  Ehre,  durch  die  er  unter 
die  Kategorie  eines  Schutknaben  herabgedrückl  wird,  ins  stille 
Grab  nachzusenden."  Selbst  gegen  seine  bessere  Ueherzeugong 
wagt  unverkennbar  der  Verf.  nicht  vom  „Meister"  abzufallen,  bia 
auf  ganz  wenige  Fälle,  ja  er  rühmt  sich  sogar,  sufserl  ach  mann - 
sehe  Homeriilteratur   nicht   zu    kennen,    z.  B.  Bäumlein,  Köchlys 


<)  Unter  dem  iBleresiantea  Titel:  Acta  in  Siehen  H.  KCchlf  nid  H. 
DUotier  c/a.  Kirl  LicbnesD  betr.  II  B  1 — 183  tnsimmengejteUt  von  Dr. 
phil.  Hena  Kerl  Benieken.  Seliwedel  (H.  Weybe,  Sehmldticlie  SnclihdlE.} 
1UT2.    16  S. 
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diBsertt.,  Nutzhorn  sind  ihm  fremd.  Nur  DAntier,  den  sitein  er 
stets  durch  das  Praedicat  „Herr"  auszuzeichnen  beliebt,  würdigt 
er  seiner  besonderen  Pflege.  Demgemäfs  citirt  auch  der  Verf. 
die  homeriscfaen  Verse  immer  „1.  v.  Z.",  „I.  v.  0.",  sIs  weoD 
Lacbmanns  und  KirchhofTs  Forschungen  über  alle  Zweifel  erhab^i 
wären;  aus  reiner  Grofsmiith  fügt  er  wenigstens  in  Parenthese 
die  für  jetzt  noch  und  wohl  filr  immer  fibliche  Bezeichnung  bei. 
Trotzdem  versichert  uns  der  Verf.,  in  der  Wissenschaft  keine  Un- 
fehlbarkeit zu  kennen,  und  weist  ein  gegenseitiges  Ausschimpfen 
mit  Entrüstung  zuräck. 

Die  angebliche  WissenscfaaPtlichkeit  des  Verfs.,  der  sich  au 
EO  hehre  Namen  hängt,  besteht  nua  darin,  dass  er  im  ,,II.  Lied 
T.  Z.  d.  Ach."  znnachst  das  Prooeminm  der  llias  gegen  Däntzers 
Alheteseji  in  Schutz  nimmt,  ohne  jedoch  neue  Gründe  anfahren 
zu  ItönneQ.  In  der  Verwerfung  von  A  522  f.  stimmt  er  DüDtzer 
bei;  diesen  Widerspruch  zwischen  Zeus'  Donnern  und  Thetis'  heim- 
lichem itesuchß  hatiB  Lachmann  all»-dings  nicht  entdeckt.  Den 
SchiOskatalog  hält  der  Verf.  abweichend  von  Lachmann  nicht  Tür 
ein  Lied  vom  Zorne  und  Köchlys  Abtbeilung  desselben  in  5zeiUge 
Strophen  stimmt  er  zu;  der  zafilreicJien  anderen  BoiotiBforscher 
wird  nicht  gedaclil,  auch  Bergks  ansprechender  Vemmtbung  nicht. 
Ob  B  144—146  mit  Bekker  oder  147f.  mit  Haupt  als  das  ur- 
sprüngliche Gleichnis  anzusehen  ist,  ist  doch  scbliefslich  Ge- 
schmackssache. Im  Uebrigen  werden  Lachmanns  ünzneifclbafte 
Binzellieder  JltJQa  und  Bonoila  beigestellt,  weitläufig  besprocfaea 
und  abgedruckt. 

Des  „V,  Liedes  v.  Z.  d.  A."  Zweck  ist  zu  erweisen,  dass 
^  423  bis  E909  nach  Ausschluss  einiger  Zusätze  der  Rhapsoden 
und  Peisistratos-Ordner  ein  „einzeles"  (sie)  Lied  ist.  Dies  ge- 
schieht in  einer  umständlichen  Auseinandersetzung  dessen,  was 
Lachmann,  Haupt  und  Geist  über  das  V.  Lied  gesagt  haben,  und 
mit  wenigen  Abweichungen  und  der  Annahme  jnehrerer  Lücken 
wird  dann  dasselbe  als  ^lo^t/doucl^ßto'ifta  abgedruckt,  während 
K&cblys  gleichnamiges  Lied  „durch  und  durch  unepisch"  sein 
soll.  Dass  Haupt  £206— 208  verworfen  habe,  erfahren  wir  hier 
zuerst  als  Privatmittheilung.  Um  das  Lied  als  jüngeren  Ursprungs 
zu  erweisen,  hat  B.  allerlei  Verdächtigungen  gesucht  und  über- 
trieben; zu  evdeiy  E  524  kann  jedei^alis  e  384  tvv^O'^vat  — 
äpiiMvg  verglichen  werden.  Abweichend  von  Haupt  möchte  B. 
noch  beseitigen  E  64.  1S3.  338.  808,  auch  403f.,  vielleicht  aath 
E  539-  543  und  628—698,  mit  Annahme  einer  Lfidie  nach 
52?  und  zwischen  607  f.,  da  Diomedes  bisher  zu  Fufs,  835  If. 
auf  dem  Wagen  sich  befinde;  512  sei  (baXßog  für  atVog  zu 
schreiben,  über  471—496  jedoch  das  definitive  Urtheil  noch 
zurückzuhalten.  In  diesen  Dingen  steht  zwischen  Benickea  uud 
Düntzer  Behauptung  gegen  Behauptung.  Beide  glauben  Ihatsäcb- 
liehe  Beweise    zu  bringen  und  beide  decrctiren  doch  nur  Macht- 
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spräche.  „Zum  V,  Lieie  der  Ilias"  hat  Benicken  noch  aus 
Finsterwalde  in  Neue  Jahrb.  f.  mi.  1873.  S.  94  geschrieben, 
dasE  V.  69t  =  £  5ä9  nicht  eclit  sein  könne;  denn  da  Hektor 
T.  590  den  Anlilochoa  und  Menelaoa  im  Kampfe  zwischen  den 
Reihen  der  Troer  sehe,  so  könne  Antilochos  nicht  die  Itosse  ins 
Lager  der  Achäer  treiben ;  gegen  diesen  Anstors  ist  zu  bemerken, 
dasB  xmä  ati^aq  nichts  von  Troern  und  nichts  von  Kampf  ent- 
hält  und    dass  ftstä  OTgaröy  nicht  heifst:  „ins"  Lager. 

Desto  wissenschaftliGher  sind  die  im  schwülstigsten,  sogen. 
Schachtelstil  mit  ungeheuerlichen  fsrenlhesen  geschriebenen  Vor- 
und  Nachworte  des  Verfs.  In  denselben  bedauert  er  zunächst,  dass 
er  nicht  schon  längst  Jeden  der  Viejca,  denen  er  seine,  meist 
durch  J.  N.  J.  Dan.  12,  3.  I  Thess.  5,  21  u.  a.  eröffneten  Werke 
widmet,  durch  ein  philologisches  Opus  glddclicb  gemacht  habe. 
Das  „XI.  Lied"  ist  nfimlich  zugeeignet  „seinem  Examinator  (!) 
Prof.  H.",  „das  II.  Lied"  seinen  vier  „geliebten  lerem",  „die 
Interpolationen"  Herrn  Pfarrer  N.  dargebracht  mit  dem  Bedauern, 
seinem  verstorbenen  Valer  nicitt  mehr  zeigen  zu  k&nnen  „dass 
seine  viele  und  schwere  Arbeit  durch  Gottes  Gnade  an  mir  nicht 
vergeblich  gewesen  ....  und  welche  Frächte  seine  Erziehungs- 
tbStigkeit  an  mir  getragen  bat,  vgl.  Matth.  IS.  Jes.  53.",  „das 
V.  Lied"  ist  sieben  Herren  Pfarrern  „den  teuern  und  geliebten 
väterliclien  Freunden  von  BOtow  her",  die  er  zuletzt  auch  bittet 
„Sie  wollen  allezeit,  auch  im  Gebete  vor  dem  Herrn  in  freund- 
licher Liebe  gedenken  Ihres  Ihnen  dankbar  ergebenen  ür.  phil. 
Hans  Karl  Benicken",  und  seia  neuestes  Opus  von  lä74  „dos 
111.  und  IV.  Lied  vom  Z.  d.  Ach.  u.  s.  w."  „seinem  Director 
H.  in  Glogau"  gewidmet.  Dann  bethenert  der  Verf.  jedes- 
mal,  „dass  er  in  seinem  Eifer  für  die  mütterliche  Wissenschart 
auf  alles,  was  Erholung  und  Vergnügen  heifst,  in  seiner  amis- 
freien  Zeit  verzichtet,  dass  er,  was  so  viele  Herren  Gymnasial- 
lehrer thun,  nicht  tanzt,  nicht  spielt,  auch  nicht  Musik  treibt"  (0- 
Ueber  Bier  und  Cigarren  erfahren  wir  leider  nichts.  „Nur  ein- 
mal hat  er  sich  verführen  lassen  -^  dafür  hat  ihn  aber  auch  die 
strafende  IVemesis  getroffen"  (?].  Ebenso  interessant  für  die 
^Velt  ist  09  zu  wissen,  dass  der  Scbulamtscandidat  „wöchentlich 
200—250  Hefte  corrigirt,  24  Stunden  gichl",  (man  staune!)  „an 
Conferenzen  tbeilnimmt  und  doch  stets  „mere  abhandlungcn"  zu 
gleicher  Zeit  unter  der  Presse  hat;"  denn  es  geht  mit  Dampf  resp. 
Dunst!  Daher  mag  es  denn  auch  wohl  kommen,  dass  in  dem  1S73 
erscliicnenen  II.  Liede  das  deninächstige  Ki'schcineo  der  „Acta"  ver- 
hcifsea  wird,  die  die  Jahreszahl  1872  tragen.  Wenn  der  Verf. 
SD  hoch  wissenschaftlicher  Werke,  der  sich  einer  so  tadellos  frommen 
Gesinnung  erfreut,  über  Mangel  an  Connexignen,  nicht  erfüllte 
Versprechungen  u.  dgl.  klagt,  dass  er  sogar  um  Erlösung  aus 
dsDi  Exil,   d.  h.    von  der  Stadtschufe  zu  Dambedi,    bitten  muss, 
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weoD  er  Ober  Weigerung  des  Verlegen  „weitere  Bogen  aosa- 
nehmeo"  Utagt,  aber  doch  „zu  Gottes  Gnade  und  zu  Jesu  Cbrialo, 
der  aller  seiaer  Arbeiten  A  und  il  ist,  hofTL,  der  Wissenachaft 
bei  nicbster  Gelegenheit  nieder  „Rirderlich  und  dienstlich"  zu 
sein,  wSbrend  er  andererseits  in  secuDdanerfaaftem  SeibstJob  ver- 
kündet, dass  „bereits  allgemein  anerkannte,  hoch  bedeutende  Ge- 
lehrte sich  privatim  auf  das  günstigste  über  unsere  homerischeD 
Arbeiten  ausgesprochen  haben",')  so  wundem  wir  uns  gewiss, 
daes  fast  mit  jeder  neuen  Production  Verfasser  und  Verleger  ihren 
Wolmsiti  geändert  haben.*)  Wen  noch  nach  mehr  Proben  dieser 
Kraft  gelüsten  sollte,  dem  empfehle  ich  die  Leetüre  d«*  diversen 
Angriffe  auf  Materialismus,  Sociallsmus,  Darwinismus,  die  Kircben- 
verfolgung  und  besonders  den  kräftigen  Hieb  auf  „die  Schreier 
di-s  I'rotes  tauten  Vereins".  Es  werden  überhaupt  alle  die  abgewiesen, 
die  gegen  die  absolute  Authentie  und  Integrität  der  heiligen 
Schriften  aus  Bosheit  Kritik  üben  wollen:  „nichts  von  Elohislen 
und  Jebovisten  der  Genesis,  keine  Sonderung  im  Jesaja,  denn  es 
steht  voran:"  —  und  nun  sollen  und  werden  uns  die  hebräischeD 
in  hebräischer  Schrift  gedruckten  Worte,  Schauen  äee  Jesaja  des 
Sobnes  des  Arnos,  gewiss  im|>OTiiren!  Und  das  alles  in  einem 
Buch  über  die  Lieder  der  llias!  Oh  wohl  der  Verf'  weifs,  dass 
in  allen  Homerbandschriften  „steht  voran'-:  OMHPOY  EUHJ 
üb  er  wolil  je  etwas  von  Ewald  u.  a.  vemaboi?  Diese  Frevl«- 
„hätten  von  Lacbmanns  ganz  entgegengesetzter  Methode  lernen 
können. "  Ob  wohl  der  Verf.  weifs,  dass  derselbe  Lachmann  eine 
Abhandlung  de  ordine  narrationum  in  evangclris  synopticie  (Theolog. 
Stud.  und  Krit.  1835.  S.  570—590)  gescfarieben  und  ein  Novum 
Testamentum  in  2  Tomi  Berolini  IS42.  1S50  Piae  Recordationi 
Frider.  Schleiermacheri  geweiht  hat,  ob  er  wohl  dessen  praefalio 
p.  VII  kennt?  Dennoch  glaubt  B.  ganz  genau  in  die  Fufatapfen 
Lachmanns  und  Haupts  zu  treten  und  will  deshalb  von  biblischer 
Kritik  nichts  wissen;  denn  „Lachmann  sieb  zu  ergeben,  seiner 
Führung  zu  folgen,  nach  gewissenhafter  (?)  Nachprüfung  (?)  auf 
dessen  Worte  zu  schwören,  ist  wahrlich  kein  nachbeten."  Ich  kann 
dem  ebenso  berühmten  als  verkannten  Verf.  nur  dringend  ralhen, 
Lachmann    zu  studiren,    sich  aber  vor  dem  „Nachmachen"  za 

')  AnfcelegcDt liebst  preist  der  Vrrf.  geine  den  (JuedliDbgrger  Pkitarea 
od  acd.  St,  Btaaii  nnd  St.  Benedicti  gewidmete  Inin^raldisiertitioD  de 
Iliadis  Cirmina  X.  Quedlinbg.  [Vieweg]  Ibßä.  7!  S.  m,  die  „ans  der  Feder 
des  serinpten  der  bei  «citem  anbedeatCDdereo  MacLMger  LachmaaDa  g;e- 
kornneD"  er  „saz  lur  sax  ta  dnrclizadeakea"  (sie)  empfl^lt.  In  deiuselbea 
Jahre  enrhieD  auch  „de  Itiadi)  libro  I  ad  .  .  .  Hiiilenliuff',  HÜbDer  et  Heiliad 
comneutalas  est  Joanoei  Carola«  Benicken,  Phil.  Dr.  Berolini  (Calvarf) 
1H6S.  56  S.  „Dario  haben  nir  nit  J.  B«kker  hinter  alaivoiai  ri  natu  eian 
Punkt   geietitl      Riiiiber  bat  dagegea  fescbriebcn,    wa»  er  bütte  nnterweg* 

*)  L'nter  dea  enteren  Wirkongsslitlen  igt  infier  den  aehoa  ^nannten 
■Dch  noch  „Göteraloh"  in  nennen. 
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boten;    einstweilen    emprehle    ich    ihm    der    Kaieerio    Eudokia 
'OniiQÖxfiTga,  in  denen  er  gewiss  Trost  und  Beft-iedignng  seiner 
religiAaen  und  wi&seDscfaanlichen  Neigungen  finden  wird!    Wer  so 
etwas  drucken  lassen  kann,  verdient  solchen  Rath. 
Mit  den  letzten  Uiasbüchem  beschäftigt  sich  noch 

Bernbtrdt,  Beilns  inr  Honarkritik.    Progr.  d.  k.  Gvmn.  zn  Verden.  1873. 
XAIV  S. 

Der  Verf.  will  meist  Lachmann,  Bergk,  Düntzer  u,  a.  folgend 
und  ihre  Annahmen  näher  begrOndend  den  ursprünglichen  Za- 
sammenhang  klarer  legen,  besonders  ihn  vereinfachen,  da  er  durch 
gewaltsame  EinschiebuDg  unpassender  und  fremdartiger  Stücke, 
die  sich  ab  spfitere  Zudichtungen  erweisen,  zertrümmert  sei.  Als 
solche  z.  Tb.  schon  von  andern  erkannte  Zudichtungen  behandelt 
der  Verf.  n  727^731,  die  Einführung  des  Kebriones,  dann  die 
Entwarfnung  des  Palroklos  durch  Apolton,  die,  wie  schon  Lai^- 
manu  u.  a.  gesehen,  mit  P  125  im  Widerspruch  steht,  und  er- 
kennt in  der  Einführung  des  EuphorlMs  77  847f.,  durch  die  846 
veranlasst  sei,  eine  thörichte  Prahlerei  des  Patroklos  und  849f. 
als  doppelte  Recension  von  845;  in  der  echten  Dichtung  habe 
sich  P  12b  11.  unmittelbar  an  JI  860  angeschlossen.  Da  von 
P  128  an  Aias  die  Hauptrolle  spielt,  während  Menelaos,  dessen 
Namen  dieser  Gesang  trägt,  ganz  in  den  Hintergrund  tritt,  so  hält 
der  Verf.  dafür,  alle  auf  Menelaos  bezüglichen  Verse  ausiuscheideDi 
in  denen  überdies  — -  die  so  gesuchte  Begründung  findet  sich  fast 
immer  —  Verworrenheit,  Widersprüche,  Mängel  sind,  „in- 
dem vieles  anders  erzählt  wird,  als  man  erwarten  kann."  Solche 
von  einem  sehr  schwachen  Dichter  herrührende,  später  eingfr> 
Behobene  Verse  seien:  P  237-261,  u.  a.  soll  250  Jiipers  (docii 
wohl  auch  at/fiatvsTs)  statt  nlvovmv  resp.  a^ftaivovatv  Haatoi 
erwartet  werden;  femer  P  543— 592,  die  den  klaffendsteu  Wider- 
spruch enthalten,  unpassend  erfunden  seien  und  ganz  anderes  er- 
warten lassen;  auch  637  —  716  sei  in  Uebereinstimmung  mit 
Bergk  als  Zusatz  zu  erkennen,  der  später  zugedichtet  sei,  um  den 
Anfang  von  2  vorzubereiten.  Ferner  seien  262 — 273  besonders 
wegen  des  Nebels  sehr  zweifelhaft,  worin  auch  Düntzer  überein- 
stimmt, und  endlich  451 — 542,  während  274  fr.  sich  an  236  gut 
anschiiefsen  würde.  JS  382 — 422  sei  mit  Bergk  als  späterer  Ein- 
sdiub  anzusehen,  da  vieles  darin  überQüssig  und  unnatürlich, 
wider  unser  Erwarten  sei,  384 — 390  seien  wenigstens  auf  keinen 
Fall  zu  hallen.  Aus  ühniiclien  Gründen  (?)  werden  vom  Verf. 
noch  0  68-70.  130—138.  192—199.  233fr.  284—327.  275 
bis  278.  328—384  verworfen  oder  wenigstens  verdächtigt,  328f. 
sollen  nur  zum  Zweck  der  Vereinigung  der  fnix^  nccganotafttof 
und  &tOfiaji,lct  eingefügt  sein.  X  159—161  sei  doppelte  Receusion 
von  162 — 164  und  besonders  Vegen  des  „nachschleppenden 
xaffiaXliiwg"    auszustofst-o,   also    2U8ff,   an  162 — 166,   die  für 
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gut   erkannt   nerilen,    anzuschlierscn,    wihrend   alles  dainischen- 
liegenUe  den  ZusnainienhaDg  störe,  ungehörig  und  wei'tlilos  seL 

Wenn  man  Ilias  und  Odyssee  als  ein  Versuchafeld  ansehrn 
darf,  auf  welobem  man  aus  dem  GeBamnitvorrath  bomeriscbcr 
Verse  mögliebst  schnell  fortscbrcitende  Gante,  die  unserm  persön- 
lichen Gescfamacke  und  subicctiven  Wfinschen  zusagen  sollen, 
herausEerrt,  wenn  man  auf  den  Nachweis  der  Veranlassung  lur 
Interpolation  verzichten  darf,  dann  eind  such  solche  bequemen 
Hein igungs versuche  zulässig;  dieselben  können  nicht  immer  wider- 
legt werden,  haben  aber  auch  kaum  einen  Anspruch  auf  Be- 
achtung und  tragen  zur  Lösung  der  homerischen  Frage,  mag 
audi  einzelnes  riditig  beobachtet  sein,  nichts  bei. 

Zum  Schiuss  erwähne  ich  noch  eine  Schrift  allgemeineren 
luhalls: 

Perd.  Schneider,    über   im  Ursprung   der  honeriacben  Gedichte.     Prosr. 
d,  Gjmn.  ta  Wittstoefc,     1S73.     34  S.') 

Diese  Arbeit  Terfolgt  einen  doppelten  Zweck.  Dieselbe  soll 
vorgeschrittenen  Scbüleni  eine  Einsicht  in  die  hauptsächlichsten 
Strettpuncle  über  die  homerische  Frage  gewahre»,  welche  die 
Schule  allerdings  nicht  genügend  geben  kann,  und  mag  zu  diesem 
Zweck  auch  ganz  brauchbar  sein,  wiewohl  zur  Einführung  und 
Urientirung  von  den  vielen  zusammenfassenden  Uebersichten  keine 
get-igneter  erscheint  als  der  durch  besonnenes  Urtbeil  und  obiec- 
tive  Uebersi Chili cMeit  ausgezeichnete  Vortrag  vonBonitz  (s.  oben 
S.  111)  mit  den  ein  reiches  und  aufserordentiich  klar  geordnetes 
Material  entlialtenden  Anmerkungen.  Auch  Schneider  theilt  nur 
einige  der  bervoiTagendsten  Ansichten  über  die  homerische  Frage 
mit  und  bi-bandelt  am  eingehendsten  Bergks  Hy|)oIbese  vom  kunst- 
voll coni|)oninen,  von  Homer  aufgeschriebenen  und  von  den 
Sängern  nach  Handschriften  erlernten  (s.  oben  S.  134)  Grundstock 
der  „alten"  Ilias,  der  von  Nachdichtern  erweitert  und  von  einem 
höchst  widerspruchsvollen  Ueberarbeiter  zerstört  sein  soll;  am 
Schiuss  sind  in  Anmerkungen  auch  einzelne  .griechische  Citate  ge- 
geben, jedoch  bei  der  in  Wittstock  z.  Z.  noch  zu  beklagenden 
Unmöglichkeit  griechischen  Typendrucks  (1)  in  deutscher  lleber- 
setzung.  Sodan^  legt  der  Verf.  seine  eigene  Ansicht  dar.  Da  die 
unleugbare  Uebereinstimmung  des  Ganzen  ein  erhebliches  Moment 
g^en  die  Liedertheorie,  die  urleugbaren  Widersprflche  ein  solches 
gegen  die  Einheitstheoric  sind,  so  bleibe  zur  Vermittlung  dieser 
Gegensätze  nichts  übrig  als  die  Annahme,  dass  Ilias  und  Odyssee 
aus  ursprünglicb  unablifingigen  Liedern  desselben  Dichters  nach- 
iraglich  zusammengeliigt  seien;  derselbe  habe  denselben  Gegen- 
stand bei  verschiedenen  Gelegenheiten  gedichtet,  wodurch  sich  die 
befremdlichen,  aber  guten  Blöcke,  z.  B.  der  schnell  auf  einander 
folgende  Zweikampf  in  T  Qnd,H,    Lachmanns  Anstofo,   Betracht. 

<)  ADset.  von  L.  G.  Pbll.  Am.  1873.  S.  4391: 
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S.  2S  U'  a.  erklare.  Ziu-  weiteren  Begründung  dieser  Ansicht 
stellt  Scbn.  3  Sätze  anr,  die  ihm  nicht  leicht  zu  widerlegen 
scheinen:  1)  die  llias  zeige  in  allen  Thcileii  eine  grorse  Gleich- 
artigkeit der  Daralellung,  der  Farbe  und  des  Ausdrucks,  der  Ge- 
danken und  Anschauungen;  2)  eine  genaue  Uebereinslimmung 
der  einzelnen  Theile  nach  einem  bestimmteD  Plane  lasse  sich 
nicht  nachweisen;  3)  eine  Einheit  des  StofTes  sei  im  allgemeinen 
unleugbar.  Bei  deQ  beiden  ersten  Puncten  kommt  es  auf  den 
Grad  der  „grofseu  Gleichartigkeit  und  der  genauen  Veberein- 
stimmuDg"  an,  gerade  das  verscbiedene  Mafs  der  Anforderungen 
an  dieselben  bat  ja  seit  Lachmaon  und  Nitzscli  die  verschieden- 
artigen Urtheile  herbeigeführt.  Bevor  über  diese  eine  definitive 
Entscheidung  gelubgen  ist,  kann  also  aus  jenen  Sätzen  der  Schluss 
auf  einen  Uicbler  nicht  gezogen  werden;  und  wenn  Sehn,  be- 
hauptet, dags  viele  so  geniale  Dichter  zu  gleicher  Zeit  sehr  un- 
wahrscheinlich seien,  so  ist  die  Existenz  nur  eines  so  genialen 
und  umfassenden  Dichters  in  jener  gesangieichen  Zeit  nicht  min- 
der unwahrscheinlich.  Die  Eatscheidung  über  gute  und  schlechte 
Nachdieb tungen,  die  Sehn,  annimmt,  wQrde  hei  dieser  Ansicht 
wiederum  subiectivem  Ermessen  fiberlassen  bleiben;  es  ist  aber 
in  dieser  Hingicht  bis  jetzt  noch  kein  richtigeres  Princip  als  das  des 
verständigen,  correcten  Denkens,  durcli  welches  Lachmsnn  und 
KirchholT  geleitet  werden,  gefunden.  Die  Odyssee,  meint  der 
Verf.,  sei  von  Homer  nur  im  Entwurf  hinterlassen  und  von  seinen 
Schalem  nachgearbeitet;  dadurch  erkläre  sich  die  llebertreibung, 
die  Komik  an  Stelle  didtterischer  Kraft  in  den  letzten  zehn  Ge- 
singen derselben. 

Diese  Ansicht  von  der  Einheit  des  Dichters,  die  zuerst 
—  Tgl.  Jedoch  Bergk,  Gr.  Litt.  I,  521  —  vom  Recensenlen  der 
I.achmannschen  Betrachtungen  (wahrscheinlich  Gervinus  1 844), 
später  von  Cauer  angedeutet  und  in  anmafslicher  Weise  —  das 
ist  nun  einmal  das  Schicksal  der  Homerforschung  —  von  Hinck- 
wilz  entwickelt  wurde,  ist  zwar  ein  zwischen  Trennenden  und 
Einigenden  bequem  vermittelnder  Ausweg.  Dass  aber  ein  Dichter 
gerade  so  viele  unabhängige  Lieder  gemacht  haben  sollte,  dass 
aus  denselben  ein  von  ihm  nicht  beabsichtigtes  Games  später  zu- 
sammengeschoben werden  konnte,  ist  an  und  für  sich  unwahr- 
scheinlich und  wird  unmöglich  durch  Lachmanns  Nachweis  der 
Verschiedenartigkeit,  die  nur  bei  oberflfichlicher  Betrachtung  ge- 
leugnet werden  kann;  ohne  diese,  noch  zu  beweisende.  Einheit- 
lichheit der  Dichtung  kann  die  Einheit  des  Dichters  nicht  gerettet 
werden. 

B.  15.  3.  75.  Gustav  Lange. 
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Sophokles 

(mit  AuBschlnss  der  Fragmente). 

Ausgaben: 

Tha  EUetra  0/  Sophecltt  eritieillT  revited,  with  the  aid  of  lus. 
Dcwly  eolltted,  and  expUiaed,  by  rnderiek  H.  H.  Blaydes.  LoD^oa 
1S73.    8.    V  u.  340  S. 

Seinen  Ausgaben  des  Oid.  Tyr.,  Oid.  auf  Kol.,  Antigone 
(1859),  Philokt.  (1870),  Trach.  (1S72)  hat  DI.  tS73  die  Elekln 
folgen  lassen.  Wie  die  genannlen  Ausgaben,  so  ist  auch  die 
vorliegende  ausgezeichnet  durch  fleifsige  Benutzung  der  vor- 
handenen Arbeilen,  auch  der  in  üeutscbland  erschienenen,  sowie 
durch  genaue  und  selbständige  Prüfung  des  Testes.  Zwei  Pariser 
Hss.  (Bibl.  Nation.  2711  und  2712)  hat  er  selbst  verglichen,  in- 
dess  sind  seine  Angaben  über  die  lischr.  lleberlieferung  und  über 
bereits  gemachte  Coqjecturen  nicht  von  gleichmäTsiger  Vollständig- 
keit. Uas  Resultat  seiner  Arbeit  ist  eine  überraschend  grofse 
Anzahl  von  Kegserungavorschligen,  von  denen  nur  em  geringer 
Theil  durch  Anführung  ähnlicher  Stellen  näher  begründet  ist, 
viele  auch  schwer  zu  begründen  sein  möchten.  Augenscheinlich 
nämlich  bat  der  Herausg.  jede  Vermuttiung,  welche  sieb  ihm  bei 
vielfach  wiederholter  Leetüre  darbot,  aufgezeichnet  und  jetzt  die 
ganze  Masse  des  so  gewonnenen  Materials  ohne  gründlicbe  Sich- 
tung ve r offen tlichL  Daher  erscheinen  Conjecturen  bei  Stellen,  an 
denen  noch  Niemand  Anstofs  genommen  hat  und  weldie  auch 
gewiss  richtig  sind.  Mehrfach  erscheint  sogar  bei  einer  einzelnen 
Stelle  eine  ganze  Reihe  von  Conjecturen  zur  Auewahl,  fast  als 
hätte  Bl.  alles,  was  nur  irgend  in  Zusammenhang  und  Metrum 
passt,  anführen  und  jede  H&gUchkeit  der  Verbesserung  erseh&pfen 
wollen.')  Ohne  Zweifel  ist  unter  seineu  Vorschlägen  vieles  B»- 
achtenswerthe,  denn  sie  gehen  meist  hervor  aus  scharfer  Ei^üd- 
dung  des  ZusammenhangeH,  richtigem  Gefühl  des  für  die  Situation 
Passenden  und  gründlicher  Kenntnis  der  Ausdruckswuse  dtx 
Tragik^.  Auf  die  Ueberlieferung  dagegen  wird  wenig,  nach 
meiner  Ansicht  viel  zu  wenig  Rücksicht  genommen.  Als  Beweis 
für  diese  Behauptungen  und  zur  Charakteristik  seiner  Textbe- 
handluDg  führe  ich  seine  Conjecturen  zu  v.  1 — 50  an:  1  i$ 
Tgoiay.  3  na^övtt  Xtioaew  änt^netq  dij  tiäXat  od.  ant9^VfM» 
^a^'äti,    od.    mv   TiQO&viila   a'lx^t.     19    ftiXatvä   t'äan^Mp 


')  Diher  i»t  «s  dean  auch  gekommen,  da»  noch  währeid  des  Droeke», 
welcher  durch  „illne«!  and  ather  canaes"  verzGgert  worden  ist,  dea  Hemsf. 
der  Stoff  in  54  S.  Addeadi,  deren  Umfin;  nad  Uofertigikeit  er  aiudracklidi 
enlMhuldigC,  asgewachtea  ist. 
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XiXotJitv  evqiQÖv^  od.  äat^a  rs  ftekalfcg  ixXdXotTitv  twfqäviji; 
od.  (lihxiva  t'ätngaiv  i^dlalfv  ei(pQov^,  20  TiQiy  vw.  21 
^twmr«'  i(  Xäyavi  tä-/^,  und  ätg  ia^iiv  y'lva  ovx  sctt'  st' 
öxvtlv  xat^dg.  25  k^v.  27  Saz^asy  UDd  ud'  at^u;.  2g  Statt 
Itt«»  Tiell.  JiQÖSi  od.  «TT«  od.  n^ilc*  od.  äyei^  öd.  ij/iä;  öi^vi'ci; 
oAvoq  iv  nqiiroiz  äst  (od.  ipayeig  od.  ^a>v  od.  £f  TiQwroitftv 
wf).  35  öxnwffc».  37  St.  X^*?"?  viel!,  xegalv  od.  x<*?^  TTerV' 
dfxov;  atpceyäg,  38  svi''  ov)'.  43  ov  j'ag  ae  n^-yv^,  jui^d' 
rTXOrtrfiJffii  Tie  u.  ^IXayiiivoy.  44  ^^•'Of  tt?  sl  od,  na^ft. 
46  «pUMTroc  u.  doavi^eyoi.  Dazu  fügt  der  Anhang  noch:  19 
fi4Xa$yä  t'  (od.  6')  af^ip'  ixXii.otnsv  tvipQÖy^.  35  a^fTr^ffiatrat 
od.  äntv&ov  tto^o?.  43  ovd'  VTTomevttei  ti;.  Bei  diesfir  Auf- 
zählung lube  ich  alle  di^eaigen  Vorschläge  übergangen,  auf  welche 
Bl.  selhgtändig  gekommen  ist,  welche  jedoch  inzwischen  von  An- 
deren bereits  veröfTentlicht  waren.  Hätte  Bl.,  wie  billig  war,  dem 
Leaer  daa  unerfreuliche  Geschäft  der  Siditung  dieser  Hassen  er- 
sparen wollen,  so  hätte  er  leicht  einen  grol'sen  Bruchtbeil  von 
solcbea  Vermuthuugen  ausscheiden  k6nnen,  welche  sich  bei  näherer 
Prüfling  als  wenig  wahrscheinlich  oder  ganz  unmöglich  ergeben. 
Bei  der  Aufnahme  in  den  Text  hat  er  allerdings  strengere  Selbst- 
kritik geüht,  trotzdem  sind  anch  unter  diesen  Verbesserungen 
manche  unwahrscheinliche.  Aufgenommen,  also  doch  wohl  von 
Bl.  selbst  für  die  besten  gehalten,  sind  folgende:  21  f.  dg  ioftiv 
y'  Iva  ovn  eOt  h'  öx^'c^v,  paläographisch  jedenfalls  weniger  wahr- 
Bchflinlich  als  z.  B.  Heinekes  Vorschlag.  25  x^v  st.  xäv,  ein  Grund 
ffir  die  Einführung  dieser  ion.  Form  (vgl.  üind.  Lex.  Soph.  iäv) 
ist  nicht  angegeben.  105  f.  eW  äv  na(*tpsyyiig  ätttqav  ^mag 
Xtvffeat  töds  r'^itaf,  näher  liegt  Dobrees  Vorschlag.  113  aixäg 
st.  ädixmg  mit  Verweisung  auf  102.  155  itQÖg  vi  di  av.  201 
TfoXv  st.  Tiliov.  222  ola  st.  ägyä,  244  yäg  xccta  st.  yä  ig 
xai.  363  (ui  'xXetnov  st.  fiij  XvneJv.  411  avyyiveff&'et'  st. 
avyyiv^^i  y,  aber  die  Stellung  von  sn  wäre  ebenso  auffallend 
als  die  von  ys,  an  welcher  Bl.  Anstofs  nimmt,  vgl.  die  von  ihm 
angef.  Stellen  Phil.  950.  Ant.  552.  Ai.  7S.  493  ^n^/ov.  518td|U^ 
il.H^%ot.  561  otp'fX.y.  mi6ä'aöil<f6gii\..id'aXkog.  610eid£ 
001  3ix^.  758  Xiß^xi  at.  liSyitfroy.  781  ovjuatatiÖv.  814f. 
xat  natcog  ^dt^,  xai  fte  dovXevetv  näXat  dt%  rotaiv  mX. 
Welchen  Zweck  die  A^nderung  von  näXiv  hat,  sehe  ich  nicht 
ein.  Dadurch  entstände  ein  hier  unpassender  Gegensatz  zwischen 
^d'^  und  näXai.  818  tövd'  olxor  fiaetft,'.  826  SxaXoi.  857 
ix  ^IXav  st.  iXnidtav  (und  858  aqwyat),  aber  von  der  Hülfe 
von  Seiten  des  Orestes  kann  doch  unmöglich  gesagt  werden  ovxiit 
Ttägetat.  890  ft'äyfjg  st.  X4yijg.  1052  ov  toi  aol  y'  iifiipo^ai 
Jims.  1075  'HXixtqa  nözfiov  ov  natQÖg.  1087  tö  fi^  xaXöv 
s'  anoTttvaaaa  dvo  tpSqttv  ip  ipi  Xöya.  1200  av  f*e  st.  nori. 
1225  liäöiX^' Et.  iä  ip&£yft'.  1232f.  tat  l'ui  yo^ai  aaitän^v.  1239 
äXX'  oi'  tay  dd^ijia>'  &fäy'jiffte/ui'.    1247  äXy»g  ifioi  vnSßtdtg. 
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1260  an  dva^iav  sl.  ow  «|fav.  1267  iniXttasy  st.  inm^ey 
{inönffo').  1280  tI  ju^'v  st.  zi  f*^  ov.  t344f.  tog  ta  vir*' «z« 
xaXäg  tä  xiivtov,  1378  Xijiee^et  'Tciffv^v.  1394  vsaxöf^rov 
atxfiäv,  das  a  in  veaxön^tog  erbiirt  er  für  karz.  1414  Ko^apt^iif 
(fitivEty  (p^iasi.  1433  ävTi»üq'  we  oaov.  1437  er'  st.  /. — 
Sehr  schätzbar  ist  an  dem  Buche  die  lleiEuge  Sammlung  erklären- 
den Malerials,  namentlich  analoger  Stellen  ans  Sophokles  selbst 
wie  aus  anderen  Autoren,  besonders  Dichtem. 


Die  Vci|;ieichung  dieser  Auflage  mit  der  fünften  liefert  zahl- 
reiche Beweise  sorgflltiger  Bevision.  Verhältnismäfsig  wenig  ver- 
ändert ist  die  Einleitung  durch  eine  Anzahl  orthographischer  und 
stylistischer  Besserungen.  In  den  Text  der  Tragödie  hat  N.  in 
der  sechsten  Auflage  folgende  theils  fremde,  tbeils  eigene  Elmen- 
dationen  aufgenommen:  v.  11  tfioväv  (Diadorf).  170  äyytXiatf 
ä7TaTio(iivfi  (van  Herwerden).  1S6  aväiniatov  (N.  nach  den 
Scbolien).  219  f.  tä  toTg  dvyaioTg  ov»  äftaia  nQäaattv  {FzlAi- 
lich).  380  fj>i}x4»'  (N.  st  fuj  na»').  382  nroA^ws  (N.  st.  z*o»^5)- 
Die  Nolhwendigkeit  dieser  beiden  Veränderungen  will  mir  aller- 
dings nicht  einleuchten,  vgl.  gegen  letztere  Od.  ;*,  270.  1413 
nikoTio^  (Gomperz  st.  nöXt^  a).  Als  verdächtig  sind  bezeichnet 
797  [tv%ity].  1125  [<fvaty\.  1146  [<fiXog\.  In  der  ersten 
Silbe  von  notetv  ist,  wo  sie  kurz  ist,  »  st.  o»  geschrieben,  Qbw- 
sehn  jedoch  1044  TToiifoeic  und  1045  notTJaw.  Statt  tv  ist  im 
Kall  des  Augments  geschrieben  ^v,  vgl.  1093.  1235.  Viele  Ver- 
änderungen sind  in  den  Anmerkungen  vurgenommeo ;  oft  ist  Ent- 
behrliches gestrichen.  Wesentlicheres  eingefügt,  der  Ausdruck  ge- 
bessert, Citate  vermehrt  und  die  vorhandenen  leichter  benutzbar 
(namentlich  für  Schüler)  gemacht  durch  Einsetzung  des  Wort- 
lautes statt  der  blol^n  Zahl.  Erklärende  Zusätze  finden  sich:  in 
T.  186  über  den  Gen.  j^g.  289  Analogien  zu  nitiijua  in  con- 
cretem  Sinne.  318  nikXeiv  ^  cunctari.  357  finsovßa  =  fnattv 
(päaxovaa.  358  ^vvii  =  Du  hältst  es  mit .  . .  406  über  xoai. 
504  Erzählung  der  Pelopssage.  725  eine  kurze  Erläuterung  des 
Vorgangs  in  der  Bennbahn.  1055  rvfX'i''^**'  bezeichnet  hier  „die 
einfache  Thatsache".  1105  ist  äYXiStov  nicht  wie  früher  als 
doppelsinnig,  sondern  nur  als  die  Verwandtschaft  bezeichnend  er- 
klärt. —  Mehr  in  das  Gebiet  der  Textkritik  gehören  folgende  neue 
Anmerkungen,  von  denen  anch  einzelne  bereits  im  Anhang  der 
vorigen  Auflage  stehen:  142  äyäluai?  ist  befremdlich  st.  Xvatg. 
159f.  Kritik  der  bisherigen  Erklärungs-  oder  Besserungsversucfae, 
welche  sämmtJich  niclit  befriedigen.  257  st.  fvytv^s  sollt«  man 
eiafß^g  erwarten  (ich  würde  svysv^g  wegen  des  Folgenden,  bes. 
264f.  vorziehen).  381  iv  xaiiiQfrpel  attrn  n>uss  viell,  heifsen 
iy  xattäfvx*  (od.  xaTaQVxef)  o'iri;'!].     528  ^  yd^  ist  uspsssend, 
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vielt.  älV  1}  mil  Scheokl.  (wenn  man  räyS'  ä^v^ets  oin  evsaxl  i*ot 
Tareteht  ,,ich  leugne  ea  nicht"  st.  ,4cli  kann  es  nicht  leugnen" 
so  scheint  rÖQ  passend,  vgl.  Bellerm.  Z.  f.  G.-W.  1S72.  S.  596fr.) 
636  äyäaxfü  ist  fehlerbaft.  SS5  at.  öXXijq  igt  lu  sehr,  ällov 
oder  mit  Dindorf  äU.tev.  1127  fpvx^s  scheint  unrichtig.  1145 
viel],  ist  noQftx'^v  st.  nagiaxov  zu  sehr.,  wenn  &a[iä  1144 
richtig  ist  1146  ^f'lo;  ist  unpassend.  1171  die  Worte  &yi{rov- 
'Oodof^S  sind.  Terdorhen.  1220  tJ  n:al  muss  vermuthlich  heilsen 
<tt  läc.  1378  St.  nQo^Ot^y  soUte  m.  erwarten  iufuav.  —  Nicht 
richtig  erscheint  dem  Ref.  die  Erklärung  237  inl  lol;  ip9tftivqts 
„hinter  den  Todten  her",  sondern  diality  ist  mit  inl  ziyt  con* 
struirt  nach  Analogie  der  Tcrba  x'>'^Q">'i  i-vnsta&at  u.  a.,  vgl. 
Kr.  Sp.  I  68,  41,  6.  —  Bd  264  und  796  würde  ich  die  früher« 
Fassung  der  Anmerkungen  der  neuen  vonäeben-  —  382  heilst 
vftv^aets  xaxK  wohl  nicht  „du  magst  dein  Leidwesen  aus- 
sogen," denn  „dein"  steht  nicht  im  Text  (Deshalb,  wie  es 
scheint  vermuthete  WeckJein  vä  <fd  st,  xaxä,  aber  letzteres  ist 
unsotbebriichV  Sondern  vfiyetv  steht  in  der  bekannten  Beden- 
tuDg  „wiederholt  sagen,  oft.  hören  Uesen"  wie  Ai.  292.  Ear. 
Phoen.  43$.  Aehnlich  cantare  Plaut  Rud.  47$.  Trin.  287.  350., 
|lor.  Sat  I  2,  107.  decantare  llor.  £pist  1  1«  64.  cano  und 
cantileoa  Tereot  Pborm.  495.  caotor  Cic  de  or.  1  §  236.  Also 
iftveTv  xaxii==  „Bösesi  UeUes  singen"  bedeutet  entweder  Trauec- 
lieder  singen,  fortwährend  klagen  (^mv^itk;  SchoL)  oder  mOg- 
licherweise  auch  böse  Reden  fübren,  (yßQia»?  fiastathios)  nämlich 
gegen  Aig.  und  Kljt.  —  830  ft^div  fiiy'  ävßßs  wird  erklirt: 
„sprich  kein  aagebfibrlrches  Wort".  Üagegen  spricht  Iheils  die 
Bedeutung  des  Verbums  tma  „rofen,  ubreien",  vgl  0.  T.  1260. 
ÖC.  1598.  Tr.  565,  theila  der  Zudammenhang.  Der  Chor  sucht 
EL  EU  tr&sten  zuerst  durch  die  Worte  v.  828  m  itat,  ti  dax^vetg, 
neine  nicht  (vgl.  0.  WoUl  z.  d.  St.),  dann  durch  itr/äiv  (tAy^ 
äva^S,  noli  vehementer  gemere  (Erfurdt)  vgl.  PhiL  574  /^  tpwet 
fiijra.  Dass  auch  El.  die  Worte  als  Versuch  zu  trösten  ansieht 
beweist  ihre  Antwort  eüro^tc  c^  '^iöv  tpavsQw^  olxo(t£vwy  fl[ 
Idißay  iXjiid'  v7toicst(.  —  Der  kritische  Anhang  ist  durch  Be- 
DUtiuag  der  bis  1873  erschienenen  Litteratsr  vervollständigt  und 
durch  eine  Aoiahl  neuer  Vermuthangen  von  N.  bereichert.  Druck- 
fehler tinden  siah  in  dieser  AuSage  sehr  wenige,  i.  B.  789  der 
Punkt  nach  i'x<äy,  886  Tud£.  Störend  ist  dagegen  das  hälftige 
Fehlen  einzelner  Spiritus,  Accente  und  Buchstabe. 


Der  Text  der  Tragödie  in  dieser  Auflage  onterscheidet  sich 
nicht  unbedeutend  von  dem  der  ersten  Auflage.  Zunächst  ist  die 
Lesart  des  La  zarückgeführl  29  änctpov,  atii,av%oy  (mit  Vgl.  v. 
Phil.  1235.    1314.   Aisch.  Cho..l,  49.  u.  a.)    83  ^ov.    215  (ö; 

ZoiBduin  f.  d.  GjniDuUlwuoii.    JUCIX.    s.  m 
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äy  exoTiol  wv  (so  mit  BIsydes  st.  Oxonoi  vw)  ijrt  «Sv 
eiCt](Uytäv  — .  2&3  i^fvye  (La  iiftvyt  (ö)  8l.  itf^ae.  605 
xatäftxot.  705  ifÖQH.  760  ö^a;-«.  1098  ilajSfTv  (so  ludi 
Cobet  und  Campbell;  Elmsley  und  Dübner  geben  an  laxtiv).  1133 
TtoXvaiä(fivlog  st.  xaXXt  —.  Fremde  Conjecturen  bat  W.  in 
dieser  Auflage  au^enommea:  24  XSV'^'^^?  (^-  ^-  ^hmidt  at. 
XH^iH^fif)-  71  iTiolif  (G.  B«-mann).  151  XH^'**'  (Wecklein) 
vvp  9ie&at  (mit  La  pr.)  182  ^cr{:«v  (Wakefield).  211  xvfttf 
(A.  Ziemann  st.  K^iaf).  241  if  9>ß0i/tia^t»  (Bergk  Dach  Anrtot. 
st.  fiye  azoxältiy  336  nfQtßQvxloiatv  st.  -fft.  439  10X1* 
(Blaydes  st  toC*  ).  454  »f  fäp-pa^rra  (Bfickh  nach  Aug.  b). 
605  aäy  är  (Wecbiein  st.  rsäy),  646  dt'  i^dov^y  (Blaydes  st 
avy^  ^doy^g).  8t4  ini  yvfttfsloii  (Bei^).  851  ßQotolg  (Tri- 
klinios  st  -■Ttf).  969  äyx^i'qog  (Dindorf  st  äyxl'^oi.tg  des 
Metrums  we^n).  lOSO  avma^ä^ovia^  [Bergt).  1081  rä 
TCQÜYiiax'  (SeyfTert  st.  OTraqclyfiat^).  1083  näX^v  (Wieaelor  st 
noXty).  1116  äyaXfia  vvp<pag  (Naock).  1128  ffttlxavai  fvp^at 
(Blaydes).  1202  'XiXttTtio  (Üindorf  st  XiXBinto).  1241  iw  f 
(Heath  st  clv).  —  Sehr  selten  hat  W.  eigene  neue  Vermulfaungen 
.  aufgenommen:  367  tot"  ig  st  toti  ftiv  theils  aus  metr.  GrADden, 
theils  veil  dem  fUv  kein  $i  folgt.  869  xätttg  tveirörftuf  st. 
dvunötuay  xaalyy^rt  des  Metrums  wegen.  Anberdenr  ist  in 
dieser  AuÜage  geschrieben:  1105  rux^dlif  (La)  'f<niffra/Mrt  (nadi 
Lapr.)  st  xaqdiag  S'i^iaxa^m.  1186  «  (La  pr.)  st  ye.  1256 
iatt  st.  iffvl.  Die  Verse  der  ChorgesSage  sind  mehrfach  aoders 
abgetheilt  als  in  der  ersten  Auflage,  die  Interpunction  ist  geiodot 
161.  181.  215.  234.  239.  242.  311.  324.  377.  479  u.  a.  w. 
(1268  hätte  das  Komma  nach  äneXv^^g  wegfhUen  sollen).  Wie 
der  Text  so  sind  auch  die  Anmerkungen  mannigfach  verindert. 
Einige  sind  zweckmifsiger  geordnet,  andere  gekürzt,  bcricfattgt 
oder  durch  neue  ersetzt,  so  dass  der  Umfang  des  Komtneatars 
ungefShr  derselbe  geblieben  ist  wie  in  der  ersten  Anflage.  Bei 
aller  Anerkennung  des  reichea  gedi^enen  Inhalts  der  Anmerkungea 
muss  man  sich  doch  ernstlich  tragen,  ob  es  nicht  raihsam  sei,  in 
einer  Ausgabe,  „die  sich  ganz  den  Bedöiftisaen  der  Schfiler  an- 
scbliersen"  soll,  den  Kommentar  auf  ein  geringeres  Hafs  zurückio- 
fQhren,  und  ob  ein  Ueberma&  erliuternden  StolTes  nicht  geeignet  ist 
von  der  Hauptsache  abzulenken,  statt  das  Verstindnis  zu  erleichtem. 
Namentlich  ist  der  Metrik  ein  grofser  Raum  veifönnt.  Die  ganze 
Uebersicbl  der  Versmafse  S.  154—162  wird,  da  aufserdem  jeder 
Strophe  das  metrische  Schema  im  Text  beigegeben  ist,  wenig 
Verwendung  finden.  Sehr  ausführlich  ist  die  Krklärung  der  Metra 
jedes  einzelnen  Cbors  unter  dem  Text,  wobei  unter  manchen 
treffenden  Bemerkungen  auch  einzelnes  Gesuchte  und  Phantastische 
vorkommt  wie  z.  B.  t.  103  der  jamb.  Einschritt  das  Schreiten 
der  SonnenroBse  malen  soll,  wSbrend  diese  im  Chor  gar  nicht  er- 
wibal  werden,  Tgl.  auch  su  781  ff.  die  ErkUning  ron  vnfuniytttn 
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785.  Ganz  oder  theilweise  sind  entbehrlich  die  Aomerkungeii 
metr.  lohalt«  tn  t.  99  (S.  17).  375.  418.  1140.  1275.  Eine  Be- 
schriBlfUDg  des  Umfanges  vertrügen  femer  die  Anmerkungen  zu 
V.  2.  22.  156.  249.  340.  977.  Die  zur  Erklärung  citirten  SteUen 
sied  nicht  immer  luitiMh  sidier.  So  t.  B.  mOeBen  ganz  ge- 
strichen werden  Isocr.  S.  149  C  (angef.  zu  v.  22);  -S^vfidiorreg 
xal  i^lomncg  (&aviiiäloyTfS  »al  C^Aovvrec  Valck.,  Urb.)  Isoer. 
S.  138  B  noXi  ftäiSov  x^Itrov  (no>lt>  fiSlXop  Urb.)  angel  zu 
T.  1210.  Eudlich  habe  ich  noch  Folgendes  hhor  einzelne  Stdien 
tu  bemerken:  t.  17  sind  die  Participien  wohl  ?on  olia  abhängig 
m  machen  als  waifere  AuBfflhrung  von  vni^e^v,  also  =  „dass", 
nicht  =  „ia dem".  —  v.  44  Anmerkung:  aq)£  kommt  als  directes 
Beflexir  bei  den  Tragg.  gar  nicht  vor,  als  indirectes  ReO.  sehr 
leiten,  vgl.  Rappold,  das  Reflezivpron.  S.  36ff.  —  *.  71  die  Be- 
merkuQg  aber  ia^t  bei  der  Lesart  önoitf  ist  nofal  kaum  nQlhig, 
so  wenig  als  v.  35  die  Ober  lovrioy.  —  v.  80  das  angef.  Beisp. 
mddite  dem  Schüler  weniger  verstfindlich  sein  als  der  Satz,  zu 
deesen  Erklärung  es  dienen  soll.  —  v.  91  das  Beispiel  ist  in 
dieser  GeBtalt  unklar.  —  t.  99  die  Bemerkung  Ober  eQxoftat 
kAnnte  hier  irre  fähren,  da  das  Weggehn  ganz  anwesentlich  ist. 
—  V.  119  die  Anmerkung  leidet  an  unklarem  Ausdruck.  —  t. 
145  moBs  vom  Dual  st.  Plur.  geB[HVchen  werden,  auch  die  Form 
äkktflot  beseitigt  werden.  —  v.  199  hSngen  die  Aecusative  sdiwer- 
lich  T(Hi  xarelSm',  sondo^  von  ng^aat  ab.  —  Bei  v.  230 
konnte  auf  93  verwiesen  werden.  —  v.  253  am  Ende  der  An- 
meitnng  ist  nach  „dem  Grabesbügel"  wohl  nur  durch  Versehen 
„des  EteoUes"  aasgsfallen.  —  t.  418  o^f^o?  ist  erklärt  „vom 
Himmel"  verursacht  (so  RIomf.  z.  AiscK  Pers.  579),  dann  wäre 
»slay  vövov  422  eine  unnütze  Wiederholung;  ovq,  bedeutet  viel- 
mehr „himmelhoch"  (so  B&ckli).  —  465  zu  vtif^dgauetv  ist 
nicht  als  Siritjecl  „man"  anzunehmen,  sondern  aus  rd  aa  zu  er- 
gänzen ai.  —  544  St.  Bnclitica  wohl  besser  Euklisis.  —  781  Ist 
die  Messung  ifftag  äclxare  (Htxav  i-  :,  ^-^  ^  ^-  wirklich  für 
fine  Sdiulauegabe  zu  empfehlenf  vgl.  auch  103.  806.  —  1035 
Die  Erldarung  von  äriQaxTog  ist  sehr  gekünstelt.  —  1250  hingt 
yrtift^g  wohl  nicht  zugleich  von  äfta^TÜvetv  ab,  sondern  letzteres 
ist  absolut  gebraucht.  —  1257  der  Ausdruck  „herausgetragen** 
ist  zweideutig.')  —  Nachdem  ich  Aber  diese  Pnncte  meine  ab- 
weichende Meinung  geänbert  habe,  fQhle  ich  mich  doppelt  ver- 
pflichtet, den  grorsen  PleiTs  des  Herausgebers  und  den  reichen 
Inhalt  der  Ausgabe  wiederholt  rühmend  anzuerkennen. 

1)  DrncUiihler :  1»  Text  v,  1234  ^filaa.  S69  KÖait  mau  gsiperrt  f^ 
draekt  iud;  ia  <taD  Aamcrkangwn  ed  v.  31  Z.  3  AyaS-ol  at.  äya9<d.  v.  1S4 
Z.  S  äftoBovaiiii  St.  Igioaoi/ani.  v.  424  Z.  7  ifipavoi  iL  ögtfafös.  S89, 
1  Bonooatt,  Z.  2  Benaaav.  772,  4  noCti!  it.  nola;.  S34,  1 1  ^aiai  tt 
^BTw.     Sä3,  It)  ^aSov.     9S3  Z.  3  v.  b.  weiblicher  st.  weicUider. 
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kucä  in  dieser  ncuea  Auflage  wie  in  der  der  Elektm  leigt 
sicli  der  ewfsame  Fleirs  des  Herausgeben  in  zahlreichen  Base- 
rungen. Schon  Bm  Ausdrudi  der  Einleituvg  hat  N.  naDttigbeb 
gefeilt.  Ebenso  hat  er  den  Tftxt  des  Stückes  durch  AnAMbse 
lolgender  Gmendalionea  verbsssort,  von  denen  er  einige  schoD 
froher  vorgeschlagen  haUe:  398  Vfp,e[^  403,  404  vor  401,  402 
gealellt.  468  tra  st.  ^irä.  477  ttuex'-  ^^  q)ärffta$iffmipM 
St.  äiQxofuu  atartv.  742  ft^  av  st.  ft^.  786  Aon^üp  %'  it 
jioKQÜv  und  caiQa  sL  äxqat,  922  thfätqta».  lt£t  xaTiilx»^ 
st.  7n}*«£JU«»£.  1144  elaa^ä  tX.  aart  ftoi.  Aufserdem  hat  «r 
jelet  folf^nde  Verbeeserungcii  Ander»  au^enomniBa:  66  fpi^ai 
(Valckenaer).  77  äffag  (ürouke).  143  r'  (statt  d^,  nach  eiwoB 
cod.  Harl.).  286  le  (WakeGeW).  334  je  (TumcbusV  436  tto- 
yov  (BlaydeB  st.  vänoi).  556  '^vw  (Bfrgk).  675  eiigav  (La* 
heck).  944  nleiofag  Cv"  (Härtung).  1012  äi  (Wakefidd  st.  tÜ- 
1045  olatg  und  1203  rh'  (nach  geringeren  Hichr.).  la  Klarama- 
sind  neuerdings  gesetzt  444.  585.  69&.  1173.  Gelugt  ist  die 
Klammer  57  um  doxeip  und  um  v.  166 — 16B.  StMt  ««  isLbeim 
Augment  gesetzt  i}v  i.  B.  16.  7S3l;  1075.  In  tf^C«*  *t  das  « 
subao-.  getilgt  aurser  im  Praea.  und  Impf.  t.  B.  85  (ob  mil  Recht 
audi  83  aeßoiafn&aj  626  afamafUiia,  735  ^eataa^ivi^,  be* 
zweifle  ich).  Statt  nontv  ist,  wenn  die .  erste  Silbe  kscx  »^ 
Ttoelv  geschiiebcn:  385.  390.  598.  743,  Jedodi  1249  m»^ 
geblieben.  Druckrebler:  432  ovjf,  st  xou'xJ-  "^44  n««'  ad  rrap*. 
1073  dövd"  st.^  twd^,  1144  t^xit':  st.  oitiix'  <BRcti  2Sa  iX 
^  st.  ii",  iä'  ful)  —  tn  .den  Annerkungeo  aind  ErUärungMi 
eingefügt:  v.  7  Ober  Plsuron.  304<  Boispiele  zu  anif^a-  mit  :Bs- 
ziehuog  auf  die  Itfutter.  344  über  ei^trtn.  576  ^f^ttva.  1121 
».KiiXXtti;.  Mehr  auf  die  Textkritik  beziehen  sich  die  AendeniBgeB 
oder  Zlisatie  zu  58.  144.  196.  301.  345.  394.  406.  444.  555. 
562;  635.  644.  792.  835.  §49.  S73.  943.  961.  1114.  Ilft9:  Km, 
gesidits  dieser  latigsn  Iteibs  von  AniBerkuB^en  kritischea  Inhal« 
dürfte  der  Wunsch  gerechtfertigt  erscheltien,  derartige  Bemeckupgcq 
kQnftig  mehr  als  bisher  auf  den  Anhang  boscfaränkl  au.aeba; 
AuTserdera  müchten  noch  tn  ändern  sein:  S.  9  Z..  23  der  Autr 
druck  „homeiisohea  Epos"  von  der  Oi^aUa^  aluatz-  *•  ^17 
»Kampf  mit  ... .  Hörnern  atis  der  Ferlie."  v.  580.  bleibt  dar 
Wortlaut  des  Citats  aus  Apollodor  «u»  ,ein4u  um  SchuigebraaiA 
mit  bestimmten  Buch  wohl  besser  weg.  v.  1010  AnmeriniDg 
könnte  xad^a»  durch  xaS^gat  ersetzt  werden. 

Folgende  Ausgaben  haben  mir  nicht  zu  tiebol  gestanden: 
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0«dipe  r»l.  KilHioR  chuiqo«  aoMi^iKirfe  d'nnc  walyie  at  it  lot» 
pUlotaciquaf  et  litt^rair«!,  |itr  E.  PeiioDeani.     Ptri«.     96  S. 

Oedife  roi,  trig«<fu,  Taita  grvc  «*««  kd  exwa»  oriiiqne  <lp  laptüa,  d« 
ar^meat  paar  cbiqns  acta  et  dea  note«  explieativaa  da  leite,  per  an 
prafesseur  de  TUiiivcraitä.  Nouvelle  editioa  revue  par  F.  Dnbner. 
Pirii.     96  S.  . 

Oedipe  ä  C^aloiie,  etplique  litteralement  «t .  anHOt^  ea  fran^U  ur  E. 
Sommer,  et  tradoit  ea  franfais  par  Bella^uet.    Paris.     1147  S. 

PklToBlH«.  Texte  reva,  aree  argunent  gia6nA  et  tiOtes  cp  rtaDfiii,  par 
R  ftabD«r.    Paria.    93  ä. 


Oadipni  TyraBBBs.      For   the   use  of  schools.     BÜted  wltfa  iatrodnctioa 
«•4  Eailiah  «otM,  by  UwU  Ctnpb^ll  and  £veifD  Abbott    S6  S. 

,  tut   der  Kritik   oder  l^rklärung   säminUicher  Tragödien    des 
Sophokles  bescbüftigeD  sieb  folgende  Schriften: 

F.  HeiBaoelki  D«  v«navin  in  (rasaediis  Graeoarnin  stfTictnra.   Biibd1S7S. 
4.    HS. 

H.  meint,  dass  nicht  nur  im  Dialog,  sondern  auch  in  den 
CanHcis  der  griechischea  Tragfldien  die  Verse  in  Dipodien  gebaut 
seien,  und  sucht  seine  Behauptung  durch  Beispiele  von  janibiscben, 
Irochaischen',  'daktylischen  Versen  zu  beweisen.  Ilhenso  sieht  er 
die  kretischen,  bakchiscben,  clionambisehen,  ionischen,  loga5diächea 
(eowolil  daktii.  als  anapSst.)  Verse,  also  auch  Glykooeen  und  Shn- 
licbie  diesen  beigemiächle  Verse,  sowie  auch  alle  übrigen  aus  ver- 
schiedenen Ffifsen  gebildeten  als  dipodische  an.  Katalektisclie, 
jambische  und  brachybatatektische  trochalsche  Verse,  welche  nur 
'i,  5,  7  Arsen  zu  haben  scheinen,  erhalten  darcb  Dehnung  der 
Rndsdben  das  Mafs  ron  DInielem,  Trimetern,  nnd  Tetrametern. 
Auf  analoge  Wäse  erklärt  er  die  Verse,  in  deren  Inlaot  der  Arsis 
die  Tbette  fehlt,  Diese  Erklaruagen  beruhen  allerdings  theilweis 
auf  reintir  WlllkDbr,  wie  z.  B.  nenn  H.  den  Vers  j-tyyofth^iat 
läxn  ^i^'  ^f'  ^iny  ix^är&ti  nicht  als  PentametH*,  sondern'  als 
bracoykatalek tischen  Htnameter,  Verse  wie  ytaßdaHidatg  jioXvfiox- 
J^t^  als  brecfaykdtal.  Tetrameter  angesehen  wissen  will.  Als  Aua- 
B»hme  (fee  Von  ihm  aufj^estelllen  Gesetzes  erkennt  er  die  Docbmien 
an,  neldie  ilie  jambischen,  trochaiscben  und  kretischen  Dimeter 
und  TriiHbter  unterbrechen,  erklärt  aber  diese  Abweichung  aus 
dem  Streben  der  Dichter  besonderes  Gewicht  des  Inhalts  dnrch 
Veränderung  der  gewöhnlichen  metrischen  Form  auch  äufserlich 
hervortreten  zu  lassen.  Detnsefben  Zwecke  dienen  nach  ITs.  Mei- 
nung' auch  daktylische,  logsödische,  troebaische  nnd  jambische 
Trip(i>tfica'.  Hingegen  jambische  oder  trocliaische  Pentapodien  oder 
Heptapodien  bat  II.  in  den  Tragödien  nicht  (wohl  aber  bei  Tindar) 
gefunden.  Denn  die  Verse,  «eiche  ehemals  so  gemessen  wurden, 
seien '  lum  gröbten  Theil  cmendirt;  Soph.  OT.  1207  sei  zu 
schreiben:  iä  iäj  tdetvdy  OUinov  xä^,  1216  Iw  Iti,  Atäuov 
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m  vixvov,  1339  Ar*  Sitt'  axovctv  cvv  ^dovq,  tf-Uot,  1359 
ß(ltnoli  ixl^^y  äy  äy  itpvy  äno.  Soph.  El.  484f.  Bden 
jambiecbe   Teb'ameter    von    diener   Hesrang:    ^j. s^ t:±. 


Der  Verf.  erklart  sich  gegen  das  in  manchen  Ausgaben  her- 
vortretende Streben  überall  in  den  Tragödien  symmetnscheo  Ban 
nachzuweisen  oder  durch  Ausscheidung  solcher  Vene,  welche  für 
den  ZusammenhaDg  nicht  absolut  notwendig  sind,  herzosteDen. 
Er  vertheidigt  demnach  die  Vnlgata  Soph.  El.  1222.  1210.  941. 
274.  1329.  768  will  er  nicht  tilgen,  sondern  st.  ror;  schreiben 
Twy  (so  schon  Seidler}.  Zu  1337  führt  er  Plat.  Grit.  (p.  46  A) 
an:  ovii  ßovXevsffSat  Sit  Üqu,  aXXä  ßeßovXfva&ai.  278  ver- 
theidigt er  eveovda.  OT.  800  dürfe  nicht  gestrichen  werden 
der  Verbindung  wegen  und  weil  tQnii^g  unentbehrlich  sei.  And) 
1280  f.  seien  nicht  zu  tilgen,  sondern  1280  zu  schreiben  ftoyöcrola 
st.  {lövov  xaxä.  OC.  1250  sei  herzustellen  ävdgm'  noya&tlg, 
wofür  äyddäy  yt  itovvoi  nur  Glossem  sei.  Ebensowenig  scheinen 
ihm  AI.  1248  f.  El.  691  interpolirt,  letztere  Stelle  gerade  deshalb 
Dicht,  weil  sie  in  ihrem  jetzigen  Zostande  sinnlos  ist. 

:  IImriisE«icbiiDii^D  za  dei  TragKiliBii  dei  S»fboklM.    StdU- 
■"     ■     "■     .  46  S.    Lotpiif  1873.  Fol. 

Aus  dem  Titel  und  einem  von  i.  Overbeck  geschriebenen 
Vorwort  ersieht  man,  dass  die  Originale  dieser  Bilder,  welche  be- 
reits 1872  der  archäologischen  Section  der  Leipziger  philologen- 
versammlung  vorgelegen  und  Beifäll  gefunden  haben,  nicht  von 
einem  fochgemäTs  gebildeten  Künstler  herrühren,  sondern  von 
einem  Schulmann,  „der  die  aus  seinem  Autor  gezogenen  Inspi- 
rationen in  glücklich  erhAbtan  MuTsestunden  dem  Papier  anver- 
traut hat,  ohne  dabei  zunächst  an  Veröffentlichung  zu  denken." 
L.  schickt  seinen  Bildern  eine  mit  Wärme  geschriebene  Ein- 
leitung') voraus  über  Sophokles  Leben,  sein  Dichterverdienat  und 
den  Inhalt  seiner  Tragödien.  Alsdann  folgen  16  Kupferstiche, 
welche  folgende  Scenen  darstellen:  1)  Aias  im  Begriff  sich  in  sein 
Schwert  zu  stürzen  (Ai.  v.  818-829)*),  2)  Vermittlung  des 
Odysseus  im  Streit  des  Teukros  und  Agamemnon  (Ai.  1333—55). 

3)  Orestes  Tod  wird  der  Klytaimnestra  gemeldet  (El.  656—662). 

4)  Orestes  giebt  sich  Elektra  zu  erkennen  [El.  1196—1200).  5> 
Jokaste  bittet  den  Oidipus,  seiner  Abstammung  nicht  mehr  nacb- 
zuforscheu  (OT.  1041—46).    6)  Kreon  führt  dem  blinden  Oidipus 

<)  Drackfehler:  S.  3  Z.  3  v.  n.  45S  it  468.  S.  13  Z.  21  in  wild«r 
Reit«  it  io  milder  Rode. 

*)  Jeil«i]i  Bilde  »ind  die  ent«preehnideD  Verse  !m  Urtait  mit  UAer- 
tetmng  von  DoDier  «nf  einen  buanderen  BIstt  vonageateUL 
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Mine  Töchter  zd  (OT.  14447.).  7)  Ismeaes  ÄDkusft  bei  ihrem 
Vater  (Oa  321—325).  8)  WiederrereiDiguDg  des  Oidipua  mit 
■eineo  T&chtern  (OC  1102—10).  9)  Antigone  bei  Polyneikot 
Leiche  (Ant  430—433).  10)  HaimooB  Mordversuch  auf  Kreon 
(Ant.  1206—9).  11)  Kreons  Klige  um  Gemahli])  und  Sohn  (Ant. 
1270—75).  12)  Neoptolemos  giebt  PhilokteL  geineo  Bogen  zurück 
(Phil.  1247—54).  13)  Erscheinung  des  Herakles  (PMl.  1368  fr.). 
14)  Jole  wird  der  Deianeira  zugeführt  (Trach.  314—322).  15) 
Deianeira  sieht  die  mit  Neasos  Blut  gefärbte  Wolle  am  Boden  ver- 
brennen (Tradi.  684—695).  16)  Herakles  letzte  Unterredung  mit 
Ujilos  (Trach.  1059  IT.).  —  Lachmann  hat  sich  absichtlich  (vgL 
S.  45)  nicht  auf  Wiedei^abe  solcher  Scenen  beschrinkt,  welche 
auf  der  Bühne  zur  Daralellung  kommen,  sondern  hat  auch  solche 
herbeigezogen,  welche  nur  erzihlt  wwden  (Ho.  9,  10,  15),  „da 
sie  oft  am  meisten  zu  bildlicher  Wiedergabe  reizen."  So  be- 
fremdend dies-  auf  den  ersten  Blick  sdieint,  so  hat  der  Erfolg 
doch  dem  KiüiBtier  Recht  gegeben,  denn  die  genannten  Bilder  ge- 
hSren  zu  den  ansprechendsten  der  Sammlang.  Bedenklicher  ist 
die  Zusammenziehung  zwei«*  Scenen  in  eine,  No.  15,  wo  Deianeira 
beim  Bereiten  des  Gewandes  die  WollOocken  auf  der  Erde  ver- 
gehn  sieht  (so  will  der  Künstler  das  Bild  doch  wohl  verstanden 
wissen,  vgl.  S.  45f.).  Denn  hStte  sie  dies  rechtzeitig  bemerkt, 
so  wfire  die  Absendung  wotü  unterblieben.  Ich  sehe  schlechter- 
dings keinen  Nutzen  einer  solchen  Abweichung  von  dem  Dichter. 
Dagegen  ist  in  Folge  richtigen  Gefühls  der  Künstler  dem  Dichter 
bei  No.  9  treuer  gewesen  als  er  selbst  geglaubt  hat,  vgL  G.  WolfT 
zu  Antig.  V.  1^2  (2.  Aufl.).  Kleinere  AbweicbuDgeo  da-  Bilder 
vom  Text  des  Dicblojs  sind  folgende:  No.  3  und  4  stimmt  das 
Diadem  auf  Elektras  Haupt  nicht  zu  El.  191.  1177ff.  No.  9 
durfte  Polyneikes  Leiche  nicht  mit  Erde  überschattet  sein,  vgl. 
Ant.  246.  409.  429.  AufNo.  14  sollte  der  ärysloi  nicht  fehlen. 
No.  12  und  13  konnte  Philoktet  heroischer  gebalten  sein;  die 
Haltung  der  HSnde  des  PhiL  auf  No.  13  ist  gewiss  nicht  antik. 
Letzteres  Bild  dürfte  Oberhaupt  zu  den  am  wenigsten  gelungenen 
gehören.  Diese  Einzelheiteai  heben  indess  den  angendimen  Ge- 
sammteindmck  nicht  auf.  Vielmehr  empfehlen  sich  fast  sSmmt- 
Üche.  Bilder  durch  geschmackvolle  Wahl  des  Gegenstandes  und 
durch  schlichte,  anziehende  Composition.  Die  Su&ere  Ausstattung 
des  Werkes  ist  vortrefllich. 


Der  Verf.  untersucht,  da  ihm  die  bisherigen  Erklärungen  der 
Partikel  ii  von  Bnttmann,  Hermann,  Härtung,  Klotz,  u.  a.  nicht 
für  alle  Stellen  auszureichen  scheinen,  den  Gebrauch  dieser  Par- 
tikel bei  Sophokles.  Ausgehn  müsse  man,  meint  er,  von  der 
Etymologie  and  erklärt  mit  Klotz  3i  als  verkürzt  aus  d<j,  letiteres 
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aber  mit  G.  Curtlus  (G.  G.  E/  S.  620)  dareh  die  Uebef^aogstcirm 
4jA  entstandeD  aus  ja  vom  Pronotninalstamm  ja,  weldiem  „ur- 
sprünglich demonstrative  und  iwar  vonugGweise  anf  Beknintes 
zeigende  Bedeuta n^'  (Curtiiis)  zugeschrieben  wird.  Di«  ton 
CurtiuB  bphsDptcte  affirrnntire  Bcdeutoag  des  d^  übertrSgt  L.  auf 
öä  und  beatreitet  eine  urs)>r&ngltch  adversative  Bedeutung  dieser 
Partikel.  Br  bemäht  sich  dann  nachEuweisen,  dass  aucb  in  einigen 
Stellen  des  Soph.  äi  nidit  zum  Ausdruck  des  GcgeOBatzes,  son- 
dern zur  Hervorhebung  einzelner  Begrifft  diene.  He  BedentUBg 
einer  sDlcben  Partikel  nicht  aus  dem  Spracdigebraneh ,  sondern 
am  einem  alten  Stamm  bestimmen  zu  wollen,  dessen  Bedeulong 
erst  durch  Räckschiaase  aus  spitereti  Formen  gewonnen  werden 
musB,  ist  an  sich  ein  sehr  bedenkliches  Unternehmen.  Wenigstem 
sollte  eine  Untersuchung,  welche  in  dieser  Weise  den  Zusammen- 
hang geschichtlicher  Sprachgcbilde  mit  Torgeschi«htlicben  berzn- 
stelten  sucht,  mit  dem  ältesten  Werii  der  grieohischra  Litlenlur, 
mit  den  homerischen  Gedichten  beginnen.  Der  Verf.  hat  statt 
dessen  ans  Vorliehe  Sophokles  gcnväUt.  Er  behandelt  merst  M 
im  Nachsatz  und  zwar  I)  nach  TemporalsStzen ;  OT.  1267.  EL 
294.  (Letztere  Stelle  zieht  er  irrig  hierher,  da  der  Satz  ri(vixaSta 
d'ifiUcn^g  a.  s.  w.  nicht  Nachsati  ist.  OT.  1267  inel  ßi  ^ 
sxetto  tlilfiuy,  öttva  S'^v  t&v&ivS*  oqäv  scheint  das  sweil« 
di  nur  Erneuerung  des  ersten,  ahnl.  Isoer.  7,  63  Iva  ^dc^g 
ottjtai  pe  tä  ft^  äfHiQT^ftatiie  vov  d^fiov  Xlav  äxqtßiii  i§t^ai^lv, 
si  di  11  xaXov  f  «ffiviy  dtanin^antai,  ruvva  oi  na^Xeiasa', 
vgl.  die  Beispieisammliing  von  0.  Schneider  zu  Isoer.  Areop.  {  47). 
2)  nach  hypothet.  Sätzen:  OT.  302.  Änt  234  (hier  schmnt  mir 
die  adversative  Bedeutung  recht  deiitliDh,  da  nach  solchen  Sätzen 
mit  si  sogar  oft  dXXä  ye,  aXk'  oÖy  ys  steht).  3)  nach  Ver- 
gleich ungssätzen :  El.  25.  Tr.  115  (Ant.  4U6  und  »Ol  gehAr«« 
nicht  lier,  weil  hier  avta  di  einen  neuen  Satz  beginnt;  in  den 
ersten  beiden  Stellen  ist  die  Bedeutung  von  di  die  4er  G^m- 
(iberstetlung  der  verglichenen  Objecle).  4)  Nack  Relativsfltiiai: 
El.  441.  1095.  OC.  1333.  Tr.  23.  S20.  Ph.  87.  (An  di«Ben 
Stellen  wird  aber  jetzt  mit  Recht  in  den  Ausgaben  -Me  gescfarielieB 
st.  6  di).  Nachdem  L.  in  diesen  Stellen  die  einfach  herrw- 
hebende,  nidit  g«genQbersleHende  Bedeutnng  des  Si  nacbgewietcn 
zu  haben  glaubt,  behauptet  er  dieselbe  auch  ffir  folgonde  Fälle: 
a.  in  Fragen:  Oa  579.  1132.  Ai.  740.  797.  Ant.  20.  EL  405. 
612.  —  h.  in  Antworten:  OT.  379.  Auch  wo  eine  formelle 
Frage  niclit  vorhergeht:  Oa  1443.  (Ai.  951?)  El.  934.  OC  395  ' 
u.  a.  —  c.  nach  einem  Vocaliv  und  Pronomen  pers.  El.  1388 
(passt  nicht;  gemeint  scheint  Ai.  1409).  El.  150.  —  d.  hei 
Wiederholung  desselben  Wortes:  Ph.  633.  Ai.  835.  1050.  1100. 
El.  117).  1447  und  viele  andere.  —  e.  nach  einer  Parenthese: 
El.  783.  Tr.  252.  (OT.  258  ist  irrig  hierhergez<^en)  Ant.  1196. 
—  Aber  fast  in  allen  diesen  Stellen  (wenige  als  verdorben  an«*- 
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kannte  wie  OC.  658.  1132  smgieimanieD)  Ifint  sieb  die  blsber 
angenoininene  gegenäberstelleiide  äedentuag  von  di  stta  wnhl 
nachweiBen.  KeioesfaDs  kann  zugegeben  werden,  dass  in. den 
Beispielen  unter  a.  3£  lur  Hervorhebung  lies  Fragepronomens 
diene.  In  den  Beiepielen  unter  c  tfaut  dv  Vdcativ  nicht  das 
Geringste  zur  Sache  (vgl.  Porson  ta  Ear.  Or.  614),  Bondern  ii 
hat,  in»  auch  in  den  Beispielen  unter  b.  e.  und  tot  allem  in 
denen  unter  d.  (dem  Falle  der  Anaphora)  seine  gewöhnliche  gegen- 
ilberslellende  Bedeutung,  leb  kann  daher  mch  Ae  Vermuthung, 
daas  Ai.  350  fuivot  d'ittfiifoprs^  lu  schreiben  sei,  mcht  tür 
richtig  halten.  Schon  G.  Hermann  wundert  sich,  dass  iiülnisley 
dieaen  Vorgchlag  aichl  gemacht  hat.  Aber  [löfot  ifiäy  (pÜMp 
darf  schwerlidi  erklärt  werden  jtöyoi  ifimv  ^Hoin  XoiTioi  öyttg, 
toodern  es  ist  m  couttmü'en:  fiävtt  iftäv  tpiluv  h*  (so  mit 
Berm.  st.  des  hdschr.  «')  i(t(*ivovTtg  6^1^  vöfuo  und  ^öi'M 
ist  nur  des  NachdrnckR  wegen  wiederholt.  —  Attigenlem  vtx- 
mulhet  L.  Ai.  379  ä;ra>^(ov  d'äel  (so  schon  Elmaley,  Tgl.  jedoch 
Seyffert  z.  d.  St.)  und  El.  105.  Ssv  äv  leveau  nafKptyj'ttg 
^tndg,  Xivaaa  di  TÖd*  ^ftan  (so  schon  Dobree). . 


Auf  Grund  einer  sorgl^ltigen  Stelle»4aamih)ng,  welche  in  der 
AbhandliiDg  abgedruckt  ist,  IheHt  R,  eine  Reihe  ron  interessanteD 
Beobachtongen  fiber  den  Gebrauch  des  Reflexivprun.  mit.  —  A. 
Erste  und  zweite  Person.  1)  Ueber  die  Form:  Bei  Aisch.,  Soph. 
und  Eur.  finden  sich  für  die-  erste  und  zweite  Pers.  Sg.  nar  die 
Anrch  Zusammensetzung  beider  Stännne  (des  Pn>n.  pers.  und 
aiiö?)  mit  Dskünation  des  zweiten  gebildeten  Formen.  Die 
einzige  Ausnahme  ist  OC  1417  fi^  vi  y'  aitöp  itai  ttöktv 
öteQräa^.  An  allen  andern  Stellen,  no  avzöi  zum  Pron.  pera. 
gesetzt  ist,  bezeichnet  avtöi  die  Ausscbliefsung  der  Person  von 
allen  andern,  nicht  die  ZurücbbeHehnng  auf  das  Subject.  Um- 
'gekehrt  stehen  Formen  wie  efiavtäv,  aaviov  nie  als  PersonaU 
pron.  Die  Form  tfavi ...  ist  viel  hSuQger  als  iTAnw  .  . .  (Aisch. 
9:  2,  Soph.  29:  8,  Vor.  32:  4).  —  2)  Gehrauch  des  Pron.  refl.: 
Wo  das  logische  VerhMtnia  der  Refleiivitlt  statt  hat,  steht  bei 
den  Tragikern  im  substsntivjachen  Vn^iillnis  nicht  einmal  im 
Drittel  der  Steilen  das  sogen.  Reflexirpronomen  (sondern  statt 
dessen  das  BUbstantiTiEche  Peraonalpron.),  im  adjeclivisdien  Ver- 
hältnis noch  bedeutend  seltener  (statt  dessen  das  persAnl.  Possessiv- 
pron.  oder,  jedoch  seltener,  der  Genetir  des  substanLivischen 
Pron.  pers.  —  Formen  wie  f/vd$  odroü  bei  Soph.  3  (4?),  Aisch. 
1,  Bur.  keine).  Beim  substantivischen  Pronomen  ist  das  Ge- 
brauch tverhlUnis  zwischen  Pron.  refl.  und  VroTi.  pers.  bei  den 
drei  Tragikern  kein  bedeutend  rerschiedene»,  beim  adjectiTiscben 
Pron.  zeigen  Aisdi.  and  Ear.  grdfse  Abneigung,  den  Genetir  des 
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subst  RefleiiTpron.  zum  Aasdruck  des  adj.  ReflexiTpron.  zu  ge- 
bnacben.  Dngefiihr  in  der  Iliilfte  der  SteUen,  in  denen  iftavioS 
u.  8.  w.,  eavtov  u.  s.  w.  sich  finden,  liegt  anf  ihnen  Nididrucfa. 
Kdnesweg«  iImt  steht  Oberall,  wo  bei  logisdiem  VertiAltnis  der 
Reflexivität  auf  dem  Pron.  ein  Nschdrnek  liegt,  immer  das  sog. 
ReftexiTpronomen,  sondern  oft  das  PersoDalproD.  Unrichtig  für 
die  Tragiker  ist  daher  die  Bemerknog  KAImers  A.  G.  }  454,  2 
Anm.  8.  Als  Ursachen  dieser  Erscheinung  sieht  R..an:  1)  das 
BedürfDia  des  Helrums,  2)  Wohlklang.  GldchinSbigkeit,  Gebranch 
bei  Vorgängern  n.  a.  w.,  3)  Streben  nach  Abwechslung,  4)  ganz 
besonders  das  entferntere  oder  nShere  Abbhigigkeitsverhältnis  zum 
Subject;  z.  B.  von  den  47  SteUen,  vio  bei  Soph.  das  Reflexirpron. 
steht,  ist  es  an  19  directes  Object  zum  Veih.  fin.,  an  7  Objects- 
daÜT,  an  5  abhangig  von  eiaer  Priposition,  so  dass  fQr  die  Abrigen 
AhhBQgigkeits Verhältnisse  nur  16  Stellen  bleiben.  Msfsgebend  f9r 
den  Gebrauch  des  Pron.  refl.  ist  also  nicht  das  rhetorisch  Ge- 
wicht des  Pron.,  sondern  das  Verhältnis  desselben  zum  Sul^ect 
(unrichtig  also  auch  KrOger  Gr.  Sp.  $  51.  2,  1).  —  B.  Dritte 
Person:  ictvr  ...  ist  seltener  als  avs  .  . .  (Aisch.  3:  11,  St^b. 
5:  38,  Eur.  3:  47);  statt  avr .  .  ist  möglicherweise  hei  den 
Tragikern  aberall  avr .  .  zd  schreiben.  Das  Pron.  ov,  ol,  S  und 
poss.  5q,  ^,  öv  ist  bei  den  Tragikern  selten,  iög  nirgends  zweifel- 
los, Sg  von  mehreren  Besitzern  nor  Em*.  Hei.  1123  und  auch 
hier  nur  Conjectur.  Diese  Pronomina  sind  im  Ganzen  hSiii^tr 
reOexiv  als  persönlich  gebraucht,  in  lyr.  SteUen  Qbermegend  pers., 
im  Dialog  sehr  überwiegend  refl.,  doch  ist  an  vielen  Stellen  das 
Abhängigkeitsverhlltnis  ein  mehr  oder  weniger  weites.  S^i,  atpiy, 
Oipieiy  u.  s.  w.  sind  wahrscheinlidi  überall  persönlich,  obwohl 
Soph.  OT.  761.  OC.  58  scheinbar  indirect  reflexiv.  Aach  vlv  ist 
wahrschcinlicb  niigends  reflexiv.  Als  Resultat  einer  Untersudiang 
Aber  avtov  als  Pron.  refl.  dar  ersten  und  xweiten  Person  spricht 
R.  die  Ansicht  aus,  dass  in  solchen  Stellen  zu  schreiben  sei 
te&rov.  Die  Verbindui^  avtög  avtov  zur  Bezeicboung  des  refl. 
Verbällnissee  ist  bei  den  Tragikern  ziemlich  biufig  (und  zwar  nur 
im  Dialog  anter  Eur.  fr.  597),  relativ  am  biuflgsteD  bei  Soph., 
am  seltensten  bei  Eur.  Verf.  meint,  dass  auch  hier  überall  o^rov 
zu  scbrüben  sei.  Denn  1)  spreche  dafür  die  Ueberlieferung;  2) 
müsse  sonst  eine  Vertauschung  des  Pronomens  der  dritten  Person 
mit  denen  der  ersten  und  zweiten  angenommen  werden,  eine 
sprachliche  Licenz,  deren  Voi^mmen  bei  den  Tragikern  R.  enl- 
gchieden  bestreitet;  3)  finde  sich  nur  avtoQ  avrov  nicht  aviöf 
iavTov  (auber  Eur.  fr.  597) ;  4)  gehe  die  Zugehörigkeit  der  Form 
avtov  zum  Pron.  avrog  hervor  aus  der  Ueherflüssigkeit  von 
aitög,  aus  der  Stellung  und  aus  der  Analogie  des  dorischen  Pron. 
ttSravtw  Tgl.  Kühner  A,  Gr.  §  168  Anm.  5.  —  Schliefslich  be> 
antwortet  R.  die  Fragen:  „wann  steht  das  Reflexivpron.  selten? 
wann  nie?"  folgendermaßen:    1)  Es  steht  sehr  selten,  wenn  es 
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ndi  blob  aur  das  logitcbe^  nicht  zugleich  gramioat.  Subject  he- 
liebt;  sehr  selteD  heiieht  es  sicli  aucb  auf  den  SubjectsaccuBitiv 
in  der  Constr.  de«  Acc.  c.  inr,  2)  Nur  einRiaJ  steht  es  als  Sub- 
jectsaccosativ,  wenn  Acc  c.  inr.  ]>ei  gleichem  Subject  angewandt 
ist  3)  Nie  (doch  vielleicht  nur  zaHUlig)  steht  das  RefleiiTpron. 
bei  einer  Erneiterui^  zam  gen.  abs.  mit  Rücksicht  auf  das  Sub- 
ject des  Satzes,  ia  welchem  derselbe  steht.  4)  Nie,  wenn  in  dem- 
selben Satie  ein  Wechsel  iwiechen  Sing,  und  Plur.  stattfindet, 
ein  Wechsel,  der  bei  den  Tragikwn  htaSg  ist,  zumal  wenn  der 
Cbor  von  sich  redet  5)  Nie,  wenn  der  Redende  mit  dem  Plural 
des  Pronomeos  sich  und  mehrere  andere  Personen  bezeichnet, 
I.  B.  Eur.  Hed,  867  (SSO  Nauck).  6)  Nie  beim  Ausruf  und  beim 
inruf  Tgl.  Soph.  Kl  1143,  7)  Nie  in  einem  Nebensatz  mit  Be- 
lüg auf  das  Subject  des  Abergeordneten  Salzes.  Dies  ist  beson- 
ders auffallend  in  Nebensätzen,  in  denen  nicht  Indicativ,  sondern 
CoDJunctiv  oder  Optativ  steht  und  also  subjectife  Auflassung  er- 
wartet wird,  nicht  die  objectiTe  des  Redenden  oder  des  Schrift- 
stellers. An  Zufall  lu  denken  verbietet  die  grobe  Anzahl  der 
Stellen. 

Von  Donners  üebersetznog  ist  1873  die  siebente  Auflage  er> 
schienen. 

Nicht  zugänglich  ist  mir  gewesen:  F.  C^stets,  Sophoclem 
aequabum  suorum  mores  in  tragoediis  saepius  imitatum  esse  con- 
tenditur.    Nimee  1873.    8.    6U  S. 

Endlich  ist  eine  betrScfatliche  Anzahl  von  Beiträgen  zur 
Kritik  und  Erklirung  einzelner  Tragödien  oder  einzelner  Stellen 
erschienen. 

Aias. 
B.  Maaebeek;   Der  Charaotir  Am  Aiu   Ia  toa  (ilali^anisea  Onm»  im 
SofhoUeB.     IV.  Dnd  Sl  S.     8.     (ProKr.  dM  ft  K.  ObgrsyniB(*iDDB  la 
d«D  -Scbottea  in  WitD.  1873). 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  Aber  den  (Ibaracter 
des  homerischen  und  des  sopbokleischen  Aias  giebt  H.  S.  6—13 
den  Inhalt  des  Stückes  bis  v.  645  an  und  nnteraocfat  dann  S.  13 
— 37  mit  aoerkennenswerlhem  Fleifs  und  verständigem  Urtheil 
die  Fn^  ob  v.  645—692  Aias  die  Seinigen  absichtlich  täusche 
oder  seine  Worte  v.  646  ff.  ohne  seine  Absicht  von  den  Seinigen 
dahin  verstanden  werden,  als  habe  er  den  Gedanken  sich  zu  töten 
aol^egeben.  M.  entscheidet  sich  mit  Döderlein,  A.  Jacob,  Jacobs, 
GraTenhorit,  WolfT,  Boniti  für  Annahme  einer  abeicbtlichen 
Täuschung  gegen  Weicker,  Goebel,  Dronke,  neuerdings  auch  Nauck. 
S.  37 — 49  sucht  er  einzelne  gegen  die  Annahme  absichtlicher  TSu- 
scfaang  gemachte  EinwOrfe  der  zuletat  genannten  Gelehrten  zu  wider- 
legen und  schliefst  S.  49 — 52  mit  einer  kurzen  Erklärung,  warum 
Aus  zur  Täuschung  seine  Zuflucht  genommen  habe.  In  Beant- 
worlung    dieser   Frage    schliefst   er    sich   Aldenhovats    Ansicht 
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(Pledteis.  Jahrb.  f.  Phil.  fti.  95.' S;  730  und  7S5)  sn,  dam  Aias, 
am  sich  der  liebeTollen  Ueberwadning  d«r  SeiDfgen  ta  entziehen 
und  si^  das  Herz  nicht  unefträgUob  achwer  machen  eu  lassen, 
k^ii  anderes  Hittei  fand  als  dK  TliuaCbuDg.  Letztere  aber  habe 
der  Dichter  so  meistertiaft  behandett,  daäs  Aias  durcb  das  Er- 
niedrigende, welches  diese  UnaufKohti^bit  haben  kÖnUte,  gar 
nichts  »on  seiner  Gröfse  Terliere. 

Aus  der  Receniioo  der  sedislen  AsOage  des  Aias  Ton 
Niuck  im  Phil.  Anz.  1873,  S.  248fr.  von  W.  erwähne  ich:  v. 
333  Innoväftag  wird  erklärt  nicht '  „Bosse  vr^dend"  eend«ii 
„auf  Pferden  reitend";  fOr  die  ti-oiseke  2eit  wenig  «ahnobeinlich. 
Mit  Recht  da^en  siebt  W.  als  Gegensatz  zu  JofHßBt^  '&t}Qit( 
366  nicht  tpoßtQoi  -^^Qii  an,  sondern  äyd^eg.  Aach  Ü32  et^ 
kl8rt  er  iv  loloSe  rolg  tcenotirty  gnt  tatf^  Verweisung  attf 
vsoaifttY^  fpövov  548. 

Verbes8«iinggvorschlage  sind  gemacht: 

Rhein.  Mm.  Bd.  28  (IS73),  S.  340,  L. 'Uriicha  v.  406:  el 
tu  (*Ay  (p^ivBi,  alkot?  ii  TeSufo^  öi  ni%ii%.  -^  Fiecheie. 
Jahrb.  f.  Phil.  1873  S.  191.  G.  KrAger  v.  5.  %riqov(iti^<;  st. 
(kBtiiwifisvov.  —  In  derselben  2echr.  S,  h%t — 5S8  batRi  Rauchen- 
Htein  Conjecturen  zu  etwas  mehr  als  40  Stellen  verüfi^ntiicht ; 
4er  grofsen  Anzahl  wegen  begnüge  irti  inich  den  Aufeatz  hier  zu 
erwähnen,  um  so  mehr  aU  ich  sichere  Emendatiunen,  weldie  vor 
andern  hervorgehoben  zu  werden  verdienten,  in  'demselben  nitdit 
gefunden  habe. 

E  1  e  k  t  r  a. 
Metzger,  Blätter  f.  d.  Bayer.  Gymn.  Bd.  9.  1873.  S.  161f. 
vermuthet    v.  163    nvevfiait   (nadi  Aisch.  Hik.  29)    st.  ß^funt. 
V.  192  äfi^tnoXiA  st.  afi^ttna/uu  und  172  ävvat  it.  äStoI. 

Oidipus  Tyrannos. 


8.  Tettheidigl  seine  in  den  Aafsdtzen  „die  Antbadie  des  Oed. 
Tyr."  Z.  f.  d.  G.-W.  1872  S.  145—156  und  „die  Eusebie  des 
Oed.  auf  Kolonne"  eb.  S.  313—326  dargelt^e  ÄulTassuDg  dea 
Characters  des  üid.  gegen  den  Einspiueb  Th.  Hortels  Z.  f.  d.  G.- 
W.  1872  S.  767—779:  „Nochmals  dw  Auäiadie  des  OT."  fiereb 
jirfaisirt  seine  von  H.  nicht  richtig  vH^tandene  Ansicht  dahin, 
dass  er  ni<^l  von  einer  beatinimten  einzelneD  Schuld  oder  einem 
Veiten  des  Oid.  gesprochen  habe,  woraus  das  Schicksal  des 
Oid.  nach  des  Üichters  Absicht  als  Strafe  resultirc,  sondern  von 
ein«-  Cbaracterscbuid,  von  allgemein  nienscUichen  und  nicht  un- 
edalen  Characterfehlern ,  welche  Sophokles  benutze,  um  <  das 
tragische  Geschick  seines.  Helden  auf  natürliche  Weise  psycho- 
)(^Bcb  zu  erklferen  und  so  die  scheinbaren  Wirkungen  einer  rohen 
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QiLi  untragtfchen  St^ickealsiitee  zu  paralysirev-  B.  sieht  in  d«- 
Schuld  des  Oid.  überhaupt  aicfat  eine  strafbare,  soodern  qiae 
Schald,,  welche  MitJeid  verdient.  Er  hält  detugemäls  fest  an  seiner 
Ansicht  dass  nach  dem  t'rtfaeil  des  Sophokles  Oid.  die  Frage  aber 
seine  Herkunft  leichtfertig  entschieden  habe.  Aus  dieser  ersten 
Schuld  folgt  die  weitere,  daas  er  durch  die  Warnung  des  Orakcds 
sich  nicht  abhalteo  ISsst,  einep  ünbekannteD  la  l&tan,.  der  dem 
Alter,  qpph  sein  Vater  sein  konnte,  und  eine  Uobekannhe  zu  hei- 
ratlm>,  gWelche  ihrem  Alter  nach  eeioe  Mutter  sein  konnte.  Dass 
Sp^U-  das  Selbstgefühl  de^  Oid.  als  ein  übermälsiges  darsteilen 
woljte,  sucht  B.  in  den  Scenen  v.  100 — 726  oachiuweisen,  in 
dei^D  Oid..  fünf  Mal  in  seinen  VermulbitngeD  die  Wahrheit  ver- 
fehle und  dal>ei  glaube,  den  Priestw  des  Zeus  (Teiresias?)  an 
Klugheit  überboten  zu  haben.  >Die  Person  des  Letzteren  scheiat 
B,  bcEDOflers  bestimiDt,  das  lu  starke  Selbstvertrauen  des  Königs 
zur  AP^aiuing  zu  bringen.  , . 


Der  Verf.  sucht  (besonders  gegen  v.  Heinemann:  Zur  sstheL 
jKrUik  «OD  S^opii,  K&aig  Oed-  Braunscbweig  IS5S)  zu  beweisen, 
da^  der  Oid.  Tyr.  de«  Soph. .  keine  SchicksalstragOdie  sei.  ,  Zn 
diesw  i£weck  upterwirft  er  die  ganze  Tragödie  einer  eingebenden 
Analyse,  als  deren  Ilesultat  sich  ihm  ergiebt,  dass  „allerdings  in 
dem  Stoffe,  wrlcbem  der  Diditer  gewählt  hat,  die  grausige  Schick- 
salsvorstalluBg  in  aller  Härte  sich  verkörpert,  dass  aber  alles  Un- 
heil, welches  den  Helden  triflt,  als  natürKche  und  «othwendige 
I^«)ge  seines  Cbartvtgrs  erscheint.  Nicht  also,  dass  er  den  Vater 
j^rSRhUgen.  —  d^nn  diese  Thft  war  in  Nothwehr  beengen, .  sie 
ist  k^in  Tjerbrechen,  —  nicht  ^&  er  die  Mutter  geheirathet  hat 
T-  denn  Uire  Hand  wurde  ihm,  dem  glücklichen  fläthsellüser,  mit 
deqt.Throiie  angeboten,  —  macht  ihn  zu  einem  ix^fodttiiuüv, 
—.  ^nderp  die  Fehler,  die  in  seinem  Cbaractpr  hervwireten; 
duncl^  m  hat  der  frofse  Dichter  die  Härte  des  Schicksals  zu  er- 
Uänep  gesucht.  Die  Quelle  seiner  Fehler  ist  seine  avd-adia" 
a,  s.  w.,  L.  .ko^nft  also  zu  demselben  Resultat  wie  Berch  in  den 
e^n,  enfäiintep  Aufsätzen  und  führt  auch  dessen  Worte  mehr- 
lifclian.  In  dem  Bestroben  jedoch  dies  Ilesultat  durch  Nachweis 
von. Fehlen)  in  Character  und  Handlungen  des  Oid.  zu  begründea 
g^ht  ,t^  ptwas  zu  weit  und  legt  zuweilen  in  die  Dichtung  Züge, 
ifrelche  ihr  fremd  sind.  So  z.  B.  macht  er  S.  12  dem  Oid.  den 
Vorwurf^  dass  er  bei  der  Kalamität  Thebens  mit  der  Befragung 
des  äüdIIoh  so  lange  gewartet,  bis  die  Noth  den  höchsten  Gipfel 
erreicht  habe,  weil  er  noch  immer  gehofft,  seine  Klugheit  werde 
ihn  daf  Becble,  linden  lassen,  damit  die  Hülfe  allein  von 
ihm  zu  kommen  scheine.  Ich  kann  für  diese  Behauptung 
in   der  Tragödie   keinen  Anhalt  linden.     Ebensowenig  sind  die 
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S.  13  foljfendea  Tennnthungea  Ober  die  Motive  der  Befragung 
des  Orakels  begründet:  „Wir  irren  vielldcht  nicht,  wenn  wir, 
was  durcb  den  Verlauf  des  Stackes  bestätigt  wird,  schon  bieria 
eine  Ändeutnng  finden,  dass  er,  der  durch  blorgen  Zuhll  den 
Thron  erlangt  hat,  mit  Angst  und  Hisstrauen  die  angesehenen 
Minner  in  Thd)en  betrachtet  und  um  die  Gunst  der  Menge  buhlt, 
die  dem  Erfolge  huldigt.  Ja,  bat  er  nicht  vielleicht  blofs  deshalb 
den  Kreon  nach  Delphi  entsendet,  weil  er  w«fs,  dass  die  Thebaner, 
welche  sich  sonst  stets  (?)  an  den  Gott  m  wenden  oder  den 
weisen  Tiresiaa  zu  befragen  pfle^n,  tob  ihrem  K&nige  erwarten, 
auch  er  werde  die  fromme  Sitte  beabachten?"  Auch  den  Vor^ 
«nrf  kann  ich  nicht  fflr  gerechtfertigt  halten,  Oid.  strebe  nur  in 
seinen)  eigenen  InleressCj  die  MArder  des  Laios  zu  entdecken  und 
sä  Ton  Anfang  an  nur  auf  Selbsterhaltung  bedacht,  vielmehr  finde 
ich  die  tou  L.  als  falsch  bezeichnete  Anmerkung  der  Schneldewin- 
Nauckschen  Ausgabe  zu  t.  137  durchaus  zutreffend.  Einen  Haupt- 
beweis  dafOr,  dass  die  Tragödie  keine  Schicksalstragödie  sei,  sieht 
L.  darin,  dass  der  Dichter  den  Oid.  sich  selbst  blenden  lisat  und 
ihn  alsdann  dem  Zuschauer  vorführt.  Der  herbe  Ton,  in  wdchem 
Kreon  ia  der  Schlussscene  zu  Oid.  redet,  führt  L.  zu  der  Ver- 
mntfaung,  dass  der  Schlnss  von  v.  1515  an  nicht  von  Soph.  herrithre. 
Namentiich  die  letzten  Worte  ä  TrÖTQa^  &^ß^i  x.  t.  X.  scheinen 
ihm  am  Schloss  der  Phoenissen  des  Eur.  besser  zn  passen  als  am 
Ende  des  sojdiokleischen  Stückes. 

J.  La  Roche 

La  R.  giebt  als  Idee  des  StQckes  folgende  Gedanken  an:  „Das 
Leben  der  Menschen  ist  voller  Tinschungen  und  was  dieselben 
Weisheit  nennen  ist  nur  Kurzsichtigkeit.  Gott  sllein  ist  im  Be- 
sitze der  untriiglichen  Weisheit,  und  seiner  Leitung  soll  sich  der 
Mensch  vertrauensvoll  hingehen:  alles,  was  ihm  znst&fst,  soll  er 
als  Götterschickung  hinnehmen  und  dem  göttlichen  Rathschlnsse 
nicht  vorgreifen  wollen.  Denn  auch  wenn  der  Mensch  sein  Schicksal 
vorher  weüä,  kann  er  nichts  an  demselben  indem,  im  Gegentheil, 
wo  er  es  zu  ändem  versucht,  greift  seine  Blindheit  gerade  zu 
den  Mitteln,  die  es  unvermeidlidi  herbafilhren."  Diese  Idee  sucht 
er  an  den  Handlungen  und  dem  Schicksal  der  Hauptperson  im 
Verlauf  des  Stückes  nachzuweisen.  An  den  Characteren  der  Neben- 
personen Jokaste,  Kreon,  Teü-esias  bewihrt  sich  zwar  ebenfalls 
die  dem  Drama  zu  Grunde  liegende  Wahrheit,  doch  dienen  sie 
mehr  dazu  den  Character  des  Hauptbelden  in  das  rechte  Licht  zu 
stellen.  Der  Clior  spricht  in  den  Dialogpartien  die  Meinung  des 
Volkes  über  Oid.  aus,  in  den  lyr.  Partien  dagegen  „erhebt  er  sich 
im  Schwünge  des  Liedes  Ober  seinen  sonstigen  Standpunkt"  and 
betrachtet  die  Ereignisse,  welche  sich  vor  seinen  Augen  vollziehen, 
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mit  objectiverem  Blick,  Daher  6ndet  sieb  in  den  Cborliedern  die 
Idee  des  Dramas  am  deutlicbslen  ansgeprägl. 

Die  Srtrift  von  Porazil:  Die  ovOTcefftg  Tay  ji^art^äriov 
in  Soph.  Oed.  König.  Progr.  des  Gynin.  zu  Wiener  Neustadt  1873 
ist  mir  nldit  zugänglich  geKesen. 

Veri)eBserungsvorgclilige :  Rhein.  Mus.  1873  S.  173  C.  Badham 
zu  425  JeltbHTE»  St.  <t*  i^taaast.  —  Philologus  Bd.  32. 
S.  739  f.  Hör.  Schmidt  zu  200f.:  töv  ta  nvg  äaTqajTtjwÖQw 
»Qtntt  vapäv  nättQ  vnö  am  tp^tcop  xs^/irvytS,  zu  T.  zlSf.: 
(pliyoyia  väfiont  st.  (pliroyc'  ariaüftt.  —  Phil.  Anz.  1873 
S.  34  A.  H.  zu  1528  ae  dtXv  st.  IdeXy.  S.  35  ders.  zu  v.  329 
tö  (tvoo^  dvtijTto.  —  Aeui.  Schincii:  De  interjectionum  .  . . 
apud  Aristophanem  vi  et  uau.  Hai.  1873.  Thes.  1:  In  Soph. 
Oed.  R.  230  sie  scripserim:  et  d'aS  riy'  äatäv  olÖtv  ^'S  alX^g 
X^yös  töy  cc^ozEi^,  ft^  attanchto.  —  Blaydes,  Ausgabe  der 
Elektra  S.  IT  Anmerkung,  vermutbet  OT.  420  ßof  3i  rf  af 
noioi  odx  Satat  'Xmäy  k.  v.  l.  {ßo^  abh.  v.  ffvft^avog). 

A  n  t  i  g  0  n  e. 

B«r«h:    U«b«r   ätm  Quir   im   der   Aitt  Zttchr.    f.    d.    G.-W.    1673.      S.  1 
bb  U. 

Der  Aulsatz  untersucht  die  Frage,  oh  der  Chor  in  der  Ant. 
die  Ansicht  des  Sophokles  gelbst  vertritt.  Diese  u.  A.  von  A. 
PasBow  (Sophokleische  Studien.  Bremen  1864]  verneinte  Frage 
bejaht  B.  nach  eingehender  Untersuchung  mit  Entschiedenheit. 
AnkoCIpread  an  die  Worte  des  Chors  v.  471  f,  tinsty  i'ovx 
iniattnat  xaxoH,  mit  denen  Ismenes  Worte  564  übereinstimmen, 
fahrt  B.  aus,  dass  das  etxctv,  die  weise  Unterordnung  unter  das 
Gesetz,  bei  Soph.  eine  Forderung  der  <pQÖyt{etq  sei.  „Denn  wahre 
9i^'»^tf(£  besteht  in  Erkernttnis  der  dem  Menschen,  seiner  Kraft 
und  seinem  Wollen,  durch  eine  ewige  sittliche  Ordnung  der 
Dinge  gesetzten  Schranken,  und  solch«  Einsicht  warnt  vor  Ueher~ 
hebung  und  iclsst  in  allen  Dingen,  gegenüber  der  Gottheit  und 
gegenüber  der  Menschheit,  im  staatUcben  Leben  das  allein  ge- 
bafarende  Mafs  erkennen,"  In  tlebereinstimmung  damit  billigt  der 
Chor  zwar  die  Beweggründe  der  Anligone,  aber  nicht  ihre  Be- 
stattungstbat  und  ihr  Verhalten  nach  derselben.  Er  verherrlidit 
nicht,  wie  Solger  meinte,  den  Tod  der  Aot.,  sondern  macht  sie 
ausdrücklich  für  ihre  übereilte  Selbsten tieibung  verantwortlich 
V.  875  oi  ff  avtöyvtaTog  töXeß  i^yä.  Zu  widersprechen  scheinen 
V.  624  und  853—56.  Aber  im  zweiten  Stasimon  ist  v.  624 
»tog  äyet  ngös  ätav  nicht  Bauptgedanke,  sondern  nur  beiläufiges 
Citat  Hauptgedanke  ist  614  oidiv  Ignsty  &yatäy  ßtdrm  nän' 
noXv  y'  hnog  mag.  Denn  diese  Schreibung  schein!  B.  die 
passen^te,  jedenfalls  eniballe  die  Stelle  den  mit  der  sophokleischen 
Ethik  übereinstimmenden  Sinn:  „nie  bleibt  im  Leben  der  Slerit- 
licheo  ein  ünmiEsiges  frei  von  Leid."    Im  Kommos  ist  der  Sinn 
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V.  S&3ff.  nicht,  m«.  Uhrs,  Fleckeia.  Jb.  1862  S.  309  meint: 
„Torgeschritten  zum  Aeulserstea  der  Kühnheit  stürattst  du  «b 
dem  hohen  Thron  der  Dike  nieder,  o  Kind:  ea  ist  wohl  eine 
Schald  des  Vntere,  welche  4]u  bürsesl",  sondern:  ^n  bist  eun 
Aeufsersten  in  der  Kühnheit  voi^egBngeD  ond  hast  dabei  gegen 
die  ht^e  (die  könighche)  Stufe  des  Rechts  oder  der  Staatsordnung 
rerslafsen"  (so  ßaucbenstein,  Philol.  IS67,  S.  15S).  „Du  ringst 
ein  Leid  aus,  das  vom  Vater  (oder  von  UJos)  staanut,  d.  b.  dem 
I>eiden  ist  das  letzte  in  der  Reibe  der  n^/una  (v.  59fi)  deines 
Uaiues." 

I   der  AatigOBO.    ZtKhr.    t.  d.  G.-W. 

Wahrend  man  früher  (Solger,  Begel,  SüvM-n,  0.  Maller, 
Welcker,  Schwench,  Held,  F&rel«r,  Köchly)  annahm,  Sopb-  ^be 
in  der  Anl.  den  Conflict  zweier  gleichbereohtiglen  Pnnoipien,  dN 
staatlichen  und  religiösen  Pflichten,  darstellen  ivollan,  sahen  Andere 
(Wci,  Schacht,  Fimhabcr,  Preller,  Passow,  Ullricb)  in  dem  Drama 
die  Lösung  eines  slaatsrechtlichen  Problems,  „die  Schilderung  eines 
Tyrannen,  der  auf  seine  irdische  Gewalt  pochend  die  göttliche 
mit  Füfsen  trete"  (Schacht).  Keine  von  beiden  Auffassungen 
selnint  der  Absicht  des  Dichters  gerecht  lu  werden,  sondesn  die 
psychologische  Entwicklung,  welche  von  der  ein«<n  Gruppe  von 
Geehrten  iJs  etwas  Uqtergeoidnetes  ange^ehn,  von  der  andov 
einseitig  gedeutet  wurde,  ist  das  Weaentliche,  „in  der  reichen 
EntfalluDg  .des  inneren  Seelenlebens  seinei-  [leiden :  findet  der 
Dichter  seine  künstJeriBcha  Au^be,  hier  allein  liegen  seine  letzten 
Ziele,  denen  die  äuberen  Vorgänge  blofs  wie  die  itlittel  4tm 
höheren  Zwecke  dienen  müsaen."  Als  Grundgedanke  der  AnL 
ist  wn  Böckh  mit  Recht  Itezeifihnet  der  Satz:  „liageinasseoes  und 
leidensduflliches  Streben,  welches  sieb  üherbebt,  führt  lam  Unter- 
gang; alsa  m^se  der  Mensch  seine  Befugnisse  mit  Besonnenheit, 
dasB  er  nicht  ans  heftigem  Eigenwillen  menschliche  und  göttüche 
Rechte  überschreite  und  zur  Dufse  grofse  SchUge  tfleide."  Die 
Schuld  des  Kreon  besteht  in  seiner  Leberhebung,  setnem  Uafebl- 
h«|keitswahn,  in  seiner  al^qcdite  t.  1028.  Von  der  Aufstellung 
eines  eigen  mächtigen  Veiliotc«  lässt  er  sich  duroh  dcepotischen 
Dünkel,  durch  die  Scheu  inconsequent  zu  erscbeinea,  durch  den 
Zorn  über  den  Widerstand  eines  Weihes  fpnreitsen  zur  Hias- 
achtung  des  Rechts.  Erst  die  Furcht  bringt  bringt  ihn  v.  1096 
tax  Sinnesänderung.  Das  starrsinnige  Auftreten  ist  kein  „gotjl- 
verhäDgter  Wahnsinn"  (Dronke),  sondern  die  natürliche  Folge 
eines  Cbaract^fehlers.  Die  grolse  Ashslichkeit  der  CUiaracter- 
zeichsung  in  der  Ant.  und  im  Oi«l,  Tyr.  legt  den  Schloss  nab^ 
„dass  Sophokles,,  als  er  nach  fielen  Jahren  seinen  Oed,  Tyr. 
sdirieb,.  dabei  seine  frAhere  Antiooe  sich  zum  Vorbild  ge- 
nomraen  hat." 
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•  Nach  einigen  kurzen  Bemerkungen  über  Sophokles  und  seine 
Dichtungen  giebt  St.  den  Inhalt  der  Aat.  an,  um  alsdann  die 
Uauptcharactere  und  die  Grandidee  des  Dramas  zu  entwickeln. 
In  der  Characteristik  der  AnL  und  de«  Kreon  weicht  er  von 
BOckh  ab,  indem  ihm  Ant.  „an  erster  Stelle  als  Repräsentantin 
der  Tugend  dasteht",  Kreon  dagegen  als  Tyrann,  „der  alles 
menschliche  und  göttliche  Recht  mit  Ffifsen  tritt"  St.  kommt 
also  auf  die  einseitige  ron  B&ckh  widerlegte  Auffassung  zurüdt, 
nach  welcher  Antigene  gegen  Kreon  durchaus  im  Recht  ist.  Auch 
die  BOekhsche  Feststellung  des  Grundgedankens  genügt  ihm  nicht, 
sondern  er  findet  in  der  Tragödie  die  Wahrheil  verherrlicht,  „dass 
nicht  das  Leben  der  Güter  höchstes,  der  Uebel  grßfsles  aber  die 
Schuld  ist"  Ueberhaupt  trägt  er  mehrfach  unantike  Gedanken 
in  die  Tragödie  hinein  und  bringt  nichts  Neues  ron  Werth  für 
das  Verstindnis  derselben  bei. 

C.  Meiser,  Fleckeis.  Jahrb.  1873  S.  580  vermuthet  Ant.  510 
Tovds  (nSislicb  Kreon)  st.  rävös.  —  C.  F.  Malier,  Philologus 
Bd.  32.  S.  682—690  verlheidigt  Ant  669  gegen  G.  Wolff,  680 
gegen  Meineke,  die  Stellung  von  668—67 1  nach  663—667  gegen 
Seidler  und  schlägt  vor  675  ^otto;  st.  xqondq,  680  »ov»  ev  st. 
Ttoin  äv.  —  R.  Unger,  Philologus  Bd.  33.  S.  343  empfiehlt  seine 
alle  Conjectur '/xapftKv  y.  1118  tX.'ltaXlan  (nicht  die  Insel  Ikaria, 
woran  ehemals  gedacht  wurde,  vgl.  Erfurdl  z,  d.  St.,  sondern  der 
att  Demos).  —  Metzger,  Blätter  f.  d.  Bayer.  Gymn.^  Bd.  9.  1873. 
S.  161.  Ant  593f.  aQ%av  xcnä  AaßSaxtdäv  döftovi  oqufum 
n^lioia  iffSiT^v  inl  rn^fiae*  nintotv(a).  Ant.  1341  IT.  «r^ 
iron  önif  vvv  iöat,  719  d^iöfiat  lö  näv  (nach  Phil.  451)  lUxH"^ 
X  iv  %fqoXv,  lä  \  inl  xf^tnl  (»oi.  Derselbe  in  ders.  Ztscbr. 
Bd.  9,  1873  S.  312,  AnL  613f.  ovdiy'  iax^tv  9vcn£v  ßtörip 
navii  nöd'  hzog  ätag.  —  L.  Schiller  in  ders,  Ztscbr.  Bd.  9. 
1873  S.  149,  Ant  351  wTrijlaio  (.')  als  Aor.  von  vTiäyonat  st 
tietat  oder  ä^erai  der  Hfs.  —  F.  Leo,  Bonner  Diss.  1873 
These  13.  Ant  211.  aol  lavra  ^letv,  naT  Mevotxiiag  Kqiov. 
—  J.  A.  Hi-ilmann,  Marburger  Diss.  1873.^  These  6.  Ant  110  ff. 
«;  ^'  . .  .  ifA^iliAyto»  'Üfifuja''  0  (tiv  ovv  i^ia  xXättov  xtX. 

Trachinierinnen. 
W.  im  Philol.  Anz.  1873  S.  290ff.  vermuthet  v.  205  vo>oe 
st.  d6(»otq  (*w'/M>(  ...  0  lifiXivviii^Oi  ^  Jnngfrauengesang)  nach 
Aisch.  Ag.  594.  —  t.  243  otwi^ai  wird  vertheidigt  mit  Hinweis 
anf  V.  298—302.  —  526  schreibt  er  mit  Benutzung  von  Har- 
tungg  CoHJectur  iyat  Si  fj,äv  rigfiar'  ofa  if^äZw.  —  661  tt&^ 
i<f  st  nayxQiOrtf.  —  v.  1014  oi'x  «JU  r^iipn  nach  OT.  1411. 

ZmlHbr,  t  i.OiB,mtit\*-ao.  XXIX.   T.  D 
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Aisch.  Prom.  582.  Eur.  Andr.  847fr.    —    v.   (262  ffW-Uow'  at. 

Pfailoktetes. 
Melijrr,  BlKtter  f.  d.  Bsjer.  Gjmo.  Bd.  9.  1873.  S.  161  f. 

V.  Ö9!  olxovQÖs  St.  TiQÖaoveog  (Sinn;  „wo  er  allein  Be- 
Burger  des  Hausweseas  war").  —  J.  Oberdick,  Ztsdir.  f.  d.  öslen'. 
Gymnasien.  1873  S.  798f.  v.  425  wantQ  jjc  löyog  st.  öajitQ  7» 
yo'fos.  Derselbe  «bend.  857fr.  ixfitaiat  fn'%iä,  oi  zc^o';,  ov 
noÖOi,  oi  iff/fvog  ägx^'''  ^i^cc  rtg  äg  'Aiäq  naQaxfi^svai 
iqHfV  ßlin^j  tt  xaii/tä  ao*  y^iy^Oftar  ro  6'  älmcifiof  »ik. 
(v.  85d  aXeiii  vnyog  la^Xös  sei  als  Glossem  zu  atrejcben). 

Oidipus  auf  Kolonos. 
V.   Holier:    U«b«r   du  dritte   SUaimoa   du   Oed.  saf  CoL,   Ztschr.  f.  d. 
C.-W.  IS13.  S.  161-^168. 

Wie  im  Oid.  Tyr.  Berch  mit  Recht  die  ai&adia  und  ^tf- 
&V(iia  als  die  Momente  hervorgehaben  habe^  auf  denen  die 
Schuld  des  Oid.  beruhe,  so,  meint  H.,  crBcheine  Oid.  auch  im 
Oid.  auf  Kol.  gchttld  beladen.  Daher  müage  auch  das  dritte  Stasimon 
ganz  anders  als  bisher  erklärt  werden,  v.  1213  soll  C<öety  za 
den  folgenden  Worten  gehören;  C<^fiy  xaTädijf.og  earat  {!). 
V.  1220  soll  das  handsdir.  tov  ^i).ovvof  ^  tov  ^fA^'/iaio;  und 
ov^  inixQVQog  richtig  sein.  Inhalt  der  Strophe :  ,,Wer  zu  vieles 
erstrebt,  ist  thöricht;  denn  mehr  und  mehr  im  Lauf  des  Lebäis 
trifft  ihn  Unglück;  nicht  einmal  der  Tod  ist  ihm  ein  Retter." 
Dies  passe  wörtlich  auf  Oid.  —  v.  1224  schreibt  II,  (ftv'  aviöy 
St.  (fvyat  TOV,  1235  ro  d^  St.  xo'  t£,  1231  mit  Spengel  7ro>l,r 
[töx^^og  St.  fioXvfiox9-o(,  1230  tpiquiy  mit  der  Hs.  Sinn  der 
Antistrophe :  „Es  war  am  besten ,  dass  Oed.  nicht  geboren 
wurde  ...  als  er  aber  geboren  war,  so  war  es  für  ilin  am  besten, 
dass  er  .  .  .  umkam  .  .  .  Denn  wenn  er  nun  lebt  mitbringend 
die  Unbesonnenheit"  (10  viov  ^^^die  jugendliche  Unbesonnenheit) 
.,des  Leichtsinnes,  von  welchen  Leiden  ist  er  denn  frei?  Das 
Alter  eines  solchen  Mannes  ist  leidvoll."  Zu  dieser  Deutung, 
meint  H.,  zwinge  schon  die  Epodos.  wo  der  Chor  direct  auf  Oid. 
äbergehe.  Eine  ausführliche  Widerlegung  von  Hg.  Auffassung 
ist  wohl  überflüssig;  unzulässig  ist  sie  schon  wegen  inti  tpav« 
1225  und  evx'  äy  1229. 


S.  1 — 8  nrird  der  Mythos  von  Oid.  und  seine  Gestaltung 
ditrdi  Sophokles  behandelt,  S.  8 — 10  Ober  Abfassungsteit  und 
Zweck  des  Dramas,  S.  10—13  aber  das  Chortied  v.  668fr.  ge- 
sprochen. Im  ersten  Abschnitt  fügt  der  Verf.  der  sch&nen  Unter- 
suchung SohaMdewins   nichts  Neues    hinzu,    im   zweiten  giebt  «r 
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LacbmaDiu  Bestimmung  (Oi.  S7,  1.)  ahm  neue  Gründe,  im  dritten 
führt  er  Iheils  ErfclSrungeOj  theils  EmeDdatiooen  von  Elmtiley, 
&nirdt,  tUtschl,  Meiaeke  u.  a.  an  und  spricht  seine  ZustiininuDg 
aus,  ohne  neue  Beweisgräode  zu  liefern.  Die  Arbeit  enthält  dem- 
nach DiclitB  Neues  von  irgend  tvelchem  Werthe. 

Metzger,  Bläu.  £  d.  Ba^er.  Cymn.  Bd.  9.  1873  S.  312  schlägt 
TOr  V.  703 f.  lö  fUf  i(f  ovx  effr  a«i  ytäCoy  dsti*aiyaiv  äXieSaai 
X«^t  niifffagi  —  V.  757  azig^ay  („ergieb  dich  darein")  st. 
ntivtpof.  —  V,  813  fta^tvfjoftat  tgvad',  ov*id^  tag  Ttqoa&tv 
q.iXos  (,iiclt  trete  nun  nicht  wie  vorhin  mehr  gütlich  auf").  - 
V.  1075f.  TTgoftavctvezat  yywi*a  rä%  uvxäattv  („dass  sie  bald 
erreichen  werden").  —  Aufserdem  hat  Rauchenstein  in  Fleckeis. 
Jahrb.  1S73  S.  177—184  mehr  als  40  Stellen  kritisch  behandelt 
und  manche  bi-achtenswerihe  Verbessermig  rorgescUlageo. 

G.  Jacob. 


7  (13). 

Demosthenes. 

Den  Bedürfoissen  der  Schule  glaubt  Beferent  zu  eutspredieD, 
wenn  er  die  in  l'rivalprocesBen  gehaltenen  Reden  des  D.  und 
ferner  die  ihm  untergeschobenen  und  drittens  auch  die  mit  dem 
Colins  demoethenischer  Reden  zugleich  0 he rli uferten  anderer  Ver- 
fasser nur  so  weit  berücksichtigt,  als  sie  für  die  Geschichte  und 
die  sprarhliche  EigeuthUmticlikeit  des  D.  oder  für  die  Textgestal- 
tung seiner  übrigen  Reden  io  Betracht  kommen.  Der  bequemeren 
Uebersictil  halber  wird  er  bei  der  Besprechung  der  demostb. 
Litleralur  möglichst  der  seit  langer  Zeit  in  den  Ausgaben  üb- 
lichen Reihenfolge  der  Beden  folgen.  Auf  einige  Erscheinungen 
des  Jahres  1874  wird  er  hinübergreifen;  so  gleich  bei  De- 
^»stbenes  neun  philippiscbea  Reden,  für  den  Schulgebraucb 
erklärt  von  C.  Rehdanlz,  Leipzig,  Teubner.  \.  Heft,  4.  Aufl. 
1873,  Beden  I-IV;  VI,  158  S.  —  2.  Heft,  3.  Aufl.  1874; 
1.  Ablh.:  Beden  V— IX.,  154  S. ;  2.  Abth.:  Indices,  S.  155  bis 
296.  Der  Herausgeber  hat  diesen  Reden  dieselbe  sorgfältige 
l]el>erarbeitung  angL-deiben  lassen,  wie  der  Anab.  Xenophons.  Die 
Anlage,  über  die  er  sich  in  dem  unverändert  mitgegebenen  Vor- 
worte ausspricht,  ist  im  Allgemeinen  dieselbe  gebli^en.  flin^u- 
gefOgt  ist  die  Rede  d.  Uatonn.  und  ein  Zusatz  zur  3.  phUipp* 
.Eine  llmaii>ei(ung  haben  die  Indices  er&bren.     Um  dem  SchiUer 
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das  Eindringeu  in  den  Zusammenhang  zu  erleichtern  und  eine 
Zerstreuung  seiner  Aufmerksamkeit  zu  rerhflten,  ist  aus  den  An- 
merkungen möglichst  alles  entfernt  worden,  was  nicht  zur  Er- 
klärung der  behandelten  Stellen  selbst  gehört,  und  in  die  Ind. 
verwiesen  worden;  hier  sind  die  ziisümmengebörigen  rhetoriscben 
und  sprachlichen  Erscheinungen  zu  Ganzen  zusammengestellt  und 
möglichst  unter  höheren,  allgemeineren  Gesichtspunkten  gruppirt 
worden.  Man  vgl,  z.  B.  1.'  ini;  Iitüniliv;  otefftf'a»;  Önw;;  ov 
und  die  folgenden  Negationen;  Participiuni ;  tt^o.  Das  Material 
ist  aufserdem  stark  vermehrt  worden;  so  sind  hinzugekommen 
I.'  äi'aieölov9oi' i  üebei^ang;  I.'  i^iXeif^  &e6g;  Imperativ,  In 
Folge  dieser  Vermehrung  haben  die  Ind.  jetzt  doppelten  Umfang. 
Zur  Erleichterung  des  Gebrauchs  sind  daher  die  ZilTern  der  er- 
klärten Reden  durch  fetten  Druck  hervorgehoben.  Indem  auf 
jene  Weise  allmählich  immer  mehr  Stoff  zur  Erklärung  der  be- 
handelten Reden  herangezogen  worden  ist,  sind  die  Ind.  immer 
vollkommener  aus  einem  Register  zu  einer  Characteristik  de- 
mostheniscber  Sprache  und  demosth.  Stils  geworden.  Noch 
häutiger,  als  es  geschehen  ist,  bitte  nunmehr  von  den  Anm.  aus 
auf  das  in  den  Ind.  Gegebene  verwiesen  werden  können  und 
sollen;  bisweilen  auch  innerhalb  der  Ind.  von  einem  Artikel  zum 
andern,  z.  B.  von  L'  iäy  auf  I,'  Wechsel  und  I,'  ^(o;.  Unter 
I.'  äi  ist  das  zu  Rede  2,  29  ausgesprochene  Bedenken  zurück- 
genommen, unter  I.'  Tvyx''v(^  die  zu  S,  63  gegebene  Erklärung. 
Zu  bedauern  ist  die  etwas  grofse  Zahl  von  Druckfehlern,  die  frei- 
lich bei  dieser  Art  Arbeit  sich  leicht  einschleichen  konnte.  Einige 
störende  oder  sich  wiederholende  seien  hervorgehoben,  und  aufser- 
dem ein  Paar  Unebenheiten  des  Ausdrucks  und  Versehen,  unter 
ihnen  auch  durch  die  Aullagen  fortgepflanzte,  mit  erwähnt.  Einl. 
S.  3,  A.  1  1.  zweimal  'Lykophron' ;  26  (§  42,  Z.  3)  'Athens., 
sie',  als  ob  'Athener'  vorhergegangen  wäre;  26,  A.  1.  2  vertausche; 
28,  Z.  4  'er  wurde  als  das  Haupt -der  Friedenspartei  um  jeden 
Preis  bald  der  einllussreichste  Mann',  eine  leicht  mit  einer  bessern 
vertauschbare  Construction ;  42,  Z.  3  v.  u.  '(noch)  retten';  46, 
§  69  m<3chle  nicht  sofort  einem  Schüler  klar  sein,  in  welchem 
Verhältnisse  Z.  9  'hinterliefs  eine  blühende  Schule'  zu  Z.  b  'ver- 
zweifeilen' steht;  49,  A.  3,  Z.  9  v.  u.  1.  'Python';  Gl,  A.  1  und 
67,  A.  3  Mitte  (und  I.*  Participium  Z.  12)  I.  IV  statt  N;  69, 
Z.  9  war  die  ältere  Form  '^Qetog  näyog  vorzuziehen;  72,  Z.  3 
V.  u.  'die  VolkshescMGsse  wurden  in  Stein  gehauen  in  dem  Archiv . . 
bei  den  Staatsurkunden  .  .  niedergelegt'!  Text:  2,  13  I.  noXl^ 
d^  und  28  "AjttfdroXtv.  Es  fehlt  3,  27  i^i!(*lag,  4,  23  ov^d 
TQotp^,  5,  15  ^xtara,  8,  72  noltxwv  and  76  xal  iavrolg.  Anm. 
z.  2,  9  1.  'avfinoi>tZy  nach  ipi^eiv';  3,  5  'v[itv'!  3,  10  Mitte: 
'Philipp  zu  erdrücken',  im  Vgl.  z.  $-2  ein  zu  starker  Ausdruck; 
3,  14  ergänze  'rQuifel^]  Kr.  Gr.  (54.  (4.  4  [ire'^fti  liest  H. 
Sa^ppe;    vgl.    Kr.  Gr.)    54.    10.    12';   3,  18  I.  'mit  Brodaeua  u. 
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2  cod.';  30,  3  können  die  Worte  in  dieser  aber  und  nocfa  mehr 
in  der  ersten  philippiscbeo'  den  Schein  erwecken,  als  ob  die 
1.  pbil.  R.  nacb  den  olynthischen  gehalten  sei-,  3,  31:  worauf 
stüut   sich    die  Behauptung,    dass  Plal.  civ.  41  Ib.    knrz  vor  der 

3.  Olynth.  R.  verfasat  sei?  4,  4  loytoäa&w]  I.  ..'kann  und  mag, 
aber':  4,  10  igt  zu  bezweifeln,  ob  v^  Jla  das  Ethoa  des  deut- 
schen 'verdamm  mich'  hat;  4,  46  ist  wohl  die  Behauptung  'weil 
gerade  Dem.  immer  Chares'  Partbie  hält'  übertrieben;  5,  25  er- 
scheint 'töi'  Käqa  erinnert  an  das  sprach  wortliche  iv  Ka^X  töv 
xlvävvav'  weit  hei^eholt;  7,  36  'beschlossen',  1.  'beschworen'. 
7,  42  'Källinnof]  E,  $  70,  A.  2'  bezieht  sich,  wie  mehrere  andere 
Verweisungen  in  der  1.  Abth.  des  2.  Hefts,  auf  die  3.  Aufl.  des 
1.  Hefts,  in  der  es  an  der  betreflenden  Stelle  hiefs  'er  hatte 
schoD  um  357  Kardia  den  Atbeoera  erhalten  wollen'  und  in  A.  2 
'7.  42,  als  er  das  Psephisma  des .  Kallippos  aogrifT;  nun  ist  aber 
in  der  4.  Aufl.  des  1.  Hefts  in  der  Einl.  die  Partie  über  Hege- 
sippos  gekürzt,  und  das  betreffende  Stifck  schon  in  der  3.  Au^. 
des  2.  Hefts  in  den  Anhang  zur  Rede  7  S.  54  verwiesen  worden; 
und  es  ist  dabei  jener  Passus  ausgefallen.  S,  61  1.  'tSg.  n^, 
ovtte}  I.*  Participium' ;  zwischen  S.  80  und  81  fehlt  'anoxretyat. 
TVftJiayoV' ;  8,  67  'wohl  Freunde  des  Friedens  um  jeden  Preis', 
Tiehnehr:  die  Verrälber,  Philipps  Werkzeuge;  9.  23  'Cic.  (Cat.  2, 

4.  7.  Dem.)    15,  3';   9,    37    krit.  N.    'ixölalov  .  .    pr.  (L.)   r. 

5.  142,  Z.  6  T.  u.  '(sind)  nun';  143,  Z.  4  v.  u.  'Vater  von 
(Sy.  S.  148  in  dem  Anhang  über  die  Lesarten  von  L.  in  or. 
VI  and  Vin,  An  mit  geringen  Aenderungen  wiederholt  ist,  sind 
auch  nach  den  Worten  'or.  VI.  p(agina  huius  editionis)'  die  jetxt 
nicht  mehr  passenden  Zahlen  der  letzten  Auflage  beibehalten  wor- 
den. In  den  Indices  ist  die  eigenthflmliche  alphabetische  An- 
ordnung geblieben.  S.  191,  217,  230,  231,  234,  271,  277,  278 
bitten  die  unattischen  laünithe  -  iQxstf&at  vermieden  und  die 
unlw  ihnen  aufgeführten  Nptiion  mit  denen  unter  —  livat  ver- 
einigt werden  sollen.  I.'  «ya-yij'viäaitetv  .  .  'gelernten',  doch 
wohl:  geschriebenen.  S.  209 f.  ist  flberschüssig  'tö  äsXva  22. 
61;  ö  dtiva  (Vocativ)  58.  70'.  I.*  iäf  .  .  'n(ämlicb)  diavao- 
fMxxeJy';  iarävai,  fünOetzte  Z.  'xii'diiVov;  (Thuk.  4.  59.  2)'; 
öXijraQiry  .  .  'li'ffay' ;  niftTiut:  seltsam  ausgedrückt  erscheint 
'Bo^ÖQÖiita  niiAipaety  entspräche  unserm  „Weihnachten  (frei- 
lich einem  Accus,  anderer  Art)  aufziehen" ';  zu  Ende  dieses  Ar- 
tikels hätte  ßotdta,  die  Lesart  der  schlechteren  Handschriften,  gar 
nicht  als  mOglich  zugelassen  sein  sollen;  was  soll  die  Deminutiv- 
bedeutuDg?  oder  schwindet  sie  je  in  der  Prosa  bei  diesem  Worte? 
vnSf.  an  die  Aenderung  'ohne  dass  gerade  ein  Interesse  (filr) 
durch  vneQ  angedeutet  ist'  schliefen  sich  die  letzten  Worte  nicht 
mehr  passesMl  an  'wie  auch  inig  mit  dem  Inhnitiv  ein  Interesse . . 
ausdrückl'.     Aubwdem  sind  Zahlen  lalseh,  und  ist  durch  Ausfell 
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TOD  Klammern    und    von  Anführungszeichen    und    durch   tische 
interpuabtionszeicben  Undeutlichbeit  entsinnden. 

Neu  erschienen  ist  '  J^(n>a9^iyov(  al  d^nvyo(ilat.  I.ee 
Harangues  de  D^moBth^ne'  . .  par  Henri  Weil  .  .  Paris,  Hachette 
et  Cie.,  1873.  LI,  486  S.  gr.  S.  Recensionen:  ron  gJI.  in 
Zarockes  Litt.  Centr.-B).  1874,  9p.  i3fl4r.-,  von  P.  Blass  im 
Jahresbericht  über  die  auf  die  attischen  Redner  besflglichen,  im 
Jahre  1873  erschienen  Schriften  S.  281fr.;  von  Ch.  Thurot  in 
der  Revue  critique  8,  1874,  Art.  6,  S.  17ff.  Die  Ausgabe  be- 
zeugt eben  so  sehr  die  Vertrautheit  des  Herausgebers  mit  dem 
Redner  und  seine  Beherrschung  der  betretTenden  Litteratilr.  wie 
eigenes  eindringendes  und  richtiges  Urtheil.  Die  Einrichtung  des 
Buches  ist  folgende.  In  einer  'Introduction'  »ird  in  grofseu  Zü^en 
des  Leben  des  Redners  besprochen  und  eine  Gesdiichte  seines 
Textes  gegeben.  Darauf  folgen  die  Reden  1 — II.  13 — 17  wd 
der  Brief  Philipps  in  chronologischer  Folge.  Indem  jeder  Rede 
eine ''Notice'  Toransgescbickt  ist,  welche  die  geschichtlichen  Vor- 
aussetzungen, den  Gedankengang  der  Rede,  deren  etwaigen  Er- 
folg nebst  den  einschlagenden  philo).  Untersuchungen  erörtert,  so 
liefert  die  Vereinigung  dieser  Stücke  ein  klares  Bild  von  der 
politischen  Thätigkeil  des  D.  (S.  XV).  Unter  dem  Texte  stehea, 
Ton  einander  abgesondert,  'Notes  uitiques'  und  'explicatives'. 
Letztu^  zeichnen  sich  durch  Kürze,  Klarheit  und  Sicherheit  aus, 
welcher  Eindrudi  dadurch  verstirkt  wird,  dass  sie  nur  gelegent- 
lich auf  das  Rhetorische  und  Aeathetische  eingehen;  sie  bieten 
vielfach  Neues;  die  Scholien  sind  in  ihnen  mit  Recht  grAberer 
Beachtung,  als  bisher  geschah,  gewürdigt.  In  den  ersteren  will 
W.  hauptsächlich  hur  das  Verhältnis  seines  Textes  zu  Hs.  S  an- 
zeigen (S.  L);  er  giebt  daher,  selbst  von  S  (und  von  L.  bei  den 
3  Reden,  für  welche  die  Lesarten  dieser  Hs.  verOffentlicfat  sind), 
nur  die  wichtigsten  Lesarten ;  nicht  selten  setzt  er  sich  mit  neueren 
Bgn.  ans  einander,  sowohl  mit  aolchen,  die  sich  eng,  als  mit 
solchen,  die  sich  weniger  genau  an  ^  anschlie&en;  'mlg.'  be- 
zeichnet ihm  bald  den  Text  vor  Reiske,  bald  den  vor  Bekker. 
W.  verhält  aidi  S  gegenüber  mit  Recht  etwas  reservirt;  er  zeigt 
z.  B.  8,  47.  67,  dass  selbst  diese  Hs.  nicht  ron  Interpolation 
frei  ist;  einige  Mate  dagegen  hat  erst  W.  aus  den  Sparen  in  S 
das  UrsprüngUche  gefunden.  In  Bezug  auf  die  Echtheit  der  über- 
lieferten Reden  zeigt  sich  W.  conservaliv  ■,  so  erklärt  er  S.  IV 
die  Rede  TiQÖg 'Afpvßov  ipevdof*.  für  echt,  hält  sogar  S.  Xif.  die 
Gründe  nicht  für  ausreichend,  dem  D.  die  Reden  gegen  Steph. 
zu  nehmen;  ebenso  beldsst  er  ihm  die  kurz  nach  343  gehaltene 
gegen  Olympiodoros;  dgl.  die  Rede  gegen  Dionysodoros;  dass  bei 
letzterer  die  Abfessungszeit  nicht  D.  Autorsdiaft  hindern  würde, 
hatte  schon  G.  Ä.  C.  Schwarze  in  seiner  Doctordüsertation  de 
oratione  xktö  Jtoyvcodtänov  insolpta,  GAttingen  1870,  geseigt 
W.  ISsst  also  D.  ThStigkeit  als  Xo)'0}'gäi/)og  länger  andauern,    als 
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A.  ScfaiTer,  »nd  hat,  wenigstens  in  dieser  Beziehung,  eine  geringere 
MciDung  von  seiner  Horal-,  dabei  verkennt  er  S.  XIV  Dicht,  dasB 
Bich  in  den  von  D.  gelbiit  wihrend  seiner  spfiteren  Jahre  ge- 
haltenen und  den  während  dieser  Zeit  von  ihm  für  Andere  ge- 
schriebenMi  Jteden  ein  auflälüger  Unterschied  Eeige:  in  jenen  sei 
er  mafsvoll,  in  diesen  schneidig  und  leideoschafUich.  Die  Ans- 
fltattUDg  des  Buches  ist  achAn,  der  Druck  correct  Die  bemerken»' 
wertheslen  Fehler  sind:  auch  B.  14,  2  mOsste  es  nach  der  «>b 
W.  seihst  z.  4,  7  in  der  NC  ausgesprochenen  Begel  ^  heirsen-, 
14.  16  1.  f^ftt  statt  fto^i  16,  11  ej-jcci^eli'  st.  intx-i  zu  13, 
16  in  der  NC.  '{Ott)  Hadvig'.  Auch  sonst  sind  ein  Paar  Kleinig- 
keiten untergelaufen:  in  der  NE.  zu  9,  12  die  unaltische  Perm 
iTTtoximeaQvH,  in  der  NC.  ZU  16,  5  yfytti^aovimi,  in  der  NE. 
zu  16,  13  die  SuUung  t^;  aitäv  ataT^QiaQ.  Dem  angekäadigteD 
2.  Bande  'les  plaidoyers  poliliques  de  D^mosthäne'  kann  man  nur 
mit  Verlangen  entgegensehen. 

lieber  die  Zeit  Verhältnisse  der  olynthischen  Reden  und 
der  Hidiana  hat  W.  S.  78,  110,  Ulf.,  134f.,  151,  160— 
170,  173  die  Untersucbung  wieder  aufgenommen  und  ist  (und 
das  ist  jedenfalls  die  bedeutendste  1873  vprölfentlichte  Leistung) 
zu  neuen,  zum  grOfseren  Theil  wohl  völlig  gesich^-ten  Ergeb- 
nissen gdangt,  die  sich  etwa  so  zu^ammeosteUen  lassen:  Olynth 
'  whliefst  gegen  352  Frieden  mit  Athen.  Philipp  hindert,  unmittel- 
bar nach  der  Wiedergenesung  von  seiner  Knnkbeit  in  Tbracien, 
durch  «De  militärische  Demonstration,  durch  einen  Zog  gegen 
Olynth,  den  Abschluss  eines  Bündnisses  zwischen  beiden  Städten. 
Kurze  Zeit  darauf  hält  D.  seine  t.  phiL  R.  Ol.  107,  1;  1.  Hälfte 
351.  Philipp  rückt  Ende  Ol.  107,  3;  Sommer  349  unter  Friedeiw- 
betheuerungen  in  Chalkidike'  ein  und  beginnt  die  Belagerung 
mehrerer  SUdte  der  ConRideration.  Olynth  schickt  Anfang  Ol. 
t07,  4  Gesandte  nach  Athen  und  erreicht  den  Abschluss  eines 
Bfindnis»««.  Dem.  1.  olynth.  R.  Erste  Sendung  des  Chares  mit 
jSötdnern.  Schon  bald  darauf  belegt  dieser  aus  Geldmangel  Kauf- 
fahrteischiffe mit  Beschlag.  Unterdessen  gehen  die  bedrohten 
chalkldisdien  Städte  verloren.  Chares  wird  in  Athen  angeklagt; 
die  Olynihier  erbitten  durch  eine  zweite  Gesandtschaft  eine  neue 
fiAlfsaenduDg ;  Dem.  S.  olynth,  R.  Qiaridemos  wird  geschickt, 
gleidiCalla  mit  Söldoem.  Er  hindert  die  Fortschritte  der  maked. 
Waffen  nicht,  sondern  durchzieht  plündernd  Pallene  und  BottiaU. 
Dem.  3.  Olynth.  R.,  noch  vordem  Maimakterion,  November  34d. 
(W.  versieht  sieh,  wenn  er  zu  g  31  die  Rede  in  den  Boedromion 
wtzt;  sie  kann  auch  noch  im  Pyanepsioo  geihalten  sein).  Deoi. 
begehrt  {und  zwar  er  auergt,  wie  die  Hede  selbst  ergiebt)  indirect 
übe  Aufhebung  der  gesetilicben  fiestioamungen  über  die  Theorika,  und 
zwar  Tianäeiteaderer,  welche  sie  veranlaasit  haben,  und  fordert  drin- 
gend zu  persönlicher  HülfsietBlung  auf.  Nachher  erst  acfaeint 
]RbiIipp  >T(W   CMkidikt   tott  sich   nach  Thessalien   bocehen   zu 
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haben;  dort  vtirtreibt  er  von  Neuem  aus  Phersi  den  Peilholaos. 
Plutarchos,  Tyrann  van  Eretria,  bittet  die  Athen«-  um  Hfilfe 
gegen  eeine  Feinde.  D.  räth  ab.  Die  Athener  sind  aber  den- 
noch im  BegrifT  mit  gesammtem  Bürgeraufgebot  nach  Euboia  und 
nach  Olynth  ta  tiehen,  als  Apollndoroa  (nach  D.  3.  dynth.  R.) 
in  Rückgicht  auf  die  dringenden  Zeitumstände  in  formeller  Weise 
ein  Psephisma  wegen  der  Theoriiia  durchsetzt.  Er  liuft  aber  nur 
Gefahr  Vermögen  und  Bürgerrecht  zu  verlieren,  üarauf  geg«i 
Ende  Winter  349/S,  vor  dem  Feste  der  Choea  (12.  Antheslerion) 
macht  sich  Pfaokion  nach  Euboia  auf.  Bald  darauf,  im  Frühling 
348,  wird  ein  Theil  der  attischen  Reiterei,  welche  unter  ihm 
diente,  nach  Olynth  weiter  geschafft.  Ungefähr  während  der  Er- 
eignisse von  Tamynai  wird  D.  an  den  Dionysien  (348)  von  Meidias 
beleidigt.  Sofort  erfolgt  die  Probole.  348,  wahrscheinlich  im 
FrflbliDg,  nimmt  Philipp  wieder  den  Krieg  gegen  die  Conßtderation 
auf.  Er  bemächtigt  sich  aller  Städte,  belagert  schließlich  Olynth 
selbst' und  nimmt  es  im  Sommer,  nach  dem  Beginn  von  Ol.  108,1 
ein.  Jene  attischen  Reiter  werden  ge&ngen  genommen,  die  ^n- 
zlgen  attischen  Gefangenen  im  Olynth.  Kriege.  Einige  Zeit  vor 
der  Uebei^abe  hatten  die  Olynthier  nach  Athen  eine  3.  Gesandt- 
schaft geschickt  mit  der  Bitte  um  eine  Sendung  athenischer 
Bürger.  Sie  würde  genährt  und  unter  Chares  abgeschii^t,  kam 
aber,  durch  Sturm  ^hindert,  zu  spät.  (W.  vermnthet  S.  XXI, 
D.  möchte  den  Prozess  gegen  Heidtas  haben  fallen  lassen,  weil  er 
unmittelbar  nach  dem  Falle  von  Olynth  sich  im  Interesse  der 
Vaterstadt  der  Partei  des  Eubulos  angenähert  habe).  Die  Hidiana 
ist  im  zweiten  Jahre  nach  der  Beleidigung  geschrieben.  Nach 
Wg.  Ansatz  braucht  nun  die  in  der  Rede  erwähnte  Hiigliedschafl 
des.  D.  in  der  Bule  keine  andere  zu  sein  als  die  sonst  beglaubigte 
von  Ol.  108,  2;  347/6;  man  braucht  nicht  noch  eine  unbezeugte 
in  OL  107,  4  anzusetzen.  (Und  die  in  derselben  Rede  erwähnten 
Nemeien  sind,  wenn  man  Unger's  Untersuchung  'die  zeit  der 
aemeischen  spiele',  Philol.  34,  1874,  50—64,  zu  Grunde  legt, 
keine  andere  als  die  vom  18.  Panemos  =  HekatombaioD  OL 
108,  2).  Auf  Grund  seiner  Untersuchung  weist  nun  W.  die  Be- 
hauptung des  Dion.  Hai.  zurück,  dass  die  Hidiana  unter  dem 
Arcfaon  Kallimachos  Ol.  107,  4;  349/8  geschrieben  sei;  femer  die 
von  jenem  statuirte  Anordnung  der  Reden,  zu  der  er  gekommen 
sei,  indem  er  die  drei  Reden  mit  den  drei  HüU^endungen  in 
unmittelbare  Verbindung  setzte;  endlich  auch  die  Behauptung  der 
Scholien,  dass  zur  Zeit  der  3.  olynth.  B.  Apollodor  schon  seinen 
Antrag  eingebracht  und  danacli  Todesstrafe  aut  einen  gteicfaea 
Antrug  gesetzt  sei,  welche  Meinung  sich  nur  gebildet  habe  dnrch 
Hissverständnis  von  äftol4a&at  Olynth.  HI  12.  Als  Geburtsjahr 
des  D.  aber  setzt  auch  W.  S.  XXXIVf.,  vorzugsweiae  auf  die  Vor- 
mundschaflsreden sieb  stützend,  384. 

WUirend   W.    demnadi   die  AberUeferte  Anordnung  der 
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Olynth.  Reden  beibehiJt,  will  Jakob  Purgaj  'die  Reihenfolge  der 
(Hynthischen  Redeo  des  l).\  Frogr.  des  k.  k.  SUals-Gymn.  io 
Marbui^  1874,  8,  S.  2-25,  die  2.  Rede  vor  die  1.  setzeo.  Für 
Beine  Heinuog  sticht  er  sich  dabei  Raum  zu  verschaffea  durch 
BekämpruDg  der  beiden  Claüseo  von  Gegnern-,  unter  ihnen  hätte 
er  auch  Carl  SchmeJzer,  'Studien  zur  Redekunst',  Guben,  Druck 
und  Verlag  von  Albert  König  (P.  Ebrlichs  Buchhandlung)  1869, 
8,  nennen  k&nnen,  der  in  dem  zweiten  Au&atze  dieses  Büchleins 
'Demosthenes  olyntbisdie  Reden',  S.  57—110,  die  aberlieferte 
Anordnung  zu  begründen  versucht  hat.  Von  diesem  Buche  ist 
»Bgeblich  eine  zvreite  Ausgabe  erschienen:  Prenzlau  1874,  Com- 
miflsionsvertag  von  A.  Hiek,  Dmck  von  Albert  KAnig  in  Guben; 
«8  ist  aber  nur  der  a)teo  Ausgabe  dieser  neue  Titel  vorgesetzt 
worden. 

Von  dem  fQr  die  einzelnen  Reden  zur  Erklärung  neu  Geleisteten 
8oU  im  Folgenden  —  das  liemerkt  Ref.  gleich  im  Allgemeinoi  — 
Einiges,  von  dem  auf  die  Kritik  bezüglichen  das  Wichtigere  angeführt 
werden,  darnoter  auch  Verfehltes,  das  anregend  wirken  könnte. 
Zunächst  ist  hier  aufser  W(eil)  und  R(ehdantz)  besonders  noch 
T(ournier)  zu  beräcksichtigen,  der  dem  Erstgenannten  einige 
schöne  Vermuthangen  milgeÄeilt  hat.  (Ob  Vermuthungen  in  den 
Text  aufgenommen  oder  nur  in  den  Anmerkungen  ausgesprochen 
sind,  wird  der  Kürze  wegen  nicht  angegeben  werden).  Olynth.  I 
1  in  TOv  naijax^^f*'  iviotg  äy  ^jrtXS'etv  etnfty  bezieht  W. 
auf  D.  selbst,  i  15-  vermuthet  er  ini  röxotq  fieycii.oig  für  i. 
TOtg  n-  T.  —  Ili  10  [ttjury]  Ixavol  Blass  in  der  Recens.  von 
W.  S.  283.  ~~  30  schlägt  W.  fiir  to  ftiv  n^üioy  vor:  tötb 
(mit  R.)  (iiv  novSv.  —  31  erklärt  W..  inäyowst  ini  tavta 
auch  aU  eine  von  Tbieren  hei^enommene  Metapher  =  ils  vous 
fönt  cbasBU*  ce  gibier-lä,  ils  vous  donnent  cette  curee,  unter  Vgl. 
TOD  Xen.  Gyn.  10,  19. 

Philipp.  1  15  ISsst  W.  wegen  der  La.  tuaakvnav  in  S  die 
Bemerkung  fallen  Faat-il  lire  xataxiai.viiv^  F.  Lortzing,  de 
oratt.  quas  D.  pro  Apollodoro  scripsisse  fertur  S,  55  hat  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  in  dem  Corpus  demostfa.  Reden  dieses 
Vb.  nur  Nikostr.  5,  Apat.  13  vorkommt.  —  18  nviot .  .  evxaia- 
^(}6vr}t6v  iativ  bezeichnet  W.  als  Parenthese.  —  26.  W. :  'oi* 
X«iiiOToytlTS  6'  pr.  S.  Peut-dtre:  oiig  x-  ^'  •  •  '^'^"i  if  ■  •'  — 
28  für  iCTt  T.  iazto.  —  30  für  irrtxtteo^oy^e  T.  inixeteo- 
foy^ff^.  Sons-eni.  „celui  qui  preside".  (Ist  intxei^oToy^  vor- 
zuziehen ?)  Uebrigens  hat  W.  Sauppes  Conj.  äy  v.  äfSa»^  auf- 
genommen. —  51.  W.:  'cel^oCftai.    J'aimerais  mieui  ^fi]futt.' 

D.  pace  3  7ti}oei^ti(»iya  S  (^7  in  Rasur).  T.  und  R.  I.' 
ad^mi  tü  (|W7)  nfottfUya.  —  8  jnXfftlovg  (notiiaäfnyog  T., 
noioviuvoi  W.)  vntQ.  ~  9  äno^ay&iyia  madit  W.  abhSngig 
Yon  fMftvgtt.  —  11  [Svo]  W.  —  13  äefy  jnrw;:  R.  I.'  önr»;. 
~~  In  denuelben  Paragraf^eu  erUftrt  W.  lÜv  viranx^y^mv  ^  S 
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ort  vTt^Qxty  ^[iXv.  ■ —  23  Termuthet  W.  Tvvto  fttw^i,  öt(c) 
Kfk  totovtöy  ifftt,  tpvhxKriav  ^ftVv  =  piÜEqnc  il  ea  Mt  eacMv 
aiDsi.  (Sollte  oichl  das  Richtige  sein  T.  fi.,  h*  tatoSr"  Öt, 
[iöw]  g>vXaxr4oy  ^.T) 

Philipp.  11.  W.  S.  21&f.  mt  412  n.  iimereebeidet  3 
Gesandtschaften  Philippe  an  die  Athener:  1)  im  Jahre  344, 
ohne  Begleitung  argirischer  und  meaaeniBcher  Gesandten,  bei 
welcher  Gelegenheit  U.  die  2.  Phil,  hielt;  2)  die  Gesaodtsdiill 
Pythons  343,  auf  die  sich  cor.  136,  Hai.  23.  30—32  bai^teii. 
Mit  ihr  habe  Philipp  eine  von  den  Athenern  aufgenommene  Ko- 
mödie begonnen,  welche  von  keiner  roa  beiden  Seiten  um  eines 
erostlichen  Erfolges  der  Uuterhaodlungen  willen  unterhalten  worde, 
sondern  nur  dazu  dienen  sollte,  den  Gegner  xa  smAsiren.  ihn 
bei  jedem  Dritten  zu  discreditiren,  für  die  eigene  Sache  Capital 
lu  schlagen  und  die  ZiriBchenzeit  für  den  vorausgesehenen  Kri^ 
zu  benutzen.  3)  Nadi  der  erfo^losen  Verhandlung  des  Hege- 
sippos  in  Makedonien  eine  neue  Gesandtacbafl  Philipps  342. 
weldie  die  R.  d.  Hai.  veranlasste,  und  ml  welche  sich  Philipps 
Brief  18  bezieht.  Bai  den  letzten  beiden  Gesandtschaften  waren 
Gesandte  aus  den  mit  Philipp  verbündeten  griei^iechea  Staaten 
zugegen.  —  PhiL  II  3  schreibt  W.  ohne  Komma  vovttti' .  . 
a(pie%aiKV  xal  y^ätps^v  xaX  avfißovisvetv  und  erklirt  t.  ä. 
(uffre)  X.  ;■.  x.  a.  (avcä).  —  II  scheint  Ws.  Interponction,  ver- 
bunden mit  der  neuesten  von  It.,  erst  die  richtige  zu  sein:  .  . 
öedvy^tat  {dtÖTxa^  Kiiyti  JiaqaXtlfpai)  ■  Stxatag  •  WTi  .  .  — 
17  .  .  ftövovg  (ovg)  VTislXti^t» ,  iftäg  äöiKtt  .  .  W.  — -20 
nKtievaat  [oUtt&e]  Vf.,  um,  worauf  er  audi  sonst  Riicksicbt 
nimmt,  den  Hiatus  zu  vermeiden.  —  22  dsKccdtx^x^'"''  ^-  ^iBl- 
{  72  A.  6  ist  mit  Reiske  d«-  Ansicht,  dass  es  ans  der  aitoo 
Schreibang  läa^xia»  entstanden  sei,  welche  9,  26  richtig  in 
TET^a^X^'^f  aufgelöst  sei,  in  einigen  Hss.  dort  allerdings  die  Ditto- 
graphie  Tn^oufa^x^o?  veranlasst  habe.  (Zu  den  Zeugnissen  für 
letztere  La.  bei  Vömel  kann  noch  gefügt  werden  Aristeid.  I  4SI, 
10.  504,  2  J.)  —  25  TToJUjuon.  W.  verjuuthet  noiU/*(ov,  indem 
er  darin  eine  Anspielung  auf  die  Fabel  vom  Pferde  und  Hirsche 
findet.  —  27  versucht  R.  v^Xg  ■  ol  [xal]  evvüyie{.  Aufser- 
dem  Uett  er  üate;  bierfür  wollen  andere,  wie  W.,  ix  tov;  statt 
dessen  würde  R.,  wie  er  schon  in  dar  2.  Auflage  geJuEsert  bat, 
tov  vorsiehe n  =3  "um  den  Preis'.  —  35  üvlag  xo9'vitäs 
Tt^oio^t  W. 

D.  Halonn.  schreiben  W.  und  R.  dem  llegeaippos  zu. 
Beider  GrklSrungen  ergänzen  einander  an  mehreren  Stellen  und 
kßnnbn  bisweilen  zu  gegenseitiger  Berichtigung  dienen.  Besend«^ 
hat  R.  die  sprachliche  und  rhetorische  Eigenthümlichkeit  dieser 
R«de  nntersucbt  und  das  firgehnifi  S.  51  A.  1  lUBaraniMigeeteUt. 
Nicht  ütierall  bit  er  sicii.  dabu  von'  &Lertrid»enem  Scbarfiian 
freigehalten,    stmdern   ioL  in-  subjeotiver   Muthoabung    fiber   die 
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Grundlage  des  Objecta  hinausgegangen;  z.  B.  wenn  er  vermnthel, 
daSB  (las  Prooemiuni  vielleicht  fertig  bis  auf  den  Namen  <l>lXtn7ros 
BU8  einer  Rhetorih  oder  Rhetorenschule  entnoianien  sei;  weaa 
er  zu  4  13  nach  der  richtigen  Bemerkung  'Das  Kerawert  des 
j«desDiatigen  Arguments  hat  unser  Redner  die  Manier,  wie  einen 
Trumpf  am  SchluEse  des  Arguments  nochmals  auszuspielen'  hin- 
zusetzt: 'Sollte  darin  «ne  outrine  Nachahmung  des  sicherlich  be- 
wunderten Schlusses  von  D.  Rede  5  liegen?'  (Dagegen  macht 
er  mit  Redit  auf  die  in  $  34  und  23  befindlichen  Nachahmungen 
aus  den  §  40  und  134  der  nicht  lange  zuTor  gehaltenen  Rede 
des  D. -de  fals.  leg.  aufmerksam.  Hinzugefügt  werden  konnte. 
dass  in  §  5  und  IT  die  foenachharte  Stelle  f.  1.  136  vorgeschwebt 
hat).  §  ii  findet  R.  an  der  Stellung  in  den  Worten  Python« 
etwas  auszusetzen.  Aber  wenn  nun  Begesippos  dessen  Worte  mög- 
lichst getreu  wiedergeben  wollte?  -—  Hai.  7  onöte  d'j  W.,  der- 
selbe 21  ^ftfv  ÜQ  ätaßäXXovai,  —  Zu  21  iqiiftaTa  .  .  . 
itaßaiXöyrtov  bemerkt  R.  'eine  bittere  Zusammenstellung,  aber 
nicht  unglaublich',  unter  Vgl.  von  12,  20.  Zu  jener  Stelle  aber 
hat  er  selbst  den  durch  derartige  Verdächtigung  herbngeführten 
Untergang  des  Byzantiers  Leon  erwihnt.  Dass  Philipp  sein  Gold 
auch  bei  den  Häuptern  der  athenischen  Patrioten partei  habe 
wirken  lassen  wollen,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  vgl.  unter 
andern  16,  247.  19,  166f.;  welches  Beispiel  kann  dagegen  an- 
gefahrt werden,  dass  eines  von  jenen  Hluptsm  sich  habe  der 
vaterUndischen  Sache  antreu  machen  lassen  ?  —  33  öff*  intaiofttely 
T.  —  W.  hebt  mit  Recht  hervor,  dass  46  rf^v  iTrunol^v  iijf 
tv  iyflvftav  eine  ironische  Zurdckbeziehung  ist  auf  45  tavritv 
t^v  intütoX^v  vivsi  SV  SefiatSay  yty^aipd-at,  daSB  also  46  un- 
mittelbar an  45  sich  »nscliliefse,  und  das»  man  sich  zwischen  beiden 
nicht  etwa  den  zweiten  Theil  abgemacht  denken  kSnne,  welcher 
in  der  nqö&eati;  %  1  angekändigt  ist:  iyä  ßovXoftat  it^äiov 
nt^i  dy  iDlltnTcog  initsxahiE ,  neql  vo^av  dit^sM^Tv  ■ 
vüvt^ov  ii  ni^\  UV  o\  nqiaßeig  Xdyovat  xai  ^itelg  iJ^fUii. 
R.  vermnlhet  mit  einher  Wahrscheinlichkeit,  indem  er  dadurch 
zugleich  »ach  den  seltsamen  Uehergang  von  der  1.  sg.  zur 
1.  pl.  erklärt,  dass  ein  anderer  Redner  den  zweiten  Theil  be- 
handelt habe. 

D.  reb.  Cbers.  5  i'avt  it  R:  'Vielleicht  (ironische)  Frage: 
„wirklicht  wenn";  vgl.  St  zu  PI.  Euthyd.  293  b.'  —  43  möchte 
W.,  obwohl  Tiokneiag  auch  durch  Phil.  iV  15  schon  beaeugt  sei, 
doch  niXsta?  vermuthen.  —  44  [xai  xaraffvcväCemi]  W.  — 
67  i&v  caiiri]  ifii}stf»m  W.  unter  Vgj.  von  Phil.  IV  69. 
(Uehrigeas  berücksichtigt  R.  1.'  noch  ipägta&at,  trotzdem  er  die 
Interpolation  OTiQta&at  aus  S  aU^enommen  hat). 

Was  die  Textesbescbsffenheit  der  3.  Philipp.  anbelrHR,  w 
bat  W.  seine  Ansicht  von  zwei  an  einander  geechobeaen  Re- 
dactionen   wieder1i<A;   R.  hat  der  Anfrecliterhahung  seiner  Rritit 
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einen  (wohl  nickt  für  die  Schüler  hestimmten)  Zusatz  S.  131 — 7 
gewidmet;  in  einer  besoadeni  Schrift  hat  die  Frage  mit  sorg- 
samem Fleibe,  beherrscheoäer  Kcontnis,  umsichUgem  Urtheile  und 
eindringendem  Scharfsinn  behandelt  Job.  DrSseke  'die  Ueber- 
lieferung  der  dritten  philippischen  Rede  des  D.',  VII.  SuppL  Bd. 
der  Jb.  f.  cl.  Ph.  1874,  S.  97—189.  Die  Beurtheilung  seiner 
Leistung  und  die  Uebergicht  über  den  coinplicirlen  Stoff  bat  er 
erieichtert  S.  lÜO  durch  das  Verzeichnis  der  von  ihm  benutitea 
Litteralur,  S.  185ff.  durch  ein  genaues  Register,  auch  der  be- 
aproctienen  Paragraphen  der  Rede  unter  Anführung  der  betrefTeD- 
den  Seitenzahlen,  und  S.  188  f.  durch  Wiederholung  der  Dis- 
poaitiou  in  der  Inhaltsangabe-  Der  Verf.  erhebt  nur  den  An- 
spruch, eine  der  bereits  vorhandenen  Angicbten  genauer  zu  be- 
gründen und  gegen  die  übrigen  zu  vertbeidigea.  Es  ist  die  Ton 
R.,  welche  er  consequenter,  als  ihr  Urheber  selbst,  durchrührt, 
daes  nämlich  die  Correcturen  in  2  von  der  Hand  des  12.  Jhs., 
wie'  in  den  übrigen  Reden  des  D.,  so  auch  in  dieser  für  echt 
zu  halten  seien  (S.  99.  100.  150),  und  dass  pr.  S  in  Verbindui^ 
mit  ihnen  die  Grundlage  der  Kritik  abzugeben  habe.  Er  weist 
also  S.  161  die  Ansichten  Spengele  und  Ws.  von  zwei  gleich- 
berechtigten Aedactionen  zurück;  er  erklärt  im  Gegensatz  zu 
Dindorf  die  längere  Fassung  für  nicht  authentisch ;  und  anderer- 
seits bestreitet  er  gegen  Fuakbänet  und  Andere,  dass  pr.  S  und 
pr.  L  allein  Autorität  zuzugestehen  sei.  um  diese  Autorität  zu 
schwächen,  sucht  er  auch,  nach  dem  Vorgange  von  R.,  nachzu- 
weisen, dass  die  vermeintliche  Isolirtbeit  dieser  Hss.  in  Wahrheit 
nicht  vorhanden  sei  (S.  106—9.  162—80).  Hieitei  geht  er  auch 
in  dankensnerther  Weise  der  ältesten  Ueberlieferung  nach,  indem 
er  die  Citale  bei  Dion.  Hai.,  Harpokr.,  Ariateid.,  Hermog.  und 
dessen  CommentaloreD  vergleicht.  S.  171  widerlegt  er  dabei 
Spengels  Behauptung,  dass  Aristeides  überall  mit  pr.  2  Aberein- 
stimme. Wenn  bei  dieser  Untersuchung  der  Veif.  die  ohne 
Zweifel  schon  vor  der  Zusammenstellung  des  Corpus  dem  D. 
untergeschobenen  Reden  übergangen  hat,  so  mOchte  allerdings  die 
Vei^leichung  dieser  ältesten  Zeugnisse  nur  von  geringem  Erfolge 
sein,  da  sich  selten  unterscheiden  lässt,  was  den  Fälschern  in  der 
3.  Phil,  überliefert  vorlag,  und  was  von  ihnen  geneuert  isL  - — 
Der  Polemik  Drs.  gegen  die  von  ihm  verworfenen  Ansichten 
stimmt  Ref.  bis  auf  verschwindende  Kleinigkeiten  bei;  dagegen 
der  eigenen  Ansicht  desselben  kann  er  nur  in  Bezug  auf  %  6  f.  be- 
treten. Bei  diesen  bringt  Dr.  neue  Momente  in  die  Untersuchung 
(was  man  von  den  letzten,  zu  Drs.  Kenntnis  nicht  mehr  gelangten 
Besprechungen  der  Stelle  nicht  sagen  kann;  ich  meine  den  Aufsatz 
vonBartolomeoDalpiaz  'Vulgatae,  quamdicunt,  editionis  scripturam, 
quod  Demosthenis  Pbibppicae  tertiae  paragrapfaos  6  et  7  spectat, 
esse  retineodan)'  im  Programms  dell'  J.  R.  Ginnasio  Superiore  di 
Trenio    1872,    19  S.   8,    und    die  dch  gegen  ihn  ausstechende 
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Eritik  von  0.  Koren  in  der  Ztach.  f.  d.  österr.  Gymn.  24.  1S73. 
216rr.)  Dr.  macht  S.  173  daranf  anfmerkEREn,  dass  ier  Rhetor 
Aristeides  die  {$  6  f.  gelesen  babe,  da  er  $  6  (pvXäneirS^ah  xai 
dtO(t9oSff9-at  wiedei^ebt  I  p.  554  Ddf.  in  der  Wendung  tavt' 
ift  d^nov  jov  Xotnov  xa\  <pvXaE,a(t9at  »ai  diaq9iäcaa9at. 
Auch  daraus,  diss  derselbe  I  p.  6S7  dtnsxvi}iatta^i  anwendet, 
will  er  Bchliefsen,  dass  ihm  die  La.  {  17  dn<Sxf>QiZoii,ai,  welche 
der  alte  Corre^tor  von  ^  und  Schultz'  Palat.  fitalt  des  sonst  über- 
lieferten dntql^ofiai  bieten,  vorgelegen  habe.  Jedenfalls  scheint 
Dr.  Recht  zu  haben,  wenn  er  jene  La.  bei  D.  aufnimmt  und 
darauf  bI  itp*  ^t*ty  iff  fo  ßovlfiiea&at  ncpi  roS  nött^ov 
stg^vtiv  äyftv  ^  tioXtuffn  itt  tilgt:  dieBerathnng  Aber  Krieg 
und  Frieden  stand  ja  Athen  jederzeit,  so  lange  es  noch  unab- 
hängig war,  frei;  femer  wird  im  Folgenden  gar  nicht  über 
noXs/tsIy  dtty  abgehandelt;  die  Worte  sind  nur  ein  ungeschicktes 
Glossem:  der  Interpolator  hätte  dem  Gedankenzusammenhange 
Bsch  sagen  mfissen  ei  i^'  ifilp  itfrtv  tt^^v^  äyetv  ^  nolffttlv, 
ein  Gedanke,  welcher  gleich  i  8  folgt.  Unter  Beibehaltung  der 
so  gefinderteii  Paragraphen  wird  nun  der  streng  logisch  fort- 
schreitende Gedankengang  der  Rede  von  vorn  herein  TöDig 
klar.  In  dessen  Auffassung  schliefst  sich  Dr.  mit  Recht  der  Dis- 
position von  Drewes  an.  Rehdautz  S.  137,  in  seiner  Polemik 
gegen  den  I^etztge nannten,  mag  zugegeben  werden,  dass  die  Dis- 
position in  den  demosth.  Volksreden  schvnerig  zu  erkennen  ist; 
aber  vorhanden  ist  sie  in  allen.  Der  Schwierigkeit  der  Sache 
halber  möge  es  dem  Ref.  gestattet  sein,  kurz  den  Gedankengang 
nach  Dre.  und  DrS.  anzii^eben,  und  dabei  zugldch,  um  der  Kitrze 
willen,  seine  eigene  in  Bezug  auf  §  47 — 52  von  Dre.  abweichende 
und  hei  i  60  sich  gegen  R'.  Auflassung  richtende  Darstellung  des 
Gedankenzusammenhanges  an  den  betrefTenden  Stellen  ein-  und 
DDterzuschieben.  Die  Lage  des  Staates,  sagt  Dem.,  kann  nicht 
schlechter  sein  ($  1.  4).  Von  den  beiden  Parteien,  die  hieran 
durch  Begünstigung  der  schlechten  Neigungen  des  Volkes  Schuld 
sind,  der  Friedenspartei  und  der  der  VerrSther,  wärde  die  letztere 
sofort  die  zur  Rettung  beßhigte  Patriotenpartei  beschuldigen,  dass 
sie  Krieg  anfange,  wenn  diese  beantragte,  dass  Athen  sich  gegen 
Philipps  UebergrifTe  wehre  (7).  Ehe  also  davon  gesprochen  wer- 
den kann,  wie  man  Philipp  am  besten  abwehrt,  muss  a)  davon 
der  Ausgang  der  Rede  genommen  werden,  dass  er&rtert  und  fest- 
gestellt wird  {StuTxvfiQ.),  dass  vielmehr  Philipp  der  Krieg  führende 
(ff),  und  dass  Friedenszustand  nicht  mehr  vorhanden  ist;  die 
Kriegserklärung  wird  er  allerdmgs  möglichst  lange  hinausschieben 
(B — 14),  aber  in  Wahrheit  fäl^  er  Krieg  mit  Athen  schon  seit 
dem  Friedenajahre  selbst,  seit  dem  Tage,  dass  er  die  Phokier 
vernichtete  (19  äno  cavcf  e  c^e  ^nigag  aitöv  noXffittv  ÖQtfioftai). 
Ja  ganz  Hellas  bedroht  er  (20—35).  b)  Dass  «r  so  bedrohlich 
werden  konnte,   daran  ist  die  jetzige  frivole  Nachsicht  gt^en  die 
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Verrather  Scbuld  (3Ö— 46).  c)  Der  Trost,  dau  Pbihpp  aoch  nicht 
80  gdähriicli  sei,  als  ea  matt  die  Lakedainonier  waren,  ist  nd 
falscher.  Vielmehr  ist  er  an  militSriscIiei'  Schlagfertigkeit  jedem 
griechiseheD  SUate  überlegen  (47 — 50).  Hiermit  ist  A)  der  erste 
Theil  zu  Ende:  die  Darstellung  der  schlechten  Lage  (1.  4);  <« 
folgen  nun  B)  die  Rathschläge  und  der  Antrag  des  D.,  durch  die 
noch  alles  bei  pflichtgemäfiem  Handeln  des  Volkes  wieder  gut 
gemacht  werden  könne  (5.  7d):  a)  llan  muas  Philipp  nt&glichat 
in  seinem  Lande  beschäftigen  und  m  nicht  zur  offeneo  Feld- 
schlacht kommen  lassen  (51—2).  h)  Hau  muss  aber  an  dieser 
ti^rkenntois  und  an  der  Entfaltung  der  Hacbtmittel  nach  aufseu 
gegen  Philipp  sich  nicht  etwa  geuOgen  lassen,  sondern  diesen 
Krieg  dadurch  planmäfsig  führen,  dasa  man  acboo  luror  Philipps 
Helfershelfer,  die  Verräther,  zur  Strafe  zieht  So  lange  das  Staats- 
scIlUT  noch  woblbehalten  ist,  musa  jedu*,  sei  «r  Slsatsmiuin  oder 
einfacher  Bürger,  darauf  sehen,  dass  weder  freiwillig  jemand  (die 
Partei  der  Verräther),  noch  unfreiwillig  (die  Friedenspartei)  es 
tum  Kentern  bringe  (53— €9).  Sdiliefälich  stallt  er  c)  den  £Bntt- 
lichen  Antrag,  die  Athener  sollten  sich  tum  Kriege  rüsten,  und 
nachdem  sie  selbst  in  jeder  Bdiehung  ibre  Schuldigkeit  getfaan 
hätten,  dann  auch  die  übrigen  beJlenischeD  Staaten  durch  Ge- 
sandtschaften zum  gemeinsamen  Kriege  gegen  den  gemeinsamen 
Feind  autfordern.  —  Uan  wird  zugiiien  müssen,  dass  das  Stück 
6f.  eine  mit  ausgezeichneter  Logik  lum  ersten  Tbeil  SfT.  hinüber» 
führende  propositio  ist,  welche  zugleich  sofort  das  nMhige  Licht 
verbreitet  über  das  Verhältnis  dieses  Tbeiles  zur  ganzen  Bede, 
und  dass  es  daher  kaum  zu  entbehren  ist.  Jedenfalls  hat  das 
Stück,  welches  von  alter  Hand  aoch  in  .£  üi)erliefert  ist,  die 
hAchste  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  es  echt  demosthenisch 
sd.  —  Fast  nur  auf  Grund  der  ijnentbehrlichkeit  dieses  einen 
Zusatzes  hSlt  Dr.  S.  157 — 61  es  nun  für  wahrscbeüich,  dass  alle 
Zusätze  von  derselben  Hand  des  12.  Jhs.  in  S  echt  seien;  es 
sind  folgende:  $  1  vü»  [aüia]  dtate^^va*,  2  [ovxovi' oiö' Vfiäf 
oiofiat  deJf  exttv],    31  [jiqlaaä^t],    37  [ael]  ßoviofteytav,   38 

ittiar%övtwy\,  40  xv^f*'*"^^  [itgögodos]  wofür  Dr.  noch  ft. 
avvitt^.  10  hätte  vergleichen  kOnnen,  42  ärtfutf  [latca],  44 
\aiJ.'  ov  lOviQ  I4yet]  .  .  [di-V  eiiayi^  ^  tq  änotitttvai]') ,  57 
lliäihtv  6i  tä  Tiävia],  58  (t««  ^c  7i4(iyjag  zovg  /Lgt'  Evfv- 
MX"^  S^vovCj  näXty  di  vovt  ^mtb  Ila^fkeviavog],  60  [aa^' 
i)telv9v].  Für  keiueu  Zusatz  kann  Dr.  einen  durchschlagenden 
Grund  weiter  geltend  machen;  ja  ohne  diese  Ueberlieferung  würde 
er  S.  )37t    f  42   tatm   streichen.     (Jäter  den  übrigen  Zusätzen 

<]  Die  Parmel  än]i  rialytt  y  «r^iDEt  Bargk.  Pfailol.  32,  1873,  67!, 
■Iterdiagi.di*  V«rmitkang '(Gr  auleher  arklirend,  in  der  vmi  Kekter  H«r- 
«ej  3  .S.  27  TerüroBtUchtBa  taMkriR,  Z.  41. 
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BcheiDt  dem  Ref.  beispietsweiu  d<tr  in  $  38  mit  lurejcfaendein 
Grunde  ran  Weil,  der  in  $  äS  Fon  Rehdantz  S.  134  aagefodtlen 
zu  seio.  Damit  wfre  ächan  das  Prineip  Drs.  durchbrochen.  Wir 
werden  alao  bei  diesen  Znstttzen,  vrie  überhaupt  bei  D.,  nicht  mit 
der  ron  Dr.  beseicfaneten  diplojaatischeB  Grundlage  glatt  aus- 
konunen,  sondern  es  wird  entscheidend  für  die  Kritik  noch  die 
ratio  hiniukothmen  mässen:  dabei  wird  man  sich  nicht  verheUen 
dürfen,  dass  schwerlich  äberall  der  ursprAngtiche  Text  mit  vflUiger 
Sidierbeit  wird  wieder  hergesleltt  «erden  können.  —  Alle  Abrigen 
Znsitie  Terwirft  Dr.,  auch  den  viel  besprocfaeneo  in  f  46.  Hit 
Recht  verweilt  er  hier  besonders  bei  den  ErklJrungen  von  Drewes 
und  Bebdaaiz  und  schürfst  sich  der  enteren  an.  Bekanntlich 
folgert  diese,  juf  der  Ueberliefcrnng  in  2L  fufscnd:  D.  gebe  hier 
ein  artenraarsig  von  ihm  belegtes  Beispiel  aua  der  G^ennart, 
welches  beweisen  solle,  in  welche  Gefahr,  den  Barbaren  gegen- 
über, Hellas  durch  die  Gleichgültigkeit  der  fifii^er  gegen  Be- 
itecbnng  der  Verrfttfiei  von  Seilen  der  Barbaren  geratlien  sei,  und 
zwar  ein  derartiges  Beispiel,  dass  er  dabei  die  Empfindlichkeit  dn- 
UOrer  fürchten  mussle.  R.  dagpgen  verlegt  in  das  Lemma  den 
durch  die  Worte  der  anderen  Ueberliefemng  angekündigten  guten 
Halb;  und  zwar  ist  ihm  dieser  ein Defensivbändnis  aller  Griechen 
unter  Aufgabe  der  Ansprache  Athens  auf  die  Hegemonie.  Bei 
beiden  Erklärungen  scheint  der  Zusimmenbaog  mit  den  nächsten 
Worten  gewahrt;  es  kommt  für  die  Entscheidung  zwischen  beiden 
Ansichten  auf  die  Beglaubigung  durch  die  ueberliefemng,  auf  die 
inarre  Htglicbkeit  und  auf  den  Zusaaimeohang  mit  der  ganzen 
Rede  an.  Und  da  soll  hier  nur  anf  folgendes  Wenige  hingedeutet 
werden:  einmal  hat  Drewes  Ansicht  die  bessere  diplomatische 
Grundlage  für  sich:  femer  möchten  sich  alle  von  R.  S.  136fr.- 
erhobenen  Einwände  zurdchweisen  lassen;  dagegen  ist  gegen  R'. 
Anucht  ein  Einwurf  seines  Gegners  entscheidend,  auf  den  jener 
nirgends  eingegangen  ist:  'Wenn  D.  $  46  schon  so  klar  und  ein- 
gehend den  Vorschlag  eines  ailgemeinen  BündoisaeB  gemacht 
hatte,  wie  konnte  er  dann  $  70  noch  an  sich  selbst  die  Frage 
richten  lassen  rt  notäftev;'  Wenn  It.  S.  142  betont,  dass  die 
Veberteugnng  von  der  Nothwendigkeit  dieses  BQndnisaes  vor  den 
(  70ir,  in  den  Zubürem  vorbereitet  sein  mu^te,  so  ist  dies  auch 
wahrlich  vorbea-,  besonders  durch  die  (S  20.  28,  welche  B.  über- 
sriien  zu  haben  scheint,  geschehen,  (i.  Brill,  'Denostbenes  IX, 
.46sgq.'  Hnemos.  nov.  ser.  1,  1878,  205 — 8  spricht  die  Aneicfat 
«US,  dass  die  fi  47 — 53  den  Zusammenbang  etüren  nad  ur- 
«^ünglioh  einer  andern  Rede  angehören,  und  dass  in  Folge  ihres 
Einschubs  die  Uebergioge  in  $  46  und  bi  umgebildet  worden 
seien,  die  ursprünglidi  beispieiHweise  so  gewesen  sein  könnten: 
„(f  4t>)  öiU'  9V  vijy  '  av  yä^  ovicsg  «Xfitf"  vftag  oi^e  nifös 
tä  »oiama  ovrs  nQÖs  rülXa,  (f  54)  aii.^  eis  wtvt'  dupl^i^e 
•fM^ia^   ^   na((mf9iw;  f  —  «>^"     Damit  nähert  er  sich,   idine 
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es  lu  wissen,  fast  ganz  dem  Gedanken,  den  Weil  als  eine  HSg- 
licfakeit  offen  gelassen  hat,  und  den  Dräs.  S.  132  ener^ch,  aber 
verdienter maTsen  zurückweist).  —  Auch  darin  wird  man  DrSs. 
beistimmen  mAssea,  wenn  er  einerseits,  Rehdantz  beipflichtend 
(vgl.  audi  Weil  S.  XLV),  es  S.  106.  180  ansspricht,^  dass  aus 
den  geringen  Erwähnungen  der  ä^x"^"  Sxdoatg  und  der  ^Atttxutya 
kein  Urlheil  über  das  Verhältnis  unserer  besten  Ueberliefemiig 
zu  ihnen  gebildet  werden  kann,  und  wenn  er  andererseits  zum 
Schlüsse  behauptet,  dass  unsere  Kenntnis  von  der  stichometriscbeo 
Eintheilung  der  Reden  nach  xäXa  und  xo/ifMxca  zu  einer  Ent- 
scheidung darüber  nicht  ausreiche,  ob  die  äberlieferte  Zahl  von 
5S0  tfiizoi  in  der  3.  Philipp.  fOr  oder  gegen  seine  Ansicht  über 
die  ältesten  Zuailze  in  2  spreche,  üeber  beides,  sowohl  über 
die  BeschalTenbeit  der  ö^z"^  sxdoetg  als  über  die  stichometrischs 
Eintheilung,  würde  es  vieUeicht  mOgUch  sein,  {noch  näheren  AuF- 
schluss  zu  erlangen,  wenn  es  gelänge  in  einer  anderen  Bs.  ats 
dem  cod.  Par.  2920,  welchen  Walz  Rh.  Gr.  III  712  ff.  aliein  tOr 
die  Hera\isgabe  der  Schrift  KäffroQog  'Podiov  ^'ro^;  cor  Kai 
0tXogtana(ov  Tit^i  ftix^av  ^toQtxüy  benutzt  hat,  die  Ausrübrung 
des  Versprechens  vorzufindea,  welches  jener  Sdiriftsteller  p.  72ir. 
giebt:  fieromäg  aot  &^Qpat  i6v  Slov  jf^fiotf^Efixav  loyov, 
Toy  sntYQa^ovta  n^ds  inv  intaroSifiv  0iXlftnov  tovtop 
fä^  avi^ofiev  .  .  xata  xäiav,  xatavr^aayrei  eli  t^V 
7ioc6t^Ta  täy  xwXaiv  xaia  tov  ägtd-fioy  töv  iyxtifisvoy  hf 
T0[£  äqx'*^'"^  ß^ßXio*ii  löi  epirQiiasy  avtö(  ö  </f/*o- 
a^dyt/g  röv  iStov  i.öyov,  auf  welche  für  jene  Untersuchui^spunkle 
bisher  übersehene  Stelle  Ref.  in  seiner  Dissertation  'de  traiciendia 
partibus  in  Demosthents  oralionibus'  S.  41  f.  hingemesen  hat 

In  Bezug  auf  Erklärung  und  kritische  Behandlung  des  Textes 
der  3.  Philipp,  sei  nur  hervorgehoben:  $  5  theilt  W.  ab  oSre 
(tntqöv  ovts  ftiiy'  ovd'  hi  unter  Vgl.  von  19,  17.  —  36  nävta 
\%ct  TUfäyiueTa]  R.  —  43  Zfi.titiiv  riya  ['Aq^fitov]  W.  —  In 
f  42 — 4  constroirtW.  räy^ji^yaitty  %äv  röte,  tavra  notoiöy- 
Ttiv,  und  erklärt  ä^ltaita,  deu  Schoiiast  zur  Wtkrdiguug  bringend, 
als  synonym  von  dtdpota  =  ce  qu'ils  pretendaient  faire ;  ärtfite, 
bemerkt  W.,  habe  D.  im  Gesetze  des  Drakon  richtig  iatei^retirt, 
aber  falsch  im  Volksbescblusse  über  Arthmios;  indess  sei  dabei 
doch  die  Auflasxung  der  rechtlichen  Bedeutung  des  ganzen  Be- 
schlusses richtig  geblieben.  —  $49  vermutiiet  Andreas  Weidner, 
de  Aeschinis  emendatione  ad  Cobetuum  epistula,  Progr.  d.  Gymn. 
zu  Gieben  1874,  S.  16  f.  ord^v  ix  nadatti^sat  [ovdi  ftäx^f], 
obwohl  doch  schon  Vftmels  Ueberselzung  instracta  ade  collatisqne 
signis  von  einer  Identifidrung  beider  Worte  abhalten  konnte. 

Philipp.  IV  hält  W.  nach  einer  soi^ältigen  Zergliederung 
für  echt.  Indess  bekennt  er,  dass  er  fl-üher  hierüber  mehrmals 
seine  Meinung  gewecliselt  habe,  und  auch  jetzt  kann  er  sich  för 
manche  Tbeile  und  Einzelheiten  nicht  des  Zweifels  erwehren,  ein 
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bedenkliches  Zeichen  für  eine  Rede,  der  man  demosth.  Ursprung 
vindiciren  will.  Vor  allem  gründet  er  sein  Urtheil  auf  $  2S— 34, 
auf  die  Aufforderung  zu  einer  Gesandtschaft  an  den  Perserkönig, 
die  ihn  um  Subsidien  gegen  Piiilipi)  bitten  solie;  und  zwar  des- 
halb, »eil  kurz  vor  der  anzusetzenden  Zeit  dieser  Hede,  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahres  341,  D.  9,  71  denselben  Vorschlag 
gemacht  habe.  Nun  aber  findet  sich  jener  Vorschlag  nur  in 
einem  in  2  nicht  überlieferten  Zusätze,  und  es  sind  geschicht- 
liche Gründe  vorhanden,  ihn  für  unecht  zu  erklären;  s.  Dräseke 
S.  128.  Fällt  er,  so  findet  sidi  in  den  echten  Reden  des  D. 
überhaupt  keine  Stelle,  in  welcher  dieser  Staatsmaan  von  den 
Persem  Hilfe  hofll  und  sucht.  Und  wenn  man  auch  die  beifig- 
Uchen  Stellen  in  den  unechten  Reden,  die  Itescbuldigungen  seiner 
zeitgenössischen  Gegner  und  die  sonstigen  historischen  Nachrichten 
zur  Erwägung  heranzieht,  sobald  man  die  in  den  echten  Reden 
von  ü.  gelbst  niedergelegte  Auffassung  der  jedesmaligen  Sachlage 
und  auf  Grund  der  verbürgten  Nachrichten  seine  Thätigkeit  beachtet, 
so  wird  man,  meint  Ref.,  zu  dem  Urtheile  gelangen  müssen,  dass 
D.  vor  der  Schlacht  von  Chaironeia  von  Athen  oder  Hellas  allein, 
falls  sie  nur  ihre  Schuldigkeit  thälen,  genügende  Widerstandskraft 
gegen  Philipp  erwartete,  und  dass  er  erst  nach  jener  enlscheiden- 
deu  Niederlage  mit  dem  Perserkönig  in  Verbindung  getreten  ist. 
—  Im  Gegensätze  zu  der  eben  besprochenen  Bede  hält  W.  die 
TT.  avyvä^.,  wie  fast  alle  Gelehrte  vor  ihm,  für  unecht.  Und 
doch  will  es  dem  Ref.  scheinen,  als  stammten  beide  nach  Inhalt 
und  Ausdruck  von  demselben  Fälscher. 

Von  derllede  gegen  Philipps  Br.sucht  W.,  worin  erschon 
Vorgänger  gehabt  hat,  $  1  — &  als  ursprünglit^  demosth.  zu  retten. 
Ueher  dertnöCitv-  §  4  bemerkt  er  selbst,  dass  es  hei  D.  soDst 
nicht  vorkommt,  während  es  Piaton  häufig  angewandt  habe.  Noch 
mehr  gegen  seine  Ansteht  spricht  der  Umstand,  auf  Jod  Dräscke 
S.  170  aufmerksam  macht,  dass  oppwJsrv,  ein  an  sich  nicht  eben 
seltenes,  aber  dem  älteren  Atticismus  angehöriges  Vb,,  zwar  hier 
$  2,  aber  sonst  nicht  bei  D.  sich  lindet. 

Dagegen  ist  W.  mit  Reclil  der  geringen  Zahl  derjenigen  Ge- 
lehrten beigeVetcn,  welche  dan  Br.  Philipps  für  echt  hallen. 
Nur  hätte  er  das  älteste  Zeugnis  für  seinen  Ursprung  Diod.  18, 
10,  1  nicht  verschmähen  sollen,  auf  das  Böhnecke  schon  in  sei- 
nen Forschungen  I,  658  hingewiesen  hatte.  Auch  liätte  zu  §  9 
SttäXxpv  wohl  Schol.  Ar.  Ach.  145  Anführung  und  die  daraus 
gezogene  Vermuthung  ßnhncckcs,  Dem.  Ljk.  Hyp.  S.  564ff.,  Mit- 
theilung verdient.  —  §  22  setzt  W.  eine  Lücke  an  und  füllt  sie 
beispielsweise  so  aus:  iyvaxöreg  rf.  b,  «J.  {iiptiipiaaad''  kxazi- 
QOvg  sx^tv  «  sxovatv),  idr«.  —  §  4  eTq/ov  .  .  imo^viifia  Co- 
bet  Hncm.  n.  s.  1.  116. 

Symmor.  W.:    %  23  aZy  iavrtp  ti  nnäyi*    evQ^aei,  38 

ZaiUchrift  f.  i.  OjmattMwetea.   HXIS.    7.  O 
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[oi  'Ellfiyeg  xal  H&tjvaiot]  41  [tiidepög  äSixav  ft^re  Xöyov 
[i^it  egyov. 

Rhod.  lib.  $  15  äy,  (älV)  Ini  'PoSiot?  /  .  .  W.,  darauf 
T,  avräv  OVPoyogsvovTt  t^  aazijQtce  (für  TiS  ff.  t.  ff.  onVwi') 
und  avTwp  [v[itt']  l|.  —  W.:  16  Peut-Ötre  Slxatot  tp^aair'  äv 
slym,  26  Bv^artiov  »'  ößi^fiv  (schon  Madv.  Adv.  Cr.  I  457 
xai  Bvtavriov  oß.) ,  27  [äfKfoiieoig  airot?],  30  vermothungs- 
wcise  unter  Umsetzung  .  .  dlxaia  Joxttv  vnäqx^''  («ff'«»  ^^ 
zovi',  im/  .  .  iXev&iqiag  elvai),  Snmc  xai  .  .  —  5  34  be- 
streitet Wc  i  dner  S.  17  die  ZulSssißkeJt  des  Wechsels  der  pronn. 
inteiT-  onoioiV  .  .  noiag. 

Megalop.  $  12  (Anf.)  ov ,  erst  Ton  Vömel  in  S  entdeckt, 
ist  von  T.  zur  Aufnahme  empfohlen.  —  W. :  19  vvv  \ftfv],  30 
Peut-SIre  vnäg^et  dij  otai^^vai. 

D,  foed,  Alex.,  auch  von  \V.  D.  abgesprochen,  ist  von  ihm 
an  mehreren  Stellen  verbessert  worden.  Aufserdeni  vgl.  S.A. 
Naber,  Mnem.  n.  b.  I,  330. 

In  das  Italienische  flhersetzt  sind  erschienen  die  Reden  des 
D.  bis  hin  zu  der  vom  Kranze  unter  Einschluss  von  Philipps 
Br.  und  unter  Ilinzufügung  von  Aesch.  II.  g.  Ktesiphon  in  dem 
hObsch  ausgestatteten  Buche  Le  orazioni  di  Demostene  tradotte  e 
illustrate  dall'  avvocato  Filippo  Mariotti,  deputato  al  parla- 
mento.  Tre  volumi.  —  Vol.  I.  Firenze,  G.  BarWtra.  1874.  XIU, 
408  S.  8.  Gewissermafsen  statt  einer  eigenen  Einführung  ia 
das  Leben  des  Redners  hat  der  Uebersetzer  die  plutarchische 
Biographie  in  der  Uebersetzung  von  Marcello  Adriani  und  di  Ri- 
tratti  die  Demostene  und  di  Eschine  aus  der  Iconografia  Greca 
di  Eniiio  Quirino  Visconti  vorausgeschickt.  Die  Ueberselzung 
bat  er,  wie  er  in  der  an  Quintino  Sella  gerichteten  Widmung 
sagt,  schon  zu  der  Zeit,  da  Italien  die  Freiheit  wieder  erhielt,  zu 
dem  Zwecke  unternommen,  seinen  Landsleuten  den  D.  als  Huster 
der  Beredtsamkeit  vorzuhalten,  wie  er  es  in  alter  Zeit  den  Rö- 
mern, in  neuerer  den  Engländern  gewesen  sei;  die  öffentlichen 
Angelegenheiten  hätten  die  schleunigere  Ausführung  des  Planes 
gehindert,  die  Erfahrungen  aber  im  parlamentarischen  Leben 
seien  dem  Verständnisse  und  der  Erläuterung  der  Beden  zu  Gute 
gekommen.  Die  Uebersetzung  ist  im  Ganzen  wohl  gelungen.  Der 
Satzbau  schlieCst  sich  dem  Originale  leicht  und  ungezwungen  an, 
und  zeigt,  wie  geeignet  das  Italienische  zu  solcher  Aufgabe  ist; 
und  der  Ausdruck,  über  dessen  Angemessenheit  ein  Ausländer 
weniger  siclier  urtheilen  kann,  scheint  fast  durchweg  treffend. 
Wenn  bisweilen  Feinheiten  des  Originals  verwischt  sind  oder  au 
schwierigen  Stellen  die  Uebersetzung  im  Stich  lässt,  so  wird  man 
das  ihrem  Urheber  nicht  schwer  anrechnen;  mehr  ßllt  es  nach 
der  Zahl  und  der  Beschaffenheit  der  benutzten  Hilfsmittel  auf, 
wenn  starke  Versehen  vorkommen,  wie  1,  28  TtaXmi  itoiovvrti 
.  .  dei  beni,   onde  sono  felici  und  %qfjrttä  d'sit}  navtös  tlvtKa 
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'  .  .  dall*  «rento,  che  sarä  felire  mettendocisi  tutti,  3,  22  nqoTti- 
jiotat  roTinano  subito,  4,  36  tovto«;  äyitdöffeig  noivv(tf9v 
fra  loro  si  spartano  gli  uflici.  Auch  die  Anm.  sind  für  emen 
weiteren  Kreis  tos  Les«m  bestimmt;  sie  schließen  sich  mehr 
oder  weniger  lose  an  den  Text  an.  Stellenneise  kann  man  sie 
von  dem  Vorwurf  der  Flflchtigheit  nicht  frei  sprechen,  z.  B.  ent- 
halten die  Anm.  über  die  oljnth.  Reden  mehrfache  Widersprüche. 
Auf  Neues  trifft  man  kaum;  auch  die  bisher  nicht  TeröfTentlichte 
Aeufserung  von  Leopardi  über  den  Unterschied  der  Beredsamkeit 
des  Cicero  und  des  U.  enthalt,  wie  L.  selbst  erklart,  nienle 
dl  nuovo. 

Nur  den  Titel  kann  Ref.  angeben  von  'Demoathenes  and 
Aescbines,  oralions  on  the  crown  wilh  introductory  essays  and 
nntea  bg.  G.  A.  and  W.  H.  Simcox,  London  1873.'  12  M.  — 
Aem.  Godoboldus  Sachse,  Quaestionum  Lysiacamm  specimen, 
Halis  1873,  behauptet  in  der  i.  These  dieser  seiner  Dortordiss.: 
Aeschinis  oratio  in  Ctesipbontem,  qualem  nunc  babemus,  scripta 
est,  postquam  Demosthenis  oratio  de  Corona  edita  est.  —  Auf 
Grand  von  cor.  f  149f.  und  den  einschlagenden  Stellen  anderer 
Schriftsteller  hat  H.  Saappe,  commeDtatio  de  amphictionia  del- 
phica  et  hieromnemone  attico,  ind.  schu).  sem.  aest.  1673  Got- 
ting.,  S.  14  bes.  das  Verhältnis  der  Pylagoren  zu  den  Hierotnoe- 
monen  erörtert.  Ders.,  symbolae  ad  emendandos  oratores  atticos, 
ind.  lect.  gem.  bib.  1873/4  Cotting.,  S.  12  vermutbet  §  HO 
inQctrz{ov  xa\  £Xsy)ov,  unter  Vgl.  von  §  57.  59.  Aesch.  3,  49. 
237,  und  $  151  unter  Berücksichtigung  der  Ueberlieferung  in  2 
L  (öS  rf'o»  (xiv  ov*  {S^Xd^ov,  ot  d')^X&<n',  ovÖiv  inoiovv.  -— 
Naber  Mnem.  n.  s.  1,  346:  %  276  dq  .  .  aMxa  (für  xai)  d^ 
Tttv^'  ovrag  f^oyra  (für  sxovra):  Indess  wegen  teal  tf^  Tfl. 
dort  Westermann.  —  Cobet  VL*  552:  $  121  r(  Xörovg  nhxt- 
tt*  (für  nAcrtTEi^Jj  indem  er  die  Regel  giebt:  Quidquid  quis 
de  suo  finxit  et  commentus  de  nihilo  est  id  dicitur  jcXätsttG&ai, 
non  nläatt.  Allein  hierzu  stimmen  schon  die  in  Schäfers  Index 
zu  D.  gegebenen  Beispiele  nicht  alle;  PI.  Apol.  17  TtXärtovTt 
Myovq.  —  Ders.  S.  507 :  $  82  w  ßXaatfi}fi,äv  ttsQi  iftov  [xai 
JU/w]  wg  aitoniS  .  .  Cob.  hat  nicht  bemerkt,  dass  das  erste 
Vb.  ohne  Object  absolut  und  allgemeiner  gesetzt  ist  =:  'SchmSh- 
reden  ausstOM',  während  das  zweite  erst  den  Inhalt  der  Scfam3h- 
reden  einführt.  Hit  derselben  Hartnäckigfaeit  athelirt  er  S.  448, 
506  Fals,  leg.  119  raür'  ovxi  ßoq  [toi  Xiyst]  ort  xq^ftat'  tJ- 
XiitpfV  Aitfxiv^i;.  Das  richtige  Verhältnis  ist  sofort  klar  durch  die 
Vgl.  von  Olynth.  I  2  o  naquiv  xatßö;  fi6v(»>  ov^i  Xiytv  (ftov^v 
ä^ttli  Sit  .  .  Dass  F.  L.  81  unmittelbar  abhängig  gemacht  ist 
ßoäv  ota  nenövS-aaiv  ändert  an  dem  Verhältnisse  jener  Stellen 
nichts.  Hiernach  ist  auch  zu  benrtbeilen  Cobets  Vorschlag  S. 
609:  F.  L.  135  vno  tqv%uiv  idtÖäx^ii  \xai  ravi'  ^xovOtv]  ä. ., 
und  Weidners  S.  15:  F.  L.  210  «viirc»'  ovdir  [ttney]  oid' 
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iff>&i]'taTOj  Ell  welcher  Stelle  schon  Vümel  nach  Reükes  Vor^jang 
die  richtige  Aufl'asBUDg  angegeben  liatte.  Vgl.  auch  Rehdanz  I.' 
Erweiterung. 

Zur  R.  d.  fals.  leg.  hat  Cobet  W  1S73  S.  505— 14  eine 
Reihe  von  Coqjecturen  TeröfTentUcht,  von  denea  er  sich  nicht 
wenige  hätte  ersparen  können,  wenn  er  es  für  angezeigt  gefun- 
den hätte,  Vömels  Ausg.  'Deninsthenis  orationes  contra  Aeschioeni' 
nachzusehen.  Mit  Cobets  Arbeit  lassen  sich  nicht  unzweckmäläig 
gleich  zwei  spätere  verbinden:  Anilreae  Weidneri  de  Aescbiais 
eniendatione  ad  Cobetum  epistula,  Progr.  des  Cymn.  zu  Giefsen 
i874,  S.  13 — 16,  angezeigt  von  A.  Eberhard  in  der  Jenaer  Ltl. 
Z.  1874,  A.  594,  S.  647L,  und  Ueinrich  Weil,  kritiscbe  Be- 
merkungen  zu  des  Üemostbenes  Rede  von  der  Gesandtschaft',  Jb. 
f.  d.  cl,  Ph.  109,  1874,  697— 705.— S  &  iif>ijtf,iGtta»f  [not^GMl 
Wr.  —  18  .  .  inonta&t,  olg  ovroq  i^^fttjyögtiisey,  tlq  &  .  . 
Wl.  —  23  nnqaatäv^^  6  Cb.  —  36  äviix^vq  ovzoig  [xal  dtaif- 
pjjdijfv]  Wr.  —  51  [/MjiJ'  afivyatvro]  fi^d^  dvti/^oKP  .  .  iTta- 
vixovxeq  Wr.,  während  Wl.  nur  zuletzt  athetirl  ävtiiaiev  .  . 
inl  Talg  naq'  iuiüv  [ini^ovieg  vulg.,  m£.  2,  inavi.  Aug.  I] 
iXTsiatv.  - —  56  [iifftegov]  noogyQätpat  .  .  sl  n^  .  .  zöt'  inta%- 
evauxt  Wl.  —  61  [luv  Iv  0oiXtiaiv]  Wr.  —  64  ttg  avM 
{0lXtnnog]  Cb.  —  66  {xai\  tjJc  atäZovVuv  Wr.  —  83  [,*^3 
©i^ßaiovg]  Wr.  —  85  ^aysqwg  (für  —  ovg)  imäsl^ag  vftä^ 
ovxy  ßovloiiivovg  Cb.  —  90  (91)  cc  d'  ^t^fy  äij  xai  äg  (für 
^ftiv  Sixaltag)  äv  tS/r^px*''  ^^  '^5  fiQ^vtig  Wl.,  obwohl  er  be- 
kennt, den  Gebrauch  von  xai  wg  oder  ovd'  äg  bei  D.  nicht 
nachweisen  zu  können.  (Ist  ^fitr  xaXltag  vorzuziehen?}  —  102 
(106)  [^taj[tv^]  nf/og  v/iäq  eijielv  tovtovi  Wr.  'Nomen  4 
pronomine  diiunctum  stare  non  polest.'  Sollte  nicht  dagegen 
sprechen  9,  72  IJoXvevxTog  ö  ßiktKfTog  ixeivoßi  und  noch 
mehr  19,  162  EvxXtlö^v  vais^ov  iX^ÖPia  roviovi^  —  129r, 
in  TOf^  ««(folf  .  .  ydanitaatv  .  .  [xal  rä  ygtinfiaia]  .  . 
[FPAMMATA]  Wl.  —  136  äantg  (Si)  iv  ^aXäitji  nyivfk 
äxaiäatatov  W].,  welches  er  erklärt  wantQ  ■S-äXatva,  öt' 
iv  avii  nv£ij(ia  äxaiäaratöy  iariv.  —  136  dtoix^aovtai 
otovg  atTog  ö^  Cb.  (254  zovg  oiovg  ovrog  ist  ihm  schon  von 
Hertlein,  'Conjecturen  zu  griechisi^hen  ProBaikern,  zweite  Samm- 
lung'; Beilage  zum  Progr.  des  Lyceums  zu  Wertheini  1862  S.  27 
vorweg  genommen  worden.)  —  13S  &e((ttfiivsty  [ßovX^ttH]  Wr. 
mit  Vind  4.  Mal.  —  144  täy  ix^Qwv  [<l>mMiwv]  Cb.  —  150 
ijjuö;  iyi^  [xai  tonotg  sXeyoVj  cf.  154]  Wr.  —  166  ävaü^ttiv 
xai  aäitfv  Cb,,  ava^^zstv  Vit.  Darauf  verbessert  Wl  mit  Ver- 
setzung des  Fragezeichens  ti  .  .  tovto  zö  .  .  diÖövai;  —  178 
meint  Wr.,  sei  durch  das  unaltische  ovvayofftvaana  eine  vor- 
handen gewesene  Lücke  ungenügend  ausgefüllt  worden.  —  193 
Ttr'  [^y\  savtä  fuxeotpvxlav  .  .  iysoQccxnig  Cb.  —  197  Htci  ,  , 
jssntaKÖtav  xrt.  erklärt  Wl.  richtig:  und  da,  wenn  man  getrun-  ^ 
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ken  hat,  denke  ich,  auch  eine  geringe  Veranlassung  zum  Zorne 
reizt.  —  198  [xai  rov  ftQayfuna^]  Cb.  (Darf  man  wagen  *ai 
tov  ffTwaQayuoS?)  —  200  interpungirL  Cb.  noroy  ovy  i^ifg 
ßloy;  Sv  ov  ßeßiaiKa^  .  .  (Sollte  man  auB  der  Nachahmung 
Aristog.  I  77  Btg  top  kavxov  ßiov  xaraifiev'^etiH  »g  diötpqoi'a 
nal  (tiiq^ov.  noXov;  öv  nov  ßtßtaxag;  Sv  fiiy  yctq  äfidyveg 
vittVg  ioQäxate,  odx  itfii  xotoviog  schliefsen  d&rfen,  dass  auch 
AeschineB  geschrieben  bat.notm'  avp  iQ^g  ßio*';  «•  nov  ßeßla- 
tiag;  Arel  .  .  ?)  —  204  aväiuxXoy  (für  ayäfioio»)  $fpat  r^y 
fi^vtjy  Wl.  welcher  erklärt:  der  Friede  ist  nicht  gleichmürsig 
fdr  beide  Tlieile.  (Wird  ävmft.  so  gebraucht?  Ref.  ist  beige- 
fhileß  vTTÖvofiov  'unterminirt*.  W.  Lit.  Centr.  Bl.  1874  sp.  18 
failt  jedoch  &viä[»,OTOV  als  Hyperbel  für  zulässig.)  —  209  3»*. 
amöv  ov*  fiay  (für  el&cf)  nqsttßeveiv,  ßoürS-'  mg  etgayyt- 
Xet  fte.  (Möchte  sich  nicht  die  Entstehung  des  Fehlers  leichter 
eridiren  aus  einem  urspr Anglichen  öV  [avtoy]  oix  elmo  nq., 
nftnilich,  auf  Einsprache  des  D.  und  Anderer,  vom  Areopag?)  — 
214  empfiehlt  Wl.  mit  den  meisten  und  besten  Hsg.  itaxäg  XiyBt 
in  lesen.  —  225  7teqi4^%mah  (xccra)  tiiv  ayoqem  ttvxXm  Cb., 
dagegen  Wr.  n.  |t.  ä]  x.  —  228  «c  yäq  änaytä  ng  Afyiiyfl, 
äÜä  Tov;  ys  .  .  Cb.  Vorzuziehen  bleibt  wohl  Schäfers  uiid 
Dobrees  Vorschlag.  —  242  iqel  •  näg  rt  rovg  ducafftäg  anaya- 
Y<äv  .  .  Cb.  unter  Vgl.  von  PI.  Jo  p.  530  a  und  von  entsprecfara- 
den  Verbindungen.  —  243  sTit;  (für  inl)  rotg  dtmMtfXtg  ikeysg 
Wl.  —  244  öam  ya^  aS (Ss  nXsiovg  ^  hteTvoy  atTtaviai,[^säetjam'] 
ad'  sXaei  (u?  ettri;*  S).  (Ref.  war  selbst  bei  der  Lectfire  ton 
PI.  AIcib.  1  p.  112  e  auf  diese  Verrauthung  gekommen;  aqfser- 
dem  hatte  er  eich,  da  DQbner  in  tis'^t  unter  dem  in  Rasur 
stehenden  a  ein  t  wiederzuerkennen  glaubte,  eine  zweite  Ver- 
muthung  angemerkt  .  .  &£<äqr^aoy  ag  Btxög.  Das  vorhergehende 
yoff  mächte  jedenfalls  in  6i  zu  verwandeln  sein.)  —  255  möchte 
Wl.  mit  L  und  der  vulg.  xäv  niXiSiov  .  .  schreiben,  jedoch  da- 
vor ein  Punctum  oder  ein  Fragezeichen  setzen;  'und  wenn  dn 
auch,  dem  Solon  in  allen  Stflcken  nachäffend,  mit  einem  Fil»* 
hüte  auf  dem  Kopf  berumlaufen  und  mich  schmähen  wolltest 
(die  Richter  würden  dich  doch  verdammen).'  —  257  ^vlitaOt 
nQogxqovaayiä  x»  rdv  (für  vTraxovaavtä  vtv')  airov^  xaTijyoqov 
W.  —  266  kvtatnöv  [lov  noliftov]  V/r.  ~  Daselbst  .  .  xextif- 
fiiyot  .  .  S%ovtBg  .  .  ,  ovdky  (Wiovg  loitay  kdvyqd^  aüuat, 
tikXä  .  .  räc  nöXttg  änäaag  änolaiJxetfav  tag  iy  rij  XaXxt- 
dix§  [oi]  TtQoSedoftiya  {für  nqodiööyteg)  Wl. ;  vielleicht  ist  aber 
Harklands  Athetese  (ot  jtQod.]  vonozieben.  (Das  Beispiel  i  202, 
welches  ShiUeto  für  den  nominal,  pendens  anfQhrl,  hat  Ref.  de 
trai.  part.  in  D.  orr.  S.  65  durch  die  unter  Anechluss .  an  die 
Ueberliefernng  in  S  erfolgte  Aenderung  an'  Hff^g  eiatfag)  ye- 
vio^ai  beseitigt)  —  Darauf  Wl.  oht  irt§%xev  vnaxovtay  xoXg 
a^odtdowftv  'Phili{^  halle  anaufhdrlidi  Aoerbietunf^n   von  den 
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Verrätberü  Folge  lu  leisten'.  —  272  Snov  (fflr  önag)  livx* 
Cb.  —  276  it^  vi*äv  ■roinavl  [täy  Sit  ^toyiav  av&qäntav  Cb.l 
(ttvuv)  noXKol  W].  —  285  [töv  Tinaqxov]  Cb.  —  286  o^ 
detvöy  ^y^üato  [ilyat]  tö  TTdäyita  Wr.  unter  Berufung  auf  Cb. 
VL  4S4;  darauf  den.  [tö  tov  TiftäQxov].  —  294  jnterpungirt  Wl. 
(fast*  ganz  übereinkommend  mit  Hadv.  Ä.C.I.  459)  dy<iyx*i  ('es 
kann  nicht  ausbleiben'),  aal  ni(pt}vi  tt;  [ovv]  aiitos  .  .  n^ay- 
/iöib»';  —  3QZ  nQosay{ay)w  Cb.  Ders.  Hnem,  n.  s.  1,  98  n.  rä 
Mtli.  «ol  06/uu  ytii(fiG(*<tTa.  -~  307  'Ell^yoiy,  [roc  0(h7iTio»] 
Cb.  — Z]Z  aidtov  (für  idtoy)  xi^fM  Cb.  —  Z\Q  ßovlcp,iyav  [^iauv] 
Cb.  —  320  O^ßatoh  {xai  iMxxnv  ^^»^ol  Wr.  —  324  [moV 
tag]  iavTovQ  txäovvat  (oder  .ivd.)  Wl.  —  325  .  .  (Jjun^^coir 
[«Pwx^w»']  Cb.  —  334  [r(5  &t)ßaiovi  iffz^eovs;]  Wr.  —  338 
al-JUUthätovQ  \i&av(Utaa\  Cb. 

Das  tüchtige  Werk  Demosthenie  de  falsa  legatione.  By 
Richard  Sbilleto.  Fourth  edition.  Cambridge:  OeightoD,  Bell, 
and  C.  1874.  XVI,  298  S.  bat  keine  wesentliche  Veränderung 
erhalten.  'It  contains  a  few  freah  notes  added  sparingly,  and 
somenbat  enlarged  indices.'  In  den  Noten  ist  aufser  auf  Bekkers 
Stereo typausg.  nur  noch  auf  wenige  neuere  Arbeiten  Rücksicht 
genommen.  Bes.  aufßlÜg  ist  es,  dass  noch  immer  nicht  A.  Schä- 
fers Werk  neben  denen  von  Thirlwail  und  Grote  benutzt  wor- 
den ist  Die  Frage  über  die  Disposition  der  Kede  kommt  nicht 
zur  Erwähnung. 

Behandelt  hat  diese  Frage,  ohne,  wie  es  scheint,  die  letzten 
Arbeiten  darüber  von  Kroniayer,  von  UaJims  und  vom  Ref.  za 
kennen,  nachdem  er  1867  auf  Grund  der  Diss.  'primae  et  se- 
cundae  ad  Philippum  legationis  lempus  apud  Deniostbeoem  et 
Aescbinem  in  orationibus  de  falsa  leg.'  zuMari)urg  promovirt  ist, 
Otto  Gilbert,  Secretär  der  königl.  Ijuiversitätsbibl.  zu  Göttin- 
gen,  'die  Bede  des  D.  tte^I  na^anqtaßeia^ ,  Berl.  Weidm.  Buchb. 
1873,  2  Bl.  131  S.  8^.  Die  Scbrilt  ist  von  ihm  selbst  ange- 
zeigt in  den  Gotting.  gelehrt.  Anz.  1873,  S.  1226—37;  sachge- 
■näts  beurtheill  von  U.  in  Zamckes  Lit.  Centn  Bl.  1874  Sp.  l&ff.; 
ausferdem  recensirt  von  F.  Blass  im  Jahresberichte  über  die 
auf  die  attischen  Redner  bezüglichen,  im  J.  1873  erecbieneneD 
Schriften,  S.  284  ff.,  in  welcher  Bec.  zugleich  der  mit  Gs.  Schrift 
etwa  gleichzeitig  veröffentltcbte  Auf&atz  von  Gottf.  Hömbeldt  'zur 
disposition  der  Bede  des  D.  von  der  truggesandtschaß',  Jb.  f.  d. 
cl.  Ph.  1873,  S.  729-44,  besprochen  worden  ist.  Gs.  Unter- 
Eucbung  über  die  Bechenschaftsablage  der  zehn  Gesandten  S.  62  ff, 
ist,  mancher  Irrlhümer  ungeachtet,  verdienstlich.  Der  Haupt- 
zweck der  Schrift  aber,  die  Erörterung  der  Disposition  der  Bede, 
ist  verfehlt  G.  ilndet  S.  4  ff.  in  den  $  4 — 8  aufgezihlten  5 
Puncten  den  Eintheilungsgruud  der  Disposition,  eine  Ansicht,  die 
schon  R.  Dabms  vor  ihm  ausgesprochen  hat,  und  die  auch  Römh. 
S.  729  billigt.    Nun  ist  aber  zu  beachten,   dass  die  alten  Bheto- 
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reo  darin  eiostimmig  waren,  dsse  sich  die  Disposition  nicht  an 
jene  Puacte  halte.  Auch  können  nach  denselben  weder  C,  noch 
Dahina,  noch  R.  ohne  gewaltsame  Annahmea  oder  Widersprudie 
die  Disposition  durchführen.  Vielmehr  spricht  in  jeaen  5  Punc- 
ten  gleich  im  Anfang  der  Redner  die  Kriterien  aus,  welche  die 
Richter  bei  der  Reurlheilung  über  die  Verletzung  der  Cesandten- 
pflicht  stets  (innerhalb  aller  folgenden  Theile  der  von  ihnen  un- 
abhängigen Disposition]  sich  gegenwärtig  erhalten  sollen.  G.  fio- 
det  die  Rede  in  schönster  Ordnung;  nur  müsse  man  aU  Inler- 
polationen  ausscheiden:  §  149  aU.ä  vi]  Jla  —  nol4(*tfi,  187, 
201 — 236  (worin  wieder  213f.,  234—6  spätere  Interpolationen 
seien),  329—340.  Von  der  einen  Annahme,  dass  diese  Stacke 
unter  Kaiser  Augustus  untergeschoben  sein  können,  ist  G.  selbst 
alsbald  S.  1234  unter  VergleichuDg  der  Zahl  der  Urixot  ('flaum- 
zeilen*)  in  dieser  Rede  und  der  vom  Kranze  zurückgekommen. 
Er  würde  jenen  Gedanken  gar  nicht  gefasst  und  Plutarch  nicht 
als  ältesten  Zeugen  für  §  201 — 36  S.  99  angesehen  haben,  wenn 
er  auf  die  von  Dobree  in  den  D.  untergeschobenen  Reden  nach- 
gewiesenen (vom  Ref.  S.  45f.  seiner  Diss.  mit  noch  anderen  zu- 
gammengestellteii)  Nachahmungen  aus  jenen  Abschnittea  geachtet 
hätte,  unter  neldien  Reden  sich  auch  Phil.  IV  befindet,  die  selbst 
schon  am  Schlüsse  mit  der  Zahl  der  ffzlxo*  versehen  ist  G.  hatte 
also  guten  Grund,  nicht  über  das  erste  Jh.  unmittelbar  nach  D. 
als  Zeit  der  Fälschung  hinauszugehen.  —  Beide  Recensenten  sind 
bes.  auf  den  von  kemem  Früheren  angefochtenen  Absch.  201 — 36 
eingegangen.  Als  äufsern  Grund  für  seine  Ansiebt  führt  hier  G. 
&  52  die  hinter  einem  Zeichen  folgende  Randbemerkung  in  '2 
zu  i  201  an:  äjua&ey  itinet  ^l*äi  Sag  tov  Oftotov  u^nelov, 
welche  nach  seiner  Angabe  S.  1227  von  der  man.  ant.  herrühr«, 
nach  welcher  aber  das  entsprechende  Zeichen  nicht  aufzufinden 
sei;  aurserdem  stützt  er  sich  auf  innere  Giünde.  Jedodi  genügt, 
wie  die  Rec.  zeigen,  alles  Angeführte,  bei  wehüiem  mehrfach  Irr- 
thümer  unterlaufen,  nicht,  D.  die  Partie  abzusprechen.  Ref.  will 
zu  dem  von  jenen  Gesagten  nur  einen  kleinen  Reitrag  liefern: 
F.  L.  §  215f.  heifst  es  iatt  yä^  d^nov  toü^'  öi»  .  .  ovätig 
Ttiäno^'  öfioXoyiäv  aSmtXv  ialut,  dXX'  &yat;<fxvvtovoiy, 
aqvoiJvtatj  y/tväoyrat,  7iQoy)äa6ti  niMViovtai,  nävta 
jiotQVffty  vniq  tov  (t^  dovvcn  äixtjv.  av  ovdevX  dfl  nai^a- 
MQOvad^vat  T^fiegoy  vfiäf,  dXX  a<f'  wv  iifre  avtoi  lä  TiQäy' 
ftata  x^tvat,  fi^  lols  i/*»lE  Xäyoti  ft^di  lols  toiiiov 
nQOiixfiv.  Zu  den  letzten  Worten  bemerkt  G.  S,  75:  'Ein 
solcher  Gedanke  ist  vöLig  schief:  nirgends  und  niemals  wird  ein 
Redner  sagen:  hört  weder  auf  meine  noch  auf  meines  Gegners 
Stimme,  sondern:  hört  unser  heider  Reden  unparteiisch  an  und 
dann  sprecht  die  Wahrheit'.  Ref.  will  hier  nicht  die  Berechtigung 
jenes  Gedankens  nachweisen,  sondern  möchte  nur,  um  zu  zeigen, 
dass  derselbe  doch  nicht  so  unerhört  »ei,  auf  die  S.   43   seiner 
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DisE.  angeführte  Stelle  hindeuten:  Theoer.  $  25  Sta  ita\  Stt 
tpvXihreiV  aüröv,  ft^  JtQÖg  tovg  i(ioVi  AoVo»;  1*^^  tovg 
vnö  Tovtov  ^^S'ijaofiiyovg  anoßXinovvai;.  Äutserdem 
hat  dort  Ref.  zur  Vergig.  noch  die  benachbarte  Stelle  herange- 
zogen: I  22  ov  y«e  di)  ye  nqogdatiäv  Set  ©«wpfvyv  aiiw' 
iuoXof^ijattv  iifeileiv  vfitp  tw  d^iioaia  xal  Sixatetg  iväe- 
dtXx^i  ff^Cftv ,  aiXä  zovvavtiov  Ttdvra  Xöyov  fiäXXov 
Igetv  )iai  TtäfSag  ahlaq  otaeiv,  w;  -MtiaffTatSiä^ttat  .  .  . 
Xotnäv  yäq  iatt  toOto  toTg  ir  avTOTg  Totg  nqäyfiaatv 
s^KXsyx'>C'^'""?'  «"'«S  t«*  n^oifäaeig  evQiUxetv,  alrt- 
vtg  tov  TtaqovTog  vfiäg  Tiot^aovat  nqäyfiarag  iS'iXa^ofiivovQ 
S^<o  t^Q  xcn^yoQtttg  Xöyotg  n^agix^iv  (aufserdem  koDOten 
noch  aus  der  Umgebung  iß  F.  L.  herzugezogen  werden  $  213 
iäy  yi  rt  etia  t%g  Tigeüßfieeg  ßXaaiffinji  tttgl  ifiov  und  f  217 
tä  ntnQay^iva,  ä  napreg  Iniazaa-S-e,  i^szaaaytac). 
Daraus  hat  dort  Ref.  den  Scliluss  gezogen,  dass  in  der,  bald  nach  d.  . 
F.  L-,  g.  Theokr.  gehaltenen  Hede,  deren  frecher  ein  Bekannter 
des  D.  ist,  {lie  von  diesem  gebrauchten  Worte  nachgeahmt  seien. 
Damit  würde  die  Aulhenticität  jener  Wort«  beniesen  sein.  Würde 
man  aber  hiergegen  einwenden,  gaoz  im  Gegensätze  eu  G.,  daes 
jene  Wendung  eine  der  rhetorischen  Technik  der  damaligen  Zeit 
gelaulige  war  (Ref.  kennt  aber  weiter  keine  Beispiele),  so  muss 
wenigstens  auch  fGr  D.  die  Möglichkeit  zugegeben  werden,  dass 
er  sie  gebraucht  hat.  —  Hur  erwähnen  kann  Ref.,  dass  fX.  Sp. 
16  $  201—36  hinter  f  181  setzen  mOchle,  und  dass  Blass  S. 
287  in  jenem  Ab«chn.  ein  Stilck  der  ersten  Redaction  sieht,  wel- 
ches von  dem,  was  D.  später  an  die  Stelle  setzte  (§  188—200, 
Gilb.  S.  52),  zwar  zuräck-,  aber  nicht  hinausgedrängt  sei.  — 
Was  RSmheldt  anbetrifft,  so  wird  man  Blass  Recht  geben, 
wenn  er  Re.  Polemik  gegen  Dahms  in  Bezug  auf  die  Ansetzung 
einer  LAcke  nach  §  181  billigt,  und  nenn  er  andrerseits  den 
übrigen  Ansichten  Rs.  gegenüber  sich  abweisend  rerhSlt,  welcher 
Dahms  in  der  Slatuirung  einer  andern  LAcke  nach  $  133  bei- 
stimmt und  aufserdem  noch  folgendes  Eigene  aufstellt:  $  91 — 7 
sei  von  D.  erst  nach  dem  Processe  eingefügt;  es  sei  umzustellen 
.  .  177  Mitte,  188—200,  315—31  (worin  323  iyti  d'  äoneQ 
.  .  .  hinXevOa*  Inter^iolation  sei),  187  (für  weldien  $.  R.  aucn 
noch  eine  andere  Stelle  weifs),  177  Mitte  .  .  .  Dass  nach  R. 
f  332 — 6  wahrscheinlich  spater  eingefügt  und  mit  dem  schon 
früher  vorhanden  gewesenen  Stücke-  337 — 40  verwebt  worden 
sei,  referirt  Blass  nur ;  warum  er'dabei  bei  seiner  sonstigen  Genauig- 
keit nicht  erwShnt  hat,  dass  R.  das  Stück  mit  dem  Ref.  vor  237 
setzt,  kann  dieser  nicht  sagen,  nimmt  indes  keinen  Anstand  zu 
erklären,  dass  er  zwar  mit  Blass  den  Horror  gegen  Umstellungen 
im  Allgemeinen  iheilt,  dass  er  jedoch  bei  dieser  Frage  allen  den 
verechiedenen  bisherigen  Aufstellungen  gegenüber  seine  Mgenea  ' 
im  Wesentlichen  aufrecht  erhallen  zu  können  glaubt. 
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LeptiD.  §  53  etft^^fftVfiff)  tö  otQÖTsvfut  Cobet  VL' 
576.  —  92  iXl'  »vtwÖTtQO*  Naber  Mnem.  D.  s.  1,  167,  für 
äXXa  vemtQot.  —  4  1^9  »t  behandeJt  von  Job,  Droysen,  de 
Demophanli,  Patrociidb,  Tisameiii  populiscitis,  quae  iaserta  sunt 
Andocidis  oratioDi  ns^i  fivtfTtf^liiiy,  Doctordiss.,  Berlin  1873, 
&  5.  9. 

Von  den  Conjecturen,  die  Naber  Hnem.  n.  s.  I  zur  Mi- 
diana  gemacht  hat,  sei  die  eine  S,  342  erwifant:  f  223  iäy  ^ 
inöaovi  S^  (fär  Sv)  ^  nöXig  xor^fffi].  Beachtenswerth  siad  die 
Vorschläge  von  van  Herwerden,  aii  üemostheniB  orationem  ia 
Hidiam,  Haem.  o.  s.  I,  306 — 12:  $  4  jiaQ^yyeXxtv,  6  [tiai]  ai- 
TÖ$  jrX^ydg,  19  ijiix^ftiva  (tür  adixrjitata)  .  .  naf*nlrj9tti 
[atnoi'],  32  [ri  yÜQ  d'fafto&'itfjg  .  .  1^5  nöXfag.],  33  [zipa] 
rtft^y,  65  nX^govftivmv  (für  Kalovfiivtay)  'ut  dicatur  Uidiaa  aal 
operam  dedisse  frauduleQtam,  (numerandis  caiculis  si  ipse  adhi- 
bitus  ^eril)  ne  Demosthenis  amici  sorte  crearentur,  aut  adstan- 
lern  (!)  sortienlibas  iam  tunc  pecuniam  promisisse,  si  Bortiti  Ue- 
moathenem  victoria  privassenl',  67  äyinfiXonftefa^at  (für  aviü 
i|l>jil.)>  "73  ö  fiiv  yt  .  .  inX^y^  .  .  aliä-  iyä  Si  .  .  vßQft  .  . 
\vßq*Zöiit{y\,  81  Hov  (fAr  e^oiv)  'et  quamvis  llceret,  non  laiiien 
bonis  huius  roanum  inieci',  87  ioterpungirt  er  .  .  vöfMvg,  nXt;- 
v^^  .  .  ijnyMxifjänfvbg  xfrniyoQwv,  S^ijfwv  cidayog  na^öttog 
hißäUei  .  .  my  diamjz^v  (indes  vgl.  P).  Apol.  18  c  iqifttiv 
Xtn^yogovyteg  ävtoloyoviiiyov  O^dsvög) ,  116  uäyvoth'  (st')" 
i<ft^,  120  oi  ydg  (öv)  ^v  ftot  .  .  ßtatöp  tovto  noi^aavti, 
126  6a«  .  .  ößqiaS^v  nai  {wg  oder  öda)  .  .  ixnitffvya  (hier 
darf  man  vielleicht  nicht  vergessen ,  dass  D.  die  Reilaction  dieser 
Rede  nicht  abgeschlossen  bat),  129  .  .  vndq'^stt,  n^ig  zd  lo*- 
nov  näv  [ro  ^  i(t,6v  xa\  ti  tovvov  ngogTsQ'h']  oiix  .  .  ,  131 
ä^toy  ScMfMtog  (für  ^avärov),  139  aty^  di  ta  iptüd^  ^äat" 
^D'nwtTiu)' wird  erklärt  '  Deniosthenea  suspicatnr,  quando  Nidias 
se  defendet,  tunc  istud  lestium  sodalitium,  quidquid  mentiatur 
Hidias,  nutu  suo  tacite  conÜrmaturum  esse:  rem  facillimam  sane 
et  periculo  vacantem,  si  quidem  sie  falsi  testimonii  argiii  non 
polerant',  161  ovx  ircididov  (aidi)  töie,  162  im  (öij)  d^).ov, 
188  A(Ma(üxixtt  .  .  Tifiatft&M  (für  nsi&ea&at),'  199  zi  {av) 
not^etty  oXec&e;  'absolutus  Hidias  ovdiv  ö  et  ov  noi^aet', 

Aristokr.  Weidner  vennuthel  S.  17  §  18  n^urov  (für 
iy)  fiay  .  .  devis^ov  6i,  S.  8  $  72  äqitt^iat,  5.  22n.  i  114 
[(M^vtiv]  iitaqävBt.  —  Das  9  53  interpolirle  GeseU.  glaubt  Th. 
Bergk  'LDsungen.  VI.  Ein  geseb  des  Solon  (Drakon)'  Philol. 
32,  1673,  669—73  in  der  von  U.  Köhler  Hermes  II,  S.  27  fr. 
mitgetholten  loschnftZ.  33 — 38  wieder  zu  erkennen.  Aus  den 
dort  erhaltenen  Resten  will  er  umgekehrt  jenes  Gesetz  bei  D.  an  der 
Stelle  17  iv  ödt^  iMi&fltiv  durch  den  Zusatz  adixatv  äg^oma 
Xti^mv  ergäoien,  indem  er  die  Möglichkeit  offen  lässt,  dass  schon 
in  der  iw^ten  Gesetzesrevision  nKh  den  30  dieser  nnentbehr- 
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liehe  Zugati  gleichviel  aus  welchem  Grunde  getilgt  wurde.  Aurser- 
dem  meint  er,  dass  aus  dem  Gesetze  in  den  Worten  des  fted- 
ners  selbst  §  54  äv  rig  iy  ä&iotg  änoxrfly^  hiaziizuselzen 
sei  äxoiy,  das  wolil  Dicht  durch  Flüchtigkeit  des  Redners,  son> 
dem  durch  ein  Versehen  der  Abschreiher  ausgrfallea  sei. 

Timokr.  148  xvQioi'  (für  ievQiäTtnov)  Naber  Hnem.  1, 
340.  —  Auf  Grund  der  Worte  §  150  xai  %äy  inyta  a^xöyfuv 
xa'i  Tov  U^oi*y^[ioyo(  im  nicht- demostb.  Richtereide  hat  Sauppe, 
comm.  de  amphicl.  delph.  et  hieromu.  attico,  Götttug.  1S73,  S. 
II  f.  über  die  Wahl  des  att.  HieromD.  eine  Vermuthung  aiii^e- 
stellt.  —  J51  [dia]tfj^<fK>vfiat  negi  [avtov]  av  äy  ^  ^  dia^tf 
Cobet  VL=  634  unter  Vgl.  von  Aesch.  1  §  154.  —  Der».  S. 
XXXIII  nill  $  195  [gegen  den  Gedanken)  ä-Kotatx&diay  statt  des 
überlieferten  ^totg  Ixi^e^  alcxQottiQdttay  setzen  unter  Beru- 
fung auf  die  richtige  La.  And  rot.  59  9-tati;tx9^qiav  in  2t. 
(Ad  letzterer  Stelle  ist  umgekehrt  die  falsche  La.  &Jx^<i^ 
alox^oxiqdtuty  aus  der  überlieferten  richt^en  ia  der  Timokr. 
entstanden.) 

Äristog.  1  schreibt  Cobet  VL'  551  einem  orator  inccrUu, 
sed  Demostheni  et  llyperidi  aequalis  zu. 

Zu  Aphoh.  II  bringt  eine  Conjeciur  Cobet  Hnem.  n.,  s.  1, 
230;  zu  Onet.  1  eine  Naber,  daselbst  S.  346,  zwd  Sauppe 
symholae;  derselbe  dort  eine  zu  Spud.,  zwei  zu  Makarl. 

Job.  Sigg,  Der  Verfasser  neun  angeblich  von  D.  fürApo]- 
lodor  geschriebener  Reden,  VI.  Suppl.  Bd.  der  Jahrb.  f.  d.  d. 
Ph.  1S72.  1873,  S.  395—434.  Recensionen ;  F.  Blass  in  den 
Bursianscbea  Jabresberichten  über  1873,  S.  288;  G.  Perrot  in 
der  Revue  critique  8,  1874,  A.  213,  S.  40 1  ff.  —  Der  Verf.  hatte 
schon  über  denselben  Gegenstand  1871  an  der  Züricber  Universität 
den  Preis  gewonneo.  Die  Schrift  zeichnet  sich  durcb  Ileilstge, 
meüiodische  l'nLersuchung  und  übersichtliche,  gedrängte  Darst«tluDg 
aus.  Sie  behandelt  die  Reden  45 — 7,  49 — 53,  59  und  kommt 
S.  432fr.  zu  dem  Ergebnis,  welchem  beizustimmen  ist:  Keine 
dieser  Reden  sei  von  D.;  in  Retreff  der  Rede  vom  trierarch. 
Kranze,  die  mit  Apoilodor  nichts  zu  schaffen  habe,  sei  Kirch- 
bolT  in  jeder  Beziehung  beizustimmen;  sie  und  Stephan,  I 
rülu-ten  von  Sachwaltern  her;  mit  Unrecht  trauten  A.  Schäfer 
und  F.  Lortzing  die  letztere  dem  Apoilodor  zu;  von  diesem  seien 
jedoch  hfichsl  wahrscheinlich  die  übrigen  Reden  geschrieben. 
Vorgearbeitet  war  S.  schon,  ^besonders  von  den  eben  genanoteo 
Gelehrten,  in  Uotersucbung  der  Ueberlieferung  der  Heden,  der 
chronologischen,  persönlichen  und  sachlichen  Verbältnisse  in  ihnen, 
der  Art  der  Disposition,  der  mangelhaflen  Ausdrucksweise.  Diei 
Material  bat  er  sorgfältig  geprüft,  theifweise  berichtigt  und  ver- 
vollständigt Fast  völlig  neu  und  des  Verfassers  aussdiliefsliches 
Eigenthum  igt  dagegen  die  Betrachtung  des  debiauchs  der  Tropen 
und  Figuren   (417  ff.)   und   die  Beobachtung  und   Vergleicbuog 
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individaeller  spradilicher ,  und  zwar  so  häufig  vorkommender 
EigenthSinlichkeitea,  dass  sich  statistische  Bi^ebnisBe  ttaraus  ziehen 
lassen  (424.  429  fl.)  Big  zu  begriHlicher  Fassharkeit  wird  in  über- 
rauhender  Weise  durch  Sa.  Darstellung  der  cbaracteristische  Unter- 
schied  hingestellt,  der  da  herracht  zwischen  den  unbehoireaen, 
schlecht  stÜiairten  Reden  Apollodors  und  den  von  rhetorisch  ge- 
schulten Verfassern  gearbeiteten:  der  Rede  vom  Irier.  Kr.,  der 
ersten  gegen  Steph.,  den  demostfa.  Privatreden.  Unter  den  letzt- 
genannten erkennt  jedoch  S.  als  echt  S.  401,  A.  3  nur  7  aa:  die 
4  Vormund schaflsreden,  die  f.  Pborm.,  die  g^en  Kon.  und  die 
gegen  Eubul.,  indem  er  sich  die  Begründung  der  Zweifel  an  der 
Echtheit  der  übrigen  für  eine  spätere  Gelegenheit  vorbehält.  An 
cbaraclistischen  Eigenthümlichkeiten  und  Verschiedenheiten,  die 
S.  aufzeigt,  hebt  Ref.  hervor:  In  den  demostfa.  Privatr.  kommt 
eine  Anrede -an  die  Richter  auf  4  Paragraphen,  bei  Äpoliod.  etwa 
auf  8,  dagegen  in  Steph.  i  sogar  schon  auf  3;  in  den  von  Ap. 
Terfsssten  Privatr.  lautet  nie  die  Formel  ü  ävdQsg  'A&tjvaXot, 
sondern  nur  u  a.  dixaeiai  (419).  Der  substantivische  Gebrauch 
des  Inünitivs  mit  dem  Artikel  erscheint  bei  D.  in  5  Paragraphen, 
bei  Ap.  in  15  Paragraphen  einmal  (vgl.  auch  Rebdanta  I.'  Ar- 
tikel). Eigennamen  (Personen-,  Länder-  und  Valker- Namen) 
stehen  bei  D.  fünfmal  weniger  häufig  mit  dem  Arlikd  als  ohne 
Artikel,  während  bei  Ap,  das  Verhältnis  etwa  gleich  ist.  Letzterer 
fordert  den  Gerichtsschreiber  zur  Lesung  von  Zeugnissen  u.  s.  w. 
nur  höchst  selten  durch  eine  Form  von  Xafkßävetv  auf;  bei  D. 
ist  dies  dagegen  das  Gewöhnliche,  vorsichtig  setzt  Sg.  S.  431 
hinzu  'wenigstens  in  den  Privatreden.'  Hiergegen  macht  Rlass 
S.  288  geltend,  dass  in  der  Rede  gegen  Panlainelos,  die  Blass 
eben  so  echt  scheint,  die  Formel  mit  Xftf^ß.  minder  häufig  ist; 
eben  so  in  der  Rede  gegen  Aristokr.;  und  in  solcher  Beziehung 
könne  man  doch  unmöglich  die  «fi^^otjioi  käyoi  von  den  iÖnaimol 
völlig  trennen.  Auch  S.  420  bei  einer  Kleinigkeit  ist  Ss.  Auf- 
zählung nicht  vollständig:  zu  den  Beispielen  der  oTioarQOfp^  an 
den  Gegner  flel  Ref.  als  fehlend  ein  Timoth.  40f.  Der  S.  415 
A.  4  gegen  Volkmann,  Hermagoras  S.  134,  in  Betrelf  des  Epilogs 
erhobene  Vorwurf  war  von  diesem  selbst  sdion  in  seiner  Rhetorik 
der  Gr.  und  R.  S.  221  erledig!  norden.  In  den  Zeitansälzen  der 
einzelnen  Reden  kann  sich  S.  meist  Schäfer  und  Lortziiig  an- 
schliefsen.  Die  Rede  gegen  Kallippos  setzt  er  S.  402f.  im 
Gegensatze  zu  L.  vor  die  36^7  zwischea  Ap.  und  seinem  Bruder 
stattgehabte  Vermögenstheilung,  und  daher  mit  Seh.  Ende  369 
oder  Anfang  36S,  vor  den  Mai,  weil  vor  den  Anfang  der  sicilischen 
Trierarchie  Apollodors.  Wenn  Sg.  S.  404f.,  auf  einer  Bemerkung 
Ls.  fufsend,  im  G^ensatz  zu  Seh.  die  Rede  gegen  Poiykles 
schon  in  das  Jahr  359  oder  358  setzt,  so  kann  man  dies  zu- 
geben. Indess  völl^  sicher  ist  das  Fundament  dieses  Ansatzes 
Dicht.    Denn  wir  wissen  nicbl,    wenn  es  auch  wabrscbeinlicfa  ist, 
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ob  Timomachos  in  demselben  Prozesse  mit  Kalli]>pot,  oitx  ob 
er  überhaupt  vor  357  von  Ap.  angeklagt  und  ob  «r  vor  diesem 
Jahre  venirtheilt  worden  iau  In  der  Zeitbestimmung  der  demostfa. 
Rede  für  Phormion  echliefat  eich  Sg.  S.  4(>6f.  den  Gelehrten 
an,  welche  sie  Ende  350  oder  Anfang  349  setzen,  wonach  dann 
die  Reden  gegen  Stepbanos  in  349  fallen.  Diesem  Resultate 
widerspricht  f.  Phorm.  53,  wie  S.  »ich  ielbsL  eiowendet,  durch- 
aus nicht.  Denn  die  Worte  KaXi-lnnov  tov  vvv  öwo?  iv  StxcXUf 
stehen  in  keinem  Widerspruche  mit  der  Jahresnoliz  aus  351/0  bei 
Uiodor  16j  45,  9  woselbst  es  im  Gegensatz  za  der  Notiz  $  8 
xattt  di  r^y  'hallav  'Pwftaloi  »t£\  heirst  kot«  6i  t^v 
SixeXiav  ^fmtv^g  xai  KäXiiitnog  ol  SvQOXÖatot  dmafttv 
SxovTsg  ijtoXtÖQx^aav  'P^yioy  ifqovQovftBvov  vno  Jiopvaiov  roS 
tvffävyov  tov  vtoiiiQov,  %a\  zifv  fiiv  ^qovQav  itißaXov,  toT^ 
di  'Ptfyiyoig  z^v  aiiovoftiay  dnoxaxiaxfiaav.  Hxn  muss  ent- 
weder annehmen,  dass  damals  Kallippos  noch  mit  einem  Fuise 
in  SiciJien  stand  und  daraus  noch  nicht  völUg  verdrängt  war, 
wenn  es  auch  nach  Plutarch  Dion  58  anders  acheinea  ndchte; 
oder  man  muss  annehmen,  dass  D.  eben  so  wenig  genau  geredet 
habe,  wie  der  Sicilier  Diodor  selbst.  Die  Annahme  Sa.,  dase  die 
Worte  des  D.  loC  yvv  .  .  Stxeli^  ein  von  einem  Grammatiker 
herrQhrender  Beisatz  seien,  erscheint  dem  Ref.  gevvaltsani,  und 
ist  vielleicht  aus  Rathlosigkeit  hervoi^egangcn.  VieUnebr  scheint 
doch  einfach  1).  durch  diesen  Zusatz  den  in  einem  Staatsprozesse 
belangten  Kallippos  in  dem  Gedächtnis  der  Richter  von  dem  früher 
von  Ap.  in  einem  Privatprozesse  verklagten  Proienos  KalUppos 
unterscheiden  und  damit  jenen  stärker  in  die  Erinnerung  zurück- 
rufen zu  wollen. 

Polykl.  15  vermutbet  Itehdantz  I.'  Gomparativ  Saif  .  . 
äftfivov  .  .,  TQaovxat  .  .  nXsiav  (für  nlslattj).  —  Für  Nikoatr. 
vgl.  Naher  Mnem.  1,  315.  —  Derselbe  S.  169  veraiuthet  Ko- 
non  39  niqvat»  für  no^'  ifiJv.  —  Für  Dionysod.  vgl. 
Weidner  S.  17f.  —  Eubulid,  10  vnsqe^xoßMi  (für  neqi 
kl^tixoiniov)  und  il  autixa  (für  taxö  xai)  Naber  S.  168.  346. 
In  derselben  Rede  4S  »f^biavfijg  (Iflr  -fjv)  xi^^ovaSat  will 
Cobel  VL>  643,  wie  auch  Aesch.  1,  1S8.  —  Zu  Theobrin. 
liefert  einen  Beitrag  Sauppe  symholae. 

lieber  den  Gebrauch  von  ovtoal,  besonders  in  Bezug 
auf  die  Rede  gegen  Neaera,  äufscrt  sidi  Naber  S.  325.  — 
Die  Schreibung  äxov^il  empfiehlt  A.  Spengel  Philol.  32, 
1873,  366. 

Die  Briefe  sind  herausgegeben  von  R.  Ilercher,  epistolo- 
graphi  Graecr,  Paris  Didot  1S73,  S.  \XXV,  219—234. 

Aus  dem  Jahre  1S73  kann  nur  eine  einzige  umfassendere 
Arbeit  über  Ü.  genannt  werden,  das  Werk  von  Geoi^es  Perrot, 
Eloquence  politique  et  judiciaire  ä  Athenes.  Hiervon  ist  vollende 
^schienen:    Premiere   partie:   Les   Precurseurs  de    Demosthiae, 
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Paris  Hachette  1S73.  Darin  ist  für  D.  besonders  legenswerlh  der 
Abschnitt  über  Isaios  ä.  353— 4U5;  aus  ihm  wird  wieder  als  be- 
achtenswerth  der  über  das  Erbrecht  handelnde  Theil  S.  35Sir. 
hervorgehoben  von  E.  Caillemer  in  der  Recension  des  Buches, 
Revue  crit.  7,  1873,  A.  64,  der  selbst  S.  187f.  hierzu  einige 
Bemerkungen  fügt.  Von  der  Fortsetzung  'Demoslhene  et  see 
contemporains'  hat  Perrot  bisher  die  ersten  Abschnitte,  und  zwar 
gleichfalls  in  der  Revue  des  Dcui-Mondes  veröflentlicht.  1872 
erschienen:  I.  L'enfance  et  la  jeunesse  de  Ü.  Bd.  99,  Heft  vom 
1.  Juni,  S.  604—33-,  H.  Le  procAs  de  D.  contre  ses  tuteurs  102, 
15.  ISovember,  S.  456 — 93;  und  damit  war  die  Geschichte  des 
D.  bis  zu  seinem  Unterrichte  durch  Isaios  und  der  Beendigung 
des  Vormundschaftsprozcsses  geführt  worden.  1873  kamen  hinzu: 
III.  Demosthcne  avocat  105,  15.  Juni.  927—53;  IV.  Demnsthene 
et  le  banquier  Phurmion.  —  l.e  commerce  de  l'argent  et  le  credit 
k  Äthanes.  Ber  Fachgelehrte  findet  in  diesen  Studien  Itauni  Neues; 
iadeas  sind  sie  ja  auch  ohne  Zweifel  für  weitere  Kreise  gebildeter 
Leser  bestimmt;  und  sie  sind  allerdings  anziehend  geschrieben. 
Die  beiden  letzten  Capitel  enthalten  Folgendes:  Im  dritten  wird 
von  der  ausgedehnten  allgemeinen  Bildung  des  D.  gehandelt;  in- 
sofern er  dabei  auch  die  Schriften  des  fsokrates  und  Piaton 
studirt  KU  haben  scheint,  iiünne  er  deren  Schüler  genannt  werden. 
S.  934  wird  fifaei^egangcn  auf  seine  weitere  Ausbildung  zum  Advo- 
cafen  und  Redeuschreiber  vermillelst  gewissenhaftester  rhetorischer 
Studien,  und  darauf  S.  943  auf  seine  Thätigkeit  als  i.o)'orQii<pog. 
P.  lässt  sie  mit  A.  Schüfer  (den  er,  unter  den  zu  Anfang  der 
Capitel  genannten  Gelehrten,  mit  Caillemer  ausdrückhch  im  Texte 
als  zn  Rathe  gezogen  hervorhebt)  zu  der  Zeit  aufhüren,  als'  B. 
aus  dem  Haupte  der  Opposition  der  leitende  Minister  des  athe- 
nischen Volkes  wurde.  I'.  hält  es  jedoch  für  wahrscheinlich,  veno 
es  sich  auch  nicht  mit  Sicherheit  beweit^en  lasse,  dass  der  Redner 
nach  der  Schlacht  hei  Chaironeia  wieder  z\i  jener  Tliätigkeit  zurüch- 
gegrilfen  babe.  Von  S.  946  an  giebt  er,  und  zwar  nicht  nach 
der  Technik  der  Alten,  eine  Analyse  der  Rede  gegen  Konon, 
indem  er  dabei  längere  Partien  derselben  der  noch  nicht  heraus- 
gegebenen franzüsisohen  Ueberselzung  der  demosth.  Privatr.  von 
Rodolpbe  Bareste  entnimmt,  die  er  auch  schon  für  die  Vormund- 
schaftsr, benutzt  hatte.  Im  IV.  Capitel  wird  das  Bankwesen  der 
alten  Griechen,  besonders  das  zu  Athen  während  der  classiscben 
Zeit  besprochen,  darauf  S.  4t8rf.  die  Geschichte  der  Familie  un^ 
der  Bank  des  Pasion  nach  Anleitung  der  betreffenden  Reden  des 
Isokr.,  D.  und  ApoUodor. 

Ob  A.  Roda,  Los  oradorcs  griegos.  Lecciones  eiplicades  en 
el  Ateneo  dentißco  y  literario  de  Madrid,  en  el  curso  de  1872 
— 73  con  un  prologo  del  Excmo  Sr.  D.  C.  del  Castülo.  Madrid 
XWi,  352  p.  5  M.  etwas  für  D.  enthält,  kann  Referent  nicht 
angeben. 
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Bergk  S.  19S.  209.  Naber  202.  203.  209.210.212. 

Blass,  Fr.  190.  193.  206.  210.  Perrot  210.  212. 

Brill  199.  Purgaj  193. 

Caillenier  213.  Itehdantz  187.  193.  212. 

Cobet  201.  203f.  209.  210.  212.  Römheklt  206.  208. 


Balpiaz  196. 
Dareste  213.' 
Dräseke  196.  201. 
Drewes  197. 
Droysen,  Job.  209. 
Gilbert,  0.  206. 
Herchcr  212. 
iX.  190.  206. 
van  llerwerden  209. 
Koren  197. 
Mariotli  202. 


Roda  213. 
Sachse  203. 
Sauppe  203.  210.  212. 
SbtUeto  206. 
Sigg  210. 
Simcoi  203. 
Spengel,  A.  212. 
Thurot  190. 
Tournier  193. 
Unger  192. 

Weidner  200.  2027.   209.  212. 
Weil  190.  204. 

Nitsche. 


8  (14). 
HoratiuB. 
Die  Horazlitteraliir  des  Jahres  1S73  beschränkt  sich  mit  Aus- 
nahme eines  neuen,  unTeriindertpn  Abdrucks  der  zuerBt  IS69  er-  . 
scbienenen    Ausgabe    von    Lucian   MiiUer   auf  Monographien    nnd 
kleinere  Beiträge  zur  Erklärung  und  Kritik  des  Textes.     Von  d«i 
ersteren  sind  mir  folgende  bekannt  geworden: 

1.  Horazens  Welt-  und  Lebensanscfaauungen  auf  Grund  dar 
in  seinen  Gedichten  enthaltenen  Aussprüche,  dargestellt  Ton  RoK 
Chr.  Riedl.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Triest.  2.  Abhandlung 
p.  29—74. 

2.  A.  J.  Reisacker,  üorez  in  seinem  Verhältnis  zu  Lncrei 
und  in  seiner  kulturgeschichüicben  Bedeutung.  Programm  des 
Hatlhias-Gymnasiunis  in  Breslau.     36  S. 

3.  lieber  die  ars  poctica  des  Horat.  Programm  da*  K. 
Studien-Anstalt  in  Passau  für  das  Studienjahr  187^3  von  R^er, 
Studiendireclor  und  Professor.     15  S. 

'  4.  De  Vera  epodon  indole.  Programm  des  Staats-Gymnasiiuns 
zu  Troppau  von  Constantin  Beck.     8  S. 

5.  De  Horatii  satlrarum  ratione  et  natura.  Scripsit  K.  Kolben- 
bpyer.     Programm  des  Staatsgymnasiums  in  Bielitz. 

6.  Zu  den  Scholiasten  des  Horaz.  Von  Michael  PetsdKiiig. 
Programm  des  Staatsgymnasiums  in  Graz. 


,,;.  Google 


Hor.tiusvoD  M<we>.  215 

7.  Horatius  qaateniis  rede  de  Lucilio  iuilicaverit.  M.  Herwig. 
Malis  Saxonnm.     Uiss.  inaug.  42  S. 

8.  QuaestioncE  Horatianae  quiim  de  rarminum  rorma  venusta 
generatim,  tum  seperatim  tle  carm.  I.  22.  III.  IS.  condicione 
genuina  inslitutac.     Alfred  Ruhe.     Honasterii.  Diss.  inaug.    47  S. 

9.  Th.  Fritzsche.     Henipp'und  Iloraz.    Chilologus  p.  74411. 

10.  De  interpolationibus  Horatianis.  I'artic  I.  Scripgit  Th. 
Frilzscbe.     Programm  der  Domachule  zu  Güstrow. 

Von  diesen  zefin  Ahhandlungen  kOnnen  wir  die  erste  und 
die  letzte,  die  discipulorum  in  usum  gesclirieben  sind  und  darum 
für  die  Wissenschalt  nichts  neugs  bringen,  hier  mit  Stillschweigen 
übergehen,  womit  durchaus  nicht  gesagt  werdeo  soll,  dass  sie 
ihren  Zweck  nicht  in  angemessener  Weise  erreicht  haben. 

Die  zweite  Abhandlung  von  Reisacker  ist  mit  vieler  Wärme 
und  hoher  Begeisterung  für  die  Person  des  Dichters  geschrieben. 
Ihr  Inhalt  lässt  sich  kurz  als  ein^Gesammtbild  der  Lebensan- 
Bchauungen  des  Iloraz  darstellen,  als  die  Summe  all  seines  Denkens 
und  Fflhiens,  wie  es  in  seinen  Werken  Ausdruck  gefunden  hat 
Soweit  als  es  bei  den  nicht  ganz  coDsei]ucnten  Ansichten  des 
Dicbters  möglich  ist,  linden  wir  hier  mit  weiser  und  umsichtiger 
Benutzung  aller  verwendbaren  Stellen  der  Gedichte  ein  einheit- 
liches BUd  gleichsam  von  der  Seele  des  Sängers,  nicht  nur  wie 
sie  sich  als  fertige  und  in  sich  abgeschlossene  iu  ihren  Werken 
wiederspiegelt,  sondern  auch  wie  sie  geworden  ist,  und  wie  sie 
werden  musste  unter  dem  Einfluss  der  Bildungselemente  setner 
Zeit;  in  diesem  Nachweise  liegt  das  Neue  uod  zugleicli  auch  das 
Hauptverdiensl  dieser  Schrift.  Nach  einem  kurzen  und  geist- 
reichen Expose  über  das  Wesen  der  römischen  Volksreligion  und 
deren  Verfall  seit  den  punischen  Kriegen  lieht  der  Verfasser  die 
Abhängigkeit  des  Horaz  von  Lucrez  in  der  Grundansicht  des  Lebens 
hervor,  die  sich  mitunter  sogar  in  wörtlicher  Uebereinstimmung 
kund  giebt.  Lucrez  war  der  erste  unter  den  römischen  Dichtem, 
der  in  die  hellenischen  Ideen  und  namentlich  in  die  Ergebnisse 
der  damals  vorherrschenden  philosophischen  Schulen  des  Zeno  und 
des  Epicur  eingedrungen  ist.  Entschied  sich  nun  Lucrez  auch 
im  Grofsen  und  Ganzen  für  die  Epicureische  Ansicht  vom  Lust- 
drange und  der  besten  Art  seiner  Befriedigung,  so  erfasste  er  die- 
selbe doch  mit  dem  tiefen,  sittlichen  Ernste  eines  Römers  der 
alten  Zeit.  ,Mochte  es  unter  den  Römern,  so  heifst  es  p.  XIV, 
keineswegs  an  solchen  fehlen,  welche  in  der  Lehre  Epicurs  nur 
eine  Empfehlung  des  niederen  Sinnesgenusses  fanden  und  nach 
ihrem  Lebenswandel  die  auch  von  Horaz  scherzhaft  auf  sich  an- 
gewandte Bezeichnung  verdienten,  so  konnte  doch  der  Epicureismus 
auf  römischem  Boden  am  ehesten  nach  jener  ernsten  und  besseren 
Seite  sich  ausbilden,  mit  welcher  er  in  so  mancher  Beziehung 
bis  auf  einen  kaum  merklichen  Unterschied  den  strengeren  sitt- 
lichen Grundsätzen   der  Stoa   sich  nähert.     Die  möglichste  An- 
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näherung  in  der  Ethik  vollzogen  die  beiden  Dichter  .Lucrez  und 
Horaz.'  In  welcher  Weise  diese  Ausgleichung  dem  Lutu'ez  und  in 
noch  höherem  Grade  dem  Horaz  gelungen  ist,  dies  wird  ausführ- 
lich nachgewiesen.  Wir  hegni'igen  uns  hier  die  Resullate  des 
Verfassers,  wie  sie  p.  XXXlIfff.  zusai^mengestelll  sind,  mit  dessen 
eigenen  Worten  wiederzugeben:  ,So  hat  denn  auch  Horaz  gleich 
Lucrez  seine  Wcisheits lehre  auf  der  ernsten  Grundlage  der  Be- 
trachtung der  dunkeln  Macht  des  Cnbestandes  und  des  Todes  auf- 
gebaut.  Üie  klare  Erkenntnis  des  Unabänderlichen  und  Noth- 
wendigen  ist  die  wesentliche  Bedingung  der  freien  Herrschaft  und 
genussreichen  Ruhe  des  Geistes.  _  Lucrez  hat  es  nun  nicht  ver- 
mocht —  denn  das  ist  der  vorherrschende  Eindruck  seiner  Dich- 
tung —  sieb  über  die  ernstere  Stimmung  zu  erheben.  In  seiner 
trüben  und  an  Pessimismus  streifenden  AulTassang  kann  er  nicht 
umhin,  selbst  abweichend  von  der  l.ebre  seines  Meisters,  über- 
haupt den  Eintritt  in  das  menschliche  Dasein  zu  bekligen.  Horaz 
bewegt  sieb  auf  einem  gehobenen  und  lichtem  Standpunkt.  In 
einer  besseren  und  friedliclien  Zeit  nach  eigenem  Geständnis  vom 
Glücke  ganz  dem  Wunsche  gemüfs  begünstigt,  dazu  von  Gemüths- 
art  milde,  naclisiehlig  und  versühnlich  gegenüber  den  Lastern  und 
Gebrechen  seiner  Zeit,  die  er  nach  epicureisch-sokratischer  Auf- 
fassung nur  als  Schwächen  der  Einsicht  und  als  Tliorbeiten  an- 
sieht, giebt  er  sich  offen  und  harmlos  den  Freuden  der  INatur, 
des  Lebens  und  der  Gesellschaft  litn  ....  Doch  wie  hoch  auch 
seine  Begeisterung  steigt,  seine  Freudigkeit  und  Seligkeit  ent- 
springen nicht  dem  erhöhten  Gefühle,  nicht  der  kräftigen  und 
energischen  Stimmung  von  wahrhafter  und  unbedingter  sittlicher 
Freiheit ....  Das  siltliche  Streben  des  Dichterg  rei^t  überhaupt 
nicht  hinaus  über  den  selbstsüchtigen  Genuss  in  der  Teroeinung. 
Eine  höhere  Sittlichkeit  war  auch  nach  seiner  ganzen  Weltan- 
schauung nicht  möglich'.  So  sehr  also  auch  sonst  diese  Schrift 
sich  nicht  nw  in  der  Rechtfertigung  sondern  in  der  Verherrlichung 
des  Dichters  gelallt  und  mir  hierin  oft  des  Guten  zu  viel  zu  thun 
scheint,  so  muss  schüefslich  der  Verfasser  doch  einräumen,  dass 
das  Vorwiegen  der  e))icu reischen  Weltanschauung  den  Hangel  an 
tirüfse  und  Erhabenheit  im  sittlichen  Character  des  Dichters  ver- 
schuldet und  diesen  gehindert  hat  bis  zu  den  letzten  erhabenen 
Conse(|uenzeo  der  Stoa  durchzudringen. 

Die  dritte  Abhandlung  ist  ebenso  unbedeutend  wie  anspruchs- 
voll. Herr  Heger  will  dem  Lehrer  ein  Musterbild  aufstellen,  wie 
die  Klassiker  überhaupt  und  speciell  die  ars  poetica  des  Horaz  in 
wahrhaft  fruchtbringender  Weise  in  der  Schule  zu  behandeln  sei. 
So  dankbar  nun  auch  jeder  derartige  Versuch  von  den  Schul- 
männern aufgenommen  werden  wird,  so  wenig  entspricht  der  In- 
halt den  durch  die  Vorrede  erweckten  Hoffnungen.  Nach  einer 
kurzen  und  ganz  allgemein  gehaltenen  Empfehlung  der  heuristi- 
schen Methode    verlangt  H.    von   dem  Unterrichte    ,wenn  er  sich 
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auf  der  H5he  der  Zeit  bewegen,  wenn  er  den  Zwecken  einer  all- 
gemeinen BilduDgsanstall  und  den  Anforderungen  der  gegenwärtigen 
Culturepoche  entsprechen  soll,  dass  er  an  den  Klassikerstellen  Ad- 
knöpfungs punkte  finde,  um  dem  Schüler  auch  solche  Kenntnisse 
zu  vermitteln,  welche  über  das  streng  obligatorische  schulordnungB- 
märsige  Gebiet  hinausgehen'  und  denkt  dabei,  wie  es  in  der  An- 
merkung heifst,  an  Kunstgeschichte,  Aestlietik,  unter  den  philo- 
sophischen Disciplinen  besonders  an  die  Philosophenschulen  der 
Griechen,  die  Geschichte  der  alten  Litteratnren.'  Von  der  Wahr- 
heil  dieser  Bemerkungen  wird  jeder  überzeugt  sein  und  es  nur 
verwunderlich  linden,  4^^^  der  Verfasser  in  neuerer  Zeit  wirklich 
noch  solche  Ratbschläge  für  nolhwcndig  erachtet  und  derartige 
Belehrungen  in  Baiern  über  das  «treng  obligatorische  schulord- 
nungsniäfsige  Gebiet  hinausgehen.  Ueberhaupt  wird  Inhalt  und 
Wesen  dieser  Schrift  vollständig  durch  den  ersten  Satz  derselben 
characterisirt,  der  folgende  grofse  Wahrheit  enthalt :  ,Wie  vor  Jahr- 
banderten,  so  sind  auch  heut  zu  Tage  noch  die  Studien  der 
klassischen  Autoren  des  Alterthums  die  Grundlage  für  höhere  all- 
gemeine Bildung.'  So  wenig  Neues  diese  Behauptung  bringt,  so 
wenig  Gewinn  wird  mau  aus  der  ganzen  Abhandlung  ziehen,  die 
im  ersten  Theile  den  Inhalt  und  Gedankengang  der  ars  poetica 
in  der  hergebrachten  Weise  wiedergiebt,  im  2.  Theile  billige  po- 
lemische Bemerkungen  gegen  Ribbcdis  UmsteUungstheorie  bringt 
und  schliefslich  in  der  Empfehlung  einer  eignen,  nach  meiner 
Meinung  sehr  überflüssigen,  Coniectiu*  in  v.  353  gipfelt:  at  idem 
Indigner  quandoque  bonus  dormitet  Uomerus?,  von  der  R.  den 
Conjuncliv  und  das  Fragezeichen  von  Üöderiein  entlehnt,  dagegen 
at  für  eL  auf  eigene  Rechnung  und  Gefahr  äbemimmt. 

Auch  die  vierte  Abhandlung  von  Beck  dürfte  für  die  wissen- 
schafüicbe  Erkeootnis  der  llorazischen  Poesie  nichts  neues  bringen. 
Ihr  Resultat  fasst  der  Verfasser  p.  S  in  folgende  Worte  zusammen: 
carmioa  epodica  nobis  dicenda  sunt  carmina  quibus  singuU  et  certi 
homines  perstringuntur  vel  eliam  res  certae  sale  et  facetüs  spec- 
tantur,  composila  metris  ad  Archilochi  exemplum  conformatis, 
iambicis  vel  epodicis.'  Gewiss  sind  die  Epoden  ein  ebenso  ge- 
treues Spiegelbild  von  der  Seele  des  Richters  wie  die  Üden  und 
die  übrigen  Gedichte,  Wenn  sie  sich  in  ihrem  Character  doch 
wesenllich  von  den  Oden  unterscheiden,  so  ist  der  Grund  weniger 
in  der  Form  der  Poesie  als  vielmehr  in  der  Stimmung  des  Diclitera 
zu  suchen.  Dass  der  Dichter,  so  lange  er  niedergeschlagen  durch 
den  Untergang  der  Partei,  für  die  er  die  Waffen  getragen,  und 
der  Armuth  preisgegeben  war,  in  den  Epoden  einen  Archilochus 
EU  seinem  Vorbilde  wählt  und  einige  Jahre  später,  mit  der  po- 
litischen Lage  seines  Vaterlandes  ausgesühnt  und  in  sorgenfreien, 
behaglichen  LebeusverbiUnissen,  in  den  Üden  für  den  ArchüodiUB 
den  Ak»eus  und  die  Sappho  eintauscht,  ist  so  einfach  und  natdr- 
licb,  dass  der  mir  Eulen  nach  Athen  zu  tragen  sdieint,  der  sich 
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abmüht,  die  Verxchiedeahcit  dieser  Dichtungen  im  allgemeinei] 
und  ihre  Aehniicbkeit  iu  eiozelnea  Liedern  noch  mit  andern  GrQa- 
den  zu  erklärea. 

Nicht  besser  ist  die  fünfte  Abhandlung  von  Kolbenhejer 
zu  beurtheiien.  Uer  Verfasser  giebt  uns  über  den  Zweck  seiner 
Abhandlung  folgenden  AufschtuBs:  Prlmum  pauca  dicamua,  quibui 
umnes  <]uu  spectent  satirae  demonstretur.  deinde  res  in  singoUs 
tractalas  singularnrnque  formam  atque  argumentum  breviter  ex- 
ponamur,  postremo ,  origine  huius  carminum  generis  enarrata, 
Uoralii  cum  priorum,  imprimis  Lucilii,  satiris  camparemus.  Grobes 
funvahr  hat  sich  Herr  K.  vorgenommen;  aber  (»rturi  sunt  montes 
elc.  Allerdings  wird  über  alle  diese  Dinge  gesprochen,  aber,  wie 
sich  für  eine  so  kurze  Abhandlung  von  selbst  ergiebt,  alles  nur 
oberflachlicli  und  andeutungsweise,  wie  es  aus  jeder  guten  Litleratur- 
gescliichte  in  Verbindung  mit  einer  guten  Angabe  des  Horaz  ]eicbt 
zu  entnehmen  isL 

Die  sechste  Arbeit  von  Petscbenig,  die  auch  in  der  letzten 
Philologen  Versammlung  xu  Innsbruck  als  Fesischrift  vertheilt  wor- 
den ist,  ist  an  wissenschaftlichem  (ielialt  den  drei  voiiier  ge- 
nannten weit  überlegen.  Sie  zerfiillt  in  drei  Tlieile:  1]  Die 
Veroneser  Acroiihandschrift.  J.  Schlenger  in  Mainz  halte  in  einem 
an  E.  Schweikert  gerichteten  Briefe  von  einer  Veroneser  Hand- 
schriß  des  Acio  ganz  bf^sondere  Hoffoungen  erweckt.  Uei  näherer 
Prüfung  hat  sich  indess  ei^eben ,  dass  sich  Kchlenger  ge- 
irrt und  diese  Handschrift,  die  dem  15.  Jahrhundert  angehärt, 
ganz  werthlos  isl.  2)  Zur  Frage  über  die  Verfasser  der  soge- 
nannten acronisdicn  Scliolien.  Die  Textesrecension,  die  im  Paris. 
A.  vorliegt,  unterscheidet  sich  von  der  des  Paris.  ;-.,  wie  nach- 
gewiesen win),  in  auffälliger  Weise  durcli  die  verschiedene  Iterück- 
sichtigung  des  Griechischen.  Während  A.  des  Griediischen  sehr 
wenig  mächtig  ist,  zieht  ;■.  das  Griechische  heran,  wo  es  unnölhift, 
ja  sogar  wo  es  wenig  passend  isl.  und  giebt  ohne  Bedenken  eine 
Erklärung  in  griechischer  anstatt  in  lateintsrher  Sprache.  Vor  die 
Alternative  gestellt,  entweder  für  die  ganze  Sammlung  Einen  Ver- 
fasser anzunehmen  und  y.  als  spätere  Bearbeitung  anzusehen  oder 
A.  und  f.  verschiedenen  Verfassern  zuzuweisen,  entscheidet  sich 
P.  für  die  2.  Annahme.  Beide  Keeensionen  unterscheiden  sich 
in  fünf  wesentlichen  Punkten :  im  Gehrauche  des  Griechischen,  in 
der  Zahl  der  Citale,  in  der  Auswahl  der  angeführten  Schriftsteller, 
im  Hervortreten  der  Person iiclikeit  des  Commentalors.  endlich  in 
der  Berücksichtigung  der  Texteskritik.  Ini  Vergleich  zu  der  aus- 
führlichen Erörterung  des  ersten  Punktes  wäre  wohl  für  die 
übrigen  eine  gr&fsere  Gründlichkeit  erwünscht.  Der  dritte  Tbeil 
,Texteskrilik  zu  Porphyrion'  enthält  einige  Verbesserungs vorschlage 
zum  Texte  der  Schuliasten  und  zugleich  den  Nachweis,  dass  der 
Monacensis,  den  Meyer  mit  Recht  unter  allen  flandschririen  allein 
der  Berücksichtigung  für  werth  erachtet,  an  nicht  wenigen  Stellen 
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iDterpolirt  ist.  Vod  den  initgettieiI(«D  Vorschlagen  aind  einige 
nicht  Obel.  wiewuhl  auch  hier  eine  ausführlichere  Begi'ündung  riet- 
lach  vermisst  wird.  - 

Die  siebente  Abhandlung  von  H.  Berwig  ist  eine  Ehren- 
rettung des  von  Horaz  allzu  hart  beurtheilten  Luciliue.  Nach  der 
von  Lucian  M filier  i>esoi^ten  Herausgabe  der  Fragmente  des 
Lucilius  sei  es  möglich,  die  schon  von  demselben  Gelehrten  de 
re  melrica  p.  195  geäufaerte  Behauptung,  dass  dem  Lucilius  vom 
Horaz  Unrecht  gescheht^n,  auch  zu  beweisen.  Dreierlei  macht 
Boraz  seinem  Vorgänger  hauptsächlich  zum  Vorwurf  1)  quod 
durus  exstiteril  in  componendis  versibus  2)  quod  lutulentus  flual 
3)  quod  Latino  sermoni  Graecas  voces  et  dictlcnes  inculcaverit. 
Was  den  ersten  Punkt  angeht,  so  gelingt  es  zwar  dem  Verfasser 
nachzuweisen,  dasa  fast  zu  all  den  HSrten,  die  im  daktylischen 
Versbau  des  Lucilius  gerügt  werden,  auch  im  Horaz  Beispiele  ge- 
funden werden,  aber  er  versäumt  hervorzuheben,  dass  das,  was 
beim  Horaz  nur  als  Ausnahme  anzusehen,  beim  Lucilius  f^t  in 
jedem  zehnten  Verse  wiederiiehrt.  Der  Unterschied  in  der  Eleganz 
des  Versbans  zwischen  beiden  üichtem  scheint  mir  überhaupt 
weit  grötser  als  H.  eingestehen  will,  während  er  doch  setbsl  zu- 
geben muss,  dass  von  manchen  Mängeln  des  Lucilianiscben  Vers- 
mafoes.  wie  von  der  Abwerfung  des  s  in  griechischen  W&rtern,  der 
Zerreifsung  eines  Wortes  am  Ende  des  Verses,  gewissen  Ver- 
längerungen der  Eudsdbeu,  der  allzugrofsen  Freiheit  in  der  Wort- 
stellung, die  Verse  des  Huraz  ganz  &ei  sind.  Was  den  zweiten 
Vorwurf  angehr,  ijuud  lutulentus  fluat,  so  ist  allerdings  nicht  zu 
leugnen,  dass  Lucilius  die  weise  Vorschrift  des  Horaz  sat.  I.  10. 
9  Est  In^vitate  0|)U8,  ut  currat  sententia,  neu  se  impediat  verbis 
lassas  onerantibus  aures  nicht  genug  beachtet  hat,  und  ebenso- 
wenig, dass  er  oft  ein  und  dasselbe  Wort  gar  zu  häuÜg  wieder- 
hole, dass  dherhaupt  seinen  Gedichten  die  Feile' fehle.  Auch  das 
muss  H.  zugehen,  dass  Lucilius  sehr  viele  griechische  Worte  ge- 
braucht  habe.  H.  führt  also  selbst  den  Nachweis,  dass  Uoraz 
Kecht  habe,  wenn  er  sagt,  dass  den  Gedichten  des  Lucilius  die 
Feile  fehle;  ebensowenig  kann  er  widersprechen,  wenn  Horaz  die 
Mängel  des  Lucilius  dai-auf  zurückführt,  dass  er  zu  viel  und  zu 
zu  schnell,  dass  er  zu  ungünstigen  Zeilen,  uud  dass  er  für  das 
gemeine  Volk  geschrieben  habe.  Nur  gegen  die  Härte  des  Tadels 
will  H.  Einspruch  erheben,  (namenlhch  gegen  diu  Worte  sat.  L 
10.  50  saepe  ferentem  Plura  quidem  tollcuda  relinquentis,  die  er 
gewiss  richtig  erklärt,  .Lucilius  bringe  mehr  Schlechtes  als  Gutes') 
und  den  Lucilius  vor  allen  Dingen  entschuldigen  mit  dem  wenig 
«ntwickelten  Zustande  der  lateinischen  Sprache  zu  seiner  Zeit. 

Ehe  H.  zum  zweiten  Theile  übergeht,  in  dem  er  zusammenstellt, 
was  Horaz  an  seinem  Vorgänger  geloht  uud  ihm  nachgeahmt  habe, 
sucht  er  noch  einmal  die  Unächtheit  von  sat.  L  10.  1 — 8  zu  er- 
weisen, welche  Verse  wohl  Oberhaupt  niemand  mehrvertheidigen  wird. 
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Üags  lloraz  dem  Lucilius  aber  auch  die  wohlverdwDte  Anerkennung 
nicht  versagt  habe,  gehe  namentlich  hervor  aus  saL  I.  10.  49 
neque  ego  illi  detrahere  ausim  Haerentem  capiLi  cum  multa  laude 
coronam;  diesen  Kranz  habe  er  verdient  durch  seine  facetiae, 
comitas,  urbanilas,  aagacitas,  qua  bominum  mores  observaverit  et 
carpserit,  magna  iocandi  irridendique  überlas.  Die  Nachahmung 
des  Horaz  beschränke  sich  nicht  blofs  auf  die  Gattung  im  allge- 
meinen, sondern  auch  auf  Einzelheiten;  wenn  auch  durch  kein 
einziges  Beispiel  erwiesen  werden  k&nne,  dass  Horaz  ganze  Verse 
des  Lucilius  in  seine  Gedichte  aufgenommen  habe,  so  kann  doch 
sowohl  aus  den  Zeugnissen  der  alten  Commentatoren  als  audi 
aus  den  Fragmenten  des  Lucilius  dargethan  werden,  dass  Horaz 
dieselben  Laster  mit  denselben  Beispielen  wie  Ludlius  verspottet 
habe.  Aus  dem  Umstände,  dass  Horaz  nur  die  ersten  25  (dak- 
tylischen) Büdier  des  Lucilius  berücksichtige,  gehe  endUch  hervor, 
dass  die  trochäiscfaen  und  jambischen  Gedichte  desselben  Dichten 
zur  Zeit  des  Horaz  ungleich  weniger  bekannt  gewesen  seien. 

Schon  nach  der  Vorrede  der  achten  Abhandlang  von  Al- 
fred Ruhe  erwartet  man  nicht  viel  Neues,  obwohl  der  Verfasser 
sich  mit  nicht  geringem  Selbstgefühl  über  die  Reihe  der  hiHherigeo 
Horaiherausgeber,  Bentley  eingeschlossen,  erhebt,  von  denen  keiner 
die  Schönheil  und  Eleganz  der  P'orm,  die  beim  Horaz  mehr  zu 
bewundern  sei  als  der  Inhalt,  gehörig  beachtet  habe.  So  finden 
wir  im  2.  Theile  auch  nicht  viel  mehr  als  Beispiele  zu  den  be- 
kannten Redeflguren ,  Allitteration ,  Epizeuxis ,  Anaphora  etc. 
Gründlicher  wird  über  die  Wortstellung  gehandelt,  obwohl  man 
dafür  freilich  wohl  kaum  einen  besonderen  Nachweis  verlangt 
haben  würde,  dass  Anfong  und  Ende  des  Verses,  der  Strophe  und 
des  Liedes  die  bedeutsamsten  seien.  Die  Eleganz  der  Wortslellung 
wird  sodann  an  einzelnen  Beispielen  nachgewiesen,  ohne  dass  all- 
gemeine Gesetze  gewonnen  würden  als  aliein  die  wiederholte  Be- 
stätigung der  bereits  von  Bemhardy  gemachten  Entdeckung,  dass 
die  Verskunst  des  Dichters  sich  erst  im  3.  und  4.  Buche  in  ihrer 
vollen  Entfaltung  zeige.  —  Im  letzten  Theile  werden  mit  Berufung 
auf  Bernhardy  Ltg.  p.  51S  ,Man  darf  an  Horaz  als  begabtes  Indi- 
viduum nicht  den  Anspruch  absoluter  Vollkommenheit  steilen'  die 
Anfechtungen,  die  c.  I.  22  und  IIL  S,  namentlicb  von  Peerlkamp, 
Meineke,  Lehrs  erfahren  haben,  in  geschickter  Weise  widerlegt; 
auch  an  diesen  beiden  Liedern  wird  der  kunsbeiche,  acht  horaziani- 
scbe  Bau  nachgewiesen. 

Die  neunte  Sclirift  endlich  von  P'ritzsche  umfssst  nur 
wenige  Seiten  im  Philologus  p.  744  ff.  Sie  ist  nur  eine  Vertheidi- 
gung  der  von  demselben  Verfasser  unter  demselben  Titel,  ,Mfnipp 
und  Horaz'  1871  erschienenen  Festschrift  gegen  die  Angrilfe, 
welche  dieselbe  im  Phil.  Anz.  IV.  p.  196  fr.  erfahren  hat.  Pritz- 
scbes  Behauptungen,  dass  sich  im  Horaz  ^uren  der  Kenntnis  und 
Benutzung  der  Henippeiscfa-Varronischen  Satire  findeo,    und  dass 
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darum  das  genaue  Studium  des  Lucianus,  der  gleichfalls  die 
Henippei sehen  Satiren  gekannt  und  benutzt  hat,  noch  wichtige 
Ausbeute  verheifse,  sind  vom  Jteceneenten  C.  W.  als  ganz  grund- 
los bezeichnet  und  zum  Theil  auch  nachgewiesen  worden.  Fr. 
selbst  kann  nicht  umhin,  jetzt  zu  erklären,  dass  er  in  manchen 
Stücken  wohl  zu  weit  gegangen  sein  möchte.  Er  moditicirt  darum 
seine  Ansicht  dahin,  dass  er  sagt :  ,icb  halte  es  nach  wie  vor  für 
undenkbar,  dass  dem  Uoraz  die  varronische  Satire  und  die 
griechische  Quelle  derselben  sollte  imbekannt  geblieben  sein,  und 
meine  wenigstens  das  gezeigt  zu  haben,  dass  befremdende  Ueber- 
einstimmungen  zwischen  der  Horaziscben  und  Lucianischen  Satire 
vorhanden  sind,  deren  Enstchung  erklärt  werden  muss.'  Aber 
auch  die  neuerdings  von  Fr.  mitgetheilteo  Beispiele  von  diesen 
befremdenden  liebere  in  Stimmungen,  auf  die  auch  Wieland  in  seiner 
Uebersetzung  des  Lucianus  schon  hingewiesen  hat,  scheinen  mir 
nicht  ausreichend,  um  das  zu  beweisen,  was  sie  beweisen  sollen. 
Wir  müssen  also  der  Fritzeschen  Behauptung  so  lange  den  Glauben 
versagen,  bis  die  von  ihm  verheifsene  vollständige  Sammlung 
der  Horaziscben  Stellen,  die  mit  Lucianus  übereinstimmen,  er- 
schienen sein  wird. 

Wir  komnoen  jetzt  zu  den  Beiträgen  zur  Erklärung  und 
Kritik  des  Textes,  Wir  beginnen  mit  J.  N.  Madrig,  Aet  im 
2.  Bande  der  Adversaria  critica  p.  50 — 61  sich  auch  mit  Horaz 
bflschäfligt.  Nachdem  der  Kritiker  seinem  Bedauern  darüber  Aus- 
druck gegeben,  dass  die  neuere  Uorazkritik  viel  mehr  zu  be- 
kämpfen als  zu  empfehlen  biete  und  die  Satiren  und  Episteln  fast 
ganz  vernachlässige,  wendet  er  sich  mit  folgender  Bemerkung 
g^en  die  pravitas  et  libido  Uofmann-Peerlkampi.  Lehrsi),  Bibbeckii; 
contra  quos  si  dicere  vellem,  longa  ordienda  esset  de  fide  bislorica 
el  probsbilitate  disputatio,  cuius  illi  leges  omnes  cavitlando 
calumniandoque  et  fingendo  ita  spernunt,  ut  nunquam,  quid  iierl 
accidereque  in  hoc  genere  et  unde  haec  formae  testimoniis  con- 
Armatae  constantia  nasci  potuerit  serio  aut  severe  cogitasse  vide- 
anLur.  Im  Gegensatz  zu  diesen  verkehrten  I'rincipien  stellt  H. 
als  Beispiet  einer  gesunden  und  vernünftigen  Kritik  an  die  Spitze 
der  von  ihm  behandelten  Dicblcrstelleo  c.  IV.  8.  ItifT.  Dass  der 
vielbesprochene  v.  17  vom  Horaz  herrühre,  ist  aus  vier  gewichtigen 
Gründen  unmAglicb:  1)  weil  hier  allein  die  Caesur  vemacbtässtigt 
ist.  2)  weil  Africanns  maior  mit  Africanus  minor  verwechselt 
wird.  3)  weil  v.  17  und  nicht  minder  schon  v.  16  den  Gedanken- 
zosammenbang  stört,  da  in  der  Vergleichung  zwischen  der  Ver- 
herrlichung durch  Marmordenkmäler  und  durcli  die  Poesie  die  Er- 
wähnung der  Thaten  des  Africanus  völlig  verkehrt  wäre.  4)  weil 
das  Heinekescfae  Strophengesetz  nicht  beobachtet  ist.  Das  alles 
ist  freibcb  schon  vor  Hadvig  oft  gesagt  worden.  Der  Versuch 
Peerlkamps.  diese  Schäden  zu  heilen,  dem  Lachmann,  Heineke, 
Haupt  gefolgt  sind,   die  Worte    von  non   celeres  in  v.  15  bis 
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liicratiis  rediit  in  v.  19  als  Int^riK*^''^''"'  ^^  ^'s^»,  sei  nicht  m 
billigen  1)  weil  das  Epitheton  Calabrae  einen  bestimmten  Hin- 
weis auf  Africanua  verlange.  2)  weil  es  liier  ebenso  unwahrscbein- 
licli  sei,  wie  c.  iV.  4.  18 — 22,  in  der  bekannten  Stelle  von  den 
Vindelikern.  welche  die  Rechte  mit  dem  Ämazonenbeil  bewifTaen, 
dass  eine  Interpolation  mitten  im  Verse  anfange  und  ende,  und 
3)  weil  dann,  um  dem  Strophengesetze  zu  genügen,  auch  noch 
2  an  sich  ganz  unschuldige  Ver«e,  2S  und  33,  gestrichen  werden 
müssen.  Jeder  Anstofs  jedoch  wird  auf  weit  einfachere  Weise 
beseitigt,  wenn  wir  mit  Benutzung  der  Lesart  celms  in  t.  15, 
wie  sie  A£  ;■  bieten,  fuga  in  fugoe  ändern  und  dann  t.  16  und 
17  als  erklärenden  Zusatz  zu  dem  verderbten  und  dadurch  un- 
verslSndlich  gewordenen  celeres  fugae  streichen.  Ceteris  fugae 
wäre  als  Genetivus  qualitatis  mit  vita  zu  verbinden  und  zu  er- 
klären als  vita  non  fugax  et  brevis.  Madvig  hält  diese  seine 
Coniecltir  für  die  beste  und  gewisseste,  aber  ich  kann  ihm  nicht 
zustimmen:  sie  besticht  weder  durch  ihre  äufsrre  Wahrschein- 
lichkeit, no(^  empfiehlt  sie  sich  durch  den  künstlichen  und  ge- 
zwungenen Ausdruck,  noch  beseitigt  sie  das  anstöfsigc  eins  in 
v.  18.  —  C.  I.  2.  22  stimmt  M.  der  trefTlictien  Jecpschen  Coniec- 
tur  rapnisse  für  acuisse  bei,  und  setrt  dadurch  die  bisher  ge- 
ächteten Verse  1^24,  die  auch  för  den  Sinn  unentbehrlich  sind, 
wieder  in  ihr  Recht  ein.  —  C.  I.  ^2.  15  dulce  lenimen,  mihi  cuaque 
salve  Rite  vocanti.  Die  Endung  cunque  kann  (iir  sich  ebenso- 
wenig einen  Sinn  haben  wie  das  blofse  pte.  Die  beiden  Stellen 
aus  Lucrez,  auf  die  sich  noch  Keller  beruft,  wird  niemand  mehr 
als  Stützen  beibringen,  der  sich  überzeugt  hat,  dass  Lucr.  U.  114 
cum-  cum<]Ue  zu  lesen  ist  als  cumcunque  und  V.  312  conque 
senescere  so  viel  ist  wie  consenescereque;  aufserdem  ist  sabe 
mihi  in  dem  Sinne  von  fave  et  adcs  eine  ganz  unmögliche  Aus- 
drucksweise.  Daher  ist  zu  schreiben  mihi  iunge  „salve"  r.  r.  d. 
h.  mutno  sibi  salve  reddi  a  testudine  vult,  ut  canendi  socras 
partes  tneantur,  eine  Erklärung,  die  HirschfeJder  in  der  Anzeige 
des  Madvigschen  Ruches  im  27.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift 
p.  72ü(T.  mit  Recht  eine  geschraubte  nennr.  —  C.  II.  18.  14 
Balis  beatus  unicis  Sabinis  wird  Mndvig  seihst  anfh&ren  satis  als 
Ablativiis  zu  erklären,  nachdem  Haupt  im  Hermes  1873  p.  ISO. 
bewiesen,  dass  zur  Bezeichnung  vun  Landgütern,  die  nach  dem 
Volke,  in  dessen  Gebiet  sie  lagen,  den  A'amen  erhalten  haben, 
regelmSfsig  der  Plural  gebraucht  worden  sei.  —  C.  III.  4.  10 
Allricis  extra  limina  vilhdae  anstatt  des  fehlerhaften  limen  Aputiae 
ist  schon  von  W,  Herbst  vorgeschlagen  worden.  —  C,  HL  8.  25 
neglegens  ne  populus  laboret,  parce  privatus  nimium  cavere  mit 
Auslassung  des  nach  neglegens  herkfimmliclien  Komma,  wie  es 
schon  INauck  in  der  6.  Auflage  getban,  würde  einen  hier  nicht 
gerechtfertiglen  Tadel  des  Volkes  enthalten. — Sehr  einfach  and 
sinngemafs    aber   sind    die  folgenden  Coniecturen:  C.  HL  14.  10 
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pos,  pueri  et  puellae,  Jam  vtrum  eipertae  ist  hinter  pnellae  ein 
et  eiozugchieben.  —  C.  S.  65  anstatt  dos  matten  Si  Palatinas 
videt  aequus  ar.is  ist  zu  ändern  Hie  P.  —  Ep.  1.  29  Nee  ut 
superne  (anstatt  des  schon  von  Bentley  angerochtenen  supernO  villa 
candens  Tusculi  Circaea  tangat  moenia,  mit  Benutzung  der  Lesart 
Bupeniae,  die  y  und  tc  bieten.  —  Ep.  5.  S7  Venena  magnum  fas 
nefasque  noa  valent  Convertere.  Humana  vice  (anstatt  converterc 
hunnanam  vicem)  Diris  agam  vos  etc.  Erst  droht  der  Knabe  mit 
menschlicher  Rache  und  Vergeltung,  nachher  mit  der  Macht  und 
Gewalt  der  Haoen.  —  Ep.  8.  S  mammae  putrea,  Equina  quaha 
(anstatt  qtiaies)  ubera.  —  Ep.  9.  23  Jo  Triumphe,  nee  Jugur- 
tbino  parem  Bello  reportasti  ducem  Nequc,  Africani  (airstatt  Nee 
Africanum),  cui  super  Cartbaginem  Virtus  sepulcrum  condidit  i.  e. 
nee  eo  bello,  quod  Africani  virtus  super  Carthaginem  sepelivit  et 
in  pepetnum  sustuliL  In  der  überlieferten  Lesart  wäre  weder 
zwischen  Jugurtbino  bello  und  Africanum  ein  richtiger  Gegensatz, 
noch  konnte  der  letzte  Vers  etwas  anderes  bedeuten,  als  dass 
Scipio  auf  den  Ituioen  Carthagos  sein  Grab  gefunden.  Ms.  Vor- 
schlag beseitigt  zwar  diese  Schwierigkeiten,  ist  aber,  wie  Schütz 
mit  Recht  urtheilt,  im  Ausdruck  gezwungen  und  mindestens  un- 
gesdiickt.  —  Ep.  15.  8  ist  die  Interpunction  zn  ändern:  Dum 
pecori  lupus  et  nantis  infestus  Orion,  Turbaret  bibernum  mare 
IntoDsosque  agitarel  Apollinis  aura  capillos  etc.  Liefsen  wir  das 
Komma  nach  lupus  stehen,  und  fassten  wir  Orion  als  Subjecl  zu 
turbaret,  so  wäre  es  unmöglich,  infestns  auch  als  Prädicat 
in  dum  pecori  lupus  tu  ergänzen.  Auch  hier  stimme  icb 
Schätz  bei,  der  die  Verbindung  von  bibernum  mare  und  Apol- 
linis capillos  als  gemeinscbafüicheg  Object  zu  agitaret  wenig 
geschmackvoll  fmdet.  —  Ep.  16.  Ibff.  ist  die  InterpuDctioD 
zu  ändern  und  der  Inlinitiv  ire  in  den  Imperativ  ite  zu  verwandeln 
und  so  zu  lesen:  Forte  quid  expediat!  Communiter  aut  melior 
pars  Malis  csrerc  quaeritis  iaburibus?  IVulla  sit  bac  potior  sen- 
tentin  ...  Ile  pedes  quocunque  ferent.  Nachdem  so  die  Worte 
Forte  quid  expediat!  i.  e.  forte  aliquod  reinedium  als  AulTorderuDg 
des  Dichters  an  das  römische  Volk,  und  der  Fragesatz  conditionaiiter 
erklärt  ist,  werden  die  Schwierigkeiten  dieser  viel  heimgesuchten 
Stelle,  die  Freiheit  in  der  Wortstellung  sowohl,  wie  in  der  Con- 
struction  des  Intinitivs,  die  aber  doch  vielleicht  noch  vertheidigt 
werden  könnten,  in  leichter  Weise  beseitigt.  Auf  einer  blofsen 
Aenderung  der  Interpunction  beruhen  auch  die  meisten  der  fol- 
genden Coniecturen:  Sat.  I.  3,  71  amicus  dulcis,  ut  aequum  est. 
Cum  mea  compenset  vitiia  bona;  pluribus  bisce,  Si  modo  plura 
mihi  bona  sunt,  indinet-amari  Si  volet  bac  lege,  in  trulina  pone- 
lur  eadem.  —  Sat.  I.  6.  38  Syri,  Damae  aut  Dionysi  filius  ist 
hinter  Syri  das  Komma  zu  tilgen,  denn  eine  derartige  Verbindung, 
dass  zwischen  dem  1.  und  2.  Gliede  die  disiunclive  Partikel  fehlt 
und   zwischen    dein    2.  und  3.  gesetzt  wird,    wäre  fehlerhaft.  — 
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Sat.  II.  1.  54  nil  faciet  sceleris  pia  dextera  (mirum,  Ut  ncqae 
calce  hipus  queinquam  oeque  deole  petat  bos);  der  Conjuiictiv 
mit  einigen  Handschriften  anstatt  des  Indicativs  ist  als  ironische 
Bewunderung  zu  fassen.  —  Sat  II.  2.  29  carne  tarnen,  quam  via, 
distat  nihil  lue  magis  illa  stimmt  H.,  was  auch  mir  als  das 
Leichteste  erscheint,  denen  bei,  die  magis  als  Substantiv  ,Schüssel' 
erklären.  —  Sat.  II.  3.  2ü8  ist  zu  lesen :  Qui  spccies  alias  verit  (anstatt 
\en)  i.  e.  species  a  veris  diversas ;  und  t.  300  erhält  die  Rede 
erst  ihre  rechte  Pointe,  wenn  wir  so  interpungirui :  Stoice  post 
damnum  —  sie  vendas  omnia  pluris  —  qua  me  stultitia  elc  — 
Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  Sat.  II.  5.  4S  Arrepe  offidosaB,  ut 
et'  (anststt  el)  scribare  secundus  —  v.  89  heu  desis  operae  neve 
jmmoderatus  abundes  wird  der  Vorschlag  Siesbys  nach  Analogie 
von  Caesar  apud  (lell.  XIII.  3.  5  operae  in  den  Ablativ  zu  ver- 
wandein empfohlen.  —  Sat.  11.  6.  50  Mergilar  (anstatt  perditur) 
baec  inter  niisero  lux,  non  sine  volis,  da  das  Passivum  von  perdere 
bei  guten  Schriftstellern  nicht  nachzuweisen  und  auch  Sen.  cont. 
ad  Marc  22.  8  zu  beseitigen  ist.  —  Sat.  II.  8.  Ö  In  primis 
Lucanus  aper,  Icni  fuit  austro  Captus  etc.  ist  das  Komma  zu 
tilgen  und  zu  erklären:  in  primis  fuit  aper,  captus  leni  austro, 
denn  Horaz  gebraucht  ebensowenig  wie  die  andern  Scbriftstello' 
der  Augusteischen  Zeit  das  Part.  Perf.  Pass.  in  Verbindung  mit 
fui  anstatt  des  einfachen  Perfeclums.  —  Ep.  I.  14.  40  ist  eben- 
falls die  Interpunction  so  zu  ändern:  Itident  vicini  glebas  et  saxa 
moventem  Cum  servis.  Urbana  diaria  mavis,  während  sonst  der 
Punkt  hinter  moventem  gesetzt  wird.  —  A.  PoeL  53  Et  nova 
lictaque  nuper  habebunt  verba  tidem,  et  si  Graeco  fönte  cadenl 
parce  delurta.  Horaz  wollte  weder  alles  aus  dem  (iriechischen 
herübemehmen,  noch  konnte  er  das  su  Entlehnte  nova  nuperque 
ficta  nennen. 

Ad  diese  Coniecturcn  des  berühmten  dänischen  Gelehrten 
scbhefse  ich  zunächst  die  des  Niederländers  Ileerwcrden,  mitge- 
theilt  in  der  Mnemosyne  1873.  um  dann  die  ülirigcn  Beiträge 
nach  der  Keiheniolge  der  Horaziacben  Schriften  zu  behandela: 
C.  I.  32.  14  mihi  luque  salve  anstatt  cnnque ;  usque  ist  in  der  Be- 
deutung ,immer'  zu  fassen,  wie  C.  I.  17.  4  u.  öfter.  —  C  III. 
6.  41  sol  ubi  montium  Duplaret  umbras  anstatt  mntaret,  wdl  die 
Sonne  den  ganzen  Tag  hindurch  die  Schatten  verändere  und 
darum  mutaret  die  Abendzeit  nicht  liezeicbne.  Eine  sehr  über- 
flüssige Conieclur,  —  Sat.  U.  1.  62fr.  quid?  cum  est  Lucilins 
ausuB  Primus  in  hunc  operis  componere  carmina  morem,  Deti»- 
here  et  pellem,  nitidus  qua  quisque  per  ora  Cederel,  introrsum 
turpis.  Wohl  mit  gutem  Recht  vermuthct  H.  1)  weil  cederet  in 
der  Bedeutung  von  incederet,  das  Heinsius  hier  geradezu  hatte 
einsetzen  wollen,  archaisch  sei  und  sich  so  bei  Plaulus  nod  Lu- 
cretius  finde,  und  2)  fast  derselbe  Ausdruck  Ep.  I.  16.  45  in- 
frorsas  turpem  speciosum  pelle  decora  wiederkehre,  dase  Uoraz  diese 
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Worte  aus  dem  LuciJius  enUehnt  habe.  —  Sat.  II.  2.  123  Post 
hoc  ludus  erat  auUo  potare  magistro  anstatt  des  durch  keine 
Kunst  zu  erkläreuden  culpa  .  .  magistra  im  Einklang  mit  den  be- 
kannten Versen:  prout  cuique  libido  est  Siccabst  inaeqiiales  calices 
Gonvira  solutus  Legibus  insanis.  Schon  ßentley  hatte  nulla  .  . 
inagistra  vorgeschlagen.  — 

C.  I.  1.  32  secernunt  populo  n  neque  tJbias  bespricht 
J.  Kraufs  in  Köhi  im  Rheio.  Hus.  p.  185  ff.  Sinn,  Structur  und 
Satzverbindung  werden  durch  si  geslört;  Sinn,  Concinniiat  und 
Eleganz  gelangen  durch  Veränderung  eines  einzigen  Buchslaben,  si 
in  mi  zu  ihrem  Rechte.  Eucian  Hüller  widerlegt  diese  Coniectur 
in  demseilwn  Bande  des  Rhein.  Mus.  p.  635  mit  dem  Hinweis, 
dass  sich  weder  bei  Horaz  noch  bei  einem  andern  Dichte  im 
ifi'ischen  Versmars  mi  finde.  Das  hätte  auch  Kr.  wissca  kAnuen, 
der  selbst  aus  de:i  Satiren  und  Episteln  10  Stellen  namhaft 
macht,  an  denen  sich  mi  für  mihi  ßndet,  6  in  der  Tbesis  und 
4  in  der  Arsis,  aber  aus  den  OdeD  keine  einzige  beibringen 
kann. 

Von  C  I.  3  wiederholt  in  Jahns  Jahrb.  p.  245  IT.  J.  Bartsch 
in  Luckau  die  bekannten  Gründe,  wonach  dieses  Gedicht  ,aus  zwei 
verschiedenen  (v.  1 — 8  und  v.  9 — 40),  aller  Vereinigung  wider- 
strebenden Elementen  bestehe.'  Neu  ist  die  von  B.  ohne  irgend 
welchen  Anhalt  erfundene  Situation  des  Dichters  bei  Abfassung 
dieses  Liedes.  ,Vergil  ist  bei  firundisium  zu  Schitt'e  gestiegen, 
um  nach  Athen  zu  reisen.  Uoratius  hat  ihm  das  Geleit  gegeben 
und  steht  die  Abfaltft  erwartend  am  Ufer.  Da  lichtet  das  Schiff 
die  Anker,  stufst  vom  Lande  und  eilt  schon  ins  Meer  hinaus.  In 
diesem  Moment  hebt  das  Ilorazische  Gedicht  an.'  Ebenfalls  neu 
ist  die  Ansicht,  dass  Strophe  1.  und  2.  ein  vollständiges  in  sich 
abgeruDdeles  Gedicht  sei.  ,Uer  Akt  der  Abfahrt  ist  bis  auf  den 
letzten  Moment  vorüber;  was  soll  nun  noch  kommen?  was 
bleibt  dem  Horaz  noch  übrig  als  das  zu  tbun,  was  doch  jeder 
andre  in  seiner  I<age  tbun  würde  —  ruhig  nach  Hause  zu  g^en.' 
R.  hat  seine  eignen  AusichleD  über  Werth  und  Entstehung  eines 
UoraziscIieD  Gedichtes,  ich  theile  dieselben  ebensowenig,  wie  icli 
darin  den  Vorwurf  einer  unwahren  und  erheuchelten  Empfindung 
begreifen  kann,  dass  Horaz  jetzt  nach  dem  schmerzlichen  Moment 
des  Abschieds  zu  einer  andern  Gedankenreihe  übergeht.  Ist  der 
Uebei^ang  von  der  zweiten  zur  dritten  Strophe  auch  gewaltsam, 
so  liegt  der  Gedanke  an  die  Verwegenheit  des  menschlichen  Ge- 
schlechtes, das  ebenso  wenig  die  Gefahren  des  Meeres  wie  andre 
Schrecken  fürchtet,  dem  für  die  glückliche  Ueberfahrt  des  Freun- 
des besorgten  Sänger  doch  nicht  so  fern,  dass  man  darum  das 
Gedicht  In  zwei  zerlegen  sollte,  von  denen  dem  ersten  der  Scbluas 
und  dem  zweiten  der  rechte  Anfang  fehlen  würde.  Meine  Zu- 
stimmung hat  ß.  in  der  Vertheidigung  der  5.  Strophe  gegen  die 
Augriffe    von  Hofmann-Peerlkamp    und  Lehrt;  jedoch    finde   ich 
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zwischen  ,dem  Anschritl  des^odes',  wiit  Orelli  o.  a.,  und  zwiscfara 
,dem  Schritt  xum  Tode',  wie  B.  murtis  gradum  «rkiärt,  kaum 
einen  materiellen  Unterschied.  Wenn  B.  endlich  in  t.  26  geos 
humana  mit  per  vetitum  nefas  sonohl  die  Ueberlieferung  als  auch 
alle  bisher  vorgebrachten  Conjecturen  als  von  unerlrSglicher  Mattig- 
keit verwirft  und  dafür  perfeluum  in  nefas  vorschlügt,  so  furcht« 
ich,  daas  diese  Worte  nicht  den  Sinn  haben  möchten,  den  sie 
haben  sullen  .das  Menschengeschlecht  stürzt  sich  in  Frevel  auf 
Frevel',  sondern  den  ganz  verkehrten  ,<)aa  menschliche  Leben  ist 
nichts  als  Frevel  von  der  Geburt  bis  znm  Tode.' 

C.  1.  9  und  Ep.  II.  2.  170  bebandelt  P.  Langen  in  Münster 
im  Phil.  p.  154.  Mit  gutem  Erfolg  vertheidigl  L.  die  dritte 
Strophe  dieses  Liedes  gegen  Lebrs,  der  erst  der  vierten 
Strophe  den  ihr  ganz  fremden  Sinn  unterschiebt,  als  ob  der 
Winter  als  die  zum  Geniefsen  willkommene  Gelegenheit  ange-  . 
nonimen  wSre,  und  dann  die  vorhergehende  Strophe  als  zu  diesem 
supponirten  Gedanken  nicht  passend  verwirft.  Horaz  sagt  viel- 
mehr das  Gegentheil  von  dem,  was  Lehrs  ihm  unterschiebt,  denn 
die  Worte  quem  fors  dierum  cunque  dabit  etc.  lieifsen  nichts 
anderes  als  .jeden  Tag,  mag  er  sein  wie  er  will',  neben  den  sich 
besonders  gut  zum  Genuss  eignenden  auch  diejenigen,  welche  sich 
weniger  gut  eignen,  womit  hier  olTenbar  die  Tage  des  Winters 
gemeint  sind.  —  Ep.  II.  2.  170  und  171.  Sed  vocst  usque  sunm 
qua  populus  adsita  certis  Limitibus  vicina  refttgit  mrgia.  An 
Stelle  des  ganz  ungerechtfertigten  retugit,  das  auch  einen  schiefen 
Sinn  giebl,  wird,  gestützt  auf  Ep.  II.  1.  38  exciudat  iur^ia  Rnis, 
auch  hier  eicludit  vorgeschlagen,  zwar  dem  Sinne  nach  vortreflircb, 
aber  von  zu  geringer  äufserer  Wahrscheinlichkeit. 

Unter  der  Uebersctirilt  ,Ein  Glaubensbekenntnis  des  Horaz' 
verlbeidigt  Th.  Plöfs  in  Plön  in  den  Jahnschen  Jahrb.  p.  lUIT. 
das  so  vielfach  angegriffene  12.  Lied  des  ersten  Buches.  ,Nicht 
die  Herrlichkeit  des  Augustus  ist  der  Gipfelpunkt  des  Gedichts 
neben  einer  selbstverständlichen  Herrlichkeit  Jupiters  (wie  bisher 
angenommen  wurde),  sondern  nach-  und  ausdrüchtich  wird  die 
einsame  Höhe  Jupiters  verwahrt  nn<l  vertheidigt  gegen  litanen- 
haflcn  Uebermuth  ,der  entweder  in  Cäsar  sich  regen  oder  von 
andern  ihm  zugetraut  werden  möchte.'  Darum  sind  gerade  die- 
jenigen Götter  erwähnt,  die  (c.  II.  19  und  HI.  4)  dem  JufHler 
namentlich  im  Kampfe  gegen  die  Giganten  beigestanden  haben, 
Pollux,  Liber,  Apollo.  Von  den  Versen,  welche  die  Heiden  Roms 
feiern,  darf  man  weder  Vollständigkeit  noch  eine  chronologiscbe 
Aufeinanderfolge  verlangen.  Horaz  wählt  die  verschiedenartigsten 
Characterc  aus  und  will  alle  in  Ehren  halten,  wenn  sie  nar  sitt- 
lich der  Ehre  und  Macht  des  Reiches  gedient  haben.  So  versetzt 
uns  das  Gedicht  in  die  politischen  sowie  in  die  religiösen  Stim- 
mungen und  in  die  litleraHscben  KSmpfe  hinein,  die  vor  Cäsara 
Rückkehr   aus   dem  Orient   im  Jahre   29   das   römische  Volk  in 
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Spnnnnng  hirlten,  un<l  von  «lenen  uns  PI.*  eine  angtflhrliche  und 
treiniche  Schilderung  giebt.  Der  Dichter  will  nicht  nur  das  Fieber 
polilist^er  Leidenschaft  sondern  anch  die  religiiise  Drregiing  seiner 
Landsleute  heilen,  und  darum  sieht  PI.  in  diesem  Gedichte  gleich- 
sam das  religiös -politische  Glaubensbekenntnis  des  Sängers.  Frei- 
lich verlanglo  es  diese  Deutung  so  manches  in  die  Worte  des 
Dichters  bineiotulegen,  was  man  bisher  nicht  hinter  ihnen  zu 
fluden  vermeint  hat;  immerhin  sehen  wir  in  dieser  ziemlich 
iiinfangreichen  Abhandlung  einen  anerkennenswerlhen  Versuch 
die  grollen  Schwierigkeiten,  die  gerade  diese  Ode  bietet,  zu  be- 
seitigen. 

W.  TeulTel  wendet  sich  im  Rhein.  Mitb.  p.  637  gegen  ti. 
KrSger,  der  seine  Goniectur  zu  g.  I.  20.  10  tu  liques  uvam  an- 
slalt  des  überlieferten  la  bibf.a  uvam  verachtet  hat,  und  erklärt 
dieselbe  genauer  dahin ,  dass  liquere  hier  technisch  zu  fassen  sei 
,du  magst  Cäcuber  oder  Calener  im  Keller  haben.'  Uass  er  aber 
Rifslinge  pflanze  nnd  Burgunder  einlege,  könne  der  vornehme 
4iutgbesitzer  wohl  von  sich  nnd  andere  von  ihm  aussagen.  Das 
Verbum  lemperare  sei  hier  nicht  anders  gebraucht  als  c.  I.  12. 
15  und  bezeichne  ,einen  bestimmenden  Eilintluss  ausüben';  denn 
<)er  Inhalt  der  pocula  eines  weinpllanzeaden  Gutsherren  sei  in 
Irrster  Reihe  abhängig  von  dem  auf  dem  Gute  selbst  wachsenden 
Wein.  —  In  der  Nachschrift  eifert  T.  verdienter  Mafsen  gegen  den 
Aeacus  von  Gruppe,  der  nichts  anderes  sei,  als  eine  neue  Auflage 
ties  Hinos. 

Um  die  Grkiftmng  von  c.  II.  11  hat  sich  der  obengenannte 
Bartsch  a.  a.  0.  verdient  gemacht.  Ohne  Grund  ist  an  diesem 
Gedichte  viel  gemäkelt  worden.  Es  enthält  nicht,  wie  Haupt, 
LehpB  u.a.  annehmen,  eine  AufTordering  zum  Genuss  des  Lehens, 
sondern  Trost  und  Beruhigung  für  den  grillenfanßenden  llirpinus. 
Dieser  quäle  sich  erstens  mit  politischen  Sorgen;  diese  beschwichtige 
Horar,  mit  der  Bemerkung,  dass  die  gefürchleten  Kriege  ja  nicht 
so  geläliriich  sein  werden,  iladria  obiecto;  ferner  habe  Hirpinus 
Nahrungssorgen,  wie  aus  den  Worten  hervorgehe  nee  trepides  in 
nsum  aevi,  die  nichts  anderes  bedeuten  als  .ängstige  dich  nicht 
um  die  Noth  des  Lebens.'  Iloraz  weife  ihn  darauf  hin,  dass  das 
Leben  nicht  viel  verlange  ([Htscenlis  aevi  pauca).  Kndlich  quSle 
er  sich  mit  dem  Gedanken,  dass  er  alt  und  grau  geworden  sei 
nnd  die  Leiden  des  Alters  zu  tragen  habe.  ,Ja.  sage  der  Dichter, 
die  goldene  Zeit  der  Jugend  und  Scliönbeit  hegt  hinter  uns  [retro 
fogil);  aber  trübten  wir  uns  mit  dem  allgemeinen  Naturgesetze, 
dass  alles  Inlisclie  vcrgAnglicb  ist.'  Aeternis  consihis  sei  dann 
nicht  von  «den  kleinlichen  Sorben  des  vergänglichen  Menschen, 
sondern  von  den  ewig  geltenden,  unwandelbaren  RathschlOssen 
zu  verstehen,  die  jeder  irdischen  Schönheit  ihr  Ziel  gesetzt  haben 
—  RathschlAsse    aber   die    man  nicht  unwillig  grübeln  (fatigare), 
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gondeni  in  die  man  sieb  ergeben  müsse,  weil  Ja  doch  der  menach- 
licbe  Geist  zu  klein  sei  (animum  minorem)  sie  lu  IftseD. 

Mit  Recht  tritt  C.  Härtung  in  Sprottau  im  Pbiloli^as  ■ 
p.  572  der  abertragenen  Deutung  von  rosaa  C.  III.  19.  21 
als  Freuden  des  Lebens  entgegen.  Auch  einen  grofseo 
Theil  des  Winters  hindurch  giebt  es  in  Rom  blühende 
Rosen.  H.  stellt  es  frei,  die  Aufforderung  .sparge  rosas'  entweder 
im  e^entlichen  Sinne  zu  verstehen  .streue  wirkliebe  Rosen'  oder 
.sprenge  Rosensalbe'  (Oel?)  ins  Zimmer  und  verbreite  Wohlgeruch. 
Während  II.  unnAtbiger weise  für  die  erste  Erklärung  viele  Beleg- 
stellen giebt.  kann  er  für  die  zweite  keine  einzige  beibringen. 
Ohnedies  werden  wir  aber  die  erste,  die  von  jeder  Schwierig- 
keit frei  ist,  nicht  aufgeben. 

C.  IV.  2.  2  und  C.  ).  4.  16  werden  von  Unger  in  IlaUe  aufs 
neue  im  Philologus  p.  748  behandelt.  In  der  eretea  Stelle  ge- 
ßiüt  ihm  jetzt  besser,  als  das  von  ihm  in  dem  1872  ersdüenenen 
Bande  seiner  Emendationen  vorgeschlagene  Velle,  das  noch  weit 
geschmacklosere  Ire.  Wie  die  meisten  der  Conjecturen  dieses 
Gelehrten,  so  ist  auch  diese  ebenso  gelehrt  wie  abgeschmackt  b«- 
gründet.  Veranlasst  durch  die  Worte  ceratis  nititur  peanis,  so 
sagt  er.  ,l^entium  animus  recordatione  versus  Virgiliani  .paribus 
nitens  Cyllcnius  alia'  aUorumque  ....  adeo  occupatos  fuit,  ut 
uitro  jionien  Jnle  inferrent.  Wer  aufser  Unger  kann  so  etwas 
für  möglich  halten!  Auch  der  andere  Vorschlag  in  C  I.  4.  16 
Jam  te  premet  nox  fabulaeque  Manes  Et  domus  eiilis  Plulonia  so 
zu  ändern  ,Jam  te  premet  nox;  fabula  anne  Manes  Et  domus 
exilis  Plutonia?'  und  so  auf  eine  leichtere  Weise  denselben  Sinn 
zu  gewinnen  wie  durch  die  in  den  Emendationen  vorgesdilagene, 
gar  zu  gewaltsame  Aenderung  ,Fabulae  neque  Umbrae'  etc.  .Die 
Manen  und  die  Unterwelt  sind  keine  Kabeln'  dürfte  schwerlich 
einen  Anhänger  finden. 

Sehr  ansprechend  ist  die  Conieclur  von  A.  Lowinski  in  Jahns 
Jahrb.  p.  255,  der  in  C.  IV.  10.  2  insperata  tuae  cum  veniet 
pluma  superbiae  das  sinnlose  pluroa  in  plaga  ändert. 

Sat.  I.  10.  66  rudis  et  Graecis  intacti  carminis  auctor  findet 
eine  neue  Erklärung  durch  K.  Dziatzko  in  Breslau  im  Rhein.  Mus. 
p.  187.  Es  ist  weder  mit  Bahr  und  TeuHel  au  Lucilius  noch 
mit  Bemhardy  an  Eunius  zu  denken.  Das  hier  dem  Lucilius  a- 
tbeilte  Lob,  dass  er  gefeilter  sei,  als  ein  von  griechischem  EinOuss 
ganz  unberührt  gebliebenes,  also  schon  vor  Livius  Andronicus 
entstandenes  Gedicht,  sei  ein  sehr  restringutes.  Horaz,  den  ei^e 
acht  dichterische  Vorliebe  für  Individualisimng  auszeichne,  habe 
daher  vielleicht  an  das  ep.  IL  1.  86  erwähnte  Saliare  Numae 
Carmen  gedacht.  Diese  Erklärung  bekämpft  mit  Recht  Lucian 
Müller  im  Rhein.  Mus.  p.  636  mit  der  Bemerkung,  daas  das  carmea 
Saliare  achon  lange  vor  Horaz  von  niemandem  mehr  verstanden 
worden,    und  ein  Vergleich  mit  ihm  darum  nur  im  Scherze,    der 
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VOD  dieser  Epistel  ganz  ausgeschlusBen,  mOglich  sei.  L.  H.  hSlt 
ebenfalls  die  Beziehung  auf  den  Lucilius  für  abgethan,  wiewohl 
Herwig  a.  a.  0.  wieder  auf  dieselbe  zurückgekommen  ist,  sucht 
jedoch  zu  beweisen,  dass  jeder  Römer  hier  zunächst  habe  an  den 
Ennius  denken  müssen,  der  als  Satirendichter  allgemein  bekannt 
war.  Die  einzige  Schwierigkeit  aber,  die  dem  entg^en stehe,  dass 
Ennius  aactor  und  der  weit  jüngere  I.ucilias  inveotor  satirae. 
heilse,  sei  leicht  zu  beseitigen.  laventor  ist  der  selbständige  Er- 
finder der  Satire,  auctor  ihr  erster  Vertreter  in  der  I.itteratur. 
Ennius  hat  die  alte,  originale  Satire  der  RAmer  in  die  dnrch 
Livius  AndronicuB  nach  griechischem  Muster  constituirte  Litteratur 
eingeführt;  LuciUus  dagegen  sei  der  Erfinder  der  jüngeren,  Grae- 
canischeD,  nach  der  von  Horat  sat.  II.  1.  62  geäufserlen  Ansicht 
ganz  abhängig  von  der  altatlischen  Komftdie.  Der  Sinn  ist  also: 
,Höge  Lucilius  in  der  Form  seiner  Gedichte  gefeilter  sein  als 
Ennius,  der  zuerst  die  Satire  in  die  IJtteratur  einführte;  mfige  er 
selbst  alle  römischen  Dichter  bis  auf  seine  Zeit  übertrelfen  ao 
Sorgfalt  und  Sauberkeit  der  Form.' 

Sehr  bestechend  ist  die  Phil.  p.  666  geäuf^erte  Bergksche 
These  in  der  streitigen  Stelle  sat.  U.  1.  S6  Sokentur  rwu  tabulae, 
tu  missQS  abibis,  den  Anstob  dadurch  zu  beseitigen,  dass  wir 
RISV  als  durch  Verscbreihung  aus  BISVI  (bis  sex)  ansehen. 

Zu  Ep.  1.  20.  24  corporis  eiigui,  praecanum,  solibus  aptum 
schlägt  W.  Herbst  in  Jahns  Jahrb.  eine  treffliche  Conjectnr  vor. 
Die  Worte  solibus  aptum  haben  sich  bisher  einer  genügenden 
und  anerkannten  Deutung  enlzogeo.  Die  bisher  versuchten 
Coniecturen  haben  nicht  beachtet,  dass  Hör.  hier  seinen  äufseren 
Menschen  scbildem  will.  Deshalb  sei  mit  Berufung  auf  Ep.  2. 
41  perusta  solibus  l'ernicis  uxor  Appuli  zu  lesen  solibus  tiatum. 
—  Fleckeisen  findet  eine  Beslätignng  dieser  schönen  Coniectur  in 
der  Erklärung  des  Porphyrion :  solibus  aptum]  solitum  iacere  sub 
sole  et  chroma  facere,  in  der  chroma  facere  nichts  anderes  heifsen 
kann  als  ,die  Hautfarbe  sich  schaffen.' 

Von  Ep.  H.  1  hatte  Vahlen  in  der  Zeitschrift  für  die  öster- 
reichischen Gymnasien,  Jahrg.  71  eine  Analyse  des  Gedankenin- 
halts gegeben  und  nebenbei  gegen  die  von  Ribbeck  und  Lehrs 
Torgenommenen  Umstellungen  und  Aenderungen  polemisirt.  Beide 
Gelehrte  hielten  es  für  ihre  Pflicht,  Vahlen  gegenüber  ihre  Ansicht 
aufs  neue  zu  vertbeidtgen;  Ribbeck  erhielt  ron  Vahlen  seine 
Antwort  in  demselben  Jahrgänge  der  Österreich.  Gymn.  Z.,  I..ehrs 
im  ersten  Heft  des  Jahrgangs  1873.  Der  Streit  dreht  sich  vor- 
oehmlich  um  drei  Punkte,  erstens  um  den  richtigen  Platz  für 
T.  173  ,Quantus  sit  [lossennus  edacibus  in  parasitis';  Ribbeck  und 
Lehrs  nehmen  Dossennus  für  den  NamfU  eines  alten  lateinischen 
Dichters,  halten  darum  den  Vers  für  störend  im  Gedankenfort- 
schritt und  setzen  ihn  zwischen  t.  56  und  57.  Vahlen  zeigt 
und,   wie  mir  sdieint,  in  sehr  überzeugender  Weise,  dass  sellwt 
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wenn  DusseiiDUB  der  Name  eines  Dicblers  wäre,  auch  so  t.  173 
nach  V.  56  den  ZusammenhaD^f  störe,  dass  aber  gar  kein  Grimd 
vorliege,  Dogsennus  für  einen  Dichter  zu  halten,  dass  sich  viel- 
mebr  v.  173  sehr  gut  an  seinem  überlieferten  Platze  in  den  Zu- 
sammenhang füge,  wenn  wir  den  Dossennus  als  eine  bekannte 
Person  aus  einer  Posse  anaeben.  Wer  freilich  fragt,  warum  gerade 
der  Dussennus  aus  den  Figuren  der  Posse  zur  Bezeichnung  der 
Gattung  ausgewählt  sei  und  welche  besondere  Beziehung  dieser 
zu  Parasiten  gehabt  habe,  dem  müssen  wir  uns  begnügen  in 
antworten,  dass  hier  den  zeitgenössischen  Lesern  eine  Anspidung 
deutlich  sein  konnte,  die  es  tär  uns  nicht  mehr  ist.  —  Zweitens 
handelte  es  sich  um  die  Erklärung  von  t,  93—100,  namenüich 
um  V.  94  coepit  et  in  viliitm  fortuna  labier  aequa  und  um  v.  100 
quod  cupide  peliit,  malure  plena  leliquit.  Lehrs  halte  in  beiden 
Vei'Bcn  einen  unsLattJjaiten  Tadel  der  Griechen  gefunden,  in  v.  94 
erst  Vitium  in  lusum,  später  in  requrem  geändert  und  v.  100  als 
Interpolation  gestrichen.  Vahlen  vertbeidigt  beides  in  sehr  ange- 
messener Weise,  indem  er  auf  die  satirische  Sclialkhaftigkeit  des 
Dichters  hinweist,  mit  der  er  seine  Worte  so  wählt,  dass  sie  die 
bekannte  ächtrümisobe  Art  über  solches  graecari  zu  urtheilen, 
durcldilicken  lässt.  —  Uriltens  vertbeidigt  V.  die  UebeHiefemng 
in  V.  66  fl'.  Si  quaedam  nimis  antique,  si  pleraque  dure  Dicere 
credit  eos  etc.,  wo  Lehrs,  auch  nach  meinem  Gefühl  ohne  aus- 
reichenden Grund,  beide  Male  si  in  qui  ändert.  Schlierslich  be- 
rObrL  V.  noch  kurz  zwei  Stellen,  über  welche  er  mit  Lehrs  ver- 
schiedener Ansiclit  ist.  in  v.  2S— 34  hält  er  nn  seiner  scbtui 
früher  ausführlicher  dargelegten  Erklärung  fest,  obwohl  sie  ihm 
selbst  nicht  vor  allen  Zweifeln  gesichert  ei^teint,  bis  eine  bessere 
gefunden,  und  in  der  zweiten  v.  260 — 264  will  er  in  v.  260 
Sedulitaa  autem,  atulte  quem  diligit,  urget  die  Interpunction  An 
Vulgata  nicht  ändern,  wie  es  auch  Lehrs  selbst  in  seiner  Ausgabe 
nicht  gethan,  während  dieser  in  seinen  erneuten  tlnvägungen  es 
vorzieht,  das  Komma  nach  atuJte  zu  setzen. 

Ep.  ad  Pia.  v.  60 IT.  Ul  silvae  foliis  pronos  mutantur  in  aanos, 
Prima  cadunt,  ita  verborum  vetus  interit  aetas,  Et  iuvennm  ritu 
florent  modo  nata  vigentque  behandelt  J.  Mahiy  in  d.  Zeitschr. 
f.  Oeterr.  Gymn.  p.  9S.  Er  nimmt  an  der  Ueberlieferung  Anstob, 
weil  der  Hauptsatz  prima  cadunt  parenthetisch  eingeschachtelt 
würde.  Diesen  Uebelstand  glaubt  er  dadurch  zu  beseitigen,  da» 
er  einen  einzigen  Buchstaben  hinzufügt  und  liest  Ut  silvae  e  foliis 
—  Pnrna  cadunt,  ita  verborum  vetus  interit  aetas.  Hit  dieser 
Aenderung  könnte  man  schon  einverstanden  sein,  wenn  sie  nicht 
eine  zweite  nach  sich  zöge,  die  wenig  Anspruch  auf  Wahrschein- 
lichkeit machen  kann:  Ut  silvae  e  foliis,  pronos  nvlant  nfri  in 
annos,  die  H.  so  übersetzt:  ,Wie  von  den  Blättern  des  Waldes, 
wenn  sie  gegen  Ende  des  Jahres  hin  wanken,  die  ersten  fallen, 
so  etc.'    Diese  Coniectur  werden  wir  nicht  eher  biliigea,  ehe  nicht 
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M.  den  Machweis  fahrt,  dass  wirklich  nutare  das  dem  cadere  vor- 
hergehende Stadiam  auch  bei  den  Blättei-n  des  Waldes  bezeichnen 
kann ;  diese  pflefjen  nicht  zu  wanken,  ehe  sie  fallen,  sondern  viel- 
mehr zu  welken. 

In  demselben  Briefe  vertheidigt  TeufTel  im  Rhein.  Mus. 
p.  493  gegen  Gruppe,  Ribbeck,  Speagel,  die  entweder  streichen 
oder  gewaltsame  Omstetlungen  vornehmen,  die  bekannte  Stelle 
Aber  das  Satfrdrama  v.  220 — 2&0.  Befremdlich  erscheint  ihm  nur 
die  dreimalige  Wiederholung  desselben  Gedankens  innerhalb  weniger 
Verse.  Dass  das  Satyrdrama  in  seinem  Tone  die  Mitte  halten 
müsse  zwischen  dem  der  Trag&die  und  dem  der  Komödie  wird 
gesagt:  220—233,  234—243,  244—250.  So  befriedigend  diese 
Stellen,  einzeln  für  sich  betrachtet,  auch  erscheinen,  soscbliefsen 
sich  doch  die  ersten  beiden  als  vollkommen  dasselbe  ent- 
lialtend  aus,  und  auch  die  dritte  ist  mit  den  beiden  ersten  unver- 
einbar. ,Es  ist  daher  anzunehmeD,  iSbrt  T.  fort,  dass  zwei  der- 
selben erst  aus  den  hinterlas senen  Papieren  des  Horat  eingefügt 
wurden,  als  gleichfalls  wohlgelungene  und  der  Aufbewahrung 
würdige  Verse.  Die  ars  pocUca  muss  für  eine  der  leUteo  Ar- 
beiten des  iloraz  angesehen  werden.  Horaz  hat  seihst  wohl  der 
ersten  Fassung  den  Vorzug  gegeben.  Daraus  folgt  freilich  noch 
nicht,  dass  der  Brief  überhaupt  nnvollendet  sei,  wiewohl  seine 
Anlage  manches  hat,  was  dafür  sprechen  konnte.' 

Schliefslich  constatireo  wir  mit  Vergnügen,  dass  wir  wohl 
von  mehreren  wohlgelungenen  Versuchen,  früher  verdächtigte 
Verse  und  Strophen  wieder  in  ihr  Recht  einzusetzen,  zu  berichten 
halten,  aber  von  keinem,  die  Zahl  der  Athelesen  zu  verniebren. 
Wir  dürfen  uns  deshalb  wohl  der  Hoffnung  hingeben,  dass  das 
Erscheinen  des  Lehrsschen  Horaz,  der  bald  durdi  die  Ausgabe 
des  Schweden  Ljungbei^  noch  weit  überboten  wurde,  die  Zahl 
der  Anhanger  der  destructiven  Hofmann-I'eerlkampschen  Kritik 
eher  vermindert  als  vermehrt  bat,  und  dass  man  allmählich  zu 
conservaEiveren  Grundlagen  der  Erklärung  zurückkehren  wird. 

Berlin.  W.  Hewes. 


9  (15). 
Caesar, 

1)    Jd.    Nie  Madvigil   AdvertarU  CFiiica,  Baaaia«  1671  —  18T3. 
2  Bde. 

Das  3.  Capite)  des  7.  Buches  dieser  Adversarien  enthält  die 
EmendationsvorscblSge  des  Hm.  Verf.  zu  Caesar  und  Sallust.  Zur 
Besprechung   kommen    im  Ganzen   130  Stellen  der  Commentare, 
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davon  eDt£illeD  27  auf  bdl.  Gall.,  61  auf  bell,  civ.,  18  auf  bei). 
Alex.,  16  auf  bell.  Afric,  S  auf  bell.  Hispan,  Diese  Anzahl  wird 
Jedem  grob  encheineo,  der  sich  erinnert,  ein  wie  undankbares 
Feld  verliältnismäfsig  die  Commeotare  für  Conjecturalkritik  sind: 
im  bell.  Gall.  ist  der  ursprüngliche  Text  ungewöhnlich  gut  er- 
halten, im  bell,  cir.,  wo  es  leider  Dicht  der  Fall  ist,  haben  sich 
die  Spuren  des  Echten  in  der  Ueherliefening  so  verwischt,  dass 
an  der  Möglichkeit  einer  Herstellung  in  vielen  Filien  überhaupt 
verxwdfelt  werden  muss.  Freilich  sind  untdr  den  obigen  Ziffern 
auch  Eokhe  Conjecturea  mitgerechnet,  die  andere  Gelehrte  Hadvig 
schon  vorweggenommen  hatten,  und  zwar  7  von  den  27  za  belL 
Gall-,  14  von  den  61  zu  hell.  civ.  Es  ist  zwar  gegen  die  gute 
Sitte  Vorschläge,  die  lingst  gemacht  sind,  noch  einmal  wie  neue 
.  zu  verüfrenlliclien,  doch  sehen  wir,  wenn  eine  Autorität  wie  Had- 
vig ihr  Gewicht  nachträglich  in  die  Wagschale  wirft,  gern  über 
den  kleiuen  Verstofs  binw^  und  namentlich  überall  da,  wo.  diese 
alten  Verbessern ngsvorschläge  nicht  durcb gedrungen  sind  und  ohne 
die  Wiederholung  durch  den  dinischen  Gelehrten  vielleicht  in 
Vergesseaheit  gekommen  wären.  'Paullum  sepultae  distat  inertiae 
Celata  virtua'.  Es  finden  sich  auffallende  Beispiele  solcher  Ver- 
nachlässigni^  z.  B.  fi.  G.  V.  7  'llle  (Dumnorix)  enim  revocatus 
resistere  ac  se  manu  defendere  ■  .  coepit,  wo  Hadvig  in  der  Ver- 
besserung nie  enimuero  revocatus  etc.  mit  Gacconius  zusammen- 
triOl;  B.  civ.  1,  22  adeo  esse  perterrilos  nonnuUos,  ut  suae  vitae 
durius  consulere  cogantur:  schon  Gmber  hat  für  das  handschrift- 
liche cogantur  'conentur'  vorgeschlagen  und  Hadvig  hat  dasselbe 
vermuthet,  im  Sinne  von  ut  medilentur,  ut  in  eo  sit.  ut  consu- 
lant,  wozu  er  aus  demselben  Buch  cap.  XX  vei^leichl  'tantaque 
inter  eos  dissensio  existit,  ut  manum  conserere  atque  armis  dimi- 
care  conenlur',  aus  Cic.  Verr.  III,  1,  V.  11,  Lael.  19,  Brut.  292.') 
Ibd.  74  heifst  es:  'deinde  imperaloris  fidem  quaerunt,  rectene  se 
Uli  sint  commissuri*.  'Non  quaerunt',  sagt  Hadv.,  'requiruntque 
fidem,  quasi  desit,  sed  qualis  sit,  quaerunt';  er  vermuthet  daher 
deinde  de  imperatoris  fide  quaerunt  und  hat  darin  wieder  Ciac- 
Gonius  und  Scaliger  zu  Vorgängern.*)  Die  Begründung  der  Stelle 
giebt  einen  ansäiaullchen  Beleg  für  die  gedrungene  Kürze  der 
Beweisführung,  welche  das  Werk  auszeichnet  und  mit  logischer 
Schärfe  überall  Hand  in  Hand  geht.  Interessant  ist  es  wahrzu- 
nehmen, über  wie  viel  Stellen  man  ohne  Anstand  hinweggelesen, 
wo   Madvigs    kritischer  Scbarfsinn    die  Verderbnis   wittert.      Und 


')  NichdEin  die  GemüthistimmaDj  darch  pertarriloi  eue  eiamal  aD|Kgcbea 
iit,  erteheJDt  es  in  der  Tb«!  untogiich,  die  P<t]gB  niederam  vob  einer 
«olchea  abhäogig  zu  machen.    Auch  hat  cogi  allgeneiiereo  Sinn  alj  perterri- 
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ffean  wir  auch  keineswegs  seine  Bedenken  überall  theilen,  es 
wird  selten  fctilen,  dass  wir  wenigstens  in  Zweifel  hineingerissen 
werden  und  uns  erst  ermanDen  müssen  das  zu  vertheidigen,  was 
uns  bis  dabin  als  ricbtig  erscliienen  war.  Ein  hervorragendes 
Beispiel  für  die  Schärfe  dea  Uilbeils  sowohl  wie  für  die  Sicher- 
heit in  der  itebandlung  lindeo  wir  bell.  Civ.  1,  82  'quod  spatii 
bravitas  etiam  in  fugam  coniectis  adversariis  non  multum  ad 
summam  vicloriae  iuvare  poLerat.'  So  viel  wir  wissen,  hat  an 
diesen  Worten  niemand  Anstols  genommen.  Madv.  nun  findet 
die  Aussage  verkehrt,  da  vielmehr  zu  sagen  war,  dass  seihst  ein 
Sii'g  wegen  der  gmngen  Entfernung  (des  Schlachtfeld  es  vom 
Lager)  niclil  viel  nützen  konnte.  Die  kurze  Enlfcrnung  war  ein 
buchst  schädlicher  Umstand,  es  ist  daher  aulfallend  von  ihr  zu 
sagen,  dass  sie  niclit  viel  helfen  könne.  Auch  handelt  ee  sich 
nicht  um  eine  letzte  Entscheidung,  sondern  um  den  Erfolg  eines 
Sieges  im  Hinblick  auf  eine  solche  Entscheidung  und  den  Aus- 
gang des  ganzen  Krieges.  So  vermuthet  IHadv.  Cäsar  habe  ge- 
schrieben: quod  spatii  brevilale .  . .  non  multum  ad  summam 
viclorio  iuvare  poterat,  eine  ebenso  kühne  als  überzeugende 
Emendation.  Die  Nachstellung  des  Subjectes  wurde  Veranlassung, 
dass  es  nebcD  ad  summam  in  einen  Genetiv  verderbt  wurde,  eine 
Verderbnis,  welche,  da  nun  das  Suhject  fehlte,  die  Correctur 
TOD  breviiate  zu  hrevitas  nach  sich  zog.  Ibd.  84  heifst  es  in 
der  Rede  des  Afi'anius:  'Itaque  se  viclos  conGteri;  orare  alque 
obsecrare,  si  qui  locus  miseiicordiae  rclinquatur,  ne  ad  ultimum 
supplicium  progredi  necesse  babeant'  quasi,  qui  supplicium  paünn- 
Lur,  dici  possin^  ad  uliimum  supplicium  progredi  et  rtecesse  habere 
progredi,  quorum  ulrunique  eius  est,  qui  necesse  putat  ultimum 
supplicium  sumere.  So  hat  Madv.  richtig  habeat  vermuthet  und 
wir  erfahren  von  Dübner,  dass  dies  die  La.  iweicr  alten  Hand- 
schriften, des  tJrsia.  und  Iticcard.  ist.  Üass  sich  mit  der  Sicher- 
heit und  eindringenden  Schärfe  des  UrthcÜs  ein  durch  lang- 
jährige Beobachtung  gebildetes  Sprachgefühl  und  eine  gründhche 
Sprachkenntnis  verbindet,  das  bedarf  hei  dem  dänischen  Ge- 
lehrten nicht  erst  besonderer  Hervorhebung.  Man  wird  ihn  auch 
In  dieser  fiichtung  wiedererkennen,  wenn  man  Vorschläge  prüft 
wie  zu  bell.  civ.  I,  85;  II.  31;  I,  79.  An  ersterer  Stelle  be- 
schwert sich  Cäsar:  'in  se  etiam  aetatis  excusationem  nihil  valere, 
quod  superioribus  bellis  probati  ad  obtinendos  eiercitus  cvocentur.' 
Beide  Sätze  kommen  im  wcsenthchen  auf  dieselbe  Tbatsache 
hinaus;  daher  hat  Nipperdey  quod  in  quom  geändert,  während 
Madv.  quin  einsetzt,  'quae  particula  non  ila  raro  in  quod  traosit'. 
II,  31  sagt  Curio:  'Qua  enira  fiducia  et  opere  et  natm^  loci 
munitissima  castra  espugnari  posse  confidimus?  Äut  vero  quid 
proficimus,  si . .  discedimus'.  Madv.  corrigirt  At  vero,  nam  'aut 
neque  per  se  aptum  est  neque  cum  vero  semel  posito  sie  coniungi 
polest'.    I,  79  lautet  die  VulgaL-i:  'Nam  tantum  ab  equitum  Buorum 
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auxiliis  aberant,  igiiorum  Dumemm  habebant  inagDum,  ut  .  . 
ultra  eoa  tuerentur'.  Madvig  verlangt  mit  BenifuDg  auf  den 
ganz  coiistanten  Sprnctigcbraucli  auxilio,  indem  er  hinzu- 
setzt 'id  oscitans  librarius  inutavit  ob  aequens  quonmC. 
Dieser  Zusatz  ist  characleristisch  für  die  Methode  des  Verfs. 
Sie  strebt  übt^rall  eine  Brücke  herzustellen  zwischen  der  Verderbnis 
and  der  vorgeschlagenen  Aenderung  und  zeigt  hierio  namentlich 
Ni|)|)erdey  gegenüber  ihre  Ueberlegpuheit.  Man  lese  das  erste 
Capitel  des  ersten  Bandes  der  Advcrsarien :  man  wird  linden,  wie 
Madv.  ein  fürnilicbes  Studium  daraus  gemarht  hat  hinter  die 
Geheimnisse  und  Gegeize  einer  sogenannten  Pbthorologie  zu 
kommen.  Bell.  civ.  111,  13  ist  in  des  llandscbriften  üheriierert: 
*uL  castellis  ^igiliisque  benc  meritae  civitates  tutae  essent  prae- 
sittio'.  Es  ist  liel  an  der  Stelle  berun)gebeasert  worden  (die  Ver- 
suche bei  Uudendorp  II,  p.  282),  endlich  ist  man  zu  dem  Aus- 
wege des  Paulus  Manulius  zurückgekehrt,  der  dns  ISstige  pracsidio 
einfach  tilgt.  Eine  Veranlassung  zur  Interpolation  ist  indes  nicht 
recht  abzusehen,  daher  giebl  sich  Madv.  auch  nicht  zu&ieden  und 
macht  den  beachtenswerthen  Vorschlag  nach  essent  sine  einzu- 
setzen; 'id  enim  caput  rci  erat,  praesidio  imposito  opus  non  esse' 
Wenn  nun  trotz  der  hervoi^ehobenen  Vorzüge  der  Madvigschcn 
Kritik  die  Zahl  der  evident  riditigen  und  unabweislichen  Ver- 
besserungen eine  verbal  In  ismäFsig  beschränkte  ist,  so  liegt  dies 
theils  in  der  Natur  der  Sache,  theils  an  der  oben  erwähnten  so 
unsichern  Textesgrundlagc  in  den  späteren  Cominentaren,  die 
selbst  einem  kriliscben  Genie  wie  Madvig  über  die  Grenzen  einer 
gewissen  Wahrscbeinlicttkeil  hinauszukommen  nifliit  gestattet.  Ber 
Herr  Verf.  ist  sich  selbst  dessen  wohl  bewuast  gewesen,  denn  er 
spricht  von  einer  'singularis  quaedam  veleris  siripturae  obscuratio 
et  depravatio'  und  sagt:  'coniecturae  in  belli  civilis  Übris  n-etjuentior 
necesstas  est  eiusqiie  non  lenissimae,  iadicia,  quibus  tilaiur,  mltrditm 
iiuerta  iunl  aut  nulla.  Aber  obgleich  wir  hierauf  billige  Rücksicht 
nehmen,  so  darf  doch  nicht  verschwiegen  werden,  dasa  wie  in 
den  meisten  dieser  Conjecturensammlungen  die  Grenze  wissen- 
schaftlicher Forschung  viefach  überschritten  wird  und  Einfälle  und 
Möglichkeiten  zur  Sprache  kommen,  die  im  Interesse  der 
Sache  bestter  unterdrückt  worden  wären.  Man  vergleiche  Bell, 
civ.  I,  45  'Praeruptus  locus  erat,  utraque  ex  parte  directus'  wozu 
die  Verniuthung  ausgesprochen  wird,  praeruptus  sei  als  Erklärung 
zu  directus  ('derectua'  Madv.)  heigesch rieben  und  an  falscher  Stelle 
in  den  Text  gerathen.  Ibd.  1,  7  'ut  Iribunicia  intercessio  armis 
notaretur  atque  opprimeretur'  soll  notaretur  in  vetaretur  geändert 
werden.  Wenn  Madv.  begründet  'nam  notare  nrmonim  non  est', 
so  lässt  sich  von  vetare  dasselbe  behaupten,  und  wenn  er  fort- 
fahrt 'nee  notari,  sed  tolli  intercessionem  querebantur',  so  scheint 
dieser  Grund  wegen  des  hinzugciügten  alque  oppn'meretiir  durch- 
aus   biniSllig.     Nicht    besser  ist  die  Blendung  ibd.  III,  84,  no 
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in  den  Worten  . .  satis  longo  spatio  teni|>oris  a  Dyrrhacbinis  proelüs 
intermisäo,  quo  satU  perspectuiu  habere  mililum  animos  viJeretur' 
fAr  quo  quom  wiederhergestellt  werden  soll.  'A  consilii  signili- 
catione  abhorret  vidaretvr ,  neque  praecedenti  sententiae  haec 
adiungi  possunt,  quoniam  ex  inlermissione  proeitonim  animua  mili- 
tnm  noo  perspiciebatur.  (Et  dedebat  u(  diel.)'  So  Madvig.  Da- 
gegen ist  zu  erioneni:  1)  der  Sati  iat  consecutiv  (quo  sr.  temporis 
apaüo),  nicht  final.  2)  CSsar  konnte  sehr  wohl  während  der 
langen  Zeit  seit  den  Kämpfen  vor  Dyrrbacbium  sich  von  der 
muthigen  Stimmung  der  Soldaten  flberzeugt  haben;  das  zeigen 
seine  eigenen  Worte  LXXX,  7:  'itaque  usus  singulari  mtlitum 
studio  -eodem,  quo  venerat,  die  .  .  opptdum  .  .  expugnavit'.  3) 
warum  es  ut  heifsen  sollte,  ist  hiernach  nicht  abzusehn.  Wenn 
ibd.  in,  64  correptum  fOr  coiruplum  vermuthet  wird,  so  ist 
correpLum  ja  möglich,  aber  nicht  bnsser,  wenn  IH,  48  qui  vive- 
bant  oder  qui  vescebantur  oleribus  versucht  wird,  so  ist  wahrlich 
nichts  gewonnen,  sondern  die  Zahl  der  Vorschlige,  die  schon 
flbei^ors  war,  noch  um  einen  vermehrt,  der  auf  allgemeine  Zu- 
stimmung eben  so  wenig  Aussicht  hat.  Wenn  Anßnger  und 
ärmere  Geister  sich  dergleichen  Emendationsversuche  sich  gestatten, 
an  die  sie  selbst  glauben,  so  ist  das  ja  verxeihlich,  ein  Mann  wie 
Madvig  bitte  auf  derartige  Erweiterungen  seines  Buches  ver- 
lichten  könoen,  um  so  mehr,  da  er  Bd.  II,  p.  4  Hitachi  gegen- 
Ober  in  die  Klage  ausbricht :  Nihil  est  enim  in  ea  (in  arte  crilica) 
damnosiuB  hac  ransuetodine  non  ex  certis  iniliciis  firmae  et,  cni 
ipse  vere  credas,  correctionis  petendae  .  . ;  nam  praeter  singulorum 
locorum  depravatioiiem  perit  sensim  veri  sensus  et  re?erenlia,  certi 
ab  incerto,  emendationis  a  Insu  distinetio? 

Nachdem  wir  so  die  in  den  Adversarien  zur  Kritik  des  Oisar 
gebotenen  Beitrige  nach  den  nesenltichsten  /Ggen  charactcristrt 
haben,  wenden  wir  uns  der  tlesprecbung  einzelner  Stellen  zu,  die 
ein  besonderes  Interesse  in  Anspruch  nehmen  und  zur  weiteren 
AnsfOhrung  des  oben  skizzirten  Bildes  dienen  mögen. 

Zn  bell.  Call.  III,  14  bespricht  Hadvig  die  Confusion,  welche 
in  Handschriften  und  Ausgaben  in  Bezug  auf  die  Wendung  telum, 
tormentnm  adigere  durch  Vertauschung  mit  adicere  angerichtet 
ist.  An  dieser  Stelle  liest  msn  übereinstimmend  mit  den  Hand- 
schriften 'ut  neque  ex  inferiore  loco  satis  commode  tela  adici 
possent  el  missa  ab  Gallis  granus  acciderent',  wihrend  IV,  23 
nnd  bell.  civ.  III,  5  t  von  derselben  Handlung  adigere  gebraucht 
ist  Adici  steht  dagegen  aufser  an  unserer  Stelle  b.  g.  II,  21, 
und  b.  civ.  III,  56  ist  es  nach  Skaligers  Coojectur  für  das  haud- 
schriftlich  bezeugte  adigi  eingesetzt.  Dem  entspricht,  wenn  b. 
Ai^.  56  adici,  cap.  72  aber  adigi  geschrieben  wird.  Diesem  be- 
denklichen Zwiespalt  gegenüber  weist  jUadv.  darauf  hin,  dass  er 
nur  in  der  grofsen  Aehnlichkeit  der  Buchstaben  C  und  G  seinen 
Ursprung    habe,    dass    dies  das  Partie,  adactus  bestätige,   das  so- 
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wohl  von  Pfeilen  gebraucht  werde  als  vom  Schwert  und  andero 
WalTen  des  Nahkampres,  'cum  adicere  de  iaciendu  noo  dicatur 
nisi  de  oculi  ad  aliquid  conversione  manusve  impoaitiune'.  Mit 
Becht  verlangt  er,  dass  überall  adigere  hergestellt  werde,  wie  in 
der  angeführten  Stelle  des  Cäsar,  so  bei  Scneca  de  vita  beats 
19,  3  und  bei  Cic.  de  legg.  II,  61.  Iliertier  gehört  auch  die 
Stelle  b.  c  II,  34,  'ubi  präujHam  telam  abici  poisel  aut  noitri 
propftu  aaederent,  omnis  Vari  acies  tcrga  verlisse  dicitui-,  plane 
ridicule',  und  ibd.  III,  56  extr.  wo  BchoaJurioius  richtig  adaclus 
verbessert  hat,  während  Nipperdey  und  Dühner  mit  den  Hand- 
schriften telis  ex  vallo  abjectis  schreiben.  An  seinem  Platze  ist 
abtciat  b.  g.  V.  48  'monel,  ut  tragulam  cum  epistola  ad  amentum 
deligata  intra  munilionem  castromm  abiciat',  wo  der  Gallier  seinen 
Wur&piefs  loswerden  will  und  an  ein  besonderes  Ziel  ffir  den 
Wurf  Dicht  zu  denken  ist 

Zu  b.  g.  V,  2&  vertheidigt  Madv.,  wie  uns  scheint,  mit  Recht 
die  Lesart  der  schlechteren  Klasse  der  Ilandschr. ,  die  auch 
Schneider  und  Frigell  aufgenommen  haben.  Er  giebt  nodi  eine 
Reihe  von  Stellen  an,  wo  nach  seiner  Meinung  das  gleiche  Ver- 
fahren nothwendig  war.  Hervorzuheben  sind  Stellen  wie  b.  g. 
VII,  11,  wo  aucli  DObner:  'quod  oppidiim  Genabum  pons  Duminis 
Lägeris  comi7igebat\  unzweifelhaft  richtig;  da  gleich  darauf  kq  lesen 
ist:  Genabenses  paulo  ante  mediam  noclem  sUeotio  ex  «ppido 
egretii  flumen  transJre  coepernnt,  und  Vll,  35  'cum  iam  ei  diei 
tempore  conieclumm  caperet  (vulgo  'ceperal',  coeperit  B.  geperlt 
H.  Dübn.)  in  castra  pervenlum  . .  ,  ponteni  rcflcere  coepit'.  Hit 
grofser  Wahrscheinlichkeit  wird  ferner  die  La.  der  schlechtem 
Klasse  in  Schutz  genommen  VIU,  &  nuper  euim  dcvicti  complura 
oppida  amLterant  (vulgo  dimtseraM  '()uod  ex  oppidamiterant  non 
recte  corrigendo  ortum  est'),  Vlll,  10  'qui  tametsi  numero  non 
amplius  erant  quingenti,  tarnen  Germanorum  adventu  bariiari  in- 
flabantur,  wo  Nipperdey  und  Dübner  mit  der  bessern  Klasse  nlte* 
bantur  lesen, ^)  und  ganz  besonders  Vlll,  15  'Fasces,  ubi  contedtranl, 
[aamque  in  acie  sedere  Gallus  consuesse  superiorilms  commen- 
tariis  Caesaris  dectaratum  est]  per  manus  stramentorum  ac  virgul- 
lorum  .  .  inter  se  traditoa  ante  aciem  conlocamut,  wo  die  bessern 
Handschr.  u)  consueverant  bieten.  Da  auch  in  diesen  jene  un- 
Eweifelhaft  inlerpolirten  Worte  steba,  so  muss  ubi  consederant 
als  die  ältere  La.  beachtet  werden,  da  sie  allein  den  Ursprung 
jenes  albernen  Zusattes  erklärlich  maclil.  VII,  75  hat  schon 
Dübner  vor  Hadv.  aus  der  schlechteren  Klasse  aufgenommen:  sed 


')  Wer  die  ZiU  der  Stallea  Lenat,  wo  finz  oniweifelbart  die  La.  der 
icUiiefaterD  Kiiage  die  richtige  ist,  wird  ia  solchem  Falle,  va  inischeD  dem 
darchaas  ZQtreffeiicIen  inillbantar  und  dem  wunderlichen  advnma  uitebantur 
die  Wahl  za  trefea  ist,  nicht  schwanken.  Hadr.  vemnthet  als  Uurckgaaga- 
pankt  der  Veriekreihneg  «in  karbarinstikaatnr. 
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CH'lum  namerum  cuique  civitali  imperandiim'.  So  entechiedeii 
falsch  die  Vulgata  ist,  die  den  bessera  Ilaodschr.  folgead  cmqne 
ei  civitate  druckt,  so  bleibt  hier  doch  zweirelhaft,  ob  nicht  viel- 
leicht quaquo  ex  civitate  das  ursprüngliche  war.') 

Bell.  Civ,  I,  39  Erant,  ut  siipra  demouBtratum  est,  legiones 
Afranii  lil,  Petreii  If,  practerea  sculatae  [citerioris  provinciaej  et 
cetratae  lulteriuris  flispaniae]  cohortes  circiter  LXXX  equitumque 
[ulriusque  provinciae]  circiter  V  miKa.  Die  Klammern  hat  Nipperdey 
gesetzt,  der  auf  cap.  48  hinweist  und  betont,  da»s  tod  äoem 
Unterschiede  in  der  Bewaffnung  zwischea  den  Truppen  aus  der 
Hiepania  citerior  und  ulterior  keine  Rede  sein  könne.  Das  Mittel 
ist  radical,  wie  wenn  man  ein  Loch  schneidet,  um  den  Flecken 
lu  entfernen,  so  diss  Hadv.  nicht  mit  Unrecht  urtfaeilt:  Nipp.  .  . 
impnidenter  et  violenter  delendo  grassatus  est.  Wem  nire  einge- 
fallen die  verschiedenen  Provinzen  hineinzumischen,  wenn  der 
Schriftsteller  sich  so  einfach,  wie  Nipp,  glaubte,  geäufsert  hätte? 
Mit  feinem  Takte  findet  Madv.  eine  Lösung  der  Schwierigkeit,  in- 
dem er  auf  die  leichte  Unebenheit  des  Ausdrucks  aufmerksam 
macht  in  cilerioris  provindae  und  ulterioris  Hispaniae,  wo  CSsir 
fOr  das  letztere  niu-  ulterioris  gesetzt  haben  wQrde.  Durch  Gnt~ 
femung  der  Worte  ulterioris  Hispaniae,  welche  die  entsprechenden 
Bestimmungen  citerioris  provinciae  und  utriusque  provinciae  ver- 
anlasst haben,  geschieht  der  Sache  selbst  vollauf  Genüge.  Die 
Erläuterung  freilich,  die  Hadv.  seiner  Emendation  hinzufügt,  scheint 
nicht  recbt  verständlich.  Wenn  er  sagt:  'Nam  cum  Caesar 
Aß-aninm  et  I'etreium  nairasset  peditalu»  auxilia  ex  tua  tantum 
protHtuia  (eileriore)  habuisse,  equitatus  etiam  ex  ulteriore,  pedi- 
tatnm  autem  armorum  genere  distinxisBet'  e.  q.  s.,  so  stehen 
dem  die  ausdrücklichen  Angaben  des  vorhergebenden  cap.  ent- 
gegen, wo  es  heifst:  'e([uites  avxäiaqKe  toti  Lusitaniae  a  Petrdo 
.  .  imperantur.'  Quibus  coaclis  .  .  ad  Afranium  pervenit'.  Die 
Provinz  des  Petreius  gehört  zu  Ilisp.  ult.  und  nur  insofern  ge- 
hören die  leichtbewaffneten  Coborten  und  die  Reiterei  des  ver- 
einigten Heeres  beiden  Provinzen  an.  Die  scutatae  dagegen  hatte 
die  Provinz  des  Afranius  allein  gestellt;  daher  ist  die  Wortsteliong: 
praeterea  scutatae  citerioris  provinciae  et  cetratae  cohortes  wohl 
begründet;  sie  deutet  die  Verschiedenheit  ira  Aushebungsbezirk 
hinlänglich  an  und  hebt  dieselbe  durch  den  Znsalz  utriusque 
provinciae   bei    e(|uitumque   (deutsch:    und   ebenso    Reiterei   aus 

')  VII,  4J  dagegen  wäre  diu  La.  der  besiern  HaadiEkr.  aoi  der,  welche 
die  schlechtere  Klosis  gicbt,  gir  nicht  zd  begreifep,  and  VITC,  50  hat  Midv. 
mar  Recht,  wenn  er  bebnoptet;  'coDsuetudo  nibil  eat  utsi,  qnie  Jan  aomi- 
Data  Mt,  familiiritai  prlvatae  vitae'.  Allsin  es  bleibt  ein  tlaterichled  iwUehen 
familtaritai  und  contuetado  Icftationia :  jenea  bezeiehnet  ain  vertriDÜcbM  Ver- 
hältnu,  wie  ei  aach  bei  jobrelaofer  Trenauag  bettehea  kann,  dies  den  per- 
iSalichen  darch  das  Amt  veranlasstea  Verkehr.  Es  ist  datier  kein  zwingender 
Grand  vorhanden  die  Aalorität  d«r  beisern  Haadschr.  in  verntehläisigen. 
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beiilen  Provinzen)  noch  einmal  auBdrücklich  hervor.  Der  UmBtand, 
dass  Cäsar  das  Fu&volk  nach  der  Art  der  BewaOnung  untersdiicd 
und  doch  nur  die  Gesammtzah)  der  Coborten  angeben  wolite, 
scheint  die  ganze  Schwierigkeit  hervorgerufen  zu  )iaben. 

B.  c.  III,  66  'IIa  complures  dies  manserant  caatra ;  munitiooes 
quidtm  omnes  integrae  erant'  Die  Worte  ita  .  .  castra  erregen 
Anstofs.  Lohnt  es  sich  hervorzuheben,  daes  ein  Lager,  aus  dem 
die  Truppen  herausgezogen  worden  sind,  einige  Tage  über  die 
Benutzung  hinaus  gedauert  habe?  Auch  sind  die  Mitthedungen 
über  das  Lager,  welche  vorausgebu,  nicht  darauf  berecbDet,  den 
Fortbestand  des  Lagers  für  eine  kurie  Zeit  zu  erklären, 
sie  erzälilen  vielmehr,  warum  das  Lager  aogsJegt  und  dass 
CS  aus  gewissen  Gründen  wieder  geräumt  worden  sei.  Will  man 
etwas  hineinlegen  und  die  Worte  manserant  castra  mAgüi^t 
ui^iren,  so  wird  die  ausdrückliche  Hinzufügung  der  Worte 
uiunitiones  quidem  omnes  int^rae  erant  nur  noch  unverständ- 
lidier.  Wenn  nun  aber  Madv.,  am  dem  Satie  den  erforderUcben 
Inhalt  zu  geben,  'inam'a'  vor  manserant  einschiebt,  weil  so  der 
Ausfall  des  entscheidenden  Wortes  durch  die  Aebnltchkeit  der 
Sdben  leicht  erklärt  wird,  so  scheint  der  G^envorschlag  erlaubt 
zwischen  ita  und  complures  vaeva  einzusetzen,  dessen  Bedeutung 
der  Sache,  wenn  wir  nicht  irren,  besser  entspricht.  So  steht 
b.  g.  VII,  45  Vacua  castra  faoslium  Caesar  conspicatus  . .  unter 
gleichen  Verhältnissen.     Was  die  Verderbnis  anlangt,    so  könnten 

Schreibungen  wie  ITAVACVACOMPLVRES  und  ITAVACOMP 

den  Ausfall  vermittelt  haben. 

Ibd.  III,  57.  Cäsar  lässt  Scipio  durch  A.  Clodius  melden: 
'Sesc  omnia  de  pace  eipertum  nihil  adhuc  arbitrari  vitio  factum 
eonim,  quos  esse  auctores  eius  rei  voluisset,  quod  . .  vercrentur'. 
Der  (ledankengang  ist  otTenbar  dieser:  Cäsar  habe  es  an  Ver- 
mine iungsanlrägen  nicht  fehlen  lassen ;  bisher  sei  nichts  dadurch 
erreicht;  er  glaube,  es  sei  die  Schuld  derjenigen  etc.  Dieser  In- 
halt nun  findet  sich  merkwürdiger  Weise  in  einen  einigen  Satz 
gedrängt,  der,  so  zu  sagen,  den  Eindruck  atbemloger  Eile  macht. 
Wie  man  die  Worte  auch  wenden  möge,  man  wird  zugeben,  dass 
der  Ausdruck  geschraubt  bleibt,  insbesondere  die  Wendung  nihil 
factum  vitio  alicuius  'de  culpa  rei  non  effectae'.  Die  Vermuthung 
Madtigs,  dass  einige  Worte  ausgefallen,  erscheint  daher  sehr  be- 
achtonswerth.  Er  schlägt  zur  Uerstcllnng  des  Sinnes  vor:  Sese 
.  .  experlum  nihil  adhuc  [effecisse;  id}  arbilrari  viLio  factum 
eorum  .  . 

Ibd.  III,  17  geben  die  Haudscfar. :  'NihÜo  miuns  lamen  agi 
posse  de  compositione  .  . .,  ueque  haue  rem  illis  esse  impedimenti 
loco  neqne  l^atos  Caesaris  recipere  .  .  (D.  et  Voss.  Uli)'.  Da  für 
recipere  ein  Subject  fehlt  und  es  nicht  blolä  auf  illi  d.  s.  Cäsars 
Gegner  ankommt,  so  hat  Aldus  Illi,  Siephanus  richtiger  Hle  als 
Subject   zum   folgenden  Satze   gezogen    und   geschrieben:  iieqae 
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hanc  rem  esse  impedimenti  loco.  Itle  ueque  legatos  Caesaris 
recipere  . .  Madv.  taüdt  mit  Recht  die  WeDdung  esse  impedi- 
menti loco  für  esse  impedimento  als  ioept.  Er  vermuthet  datier 
ebenso  sdiarfsinDjg  als  üherzeugeod,  dass  in  loco  vielmehr  das 
Subjecl  des  folgenden  Satzes,  nämlich  Libo  zu  suchen  sei,  um  so 
passender,  als  der  Name  seit  dem  3.  Paragraphen  des  voihcr- 
gefaenden  cap.  nicht  mehr  genannt  ist.  Er  schreibt  also:  ncque 
haue  lem  illi  ei^se  impedimcDto.  Libo  neqiie  legatos  Caesaris 
recipere  . .  Eine  zweite  Qothwendigc  Verbesserung,  welcher  Aldus 
und  Stephanus  durch  ihre  allerdings  unwahrscheinliche  Trans- 
position auswichen,  hat  sich  Madv.  entgehen  lassen.  Ob 
wir  mit  ihm  illi  oder  mit  der  Mehrzahl  der  Handschr.  illig  lesen, 
das  Pronomen,  das  Cäsars  Gegner  l)ezeicbnen  soll,  bleibt  durch- 
aus unpassend.  Cäsar  leugnet,  dass  für  ehrlich  gemeinte  Friedens- 
verhandlungen ein  Hindernis  vorläge,  'auch  wenn  der  Waflenstill-- 
stand  nicht  zu  Stande  käme.  Es  ist  zu  schreiben:  'neque  hanc 
rem  uüi  esse  impedimento.     Libo'  e.  <|.  s. 

Ibd.  71  'Pompeius  eo  prueho  imperator  est  appellatus.  Hoc 
Dornen  obtinuit  atquc  ita  se  postea  salutari  passns  sed  in  litteris^ 
quas  scribere  est  solitus.  neque  in  fascihus  insignia  laureae  prae- 
tuUt'.  Man  vermisst  ein  erstes  neque,  daher  verbesserte  Nipperdey: 
passHS  neqve  in  UUeris,  quas  cet.  'in  qua  orationis  forma  non 
recte  abest  tameiC.  Aufserdem  macht  Madv.  darauf  aufmerksam, 
dass  der  Beisatz  zu  litteiis  'quas  scribere  est  solitus'  geradezu 
lächerlich  sei,  dass  es  einer  solcher  Versicherung  nicht  bedürfe. 
'Neque  in  ütteris  unquani  praeferchantur  insignia  taurea'.  So  zu- 
treffend diese  Ausstellungen  Madvigs  sind,  über  die  ItichligkeiL 
der  vorgeschlagenen  EmendatioQ  wird  sich  streiten  lassen.  Er 
schreibt:  ita  se  postea  salutari  passus  eit.  sed  in  ütteris  uunquam 
scribere  est  solitus  (sc.  Gn.  Pompeius  imperator),  allein  eine  so 
sachdrücJcliclie  Negation  wie  nunqnam  erscheint  neben  solitus  est 
nicht  eben  ansprechend.  Warum  nicht  einfacher  und  besser 
'sed  in  litleris  nunquam  scripsit'?  Vielleicht  erscheint  es  nicht 
zu  kühn,  wenn  anders  das  erste  oeque  als  sicher  zu  ei^änzen 
gelten  darf,  in  quas  scribere  eine  Verderbnis  aus  ascribere  zu 
finden:  'sed  neque  in  lilleris  ascribere  est  solitus  (sc.  imperatoris 
uumen)  neque  in  fascibus  .  .' 

B.  Galt.  VIII,  36.  'Qua  re  ex  contpluribus  cognita,  cum  in- 
teiligeret  (C.  Caninius),  fugato  duce  altere,  perterritua  reliquos 
facile  opprimi  posse,  magnae  felicitatis  esse  arhitrahatur,  neminem 
ex  cacde  refugisse  in  castra,  qiii  de  accepta  calamitatc  nuutium 
Drappeli  perferret'.  Caninius  bietet  sich  die  Gelegenheit  den 
Drappea  uuvermuthet  zu  überfallen.  .Niemand  ist  vom  Schlacht- 
felde ins  Lager  geflohen,  der  Drappes  die  Kunde  von  der  Nieder- 
lage des  Lucterius  hätte  bringen  können.  Der  römische  Legat 
rechnet  nicht  auf  einen  den  Feinden  durch  seinen  Sieg  einge- 
jagten Schreck,    sondern    auf   ihre  Unkenntnis  und  Sorglosigkeit. 
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Diesem  Zusammenhange  widerstreitet  perterritos,')  welclies  direct 
neben  fugalo  dnce  allero  nicht  leicht  auf  eine  andere  Ursache 
belogen  werden  kann.  Hadv.  titgt  es  daher  mit  gutem  Grund 
und  vermuthet,  dass  es  aus  perterriti  am  Ende  des  Torhei^hen- 
den  cap.  entstanden  sei. 

Ibd.  VII,  14  'VJGOS  alque  aedificia  inceniii  oportcre  hoc  spatio 
a  Boia  quoquo  versus,  quo  pabulandi  causa  adirc  posse  videanlur\ 
Dübner  bemerkt  mit  lakonischer  Kürze;  'a  Boia'  multis  criticis 
Buspectum.  Nipp,  hat  die  verdäcbtigen  Worte  in  Klammer  ge- 
setzt, aber  die  Fragen,  die  Madv.  aufwirft:  'quis  haec  addidit  et 
quo  consilio?  hat  er  nicht  beantwortet.  So  erregt  es  Iloffnung, 
wenn  der  dänische  Gelehrte  einen  andern  Weg  betritt  und  zu- 
versichtlich ausruft:  lam  videat  mihi  aliquis,  quam  pusillus  error 
tenebras  omnibus  obieceri^  Scripsit  Caesar:  'hoc  spatio  oft  via 
quoquo  (sie)  versus'.  Aber,  weldie  Slrafse  Ist  denn  gemeint? 
Wohl  die,  welche  von  Noviodunum  auf  Avaricum  fuhrt.  Dann 
hätte  diese  Mafsregel  etwas  zum  Schutze  Avaricums  beigetragen, 
in  keiner  Weise  aber  dem  grotsen  l'lane  des  Vercingetorix,  die 
R6mer  durch  Hunger  und  Noth  aus  dem  Lande  zu  jagen,  ent- 
sprochen. Auch  Terwüstet  man,  wenn  man  von  einer  Slrafse 
ausgeht,  das  Terrain  nicht  nach  allen  Richtungen,  sondern  nach 
beiden  Seiten.  Dafür  nehmen  wir  Madv.  selbst  zum  Zeugen,  der 
erklärend  hinzusetzt:  ad  utramque  viae  partem  certum  spatium 
Vercingetoris  vastari  iubet.  Daher  hallen  wir  obwohl  in  Wider- 
spruch mit  dem  Recensenten  In  Jahrg.  XXVII  dieser  Zeitschrift 
die  Stelle  noch  nicht  für  emendirt. 

Ibd.  Vii,  19  'Hoc  se  colle  interruptis  pontibus  Galll  llducia 
loci  continebant  generatimque  dlsfributi  in  civitales  omnia  vada 
ac  salluH  eius  paludis  obtinebant'  eine  Stelle,  die  nicht  wenig 
Staub  aufgewirbelt  hat,  obgleich  von  Wasser  die  Rede  ist.  Der 
Kritikus,  welcher  saltus  als  'waldige  Engpässe  dieses  Sumpfes'  er- 
klärte, hat  es  wohl  mit  verschuldet,  dass  die  Stelle  von  so  vielen 
seiner  Nachfolger  für  verderbt  erklärt  worden  ist.  So  sagt  auch 
Madv.  'Saltus  paludis  nullos  esse  recte  multi  iudicarunt'.  Nipp, 
verrauthet  vada  ac  traiuilus  eius  paludis,  andere  streichen  'eiuB 
paludis'  oder  gar  'ac  saltus  eius  paludis' ;  Heller  vermuthet  sslicta, 
Madv.  tritt  mit  dem  Vorschlage  für  saltus  ^meatus'  einzusetzen 
hervor.  Die  Unzulänglichkeit  all  dieser  Versuche  zwingt  zur  Er- 
klärung zurQckzngreifen.  Zu  denken  sind  üebergangsstellen,  die 
dadurch  entstehen,  dass  hier  und  da  das  Terrain  über  das  Niveau 
des  Sumpfwasscrs    sich    erheb),    während    die    vada    vom  Wasser 

■)  Die  schlechten  Handachr.  gehta  'pcrttrreri  reliqaos  facfle  et  opnrimi 
poHe'  eine  La.,  welche  die  Sacba  nur  «cheiobar  brssert.  Wenn  ei  auf  den 
Schreck  angekammen  nüre,  bo  konnte  es  Canin[ns  nicht  für  einen  besonders 
glScklichea  Zafsll  ballen,  dass  dio  Feinde  die  INiederlsge  der  Ihrigen  nicht 
kannten.  Du  mütsle  wirksnmer  sein  als  etna  ein  plötzliches  Erscheinen 
der  RSner,  aof  das  die  Feiude  ohaehin  gefasst  sein  mnssten. 
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bedeckt  sind.  Und  dies  sollte  saltus  nJvlit  bedeuten  köDoen? 
Wean  es  Livius  36,  15  von  den  Thennopylen  gefarnucfat,  die  be- 
kanntUch  zwischen  den  Abhängen  des  Oeta  und  der  sumptigen 
Küfllenebene  liegen,  nie  weit  ist  es  dann  von  der  Bedeutung  eines 
Morsen  I*asses  noch  entfernt?  üb  bei  der  Wahl  des  AusdrucXs 
die  Vorslellung  mitgewirkt,  dass  zwischen  derartigen  Stellen  oft 
ein  'Sprung'  vermitteln  kann,  bleibt  natOrlich  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Ibd.  V,  30.  'hi  sapient;  si  graTJns  quid  acciderit,  abs  te 
rationem  reposcent'.  Hadv.  Andet  es  inept,  dass  Sabinus  so  bc- 
stimmt  Tou  den  Soldaten  voraussagen  soll:  'hi  sapient';  er  schreibt 
'hi,  «t'  sapient,  si  gravius  quid  acciderit'  cet.  Er  trägt  offenbar 
der  leidenschaftlichen  Aufregung  des  Sabinus  keine  Rechnung, 
welche  sich  in  der  Folge  von  kleinen  Sätzen,  die  er  ausslöfst, 
deutlich  kundgiebl.  Dieser  Aufregung  ist  die  bestimmte  Voraus^ 
Setzung  'hi  sapient'  durchaus  angemessen.  Die  enge  Beziehung 
des  hl  sapient  auf  das  folgende,  ist  übrigens  beim  Sprechen  leicht 
deutlich  zu  machen  und  sollte  im  Texte  durch  ein  Kolon  ange- 
deutet werden,  während  hinter  terrear  ein  Punkt  gefaOrt.  Küctily 
äbersetzt  ganz  richtig:  *Die  da  werden  schon  so  gescheut  sein 
und  werden  von  dir  Rechenschaft  fordern,  wenn  es  schlecht 
geht'. 

B.  civ.  I,  71.  'Quod  si  iniquitatem  loci  timcret,  dalum  iri 
tarnen  atiquo  loco  pugnandi  facultatem,  quod  certe  inde  disce- 
deodum  esset  Afranio  nee  sine  aqua  permanere  posset'.  Wir 
haben  wohl  auch  hier  einen  Scharbinn  vor  uns,  der  über  das 
Ziel  hinausschiefst,  wenn  Hadv.  die  Verbindung  dieser  Sätze  fär 
lächerlich  erklärt.  Er  fragt  erstaunt:  Quis  enim  dubitabat  quin 
aliquo  omnino  loco  pugnandi  facultas  futura  esset,  et  quid  hoc 
conlrarium  habet  iniquo  loco?  Quo  autem  pertinct  .famtn ?  Aus 
diesen  Erwägungen  entsteht  die  Conjectur  datum  iri  tarn  aequo 
loco  pugnandi  facultatem.  Wir  glauben  indessen,  dass  auf  jene 
Fragen  recht  wohl  Antwort  gegeben  werden  kann.  Der  Gegen- 
satz, den  tamen  andeutet,  liegt  theils  in  dem  Zeit  Verhältnis  der 
Sätze,  theils  in  dem  Unterschiede,  welchen  die  Ausdrücke  iniquitas 
loci  und  pugnandi  facultas  bezeichnen.  Die  iniquitas  wird  fnr  die 
Gegenwart  zugegeben;  hierzu  wird  eine  künftige  Situation  im 
Gegensatz  gedacht,  die  eine  (natürlich  bessere)  Gelegenheit  zum 
Kampfe  bieten  wird. 

Wir  schliefsen  diese  Besprechung  mit  dem  Wunsche,  dass 
das  Gute,  was  diese  Beiträge  lur  Kritik  des  Cäsar  betsteuern, 
recht  bald  in  den  Üblichen  Schulausgaben  zur  Verwerthung  kommen 
mOge.  Dann  wird  so  manche  Stelle,  deren  Schwierigkeiten  bisher 
nur  durch  eine  gekünstelte  Inlerpretation  abzuhelfen  oder  durch 
möglichst  flüchtige  BerübruDg  auszuweichen  war,  für  immer  ver- 
schwunden sein. 
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Cüitr  und  ««ine  ZeitseDosieD.  Bia«  BetraeblaoK  der  rÜBiscben  SiUea 
jtegeD  dis  Ende  der  Republik,  nach  S.  Delorme,  deutsch  bearbeitet  laa 
Dr    Eduard  Oarhier,  geh.  1  Thlr.   15  Ngr.,  elesaat  gebuDdea  2  Tbir. 

Eine  Betrachtung  der  römisclipn  Sitten  gegen  das  Ende  der 
Itepublik  verspricht  der  Titel  des  Werks.  Das  Buch  hält  indessen 
dieses  Versprechen  nur  (jdegentlich  und  ohne  über  das  Niveaa 
nahe  liegender  Relleiionen  über  die  Schlechtigkeit  der  damaligen 
Menschen  hinauszukommen.  Den  Hauptinhalt  bildet  eine  Zu- 
sammenstellung der  einzelnen  ISachricbtcn,  welche  uns  die  ächrifl- 
Bleiler  des  Alterthums  über  den  Verlauf  des  ersten  und  zweiten 
Üargcrkrieges  wie  über  die  Ereignisse,  welche  dazwischen  liegen, 
erhalten  haben.  So  bezieht  sich  cap.  1 — 4  auf  den  ersten  Bürger- 
krieg, die  nächsten  5  Capitel  führen  bis  zu  den  Anfingea  des 
Trinmvirats,  cap.  10  betitelt  sich  'die  Triumvirn',  cap.  11  'Clodius', 
cap.  12  'der  Ilass  und  die  Parteien',  cap.  13  'Neuer  Vertrag 
zwischen  den  Triumvirn',  cap,  14  'Siege,  Scandäle',  cap.  15  'Auf- 
lösung des  Triumvivats',  in  cap.  16 — 20  finden  sich  die  bekannten 
Thalsachen  des  zweiten  Bürgerkrieges,  cap.  21  enthält  eine  Schluss- 
betrachtung. 'Durch  die  Zusammenstellung  und  Vereinigung  der 
Ereignisse,  die  gegen  die  letzten  Zeilen  der  groben  R^ublik  voll- 
bracht wurden',  hat  der  Verf.  den  Nachweis  zu  gehen  gesucht, 
wie  der  Sturz  des  roiniechea  Volkes  von  'der  höchsten  Stufe  der 
Haclit  zur  Knechtschall'  vor  allem  dem  Verfall  der  Sitten  zuzu- 
schreiben sei.  Die  Zusammenstellung  und  Vereinigung  nadi  den 
oben  angegebenen  Rubriken  ist  denn  in  der  Tbat  seine  Haupt- 
thätigkcil  gewesen.  In  wie  äufscrlicher  Weise  dabei  die  Ereignisse 
jener  grofsen  Zeit  auf  den  Faden  der  Erzählung  gereibt  sind,  das 
mag  die  kurze  Inhaltsübersicht  eines  der  Capilel  —  wir  wählen 
das  XIII.  —  veranschaulichen.  Es  beginnt  mit  der  Erneuerung 
des  Bundes  der  Machthaber  in  Lucca.  an  eine  Mittheilung  über 
den  äufsern  r>lanz  in  Cäsars  Auftreten  und  die  schwankende  Hal- 
tung Ciceros  schliefst  es  die  Beseitigung  des  Antrages  auf  Revision 
der  Ackergesetze  Cäsars,  es  folgt  die  Darstellung  der  Haltung  der 
Nobilitäl  und  ihrer  zwecklosen  Demoastrationen  gegenüber  den 
Triumvirn,  gegenüber  den  Siegen  des  Gabinius,  der  Verhandlungen 
über  Cäsars  Statthalterschafj,  der  reservirten  Haltung  der  Macht- 
liaher  und  ihrer  Bestrebungen  die  Wahlen  hinauszuschieben,  weiter 
folgen  Demonstrationen  des  Senats,  die  Rückkehr  Catos  von  seiner 
Mission  nach  Cypern,  die  Haltung  der  Menge  bei  diesem  Ereignis, 
Catos  Eintritt  in  den  Kampf  und  seine  Bewerbung  um  die  Prätur, 
die  Wahlen  und  die  dabei  vorgefallenen  Gewaltthaten,  Vaünius 
Sieg  über  Calo,  die  leiL  Trebonia,  die  Verlängerung  von  Ciaars 
Statthalterschaft,  Pompejiis  Streben  nach  Popularität,  seine  Spide, 
Gesetze  gegen  Luxus  und  Wahl  Umtriebe,  die  Unzufriedenheit  über 
die  Truppenaushebungen  der  Triumvirn,  die  neuen  Wahlen,  neue 
ftlanöver  und  Ränke  der  Nobililät  den   Abgang  des  Crassus  nach 
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Syrien  xu  verhindern.  Wie  wenig  es  in  dem  Strebten  des  Verf. 
gelegen  bat,  das  (jlcicharligc  zusammen  zustellen  und  durch  ge- 
schickte Cruppirung  des  von  überall  her  zusammengetragenen 
StolTes,  welche  ja  die  Vorbedingung  der  geistigen  Durchdringung 
ist,  die  klare  Auflassung  der  herrschenden  Zustände,  die  Er- 
kenntoia  der  leitenden  Kräfte  tu  ermöglichen,  das  tritt  recht  auf- 
fallend in  dem  Umstände  hervor,  dass  er  die  überaus  düriltige 
Erzählung  der  gallischen  Kriege  Cäsars  in  nicht  weniger  als  5 
Capitel  verlheilt  bat,  in  denen  sie,  zwischen  ganz  heterogene 
Dinge  eingestreut,  nur  einen  störenden  Eindruck  niadiu  Dass 
die  Uebergänge  bei  dieser  Vertheilung  des  Stoffes  nur  vermittelst 
gewaltsamer  Sprünge  zu  bewerkstelligen  waren,  liegt  auf  der 
Iland.  Wie  possirliuh  diese  ausfallen,  wird  ein  Beispiel  zeigen. 
Die  Verknüpfung  der  Ereignisse  des  Jahres  5S  in  Gallien  mit  den 
Vorgängen  in  Rom  geschieht  in  folgender  Weise.  'Erschreckt', 
heifst  es  p.  164,  'zerstreuen  sich  die  Hassen  vou  Barbaren  .  .  und 
suchen  ihre  Wälder  zu  gewinnen.  Nun  konnte  Cäsar  auf  seine 
Soldaten  rechnen.  Kaum  ist  seine  Einwilligung  in  Ciceros  Zurück- 
berufung nach  Rom  gelangt,  als  Clodius  in  Wuth  gerieth'.  Ein 
zweites  lindet  sich  p.  236,  wo  es  heifst:  'Cäsar  konnte  sich  also 
nicht  von  dem  Kriegsschauplatze  entfernen  und  nach  dem  cisal- 
pinischen  Gallien  gehen,  um  sich  nach  Rom  zu  hegeben, 
wo  sich  seine  politischen  Feinde  anschickten,  die  Olfonsive  gegen 
ihn  zu  ei-^eifen.  Der  energische  und  leidenschaftliche  Tlieil  der 
Nobilitit  hatte  wieder  Vertrauen  gewonnen'  etc. 

Eine  Folge  dieser  Zersplitterung  des  Stoffes  ist  es,  dass  Ge- 
sammtbilder  in  der  Seele  dos  Lesers  nicht  entstehen,  um  so 
weniger,  als  das  erste  Erfordernis  jeder  Darstellung,  die  Scheidui^ 
der  wesentlichen  Momente  in  der  Entwickelung  der  Dinge  von 
den  unwesentlichen  und  blofs  zufälligen  nicht  beobachtet  ist  Die 
Scandäle  und  Raufereien  in  den  Strafsen  der  Hauptstadt,  die 
doch  im  ganzen  alle  den  nämlichen  Verlauf  nehmen,  die  klein- 
lichen Ränke  und  Intn'guen  der  Nobililät,  womit  sie  vergebens 
den  Strom  der  Ereignisse  aufzuhalten  strebt,  werden  mit  uuver- 
bältnismilsiger  Ausführlichkeit  erzählt,  während  bei  wichtigen 
Vorgängen,  bei  welthistorischen  Thaten  die  Erzäbluug  mit  leichtem 
Füfse  über  das  Wie  und  Warum  hinweggleitet.  Fast  nii^ends 
linden  wir  eine  eingehende  Characteristik  der  hervortretenden 
Persönlichkeiten;  nicht  einmal  der  Hana,  dessen  Name  auf  dem 
Titel  prangt  und  dessen  gewaltige  Persönlichkeit  in  der  That  den 
Hittelpunkt  der  ganzen  Periode  bildet,  tritt  nirgend  bedeutsam  in 
den  Vordergrund.  Es  ist  viel  von  ihm  die  Rede,  die  Aden  seines 
Lehens  sind  in  möglichster  Vollständigkeit  zusammengetragen,  es 
-kommt  auch  wohl  gelegentlich  ein  Zug  seines  Wesens  zur  Er- 
wähnui^,  doch  was  darüber  hinausgeht,  hat  der  Verf.  zu  geben 
nicht  versucht  und  die  Schlussbetrachtungen,  welche  p.  343  bis 
346    nachträglich   kommen,    können    die  Hangel   einer  oberOSch- 
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liclieo,  den  iDncrcn  Zusammenhang  der  Ereignisse  Ternachläastgen- 
dcn  Darstellung  nicht  ausgleichen. 

D«n  Ehrgeiz  neu  oder  kühn  zu  erscheinen  hat  der  VcfI, 
wie  die  Vorrede  p.  VI  hervorhebt,  nicht  besessen.  Da  wissen- 
schaftliche Resultate  aber  nicht  von  selber  kommen,  so  wird  es 
hiernach  nicht  auffallen,  wenn  wir  in  dem  Buche  die  alten  be- 
kannten Sachen  neu  aufgi^wärmt  sehen.  Vergebens  wird  der 
l.eser  nach  Momenten  suchen,  welche  diesem  Werke  neben  den 
schon  vorhandenen  Darstellungen  jenes  Zettalters  einen  eigen- 
thümlidien  Werth  sichern  könnten.  Dass  solche  existiren,  ist  aus 
dem  Buche  selbst  freilich  nicht  zu  entnehmen,  wenigstens  setit 
es  sich  zu  der  schon  vorhandenen  Litteratur  in  keine  Beziehung, 
sondern  sucht  in  durchaus  selbständiger  Weise  seinen  Stoff  aus 
den  Quellen  zusauimenKUstellen.  Unterschiede  in  Betreff  der 
Glaubwürdigkeit  der  so  verschiedenartigen  Quellen  werden  in  der 
Regel  nicht  gemacht,  anscheinend,  weil  der  Verf.  hierzu  keioen 
Beruf  fühlte.  Wenigstens  erweckt  es  diese  Vorstellung,  wenn 
man  bei  Erwähnung  der  Angriffe  Catos  auf  Cäsar  in  der  Curie 
wegen  der  Verletzung  des  Völkerrechts  gegenüber  den  HäuptUngen 
der  Usipelen  und  Teiiclerer  p.  201  liest:  'Sieb  auf  die  Präcedenz- 
fätle  des  alten  Homs  berufend,  drang  er  (Cato)  sogar  darauf,  dass 
man  ihn  (Clsar)  dem  Feinde  ausliefere.  Cäsar  hatte  jedoch,  wie 
er  selbst  versichert,  nur  Repressalien  genommen,  indem  tr 
diese  Barbaren  in  derselben  Schlinge  fing,  die  sie  ihm  gelegt 
hatten'.  Wer  sich  in  dieser  Angelegenheil  auf  Cäsars  eigene  Ver- 
sicherung berufen  mag,  der  that  allerdings  wohl  den  Fragen  nach 
Glaubwürdigkeit  der  Quellen  auszuweichen.  Audi  hat  es  der 
Verf.  mit  der  Benutzung  derselben  nicht  ganz  genau  genommen, 
das  zeigt  recht  deutlich  die  Frzihlung  von  den  Kämpfen  vor 
Oyrrhachium  auf  p.  282.  Dass  wir  es  mit  zwei  töllig  verschie- 
denen Kämpfen  zu  thun  haben,  bleibt  unerwähnL  Augenschein- 
lich, weil  die  Angabo  der  nähern  ümsiande  weitläufig  nnd  un- 
bequem war,  wird  mit  dem  Satze;  'Auch  CSsar  eilt  herbei,  er- 
greift die  Offensive  und  bestürmt  das  feindliche  Lager.  Aber  auf 
dem  rechten  Flügel  entfernt  sich  die  Aiigriffscolonnc'  der  Lieber- 
gang gebahnt  aus  einer  Schlacht  Eu  der  andern.  Den  erklären- 
den Inhalt  von  b.  civ.  r^p.  66  und  67  unterdrückt  der  Verf.  ein- 
fach, völlig  unbekümmert,  dass  dadurch  der  Verlauf  der  Ereignisse 
des  Tages  ganz  unverständlich  wird.  Uass  der  rechte  Flügel  auf 
eine  überlegene  feindlidte  Macht  stöfst,  die  bald  von  einer  starken 
Reserve  unterstützt  wird,  ist  obenein  falscii.  Wie  wenig  Klarheit 
zu  Tage  gefördert  wird  da,  wo  die  Beberlieferung  oder  die  Sache 
selbst  ihre  Schwierigkeiten  hat,  das  beweist  z.  B.  die  Darstellung 
des  spaniecben  Krieges  p.  äU7 — 310  oder  die  Erörterung  der 
Frage,  welches  die  gesetzliche  Frist  für  Cäsars  Commando  in 
Gallien  gewesen  sei  p.  245 — 47.  Nachdem  bervorgdioben ,  dass 
(las  Ende  des  Jahres  49  als  der  natüiiichste  Endtermin  erscheinen 
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müsse,  beruft  sich  dvr  Verf.  darauf,  <l.iss  'man  behauptet,  das« 
der  AutriLt  des  Procunsulats,  numit  die  Uebeitrogung  des  Im- 
periums oder  militärisch  et)  Ubercommandos  verbunden  ist,  im 
Allgemeinen  vom  I.  März  an  datirte'  und  sdiliefst,  das«  dano  der 
).  März  5S  fulgerichtiger  als  derselbe  Monat  des  Jahres  &9,  wo 
Oear  (>>dsuI  war,  als  AnlaiigsUTmin  der  Slaltbalterschatl  zu 
setzen  sei.  Doch  wird  bemerkt,  dass  I'omjicjus,  naclidem  er  den 
März  bezeichnet  halte,  nachher  den  Norember  als  den  Termin 
bestimmte,  wo  Cäsar  abzuberufen  sei.  Uingegen  nird  darauf  hin- 
gewiesen, dass  oft  Unregelmärsigketten  vorgekommen,  dass  der 
Volksbeschluss,  welcher  (Jäsar  von  der  persönlichen  Bewerbung 
dispcnsirte,  die  Hinausschiebung  des  gesetzlichen  Termins  bis 
Eode  49  zu  begünstigen  scheine  und  dass  dies  Ciccros  Ansicht 
gewesen  sei.  Die  Resnitatlosigkcit  der  ganzen  Untersuchung 
gipfelt  in  dem  Satze:  Es  war  jedoch  eine  üanials  verbreilele 
Meinung,  nicht  allein  unter  dem  dem  Uesieger  von  Gallien  feindlich 
gesinnten  Adel,  sondern  in  diesem  Lande,  dass  sein  Commando 
vor  dem  Frühjahr  43  zu  Ende  gehen  müsse,  und  das  lüsst 
sich  begreifen;  denn  die  Aristokratie  hatte  jenseit 
der  Alpen  ihre  Emissäre.  Durch  diese  lag  sie  dem 
Ariovistus  an,  sie  von  CSsar  zu  befreien.  Cäs.  B.  G.  J, 
39'.  (statt  1,  44). 

Er  stimmt  zum  ganzen  Cliaracler  des  Buches,  wenn  auch 
im  Einzelnen  nicht  wenig  Fehler  mit  unterlaufen.  Doch  würde 
es  der  Mühe  nicht  lohnen,  sie  alle  zusammenzuhringen,  nur  einige 
ganz  oETenkundige  sollen,  um  den  Grad  der  ünaclitsamkcit  zu 
cooslatiren,  Erwähnung  linden.  Su  soll  p.  245  die  Slallballer- 
scbaft  Cäsars  durch  die  Ici  Trebonia  um  5  Jahre  verlängert  wur- 
den sein.  Dass  Cösai'  das  transalpinische  Gallien  'mit  neuen 
Streitkräften'  erhielt,  wird  p.  \iQ  auf  die  Vergötterung,  die  I'om- 
pejiis  der  Julia,  setner  jungen  Gattin,  zu  thcil  werden  liefs,  zu- 
rückgeführt und  mit  Flut.  Pomp.  4S  belegt,  wo  es  blofs  hoifsl, 
dass  Glodius  darum  freieres  Spiel  in  den  Strafsen  der  Hauptstadt 
hatte.  Ebenso  wenig  ist,  wie  p.  2SS  glauben  macht,  bei  Suet. 
Cäs.  63  davon  die  Itede,  dass  dev  auf  die  Mobilität  nicht 
gut  gestimmte  Cassius  bei  dem  ZusammentrefTcn  mit  Cäsar 
auf  dem  Hellespont  beschlossen  habe  den  Kampf  nicht  über 
einen  ersten  Versuch  hinaus  zu  verlängern.  Appian 
sagt  viehnehr  ausdrücklich,  und  das  entspricht  auch  allein  der 
Situation  Käaatw  .  .  fiijd'  lg  Z«!'ß«e  ^AtJ^ry  vnoat^pat.  Der 
Conaul  des  Jahres  56  heifst  nicht  M.  PhiUppus  (so  p.  173),  son- 
dern L.  Harcius  l'hilippus  und  war  mit  Lentulus  69S  a.  u.  c. 
Consnl,  nicht  689.  p.  250  ist  bei  Erwähnung  der  Consuln  des 
Jahres  50  von  einem  'zweiten  M.  Claudius  Marcellus'  (Marcus 
hiefs  bekanntlich  der  Consul  des  Jahres  51)  die  Rede,  während 
der  College  des  Aemilius  Pautlus  vielmehr  Gaius  hiefs.  Gorgobina, 
'das  Gerguviac   der  Bojer'    wird    mit  Berufung  aat  das  on  dit  an 
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die  Mflndung  Aes  Allier  verlegt  (p.  223)  und  p.  210  sollen  fliof 
Cohorten  durch  die  Hinterlist  der  Ebnronen  geTalleii  sein  statt 
einer  Legion  und  fünf  Cohorten.') 

Wenn  taiefDacli  äberhaupt  kein  Grund  vorhanden  war,  eio 
solches  Buch  ins  Deutsche  zu  Qhertragen,  Herr  Doehler,  das  darf 
nicht  vecsrh wiegen  werden,  fa.itte  zu  einer  'deutschen  Bearbeitung' 
desselben  am  wenigsten  Grund.  Einige  Proben  werden  geo^en, 
den  Werth  des  Buches  auch  nach  dieser  Seite  zu  characterisireo. 
Bef.  stellt  sie  zusammen,  um  diejenigen  Herrn  Collegen,  deren 
Ubhut  SchQlerbibliotheken  anvertraut  sind,  auch  hierdurch  au& 
nachdrücklichste  vor  einem  Buche  zu  warnen,  dessen  AnschalTnng 
ibnen  der  Titel  des  Werkes  wie  das  Benommee  der  um  das 
Schulwesen  so  verdienten  Verlagsbuchhandlung  nahe  legen  möchte. 
Da  nicht  alles  gelesen  werden  kann,  so  haben  diese  beiden*  Punkte 
ja  schon  oft  den  Ausschlag  gegeben.  Doch  hier  die  Proben. 
Wahre  Monstra  sind  z.  B.  folgende  Satze  p.  310:  'Als  Halbgott 
abgereist  empting  man  ihn  bei  seiner  Rückkehr  als  Gott'  oder 
p.  21U:  'CatuUus  tigurirte  unter  der  Anzahl  der  Liebhaber  der 
Schwester  des  Clodius,  jener  durch  seine  Verse  unsterblich  ge- 
wordenen Lesbia,  und  auf  die  Cicero  schmSht.  Was  sollte  man 
von  solchen  Tyrlaiossen  erwarten?'  Bezeichnend  für  die  grorse 
Flüchtigkeit  der  Bearbeitung  ist  die  häufige  falsche  Anwendung 
von  l'ronomiaibus,  wenn  es  z.  U.  p.  137  heifst:  Ariovistus  und 
seine  Germanen  hatten  dort  (in  Gallien)  festen  Fufs  gefasst.  Da 
seine  (Helvetiens)  kriegerischen  Stämme  in  Helvetien  sich  zu  be- 
engt fühlten  .  .'  oder  p.  235 :  'die  neu  Angekommenen  (vor  Alesia) 
bieten  den  Belagerern  ohne  Verzug  die  Schlacht  an.  Von  der 
Höhe  der  Wälle  Aleaias  feuern  sie  (die  Ankömmlinge?)  ihre  Laods- 
leute  durch  ihr  Geschrei  an,  machen  aus  dem  Platte  einen  Aus 
fall .  .'.  Wie  unglücklich,  wie  possirlich  beifsl  es  p.  263:  'Cäsar 
setzt  fiber  den  Rubico  trotz  des  Banntluches,  der  übw  jeden 
General  ausgesprochen  ist,  der  diesen  Fluas  überschreitea  würde: 
Die  Tradition  lässt  ihn  an  dem  Ufer  schwankend  stehn,  dann  aber 
mit  dem  Ausrufe:  'der  Würfel  ist  geworfen!'  über  denselben 
geho.'  oder  p.  2S7:  'Nachdem  er  (Pompeius)  diesen  Entsclitnss 
gefasst '  hat  (sich  nach  Aegypten  zu  wenden),  geht  der  erlauchte 
Flüchtling  unter  Segel',  p.  250  hat  Cicero  die  cilicischen  Berg- 
bewohner in  die  Flucht  geschlagen.  Die  Erzählung  fährt  fort: 
'Man  konnte  also  nun  wieder  aufathmea.  In  Italien  sollte  der 
Krieg  ausbredien'.  p.  27S  steht:  -Wenn  das  Pactum  wahr  ist, 
(Cäsars  Versuch    in  einem  Fiacherkahn  nach  Bnindisium  Obenit- 


■)  U«  fdilt  iDcb  aielit  an  Srgerliched  Drockfehlern :  aas  etbem  ABtrtge 
dei  Lupaa  wird  eins  Motion  des  Luxus  p.  t84,  «ds  einer  AKiiallttisii  wird 
eine  AunuUtioD  p.  201,  Tribunit  und  Ti-ionvivit  wird  wiederholt  ver- 
wechselt, iRnunam  sflit  p.  265  statt  lEDvium,  311  liest  maa  von  eineB 
Trium|ihe  über  die  Sieger  vod  Moodi. 
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setzen)  so  warf  ihn  das  Heer  wieder  in  den  Hafen  zurück,  trou 
des  Blolzen  Wortes,  das  ihm  die  Tradition  in  den  Mund  legt  und 
das  gegen  die  erbabene  Einfachbeit  der  Commentarien  greil  ab- 
stiebt'. Von  der  Logik  dieser  letzten  Sätze  ist  zu  der  Unver- 
ständlichlieit  folgender  nur  ein  kleiner  Schritt:  'Zu  dieser  Grau- 
samkeit (der  Pompejaner)  hatte  Dibulus  das  Beispiel  gegeben; 
wenigstens  starb  er  als  ein  Opfer  der  Leidcuschafi,  die  er  Iheilte' 
(p.  277).  'Uer  Büi^erkrieg  organisirle  sicli  schon  .  .  die  Zeit  war 
nicht  fern,  wo  sie  abwechselnd  Herrn  in  Rom  hier  damit  be- 
gannen, dass  sie  ihre  Feinde  vernichteten'  (p.  260).  'Die  Hal- 
tung des  Senats  für  sich  allein  wäre  schon  angethan  genesen, 
um  den  tiefsten  Widerwillen  gegen  die  Monarchie  einzattOfsen 
und  mit  den  Missbräuchen  seihst  die  Excesse  der  Freiheit  wieder 
auszusöhnen'  p.  311. 

Ein  Uebetstand  bleibt  es,  dass  Itef.  das  Original  mit  der 
deutschen  Bearbeitung  nicht  hat  vergleichen  können.  Indess  hat 
auch  die  königliche  Bibliothek  nicht  geglaubt  das  französische 
Werk  anschalten  zu  sollen,  und  Ref.  verspürte  keine  Lust  mit 
gutem  Beispiel  voranzugehen.  Verargen  mögen  ihm  das  die- 
jenigen, die  nach  dieser  Darlegung  der  Saclie  sich  zu  einer  Aus- 
gabe für  das  Werk  von  Delorme  und  das  von  Böhler  noch  enl- 
Bchlieben  werden. 

3)  H.  Perthes,  laleinisch«    Wurtkande  Em   Anachlusa   to   CSatra 
bellum  GilücuBi.     IV.  Canaa.     Beiliu  18i3. 

Die  Besprechung  dieses  Buches,  welche  von  rein  practischen 
Gesichtspunkten  auszugehen  hatte,  schien  in  den  llahmen  dieser 
dem  Fortschritt  der  wissenschaftlichen  Forschung  gewidmeten 
Jahresberichte  nicht  zu  passen;  sie  liudet  sidi  im  Julihefte  dieser 
Zeitschrift  p.  411  fl. 

i)  De    Rnnanaram    In  Galli« 


Diese  Abhandlung  stellt  auf  10  Seiten  die  Nachrichten  zu- 
sammen, welche  sich  Ober  die  Ereignisse  erbalten  haben,  die  zur 
Einrichtung  der  römischen  Provinz  in  der  Gallia  Narboncnsis 
führten.  Im  Wesentlichen  fallt  ibr  Inhalt  mit  dem  ersten  Capitel 
von  E.  Herzc^,  Galliae  Narbonensis  prov.  Rom.  bistoria  zusammen, 
doch  ist  dies  Buch  dem  Hrn.  Verf.  augenscheinlich  nicht  bekannt 
gewesen.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  berichtet  er  über  die 
Expedition  gegen  die  Nicüa  und  Antipolis  bedrängenden  Oiybier 
und  Desiaten ;  auf  die  Unternehmungen  des  Flaccus  und  Sextius 
Calvinus  gegen  die  Satluvier  und  Vorontier  folgt  die  Erzählung 
des  grofsen  Krieges  gegen  die  Arverner  «nd  Allobroger,  welcher 
durrh  die  Schlachten  an  der  fsere  und  dem  Sulga  beendet  wurde-, 
die  letzten  Seiten  berühren  die  Gründung  von  tVarbo,  die  Einfälle 


,,;.  Google 


248  Jakresberichte  i.  philolog.  Vtroias. 

der  Cimbern  itDd  Teuloneo  so  wie  die  verschiedenen  Aufstände 
der  unterdrückten  Landacbarteo,  unter  denen  der  allobrogiscbe 
durch  C  PomptinuB  nicdergcschlai^eau  der  letzte  und  wichtigste 
war.  Zum  Schluss  «ird  die  Ansicht  Straboa  corrigirt,  der  die 
Gestalt  der  Provinz  einem  I'arallel<^ramnie  vergleicht,  und  end- 
lich, wohl  der  Vollständigkeit  wegen,  der  Versuch  gemacht  die 
tiremcn  der  Provinz  zu  bestimmen.  'Quae  cum  de  specie  pro- 
vinciae  digpulate  sint,  conabor  fines  eiusdem  describere'. 

Im  l>eson<leren  verdient  Erwilhnung,  dass  p.  5  gegen  die 
Ansicht  Mommsens  polemisirt  wird,  welcher  den  Sieg  des  Fabius 
an  der  Isere  vor  den  des  Üomitius  bei  Vindalium  setzt.  Wait  die 
Quellen  Tiber  diesen  für  die  (ieschichle  des  Krieges  allerdings  ent- 
sclieidendcn  Punkt  bcricliten,  siehe  bei  Mommsen,  röm.  Gesch.  11^ 
p.  166  und  bei  Herzog  j.  I.  p.  46.  Uass  aut  die  Stelle  bei  Fjorus 
im  beil.  Allobr.  für  sich  allein  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen, 
wird  dem  Hrn.  Verf.  niemand  bestreiten  und  auch  die  Iteiben- 
folge  bei  Strabo  IV  191  kann  nicht  entscheiden,  wenn  schon 
Slrabo  keineswegs,  wie  Vogel  angiebt;  naclidem  er  die  Kämpfe 
vor  Gcrgovia  erwähnt,  'zur  Bbone  herabsteigt  und  ihrem  Laufe 
folgend  die  Schlacht  an  der  Isöre  vor  die  am  Sulga  stellt'.  Mit 
der  andern  Stelle  IV,  185  steht  sie  in  dieser  Hinsicht  durchaus 
nicht  auf  einer  Liiiie.  Was  Strabo  vorschwebt,  ist  die  Gr&fse  der 
Kämpfe,  und  in  diesem  Sinne  könnte  er  allerdings  die  Schlacht 
an  der  Iscrc  vorausgestellt  haben;  denn  dass  auch  er  sie  für  die 
bedeutendere  gehalten,  das  geht  aus  der  verschiedenen  Art  der 
Erwähnung,  die  beide  Schlachten  IV,  185  linden,  deutlich  genug 
hervor.  Uebrigcns  liat  der  Hr.  Verf.,  ohgleicli  er  Mommsens  An- 
sicht zu  bekämpfen  unternommen,  die  Grunde  dieses  Gelehrten 
keineswegs  vollständig  angegeben,  geschweige  widerlegt.  Er  selbst 
stützt  sich  auf  Liv.  ep.  61,  Oros.  V,  13  und  führt  zu  seinen 
Gunsten  die  Thatsache  an,  dass  der  Sulga  der  Operationsbasis 
der  Römer  so  viel  näher  lag  als  die  Isere.  Eis  liegt  auf  der  Hand, 
dass  eine  solche  Erwägung  nur  in  dem  Falle,  dass  die  Schlachten 
in  unmittelbarer  Folge  stattgefunden  hatten,  von  Bedeutung  wäre. 
Wie  wenig  II.  Vogel  den  wahren  Scliwierigkeiten  nahe  gekommen, 
zeigt  der  einzige  Satz  p.  5  unten:  Atque  Cn.  Domitius  Abeuo- 
barbus  quidem  manum  conseruit  ad  Sulgam,  quem  amnem,  cum 
Vindalium  urhem  quondam  praeterHueret ,  Flonis  Vindclicum 
nominavit.  Hätte  er  doch  lieber,  statt  uns  über  des  Florus  Vin- 
delicus  aufzuklären,  einfach  gesagt,  gegen  wen  denn  eigentlich 
Domit(us  geschlagen  hat,  gegen  die  AÜohroger  oder  die  Arverner 
oder  gegen  beide  zusammen? 

£ag.  4  unten  heifst  es:  Praeter  Co.  Domitium  Ahenobarbum, 
qui .  .  procoDSulari  imperio  exercitum  in  Gallia  habebat,  etiam 
Q.  Fabius .  .  ibidem  morabatur,  als  ob  die  Anwesenheit  des 
letzteren  einem  glücklichen  Zufall  zu  danken  gewesen  wäre.  — 
Von    den  Salluviern    heifst   es   p.  3    unten:   'Atque  tum  quidem 
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coniuncti  erant  SaUoTJi  cum  Vocontiis,  qui  supra  Cavaros,  finitimos 
Salluvionim  habitabant:  cum  Vocontiis,  fmilinis  suis  wire  ein- 
facber  und  deutlicber.  —  p.  7  werden  die  Worte  Polyb.  III  39 
■raika  ya^  vvv  ß^ß^fitiTtazai  xai  tfetf^fieianai  tiatä  atadlovg 
irtä  dia  ''Pafiaiiav  imiifläs  als  Interpolation  erkannt,  doch 
nicht  zum  ersten  Haie.  —  Ebenda  hei&t  die  neugegrändete  Colonie 
oben  richtig  Narbo  Hartjus,  wahrend  weiter  unten  'Post  haec  Q. 
Marcins  coloniam  Narbonem  Harcium  constisluit'  zu  lesen  stellt. 
—  Der  Legat,  den  Cäsar  de  b.  G.  III,  20  erwähnt,  heifst  Prac- 
coninus;  Praeconius  nur  schlechte  Hdschr.  —  Von  störenden 
Druckfehlern  sind  Ref.  zwei  aufgefallen;  auf  p.  3  ist  die  letzte 
Belegstelle  aitsgefaJleu,  denn  Liv.  ep.  61  und  Strabo  IV,  1,  5  be- 
legen weder  das  BOndnis  noch  die  Wohnsitze  der  Vocontier.  Bald 
nachher  steht:  Nam  regionem  maritimam  barharis  eripuit,  ita  ut, 
ubi  licnit,  ad  passus  mitle  qaingentos,  ubi  iniquiora  loca  erant, 
ad  passus  miile  quingentos  Gatlici  agri  Salluvüs  detraberet:  an 
tweiter  Stelle  muss  es  ad  passus  mille  heifsen  cf.  Strabo  IV,  180. 

fi)  D«r  teadeniJGf«  Cbarteter  der  Cliarisehei  Henoiren  von 
BGrgerkiieg.  V*b  Dr.  Strcafe.  Progr.  des  J»Iubdbwh  (d 
Lüebnr;  1S73. 

EU  ist  dem  Hrn.  Terf.  um  den  tendenziösen  Character  des 
Bellum  Civile  zu  Ihun.  Während  andere,  einen  solchen  nachzu- 
weisen, Widerspräche  mit  andern  Quellen  der  geschichtlichen  Er- 
eignisse aufzuspüren  versucht  haben,  will  der  Verf.  dasselbe  Ziel 
durch  zusammenhängende  Betrachtung  derjenigen  Episoden  nnd 
llieile  der  Darstellung  erreichen,  die  in  die  Schilderung  der  eigent- 
lichen kriegerischen  Unternehmungen  eingestreut  gewissemiafsen 
zur  DluBtration  derselben  dienen.  Er  theilt  dieses  Material  in 
3  grofse  Gruppen,  welche  gebildet  werden  1)  von  denjenigen 
Nadirichten,  die  Aber  die  zwischen  beiden  Parteien  gewechseilen 
Gesandtschaften  zum  Zweck  der  Anknüpfung  von  Friedensunter- 
hendlungen  vorliegen,  2]  von  denjenigen  Nachrichten,  die  sieb 
'Ober  die  rein  menschliche  Stellung  Cäsars  zur  feindlichen  Partei 
vorfinden,  3)  von  den  Bemerkungen  ilber  den  moralischen  und 
politischen  Bankerott  der  Pompejaner,  ihre  kleinliche  B^andlung 
der  wichtigsten  Interessen  und  fiber  die  enorme  Demoralisation 
des  Heeres.  Das  Programm  enthilt  den  ersten  Theil  dieser  Unter- 
suchungen, welcher  der  Besprechung  der  ersten  unter  diesen  3 
Gruppen  gewidmet  ist. 

Der  ErQrterung  des  Hm.  Verfs.  steht  zur  Seile,  dass  dn  dem 
allgemeinen  Character  der  Commentare  als  Partieischriften  nicht 
zu  zweifeln  ist.  Auch  das  stellt  eine  zusammenhängende  Be- 
trachtung der  über  die  Friedensverhandlungen  gegebenen  Nach- 
richten leicht  heraus,  dass  Cäsar  ihnen  einen  grofsen  Werth  bei- 
misst  und  sie  darum  mit  solcher  AusfQbrlichkeit  erwähnt,  um 
seine  zur  Versöhnung  stets  bereite  Haltung  gegenüber  der  hinter* 
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haltigen  und  im  Grunde  unversöhDlicheo  Politik  seioer  Gegner 
ins  Ucbt  zu  setzen,  lieber  diese  allgemeiitea  Sätze  ist  indessen 
schwerlich  weit  hinauszukommen.  Dass  es  auch  dem  Hrn.  Vert 
schwer  gefallen,  erkennt  man  daran,  dass  gleich  die  Behandlung 
der  ersten  Gesandtschaft  des  L.  Cäsar  und  des  Prätor  Roacius  die 
auf  pag.  1  in  Aussicht  gestellte  Methode  gründtichst  verleugnet: 
die  Betrachtung  stdtzt  sich  wesentlich  auf  die  Vergleichung  von 
Dio.  41,  5,  Ci^.  ad  Att.  7.  4,  ad  fam.  16,  12  und  gewinnt  auf 
diesem  längst  betretenen  Wege  das  Resultat,  das  dahin  formuhrt 
wird:  Cäsar  erreicht  durch  seinen  Bericht,  1)  dass  er  als  derjenige 
erscheint,  der  die  wirklichen  Friedensverhandlungen  beginnt;  hier 
steht  er  im  directen  Widerspruch  mit  Dio. ;  2)  dass  er  durch  ein- 
gehende Hittheilung  der  dem  Gesandten  mitgegebenen  Mandate  die 
Aufrichtigkeit  seiner  friedlichen  Absichten  bekundet;  3)  durch 
möglicherweise  entstellte  Mittheilung  der  Gegenforderungen 
des  Pompeius  sowohl  den  Eindruck  der  Unaufrichligkeit  des 
Gegners  hervorruft  als  den  Leser  von  der  Unmöglichkeit,  diese 
Bedingungen  seinerseits  anzunehmen,  überzeugt.  Auch  bei  der 
Betrachtung  der  Gesandtschaft  des  IN.  Magius  ist  die  schon  wieder- 
holt angestellte  Vergleichung  Ton  bell.  civ.  I,  26  mit  Cic.  ad  Att 
IX  13A  durchaus  die  Hauptsache;  im  übrigen  stellt  die  weiter 
gefflhrte  Untersuchung  des  Verfs.  nur  heraus,  dass  die  Nachge- 
sandtschafl  des  Caninius  sehr  ausführlicli,  die  Antwort  des  Pom- 
peius dagegen  mit  grober  Kürze  erwähnt  wird.  Man  bemerkt, 
dass  der  Verf.  auch  die  Richtigkeit  dieser  Antwort  bezweifelt 
haben  würde,  wäre  sie  nicht  durch  die  Erwähnung  bei  Cic  ad 
Att.  IX,  9,  2  gegen  seinen  Argwohn  gesichert.  Bei  den  übrigen 
Verhandlungen,  hei  welchen  der  Verf,  durch  den  Mangel  anderer 
Nachrichten  auf  seine  Methode  reducirt  wird,  tritt  die  Tendenz 
der  Untersuchung,  aubjective  Färbung  in  dem  Berichte  Cäsars  zu 
finden  und  aufzuspüren,  nicht  selten  grell  hervor.  Schon  die  Ver- 
gleichui^  von  hell.  civ.  I,  10  mit  der  Darstellung  hei  Cic.  ad 
Att.  VII,  14  rechtfertigt  keineswegs  das  Urlheil,  Cäsar  construire 
sich  aus  dem  Sinne  der  Gcsammtforderung  Einzelforderungen, 
die  practisch  hätten  werden  können,  wenn.,  etc.  Wenn  Niemand 
im  Senat  sich  fand,  der  im  Interesse  des  Friedens  die  Gesandt- 
schaft an  PompejuB  in  Criedienland  übernehmen  mochte,  so 
schreibt  das  der  Vert  p.  10  dem  Umstände  zu,  dass  Cäsar  Nie- 
mand finden  wollte?  Warum  so?  Es  gehörte  wahrlich,  ganz 
abgesehen  von  den  Drohungen  des  Pompejus,  wenig  Witz  dazu 
sich  zu  sagen,  dass  ein  Gesandter  unter  damaligen  Verhältnissen 
im  aristokratischen  Lager  auf  einen  besonders  höflichen  Empfang 
nicht  zu  rechnen  hatte.  Und  waren  nicht  die  Aengstlichen  und 
die  pohtisch  Indiiferenten  in  Rom  zurückgeblieben?  VibuUius  er- 
scheint dem  Verf.  (p.  10)  nicht  als  oflicieller  Gesandter,  sondern 
als  ein  vollständiger  Parteimann,  'dessen  sielt  Cäsar  lediglich  be- 
dient,  weil   ihm   das  Kriegsglück  denselben  in  die  Hände  geführt 
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hatte.  Von  vornlierein  durfte  er  daher  nicht  erwarten,  dass  Vi- 
bullius  mit  besonderem  Eifer  jene  Verliandlnngen  fähren  «erde'. 
Und  dieser  Umstand  tiucle  in  den  Memoiren  keine  Erwälinungl 
Wie  viel  natüriicher  urtheilt  Cä8ar  seihst :  hunc  pro  suis  bene- 
ficiis  Caesar  idoneum  iudicarerat,  quem  cum  mandatis  ad  Cn. 
Pompeiuffl  mitteret'.  Cäsar  hatte  den  Vibullius,  welcher  vor 
CorQnium  und  in  Spanien  sein  Gefangener  geworden  war,  zwei- 
mal  begnadigt  und  freigelassen;  von  einem  Hanne,  der  eine  so 
versöhnliche  Behandlung  erfahren,  wäre  doch  am  ehesten,  sollte 
man  meinen,  eine  versöhnliche  Politik  zu  erwarten  gewesen.  Das 
Gehässige  der  Täuschung,  die  sich  Libo  und  Bibulus  erlauben, 
(v.  bell.  civ.  lU,  15 — 17)  soll  dadurch  bedeutend  gemildert  wer- 
den, dass  es  als  Schuld  der  Legaten  Cäsars,  des  Acilius  und 
MurcuB  erscheint,  'weoo  hinter  Aeufs^'ungen  Dinge  gesucht  und 
an  solche  VermuthuDgen  aogeknfipft  werden,  welche  jeglichen 
Grund  entbebrten'  (p.  13).  Und  wenn  es  weiter  heiät,  'Acilius 
und  Harens  werden  kaum  die  Ansicht  gehabt  haben,  dass  ihrem 
Feldherrn  eine  compositio  so  recht  am  Herzen  liege',  so  wider- 
spricht dem  die  vom  Verf.  selbst  nicht  bezweifelte  Tbatsache,  dass 
sie  den  feindlichen  FlotLenanfübrem  den  erbetenen  WafTcnstiilstand 
bis  zur  Ankunft  Cäaars  bewilligten,  obschon  lediglich  die  Gegner 
aus  diesem  Zugeständnis  iVutzen  zogen,  Han  vergleiche  doch  die 
Darstellung  des  Uergangs  bei  Cäsar  (bell.  civ.  XV,  5) :  er  erkennt 
die  grofse  Noth  und  Verlegenheit  der  Gegner  volktändig  an  und 
verliert  über  die  Kriegslist,  die  jene  sich  »'lauben,  kein  tadelndes 
Wort.  Wenn  er,  der  seineu  Gegnern  in  jeder  Beziehung,  auch 
in  sittUcher  überlegen  war,  dies  durchfühlen  lässt,  so  werden  wir 
darum  nicht  mit  Strenge  urlheilen,  dass  Cäsar  die  ganze  Sache 
benutzt  'einen  seiner  wohl  gezielten  und  selten  fehlenden  Pfeile 
auf  den  Gegner  abzuschiefsen'.  Das  klingt,  als  spreche  der  Ur. 
Verl  von  den  Kunstgriffen  eines  Advocaten. 

Das  Ergebnis  seiner  Untersuchung  formulirt  er  p.  18  dahin, 
dass  unser  UrtheÜ  über  den  grofsen  StaatsmauD  und  Feldherm 
etwas  weniger  günstig  lauten  müsse,  als  dasjenige  Hommsens 
(ßüm,  Gesch.  111.°  p.  6Ü0],  nach  welchem  man  es  den  Büchern 
vom  Bürgerkrieg  anzufühlen  meint,  dass  der  Verfasser  den  Krieg 
hatte  vermeiden  wollen  und  nicht  vermeiden  können.  Wir  haben 
indessen  nicht  den  Eindruck,  als  ob  die  abweichende  Ansicht  des 
Hern.  Verfs.  durch  seine  Betrachtungen  als  die  richtigere  erwiesen 
wäre.  Mag  immerhin  die  Initiative  zu  den  durcji  L.  Caesar  und 
Roscios  geführten  Friedensverhandlungen  von  Pompeius  ausge- 
gangen sein;  die  Vorschläge,  welche  den  Ausbruch  des  Krieges 
verhindern  sollten,  sind  sämmllich  von  Cäsar  ausgegangen,  während 
die  Gegner  durdi  ihre  versteckte  und  hinterlistige  Politik  auf  den 
Krieg  hinsteuerten.  Aus  dem  Briefe,  den  Cäsar  von  Brundisium 
aus  an  Oppius  und  Baibus  schrieb,  erkennt  doch  such  Ilerr 
Strenge,    wie   p.  8  der  Abhandlung  einräumt,    dass  Cäsar  damals 


,,;.  Google         


252  Jabresberiehte  d.  philolos.  Vareiai. 

wirkliche  FriedenshaffDungen  gehogt  haben  rofisse.  Und  wer  war 
dem  Kampre  in  dem  gewöhnlichen  Geleise  der  Senats  Verhandlung 
und  Volksabstimmung  mehr  gewachsen,  Cäsar  oder  Pompcjus? 
Schon  Dio.  41,  6  urtheilt  ganz  richtig:  xwi  yÜQ  ev  ^nlattno 
{o  ÜofiJi'qio^)  övt  TioXv  vov  Kaiaago^,  äv  yt  eni  tm  d^ftw 
yivavtai,  ilcena&^aezai.  Endlich  wird  jeder,  der  mit  der  Per- 
sönlichkeit Cäsars  vertraut  ist,  flberzeugt  sein,  dass  die  Worte 
helL  civ.  Hl,  10,  SIT.  ihm  aus  der  Seele  geschriehcn  sind:  dcbere 
utrumque  pertinaciae  tinem  facere  et  ab  armis  discedere  neque 
amplius  fortunam  periclitari:  Satis  esse  magna  utrimque  incom- 
moda  accepta,  quae  pro  discipüaa  et  praeceptis  habere  possent, 
Ut  reUquos  casus  timerent  .  .  Prginde  sibi  ac  rei  publicae  par- 
serenl,  cum,  quantum  in  hello'  fortuna  posaet,  iam  ipsi  incom- 
modis  suis  satu  eseent  documento.  Je  mehr  der  Staatsmann  in 
Cisar  die  Oberhand  gewann  Aber  den  Officier,  desto  stärker  muss 
sich  die  ihm  eigenthfimUche  Scheu  vor  den  dunklen  Machten  des 
Schicksals  entwickelt  haben. 

6]  De  •Detorlboi  comuaatario 

aomiDe    ferantur,-  leripiit    Dr.    Hai 
Wcimu-  1873. 

Der  Titel  dieser  Abhandlung  droht  einen  Krieg  heraubube- 
schwören  ähnlich  demjenigen,  welcher  in  der  Homerliteratnr  seit 
Jalirtehnten  für  und  wider  die  Einheit  der  Ilias  und  Odyssee  ge- 
führt wird.  Üie  particula  prima,  welche  das  Programm  enthält, 
beschränkt  sich  indes  auf  den  ersten  Abschnitt  des  II.  Buches 
vom  Bürgerkriege  und  sucht  den  Nachweis  zu  führen,  dass  de 
bell.  dT.  lih.  U.  cap.  I,  4  bis  IV  und  Vlll— XVI  Dicht  von  Cäsar, 
sondern  von  dem  mit  der  Belagerung  von  Hassilia  betrauten  Le- 
gaten C.  Trebonius  geschrieben  seieu.  Die  Untersuchung  zerfällt 
in  3  Capitel,  von  denen  das  erste  theils  diejenigen  Wörter  zusam- 
menstellt, die  sonst  tou  Cäsar  nicht  gebraucht  worden  sind,  theils 
auf  solche  hinweist,  die  hier  in  auffallender  Verbindung  vorkommen 
oder  sonst  Ton  CSsar  in  anderem  Sinne  gebraucht  werden.  Das 
aweite  beschäftigt  sich  mit  syntactischen  Eigenthümlichkeiten  im 
Gdiniuche  der  Casus  oder  der  PrSpositionen  mit  ihrem  Casus, 
das  dritte,  de  stüi  offensionibus  betitelt,  bandelt  1)  de  verbis  in- 
solenter collocatis,  2)  de  atiis  scribendi  ineptiis,  eine  Buhrik, 
welche  vornehmlich  die  zahlreichen  Stellen,  welche  der  Erklärung 
Schwierigkeit  machen,  zusammenstellt. 

Die  Beobachtungen,  welche  der  Den*  Verf.  in  leiicalischer 
Beziehung  madit,  gebe  ich  in  gröfserer  Vollständigkeit  wieder, 
weil  hier  erst  die  Menge  eine  beweisende  Kraft  zu  Oben  anfängt. 
Denn  daas  überhaupt  Abweichungen  in  Auswahl  der  WOrter  und 
Wortverbindungen,  namentlich  gegenüber  dem  bell.  Call,  stattfinden, 
dss  ist  theils  Werk  des  Zufalles,  theils  mag  die  veränderte  Zeit 
auch  hierin  ihren  EinSuss  üben.   Dass  ferner  Ausdrücke,  zu  denen 
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die  Beeontlcrheit  des  Stofl'es  ia  diesen  Capitcln  die  Veranlassung 
bot,  nährend  sonst  Tür  sie  kaum  eine  Verwendung  war,  für  die  Be- 
weiBfAhrung  nicht  in  Betracht  kommen  kAnnen,  liegt  auf  der  Hand. 
Zu  diesen  'technist^en'  Ausdrücken  rechnet  Menge:  aares  pigca- 
toriae  (4),  coDtignatio,  pressio,  storiae,  feneatra  (9),  capreolus 
lamina,  quadratae  regulae,  canalis,  congesticius,  contignare  (10), 
arma  reposita  contectaque  (14).  Dagegen  werden  als  Wörter,  die 
aulTallender  Weise  sonst  bei  Cäsar  nicht  vorkommen,  hauptsächlich 
angeführt:  assera  cuajntübua  praeGii,  majtimis  b^lish'i  missi,  testudo 
emvoluta  omnibus  rebus  (2),  naTes  aeratae  (3),  Ktiiore»  (4),  hgio- 
narii  (S  —  Cäsar  'milites'),  astrrtere,  suapendere,  axis,  praependere, 
hitum,  la&uZolt'o,  caiapulta,  demitsio,  eleoare  heben  (9),  columeUa, 
<  mpenlruere,  phalangiK  (civ.  III,  40  in  simili  re  'scutulae)  (10), 
reftrtus,  (inmlas  (11),  direptio,  foras  (12),  mmuri  (13),  lat^iao' 
(14),  im'mt  esse,  perdoluenmt,  inauditta,  pila,  tramversarius, 
olnechu  (15).  Als  Wortverbindungen,  deren  Beschaffenheit  vom 
Spracfage  brau  che  Cäsars  abweiche,  erscheinen:  per  quattuor  ordines 
cratJum  in  terra  deGgebanLur  (sc.  asseres)  —  ignis  iactus  — 
ignes  (Plural!)  inferebantur  (2),  imprudente  atque  inopinante 
Curione  (3),  tuirim  efferre  (sonst  engere,  exdtare),  tegimentum 
abstrakt  gebraucht  (9),  regulae  quattuor  patentes  digitos  von  der 
Dicke  (10),  elabi  herabgleiten  —  saia,  qäibiis  fundameota  con- 
tineJiantnr  (11),  milites  aversi  a  proelio,  nullam  exoriri  moram 
posse,  urbem  delere  (12),  magnopere  mandaverat  (13),  nostris 
aaimo  remissis  —  alius-alioB  mit  dem  Sing.   —   quleti  se  dare 

—  se  erumpunt  —  Oanimas  concipere  —  sese  incilare  —  labor 
(usus  tormentomm  16)  interit  (14),  labores  et  apparatus  male 
cadont  —  nihil  erat  reliquum,  unde  —  imhecillitas  materiae  — 
deztra   ac  sinistra   (sc.  parte)  —  detrimentum  reconciliare  (15) 

—  urbem  muro  turribuEque  circumiri  —  bellare  im  Sinne  von 
pugnare  (1&).  Die  Ausbeute  in  syntactiscber  Beziehung,  oder 
was  die  Wortstellung  aulangt,  ist  gering ;  am  meisten  erwähnens- 
werth  ist  etwa  cap.  12,  spe  praedae  irrumpere  und  ab  defensione 
desistere,  (nur  hier  ab,  soDSt  nach  Fischer,  die  Bectionslehre  bei 
Cäsar  an  16  Stellen  bei  CSsar  desistere  al.  re)  cap.  13,  indutiamm 
quodem  genere  miserieordia  facto  cap.  16,  (tormenta)  quibus  ipsi 
magna  speravissent.  Das  letzte  Capitel  der  Abhandlung  ist  desto 
ergiebiger.  Als  theils  unbeholfen,  theits  unklar  oder  sehr  um- 
ständlich erscheint  namentlich  eine  Beihe  tou  Ausdrücken  in 
cap.  9;  z.  B.  duo  tigna  transversa  iniecerunt  'non  lange  ab  ex- 
tremis parietibus  oder  cum  inter  eam  contignationem  parietes  ex- 
truerentur  oder  storias  ex  tribus  partibus,  quae  ad  hostes  verge- 
bant,  eminentibus  trabihus  circum  turrim  praependentes  reli- 
gavOTunt  Die  unnütze  Breite  fällt  namentlich  auf  in  den  Wen- 
dungen: impnidente  atque  inopinante  Curione  (3),  longiores  atque 
eminentiores,  ad  defendendos  ictus  ac  repellendos,  tuto  ac  sine 
ullo  Tulnere  ac  pericuto  (9),  tempus  attgue  occasionem  f^udis  ac 


„  Gooc^lc 


254  Jahr«sberieht«  i.  phllolog.  Verfliit. 

doli  quaerunt  (14),  aggerem  nori  generis  atque  inauditnin  (15), 
diu  loDgoque  spatio  (16).  —  Weiter  tadelt  der  Hr.  Verf.  c.  4  in 
dßQ  Worten  Hassilienses .  .  refecerant  die  Angabe  ad  enndem 
numerum  als  zu  unbestimmt  und  an  derselben  Stelle  die  Paren- 
tbese,  da  sieb  die  Worte  remigum  .  .  suppetebat  der  Periode  sehr 
wobl  bätten  einfügen  lassen.  —  cap.  8  beißt  es:  Postea  Tero, 
ut  est  rerum  omnium  magister  usus,  bominum  adhibita  sollertia 
inventum  est,  magno  esse  usui  posse,  si  baec  esset  in  altitudinetn 
turris  elata.  Mg.  nimmt  hieran  Anstofg  und  hebt  hervor,  dass 
es  keinen  besonderen  practischen  Scbarfblick  erfordere,  einzusehn, 
dasB  ein  gröfserer  Tburm  mehr  nütze  könne,  als  ein  kleiner,  zn- 
mat  wenn  die  Erfabrung  die  JLebre  giebt  Ein  ungleich  besserer 
Sinn  würde  in  der  That  entstehen,  wenn  es  geheirseo;  Postea 
Tero,  bominum  adhibita  sollertia  ut  est  rer.  omn.  mag.  usus  inTeo- 
tum  est  .  .  —  cap.  12  heifst  es  hoslea  urbis  direptione  perlerriti, 
als  ob  die  Stadt  wirklich  geplündert  worden  wäre.  —  cap.  14 
Sed  ut  euperioris  temporis  contentionem  nostri  omnem  remiserant, 
ita  proximi  diei  casu  admoniti  omnia  ad  defensionem  paraverant, 
obgleidi  das  remiltere  und  das  parare  verschiedenen  ZeitspbSren 
angehört.  —  ib.  multis  interfeclis  reliquos  infecta  re  in  oppidum 
reputerunt,  obgleich  nur  der  eine  von  beiden  Abi.  abs.  die  ftdmer 
als  das  handelnde  Subject  voraussetzt.  —  cap.  15  l!bi  aut  spalium 
inter  muros  aut  inbeciilitas  materiae  postulare  virleretur,  pilae 
interponuntur;  unverständlich,  da  der  Zwischenraum  zwischen  den 
Mauern  überall  gleich  war;  anderenfalls  hStte  es  einer  aufklSren- 
den  Bemerkung  bedurft.  —  ib.  sub  ttcto  miles,  dextra  ac  sinistra 
muro  leet^a:  wie  ungeschii^t  im  Ausdruck!  —  cap.  16  ubi  hostes 
viderunt .  .  suorum  tormentorum  usum  .  .  spatio  propinquilatis 
interire:  Hoffmann  erklärt  zwar  propinquitatis  als  GeneL  delinitivus 
(wie  causae  vel  suspicionis  vel  terroris  bell.  civ.  III,  72),  doch 
bleibt  der  Ausdruck  im  höchsten  Grade  verkehrt;  daher  hat  Hadv. 
Advers.  11,  p.  266  spati  propinquitate  zu  lesen  vorgeschlagen,  ohne 
sieb  über  die  Ziilässigkeit  dieses  Ausdrucks  weiter  auszulassen. 
Niemand  wird  es  Herrn  Menge  verdenken,  wenn  er  die  über- 
lieferte La.  für  seinen  Zweck  benutzt. 

Zu  bedauern  aber  bleibt,  dass  es  dem  Verf.  mehr  darauf  an- 
gekommen ist,  alles  was  auch  nur  den  Schein  eines  Beweismittela 
bot,  zusammenzuscharren  statt  gewissenhaft  die  Grenze  zu  ziehen, 
und  dasjenige  auszusdieiden.  was  entschiedet]  gegen  die  Autor- 
schaft Cäsars  spricht  Es  schadet  der  Beweisführung  nur,  wenn 
von  den  Argumenten,  deren  sie  sich  bedient,  ein  erheblicher  Theil 
zurückgewiesen  werden  muss.  Gleich  im  Anfang  steht  adluo  völlig 
müfsig;  wer  de  b.  g.  VII,  69  das  Compositum  sufoluo  wählte, 
musste  hier  der  veränderten  Sachlage  entsprechend  adluo  sagen. 
Aehnlich  ist  cap,  XV  die  Wendung  arbores  excidere  notirt  und 
mit  der  Erklärung  versehen  'cum  Caesar  dicat  (nämüch  in  gan> 
anderem  Sinne)   aut   'arbores    succidere'   b.  g.  V,  9;    'sÜvm'  aat 
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'materiam  caedere'  b.  g.  IIT,  29;  b.  c  I,  36.  Wenn  cap.  IV  die 
Worte  'extremo  tempore  civitati  subTenirent',  als  abschwächend 
getadelt  werden,  so  ist  das  doch  rein  subjectiv  und  als 
Beweismittel  nicht  von  Belang.  Zu  'tigna  instruebant'  in  cap.  9 
bemerkt  Mg. :  absolute  dictum,  ita  ut  non  additum  sit,  quo  trabes 
immiasae  gißt,  offendit.  Die  Verbindung  lautet :  ($  8)  tigna  ilem 
ut  primo  tecta  extremit  lateribvs  itutrvebant,  so  dass  jeder  Anstob 
fortßllt  cap.  16  'parique  condicione  ez  muro  ac  turribus  bei- 
landi  data  ee  virtute  nostris  adaequare  non  posse  intellegunt',  Ton 
Hg.  ßotirt,  weil  'data'  in  dieser  Wendung  we^elassen  zu  werden 
pflegt.  Gewiss,  doch  hier  giebt  es  an,  dass  der  Zustand  im  Ver- 
lauf der  Zeit  erst  eingetreten  und  ist  daher  ganz  an  seinem 
Platze,  cap.  VIII  §  1 :  Est  animadfersum  ab  legionarüs ,  qui 
dextram  partem  operis  adminiatrabant,  ex  cr^ris  hostiiun 
eniptionibus  magno  sibi  esse  praesidio  posse,  ai .  .  'ex'  wird  ge- 
tadelt, weil  die  Ausfalle  nur  die  Gelegenheit  zur  Beobachtung  ab- 
geben, nicht  die  eigentiicbe  Ursache.  Indess  zeigt  die  SteUung, 
dass  ex  crebris  eruptionibus  vielmehr  zum  Folgenden  gehört,  nicht 
zu  est  animadversum.  KAchly  übersetzt  richtig:  Unsere  Legionäre 
hatten  bemerkt,  dass  bei  den  häufigen  AusßÜlen  der  Feinde  es 
sehr  zweckmäßig  sein  dürfte .  .  Ib.  §  2  'Patebat  haec  (sc.  turris) 
quoqne  versus  pedes  XVX,  sed  parietum  trassitudo  pedes  V. 
Mg.  findet  sed  unpassend,  weil  kein  Gegensatz  da  sei.  Der  Gegen- 
satz Hegt  in  dem  Verhältnis  der  wirklichen  Dimension  des  Thurmea 
und  des  beschränkteren  Raumes,  den  die  5  Fufs  dicken  Wände 
I^ei  Uelzen,  cap.  12:  'haec  atque  eiusdem  generU  complura  at 
ab  bominibus  doctis  magna  cum  misericordia  fletuque  pronuntian- 
tur',  wozu  Hg.:  'quasi  bominnra  doctorum  sit  fiere  atque  lamen- 
tari',  eine  Anfifossung,  welche  durch  die  Situation  keineaw^s  be- 
dingt ist 

Gleichwohl  ist  unseres  Erachtens  dem  Hrn.  Verf.  der  Nach- 
weis gelungen,  dass  es  mit  diesem  Abschnitt  des  11.  Buches, 
wenigstens  mit  cap.  VUI — XVI  eine  besondere  Bewandnig  habe. 
Wenn  Mg.  selbst  cap.  V — VII  ansnimmt  und  auf  den  Rapport 
des  Flottenbefehlshahers  D.  Brutus  als  auf  die  Quelle  zurftckführt, 
so  hätte  er  consequenter  Weise  mit  cap.  III  und  IV  deren  Inhalt 
in  denselben  Zusammenhang  gehört,  dasselbe  thnn  sollen.  An 
navea  aeratae  ist  kein  Anstofs  und  die  alierdings  auffallende  Wen- 
dung inprudente  atque  inopinante  Curione  ist  yielleicht  durch 
Emendation  zu  beseitigen.  In  cap.  I,  f  4  ist  in  den  Worten  ex 
omni  prorincia  vocat  von  Ciarronius  ISnggt  evocat  verbessert  und 
neuerdings  von  Madvig  empfohlen  worden.  So  bleibt  nur  cap.  11 
ährig,  das  sidi  durch  die  Reihe  der  von  Hg.  angeregten  Bedenken 
so  gut  wie  nach  seinen  ganzen  Inhalt  den  für  unecht  erklärten 
cap  VIII— XVI  anscbliefst.  Wenn  Hg.  geradezu  den  C.  Tre- 
bonins  als  den  Ver&sser  hiervon  bezeichnet,  so  ist  das  im  buch- 
•tiblidien  Sinne  schwerlich  richtig.    Dem  widerspricht  der  ganze 
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Tod  der  Darstelluag  und  ihre  ia  den  Rabmea  des  Ganien  vor- 
trefllich  passenden  äoüsereu  Verbätnisse.  Des  Trebooius  Bericht 
war  ohne  Zweifel  ausführlicher  und  hezog  sich  auf  eine  Reihe  von 
Dingen,  deren  Erwähnung  es  hier  nicht  bedurfte.  Sicher  scbeJot 
daher  nur,  dass  die  vielen  Detiilangaben,  welche  gerade  diese 
Capitel  nöthig  machten,  einen  besonders  engen  Anschlug  an  den 
vorliegenden  Bericht  des  Generals  herbeiführten  und  dass  dadurch 
eine  bedeutendere  Anzahl  von  Unebenheiten  und  VerstSfeen  In 
das  Werk  kam,  welche  sich  von  der  correcten  and  ebenso  durch- 
sichtigen als  einfachen  Schreibweise  Cäsars  deuthch  abheben. 
Auch  nach  diesem  Ergebnis  darf  man  auf  die  versprochene  Fort- 
führung der  Untersuchungen  des  Hrn.  Verf.  gespannt  sein. 

7)  Bfliträfe  io  philologiieheD  ZeittchriFtcD  a.  1ST3. 

a.  Neue  Jahrbücher  tür  Philologie:  B.  Civ.  UI,  69 
lautet  die  Ueberlieferuag  adeo  ut  cum  Caesar  signa  fugtentium 
manu  prenderet  et  consislere  iuberet,  alii  di'mtssts  equit  eundem 
cursum  confugerent,  alii  ex  metu  etiam  Signa  dimitterenL  Für 
dimissis  equis  schlägt  B.  Menge  dimissis  signis  vor  ('a  Caesare' 
scilicet),  ohne  Wahrscheinlichkeit,  demissis  signis  hat  übrigens 
Bdion  Oehler  versucht  und  Dübner  in  den  Text  aufgenommen. 

B.  Civ.  ill,  2  (et  Nipp,  proll.  p.  153)  wiU  Menge  sUtt  XV 
milia  legionariorum  militum  gelesen  haben  'dimidium  legionariorum 
militum'  (coli  b.  g.  V,  13,  2  und  Uv.  XIXV,  1,  2).  Das  ergiebt 
ebenfalls  eine  feste  Zahl  und  verträgt  sich  daher  nicht  mit  den 
Worten  in  $  3:  Atque  hae  ipsae  eopiae  hoc  infrequeatioree  im- 
ponuntur,  quod  .  . 

b.  Im  Philo!.  Anzeiger  vermutbet  der  ßecensent  Hg.  der 
5,  Auflage  der  Kraner-Hoffmannschen  Auegabe  des  B.  Cir.,  dass 
b.  G.  111,  6  für  Germiniorum  'Cbaoniorum'  einzusetzen  sei  (coU. 
Bursian,  Geogr.  v.  Griech.  J,  p.  15). 

c.  Philologus  p.  91  vennutfaet  K.  E.  Georges  zu  b.  g.  7, 
50  dass  für  'ineigne  pacatum'  insigne  pacatorum  zu  echreiben  sei, 
wenn  nicht  etwa  pacatüm  für  pacatortim  stehe. 

Ib.  p.  36S.  A.  Spengel  empfiehlt  in  Rücksicht  auf  das  schwer 
zu  rechtfertigende  enim  b.  g.  V,  7  folgende  Umstellung:  Uli  ut 
erat  imperatum  circumsistunt  hominem  atque  interßciuat.  Ille 
enim  revocatus  resietere  ac  .  .  ease  civitatis.  At  equites  Aedni 
ad  Caesarem  omnes  revertuntur.  Bei  dieser  Anordnung  der  Sätze 
wird  die  gehässige  Gewallmarsregel  gegenüber  der  milderen  An- 
ordnung, den  Dumnoris  zurückzubringeD,  in  einer  Cäsar  nachtheiligen 
Weise  accentuirt.  Es  ist  oben  p.  232  erwähnt,  dass  schon  Ciac- 
conins  tind  iiadi  ihm  Madvig  mit  gro&er  Wahrscheinlichkeit  enim- 
vero  zu  verbessera  vorschlagt. 

Ib.  p.  36911.  Napoleon,  Gas.  ü,  p.  262  ff-  setzt  den  Ueber- 
gang  des  Litaviccus  (cf.  b.  g.  Vif,  38 — 40)  über  den  AUier  bei 
Varennes*,  nach  ihm  erfolgt  die  Ansprache  an  die  Aedu«  in  der 
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Nähe  von  Vichy  und  eine  Meile  südlich  davon  bei  Randan  lasst 
er  Ci&ar  mit  den  Aeduern  zusammeDtreffen.  Hiergegen  wendet 
C  Härtung  (Sprottan)  ein: 

1)  es  ist  unwahracheiDlicb,  dass  Litav.  die  rechte  Seite  des 
Flusses  bei  Varennes  verJiel^,  da  er  doch  auf  dieser  Seile  vor 
einem  plötzlichen  Angriff  Cäsars  mehr  geschätzt  war. 

2)  CSsar  sei  in  Ungewisaheit,  wo  er  den  Gegner  finden  werde. 
Darum  rQckte  er  auf  einer  weitausgedebnten  Linie  vor,  ein  Um- 
stand, der  die  Stärke  der  aus  dem  Lager  vor  Gergovia  gezogenen 
Truppen  zahl  erklären  helfe. 

3)  sei  es  unverständlich,  dass  Cäsar,  der  doch  die  Nachricht 
von  dem  Abfall  erst  erhalten  masste,  um  dann  einen  Harsch  von 
5  Meilen  zurückzulegeD,  die  Aeduer  nur  1  Heile  von  der  Stelle 
entfernt  findet,  wo  der  Entschluss  gefasst  worden  war. 

H.  vermuthet  daher,  dass  Litaviccus,  nachJem  er  die  Aeduer 
in  der  Nähe  von  Vichy  aufgewiegelt  hatte,  in  ostlicber  Richtung 
abmarschirt  aei,  um  zunächst  dem  Feinde  auszuweichen  und  dann 
durch  ein«  fii^ong  zur  Stadt  heranzukommen.  DemgemäEg  ver- 
legt er  den  Zusammenstofs  mit  den  Römern  in  die  Gegend  von 
Thiera. 

Berlin.  R.  Malier. 
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Zur  Berichtigung. 

In  den  äuberst  schSteenswerthen  Jahresbericbten  des  philtK 
logüchea  Vereins  in  Berlin  werden  die  Homerischea  Erscbm- 
Dongeo  Ton  G.  Lange  besprocben.  Der  geehrte  Herr  Hecensegt 
ist  wohl  identisch  mit  dem  Verf^ger  der  Berliner  Inaugural- 
dissert.  Ton  1873:  Quaect  Hom.  specim.:  de  usa  Homerico 
radicis  IK.  Weitere  Beweise  Hom.  Studien,  durch  die  er  die  Be> 
recbtlgung,  einen  solchen  Jahresbericht  zu  schrelbeo,  dargetban 
hätte,  sind  mir  von  ihm  Dicht  bekannt  geworden,  doch  kano  mir 
ja  dies  und  jenes  entgangen  sein,  und  ich  wQrde  es  dankbar  an- 
erkennen, nenn  er  mir  darüber  Mittheilung  machte.  In  dem  an- 
gezogenen Jahresberichte  macht  L.  sich  auch  die  Hflhe,  einigen 
von  meinen  Arbeilen  eine  Anieige  zu  widmen.  Er  möge  mir 
jetzt  gütigst  gestatten,  darauf  einiges  zu  erwidern,  wobei  ich  be- 
strebt sein  werde,  mich  vor  der  persönlichen  AnimositSt  zu  häten, 
wälche  Langes  Anzeige  auszeichnet. 

L.  beginnt  damit  einen  von  DQntzer  gegen  mich  geschleuder- 
ten Ausdruck  zu  übernebmeD  und  meine  bisherige  Thätigkeit  als 
Eulenspiegelei  eines  lustigen  und  spafshaftcn  Lachmannianers  zu 
bezeichnen,  auch  mir  zu  rathen,  in  Zukunft  Hom.  Arbeiten  nicht 
mehr  zu  veröffentlichen.  Worin  ich  dem  bekannten  Eulenspiegel 
gleiche  und  wie  weit  ich  auf  den  Namen  eines  lustigen  und  spafs- 
haflen  Henst^eu  Anspruch  machen  darf,  das  aus  meinen  Schriften 
darzuthuD,  muss  ich  Düntzer  und  L.  überiassen,  dass  ich  Lach- 
mannianer  bin,  wenn  auch  nicht  addictus  iunire  in  verba  magistri, 
gebe  ich  natOrlich  zu,  bis  jetzt  äüitte  es  noch  keine  Schande 
sein,  ein  Lachmannianer  zu  sein.  Den  mir  ertheilten  ßalh  muss 
ich  leider  zurückweisen,  da  mir  schon  viel  frftfaer  von  einem  be- 
deutenden Gelehrten,  von  Köchty,  der  gerade  entgegengesetzte 
Rath  ertbeilt  und  sogar  ein  Versprechen  al^enommen  ist,  das 
mich  verpflichtet,  fortzufahren  mit  der  Herausgabe  der  Lach- 
mannschen  Iliaslieder  und  der  kritischen  Behandlung  der  auf 
dieselben  bezü^chen  Litteratur.     So  habe  ich  denn  auch  neuer- 
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(lings  wieder  ein  Lied  herausgegebea,  dieBmal  das  zehnte,  dessen 
Text  ausfdhrltcbe  Vemeisungen  auf  die  reiche  auf  diesea  Lied 
beiflgliche  Litteratnr  beigefügt  sind.  L.  kann  dasselbe  auf  dem 
Redactionsbureau  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialnesen  ein- 
sehen. Einen  gleichen  Ratb,  meine  Arbeiten  fortzusetzen,  erlheilt 
mir  ein  Recensent  in  der  Revue  de  l'instruction  publique  en 
Belgique  ä  Bruielles  1S74,  der  mir  mündlich  und  schrilUich  ge- 
wordenen Aufmunterungen  zur  Wdterführung  meiner  Arbeiten 
nicht  lu  gedeniien. 

Weiter  beschäftigt  sich  L.  mit  dem  allerdings  unpassenden 
and  nngehftrigen  Ton  meiner  Polemik  nnd  nimmt  sich  die  Mühe, 
diesen  zn  geiPseln.  Dafür  würde  ich  L.  dankbar  gewesen  sein, 
wenn  er  mir  das,  was  er  mir  1875  sagt,  1973  gesagt  bstte. 
Aber  was  L.  hier  tadelt,  ist  schon  wiederholt  an  mir  ausgesetzt 
worden  und  ich  gehöre  durchaus  nicht  eu  den  Leuten,  welche 
sieb  dasselbe  müssen  zwei  oder  mehrmal  sagen  lassen.  Eine 
bereits  im  Druck  fast  vollendete  neue  Arbeit,  ein  Abdruck  des 
im  vorigen  Jahre  in  Innshmck  gehaltenen  Vortrages,  sagt  in  der 
Einleitung,  was  ich  über  die  mir  nun  za  mehrfach  wiederholten 
Haien  gemachten  Vorwürfe  hinsichtlich  des  Tones  meiner  Polemik 
zu  sagen  habe.  Hoffentlich  zeigt  auch  diese  Entgegnung,  dass 
ich,  was  an  mir  mit  Recht  ausgesetzt  wird,  gerne  zu  bessern 
mich  bemühe. 

L  tadelt  es,  dass  ich  Lachmann  und  Haupt  wiederhole  und 
dabei  das  von  ihnen  in  treffender  Kürze  gesagte  mit  einem 
Schwall  von  W&rtem  umhänge.  Dem  gegoiüber  kann  ich  mich 
darauf  berufen,  dass  ein  Köchly  mir  gesagt,  es  sei  das  gerade 
nichtig,  dass  das  von  Lachmann  angedeutete  oner  weitern  Aas- 
fuhrung  unterworfen  werde,  da  die  wenigsten  sich  die  Hübe 
nähmen,  Lachmanns  gedrängte  Kürze  sich  zum  Verständnis  zu 
bringen,  daher  denn  auch  seine  Ergebnisse  so  Terbältnissmäl^ig 
wenig  unbedingte  Anerkennung  oder  verständige  Bestreitung 
erfahren  hätten;  auE»erdem  ist  ea  meine  Absicht,  von  dem  von 
Lachmann  errungenen  und  von  mir  durch  Haupt  gewonnenen 
Standpunkte  aus  die  reiche  LiUeratar  der  letzten  Jahrzehnte  über 
Homer  zu  beobachten.  Das  ist  das  wesentliche  meiner  Arbeiten, 
auf  neue  Ergebnisse  ist  es  nicht  abgesehen,  nur  das  Facit  des 
vorhandenen  soll  gezogen  werden.  Verunglückte  Versuche,  andre 
als  die  von  Lachmann  bezeichneten  Lieder  herzustellen,  sind  ge- 
nug gemacht  worden,  den  vielen  nodi  eisen  neuen,  ihnen  gleich 
probabeln  zufügen,  hiebe  Eulen  nach  Athen  tngen,  hieTse  die 
Geduld  der  Mitforscher  missbrauchen. 

Weiler  macht  mich  L.  zum  htterarischen  Spitzbuben,  indem 
er,  eine  Bemeriiuug  von  Gerlach  wiederholend,  meine  Abhand- 
lungen zu  Reprcductionen  Hauptscher  Collegienhefte  macht  Was 
ich  dagegen  zn  bemerken  habe,  wird  L.  in  einiger  Zeit  in  dem 
Nachworte  zu  dem  oben  erwäJmten  Abdrucke  meines  Innsbrocker 
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Vortrages  fioden.  Wer  bei  Haupt  das  CoUeg  über  llias  gehört, 
«ird  wissen,  dasa  der  Gelehrte  gar  nkht  bo  eingehend  auf  die 
Lieder  einging,  vor  allen  Dingen  aich  der  Polemik  wider  die 
Gegner  fast  ganz  enthielt.  Die  Verweisui^  auf  Lachm.  Betr.  56, 
die  mir  L.  zu  Theil  werden  lisst,  Terstehe  ich  nicht.  Dort 
spricht  Ldj.  von  solchen,  die  ihn  einen  Atomisten  schelten,  die 
Liedertheorie  Ton  vorn  herein  verwerfen. 

Im  Folgenden  gebe  ich  L.  wieder  gerne  tn,  dass  ich  meinen 
älteren  Arbeiten  in  unbedingter  Anerkennung  der  Ergebnisse 
Lms.  und  Haupts  oft  zu  weit  gegangen  bin,  eine  RestrictioD 
dieser  Ansichten  wird  er  in  einer  Anmerkung  zu  meinem  zehnten 
liede  finden.  Freilich  im  Wesentlichen  halte  ich  liBcfamanns 
Ergebnisae  auch  heute  fiir  richtig.  Ebenso  wird  meine  Ausfcabe 
des  10.  Liedes  ihm  zeigen,  dass  ich  in  Bezug  auf  das  Digamma 
mich  von  meinem  früheren  Standpunkte  entfernt  habe.  HolTent- 
lich  giebt  L.  mir  zu,  dass  ich  mich  bemühe,  zu  lernen,  dagegen 
muss  ich  mich  entschieden  gegen  die  Insinuation  verwahren,  als 
spräche  ich  Lacfamann  nur  nach.  L.  wird  kaum  beweisen  kQnnen, 
dass  meine  Arbeiten  nichts  andres  bieten,  als  was  längst  in  Lach- 
manns Betracfatungen  atdit.  Dass  ich  gegen  meine  bessere  Ueber- 
zengung  bei  Lachmann  stehen  geblid)en,  hat  L.  nicht  nai^ge- 
wiesen.  Es  wird  ihm  das  eben  so  schwer  w^den,  wie  das  andre, 
darzulhnn,  wo  ich  mich  rühme,  aurserlachmannsche  Homer- 
litteratuF  nicht  zu  kennen.  Friedländers  Schrift  habe  ich  durdi- 
gSugig  benuttt.  In  Bezug  auf  Bäumlein  sage  ich  einmal,  dass 
idi  seine  Recensioa  der  Betrachtungen  mir  nicht  habe  verschaffen 
kAnnen  und  spreche  mich  dahin  aus,  dass  es  mir  im  Interesse 
der  Vollständigkeit  Leid  thue.  Kftcblys  diss.  de  H.  carm.  sind 
schon  in  meiner  diss.  inaug.  benutzt  und  spater  in  aUen  Arbeiten, 
welche  sich  auf  Stücke  der  Dias,  die  KAchly  behandelt,  beziehen. 
Nutzborns  1869  erschienene  Abhandlung,  die  übrigens  Bonitz  be- 
kanntlich als  nichts  fordernd  bezeichnet,  ist  mir  erat  1872  oder 
1873,  als  die  bisher  gedruckten  Arbeiten  schon  vollendet  waren, 
bekannt  geworden,  seitdem  aber  auch  von  mir  benutzt,  gel^ent- 
lich  schon  in  meiner  Arbeit  über  das  dritte  und  vierte  Lied, 
ausfübrUch  in  meiner  Ausgabe  des  10.  Liedes  und  in  meinem 
Vortrage. 

Den  Gebrauch  des  Prädicats  „Herr"  in  nissenscbaftlicben 
Discnssionen  za  verlernen,  habe  ich  schon  lange  mir  Mühe  ge- 
geben. Daher  rede  idi  denn  auch  in  dieser  Entgegnung  nicht 
von  einem  „Herrn"  Lange,   sondern  bleibe  einfach  beim  Namen. 

Dass  ich,  wo  ich  neue  Gründe  für  eine  ältere  Meinung,  die 
sich  mir  als  richtig  ergeben,  nicht  anzuführen  weib,  ein&ch  die 
altem  wiederhole,  kann  mir  wohl  nicht  als  Vorwurf  angerechnet 
werden,  da  ich  ja  eben  nur  den  Zweck  verfolge,  die  reiche  Hom. 
Litterätur  zusammen  zu  stellen  and  von  dem  im  Verlaufe  meiner 
Studien  gewonnenen  Standpunkte  aus  zu  belencbten, 
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xa  geben,  in  denen  man  die  zerstreute  Litteratur  zasammen- 
findet. 

An  meiner  Behandlung  der  Boiotia  hat  L.  auszasetieo,  dass 
sie  der  zalilreit^en  anderen  fioiotiaforscher  aufser  KSchly  nicht 
gedenkt.  Ich  habe  in  meiner  Abhandlung  Aber  die  Boiotia 
J>6ntzer,  Hommsen,  Raspe,  0.  Müller,  ausdrücklich  erwähnt  und 
benutzt.  Die  Arbeit  von  Schwartze,  die  Bei^ksche  Littentui^e- 
schichte,  Kammers  Broschüre  zur  homerischen  Frage  naren  mir 
bei  Anfertigung  des  betrefTendeo  Aufsatzes  unbekannt,  ihre  An- 
sichten sind  berührt  in  meiner  Abhandtung  Aber  das  3.  und  4. 
Lied.  Nieses  kleine  Arbeit  ist  erat  nach  der  meinigen  über  die 
Boiotia  erschienen.  Sollte  mir  eine  andere  Arbeit  Aber  diesen 
Theil  der  homerischen  Bias  entgangen  sein,  so  wird  mich  L.  zu 
grofsem  Danke  TerpOicbten,  wenn  er  die  fiüte  hat,  mich  daraof 
aufmerksam  zu  machen. 

Was  nun  endlich  das  Etn2e]ae  —  um  nach  L.  zu  schreiben 
—  betrifft,  so  finden  die  Bemerkungen,  welche  die  „«matSnd- 
liche  Anseinandereetzung  dessen,  was  Geist,  Lachminn  und  Haupt 
aber  E.  gesagt  haben",  betreffen,  oben  ihre  Erledigung.  Ein 
Compendium,  das  die  vorhandene  Litteratur  lusammensteBen  will, 
mtisste  nothwendig  dies  enthalten.  KOchlys  Lied  wird  nicht  als 
durch  nnd  durch  unepisch  einfach  bezeichnet,  sondern  seine  Her- 
stellung eingehender  Betrachtung  unterzogen,  seine  Gründe  hin 
und  her  erwogen.  Habe  ich  mich  in  der  Beurtbeilung  geint,  so 
musste  L.  das  nachweisen.  Das  5.  Lied  gilt  mir  wie  Haupt  für 
ein  Lied  späteren  Ursprungs.  Unter  Anderm  führe  ich  dafür  die 
tropische  Bedeutung  von  eSÜsiv  in  E.  524  an.  L.  sucht  mich 
zu  widerlegen,  indem  er  auf  den  tropischen  Gebrauch  von  emn^- 
&^at  in  e  384  verweist.  Aber  dadurch  beweist  er  gerade,  was 
ich  beweisen  wollte.  In  einem  den  Iliasliedem  gegenüber  doch 
wohl  jüngeren  Stücke  der  Odyssee  erscheint  ein  dem  in  E.  524 
gebrauchten  nach  Form  und  Bedeutung  äfanhcbes  Wort  in  tropi- 
scher Verwendung.  Darf  man  daraus  nicht  folgern,  dass  das  &. 
Lied  nicht  viel  altem  Ursprungs  ist,  ak  jenes  StAc^  der  Odyssee, 
das  nach  Kirchhoffs  von  Bonitz  anerkannten  Resultaten  zum  alten 
NofSzog  gehört?  Gegen  die  einzelnen  Athetesen  bringt  L.  keine 
Gründe.  Wegen  B.  589  bemerke  ich,  dses  ich  allerdings  fistä 
OtQotöv  ungenau  gefastt  ist,  genau  heifst  es:  mitten  unter  das 
Heer.  Auch  gebe  ich  zu,  dass  in  xarä  otixas  nichts  ven  lYoem 
und  vom  Kampfe  steht,  aber  nach  dem,  was  vorausgeht,  erschlägt 
HenelaoB  den  Pylaimenes,  Antilocbos  den  Mydon  und  diese 
beiden  gefallenen  wuden  doch  wohl  kaum  zwischen  den  Achaiem 
sondern  wohl  sicher  zwischen  den  Troern  sich  befunden  haben. 
Wenn  es  nun  weiter  heirst,  Heclor  habe  die  beiden  Achaier  xara 
üjl%tti  gesehen,  so  dürften  doch  wohl  die  der  Trow  gemeint 
sein,  dann  wären  sie  zwischen  den  Acbaiern  gewesen,  so  hätte 
Hector  wohl  keinen  besonderen  Grund  auf  sie  ktszostärmea;  sind 
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aber  die  ürlxfS  in  590  solche  det  Troer,  so  lunn  nicht  im  vor- 
aDgehenden  Verse  von  demselben  ADlilochos  gesagt  sein,  er  babe 
Bosse  and  Wagen  fisza  atfavöv  'Ax^t^v  gefabrw,  aucb  dass 
swet  aufeinanderfolgeDde  Vorae  mit  toite  ^'  anbeben,  wjU  mir 
nicht  gerade  schön  erscheinen. 

Die  beiden  letzten  Seiten  seiner  ßecension  widmet  L.  meinen 
Vor-  und  Nachworten,  und  hier  kann  ich  die  meisteo  seiner 
Ansstellungea,  wenn  auch  sie  mir  hier  nicht  zum  ersten  Male 
gemacht  werden,  nur  mit  Dank  acceptiren.  Freilich  sehe  ich 
nicht  ein,  wie  mir  daraus  ein  Vorwurf  zu  machen  ist,  dass  ich 
dnrcii  Darbringung  meiner  Arbeiten  solchen,  die  sich  um  mich 
and  meine  Studien  wohl  verdient  gemacht  haben,  ein  äufseres 
Zeichen  meiner  Dankbarkeit  gebe.  Es  thun  das  duch  andre  auch, 
und  L.  selbst  hat  sein  quaest.  Hom.  spec  de  radic.  iK.  usu 
Homerico  SHueo  Aeltern  zur  silbernen  Hochzeit  gewidmet  Aach 
haben  andre  in  dieses  Widmungen  nur  Beweise  von  dankbarer 
Gesinnung  gesehen  und  solche  zu  bestätigen,  werde  ich  audi  bei 
gegdiener  Gek^nheit  femer  fortfahren.  So  ist  mein  10.  Lied 
Haupts  Andenken  gewidmet  Dagegen  die  Subjectivitüt^n,  wie  sie 
ein  anderer  Recensent  nennt,  welche  ich  in  den  Vor-  und  Nach- 
worten hervortreten  lasse,  will  ich  jetzt  auch  selbst  nicht  mehr 
rechtfertigen,  leb  hätte  gewiss  besser  gethan,  meinen  Gefühlen 
in  der  angegriffenen  Weise  freien  Lauf  zu  lassen  in  Schriflaii, 
welche  ich  fflr  die  OetTeotUchkeit  bestimmt.  Aber  das  meine  an 
der  Stelle  unpassenden  Expectorationen  eine  derartige  Zurück- 
weisung verdient  hätten,  kann  ich  um  so  weniger  anerkennen, 
aU  wenigstens  meine  Vorreden  Briefform  haben  nnd  also  spedell 
an  die  Adressaten  gerichtet  waren,  so  dass  sie  jeder  uogelesen 
lassen  konnte.  Ueher  meine  Stellung  zu  den  religi&sen  Wahr- 
heiten mit  L.  zu  rechten,  ist  hier  nicht  der  Ort;  das  wird  ihm 
zugegeben,  dass  Homerische  Abhandlungen  nicht  der  Platz  sind, 
wo  man  dieselben  auszusprechen  hat.  In  der  Berufung  auf  das 
gänstige  Urtheil  bedeutender  Gelehrter  über  meine  Arbeiten,  kann 
ich  um  so  w^iger  ein  „secundanerhaftes  Selbstloh"  sehen,  als 
bei  Hervorhebung  dieeer  mir  wiederfahrenen  günstigen  Beurlhei- 
lang  —  aucb  Heinr.  Düntzer  führt  oft  Welcker  nnd  Boeckh 
als  solche  an,  die  seinen.  homeriscJiea  Arbeiten  eine  wohlwollende 
und  zum  Theil  zustimmende  Beurtheilung  haben  wied erfahren 
lassen,  ohne  dass  jemand  den  Gelehrten  secundauerhafles  Selbst- 
lob  vorgeworfen  —  ausdrü(Jdich  gesagt,  ich  wedle  mich  dadurch 
der  anderweiten  Kritik  nicht  entziehen. 

Dass  die  in  des  Abb.  ftber  B.  angekündigten  Acta  die  Jahres- 
zahl 1872,  die  Abb.  des  B.  selbst  die  des  folgenden  Jahres  trägt, 
erklärt  sidi  daraus,  d»s  die  letztere  im  Druck  früher  begonnen 
ist  als  die  Acta,  aber  später  vollendet  ward  in  Folge  der  Arbeits- 
einstellung  der  Leipziger  Drucker. 

Die  Bdehrung,  dass  alle  Homerhss.  die  Bezeidmung 'Ojuf'^oe 
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£rcf  tragen,  konnte  L.  sich  sparen,  die  Thalsache  war  mir  be- 
kannt, aber  die  EiDgangsworle  der  Evang.,  Epist.  nnd  alttesta- 
mentl.  Propbelen  haben  nach  meiner  AuiCassung  eben  andere 
Bedeutung.  Darüber  zu  streiten  ist  aber  hier  nicht  der  Ort,  nur 
das  bemerke  ich,  dass,  wenn  ich  auch  Lachmanns  hohe  Verdienste 
um  die  Kritik  des  neuen  Testaments  anerkenne  und  seinen  und 
den  Tischendorfschen  Test  lieber  in  den  Händen  der  Theologen 
sähe,  als  die  kleine  Ausgabe  mit  der  lect.  recepta,  doch  mein 
Verhältnis  zum  Inhalte  der  heiligen  SchriRen  ein  andres  ist,  als 
das  der  grofsen  Philologen  der  frQhern  und  heutigen  Zeit.  Von 
solchen,  die  ein  positires  Verhältnis  zur  heiligen  Schrift  io  früherer 
Zeit  hatten,  1311t  mir  augenblicklich  nur  der  grolse  Bentley  ein. 
Doch  das  gehört  nicht  hier  her. 

Was  den  Ton  betrifll,  in  welchem  L.  seine  Recension  ge- 
schrieben hat,  so  unterlasse  idi  es,  denselben  zu  beurtbeilen.  Eine 
sdiarfe  Zurückweisung  des  von  mir  schon  Ungst  selbst  nicht 
mehr  gebilligten  Tones  der  Polemik  war  an  der  Stfdle,  ob  aber 
eine  solche,  die  zu  bezeichnen  ein  parlamentarischer  Ausdruck 
fehlt,  das  nage  ich  zu  bezweifeln.  Kammer  tadelt  den  Ton  der 
Polemik  auch,  aber  giebt  mir  zu,  dass  ich  mich  in  meiner  Ab- 
handlung über  das  3.  und  4,  Lied  schon  sehr  mäfsigen  gelernt 
Nach  der  VeröfTentlichung  dieses  Buches  wäre  wohl  ein  etwas 
anderer  Ton  in  der  Ordnung  gewesen.  Hoffentlich  erkennt  L. 
an,  dass  ich  ihm  wenigstens  nicht  gleiche  Münze  zurückgezahlt. 
Vielleicht  bringt  die  Zeit  einmal  Gelegenheit  zu  näheren  persön- 
lichen Aussprachen  über  das  wichtige  Gebiet  der  homerischen 
Frage,  die  mit  meinen  Arbeiten  zu  fBrdem  ich  wenigstens  das 
ernste  Streben  babe. 

Gütersloh.  H.  K.  Benickeu. 


Erwidernng. 

tu  AD^tketle  1STS  dieser  Zeitachrift  wird  in  de«  JahrMberlcht  vob 
Dr.  Hewei  über  Haratini  neiDer  InaBgnral'DiMertatioB  in  eiDor  Weit« 
Bedacht,  dio  mich  lu  einer  karzen  Bntgesnang  nGthigt.  —  Herr  Mewei 
iMcbt  bei  aeinem  (Irtheile  über  den  litterarisehen  Werth  meiner  Schrift  «ach 
eine  Bemerknng  penöalicher  Natnr,  indem  er  behauptet,  daaa  ich  mich  in 
meiner  Arbeit  „mit  nicht  geriDgem  Selhal^tähle  über  die  Reihe  der  iAa- 
kerigen  Haraiheransgeber,  Bentley  eiDgeachloaaeD,  erbebe."  Dieaer  Vorwmrf 
trilFt  mich  nnverdieat,  nnd  lam  Beweis«,  daaa  mir  eine  darartisa  AnnaTanng 
bei  AbfaisuDE  meiner  ErstliDKaarbeit  fem  {«legen  habe,  laaae  kh  Kr  die- 
jenigen Leaer  der  Meweaachen  Rezenaionj  welcbe  meine  DiMertation  aelbat 
nicht  geleaen,  hier  meine  Worte  an«  dem  Vorworte  derselben  feigen:  „Btnt- 
Itiui,  notiirimiu  Horati  iudex  atqa«  eentor,  ttmlto  reetiut  egU  (k.  ^moa 
Pterlkampiut  et  LekrtmtJ,  iptiaa  mattü  fuiJtm  aeumiae  patütimtim  tutu, 
lainime  taTnen  formaa  putehritudinit  nsgligem,  aliqaantam 
httie  tribuerit gravilattm.  Jiutam  ac  d^äam  aujan  tu  BetttMui  «n- 
dmt  liibuä  neque  quiiquam,  quod  teiam,  äittTpr^um."  ct.  p.  IQ.  —  Da- 
ieJbat:  „Ne^a  tram  lutdut,  quam  rtftUmda»  adverManorma  teatentia«  mu' 
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»tu  tuitipBrmn,  ras  nee  nora  mutta  nee  doetiora  me  dtelurum,  quam  fuaa 
alh  ante  Aune  diem  frolukrimi;  qtäbut  tarnen  nomuUa  addituntm  me  bona 
aaimo  iperabom,  qum  non  frortat  a  probabiUtate  oc  noväate  ab/mmrent." 
—  Dadurch  glaube  ich  meinen  Reapeet  vor  fientlcy  bestimmt  genug  auige- 
spfacben  in  haben,  btlte  ibrr  die  Bebaoptang  lutreeht,  diu  die  FormjchSn- 
Mit  bei  Harn  nehr  Betditung  verdient,  iJi  ihr  vo*  Beatley  n.  ■.  biiker 
■leinei  WiMCM  geichankt  üt.  loh  habe  dieaer  Behaoptaag  nicht  ebne 
Grand  ein  beschrankendes  „jfod  sciam"  beigeTügt  und  meine  beieheidene 
Meinung  von  dem  Werthe  meiner  Arbeil  oFfeD  genug  dnrch  du  Geatündnia 
•nigedrüeht;  „naijue  eram  ntima  .  .  .  ." 

Zur  SMhe  aelbat  nur  Folgendea:   „Dua  die  Sehünbeit  ud  Elegaas  der 
Form  bei  Horai  mehr  ta  bewundern  sei,  als  der  Inhalt",  behanpts  ich  nir- 

Sunds;  dass  ich  letiterem  vielmehr  gebübrendes  Gewicht  beilege,  kann  Herr 
lewes  ans  meinen  Worten  p.  8  unten  entnehmen,  mit  denen  ich  mich  dem 
von  Hagelüken  über  die  Oden  gefüllten  Urlheile  antehlierse.  Ich  habe  über- 
all  nur  neben  dam  Inhalte  auch  der  Form  ihr  Heoht  viadieiran  wollae. — 
Anob  war  ea  meine  Absicht  nicht,  in  dem  Theile  über  die  Wnrtatellang 
blas  „einen  Nachweis  dafür  za  liefern,  das«  Anfang  und  Ende  de*  Venu, 
der  Strophe  und  des  Liedes  die  bedentsamstCD  seien",  aondern  dasa  Horas 
jene  anerkannt  bedentaameu  Stellen  auch  wirklieh  mit  Geschick  und  Kanst 
verwerthat  hat.  —  Vau  weiteren  Gegen  banerfcBngaa  Behme  ich  Abitaad, 
erlaube  mir  aber  hiaaichtlieh  der  nbrigen  JBenrtheilnDg  Herrn  Mewea  am 
eine  andere  Rezenaian  vom  Pref.  Frituchc  aurnerfciaM  tu  machen  in  den 
Jahresbericht  Über  die  Fortaehritt«  der  Alterthnmawiai.  Jahrgang  I,  4  1S73. 
Arnsberg.  Dr.  Ruhe. 


Ueberaicbt  der  Jabreeberichte  des  phitologjscben  Vereins  in 

Berlin  über  die  Erscheinungen  im  Jahre  1873. 

Im  Jahrgang  XXVIH  dieser  Zeitschrift 

S. 

1.  lliatsachem  der  attiseheD  Pormenlehr«  von  v.  Bambarg      ...  616 

2.  SchoIarrhXologia  von  Bngalmann 625 

3.  Lyslaa  von  RGhl TT» 

4.  Isocrates  van  Jacob , T8& 

6.  Plato  von  Heller T89 

6.  Xeaophon  voB  nitscbe 8S1  n.  933 

\»  Jahrgaag  XXIX  mit  beaondarer  Paginirang. 

7.  Tacitai  von  Andreaen 1 

8.  Comeltaa  Nepus  von  Genfa 41 

9.  Sallnst  von  Mevaol     . 45 

19.  Lfvioa  von  Herm.  Maller &T 

11. 'Homer  von  G.  Lange HO 

13.  SophoUei  von  Jacob 166 

19.  Demoatheaes  von  Plitaehe   y 181 

14.  Horatina  von  Hewes 214 

15.  Caeaar  von  Hich.  Müller 281 
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BERUN. 

Ueba-  das  Jahr  1874. 


■    L  j  s  i  a  8. 

1)  Tli.  GleiDiger,    die   tekte   Bede  dei   Lytiai.     ««rncs    1814, 

p.  ]5Uir. 

Mit  den  durch  klare  und  besonnene  Forschung  gewonDenen 
Resultaten  des  Verf.e  kann  man  sich  vOllig  einveratandcD  er- 
klären. Wir  h«gnügen  uns  hier,  das  WesentlicIiBte  knrz  zu- 
sammenzufassen. Der  Sprecher  musste  befarchien,  wegen  einer 
schimpflichen  Handlung  aus  dem  Eranos,  zu  dem  er  geh&rle,  aus- 
gestof«en  zu  werden.  Üem  Verfahren  gegen  ihn  sucht  er  zuvor- 
zukommen, indem  er  an  die  Ersnisten  eine  Vertheidigungsreda 
hSlt,  auB  welcher  freilich  seine  Schuld  hervorleuchtet.  Was  uns 
vorliegt,  ist  ein  ungeschicktes  Excerpt  aus  jener  Rede-,  das  Original 
gehört  in  die  Zeit  des  Lysias,  und  der  Stil,  soweit  er  nicht  durch 
das  Excerpiren  beeinträchtigt  ist,  stimmt  sehr  wohl  zn  der  lleher- 
lieferuDg,  welche  die  Hede  dem  Lysias  zaweiit  Diese  stilistische 
Uebereinslimmung  der  achten  Rede  mit  lyBiamschen  ist  zwar 
nicht  dazQ  angethan,  die  überlieferte  Autorschaft  des  Lysias 
swingend  zu  beweisen,  und  ein  solches  Resultat  hat  man  ja  von 
vornherein  von  derartigen  Beweisgründen  nicht  zu  erwarten;  aber 
sie  verhilft  doch  auch  ihrerseits  jener  Ueberlieferung,  an  der 
man  ohne  Irifligen  Grund  QbdThaupt  nicht  zu  zweifeln  hat,  zu 
einem  ziemlichen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit.  Dieser  Trag- 
weite seiner  Beweise  ist  sich  der  Verf.  vCUig  bewusst,  wie  er 
denn  Oberhaupt  die  Bereiche  des  Erkennbaren  und  unerkenn- 
baren mit  scharfer  Methode  anseinandertuhalten  neib. 

2)  E.  V.  LcstBch,  KD  LytUs  et.  VI».     Philologm  XXXIII,  p.  702. 

Verf.  meint,  dasa  die  Rede  von  einem  Byzantiner,  der  sie 
schon  in  sehr  beilenklicbem  Zustande  vorgefunden  habe,  durch- 
corrigirt  und  interpolirt  sei.  —  Dt^fgen  siehe  das  Obige. 
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II    ittiiche    HilitMrfltnrgesBtt.      PhUs- 

Verr.  sucht  das  Gesetz  zu  recoostruiren,  auf  welches  Lysias  (?) 
den  Ankläger  des  AIcibiadvs  (XfV,  5  IT.)  sich  berufen  lässU 
Er  verwirft  den  Zusatz  der  lauiemianischen  Hs.  C  in  §  7  und 
nimmt  ähnlich  wie  Francken  an,  dass  in  dem  Gesetze  die  Straf- 
androhung nur  für  zwei  Arten  von  Verbrechern  enthalten  war, 
nämlich  1)  für  die,  welche  sich  während  der  Schlacht  ins  llioter- 
trefTen  zurilckziehen,  2)  für  die,  welche  sich,  zum  Fufsheere  aus- 
gehoben, nicht  stellen.  Demnicbst  sucht  er  die  auf  dasselbe 
Gesetz  bezüglichen  Steifen  des  Anducides  (I,  74)  aad  Aeschines 
(III,  175),  welche  eine  Dreitlieilung  in  äat^mfia,  linotäTStov, 
dftXla  enthalten,  zu  entkräften  und  schlägt  gcbliefslicb  für  Lysias 
XIV,  7  folgende  Lesuug  vor:  ort  xacaleytig  vniQ  %^g  nargidog 
ovrs  ^E^i^c  ij(&'  tifuZy  lä  Ött^ci  ^intyog  ovre  naqtaxB 
fisrä  Z{äv  ttXXmv  iavröv  td%at.  —  Ref.  kann  sich  dieser  Auf- 
fusung  nicht  anschliefsen.  Es  sind  drei  Arten  mOglich,  sich  im 
Kriege  seiner  Pllicht  zu  entziehen:  unterlassene  Stellung,  Desertion 
auf  dem  Marsche  oder  aus  dem  Liger,  Zurückweichen  im  Kampfe. 
Diese  Vei-hrechen  kann  also  auch  ein  Gesettgeber  im  Gesetze 
untersc beiden,  und  dass  sie  Selon  mit  den  Namen  asiqaitia, 
iAnQzätiov,  detlia  unterschied,  geht  aus  den  sehr  klaren  Stellen 
des  Aodocidee  und  Ae.scbines  hervor,  an  denen  ich  nicht  deutela 
möchte.  Eben  dasselbe  scheint  mir  aus  einem  andern  Grunde 
gefolgert  werden  zu  können.  Denn  verboten  muss  doch  die 
Ueaeriion  auf  dem  Harsche  gewesen  sein ;  weder  ist  es  nun  wahr- 
scheinlich, dass,  da  doch  das  erste  und  daä  dritte  Verbrechen  in 
einem  Gesetze  verpönt  waren,  das  zweite,  das  seinem  Wesen 
nach  BU  jenen  beiden  gebArl  und  zeitlich  in  der  Mitte  mischen 
ihnen  steht,  in  einen  besondern  Gesetze  behandelt  gewesen  sei; 
noch  gestaltet  der  Sinn  von  AaT^aitia  anzunehmen,  dass  Selon 
das  erste  und  zweite  Verbrecheu  mit  diesem  Worte  tusararaen- 
fasste;  noch  kann  er  das  zweite  Verbrechen  mit  dem  dritten 
unter  einem  der  Namen  lt7i9\a%tov  oder  öbiUa  zusammenge- 
Ea&st  haben,  da  aus  der  Lysiasstelle  wenigstens  soviel  erhellt,  dass 
das  Verhalten  in  der  Schlacht  ifl  einem  besondfren  Paragra|)beD 
des  GeieUea  abgehandelt  war.  Aef.  glaubt,  dass  das  Gesetz  un- 
gefähr folgend  er  m  als  en  lautete:  inv  tig  iv  t^  ^«C^  aTgatiq 
^  if  tatg  rai'<ti  fiij  TtctQ^  neiqä  iä  öiovta  ^  iav  t*g  XXnv 
tiiv  Tä%iv  ^  tag  vavg  ft^  o'i'j'Xtü^^rFavro»'  tüv  ffi^ai^ymi',  i] 
iäv  rig  i*äxtjg  ovatjg  tig  rovnlam  ayaj^wQ^a^  deiliag  ivtxa, 
TTtgi  xoita>  ^tayviävai  roi);  atqaniätag.  Sollte  also  das  Ge- 
Utz  ähnlich  gelautet  haben,  so  sind  allerdings  die  Beziehungen 
darauf  in  unserem  Lysiaslexte  höchst  wirr;  doch  wagen  wir  nicht 
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an  entscheiden,  wie  viel  ron  dieser  Verwirrung  auf  die  ünge- 
scliicklinhkeit  des  Kedners  (nicht  I.ysias)  kommt  oder  auf  sein 
Streben,  ein  für  seine  Zwecke  nicht  gAnslig  abgefasstes  Gesetz 
zu  modeln,  oder  auf  Auslassungen  der  Abschreiber.  Jedoch  möchte 
Ref.  letzterer  Ursache  das  Fehlen  der  Worte  Xifiora^iov  6i  Sri 
in  §  7  zuschreiben,  welche  der  Interpolator  der  laurantianischen 
ils.  C  richtig  eingeschoben  zu  haben  scheint.  Demnach  können 
wir  uns  mit  des  Verf.s  LeBung  dieses  Pamgraphen  nicht  be- 
freunden: nantenthch  scheint  sein  rnfq  t^g  nar^ldog  von  dem 
ikheriielerlen  ö  nar^g  und  sein  t«  OTtia  &iitevo<;  von  aiQovoTtidta 
ftöveg  zu  weit  abzuliegen.  Dagegen  wird  man  der  Aiisicbt  des 
Verf.B  zustimmen  mOsscn,  dass  dies  nicht  das  einzige  Gesetz  über 
UilitürverKehrn  war.  Ueberlaufen  zum  Feipdc,  Spionage  und 
andere  Verbrechen,  durch  die  man  dem  Feinde  nätzte,  waren 
(wie  aus  Lys.  XiV,  7  hervorgeht)  in  einem  anderen  Gesetze  be- 
handelt als  jene  drei  l'flichtversAuninisse.  Dasselbe  mag  von  der 
M^nificaatesten  Vernachlässigung  der  militärischen  PQieht,  dem 
Wegwerfen  des  Schildes,  gelten.  Auch  das  in  §  8  citirte  GeseU 
kann  sicher  nicht  ein  Theil  des  in  §  &  und  ü  genannten  sein, 
sondern  verpönte  wohl  die  Vermeidung  von  allerlei  dort  speci- 
ficirten  Dokimasien,  darunter  auch  der  Dokimasie  beim  Reiter- 
dienst. 

4)  F.  K.  Hertleis,  lu  LysiRS.     Neue  Jahrbücher  1874,  f.  ITSf. 

Verf.  giebt  eine  Reihe  kritischer  Aenderungen.  —  Fflr  richtig 
hält  Ref.  folgende :  I,  25  fi^  änoxttTva^  und  XVill,  Ö  oi're 
tpBvyiav;  für  ziemlich  wahrschnnlich :  X,  22  ovtmg  ayöaiov  xai 
detvöv,  XVI,  13  datpaleiav  äf  tlyai  ieiviäv  vofiitovtaq,  XVRI, 
1  oiiay  TiQoaijxovTtg,  XXXU,  b  öftOTiürQtoy  xai  6/iafi^cQtov; 
für  entbehrlich:  I,  13  tä?  ^xmp,  Vl(,  1  jui^tcw  ysj-ovÖTce^.  Un- 
richtig  scheinen  dem  Ref.  die  Aenderungen  naawv  für  oüiüy 
XX,  23  und  äyoftäCett  für  4vofi.iCtfe  VIII,  5,  da  man  sn  bei- 
den Stellen  den  unpassenden  Ausdruck  den  Excerpenten  wird  zur 
,  Last  legen  müsseh  [füur  VUI,  5  siehe  Gleiniger  a.  a.  0.  p.  179, 
für  XX  23  den  Jabresber.  über  1S73,  n.  1);  auch  die  Aenderung 
ßovi-ofiiyiav  für  äwaji,iv<iiv  XXIX,  9  ist  bedenklich;  denn  darans, 
dass  Jemand  oidit  genug  besitzt,  um  eine  elaifoqd  zu  leisten, 
folgt  noch  keineswegs,  wie  Verfasser  meint,  dass  er  gar  nichts 
besitit. 

5)  B.  Raacbenstein,    zaLyiiaa'    zehnter  RedB.     naae  Jahrb.    1874, 

p.  269  f. 

f  9.  Verf.  will  in  Fruhbergers  Lesung  nikdi  ^QQtipiyat  in 
i^QKpözt  ;lndpm;  doch  giebt  das  I'arlicip  weder  causal  noch  con- 
cessiv  einen  angemessenen  Sinn.  Uer  Grund,  wamm  Theomitestos 
sich  aus  derartigen  Beschuldigungen  nichts  mocht,  liegt  in  seiner 
Wortklauberei,    und  es  ist  dabei  gana  gleichgültig,  ob  er  das  be- 
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treffende  Vei^ehen  begangen  hat  oder  nicht.  Uass  der  Sprecher 
dies  Beispie)  mit  besonderem  Grunde  wählte,  mnssten  die  Richter 
merken,  aucli  ohne  dass  dem  Th.  geradezu  das  Prädicat  eines 
iqQuptäq  gegeben  nurde.  Zudem  durfte  der  Redner  es  gar  nicht 
wageo,  dem  Th.  jenen  Vomurf  so  unTerbldmt  zu  machen,  da 
er  sich  sonst  sicher  einen  Process  »aKfjYOQlaQ  zugezogen  und 
denselben  verloren  haben  vvürde.  Sondern  die  ganze  Tendenz 
der  Rede  geht  dahin,  den  Th.  durch  ewige  Wiederiiolung  jener 
Beschuldigung  wüLhend  zu  machen,  dabei  aber  den  Ausdruck 
stets  so  zu  wählen,  dass  dem  Redner  ein  Hinlerpfftrtchen  blieb  und 
jener  eine  Klage  nicht  begründen  konnte.  Man  höre:  $  1  Lysi- 
theos  klagte  den  Theomnestos  an,  weil  er  als  Schildvej-luBtiger 
sum  Volke  rede;  §  9  ich  möchte  gern  von  dir  hDren  —  denn 
hierin  bist  du  ja  geschickt  und  sowohl  im  Handeln  als  im  Reden 
gvQbt  — :  wenn  Jemand  sagte,  du  habest  den  Schild  hingeworfen, 
in  dem  Gesetze  es  aber  hiefse,  straffällig  solle  der  sein,  der  da 
sagte,  es  habe  Jemand  den  Schild  fortgeschleudert,  würdest  da 
ihn  dann  nicht  verklagen,  sondern  dich  begnügen  zu  sagen  (Froh- 
berger),  den  Schild  hingeworfen  zu  haben  sei  dir  ganz  gleich- 
gültig? f  12  du  verklagtest  den  Tbeon,  weil  er  gesagt  hatte, 
du  habest  den  Schild  hingeworfen;  §  14  glaubst  du  Vorüieil 
haben  zu  sollen  von  den  Vergebungen,  für  die  du  nicht  bestraft 
bist?  §  21  bedenkt,  dass  es  viel  schlimmer  ist,  wenn  von  Jemand 
gesagt  wird,  er  habe  seinen  Vater  getödtet,  als  er  habe  den 
Schild  hingeworfen;  ich  wenigstens  möcble  lieber  alle  Schilde 
hingeworfeu  haben  als  in  solchem  Rufe  hinsichtlich  meines  Vaters 
stehen;  $  22  ich  aber,  der  ich  jenen  das  thun  sah,  wovon  auch 
ihr  alle  wisst,  der  ich  aber  selbst  meinen  Schild  bewahrte;  $  23 
oder  weil  ich  meine  Waffen  weggeworfen  habe  und  einen,  der 
die  seinen  bewahrt  hat,  wegen  Verleumdung  verklage?  §  25 
Dionfsios  sagte,  dass  dies  unser  unseligster  Feldzug  sei,  bei 
welchem  die,  die  ihre  Waffen  bewahrt  hätten,  von  denen,  die  die 
ihren  weggeworfen  hätten,  wegen  falscher  Zeugenaussagen  gericht- 
lich bestrall  würden;  §  26  bemitleidet  nicht  den  Theomnestos,  . 
wenn  verdientermafscn  Uebles  von  ihm  gesprochen  wird  (oder: 
wenn  von  ihm  gesprochen  wird,  was  er  verdient;  s.  u.);  §  28 
die  Wahrzeichen  der  Feigheit  des  Theomnestos  und  seines  Vaters 
liegen  in  den  Tempeln  der  Feinde.  Ebenso  is  nun  such  §  30 
zu  bcurtheilen.  Unmöglich  kann  der  Redner  früher  vor  Gericht 
bezeugt  haben,  er  habe  den  Th.  den  Schild  wegwerfen  sehen; 
sonst  wäre  er  sicher  ebenso  wie  Dionysios  von  jenem  iptväo- 
l*aQVvQtäv  verklagt,  wovon  in  der  Rede  keine  Spur  ist.  Aber 
seine  Worte,  sind  hier  ganz  geeignet,  die  Richter  dieses  Processes 
glauben  zu  lassen,  auch  der  Sprecher  habe  den  Th.  Jeuen  Act 
der  Feigheit  begehen  sehen  und  hierüber  zweimal  Zeugnis  afage- 
legl;  die  Richter  werden  also  von  Th.  eine  ungünstige  Meinung 
erbalten,   der   cänen   solchen  Zeugen  nicht  ^evdofuzqzvtitäv  be- 
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langte.  Th.  wird  dann  gcnStbigt  sein,  entweder  dies  PrSjudiz 
unwideriegt  zu  lassen  oder  auf  eine  für  ihn  gewiss  selir  uner- 
quickliche Beweisführung  einzugehen,  auf  die  er  bei  diesem 
Processe  unm&glich  vorbereitet  sein  konnle.  Den  Redner  aber 
konnte  er  nicht  einmal  der  Lüge  zeihen.  Denn  in  Wirklichkeit 
hat  dieser  ja  nicht  gesagt,  dass  er  dasselbe  bezeugt  habe  wie 
Dionjsios;  sondern  er  will  nur  gehört  haben,  Tb.  werde  mit 
sünem  Zorn  darüber,  dass  der  Sprecher  dasselbe  wie  Dionyaios 
bezeugt  habe,  sein  eignes  Scheltwort  entschuldigen;  der  Redner 
fingirt  also  einen  Irrthum  seines  Gegners.  Auch  bei  dem  dig 
fttftuQTvg^xa  TTc^i  tovtov  soll  ntgi  rovtov  bezogen  werden 
auf  das  Wegwerfen  des  Schildes,  welches  den  Inhalt  des  Zeug- 
nisses des  Üionysios  bildete,  kann  indessen  auch  gedeutet  wer- 
den „über  ihn";  das  Zeugnis,  das  der  Sprecher  abgeli^  hat, 
wird  Wahres,  aber  nur  Nebensächliches,  für  Th.  nicht  Graviren- 
des  enthalten  halten.  Aehnlicb  lasst  der  letzte  Satz  einen  Doppel- 
sinn zu;  zunächst:  ich  wusste  damals  nocb  nicht,  dass  ihr  die, 
welche  (das  Schildwerfen)  mit  ansahen,  bestraft;  (ergSnze:)  sonst 
würde  ich.  der  ich  es  auch  ansah,  nicht  Zeugnis  abgelegt  haben, 
da  es  dann  nur  von  Th.  abhing,  mich  durch  euch  verurlheilen 
3U  lassen.  Zur  Hede  gestellt,  würde  der  Sprecher  aber  behauptet 
haben,  in  dem  Ausdruck  idörnsQ  nur  den  Fall  des  Dionysioa 
verallgemeinert  zu  haben;  freilich  hatte  sein  y^Q  ^^  t'^'*  ersten 
Auffassung  hinleiten  sollen.  —  %  M.  Verf.  bemerkt  mit  Recht, 
dass  Fruhberger  hinter  dem  vovxo  %ö  der  palatinischen  Hs.  ßlsch- 
lich  das  fjiiv  der  Vulgata  beibehält.  —  Ebendort  nimmt  Verf.  das 
f^tjdiv  dtmpiqov  der  übrigen  Herausgeber  (Da.  X.:  (t^div  fta- 
tp4^ov)  gegen  Profabergers  ovdiv  i^a<fiQf^  mit  Grund  in  Schutz. 
—  in  ^  24  enlscheiilet  er  sich  für  Westermanns  iif"  ^.  —  In 
{  26  will  er  Frohbergers  Lesung  acceptiren,  aber  xaxäi;  vor  ta 
nqoif^KOVTa  streichen  nnd  zu  lifoytt  setzen;  mit  dieser  Um- 
stdlong  dürfte  er  das  Richtige  getroffen  haben. 

H.  ROhl. 
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2. 

I  s  0  k  r  a  t  e  b.') 

a.   Ausgäben. 

»«•hite  ItedBi 
cui,  erklärt  vo 

162  S. 

■  des  Uokraie«,   P«DcEyri«aii  n.  Acsopagiti- 
u  R.  RancliciKteiii.     Vierte  Aoflt««.     fierlii  ltJ74. 

Die  Raucbeueteinscbe  Ausgabe  des  Paneg.  und  Areop.  bat 
sich  seit  ihrem  ^rsttm  Erscheioea  lä-19  verdienter  Anerkennung 
erfreut.  Sie  zeichnet  sich  aus  durdi  tre^tnicbe  Einleitungen  sowie 
durch  die  zneckmüTsige  Geslaltung  der  Anmerkuagen  für  den 
Schulgebrauch.  In  der  vierten  Auflage  »ind  die  seit  dem  Er- 
scheinen der  dritten  (lSti4)  neu  gewoaneneu  Ergebnisse  der 
Kritik  und  Erklärung  verwerlhet,  im  Uetirigim  aber  wenig  Aende- 
ruugea  vorgenommen,  so  dass  der  Unterscbied  der  zwei  letzten 
Autlagen  kein  sehr  bedeulKuder  isL  Wenn  demnach  aucb  die 
neueste  Auflage  für  den  Schulgebrauch  empfuhlen  ju  werden  ver- 
dient, SU  erlaubt  Ref.  sich  doch  die  Aufmerksamkeit  des  Hrn. 
Herausgebers  auf  einige  erneuter  Prüfung  bedürftige  tänzelheilen 
zu  leakeb.  S.  3  Anm.  lieiiat  es  in  der  dritten  »io  in  der  vierten 
Auflage:  „Dem  widerspricht  auch  nicht  die  Aeui^erung  Ciceros 
Or.  l'^,  42  ea  de  seniore  scn'bit  Kato,  da  der  Comperativ  bezüg- 
lich auf  Piaton  gesagt  ist  und  Piaton  430,  Isokrales  aber  436  ge- 
boren, demnach  6  Jahre  äiter  war  als  l'laton".  Diese  Deutung 
von  senior  ist  an  sich  uniiiüglicb  und  wird  obenein  widerlegt 
durt^  den  Gogonaatz  des  vorhergehenden  aduUscen»  sowie  durdi 
die  l'ulgendcn  Worte  tt  scribit  aequalü-  Das  Geburtsjahr  Plalons 
ist  oidit  430,  sondern  wahrscheinlich  427,  vgl.  Ueberweg,  Unter- 
suchungen S.  116.  —  Anmerkung  zu  IV,  23  no^oitigm&ey 
axon^.  Die  Erläuterung  durcb  ix  rovti^y  axönet  ist  nicht  deul- 
iich  genug.  —  Zu  IV,  3t.  Welchen  Zweck  haben  die  Worte 
ävtlXtv  ö  S^eög?  —  IV,  85  konnte  der  Acc.  c.  inf.  genauer  da- 
durch erklärt  werden,  dass  Subjcct  und  Object  nicht  einfach 
identisch  sind,  sondern  aifäs  avtov^  dem  Sinne  nach  gleich 
äll^Xovs  ist.  —  IV,  89  „im  angeblichen  Epitaphios  des  Lysias" 
ist  nicht  gut  ausgedrückt,  ebenso  IV,  97.  102.  „der  Epitaphios 
bei  Lysias."  Dieselbe  Rede  wird  IV,  93  angeführt:  ,,Ljs.  Epit." 
—   IV,    140,    Zu    der   auffälligen  Oonstruction  ix  zoihoip  —  i^ 

*)  In  vsrjäbrisea  Beriebt  aber  Isokrttes  sind  falgende  Drackfebler  n 
berichtiireii :  Jlbrgfng  XXVIII,  S.  166,  2.  %  v.  a.  lies;  „Baiter  und  Sauppa 
ID  der  Züj'irher  and  Baitcr  in  der  Pariser  Ausgabe.'-  —  S.  7*»7,  Z.  9 
V.  0.  lies:  „xniä  fjixpöv"  heiFsl  „in  gerinj-em  M»rsc"  nnd  scheint  sogar 
passender  ald  fiixoöv  denn  es  werden  gegennber;estellt  dis 
llcdeuj  nelcbe  nur  in  kleioen  MaTse  niilzen  küunea,  den  „pnlitiaeheo 
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(ov  findet  sich  aufsßr  der  Sldle  XH.  68  noeh  eine  annloge  XV, 
187.  —  IV,  158  verdiente  Hehlers  Conjectur  ivdttxtpißo^ev  »t. 
awd.  nicht  in  den  Text  aufKeQommen  in  werden.  Hehlers  Be- 
hauptung, avvdtoTQlßio  bedeute  nur  mit  Jemd.  seine  Zeit  m- 
bringen,  umgehn,  evdtatQißw  bei  etwas  Terweilen,  letzteres  k4inie 
nicht  von  Personen,  ersterea  nicht  von  Sachen  gebraucht  werden, 
wird  widerlegt  durch  IK,  76  £t  i»?  ä&golffag  tag  agträg  tAg 
ixfivov  xai  tiS  Xöytp  xna^oag  nagceäal^  ^ea^tlf  v/ilv  xtä 
awäimgißstv  aitatg.  —  VII,  18  wfire  die  in  Prosa  üngewöhn- 
lirhe  Verbindung  von  ftiXiat  mit  dem  Aor.  besser  vermieden 
worden.  —  VII,  41  o'  vöfiog  ri&ftrat  st.  kcIte»  ist  in  der  atti- 
schen Prosa  wohl  nicht  nur  selten,  sondern  ganz  beispiellos.  — 
VII,  73  stimmt  der  SchlusB  der  Änm^kung  nicht  mit  dem  An- 
fai^.  indem  am  Schluss  xaxodatnoy^aäyi(ni/  raa  itoKodatikentv 
abgeleitet  wird.  —  VII,  75  mass  änuftas  nicht  auf  Aywva?, 
sondern  auf  IleXoiTovi'^alovQ  bezofcen  «t^rden.  —  S.  161  ver- 
diente fliehlera  ganz  überHüesige  Conjectur  zu  VII,  52  tecaiiov 
(dnch  wohl  xiixiop?)  statt  xaxöv  keine  Empfehlung.  —  Einzelne 
local  gefärbte,  dem  norddeutschen  Leaer  jedi^nfallB  ungeläufige 
Ausdrücke  (z.  B.  S.  47.  Anm.  /.  4  und  S.  97.  Anm.  Z.  2  v.  n. 
ijeweilen",  S.  69,  Anm.  Z.  8  v.  u.  „Beiderlei  mvästen  sich 
Mühe  geben",  S.  75,  Z.  1  v.  u.  „altfBfiig",  S.  89,  Anm.  Z.  5 
„d«n  für  tapferer  geglaubten"  u.  s.  w.)  und  Härten  (nie  S.  74, 
Anm.  Z.  17  „wo  ebenfalls")  machen  eine  AenderuDg  erwAwchL 
Auch  die  Orthographie  k&note  gleich mäfsiger  sein;  vgl.  S.  32, 
Z.  8  riato  sonst  Piaton.  S.  115,  Z.  14,  1ö,  24  Aristidee,  Miist 
meist  Arigteides.  Der  Inf.  praes.  act  der  Verba  ooatr.  auf  äta 
wird  theils  mil,  tbeils  ohne  iota  subscr.  gedruckt.  Druckfehler 
sind  in  ziemlicher  Anzahl  iheils  aus  der  frQheren  Auflage  in  die 
neueste  übergegangen,  tbeils  neu  hinzugekommen.') 

iBoertteg   «ni^ewählte  Reden    Vir  den  SchoI|;flbr*niik  erklErt  von  Dr. 

Otto  Schaflidor.     Erstes  BänddieD:  Demonieni,   Buagorai,  Areopa- 

jiticDs.  2.  Auflage.  Ltipzig  lST-1.  1J7  ä. 
Auch  diese  neue  AuQage  unierscbeidct  sich  von  der  vorher- 
gehenden sehr  wenig.  Aendcrung  oder  Streichung  früherer  Er- 
klärungen ist  sehr  selten  erfolgt,  dagegen  finden  sich  mebrfiich 
Zusätze,  namentlich  sind  die  Citatn  aus  alten  ScfarifiBtdIem  wie 
von  Erkläningscbiiflen  vermehrt.     Do-  Character  der  Ausgabe  ist 

')  S.  10,  Z.  9  li»  15  S  145  st  25  §  145.  S.  33,  Anm.  Z.  2  <f,loyi- 
xlif  Bl.  •/ ikovdxrif.  S.  40,  Ann.  Z.  S  Mfcfmd  et.  folgeud.  S.  E4.  Anm. 
Z.  3  o'ijiiot  »t  oiiiiu.  S.  60,  Anm.  Z.  S  q(KURc  %t.  iitjä«(.  S.  60,  Ana. 
Z.  1  V,  n.  fouv  Bt  tau.  S.  70,  Anw.  Z.  I  äv  <Hf/a<v  st.  äv  atpuiiv. 
S.  72,  AöBi.  Z.  4  ^n^ffijulv  nl.  tn^e'^V/'f'-  S-  101,  Anm.  Z.  17  XlaCour- 
vdt  6t.  Kiaiofiiva!.  S.'  103,  Anni.  Z,  7  ov^afav  st  av^nvoC.  S.  128, 
Anm.  Z.  S  v.  u.  tqijxiTbv  st.  iqaxitav.  S.  130,  Anm.  Z.  12  v.  n.  aotv 
St.  äoiy. 


,,;.  Google 


8  Jahratbericlite  d.  rkilol«;.  Vereini. 

somit  derselbe  geblieben,  und  Ref.  findet  die  Beurtbeilungen  der 
ersten  Aufiige  durch  R.  Rauchenstein  (Fleckeis.  Jahrb.  Bd.  81, 
S.  737—42)  und  Benseler  (Jahrb.  Bd.  82,  S.  121  —  33)  im 
Ganzen  auch  für  die  zweite  zutreffend.  Gegen  die  Aufnahme  des 
Demonikos  in  eine  Auswahl  für  den  Scbulgebrauch  hat  Benseier 
sich  mit  Recht  erklärt  wegen  der  zweifelhaften  Echtheit,  des  ge- 
ringen KuDstwerthes  und  mancher  sprachlichen  Eigeotbümlicb- 
keiten  der  Rede.  Euagoraa  und  Areopagitiküs  dagegen  gehören 
EU  den  ffir  die  Schullectüre  passendsten  Reden  des  Isokrales. 
Die  Einleitungen  Schneiders  sind  sehr  kurz  und  beschränken  sidi 
auf  die  notbwendigslen  Angaben.  Die  Vorzüge  der  Ausgabe  da- 
gegen bestehen  in  sorgfältiger  Wort-  und  Gedankenerklärung,  in 
Bcharfoinnigen  und  gelehrten  grammatiscben  Bemerkungen  und  in 
fleifsiger  Beobachtung  des  isokratisdien  Sprachgebrauchs.  Diese 
Eigenscbafteu  verleihen  dem  Buche  für  das  Studium  der  Sprache 
des  Isokrates  wie  für  das  Studium  der  griechischen  Grammatik 
überhaupt  bedeutenden  Werth.  Für  den  Gebrauch  von  Schülern 
dagegen  sind  Anmerkungen  mit  so  massenhaften  Citatcn  —  nicht 
biofs  aus  Isokrates,  sondern  aus  philologischen  Commentaren, 
welche,  wie  der  Hr.  Herausgeber  selbst  bemerkt,  „nidit  in  den 
Händen  der  Schüler  sind  und  wohl  selbst  in'  manchen  Sdiul- 
bibliotheken  fehlon"  —  entschieden  ungeeignet,')  und  wenn  der 
Herausgeber,  wie  er  im  Vorwort  zur  ersten  Auflage  sagt,  sein 
Buch  auch  für  angehende  Lehrer  hat  brauchbar  machen  wollen, 
so  scheint  es,  dass  er  diesen  Zweck  mehr  erreicht  bat  als  den 
Hauptzweck.  Die  Anmerkurgen  sind,  wie  schon  gesagt,  Gcharf- 
sinnig  und  wohlerwogen  und  manche  feine  Rr^merkung  über  den 
Sprachgebrauch  des  Isokrates  hat  S.  nicht  nur  zuerst  ausge- 
sprochen, sondern  durch  vollständige  Sammlung  der  Belegstellen 
gründlichst  beniesen.  Nur  wenige  Punkte  sind  dem  Ref.  bei  der 
Leetüre  des  Buchs  aufgefallen,  in  denen  er  dem  Herausgeber 
nicht  beistimmen  kann.  S.s  Vermuthung  f,  1  fieyiaz^v  tijv  st 
■fitylttT^y  kann  wohl  für  möglich,  für  „notli wendig"  aber  um  so 
weniger  gelten,  als  nicht  einmal  das  Wort  äta(fOQd  selbst  voraus- 
geht, sondern  eben  sein  Begriff  durch  dttüzoäaag  vorher  nur  „an- 
gedeutet" ist  —  Die  Erklärung  von  ov  u^v  äiXä  zu  i  $  89 
scheint  nicht  richtig;  der  Sinn  ist  nicht  ov  fi^y  [ix  täv  'Hqa- 
xiAov?  »al  &tifSiuq  sqyav  äazi  Bot  ttaiafiaS-tTv]  ai.).ä  »ai  iä$ 
rov  fiarQOi  nqvaiQiafi^  ävaftvtidS^sH  olxtTov  »ai  xaXov  I5b»5 
jtaQÜStiyiiaj    sondern  oi  ft^v  [äXXotcitov  ooi  naQadeiyfiätwv 


')  AU  Probe  mi(  hier  eise  Anmerkung  stetieo;  za  IX,  55.  „laßömt 
xal  Tarf  at.  änooovviuv.  Die  Verbindung  einca  conatruirtea  nad  einet  ib^ 
■olnteo  Ptrticips  dorcb  xal  {yeTf\.  4,  148.  5,  63.  6,  23,  56.  8,  IP.  14,  38. 
16,  31),  oder  ök  (4,  143.  6,  B.  14,  27.  IT,  3S.  18,  20)  oder  AUä  (4,  93.  % 
44)  liebt  Isokrites  mit  Anderen.  Vergl.  Poppo  id  Thncyd.  4,  29,  Kriiger 
•d  Xeoopli.  Anab.  G,  6,  32,  Bäbr  ad  PlnUreb.  Philop.  10,  Henuaas  ad 
Lncian,  de  Cancer,  h.  13,  Held  ad  Plut  TJmol.  8,  3." 
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(fei]  dlXä  xai  u.  s.  w.  Aehnlich  die  daBelbst  angeführten 
StelleD.  —  1,  36  „xeltt€VOf  =  %sd-sifiävog  ....  In  gleicber  Weise 
steht  xelo-^at  regelmSrsig  zur  Vertretung  des  fast  nur  im  medialen 
Sinne  in  der  Komposition  mit  rräposilioDen  vorkommenden  Perf. 
Pas8.  von  %iit^fj,t".  Also  ist  uti^tvoq  in  att.  Prosa  eben  nicht 
=  Te&etfifvog.  Das  Simplex  in  med.  Bedeutung  findet  sieb 
Dem.  39,  40.  —  I,  42.  Die  UeberseUung  „selbst  nicht  in  einer 
von  beiden  Stiromungen"  ist  nicht  glücklich  gewählt.  Der  UntM-- 
schied  zwischen  iv  f:^deTiQon;  und  ^t^d'  iv  sriqoi?  läuft  doch 
wohl  darauf  hinaus,  dass  letzterer  Ausdruck  der  stärkere  ist.  — 
I,  48  tä  TvxövTtt  war  wohl  nicht  nöthig  mit  so  vielen  Beispielen 
zu  belegen.  —  IX,  38  dnealca^  äv  Evayößcev  xal  tovtov  fiäXXoy 
inatviastav  soll  xal  tovtov  heifsen  „auch  deshalb"  und  von 
inatvisfiay  abhängen  wie  15,  36  zov  xahäi;  xE%q^<s9at  t^ 
<fiiffft  dixciiiag  &v  cmavTS^  tov  tqÖtiov  töv  i/iöv  inatviaeiav. 
Diese  Erklärung  ist  schon  aufgestellt  von  J.  Strange  in  Jahns 
Archiv  f.  Phil.  Bd.  III,  S.  37,  aber,  wie  es  scheint,  bei  ihm  her- 
vorgegangen aus  Verwechselung  des  Begriffs  der  ä^ertj  mit  dem 
modernen  Tugendbegriff  und  sicher  unrichtig;  voiii^ov  ist  ^  f 
Toi'i<»'  und  bezieht  sicJi  auf  Kyros.  —  IX,  45  wäre  die  Wen- 
dung v(p'  avTQP  TiontoSut  wohl  besser  gar  nicht  erwähnt.  — 
IX,  49.  Wenn  S.  meint,  ein  Gmnd  n^v  v^aov  mit  Orelli  und 
Hirschig  zu  streichen,  zeige  sich  nicht,  so  muss  man  fragen,  was 
denn  mit  Umgegend  von  Kypros  gemeint  sein  soll,  da  Nachbar- 
inseln nicht  vorhanden  sind  und  von  einem  civilisatori sehen  Ein- 
fluss  des  F^uagoras  aut  Kilikien  und  Syrien,  selbst  wenn  diese 
Länder  mit  TÖno^  ntQiextev  bezeichnet  werden  könnten,  doch 
nicht  die  Rfde  sein  kann.  Dem  Ref.  scheint  t^v  v^ffoi/  ein  offen- 
bares Glossem.  ~~  IX,  75.  Die  Bedeutung  von  lExftalQte&al  t* 
„zum  Ziel  seines  Strehens  machen"  möchte  sich  schwerlich  nach- 
weisen lassen;  es  wird  vielmehr  nach  Dobree  zu  schreiben  sein 
ixfiäwets&at.  —  IX,  76.  Mit  tot^  €tn'  Evayöeov  yeyopöai 
sind  wohl  nicht  „Pnytagoras  und  die  anderen  Gescbwist«'  des 
Nicodes"  gemeint,  sondern  in  weitcrem  Sinne  die  Nachkommen. 
Denn  yiyyonat  änö  ttvog  bezeichnet  bei  Isokrates  entferntere, 
ix  rivog  unmittelbare  Abstammung,  sie  verhalten  sich  also  zu 
einander  ganz  wie  ÖTioyovot  und  exyovoi.  Das  beweisen  schla- 
gend Stellen  wie  XII,  81  ciqatÖTttäov  yäg  tfwek^kv&ög  i^ 
änau&v  tmv  noXtasv,  TOrfovtov  to  ni.^&og,  offoc  elxog,  o 
no)i.i,ovg  flx^p  ir  avttfi  zovg  fi'iy  ano  ^sw»,  tovg  3'i^  aviwv 
twv  &siäv  yfyovöjag  und  XI,  35  tov  ix  Hqastdävog  (liv 
ytyovÖTcc,  n^ng  6i  i*^TQdg  oTtö  ^tog  övtcc.  Wenn  S.  zu  Paneg. 
$  €2  meint,  dass  dieser  Unterschied  IX,  13  nicht  beobachtet  sei, 
so  hat  er  nicht  beachtet,  dass  Isokrates  an  dieser  Stelle  die 
Aiakiden  (die  auch  III,  42  rlf^l9■fo^  genannt  werden),  also  nicht 
Söhne,  sondern  nur  Nachkommen  des  Zeus  im  Sinne  hat.  Aehn- 
lich erledigen  sich  andere  daselbst  (iV,  62]  angeführte  scheinbare 
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Ausnahmen;  IX,  81  ist  daher  mit  der  Vulg.  gegen  den  Urb.  zu 
schreiben  ytyoväq  di  lö  n^v  jiaXatov  änö  Jiöi;  st.  Ytrovioi; 
....  ^x  /ttö^.  —  VII,  61  in  der  Anmerkung  muss  das  Citat 
Ep. -4,  6  dtUfttTvat  at  wegfallen,  da  ihm  jetzt  die  hschr,  Grund- 
lage entzogen  ist  und  somit  niemand  mehr  einen  solchen  Hiat 
für  möglich  halten  wird.  —  Der  üruek  des  Diichs  ist  sehr  correct 
und  Druckfehler  selten.  Mit  der  Vorr.  S.  VI  erwähnten  Schut- 
ausgabe Ton  naber  ist  wohl  die  Hehlersche  gemeint  Ebendaseihst 
ist  bei  Erwähnung  der  ItecensioDen  von  Rauchenslein  und  Benseier 
nicht  der  richtige  Sand  von  Fleckeisens  Jahrbachern  angeführt 
(8.  o.). 

b.  Monographien, 
Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung. 

Im  vorjährigen  Bericht  sind  nicht  erwähnt  und  werden  daher 
hier  nachgetragen: 

1)  H.  Sauppe,  Recenston  von  C.  Reinhardts  Disserlalion  de 
Isocratis  aemulis  in  Gott.  gel.  Anz.  1873,  Stade  44,  S.  1735—40. 
—  S.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Isokrates  in  der  Rede  itatä 
väv  ao(piatän  nicht  drei,  sondern  nur  zwei  Arten  von  Gegnern 
unterscheide  und  die  $  19  erwähnten  mir  eine  Unterart  der 
zweiten  Klasse  seien.  Er  ist  der  Meinung,  dass  §  1  ff.  nicht  hlors 
auf  Antisthenes,  sondern  auch  auf  Aischines  und  andere  Sokra- 
tiker  (aber  nicht  Platon),  §  9ff.  nicht  auf  Alkidamas  allein,  und 
§  19  »ufser  Traaymachos  und  Theodoroa  wohl  auch  auf  Tisias, 
Gorgias.  Poloa  und  andere  gehe.  Üie  Beziehungen  des  Panegyri- 
kos  auf  die  Rede  Tiegi  tüv  tov?  yquTnoi'q  layovg  Yqatfövtatv 
findet  er  nicht  zutreffend,  audi  scheinen  ihm  die  Angaben  des 
Aristoteles  über  den  Stil  des  AlkJdamas  auf  letztere  Rede  nicht 
ganz  zu  passen. 

2).E.  H.  Haupt:  De-Isocratis  epistulis  prima,  sexta,  octava. 
ZitUu  1873.     4)  S.     (Leipziger  Diss.) 

Zweck  der  Schrift  ist  die  Aechtheit  der  oben  bezeichnelen 
drei  Briefe  des  Isokrates  zu  beweisen  und  deren  Abfassungszeit 
zu  ermitteln.  Der  Verf.  bcsehränkt  sich  auf  diese  Briefe,  weil  er 
aber  die  übrigen  sechs  noch  nicht  lu  sichern  Resultaten  gelangt 
ist.  Kap.  I  (S.  5 — 19)  werden  als  GrAnde  für  die  Aechtheit  an- 
geführt die  Aehnlichkeit  der  Briefe  mit  den  Reden  in  einzelnen 
Worten  und  Wendungen,  in  Anwendung  der  Figuren  (Antithesen, 
i'arisosen,  Paromoiosen)  und  in  Vermeidung  des  Hiatus,  Einen 
weiteren  Ucweis  sucht  H.  aus  dem  Rhythmus  herzuleiten;  da  der 
Peripatetiker  HieroD)mo3  aus  Isokrsles  Schriften  eine  Anzahl  von 
Versen  (etwa  3ül  berausgcaucht  haben  soll,  so  müssen,  meint  H., 
auch  in  den  Briefen  sirh  Beispiele  linden.  Allein  die  Anklänge 
an  das  daktylische  und  jambische  Mafs,  welche  er  zusammenge- 
stellt hat,  sind  so  schwach,  dass  auf  sie  ein  Scliluss  vernüufüger- 
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weise  nicht  gebaut  werden  kann.  Hehr  Beweiskraft  hat  die  Ueber- 
eiostimniiinK  einzelner  Gedanhen  und  Wendungen  in  den  Briefen 
und  Heden,  i.  B.  ep.  VIII,  5  und  or.  IV,  I;  ep.  VI.  11  and  or. 
II,  n  (Holl  wohl  heifsen  II,  4);  ep.  VIII.  7  (vergl.  I,  9)  und  or. 
XII,  9,  10,  or.  V,  81,  82.  Im  zweiten  CapitPl  (8.  20—41)  sucht 
EL  die  Abfassungszeit  der  vt  Briefe  lu  bestimmen.  Den  ersten 
setzt  er  durch  eine  geschickte  Combination  zwischen  Sommer 
369  und  Sommer  368,  den  sechsten  gewiss  nicht  richtig  Ende 
des  Sommers  373;  denn  mit  der  gehr  unwahrscheinlichen  An- 
nahme (8,  21  f.),  dass  zur  Zeit  der  Abfassung  Jason  von  Pherae 
noch  gelebt  habe,  fällt  die  ganze  Berechnung.  Auch  die  An- 
Setzung  des  achten  Briefes  zwischen  354  und  Anfang  352  (oder 
möglicherweise  nach  Anfang  346)  scheint  nicht  richtig,  vei^). 
Blaes,  Att.  Ber.  II,  S.  303  und  in  Bursians  Jahresber.  ober  den 
Fortschr.  d.  A.  W.  Jibi^.  1873,  Heft  3,  S.  279.  Verhesserungs- 
TorschlSge  macht  II.  folgende :  E]).  6,  8  jovt  'i^f^yarr^iTfrat 
st.  ravc  V.  (mit  Hecht  verworfen  von  Blass,  Jahresb.  1873, 
S.  278»;  ep.  6.  13  tilgt  IL  die  allerdings  auffallenden  Worte  »^ 
ngrifftoTi ;  ep.  8,  4  schlägt  er  für  fUTccrrxövrag  vor  fttTiaxoyrag 
oder  ittnixotna^,  erstere  Form  ist  nicht  isokratisch,  fdr  letztere 
dagegen  Üefse  sich  die  ähnliche  Stelle  or.  IV,  50  anführen;  ep. 
VIII,  1U  will  er  aviotc  tilgen,  wegen  der  Steltuug  von  TO»g 
Ttcuaiv  kaum  wahrscheinlich.  —  Sehr  begründet  und  beachlens- 
worth  sind  die  Uedenken,  welche  8.  27f.  gegen  die  Nachricht 
der  pseudo-plutarchischen  Lebensbeschreibung  vorgebracht  werden, 
dass  Isßkratns  den  Timotheos  auf  seinen  SeezAgnn  begleitet  habe. 

Unter  den  Erscheinungen  des  Jahres  1874  ist  bei  weitem 
die  hervorragendste: 

Friedr.  BlaBs:  Die  attische  Beredsamkeit.  Zweite  Abtheiinng. 
Isokrates  und  Isaios.     Leipzig  &50  S. 

Während  der  erste  Band  des  Werkes  die  Zeit  des  Gorgias 
und  Lysias  umfassl,  wird  in  dem  zweiten  die  Vollendung  der  von 
tiorgias  ins  Leben  gerufenen  epidHk tischen  Bi'redsamkeit  durch 
Isokrates  und  die  Weiterbildung  dT  g<-richtlichen  durch  Isaios 
dargestellt.  Als  ungefähre  Grenzen  dieses  Abschnitts  lassen  sieb, 
da  scharfe  Scheidung  nicht  durchführbar  ist,  die  Jahre  390  und 
360  annehmen.  „Denn  das  Jahr  390  schliefst  sowohl  die  meisten 
.Schriften  des  Gorgias  und  Lysias  ein,  als  auch  die  bedeutendsten 
des  Isokrates  noch  aus,  und  wieilenfm  gegen  360  ist  Isokrates 
und  desgleichen  Isaios  Gattung  vollkommen  entwickelt,  l)emosthene.s 
Redekunst  aber  noch  in  den  Anfängen."  Von  den  &41  Seiten 
des  Textes  (S.  542—48  llegister,  549.  550  Zusätze)  beschäftigen 
eich  S.  1 — 452  mit  Isokrates,  S.  452—541  mit  Isaios;  letzterer 
Abschnitt  bleibt  hier  fidbst  verstand  lieb  aufser  Betrachtung.  Von 
den  fünf  Kapiteln,  welche  Isokrates  behandeln,  bespricht  das  erste 
nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  zur  Characterietik  dieses 
Zeitraums    das   Leben    und   die   Persönlichkeit   unseres  Hedners. 
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Die  vielfach  streitige  Cbrunologie  des  Enwiclielungsganges  des  Iso- 
krates  ordnet  Blass  auf  folgende  Weise.  Nachdem  Isokrates 
Vater  im  pelo|)oniiesischen  Kriege  nach  413  vernrmt,  bnld  darauf 
wohl  auch  gestorben  war,  beschlosa  Isokrates  sich  unter  Anlei- 
tung des  Gorf^ias  zum  Sophisten  auBzubilden.  Er  genoss  dessen 
Unterricht  in  Thessalien  verinuthlich  gleich  nach  Schluss  des  pelo- 
ponneaiscben  Krieges.  Etwa  400  ist  er  wieder  in  Athen  als 
fertiger  Hedner.  Bevor  er  indees  eine  Schule  gründete,  schrieb 
er  längere  Zeit  gerichtliche  Heden  für  Andre  igegen  Kallimachos, 
Lochites,  Eutliynus,  ncpi  tov  ifvyovq,  Trapez iti kos,  Aiginetikos). 
Die  Ton  I'seudo-Plutarch  erwähnte  Stiftung  einer  Schule  in  Chios 
zieht  B.  in  Ermangelung  anderer  Nachrichten  überhaupt  in 
Zweifel,  schon  wegen  des  Ausdrucks  inl  Xiov,  welchen  B.  aus 
einem  Verderbnis  der  Quelle  des  Pseudo-Plutarch  statt  ini 
Avxeiov  ^a  erklären  geneigt  ist.  „Denn  in  der  Nähe  dieses 
Gymnasiums  war  Isokrates  Wohnung  und  Schule  gelegen."  Frei- 
lich scheint  dem  Ref.  der  Ausdruck  int  Avxetov  für  „in  der 
Mibe  des  Lyk."  ebenfallB  sehr  seltsam.  Die  ErAfTnung  der  Schule 
in  Athen  darf  nach  B.  kaum  nach  393  angesetzt  werden,  da 
Philomelos  der  Paianier  vor  390  Isokrates  Schüler  gewesen  zu 
sein  scheine  und  nicht  zu  den  ältesten  Schülern  gehöre.  Als 
Leiter  seiner  Schule  gerieth  isokrates  in  jenen  Kampf  mit  con- 
currirenden  Kräften,  dessen  deutliche  Spuren  die  um  den  Be- 
ginn seiner  LehrthätigÜeit  herausgegebene  Bede  xaia  läv  00- 
(piartSv  aufweist.  $  1— S  dieser  Bede  bezieht  B.  auf  die  Jünger 
des  Protagoras,  nicht  auf  Antistbenes.  weil  es  unwahrschein  heb 
sei,  dass  Änt.  für  seinen  Unlerricbt  Geld  genommen  habe.  §  9 
und  10  deutet  B.  auf  die  Schüler  des  Gorgiaa,  aber  nicht  (vergl. 
S.  321)  auf  Alkidamas,  welcher  den  Gebrauch  der  geschriebeneD 
Gemeinplätze  aasdrückhch  verwerfe.  Hinsichtlich  des  Verhält- 
nisses zwischen  Platon  und  Isokrates  meint  B.,  dasa  Ersterer  deo 
Letzteren  im  Eulhydemos,  aber  nicht  im  Gorgias  im  Sinne  habe. 
Otfen  wurde  der  Kampf  erst  zwischen  den  Schülern  beider 
Hänner,  nämUch  Aristoteles  einerseits,  Theopompos  und  Kephiso- 
doroB  andererseits  geführt.  Die  Erfolge,  welche  Isokrates  als 
Lehrer  der  Beredsamkeit  erreichte,  waren  sehr  bedeutend,  vergl. 
Antid.  205  f.  Selbst  ein  Aristoteles  kann  sich  in  dieser  Hinsicht 
mit  ihm  nicht  messen.  Gegen  den  Vorwurf,  diss  er  die  fehler- 
hafte Richtung  des  Epbofos  und  Theopompos  verschuldet  habe, 
nimint  B.  den  Isokrates  mehrfach  (S.  45.  50.  409)  in  Schuts; 
ob  ganz  mit  Recht,  möchte  Ref.  bezweifeln.  Denn  Achtung  vor 
geschichtlicher  Wahrheit  zu  lehren,  war  Isokrates  sicherlich  nicht 
der  Mann.  Entschieden  wohlthätigen  Einlluss  hat  er  auf  Timo- 
theos  geübt,  welchen  er  um  37S  auf  seinen  Seezügen  begleitet 
haben  soll.  Seinerseits  verdankte  er  seinem  Verhältnis  zu  diesem 
Hanne,  wie  es  scheint,  maanigfache  Verbindungen  wie  mit  Jason 
von  Pberae  und  dem  Hause  des  Euagoras.    Die  Mehrzahl  seiuer 
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sehr  zahlreichen  Schaler  (ei^  ixatöv  Pseudo-Plutarch)  stammt 
aus  Athea  uod  den  asialischeD  und  thrakisclien  Seestädten,  keiner 
ist  aus  den  westlichen  Coionien  bekannt.  —  Die  Adoption  des 
Apbareua  setzt  B.  mit  ziemlich  schwacher  Begntndung  als  36S 
schon  geschehen,  demgemäfs  die  Ehe  mit  Plathane  spätestens 
3S0.  Die  Nacbriclit  des  Pseudo-PJutarcb,  dass  Isokratcs  um  350 
bei  der  Leichenfeier  des  Hausolos  als  Wettkämpfer  neben  Theo- 
pompos,  Theodektes  und  PJaukrates  aufgetreten  sei,  ist  bereits 
von  Anderen  widerlegt  Indeas  ist  nach  B.  auch  an  Isokratcs  aus 
ApoJlonia  hier  nicht  zu  denken,  sondern  die  ganze  Nachricht  be- 
ruhe, so  meint  er,  auf  Missverstindnis  einer  Notiz  des  Theo- 
pompos.  Als  Kedner  ist  Isokrales  nie  OfTentlicb  aufgetreten,  wohl 
aber  suchte  er  auf  die  öffentliche  Meinung  durch  seine  Schriften 
einzuwirken,  wie  z.  B.  durch  den  Panegyrikos  und  die  Bede  jiaql 
ttd^Vflf.  Bei  allem  aus  seinen  Schriften  sprechenden  (allerdings 
mehr  panfaellenischen  als  athenischen)  Patriotismus  ist  es  ihm 
doch  nie  gelungen  Popularität  zu  gewinnen,  was  ihn  um  so  mehr 
kränkte,  als  er,  „mehr  eitel  als  nsch  wahrem  Ruhme  strebend", 
sich  mit  dem  Urtheil  der  Nachwelt  zu  trOalen  nicht  verstand. 
(Jeher  den  Tod  des  Isokrates  hat  B.  schon  früher  Bh.  H.  1865, 
S.  109  lustührlich  untersucht.  Als  Motiv  dafür,  dass  Isokrates 
den  Tod  suchte,  sieht  er  nicht  den  Kummer  über  den  Untergang 
der  hellenischen  Freiheit  an,  sondern  die  im  Panath.  erwähnte 
Krankheit  —  Das  zweite  Kapitel  behandelt  „Isokrates  Character 
als  Bhetor  und  Redner."  Daas  Isokrales  ein  Techne  herausge- 
geben oder  zu  seinem  Gebranch  in  der  Schule  ausgearbeitet  habe, 
bestreitet  B.  mit  Hinweis  auf  x.  r.  ao^iardiv  19.  Epist  6,  S. 
Panath.  236,  nimmt  aber  (mit  Pfund  und  Rehdanlz)  an,  dasa  er 
sich  Aufzeichnungen  gemacht  hace,  welche  von  einem  Scliüjer  zu 
einer  Techne  zusammengestellt  und  unter  des  Meistera  Namen 
herausgegeben  sein  mögen.  Ueberhaupt  legte  Isokrates  der 
Theorie  wenig  Werth  für  den  Unterricht  bei  und  suchte  vielmehr 
durch  Aufstellung  von  HusterstOcken  (und  das  hat  er  vor  Aristo- 
telee  voraus)  sowie  durch  vielfache  üebung  zu  wirken.  Mit  dieser 
.  seiner  Methode  hat  er  Erfo^e  erzielt,  welche  schon  im  Atterthum 
ids  höchst  bedeutend  anerkannt  wurden,  Quintil.  II,  8,  11.  Bei 
seiner  Beurtheilung  als  Redner  ist,  wie  B.  mit  Recht  geltend 
macht,  zu  beachten,  dass  seine  Stärke  in  der  Prunkrede  liegt, 
deren  Erzeugnisse  nicht  eiiietn  augenblicklichen  praktischen  Ete- 
dörfnis  dienen,  sondern  ähnlich  den  Werken  der  Poesie  Kunst- 
werke sein  und  als  solche  erfreuen  und  erheben  wollen.  Im 
Ausdruck  bedient  er  sich  zwar  durchaus  der  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  üblichen  Worte  und  Ausdrücke  mit  Vermeidung  alles 
Ungewöhnlichen  und  Poetischen.  Trotzdem  ist  seine  Sprache 
durch  kunstvolle  Composition  von  der  alltäglichen  äufserst  ver- 
schieden. Ob  die  Ueiduog  des  Hiatus  eine  Erfindung  des  Iso- 
krates ist,  kann,   wie  B.  meint,  zweifelhaft  sein,  jedenfalls  aber 
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hat  er  zu^nt  sie  mit  Strenge  durchgeführt  Coi^iag  wenigstens 
acheint  gegen  den  lljat  gleichgültig,  ähnlich  ist  es  mit  Ljsias; 
l'hton  meidet  ihn  in  seinen  späiRren  Schriften  (GeseUe,  Phileboa, 
Timaios,  Kritias.  Sophist,  Paiitikos,  alterdingB  auch  im  Pbaidrus, 
Tgl.  Klass  S.  426),  auch  Aristoteles  iUieraJl  da,  wo  er  sorgfälUgcr 
schreibt.  Den  Rhythmus  liat  in  die  prusaisclie  Itcde  Trasymachos 
eiDg''rührt.  aber  angewandt  ohne  Msfs  zu  halten.  Isiibiates  be- 
rücksichtigt ihn  in  so  weit,  als  er  auf  rhythmischen  Fall  und  an- 
gemessene Mischung  der  Längen  nnd  Kürzen  hält,  aber  sich 
hütet  in  bekannte  Versarten  zu  verfallro.  Die  Wahl  des  Rhyth- 
mus wird  durch  das  Gefülil  bestimmt,  und  eine  Theorie  fing  erat 
in  jeuer  Zeit  an  sich  aus  der  Praxis  zu  entwickeln.  Ganz  be- 
sonders tritt  der  Rhythmus  am  ü^nde  der  Perioden  hervor,  welche 
gern  mit  mehr  oder  wenigM  langen  Worten  geschlossen  werden, 
je  nachdem  der  Gedanke  mehr  oder  weniger  abgeschlossen  ist. 
Die  Stellang  der  Worte  ist  nach  B.s  (Jrlbeil  die  allernatürlichste 
und  durchsichtigste,  ein  Urtheil,  dag  Ref.  nicht  ohne  Weiteres 
unterschreiben  mOchte,  vgl.  z.  B.  Ep.  iV,  ^  S  oS  tö  ttqiÖzov 
Otccv,  wo  to  ngäfoy  um  den  Hiat  zu  meiden  zwischen  o^  nnd 
örav  gestellt  ist.  Im  Salibau  besteht  der  Forschritt  des  Isokratea 
gegen  Trasymachoa  und  Gorgias  darin,  daia  er  die  kurscn  Satz- 
glieder zu  grofsen,  dabei  aber  harmonischen  und  übersichtlichen 
Perioden  entwickelt  hat.  Allerdings  fehlt  ihm  im  Vergleich  ta 
Lysias  und  mehr  noch  zu  Demosthenes  die  „stralTe  Zusammen- 
ziehung" (avaTQOfp^)  des  Gedankens  und  jenem  gegenüber  er- 
scheinen seine  Sätze  breit  und  geschwellt.  Hinsichtlich  der  Rede- 
figuren  hat  er  das  Verdienst,  den  übermäfsigen  Putz,  wie  ihn 
Gorgias  liebte,  eingeschränkt  zu  haben.  Parechese  und  Parono- 
masie  sind  nur  selten  angewandt,  häufiger,  aber  ebenfalls  nicht 
mafslos  Äutithesen  und  Parisosen.  Am  zahlreichsten  finden  sia 
sich  In  der  Rede  mgl  tov  ^evyov;  und  Helena,  am  seltensten, 
gemäfs  den  Umständen,  im  Plataikos  und  Ardiidamos.  Fast 
gänzlich  ist  die  Anapboi-a  vermieden;  zuneilen  linden  sich  Uypo- 
phora,  Polysyndeton  und  Asyndeton.  Ueberhaupt  fehlen  fast 
ganz  die  meisten  axif*ctta  Stavoiag  wie  Aj}0Etro|ihe  (nur  16,  43), 
Ironie,  Prosopupoeie  (nur  6,  llü).  Am  glänzendsten  zeigt  sich 
die  Meisterscbalt  des  Isokrates  in  der  Anläge  der  Reden  und  in 
der  Fügung  und  Verbindung  der  Theile,  Dlq  Panegyrikos  nennt 
B.  „unter  den  isokratischen  Reden,  um  nicht  zu  sagen  unt» 
sämmtlichen  griechischen,  das  unerreichte  Heisterstück  der  Gom- 
posilion."  In  den  späteren  Reden  (Symmachikos,  Antidosis,  Phi- 
iippoa,  Panatbenaikos)  freilich  zeigt  sich  Isokrates  Kunst  nicht 
mehr  auf  gleidier  Höhe.  Die  Gerichtsreden  weisen  das  gewöhn- 
liche Schema  auf:  Prooemium,  Prothesis.  Üiegesis,  Pislis  (von 
welcher  ra  ttqo^  avridtxof  bei  Isokrates  so  wenig  als  bei 
Aristoteles  geschieden  werden),  Epilog.  Letzterer  hat  zum  Theil 
bedeutende   Ausdehnung    wie    in    der    XVI,    XVUl,    XX.    Rede. 
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Ebenso  eathalten  BSmintliche  Demegorien  ProoemiuiD,  Prothes», 
Epilog,  difl  Ertdhiung  fehlt  aufser  in  VI  und  XIV.  In  den  Parae- 
neeen  und  Eakomien  siod  Prooemium  und  Epilog  von  dem 
IlauptkOrper  der  Rede  deutlicb  geschieden  und  enUprecben  sich 
mehr  oder  weniger  gegenseitig.  Am  Schluss  dieses  Kapitels  stellt 
B.  die  ürtheile  der  Alten  [Philonikos,  liieronymtis,  Kleochares, 
Cicero,  Dionysios,  Hermogenes)  zusammen,  würdigt  Vorzüge  und 
Fehler  des  Isokrates  mit  besonneDem  Unheil  und  erwähnt  end- 
lich dessen  mächtige  Einwirkung  auf  Milweit  und  Nachweit  bis 
in  die  neuere  Zeit.  —  Im  dritten  Kapitel  „Isokrates  einzelne 
Werke"  wird  Inhalt,  Abfassungszeit,  Authentie  u.  s.  w.  der  ein* 
seinen  Reden  und  Briefe  in  folgender  Ordnung  besprochen:  1) 
Ilaot;  KalUfta%ov  „etwa  aus  dem  Jahr  399"  (mit  Stark«).  2) 
Katvt  Aoxitov  ebenfalls  aus  „den  nächsten  Jahren  nach  Euklei- 
des".  3)  llQÖq  Ev^yovy,  „falls  sie  wirklieb  gehalten,  nicht 
viel  unter  402".  herahznrücken.  B.  hält  diese  Rede  zwar  für  iso- 
kraüach,  aber  nicht  f&r  eine  wirkliche  Gerichtsrede,  sondern  für 
eine  sophistische  Studie,  welche  in  der  Form  picht  dmrchgefeilt 
■ei  und  daher  die  vielen  Hiata  enthalte.  4)  fhgl  ■rov  Csvyovg 
um  397.  5)  TrapezitikOB,  ..spätestens  im  Jahre  392"  gehalten, 
zeigt  nach  B.s  Meinung  sowohl  in  der  Composition  als  auch  in 
der  Ausdruckweise  den  isokratischen  Cbaracter,  nur  habe  Iso- 
krates »seine  Manier  einigermafsen  dem  Bedürfnis  des  Gerichta- 
bofes  anbequemt."  Diesem  Unheil  beizupflichten  bindert  den 
Ref.  der  Umstand,  dass,  je  genauer  man  die  Form  dieser  Rede 
mit  den  acht  isokratischen  vergleicht,  sich  desto  mehr  Differenzen 
ergeben  (vrgl.  S.  Ljiingdahl:  De  trauseundi  generibus  S.  4ti.  55). 
6)  Aiginetikos,  frühestens  390  (39U— 3S7,  S.  1&,  Anm.  2)  anzu- 
setzen, wird  als  Werk  des  Isokrates  ,,zum  Ueberflusa  durch 
wiederholte  Berührungen  mit  dem  Plataikos  erwiesen."  7)  Katü 
xwy  aoquaräv,  herausgegeben  „um  den  Beginn  seiner  Lehrtliälig- 
keit",  also  nach  S.  17  etwa  um  393.  8)  Helena,  etwa  39(1  (vrgl. 
S.  305)  verihsst.  Wie  mit  dieser  Annahme  die  Thatsache  zu 
vereiaigen  sei,  dass  die  Helena  nach  Gorgias  Tode  verfasst  ist, 
erwälmt  B.  nicht.  Beiläubg  iiemerkt  er,  dass  er  die  unter  Gor- 
gias  Namen  erhaltene  Lobrede  auf  Helena  jetzt  für  ein  achtes 
Werk  des  G,  hält.  9)  Busiris,  vielleicht  391,  wahrscheinlicher 
einige  Jahre  später  nahe  der  Zeit  des  Panegyrikos  zu  setzen. 
10)  Panegyrikos,  380  herausgegeben.  Die  Zeitbestimmung  Engels 
wird  mit  annehmbaren  Gründen  b^ämpft.  11)  Plataikos,  wahr- 
scheinlich 373  oder  noch  etwas  später.  12 — 14)  die  drei  für 
Nikokles  verfasaten  Reden  II,  III,  IX  setzt  B.  in  die  Jahre  378 
bis  360,  welche  er  als  Regierungszdt  des  N.  aaninimt.  Und 
zwar  setzt  er  die  Rede  ngög  JStxoxkia,  welche  er  mit  Brückner 
gegen  Benseier  nicht  für  interpoltrt  hält,  in  das  Jahr  376;  der 
Hede  NmonX^g  ^  KvTiQtoi,  die  er  gegen  Uavets  Verdtebtigung 
vertbeidigt,    weist   er    eine   bestimmtere  Zeit   zwischen  376  und 
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360  nicht  an;  die  Abfassung  des  Euagoras  setzt  er  vermuthungB* 
weise  370.  15,  die  Hede  nQog  J^fi^öytxov  hält  er  mit  fienseler 
u.  A.  nicht  für  ein  Werk  des  Isokrales  aus  Athen,  sondern  für 
eine  Arbeit  eines  seiner  Schäler,  ohne  aber  dem  Isokrales  aus 
Apolionia  besondere  Ansprüche  einzuräumen.  16)  Archidamos 
zwischen  356*und  357.  17)  Brief  an  Archidamos  356.  IS) 
Brief  an  Dionysios  zwischen  369  and  366.  19)  Brief  an  die 
Söhne  Jasons  nach  370,  vielleicht  um  359.  20)  die  Rede  ntql 
ttg^vr/s,  herausgegeben  356  oder  355,  ist  die  erste  „in  der  die 
greisenhafte  Brette  und  Geschwätzigkeit  seiner  späteren  Producle 
störend  hervortritt."  21)  Areopagitikos,  Ende  355  oder  Anfang 
354.  22)  Ilt^l  avTtÖöaeatg  herausgegeben  353.  23)  PbiUppos, 
geschrieben  April  bis  Juli  346.  24)  Panathenaikoa  erster  Theil 
342.  zweiter  339.  25)  Brief  an  Philippos  (II)  Ende  342.  26) 
Brief  an  Alexandros,  mit  einem  Brief  an  Philipp,  doch  wohl  dem 
vorigen,  zugleich  abgeschickt.  27)  Brief  an  Philipp  (III)  aus  dem 
Jahr  33S  nach  dem  PriedenschJuss.  28)  Brief  an  Antipatros 
340  oder  339.  29)  Brief  an  Tjmotheos  ungeßbr  345.  30)  Brief 
an  die  Behörden  von  Hytilene  um  350.  B.  hält  also  fflr  acht 
alle  neun  Briefe  und  die  20  Reden  aufser  der  an  Demonikos.  — 
Aus  dem  4.  Kapitel  „Isokrates  Nebenbuhler:  Anüsthenes,  Alki- 
damas, Polykrates,  Zoiios,  Anaximenes  und  andre"  hebe  ich  fol- 
gende Einzelheiten  heraus.-  Die  unter  Aniistbenes  Namen  über- 
lieferten Reden  Aiag  und  Odfsseus  erklärt  B.  nach  eingehender 
Besprechung  für  ädit,  ebenso  die  Rede  Tws^i  aogiKttäv  für  ein 
achtes  Werk  des  Alkidamas,  hingegen  die  Rede  gegen  Palamedes 
zwar  für  ein  Werk  aus  der  Zeit  des  Lysias  (S.  334],  aber  nicht 
von  Alkidamas  (S.  332),  sondern  vielleicht  von  Polykrates  |S. 
343).  Bei  Besprechung  dieses  Letzteren  bekämpft  er  Cobets  An- 
sicht, dass  Xenophon  in  den  Hemorabilien  mit  dem  „Ankläger" 
des  Sokrates  nicht  Heletos,  sondern  Polykrates  meine,  und  möchte 
höchstens  eine  Benutzung  der  Rede  des  Polykrates  durch  Xeno- 
phon zugehen.  Das  Lob  des  Alexandras  (Or.  Att.  ed.  Baiter- 
Sauppe  II,  S.  223)  möchte  B.  nicht  mit  Sauppe  dem  Polykrates, 
sondern  eher  dem  jüngeren  Theodektes  zuschreiben.  Die  Techne 
des  Anaximenes  hält  er  mit  Spengel  für  acht,  für  möglicherweise 
Seht  st^ar  den  Anhang  S.  240 — 42  Sp.  Ihre  Entstehung  setzt 
er  um  340,  vor  Aristoteles  Rhetorik.  —  Das  fünfte  Kapitel 
„Schüler  des  Isokrate«,  Piaton  und  Xenophon"  bespricht  ausführ- 
lich Theopompos,  Ephoros,  Theodektes,  Nankrates,  Isokrates  aus 
Apolionia,  Kephisodoros,  Phihskos  und  erörtert  schliefilicb  den 
Einfluss  des  Isokrales  auf  Piaton  und  Xenophon. 

Aus  dieser  Uebersicht  über  den  reichen  Inhalt  des  Buches 
wird  man  ers^n,  dass  dasselbe  eine  ebenso  Qeifsige  als  gelehrte, 
auf  gründlichen  Studien  beruhende  Arbelt  ist.  in  welcher  viel 
bisher  zerstreutes  Material  zu  einem  Gesammü)ilde  mit  Geschmadt 
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nnd  besoonenem  Unheil  vereinigt  ist.  Fflr  das  Studium  des 
Isokrates  i»t  es  ein  sebr  wertbvolles  HOirsmittei. 

Aufser  diesem  Hauptweric  sind  nocli  Tolifende  kleinere  Ar> 
beiteo  erschienen: 

E.  0.  Gehtert:  De  elocutione  Isocratea.  Diss.  Leipzig  1874 
43  S. 

Die  Einleitung  S.  7 — 14  handelt  über  Cbaracter  und  Bedeu- 
tung dea  Isokrates  ohne  neue  Resultate  zu  bringen.  Von  den 
zwei  Kapiteln,  in  welche  die  Hauptarbeit  getheilt  ist.  handelt  das 
erste  (S.  16 — 27)  de  verborum  delectu  und  fahrt  im  Anschluss 
an  das  Urtheil  des  Dionysios  von  Hai,  aus.  dass  die  Sprache  des 
Isokrates  ein  Bild  des  reinsten  Atticismus  sei.  Freilich  hat  der 
Verf.-  hier  manches  bedenkliGbe  Resultat  von  Benseler  etwas  zu 
sicher  angenommen,  z.  ß.  dass  bei  Isokrates  d&QolCtty  und  ijii- 
fteXetaihtt  zu  schreiben  sei  statt  ä&^oilgEtv  und  intfU/Ua&at. 
Ein  Ton  F.  Franke,  Philologos  Supplbd.  I,  S.  454,  übernommenes 
HiseTersländnis  ist,  dass  Cobet  das  Put.  inatviasa i^at  Isokrates 
XII,  lOd  habe  in  eine  contrahirte  Form  verwandeln  wollen.  Von 
S.  20  an  folgen  fleibige  Sammlungen  von  eigenthümlichen  Sprach- 
ersdieinuagen  aus  den  Reden  des  Isokrates  (die  Briefe  werden 
Dicht  berirt^k sichtigt)  wie  Hyperbata  (zu  denen  jedoch  I,  29  stitXöf 
yäß  &^ami^6g  ntxq  avipi  anovdaito  xä^tg  6q-sti,o(t£ytf  nicht 
gerechnet  werden  durfte)  und  Plurale  von  Substantivig  absiractis. 
S.  22  folgt  eine  Sammlung  von  Worten,  welche  sich  auTser  bei 
Isokrates  nur  bei  Dichtem  oder  späteren  Schriftstellern  oder 
einzig  bei  Isokrates  finden.  Unter  letzteren  war  statt  dtaxoJLa- 
»tvta  zu  schreiben  dtaxoAaicci'Ofta»  vgl.  Cobet  N.  L.  S.  625.  — 
S.  23  die  Erklärung  von  xöffftoc  =  E^xoiT/ifa  ist  durch  0. 
Schneider  beseitigt;  x^orrcrff^ai  ist  weder  I,  21  noch  X,  60 
=  xatixff^cii,  sondern  hat  seine  gewöhnliche  BAleutung  „über- 
wunden werden."  —  Von  S.  24  an  kommen  Beispiele  von  Um- 
schreibung des  einfachen  Vcrbums  durch  elvat  mit  dem  l'articip, 
Verbindung  von  nouta&eu  mit  Substantiven,  von  jtouJv  (nicht 
noteTo'^»,  vrie  Verf.  sagt)  mit  Ädjectiven,  Phrasen  mit  xa^unävat, 
Sx^iv,  Xäpßävtty,  wyxävetVf  alsdann  pieonastische  Wendungen, 
zu  denen  jedoch  lU,  12  n^asjuäfl^if»»  nqüvov  nicitt  gehört, 
denn  dem  n^tötov  entspricht  im  Folgenden  Smna.  Auch  dürften 
sSmmtliche  beigebrachte  Beispiele  noch  nicht  ausreichen,  um,  wie 
Verf.  meint,  die  Lesart  des  Urb.  X,  61  xoru  xaraxccjl^eridvra» 
als  wahr  zu  erweisen.  Interessant  ist  die  Sammlung  S.  26  von 
synonymen  Baffen,  deren  Verbindung  Isokrates  besonders  liebt. 
—  Das  S.  28  beginnende  zweite  Kapitel  handelt  zuerst  (S.  29 
bis  39)  de  tropis.  Aufser  den  Metaphern  (zu  denen  II,  36  %äq 
tlKÖvaq  T^q  ä^ev^s  nicht  gezählt  werden  durfte,  da  letzterer 
Genetiv  von  iTiöftv^fta  abhängt]  sind  hier  gesammelt  Beispiele 
für  Allegorie,  Ironie,  Oxymoron,  Hyperbel,  Euphemismus  u.  a. 
S.  35  tr.    werden   Vei^leiche,    Steigerung,   Häufung  von  Begriffen, 
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Polysyndeton  und  Asyndeton  behaadell.  Der  letzte  Abschnitt 
(S.  39 — 43)  handelt  von  den  Figuren:  Emendatio,  Omiseio,  Anti- 
these, Anaphora^  Polyptotun,  Ellipse,  Zeugma.  ~  Die  tleifaig  ge- 
arbeitete Abhandlung  liefert  manchen  schätzbaren  Beitrag  zur 
Characteriatik  der  atiliatischen  Kunst  des  Isokrates.  —  Eine  Re- 
censioQ  derselben  von  F.  Blass  ist  erschienen  in  der  Jen.  Lil.  Z. 
1874.     S.  707. 

Otto  Kob):  De  Isocratis  suasoriarum  dispositione.  Kreuznach 
1874.     4°.     44  S. 

Der  Verf.  hat,  tiieils  um  das  Lob,  welches  Dionysios  von 
Hai.  der  Kunst  des  Isokrates  spendet,  durch  Beispiele  zu  er- 
laalern,  theils  um  dem  GymnasialunterricKt  ein  HüJlsmittel  zur 
ErkiJrung  des  Isokrates  zu  liefern,  die  Reden  I — VIII  und  XH' 
nach  der  Techne  des  Anaximenes  analysirt.  Auf  diesen  vorzugs- 
weise Rücksicht  zu  nehmen  hat  ihn  der  Umstand  veranlasst,  dass 
Anaximenes  und  Aristoteles  von  allen  Theoretikern  der  Redekunst 
dem  Isokrates  zeitlich  am  nächsten  stehen  und  jener  'seine  Regeln 
meist  aus  Isokrates  Schriften  geschöpft  zu  haben  scheint.  Zu 
den  Suasorien  rechnet  er  die  Heden  I — 111  mit,  weil  die  Ein- 
theüung  des  Dionysios,  nach  welcher  dieselben  dem  genus  demon- 
strativum  angehören,  dem  Anaximenes  fremd  ist,  dagegen  Inhalt 
und  Bau  dieser  Reden  mit  den  Regeln  des  Anaximenes  über  das 
genus  deliberativum  QbereinstimmL  Die  erste  Hede  behandelt 
K.  als  achtes  Werii  des  Isokrates  und  xwar  [S.  9)  aus  vorgerücktem 
Alter,  eine  Annahme,  die  selbst  bei  den  Vertheidigern  der  Hede 
schwerlich  Beifall  finden  wird,  vgl.  0.  Schneider,  Is.  Ausgew. 
Reden  P,  S.  VI  und  II,  S.  VI.  Von  der  ersten  und  zweiten  ud- 
terscheiilet  sich  die  dritte  Bede  im  Bau  dadurch,  dass  sie  eine 
ßeßaiatftt  als  besonderen  Tfaeil  enthält  Beim  Proömium  des 
Archidamos  weist  K.  auf  die  besonders  starke  Benutzung  durah 
Anaximenes  hin.  Wenn  er  weiterhin  gegen  den  Satz  des  Ver- 
fassers der  Hypothesis  TttipäJuatoy  so  "^fupi^ov  Einspruch  erhebt, 
so  ist  das  zwar  vom  Standpunkt  der  Rhetorik  des  Anaximeoes 
begründet,  jedoch  kann  der  Verfasser  der  Hypothesis  die  syste- 
matischere Eintheiluag  des  Aristoteles  im  Sinne  gehabt  und  das 
^v^iQov  als  dag  »aXö»  einschUefsend  sich  gedacht  haben.  An 
der  7.  und  besonders  der  S.  Rede  wird  die  Wahrheit  des  Quin- 
tilianischen  Satzes  ita  fere  omnis  suasoria  nihil  est  aliud  quam 
comparatio  eriSuterL  Im  Panegyrikos,  dessen  Abfassung  (Heraus- 
gäbet) K.  in  das  Jahr  3S4  setzt,  erklärt  er  sich  gegen  Engels 
Meinung:  finito  capite  34  si  res  respexeris  omnia  videntur  jem 
excussa  et  pertexta  esse,  quae  ad  conditionem  Graccorum,  qualis 
adhuc  erat,  imprimis  etiam  posf  pscem  Antalcideam,  spcctabant, 
ita  ut  nexus  orationis  in  cap.  37  sine  nlla  conspicua  intercapedine 
continuatns  sit.  Denn  der  fragliche  Abschnitt  beginnt  nicht  $  125, 
sondern  adion  %  122.  Aber  nach  AuBscbeidung  von  %  122 — 132 
würde  dem  vorausgehenden  Abschnitt  der  Rede  der  Sdiiuss  fehlen. 
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Vidmehr  sei  der  jetit  vorbaadene  Schluss  ($  1^2 — 132)  aD  Stelle 
eines  aodern  orBprünglichen  getreten.  Diese  Bemerkung  hat 
wenigstens  den  Werth,  auf  die  Schwäche  der  Engelschea  Hypo- 
these in  diesem  Punkte  hingewiesen  zu  haben.  Dass  aber  eine 
Bo  berähtnte  nnd  schon  zur  Zeit  des  Isokrates  so  verbreitete  und 
vietbeoutzte  Aede  wie  der  Panegyrikos  in  zwei  Terschiedeoen  Re- 
censionen  verüffentlicht  sein  sollte,  ohne  dass  sich  die. geringste 
Nachricht  oder  Spur  der  alteren  findet,  ist  schwer  glaublich.  VgL 
dag^en  Blass,  Att.  Ber.  II,  S.  230.  —  Die  Zergliederung  der 
Beden  des  isokrates  nach  den  Hegeln  der  alten  Bhetaren  ist  für 
die  Erkenntnis  ihres  kunstvollen  Baus  nnzweifeJhaft  nützlich  und 
in  diesem  Sinne  kann  K.s  sorgfältige  Arbeit  auch  als  Hül&mittel 
für  den  Unterricht  empfohlen  werden.  Eine  Recension  von  Blass 
ist  erst^ienen  in  der  Jen.  Lit.  Z.  1S74,  S.  598. 

Mit  döm  Lehen  des  Isokrates  beschäftigt  sich  ein  Abschnitt 
der  Leipz.  DisserL  von 

F.  C.  Seeliger:  De  Dionjsio  HaUcarnassensi  Plutarchi  qui 
vnlgo  fertur  in  vitis  decem  oratorum  suctore.  Bautzen  1S74. 
45  S. 

Im  vierten  Kapitel,  welches  die  pseudo-plutarchische  Lebens- 
beschreibung des  Isokrates  behandelt,  wird  durch  scharfsinnige 
Untersuchung  gezeigt,  dass  die  Ilauptquetle  des  Pseudo-Plutarch 
wie  in  den  andern  so  auch  in  dieser  Biographie  Dionysios  ge- 
'  wesen  ist.  Aulser  diesem  hat  er  allerdings  noch  andere,  jedodi 
weit  weniger  gute  Quellen  benutzt,  so  dass  die  aus  letzteren  ge- 
schöpften Nachrichten  sehr  wenig  Glauben  verdienen,  zumal  der 
Kompilator  seine  Quellen  mit  wenig  Sorgfalt  und  Verständnis 
ausgeschrieben  hat.  Mehr  als  verdächtig  ist  daher  die  Nachricht 
von  der  Gründung  einer  Schule  durch  Isokrates  in  Chioa,  nicht 
eben  sicherer  die  Notiz,  dass  Isokrates  den  Timotheos  auf  seinen 
Seezügen  begleitet  habe.  Auf  Verwechselung  beruht  vielleicht 
auch  die  Nachricht,  dass  Isokrates  Vater  aufser  seinen  Sftbnen  auch 
ein  TOchterchen  gehabt  habe.  —  Eine  Recension  von  F.  Blass 
ist  erschienen  in  der  Jen.  Lit.  Z.  1874.     S.  730. 

E.  Rosenberg  (Uie  Partikel  tolvw  in  der  attischen  Dekas. 
Fleckeis.  Jb.  1874.  Bd.  109.  S.  109—121)  giebt  aufser  einer 
Sammlung  der  Stellen  folgende  Beobachtungen:  Beliebt  ist  bei 
Isokrates  besonders  die  Verbindung  des  Artikels  mit  fiiv  toLvw. 
Die  Trennung  der  Präposition  und  des  Artikels  vom  Nomen  bei 
tolvvv  ist  Regel.  Unregelmäfsig  gestellt  ist  XVII,  51  cö  leksv- 
laJov  tolvvv,  wofür  sonst  steht  to  toIvw  tHo^  (7UI,  83;  je- 
doch sind  diese  beiden  Stellen  nicht  gleichartig,  eher  lässt  sich 
Xil,  102  TO  tolvvv  itltvtatov  vergleichen,  wiewohl  .auch  diese 
Stelle  noch  anders  geartet  ist). 

Verbesserungsvorschläge  sind  gemacht  von: 

F.  K.  Hertlein  (Fleckeis.  Jb.  Bd.  109,  S.  18)  zu  III,  57 
päifaatv  äXlaiv  st.  nä&aOt  noXkäv,    zu  V,  120  jväii^v  toi); 
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avS^qänovg  15«*»"  oder  yviift^v  anayrag  l^eiv  sL  )ry»fti}v  W- 
toi);  l^fiv,  zu  X,  52  evve^ntitifJav  st  ffvyifis/iipav,  zu  XV,  1 
olfiat  dtXv  TtQod^aXsx^^vin  st.  ofjuai  nqodiaXsx9^veu. 

Ref.  hat  (Pleckeis.  Jb.  Bd.  109.  S.  157—160)  vorgesdilegen : 
IV,  74  juixpä  d'crt  st.  ixmqä  d£  twa  oder  fux^ä  6i  ii  (so  schon 
Mehler  und  Sandys).  V,  21  roffavta  xai  n^Atvaüra  st.  tomtvra 
»ai  v^Xtxavra.  VI,  S9  oAcü^  ^e^  det  (nach  Dobree)  st  Ö^m«; 
d'st  dat.  IX,  74  ilevez^Afras  st.  i?eytx»^rai.  XII,  10  910- 
v^S  -^'ixay^i  sL  ^ayijs  tieay^g.  XV,  166  ij^ivotv'  et»  ßi&vat 
St.  iyyivotTO  ifttßttüvat  oder  iyyifono  xmaßtüvai.  XV,  ä09 
T^y  TtöXw  (mit  E.  und  Hai)  at.  Tä;  itöXeig.  XVID,  42  ^>'  — 
^«(»'iIo'Ä'e  (mit  Bekker)  at.  tv*  —  ipay^vta&e  oder  sJ  —  giav^- 
ase&s.     XVIII,  51  yQatfas  og  (mit  Koraes)  Bt.  ygatfag. 

Nur  dem  Titel  nach  sind  dem  Ref.  bekanot  geworden: 

IsokrateB^  panegjrique  d'Athenes.  Edition  dassique  publice 
par  E.  Sommer,     Paris.     78  S. 

Isocrates,  Arehidamus  tradoit  en  firaD9ais  et  annotö  par  M. 
C.  Leprevost.    Paris.     121  S. 

G.  Jacob. 
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